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Die  politische  Stellung  Preussens. 

Geschichie  des  zweiten  Pariser  Friedens  für 
Deutschland.  Aus  Aktenstücken  von  Dr.  A.  F. 
JH.  Schaumann,  ausserordentlichem  Professor 
der  Geschichte  zu  Gödingeii.  8.  (28^4  Bog.) 
Göttingen,  Vanderhöck  u.  H.    1844.    (2  Rthlr.) 

„Die  beste  Weisheit  einer  Zeil  bleibt  immer  die 
£rfahrung  aus  einer  früheren".    Mit  diesen  Wor- 
ten schHesst  Hr.  Schaumann  die  Vorrede  seines  Bu- 
ches, das  eine  der  grossen  Erfahrungen,  mit  de- 
nen Deutschland  seine  neue  Zeit  erkauft  hat,  zu 
erörtern  bestimmt  ist.    Fürwahr  nicht  tröstlich ,  nicht 
erhebend,  aber  an  ernsten  Mahnungen  reich  ist  uns 
Deutschen   die  Geschichte  jener  Friedensschlüsse. 
Unerhörtes  halte  Deutschland  geduldet;  zertreten, 
entwürdigt,  mit  Despotenhohn  zerrissen  und  ge- 
plündert erhob  es  sich  endlich  den  Gewalligen  zu 
bewältigen.    In  seinen  Opfern,   seiner  Treue,  sei- 
nen Thaten  fand  das  deutsche  Volk  den  Maasstab 
seiner  Hoffnungen;  was  es  vollbracht  hatte,  war 
mehr  als  Abschütlelung  der  Fremdherrschaft;  es 
hatte  sich  das  Recht  errungen ,  sich  selber  anzuge- 
hören,    v)  Wiederherstellung  der  deutschen  Freiheit 
und  Verfassung"",  sagte  Fürst  Metternich  dem  Kö- 
nig von  Würtembcrg  (Antwort  auf  die  Noie  vom 
16.  Nov.  1814),  das  sey  das  Ziel,  um  dess  Willen 
die  deutschen  Völker  die  Waffen  ergriffen  hätten. 
Und  nicht  fünf  Jahre  vergingen,    so  war  durch 
Deutschland  hin  eine  tiefe  Stille,  nicht  des  friedli- 
chen Glückes,  nicht  des  erfüllten  Strebens.    Aber  die 
sie  geschaffen,  freuten  sich  des  gelungenen' Wer- 
kes; und  es  verstummte  die  Frage,  um  welchen 
Preis  diese  Ruhe  erkauft,  auf  welches  Recht  sie  ge- 
gründet war.    Man  sage  nicht,  es  war  der  natür- 
liche Gang  unsrer  Entwickelungen ,  der  uns  dahin 
führte;  künstlich  genug  schuf  man  dem  vielgerühm- 
ten )) stillen  Segen"  unserer  Zerrissenheit  neue  For- 
men, die  ihn  verewigen  sollten;  man  sage  nicht, 
nach  dem  Geist  unsrer  Geschichte  ward  das  Neue; 
unhistorisch  genug,  Theorien  verkündigend,  die  dem 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


„ureigenen  Geiste  des  Volkes"  durchaus  fremd  wa- 
ren, schuf  man  der  nationalen  Entwickelung,  die 
uns  eben  gerettet  hatte,  Hemmnisse,  die  sie  stag- 
niren  machten ,  Versagungen ,  an  denen  sie  verkom- 
men zu  müssen  schien.  Ein  Menschenalter  ist  seit 
jenem  Frieden  dahin ;  ein  neues  Geschlecht  —  wie 
in  dem  Volke  Gottes,  da  es  durch  die  Wüste  zog  — 
ist  herangewachsen ,  trägt  sich  mit  neuen  Hoff- 
nungen, erneut  mit  Inbrunst  die  alten  ;  wie  jauchzten 
wir  jüngst,  als  unsere  Fürsten  sprachen:  „Ein 
Deutschland  von  den  Alpen  bis  ans  Meer".  Aucii 
das  Wort  wieder  ist  verklungen ,  übertönt  durch 
den  Hader  über  die  Kinebeugung  und  den  Zollkrieg 
an  bundesfreundlicher  Grenze,  vergessen  über  den 
Process  Jordans  und  den  wahnsinnigen  Aufruhr 
brodloser  Weber.  Hoffen  wir  doch?  Die  alten 
Griechen  hatten  eine  Sage  von  der  Empusa,  de- 
ren Schooss  verflucht  war,  immer  todte  Kinder  zu 
gebären;  und  immer  wieder  verlockte  sie  der  helle 
Blick  des  Sonnengottes  und  wieder  hoffend,  wusste 
sie,  dass  sie  Todtes  gebären  werde. 

Hoffen  wir  doch.  Es  giebt  in  unserm  Vater- 
lande eine  Gewalt,  die  still  und  langsam,  aber  mit 
unwiderstehlicher  Mächtigkeit  vorwärts  drängt.  Als 
Friedrich  der  Einzige  am  Ende  seiner  Tage  sprach, 
er  sey  es  müde  über  Sclaven  zu  herrschen,  da  war 
schon  der  Anfang  einer  inneren  Befreiung  errungen, 
in  immer  wachsenden  Wellenkreisen  ergriff  sie  die 
Nation,  erneute  ihr  das  Gefühl  einer  Gemeinschaft, 
das  Bcdürfniss  einer  Einheit,  das  seit  Jahrhunder- 
ten der  Zwist  der  Bekenntnisse,  die  Partheiung  im 
Reich  und  mit  den  Fremdeu  gegen  das  Reich  ver- 
nichtet hatte.  Verknöchert,  eutgeistet,  leere  Larve 
war,  was  als  staatliche  und  kirchliche  Form  be- 
stand; aber  in  der  Tiefe  des  Volkes,  welche  Kei- 
me gesundesten  Lebens,  welches  Quellen  lauter- 
ster Frömmigkeit,  welche  Fülle  sittlicher  Kraft! 
Wie  fachte  die  Schmach  des  deutschen  Namens  — 
nicht  unsere  Fürsten,  nicht  unsere  Staaten  ver- 
mochten ihr  zu  wehren  —  die  glimmenden  Funken 
zur  hellen  Flamme  des  Zorns  auf.  Dies  tiefere  Lo'» 
ben,  dieser  sittliche  Zorn  war  es,  dem  der  ,am 
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schimpflichston  gestürzte  Staat  nur  Raum  und  Form 
zu  geben  hatte,  um  wiedergegründet,  aus  der  Kraft 
des  Volkes  wiedergeboren,  das  Werk  der  Befrei- 
ung zu  führen.     Dem  kühnen  Beispiel  Preussens 
folgten  die  deutschen  Stämme  im  Norden  und  Sü- 
den ,  sie  rissen  ihre  Fürsten  mit  sich  fort ;  ein  neues 
glorreiches    Leben    des   Vaterlandes    war  begon- 
nen.   Oder  ist  es  ein  Irrthum?  hat  Herr  von  Gentz 
recht  mit  seiner  Phrase:   „die  Völker,  die  Jugend, 
die  Freiwilligen  haben  so  gut  als  nichts  gethan; 
Alles   dankt  man   der  wundervollen  Eintracht  der 
Höfe",     Mindestens   in    denjenigen  Kreisen,  die 
nun  die  neue  Ordnung  der  Dinge  zu  gründen  gin- 
gen, gewann  solcherlei  Ansicht  nur  zu  leicht  Ein- 
gang,  nur  zu  bald  Kaum.     Als  den  ersten  Frie- 
densschluss  auszuführen  jene  Congressverhandlun- 
gea  folgten ,  in  deren  ircfic  d'ames  man  „  Seelen 
gewann  und  Herzen  verlor",  iu  denen  unter  andern 
un  district  comprenant  tote  popuJutwn  de  soixanie 
neuf  m'ille  ames  beliebt  wurde,  um  an  der  schwäch- 
sten Grenze   Deutschlands,   Koburg,  Oldenburg, 
Mecklenburg  u.  a.  mit  kleinen  Entschädigungspar- 
cellen  zu  etabliren ,  —  in  denen  die  Anordung  der 
inneren  Territoiialverhäknisse  Deutschlands,  als  „un- 
streitig zu  den  grossen  europäischen  Angelegenhei- 
ten gehörend",  der  Mitwirkung  der  deutschen  Com- 
mission  entzogen  wurde  (Note  des  Fürsten  Metter- 
nich vom  22.  Nov.  1814)  —  als  man  sich  in  jenen 
Verhandlungen  immer  tiefer  verwickelte  und  ver- 
bitterte, ja  endlich  Verträge  abschloss ,  um  Deutsche 
gegen  Deutsche  in  den  Kampf  zu  führen  —  da  bot 
unser  gutes  Glück  uns  die  Erneuerung  der  Gefahr, 
einen  neuen  einigenden  Krieg.  Der  König  von  Preu- 
ssen  rief  seine  Völker  mit  jener  glorwürdigen  Ver- 
ordnung vom  22.  Mai  1815  ••über  die  zu  bilden- 
de Repräsentation  des  Volks",  um  der  Nation  ein 
„Pfand  seines  Vertrauens"  zu  geben.  Während 
Lord  Castlereagh  dem  Parlament  (Sitzung  vom  25. 
Mai)  vorrechnete,  wie  vortheilhaft  er  für  England 
ausbedungen  habe,    einen  beliebigen  Theil  seiner 
verlragsmässigen  Leistung  von  150,000  Mann  mit 
Geld  abmachen  zu  können ,  und  wie  in  England  ein 
Mann  dem  Staate  60  bis '70  Pfund  koste,  wie  man 
früher  wohl  dem  Auslände  30,  40  PlurKl  für  den 
Menschen   gegeben,    jetzt   aber  an   die  kleineren 
Staaten  für  den  Mann  nur  13  Pfund  2  Shilling  zah- 
le,    ;5  worüber  sich  England  als  über  ein  Natio- 
nalglück freuen  müsse"  —  wahrend  dessen  zogen 
unsere  Freiwilligen,  unsere  Landwehren  rfür  König 
und  Vaterland''  in  den  Kampf.    Dem  glänzendsten 
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Siege  —  von  den  Truppen,  die  ihn  erkämpft,  und 
zwar  bei  Belle  Alliance  nicht  bei  Waterloo,  dem 
Hauptquartier  Wellingtons,  waren  vier  Fünftel  Deut- 
sche —  folgte  ein  neuer  Friedenschluss.  Man  hal- 
te so  eben  reichliche  Erfahrungen  gemacht,  man 
hatte  den  günstigsten  Anlass  Versäumtes  nach- 
zuholen. „Handeln  die  Regenten  nicht  in  die- 
sem Sinne,  so  schreibt  Gneisenau  in  einem  noch 
uugedruckten  Briefe,  datirt  St.  Cloud  7.  Jul.  1815, 
so  ziehen  sie  sich  aufs  Nette  die  Vorwürfe  der  Völ- 
ler zu". 

Schaltmanns  Buch  stellt  nun  dar,  dass  «s 
nicht  geschah,  weiset  nach,  warum  es  nicht  ge- 
schah. Danken  wir  ihm  zunächst,  dass  er  sich 
solche  Aufgabe  erwählt  hat.  Soll  das  Volk  mün- 
dig werden,  so  darf  seine  Gegenwart  nicht  der 
Oeffentlichkeit  entzogen;  wie  sie  geworden,  nicht 
Staatsgehcimniss  seyn.  Das  Volk  hat  ein  Recht 
auf  seine  Geschichte,  sie  ist  ihm  ein  Schlüssel  zum 
Verständniss  seiner  Gegenwart,  sie  vor  Allem  schütz- 
te vor  dem  Unheil  theoretisirender,  abstract  for- 
melnder  Staatskünstelei.  Und  mehr  noch  den  Re- 
gierenden thut  das  eine  wie  andre  noth;  denn  „die 
Oeffentlichkeit  ist  für  Regierungen  und  Unterthanen 
die  sicherste  Bürgschaft  gegen  Nachlässigkeit  und 
bösen  Willen  der  Beamteten,  die  ohne  sie  eine  be- 
denkliche Eigenmacht  erhalten  würden",  wie  es  in 
einer  königl.  preussischen  Cabinetsordre  vom  Jahr 
1804  lautet.  Verstummt  gar  auch  die  Geschichte, 
die  stets  wache  Mahnung  an  das,  was  errungen  und 
gegrundfestet,  was  gewährt  und  zugesichert,  was 
des  Volkes  Kraft  und  Richtun;r,  des  Staates  An- 
kergrund und  Klippe  ist,  dann  ungehemmt  und  ohne 
Maass  regiert  die  Willkühr  immerhin  wohlgemein- 
ter Theorien,  Rechtsverletzung  immerhin  im  Na- 
men des  ungefragten  Gemeinwohls;  statt  des  Ge- 
setzes officielle  Gesinnung,  statt  der  Verfassung 
ordre  und  conireordre.  Wolle  Gott,  dass  wir  auf- 
richtig historisch  werden;  dann  wird  uns  seyn,  wie 
dem,  der  nach  langer  böser  Fahrt  auf  wüstbewegicr 
See  endlich  wieder  festes  Land  unter  seinen  Füssen 
fühlt.  Was  uns  vor  Allem  fehlt ,  das  ist  dieser  feste 
Boden  des  Rechtes,  eines  ächten,  unzweideutigen, 
tuiaiitastbaren  Rechtes,  das  uns  so  weit  bindet,  wie 
schützt,  .schützt  wie  gegen  die  Eingriffe  der  Gewalf, 
so  gegen  die  Zudringlichkeit  der  guten  Absichten 
und  die  Willkühr  improvisirtcr  Ausnahrasfälle.  Jog 
f.101  nov  aiiü. 

Als  Mittelpunkt  seiner  Durstellung  des  zwei- 
ten Pariser  Friedens  nimmt  Schaiimann  die  Haupt- 
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frage ,  „  auf  deren  Beantworung  allein  das  gan- 
ze) Friedensgeschäft  beruhte,   die  nämlich:  soll 
Frankreich  zur  Garantie  der  künftigen  Ruhe  Euro- 
pa's  bedeutendere  Abtretungen,  wodurch  die  Macht 
der  Nachbarn  gestärkt  wird,  machen", —  eine  Fra- 
ge, die  weit  entfernt  eine  blosse  Gebietsfrage  zu 
,  sofort  die  Zukunft  Deutschlands  auf  bedeu- 
volle  Weise  zur  Entscheidung  stellte.  *)  Die- 
sem Centrum  lässt   er  die  einleiienden  Ereignisse 
vorangehen.    Nur  zu  wahr  ist,  was  er  p.  7  aus- 
spricht, dass  jene  berühmte  Erklärung,  „man  habe 
nicht  den  Zweck,  Frankreich  und  die  Franzosen 
zu  bekriegen,  sondern  nur  vor  Napoleon  die  Ruhe 
Europa's  zu  schirmen",  allen  jenen  seltsamen  Aus- 
deutungen Raum  gab,  welche  sich  so  bald  zum 
Nachtheil  Deutschlands  vereinen  sollten.    Dann  gilt 
es  die  Intriguen  nachzuweisen ,  die  sowohl  am  Hofe 
von  Gent,  wie  namentlich  in  Paris  selbst  gespon- 
nen wurden.    Die  Schurkerei  Fouche's  hatte  Gele- 
genheit, ihre  ganze  Virtuosität  zu  entwickeln.  Mi- 
nister Napoleons,  handelte  er  zugleich  in  Basel  mit 
einem  Agenten  Metternichs,  und  an  dem  Hofe  zu 
Gent  wusste  man,  dass  er  sich  anheischig  gemacht 
habe,  durch  eine  Revolution  in  Paris  dem  Kaiser 
die  Eröffnung  des  Feldzuges  unmöglich  zu  machen. 
In  einem  Briefe  d.  Gent  16.  Juni,  der  mir  hand- 
schriftlich vorliegt,  schreibt  die  Herzogin  von  Du- 
ras  an  Marmont  über  die  unerwarte  Eröffnung  des 
Feldzuges:  cette  atiaque  etait  prevue  par  iont  le 
monde  et  a  snrpris  iuut  U  monde ,  mcme  le  Duo. 
11  etait  ä  un  bat  c/iez  la  Duchesse  de  Richmond  ä 
Bruxelles)    ä  iin  instant  la  salle  a  ete  deserte. 
M.  de  T.  . .  nCa  peint  la  rumeur  de  la  maison :  on 
montait  et  descendait  les  escaliers,  on  jettait  les 
partes,  quelques  jemes  gens  finissoient  iine  eontre- 
danse  puis  partaient  pour  la  guerre.   Le  Duo  en- 
fernie  dictoit  des  ordres ,  que  les  aides  de  camp  por- 
iaient  dans  ioutes  les  directions;  lui  meme  est  parti 
a  Z.  heurs  du  maiin.    Ceci  nous  expUque  bien  de  cho- 
ses^  il  est  e'vident,  qui  celui  sur  lequel  nous  com- 


ptions  ious  et  sur  lequel  Vuus  comptiez  vous  meme, 
^tait  d'accord  avec  son  maitre  pour  endormir 
les  allids  saus  le  prötexte  d'une  revolution  dans 
J'aris.   Le      etoit  le  termc  /ixe ,  et  le  15.  Napoleon 
attaque:  cela  n'est  il  paa  clair'^    D' uiUeurs  comment 
croire,  que  l'homme  n'eut  pas  ete  arretc ,  si  toute 
cette  intrigue  ne  se  fut  pas  menee  d\iccord  avec  l'em- 
pereur'i    On  en  parlait  si  publiquement ,  qu'il  uuruit 
fallu  dtre  aiissi  inepte,  aussi  aveugle,  aussi  credule 
ou  aussi  foible  que  nous,  pour  s'y  laisser  prendre, 
Napoleon  n'est  rien  de  iout  cela.     Ich  will  den 
Gang  der  Intriguen  und  Verhandlungen,  die  sich 
von  dem  an  zum  raschen  Schluss  drängten,  nicht 
im  Einzelnen  verfolgen.    Nur  zu  entschieden  lief 
sofort  die  cngUsche  Diplomatie  der  preussischen 
den  Rang  ab.    „Der  Hof  von  Berlin  sey  derjeni- 
ge, von  welchem  man  die  wenigste  Schonung  zu 
erwarten  habe",  hiess  es  in  der  von  Biguon  ent- 
worfenen Anweisung  für  die  nach  Manheim  abge- 
schickte Commission.    Hatte  man  vor  Beginn  des 
Krieges  ausdrücklich  erklärt,  dass  man  trotz  aller 
guten  Wünsche  für  Ludwig  XVIII.  nicht  die  Absicht 
habe :  1o  prosecute  the  war  icith  a  vieiv  of  imposinij 
lipon  France  any  pariiculur  government ,  so  lud  Wel- 
lington bereits  am  24.  Juni  den  König  nach  Cam- 
bray,  und  dieser  hielt  am  2G.  dort  seineu  Einzug; 
am  28.  erlicss  er  jene  merkwürdige  ProcIamalion, 
mit  der  im  Wesentlichen  die  zweite  Restauration 
gemacht  war.    Es  giebt  eine  noch  ungedruckte  De- 
pesche Gneisenau's,  datirt  .,Henappe  an  der  Oise 
unweit  Guise,  24.  Juni  1815",  welche  die  momen- 
tane Lage  der  Verhältnisse  lebhaft  veranschaulicht: 
,,Ew.  .  .  .  zeige  ich  hierdurch  an,  dass  der  franzö- 
sische General  Morand  einen  Waffenstillstand  an- 
getragen hat,  weil  Buonaparte,  um  der  Welt  den 
Frieden  zu  geben,  dem  Tiuon  entsagt  habe,  und 
da  die  verbündeten  Mächte  erklärt,    dass  sie  es 
nicht  mit  dem  französischen  Volk,    sondern  nur 
mit  Buonaparte  zu  thun  hätten  ,  so  sey  jetzt  der 
Zeitpunkt  eingetreten,  wo  sie  die  Erklärung  be- 


*)  Als  Quellen  über  seineu  Gegenstand  boten  sich  uuserm  Vf.  ausser  den  bekannten  Materialien ,  die  er  mit  umfassend- 
ster Kenntniss  beherrscht,  eine  Reihe  von  diplomatischen  Koten  und  Denlischiifteu  aus  den  VerlKUidlungeii  jener  Zeit 
dar.  Es  sind  zM-anzig  derartige  Aktenstücke  (p.  I  bis  CXLIV)  niitgetheilt,  von  denen  ausser  den  beiden,  die  Herr 
ÄcA«uffia«n  als  aus  anderen  Druckschriften  entnommen  bezeichnet,  auch  einige  andere  schon  abgedruckt  waren;  so 
findet  sich  No.  XVU.  Reponse  des  quatre  cahinets  reunis  u  la  repomc  des  commissaires  francais  au  projet  de  traite 
da  19.  Sept.  bereits  i«  Schoell  histoire  abrigee  des  traites  de  paix  AI.  p.  4C9.  und  eben  da  bis  auf  die  Einleitung 
vollständig  die  unter  No.  XV.  mitgetheilte  reponse  des  commissaires  fram-ais  ....  au  projet  de  truile  du  19.  iiept. ; 
doch  sind  beide  Stucke  bei  Herrn  Scliaumann  nicht  oline  einiselne  Abweichungen  von  den  bekannten  Texten,  die  ilim 
seine  handschriftlichen  Urkunden  geboten  haben  werden.  Die  Mehrzahl  dieser  Aktenstücke  jedoch  ist  hier  zum  erste« 
Male  gedruckt.  Herr  Schaumann  hat  sich  veranlasst  gesehen,  nicht  anzugeben,  wolier  ihm  diese  merkwürdigen  Pa- 
piere stammen.    An  ihrer  Aechtheit  ist  keinen  Augenblick  zu  zweifeln. 
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währen  könnten.  Es  ist  ihm  geantwortet  worden, 
dass  raan  es  mit  einer  Nation,  wie  die  ihrige,  nicht 
wagen  könne,  solche  Verhandlungen  einzugehen^ 
ond  dass  wir  Preussen  einen  andern  Waffenstill- 
nicht  annehmen  würden,  als  unter  der  Bedingung, 
dass  uns  die  Festungen  der  Maas,  Sambre,  Mosel 
lind  Saar  eingeräumt  und  Buonaparle  uns  ausge- 
liefert werde".  Man  halte  in  Paris  allen  Grund 
vor  den  Preussen  besorgt  zu  seyn,  nur  Fouche 
wussle,  in  wie  weit  er  auf  WeUington  rechnen 
konnte.  Man  kennt  die  geheimen  Unterhandlungen 
zwischen  beiden,  welche  durch  den  Ritter  Maciro- 
ne  geführt  wurden;  ganz  glaublich  ist,  was  er 
selbst  erzählt;  er  sey  in  das  preussische  Haupt- 
quartier gekommen  und  habe  dort  als  Zweck  sei- 
ner Reise  eine  Mission  an  Wellington  angegeben ; 
darüber  sey  Gneisenau  in  die  höchste  Aufregung 
gekommen,  habe  gerufen:  „Was!  immer  nur  Wel- 
lington! haben  Sie  es  vergessen,  dass  es  auch 
einen  Fürsten  Blücher  und  eine  preussische  Armee 
giebt?   man  soll  es  wenigstens  fühlen". 

Dass  es  nicht  geschah ,  wenigstens  so  nicht, 
wie  Gneisenau  und  mit  ihm  alle  preussischen ,  rich- 
tiger alle  deutschen  Patrioten  erwarteten,  dafür 
sorgten  die  Diplomaten.  Dies  ist  es,  was  Scfiau- 
tnann  in  der  Uebersickt  der  diplomatischen  Ver- 
hatidlungeti"  treffend  darstelk.  Die  Herzogin  von 
Duras  schreibt  d.  Gent.  14.  Jun.  von  Talleyrand: 

nrrive  iriomphent  avec  uns  Iraite,  oh  l'inie'- 
yrite  du  lerritoire  franqais  est  garantie',  jamais  on 
na  fait  tout  doucement  im  coup  d^etai  de  cette  im- 
poriance;  cela  repond  ä  tous  et  met  le  Rai  dans  la 
plus  noble  el  la  meilleur  attiiude".  Freilich  ein 
derartiger  Vertrag  ist  Jiicht  abgeschlossen  worden ; 
aber  mit  vollstem  Recht  triumphirend  konnte  Tal- 
leyrand kommen,  denn  durch  die  seltsame  Achts- 
erklärung, zu  der  er  zu  drängen  verstanden  hatte, 
war  man  zu  jener  unklaren  Fassung  der  Verträge 
vom  25.  März  gekommen ,  aus  denen  die  französi- 
sche Gewandtheit  sofort  alles  Mögliche  zu  raachen 
wusste.  Und  die  russische  und  englische  Diploma- 
tie befand  sich  auf  sehr  natürliche  Weise  im  Ein- 
verständniss  mit  der  der  Bourbonen;  sie  konnten 
uur  das  Interesse  haben ,  die  Gesammlheit  der  durch 
den  ersten  Pariser  Frieden  und  durch  den  Congress 
getroffenen  Bestimmungen  aufrecht  zu  erhalten.  Denn 
gewonnen  hatten  sie  so  viel  wie  möglich:  Russland 
halte  Polen  und  Finland  und  durch  Norwegen  dau- 
ernde Sicherung  gegen  die  Reclamationen  Schwe- 
dens;  England  hatte  nicht  bloss  die  Niederlande 


gegründet  und  an  Hannover  Ostfriesland  zu  bringen 
gewusst,  — Anordnungen,  welche  die  commercielle 
Entwickelung  Deutschlands  für  immer  paralysirea 
zu  können  schienen,  —  sondern  es  hatte  auch  das 
Stapelrecht  in  Stralsund  auf  20  Jahre  gefordert  und 
erhalten ,  hatte  Helgoland  an  sich  gerissen  und  be- 
halten ,  hatte  an  Gibraltar  und  Malta  —  alle  Schrit- 
te des  Ordens  waren  vergeblich  —  unter  dem  Namen 
einer  Schutzherrlichkeit  über  die  Ionischen  Inseln 
auch  an  diesen  neue  wichtige  Positionen  im  Mittelmeer 
erhalten  u.  a.  Wie  sollten  Russland  und  England 
zugeben,  dass  nachträglich  an  dem  Frieden  gerüttelt 
würde Es  hätte  ja  uur  zu  Gunsten  Deutschlands 
geschehen  können,  das  man  bisher  so  glücklich 
niedergehalten  hatte  —  man  denke,  wie  Frankreich 
noch  ein  Stück  deutsches  Gebiet  hinzu  erhalten  hat- 
te, um  mit  seiner  Festung  Landau,  un  point  isoli 
dans  i'A/lemagne,  in  gehörige  Verbindung  zu  kommen. 

Wieder  sind  es  die  grossen  Mächte,  welche, 
wie  im  Jahr  zuvor  in  Paris  und  dann  in  Wien,  die 
wesentlichen  Entscheidungen  allein  vornehmen.  Wir 
sehen,  wie  das  russische  Cabinet  die  Initiative 
der  Verhandlungen  ergreift,  eine  Denkschrift  vor- 
legt, in  der  von  der  moraUschen  und  reellen  Ga- 
rantie, die  Frankreich  der  Ruhe  Europa's  gewäh- 
ren müsse,  gesprochen  wird;  die  Stärkung  des  zu- 
rückgekehrten Rönigthums  auf  der  einen,  eine  ge- 
wisse Schwächung  Frankreichs  auf  der  andern  Sei- 
te sey  für  die  fernere  Ruhe  Europa's  nothwendig. 
Freilich  Schwächung  nicht  so ,  dass  man  das  Gebiet 
Frankreichs  verkürze,  das  würde  ja  den  Bourbonen 
ihre  Stellung  erschweren;  |man  habe  gar  nicht  mit 
Frankreich ,  sondern  nur  mit  Buonaparte  gekämpft  u. 
s.  w.  Dagegen  nun  tritt  die  herrliche  Denkschrift 
Humboldts  auf.  Sie  weiset  nach,  wie  sophistisch 
diese  Wendungen  sind,  mit  denen  man  Frankreichs 
Integrität  fordern  zu  dürfen  glaubt;  nicht  etwa  Na- 
poleon allein,  sondern  das  französische  Volk  hat 
den  Krieg  geführt;  jene  moralischen  Garantien,  die 
in  dem  Königthum  der  Bourbonen  bestehen  sollen, 
bestehen,  wie  eben  die  hundert  Tage  gezeigt  ha- 
ben, durchaus  gar  nicht;  man  braucht  reelle  Ga- 
rantien, und  dass  die  des  ersten  Pariser  Friedens 
nicht  genügend  gewesen  sind,  hat  eben  wieder  die 
letzte  Zeit  gezeigt;  man  darf  jenes  unbrauchbare 
System  nicht  aufrecht  erhalten,  sondern  ein  neues 
gründen ,  man  muss  Frankreich  dadurch  schwächen, 
dass  raan  ihm  seine  gewaffnete  AngriiTshnie  nimmt, 
jene  dreifache  Festungsreihe. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.-) 
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0  standen  die  Ansichten  in  änsserstcr  Schärfe 
gegeneinander.  Es  handelte  sich  um  die  wichtigste 
Frage  für  Dcutsciiland.  Kaiser  Karl  V.  hat  einst 
gesagt,  wenn  er  erführe,  dass  die  Türken  vor  Wien 
und  die  Franzosen  vor  Strassburg  ständen ,  so  wür- 
de er  Wien  seinem  Schicksal  überlassen  ,  um  Strass- 
burg zu  retten.  Und  dies  Strassburg  war  auf  die 
verruchteste  Weise  von  Ludwig  XIV'.  geraubt,  auf 
die  schimpflichste  Weise  von  Kaiser  und  Reich  auf- 
gegeben worden.  Jetzt  war  der  Zeitpunkt  da,  die 
alten  uvulsa  imperii  wieder  zu  gewiniieti,  die  dro- 
hendsten Positionen  Frankreichs  gegen  Deutschland 
in  den  Bereich  des  deutschen  Staatenbundes,  der 
in  seiner  Gesammtheit  und  für  die  passiva  wenig- 
stens (§.  15  der  Bundesacte)  Erbe  des  Reiches 
war,  zurückzunehmen.  Dynastische  Interessen  schie- 
nen sich  aufzuthun,  die  Frage  zu  Gunsten  Deutsch- 
lands zu  entscheiden.  Allerdings  hätte  man  in  Wien 
daran  denken  können,  den  Elsass  und  Lothringen 
als  einen  eigenen  Staat  für  den  Erzherzog  Karl  zu 
gewinnen;  die  projectirte  Vermählung  desselben  mit 
der  Grossfürstin  Katharina  —  die  leisen  Anknüpfun- 
gen, die  man  russischer  Seits  in  der  Umgebung 
Friedrich  Wilhelms  III.  versucht  hatte,  waren  er- 
folglos geblieben  —  hätte  dann  auch,  wenn  nicht 
des  russischen  Cabinets,  so  doch  zunächst  des  Kai- 
sers Beistimmung  leicht  gewonnen;  selbst  in  Eng- 
land, so  versicherte  seiner  Zeit  der  Rheinische  Mer- 
kur, habe  dieser  Plan  Anklang  gefunden.  Aber  mit 
jener  Vermählung  des  edlen  Erzherzogs  zerschlug 
sich  diese  ganze  Combination.  Katharina's  Hand 
gewann  der  Kronprinz  von  Würtemberg.  Wurden 
jene  französischen  Abtretungen  zugestanden,  wem 
anders  als  diesem  Hause  konnten  sie  zufallen'?  In 
demselben  Maasse  schwand  das  Interesse  Oestreichs, 
Anträge  zu  unterstützen,  die  von  Preussen  ausge- 
A.  L.  Z.  1845.     Erster  Band. 


gangen  waren  und  Gebiete,  die  an  den  heftigsten 
revolutionären  Bewegungen  Frankreichs  immer  den 
eifrigsten  Anlheil  genommen  hatten,  in  den  Be- 
reich des  deutschen  Bundes  zu  bringen.  So  trat 
denn  Ocstreich,  während  schon  England  und  Russ- 
land vereint  den  Vorschlägen  Prcusscns  gegenüber- 
standen und  zugleich  das  Interesse  des  französischen 
Cabinets  vertraten,  mit  einer  Denkschrift  Metter- 
nichs gewisser  Maassen  in  die  Mitte;  es  suchte  auch 
diesmal  „als  Vermittler  der  Extreme"  zu  wir- 
ken; es  schiene  genügend,  wenn  Frankreich  etwa 
ein  Drittel  der  von  Preussen  bezeichneten  Abtre- 
tungen mache  u.  s.  w. 

Ks  kann  nicht  meine  Absicht  seyn ,  den  Gang 
der  Verhandlungen,  den  Schaurnann  meisterhaft  dar- 
stellt, in  seine  Einzelnheiten  zu  verfolgen ;  ich  woll- 
te sie  nur  bis  zu  diesem  entscheidenden  Punkte 
begleiten.  Indem  Metlernich  diese  Stellung  nahm, 
halte  er  im  Wesentlichen  gegen  die  Hoffnungen 
Deutschlands  entschieden.  Was  sollte  nun  Preus- 
sen thun?  Es  forderte  keine  Gebiete  für  sich,  wie 
in  der  Sächsischen  Frage;  es  sprach  im  Interesse 
Deutschlands;  es  handelte  sich  für  Preussen  um  ein 
Princip. 

Ks  gicbt  nicht  leicht  eine  merkwürdigere  poli- 
tische Gestaltung,  als  den  preussischen  Staat.  Wie 
wechselnd  erscheint  er  in  seinen  politischen  Ten- 
denzen ,  in  seinen  inneren  Bestrebungen  ;  und  nicht 
minder  heftig  .sind  die  Schwankungen  in  seiner  staat- 
lichen Geltung.  Dem  Untergang  nahe,  erhebt  er  sich 
zu  nie  geahntem  Glanz ,  um  dann  wieder  schmach- 
voll zu  stürzen  und  sich  mit  doppeller  Kraft  zu  er- 
heben. Es  sind  zwei  Naturen,  die  in  ihm  mit 
einander  ringen.  Darf  man ,  allerdings  nicht  ohne 
Spitzfindigkeit  unterscheidend,  die  Begriffe  Staat  und 
Macht  einander  gegenüberstellen,  so  könnte  man  sa- 
gen, Preussen  schwankt,  ob  es  Staat  oder  Macht, 
ob  es  deutsch  oder  europäisch,  ob  es  staatsbürger- 
lich oder  dynastisch  seyn  will.  Nachdem  es  als 
Macht  in  seiner  europäischen  Bedeutung  durch  Na- 
poleon gebrochen  war,  trat  jene  andere  Natur  mit 
glücklichster  Entschiedenheit,  mit  schöpferischer  Kraft 
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voran ;  aus  ihr  regencrirtc  sich  der  Staat.    Aber  mit 
Hardenberg,  dem  Diplomaten  des  Baseler  Friedens, 
dem  liebenswürdigsten  Repräsentanten  jener  heitren 
und  wohlwollenden  Bildung,  die  fast  schon  verschol- 
len ist,  kehrte  die  andre  Richtung  zurück;  Iheil- 
weise  benutzend  und  ausführend,  was  sie  Neuge- 
gründetes oder  Angebahntes  vorfand,  aber 'innerlich 
dem  Allen  doch  fremd,  im  Wesentlichen  auf  dem- 
selben   Boden    stehend  ,    auf    dem    die  Staats- 
weisheit des  achtzehnten  Jahrhunderts  erwachsen 
war,  und  welche  in  dem  eigenthümlichen  System  von 
Centralisation  und  Liberalismus,  wie  es  die  Rhein- 
foundesstaaten  zeigten,  einen  Ausdruck  fand.  Und 
dem  gegenüber  nun  die  Begeisterung  des  Volkes 
durch  alle  Klassen,  der  Sicgcsadel  des  Heeres,  die- 
ser blühenden  Jugend,    die  in    den  Schlachtentod 
stürmte, überall  Hingebung,  Selbstverleugnung,  Pflicht- 
strenge,  überall  die  ernste  hochilammende  Kühnheit 
jener  Richtungen ,    die  in  der  Stadt  Kant's  ihren 
Heerd  gehabt  halten.     Man  darf  sagen,  dass  seit 
den  Verhandlungen  von  Kaiisch  das  Gefühl  dieser 
Spannung  sich  geltend  zu  machen  begann.  „Nagen- 
der Kummer"  war  es,    der  Scharnhorst's  Wunde 
lödtlich  machte;    des  edlen  Bülow  Briefwechsel  mit 
der  obersten  Polizeibehörde  in  Berlin,  die  ihm  sei- 
nen Schlachtbericht  von  Grossbeeren  censirte,  ath- 
met  die  schmerzlichste  Bitterkeit;  von  Anderem  zu 
schweigen.  Gneisenau's  oben  angeführter  Brief  zeigt, 
wie  die  Kriegsmänner  das  Resultat  des  Congresscs 
ansahen ,   und  was  man  nach  dem  Siege  von  Belle 
Aliiance  erwarten  zu  dürften  glaubte.  Man  war  sich 
jenes  Gegensatzes  völlig  bewusst ;  der  zweite  Pari- 
ser, Frieden  sollte  ihn  in  seiner  ganzen  Bedeutung 
zeigen.    In  Humholdt's  Denkschrift  spricht  sich  jene 
Festigkeit  und  Hoheit  aus,  die  Preussen  zeigt,  so- 
bald es  sich  als  Vertreter  der  deutschen  Interessen 
weiss  —  auch  neuerdings  zeigte  in  jener  von  dem 
Schwiegersohne  Humboldt's  erlassenen  Entgegnung, 
mit  der  die  Insolenzen  des  englischen  Ministeriums 
in  Betreff  des  Eisenzolles  allen  Deutschen  zur  Ge- 
nugthuung  zurückgewiesen  wurden.  Wäre  es  mög- 
lich, aus  authentischen  Quellen,    deren  sehr  zahl- 
reiche vorhanden  sind,  das  volle  Bild  jenes  „peri- 
kleischen  Mannes"  darzustellen,  es  würde  neben  dem 
sehnlichst  erharrten  des  Freiherrn  von  Stein  für  Preus- 
sen und  Deutschland  eine  hehre  Mahnung  des  Rechten 
und  Erreichbaren  seyn.  Wann  wird  es  der  Kunst  des 
Historikers  vergönnt  seyn,  den  Helden  jener  grossen 
Zeit  ein  würdiges  campo  sanio  zu  gründen  ?  Hum- 
boldt wäre  der  Staatsmann  gewesen,  der,  ungeirrt 


durch  den  Widerspruch  Englands  und  Russlands, 
unbekümmert  um  Oestreichs  Halbheiten,  die  Forde- 
rungen, die  Deutschlands  Interesse  gebot,  zu  be- 
haupten gewagt  hätte.  Wir  werden  weiterhin  noch 
einen  Umstand  hervorheben,  der  eben  hier  zur  Un- 
terstützung Preussens,  ja  zur  Entscheidung  aufge- 
rufen werden  könnte.  Eben  den  wünschte  Harden- 
berg zu  meiden.  Er  liess  dem  Bedenken  Mettcr- 
nich's  eine  Staatsschrift  folgen,  welche  die  Hum- 
boldt's so  gut  wie  desavouirte  und  in  der  Aufstel- 
lung geringerer  Forderungen  im  Grunde  nur  den 
Sieg  der  gegenüberstehenden  Ansicht  aussprach.  Wohl 
folgten  dann  noch  Besprechungen  und  Verständigun- 
gen her  und  hin;  man  weiss  zu  welchem  Frieden 
sie  führten;  man  weiss  auch,  dass  der  alte  Blücher 
mit  Mühe  nur  von  dem  Duelle  mit  Hardenberg  abzu- 
bringen war. 

Nach  diesem  dürftigen  Referat  über  das  Ge- 
schichtliche in  Schaumann's  Buch  darf  ich  mir 
noch  einige  Bemerkungen  über  den  dritten  Abschnitt 
desselben  —  patriotische  Phantasien  nennt  ihn  der 
Vf.  —  erlauben.  Freilich  wider  seinen  ausdrück- 
lichen Wunsch;  aber  die  hier  angeregten  Fra- 
gen sind  theils  von  so  hoher  Wichtigkeif,  theils  so 
weit  entfernt  phantasiemässig  und  obenhin  behan- 
delt oder  eben  nur  unbefangene  „Gesichtspuncte  zu 
seyn ,  die  dem  Historiker  bei  Betrachtung  seines  Ge- 
genstandes von  selbst  einfallen",  dass  ich  es  für 
Unrecht  halten  würde,  stillschweigend  darüber  hin- 
weg zu  gehen.  Diess  um  so  mehr,  da  sich  hier 
in  gewandtester  Darstellung  und  mit  der  Wärme  auf- 
richtiger Ueberzeugung  eine  Ansichtsweise  aus- 
spricht ,  die,  wie  sehr  sie  bei  den  Verhältnissen  un- 
seres Vaterlandes  begreiflich  erscheinen  mag ,  uns, 
wenn  sie  Einfluss  und  Geltung  gewönne,  unzwei- 
felhaft zu  noch  grösserem  Schaden,  zur  Verewigung 
alten  und  schmerzlichst  erkannten  Unheils  füh- 
ren müsste.  Man  hat  Schaimann  Partheilichkeit 
vorgeworfen.  Es  würde  unschicklich  seyn,  den 
Dank  für  so  bedeutende  Veröffentlichungen  und  so 
treffliche  Darlegung  wichtiger  Verhältnisse  mit  dem 
Aufspüren  von  Nebenabsichten  verkümmern  zu  wol- 
len, die  nur  dann  aufzudecken  und  bloss  zu  stellen 
Pflicht  ist,  wenn  sie,  wie  bei  dem  sogenannten  Dr. 
Faber,  Anlass  und  Ziel  absichtlicher  Verwirrung  der 
öffentlichen  Meinung  sind.  (Vgl.  A.  L.  Z.  Jahrg. 
1844.  Nr.  233.)  Aber  eben  so  wenig  darf  ich  ver- 
hehlen, dass  Schaumann's  Ansichten  nicht  die- 
jenige Unbefangenheit  haben,  welche  für  so  wich- 
tige Fragen  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Wenn 
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ich  an  dieser  Stelle  Schaumann  an  sein  eige- 
nes Wort :  die  beste  Weisheit  einer  Zeit  sey  die 
Erfahrung  aus  einer  früheren"  erinnere,  so  geschieht 
CS  nicht  ohne  das  Bedauern,  dass  er  selbst  die 
Entwickelung  der  deutschen  Verhältnisse  weder 
scharf  genug,  noch  deutsch  genug  betrachtet  hat. 

}  ^  Nicht  deutsch  genug:  vergessen  wir  nicht  den  Sach- 
«n ,  den  Preussen ,  den  Hannoveraner  in  uns,  so- 
bald es  die  deutschen  Interessen  gilt,  so  bleibt  uns 
keine  Aussicht  der  Verständigung,  ausser  etwa  in 
gemeinsamen  Vorurtheilen,  so  helfen  wir  nur  die 
Spannungen  und  Spaltungen  in  dem  deutschen  Ge- 
meinwesen, dessen  Existenz  schon  auf  die  Ictzle 
lockerste  Einigung  zurückgeführt  ist,  auf  das  Un- 
heilvollste mehren.     Suchen  wir  nicht  umher  nach 

^  Vorwürfen,  Verdächtigungen,  Missdeutungen,  nach 

den  grossen  und  kleinen  Verschuldungen ,  deren  auf 
dem  Wege  zu  unsrer  Gegenwart  nur  zu  viele,  nur 
zu  folgereiche  sind:  j^Frei  ist  von  Schuld  nicht  ei- 
ner; Nein  von  uns  allen  Keiner  ist,  der  nicht  schwer 
gefehlt."  Wir  müssen  uns  gegenseitig  ertragen, 
unser  Unrecht  uns  gegenseitig  verzeihen  lernen. 
Die  Gegenwart  ist  nun  einmal  Erbe  einer  Verlassen- 
schaft, die  sie  nehmen  muss  wie  sie  ist,  mit  allen 
tictivis  und  passivis-^  wir  können  nicht  von  vorne  an- 
fangen, wir  müssen  mit  dem,  was  noch  ist  und  wie 
es  ist,  so  gut  es  geht  zu  schalten  und  das  gewor- 
dene Uebel  mit  dem ,  was  von  gesunder  Kraft  ge- 
rettet oder  gewonnen  ist,  zu  heilen  suchen.  Aber 
vor  Allem  lassen  wir  von  unseren  alten  Ensherzi"- 
keiten,  unseren  provinziellen  Eifersüchteleien,  un- 
serm  kleinstaatischen  Patriotismus,  der  nichts  auf- 
geben und  doch  Grosses  gewinnen  möchte;  je  über- 
schwänglicher  unsre  Hoffnungen,  je  ausschweifen- 
der unsre  Pläne  sind,  desto  sicherer  birgt  sich  hin- 
ter ihnen  Schlaffheit,  Misstrauen,  Sonderlust,  Selbst- 
sucht, die  Summe  der  alten  Fehler  ,  die  das  Vater- 
land so  lief  haben  sinken  lassen.  Die  Fremde  lacht 
unsrer  Thorheiten ;  die  wir  noch  immer  ins  Wasser 
springen,  sobald  es  einmal  regnet. 

Schaumann's  Darstellung  muss  jeden  über- 
zeugen, dass  der  zweite  Pariser  Frieden  die  deut- 
schen Interessen  auf  beklagenswerthe  Weise  ver- 
säumt hat,  und  dass  das  Schwanken  der  preussischen 
Diplomatie  einen  grossen  Theil  der  Schuld  trägt. 
Der  Vf.  bemerkt  mit  vollem  Recht,  dass  die  zwei 
deutschen  Grossniächte  in  ihrer  europäischen  Bedeu- 
tung nicht  geeignet  sind,  die  rein  deutschen  Inter- 
essen ausreichend  zu  vertreten ,  und  doch,  darin 
wird  jeder  mit  ihm  übereinstimmen,  ist  es  in  jeder 


Weise  nothwendig,  dass  diese  deutschen  Interessen 
innerhalb  der  europäischen  Verhältnisse  die  ganze 
Wichtigkeit,  die  sie  haben,  geltend  machen.  Dicss 
zu  erreichen,  findet  Sch.  nothwendig,  dass  steh, 
aus  den  übrigen  deutschen  Staaten  eine  Con  föderation 
bilde,  nebeti  Oesterreich  und  Preussen  als  die  dritte 
deutsche  Macht,  um  in  den  allgemeinen  europäi- 
schen Fragen  als  die  sechste  Grossmacht  aufzutreten. 
Die  weitere  Erörterung  und  Begründung  dieses 
Planes  —  und  ihm  sind  im  Wesentlichen  diese  pa- 
triotischen Phantasien  gewidmet  —  wird  man  mit 
steigendem  Interesse  lesen.  Meine  Absicht  ist  nicht, 
die  Darstellung  im  Einzelnen  zu  prüfen:  ich  will 
versuchen,  den  allgemeinen  Sätzen,  von  denen  Sch, 
ausgeht  und  zu  denen  er  kommt,  eine  andere  Auf- 
fassung unserer  Verhältnisse  gegenüber  zu  stellen, 
nicht  ohne  »den  Wunsch,  mit  derselben  zugleich 
manchem  anderen  Zweifel  und  Misstrauen  zu  be- 
gegnen und  zu  derjenigen  Verständigung,  die  vor 
Allem  Noth  thut,  ein  Scherflein  beizutragen.  Denn 
es  handelt  sich  um  eine  Frage,  in  der  sich  dem 
tiefer  dringenden  Blick  sofort  der  Schwerpunkt  aller 
unserer  Grundgesetze,  [auch  unseres  Wohlslandes, 
ja  unsrer  ferneren  geistigen  Entwickelung  zeigen 
wird. 

Ein  berühmter  Schriftsteller  findet,  jene  verhäng- 
nissvolle Erbitterung  Frankreichs ,  aus  der  die  wil- 
deste Revolution  hervorging,  sey  vor  Allem  von  der 
Lage  der  äusseren  Verhältnisse  jenes  Staates  abzu- 
leiten. „Das  Nationalbewusstseyn  eines  grossen  Vollces 
fordert  eine  angemessene  Stellung  in  Europa;  eine 
jede  Nation  wird  empfinden,  wenn  sie  sich  nicht  an 
der  ihr  gebührenden  Stelle  erblickt."  (Ranke  histo- 
risch-politische Zeitschrift.  II.  39.)  Freilich  die 
grossen  Friedensschlüsse  wurden  gemacht  ohne  Befra- 
gung der  kleineren  deutschen  Staaten,  ohneBerücksich- 
tigung  der  nationalen  Wünsche;  jenes  les  c'tats  d'Al- 
lemagne  seront  independans  et  nnis  par  un  lien  fede- 
rativ  im  ersten  Pariser  Frieden  ward  zwischen  den 
vier  Mächten  und  Frankreich  stipulirt;  und  auf  dem 
Wiener  Congress  konnte  man  sagen,  man  besorge» 

es  würden  les  petits  princes  d'Allemagne  recom- 

mencer  tont  ee  manbge  d'intrigues  et  de  cabales, 
wenn  man  sie  mit  zur  Berathung  ziehe.  Aber  die 
Eröffnung  des  Bundestages  begann  mit  der  vielver- 
heissenden  Wendung:  „die  Deutschen  erscheinen  als 
Staatenbund  icieder  in  der  Reihe  der  Machte.^'  Ue- 
bergehen  wir  jene  Bundesverhandlungen  über  die 
Seeräuber,  die  in  der  Nordsee  erschienen  waren, 
und  den  Beschluss,  Preussen  und  Oesterreich  um 
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gefällige  Verwendungen  zu  bitten,  und  die  bittere 
Bemerkung  der  Times:  „England  würde  auf  nichts 
stolzer  seyn,  als  wenn  alle  Beschwerten  und  Ver- 
folgten in  Europa  ihre  Zuflucht  zur  grossbriltani- 
schen  Marine  als  der  Schiedsrichterin  und  Rächerin 
der  vorgefallenen  Unbilden  nähmen."  Aber  jene  ideut- 
sche  Gesammtmacht,  bei  welchem  Congress  trat  sie 
mit  auf?  wie  wurden  die  in  solchem  Sinne  geäus- 
serten Bedenken  aufgenommen?  wie  ist  die  Frage 
iiber  Luxemburg  verhandelt  worden welchen  An- 
thcil  hat  die  deutsche  Gesammtmacht  an  jenen  Con- 
ferenzen  genommen,  in  denen  über  Buiidesgrenzen 
und  Bundesgebiet  verhandelt,  in  denen  einige  Tau- 
scnde  entdeutscht,  und  dafür  andre  Tausende  zu 
Deutscheu  gemacht  wurden  ?  Ja  hat  nicht  England 
und  Frankreich  sich  erlauben  dürfen,  gegen  die  Be- 
schlüsse vom  -28.  Juni  1832  in  Frankfurt  zu  prote- 
stiren,  hat  nicht  in  der  Sitzung  vom  4.  December 
18-23  der  l'räsidialgesandle  auf  die  Missbilligung  „be- 
freundeter Mächte,  die  für  die  Aufrechthaltung  des 
monarchischen  Principcs  zu  wachen  bemüht  scyen", 
hingewiesen,  während  die  deutsche  Gesammtmacht 
weder  gegen  die  Reformbill,  noch  gegen  die  Aus- 
nahmegesetze vom  20.  Februar  protestirt  oder  die 
Incorporation  des  Königreiches  Polen  missbilligt  hat. 

Wenn  das  Nationalbewusstseyn  eines  grossen 
Volkes  eine  angemessene  Stellung  in  Europa  for- 
dern darf,  so  sind  es  zur  Zeit  über  40  Millionen, 
welche  die  Bevölkerung  der  Länder  des  deutschen 
Bundes  bilden;  wenig  über  die  Hälfte  dieses  gros- 
sen deutschen  Volkes  kommt  auf  die  Bundesgebiete 
der  beiden  deutschen  Grossmächte;  die  übrigen  etwa 
18  Millionen  Deutsche,  in  kleine  und  kleinste  Staa- 
ten vertheilt,  müssen,  gleichsam  passive  Glieder  in 
dem  europäischen  Staateiisystem,  diejenigen  Anord- 
nun<^en,  Principien,  Vereinbarungen  hiniiehmen,  über 
welche  sich  die  europäische  Pentarchie  verstän- 
digt hat. 

Neben  den  fünf  grossen  Mächten  eine  rein  deut- 
sche Conföderation  als  sechste  Grossmacht,  das  ist 
es,  was  Schaumann  für  vvünschenswerlh  und  selbst 
für  erreichbar  hält.  Sehen  wir  zu,  ob  dieser  Vor- 
stellung nicht  eine  Täuschung  zum  Grunde  liegt. 
So  lange  die  Regierungen  eine  lebendige  Beziehung,  zu 
den  Völkern  hatten,  deren  rechtUche  und  geschicht- 
liche Existenz  zu  seyn  ihre  sittliche  Grundlage  ist, 
konnte  von  Mächten  in  dem  Sinne,  wie  es  nun  gilt, 
nicht  die  Rede  seyn.  Man  musste  erst  zu  jener 
völli«»^  mechanischen  Auffassung  des  Staates  als  einer 


durch  Einnahmesummen  und  Truppenzahlcn  darstell- 
baren Macht  kommen ,  um  die  eigenthümliche  Lehre 
eines  politischen  Gleichgewichts  aufstellen  zu  kön- 
nen, welche  in  Wahrheit  der  sittlichen  Bedeutung 
des  Staats  zuwider  ist.      Man  war  noch  erträglich 
daran,   so  lange  es  galt,   sich  der  drohenden  Uni- 
versalmacht des  Hauses  llabsburg,  dann  der  Uebe, 
macht  Ludwig  XIV.  zu  erwehren.     Aber  in  e 
diesen  Kämpfen  entwickelte  sich  mit  der  Lehre  v 
der  Souveränität  jene  wachsende  Unsicherheit  und 
Verworrenheit  aller  völkerrechtlichen  Verhältnisse, 
jene  Sucht  auch  der  kleinen  uud  kleinsten  Fürsten 
zu  hazardiren,  nach  irgend  einem  Fange  auszugrci- 
fcn ,  im  leicht  erregten  Kampf  Aller  gegen.  Alle  im 
Trüben  zu  fischen,  jenes  Complottiren ,  Betrügen 
und  Verrath  üben ,  das  Europa  endlich  zu  einer  völ- 
ligen Verwilderung  führen  zu  müssen  schien.  Fried- 
ricii  der  Grosse  war  es ,    der  der  Vorstellung  von 
dem ,  was  der  Staat  sey  und  seyn  müsse,  eine  neue 
Wendung  gab.  Man  kann  sagen,  er  stellte  Preussen 
als  einen  Staat  den  Mächten  gegenüber;  und  sieben 
furchtbare  Kriegsjahre   waren  die  Probe  für  diese 
neue  Weise.    Zum  ersten  3Iale  seit  Jahrhunderten 
brachte  ein  grosser  Friede  keine  Gebietsveränderun- 
gen. Aber  mit  diesem  Frieden  war  Frankreichs  Ein- 
fluss  auf  Deutschland  vernichtet,  Frankreichs,  das 
seil  Cburlürst  AJoritz  Zeit  nicht  aufgehört  hatte,  den 
Hader  in  Deutschland  zu  nähren,  Deutschlands  Gren- 
zen zu  zerreissen  und  zu  verkürzen,  Frankreichs, 
das  uns  in  schimpflichster  Gewaltthat  den  Elsass 
entrissen,  mit  listiger  Grossmuth  Lothringen  an  sich 
gebracht,  und  in  der  Person  des  armseligen  Karl  VII. 
einen  Kaiser  gegeben  hatte.  Erinnern  wir  uns,  wie 
der  sanfte  Cardinal  Fleuty  schon  den  Plan  hatte,  in 
Deutschland  vier  gleich  mächtige  Staaten  neben  ein- 
ander zu  gründen,    von  Maria  Theresia's  streitiger 
Erbschaft  Böhmen  an  Baiern,    Mähren  und  Ober- 
schlesien an  Sachsen,  Niederschlesien  an  Preussen 
bringend,  —  ein  Plan,  der  Deutschland  für  im- 
mer unter  Französische  Oberhoheit  gestellt  haben 
würde.     Vor  diesem  Schicksal  hat  Friedrichs  Ver- 
halten gegen  Maria  Theresia,  sobald  sie  seine  Schle- 
sischen  Ansprüche  anerkannt,  Deutschland  geret- 
tet; der  siebenjährige  Krieg  wies  die  Franzosen  völ- 
lig hinaus,  „Friedrich  wurde  von  dem  Augenblick 
zum  Nachtheil  der  Suprematie  Frankreichs  auf  dem 
Continent  der  Beschützer  der  deutschen  Freiheiten " 
(iableau  politique  de  PEurope  bei  Soulavie  Mcmoires 
III.  p.289). 


(.Die  Fortsetzung  folgt.) 
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■mir^      .    T  lä/l^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Januar.  rO'*U.  der  AUg.  LU.  ZeiUmg. 


Die  politische  Stellung  Preussens. 

Geschichte  des  zweiten  Pariser  Friedens  für 
Deutschland.  Aus  Aktenstücken  von  Dr.  ^.  t\ 
H.  Schaumann  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  2.) 

JPreusscns  Bedeutung  war  es,  gegen  die  wach- 
sende Aoniaassung  der  grossen  Mächte  sich  selbst 
und  die  kleineren  Staaten  zu  vertreten  und  ohne 
Verlangen  nach  äusserer  Machterweiterung,  der 
Förderung  der  im  Innern  ruhenden  Kräfte  zuge- 
wandt, den  Frieden  Europa's  zu  crlialten,  den  es 
stark  genug  war  fordern  zu  können;  in  Preussen 
war  20  Jahre  hindurch  der  Frieden  Europa's,  war 
die  Unabhängigkeit  Deutschlands,  die  Möglichkeit  er- 
neuter nationaler  Entwickelang  gegründet.  —  Wie 
schnell  verliess  die  nächstfolgende  Regierung  diese 
Mässigung;  je  kühner  und  rücksichtsloser  sie  als 
3Iacht  hinanszugreifen  suchte,  desto  unhaltbarer  wur- 
de ihre  Stellung,  bis  die  Schlacht  von  Jena  mit  der 
Macht  Preussens  zugleich  den  Staat  stürzte. 

Die  französische  Revolution  in  ihrer  durchaus 
nationalen,  dem  Früheren  durchaus  und  mit  Erbit- 
terung entgegengesetzten  Bewegung,  wie  seltsam 
diente  sie,  statt  eine  neue  Aera  heraufzuführen,  in 
ihrem  Rückfall  zur  kaiserlichen  Despotie,  nur  die 
Tendenzen  zu  vollenden,  in  denen  man  sich  vorher 
bewegt  hatte.  Nun  erst  recht  ward  die  3Ionarchie 
unumschränkt,  der  Monarch  Frankreichs  als  „einzi- 
ger Repräsentant  des  "Volks",  wie  er  sich  nannte, 
der  despotische  Inbegriff  der  Volkssouveränität ;  nun 
erst  recht  ward  der  Staat  rein  mechanisches  re- 
flectirtes  Instrument  der  Macht,  die  Nichachtung  des 
Volkes  und  der  Völker,  der  V^olksrechte  und  des 
Völkerrechts  erreichte  ihren  Gipfel.  Die  ungeheu- 
ren Siege  Napoleons  gaben  ihm  die  Gewalt,  ein 
neues  Europa  zu  construiren;  er  erfand  jenes  Sy- 
stem der  Föderativstaaten  (Erlass  an  den  Senat  vom 
12.  Jan.  1806);  mit  dem  das,  was  die  alten  Cabi- 
nette  gleichsam  naturalisirend  versucht  hatten,  in 
höchster  rationeller  Vollendung  dargelegt,  das  Mit- 
A.  L.  Z.  1845.  Erster  Band. 


tcl  gefunden  war,  die  Abliängigkeit  der  kleifieren 
Mächte  zu  verewigen.  Der  Kaiser  erklärte  dem 
Senat:  „vor  Allem  leitet  uns  der  grosse  Gedanke, 
die  gesellschaftliche  Ordnung  und  unsren  Thron,  der 
ihre  Grundlage  ist,  zu  befestigen  und  diesem  grossen 
Reich  Mittelpunkte  der  Correspondenz  und  Stützpunkte 
zu  geben."  Erst  kürzhch  ist  das  Project  bekannt  ge- 
worden, das  Talleyrand  dem  Kaiser  nach  dem  Tage 
von  Ulm  in  Gestalt  eines  Friedensentwurfes  mit 
Oestreich  vorlegte.  Vier  grosse  Mächte  Seyen  in 
Europa,  denn  Preussen  sey  nur  eine  Zeitlang  durch 
das  Genie  Friedrich  II.  auf  dieselbe  Linie  gestellt 
gewesen;  Frankreich  sey  die  einzig  vollkommene 
Macht,  weil  sie  in  einem  richtigen  Verhäiiniss  die 
beiden  Eleinerilc  der  Grösse,  lleichthum  und  Menschen, 
vereiiiifie;  es  komme  darauf  an,  Oestreich  ganz  auf 
die  Donau  und  das  schwarze  Meer  zu  weisen,  um 
es  dadur.  h  zum  Nachbar  Russlands  und  zu  dessen 
Nebenbuhler  zu  machen;  Russland  werde  damit 
aufhören,  die  Pforte  zu  gefährden  und  sich  nach 
Asien  wenden,  um  demnächst  dort  mit  Eng- 
land in  Conflict  zu  treten;  England  selbst  werde 
auf  dem  Continent  keinen  Bundesgenossen  finden, 
die  Ruhe  der  Welt  immer  von  Neuem  zu  stören. 
So  die  kaiserliche  Diplomatie.  Sie  ist  vollkommen 
mechanisch,  nne  jusle  rcpuriiiion  des  forces  ist  Al- 
les, was  sie  will,  während  Napoleon  auch  Russ- 
land zu  denjüthigen  geht  ,  um  endlich  doch,  so  hofft 
er,  England  zu  bewältigen. 

Merkwürdig  nun,  wie  eine  Art  von  Vereini- 
gung des  Föderativsystems  mit  der  Theorie  der 
grossen  Mächte  das  System  des  Wiener  Congresses 
und  der  heiligen  Allianz  wird;  der  heiligen  Allianz, 
die  ihrerseits  in  Anspruch  nimmt  diejenigen  Grund- 
sätze zu  vertreten,  „welche  das  einzige  Mittel  sind, 
die  menschlichen  Institutionen  zu  consolidiren  und 
ihren Unvollkomraenheiten  abzuhelfen."  Schon  durch 
den  Tractat  von  Chaumont  verpflichteten  sich  die 
vier  Mächte,  die  künftige  Ruhe  Europas  par  le  re- 
tablissement  d'm  jusfe  equilibre  des  ptiissances  zu 
sichern.  Noch  mehr  zeigten  die  Wiener  Verhand- 
lungen, wie  die  grossen  Mächte  zu  schalten  ge- 
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sonnen  waren;  wenn  Talleyrand  geltend  machte, 
dass  sie  nur  eine  comission  soyen ,  welche  die  pre- 
paration  des  questions  pour  la  decision  du  congr^s 
habe,  so  war  das  eben  nichts  als  eine  geschickte 
Wendung,  um  Frankreich  sofort  als  fünfte  Macht 
mit  agiren  zu  lassen.     Mit  dem  Wiener  Congress 
schon  ist  es  entschieden,  dass  die  fünf  Mächte  die 
Geschicke  Europa's  zu  bestimmen  in  Anspruch  neh- 
men; den  anderen  Staaten  zweiten,  dritten  Ranges  ist 
keine  weitere  Beziehung  zu  den  allgemeinen  An- 
gelegenheiten gestattet,  or  in  us  ftir  us  ifiey  mmj 
Cancern  the  inlerests  of  Iris  staies,  wie  es  in  eini- 
gen Accessionsurkundea  zu  dem  Vertrage  vom  25. 
März  1815  heisst.     Umsonst   prolestirte  dagegen 
Don  Gomez  Labrador  der  spanische  Gesandte :  comme 
ions  ces  plenipoienlialres  sont  egaiix  entre  eux  et  que 
les  puissances,  qii'ils  rdpresenteni ,   sont  ecjcdement 
iudcpendcms ,  on  ne  saiiro'U  point  accorder  u  ttne  par- 
lie  d^eux  le  droit  de  discuter  et  d'arreter,  et  mtxautres 
cehä  seuJeinent  de  signer  au  de  refuser  leur  signature, 
Sims  un  mtbli  manifeste  des  formes  les  plus  essentiel- 
les, saus  la  plus  crianie  violaiion  de  tous 
■les  priticipes  et  sans  l'ititroduciion  d''tin 
nouveau  droit  des  gens  que   les  puissances  de 
VEurope  ne  pourront  admettre  sans  renoncer  de 
fait  ä  leur  independance.    Aber  man  achtet 
dieses  Protestes  nicht.    Der  zweite  Pariser  Friede 
wurde  von  den  grossen  Mächten  allein  gemacht. 
Ueber  die  Forderung  der  Kleineren  (?m  desir  inquiet 
d'i'tre  infornuks  de  ms  transactions  et  d'y  prendre 
pari^  sagt  Hardenberg  in  seiner  Denkschrift  an  die 
übrigen  Grossmächte:  elles  ont  le  droit  d' ij  pre- 
lendre  iant  que  cela  conforme  leurs  interets,  et  il 
faudra  hien  convenir  de  la  mar  che  a  suivre  u  cet 
egurd  des  que  nous  serons  d'accord  entre 
nous.    Hardenberg  wies  in  solcher  Weise  die  Mit- 
wirkung der  kleineren  Staaten    zui  ück ,   die  ihre 
Stimme  für  den  Humboldtschen  Entwurf  zu  erhe- 
beji  bereit  v.  aren ;   man  gab  das  eigene  Interesse 
auf,  um  als  Grossmaclit  den  kleineren  gegenüber 
bleiben  zu  können  und  ihren  Beistand  nicht  zu  brau- 
chen.   Gleich  liaiern  halte  zu  erfahren,  was  die  nun 
begründete  Oligarchie  der  grossen  Mächte  zu  be- 
deuten habe:  „Indem  Sr.  MajesiiU  der  Kaiser,  er- 
klärte Oeslreich,  die  Miigdchheil  einer  fVeigerung 
von  Seiten  Baierns  in  die  durch  die  ersten  Mächte 
von  Europa  unterstützten  Ausgleichungen  einzuge- 
hen (es  galt  Salzburg,  das  Inn-  und  Hausruck- 
viertel, also  alte  bairische  Besitzungen,  an  Ocstreich 
abzutreten)  nicht  zulassen  könne,  würden  Sie  da- 


gegen mit  Vergnügen  die  aufrichtige  Mitwirkung 
und  Verwendung  Ihrer  erhabenen  Alliirten  anneh- 
men, um  zu  dem  einzigen  Resultat  zu  gelangen, 
welches  Seine  Majestät  befriedigen  und  den  unan- 
genehmen Verwickelungen  zuvor  kommen  könne, 
die  ein  Ihren  Ansichten  widersprechender  Ausgang 
unzweifelhaft  herbeiführen  würde.  Das  Königreich 
Baiern  musste  sich  dem  Befehl  der  grossen  Mächte 
fügen.  — 

Es  bedarf  nicht  erst  weiterer  Einzelnheiten  um 
nachzuweisen,  an  welchen  Fehlern  diess  pentarchi- 
stische  System  litt.  Klüglich  hatte  sich  England 
die  von  Nordamerika  gewünschte  Vermittlung  des 
Congresses  verbeten;  eben  so  bestimmt  wies 
es  die  Besprechung  über'  die  Ausrottung  der  Bar- 
baresken  von  der  Hand.  Der  eigenen  Uebermacht 
wollte  es  das  Weltmeer  vorbehalten  wissen ,  gern 
verhielt  es  sich  dafür  fortan  gegen  die  continenta- 
len  Fragen  gleichgültiger.  In  Beziehung  auf  Frank- 
reich hatten  die  vier  grossen  Mächte  noch  im  Mai 
1815  im  Wesentlichen  als  Grundsatz  la  libertd 
d'une  nation  de  changer  son  system  de  gouvernement 
anerkannt.  Kehrten  trotzdem  die  Bourbonen  zum 
zweiten  Male  zurück,  so  war  ihr  Königthum  das 
Resultat  neuer  Intervention,  und  die  Intervention 
wurde  fortan  die  Maxime,  mit  der  man  „die  gesell- 
schaftliche Ordnung  in  ihren  Grundlagen"  schützen 
zu  können  glaubte.  Frankreich  selbst  intervenirte 
im  Auftrag  des  Congresses  von  Verona  iu  Spanien, 
Ferdinand  VII.  die  Vernichtung  der  beschwo- 
renen Verfassung,  jener  Verfassung  des  spanischen 
Freiheitskrieges,  der  wenige  Jahre  zuvor  auch  der 
russische  Kaiser  Beifall  gezollt  hatte,  möglich  zu 
machen;  die  Congresse  der  fünf  Mächte  übten,  wie 
einst  der  heilige  Vater,  die  Macht,  Eide  der  Für- 
sten zu  lösen  und  ihre  Versprechungen  an  die  Völ- 
ker zu  suspendiren  oder  für  ungeschehen  zu  erklä- 
ren. Noch  entwickelter  war  die  Föderativstellung 
Oestreichs  über  Italien;  sie  erstreckte  sich  so  weit, 
dass  die  von  Oestreich  in  Norditalien  gewährten 
Verfassungsformen  das  Maass  der  Bewilligungen 
wurden,  das  die  andern  italischen  Staaten  inne  zu 
halten  verpflichtet  waren.  In  Beziehung  auf  die 
russische  Grossmacht  gab  es,  von  der  hohen  Pforte 
nicht  erst  zu  sprechen ,  mehr  als  eine  politische 
Neugründung,  über  die  sie  „eine  schützende  Hand 
zu  halten"  für  ihren  Beruf  hielt.  Preussen  endlich 
—  wir  reden  lieber  nachher  davon. 

Dem  Wunsche,  eine  rein  deutsche  Confödera- 
tiou  als  sechste  Grossmacht  gebildet  zu  sehen,  was 
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anders  liegt  ihm  zum  Grunde  als  die  Vorstellung, 
dass  das  europäische  Staatensystem  fortfahren  müsse 
von  Grossmächten  bestimmt  zu  werden.  Gleich  als 
ob  die  Pentarchie  ein  völkerrechtliches  Institut  wäre, 
und  doch  sie  ist  nur  eine  Theorie,  ein  Vorwand, 
eine  Usuip.ition.  Man  rühmt  wohl,  das  Einvcrständ- 
jiiss  der  fünf  Mächte  sichre  die  Existenz  der  klei- 
Jtfin  Staaten,  handhabe  zum  Wohle  Aller  die  all- 
|emeiuen  Schicksale,  man  danke  ihnen  nun  schon 
dreissig  Jahre  hindurch  einen  europäischen  Frieden 
u.  s.  w.  Jene  fünf  Mächte,  sind  sie  etwa  die  Beauf- 
tragten der  übrigen  europäischen  Staaten?  nichts  als 
ihr  Interesse  und  ihre  übergreifende  Gewalt  ist  ihre 
Vollmacht.  Haben  sie  den  Frieden  Europa  s  zu  schü- 
tzen vermocht'^  Man  sehe  auf  das  unglücklicheSpa- 
nien,  auf  den  Jammer  der  christlichen  Bevölkerung  im 
Bereich  der  hohen  Pforte,  auf  Russlands  Feldzug 
über  den  Balkan.  Sichern  sie  die  Existenz  der 
kleineren  Staaten  ?  Polen  ist  von  Russland  ver- 
schlungen worden  und  das  Königreich  der  Nieder- 
lande, dass  man  unter  dem  Verwände  des  europäischen 
Gleichgewichts  schuf,  hat  man  sich  auflösen  lassen. 
Die  Wahrheit  ist,  dass  die  fünf  grossen  Mächte, 
weil  entfernt  mit  einander  im  Einverständniss  zum 
Wohl  Aller  zu  handeln,  sich  doch  immer  darin  ver- 
standen, jenen  kleineren  keine  Stimme  zu  gewähren, 
ihre  Vereinigung  zu  hindern  ,  ihre  Interessen  in  ste- 
ter Spannung  zu  erhalten.  Die  kleineren  Staaten  wur- 
den mediatisirt,  zur  politischen  Passivität  verdammt, 
gleichsam  private  Staaten ,  denen  nicht  zugestanden 
wird,  über  den  engen  Bereich  ihrer  Grenzen  hinaus  bei 
allgemeinen  Fragen  betlieiligt  oder  gar  stimmfäliig  zu 
seyn.  Und  wahrlich  sie  empfanden  es.  Die  bekannte 
Würtembergische  Circulardepesche  vom  Jahr  1823 
sagte:  „dass  allerdings  für  die  Unabhängigkeit  der 
kleineren  Staaten  Besorgnisse  stattfinden  würden, 
wenn  jemals  die  Vormundschaft  über  dieselben  von 
weniger  eigennutzlosen,  weniger  edelmüthigen  Sou- 
verainen  ausgeübt  werden  sollte,  als  denjenigen, 
welche  jetzt  Erben  des  Napoleonischen  Einflusses 
geworden  Seyen." 

Aber  nicht  bloss  das  gerechte  Selbstgefühl  der 
Souverainilät  erhebt  sich  gegen  dies  oligarchische 
Regiment,  gegen  diese  iutelle  humiliante  et  insou- 
lenahJe ,  wie  sie  ein  bairiseher  Entwurf  vom  Jahr 
1815  nennt.*)  Die  letzten  fünfzig  Jahr  haben  der 
Entwicklung  des  Nationalen  eine  Wichtigkeit  ge- 
geben, die  sich  in  immer  stärkerer  Eutschiedeuheit 


geltend  machen  wird.  Hat  sich  nicht  Amerika  der 
Fesseln  europäischer  Unterthänigkeit,  den  Umgar- 
nungen des  europäischen  Staatensystems  fast  schon 
völlig  entzogen'?  und  doch  waren  es  fast  im  Nor- 
den wie  später  im  Süden  nur  erst  Rudimente  des 
Nationalen,  die  sich  befreiten.  Wie  viel  mächtiger 
musste  die  Bewegung  werden,  wenn  diess  Gefühl 
sich  selber  anzugehören,  das  Bedürfniss  sich  selbst 
nach  den  eigenen  Interessen  zu  bestimmen,  die  al- 
ten Nationalitäten  Europa's  ergriff  und  wieder  belebte. 
Aber  freilich  die  ganze  alte  Lehre  vom  Gleichge- 
wicht und  vom  Slaatensystem ,  die  ganze  alte  Kunst 
der  Diplomatie,  die  Summe  der  monarchischen  und 
aristocratischen  Vorstellungen,  die  aus  der  Grund- 
herrlichkeit erwachsen  waren,  war  damit  bedroht. 
Gemeinsam  trat  das  alte  Europa  gegen  die  nationa- 
len Bewegungen  von  1789  auf.  Aber  als  sie  sich 
siegreich  kämpfend  zum  Napoleonischen  Kaiserthura 
gipfelte,  war  es  doch  wieder  nur  die  nationale  Be- 
wegung, mit  der  man  solche  Macht  zu  brechen  ver- 
mochte. Je  mehr  man  ihr  dankte,  desto  scharfer 
musste  man  sie  im  Zügel  halten,  desto  behutsamer 
sie  beschwichtigen;  ich  erinnere  an  Spanien  seit 
dem  Mai  1814;  man  erfand  die  schönen  Worte  Le- 
gitimität, monarchisches  Princip  u.  s.  w. ;  man  machte 
die  Völker  an  ihren  eigenen  Gedanken  irre,  man 
setzte  voraus,  dass  das  Interesse  o//er  Fürsten  das- 
selbe und  vor  Allem  gegen  diejenigen  Richtungen, 
kraft  deren  man  gesiegt  hatte,  gegen  diese  Waffe  aus 
dem  Arsenal  der  Revolution"  vereinigt  seyn  müsse. 
Es  ist  lehrreich  an  die  Worte  des  Baron  Fain  zu 
erinnern:  „Die  Könige  sind  verwegen  genug,  diese 
Waffe  zu  wählen;  Napoleon  sieht  diess  mit  Er- 
staunen und  Unruhe;  er  kann  es  nicht  begreifen, 
wie  die  Furcht,  die  sie  vor  seiner  Macht  hegen,  sie 
bis  zu  dem  Grade  verblenden  kann." 

Vor  Allem  Deutschland  ist  bei  der  Frage  über 
die  grossen  Mächte  und  deren  Suprematie  belhei- 
ligt.  Wie  von  uns  gesagt  ist  Napoleons  Wort: 
nn  brave  peuple :  ily  a  de  Vetoffe  In  poitr  une  nation. 
Wenigstens  wir  empfinden  tief,  dass  wir  nicht  mehr 
und  noch  nicht  wieder  sind ,  was  wir  vor  Jahrhun- 
derten in  grossartigster  Weise  waren,  dass  abge- 
sehen von  unsern  Brüdern  in  den  Ostseeprovinzenj 
in  Schleswig,  im  Elsass  u.  s.  w.  auch  innerhalb 
des  Bundes  die  eine  Hälfte  von  uns  in  Staaten  von 
Europäischer  Bedeutung  lebt  und  an  diesem  Be- 
wusstseyn  der  staatlichen  Theilnahme  einer  gros- 


^)  Bei  Schaumann  \t.  CXLU.  steht  cette  tutille;  ich  weiss  nicht,  ob  ich  die  richtige  Verbesserung  getroffen. 
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scn  geschichtlichen  Mission  sich  geistig  zu  erhebe» 
vermag,  während  wir  andern  18  Millionen  an  klei- 
nere Staaten  vertheilt,  auf  ein  engeres  Gebiet  des 
Patriotismus  hingewiesen,  in  den  engen  Interessen 
unsrcr  nächsten  Heimath  gebunden,  eben  jenes  stolze 
Nationalgefühl  einer  grossen ,  politisch  mit  eingrei- 
fenden Gemeinsamkeit  anzugehören,  jene  feste  und 
selbstgewisse  Zuversicht  in  unscrn  staatlichen  Wal- 
tunffen  und  Interessen  vor  fremden  Einflüssen  sicher 
zu  seyn  und  von  unsern  eigenen  nationalen  Eut- 
wickelungen  bestimmt  zu  werden,  zu  entbehren  lernen 
müssen.  Ist  da  zu  helfen'?  Schmimann  zeigt  uns 
einen  Weg.  Der  Gedanke,  die  deutschen  Staaten 
ausser  Oestreich  und  Preussen  zu  einem  Bunde  zu 
vereinen ,  ist  so  wenig  neu,  dass  er  seit  dem  Schlief- 
fenschen  Project  wiederholentlich  besprochen, 
bereits  einmal  vollständig  verwirklicht  worden 
ist.  Wir  wissen  wie  Napoleon  mit  dem  Rheinbunde 
des  Plane  Richelieu's  vollendet  hat.  Der  deutsche 
Name  selbst  hatte  damals  ein  Ende.  Freilich  es 
würde  jetzt  eine  solche  dritte  Macht  in  Deutschland 
ein  Bund  ohne  Protector,  ein  par  exellence  deut- 
scher Bund  zu  seyn  beabsichtigen,  wie  denn  gegen 
Ende  1813  alles  Ernstes  im  Vorschlag  gewesen  ist, 
neben  Preussen  und  Oestreich  ein  Deutschland  zu 
elabliren;  ja  die  vorzüglichste  publicistische  Schrift, 
die  unsre  Literatur  aufzuweisen  hat,  das  Manuscript 
aus  Süddeutschland,  verfolgte  eben  diese  Idee,  und 
man  weiss  es,  nicht  ohne  sehr  einflussreiche  Bei- 
stimmungen. Wird  etwa  jetzt  wieder  Aehnliches 
geplant'? 

Das  Resultat  einer  solchen  Gründung  würde 
die  vollendete  Schwächung  Deutschlands  seyn, 
die  ganze  Zukunft  der  Nation  in  Frage  stellen. 
Ich  will  die  Gründe ,  mit  denen  Sch.  diesen  er- 
neuten Vorschlag  stützt,  nicht  im  Einzelnen  wi- 
derlegen, sondern  auf  den  Gang  der  deutschen  Ver- 
hältnisse hinweisen,  in  dem  sich  eine  durchaus  an- 
dere Aushülfe  nothwendig  und  bereits  in  erfreulich- 
ster Eotwickelung  zeigt.  Es  wird  mir  verziehen 
werden,  wenn  ich  Verhältnisse  berühre ,  deren  zarte 
Natur  am  liebsten  sich  jeder  auch  der  behutsam- 
sten Besprechung  weigert.  Aber  theils  die  Wichtig- 
keit der  Sache  wird  mich  rechtfertigen,  theils  der 
Umstand,  dass  aus  der  Behutsamkeit  selbst,  mit 
der  man  diese  Dinge  zu  umgehen  gewohnt  ist,  ein 
Missverhältuiss  in  der  Beurtheilung  entstanden  ist, 
das  schon  zum  Vorurtheil  zu  werden  beginnt  oder 
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doch  einseitig  und  nicht  ohne  gern  geborte  Ver- 
dächtigungen ausgebeutet  wird. 

Schaumann  geht  die  häufig  aufgeworfene  Sug- 
gestivfrage :  „  ob  die  kleinen  deutschen  Staaten  sich 
hauptsächlich  zu  Oestreich  oder  Preussen  zu  hal- 
ten hätten",  zurückzuweisen  auf  die  Politik  beider 
Staaten  ein  und  stellt  duS  Verhältniss  beider  zu 
einander  und  zu  dem  übrigen  Deutschland  in  cirifl 
Reihe  von  scharf  ausgeprägten  Sätzen  dar.  CT 
scheint  mir  Wesentliches  übergangen  zu  haben. 
Es  ist  ein  eigenthümlicher  Gegensatz.  In  der 
östreichischen  Monarchie  eine  bunte  Mannisfallifi:- 
keit  von  Sprachen,  Völkern,  Verfassungen,  aber 
dynastisch  geeint,  in  Deutschland  die  Einheit  der 
Spiaclie,  der  Bildung,  des  Volkslhums,  aber  dy- 
nastisch zertheilt.  Das  dynastische  Interesse  hier  wie 
dort  liiinn  einen  Gesichtspunkt  geltend  machen,  der 
den  Regierungen  eine  gleiche  Stellung  gegen  die  natio- 
nalen Ent«  ickelungen  giebt,  aber  in  dem  Maasse, 
als  sich  das  Erzhaus  damit  zu  stärken  slaubt. 
schwächt  sich  Deutschland.  Nichts  bezeichnet 
deutlicher  dies  östreichische  Princip  als  die  Worte 
Metternichs  in  einem  Schreiben  vom  Frühling  1813: 
de  tüutes  les  c/u/nces ,  les  plus  fuiiestes  et  les  plus 
opposes  aux  sentimens  personeis  de  S.  M.  Vempereur 
d' Auiriche ,  sont  Celles  qui  iendent  a  dlssoudre  les 
liens  Sucres  enire  les  souverains  et  les  peuples  et 
placenl,  ainsi  (/ue  la  Prusse  e/»  offre  en 
ce  niomeni  rexemple,  le  souverain  ä  cote 
de  soH  peuple.  Man  hat  gesagt:  das  politische 
Aleislerstück  des  Wiener  Cabinets  sey  gewesen,  dass 
es  nach  dem  Freiheitskriege  Preussen  für  diesen  Ge- 
sichtspunkt zu  gewinnen  verstand.  Dass  es  geschehen, 
werden  die  Carlsbader  Beschlüsse  bezeugen  kön- 
nen. Und  doch  geschah  es  nur  zum  Theil.  Aller- 
dings vermochte  Fürst  Hardenberg  nicht  der  Reac- 
(ion  zu  wehren,  die  gleich  nach  den  Freiheitskrie- 
gen begann;  nicht  dass  er  sie  gebilligt  hätte,  aber 
er  glaubte  die  Rückschritte  mässigen  zu  können^ 
indem  er  sich  ihrer  Leitung  zu  bemächtigen  suchte^ 
Schon  trat  ihm  Graf  Bernstorf  zur  Seite,  reich  be- 
gabt, von  europäischer  Bildung,  der  Mann  „mit  der 
süssen  Rede";  ein  dem  Throne  nahe  verwandter 
Fürst  glaubte  nicht  lebhaft  genug  vor  den  argen 
Bewegungen  im  Volk  warnen  zu  können,  er  for- 
derte das  Institut  der  Landwehr  aufzugeben.  Da- 
raals ward  Humboldt  seines  Dienstes  entlassen- 
(.Die   Fortsetzung  folgt. ^ 


ALLGEMEINE  LITERATliR-ZEITUNG 

mr        >    T  1  Q /f  ^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Januar.  Xo-ft«>.  jei  ah-  Lit.  zeitims:. 


Die  politische  Stellun;^  Preussens. 

Geschichte  des  zweiten  Pariser  Friedens  für 
Deutschland.  Aus  Aktenstücken  von  Dr.  A.  F. 
H.  Schaumann  u.  s.  \v. 

{.Fort  Setzung  von  Nr.  3.) 

r  und  mehr  verlor  Preussen  in  seinen  äusseren 
Verhältnissen  diejenige  individuelle  Entschiedenheit, 
welche  nur  die  Folge  eines  eigenen  Principcs,  ei- 
nes selbstbestimnaten  Berufes  seyn  kann;  selbst  in 
dem  wichtigen  Jahre  1830  scheint  mehr  die  hohe 
persönliche  Würde  des  Monarchen  als  die  Bedeu- 
tung des  preussischen  Staates  von  Einfluss  gewe- 
sen zu  seyn.  Aber  neben  diesen  Dingen  —  ich 
spreche  zunächst  nur  von  den  äusseren  Verhältnis- 
sen —  begann  sich  ein  Andres  gellend  zu  machen, 
das  sich  gleichsam  von  selbst  ergab ,  und  das  dann 
mit  kühner  Sicherheit  und  grossartiger  Einsicht  er- 
griffen zu  haben  der  Ruhm  der  preussischen  Re- 
gierung ist.  Was  man  auch  von  dem  Zollverein 
sagen  mag  —  und  Sch.  glaubt  sagen  zu  dürfen, 
dass  wenn  man  von  demselben  wichtige  politische 
Folgen  erwarte,  man  entweder  sich  täusche  oder 
von  andern  getäuscht  werde  p.  301  —  der  Zollver- 
ej^  hat  eine  Umwandlung  der  deutschen  Verhält- 
nisse angebahnt,  welche  zu  der  schon  vorhaiulcnen 
Gemeinsamkeit  der  geistigen  Entwickelungen  die  der 
materiellen  Interessen  hinzufügend  dem  nationalen 
Gesichtspunkt  —  ich  sage  nicht  den  Sieg  über  den 
dynastischen ,  wohl  aber  diejenige  Bedeutung  ge- 
währt, die  ihm  nicht  ohne  aligemeinen  Schaden 
versagt  werden  darf.  Der  Zollverein,  sagt  der 
scharf  urtheilende  Schotte  Samuel  Laing,  kann  in 
seinen  Folgen  sich  als  das  bedeutendste  Ereig- 
niss  dieses  halben  Jahrhunderts  herausstellen.  In 
den  Verhandlungen  über  die  Reformbill  äus- 
serte Jeffery.  „erst  müsse  sich  Wohlhabenheit 
und  das  Gefühl  der  Unabhängigkeit  einfinden,  be- 
vor die  Sehnsucht  nach  politischer  Freiheit  er- 
wache". England  selbst  hatte  nach  der  mächti- 
gen freiheitlichen  Bewegung  der  Puritanerzeit  ein 
Jahrhundert  lang  an  Gründung  und  Entwickeluog 
A.  L.  Z.    1845.   Erster  Band. 


seines  Wohlstandes  zu  arbeiten,  bevor  es  die 
schlaffen  Formen  seiner  Verfassung  mit  dem  Geist 
politischer  Freiheit  zu  erfüllen  und  segelgleich  zu 
schwellen  begann.  Vergessen  wir  nicht,  was  der 
edle  Justus  Moser  von  dem  Kampf  der  Territorial- 
hoheit gegen  den  Handel  unsrer  Städte,  gegen  die 
Blüthe  der  Gesellschaften  „so  bisher  mit  ihrem Gelde 
regieret",  ausführt.  „Einer  der  beiden  Gegensätze 
mussle  erliegen ,  und  der  Untergang  des  letzteren 
bezeichnet  in  der  Geschichte  den  Aufgang  des  er- 
steren."  Die  jammervolle  Verarmung,  die  über 
Deutschland  seit  dem  dreissigjährigen  Kriege  herein- 
brach ,  hat  es  bewirkt,  dass  auch  die  Formen  des 
politischen  Lebens,  die  wir  besassen,  so  im  Reich 
wie  in  den  einzelnen  Territorien ,  vergeblich  wurden 
und  kläglich  verkamen.  Nun  endlich  wird  es  an- 
ders. Schon  sind  nahe  an  30  Millionen  Deutsche 
vereinigt  in  dem  Interesse  ihres  wundergleich  wach- 
senden Wohlstandes;  wir  erwachen  wie  aus  tiefen 
Träumen;  wir  fühlen,  dass  sich  hier  eine  deutsche 
Macht,  eine  nationale  Bedeutung  entwickelt,  die 
durch  die  Riesenkraft  ihres  stillen  Wachsens  uns 
hinausführt  aus  unsern  eng  umschlossenen  Verhält- 
nissen, aus  unsrer  politisch  gebundenen  Kleinstaa- 
terei, und  uns  eine  Stellung  in  der  Welt  bereitet, 
welche  der  Grösse,  der  Bildung,  der  Tüchtigkeit 
des  deutschen  Volkes  entsprechend  ist. 

Wohl  mag  der  Preusse  mit  einem  gewissen 
Selbstgefühl  das  Wort  seines  Königs  vernommen 
haben:  „dass  Preussen  mit  seinen  nur  14  Millionen 
den  Grossmächten  der  Erde  zugestellt  sey. "  Aber 
man  verberge  sich  nicht,  wie  Preussen  unter  den 
grossen  Mächten  die  kleinste,  nicht  bloss  in  seiner 
inneren  Entwickelung,  sondern  mehr  noch  in  seiner 
Bedeutung  nach  Aussen  hin  in  demselben  Maasse 
gehemmt  war,  als  es  in  jener  Oligarchie  der  gros- 
sen Mächte  seine  Stellung  zu  wahren  suchte. 

Preussen  ist  nicht  eine  Grossmacht,  die  auf 
sich  selber  ruhend  und  für  sich  stehend  ihr  Inte- 
resse, ihre  Machtentwickelung  auch  den  andern  ge- 
genüber geltend  machen  könnte.  Während  trotz  im- 
mer neuer   Bewältigung   die   Oestreichische  Mo- 
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narchic  sich  behauptete,  während  Frankreich  zwei- 
mal von  Feinden  occupirt  im  Wesentlichen  doch 
uhversehrt  blieb,  erlag  Preusscn  an  einem  Tage 
vollkommen  und  rettete  nur  durch  die  politischen  Ar- 
rangements zwischen  Napoleon  und  Alexander  ei- 
nen kümmerlichen  Rest  seines  Bestandes.  Vermag 
aber  Preussen  nicht  aus  eigenen  Mitteln  sich  als 
Grossmacht  geltend  zumachen,  wo  sind  denn  seine 
treuen  Verbündeten?  Die  kleineren  Staaten  fürchten 
die  Vergrösserungssucht  eines  Grossstaates  mit  nur 
14  IMillionen,  mit  höchst  unzulänglichen  Grenzen, 
mit  zerstücktem  Gebiet,  der  die  Hälfte  seiner  Mit- 
tel auf  das  stets  schlagfertige  Heerwesen  wendet, 
und  noch  mehr  als  Furcht  hält  sie  das  Gefühl  des 
Neides  und  der  Unlust  von  einer  Macht  zurück,  der 
man  es  doch  nicht  vergessen  kann,  in  so  kurzer 
Zeit  so  weit  vorausgeeilt  zu  seyn,  und  deren  Poli- 
tik als  Grossmaclit  nicht  anders  als  wechselnd,  un- 
zuverlässig, mehr  von  Umständen  als  von  Principien 
abhängig  gewesen  ist  und  zum  Theil  nur  seyn 
konnte.  Auch  ausserhalb  Deutschlands  wird  man 
keinen  Staat  zweiten  oder  dritten  Ranges  finden, 
dessen  Allianz  mit  Preussen  sich  so  von  selbst  ver- 
stände wie  die  Englands  mit  Portugal  oder  Russ- 
lands mit  Dänemark.  Und  Preussens  Allianz  mit 
den  Grossmächten  —  die  Geschichte  lehrt  ja,  wie 
sich  jede  derselben  zu  Preussen  verhalten  hat  und 
verhalten  wird.  Russland  erweiterte  sich  in  dem 
Frieden  von  Tilsit  mit  preussischen  Gebieten ,  ver- 
suchte sich  1813  weitere  Ostseeprovinzen  zu  cr- 
Averben,  stand  im  zweiten  Pariser  Frieden  den 
preussischen  Interessen  geradezu  entgegen;  von 
neueren  Verhältnissen  zu  schweigen.  Oestreich 
wird  nicht  aufhören  auf  Preussen  mit  Besorgniss 
zu  bücken,  so  lange  es  selbst  in  der  Richtung  bleibt, 
die  es  seit  dem  Belgrader  Frieden  nur  einen  Au- 
genblick unter  Joseph  II.  verlassen  hat.  Man  nennt 
Oestrcicli  eine  wesentlich  deutsche  Macht,  und  sie 
ist  es  in  dem  Maasse  als  der  Halt  dieser  Monar- 
chie, der  Schwerpunkt  ihres  Daseyns,  die  rein 
deutsche  Dynastie  ist;  aber  sie  rechnet  in  sich  nur 
7  Millionen  Deutsche  gegen  17  Millionen  Slaven, 
5  Millionen  Italiener,  4  Millionen  Magyaren.  Die 
nationale  deutsche  Stellung,  die  sich  dem  Hause 
Habsburg  in  der  beginnenden  Reformation  darbot 
—  Karl  V.  wies  sie  von  sich.  Fortan  diente 
den  Kaisern  ihr  Vcrhältniss  zum  Reich  nur  zur 
Mehrung  oder  Sicherung  ihrer  Hausinteressen  und 
die  in  den  eigenen  Gebieten  schon  licirschcnde  Re- 
formation mit  ungeheueren  Gewallthatcn  uiederwer"^ 


fend  und  austilgend  brach  das  Erzhaus  zugleich  die 
Rechte  der  Stände  und  die  Freiheiten  der  Landschaften. 
Jene  nationale,  von  Oestreich  verschmähte  Stellung 
ergriff'Friedrich  II.  und  gründete  darauf  Preussens  Be- 
deutung; Preussens  System  war  demOcslreichs  völ- 
lig entgegengesetzt.  Ich  habe  nicht  nöthig  für  das 
Weitere  cinzclneBelege  beizufügen  ;  die  Verhandlun- 
gen in  Prag  im  Sommer  1813,  die  Vorschläge,  die 
in  Frankfurt  im  December  gemacht  wurden,  die  Al- 
lianzen, die  man  am  3.  Jauuar  1815  schloss,  spre- 
chen deutlich  genug  über  das  Verhältniss  beider 
Staaten.  Es  gehört  ein  Uebermaass  von  Verblen- 
dung dazu,  dem  Wiener  Cabinet  einen  Vorwurf 
daraus  zu  machen ,  dass  es  sich  überall  nur  von 
seinen  Interessen  bestimmen  lässt;  aber  nicht  viel 
geringer  ist  die  Verblendung  derer,  Avelche  glauben, 
dass  eben  darum  Preussen  sich  auf  Oestreich  stü- 
tzen könne;  als  Grossmacht  eben  müsste  es  solcher 
Stütze  entbehren  können.  Steht  es  so  mit  den  Be- 
ziehungen zu  Russland  und  Oestreich,  was  soll 
man  dann  erst  von  Frankreich  sagen,  das  nie  auf- 
hören wird,  das  linke  Rheinufer  in  Anspruch  zu 
nehmen,  was  von  England,  das  seine  Subsidien 
1813  nicht  anders  als  gegen  Abtretung  Ostfrieslands 
mit  dem  besten  Nordseehafen  bewilligte,  ja  zuvor 
in  der  au  Rassland  und  Schweden  mitgetheilten 
Denkschrift  den  Wunsch  geäussert  hatte,  „dass 
Preussen  künftig  durch  die  Elbe  begrenzt  bleiben 
möge".  Nicht  sowohl  gegen  Frankrp,"-h ,  als  gegen 
Deutschland- Preussen  ward  jenes  Königreich  der 
Niederlande  gegründet,  das  sein  jitsqiie  ä  Ja  mer 
so  gut  wie  nur  gewünscht  seyn  konnte,  durchge- 
führt hat.  ^ 

Mit  einem  Wort,  Preussen  ist  weder  seiner 
Grösse  noch  seiner  geographischen  Lage  nach  im 
Stande  das  zu  seyn,  was  es  nach  dem  Tode  Frie- 
drich II.  und  wieder  nach  den  Siegen  über  Napoleon 
seyn  zu  wollen  sich  hat  verlocken  lassen.  Schau- 
mann  zeigt  vortrefflich,  wie  Preussen  sich  bei  den 
Verhandlungen  des  zweiten  Pariser  Friedens  an  die 
kleineren  Staaten  hätte  wenden,  das  bereitwillige 
Entgegenkommen  von  Baiern,  Würlembcrg  u,  a. 
hätte  benutzen  müssen,  um  das,  was  das  Interesse 
Deutschlands  und  die  Gerechtigkeit  der  Sache  forderte, 
gegen  die  dominirende  Anmaassung  der  grossen 
aiächte  durchzusetzen.  Es  war  ein  entscheidender 
Moment;  wieder  und  glücklicher  als  auf  dem  Con- 
gress  bot  sich  die  Gelegenheit  eine  nationale  Politik 
zu  ergreifen  und  gegen  die  Oligarchie  der  grossen 
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Mächte  die  gleiche  Bethciligung  aller  Staaten  durch- 
zusetzen. Preusscn  entschied  sich  damals,  unter 
den  grossen  flachten  die  kleinste  zu  seyn;  nur 
Preussens  Beilritt  machte  die  pentarchistische  Oli- 
garchie möglich.  Und  eben  damit  war  Preussens 
Entwickelung  als  Staat  gebunden. 

fwei  Naturen  sagten  wir,  ringen  mit  einander 
iussischen  Staat.  Man  wird  mich  nicht  mehr 
missverslehen ,  wenn  ich  sage,  dass  Preussen  das 
System  der  Pentarchic  zu  durchbrechen  hat,  ja 
schon  durchbrochen  hat.  Die  Zeit  der  Mächte  ist 
vorüber.  Wenn  Pitt  sagte:  „England  sey  dazu 
verdammt,  stets  gegen  Irland  und  Frankreich  un- 
gerecht zu  seyn ,  sonst  werde  es  schnell  zu  einer 
Macht  dritten  Ranges  hinab  sinken'*,  so  liegt  darin 
ein  furchtbares  Geständniss.  Die  Lehre  von  den 
grossen  Mächten  ist  nichts  anders  als  eine  Lehre 
der  Ungerechtigkeit,  der  Gewalt,  der  Unterdrückung. 
Civilisirte  Völker,  freie  Völker  haben  andere  Interessen 
als  Eroberungskriege  zu  führen ,  Nachbarn  zu  ver- 
knechten,  jn  frechem  Angriff  Ruhm  und  Ehre  zu 
suchen.  Sie  wollen  geistige  und  materielle  Güter 
erarbeiten  und  ihres  Genusses  sich  in  Freiheit  und 
Frieden  erfreuen;  sie  wollen,  dass  der  Staat,  dessen 
sie  sind,  ihre  bürgerliche  Freiheit  sichere,  ihrer 
politischen  Entwickelung  Raum  gebe,  ihre  Beziehung 
zu  andern  Staaten  gewährleiste.  Arbeit,  Recht, 
Friede ,  das  sind  die  Losungsworte  unsrer  Fortschritte ; 
wir  fühlen  uns  unüberwindlich,  wenn  diese  uns  zu 
den  Waffen  rufen. 

Die  Zeit  der  Mächte,  der  dynastischen  Fragen 
ist  vorüber;  an  ihre  Stelle  tritt  das  Princip  der 
Staaten,  des  Staatsbürgerthums.  Für  Amerika  hat 
es  die  Gründung  des  Nordamerikanischen  Staaten- 
bundes durchgesetzt;  in  Europa  misslang  es  der 
französischen  Revolution,  die  den  Angriff  der 
Mächte  nur  zu  bald  in  abirrende  Bahnen  trieb. 
Für  Preussen  hat  Friedrich  IL  das  grosse  Beispiel 
des  Fürstenbundes  gegründet;  die  seitdem  begonnene 
Entwickelung  der  Völker  sichert  der  Rückkehr 
zu  derselben  grossen  Friedenspolitik  nur  um  so  be- 
deutendere Erfolge,  nur  um  so  allgemeinere  Aner- 
kennung. Ist  es  denn  bloss  der  Zollverein,  von 
dem  wir  reden?  Preussens  ganze  innere  Existenz, 
wie  sie  sich  seit  dem  Tilsiter  Frieden  durch  eine 
Pieihe  grosser  Gesetze  zu  entwickeln  begonnen  hat, 
ist  im  Widersprucli  mit  einer  derartigen  Macht- 
stellung,  die  da  „verdammt  ungerecht  zu  seyn," 


Namentlich  hat  Preussen  durch  seine  nicht  genug  zu 
preisende  Militaireinrichtung  „die  den  Sieg  hervor- 
gebracht und  deren  Beibehaltung  von  der  ganzen 
Nation  gewünscht  wird"  (Gesetz  vom  3.  Sept. 
1817),  im  Wesentlichen  darauf  verzichtet  eine  Gross- 
macht  zu  seyn,  indem  es  aufhörte  „ein  Heerwesen 
zu  besitzen,  das  zu  jedem  beliebigen  Zweck  im 
Lande  oder  ausserhalb  ein  brauchbares  politisches 
Instrument  darbietet,  welches  ohne  bedeutenden 
Nachtheil  für  die  Entwickelung  und  die  Industrie 
des  Volkes  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann.  — 
Für  einen  Angriffskrieg  d.  h.  als  politische  Macht 
hat  Preussen  sich  selbst  entwaffnet,  während 
Oestreich,  Russland,  England  und  Frankreich  das 
Schwert  bereit  halten,  um  es  hei  grossen  Fragen 
in  die  Wageschaale  zu  werfen,"  So  sagt  Samuel 
Laing  nicht  ohne  ein  gewisses  vornehmes  Bedauern; 
und  wir  lächeln  über  die  Verblendung  des  National- 
stolzes, der  sich  auf  ganz  andre  Vorzüge  Gross- 
brittanniens  berufen  konnte,  als  auf  diese  nur  zu 
fleissig  geübte  Schlagfertigkeit  „zum  Angriffskriege"; 
das  heisst  zu  jenen  Attentaten,  in  denen  England, 
man  denke  an  Kopenhagen,  an  die  spanischen  Fre- 
gatten von  1804,  an  die  Zerstörung  von  Washington, 
sich  rühmen  kann  von  Napoleon  selbst  nicht  über- 
troffen zu  seyn. 

Bekannt  ist  Friedrich  Wilhelm  IIL  grossartiger 
Ausspruch:  nur  Deutschland  hat  gewonnen,  was 
Preussen  erworben  hat  (in  der  Proclamation  an  die 
Sachsen  1815.).  Wunderlich  genug  war  die  Recon- 
struction  des  Staates;  man  kann  zweifeln,  ob  man 
mehr  die  Klugheit  der  andern  Cabinette,  wenn  ihre 
Absicht  war  die  siegesstolze  Preussenmacht  für 
immer  zu  schwächen  und  den  übrigen  Deutschen  zu 
verfeinden,  oder  die  prophetische  Weisheit  der 
preussischen  Staatsmänner,  welche  diese  Anordnung 
nicht  mit  Indignation  verwarfen,  sondern  ohne  Be- 
denkenannahmen, bewundern  soll.  Denn  allerdings 
entweder  unverzeihlich  oder  kühn  und  grossartig 
war  die  Annahme  dieser  zerrissenen  Ländergebiete, 
dieser  meist  wehrlosen  Grenzen,  diese  Hingabe  der 
treuen  Friesen  und  Franken  gegen  die  Rheinländer, 
gegen  die  tiefverletzten  Sachsen,  —  kühn  und  gross 
in  dem  Maasse,  als  darin  Preussen  seinen  Beruf 
für  Deutschland  erkannte  und  annahm;  den  Beruf, 
möchte  man  sagen,  nicht  eine  Macht,  sondern  ein 
Princip  für  Deutschland  zu  seyn.  Oestreich  hat 
seine  Niederlande,  seine  vorderen  Gebiete  aufgegeben, 
hat  für  die  gefährliche  Berühning  mit  Frankreich 
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die  ruhigere  Nachbarschaft  der  kleinen  italischen 
Staaten  eitigelauscht ,  hat  sich  ganz  auf  sich  selbst 
zurückgezogen  und  eine  Aroniliiutig  erzielt,  die 
der  inneren  Mannigfaltigkeit  von  Nationen  und  Ver- 
fassungen das  Gleichgewicht  halten  zu  können 
scheint.  Siebenbürgen,  Böhmen  und  Tyrol  sind  wie 
drei  Bastionen,  die  das  Haus  Lothringen  unangreif- 
bar machen;  es  kann  im  Nothfall  Deutschland  ent- 
behren, CS  fordert  von  Deutschland  im  Wesentlichen 
nur  Unlerlassntigen.  Preussen  dagegen  ist  nichts 
ohne  Deutschland,  ohne  ein  positives  Verhältniss 
zu  der  Gesammlheit  deutscher  Entwickelungen.  Im 
Jahr  1818  ist  im  Berliner  Cabinet  mehrfach  darüber 
verhandelt  worden,  mit  dem  ganzen  Umfang  der 
preussischen  Territorien  in  den  Bund  einzutreten; 
man  weiss,  dass  damals  die  Rücksicht  überwog,  dem 
Staat  die  StcUiing  einer  europäischen  Macht  zu 
bewahren;  „scheinbar  zu  bewahren,  heisst  es  in  der  be- 
treffenden Denkschrift  Witzlebens,  denn  ein  Staat,  der 
dem  Bunde  mit  drei  Vierteln  seiner  Ländermasse 
angehört,  wird  dadurch  auch  für  das  letzte  Viertel 
so  abhängig,  als  es  der  Verpflichtung  gemäss  ist." 
Preussen  hat  kein  andres  Interesse  als  sich  mit 
Deutschland  völlig  zu  identificiren.  Die  fortschreitende 
innere  Entwickelung  im  preussischen  Staat  wird  nie, 
selbst  trotz  der  fortschreitenden  Anschwellung  Ber- 
lins ,  nie  zu  einem  Preussenthum  führen ,  sondern 
nur  als  Deutsche  werden  sich  die  Ostpreussen  und 
Rheinländer  und  Sachsen  einander  verwandt  und 
vereint  fühlen;  und  wenn  je  eine  erneute  Abkehr  des 
übrigen  Deutschlands  oder  Preussens  von  demselben 
dieses  wieder  sinken  machte,  So  würde  es  sich  wieder 
nur  durch  den  Sieg  des  deutschen  Principes  it>  ihm 
selber  erheben  können.  Preussen  wird  nur  in  dem 
Maasse,  als  es  nicht  mehr  für  seine  Aufgabe  hält 
eine  3Iacht  zu  seyn,  die  Besorgnisse  der  kleinen 
deutschen  Staaten  vor  einer  preussischen  Hegemonie 
zu  tilgen  vermögen;  es  wird  in  dem  Maasse,  als 
«s  seine  unvergleichlichen  Grundlagen  zu  einem  le- 
bendigen Staatsbürgerthum  entwickelt,  das  Ver- 
trauen der  Fürsten  und  Völker  gewinnen  und  recht- 
fertigen,  und  den  Widerstand  der  dynastischen 
Interessen,  der  missverstatidenen  Ansprüche  der 
Souveränelät,  der  alten  Irrlehre  von  der  sogenannten 
deutschen  Freiheit  und  der  neuen  Gedankenlosigkeit 
von  angeblichen  Länderindividualitäten  der  Bundes- 
staaten zu  überwinden  vermögen. 

Sind  Land  und  Leute  nicht  im  Besitz  des 
Landesherren,  sondern  Fürst  und  Volk  des  Staates, 
so  ist  hier  das  deutsche  Volk  der  Name  des  Staates, 
der  allein  ihm  gerecht  zu  werden  vermag.  Das  ge- 
sammte  Deutschland  und  der  Bund  darf  und  muss 
von  jedem  der  zu  ihm  gehörigen  einen  Thcil  seiner 
Sonderfreiheit,  seiner  Sondersouverainetät  fordern. 
Man  nennt  den  deutschen  Bund  mit  vollem  Recht 
einen  Friedensstaat  {l'Allemugne  est  im  etat  essen- 
iiellement  pucifique  sagt  Humboldt  in  seiner  Denk- 
schrift p.  XXXVI.).    In  dem  ersten  Stadium  seiner 


Entwickelung  hat  der  Bund  diese  Sicherung  des 

Friedens  man  möchte  sagen  in  negativer  Weise 
dargestellt;  er  war  durch  die  zwei  deutschen  Gross- 
mächte, durch  die  europäischen  Beziehungen,  die 
sie  ihm  zuführten,  nothwendig  bestimmt,  und  deren 
Einfluss  verhielt  sich  natürlich  nach  dem  Verhält- 
niss der  Macht  des  Staates  von  37  Millionen  zu 
dem  von  14  Millionen.  So  geleitet  entwickelte  der 
Bund  alle  jene  Bestimmungen  nicht,  kraft  dM^n 
er  einen  fördernden  und  positiven  Einfluss  au^^ie 
innere  nationale  Bewegung  der  deutschen  Völker 
hätte  gewinnen  müssen ;  zum  Heil  des  Vaterlandes 
hat  kein  europäischer  Krieg  die  Kraft  dieser  Ver- 
bindung auf  die  Probe  gestellt  und  zu  jenen  Ver- 
lockungen Gelegenheit  gegeben,  die  nach  zahlreichen 
Beispielen  früherer  Zeit  irgend  eine  auswärtige 
Macht  den  Sonderinteressen  einzelner  Bundesfürsten 
hätte  bieten  können.  Bisher  war  der  deutsche  Bund, 
wie  er  sich  selber  nennt,  nur  ein  völkerrechtlicher 
Verein  der  souverainen  Fürsten.  Aber  schon  be- 
gonnen ist  das  zweite  Stadium  der  Entwickelung 
innerhalb  des  Bundes;  der  Zollverein  selbst  ver- 
kündet es,  dass  er  nur  die  Verwirklichung  des  von 
der  Bundesacle  Verliiessenen  vorweg  begonnen  hat 
und  den  Zeitpunkt  erwartet,  wo  der  Bund  selbst 
in  seine  Rolle  eintreten  wird.  Nun  erst  beginnen 
von  ihren  Fürsten  einander  zugeführt  die  Völker 
Deutschlands  ihren  Bund  zu  schliessen.  Erst  die 
Einigung  ihrer  Interessen  wird  die  Bundeseinheit 
und  die  Friedensmacht  Deutschlands  im  Herzen 
Europa's  vollenden.  In  einem  trefflichen  Artikel  in 
der  Revue  de  Paris  hiess  es  jüngst:  ,,Die  Einheit 
Deutschlands,  die  vom  politischen  Standpunkt  bisher 
immer  noch  problematisch  war,  ist  mit  einem  Male 
vom  Standpunkt  des  Handels  und  der  materiellen 
Interessen  aus,  zu  einer  Wahrheit  geworden,  die 
mehr  und  mehr  von  den  Deutsclien  begriffen  wird." 
Die  dynastischen  Interessen  werden  überholt  von 
den  nationalen,  die  Souveraineläten  in  gleichem 
Maasse  wie  die  Ständeversammlungen  opfern  von 
ibren  particulären  Ansprüchen  dem  Wohl  und  der 
Entscheidung  des  Ganzen;  der  Handel,  das  Ge- 
werbe, so  Gott  will  bald  auch  die  Schifffahrt  sitzen 
zu  Rathe  neben  den  Regierungen,  aus  dem  un- 
fruchtbaren Kampf  starrer  Theorien  schreiten  wir  fort 
zu  der  Fülle  practischer  Fragen ,  unab  weislicher  Inter- 
essen, zu  der  Nothwendigkeit  eines  durchaus  unan- 
tastbaren Rechtszustandes,  einer  unverletzbaren  bür- 
gerlichen Freiheit.  AVas  bedarf  es  der  Worte.  In 
jenem  ersten  Stadium  unsrer  neuen  Geschichte  domi- 
nirte  der  östreichische  Einfluss,  die  dynastische  Po- 
litik; jetzt  ist  es  die  nationale  die  unter  preussischer 
Führung  begonnen  hat.  3Ian  sprach  jüngst  freilich 
zu  voreilig  von  dem  Eintritt  Böhmens  in  den  Zoll- 
verein. Ein  Zutreten  Oestreichs  würde  die  erfreu- 
lichere Antistrophe  zu  jenem  Meisterstück  der 
östreichischen  Politik  von  1819  seyn,  dessen  wir  oben 
erwähnten. 

iDer  Besckluss  folgt.) 
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■»,«-i¥  ICZl^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Januar.  lo4lt>.  der  Aiig.  Lit.  zeiumg. 


Varnhagen. 

Denliwürdiglieilen  und  vermischte  Schriften  von 
K.  A.  Varnhagen  von  Ense.  Zweite  Aufl.  6  Bde. 
gr.  12.  (145  Bogen.)  Leipzig,  Blockhaus.  1843. 
C12  Thlr.) 

W  enn  bedeutende  Schriften  durch  neue  Auflagen 
ihr  Leben  fortsetzen,  so  hat  eine  wiederholte  Be- 
richterstattung einen  Sinn.  In  unseren  theoretisch 
und  practisch  vielfach  angeregten  Tagen  wird  die 
Stellung  und  das  Verhäitniss  der  Mitlebendcn  zu 
dem  bedeutenden  Schriftwerk  rascher  verändert  als 
sonst;  das  Buch,  welches  vor  kurzer  Zeit  noch  ein 
geographisch  weites  Terrain  seines  Einflusses  ein- 
genommen hatte,  ist  gegenwärtig  vielleicht  auf  einen 
weit  geringem  Raum  beschränkt,  und  kleine  und 
grosse  Schriften  theilen  dieses  Schicksal  durchaus. 
So  verhält  es  sich  mit  Göthe''s  Werther ,  mit  Mei- 
ster's  Lehrjahren,  mit  der  italienischen  Reise,  und 
was  die  Pariser  Geheimnisse  des  geistreichen  Fran- 
zosen anlangt,  die  unbestreitbar  für  ihre  Wirksam- 
keit und  ihren  Einfluss  wohl  die  grösste  geographi- 
sche Weite  des  Interesses  occupirt  haben,  weiter 
als  irgend  ein  Buch  aus  der  französischen  und  deut- 
schen Literatur,  so  wird  die  Zeit  doch  nicht  mehr 
feru  seyn,  wo  auf  die  Flut  eine  Ebbe  eintritt,  der 
keine  neue  Flut  mehr  folgen  wird.  Ich  meine  nicht 
das  Schwellen,  Wachsen  und  Abnehmen  des  stoff- 
lichen Interesses;  mit  dieser  oberflächlichen  Trost- 
losigkeit wäre  nichts  weiter  als  der  Satz  gewonnen : 
Bücher,  so  frisch  und  jung  sie  sind,  werden  alt  und 
sterben ,  wohl  eingehegt  in  dem  Mausoleum  literar- 
historischer Berühmtheit  und  behaucht  vom  Staube 
der  Bibliotheken,  sondern  die  Sache  ist  vielmehr 
diese.  Im  Verlaufe  der  Zeit  fängt  die  Energie  und 
das  selbsteigene  Leben  des  Buches  zu  stocken  an, 
die  geistige  Atmosphäre  der  Mitlebenden  verändert 
sich  unbemerkt,  ihre  Mittel,  ihre  Gesichtspunkte, 
wie  ihre  Bedürfnisse  werden  andere,  und  die  her- 
vorstechenden Momente,  denen  sie  sich  ehemals  zur 
lebhaftesten  Bestimmung  hingaben,  werden  zurück- 
geschoben, guten  Theils  auch  mit  gewaltsamer  Härte 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


bei  Seite  gesetzt,  und  man  vcrschliesst  sich  gegen 
Einflüsse  in  dem  grossen  Athmungsproccsse  des  Le- 
bens, anstatt  sich  ihnen  wie  früher  zur  Förderung, 
Erfrischung  unbefangen  und  liebevoll  liinzugebcn. 
Grossen  Theils  rührt  dies  nun  auch  davon  her,  dass 
die  Menschen  auf  dem  Punkte  stehen,  ihr  bisheri- 
ges exclusiv  theoretisches  Thun  zu  verändern.  Es 
werden  nicht  mehr  so  viel  Bücher  gelesen  als  ge- 
schrieben, und  es  steht  zu  holTeii ,  dass  auch  nicht 
mehr  so  viele  werden  geschrieben  werden.  Das 
Wesen  der  Literatur  bleibt  wohl  dasselbe,  aber  die 
Existenz  wird  anders.  Und  warum  nicht"?  Soll  ge- 
schrieben w'erden,  warum  gerade  Bücher'?  Das  Ge- 
sammturlheil  über  sie  fällt  in  der  einfachsten  und 
bequemsten  Weise  mit  dem  Urthcil  des  Ionischen 
Philosophen  Thaies  über  die  Milesier  zusammen: 
viele  sind  schlecht,  wenige  gut.  Er  machte  zum 
Schluss  den  radicalen  Vorschlag,  dass  ihnen  allea 
die  Beine  gebrochen  würden.  Wenn  man  sich  für 
jetzt  nun  auch  wohl  hüten  muss,  die  Thaiesische 
Procedur  auf  „das  Buch"  zu  übertragen,  weil  auch 
der  eingeschränkte  Trost  immerhin  seinen  Werth 
behalten  mag,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass 
es  nachgerade  hundertmal  besser  ist,  sich  den  Hun- 
ger des  Lebens  durch  dessen  göttliche  Güter  zu 
stillen,  wahrhaft  zu  lernen  (was  beim  Bücherschrei- 
ben schwierig  ist),  und  wie  die  herrlichen  Helleaeu 
im  Vereine  frischer  Freunde  die  goldene  Frucht  des 
Gesprächs  zu  pflücken,  practische,  bestimmte  Zwe- 
cke allem  Thun  unterzulegen,  als  das  ohnehin  un- 
geheure Gethue  im  studirbedürftigen  Deutschland 
durch  Lesen  und  Schreiben  dicker  Bücher  immerzu 
zu  vermehren,  wodurch  es  am  Ende  dahin  kommen 
muss,  dass  der  elementare  schöne  Begriff"  eines  freien 
naturgemässen  Lebens  uns  unrettbar  abhanden  kommt. 
Hoffentlich  wird  dieses  stumpfe  Chinescalhum  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  bei  uns  keinen  Boden 
gewinnen,  oder  alle  Beobachtungen  müssten  trügen. 
Der  hauptsächlichste,  vornehmlichste  Trost  liegt, 
wie  ich  angedeutet  habe,  in  der  schnelleren  Verän- 
derung der  Stellung  und  des  Verhältnisses  von  Sei- 
ten der  gegenwärtigen  Zeitgenossen  zu  dem  bedeu- 
5 


35 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


36 


tciulcii  Schriftwerke.  Dies  deutet  auf  ciiiea  Icbhaf- 
tcreti  Flügelschlag  des  aligemeinen  Geistes,  welcher 
mehr  Lust  liat  im  schai-rcu  Adlcrfluge  es  mit  der 
Uneiidliclikcit  des  Raumes  aufzunehmen,  als  wie  der 
grundgelehrte  Uhu  im  Buchdruckerstockc  auf  dem 
obeni  Rande  eines  Folianten  sitzen  zu  bleiben.  Hat 
die  selbsteigenc ,  hauptsächlichste  Wirksamkeit  des 
Ruches  aufgehört,  oder  erstreckt  sich  dieselbe  be- 
reits auf  beschränktere  Kreise,  oder  verliert  sich  in 
Vereinzelung,  so  ist,  um  die  herkömmlich  gelehrte 
AVcise  der  IJezeichnung  beizubehallen ,  dem  Buche 
seine  Stellung,  sein  Platz  in  der  Literatur  schon 
angewiesen ;  hernach  treiben  andere  Interessen  der 
Ausbeutung  und  hterarischen  Benutzung  desselben  ihr 
Spiel,  und  diese  können  sehr  verschieden  seyn.  Bleibt 
nun  aber  das  Buch  am  Leben,  wie  die  vorliegenden 
Denkwürdigkeiten  und  vermischten  Schpiftcn  ,  so  ist 
der  Sinn  und  das  Interesse  einer  wiederholten  Be- 
sprechung eben  dies,  dass  die  neue  Stellung,  wel- 
che das  Buch  zur  Gegenwart  hat,  angegeben  und 
dargestellt  wird.  Dies  kann  Niemand  ganz  miss- 
gliicken,  wenn  er  sich  nur  bemüht,  in  der  Gegen- 
wart zu  seyn,  deren  Regungen  zu  lauschen  und  so 
in  diesem  Verhalten  die  Schrift  einfach  auf  sich 
wirken  zu  lassen.  Daneben  dürfen  alsdann  Bemer- 
kungen und  Erörterungen  über  das,  was  in  dersel- 
ben das  von  aller  Zeit  unabhängige  bleibende  In- 
teresse ausmacht,  nicht  fehlen. 

Der  Inhalt  der  Denkwürdigkeiten  ist  bekannt. 
Es  ist  eine  der  reichhaltigsten  Lebensepochen  der 
Nation ,  eine  Epoche  von  universalhistorischer  Be- 
deutung, in  welche  die  Denkwürdigkeilen  fallen, 
und  welche  sie  vor  uns  in  ruhiger  Darstellung  aus- 
breiten. Der  Vf.  hat  sich  theoretisch  und  practisch, 
auffassend,  darstellend,  handelnd  daran  betheiligt, 
er  führt  uns  jenen  Sternenkranz  bedeutender  Indi- 
viduen und  grosser  Männer  im  Staats-  und  Kriegs- 
leben, in  Kunst  und  Wissenschaft  vor,  der  mit  sei- 
nem Lichtgianze  in  jener  Zeit  Deutschland  ruhmvoll 
und  dauernd  erleuchtet  hat.  Unter  ihnen ,  so  zahl- 
reich sie  auch  sind  —  (und  es  würde  immer  eine 
artige  Walhalla  der  neuern  Zeit  geben)  ist  wohl 
keiner,  zu  dem  der  Darsteller ,  um  seinen  Lieblings- 
ausdruck zu  gebrauchen,  nicht  „Beziehungen  ge- 
wonnen" hätte.  Auf  dies  Verhältniss  Varnhiujen's 
•jLu  den  grossen  Thatsachen  und  Personen  der  Na- 
tion wird  von  manchen  Seiten  ein  scheeler  Seiten- 
blick geworfen,  mau  bezweifelt  und  bekrittelt  die 
allerdings  überraschende  Ubiquität  des  Darstellers, 
sein  über  alle  Maasseu  allgegenwärtiges  Mittheil- 


uehmen  an  den  Dingen,  wie  an  dem  Leben  der  be- 
deutenden Personen.  Auch  habe  er  mehr  gesucht,  als 
er  gesucht  worden.  Ich  habe  mit  diesen  Dingen 
jetzt  durchaus  nichts  zu  thun,  nehme  vielmehr  das 
in  den  Denkwürdigkeiten  erzählte  und  die  Stellung 
des  Vf.'s  zu  der  grossen  Geschichte  der  Zeit  und 
ihrem  wahrhaft  erfüllten  Leben  ohne  weiteres  auf 
Treu  und  Glauben  an,  und  muss  bekennen,  dass 
eben  das  Vorliandcnseyn  eines  lebhaft  fühlenden  und 
genau  beobachtenden  persönlichen  Mediums,  durch 
welches  die  Dinge  ihren  Durchzug  halten,  wohl- 
thuend  erscheint.  Der  rothe  Faden  des  Ich  ,  an  wel- 
chem die  feine  Perlenschnur  der  Erzählung  aufge- 
hängt ist,  ist  der  Charakter  der  Memoiren,  ihr  noth- 
wendiges  Wesen,  das  sie  von  der  völlig  verschie- 
denen sogenannten  objectiven  Geschichlsdarstellung 
unterscheidet,  nach  welcher  man,  wie  es  mit  der 
deutschen  Historiographie  zur  Zeit  aussieht,  eben 
keine  Sehnsucht  zu  haben  braucht.  Dann  aber  hat 
die  persönliche  Beziehung,  in  welcher  sich  der  Er- 
zähler zu  seinem  Stoffe  fand,  oder  sich  zu  setzen 
wusste  (das  erste  ist  unschuldig,  das  zweite  ehren- 
voll), demselben  nicht  nur  nichts  geschadet,  sondern 
ihn  mit  einer  für  den  Leser  erspriesslichen  Anschau- 
lichkeit und  Lebhaftigkeit  versehen.  „Ueberhaupt 
aber  steht  das  Interesse  der  Lebensdenkwürdigkei- 
ten, der  Biographien  u.  s.  f.  nur  scheinbar  dem  all- 
gemeinen Zwecke  gegenüber;  in  Wahrheit  nämlich 
fördern  biographische  Schriften  denselben,  weil  sie 
die  historische  Welt  zum  Hintergrunde  haben,  in 
welchem  das  Individuum  verwickelt  ist."  S.  llosen- 
hrciHZ  Leben  Hegel's.  S.  VII.  Dies  ist  der  Gesichts- 
punkt für  die  Sache,  und  es  ist  nicht  abzusehen, 
wie  man  sich  für  andere  Bedenklichkeiten  dabei 
interessiren  könnte.  Auf  einen  Punkt  soll  indessen 
hiebei  noch  später  Rücksicht  genonimen  werden. 

Die  Denkwürdigkeiten  sind  zunächst  Denkwür- 
digkeiten des  eigenen  Lebens,  sind  aber,  wie  dieses 
selbst,  durchflochten  mit  Erzählungen  der  grossen 
Befreiungskriege  und  Einzelndarstellungen,  Schilde- 
rungen des  Städtelebens  in  Deutschland,  zur  Zeich- 
nung des  Weltzustandes,  der  den  grossen  Ereig- 
nissen voranging.  Diese  3Iittheilungen  aus  seinem 
Leben  sind  sehr  wichtig  und  für  die  Erkenntniss 
des  Entwicklungsganges,  den  dieser  Mann  genom- 
men, am  ergiebigsten.  Folgt  man  ihnen  aufmerk- 
sam, so  begreift  man  ohne  3Iühe,  wie  er  es  hat 
zu  seiner  Bildung  bringen  können,  und  zu  der  schön- 
sten Eigenschaft  derselben  einer  sicheren  anmuthi- 
gen  und  gehaltvollen  Darstellung  der  Dinge.  Von 
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Ursprung  an  mit  einer  schmiegsamen,  elastischen 
Natur,  mit  der  göttlichen  Unruhe  des  Empfangens 
und  Lernens  hchaltet,  und  fein  in  sich  zu  Ordnung 
und  Deuthchkcit  unterschieden ,  kommen  ihm  zu  die- 
ser Naturbestimmtheit  seines  Wesens  die  ersten  Ein- 
drücke einer  conformen  Umgebung  zu  Hülfe.  Dies 
ist  immer  der  günstige  Stern,  und  wenn  er  leuch- 
^nd  über  dem  Hause  stellt ,  in  welchem  der  Mensch, 
die  träumende  Älonade,  das  Licht  der  Welt  erblickt, 
dann  hat  er  einen  grossen  Vorsprung.    Diese  ersten 
Eindrücke  sind  vom  dritten  bis  zum  fünften  Jahre 
der  Garten  und  der  Fluss  gewesen ,  in  Düsseldorf 
am  Rhein.     Der  Garten !  Gibt  es  etwas  sinnvoller 
bezeichnendes  für  Varrthacjen ,  als  den  Garten ,  mit 
seiner  feinen,  erfrischenden  Ordnung,  etwas  bezeich- 
nenderes für  seine  Milthcilung,    als  das  Fliessen 
jenes  schönen  Stromes?  Und  doch,  wie  wichtig  auch 
die  ersten  Eindrücke  scyn  mögen,  die  ein  Mensch 
empfängt,  und  w'ic  viel  sie  dazu  beitragen  mögen, 
sein  Wesen  zu  einem  Grundtypus  zu  gestalten,  von 
dem  aus  die  reifere  Entwickelung  ihren  ^V'eg  neh- 
men, keineswegs  aber  eine  widersprechende  Form 
sich  ihm  störend  aufdrängen  mag,  so  entbehrt  Varn- 
hagens  Jugendbildung  doch  gar  sehr  einer  Eigen- 
schaft des  Stromes,  seiner  Continuilät;  denn  seine 
Jugendentwicklung  ist  vielfach  zerrissen  und  durch 
unruhigen  Ortswechsel  gehemmt.    Wir  sehen  Vater 
und  Sohn  in  nicht  gar  langen  Zwischenräumen  in 
Düsseldorf,  Mannheim,  Strassburg,  Cölln,  Aachen, 
Brüssel,  Neuss  u.  s.  f.  von  der  Unruhe  der  Ereig- 
nisse umhergeworfen,  und  man  kann  sich  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dass  in  der  Jugend,  wo  er 
durch  die  europäischen  Weltercignisse  und  Studien- 
gang   überall  hin,    nur  in  weiteren   Räumen,  in 
Deutschland  nach  Hamburg,  Berlin,  Prag,  Wien, 
Tübingen  u.  s.  f.  verschlagen  ,  eine  Zeit  lang  mit  dem 
europäischen  Völkerstrome  nach  Paris  geworfen  wird, 
sein  späteres,  entwickeltes  Leben  gewissermassen 
vorgebildet  erscheint,  und  dass  auch  so  des  Mannes 
bewegliches  äusseres  Leben   dennoch  ebenso  den 
Gesichtspunkt  ruhiger  Gleichmässigkeit  zulässt,  als 
seiner  sonstigen  Erscheinung  und  Aeusserung  diese 
Eigenschaft  von  allen  zugestanden  wird.    In  dem 
unruhigen  Leben  der  Jugend  ist  sein  Vater  sein  ein- 
ziger, fester  Halt  gewesen,  und  es  gewährt  ein 
grosses  Vergnügen ,  bei  dieser  Gestalt  zu  verweilen, 
und  aus  den  mitgetiieilten  Zügen  und  erzählten  Er- 
lebnissen sich  das  Bild  dieses  Vaters  näher  kommen 
zu  lassen.    Was  rauss  das  für  ein  prächtiger  Mann 
gewesen  seyn,  deutlich  und  entschieden  in  seinem 


AVollen,  voll  von  „AfTecten  der  wackern  Art,  dabei 
stets  verständig  und  nicht  ohne  Heftigkeit!  Es  ist 
zum  verwundern,  wie  dies  Vcrhältniss  des  Sohnes 
zum  Vater  und  die  Darstellun":  desselben  durch  den 
Sohn  nicht  vorzugsweise  aufgefallen  ist.  Zwar  ste- 
hen viele  schöne  Sachen  in  den  Denkwürdigkeiten, 
und  der  Strom,  der  Sprache  flicsst  breit  und  klar  durch 
anmulhige  Ebenen  und  blühende  Felder,  aber  diese 
Einfachheit  und  Unschuld  unpointirtcr  Darstellung 
habe  ich  nirgend  wiedergefunden,  nicht  in  der  Schil- 
derung der  Rahel,  nicht  in  dem  Prachtstück  der 
Erzählung  vom  Feste  des  Fürsten  Schicarzenherg, 
kurz  nirgend.  Mit  einer  gehcimnissvollen  Gewalt, 
wie  sie  nur  die  Wahrheit  ausübt,  begleitet  uns  das 
Leben  dieses  Bildes,  wird  uns  deutlich,  liebenswür- 
dig, bis  zum  Portrait  anschaulich.  Kleine  und  grosse 
Züge,  Bemerkungen,  unbedeutende  wie  bedeutende 
Thatsachen  helfen  und  unterstützen  sich  gegenseitig. 
CDie  F  ort  s  etzuny  fof'jfO 

Die  politische  Stellung  Preussens. 

Gesc/iicfiie  des  zweiten  Pariser  Friedens  für 
DeuiscIiJand.  Aus  Aktenstücken  von  Dr.  A.  F. 
H.  Scliaumunn  u.  s.  w. 

(_Be  Schill  SS  von  Nr.  4.) 
Und  nicht  bloss  Deutschlands  Sache  gilt  es. 
Das  System  der  Pentarchie  ist  nun  einmal  durch- 
brochen. Nicht  durch  jene  grosse  Politik  Cannings 
die  alle  unterdrückten  Völker  einlud  sich  unter 
Englands  Panier  zu  sammeln  (Rede  vom  12.  Decb. 
1826),  nicht  durch  die  Julirevolution ^  die  so  gern 
auf  den  Spitzen  der  Bajonette  den  Völkern  die 
Freiheit  ins  Hatis  gebracht  hätte.  Unter  dem  Vor- 
tritt Preussens  —  aber  jenem  gerechten,  unanmaass- 
lichen  dankbar  und  neidlos  anerkannten  —  hat  die 
Einigung  begonnen,  deren  Wesen  dem  System  der 
Pentarchie  vollkommen  entgegengesetzt  ist.  Erst 
wenn  Preussen  in  dem  Deutschen  Namen  aufgehen 
will,  kann  aus  dem  Bunde  jener  grosse  Friedens- 
staat werden,  der  in  der  Milte  Enropa's,  selbst  nn- 
anlaslbar,  fremdem  Einfluss  unzugänglich,  Gerech- 
tigkeit und  Frieden  fordern,  die  kleineren  Staaten 
vor  dem  Gewaltanspruch  der  grossen,  vor  jedem 
Eingriff  in  ihre  innere  Entwickelung  und  ihre  staat- 
lich freie  Selbstbestimmung:  zu  schirmen  vermaff. 
Die  kleineren  Staaten  hören  auf  nnr  geduldet,  nur 
träge  Zwischenlagen  für  die  grossen  Mächte,  nur 
Alluvionen  frei  gegen  einander  strömender  Eifersucht 
zu  seyn.   An  die  Stelle  der  Ohnmacht  und  des  Lei- 
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dens  tritt  das  System  einer  starken,  in  bereitester 
VoIUsbewalfiiudg' geschirmten  Neutralität,  stark  ge- 
nug, jeder  Uebermaclit,  die  sich  geltend  machen 
will,  der  Seedespotie  wie  der  Eroberungssucht  und 
der  vordringenden  Barbarei  entgegen  zu  treten. 
War  es  nicht  Friedrich  der  Grosse,  von  dem  Eng- 
land die  bewaffnete  Neutrahlät  von  1780  ausge- 
gangen glaubte'?  (s.  den  gesands(;haftHchen  Bericht 
bei  Raumer  Beiträge  III.  p.  450.)  war  es  nicht 
Friedrichs  II.  deutscher  Bund,  in  den  Sardinien ,  die 
Schweiz  u.  a.  aufgenommen  zu  werden  strebten? 
Jener  König,  von  dem  gesagt  worden  ist  the  hings 
heart  is  still  german,  noiwithstunding  1/ie  french 
embroideries  ivkich  cippear  upon  the  surfuce  (Bericht 
des  enghschen  Bothschafters  Legge  vom  11.  Mai 
1748.)  Wir  dürfen  mit  Freuden  an  jene  Anfänge 
zurückdenken;  an  ihnen  begann  sich  das  deutsche 
Volk  wieder  aufzurichten.  In  jene  Bahnen  ist  end- 
lich wieder  eingelenkt.  Schon  beginnt  sich  Belgien 
an  den  Zollverein  anzulehnen.  Holland  wird  die 
tiefe  Zerrüttung  seiner  Finanzen  in  dem  Augenblick 
zu  überwinden  hoffen  dürfen ,  wo  es  sein  krämer- 
liaftes  System  gegen  Deutschland  aufgiebt.  Däne- 
mark —  es  hat  ja  den  Bosporus  des  Nordens  zu 
hüten ,  —  kann  seine  Selbstständigkeit  nur  retten, 
wenn  es,  gefährdet  zwischen  Russland  und  Eng- 
land, sich  auf  ein  so  erstarktes  Deutschland  zu 
stützen  vermag.  Und  hat  nicht  Schweden  Anlass  ge- 
nug, Allem,  was  demPrincip  der  Intervention  und  der 
abstraclen  Legitimität  entgegenwirkt,  die  Hand  zu 
bieten?  Selbst  Italien.  —  Nennen  wir  zuvor 
Oestreich,  seine  nächste  Zukunft  kann  bei  der  einmal 
begonnenen  Bewegung  seiner  Völker  und  bei  den 
grossen  Formen  ständischer  Verfassung,  die  überall 
noch  gültig"  und  zum  Theil  wieder  thätig  sind,  kaum 
und  ohne  noch  gewaltsamere  Reaction,  als  mit  der 
man  die  Reformation  einst  niedertrat,  keine  andere 
seyn ,  als  dass  sicli  die  östreichische  31onarchie 
umwandelt  in  eine  Union.  Erst  dann  kann  das  Haus 
Lothringen  die  freie  Entwicklung  Italiens  gestatten, 
wie  es  der  dann  nicht  mehr  raisstrauten  Deutschlands 
seine  sicherste  Stütze,  seine  fördeniste  Einwirkung 
danken  wird;  erst  dann  kann  es  ruhig  die  nationale 
Bewegung,  die  inneren  Rivalitäten  gewähren  und 
sich  durcharbeiten  lassen,  die  sonst  die  3Iacht  der 
Monarchie  zu  binden,  ja  das  Princip  ihrer  Existenz 
zu  bedrohen  nicht  aufhören  werden. 


Doch  ich  will  mich  nicht  in  Phantasien  ver- 
lieren. Nur  jene,  die  Schaiimann  dem  Vater- 
land empfehlen  zu  dürfen  glaubt,  möge  sie  nimmer 
verwirklicht  werden.  Sie  würde  uns  nur  die  Russen 
oder  Franzosen  oder  beide  —  „unbetheiligte  Mächte" 
nannten  sie  sich  bei  der  Ausführung  des  jammer- 
vollen Lüneviller  Friedens  —  ins  Land  bringen, 
würde  die  Nation  für  immer  zerreissen.  So  wenig 
wie  Nordamerika  strebe  der  deutsche  Bundesstaat 
darnach,  eine  Grossmacht  seyn  zu  wollen,  und  er 
hat  die  Kraft,  diejenigen  ,  welche  es  zu  seyn  geltend 
machen  wollen ,  in  gemessene  Schranken  zu  weisen. 
Deutschland  preise  sich  glücklich,  dass  jene  Frie- 
densschlüsse, die  es  dynastisch  hergestellt,  durch 
nationale  Erhebung  errungen  waren ,  dass  dieselben 
Friedensschlüsse  Preussen  in  dem  Augenblick,  als 
es  lieber  europäisch  denn  deutsch  zu  seyn  sich 
entschied,  so  herstellten,  wie  es  geschehen  ist,  so 
zwischen  andere  deutsche  Gebiete  hin  zerstreut, 
dass  es  als  Macht  gebunden,  sich  entschliessen 
muss  mit  den  andern  Deutschen  in  gleicher  und 
gerechter  Gemeinsamkeit  vorwärtszugehen.  Deutsch- 
land preise  sich  glücklich,  dass  in  Preussen  diese 
andre  Natur,  das  Vorwärts  der  nationalen  Ent- 
wickelung,  jj/e  soiiverain  a  coie  de  son  peuple''''  das 
Bannerträgt,  tragen  muss;  man  vergesse  gegenseitig 
über  die  kleinen  Aergerlichkeiten ,  Schwankungen, 
Missverständnisse  die  der  Tag  bringt  und  auslöscht, 
nicht  die  grossen  Momente  des  gleichen  Berufes 
des  gleichen  Strebens;  man  vergesse  gegenseitig 
nicht,  dass  man  einander  nicht  entbehren  kann. 
Preise  sich  Preussen  glücklich ,  dass  sich  über  der 
dynastischen  Zerspallung  Deutschlands  mächtiger, 
als  die  kaiserliche  Einigung  war,  die  nationale  zu 
entwickeln  begonnen  hat,  zu  derer  verfassungs- 
mässiger Gestaltung  den  Weg  zu  bahnen  seine 
eigenste  Aufgabe  ist,  dass  es  dorther  aus  den 
kleineren  Staaten  Vorbilder  und  Erfahrungen  reichs- 
ständischer Entwickelung,  Antriebe  zu  freier  un- 
misstrauter  Bewegung ,  ja  das  glückliche  Wort  zur 
Lösung  des  eigenen  Merlinsnetzes  empfängt.  Seyen 
beide  einig,  dem  Bunde  jene  neuen  belebenden 
Elemente  positiver  und  nationaler  Gemeinsamkeilen 
zuzuführen,  zu  denen  wir  uns  reif  und  berechtigt 
fühlen.   Denn  unsre  Zeit  ist  gekommen. 

J.  G.  Droysen. 
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ie  vortrefflich  ist  die  Geschichte,  wie  der 
Vater  ihn  von  dem  drohenden  Tode  in  der  Winter- 
käke  zwischen  Deutz  und  Kölhi  errettet.  Th.I.  S.98. 
Späterhin  (S.  230.)  gewinnt  der  Leser  im  Fortgange 
der  Erzähhmg  immer  mehr  die  wichtige  Ueberzeu- 
guiig  von  dem  unabweislichen  Einflüsse,  den  die 
besoimene  Thätigkeit  des  Vaters  auf  den  Sohn  übt, 
bis  in  der  Beschreibung  des  Lebens  in  Hamburg  sicii 
das  Bihl  vollendet  abschhesst.  Es  ist  wahr,  der 
Verlust  des  gebildeten  Vaters  ist  für  den  Sohn  ein 
grosses  Unglück.  Mehr  als  eine  Menge  angenom- 
mener Lehrer  fördert  die  blosse  persönliche  Gegen- 
wart des  Vaters,  und  die  aus  dieser  unvermerkt  auf 
den  Sohn  übergehende  Bildung,  die  aus  der  täglichen, 
wenn  auch  immerhin  zufälligen  Mittheilung  an  ihn 
kommt.  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  ohne 
die  Intention  übersichtlich  umfassender  biographischer 

aus  den  Mit- 


Zeichnurig, 


ohne  starke  Skizziruug, 


Iheilungen  über 


gemeinschaftliche  Erlebnisse,  über 
das  Verhalten  beider  zu  einander,  das  Bild  des  Va- 
ters immer  deutlicher,  immer  liebenswürdiger  wird, 
wemi  er  auch  manchmal  etwas  kraus  aussieht  und 
geradedurch  verfährt.  Diese  Kraft  und  Entschie- 
denheit, die  aus  einem  tief  sittlichen  Kerne  stam- 
mend, eben  deshalb  mit  siegreicher  Sicherheit  vor- 
kommenden Widerwärtigkeiten  die  Spitze  bietet, 
Hindernisse  durchbricht  und  die  elenden  Bande  zer- 
reisst,  die  eine  zuweilen  fast  hülflose  Lage  um  den 
lebensvollsten  Willen  schlingt,  haben  den  Sohn  zum 
reifen  und  bedeutenden  Manne  gemacht.  Konnte  er 
ihm  ein  schöneres  Denkmal  setzen,  als  das  Wort, 
das  man  geuöthigt  wird,  zwischen  allen  Zeilen  zu 
lesen:  ohne  einen  solchen  Vater  wäre  ich  nicht  der 
Mann  geworden,  der  ich  bin!  —  Es  ist  eigenthüm- 
lich,  di)ss  es  gerade  dieser  Punkt  ist,  von  dem  man 
A.  L.  '/..  1845.    Emter  Band. 


nicht  sobald  wieder  loskommt :  denn  er  ist  ersricbia: 
für  die  Beurlheilung  Varnhugoi's  als  Darsteller ,  und 
fast  gegen  die  Absicht  sehe  ich  mich  genöthigt,  von 
seinem  Stile  zu  reden.    Sobald  von  Varnkagen's  Bü- 
chern gesprochen  wird,  so  geht  die  Unterhaltung 
bald  auf  seinen  Stil  über  und  die  Discussion  kommt 
in  Gang.    In  den  schriftlichen  Beurtheilungcn  seiner 
Bücher  ist  der  Hergang  ebenderselbe  gewesen.  Dies 
ist  sehr  merkwürdig.    Bei  vielen  Schriftstellern  der 
Nation,   die  durch  ihre  Arbeiten   ein  nachhaltiges 
Interesse  erregten ,  pflegt  man  den  Stil  bei  Seite  zu 
lassen,  und  es  ist  vielmehr  der  Inhalt  selbst,  mit 
dem  man  sich  zu  thun  macht.    Erst  wenn  man  fich- 
ie's  Reden  an  die  deutsche  Nation  zu  Ende  gelesen, 
thut  man  gelegentlich  einen  Stossseufzer  über  den 
schlechten  Stil  der  Reden,  über  die  langen  Sätze, 
über  die  grossen  unakustisch  gebauten  Hallen  der 
Perioden,  in  denen  zwar  der  Ton  erschütternd  und 
gewaltig  tönt,  aber  das  Einzelne  manchmal  nicht  recht 
auskliugt.    Das  schadet  aber  alles  nichts,  die  Ge- 
danken ziehen  in  gedrängten  Schaarea  endlich  aus 
diesen  Hallen  heraus,  um  sofort  ihren  siegreichen 
Einzug  in  das  Herz  des  Lesers  zu  halten.  Auch 
bei  Varnhagen  ist  der  Inhalt  bedeutend,  er  erweckt 
ein  grosses  Interesse,  wie  dies  bei  dem  Feste  des 
Fürsten  von  Schwarzenberg ,  Paris  1810,  bei  einem 
Ereigniss  wie  der  Schlacht  von  Wagrara,  bei  der 
Schilderung  von  iV«/;o/eon's  Hofe ,  dem  Wiener  Kon- 
gresse, der  Kriegführung  Tettenborn^s  im  nordwest- 
lichen Deutschland,    bei  der  Zeichnung  so  vieler 
grossen  Männer  der  Nation  nicht  ausbleiben  kann. 
Aber  gewöhnlich  ist  es  die  Darstellung  als  solche, 
welche  zuerst  frappirt.    3Ianchmal  kommt  es  einem 
in  den  Sinn  anzunehmen,  es  müsste  Varnhagen  lie- 
ber seyn,  wenn  er  den  schönen  Stil  nicht  schriebe, 
er  brauchte  es  dann  nicht  zu  erfahren,  dass  man  bei 
seinen  Arbeiten  diese  bedenkliche  Trennung  der  Form 
von  ihrem  Inhalte  vorzunehmen  pfiegt.    Da  dies  nun 
aber  doch  der  Fall  ist,  so  scheint  mir  jener  Trieb  der 
Isoliruiig  beider  ein  richtiges  Zeichen  zu  seyn,  dass 
in  Varnhagen's  Prosa  der  blosse  formgebende  Act  ein 
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kleines  Uebcrnjcwichi.  gewonnen  hat.  Nun,  wer  kann 
ihn  darum  tadeln'^  Der  Gegenstand  ist  und  bleibt  im- 
mer etwas  Grosses ,  wenn  ,'cr  auch  ein  Zuviel  hat, 
und  es  bleibt  eine  unvergängliche  Zier  für  den 
Mann,  dass  er  durch  rastlose  Bildungsarbeit  sich  zu 
dem  theuersten,  was  es  gibt,  zur  deutschen  Mutter- 
sprache, in  dieses  Verhältniss  zu  setzen  wusste.  Und 
genau  genommen,  hat  der  Leser  mehr  Verpflichtung 
des  Dankes  für  den  der  zuviel,  als  für  den  der  zu 
wenig  formirt.  Wir  sind  hier  auf  einem  bedeutenden 
Punkt  angekommen ,  es  gilt  diesen  Stil  zu  begreifen, 
und  ist  dies  auch  nicht  vollständig  geglückt,  so  sol- 
len doch  nicht  verächtliche  Beiträge  dazu  andern 
diese  Aufgabe  leichter  machen.  Man  hat  behauptet, 
Varnhagen's  Stil  sey  der  diplomatische.  Diese  Be- 
hauptung ist  mehr  als  bedenklich.  Der  dritte  Stand 
nennt  die  Diplomaten  Spitzbuben  und  macht  überhaupt 
keine  Umstände  mit  ihnen.  Nun  das  ist  grob ;  man 
müsste  sich  jedenfalls  feiner  ausdrücken.  Der  eigent- 
liche Stil  der  Diplomatie,  oder  der  Stil,  den  man  im 
Sinne  hatte,  als  man  den  Varnhagen' sehen  so  be- 
nannte, ist  nicht  bloss  vornehm ,  sondern  auch  pfif- 
fig; er  stellt  die  Sachen  so  hin,  dass  man  durchaus 
weder  bei  der  einen  noch  bei  der  andern  Auffassung 
die  ganze  Wahrheit  hat.  Dabei  ist  er  weder  orakel- 
haft noch  zweideutig,  noch  bösartig  verfänglich,  son- 
dern sieht  ganz  unschuldig  aus.  Dieser  Stil  ist  nicht 
der  Varnhagen's ,  weil  man  sich  bei  ihm  meist  ohne 
viel  Besinnen  für  eine  bestimmte  durchgreifende  Auf- 
fassung der  Sache  entscheiden  kann  und  durch  die 
einmal  gewählte  auch  niemals  irre  geführt  wird. 
Was  man  im  Sinne  hatte,  ist  etwas  anderes;  und 
soll  davon  noch  ausführlich  gehandelt  werden.  Vor- 
nehm kann  man  ihn  in  gewissem  Sinne  nennen ; 
aber  bei  dieser  unwesentlichen,  mit  Recht  decredi- 
tirten  Eigenschaft,  hat  man  sich  nicht  lange  aufzu- 
halten. Es  hat  mit  dem  vornehmen  Stile  ebenso- 
wenig auf  sich,  als  mit  dem  heili;;en.  Heilig  und 
vornehm  mag  gut  seyn  —  menschlich  und  frei  ist 
besser.  Nur  die  menschliche  und  freie  Bezeichnung, 
wie  sie  die  im  Paradiese  des  Geistes  lebenden  Hel- 
lenen hatten,  ist  die  wahre,  die  wirksamste,  die 
ewige.  Der  vornehme  Stil  ist  ein  Bettelkind,  ein 
Kind  der  Noth  vou  Geburt  an  —  diese  hat  ihn  ge- 
boren und  im  Zwielicht  ist  er  gross  geworden.  Weil 
man  ihm  nicht  traute  und  ihm  gelegentlich  auf  den 
Dienst  passte,  ist  er  genöthigt  gewesen,  sich  mit 
einem  wunderlichen  Schneckenbau  zu  umgeben.  Mau 
bewundert  bei  diesem  Stile  mehr  die  Weise  der  Ver- 


liüllung,  und  dass  es  doch  noch  möglich,  den  sub- 
stantiellen Inhalt  darunter  hervor  zu  divinircn,  als 
diesen  letzten  selber.  Es  ist  ein  ewiger  Kreislauf 
um  die  Sache  herum,  von  seiner  Peripherie  führt 
keine  gerade  Linie  ins  Centrum,  in  die  AVahrheit 
der  Sache.  Wird  aber  doch  ein  Versuch  gemacht, 
die  gerade  Linie  kräftig  ins  Centrum,  in  den  Mit- 
telpunkt der  Wahrheit  zu  ziehen,  so  erscheint  sie 
in  dem  trägen  3Iedium  der  vornehmen  Verhüllung 
hundertfach  gekrümmt,  wie  der  Schatten  eines  Stocks, 
den  man  ins  Wasser  steckt.  Und  von  diesem  Vor- 
wurf der  Vornehmheit  ist  Varnhagen's  Stil  nicht  ganz 
freizusprechen ,  was  sich  weiterhin  ergeben  wird, 

Varnhagen  soll  den  GöMe'schen  Stil  kopirt  ha- 
ben. Ich  glaube  es  nicht.  Trotz  der  überraschen- 
den Aehnlichkeit  weicht  er  dennoch  zu  beträchtlich 
von  ihm  ab,  und  wird  so  fertig  und  frei  gehand- 
habt, dass  von  einer  Kopie  nicht  füglich  die  Rede 
seyn  kann.  Er  hat  ihn  studirt,  wie  er  denn  auch 
in  den  Denkwürdigkeiten  mit  Bedeutung  versichert, 
dass  er  ihn  zu  kennen  glaube,  und  mag  sich  viel- 
fach an  demselben  gebildet  haben,  aber  kopirt  hat 
er  ihn  so  wenig  als  seinen  Kopf,  der  Göthisch  ist, 
und  sein  Gesicht,  was  er  auch  nicht  kopirt  hat. 
Zwar  mag  in  seiner  Darstellung  zu  Zeiten  dieses 
Studium  zu  merklich  auf  die  Oberfläche  getreten 
seyn,  aber  das  ist  ein  verschwindender  Durchgangs- 
punkt und  der  Uebergang  zu  dem  eigenen  Stil  ge- 
wesen, den  jeder  geistig  angeregte  Mensch  hat,  der 
es  als  eine  unwürdige  Last  betrachtet,  nach  einer 
fremden  Form  seine  Gedanken  zu  gestalten.  —  In 
des  Vf.'s  Schriften  kann  man  zwei  Arten  von  Dar- 
stellung unterscheiden,  die  directe  und  die  indirecte. 
Was  darunter  verstanden  wird,  wird  ohne  Definition 
im  Verlauf  der  Sache  deutlich  werden.  Im  Sinne 
habe  ich  die  Erzählung  seiner  Jugendschicksale  und 
das  oben  erwähnte  Verhältniss  des  Vaters  zum  Sohne. 
Niemand  kann  bezweifeln,  dass  einem  Talente,  wie 
Varnhagen'' s ,  das  gelingt  und  gelungen  ist,  was  ich 
die  directe  Darstellung  nenne;  diese  sieht  man  bei 
ihm  vielfach,  z.  B.  in  der  Zeichnung  der  Rahel  in 
ihrem  ersten  Auftreten,  und  sonst.  Sie  ist  vorzugs- 
weise den  Franzosen  eigen,  die  alle  ihre  Mittel  gleich 
von  vorn  herein  in  Schlachtordnung  aufstellen,  in 
Theater -Schlachtordnung.  Man  wird  aber  bei  dem 
Anlauf  zu  den  brillantesten  Schilderungen  den  Ma- 
schinisten, den  Decoratcur  nicht  los,  und  hat  das 
Unglück,  den  coup  deiheatre  viel  früher  zu  fühlen, 
als  es  der  Fall  seyn  sollte,  und  Gelegenheit  sich  im 


45 


Num.  6.    JANUAR  1845. 


46 


voraus  dagegen  zu  stemmen  und,  itiit  der  nöthigcn 
Unempfindlichkeit  versehen,  die  Kraft  des  Stosses, 
den  man  erhalten  soll ,  zu  schwächen.  Gleichwohl 
gibt  CS  auf  diesem  Gebiete  viel  Treffliches.  Aber 
eben  weil  es  dessen  viel  gibt,  so  sind  wir  dieser 
Trefflichkeit  bereits  gewohnt  geworden,   sie  trifft 

f'cht  mehr;  denn  wir  sind  aus  der  Naivetät  heraus, 
den  Vorzügen  dieser  dirccten  Darstellung  aufzu- 
gehen und  uns  in  den  Strudel  dieses  Vergnügens  mit 
fortreisseu  zu  lassen.  Da  denken  wir,  der  Mann  kann 
schreiben,  als  wenn  es  gar  nichts  wäre,  er  geht  mit 
allen  Kräften  auf  seine  Sachen  los,  wie  sollten  diese 
nicht  prächtig  herausgeschrieben  werden,  da  der  Dar- 
steller solche  Mitlei  zu  entfalten  hatte:  kurz,  ohne 
die  Richtigkeit  eines  sich  so  unvermerkt  einstellenden 
Misstrauens  verbürgen  zu  können,  kommt  doch  ein 
kleiner  Verdacht  sophistischer  Glätte  und  Allerwelts- 
darstellerei  heraus,  der  eher  alles  andere  als  der  Sa- 
che günstig  ist  und  das  Interesse  an  derselben  dämpft 
und  erkältet.  Wenn  nun  aber  bestimmte  Verhältnisse 
mit  aller  Vollgewichtigkeit  ihres  eigenen  Interesses, 
mit  aller  Feinheit  ihres  eigenen  detaillirtesten  Baues 
vor  unsern  Augen  stehen,  und  wir  dennoch  jeden 
Augenblick  trotz  ihrer  Anmuth  und  Ergötzlichkeit 
gezwungen  werden,  aus  ihnen  herauszutreten,  um 
uns  nach  dem  umzusehen,  was,  obzwar  nicht  in 
der  Darstellung  enthalten,  dennoch  das  eigentliche 
Leben  der  Sache,  die  treibende  Bedingung  jener 
Verhältnisse  ist  —  so  ist  das  die  wahrhafte  Grösse 
der   Darstellung ,    ein  untrügliches  Zeichen  ihrer 
Wahrhaftigkeit,  und  übt  auf  die  zerleseue  und  über- 
studirte  deutsche  Welt  eine  Macht,  der  kein  inten- 
tionirter  Ausdruck  gleich  kommt.    So  geht  es  dem 
Leser  mit  der  Zeichnung  des  Vaters  in  den  Denk- 
würdigkeiten,  dem  vir  probiis  et  sapiens,  wie  seia 
von  den  Freunden  ihm  gesetzter  Denkstein  sagt. 

Nun  ist  aber  durchaus  nicht  alles  Dargestellte 
von  dieser  Trefflichkeit.  Es  hat  der  Varnhagensche 
Stil  seine  grossen  Schattenseiten.  Darunter  rechne 
ich  vornehmlich:  er  ist  zu  norddeutsch,  zu  abstract. 
Statt  gerade  auf  die  Sachen  loszugehen,  treibt  sich 
der  Ausdruck,  dessen  Hauptmittel  gewöhnlich  ein 
abstractes  Hauptwort  mit  einem  möglichst  bezeich- 
nenden Beiwort  sind,  in  allerlei  vornehmen  Firle- 
fanz und  Flausen  herum.  Durch  die  vorzugsweise 
häufige  Anwendung  der  zimperlichen  geheimdräth- 
lichen  Ausdrucksweisen,  als  da  sind:  —  „Bezie- 
hungen —  Stimmungen  —  Begegnisse  —  beginnen- 
de, beziehungsweise  Verhältnisse  —  anhaltende  Fort- 


dauer —  in  allen  Beziehungen"  und  was  weiss  ich 
noch  sonst,  erhält  der  Ausdruck  eine  Monotonie  und 
Farblüsigkeit,  die  zu  Acrger  und  auf  die  Lange  zu 
Kopfweh  führt.    Das  Schlimmste  ist,  dass  dadurch 
für  die  Darstellung  nichts  heraus  kommt.    So  wird 
eine  ganz  ungeheure  Menge  von  Personen,  derer» 
Bekanntschaft  der  Vf.  gemacht,   oder  „zu  denen 
er  Beziehungen  hat",  mit  einem  Substantiv  und  einem 
Adjectiv  dazu  rastlos  hintereinander  fort  abgefertigt. 
Das  letzte  steht  meistens  im  Superlativ,  es  sind  die 
jj besten,  feinsten,  trefflichsten,  gewandtesten,  lie- 
benswürdigsten,  ausgezeichnetsten,  talentvollsten, 
schönsten,  angesehensten,  traulich  fröhlichsten,  muth- 
vollsten ,  lebhaftesten  etc.  Personen.    Was  kümmert 
das  mich,  was  habe  ich  als  Leser  davon,  von  die- 
sem räsonnirenden  Bücherkalalog  der  vortrefflichsten, 
schönsten  etc.  Personen?  nichts  weiter  eben,  als  dass 
etliche  von  dieser  Art  gewesen.    Hier  ist  der  Ort, 
eine  oben  gemachte  Andeutung  näher  zu  berühren. 
Welcher  Leser  der  Denkwürdigkeiten  w'ird  diese 
von   Varnhagen  gemachten  persönlichen  Bekannt- 
schaften mit  dem  Auge  überfliegen  (denn  es  zu  lesen 
ist  schwer),  ohne  sich  zu  sagen:  hat  je  ein  Mensch 
auf  der  Welt  eine  solche  Anzahl  Bekannte  haben 
können?    Die  Zahl  geht  in's  ungeheure,  es  wird 
einem  grau  und  undeutlich  vor  den  Augen.    Es  sind 
Prinzen,  Grafen,  Fürsten,  Barone,  Ritter,  Stifts- 
damen, Fräulein,  Fürstinnen,  Baroninnen,  Frauen 
von  —  im  schlimmsten  Fall.    Alles  vornehm,  fein, 
von  Adel,  oder  wenn  nicht,  dann  wenigstens  ple- 
bejische Nobilität.    Darüber  ist  der  Mann  oft  ange- 
feindet worden,  ich  selbst  habe  viele  Leute  in  Zoru 
und  Aerger  über  diese  Bekanntschaften  gesehen. 
Aber  was  soll  der  Zorn  und  Aerger  in  diesen  Sa- 
chen? Mich  dünkt,  das  ist  ein  schlechtes  Verhal- 
ten.    Man  muss  begreifen,  Analogien  aufsuchen. 
König  Mithridat  kannte  alle  Soldaten  seines  Heeres 
bei  Namen,  von  vielen  gewiss  auch  die  Eigenschaf- 
ten.   Dies  waren  nun  zwar  keine  vornehmen  Leute, 
allein  das  schaclet  wenig.    Auch  ist  die  vornehme 
Welt  in  unsern  Tagen,  in  welchen  manche  stille 
Neigung  dem  guten  Pöbel  sich  zuwendet,  nicht  so 
gesucht:  aber  man  muss  die  Zeiten  zu  unterschei- 
den wissen.     Der  Gesichtspunkt  ist  vielmehr  die 
riesenhafte  beispiellose  Virtuosität  der  Behanntsckaf- 
ien  und  des  Umgangs.  Th.  III.  S.  177.  nennt  er  seine 
Bekanntschaften  selbst  unzählbar,    dreien  Staaten, 
Preussen,  Russland,  Oestreich  angehörig.  Dazu 
jj  drängen  sich  auch  noch  französische  ßekanntschaf- 
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icu  heran."     Bekanntschaften  nach  Staaten,  nach 
Abiheilungen  des  europäischen  Slaatensystems  —  so 
etwas  wird  ohne  Beispiel  bleiben!  Wo  ist  der  Raum, 
wo  die  Zeit,  diese  nothwendigeti  Formen  mensch- 
licher Anschauung  und  Vorstellung  hergekommen, 
wie  hat  diese  ungeheure  Anzahl  von  Personen  nur 
stille  halten  können,  um  an  sich  von  einem  einzi- 
gen die  Bekanntschaft  machen  zu  lassen?  Wenn 
ich  gestehe ,  es  nicht  zu  begreifen ,  so  bin  ich  doch 
weit  entfernt  davon  es  zu  bezweifeln.     Lust  zur 
Sache,  Muth,  redliche  Arbeit,  Talent,  können  das 
unerhörteste  leisten.    Es  ist  ein  deutscher  alter  Tick, 
gegen  den  sich  Hegel  auch  gelegentlich  ereifert  hat, 
den  zu  sehen,  jenen  zu  sprechen,  zu  besuchen  etc. 
Auch  sind  analoge  Charaktere  schon  in  der  Welt  ge- 
wesen, man  muss  sie  nur  behende  heranzuziehea 
wissen.    Im  Zeitalter  der  griechischen  Heroen  gehört 
die  Polytropie  des  Odysseus  hieher,  das  ist  hienach 
zu  verstehen;  es  ist  keine  schlechte,  vielmehr  eine 
feine,  treffliche  Eigenschaft.    Er  sah  die  Städte  vie- 
ler Menschen  und  erkannte  ihren  Sinn.  Natürlich 
sind  die  Mittel  des  alten  Ithakers  bei  einem  noch  so 
elementaren  Weltzustande  sehr  viel  gröber  und  ein- 
facher.   Auch  er  hatte  unzweifelhaft  ein  sehr  einneh- 
mendes Wesen,  war  bei  Fürsten  und  Königinnen, 
gewann  Nausikaa's  Liebe,  lebte  in  wohl  noch  vor- 
nehmeren Kreisen,  bei  Halbgöttinnen  ,  bei  der  hehren 
Göttin  Kalypso  und  sonst;  wozu  also  der  Eifer  in  Be- 
treff der  Bekanntschaften  in  den  Denkwürdigkeiten? 

Wenn  nur  der  Stil  aus  den  vorhin  angeführten 
Ursachen  nicht  so  farblos  wäre!  Aber  es  ist  nicht 
möalich,  aus  diesem  Gewimmel  von  Abstractionen 
heraus,  zu  einer  concreten  Deutlichkeit  zu  gelangen. 
Was  soll  man  z.  B.  damit  machen,  wenn  Graf  Ale- 
xander zur  Lippe  edel,  zartsinnig,  gebildeten  und 
strebenden  Geistes  —  in  empfindsamster  Seelcn- 
schwingung  lebt,  einen  abwesenden  Freund  bei  jeder 
Gelegenheit  zärtlichst  im  Munde  führt  u.  dgl.  Was 
soll  es  heissen  ,  wenn  I,  345  „nähere  Beziehungen  zu 
Beethoven  gewonnen  werden"?  Was  hat  man  daran, 
was  kommt  dabei  heraus ,  was  ist  dem  Vf.  selbst  da- 
durch geworden,  durch  diese  „näheren  Beziehungen" 
zu  einem  der  wahrhaft  grössten  Menschen  in  der 
Kunst"?  Hätte  er  musikalische  Interessen  gehabt,  so 
\vürde  eine  bestimmte  Angabe  derselben  gewiss  dank- 
bare Leser  gefunden  haben.  Ist  er  dem  grossen  Man- 
ne im  vertraulichen  Umgänge  ein  guter  Freund  oder 
auch  nur  eui  heiterer  Genosse  gewesen,  was  bei  der 
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bekannten  Schroffheit  Bcethoven's  sehr  zu  bezwei- 
feln ist,  warum  ist  die  Sache  nicht  deutlich  ausge- 
sprochen"? Uebrigeiis  will  ich  an  diesem  Punkte  nicht 
ange  mäkeln,  aber  was  in  aller  Well  soll  es  heis- 
sen, nähere  Beziehungen  zu  Beethoven  gewinnen, 
und  gerade  zu  Beethoven,  wenn  man  kein  bestimm- 
tes deutliches  Lebensverhältniss ,  als  vertrauten  Um^ 
gang,  Freundschaft,  Gemeinsamkeit  in  Kunstleistun^ 
oder  Wissenschaft  als  das  Resultat  jener  Beziehun- 
gen,  die  „nähere"  Beziehungen   genannt  werden, 
anerkennen  kann"?  Ich  raüsste  sehr  irren,  oder  Varn- 
kayen  hat  mit  Beethoven  nur  sehr  wenig  zu  schaf- 
fe» gehabt,  und  es  wird  wohl  nur  das  caput  mortmim 
einer   gemachten    „Bekanntschalt"    übrig  bleiben. 
Ferne  sey  es  von  mir,  dabei  jenen  Pietätszug  zu 
verkennen,    der  sich   darin   allerdings  kund  gibt, 
wenn  man  sich  bemüht,  auch  nur  von  ferne  stehend 
eines  gi'ossen  Mannes  Bild  in  sich  aufzunehmen;  aber 
wenn  man  andern  davon  erzählt,  so  ist  es  rathsara, 
ganz  bestimmt  die  Weise  und  das  Maass  anzugeben, 
wie  man  sich  zu  ihm  verhalten.  —    Beispiele  die- 
ses versteckten  vornehmen  Ausdrucks,  sowie  der 
Monotonie  und  Farblosigkeit ,  wären  noch  viele  an- 
zuführen.   Nicht  weit  von  diesem  Passus  der  Bect- 
hovenschen  Bezieiiungen  ist  zu  lesen,  dass  Hen- 
rielte Mendelssohn  —  mancherlei  deutsche  und  fran- 
zösische Beziehungen  um  sich  vereinigte.    AVas  ist 
nun  dies?  Wenn  die  Franzosen  in  dem  Formalis- 
mus des  journalistisch  -  politischen  Ausdrucks  sagen: 
Monsieur  Thiers  vereinigt  alle  zukünftigen  3Iög- 
lichkeiten  um  sich,  so  heisst  das:  Thiers  hält  mit 
den  Männern  zusammen,  die  nächstens  Minister  wer- 
den können;  wenn  sie  sagen:  die  Poesie  der  Uni- 
form ist  unmöglich,  so  heisst  das :  Offiziere  können 
nicht  Dichter  seyn;  aber  was  ist  mit  den  Beziehun- 
gen der  Henriette  Mendelssohn  gemeint?  S.  198  ist 
von  Gemüths-  und  Geistesneigungen  die  Rede,  die 
ihm  da  und  dort  beschieden  sind  —  welcher  wun- 
derliche Ausdruck  „Geistesneigungen,  die  mir  be- 
schieden  sind!  Nichts  ist  mir  beschieden,  gar  nichts 
—  ich  will,  ich  thue,  ich  handle,  ich  hasse  und 
liebe ,  wie  es  meiner  plebejischen  Seele  beliebt.  IL 
S.  52  hat  er  „von  Ursprung  an  in  widerstreitenden 
Bezügen  gerungen"  —  die  Bezüge   streiten  eben 
nicht;  die  Bezüge  sind  als  das  um  und  neben  den 
Dingen ,  die  ich  auf  mich ,  oder  auf  die  ich  mich 
beziehe,    schlechthin  dem  AViderstreite  e;itgegen- 
gesetzte. 
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crr  Dr.  Geizer  hat  über  den  Glaubensaufruhr  im 
Kanton  Zürich,  im  Jahr  1839,  welchen  die  Partei, 
die  ihn   herbeiführte,   eine     schöne  religiöse  Be- 
wegung  von  europäischer  Bedeutung"    zu  nennen 
pflegt,  ein  dickes  Buch  von  420  Seiten  geschrieben. 
Das  Motiv  dazu  liegt  in  seiner  Ansicht  von  dieser 
Erscheinung.  Er  erblickt  darin  eine  allgemeine  euro- 
päische Frage;  bei  der  Behandlung  derselben  hat 
er  die  Ueberzeugung  in  sich  getragen,  „dass  er 
nicht  bloss  im  Dienst  eines  engern  vaterländischen, 
sondern  gleichzeitig  eines  allgemeinen  menscMichen 
Interesse  steht."    (S.  V  der  Vorrede).    Darum  will 
er,  von  mehreren   Seiten   aufgefordert,   „das  zu 
einem  vorläufigen  Abschluss  (woran  wir  sehr  zwei- 
feln) gelaugte  Drama  von  der  verunstaltenden  Macht 
der  in  -  und  ausländischen  ^l'agespressse   auf  das 
höhere  Gebiet  einer  freien  historischen  Betrachtung 
retten"  (S.  III).    Dazu  hält  ersieh  vorzüglich  be- 
fähigt.   Zürich   ist  ihm   von   seiner  Kindheit  auf 
„eine  zweite  Heimath"  gewesen,   er  kennt  das 
Volk  aus  eigner  Anschauung"  (S.  V);  auch  weiss 
er  sich  „von  jeglichen  Paiteieinflüsterungeii  völlig 
frei",  und  fürchtet  nur,  dass  „die  Ruhe  utid  Selbsi- 
verläugnung  einigen  seiner  Freunde  (die  iiiii  dazu 
aufforderten  ■^)  nicht  zusagen  werde. "    Darin  irrte  er 
sich;  denn  schon  aus  der  Vorrede  ist  es  klar,  und 
wird  bei  jedem  Blicke  in  das  Buch  selbst  immer 
klarer,  dass  H.  G.  eine  Apotheose  der  Zürcher- 
Septemberrevolution  geschrieben  hat,  mit  welcher 
die  Urheber  derselben  sehr  zufrieden  waren.  Schon 
desshalb  dürfte  es  nicht  unpassend  seyn,   H.  G.'s 
Darstellung  dieses  Ereignisses  einer  kritischen  Be- 
leuchtung zu   unterwerfen   und  auf  die  vielfachen 
historischen  Lnrichligkeiten,  die  darin  vorkommen 
aufmerksam  zu  machen.    Zu  diesem  geschichtlichen 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band, 


Interesse  gesellt  sich  aber  noch  ein  höheres  in  der 
Erscheinung  selbst  liegendes,  allerdings  „allgemein 
menschliches  Interesse"  (wie  Hr.  G.  sagt)  wodurch 
eine  genauere  Prüfung  der  Darstellung  desselben 
um  so  mehr  nothwendig  wird.  Jeder  denkende 
Mensch,  der  in  unserer  Zeit  und  in  ihrer  geistigen 
Bewegung  lebt,  wird  sich  fragen  :  Wie  war  es  mög- 
lich, dass  in  einer  protestantischen  Bevölkerung 
eine  Revolution  aus  religiösem  Fanatismus  entstehen 
konnte?  Und  was  waren  die  Folgen  dieser  Ver- 
irrung  in  religiöser ,  sittlicher  und  politischer  Hinsicht'? 

Bei  der  Bcurlhcilung  von  II.  G.'s  Schrift  müs- 
sen wir  uns  indessen  auf  die  Ilanptgesiclilspunkte, 
worauf  es  eigentlich  ankommt,  besciiränken ;  ohne 
diese  Regel  könnten  wir  leicht  in  Gefahr  kommen, 
über  dieses  Buch  ein  zweites  Buch  zu  schreiben. 

Hr.  G.  vertheilt  den  Stoff,  den  er  behandelt, 
in  drei  Bücher:  I.  Verlmitnisse  und  Parteien  ;  II.  die 
Protestation;  III.  die  Revolution.  Das  erste  Buch 
zerfällt  wieder  in  drei  Untcrablheilungen ;  I.Zürichs 
politische  und  kirchliche  Stellung;  2.  der  Radikalis- 
mus; 3.  die  Siraussische  Theologie.  In  den  zwei 
ersten  dieser  Abtheilungen  will  II.  G.  die  kirchlichen 
und  politischen  Zustände  entwickeln,  in  welchen 
der  Erklärungsgrund  zu  den  Ereignissen  von  1839 
liegen  soll.  Allerdings  eine  unerlässliche  Vorarbeit 
für  jede  pragmalische  Darstellung;  allein  es  thut 
uns  leid,  sagen  zu  müssen,  dass  wir  diese  Zustände 
ziemlich  willkürlich  gerade  so  dargestellt  finden, 
wie  sie  der  Vf.  für  den  Zweck  des  gan.^:en  Buches 
die  „Glaubensbewegnng"  zu  rechtfertigen,  wünschen 
musste.  In  der  ersten  Abtheilung:  Zürichs  politi- 
sche (ein  Wort,  das  hier  ziemlich  überflüssig  ist, 
denn  erst  in  der  zweiten  Abtheilung  werden  die  po- 
litischen Verhältnisse  erörtert)  und  kirchliche  Stel- 
lung" (S.  3  — 18)  fixirt  der  Vf.  nach  einigen  un- 
bedeutenden Bemerkungen  über  die  frühere  Schwei- 
zcrgeschiclite,  den  Zeitpunkt  der  Reformation  und 
man  erwartet  nun,  dass  er  von  da  aus  eine  zusam- 
menhängende Schilderung  der  kirchlichen  Zustände 
und  der  religiösen  Bildung  des  Volkes  entwerfen 
werde.  Allein  diese  Erwartung  wird  gänzlich  ge- 
täuscht.   Schon  die  Auffassung  der  Reformation  ist 
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höchst  einseitig.    Die  eifrigsten  Anstrengungen  der 
schweizerischen  Reformation  werden  als  gegen  das 
Verderben  des  Volks"  die  „sitthche  Zeriittiuig  des 
Landes"  gerichtet  dargestellt  und  „dieses  Verder- 
ben des  Volkes"  wird  in  einigen  bloss  angehängten 
kurzen  Auszügen  aus  Valer,  Arnsheim,  Bullinger 
und  Zwingli  bezeichnet;  die  eigentliche  Glaubensver- 
besserung tritt  ganz  in  den  Hintergrund.    Die  Wir- 
kung der  neuen  Kirche  auf  die  Sittlichkeit  des  Vol- 
kes ist  nicht  nachgewiesen  und  eben  so  wenig  ist 
gezeigt,  durch  welche  Mittel  und  mit  welchem  Er- 
folge sie  die  Erhebung  des  Volkes  angestrebt  habe. 
Auf  das  Eigenthümliche  der  Zwinglischcn  Lehre 
ist  kein  Gewicht  gelegt;  ihre  Auffassung  und  Fort- 
wjrkung  im  Volke  nirgends  berührt.    Erst  S.  9  hebt 
der  Vf.  ein  praktisches,  in  seinen  Folgen  ungemein 
wichtiges  Verhälttiiss  hervor,  das  er  aber  ebenfalls 
unerörlert  bald  wieder  fallen  lässt:  „Die  Regierung 
der  Kirche  fiel  faktisch  in  die  Hände  des  Staats. 
In  dem  Augenbhck,  als  die  hergebrachte  kirchliche 
Leitung  gestürzt,  Leitung  aber  am  allernothwendig- 
sten  war,  glaubte  sich  die  Regierung  auf  den  ver- 
waisten bischöflichen  Stuhl  gerufen ,  den  sie  seit- 
dem ununterbrochen  behauptet  hat."    Das  wird  ein- 
fach dadurch  erklärt,  „dass  man  gewohnt  gewesen 
die  Obrigkeit  als  eine  väterliche  Gewalt  zu  ehren 
und  darum  auch  von  ihr  die  Wahrung  aller  Güter, 
die  das  Wohl  des  Volkes  bedingen,  erwartet  habe." 
(S.  10.)    Dabei  habe  sich  nicht  nur  die  Kirche  wohl 
befunden,  sondern  auch  eine  unwürdige,  mechani- 
sche Auffassung  des  Staates  sey  ferne  gehalten  und 
die  Beziehungen  zwischen  Obrigkeit  und  Unterthan 
menschlich  veredelt  worden  (^'??)"    Ohne  die  wei- 
tere Gestaltung  dieses  Verhältnisses  im  Lauf  der 
Zeiten  zu  verfolgen,  springt  der  Vf.  von  den  Re- 
formatoren über  ein   paar  Jahrhunderte  hinaus  zu 
Lavater  und  Hess;  nur  in  einigen  vereinzelten  Be- 
merkungen schimmert  die  Verunstaltung  durch,  denn 
„auch   die   dunkle  Seite  jener  Verhältnisse"  will 
•    Hr.  G.  niciu  unberührt  lassen  und  erwähnt  daher, 
dass   bisweilen   die  argwöhnische  Bewachung  der 
konfessionellen  lleclitgläubigkcit  sich  zur  linslersten 
Strenge   steigerte";    „bei  der  starren  Behauptung 
des  Buchslaben  sey  man  nic/it  immer  (!)  der  Gefahr 
entgangen,  die  jeder  nngeistigen  Objektivität  droht; 
die  Innerlichkeit  der  Religiösität  sey  zuweilen  für 
die  Älehrzahl  verloren  gesang-en  ".    Trotz  dem  AI- 
lern  habe  die  reformirte  Kirche  der  vorigen  Jahr- 
hundertc im  Kanton  Zürich   ,,  in  der  sittlichen  und 
religiösen  Gesammterziehung  des  Volkes,  in  der 


Begründung  und  Sicherung  der  wesentlichsten  Bedin- 
gungen eines  gesunden  Gemeinwcsehs  tfnschätzbarc 
Verdienste";  sie  habe  wenn  auch  lt\  harter  Form, 
doch  fast  allein  den  Ernst  der  Gesinnung,  die  Zucht 
der  Sitten,  die  strenge  Rechtlichkeit  im  öffentlichen 
und  Privatleben  fortgepflanzt,  welche  die  protestan- 
tische Schweiz   auszeichneten".    Diese  Wendung 
musste  der  Vf.  freilich  nehmen,  um  die  anarchische 
Bewegung  des  Jahres  1839  in  dem  gewünschten, 
günstigen  Licht  und  nicht  als  Folge  der  Rohheit, 
der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens  erscheinen 
zu  lassen.    Allein  die  Geschichte  berichtet  anders. 
Jenes  Verhältniss  einer   gänzlichen  Abhängigkeit 
der  Kirche  von  dem  Staat,  das  nach  der  Reforma- 
tion eintrat,  brachte  zwar  auch  in  andern  Ländern 
ähnliche  Erscheinungen  hervor,  wie  in  der  Schweiz, 
nahm  aber  nirgends  eine  so  widrige  Richtung^  wie 
in  diesem  Lande,  und  diese  Richtung  wurde  hier 
wieder  in  keinem  Kanton  so  scharf  ausgeprägt,  wie 
im  Kanton  Zürich.    Zwingli's  und  seines  Freundes, 
Bürgermeister  Röust  grosse  Aufgabe,   nicht  bloss 
der  Form ,  sondern  auch  dem  Geiste  nach  und  nicht 
bloss  die  Kirche,  sondern  auch  den  Staat  zu  refor- 
miren,  scheiterte  grossentheils  an  der  Aristokratie., 
weil  eine  konsequente  Durchführung  der  Reforma- 
tion nicht  in  ihrem  Interesse  lag:  im  Gegentheil  ge- 
brauchte sie  die  Reformation  als  Mittel  zur  Erhal- 
tung  und  Befestigung   ihrer  Herrschaft   über  die 
Landschaft.    Die  Kirche  wurde  zu  einer  poidisclien 
Anstalt  für  ein  selbstsüchtiges  Kasteninteresse  her- 
abgewürdigt und  der  Klerus,  vorher  Söldner  Roms, 
wurde  nun  in  ein  Poirzeikorps  für  ein  aristokrati- 
sches Regiment  verwandelt.    Je  mehr  dieses  ängst- 
liche  und  argwöhnische  Aristokratenregiment  sich 
ausbildete,  besonders  im  17.  Jahrhundert  nach  dem 
Bauernkriege,   und  je  mehr  der  alte  kriegerische 
Geist  in  jener  engherzigen  Krämerpolitik  unterging, 
welche  Hr.  Prof.  Schlosser  in  Heidelberg  in  einer 
Rccension  über  Bürgermeister  Reinhardts  Biographie 
von  Muralt  so  treffend  geschildert  hat,  desto  mehr 
wurde  jene   unwürdige  Stellung  der  Kirche  fixirt. 
iDie  Fort  s  etzung  folgt.') 

V avnhsLge  n. 

DenJacürdiglieiten  und  vermischte  Schriften.  Von 
Ä.  A.  Varnhugen  von  Ense  u.  s.  w. 

Clienchluss  von  Nr.  6.) 
Wenn  nun  die  Sachen  schön  sind,  so  ist's  auf 
die  Länge  unmöglich ,   diesen  calinirenden  Erzäh- 
lerstil in  seiner  auch  noch  so  geistreichen  Abbre- 
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viatur  zu  ertragen ,  dessen  wieiierkehrende  Haupt- 
inittel  in  dem  Substantiv  und  dem  mögliciist  be- 
zeichnenden Beiwort  bestehen.     Der  Inhalt  erhält 
dadurch  etwas  steriles,  mattes,  zwar  geht  er  nie 
ganz  drauf,    aber  er  schrumpft  oft  zu  einer  Ab- 
slraction  zusammen.    Wie  ganz  anders  würde  man 
sich  an  der  Darstellung  Raheis  letzen,    wenn  der 
'ton  sich  zuweilen  änderte.    Um  hier  recht  deutlich 
zu  werden,  muss  ich  eine  Stelle  förmlich  übersetzen, 
und   die  Bemerkung  hinzufügen,    dass  man  sich 
die   mitgetheilte    Stelle   der  Denkwürdigkeiten  im 
Zusammenhange  mit  dem  vorhergehenden  denken 
muss,  worin  derselbe  Ton  der  Erzählung  fort  und 
immer  fort  angeklungen  und  sattsam  ausgeklurigen 
hat.    Denn  es  ist  vorzugsweise  die  Monotonie  der 
Erzählung,  die  Abstraction  kalter  Corrcctheit,  was 
auf  die  Länge  nicht  auszuhalten  ist.    II.  S.  20. 
„Rahel  bezog  im  Laufe  des  Sommers  eine  ländliche 
.Wohnung  in  Charlottenburg,  und  ich  Hess  mir  an- 
gelegen seyn,  sie  dort  so  oft  als  möglich  zu  be- 
suchen —  —  — .    Die   grössere  Einsamkeit,  in 
welcher  ich  die  Freundin  hier  sah ,    gab  unserm 
Gespräch  und  ganzen  Zusammeuseyn  einen  freieren 
Gang  und  reicheren  Ertrag;  der  heimliche  Schatten- 
platz vor  der  Thür  des  kleinen  Hauses  in  der  ab- 
gelegenen Schlossstrasse,  die  kühlen  Spaziergänge 
in  den  duftenden  Gartenwegen,    durch  die  breiten, 
bänmereichen  Strassen  des  damals  überaus  stillen 
Ortes   längs  des   Ufers   der   Spree   und  über  die 
Brücke,  diese  Reize  der  Oertlichkeit,  oft  noch  er- 
höht durch  die  Reize  des  Mond-  und  Sonnenhim- 
me}s  ('^)    „siud  mir  in  der  Erinnerung  unauflös- 
lich verwebt  mit  den  erhebendsten  Geistes/lügen  und 
den  zartesten  Schwingungen  des  erregten  Gemüihs, 
welches  denn   doch  [wer  kennt  dieses  Goethische 
^,denn  doch'"  —  nicht?]  zugleich  leidenschaftlichen 
Spannungen  und  geselligem  Widerstreite  genugsam 
eröffnet  blieb,   und  daher  von  sentimentaler  Ver- 
weichlichung gar  nicht  bedroht  war.""    Soweit  Varn- 
hagen.    Manchem ,  der  nichts  weiter  von  den  Denk- 
würdigkeiten gelesen  ,  mag  der  Ausspruch  befremd- 
lich vorkommen,  dass  ich  diese  Weise  des  Satzes 
für  unerträglich  halte.    Es  ist  aber,  da  der  Aus- 
druck in  einem  fort  sich  immer  in  dieser  Weise 
bewegt,  schlechterdings  nicht  auszuhalfen.  Könnte 
es  daher  nicht  einmal  so  heissen,  wie  folgt:"  Da- 
mals war  Charlottenburg  ein  stiller  Ort,    aber  das 
war   uns  eben   lieb.    Raheis    einsame  Wohnuns:, 
mit  dem  heimlichen  Schaltenplatz  vor  der  Thür  des 
kleinen  Hauses  in  der  abgelegeneu  Schlossstrasse 


u.  s,  f.,  war  wie  geschaffen  zum  Lustwandeln  und 
Plaudern.    Nie   werde  ich  die  schönen  Flussufer, 
die  Brücke,    diese  sonnigen  Tage,    diese  süssen 
Mondnächte  vergessen ,  in  welchen  erhebende  Ge- 
danken den  Sinn  beschäftigten,    der  Drang  süsser 
Gefühle  die  Seele  wach  hielt,  und  nichts  so  "ross 
oder  so  klein  war,  wofür  sie  nicht  empfänglich  ge- 
wesen.    Aber  man  muss  nicht  glauben ,  dass  dieser 
Zustand,    in  welchem  man  dem  empfangenen  sich 
leidend    hingibt,    und   selber   die    Segel  einzieht, 
immer  fortgedauert,  das  wäre  eine  ruhige  olympische 
Seligkeit    gewesen,     die    lange   Weile  gemacht 
hätte.    Es  trat  vielmehr  im  Gespräche  auch  lebhafte 
Spannung,  3Ieinungsverschicdcnheit  ein,  wir  waren 
aufgeräumt ,  und  stritten  uns  auch  wohl  so  munter 
und  tüchtig,  dass  an  senlimentale  Verweichlichung 
nicht  zu  denken  war."    Soweit  meine  Uebersetzung. 
Freilich  ist  sie  etwas  täppisch,  allein  ich  habe  die 
Sachen  auch  nicht  erlebt,   die  ich  hier  übersetze. 
Der  Stil  ist  stundenweit   entfernt  von  der  Feinheit 
und  Grazie  des  Erzählers;  aber  man  muss  hinter- 
einander Varnhagcn  gelesen  haben,    um  den  Un- 
rauth  zu  begreifen  und  die  Uebersetzung  verstehen 
zu  können.    Vollends  wenn  der  Inhalt  so  schön  ist, 
wie  hier  der  Fall,    da  muss  man  die  Farben  auch 
etwas  deutlicher   nehmen,    man   muss  die  Frucht 
pressen,    dass  der  Saft  nur  so  strömt,    damit  der 
Leser  doch  auch  etwas  davon  hat.    Dass  dem  Er- 
zähler, als  er  schrieb,  die  Realität  der  Erlebnisse 
wirklich  das  Herz  erfrischte,  ist  gar  nicht  zu  be- 
zweifeln; der  Leser  aber  hat  die  Sache  nicht  er- 
lebt, diese  nachhaltige  Kraft  eigener  Erfahrung,  die 
Macht  des  Selbsterleblen  geht  ihm  ab ,  er  liest  was 
geschrieben  ist,  und  Schreiben  ist  Thun  fiu-  andere. 
Er  muss  also  die  Sachen  möglichst  konkret  haben, 
oder  er  hat  wenig  davon.    Ich  sage  nicht,  dass  der 
Erzählcrstil  durchweg  so  umgewandelt  werden  soll, 
es  ist  diese  zarte  Feinheit,  diese  durch  die  gehäufle 
Abstraction  bewirkte  Kürze  ganz  passend  für  alles, 
was  in  seiner  eignen  Energie  dem  Leser  nicht  so 
deutlich   entgegentreten  soll,    oder  für  das,  was 
minder  berechtigt  ist;  —   aber  dieselbe  Darstellung 
für  allen  Inhalt,  und  immer ,^  und  immer  so  in  einem 
fort  thut  der  Sache  Schaden,  und  ist  Avirklich  schwer 
zu  ertragen.  —    Was  sonst  den  Inhalt  der  Denk- 
würdigkeiten angeht,  so  ist  davon  schon  die  Rede 
gewesen.    Er  hat  nach  sehr  vielen  Seiten  hin  ein 
grosses  Interesse,  die  vermischten  Schriflerj  eni- 
halten  eine  Menge  Einzclarbeiten ,    deren  Genus» 
Uüd  Benutzung  der  Nation  vielfach  zu  Gute  kom- 
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mcn  müssen.    Besonders  ist  es  die  Zeichnung  des 
Persönlichen  und  Individuellen,  worin  die  unzwei- 
lelhaftc  Meisterschaft  des  Darstellers  gefunden,  be- 
urlheilt,  arierUatinl  ist.    Dagegen  ist  das  Hauptsäch- 
lichste, Durchgreifendste  der  Mittheilungen  der  er- 
sten Abtheilung  dieser  Schriften    —    Lernen  und 
sich   Entwickeln   in  der  Geselligkeit.    Ein  Gefiihl 
und  Drang  nach  Genossenschaft  und  Freundschaft, 
wie  wir  später  lebenden  ihn  gar  nicht  kennen  und  gar 
nicht  gekannt  habeti.    Die  heutigen  Jugendfreund- 
schaften scheinen  dagegen  unbedeutend,  müssen  we- 
niffslens  gegen  die  Stellung,    welche  diese  wohl 
noch  vor  18Ü6  einnahmen,  bedeutend  zurückstehen. 
Dies  Zusammeidernen  und  Disputiren  ist  vorüber, 
selbst  der  eingreifende  Einfluss  des  Universitäts- 
lehrers ist  nicht  mehr  von  so  langer  Dauer.  Das 
Leben  bewegt  sich  in  andern  Kreisen,  das  persön- 
liche, genossenschaftliche,  freundschaftliche  Wesen 
hat  dem  Drange  weichen  müssen,  sich,  sobald  als 
thunlich ,  auf  seine  eigenen  Eüsse  zu  stellen ,  hat 
zum   Theil  auch   dem    selbständigen   Antheil  des 
Einzelnen  an  der  Literatur  und  Tagespresse  Platz 
o-emacht.    Die  Interessen  sind  politischer  und  socia- 
ler Art;  für  sie  zu  arbeiten  und  irgendwie  wacker 
zu  seyn,  und  falls  es  nicht  im  erwünschten  Maasse 
practisch   geschehen   kann,     sich   wenigstens  mit 
Herz   und   Sinn   ihnen   zuzuwenden  —  sich  über 
Fortschritte  zu  freuen,   über   Rückschritte  Trauer 
und  Hass  zu  empfinden  —  ist  jetzt  der  allgemeine 
Geist,  das  allgemeine  Thun ,  von  dem  sich  niemand 
mehr   ausschliesseii   kann.      Auch   bei  Varnluigen 
stösst  man  auf  Stellen,  die  ein  tüchtiges  politisches 
Bewusstseyn  verrathen,  und  die  man  mit  Freuden 
anerkennt.    „Von  Mitbürgern  und  Freunden,  sagt 
er,  aus  Billigung  und  Anerkennung  unseres  öffent- 
lichen Strebens  in  Nolli  und  Bedrängtiiss,  die  wir 
deshalb  erleiden,  unterslüzt  und  getragen  zu  wer- 
den,   ist  ein  Ruhm  und  ein  Stolz,    den  nur  un- 
edle Seelen  nicht  milempfinden.    Was  unsere  Tage 
in  dem  bedeutenden  Beispiele  der  Sieben  von  Güt- 
tingen gesehen,  das  hat  meine  Kindheit  in  näheren 
Enidrückeii  früh  erlebt,  und  nie  dünkte  mich  eine 
Ehre  grösser,   als  eine  so  erworbene."    Wahr  und 
trcflend  hcissl  es  an  einer  andern  Stelle:  —  ,,Die 
roheren  und  geistloseren  Vorgesetzten  wurden  mir 
dadurch  nur  immer  feindlicher;  #ich  lernte  in  hundert 
Armseligkeiten   da    [es  ist  von   Berlin   die  Rede] 
einen  Schlag  von  Beamten  kennen,  die  ich  später 


auch  in  höheren  Gebieten  leider  oft  wiederscfunden 
habe;    stolz  auf  ihre  Stelle,  wäre  diese  auch  noch 
so  gering  und  unverdient,  wollen  sie  nur  vor  allem 
das  ganze  Gewicht  dieser  Aeusserlichkeit  zeigen, 
wollen    durch    Schmeichelei   und  Unterwürfigkeif, 
wie  sie  selber  gegen  höhere  sie  ausüben,  bestochen 
seyn,  und  dann  alles,  was  damit  zusammenhängt, 
aber  sonst  nichts,  gut  heissen."    In  vielen  solche 
Aeusserungen,   (vgl.  I.  157)  die  passend  eigenen 
Erlebnissen  entnommen  und  bei  Gelegenheit  unum- 
wunden ausgesprochen  werden,  zeigt  sich  die  tüch- 
tige unverholene  Gesinnung  einerseits,  und  anderer- 
seits eine  scharfe  Beurtheilung  von  Missverhältnis- 
sen und  Uebelständen,    die  auch  heute  noch  das 
Staatsleben  verunreinigen,  und  die  schmutzige  Quelle 
herben  Verdrusses  für  manchen  Ehrenmann  gewor- 
den sind.    Ausser  diesen  Bemerkungen,  die  sich 
auf  eine  bestimmte  Ansicht  vom  Staate  zurückfüh- 
ren lassen  und    ergiebige  Folgerungen  gewähren, 
findet  man  in  diesen  Schriften  eine  31enge  anderer 
Bemerkungen  und  Beobachtungen  fixirt,  welche  den 
verschiedensten  Lebensgebieten  angehörig,  wahr- 
haft trefflich  sind.    Oftmals  ist  manches  nur  kurz 
berührt;    es  ist  wenig  gesagt,    aber  wesentliches, 
und  dieses  wenige,    wesentliche   in  einer  Weise, 
dass    damit    alles   übrige  ausgesprochen  zu  seyn 
scheint.    Das  ist  der  feine  Realismus  der  Darstel- 
lung.   Es  sind  oft  nur  allgemeine,  aber  durch  ein 
passend  angebrachtes  Bild  so  augenfällig  versinn- 
lichte  Gedanken,  in  einen  so stoff'lichen,  fürEnlwick- 
lung  und  augenblicklich  erweiterndes  Fortschlies- 
sen  so  ergiebigen  Ausdruck  gefasst,   dass  es  uns 
vorkommt,  als  hätten  wir  das  ausgebreitetste  De- 
tail gelesen.    Es  ist  die  wirkliche  und  in  der  That 
geistreiche  Abbreviatur  der  grossen  wissenschaft- 
lichen Detaildarstellung,  zum  untrüglichen  Zeichen, 
dass  der  Schriftsteller  diese  selbst,  trotz  der  Ge- 
wandtheit, mit  der  er  die  Form  beherrscht,  niemals 
vernachlässigte.    Er  hat  gewiss  in  vielen  Stücken 
das  von  der  Wissenschaft  gebotene  treu  benutzt, 
vieles  was  von  der  Sichel  tier  Geschichte  gefallen 
war,   frisch  als  rüstiger  Schnitter  aufgeschrieben. 
Man  kann  sich  von  der  Lesung  dieser  Schriften 
nicht   treimen    ohne   das  Gefühl  des  lebhaftesten 
Dankes  für  so  viel  erheiternde  Alittheilung  und  Be- 
lehrung.   Beides  wird  den  Lesern  der  Denkwür- 
di«^keiten   und    vermischten   Schriften   noch  lange 
Zeit  daraus  geboten  werden.  —  Varl  Stuhr. 
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Zur  neuesten  Kirchengeschiclite. 

Die  Straussischen  Zerwürfnisse  in   Zürich  von 
1839.    Von  H.  Geizer. 

Erster  Artiltel. 
(.Fortse  tzung  von  A'r.  7.) 

JDie  Aufgabe  des  Klents  war,  dem  Volke  blinde 
Unterwerfung  unter  die  Stadtlierrschaft  und  ihr  gött- 
liches Herrscherrecht  über  die  Landschaft  zu  pre- 
digen und  sorgfältig  jede  Lebensregung  auf  dem 
Lande  zu  beobachten  und  den  gnädigen  Herren  in 
der  Stadt  zu  rapportireti.  Die  geisttödtende  Ortho- 
doxie des  17.  Jahrhunderts  blieb  stationär  auf  den 
Kanzeln,  in  ihr  wurde  das  Volk  auferzogen;  die 
Regierung  selbst  hielt  strenge  auf  die  Verkündi- 
gung dieser  Art  des  Christenthums.  Die  Klagen 
einzelner  tüchtiger  Männer  über  den  Geist  des  Kle- 
rus blieben  unberücksichtigt.  Bürgermeister  Escher 
sagte  am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts:  „Die  Be- 
sten unter  unsern  Studirenden  lernen  ihr  System 
wie  die  Kinder  ihren  Katechismus.  Man  befrage 
sie  über  wesentliche  Stücke  des  Christenthums  oder 
verlange  von  ihnen  eine  vernünftige  Erklärung  der 
göttlichen  Aussprüche  des  Heilands  oder  seiner 
Apostel,  so  wird  man  sehen,  dass  Alles  dieses  ih- 
nen ganz  fremd  ist.  Der  liebe  Gott  nehme  von  uns 
den  Geist  des  tiefen  Schlafes!" 

Auf  den  höhern  Lehranstalten  in  Zürich  waren 
allerdings  immer  einzelne  ausgezeichnete  Männer; 
aber  jede  Einwirkung  auf  das  Leben  von  dieser 
Pflegestätte  der  Wissenschaft  wurde  ängstlich  ver- 
hütet. Die  Geistlichkeit  selbst  war  nit  dieser  La- 
ge sehr  zufrieden.  Die  meistens  sehr  einträglichen 
Pfründen  der  Landschaft  waren  Versorgungsanstalten 
für  die  Söhne  der  Stadt,  noch  im  J.  1830  waren 
alle  Pfarrstellen,  etwa  150  an  der  Zahl,  (ausser  den 
Kollaturen  in  andern  Kantonen)  bis  auf  höchstens 
10  mit  Stadtbürgern  besetzt.  Durch  Gleichheit  der 
Interessen  mit  der  Stadtaristokratie  verbunden,  wa- 
ren sie  die  Wächter  derselben  auf  der  Landschaft; 
auf  ihren  Pfründen  ergaben  sie  sich  einer  gemäch- 
lichen Ruhe,  die  weder  durch  wissenschaftliche 
Studien,  noch  durch  literarische  Thätigkeit  unter- 
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brochen  wurde,  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  füllte 
einen  Theil  der  Zeit  mit  Unterricht  für  die  Söhne 
vermöglicher  Landleute,  denen  die  elenden  Gemein- 
deschulen nicht  genügten.  Dieses  Verhältniss  der 
Zürcherischen  Kirche  im  Dienst  der  Stadtaristokra- 
tie blieb  bis  1830;  die  Reformen,  die  damals  eintra- 
ten, ertrug  der  Klerus  mit  dem  grössten  Unwillen  (davon 
weiter  unten).  Nur  in  den  theologischen  Ansichten 
des  grössten  Theiles  desselben  ging  gegen  das  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  eine  Aenderung  vor,  wie  Hr. 
G.  (S.  13)  richtig  bemerkt ,  aber  er  bemerkt  nicht, 
dass  diess  ohne  Einfluss  auf  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse blieb.  Weitaus  die  meisten  Zürcherischen 
Geistlichen  huldigten  jenem  geist-  und  gcmüthlosen 
Rationalismus,  wie  er  in  der  erwähnten  Zeit  als 
eigenthümliche  historische  Erscheinung  sich  gestal- 
tete; nicht  die  geistige  und  gelehrte  Auffassung  die- 
ses Systems,  die  wir  in  einigen  Begründern  und 
Fortbildnern  desselben  (zu  denen  wir  auch  den  Prof. 
Schu/thess  in  Zürich  rechnen)  finden,  sondern  die 
ins  Gemeine,  Frivole  und  Mechanische  ausgeartete 
Richtung  desselben  war  die  theologische  Ansicht 
der  grossen  Mehrheit  des  Zürcherischen  Klerus, 
aber  auf  den  Kanzeln  wurde  nach  wie  vor  die  starrste 
Orthodoxie  verkündigt,  und  i;oth\vendig  mussten  nun 
wegen  des  Widerspruchs  zwischen  Ueberzeugung 
und  Predigt,  die  Kanzclvorträge  nur  noch  geist- 
und  gemüthloser  werden;  keine  Spur  von  dem  tie- 
fen gemüthlichen  Element,  das  in  dem  Christen- 
thum liegt.  Erst  in  den  neuem  Zeiten  wurden  meh- 
rere jüngere  Geistliche  mit  den  Ansichten  Schleier- 
machers vertraut:  auf  ihren  Pfründen  folgten  sie 
aber  in  der  Regel  dem  Schlendrian  ihrer  Kollegen. 
Die  Wirkungen  dieses  Unterrichts  in  dieser  Stellung 
der  Kirche  auf  das  Volk  waren  so,  wie  sie  natür- 
gemäss  seyn  mussten.  Todter  Buchstabenglaube, 
unverstandener  Katechismuskram,  Aberglaube  und 
Unwissenheit  —  das  war  die  Religion  des  gemeinen 
Mannes.  Die  Reformbeslrebungen  Zwingli's  waren 
durch  die  Aristokratie  für  die  Volksbildung  unter- 
gegangen. Auch  die  Schulen,  die  gänzlich  unter 
dem  Klerus  standen,  hatten  gleichen  Einfluss  wie 
die  Kirche  und  es  ist  nur  zu  wahr,  worüber  auf- 
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geklärte  Zürcher  klagten,  dass  der  geistige  Zu- 
stand ihres  Volkes  in  vielen  Beziehungen ,  beson- 
ders in  religiösen  Dingen  ,  ein  mittelalterlicher  sey. 
Die  äussere  Zucht  und  Ordnung  wurde  freilich 
durch  die  Aristokratie  aufrecht  erhalten,  mit  jener 
Strenge,  die  auch  die  gerechtesten  Forderungen 
des  Volkes  (z.  B.  1795)  mit  eiserner  Härte  unter- 
drückte —  ein  Beweis ,  was  Hrn.  G.'s  Lob  zu  be- 
deuten habe,  „dass  die  Beziehungen  zwischen 
Obrigkeit  und  Unterthan  menschlich  veredelt  ge- 
wesen Seyen  "  —  5  der  rohe  Kirchenglaube  machte 
aber  eine  innere  gebildete  sittliche  und  religiöse 
Gesinnung  unmöglich,  woraus  sich  die  sittliche 
Verdorbenheit,  die  Rohheit  und  der  Hang  zum  Be- 
trug in  mehreren,  vorzüglich  in  denjenigen  Gegen- 
den ,  aus  denen  der  Landsturm  i.  J.  1839  aufbrach, 
zum  Theil  erklärt.  Ueber  diese  verwahrloste  untere 
Volksschicht  war  allerdings  eine  grosse  Anzahl 
von  Landleuten  durch  den  Kanton  verbreitet,  die 
theils  in  Privatanstalten,  theils  durch  Weltverkehr 
eine  bessere  Bildung  gewonnen  hatten ;  aber  gerade 
diese  verlangten  dringend,  wie  eine  Reform  der 
V"olksschulen ,  ebenso  eine  Veredlung  des  kirchli- 
chen Unterrichtes. 

Ist  der  erste  Abschnitt  in  Hrn.  Gelzer's  Buch 
ungenügend,  so  ist  es  der  zweite  noch  weit  mehr. 
In  dieser  Abhandlung  mit  der  Ueberschrift  ,,Radi- 
liaUsmtts"  (S.  19  —  50)  will  der  Vf.  die  po- 
litischen Ursachen  der  Zürcher  Ereignisse  von  1839 
aufsuchen  und  zugleich  die  besiegte  Partei,  die 
„radikale"  in  ihrem  Ursprung  und  Wesen  darstel- 
len. Allein  dieser  Zweck  ist  so  gänzlich  verfehlt, 
dass  man ,  da  es  Hrn.  Geizer  nicht  an  Kenntnissen 
gebricht,  den  Grund  davon  nur  in  einer  absolut 
parteiischen  Behandlung  des  Gegenstandes  finden 
kann.  Die  ganze  neuere  Entwickelung  der  Schweiz 
ist  bis  zur  Unkenntlichkeil,  entstellt,  ja  wer  selbst 
nur  über  den  äussern  Gang  der  Ereignisse  Beleh- 
rung in  diesem  Abschnitte  zu  finden  glaubt,  irrt 
sich  sehr.  Eine  ununterbrochene,  leidenschaftliche 
Deklamation  über  den  „Radikalismus"  soll  Alles 
ersetzen ,  was  man  von  einem  Geschichtschreiher 
erwartet.  Hr.  Geizer  erscheint  hier  auf  einem 
Standpunkt,  auf  dem  jede  geschichtliche  Darstel- 
lung misslingen  rauss.  Er  fasst  die  Weltgeschichte 
nicht  als  freien,  vernünftigen  Fortschritt  auf,  die 
Ereignisse  werden  nur  nach  subjectiven  Ansichten 
zusammengestellt  und  wo  es  ihm  an  Kraft  gebricht, 
irgend  eine  passende  Kombination  zu  machen,  wer- 
den alle  Reahtäten  negirt  oder  ignorirt.    Auf  die- 


sem Standpunkt  verfährt  er  mit  den  verschiedenen 
Phasen  der  neuern  Schweizergeschichte  durchaus 
willkürlich;  keine  Spur  von  der  Verfolgung  einer 
leitenden  Idee  oder  einer  Grundbestrebung,  die  durch 
das  Leben  des  Volkes  gehl ,  findet  sich  in  dem 
ganzen  Abschnitt,  so  dass  Alles  als  ein  Aggregat 
von  Zufälligkeiten  erscheint.  Als  Beweis  mag  die 
Frivolität  dienen,  mit  welcher  er  von  der  französi- 
schen Revolution  spricht,  die  er  überall  bei  den 
Haaren  in  sem  Thema  hineinzieht«;  Hr.  Geizer  hätte 
doch  bedenken  sollen,  dass  die  Zeit,  wo  man  ein 
Ereigniss,  das  ein  neues  Zeitalter  herbeigeführt 
hat,  mit  den  Phrasen  der  Emigranten  abzuthun 
pflegte,  längst  vorüber  ist.  Wollten  wir  nun  alle 
die  Irthümer,  schiefe  Darstellungen,  misslungene 
Konstruktionen  und  ungerechte  Vorwürfe  ffesen 
die  liberale  Partei  berichtigen,  die  er  sich  durch 
dieses  subjectiv-  willkürliche  Verfahren  zu  Schul- 
den kommen  lässt,  so  müssten  wir  über  diese  Ab- 
theilung allein  eine  beträchtliche  Broschüre  schrei- 
ben; wir  beschränken  uns  daher  auf  das,  was 
mit  unserm  Gegenstand  in  einer  nahen  Verbindung 
steht. 

Auf  seinem  Standpunkt  subjectiver  Willkür 
konstruirt  Hr.  Gclzer  die  liberale  Partei,  die  im  J. 
1830  schöpferisch  auftrat,  S.  28ff. :  Sie  war  zusam- 
mengesetzt 1)  aus  dem  „alten  Freimaucr- Libera- 
lismus", welcher  von  einer  „enthusiastischen  Volks- 
idolatrie" einem  „idealisirenden  Cultus  der  Mas- 
sen", einer  „trügerischen  Illusion  eines  demokrati- 
sirenden  Philauthropismus"  geleitet  wurde.  „Es 
waren  dies  die  Girondisten  des  schweizerischen  Li- 
beralismus"; 2)  aus  den  „Ehrgeizigen",  die  für 
„persönliche  Ansprüche"  gegen  die  Regierungen 
kämpften  und  ihre  gefährlichsten  Gegner  waren; 
3)  aus  der  „ultrademokratischen  Partei",  die  mit 
der  zweiten  verbunden  war  und  „mit  Bewusstseyn 
grundsätzlich  auf  Revolution  hinarbeitete"  als  eine 
„Demagogie  mit  allen  Leidenschaften  und  allen 
Wahlsprüchen  der  französischen  Revolution,  mit 
der  sie  durch  Ursprung  und  Wesen  aufs  Engste 
zusammenhängt";  ihre  Waffen  waren  „die  .speku- 
lative Legitimirung  der  Empörung,  Hass  gegen  jede 
Unterordnung,  Neid  gegen  jede  Begünstigung  des 
Schicksals,  der  gierige  Schrei  nach  zerstörender 
Nivellirung".  Diese  Construirung  der  Opposition 
erinnert  an  jene  fabelhaften  Historiker,  weiche  die 
französische  Revolution  aus  einigen  geheimen  Ge- 
sellschaften abgeleitet  haben.  Das  letzte  der  ge- 
nannten drei  Elemente,  das  er  weiterhin  den  „Ra~ 
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dihalismus" ,  auch  garadezu  den  „Berg"  nennt,  sol! 
nun  zuletzt  die  „Girondisten"  und  die  „gemässig- 
ten Liberalen"  verschlungen  haben  und  zur  unbe- 
strittenen Herrschaft  gelangt  seyii.  Was  nun  die- 
ser „Radikalismus"  erstrebt  oder  geleistet  habe, 
wird  nirgends  bestimmt  angegeben  5  man  niuss  sich 
mit  der  Anklage  begnügen,  dass  er  auf  einen 
„schrankenlosen  Demokratismus",  auf's  Zerstören 
und  Nivelliren  ausging,  dass  er  „das  Volk  zur 
Wuth  und  Rache  aufstachelte"  und  „das  Wort  des 
Dichters  erfüllte,  dass  die  Demagogie  eine  schmeich- 
lerische Katze  sey,  die  über  Nacht  zum  Tiger  wer- 
den könne"  (S.  32).  So  hat  mithin  Hr.  Ge/zrr  die 
Bewegungspartei  in  der  Schweiz  vollständig  fran- 
zösisirt;  er  lässt  sie  alle  Phasen  der  französischen 
Revolutionsparteien  durchlaufen  und  am  Ende,  wie 
diese,  das  Christenthuni  stürzen  und  eine  Vernunft- 
religion proklamiren,  womit  dann  die  Tragödie  der 
Entsittliciiung  sich  mit  dem  Untergang  der  Akteurs 
endigt.  Das  ist  das  Zerrbild ,  das  er  von  ihr  ent- 
worfen hat.  Da  Tausende  von  Deutschen  jährlich 
in  die  Schweiz  wandern  und  dort  den  wahren  Zu- 
stand der  Dinge  kennen  lernen,  so  könnten  wir  uns 
damit  begnügen ,  an  der  Hinstellung  dieser  Karri- 
katur  ein  Beispiel  von  der  Verunstaltung  der  Ge- 
schichte durch  Parteiauffassung  gegeben  zu  haben: 
allein  die  spätem  Ereignisse  nöthigen  uns,  dieser 
Verunstaltung  gegenüber,  die  wahre  Beschaffenheit 
der  Bewegungspartei  in  der  Schweiz,  wenn  auch 
in  gedrängten  Zügen,  zu  charakterisiren.  Die  Re- 
formpartei  von  1830  —  wie  weit  sie  den  Vorwurf 
des  Radikalismus  verdient,  werden  wir  bald  se- 
hen —  war  in  ihrem  Wesen  die  nämliche,  welche 
im  J.  1798  eine  neue  Epoche  in  der  Schweizerge- 
schichte begründet  hatte,  aber  durch  Erfahrung  be- 
lehrt und  geläutert;  sie  war  die  Nationalpartei. 
Den  äussern  Zusammenhang  mit  jener  Epoche  ver- 
mittelten die  Ehrwürdigen  Veteranen  aus  der  Hel- 
vetik  (Einheitsrepublik,  im  Kanton  Zürich  vor  al- 
len Paul  Usieri ,  der  Freund  und  Rathgeber  aller 
Jüngern  Liberalen  in  der  Schweiz,  Pfenninger,  zum 
Theil  Meier  von  Knonau  u,  A. ;  der  innere  Zusam- 
menhang lag  in  der  Gleichheit  der  Bestrebungen, 
Principien  und  Ideen.  Die  Eine  Richtung  dieser 
Nationalpartei  vom  J.  1798  ging  gegen  das  mon- 
ströse Gebilde  der  alten  Aristokratie,  die  unförmli- 
che dreizehnörtige  Eidgenossenschaft  mit  ihren  Un- 
terthanenländern ,  gemeinen  Herrschaften ,  zuge- 
wandten Orten  u.  s.  w.  Hier  traf  sie  zusammen 
mit  dem  demokratischen  Princip  in  den  Massen  — 


ein  Grundzug  der  schweizerischen  Bevölkerung,  der 
sich  trotz  der  Jahrhunderte  lang  bestandenen  Ari- 
stokratie erhalten  hat  und  so  unaustilgbar  ist,  dass 
jede  Unterdrückung  oder  Verkennung  desselben 
nur  den  Keim  zu  neuen  Erschütterungen  pflanzt. 
So  weit  war  diese  Partei  populär,  aber  indem  sie 
den  Unterschied  der  Kantone  in  einer  Einheitsre- 
publik aufgehen  licss,  verletzte  sie  das  geschichtli- 
che Leben  und  den  von  dem  Demokratischen  Prin- 
cipe unabtrennbaren  Sonderungstrieb  in  den  Mas- 
sen vieler  Kantone.  Dieser  3Iissgriff  ward  die  er- 
ste Waffe  für  die  Reaktion  der  Aristokratie.  Die 
zweite  Richtung  der  Nationalpartei  war  die  Kui- 
iurricliiung sie  wollte  die  Schweiz  in  die  Kultur 
ihres  Zeitalters,  hinter  der  sie  um  ein  Jahrhundert 
in  mehrern  Theilen  um  mehrere  Jahrhunderte  zu- 
rück war,  einführen;  sie  wollte  ein  gebildetes 
Staatsleben  schaffen  und  diesen  Schöpfungen  durch 
eine  veredelte  V^olksbildung  eine  feste  Grundlage 
geben;  das  wiir  der  Sinn  des  vortrefflichen  Unter- 
richtsplanes, den  der  Kullminister  Stapfer  entwarf 
und  zum  Theil  auf  kurze  Zeit  einführte.  Diese 
ganze  zweite  Richtung,  die  Kulturrichiung ,  kam 
aber  mit  den  niiilelalterlic/ien  Geisteszuständen  der 
Massen  in  Konflikt,  und  hier  fand  die  Aristokratie 
ihre  zweite  Reaktionswaffe  und  fand  sie,  fügen  wir 
vorgreifend  bei,  bis  auf  den  heutigen  Tag.  In  die- 
sen wenigen  Zügen  liegt  der  Text  der  neuern 
Schweizergeschichte  bis  auf  die  Gegenwart.  Die 
alte  Eidgenossenschaft  fiel,  aber  auch  die  Einheits- 
republik fiel,  auch  die  Kulturbestrebungen  gingen 
meistens  unter:  jedoch  blieb  in  ihnen  „ein  Schatz 
grosser  Ideen"  für  künftige  Zeiten,  wie  Hr.  Prof. 
Korinin  in  einem  treflichen  Aufsatz  in  dem  Schwei- 
zer-Museum gezeigt  hat  und  in  seiner  zu  erwar- 
tenden Geschichte  der  Helvetik  hoffentlich  besser 
entwickeln  wird,  als  Tillier  in  seinem  verworrenen 
Werk  gethan  hat.  Napoleon  stellte  durch  die  3Ie- 
diationsakte  den  Föderalismus  wieder  her,  aber  die 
Unterthanen  -  Länder  blieben  aufgehoben  und  aus 
den  gemeinen  Herrschaften  und  verbündeten  Orten 
entstanden  neun  Kantone;  die  Kantonalverfassun- 
gen hatten  einen  gewissen  Schein  von  Freisinnig- 
keit, die  Aufhebung  der  Feudalverhältnisse  und  die 
Rechtsgleichheit  wurden  festgehalten  und  darum 
waren  diese  Verfassungen  dem  Volke  lieb  gewor- 
den; aber  für  die  höhern  geistigen  Interessen  wur- 
de, wegen  der  drückenden  Abhängigkeit  von  Frank- 
reich und  dem  ungeschwächten  thatsächlichen  Ein- 
fluss  der  alten  Aristokratie  in  mehr  als  einem  Kan- 
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ton  sehr  wenig  gethan.    Ausserdem  drangen  in 
mehreren  Kantonen  diese  liberalen  Verfassungen  gar 
nicht  durch,  und  hier  bildet  die  Kef'ormpartei  nur 
eine  schwache  Opposition.    Das  war  namentlich  im 
Kanton  Zürich  der  Fall;  die  freisinnige  Verfassung 
war  hier  nur  ein  schöner  Schein;  die  Aristokraten 
behaupteten   sich   factisch  mit  ihrem  System  der 
Stabilität  und  Alles   blieb  beim  .\llen,  wie  jeder 
aus  Otis  Biographie   von   P.  Usieri  sehen|  karm. 
Vergebens  kämpften  Usieri  und  Meier  von  Knonan 
selbst  für  die  nothdürftigsten  Verbesserungen.  Mit 
dem  Sturze  Napoleons  trat  offen  die  aristokratische 
Reaktion  hervor  und  diese  hätte,  ohne  die  vermit- 
telnde Daiiwischenkunft   der  alliirten  Mächte,  mit 
Verhöhnung  aller  Lebensgesetze   und  mit  Ueber- 
springung  der    ganzen    neuern   Entwickching  der 
Schweiz,   die  alten  Unterthanenländer  wieder  aus 
dem  Grabe  hervorgescharrt.    Das  wurde  durch  die 
Erklärungen  der  alliirten  Mächte  und   durch  ihre 
Minister  in  Zürich  vereitelt;   sonst  wurden  überall 
—  bis  auf  die  neuen  Kantone  —  die  politischen 
Vorrechte  der  Städte  und  die  faktische  Herrschaft 
der  Patrizier  restaurirt,   die   politische  Bedeutung 
der  Landschaften  sank  auf  Null  herab.    Die  Dar- 
stellung der  wohlwollenden  Absichten  der  Alliirten 
in  Bezug  auf  die  Schweiz  ist  das  einzig  Richtige, 
was  Hr.  G.  in  seiner  Charakteristik  der  Restaura- 
tionsepoche setzt;   die  schamlose  Reaktion  selbst 
sucht  er  auf  jede  Art  zu  entschuldigen  oder  gar 
zu   rechtfertigen,  obschon  die  Aristokratie  selbst 
dies  später  nicht  gewagt  hat,  sondern  die  Schuld 
der  elenden  Verfassungen  auf  die  „fremden  Mächte" 
zu   wälzen  suchte.     Aus   den  von  Hrn.  Kanzler 
Amrhyn  vor  einigen  Jahren  veröffentlichten  Tag- 
satzungsabschieden von  1814  und  1815  ist  es  aber 
sotinenklar,  dass  die  Alliirten  überall  mässigend  die 
Reaktionslust   bändigen   mussten ,   um   noch  weit 
grössere  Rückschritte  zu  verhindern.     Trotz  dem 
Allen  sagt  Hr.  G.  (S.  41) :  „Die  Stadt  Ziirich  er- 
hielt durch  die  Restauration  ein  starkes  politisches 
Uebergewicht,  ohne  dass  jedoch  die  sonstigen  al- 
ten Vorrechte  wieder  erneuert  wurden",  als  ob  die 
Landschaft  hätte  froh  seyn  müssen,  dass  sie,  ge- 
genüber  der  Repräsentation,    welche  die 
10,000  Einwohner  der  Stadt  erhielten,  auch  noch 
mit  Va  Repräsentanten  für  ihre  220,000  Seelen  be- 
dacht  wurde,   (wodurch   natürlich  ihre  politische 
Bedeutung  auf  Null  reduzirt  war)  und  nicht  noch 
obendrein  in  eine  halbe  Leibeigenschaft  zurückver- 
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setzt  wurde.  Auf  ähnliche  Weise  wie  in  Zürich 
wurde  überall  verfahren.  S.  30  sagt  Hr.  G.  sogar: 
„Nur  die  leidenschaftliche  Verblendung  konnte  es 
in  Abrede  stellen,  dass  (unter  den  Restaurations- 
regierungen) die  meirsten  Bedingungen  für  ein  wahr- 
haftes, sicheres  Fortschreilen  vorhanden  waren"  — 
eine  Behauptung,  die  auch  die  kecksten  Blätter  der 
Septeraberpartci ,  unmittelbar  nach  ihrem  Sieg  im 
J.  1839,  aufzustellen  nicht  keck  genug  waren. 
Eine  bewegungslosere  Stabilität,  eine  kläglichere 
Unfruchtbarkeit  und  ein  jämmerlicherer  Schlendrian, 
als  die  rcstaurirte  Aristokratie  von  1815  —  1830 
darbot,  kann  selbt  der  alten  Aristokratie  von  1798 
nicht  vorgeworfen  werden.  Daher  war  es  lange  vor 
der  Juliusrevolution  eine  allgemeine  Volksüberzeu- 
gung, dass  dieses  Regiment,  das  in  der  neuern 
EntWickelung  der  Schweiz  als  eine  Art  von  Aus- 
nahmeregiment da  steht,  sich  nicht  halten  könne; 
die  Juliusrevolution  war  nur  der  äussere  Impuls  zu 
seinem  Fall,  der,  ohne  dieselbe,  etwas  später,  aber 
unzweifelhaft  dennoch  erfolgt  wäre.  Auch  war  der 
Sturz  der  Aristokratie  ausschliesslich  das  Werk  * 
der  Schweizer  selbst,  und  wenn  Guizot  im  J.  1842 
auf  der  Tribüne  behauptete,  „die  Revolution  in  der 
Schweiz  sey  die  Wirkung  der  Hülfe  Frankreichs 
gewesen",  so  war  diese  Behauptung  —  obgleich 
Hr.  G.  sie  ohne  Weiteres  für  wahr  hält,  um  auch 
hier  französisches  Produkt  nachweisen  zu  können 
—  nichts  als  französische  Prahlerei;  die  Schwei- 
zer vom  J.  1830  haben  weder  Rath  noch  That  von 
Frankreich  verlangt  oder  erhalten.  Das  Gebäude 
der  Privilegienherrschaft  war  so  morsch,  dass  in 
den  meisten  und  bedeutendsten  Kantonen  der  ganz 
ruhig  ausgesprochene  Wunsch  des  Volks  nach  ei- 
ner V^erlassungsänderuiig  hinreichte,  ihm  ein  Ende 
zu  machen.  Die  Reformpartei,  die  während  der 
Restaiiralioiisperiüde  in  einer  anfangs  schwacl>en, 
dann  immer  mehr  erstarkenden  Opposition  gewesen 
war,  trat  nun  an  die  Spitze  und  ergriff  die  Initia- 
tive bei  Entwerfung  der  neuen  Verfassungen.  Diese 
wurden,  mit  Ausnahme  derjenigen  von  Bern,  durch- 
gehends  auf  die  breiteste  demokratische  Grundlage 

basirt,  vorzüglich  in  dem  Wahlsysleau  Es  maff 
...  ö 
dies  ein  politischer  MissgrifF  j^ewesen  seyn,  weil 

die  gegenwärtige  Generation  noch  nicht  reif  dafür 

war;  allein   die  Völkerschaften  verlangten,  nach 

dem,   in  ihnen  wurzelnden  demokratischen  Sinn, 

diese  Verfassungsformen  und  die  Liberalen  wollteo 

ehrlich  zu  Werke  gehen. 

zuTifi  folgt.') 
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Zur  neuesten  Kircliengeschichle. 

Die  Strausstsehen  Zerwürfnisse  in  Zürich,  von 
1839.  Von  H.  Geizer. 

Erster  Arlikel. 
iFort  s  etzutiq  von  8.) 

H- 
at  doch  auch  Preusscn  im  J.  1831  die  Ver- 
fassung von  Neuenbürg  wesentlich  nach  dem 
demokratischen  Volksprincip  modificirt.  Auf  der 
andern  Seite  wurde  überall  in  diesen  demokrati- 
schen Repräsentativverfassungen  durch  feste  con- 
stitutionelle  Normen ,  welche  die  ungestörte  Thä- 
tigkeit  der  Behörden  sicherten,  jede  anarchische 
Aeusserung  des  Volkswillens  ausgeschlossen  und 
in  den  Verfassungen  selbst  wurden  schon  die  Kei- 
me einer  aufgehenden  Kulturperiode  für  die  höhern 
Interessen  der  Gesellschaft  gelegt  —  ja  dies  Letz- 
lere war  eine  Hauptaufgabe  der  Liberalen,  wodurch 
sie  sich  an  die  Zeit  der  Helvetik  anschlössen. 
Grundfalsch  ist  also  der  Vorwurf  einer  ,,schranken- 
losen  Demokratie",  den  Hr.  G.  den  Schöpfern  der 
neuen  Verfassungen  macht.  Als  die  ersten  Er- 
schütterungen der  Krisu  vorüber  waren,  bot  die  re- 
generirte  Schweiz  ein  neues,  ungewohntes  und  er- 
hebendes Schauspiel  dar.  Der  Uebergang  in  das 
neue  Staatsleben  ward  überall  glücklich'  durchge- 
führt und  mit  dieser  Reform  erschloss  sich  auf  dem 
Boden ,  der  bis  dahin  nur  als  eine  dürre  Steppe 
der  Aristokratie  in  der  Geschichte  erschienen  war, 
eine  Fülle  produktiver  Kräfte  für  die  edelsten 
Zwecke  des  gesellschaftlichen  Lebens.  Es  ward, 
obschon  auf  der  breitesten  demokratischen  Basis, 
dennoch  ein  fester  consiiiitioneller ,  organisch  fort- 
schreitender Entwickelungsgang  eingeleitet,  der  sich 
überall  durch  neue  Schöpfungen  auszeichnete,  an- 
fangs auf  dem  Gebiet  der  Verwaltung,  der  Rechts- 
institute und  der  Industrie,  bald  auch  in  der  höhern 
Sphäre  der  Bildungsanstalten,  vorzüglich  der  Volks- 
schule, durch  welche  die  Bildungsstufe  des  Volks 
mit  dem  regenerirten  Staatsleben  vermittelt  werden 
sollte  —  ein  Entwickelungsgang,  den  ein  so  fri- 
sches inneres  Leben  beseelte,  dass  er  allmäiig 
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auch  die  anfangs  indifferenten  Kantone,  Glarus,  Ap- 
penzell, das  isolirte  Graubünden,  sogar  Wallis 
(Zeuge  sind  die  Reformversuche  im  J.  1833)  in 
seine  neue  Richtung  hineinzog  und  selbst  die  Ur- 
kantone  nicht  ohne  Einwirkung  blieben.  Die  aus- 
gezeichnetsten Männer,  deren  Glauben  an  eine  bes- 
sere Zukunft  schwach  geworden  war,  wie  P.  Usieri 
—  (was  H.  G.  von  ihm  erzählt,  ist  gänzlich  ent- 
stellt) —  oder  die  sich  in  abgeschiedener  Weise 
den  Wissenschaften  gewidmet  hatten,  vvcndetea 
mit  Begeisterung  ihre  Kraft  dem  Staatsleben  zu, 
und  es  war  nicht  übertrieben,  was  oft  behauptet 
wurde,  dass  das  ganze  gebildete  Europa  mit  gros- 
sem Interesse  seine  Blicke  auf  die  Schweiz  rich- 
tete. Bei  all  diesen  Reformen  hat  der  „Radikalis- 
mus", der  Hrn.  G.  wie  ein  Gespenst  verfolgt,  gar 
nicht  existirt,  wenn  anders  das  Wort  radikal  den 
Sinn  hat,  nach  abstrakten  Theorien  ohne  Rücksicht 
auf  die  Bedingungen  des  Lebens  verfahren ,  oder 
gar,  nur  zerstören  und  nicht  aufbauen,  was  eigent- 
lich Hr.  Gs.  Meinung  ist.  Bei  jeder  Verbesserung, 
jeder  neuen  Verbesserung,  jeder  neuen  Schöpfung 
schloss  man  sich  möglichst,  oft  nur  zu  viel, 
an  das  Geschichtliche  und  Bestehende  an.  So 
ward  den  Städten  meistens  von  Anfang  eine  un- 
vcrhältnissmässig  grössere  Repräsentation  zuge- 
theilt  und  diese  erst  allmäiig  nach  dem  Prinzip 
der  Population  reduzirt.  Die  Stadt  Zürch  erhielt 
1831  Vs  <^ß'*  Repräsentation  und  wurde  erst  1838 
dem  allgemeinen  Grundsatz  unterworfen.  Nur  wo 
das  Bestehende  gar  nichts  taugte,  wie  z.B.  im  Ge- 
biet der  Unterrichtsanslalten,  musste  man  uatürhch 
radikal  verfahren. 

Einen  grossen  Fehler  beging  die  liberale  Par- 
tei darin,  dass  sie  nicht  gleich  Anfangs  und  zu 
rechter  Zeit  auch  die  Landesverfassung  reforrairte, 
weil  die  bestehende,  die  auf  dem  Kongress  in  Wien 
selbst  nur  als  Nothbehelf  war  erklärt  worden,  den 
neuen  freisinnigen  Verfassungen  und  ihren  Grund- 
sätzen nur  einen  schwachen  Schutz  gewährte  und 
überhaupt  ein  Anachronismus  war.  Als  man  im 
J.  1833  an  diese  Arbeit  ging,  fiel  der  erste  Ent- 
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wurf  bei  der  ersten  Volksabstimmung  durch  den 
Einfluss  der  Priesterpartei  durch  (im  Kanton  Lu- 
zern)^  und  aus  Mismuth  Hess  man  fortan  diese 
wichtige  Aufgabe  fallen. 

Wir  hoffen,  durch  unsere  Bemerkungen  über 
die  Reforrapartei  hinreichend  bewiesen  zu  haben, 
dass  Hr.  Dr,  G.'s  Schilderung  derselben  als  eines 
unbündigen  Radikalismus,  der  durch  seinen  innern 
Zerstörungstrieb  seinem  Untergang  entgegen  gehe, 
nur  die  Schilderung  eines  Gespenstes  in  seinem 
eigenen  Gehirn  ist.  Konsequent  musste  er  nun 
auch  die  allgemeinen  ,  wie  die  partiellen  aristokra- 
tischen Reaktionsversuche  gegen  diesen  nationalen 
Entwickelungsgang,  die,  so  lange  sie  sich  auf  po- 
Utischem  Gebiet  hielten,  sämmtlich  misslangen  und 
misslingcn  mussten,  weil  die  Aristokratie  als  solche 
gar  keine  Wurzeln  im  Volke  hat,  in  einem  ganz 
unhistorischen  Licht  daistellen  (S.  33  u.  36  ff".). 
Solche  allgemeine  Reaktionsversuche  waren  die 
Verschwörung  in  Bern  1832,  die  gerichtlich  er- 
wiesen ist,  der  Sarnerbund  1833  und  die  Händel 
in  Aargau  1835.  Nur  Ein  Beispiel,  wie  Hr.  G. 
diese  Erscheinungen  behandelt.  Durch  Tagsatzungs- 
beschlüsse vom  5.  Oct.  1832  und  vom  22.  April 
1833  waren  die  äussern  Bezirke  des  Kantons 
Schwyz  von  Inner -Schwyz  getrennt  und  für  selbst- 
ständig erklärt  und  eben  so  die  Landschaft  des 
Kantons  Basel  von  der  Stadt  getrennt  und  als 
sclbstständigcr  Kantonstheil  anerkannt  worden.  Als 
über  der  Saruerbund  1833  reagirte,  brach  Inner- 
schwyz  bewaff"net  in  die  äussern  Bezirke  ein  und 
eben  so  überfiel  die  Stadt  Basel  mit  Söldnerhau- 
fen die  Landschaft  und  zündete  das  Dorf  Pratteln 
an.  Die  Tagsaizung  erklärte  diese  Waff'enerhe- 
bung  als  „Landfriedensbruch""  und  Hess  jene  Kan- 
tone besetzen.  Hr.  G.  aber  erblickt  in  diesen  be- 
waffneten Ueberfällen  nichts  als  ein  erlaubtes  „be- 
walfiietes  Einschreiten,  um  die  empörten  Theilc 
zur  Ordnung  zurückzuführen"  —  von  den  Tren- 
nungsbeschlüssen der  Tagsatznng,  wodurch  sich 
dieses  Einschreiten  als  Landfriedensbruch  quali- 
fizirtc,  sagt  er  kein  Wort.  Die  historische  Wahr- 
heit erscheint  nirgends.  S.  37  fertigt  er  all  diese 
Erscheinungen  mit  den  Worten  ab :  „Das  Werk 
des  Radikalismus  ist  die  Zeisetznng  der  Schweiz 
in  eiueti  Zustand  alomistischer  Auflösung."  Die 
Geschichte  aber  berichtet,  dass  die  Schweiz,  trotz 
aller  Gegenwirkungen  des  gefallenen  Vorrechtler - 
Regiments  eine  neue  Entwickelungsstufe  —  die 
Stufe  des  Itonstituüonelhn  Staatslebens  im  Geiste 


des  Fortschritts,  glücklich  errreicht  hatte.  Werfen 
wir  nuo  noch  einen  Blick  auf  den  Kanton  Zürich 
insbesondere. 

Der  Kanton  Zürich  stand  an  der  Spitze  des 
Fortschrittes  in  der  Schweiz,  er  war  durch  seine 
schöpferische  Thätigkeit  das  Vorbild  der  andern 
Kantone;  dort  vereinigten  sich  in  der  Reformpartei 
die  meisten  hervorragenden  Talente.  Die  Führer 
derselben  war  eine  Anzahl  hochgebildeter  Bürger 
der  Stadt,  mit  denen  die  fähigsten  Bürger  der 
Landschaft  sich  verbanden  und  unter  deren  Lei- 
fiHig  sie  ihre  politische  Schule  machten.  Es  ist 
aber  unrichtig  was  Hr.  G.  S.  41  bemerkt,  „dass 
sich  viele  geachtete  Städter  aufrichtig  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  angeschlossen  hätten;"  die 
Zahl  war  klein,  es  waren  die  erwähnten  Führer 
der  Liberalen  und  ihre  nächsten  Freunde,  die  gan^e 
übrige  Stadtbürgerschaft  trat  in  eine  kompakte  Op- 
position und  war  unempfindlich  gegen  alles  Grosse, 
was  geschaffen  wurde,  nur  wed  sie  nicht  mehr 
regierte;  —  eine  Aristokratie,  die  einmal  geherrscht 
hat ,  legt  nie  die  Herrschsucht  ab.  Von  Anfang 
an  wurde  Alles,  was  die  Reformpartei  that  —  die 
neue  Verfassung,  jede  neue  Institution,  die  Auf- 
hebung jedes  Missbrauches  —  als  radikales  Mach- 
werk" verschrien.  Durch  das  Alles  liesseu  sich 
die  Liberalen  in  ihren  Reformen  nicht  irren;  Isie 
Hessen  sich  durch  keine  persönlichen  Rücksichten, 
durch  keine  exklusiveti  Tendenzen  bestimmen  — 
in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  wurden  Aristo- 
kraten angestellt,  ja  der  grosse  Rath  besetzte  aus 
ihnen  die  Hälfte  des  Regierungsralhes  —  die  Durch- 
führiüiy  von  Prinzipien  war  das  Ziel,  das  sie  er- 
strebten. Ausführlich  hat  sich  Hr.  Dr.  Keller  im 
Jahr  1842  (2'/ij  Jahre  nach  dem  Septeraberaufruhr 
von  1839)  über  dieses  Streben  in  dem  Schreiben 
an  seine  Wähler,  worin  er  die  Wahl  in  den  gros- 
sen Rath  ablehnte,  ausgesprochen.  „Getreu  dem 
Sinne  meiner  Wirksamkeit  vor  1830,  strebte  ich 
die  Bewegung  dieses  Jahres  für  unsern  Kanton  auf 
geistige  Bahnen  zu  leiten  und  demselben  für  immer 
diejenigen  Institutionen  zu  gewinnen,  welche  durch 
die  Erfahrung  aller  gebildeten  Völker  als  die  Grund- 
bedingungen von  Ordnung  und  Freiheit  anerkannt 
sind.  Es  hatidcite  sich  dabei,  wenn  man  nur  die 
Sache  nach  dem  Leben  und  nicht  nach  Träumen 
auffassen  wollte,  nicht  um  neue  Erfindungen  auf 
den  Höhepunkten  republikanischer  Eigenthümlich- 
keit,  sondern  tim  Erkärapfung  derjenigen  Institu- 
tionen, in  deren  vollem  Genüsse  sich  fast  alle  Mo- 
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narchien  Europa's,  absolute   wie  konstitutionelle, 
seit  langer  Zeit  befinden."    Nun  führt  er  speciell 
an  ,die  Trennung  der  Gewalten,  die  Emancipation 
der  I  Gerichte   von   dem    beherrschenden  Einfluss 
der  vollziehenden   Gewalt  und   „die  Hebung  des 
beispiellos  versunkenen  Unterrichtswesens"  und  fährt 
dann  fort:   „Genug,  mein  offenes  Bestreben  war 
stets  dahin  gerichtet,  Werke  der  Civilisalion  her- 
vorzurufen und  dadurch  solide  Versöhnung  der  Par- 
teien zu  begründen,    dagegen  ultrademokratische 
Tendenzen,  die  ich  für  Ordnung,  wie  für  Freiheit 
gleich  gefährlich  halte,   zu  bekämpfen  und  zu  be- 
seitigen.   Daher  hätte  die  Partei,  welche  sich  in 
unserm  Lande  die  konservative  nennt   (so  nannte 
sich  später  die  Stadtaristokratie),  der  Natur  und 
politischen   Wahrheit  gemäss,  sich  an  mich  an- 
schliessen  müssen.     Allein  ihre  Anführer,  durch 
persönliche  Leidenschaften  verblendet,  zogen  vor, 
sich  zu  Werkzeugen  des  Spiessbürgerthums  her- 
zuleihen —  die  schlechtesten  Elemente  der  Volks- 
kraft zu  entfesseln  —  die  Herrschaft   der  rohen 
Gewalt  herbeizuführen  u.  s.  w."     Ein  Vorfall  im 
J.  1832  trug  besonders  dazu  bey,  die  aristokra- 
tische Opposition  zu  erbittern.     In  Folge  des  ent- 
deckten reaktionären  Komplots  in  Bern  bildeten  sich, 
wie  in  den  meisten  andern  regcnerirten  Kantonen, 
so  auch  im  Kanton  Zürich  „Schutzvereine"  als  vor- 
übergehende Schutzwachen   für  die  neue  Verfas- 
sung und  die  Behörden;   sie  waren  die  natürliche 
Gegenwirkung  gegen  die  Reaktion.    Die  Aristokra- 
ten im  Hegierungsralh ,   acht  an  der  Zahl,  traten 
natürlich  diesen  Vereinen  entgegen,  der  grosse  Rath 
aber  erklärte,  dass  sie  an  sich  nicht  verfassungs- 
widrig sejen  und  erst  in  Folge  von  verfassungs- 
widrigen Handlungen,  die  vor  der  Hand  nicht  da 
Seyen,  aufgehoben  werden  könnten.    Da  traten  jene 
acht  Regierungsglieder  an  der  Spitze  Burgemeister 
Muralt  u:i(l  Burgemeister  Wyss,  aus  dem  Regie- 
rnngsrath  aus  und  bewiesen  damit,  dass   sie  des 
wahrhaften  konstilulioriellen  Geistes,   der  auch  in 
der  Minderheit  sich  srels  der  Mehrheit  unterwirft, 
unfähig   waren.    Hr.  G. ,  der  auch  diesen  Vorfall 
durchaus  zum  Nachtheil   der  Liberalen  darstellt, 
nennt  (S.  42)   die  Ausgetretenen  „den  sittlichen 
Kern,  den  ei£;«"tli<'hen ,  geistigen  Adel  der  Regie- 
rung."   Allein  diese  Männer  vom  „geistigen  Adel" 
konnlcn  sich   in    den  spätem,   nicht  verfassungs- 
mässigen, sondern  anarchischen  Glaubensverein  sehr 
wohl  zurecht  finden,  und  fünf  derselben  (zwei  wa- 
ren gestorben)  Hessen  sich  durch  seineu  Eiufiuss 


sogar  wieder  in  die  Regierung  wählen.  Ihr  Aus- 
tritt im  J.  1832  hatte  den  Vortheil,  dass  der  Re- 
gierungsrath, von  dieser  lästigen  Opposition,  die 
sich  bisher  allen  Fortschritten  entgegen  gestemmt 
hatte,  befreit  nur  um  so  leichter  das  Bessere  er- 
streben konnte.  Von  da  an  nannte  die  Stadtaristo- 
kratie die  liberale  Regierung,  mit  Hass  und  Ver- 
achtung nicht  anders  als  das  „Bauernregiment." 
Von  allen  Schöpfungen  der  liberalen  Partei  sagt 
Hr.  G.  nichts,  dagegen  gibt  er  am  Schluss  dieses 
Abschnittes  Charakteristiken  von  vier  Personen 
(Dr.  Keller,  Burgem.  Hirzel,  Staatsanwalt  Ulrich 
und  Dr.  Snell),  von  denen  nur  die  zweite  ciniger- 
raassen  gelungen  ist,  die  andern  widrige  Zerrbil- 
der sind. 

Die  Reaktionsversuche  der  Stadtaristokraten, 
die  sich  rein  auf  politischen  Boden  hielten,  schei- 
terten im  Kanton  Zürich  eben  so,  wie  in  andern 
Kantonen.     Aber  eine  andere  Gefahr  drohte  der 
Reforinperiode  —  eine   Gefahr,  welcher  alle  Re- 
formatoren begegnen,   wenn  der  Geist  des  Volks 
zu  tief  unter  dem  Geist  der  Reformer  steht;  diese 
Gefahr  liegt  in  den  allen  Vorurtheilen  und  der  Un- 
kultur der  Massen.     Die  demokratische  Seite  der 
Staatsreform  ergriff  das  Volk  begierig,  weil  das 
Princip  der  Rechtsgleichheit   materielle  Vortheile 
gewährt  und  der  Selbstliebe  schmeichelt;  aber  die 
Grundsätze  eines  veredeiteren  Staatslebeus  und  be- 
sonders die  Kulturpr'tHcipien  dringen  schwer  in  die 
Massen   und  lange  lehnen  sich  die  alten  Vorur- 
Iheile  dagegen  auf.    Nur  das  Vertrauen,  dass  ihre 
Regierungen  das  Gute  wollen,  beruhigt  sie,  wenn 
sie  auch  dieses  Gute  nicht  begreifen  können.  Wir 
haben    schon   mehrmals  darauf  hingedeutet ,  wie 
weit  der  grosse  Haufen  im  Kanton  Zürich,  wie  in 
aiuiern  Kantonen ,  wegen  des  elenden  Schul  -  und 
Kirchenunterrichtes  noch  geistig  zurück  war;  daher 
war  es  eine  Hauptsorge  der  liberalen  Regierung, 
sogleich  nach  1830  ein  tüchtiges  Volksschulweseu 
zu  gründen,  um  eine  gebildetere  Generation  zu  er- 
ziehen.   Glücklich,  wenn  sie  bis  dahin  alle  Gefah- 
ren überstehen  konnte!    dann  war  ihr  Werk  ge- 
sichert.   Aber  sie  hatte  es  eben  noch  mit  der  alten 
Generation  zu  thun,  und  hier  —  in  den  geistigen 
Gebrechen   dieser  Generation  suchte  die  Reaktion 
ihre  Bundesgenossen  und  sie  war  ihres  Sieges  ge- 
wiss, wenn  es  ihr  gelang,  das  Vertrauen  des  Volks 
auf  die  Regierung  zu  zerstören.    Erscheinungen  der 
Art  kommen  von  1830  bis  1839  mehrere  vor;  die 
reaktionäre   Stadtpartei    benutzte   entweder  diese 
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„schlechtesten  Elemente  im  Volk"  (wie  sie  vorhin 
bezeichnet  wurden)  oder  „entfesselte"  sie  absichtlich. 
So  erhob  sich  im  J.  1832  das  sogenannte  Kelien- 
land  —  eine   Bevölkerung  von   Handwebern,  die 
von  der  Stadt  abhängig  ist  —  gegen  die  Web- 
maschinen und  verbrannte  eine  derselben  in  Uster; 
die  Reaktion  war  damals  in  vollem  Gang.    Im  J. 
1834  entstand  in  mehrern  Gegenden  ein  Sturm  ge- 
gen den  bessern  Volks -Unterricht,  den  die  Bös- 
AviUigen  als  „neue  Lehre"  stempelten;  die  Unter- 
suchung zeigte  den  Zusammenhang  mit  den  reak- 
tionären Elementen.    Im  J.  1836  wurde  die  Regie- 
rung   als    unbarmherzige    Juristenherrschaft  ver- 
schrien, weil  die  Juristen  das  angewöhnte  Gnaden- 
regiment durch   die  Kraft  und  das  Ansehen  der 
Gesetze  verdrängten ;  auch  Hr.  G.  spricht  auf  diese 
Art  von  dem  neuen  Staatsleben,  indem  er  darin 
einen  „Advokaten  -  Ideal  -  Staat"  erblickt  (S.  171). 
Im  J.  1837  griff  Dr.  BInnischli,  zuerst  in  Fing- 
schriften, dann  im  grossen  Rath  die  neue  Volks- 
schule,  den  Seminar -Direktor  Scherr   und  seine 
ganze  Lehrweise  auf  das  Leidenschaftlichste  an 
und  suchte  in  der  obersten  Behörde  eine  Spaltung 
zu  bewirken  und  für  sich   eine  Partei  gegen  die 
neue  Ordnung  der  Dinge  zu  gewinnen.    Aber  alle 
diese  Versuche  auch  auf  diesem  Gebiet  scheiter- 
ten, indem  die  grosse  Mehrheit  des  Volks  die  Kul- 
turschöpfungen,  wenn   es  sie   auch  nicht  hinrei- 
chend begrifT,  dennoch  schützte,  tveil  es  Vertrauen 
zu  seiner  Regierung  hatte.    Bei  der  Berufung  des 
Dr.  Strauss  gelang  es  der  Reaktion  endlich,  dieses 
Volksvertrauen  zu  vernichten,  „und  das  schlechte 
Element  im  Volk  war  entfesselt",  die  Regierung 
fiel.    Wir  müssen  hier  noch  einen  sehr  bezeich- 
nenden  Umstand   erwähnen.     Die  Reaktionspartei 
wusste  wohl,   dass  sie  nur  mit  den  Vorurtheilen 
einer  geistig  verwahrlosten  Masse  gegen  die  Libe- 
ralen operiren  konnte;  daher  war  sie  es,  die  das 
ultrademokratische  Princip,  als  Hebel  für  ihre  Um- 
wälzungsplane, verfocht.     Als  im  Jahr  1838  Hr. 
Dr.  Keller  und  mehrere  andere,  bei  der  Revision 
des  Repräsentationsartikels  der  Verfassung,  darauf 
drangen,  einen  Theil  der  Grossrathswahlen  in  in- 
direkte durch  Wahlhollegien  zu  verwandeln ,  ver- 
langte jene  Partei  lauter  direkte  Volkswahlen  und 
vertheidigte  mit  Leidenschaft  diese  Theorie,  die 
auch  im  Wesentlichen  den  Sieg  erhielt. 

In  dem  dritten  Abschnitt  (S.  51  — 108)  will 
Hr.  G.  die  Siramsisc\\Q  Lehre  von  dem  Christen- 


thum entwickeln.   Man  begreift  Anfangs  nicht,  wel- 
chen Zweck  dieser  ganze  Abschnitt  haben  soll. 
Lics't  man  freilich  weiter  in  dem  Buche,  so  findet 
man  die  Erklärung.    Hr.  G.  geht  von  der  Ansicht 
aus,  die  Liberalen  hätten  das  Christenthum  durch 
die  Straussischü  Lehre  verdrängen  wollen ;  da  soll 
denn  allen  Lesern  dargcthan  werden,  was  das  für 
eine  Lehre   sey.    Allein   gesetzt,  diese  durchaus 
falsche  Voraussetzung  sey  richtig,    so  ist  der  Le- 
ser nicht  im  Stande,  aus  diesen  vereinzelten  Ex- 
cerpten  aus    dem  „Leben  Jesu"  sich   ein  klares 
Bild  von  dem  System  des  Dr.  Strauss  zu  entwerfen. 
Auch   hätte  er   dann   ein  grösseres   Gewicht  auf 
Straussens  positive  Auffassung  der  Persönlichkeit 
Christi  für  die  christliche  Gemeinde  in  den  „fried- 
lichen Blättern"  legen   sollen,  als  er  gelhan  hat. 
Denn  bei  jener  Annahme  ist  es  doch  einleuchtend, 
dass  die  Reformlustigen  nicht  mit  den  Negationen 
im    Leben  Jesu",    sondern  nur  mit  den  Positionen 
in  den  erwähnten  Blättern  einen  neuen  Kultus  auf- 
bauen konnten.    Und  was  sollen  die  Excerpte  aus 
Straussens  Dogmatik,    die  damals  noch  nicht  er- 
schienen war,  und  gar  die  weitläuftigen  Auszüge 
aus   Bruno    Bauers    und    Feuerbach's  Schriften 
Man  sieht,   es  war  Hrn.  G.  nur  darum  zu  thun, 
recht  grell   eine   rein  destruktive   kirchliche  Ten- 
denz zu  schildern,  in  welcher  die  Zürcher  Libe- 
ralen verwickelt  gewesen  Seyen. 

Das  zweite  Buch:  „die  Protestation"  hat  vier 
Ahschiitte,  von  denen  der  erste,  „die  Berufung" 
(S.  111  —  170)  der  wichtigste  ist.  Hr.  G.  berich- 
tet hier  zuerst,  dass  Dr.  Strauss  am  26.  Jan.  1839 
von  dem  Erziehungsrathe  durch  Stichentscheid  des 
Burgem.'s  Hirzel,  den  Strauss  durch  persönliche 
Bekanntschaft  für  sich  und  seine  Lehre  gewonnen 
habe,  auf  den  Lehrstuhl  der  christUchen  Glaubens- 
lehre und  Kirchengeschichte  an  der  Universität  be- 
rufen worden  sey;  aber  er  führt  nicht  die  Gründe 
an ,  die  vom  Erz.  Rathe  für  diese  Berufung  geltend 
gemacht  werden.  Diese  Gründe  waren :  die  Gelehr- 
samkeit, seltene  Lehrgabe  und  der  ausgezeichnete 
Forschungsgeist  des  zu  Berufenden,  verbunden 
mit  einem  durchaus  vorwurfsfreien  sittlichen  Lebens- 
wandel, endlich  die  Hoffnung,  ein  höheres  wissen- 
schaftUches  Streben  und  eine  grössere  geistige  Be- 
wesuns:  in  dem  Klerus  durch  diesen  Lehrer  anzu- 
regen  und  einen  Fortschritt  in  dem  erstarrten  kirch- 
lichen Leben  zu  erzeugen. 

iDie  Fortsetzung  folgt. 
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M  e  (1  i  c  i  n. 

Geschkhie  des  Ihierischen  Magnetismus-,  von  Dr. 
Joseph  Ennemoser.  Zweite  ganz  umgearbeitete 
Auflage.  Ir  Theil:  Geschichte  der  Magie.  8. 
XLVIII  u.  1001  S.  Leipzig,  Brockhaus.  1844. 
(4  Thlr.  15  Sgr.) 


D 


ie  Tendenz  Vfs.  ist  nachzuweisen,  dass  die 
Erscheinungen  und  Wirkungen  des  Mesmerlsmiis 
seit  je  her  bestanden,  (in  jedem  Menschen  sogar 
scy  das  somnambule  Element  enthalten),  dass  die- 
selben so  nach  den  Zeiten  und  Nationalitäten  sich 
cigenthümlich  gestalteten  und  dass  also  Mesmer 
eigentlich  nichts  erfand,  ausser  einer  selbstbewuss- 
ten,  planmässigen  Anwendung  jenes  somnambulen 
Elements,  das  den  Visionen,  Träumen,  Prophe- 
zeiungen, S'mnestransplcmUttionen  etc.  der  Hellseher 
zu  Grunde  liege.  Wo  diese  Erscheinungen  und 
Wirkungen  ohne  Einsicht  in  das  Wesen  und  die 
Natur  dieser  Subjectivität  des  Menschen  theils 
spontan  hervortreten,  theils  durch  verschiedene 
Mittel  hervorgerufen  wurden,  findet  das  Statt,  was 
Vf.  Magie  nennt,  welche  der  unbewusste  Mesme- 
rismus  ist,  und  welche  bald  als  Werk  einer  schönen 
Inspiration,  bald  als  Zauberei,  bald  als  Betrug  be- 
trachtet wurde,  weil  man  eben  den  Mesmeristmis 
oder  seine  Begründung  in  der  geistigen  Natur  des 
Menschen  verkannte  und  verschmähte. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  sammelt  Vf.,  der, 
wie  es  scheint,  gern  noch  vor  Adam  angefangen 
hätte,  alles  was  eine  kranke  Metaphysik  und  Theo- 
sophie unter  Juden,  Christen,  Heiden  im  Orient 
und  Occidcnt  erschuf  und  verbürgt  manches,  was 
undenkbar  scheinen  könnte,  durch  seinen  eignen 
Glauben,  hie  und  da  durch  einige  unschädliche 
Ausfälle  auf  das,  was  man  philosophische  Erkennt- 
niss  zu  nennen  pflegt,  und  das  „im  Vergleich  mit 
den  Offenbarungen  des  höhern  Hellsehens  immer 
nur  ein  uralter  Flimmerschein  sey,  der  mit  Wider- 
sprüchen und  Irrthümern  ungebührlich  gross  thut. " 
A.  L.  Z.   1845.  Erster  Band. 


Im  Glauben  übertrifft  der  gute  Vf.  selbst  noch 
die  Türken,  die  alles  gut  heissen,  was  Abraham, 
Isaac,  Jacob,  die  zwölf  Stämme,  Äloses,  Christus 
und  die  Propheten  gesagt,  denn  er  schwärmt  nicht  nur 
für  den  alten  und  neuen  Bund,  sondern  meint  auch: 
„schwerlich  habe  Origines  die  Wahrheit  getroffen, 
wenn  er  den  Heiden  wahre  Prophezeiungen ,  (die 
eintrafen)  absprach";  indem  Vf.  durch  weitläufige 
historische  Belege  wahr  gewordene  Verheissungen 
luittheilt. 

Da  Vf.  kein  Zauberer  ist,  wird  man  nicht  ge- 
rade eine  neue  Schöpfung  von  ihm  verlangen,  den- 
noch ist  die  Zusammenstellung  der  biblischen 
Träume  und  Zaubereien,  der  griechischen,  römi- 
schen Orakelpraxis,  der  Amulete,  Ilcxenprocesse 
etc.  und  ihrer  Theorie  nach  Paracelsus,  v.  Helmont, 
Swedenborg ,  Jultob  Böhme  etc.  vollständiger,  als  in 
Deutschland  vor  Vf.  geschehen  seyo  möchte  und 
alles  beglaubigt  durch  die  bekannten  Thatsachen 
des  Hellsehens  und  manche  Geschichte  und  Ge- 
sichte. 

Zwar  räumt  Vf.  ein,  dass  manches  durch  Lüge 
und  Täuschung  entstellt  wird,  ,  dass  wir  keine  zu- 
verlässige Schrift  über  die  Mysterien  der  Alten 
haben;  aber  sehr  viele  unter  den  alten  Völkern 
hatten  Träume  und  Visionen,  Hessen  sich  streichen, 
reiben,  verfielen  in  den  Tempeln  in  den  Schlaf,  wo 
ihnen  Aufschlüsse  über  ihre  Zukunft  wurden  ;  sollte 
das  nicht  magnetischer  Schlaf  seyn?  Ja  Axe  Pythia 
wurde  eigens  ventriloqua  genannt,  Beweis  genug, 
dass  man  auch  das  Versetzen  der  Sinne  in  den 
Unterleib  kannte. 

Vf.  wundert  oder  freut  sich,  dass  schon  Para- 
celsus so  vielfach  mit  ihm  übereinstimmte;  wir  ha- 
ben leider  die  entgegengesetzten  Gefühle,  denn 
Paracelsus  sagte:  wollt  Ihr  wissen,  was  3Iagie  sey, 
so  suchet  sie  ex  apocalypsi.  Johannes  nicht  weni- 
ger, als  Moses,  Elias,  Enoch,  David  etc.  etc.  sind 
alle  Magier^  Kahbalisien  und  Wahrsager  gewesen, 
obgleich  Ihr  sie,  wenn  Ihr  könntet,  deshalb  ver- 
brennen möchtet  und  den  lieben  Gott  dazu.  —  Wir 
bedauern  es  wirklich,  dass  Vf.  ganz  in  derselben 
lü 
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guten  Absicht  die,  Wunderheilungen  Christi  und 
der  Apostel  mit  den  magneiischen  zu  vergleichen 
wagt.  Er  kennt  zwar  höhere  und  niedere  Grade 
der  Vision  f  Inspiration ,  er  sucht  selbst  den  Unter- 
schied des  heidnischen  Sehers  und  biblischen  Pro- 
pheten festzustellen  und  irrt  sich  darin  gewiss  nicht, 
*lass  letzteren  gemeine  Absichten  fremd  waren  5 
aber  während  er  der  göttlichen  Inspiration  nichts 
entzogen  wissen  will,  soll  man  auch  das  somnam- 
bule Element  nicht  zu  gering  achten  und  gerade 
diese  vage  Bestimmung  und  der  Versuch^  den  Un- 
terschied der  Wahr-  und  Weissagung  zu  ermit- 
teln, spricht  die  traurige  Amalgamation  alles  Glau- 
bens und  Aberglaubens  aus,  die  sich  das  Buch, 
wenn  nicht  der  Vf.,  zu  Schulden  kommen  lässt. 
So  sind  z.  B.  auch  die  Visionen  nach  Vf.  nicht  im- 
mer blos  Wirkung  eines  rein  physiologischen  Pro- 
cesses  der  Phantasie  und  der  Sinnesorgane,  son- 
dern oft  von  hyperphysischen  Einflüssen  bedingt, 
und  zwar  oft  von  solchen,  welche  ganz  und  gar 
ausserhalb  des  Bereiches  der  Phantasie  und  Sin- 
nesorgane liegen;  ja  es  werden  officielle  Geisterer- 
scheinungen mitgetheilt;  dennoch  hat  der  unglück- 
liche Ref.  keinen  Respect  vor  einem  Göttlichen,  das 
sich  more  romano  mit  den  Sterblichen  fast  identi- 
ficirt  und  „  sich  verschieden  offenbart  nach  dem 
Gefässe,  auf  dem  (das)  es  auffällt,  dem  Dichter- 
organe in  der  Thäligkeit  seiner  Phantasie,  dem  phi- 
losophischen VerStande  als  Schema  eines  harmoni- 
schen Systems";  denn  hier  möge  uns  der  Hr.  Vf., 
dem  wir  so  viel  glauben  sollen,  nur  ein  Wort  glau- 
ben, das  Wort  „Eure  Wege  sind  nicht  meine  We- 
ge", sprach  der  Herr  zu  den  Philosophen,  wie 
ja  auch  zu  lesen  ist,  „hütet  euch  vor  der  Phi- 
losophie. 

CD  er  B  e  s  chlus  s  folgt.} 

Zur  neuesten  Kircliengeschichte. 

Die  Siranssischen  Zerwürfnisse  in  Zürich  ^  von 
1839.    Von  H.  Geizer. 

Erster  Artilcel. 
(_Fort  Setzung  von  Nr.  9.) 
Der  Einwurf,  dass  Dr.  Strams  mit  seinem  eigen- 
thümlichen  System  sich  nicht  für  den  Lehrstuhl  der 
elu  istlichenDogmatik  passe,  wurde  damit  abgewiesen, 
dass  bei  der  eingeführten  Lehrfreiheit  jeder  andere 
theologische  Professor  dasselbe  Fach  vortragen  könne 
und  die  Studirenden  durchaus  nicht  an  die  Vorträge  des 
Dr.  Siruuss  gebunden  Seyen.    Von  dem  Plane ,  den 


Slrauss\sc\\cn  LchrbegrilT  der  Kirche  aufzudrängen, 
war  keine  Rede,  und  von  so  umsichtigen  Älännern, 
wie  Prof.  Ürelli,  dessen  Votum  das  meiste  Gewicht 
hatte,  Dr.  Unrrer ,  Dr.  Zeknäer ,  Staatsanwalt  Ul- 
rich, Dr.  Scherr  u.  A.  lässt  sich  eine  Absicht  der 
Art  auch  gar  nicht  annehmen.  Nur  Bürgern.  Ilir- 
zel  hatte  eine  dunkle  Vorstellung  einer  Reform,  mit 
welcher  er  indessen  ganz  allein  stand  (wovon  wei- 
ter unten).  Ob  diese  Berufung  klug  war,  mag  der 
weitere  Verlauf  der  Sache  entscheiden.  So  wie 
diese  Berufung  vom  Erz.  Rathe  beschlossen  war, 
entstand  sogleich  eine  ungewöhnliche  Bewegung  un- 
ter dem  Klerus.  Die  theologische  Facultät  erklärte 
sich  in,ihrem  Gutachten,  mit  Ausnahme  Einer  Stim- 
me, gegen  die  Wahl,  ganze  geistliche  Kapitel  pro- 
tcstirtea  dagegen  und  eben  so  der  Präsident  des 
Kirchenraths,  Antistes  Füssli,  in  einem  besondern 
Schreiben  (vom  '28.  Julius)  an  den  Regierungsrath, 
der  die  Wahl  noch  zu  bestätigen  hatte.  Der  Grund- 
gedanke dieser  Zuschrift  war:  durch  die  Wahl  des 
Dr.  Strauss  zum  Professor  der  Dogmatik  werde  der 
§.  4.  der  Verfassung,  wornach  die  christliche  Re- 
ligion nach  dem  evangelisch  -  reformirten  Lehrbe- 
griff' die  vom  Staate  anerkannte  Landesrehgion  sey, 
verletzt,  indem  diese  Landesrehgion  durch  die 
5/r«i<«Äische  Lehre  zerstückt  werde ;  zugleich  wurde 
schon  auf  den  Eindruck  hingedeutet,  den  dieses 
„auf  das  Gottlob!  noch  christhch  gesinnte  Volk" 
machen  müsse;  „ob  nicht  der  Verdacht  in  ihm  wur- 
zeln werde,  die  Regierung  wolle  ihm  allmälig  sein 
Heiligstes  rauben."  Das  war  die  boshafteste  und 
gefährlichste  Wendung,  die  der  Sache  gegeben 
werden  konnte.  Es  fehlte  nur  noch  die  Professo- 
ren wähl,  die  bis  dahin,  w^ie  natürlich,  nur  vor  dea 
Behörden  geschwebt  hatte,  von  dieser  Seite  dar- 
gestellt unter  ilas  Volk  zu  loerfen.  Das  that  der 
Antistes,  indem  er  am  31.  Jan.  an  den  ohnehin 
versammelten  grossen  Rath  die  3Iotion  brachte: 
„dass  durch  ein  Gesetz  dem  Kirchenrath  Ekifluss 
auf  die  Wahl  der  theologischsn  Professoren  an  der 
Hochschule  gestattet  werden  solle."  Hr.  G.  ge- 
steht ein,  dass  die  Absicht  der  Motion  war,  die 
Diskussion  auf  die  Wahl  des  Dr.  Strauss  und  die 
Gefahren,  welche  der  Kirche  drohen,  zu  leiten. 
In  dieser  merkwürdigen  Verhandlung,  durch  wel- 
che sich  der  grosse  Rath  gewisserraassen  in  eine 
Kirchenversammlung  verwandelte,  entwickelte  zuerst 
der  Antistes  seinen  Antrag  in  der  schon  angedeu- 
teten Richtung,  ging  jedoch  noch  weiter,  als  in  sei- 
nen Schreiben  ,  indem  er  den  Behörden  geradezu 
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die  Absicht  unterschob,  die  Landesreligion  zu  zer- 
stören.   ,,Jelzt  ist  es  darum  zu  thun,  die  Grund- 
lagen des  Glaubens  zu  crsciü'iltcrn  und  zu  beseiti- 
gen."   Er  hielt  sich  übrigens  ganz  auf  dem  streng 
orthodoxen  Standpunkt,  eben  so  die  andern  Geist- 
lichen, die  in  dem  gr.  Rath  sassen,  bis  auf  //.  Alex. 
Schweizer.    Die  liberalen  Redner  drangen  im  All- 
gemeinen auf  einen  Fortschritt  in  der  Kirche;  die 
Lehren,  die  sie  dem  Volke  vortrage,  bedürften  einer 
Läuterung,   um  mit  dem  wissenschaftlichen  Geist 
unserer  Zeit  in  Einklang  zu  kommen ;  durch  die 
Berufung  von  Dr.  Strauss  und  den  heilsamen  Kampf, 
der  durch  ihn  in  den  erstarrten  Kirchenglaube»  drin- 
gen werde,  hofften  sie  diesen  Fortschritt :  „aus  der 
Prüfung,   die  eintrete,  werde   die  Wahrheit  her- 
vorgehen."   Die  Motion  selbst  wurde  hauptsächlich 
aus  dem  Gesichtspunkt    ihrer  Unvereinbarkeit  mit 
dem  Geist  der  V erfassuiig  und  Gesetzgebung,  wel- 
che die  gegenseitige  Unabhängigkeit  des  Kirchen - 
und  Unterrichtswesens  festsetzte,  bekämpft;  ausser^ 
dem  wurde  bemerkt,  dass  sie  für  den  obschwe- 
benden  Fall,  wenn  sie  auch  angenommen  werde, 
unnütz  sey,  indem  sie  nicht  rückwirken  könne,  dass 
die  Absicht,  den  grossen  Rath  einzuschüchtern  und 
durch  ihn  auf  die  Entscheidung   des  Regierungs- 
raths einzuwirken,  gegen  die  Verfassung  sej,  in- 
dem nach  ihr  die  Bestätigung  von  Wahlen  an  der 
Hochschule  allein  in  die  Kompetenz  des  Regierungs- 
raths falle.    Diese  formellen  Momente  wurden  be- 
sonders von  den  HH.  Dr.  Furrer  und  Dr.  Ulrich 
hervorgehoben.    Der  letztere  sprach  unverholen  den 
Zweck   der   ganzen  Bewegung   aus:   „die  ganze 
Sache  scheint  mir  ein  blosser  Demagogenkniff  und 
zwar  von  einer  Seite,  von  welcher  man  es  am  we- 
nigsten erwarten  sollte;  man  will  eine  Frage,  die 
ihrer  Natur  nach  in  den  Kreis   der  gesetzlichen, 
kompetenten  Behörden  gehört,  auf  ein  Feld  hinüber- 
ziehen, wo  man  hofft,  vermittelst  Erregung  von 
Vorurtheilen  und  Missverständnisseu  des  Volks  einen 
Sieg  zu  gewinnen.    Man  hat  uns  ja  gesagt,  das 
sey  eine  Frage,  über  welcher  die  Radikalen  endlich 
einmal  den  Hals  brechen  werden."  —  Der  Bürgern. 
Hirzel  war  der  einzige,  der  die  Hoffnung  aussprach, 
Dr.  Slrauss  werde  eine  Reform  des  Kirchenglau- 
bens nach  seinem  Lehrbegriff  einleiten;  es  war  dies 
nur  seine  individuelle  Ansicht,  welcher  die  Voten 
der  übrigen  liberalen  mehr  oder  weniger  ausdrück- 
lich entgegenstanden,    llirzel  hegte  die  Meinung, 
Dr.  Slrauss  werde  durch  das  gemüthliche  Element 
des  Christenthums  das  kirchliche  Leben  veredeln  — 


eine  Meinung,  die  durch  nichts  gerechtfertigt  ist. 
Interessant  ist  das  Votum  von  H.  Prof.  Alex.  Schwei- 
zer. Es  war  durcliaus  skeptiscli  gehalten.  Auch 
er  war  gegen  die  Berufung,  aber  aus  andern  Grün- 
den, als  denen  der  übrigen  Opponenten.  Die  Noth- 
wendigkeit  einer  kirchlichen  Reform  gab  er  zu, 
wollte  sie  aber  auf  andere  Weise  eingeleitet  wis- 
sen. Die  „positive  Idee  von  der  Person  Christi" 
in  dem  Anhang  zur  dritten  Auflage  des  „Lebens 
Jesu"  erklärte  er  als  eine  schöne  Erscheinung;  ja 
er  sagte:  „Jene  schöne  Idee  von  Christus,  jene 
erhebende  Auffassung  seiner  Person  ist  freilich  nicht 
neu,  auch  ich  habe  sie  aufgestellt,  ehe  sie  Eingang 
fand  im  Leben  Jesu.  "  Aber  er  traute  Straiiss  nicht. 
„Entweder  wird  Siranss  die  nun  angedeutete  posi- 
tive Seite  ausbilden,  wodurch  von  selbst  die  Kritik 
gemässigt  wird;  dann  ist  es  ein  Segen  für  unsere 
Kirche.  Oder  er  bleibt  in  der  negativen  Richtung, 
dann  wird  er  freilich  der  Kirche  auch  nützen,  in- 
dem er  sie  zwingt,  sich  kräftiger  aufzuraffen." 
Ein  anderer  Grund  seiner  Opposition  war,  weil  er 
—  „Reaktionen  und  Stürme"  fürchtete. 

Der  grosse  Ratb  verwarf  nach  geschlossener  Dis- 
kussion mit  98  gegen  40  Stimmen  die  Motion  des 
Antistes,  und  billigle  damit  allerdings  indirekt  die 
Berufung  'des  Dr.  Strauss.     Diese  Älehrheit  liess 
sich  nicht  durch  Bürgern.  Hirzeis  Votum,  sondera 
durch    die    von    ganz    verschiedener    Seite  vor- 
genommene rechtliche  Erwägung  der  Frage  von  dem 
Standpunkt  der  Verfassung,   der   man   auch  von 
ferne  uicht  zu  nahe  treten  wollte,  bestimmen.  Hr. 
G.  aber  zieht  aus  diesem  Grossrathsbeschluss  die 
empörende  Folgerung  (S.  168):  „Täuscheu  wir  uns 
nicht,  so  kennt  die  neuere  Geschichte  kein  anderes 
Beispiel  der  Art,  dass  die  suveräne  Behörde  eines 
christlichen  europäischen  Volkes  öffentlich  die  Ab- 
sicht ankündigt,  die  herrschende  Landesreligion  mit 
einer  philosophischen  Doktrin  zu  vertauschen,"  Wie 
ist  es  denkbar,  dass  jene  Majorität,  vou  welcher 
Vs  Landleute  waren,  die  in  dem  Glauben  au  das 
historische  Christenthum  aufgewachsen    streng  an 
ihm  festhielten,  aber  mehr  Nahrung  fiVr  Geist  und 
Herz  wollten ,  als  der  erstarrte  kirchliche  Unter- 
rieht darbot,  an  die  Stelle  des  Christeiithums  eine- 
philosophische Doktrin  hätten  setzen  wollen.  Eine 
solche  Annahme  ist  eine  baare  Absurdität.  Zudem 
waren  kaum  mehr  als   zwölf  Mitglieder  in  dem 
grossen  Rath,  die  das  Buch  von  Dr.  Sir.  gelesen 
hatten.    Selbst  Burgem.  Hirzel  war  weit  von  den* 
Gedanken  an  eine  Umgestaltung  der  Art  entfernt. 
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Die  positive  Auffassung  ^er  Person  Christi  durch 
Dr.  StraHSS  war  es,  was  ihn  begeistert  halte.  Darin 
ßtiranite  aber,  wie  wir  gesehen  haben  Hr.  Prof. 
AI.  Schweizer,  den  doch  Hr.  G.  gar  nicht  in  die 
Kategorie  der  Religionszerslörcr  stellt,  ganzs  mit 
ihm  übereiu.  Hr.  G.  kommentirt  am  Schluss  die- 
ses Abschnittes  seine  Folgerung  noch  weitläuftig 
durch  den  bei  ihm  zur  fixen  Idee  gewordenen  Ge- 
danken, der  Radikalismus  habe  bei  dieser  Verhand- 
lung die  Worte  Reform,  Fortschritt,  Aufklärung 
u.  s.  w.  nur  als  Maske  vorgehalten,  sein  geheim- 
stes Gelüsten  sey  die  Zerstörung  des  Christenthums. 

So  war  mithin  die  Frage  der  Berufung  des  Dr. 
Sirauss  und  zwar  als  einer  Verfassungsverletzung 
und  beabsichtigten  Abschaffung  der  Landesreligion 
und  des  Christenthums  unter  das  Volk  geworfen. 
Denn  der  grosse  Rath  der  schweizer.  Repräsenta- 
tivrepublikeu  hat  in  Beziehung  auf  das  öffentliche 
Interesse  die  Bedeutung  einer  Volksversammlung; 
was  dort  verhandelt  wird,  geht  sogleich  in  die  Mas- 
sen über.  Die  Reaktion  war  nun  eingeleitet.  Das 
erste  Element  war  die  Stadtaristokratie.  Doch 
schlössen  sich  nicht  sehr  viele  von  den  alten  Ari- 
stokraten an,  die  meisten  verschmähten  einen  so 
schmutzigen  Weg  zur  Herrschaft;  an  der  Spitze 
stand  die  jüngere  aristokratische  Generation,  die 
Epigonen,  welche  sich  auch  das  „junge  Zürich"  nann- 
ten, denen  jedes  Mittel  zum  Ziel  genehm  war;  mit 
ihnen  vereinigte  sich  bald  die  ganze  Stadtbürger- 
schaft. Das  zweite  Element,  das  natürlich  in  den 
Vordergrund  trat  und  treten  musste,  weil,  wie  wir 
schon  öfter  bemerkt  haben,  die  Stadtaristokratie 
au  sich  keine  Wurzeln  mehr  im  Volke  hatte ,  war 
die  Geistlichkeit ,  bis  auf  wenige  Ausnahmen.  Wir 
haben  aber  den  frühern  Zustand  der  Kirche  und 
den  religiösen  Köhlerglauben  der  Massen  geschil- 
dert. Durch  die  neue  Organisation  des  Kirchenwe- 
sens hatten  die  Liberalen  der  Kirche  eine  viel  wür- 
digere Stellung  gegeben;  sie  war  selbstständig  ge- 
worden, sie  hatte  freien  Spielraum,  aus  sich,  durch 
die  Synode  utid  den  Kirchenrath  das  kirchliche  Le- 
ben und  den  Kultus  zu  läutern  und  zu  veredeln, 
in  welcher  Richtung  sie  bis  dahin  freilich  äusserst 
vveniff  £elhan  hatte.  Das  Unterrichtswesen  war  als 
Staatsanstalt  von  der  Kirche  emanzipirt  und  eben- 
falls selbstständig  geworden,   jedoch  waren  die 

iDer  ztveite  Artikel  fo 


Geistlichen  als  solche  Präsidenten  der  Gemeinde- 
schulpflegen und  halten  insofern  die  beste  Gele- 
genheit, auch  im  Gebiet  des  Schulwesens  wohlthä- 
tig  zu  wirken,  was  abermals  nur  ein  kleiner  Theil 
that.  Die  grosse  Mehrheit  des  Klerus  war  mit  die- 
ser neuen  Lage  unzufrieden;  die  frühere  Stellung 
als  Unterpolizei  der  „ gnädigen  Herren  und  Oberen" 
in  der  Stadt  behagte  ihm  weit  besser,  sie  gab  ihm 
eine  faktische  Diktatur  in  den  Gemeinden ;  die  Eman- 
zipation des  Schulwesens  von  der  Kirche  ertrug 
er  unwillig,  weil  er  gern  das  geistige  Leben  des 
Volks  beherrschte;  endlich  waren  die  Geistlichen 
als  Staatsbürger  mit  den  Interessen  der  Stadtari- 
stokratie eng  verbunden.  Ihre  Aufgabe  war  nun, 
die  „religiöse  Bewegung"  auf  dem  Lande  zu  be- 
ginnen und  zu  leiten  und  den  Landbürgern  die  Stadt 
Zürich  als  die  „  fromme  und  christliche  Stadt "  zu 
schildern ,  die  mit  „  warraschlagendera  Herzen  "  sich 
entschlossen  habe,  der  unglücklichen,  in  ihrem  „Hei- 
ligsten bedrohten"  Landschaft  die  Hand  zu  reichen. 
Der  Zweck  der  Reaktion  war  der  Sturz  der  libera- 
len Partei  und  die  Wiederherstellung  der  Stadt- 
herrschaft in  einer  neuen  Form.  Die  Liberalen 
glaubten  Anfangs  nicht  an  die  Reaktion ;  ihre  Füh- 
rer äusserten  sich  später  dahin,  sie  hätten,  nach 
der  reichen  Ausstattung  des  regenerirten  Staalsle- 
bens  mit  so  vielen  und  treffhchen  Institutionen  durch 
ihre  Thätigkeit  und  bei  ihrer  von  allen  Parteileiden- 
schaften so  rein  gehaltenen  und  nur  auf  die  Durch- 
führung wohlthätiger  Einrichtungen  gerichteten 
Staatsleitung,  eine  solche  Schlechtigkeit  in  den 
Rädelsführern  der  Umwälzung  nicht  für  möglich 
gehalten,  und  insbesondere  nicht  für  möglich  ge- 
halten, dass  der  Klerus,  der,  wie  früher  erwähnt, 
grösstentheils  dem  Rationalismus  huldigte  und  da- 
her jedenfalls  den  Lehren  des  Dr.  Str.  sehr  nahe 
stand,  seine  Ansichten  zum  Behuf  einer  Reaktion 
verläugnen  würde.  Allein  was  vermögen  die  gröss- 
ten  V^erdienste  um  das  öfl'entliche  W^ohl  ffegen  ein- 
gewurzelte  Herrschsucht  ? 

Wir  haben  nun  die  wesentlichen  geistigen  3Io- 
mente  des  Zürcher  Glaubensaufruhrs  beleuchtet; 
den  fernem  Verlauf  der  schmutzigen  Reaktion  wer- 
den wir  kurz  bezeichnen  und  nur  über  einzelne 
bedeutende  Partien  uns  etwas  ausführlicher  ver- 
breiten. 

Igt  im  nächsten  Monat, "i 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


A  e  s  c  h  y  l  0  s. 

Des  Aeschylos  Gefesselter  Prometheus.  Griechisch 
und  deutsch.  Mit  Einleitung ,  Anmerkungen  und 
dem  Gelösten  Prometheus.  Von  G.  b\  Schü- 
mann. 8.  (SS'/a  Bogen.)  Greifsvvald ,  Koch. 
1843.  (2Rthlr.)" 


T 


ir  begrüssen  mit  wahrer  Freude  ein  Werk, 
welches  das  dunkle  Räthsel  des  Aeschyleischen  Pro- 
metheus auf  das  Ueberrascliendste  und  Befriedigend- 
ste löst,  indem  es  uns  zugleich  eine  Einsicht  in 
die  lieligion  des  Aescliylos  und  der  Hellenen  über- 
haupt verschafit,  wie  sie  in  diesem  bchönen  Bunde 
von  Klarheit  und  Tiefe  noch  nirgends  geboten  ist, 
und  uns  in  Theorie  und  zugleich  auch  in  Praxis 
die  Kunst  des  Meisterwerks  eines  der  hochbegabten 
Geister  des  Alterthums  so  bündig  und  plan  darstellt, 
wie  kein  Anderes,  ein  Werk,  welches  eben  sosehr 
zu  neuer  Anerkennung  des  Talents  des  beri'thinten 
Hrn.  Vf. 's  für  wisaenscliaftliche  Untersuchungen  auf- 
fordert, als  es  Zeugniss  ablegt  von  gesundem  und 
eindringendem  religiösem  Sinne  und  künstlerischer 
Auffassungsgabe. 

Hr.  Sch.  hat  es,  was  den  Hauptgegenstand 
seines  Werkes  anbelangt,  einem  Ree.  schwer  ge- 
macht, das  heisst  einem  Ree,  wie  er  seyn  soll,  der 
da  tadelt,  wo  zu  tadeln  ist,  aber  auch  das  Richtige 
eutwickelt  oder  doch  wenigstens  andeutet.  Der  Un- 
terzeichnete, welcher  gern  bekennt,  in  allen  Haupt- 
punkten ganz  von  den  Aufschlüssen  und  Bew^eisen 
des  Hrn.  Vf.'s  gefesselt  zu  seyn,  kann  sich  in  Be- 
treff jener  nur  als  Ref.  zeigen ,  dagegen  will  er 
versuchen,  in  Dingen,  die  Hrn.  Sek.  mehr  Neben- 
sachen waren  und  seyn  konnten,  dennoch  aber  für 
das  Studium  der  Aeschyleischen  Tragödie  von  In- 
teresse und  Belang  sind,  als  Ree.  aufzutreten. 

Zuvörderst  einige  Worte  über  die  Anlage  des 
Werks. 

Das  Hauptbestreben  des  Hrn.  Sc/<.  war,  seine 
Ansicht  über  den  Sinn,  in  welchem  Aeschylos  die 
A.  L.  Z.  1845.     Erster  Band. 


Prometheusfabel  aufgefasst  und  behandelt  habe,  voll- 
ständig zu  entwickeln.  Dieses  Vorhaben  erforderte 
eine  Ermittelung  des  Inhalts  des  verloren  gegange- 
nen gelösten  Prometheus.  Das  Resultat  derselbeu 
erhalten  wir  theils  durch  Angabe  im  Allgemeinen, 
theils  durch  Einkleidung  in  eine  bestimmte  drama- 
tische Form,  rücksichtlich  deren  der  Hr.  Vf.  keinen 
anderen  Zweck  hatte,  als  dass  sie  sich  der  antiken 
wenigstens  nähern  sollte.  Die  Bekanntmachung  die- 
ses Versuches,  wie  Hr.  Sch.  ihn  nennt,  welcher 
sich  überall  mit  der  grössten  Bescheidenheit  über 
diesen  uns  ebenfalls  willkommenen  Theil  seines  Bu- 
ches au.sspricht,  drängte  zu  der  Beigabe  auch  des 
gefcs.selten  i*runielheus  in  deutschem  Gewände.  Die- 
ser Uebcrsetzung,  welche,  bei  Hintansetzung  der 
Treue  im  Einzelnen  und  Unwesentlichem,  die  Treue 
im  Allgemeinen  und  Wesentlichen  erstrebt  und  im 
Ganzen  auch  wohl  erreicht  hat ,  gab  Hr.  Sch.  den 
griechischen  Te.\t  zur  Seite  und  eine  Reihe  von  An- 
merkungen zum  Gefolge. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Einleitung,  wel- 
che mit  den  Anmerkungen  dazu  den  Anfang  des  Bu- 
ches bildet,  während  Text  und  Uebersetzuug  des 
gefesselten  Prometheus  und  die  dazu  gehörenden  An- 
merkungen die  Milte  einnehmen ,  und  der  gelöste 
Prometheus  mit  seinem  Geleite  an  Bemerkuno-en. 
nebst  wenigen  Zusätzen  und  Verbesserungen  zu  dem 
Ganzen  ,  den  Schluss  bildet. 

Zuerst  wird  der  gefesselte  Prometheus  allein 
für  sich  einer  genau  ins  Einzelne  gehenden  Betrach- 
tung unterworfen.  Diese  führt  ganz  natürlich  zu  der 
Ansicht,  die  wir  am  liebsten  mit  des  Hrn.  Vf.'s  ei- 
genen Worten  geben :  »So  lange  man  sich  lediglich 
auf  dem  Gesichtspunct  hält,  auf  den  unsere  Tragö- 
die uns  stellt,  so  lange  wird  man  eingestehen  müs- 
sen, dass  alles,  was  edel  und  gross  und  der  Liebe 
und  Bewunderung  werth  ist,  nur  auf  der  Einen 
Seite  erscheine,  während  auf  der  andern  nur  theils 
Kleinlichkeit,  Schwäche,  Gemeinheit,  theils  tyran- 
nische Eigenmacht,  hassenswürdige  Undankbarkeit, 
empörende  Grausamkeit  sind.  Und  nun  —  auf  je- 
ner Seite  steht  Prometheus,    der  Wohlthäter  der 
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Menschheit,  auf  dieser  die  olympischen  Götter,  und 
ZeuSj  der 'Herr  des  Himmels  und  der  Erde:  jener, 
ein  Gott  geringerer  Ordnung,  dem  kaum  hier  und 
da  in  Griechenland  ein  Altar  errichtet,  ein  Opfer  dar- 
gebracht wird;  dieser  der  höchste  Gegenstand  aller 
Aubetung  und  Verehrung,  zu  dem  Alle  Hand  und 
Herz  erheben,  dem  zahllose  Heiligthümer  und  Feste 
geweiht  sind ,  der  sich  Vater  von  den  Menschen 
nennen  lässt.  —  Welch  ein  Abgrund  von  Uiibcgrcif- 
lichkeit,  —  welch  eine  Verkehrtheit  der  Religion, — 
oder  welch  eine  Verwegenheit  des  Dichters,  der  sich 
unterfing,  so  dem  Glanben  seines  Volks  und  seinen 
Göltern  Hohn  zu  sprechen!'"  Und  doch  geziemt  so 
etwas  durchaus  nicht  der  Tragödie,  welche  sich  in 
der  Behandlung  göttlicher  Dinge  der  Religion  und 
dem  religiösen  Glauben  nie  entgegengestellt  hat.  Am 
wenigsten  aber  passt  es  auf  den  Aeschylos,  bei  dem 
durchaus  keine  kritische  und  polemische  Absicht  zu 
suchen,  dessen  Standpunkt  von  der  Volksreligion 
keineswegs  wesentlich  verschieden  ist.  j^Die  Got- 
tesfurcht ist  der  Odem  seines  Lebens,  und  unter  al- 
len Göttern  ist  Zeus  derjenige,  der  Alles,  was  gött- 
lich ist  und  der  Menschen  Ehrfurcht  und  Anbetung 
fordert,  im  höchsten,  überschwenglichsten  Maasse 
in  sich  vereinigt.  '  Demnach  kann  Aeschylos  den 
Zeus  im  Prometheus  unmöglich  in  jener  Weise  dar- 
gestellt haben.  Wir  müssen  einen  Zusammenhang 
des  gefesselten  und  des  gelösten  Prometheus  an- 
nehmen. Darauf  führt  mit  Sicherheit  schon  der  Um- 
stand, dass  es  jenem  an  einem  befriedigenden 
Schlüsse  fehlt.  Im  gelösten  Prometheus  aber  muss 
die  Versöhnung  zwischen  Zeus  und  Prometheus  dar- 
gestellt seyn,  die  volle  und  wirkliche,  das  heisst 
die  aus  der  Anerkennung  der  Wahrheit  und  des 
Rechts  hervorgehende.  Dasjenige,  was  uns  im  ge- 
fesselten Prometheus  als  Tyrannei  erscheint,  karm 
dem  Aeschylos  nur  als  ein  Act,  der,  wenn  auch 
streng,  doch  nicht  unverdient  strafenden  Gerechtig- 
keit gegolten  haben.  Selbst  im  gefesselten  Prome- 
theus findet  sich  eigenlhch  keine  Spur  für  die  Ver- 
wer/ltclilieit  des  Verfahrens  des  Zeus  gegen  den  Pro- 
metheus, wohl  aber  für  die  Fehler  im  Charakter 
dieses,  sein  übermässig  gesteigertes  Selbstgefühl^ 
seinen  aus  hochmüthigcr  Verblendung  entsprungenen 
Hass  und  Trotz  gegen  den  Oberen.  Mehr  Klarheit 
über  dies  Verhältniss  giebt  die  genauere  Betrach- 
tung des  ganzen  Mythus,  den  der  Dichter  behan- 
delte, und  die  Ermittelung  der  Bedeutung,  welche  er 
in  ihm  fand.  Prometheus  ist  bei  dem  Aeschylos 
Repräsentant  der  Menschheit  in  ihrer  vollen  Entfal- 


tung, aber  nur  der  auf  sich  selbst  gestellten  und 
von  den  Göttern  geschiedenen  Menschheit.  Seine 
spccifische  Eigenthümlichkeit  ist  Klugheit  oder  noch 
besser  List  und  schlaue  Kunst.  „Den  höheren  sitt- 
lichen Adel  des  Zeus  und  seine  darauf  beruhende 
Würdigkeit  zur  Weltherrschaft  erkennt  Prometheus 
nicht:  er  vermag  nur  das  Niedere,  was  auch  er 
selbst  in  sich  trägt,  aufzufassen.  Und  weil  er  eben 
hierin  Alles  setzt,  so  überhebt  er  sich  auch  so,  dass 
er  sich  dem  Zeus  gleich  achtet  und  sich  rühmt, 
nicht  nur,  dass  dieser  ohne  ihn  nicht  gesiegt  ha- 
ben würde,  sondern  auch,  dass  die  ganze  neue  Welt- 
ordnung nur  nach  seinem  Rathe  eingerichtet  sey. 
So  beginnt  er  denn  nun  auch  alsbald  sich  mit  dem 
Zeus  zu  entzweien,  dessen  höhere  Rathschlüsse  er 
von  seinem  Standpunkt  aus  nicht  zu  würdigen  ver- 
mag, die  er  deswegen  im  selbstgefälligen  Dünkel 
auf  seine  ausreichende  Einsicht  meistert,  als  unge- 
recht und  tyrannisch  schilt  und  durch  keckes  Ein- 
greifen und  trotziges  Widerstreben  zu  stören  und 
zu  vereiteln  unternimmt.  Zeus,  sagt  er  anklagend? 
wollte  das  Menschengeschlecht  vertilgen  und  ein  an- 
deres neues  schaffen."  Das  wollte  Zeus  allerdings, 
weil  er  voraussah,  dass  die  Menschen  doch  immer 
ein  schwaches  und  sündhaftes  Geschlecht  bleiben 
würden;  das  neue  Geschlecht  sollte  ein  besseres 
werden.  Prometheus  tritt  ihm  entgegen,  behauptet 
das  Recht  der  3ienschen ;  Zeus  muss  es  anerken- 
nen. Aber  Prometheus  geht  noch  weiter  „und  masst 
sich  auch  die  Führung  und  Erziehung  des  erhalte- 
nen Geschlechts  an,  die  nur,  wenn  sie  in  der  Hand 
der  Götter  ist,  wahrhaft  erspriesslich  werden  kann. 
Und  gerade  die  Menschenliebe  des  Prometheus  ist 
nicht  die  wahre  und  göttliche:  sie  ist  vielmehr  nur 
einseitige  Begünstigung  und  Förderung  dessen,  was 
das  wenige  Edle  im  Menschen  ist,  des  bloss  irdi- 
schen, der  Gottheit  nicht  befreundeten,  nicht  durch 
Frömmigkeit  und  Liebe  an  Gott  geknüpften  Men- 
schen.'' Weit  entfernt,  dass  Prometheus  das  Men- 
schengeschlecht wahrhaft  veredelt  hätte,  hat  er  es 
vielmehr  von  dem  Wege  der  wahren  Veredelung 
abgelenkt:  er  hat  die  Menschen  klug  gemacht,  be- 
vor sie  gut  waren,  hat  ibnen  durch  die  Klugheit 
Mittel  gegeben ,  ihre  niederen  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen ,  bevor  sie  die  Ahndung  höherer  hatten, 
hat  sie  verführt,  in  dieser  Befriedigung  den  ganzen 
Zweck  ihres  Lebens,  und  in  den  Kräften,  die  dazu 
verhelfen,  ihre  Vollkommenheit  zu  finden,  hat  sie 
ihre  höhere  Bestimmung  verkennen  lassen,  sie  den 
Himmlischen  entfremdet  und  unfähig  gemacht,  mit 
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Herz  und  Gemüth  sich  zu  ihnen  zu  erheben.  So 
ist  also  auch  die  Sünde  durch  ihn  geweckt  und 
genährt  —  und  Prometheus,  wie  der  Entwilderer  der 
Menschen,  so  auch  zugleich  ihr  Verführer."  Wenn 
nun  auch  Prometheus  ein  solcher  ist,  so  wird  ihm 
doch  Versöhnung  zu  Thcil  werden.  Er  wird  nur 
gestraft,  um  Besserung  zu  lernen.  Die  Versöhnung 
aber  und  zwar  die  wahre,  nicht  die  vom  Prome- 
theus selbst  in  der  erhaltenen  Tragödie  in  Aussicht 
gestellte,  wird  Herakles  vermitteln,  das  Ideal  des 
vollkommenen  Menschen.  „Der  gottentfremdete,  ein- 
seitig verslockte  MenschcMgeist,  der  die  Götter  nur 
als  feindselige  Wesen ,  ihre  Macht  nur  als  Fesseln 
fühlt,  kann  nur  dadurch  frei  werden,  dass  ihm  die 
Anschauung  der  gottbefreundeten  und  eben  dessbalb 
wahrhaft  freien  und  starken  Menschheit  vor  die 
Augen  tritt,  ihn  sich  selbst  zu  erkennen  lehrt  und 
das  Bewusstseyn  seiner  eigentlichen  Bestimmung  in 
ihm  weckt."  Der  Mensch  Herakles  aber  ist  ein 
Göttersohn.  „Es  liegt  diesem  wie  allen  ähnlichen 
Mythen  von  Zeugungen  der  Götter  mit  sterblichen 
Weibern  das  tiefe  Gefühl  zum  Grunde,  dass  die 
menschliche  Natur,  wie  sie  nun  einmal  war,  für 
jsich  allein  unvermögend  gewesen  sey,  das  Edelste, 
was  der  Mensch  werden  kann ,  aus  sich  selbst  ohne 
göttliche  Mitwirkung  hervorzubringen."  Es  ist  dem- 
nach eine  Wolilthat  gegen  die  Menschen,  wenn 
Zeus  sich  mit  sterblichen  Weibern  vermälilt.  Unter 
denselben  ward  der  Jo  zuerst  diese  Gnade  zuge- 
dacht. Aber  Jo  sträubt  sich  dagegen  in  menschlich 
eigenwilligem  Bedenken.  Daher  ihre  Leiden,  die, 
wohl  zu  merken,  nicht  von  dem  Zeus  unmittelbar 
verhängt,  sondern  nur  zugelassen  werden.  Nach- 
dem sie  durch  ihre  Leiden  geläutert  und  Uere  selbst 
erweicht  ist,  durch  Zeus  selbst,  wie  es  in  den 
Schutzflehenden  Vs.  586  (581  Well.)  heisst,  wird 
sie  durch  die  Geburt  eines  Kindes  begnadigt.  So  er- 
hellt, dass  Zeus  auch  hier  keineswegs  so  hart  und 
gefühllos  ist,  wie  man  bei  einem  oberflächlicheren 
Lesen  des  gefesselten  Prometheus  zu  glauben  ge- 
neigt wird,  sondern  in  Wahrheit  auch  da  wohlthut, 
wo  er  verschmäht  wird  und  züchtigen  muss.  Was 
nun  endlich  die  Art  und  Weise  anbelangt,  wie  die 
wahre  Versöhnung  im  gelösten  Prometheus  vor  sich 
gegangen  sey,  so  denkt  sich  Hr.  Sch.  dieselbe  so, 
dass  Herakles  zuerst  aus  freiem  Antrieb  seines  gross- 
müthigen  Herzens  und  in  der  Ueberzeugung,  dass 
sein  Vater  Zeus  darum  nicht  zürnen  werde,  den 
Adler  erlegt;  die  weitere  Verständigung  der  beiden 
Gegner  aber  ihnen  selbst  anheimgestellt  habe."  Durch 


den  Herakles  habe  Prometheus  zuerst  eine  Ahnung 
erhalten  müssen  von  der  Liebe  des  Zeus  zur  Mensch- 
heit und  wie  diese  durch  jenen  doch  ganz  anders 
und  besser  geworden  sey,  als  sie  durch  ihn  hätte 
werden  können.  Damit  habe  das  Verlangen  nach 
Demüthigung  des  Zeus,  welches  bis  dahin  unter 
dem  fressenden  Schmerz  der  Nichtbefriedigung  un- 
verändert fortlebte,  aufhören  müssen.  Nun  habe 
dem  für  die  ganze  Wahrheit  Empfängüchen  leicht 
eine  geeignete  Person  dieselbe  enthüllen  und  das 
Verlangen  erregen  können,  zu  hindern,  dass  Zeus 
gestürzt  werde.  Dabei  könne  er  immerhin  seine  Be- 
freiung als  Lohn  für  die  Enthüllung  seines  Geheim- 
nisses ausbedungen  haben.  Ausser  Diesem  aber 
müsse  Prometheus  noch  von  seinem  Unrecht  und 
von  der  Gerechtigkeit  des  Zeus  gegen  ihn  über- 
zeugt worden  seyn.  Dies  ist  in  den  Grundzügen  die 
Art  und  Weise,  wie  Aeschylos  nach  Hrn.  Sch.  die 
Prometheusfabel  behandelt  hat. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.')] 

M  e  d  i  c  i  n. 

Geschichte  des  ihierischen  Magnetismus  von  Dr. 
Joseph  Ennemoser.  etc. 

iBeschluss  von  Nr.  10.) 

Ebenso  Hessen  wir  allenfalls  einige  Träume 
weissagender  Art  seyn;  aber  dass  die  Propheten 
und  Seher,  der  wahre  Dichter,  und  der  magneti- 
sche Hellseher,  und  der  prophetische  Truumgenius 
auch  nur  die  eine  Gemeinschaft  haben  sollen,  dass 
bei  ihnen  die  magische  Sprache  vorherrscht,  gefällt 
wie  einiges  andre,  vielleicht  manchem  nicht,  und 
bitten  wir  deshalb  zu  bedenken,  dass  es  im  Capi- 
tel :  Trüume  vorkomme,  welches  der  Hr.  Vf.  un- 
streitig absichtlich  im  psychologischen  Schlafrock 
gearbeitet  haben  dürfte.  Sollte  man  die  symboli- 
sche Bedeutung  Noah's  und  seiner  Kinder  hier 
scharfsinniger  finden,  so  sind  ihre  Erfinder:  Böhme 
und  Hamberger  nicht  verschwiegen. 

Durch  Christus  sagt  Vf.,  nachdem  er  das 
schöne  Sprachverbältniss  zwischen  den  ersten  Men- 
schen und  der  Gottheit  dargestellt  hat,  ward  das 
rechte  Hellsehen  wieder  hergestellt  (das  Schauen  etc.) 
und  durch  dergleichen  glaubt  er  überhaupt  die  Ge- 
setzmässigkeit, Nolhvvendigkeit  der  Erscheinung 
Christi  allen  Zweiflern  zu  beweisen,  —  aber  an- 
drerseits sucht  er  auch  darzuthun,  dass  das  ganze 
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Leben  der  Griechen  eine  Magie ^  ein  idiosomnam- 
Ituler  Zustand  war.  „Der  Grieche  ist  ein  Scher 
und  Dichter,  aus  dem  der  göttliche  Genius  spricht", 
und  es  ist  ein  Irrthura  „die  Magie  der  Griechen  le- 
diglich als  eine  Art  schwarzer  Kunst  in  den  My- 
sterien anzusehen,  wodurch  sie  die  Götter  auf  die 
Erde  herab  zu  zwingen  im  Stande  gewesen  sey."  — 
Vf.  leitet  dann  die  Mysterien  aus  dem  Heiischen 
oder  mesmer.  Zustand  ab  und  klagt:  „verschwun- 
den sind  jene  heiligen  Haine,  im  Staube  liegen  Hel- 
las Tempel ,  .  .  .  oder  eine  räuberische  Horde 
scharrt  in  dem  Schutte,  an  den  heiligen  Stätten, 
wo  die  Götter  unter  den  Menschen  wohnten  und 
ihnen  Rath  und  Anleitung  zur  Heilung  ihrer  Uebel 
ertheilten."  —  Räumen  wir  nun  auch  gern  ein, 
dass  es  in  unsrer  Schwäche  liegen  muss,  wenn 
wir  nicht  immer  unterscheiden,  was  Vf.  im  Ernst 
und  im  Scherz,  was  er  buchstäblich  und  was  er 
symbolisch  meint,  ja  gestehen  wir  offen,  nicht  zu 
wissen,  ob  niciit  das  ganze  Buch  eine  Satyre  seyn 
soll,  einerseits  auf  die  übernatürlichen,  andrerseits 
auf  die  natürlichen  Bibelerklärer,  oder  auch  auf  die 
Zweifler,  welche  die  Macht  des  Glaubens  über  die 
Phantasie  und  Lebenskraft  nicht  kennen,  so  wie 
auf  diejenigen,  die  durch  ihren  blossen  Willen  z.  B. 
„Träume  bei  andren  erzeugen,  Thiere  und  Pflanzen 
magnetisiren  zu  können  vermeinen ,  (was  auch  Vf. 
freilich  zu  glauben  scheint),  so  wird  man  uns  da- 
gegen zugeben,  dass  die  genannte  Verzückung  des 
IdiüSomnambuUsmus ,  der  Magie ^  des  Hellsehens 
und  der  Inspiration  des  Propheten  und  Poeten  u.  s.  w. 
wenigstens  unerquicklich  sey. 

Ja  beim  Wahrsagen,  wo  uns  das  Augurenwerk 
nach  Cicero  gelehrt  wird ,  und  wo  die  Delirien  aus 
allen  Zuständen  besprochen  werden,  rathe  der 
Leser,  woran  er  ist,  wenn  es  heisst:  Cicero  setzt 
das  natürliche  Wahrsagen  darin,  dass  die  Seele 
das  Göttliche  ergreift.  In  den  Ekstasen  ist  die 
Weissagung  eine  allgemein  bekannte  Erscheinung 
gewesen,  theils  durch  göttliche  Einwirkung,  theils 

durch  physische,  wie  Erddämpfe,  Quellen.  

Die  Vorschau  geschieht  gewöhnlich  des  Nachts 
zwischen  11  und  12  Uhr,  Die  O.  G.  sah  alle  To- 
desfälle in  G.  voraus.  Zu  den  verschiedenen  For- 
men des  Hellsehens  in  der  Verzückung  (der  höch- 
sten Ekstase)  gehört  auch  jenes  der  Heiligen  und 
Propheten  —  dass  Runhart  das  Zusammenleben 
mit  jungen  Mädchen  ein  Labsal  der  Greise  nenne. 
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hindere  nicht  zu  beachten:  der  Römer  Caio  soll 
durch  Worte  Verrenkungen  und  Beinbrüche  geheilt 
haben.  Die  wahren  Nachfolger  Christi  wirken 
durch  seinen  Geist  und  sein  Wort  fort  und  fort 
ihre  Wundercuren.  —  Hieraus  verstehen  wir  frei- 
lich, wie  der  Magnetismus  AieAllo-  Homoeo- uuA 
Hydropathie  vermitteln  wird,  nach  Vf's.  Prophe- 
zeiung. 

Ein  Buch  so  voll  von  Geheimniss  hat  gewiss 
nicht  ohne  Bedeutung  1000  und  1  Seiten  und  in 
der  That  ist  seine  Vielseitigkeit  und  sein  Anklang 
an  die  Fabclwelt,  wenn  auch  an  eine  dürre,  meta- 
physisch -  speculative,  so  bedeutend,  dass  wir  kei- 
nen näheren  Aufschluss  über  dasselbe  geben  kön- 
nen und  bitten  wir  alle  guten  und  bösen  Geister 
um  Verzeihung,  wenn  wir  statt  Geschichte  Gesichte, 
oder  statt  Historie  Hysterie  lesen  und  bis  auf  einer 
jener  gar  nicht  seltenen  „Visionen  aus  überirdischen 
Welten"  nicht  begreifen,  für  wen  der  gute  Vf. 
sein  seit  1818  glücklich  vergessenes  Werk  eigent- 
lich auflrischte,  da  es  dem  Geschichtsschreiber  zu 
fabelhaft,  dem  Philosophen  zu  unkritisch,  dem 
Theologen  zu  profan,  dem  Naturbeobacliter  zu  kind- 
lich (siti  venia  verbog  dem  Laien  aber  leider  gar 
zu  gefährlich,  und  allen  wenigstens  tohu  wabohu 
vorkommen  mus.s;  und  um  der  Schwachen  willen, 
die  Ucberreizung  leicht  mit  ihrem  Verstände  be- 
zahlen, hätte  man  jene  wenigen,  die  nur  noch  durch 
psychisclien  Ilaul-gont  eine  flüchtige  Empfindung 
haben,  nicht  mit  diesem  Hexenprocess  regaUren 
sollen ;  des  Beweises  aber,  wohin  der  Magnetismus, 
die  Versetzung  der  Sinne  und  dergleichen  führen 
könne,  hätte  es  nicht  mehr  bedurft,  obgleich  wir 
speciell  dem  Hrn.  Vf.  gerade  für  seine  Consequenz 
danken:  Magie  und  Magnetismus  mögen  immerhin 
eins  bleiben;  hätten  wir  die  Wahl,  so  hielten  wir 
uns  an  Kabbuiisten ,  von  denen  wir  freilich  weni- 
ges (nach  Molitor)  erfahren,  indess  doch  so  viel, 
dass  sie  nicht  verschrobene  Mädchen  redressiren, 
oder  Thiere  und  Pflanzen  magnetisiren,  sondern 
vielmehr  gute  und  böse  Geister  beherrschen,  andre 
gesund  und  sich  Gold  machen,  nebenher  auch  gott- 
ähnlich werden  und  die  Naturgesetze  durch  gewisse 
Formeln  bezwingen  wollten ;  denn  ein  solches  Ziel 
ist  noch  Werth  des  Schweisses,  wenn  auch  nicht 
mehr.  — 

N— n. 
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T»,ri.T  "lÄ/i^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Januar.  JL  o  -4  u.  der  Aiig.  lu.  zcitung 


A  e  s  c  h  y  1  0  s. 

Des  Beseht/Jos  Gefesselter  Promciheiis,  Von 

G.  F.  Sc  hömunn.  u.  s.w. 

iF  ort  s  etzun  (j  uonA'r.  11.) 

A-usserdem  erhalten  wir  in  dieser  vortrefflichen 
Einleitung  schöne  Aufschlüsse  über  hierher  Gehö- 
riges, namentlich  über  religiöse  Ideen.  Besonders  licht 
und  gehaltvoll  wird  über  die  Theogonic  des  Ilesiod 
gehandelt.  Ausser  einer  Darlegung  der  Handlung 
und  des  Gedankenganges  des  gefesselten  Prome- 
theus, finden  wir  natürlich  auch  eine  genauere  An- 
gabe des  Inhalts  des  gelösten,  die  aber  passend 
nur  das  ausdrücklich  Ueberlieferte  und  in  der  Natur 
der  Sache  Liegende  hervorhebt,  während  das  Ge- 
schäft, die  Ansichten  der  Gelehrten  zu  refcriren  und 
zu  kritisiren  in  eine  Anmerkung  verwiesen  wird. 

Die  zu  den  wesentlichsten  Punkten  überall  bei- 
ffesrebenen  Anmerkungen  enthalten  einen  wahren 
Schatz  umsichtiger  und  eindringlicher  Erörterungen. 
In  Betreff  der  künstlerischen  Behandlung  von  Seiten 
des  Dichters  heben  wir,  als  auf  das  ganze  Stück 
sich  beziehend,  hervor,  was  der  Hr.  Vf.  mit  Recht 
über  die  ungemeine  Kraft  und  Kunst  sagt,  mit  der 
Aeschylos  in  diesem  Stücke,  in  welchem  es  seine 
Absicht  gewesen,  das  Verhältniss  der  beiden  Geg- 
ner, Zeus  und  Prometheus,  nur  vom  Standpunkte 
des  letzteren  darzustellen,  dies  so  meisterhaft  durch- 
zuführen gevvusst  habe,  dass  Jeder  auch  sich  selbst 
so  ganz  auf  diesen  Standpunkt  versetzt  findet,  dass 
er  an  einen  anderen  Standpunkt  und  andere  von  hier- 
aus sich  ergebende  Seiten  des  Verhältnisses  kaum 
noch  denkt.  Unter  den  einzelnen  Parthien  des  ge- 
fesselten Prometheus  zeichnet  der  Vf.  selbst  das 
Episodion  der  Jo  als  einen  besondern  Beweis  der 
hohen  Kunst  des  Aeschylos  aus.  Er  macht  bei  der 
Gelegenheit  auch  aufmerksam  auf  die  bewunderns- 
werthe  Zartheit,  mit  der  in  diesem  Stücke  das  Mut- 
terwerden der  Jo  berührt  und  jede  unreine  und 
sinnliche  Vorstellung  entfernt  gehalten  werde;  an- 
ders freihch  sey  es  in  der  Schutzfleheoden  Vs.  301. 
A.  L.  Z.  184S.  Erster  Band. 


(297  Well.)  Hier  steht,  dass  sich  Zeus  in  Sticr- 
gestalt  mit  der  kuhgestalteten  Jo  vermischt  habe. 
Dasselbe  haben  auch  wir  hervorgehoben  in  den  Ad~ 
vcrsaria  in  Aeschyli  Prometheum  Vtnctum  u.  s.  w., 
p.  25.  Dagegen  behauptet  Hermann  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  der  Literatur,  1844,  Bd.  CVI ,  Aeschy- 
los lasse  die  Jo  offenbar  nur  durch  die  Berührun<y 
mit  der  Hand  in  Aegypten  schwanger  werden.  Die 
ausdrücklich  von  mir  erwähnte  und  gehörig  be- 
sprochene Stelle  der  Schutzflehenden  ist  dagegen 
deutsch,  auch  konnte  kein  Grieche  daran  denken,  jene 
Begattung  des  Zeus  sey  ganz  vergeblich  und  ohne 
Folgen  gewesen.  Dafür,  dass  Jo  schon  lange  vor- 
her auf  die  gewöhnliche  VVeise  concipirt  habe  und 
erst  in  Aegypten  durch  die  Berührung  mit  der  Hand 
von  dem  Epaphos  genesen  sey,  hatte  ich  Ovid  ci- 
tirt,  weil  in  seinen  Worten  die  Sache  am  deutlich- 
sten ausgedrückt  ist.  Ovid  ist  aber  nicht  der  ein- 
zige Gewährsmann,  vielmehr  Jenes  das  gewöhnlich 
Angenommene,  das  sich  auch  bei  ApoHodor  findet. 
Dass  aber  Aeschylos  rücksichtlich  der  Jo  im  Pro- 
metheus eben  dasselbe  annahm  ,  wie  in  den  Schutz- 
flehenden, habe  ich  ebenfalls  schon  in  jener  Schrift 
behauptet  un'd  glaube  ich  auch  heute  noch.  Und 
darin,  dass  der  Leser  des  gcresschen  Prometheus 
Nichts  davon  merkt,  liegt  eben  ein  starker  Beweis 
für  die  Bichtigkeit  des  Schömctnn'schcn  ersterwähn- 
ten Ausspruchs. 

Hiernach  behandelt  Hr.  Sch.  einige  untergeord- 
nete, den  gefesselten  Prometheus  betreffendePunktc; 
zuvörderst  den  Chor,  seine  kunstgerechte  Stellung 
im  Stücke,  die  äusserst  passende  Auswahl  gerade 
der  Okeaniden  als  Chorpersoiien ;  dann  die  Holle  des 
Okeanos,  rücksichllich  dessen  schon  früher  bemerkt 
war,  dass  er  unter  allen  Personen  des  gefesselten 
Prometheus  in  ethischer  Beziehung  am  Höchsten 
stehe.  Dem  Verhältniss  des  Okeanos  zum  Prome- 
theus, wie  dasselbe  von  dem  Dichter  dargestellt  ist_, 
liegt  nach  dem  Vf.  die  Erkenntniss  zu  Grunde,  dass 
nach  dem  Feuer  das  Wasser  dem  menschlichen  Le- 
ben und  allen  Künsten  desselben  am  hülfreichsten 
und  unentbehrlichsten  sey,    eine  Auffassungsweisc, 
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deren  Richtigkeit  wir  uns  noch  zu  bezweifeln  erlau- 
ben, während  wir  gern  zugestehen,  dass  die  Deu- 
tung des  Namens  der  Tochter  des  Okeanos  und  Ge- 
mahlin des  Prometheus,  der  Hesione,  als  Schiff- 
senderin ,  recht  probabel  ist,  wenn  wir  auch  weni- 
ger geneigt  sind ,  das  Wort  von  <V<t  und  vavg  ab- 
zuleiten, vgl.  auch  LobeclCs  Paralip.  Gr.  Gr.  p.  228, 
als  von  'lrii.u  allein.  So  stimmt  der  Name  zunächst 
mit  dem  Nereidennamen  Eupompe;  dass  aber —  ovfj 
sehr  wohl  bloss  bedeutungslose  Endung  seyn  könne, 
was  Hr.  Sch.  gegen  Welcher  S.  151  in  Abrede 
zu  stellen  scheint,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Trotz- 
dem unterschreiben  wir  Hrn.  Sch.'s  Behauptung,  dass 
der  Name  an  vtu)  und  vuvg  erinnere. 

Darauf  spricht  Hr.  Sc/i.  über  den  feuerbringen- 
den Prometheus.  Es  gilt  ihm,  wie  zu  erwarten 
.slaud,  als  ausgemacht,  dass  jener  von  dem  Satyr- 
drama,  dem  feueranzündenden  Prometheus,  ver- 
schieden und  eine  mit  dem  gefesselten  und  dem  ge- 
lösten Prometheus  zu  einer  Triiogie  verbundene 
Tragödie  gewesen  sey.  Was  aber  den  Inhalt  an- 
belangt, so  erweist  er,  dass  sich  darüber  nichts 
Gewisses  sagen  lasse. 

Dann  wird  über  die  Zeit  der  Aufführung  der 
Prometheus  -  Triiogie  gehandelt  und  wahrschein- 
lich befunden,  dass  dieselbe  kurz  nach  Ol.  75,2 
(^479/478)  Statt  gehabt  habe.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit theilt  Hr.  Sch.  einen  Gedanken  mit  in  Bezug 
auf  die  Verschiedenheit  in  Sprache  und  Slyl,  wel- 
<;he  zwischen  den  Persern  und  dem  Prometheus  ei- 
nerseits und  der  Oresteia  anderseits  obwalte ;  er  ist 
geneigt,  „jene  kühne,  bisweilen  an  Schwulst  strei- 
fende und  die  Klarheit  vielfältig  verdunkelnde  Rede- 
weise in  der  Oresteia,  die  nicht  selten  mit  allzu 
sichtbarer  Absichtlichkeit  auf  das  Ungemeine  und 
Erhabene  ausgehe",  der  Zeit  zuzuschreiben,  wo 
Aeschylos  „am  Sophokles  einen  Rival  fand,  dessen 
Bedeutung  er ,  auch  ehe  er  von  ihm  besiegt  ward, 
wohl  erkannte,  und  den  er  wenigstens  durch  Gross- 
artigkeit und  Erhabenheit  der  Diction  zu  übertref- 
fe* strebte."  Die  Schutzflchenden  betrachtet  Hr. 
Sch.  aus  Gründen  dieser  Art,  wie  bekanntlich  K.  0. 
Müller  aus  anderen,  als  der  späteren  Periode  an- 
gehörig. Wir  wollen  dagegen  nur  das  Bedenken 
äussern,  ob  denn  das  allgemein  von  der  Oresteia 
Ausgesprochene  auch  wohl  in  Betrelf  der  Eumeni- 
den  gelte,  und  erinnern,  dass  wenn  die  Entschei- 
dung über  die  Zeit  der  Abfassung  eines  Stückes 
von  der  Diction  abhängen  soll,  der  Prometheus  in 
die  Mitte  zwischen  die  Perser  und  die  Oresteia  ge- 


stellt werden  muss ,  indem  er  dem  Agamemnon  an 
Grossartigkeit  und  Erhabenheit  der  Diction  sicher- 
lich nicht  nachsteht,  während  er  im  emfachen,  leich- 
ten und  ungesuchlen  Ausdrucke  sich  den  Persern 
nähert.  Dies  soll  jedoch  nicht  gegen  Hrn.  Sch.'s 
Ansicht  der  frühen  Entstehung  des  Prometheus  ge- 
sagt seyn.  Wenn  Hr.  Sch.  aber  die  Stellung,  wel- 
che dem  Prometheus  in  den  meisten  Handschriften 
gegeben  ist,  als  für  seine  Annahme  über  das  Al- 
ter des  Stückes  nicht  ganz  bedeutungslos  erach- 
tet, so  können  wir  ihm  auch  darin  nicht  bei- 
stimmen. 

An  die  Verhandlungen  über  die  Entstehungszeit 
des  Prometheus  schliesst  sich  unmittelbar  die  Be- 
handlung der  Fragen,  ob  Prometheus  durch  ein  Bild 
vorgestellt  worden  sey,  hinter  welches  sich  nach 
dem  Prolog  einer  der  Schauspieler  gestellt  und  die 
Rolle  des  Prometheus  gesprochen  habe,  wie  von 
mehreren  Gelehrten  angenommen  worden  ist,  oder  ob 
Prometheus  gleich  von  Anfang  an  durch  einen  den 
Zuschauern  sichtbaren  Schauspieler  und  die  Rolle 
des  Kratos  im  Prolog  durch  ein  Parachoregema  ge- 
geben worden  sey ,  wie  Hr.  Sch.  für  wahrschein- 
licher hält.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  er 
gegen  jene  fast  gäng  und  gäbe  gewordene  Ansicht 
und  für  die  seinige  einige  achtungswerthe  Gründe 
beigebracht  hat,  aber  überzeugt  hat  er  uns  nicht. 
Wir  wollen  nur  eine  Behauptung  prüfen.  Hr.  Sek. 
meint,  wegen  der  Worte,  mit  denen  Kratos  begin- 
ne, wäre  es  kaum  zulässig,  dass  Prometheus  gleich 
beim  Fallen  des  Vorhangs  schon  auf  dem  Felsen, 
von  Kratos  ui\A  Bia  gehalten,  erbhckt  worden  sey. 
Das  können  wir  nicht  finden;  und  gesetzt,  dem 
wäre  also,  wie  kamen  Kratos  und  Bia  mit  dem 
Prometheus  vor  den  Augen  der  Zuschauer  auf  die 
Bühne"?  Zu  Fusse  vom  Peloponnes  her,  wo  Pro- 
metheus sich  aulhielt?  Oder  nicht  vielmehr  durch 
die  Luft,  auf  einem  Wagen'?  Wie  ich  mir  das  Holz- 
bild eingerichtet  und  in  den  Felsen  gestellt  denke, 
habe  ich  in  meinen  Adversaria  p.  4  fi.,  gestützt  auf 
die  Lesart  des  sechsten  Verses  bei  Robortelli:  uda- 
fiaviit'uig  Treöuic  h'  uo{)i]xTotg  jrsiQuig,  die  ich  noch 
jetzt  für  die  wahre  halte,  und  auf  andere  Schrift- 
steilen,  mit  klaren  Worten  auseinandergesetzt;  un- 
begreiflich ist  es  mir  daher,  wie  mir  anderweitig  die 
Meinung  hat  zugeschrieben  werden  können,  dass 
die  den  Prometheus  vorstellende  Figur  aus  den  Fel- 
sen, welche  die  untern  Theile  derselben  umschlies- 
sen,  hervorrage.  Hr.  Sch.  hat  diesen  Punkt 
nicht  berührt,   wohl  aber  in  Anerkennung,  dass 
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es  Pflicht  des  Erklärers  eines  alten  Drama  sey, 
auch  die  scenische  Darstellung  und  das  Costüm  der 
Personen  zu   berücksichtigen,  zum  Schlüsse  na- 
mentlich über  dieses  gesprochen,  wenn  auch  kurz 
und  meist  nur  Anderer  Ansichten  wiedergebend.  Wir 
müssen  uns  hier  darauf  beschränken,  zu  einigen  der 
von  ihm  erwähnten  Punkte  kurze  Bemerkungen  zu 
geben.    Rücksichtlich  des  vierfüssigen  geflügelten 
Thieres  des  Okeanos  stimmen  die  alten  Ausleger 
und  Eustathios  für  einen  Greifen,   während  neuere 
Gelehrte  lieber  an  ein  Flügelross  denken ;  jene  wie 
diese  nahmen  ein  Reitthier  an,  aber  Hr.  Sch.  glaubt, 
es  sey  passender,  sich  den  Okeanos  als  fahrend  zu 
denken.    Es  fragt  sich  vor  Allem ,  woher  die  alten 
Erklärer  den  Greifen  haben,    ob  aus  ihrem  eigenen 
Kopfe  oder  aus  älterer  Tradition.     Dass  der  Greif 
recht  wohl  dem  Okeanos  gegeben  werden  könnte, 
ist  ausgemacht.    Auf  ihn  passt  auch  sehr  gut,  was 
Vs.  288  von  dem  Thiere  gesagt  wird,  dass  es  sich 
ynöfxtj  ffTOfiio)v  urtQ  habe  lenken  lassen ,    vgl.  Völ- 
cker^s  Mythische  Geographie,  I,  S.  185.     Auf  der 
anderen  Seite  lässt  sich  auch  gegen  ein  Flügelross 
nichts  Entscheidendes  sagen,    nur  hüte  man  sich, 
mit  dabei  an  den  Pegasos  zu  denken.     Aber  eben 
so  wenig  lässt  sich  für  dasselbe  etwas  Sicheres  bei- 
bringen. Hr.  Sch.  meint,  dass  der  Wagen  oder  viel- 
mehr die  beiden  Wagen ,  auf  welchen  die  Okeani- 
den  ankommen,  wahrscheinlich  mit  Flügelthieren  be- 
spannt .waren,  und  wir  stimmen  ihm  bei,  wenn  er  diese 
für  Thiere  derselben  Art  hält ,   wie  das  des  Okea- 
nos.    Man  könnte  nun ,  falls  jene  Annahme  wahr 
ist,  für  die  Meinung,  dass  diese  Thiere  Flügelrosse 
Seyen,   den  Umstand  in  Anschlag  bringen  wollen, 
dass  der  Wagen  der  Nereiden  am  Kasten  des  Kyp- 
scios  Flügelrosse  hatte,  vgl.  Pausan.  V,  19,2;  aber 
zivingend  ist  diese  Parallele  nicht.    Das  Fahren  des 
Okeanos  begründet  Hr.  Sek.  so,  die  Worte  des  Dich- 
ters selbst  liessen  freie  Wahl  zwischen  Reiten  und 
,  Fahren,    ein  Wagen  sey  aber  des  greisen  Gottes 
würdiger  und  edler  in  der  Erscheinung.   ludess  sind 
jene  bis  jetzt  ganz  allgemein  nur  vom  Reiten  ver- 
slanden worden;    sodann  würden  wir  zwar,  wäre 
die  Meergotlheit  der  Poseidon,    unbedingt  ein  Er- 
scheinen auf  Wagen  fordern,  freilich  nicht  auf  ei- 
nem Einspänner,    von  dem  wir  auch  in  Betreff"  des 
Okeanos  nicht  einsehen,  wie  er  zu  der  geforderten 
Würde  der  Erscheinung  wohl  passt;  mit  dem  Okea- 
nos ist  es  aber  etwas  Anderes,  der  steht  in  dieser 
Beziehung  etwa  in  gleicher  Kategorie  mit  dem  Ne- 


reus, den  Gerhard  in  dem  Gemälde  auf  Taf.  Vlll. 
des  I.  Th.  der  „  Auserlesenen  Griechischen  Vasen- 
biider"  trotz  des  Dreizacks  mit  Recht  auch  deshalb 
nicht  Poseidon  nennt,   weil  er  reitend  vorgestellt 
ist.     Dass  endlich  auf  der  Bühne  die  Erscheinung 
auf  einem  Reitthiere  nicht  für  unpassend  gehalten 
worden  sey,    dafür  bürgen  die  bekannten  sicheren 
Beispiele.  —  Ueber  die  Maske  und  das  Costüm  des 
Okeanos  hätte  Hr.  Sch.  ohne  Zweifel  ebenso  Stich- 
haltiges beibringen  können,  wie  über  das  der  Okea- 
iiiden.  —   Ob  der  Wahnsinn  der  Jo  an  ihrer  Maske 
bloss  durch   die  Züge  derselben  bezeichnet  war? 
Gewissermassen  gehören  auch  die  Hörner  hierher, 
da  die  Verwandlung  der  Gestalt  und  der  Wahnsinn, 
so  zu  sagen,  Hand  in  Hand  gingen,  vgl.  Vs.  676 
und  unsere  Conj,  in  Aesch.  Elim.  p.  Ä.CXLIV  fl.y 
Anm.  31.    Wahrscheinlich  zeigte  auch  die  Farbe  der 
Maske  nicht  das  reine  Weiss  der  Blässe,  wenn  sie  auch 
sicherlich  nicht  die  völlig  schwarze  war ,  worauf 
doch  die  übrigens  nicht  grundlose  Bemerkung  des 
Scholiasten  zu  Eurip.  Orest,  Vs.  311,  Matth.,  nicht 
führen  darf;  Virgil.  Aen.  IV,  643  fl.  begnügt  sich 
mit  Flecken  auf  den  Wangen.  Da  Hr.  Sch.  es  nicht 
verschmäht  hat,  nach  der  ausdrücklichen  Erwähnung 
im  Texte,  der  Baarfüssigkeit  der  Okeaniden  zu  ge- 
denken, so  wäre  es  vielleicht  nicht  unpassend  ge- 
wesen, wenn  er  darüber,  wie  es  in  dieser  Bezie- 
hung mit  der  Jo  gestanden  haben  möge,  seine  An- 
sicht angedeutet  hätte.   Wir  wollen  hier  nur  darauf 
aufmerksam  machen ,    dass  die  Baarfüssigkeit  nicht 
bloss  ein  Attribut  der  Eile  war,  sondern  auch  des 
Wahnsinns,  und  dass  in  einer  bekannten  Stelle  der 
rasende  Orestes  gerade  6  XevAÖnovg  genannt  wird. 

Doch  schliessen  wir  hiermit  unsere  Bemerkun- 
gen zu  der  Einleitung,  um  noch  etwas  Genaueres 
über  die  Anmerkungen  zum  Text  und  zu  der  Ueber- 
setzung  des  gefesselten  Prometheus  zu  sagen. 

In  den  Anmerkungen  giebt  Hr.  Sek.  Rechen- 
schaft über  seine  Auffassung  schwieriger  und  von 
Anderen  anders  verstandener  Stellen,  über  sein  Ver- 
fahren in  Behandlung  der  metrischen  Form,  über  die 
von  ihm  neu  constituirten  Stellen  des  Textes;  und 
ausserdem  noch  einige  willkommene  Parerga.  Der 
Text  ist  im  Allgemeinen  nach  W?//fl!«er  gegeben ,  nur 
dass  Unwesentliches  meist  nach  Porson's  und  /)/«- 
durf's  Vorgange  geändert  ist  und  Hrn.  Sck.^s  eigne 
V^erändcrungen  aufgenommen  sind ,  wodurch  er  die- 
selben aber  keinesweges  als  unzweifelhaft  hat  be- 
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zeichnen  wollen.  Hr.  Sek.  entschuldigt  das  letztere 
durch  die  besondern  Zwecke  und  Verhältnisse  die- 
ser Ausgabe;  jedoch  hätte  sich  die  F'ürsorge  für  die 
Bequemlichkeit  des  nicht  philologischen  Lesers  mit 
dem  Bestreben,  dem  Kritiker  von  Fach  ein  Genüge 
zu  thun,  auf  leichte  Weise  vereinigen  lassen.  Auch 
konnte  wohl  durch  sorgfältigere  Benutzung  des  nach 
dem  Erscheinen  von  Welhmefs  Ausgabe  von  den 
Kritikern  Geleisteten,  welches  freilich  meist  sehr 
zerstreut  ist,  der  zu  Grunde  gelegte  Text  weit  mehr 
aufgeputzt  werden,  als  geschehen  ist.  Wir  wollen 
nun  einen  Theil  der  Anmerkungen  durchprüfen ,  die 
sich  zum  Theil  mit  denselben  Gegenständen  be- 
schäftigen ,  welche  auch  der  Unterzeichnete  in  sei- 
nen etwa  gleichzeitig  mit  dem  Schönicnm'schen  Wer- 
ke erschienenen  Adversaria  behandelt  hat. 

Die  erste  etwas  wichtigere  Bemerkung  betrifft 
Vs.  49:    utvuvt'   litQÜxd'r}  7rl>jV  d^aoici  y.oioavalr  ^  für 
welchen  an  die  Stelle  der  handschriftlichen  Lesart 
die  Sianley'sche  Conjectur  tTTw/ßT:   empfohlen  wird, 
die  auch  G.  Hermann  billigt.     Hr.  Sch.  meint,  der 
Sinu  sey  vollkommen  angemessen:  j,Alles  hat  seine 
Beschwerden,    nur  die  Herrschaft  über  die  Götter 
nicht.  Die  untergeordneten,  der  Herrschaft  des  Zeus 
unterworfenen  Götter  müssen  Vieles  thun  und  lei- 
den, was  ihnen  lästig  ist:  denn  sie  sind  nicht  frei, 
frei  ist  nur  Zeus  allein."  Wie  Vieles  ist  hier  hinein- 
o-elest,  und  zwar  nicht  einmal  Richtiges :  denn  wie  passt 
die  Ansicht,  dass  die  untergeordneten  Götter  Vieles 
thun  und  leiden  müssen,  was  ihnen  lästig  ist,  zu 
den  Ansichten  der  Griechen  von  den  &eol  qsiu  ^cJov- 
TfS?     Jenes  ist  noch   sehr  euphemistisch  ausge- 
drückt.    Die  genaue  Interpretation  der  Textworte 
führt  darauf,   dass  die  Lage  der  untergeordneten 
Götter  überhaupt  eine  lastvolle  sey.     Wie  gehört 
ferner  eine  solche  Aeusserung  in   den  Mund  des 
Kratos*?     Hr.  Sch.  meint,  wenn  auch  dem  Kratos 
gerade  das  gegenwärtige  Geschäft  nicht  lästig  sey, 
so  erkenne  Kratos  doch  an,  dass  es  dem  Hephästos 
lästig  sey,    und  dass  dergleichen  Lästiges  für  alle 
Götter  vermöge  ihrer  Unterordnung  unter  Zeus  oft 
genug  vorkommen  könne.     Aber  i  berechtigen  die 
Worte  unavT    Inax&v  ZU  einer  solchen  Auffas- 
sungsweise'? Der  Unterzeichnete  hat  IjtQad-r]  vor- 
geschlagen.   Diese  Conjectur  missbilligt  G.  Her- 

{Der  Besc, 


mann^  weil  hier  nicht  der  Aorist  stehen  könne  und 

■jTQadrjvut  hier  ein  ganz  unpassender  Begriff  sey,  da 
sich  Zeus  nicht  durch  Verrath ,  sondern  durch  Ge- 
walt in  den  Besitz  der  Herrschaft  gesetzt  habe.  In- 
dess  halte  ich,    indem  ich  auf  das  vorhergehende 
XuxtTv  hinwies ,  bemerkt ,  dass  Innädr]  auf  die  Zeit 
gehe,  zu  welcher  die  Ehrenämter  unter  die  Götter 
vertheilt  wurden.     Könnte  bewiesen  werden,  dass 
die  untergeordneten  Götter  bei  jener  Verlheilung  und 
Bestimmung  der  Ehrenämter  nicht  wenigstens  inso- 
fern gewissermasser  verrathen  und  verkauft  wor- 
den sind ,  als  ihre  Aerater  sämmtlich  von  Zeus  ab- 
hängig gemacht  wurden,  so  wäre  etwas  gegen  mich 
bewiesen ,  das  wird  aber  sich  nimmer  beweisen  las- 
sen.   Man  wird  vielleicht  sagen,   auch  ein  solcher 
Ausdruck  passe  nicht  für  den  Kratos.    Dagegen  er- 
wiedere  ich,  dass  der  Tadel,  welcher  in  demselbeti 
liegt,  nicht  sowohl  den  Zeus,  als  den  Prometheus 
trifft,  und  so  der  Ausdruck  (inuvT  hrndS-t]  einen  Vor- 
wurf gegen  den  Prometheus  und  einen  Stachel  für 
den  Hephästos  enthält,  einen   ähnlichen,  wie  ihn 
Kratos  diesem  schon  gegeben  hat  mit  den  Worten: 
Tt  Tov  dioTg  i'yßiOTov  ov  oTvyitg  &idv ,    oang  tu  aov 
&vriTOLai  ngovdwxiv  ytQug;  Prometheus  halte  eigent- 
lich die  Aemter  der  Götter  vertheilt  und  bestimmt, 
vgl.  Vs.  431  fl.  y.ahot  &eoTat  zoig  vtotg  rnvTOig  ytQu. 
%Cg  uXXog     yui  TcuvTtXdig  äiwQioev,   und  das  brauchte 
von  dem  Kratos  nicht  noch  besonders  hervorsreho- 
ben  zu  werden;  es  war  eine  den  Anwesenden  ganz 
bekannte   Sache;    rücksichtlich  deren  Erwähnung 
Prometheus  selbst  gegen  die  Okeanidcn  sich  also 
äussert:  u)X  avxu  aiyGi,   y.ui  yuQ  eidvi'uiaiv  uv  vfiTv 
Uyoi(.u ,    man  vgl.  über  die  Sache  auch  das  Schö- 
mann'sche  Buch,  S.  4,  47,  75. 

Zu  Vs.  155  sucht  Hr.  Sch.  die  Vulgate  da- 
durch zu  halten,  dass  er  an  den  Glauben  an  die  Dä- 
monen erinnert,  welcher  nicht  lange  vor  dem  Zeit- 
alter der  sieben  Weisen  aufgekommen  zu  seyn 
scheine.  Aber  wie  stimmt  dies  Erklärungsverfahrea 
dazu,  dass  er  zu  Vs.  116  und  selbst  zu  dieser  Stelle 
den  Glauben  an  Halbgötter  aus  dem  Grunde  ab- 
weist, weil  dieselben  zu  der  Zeit,  da  Prometheus 
gefesselt  wurde,  noch  gar  nicht  existirt  hätten? 
Die  Stelle  ist  wohl  für  corrupt  zu  halten,  aber  nicht 
mit  Sicherheit  zu  emendiren. 
tiuss  folgt.") 
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D< 


'er  Titel  des  Buches  spannt  und  berechtigt  zu 
nicht  geringen  Erwartungen ,  zumal  in  unseren  Ta- 
gen, wo  mehr  als  je  das  ganze  Objekt  in  Zweifel  zu 
stellen  bedenklicher  Ernst  gemacht  wird ,  obgleich 
man  nicht  mit  Bestimmtheit  daraus  ersieht,  gegen 
welche  von  den  vielen  Einwänden  und  Negationen 
diese  Vertheidigung,  in  einem  vcrhältnissmässig  klei- 
nen Buche,  gerichtet  seyn  soll.  Das  hohe  Inter- 
esse an  einer  so  wichtigen  Sache,  gesteigert  durch 
die  eigenthümliche  Argumentation  des  Vf.'s,  recht- 
fertigt eine  nähere  Besprechung  in  diesen  Blättern. 

Die  Apologie  läuft,  um  eine  vorläufige  Ueber- 
sicht  zu  geben,  auf  folgende  Hauptpunkte  hinaus: 
Der  Bibel  gebührt  unbedingte  Verehrung ;  denn  sie 
enthält  eigent/nimliclie  göttliche  Offenbarungen  über 
Religion,  die  wir  vermittelst  der  ihr  ebenbürtigen 
Vernunft  auffassen.  Und  zwar  ist  sie  in  ihren  ein- 
zelnen Theilen  nach  einer  eigenthümlichen,  von  Gott 
geordneten ,  Regel  entstanden  ,  durch  gewisse  Pe- 
rioden (acht)  fortschreitend.  Wenn  auch  kein  mensch- 
liches Werk,  so  sind  ihre  Ideen  doch  der  Vernunft 
angemessen;  ihr  Aeusseres  ist  nicht  formlos,  %venn 
man  sie  nur  in  ihrem  Geiste  auffasst ;  ihre  Wunder 
rechtfertigen  sich  dann  als  nothwendige  religiöse 
Mittel ;  nur  muss  sie  zu  den  rechten ,  nämlich  prak- 
tischen, Zwecken  gebraucht  werden,  und  zwar  als 
ein  organisches  Ganzes. 

Auf  das  Einzelne  eingehend,  müssen  wir  gleich 
im  Anfange  den  Archimedischen  Punkt,  wovon  der 
Vf.  auszugehen  vorhat,  nämlich  das  „wo  der  Ent- 
stehung der  Bibel",  als  worüber  „stiller  Friede" 
herrsche  (S.  16),  für  eine  nichtssagende  Phrase  er- 
klären, indem  über  die  Entstehungsorte  sehr  vieler 
biblischer  Bücher  allerdings  der  stille  Friede  des 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


Nichtwissens  herrscht  und  man  über  das  „wo"  so 
viel  weiss,  dass  wenigstens  in  Amerika  und  Austra- 
lien kein  biblisches  Buch  geschrieben  ist.  Uebri- 
gens  hat  dieses  „wo"  vom  Vf.  selbst  gar  keine 
weitere  Berücksichtigung  gefunden.  Bezeichnend  für 
das  Buch  ist  das,  ebenfalls  an  den  Eingang  ge- 
stellte, Postulat,  mit  „Gemüth"  und  „Idealvermö- 
gen" (21)  die  Bibel  zu  prüfen,  wobei  wir  die  noch 
viel  noth wendigere  Forderung,  Dies  mit  dem  kriti- 
schen Verstände  zu  thun,  vermissen.  Dass  in  der 
Bibel  sich  „Offenbarungen"  (25),  in  unserem  Sinne 
Kundmachungen,  und  zwar  „ganz  eigenthümliche" 
(25)  finden,  wird  dem  Vf.  Niemand  streitig  machen, 
wenn  er  dieselben  aber  als  „unmittelbar  göttlich", 
weil  unmittelbar  von  Gott  abgeleitet  (27)  bezeich- 
net, so  halten  wir  ihm  erstlich  die  Frage,  ob  in 
dem  Universum  überhaupt  etwas  Positives  („Rein- 
wahres"  nach  S.  27)  existire,  was  nicht  aus  Gott 
sey,  zweitens  seine  eigene  spätere  Erklärung,  zwi- 
sclicn  einer  „ordentlichen  und  ausserordentlichen" 
Einwirkung  Gottes  nicht  unterscheiden  zu  können 
(107),  entgegen.  Die  Bestimmung  des  Verhält- 
nisses der  Vernunft  zur  Schrift,  lässt  der  Vf.  in 
einer  misslichen  Halbheit  stecken,  Soll  die  Ver- 
nunft, wie  er  S.  28  fordert,  die  Entscheidung  über 
die  dunkelen  Stellen  haben,  so  muss  sie  nothwen- 
dig  auch  über  alle  entscheiden  dürfen,  namentlich 
da  sie  das  Perceptionsvermögen  und  sogar  die  Quelle 
der  Offenbarungen  seyn  soll  (28)  —  doch  so,  dass 
neben  ihr  auch  die  Schrift  eine  solche  Quelle  sey 
(28).  Aus  diesem  abstrakten,  unvermittelten  Dua- 
lismus musste  nothwendig  der  Fortschritt  zu  dem 
Satze  geschehen,  dass  auch  die  Bibel  ein  Produkt 
der  Vernunft  sey,  die  wir  nicht  mit  einem  „viel- 
leicht" (31),  sondern  unbedingt  eine  „höhere", 
göttliche,  „supranaturale"  (31)  Kraft  nennen,  doch 
in  dem  Sinne ,  dass  sie  nicht  aus  der  natura  rerum 
eximirt  seyn  kann,  und  das  „sttpra"  nur  eine  Su- 
perlative Bedeutung  hat.  Eine  Ahnung  von  dieser 
objektiven  Vernunft  liegt  wohl  in  dem  oft  gebrauch- 
ten Worte  „Psyche",  dessen  Begriff  der  Vf.  aber 
nirgends  aus  einer  mystischen  Unklarheit  heraus- 
13 
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gestellt  hat.  Wenn  er  übrigens  durch  diesen  gött- 
hcheo  köyog  cTtoQug  in  Plato  und  anderen  Heiden 
christliche  Ideen  gewirkt  scyn  lässt  (35.  36),  so 
muss  er  die  Konsequenz  zugeben ,  dass  überhaupt 
jeder  vernünftige  Mensch  an  dieser  Divinität  parti- 
cipire,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  auch 
wir  die  christliche  Bibel  über  jede  andere  stellen. 

Indem  wir  an  das  Wachsthum  der  Bibel  und 
dessen  Regel  kommen,  müssen  wir  viele  unberech- 
ligte  V'oraussetzuiigen ,  namentlich  über  die  Abfas- 
suiigszeit  und  die  Verfasser,  die  durchgängig  histo- 
risclie  Wahrheit  der  biblischen  Erzählungen  u,  A.  in 
Anspruch  nehmen  und  unser  Befremden  darüber 
ausdrücken,  dass  die  Apologie  auf  die  uiiumstöss- 
lichen  Resultate  der  Kritik  fast  gar  keine  Rück- 
sicht nimmt.  Denn  was  er,  um  seinen  Standpunkt 
zu  rechtfertigen,  in  der  Vorrede  sagt,  dass  er  sich 
„mehr  ans  Ideale,  als  ans  Historische"  halten  wer- 
de (All),  wird  dadurch  paralysirt,  dass  er  uuten 
(124.  125)  an  den  biblischen  Schriftstellern  als  ei- 
nen Vorzug  rühmt,  sie  hätten  die  Ideen  in  der  in- 
nigsten Verknüpfung  mit  der  Geschichte  dargestellt. 
Auch  ist  es  für  seine  Sache  mehr  als  bedenklich, 
dass  er  in  der  Vollkommenheit  der  Gottesidee,  auf 
welche  er  —  und  mit  Recht  —  den  Acccnt  legt, 
die  Zendavesta  der  Bibel  gleichsetzt  (40)  und  somit 
die  Exclusivität  letzlerer  aufhebt.  Auch  die  übri- 
gen Beweise  für  die  eigenthümlichen  Vorzüge  der 
Bibel  sind  nicht  minder  mancher  Bedenklichkeit  un- 
terworfen, wie  der,  dass  sie  ein  „abgerundetes'' 
Ganzes  sey  (42).  Zuvörderst  hat  der  Vf.  selbst 
durch  das  Zugeständniss ,  dass  am  Ende  des  A.  T. 
„ein  grosser  leerer  Raum"  sich  finde  (45),  die  vor- 
her behauptete  Continuilät  durchgeschnitten ;  ferner 
findet  sich  ein  solcher  leerer  Raum  z.  B.  noch  zwi- 
schen Joseph  und  3Ioses,  anderer  Lücken,  so- 
wie Ungleichheiten,  Widersprüche,  Wiederholungen 
U.S.W,  nicht  zu  gedenken.  Wer  nur  einigermaassen 
die  Bibel  unbefangen  geprüft  hat,  weiss,  was  von 
des  Vf.'s  Behauptung  zu  halten  ist,  dass  von  den 
bibüschen  Schriftstellern  auch  „nicht  Einer  den  An- 
deren kopirt"  habe  (42).  Und  versteht  es  sich  nicht 
von  selber,  dass  die  Sammler  auch  bei  einem  Mini- 
mum von  Ueberlegung  und  durch  die  Sache  selbst 
genöthigt,  eine  möglichst  kontirmirliche  Geschichts- 
schreibung zu  konstruiren  gesucht  haben  werden? 
Uebrigens  vermissen  wir  hierbei  die  unumgängliche 
Unterscheidung  zwischen  der  Aufeinanderfolge  der 
bibli!^chen  Ideen  und  der  eiuzelnea  Bücher. 


Was  nun  eben  diese  Entwicklung  der  religiö- 
sen Ideen  betrifft,  als  deren  Anfangs Mittel-  und 
Endpunkt  der  Vf.  die  des  Einen  Gottes  mit  vollem 
Rechte  aufstellt ,  so  geben  wir  zwar  auch  im  Gan- 
zen einen  solchen  Fortschritt  zu,  sind  auch  —  wenn 
einmal  Abschnitte  gemacht  werden  sollen  —  mit 
den  acht  vom  Vf.  aufgestellten  Perioden  einverstan- 
den, getrauen  uns  aber  nicht  mit  derselben  Zuver- 
lässigkeit die  unterscheidenden  Ideen  nachzuweisen, 
welche  nach  einander  als  neu  aufgetreten  seyn  und 
jede  Periode  als  eigenthümlich  charakterisirt  haben 
sollen  (48),  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Streng 
genommen  sind  gleich  im  Anfange,  schon  in  der 
„adumiiischen"  Periode,  durch  die  Ideen,  dass  Ein 
Gott  sey,  der  nach  seinem  Willen  Alles  geschaffen 
habe  und  regiere,  alle  anderen,   wenn  auch  impli- 
cite,  mitgesetzt.    Uebrigens  hat  der  Vf.  auch  nicht 
die  Miene  gemacht.  Einen  Gedanken  als  zusammen- 
haltenden  aufzuzeigen.     Dies   gilt  auch  von  der 
^,nuacliisc/ien"  Periode  (53)  ;  für  die  „abrahamltische  " 
ist  nicht  einmal  der  Versuch  ersichtlich,  einen  Fort- 
schritt zu  wesentlich  neuem   Gehalte  darzulegen. 
Denn  die  Keime  der  Unsterblichkeilslehre  liegen  ja 
viel  deutlicher  als  in  der  Einbalsainirung  (59)  schon 
in  der  Aufnahme  Enochs  zum  Himmel.    In  der  „mo- 
*«i!sc/ien"  Periode  soll  zwar  „plötzlich  alles  anders" 
werden  (59),  doch  wird  sofort  auf  die  Freude  die- 
ses Fundes  ein  schwerer  Dämpfer  mit  der  Bemer- 
kung gesetzt,  die  „Keime"  dazu  wären  schon  frü- 
her vorhanden  gewesen  und  bekämen  jetzt  nur  eine 
grössere  Anerkennung  (59).    Diesen  Fortschritt  ge- 
ben wir  zu;  wie  aber  der  Satz:  jetzt  „zum  ersten- 
mal" sey  der  „Monotheismus"  als  j,Veriiunflgebot" 
(60)  und  Gottes  Wille  als  im  menschlichen  „Be- 
wusstseyn''  gegeben  (64)  dargestellt  worden,  ge- 
rechtfertigt werden  könne,  ist  uns  —  da  nament- 
lich, wie  gewöhnlich,  die  Beweisstellen  fehlen  — 
nicht  klar  geworden.     Ebenso  scheint  uns  die  Be- 
hauplung  grundlos,    Moses  habe  erst  seine  Ideen, 
nicht  die  der  früheren  Zeit,  als  unmittelbare  Offen- 
barungen Gottes  dargestellt  (67).  Bemerkenswerth 
ist,  dass  der  Vf.  den  Dämon  im  Hiob  (ein  Buch,  das 
er  zu  wenig  gewürdigt  hat)  als  eine  der  Vernunft- 
begründung ermaiigehide  Idee  bezeichnet  (70).  In 
der  Darslcilung  der  „davidisch  -  salomonischen'"  Pe- 
riode werden  —  unkritisch  genug  —  die  Psalmen 
in  Bausch  und  Bogen  als  davidisch  genommen,  und 
wird  über  Salome  das  widersprechende  Unheil  ge- 
fällt, er  habe  eudämonistisch  und  „skeptisch"  „den 
Standpunkt  des  religiösen  Gemülhs"  i^norirt  (74 
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dennoch  aber  den  „positiven"  sittlichen  Glauben  ge- 
habt (75).  Wenn  in 'den  Psalmen  die  Idee  eines 
(leidenden)  Älcssias  gefunden  wird,  so  nimmt  es 
uns  Wunder,  warum  nicht  auch  im  Pentateuch. 
Besser  ist  der  Apologie  die  Darstellung  der  „^ro- 
p/ietischen"  Zeh  gelungen.  Ob  aber  der  Hauptge- 
danke: dass  alle  Völker  endlich  dem  Einen  Gotte 
dienen  werden  (78),  erst  in  diesem  Abschnitt  ent- 
standen ist,  ist  uns  mehr  als  fraglich.  Durch  die 
Lehre  der  Unsterblichkeit  soll  die  „apohypkische^' 
Periode,  in  welcher  sie  wie  „ein  Zauberwort"  (bei 
den  Makkabäern)  auftrete,  ausgezeichnet  seyn  (86). 
Auf  derselben  Seite  wird  aber  zugestanden ,  dass 
sie  schon  früher  dagewesen  sey,  wobei  uns  des 
Vf.'s  Bemerkung  ,  dass  die  Auferstehung  der  Lei- 
ber ein  Mangel  an  dieser  Lehre  sey  (.87),  dem  N. 
T.  zu  widersprechen  scheint. 

Wenn  nun  der  Uebergang  aus  dem  A.  T.  zum 
N.,  T.  so  gemacht^ wird ,  dass  zu  den  drei  jjtheore- 
tischen"  Ideen  des  alten:  jjGott,  Kürsehuug  und 
Unsterblichkeit",  noch  die  drei  „praktischen":  „Glau- 
be, Liebe  und  Hoffnung",  gefehlt  haben  sollen  (92), 
welche  durch  das  neue  ergänzt  worden  scyen,  so 
ist  Dies  weiter  nichts,  als  eine  Phrase,  denn  diese 
praktischen  Ideen  fehlen  im  A.  T.  nicht,  und  der  Vf. 
selbst  (64)  hat  schon  dem  Moses  das  Gebot  der 
Liebe  vindicirt.  In  BelrelF  der  „neuteslurnent/ic/ien'' 
Periode  selbst  wiederholen  wir,  dass  S.  auch  hier 
gänzlich  von  allen,  auch  den  sichersten,  llesultaten 
der  Kritik  absieht,  und  die  Wunder  u.  s.  w.  sans 
fa^^on  für  historisch  hält,  weshalb  wir  in  diesem 
Punkte  gar  nicht  weiter  mit  ihm  rechten  wollen. 
Aber  darüber  müssen  wir  von  ihm  Rechenschaft 
torderii,  dass  er  durchaus  nicht  bestimmt  geiuig  be- 
zeichnet hat,  welche  Ideen  denn  nun  eigentlich  Chri- 
sto ausschliesslich  angehören.  Etwa  die  der  Erlö- 
sung (9-4 Diese  war  aber  schon  durch  Jesaias 
ausgesprochen  (81).  Es  scheint  nur  Christi  Tod 
als  „Sühiiopfer"  (lOl)  dalür  gelten  zu  können.  Al- 
lein auf  diese  Idee  lässt  sich  S.  gar  nicht  weiter 
ein  —  ein  Beweiss  allerdings,  dass  er  nicht  zu  den 
Kreuz-  und  Bluttheologen  gehört.  Wir  vermissen 
also  hier  die  erwartete  genaue  Abschlussrechnung 
und  es  stellt  sich  wieder  klar  heraus ,  dass  der  Vf. 
überhaupt  nicht  gesonnen  ist,  das  Wesen  auch  nur 
einer  Periode  durch  einen  in  sich  (natürlich  mit  den 
nothwendigen  Anschlusspunkten  nach  vor  -  und  rück- 
wärts) begrenzten  Gedanken  deutlich  und  übersicht- 
lich auszusprechen,  geschweige  denn,  den  Gedan- 


kenprocess  aller  auf  eine  organisch  zusammenhän- 
gende, dialektische  Weise  darzulegen. 

il)er  Beschlnss  folgt.) 

A  e  s  c  h  y  1  0  s. 

Des  Aeschyhs  Gefesselter  Prometheus.  —  —  Von 

G.  F.  Schümann,  u.  s.  vv. 

(Beschluss  von  Nr.  12.) 

'Lw  Vs.  188  meint  Hr.  Sch. ,  dass ,  da  in  allen 
Handschriften  vor  f.iuXu.y.riyrd)i.i(i)v  noch  oi'w  stehe, 
dieses  Wort  auch  von  den  Scholiasten  gelesen  sey, 
ohne  Zweifel  etwas  ausgefallen  und  der  Vers  ur- 
sprünglich ein  Dimeter  gewesen  seyn  müsse.  Nach- 
dem er  dann  Relsiy's  Ergänzung  oTw  nüliv  uv  jUwXu- 
Y.oyv(x)i.i«)v  mit  Recht  verworfen  hat,  spricht  er  sich 
dahin  aus,  dass  man  eher  oYta  yt  di'rj  oder  derglei- 
chen vermuthen  könne.  Nicht  unwahrscheinlich  wür- 
de inzwischen  auch  die  Vermuthung  seyn,  dass 
Ztvg  ein  Zusatz  und  für  «AV  l'finug  oi'u)  zu  schreiben 
sey;  u?d'  (/.tn  oio).  Das  unbekanntere  i'(.inu  konnte 
namentlich  vor  ol'co  leicht  in  ii.inug  verändert  werden. 

Zu  Vs.  209.  10  wird  gut  ausgeführt,  dass  The- 
mis  und  Gäa  nicht  identisch  und  doch  in  der  Stelle 
Nichts  zu  ändern  sey. 

Zu  Vs.  264  schreibt  Hr,  Sch.,  dass  es  schwer 
zu  entscheiden  sey,  ob  die  von  ihm  aufgenommene 
Verbesserung  Stanleij's  und  Heath's  röv  y.a/.wg  ngän- 
aovi' ,  oder  Reisiy's  Vorschlag  tovg  y.uy.wg  vqÜüoüv- 
rug'  avTog  ruvO^  anuvt'  jjniaTuni'i^v  den  Vorzug  v  er- 
diene. Meinen  Vorschlag  oda  di  ruvd^  u.  j).  miss- 
billigt G.  Ueriimiin. 

'Lw  Vs.  302  empfiehlt  Hr.  Sch.  statt  des  der 
Vulgata:  i}'.    So  schon  Ast. 

Die  Anm.  zu  Vs.  348  behandelt  die  Frage,  ob 
von  den  folgenden  Versen  mehrere  dem  Okeanos 
angeiiörlen ,  oder  alle  bis  377  incl.  dem  Prometheus 
zuzuschreiben  Seyen;  das  Letztere  wird  als  das 
Wahre  angenommen,  wie  neulich  auch  G.  Hermann 
geurtlieilt  hat,  während  Reisig  und  der  Unterzeich- 
nete sich  für  das  Erstere  entschieden  haben.  Ich 
kann  auch  heute  noch  nicht  anders  urtheilen.  Wie 
passen  solche  Worte,  wie  sie  Vs.  359  fl.  gelesen 
werden,  in  den  Mund  gerade  des  Prometheus ,  auch 
wenn  man  ziigeben  wollte,  dass  in  Vs.  361  fl.  gar 
kein  Bezug  auf  Vs.  319  fl.  liege,  dass  derselbe  Aus- 
druck dort  mir  die  stolze  Rede  des  Prometheus,  hier 
aber  die  übermülhige  Prahlerei  des  Typhon  bezeich- 
ne. Hr.  Sch.  bemerkt  gegen  den  Grund,  dass  Pro- 
metheus durch  die  Missbilliguug  des  Typhon  sich 
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selbst  treffen  würde,  dass  ihm  in  jener  Missbilli- 
gung  keinesvveges  ein  Tadel  der  Empörunng  gegen 
Zeus  in  sittlicher  Beziehung  zu  liegen  scheine,  son- 
dern nur  der  Ausdruck  der  Unzufriedenheit,  dasS 
Typhon  nicht  stark  genug  gewesen  sey,  um  den 
Kampf  siegreich  durchzuführen,  sondern  sich  mehr 
vermessen  habe,  als  er  vermochte.  Aber  wie  passt 
selbst  dieser  Gedanke  zu  der  gegenwärtigen  Lage 
des  Prometheus,  der  doch  ebenfalls,  weil  er  sich 
«Tco^en  Zeus  aufgelehnt  hatte,  jetzt  und  auf  lange 
Zeit  ganz  und  gar  gebändigt  ist?  Und  wie  passen 
ferner  zu  diesem  Gedanken  die  Worte  Vs.  371  fl., 
in  denen  doch  dem  Typhon  trotz  Zeus  immer  noch 
eine  Kraft  beigelegt  wird.  Auch  die  Auctorität  der 
Handschriften  haben  wir  für  uns.  Doch  gehen  wir 
jetzt  insofern  von  der  früher  vorgeschlagenen  Ver- 
theilung  der  Verse  ab,  als  wir  den  Prometheus  erst 
von  Vs.  371  ToiüvSi  u.  s.  w.  reden  lassen,  indem  wir 
über  den  Grund,  aus  w^elchem  wir  ihm  schon  die 
Worte  von  Vs.  368  tv^tv  an  in  den  Mund  Idgen  zu 
müssen  vermeinten ,  anderen  Sinnes  geworden  sind. 

In  Vs.  355  behielt  Hr.  Sch.  die  Vulgata  bei,  weil 
keine  einigermaassen  sichere  Verbesserung  zu  fin- 
den war;  meinen  Vorschlag:  naXiv  og  dvztazi]  &totg 
verwirft  G.  Hermami  ohne  Angabe  von  Gründen. 

In  der  Anmerkung  zu  Vs.  418  findet  sich  als 
Parergon  eine  treffende  Auseinandersetzung  darüber, 
tlass  Atlas  nur  als  Träger  des  Himmels  gedacht  wor- 
den sey.  Deshalb  und  weil  der  Gegenstand  be- 
kannthch  in  neuerer  Zeit  mehrfach  besprochen  ist, 
erwähnen  wir  dieses  Umstandes  ausdrücklich,  wäh- 
rend wir  andere  gute  Bemerkungen  in  diesen  An- 
merkungen nicht  besonders  hervorheben. 

Zu  Vs.  465  nimmt  der  Hr.  Vf.  tiJmvü  an,  und 
verbindet  es  mit  dnoof  ulug  cpQtvm.  Gewiss  unpas- 
send. Ueberau  ist  nach  G.  Hermann  weder  nlu.vu, 
noch  nluvri  das  Richtige. 

Zu  Vs.  489  entscheidet  Hr.  Sek.,  dass  Reisig' s 
Conjectur  yu^i  uxquv  für  xul  (.laxQuv  unnöthig  und 
geradezu  verwerflich  sey.  Zu  jener,  die  auch  ich 
gemacht,  aber  nicht  für  nöthig  gehalten  hatte,  schien 
sich  auch  G.  Hermann  zu  neigen. 

An  den  Worten  in  Vs.  504  fl.  ov  xavru  ravTrj 
IuoTqu,  (oder  BIoTqu')  nu)  rtUarfOQog  xQÜvai  ntuQio- 
tat,  wie  sie  gewöhnlich  construirt  und  erklärt  wer- 
den, nahm  Hr.  Sch.  Anstoss,  eben  so  wie  ich.  Ihn 
verleitete  das  dazu,  ntngcoTui  als  Medium  zu  neh- 
men und  demnach  zu  übersetzen:  „die  Möra  hat 


sich  noch  nicht  dies  also  zu  vollenden  bestimmt"; 
mich  zu  einer  Conjectur,  zumal  ich  meinte,  dass 
dieselbe  in  dem  Scholion  enthalten  sey.  Dass  der 
Scholiast  die  Stelle  nicht  so  gelesen  habe,  wie  ich 
meinte,  habe  ich  inzwischen  selbst  eingesehen. 
Hermann,  der  sich  darüber  wundert,  wie  man  über- 
all an  diesen  Worten  Anstoss  nehmen  könne,  be- 
lehrt uns,  dass  es  einen  passenden  Sinn  gebe,  wenn 
der  Dichter  sage,  „dazu  ist  noch  nicht  die  Zeit  ge- 
kommen.^' Das  ist  nichts  Neues.  Zu  ändern  ist 
Nichts;  zu  construiren  so:  ov  (aoTqu  nio  Tt).taq:6Qog 
niTiQcoTut,  TuvTu  TfxvTi]  y.Qvivui ;  xQÜvui  ist  intransitiv 
zu  nehmen. 

Rücksichtlich  des  zu  Vs.  659  über  yiipvjjg  uy.ga 
Bemerkten  konnte  wohl  auf  R.  Unger'sThebanu  Pa- 
radoxa, Vol.  I,  p.  191  fl.  verwiesen  werden. 

Zu  Vs.  689,  772  und  819  giebt  der  Hr.  Vf. 
trotz  Alles  Dessen,  was  schon  über  diesen  Gegen- 
stand gesagt  ist,  seine  Ansichten  über  die  Irren  der 
Jo,  obwohl  er  bekennt,  dass  er  dergleichen  Unter- 
suchungen fast  als  ein  novtTv  mgl  tu  firjdev  /Qr/aii-iu 
betrachte.  In  Beziehung  auf  das  S.  326  über  die 
Phorkidcn  Bemerkte  vermissen  wir  die  Beimtzung 
dessen  ,  was  Punofka  (dem  Creiizer  in  der  Symbolik, 
Bd.  III.  S.  203  fl.  der  3ten  Aufl.,  beistimmt)  in  der 
akademischen  Abhandlung  „über  die  verlegenen  My- 
then" in  Betreff  der  Bildung  der  Gräen  mit  Bezug 
auf  einen  geschnittenen  Stein  des  Berliner  Museums 
herausgebracht  hat. 

Bei  dem  Niedt  rscl.reiben  der  Anm.  zu  Vs.  817 
waren  Hn,  Sch.  wohl  G.  Hermunn's  Worte  zu  der 
Iphiyenia  Taurica ,  Vs.  667,  nicht  gegenwärtig. 

Zu  Vs.  993  bemerkt  er,  ovdivog  ia.hl.ov  a&tvu 
sey  so  viel,  als  ovötvug  vmQiyti,  ovStvog  x^jutiT,  oder 
ovx  toTiv  ovTivog  f.iHL,ov  a&ivH ,  was  noch  deutlicher 
werde,  wenn  man  ovc)'  hog  getrennt  schreibe.  Stan- 
ley^s^  bekanntlich  von  G.  Hermann  adoptirte,  Aen- 
derung  sey  also  wenigstens  unnöthig.  Der  Unter- 
zeichnete hatte  statt  des  Punktum  ein  Fragezeichen 
gesetzt:  av&adia  —  ovStvog  fitii^ov  ad^ivti;  und  dann 
dasselbe  behauptet. 

Endlich  schreibt  Hr.  Sch.  Vs.  1037:  tl  t«<J* 
lnttvyü\  —  „wenn  oder  sintemalen  er  dergleichen 
Prahlereien  ausstösst."  Hier  hätte  €.  Winchelmanns 
Vorschlag:   rj  Tovöt  ti/ri  wohl  neben  Dindorfs: 
jovdt  Tvyt]  erwähnt  zu  werden  verdient. 

Friedrich  Wieseler. 


105  —  X4   '** 

ALLGEMEINE     LITERATUR  -  ZEITING 


1  C /I  ^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Janiicar.  lö^O. 


der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Litterargeschichte. 

Weimars  Mnscnhof  in  den  Jahren  1772  bis  1807. 
Historische  Skizze  von  WiUteJni  IVachsmiilh,  Prof. 
zu  Leipzig  u.  s.  \v.  u.  s.  w  8.  VI  u.  176  S.  Ber- 
lin, Duncker  u.  H.  1844.  (1  Thlr.) 

Eine  anmuthvolle,  eines  gediegenen  und  weitblik- 
kendcn  Historikers  vollwürdige  Opfergabe ,  auf  den 
Erinnerungsaltar  der  grossesten  Epoche  unsrer  Na- 
tionalbildung  niedergelegt!  Wir  wollen  der  Gegen- 
wart ihre  auf  dem  Felde  socialen  Selbstbewusstseyns 
und  äusserlicher  Lebensgestaltungen  errungenen  Lor- 
beeren nicht  bestreiten:  wir  sagen  es  aber,  auf  die 
Gefahr,  von  den  Thrasonen  des  poetischen  Jakobi- 
nerlhums  als  griesgrämige  lauduiores  iemporis  acti 
iiobis  pueris  einem  unauslöschlichen  Gelächter  der 
seligen  Götter  preisgegeben  zu  Averden:  wir  sind 
froh,  dass  wir  jene  Epoche  gelebt  haben;  denn  wir 
zweifeln,  ob  sie,  läge  sie  nicht  hinter  uns,  unter 
jetzigen  Auspicien  jemals  noch  möglich  wäre;  und 
sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass  ihres  Gleichen 
höchstens  am  Ende  der  deutschen  Tage  noch  mög- 
lich werden  kann.  Denn  jene  Epoche  begreift  in 
sich,  was  deutsche  Bildung  nach  ihrer  höchsten 
Bluthc  werden  konnte  und  lediglich  seyn  kann:  in 
den  Formen  des  Schönen  verklärte  reine  Mensch- 
lichkeit, ausgeprägt  in  den  persönlich  tüchtigsten, 
zur  Harmonie  des  individuellen  Seyns  mit  den  Mu- 
sterideen der  Gesammtheit  gelangten  Subjectivitäten, 
und  in  diesen  Subjectivitäten  maasgebend  und  vor- 
bildlich für  die  Entwicklung  ihres  gesammten  Vol- 
kes, wenn  dereinst  dieses  Volk  über  den  Drang  und 
die  Qual  der  äusserlichen  Konflicte  zu  einer  wahr- 
haft nationalgeistigen  und  idealisch  freigestalteten 
Existenz  emporgeschritten  seyn  wird.  Denn  durch- 
gebildete, schlechthin  durch  ihr  Wesen  an  sich 
selbst,  ohne  weitre  Nachfrage ,  was  sie  gewirkt  und 
«releistet,  den  Begriff  echter  Menschencharaktere 
befriedigende,  die  reine  Anschauung  eines  hohen  Se- 
lenadels und  einer  vollendeten  Persönlichkeit  dar- 
stellende Individuen,  wie  Amalia,  Karl  August  und 
Luise  von  Weimar,  wie  (iöihe,  Schüler ^  weitaus 
A.  L.  Z,  1845.   Erster  Band. 


auch  Herder ,  und  selbst  der  noch  in  seinen  Schwä- 
chen niemals  die  Grazie  mitfühlender  Humanität 
verleugnende  Wieland,  wie  der  stets  biedre,  in  Freun- 
destreue felsenfeste  ÄneÄe/,  wie  Einsiedel,  wie  Rein- 
hold, Wieland's  Schwiegersohn,  wie  Jean  Paul ,  wie 
FernoWf  wie  (erner  Karoline  von  Herder,  wie  Ama- 
lia Koizebiie  (nachmalige  (iildmeisier)  und  so  man- 
cher Stern  zweiter  und  dritter  Grösse  an  jenem 
Weimarischen  Lebenshimmel  waren  (Ref.  darf  sich  das 
Glück  zueignen,  alle  diese  ausgezeichneten  Menschen 
noch  persönlich  geschaut  und  über  ihren  Werth  au- 
thentische, auf  wohlgeprüftem  Zeugniss  beruhende 
Ueberzengung  zu  haben,  in  welcher  Lage  hienicdcii 
nicht  mehr  Viele  sind )  —  dergleichen  Individuen 
würden  noch,  wenn  die  Menschheit  auf  dem  Gipfel 
ihrer  irdisch-erreichbaren  Vollendung  stände,  in  ihrer 
Erscheinung  gesetzgeberisch  und  in  seltner  Weise 
musterhaft  bleiben.  Und  so  schliesst  sich  jene  Wei- 
marische Glanzepoche  unmittelbar  an  diejenigen  Aus- 
nahms-  und  Glücksperioden  der  Menschengeschichle 
an ,  in  welchen  durch  ein  Zusammentreffen  einzig 
günstiger  Umstände  die  Vorsehung  an  den  Tag  ge- 
geben zu  haben  scheint,  was  sie  mit  der  Menschheit 
bezweckt  und  welche  Ideale  sie  ihr  als  Ziele  auf- 
gestellt hat,  an  die  Perioden  des  Perikles,  der  Me- 
diceer,  der  Ferraresen.  Und  fragt  man,  was  das 
Auszeichnende  dieser  Perioden  war,  so  ist  die  Ant- 
wort: eine  Fülle  vollendeter  Persönlichkeiten,  in 
welchen  die  ideale  Weihe  und  schöpferische  Tiefe 
der  reinen  Menschlichkeit  nach  mustermässiger  Ge- 
staltung individuelles  Lebens  und  Vermögens  zur 
Erscheinung  gelangte;  das  selige  Genügen  einer  in 
sich  selbst  sich  frei  entwickelnden  Ursprünglichkeit 
genialer  Naturen ;  eine  Grossheit  und  plastische  Si- 
cherheit der  Existenz,  die  eben  nur  auf  Jahrhun- 
derte hinaus  Impulse  geben,  aber  mit  allem  guten 
Willen,  aller  Würdigung  und  löblichem  Vorsatze, 
dem  gleich  zu  leben  und  zu  wandeln,  allen  Veran- 
staltungen, solchen  Geist  festzuhalten,  nicht  von 
freien  Stücken  hervorgezaubert  noch  fortgesetzt  und 
in  die  gemeinen  Tage  des  werkeltägigen  Treibens 
und  Gebarens,  so  sehr  sie  ihre  Blösse  Und  Dürftig- 
keit empfinden  mögen ,  verwebt  werden  kann ! 
14 
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Der  nahe  liegende  Einwurf,  welchen  man  der 
idealen  Schätzung  jener  Weimarischen  Glanzepoche 
entgegengehalten  sieht,  und  der  einem  jeden,  wel- 
cher sich  über  diese  Epoche  mit  dem  in  unsern  Ta- 
gen aufs  alte  Theil  gesetzten  Enthusiasmus  äussert, 
so  gewiss  zugezählt  wird,  als  auf  das  Einheben 
der  Uhr  ein  Ausschlagen  erfolgt,  ist,  dass  eben  diese 
Epoche  die  Zeit  politischer  Unmündigkeit  für  unser 
Volk  gewesen  sey,  und  gerade  der  Umstand,  dass 
jener  ganze  musenhafte  Kreis  um  Politik  anschei- 
nend auch  nicht  den  Pfifferling  gegeben  habe,  den 
Beweis  liefre,  es  handle  sich  dort  lediglich  um  die 
engherzigen  und  separatistischen  Genüsse  eines  Epi- 
kureischen Idiotenthums,  um  einen  selbstsüchtigen 
Aristokratismus;  Schiller  sogar,  die  wellbürgerlich- 
ste dieser  gefeierten  Naturen ,  habe  sich  einen  apar- 
ten Tisch  hingestellt  (so  äusserte  sich  bekanntlich 
der  wahrlich  zu  einer  Aristokratie  des  Geistes,  wenn 
einer,  seinerseits  selbst  gehörende  Börne,  der  lie- 
benswürdigste politische  Hypochondrist,  den  wir  ken- 
nen ,  und  den  wir  mit  Stolz  ausheben  aus  der  Menge 
jener  jjum  den  guten  Sinn  Gekommenen,  die  bloss 
als  Schatten  wanken"),  und  schwelge  mit  dem  Adel 
der  Menschheit.    Wir  können  solcher  Einrede  eben 
nur  —  fremant  omnes,  dicam  quod  sentio  —  ent- 
gegensetzen, dass  wir  den  Staat  und  die  fragliche 
politische  Ausbildung,  so  nothwendig  sie  ist ,  und  so 
herzlich  wir  unserseits  wünschen,  dass  Deutschland 
in  einer  den  Ansprüchen  der  Zeit  vollgenügenden 
Weise  dieselbe  zum  Lohn  vieler  Treue  und  mit  einem 
diamantnen  Griffel  in  den  ewigen  Büchern  der  Men- 
schengeschicke verzeichneter  Anstrengungen  endlich 
dahinnehmen  möge,  gleichwohl  nur  als  eine  der  Ver- 
mittlungsformen erscheinender  reiner  Menschlichkeit, 
aber  nicht  als  die  Erscheinung  dieser  reinen  Mensch- 
lichkeit selbst,  ansehn  können.    Kurz,  wir  setzen 
die  politische  Ausbildung  unter  die  reine  mensch- 
liche; die  erste  ist,  für  den  wirklichen  Kulturstand 
der  Gattung,  an  und  für  sich  gleichgiltig;  nicht  die 
letztere.    Es  kann  unter  dem  Despotismus  eine,  rein 
menschlich  betrachtet,  idealisch  hohe  und  bedeu- 
tungsreiche Bildung  der  Subjeclivität  gedacht  wer- 
den ;  und  die  freisten  republikanischen  Formen  kön- 
nen die  äusserste  Rohheit  des  rein  humanen  Cha- 
rakters umschliessen.    Wir  leugnen  ja  nicht,  dass 
heides  einander  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 
dinge; dass  denkbarerweise  mit  der  freisten  Ausbil- 
dung der  politischen  Formen  auch  der  freiste  Spiel- 
raum rein  menschlicher  Bildung  gegeben  sey;  dass 
der  Despotismus  an  und  für  sich  auf  die  Rohheit,  die 


Freiheit  auf  die  Bildung  der  Staatsglieder  ziele,  ja 
spekulire:  allein  gleichwohl  bleibt  die  Bedingungs- 
kraft des  Kulturstandes  auf  die  Gestaltung  der  Staats- 
formen die  grössere,  und  gewiss,  dass  eingebilde- 
tes Volk  leichter  den  Despotismus  los  werden,  ein 
rohes  leichter  die  Freiheit  verlieren  wird,  als  um- 
gekehrt. Von  innen  heraus,  von  der  Freiheit  und 
Eminenz  des  Geistes,  kommt  die  Freiheit  der  poli- 
tischen Formen ;  und  dass  eine  zur  höchsten  Stufe 
der  Bildungsfähigkeit  entwickelte  Eminenz  des  Gei- 
stes die  Formen  der  staatlichen  Erscheinung  als 
gleichgiltig  erscheinen  lassen,  überflüssig  machen, 
überspringen  könne,  das  eben  hat,  wer  die  Verhält- 
nisse kennt  und  sich  ihrer  zu  erinnern  weiss,  jene 
Weimarische  Existenz  bewiesen.  Wir  sagen  dies 
natürlich  nicht  in  Bezug  auf  die  Subjecte  jener  er- 
habenen Geistes  -  und  Biklungsfülle:  diese,  wie  über- 
haupt der  schlechthin  Gebildete,  brauchten  keine 
Staatsformen  zur  Wirkungssphäre  ihrer  Individua- 
lität; sie  wirkten  in  der  Sphäre  der  Menschheit. 
Aber  selbst  der  Bürger  und  Unterthan  als  solcher 
empfand  in  jenem  Lande  die  Ueberflüssigkeit  ge- 
schriebener Staatsformen,  wo  die  lebendige  Huma- 
nität des  Herrschenden  das,  was  diese  Formen  ffe- 
ben  können,  reichlich  ersetzte.  Es  ist  wahr,  der 
Adel  genoss  am  Weimarischen  Hofe  das  herkömm- 
liche Privilegium,  welches  er  damals  durch  ganz 
Deutschland  halte ;  dessen  er  selbst  jetzt,  sogar  trotz 
aller  Konstitutionen  und  mit  desto  grösserer  Gehäs- 
sigkeit, je  mehr  eben  die  gesetzlich  ausgesprochene 
Gleichheit  der  Staatsbürger  diese  Begünstigung  fühl- 
bar macht,  an  manchen  Höfen  sich  noch  viel  aus- 
gedehnter, als  ehemals,  erfreut. 

iBie  Fortsetzung  folgt.') 

Biblische  Vheologie. 

Meine  Apologie  der  Bibel,  Eine  Vorlesung  von  P, 

Schdtlin  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  13.) 

Durch  das  N.  T.  ist  nun,  der  Apologie  zu  Fol- 
ge, der  „Ideencyclos  geschlossen";  der  der  Bibel 
allerdings,  ob  aber  auch  der  der  Religidn  überhaupt'^ 
Der  Vf.  leugnet  durchaus  jede  „Fortbildung  des 
Vjhristenitnnns^'  und  nimmt  nur  eine  „Forlbildung  der 
Menschheit  durchs  Chrislenthum"  an  (105).  Ist 
denn  seit  achtzehnhundert  Jahren  plötzliche  Stabili- 
tät eingetreten '?  Wenn  solch  ungeheure  Bewegun- 
gen, wie  die  Reformation ,  das  Auftreten  des  Ratio- 
nalismus  keine  (materiellen)  Fortschritte  sind,  für- 
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wahr,  so  müssen  es  Rückschritte  seyn!  Dahin  führt 
aber  das  einseitig  festgehaltene  formale  Princip  des 
Protestantismus,  den  es  Festhaltenden  noch  hinter 
den  Katholicismus  zurück,  während  es  bei  Anderen 
einen  unvermeidlichen,  beklagcnswerthen  Bruch  mit 
der  Bibel  zu  Wege  bringt.  , 

Mussten  wir  im  Vorigen  Vieles  als  wohlbegrün- 
dct  anerkennen ,    so  können  wir  im  besten  Falle 
nicht  anders  als  den  Inhalt  des  nun  folgenden  Ab- 
schnittes  für  ein  widerspruchvolles  Gemisch  von 
Halbwahrcm  und  Halbfalschem  erklären.     Der  Vf. 
fragt  nämlich,  ob  der  Bildungsgang  der  biblischen 
Ideen  „ein  Zufall''  oder  ein  Werk  „Ouarmenschli- 
cher"  Weisheit  gewesen  sey'i   und  giebt  die  unbe- 
stimmte Antwort:  ihm  sey  es  „nicht  glaublich"",  und 
dazu  den  merkwürdigen  Grund,    weil  eine  „Regel" 
darin  sey,  indem  „das  Ganze"  „nach  Natur-  oiier 
göttlichen  Gesetzen  erwachsen"  sey  (107).  Soll 
dieser  Grund  gegen  den  Zufall  und  die  menschliche 
Weisheit  zugleich  gerichtet  seyn*?     Erstlich  exi- 
stirt  ein  Zufall  nicht,  wenigstens  auf  diesem  Ge- 
biete, zweitens  beweist  der  Vf.  hier  idem  per  idem^ 
indem  er  sagt:  es  sey  kein  Zufall,  sondern  eine 
Regel,  loeil  es  eine  Regel  sey.    Die  hier  angewen- 
dete Redensart  von  der  sich  selbst  überlassenen  Ver- 
nunft ist,  so  gewöhnlich  sie  ist,  eben  so  sinnlos. 
Entweder  gibt  es  einen  Gott  —  dann  ist  die  mensch- 
liche Vernunft  nicht  ohne  ihn,  weil  er  Alles  in  sei- 
ner Gewalt  haben  muss  (was  der  VT.  S.  107  selbst 
behauptet),  oder  es  gibt  keinen  Gott,    nun  so  exi- 
stiren  doch  jene  Ideen,  deren  göttliche  Vernünftig- 
keit eben  die  Apologie  behauptet.  Und  was  soll  der 
Grund:  dass  Werke  blos  menschlicher  Weisheit  bald 
^,vor-  bald  rückwärts  schreiten"  (107)?    Gibt  doch 
der  Vf.  selbst  zu,   dass  Adams  Nachkommen  von 
Gott  abgefallen  sind,    was  doch  gewiss  ein  Rück- 
schritt ist.     Die  Behauptung:   „Auch  nehmen  wir 
für's  Einzelne,    nirgends  für  den  Fortschritt  von 
Menschen  vorgedachten,  gewollten  oder  prästabi- 
lirten  Zusammenhang  wahr"  (f07),  überlassen  wir 
dem  Leser  selbst  zur  Kritik.     Oder  ist  ein  Druck- 
fehler schuld,   dass  die  Worte  Unsinn  enthalten'? 
Das  Resultat  der  Frage:  ob  bei  der  Entstehung  der 
biblischen  Ideen   Gott  ausserordentlich  eingewirkt 
habe  oder  nicht,  ist  in  den  Worten  enthalten:  ,,Den 
Unterschied  zwischen  einer  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Einwirkung  der  göttlichen  Fürsehung  kön- 
nen wir  jedoch  nicht  angeben"  (107).  Hier  können  wir 
allerdings  weder  einen  ,;vorgedachteu noch  nach- 


bedachten Zusammenhang  zwischen  Frage  und  Ant- 
wort entdecken. 

Bei  der  im  Folgenden  wieder  aufgenommenen 
Frage :  tüte  die  Bibel  sich  „s«r  Vernunft "  und  „zur 
Wahrheit"  verhalte,  muss  uns  bei  der  hochwichti- 
gen und  aller  Orten  noch  streitigen  Bedeutung  der 
Sache  die  Erklärung  S.  109  befremden:  „Die  Ant- 
worten werden  uns  nicht  lange  aufhalten."  Wir 
würden  indess  mit  der  Entscheidung  zufrieden  seyn : 
der  Inhalt  der  Bibel  erweise  sich  als  „die  Vernunft 
des  Volkes"  (110),  oder:  er  sey  in  ihr  als  einem 
„Offenbarungsvermögen"   begründet  (112),  wenn 
nicht  diese  Vernunft  willkürlich  auf  das  jüdische 
Volk  beschränkt  wäre  (110),  da  man  doch  meinen 
sollte,  die  Vernunft  komme  der  gesammten  Mensch- 
heit zu.     Nur  ,, Einiges"  (das  er  aber  nicht  be- 
stimmt bezeichnet)  von  der  Wahrheit  lässt  er  Eigen- 
tlium  auch  der  Heiden  seyn.  Nach  unserem  Dafür- 
halten ist  in  Einem  Momente  der  Wahrheit  die  ganze 
Wahrheit  mit  gesetzt,  wenn  auch  erst  an  sich  und 
noch  nicht  zur  völligen  Explication  geworden.  Ue- 
brigens  hatte  ja  der  YL  oben  selbst  behauptet ,  die 
Zcndavesta  habe  die  Idee  eines  Gottes,  also  die  Ur- 
idce  der  wahren  Religion  —  etwa  aus  unserer  Bi- 
bel geschöpft"?  —  Um  den  Anstoss  wegzuräumen, 
welchen  Viele  an  dem  „Kindischen",  „Geschmack- 
losen", „Veralteten"  u.  s.  w.  (115),  welches  in  der 
Bibel  sich  finde,  genommen  haben,  fordert  die  Apo- 
logie, man  müsse  diese  Urkunde  nur     historisch - 
psychologisch"  verstehen  (119),  und  man  werde 
finden,  dass  sie  auch   äusserlich  nicht  57 formlos" 
sey  (120),  dass  in  ihr  ein  ,,subjectiver  und  objecti- 
ver"  Zusammenhang  sich  finde  (120.).     Was  sie 
aber.  Dies  zu  beweisen  oder  zu  erörtern,  anführt, 
vermögen  wir  nicht  zu  verstehen,   begnügen  uns 
also,  es  in  niice  hier  herzuschreiben.     Es  lautet: 
,,Das  Subjektive  liegt  im  Begriff  Wachsthum  eines 
Organismus  als  einer  durch  den  Naturgeist  bewirk- 
ten Bildung,    das  Objektive  in   den  zwei  grossen 
Ideen  des  A.  und  N,  T.     Wir  unterscheiden  näm- 
lich den  Theismus  Palästina's  vom  Pantheismus  aller 
anderen  V'^ölker;    letzterer  würde  ohne  das  A.  T. 
über  ersteren  gesiegt  haben.     Im  N.  T.  nun  ge- 
schieht der  Fortschritt  vom  abstracten  zum  concre- 
ten  Theismus"  (119.  120).  —  Nach  einer  Digres- 
sioti  über  das  gemüthliche  Pathos  der  „alt  -  tellu- 
risch -  hebräisch-palästinensischen"  Sprachform  (121 
— 123)  H.  A.  kommt  die  Apologie  mit  den  Worten: 
„Jeder  biblische  Schriftsteller,   mit  wenigen  Aus- 
nahmen, nahm  den  Faden  der  Geschichtserzählung 


III 


A.  L.  Z.   Num.  14.   JANUAR  1845. 


112 


gerade  da  auf,  wo  sein  Vordermann  Hin  hatte  fal- 
len lassen"  (126),  auf  den  Nachweis  des  Zusam- 
menhanges in  der  Bibel  zsurück.  Nach  unserer  Mei- 
nung sind  der  Ausnahmen  nicht  wenige,  und  hät- 
ten die  Sammler  in  manchen  Stücken  eine  bessere 
Ordnung  herstellen  können. 

Wichtiger  als  Dies  ist  die  Diskussion  über  die 
Wunder.  Ohne  sich  nur  irgendwie  auf  die  Kritik 
ihrer  Facticität  einzulassen,  sucht  der  Vf.  die  in 
ihnen  liegende  Schwierigkeit  durch  die  Forderung, 
man  müsse  zu  dem  Orientalismus  der  Bibel  einen 
„orientalischen"  Sinn  mitbringen  (136),  zu  mildern, 
und  sie  durch  die  Erklärung  zu  rechtfertigen,  dass 
sie  die  „allein  wirksamen "  Mittel  Seyen,  den  Glau- 
ben an  Gott  und  seine  Wirkung  zu  sichern  und  vor 
Gottlosigkeit  zu  schützen  (128).  Ohne  uns  weiter 
bei  der  Widerlegung  dieses  Beweises  aufzuhalten, 
etwa  durch  die  Bemerkung,  dass  in  diesem  Falle 
Derjenige,  welcher  an  kein  Wunder  glauben  kann, 
absolut  gottlos  seyn  müsste,  führen  wir  nur  das 
naive  Geständniss  des  Vf.'s  selbst  an:  JWan  sey  dar- 
über, was  ein  Wunder  sey,  noch  nicht  einig  (133). 

Zuletzt  folgen  einige  Winke  über  den  prakti- 
schen Gebrauch  der  Bibel.     Auch  wir  beklagen,  dass 
man  dieselbe  oft  zu  unwürdigen,  abergläubischen 
Zwecken  missbraucht  hat  (138),  und  setzen  ihren 
Hauptzweck  in  die  Erbauung,  obwohl  wir  nicht  recht 
verstehen,  was  der  Vf.  S.  140  sagt:  sie  thne  Wun- 
der durch  die  „Psyche  ",  und  die  aus  des  Vf.'s  Be- 
hauptungen sich   ergebende  Konsequenz  ablehnen 
müssen,  sie  dürfe  kein  Object  des  kritischen  Scharf- 
sinnes seyn.    Er  freilich  hat  die  Kritik  abgewiesen. 
—  Zuviel,  fährt  er  dann  fort,  dürfe  man  aber  von 
der  Bibel  auch  nicht  erwarten,   namentlich  ,,  keine 
vollendete  Uebereinstimmung  in  der  Erkenntniss  des 
Waliren",  weshalb  „die  eigentlichen  Ketzer  nicht 
die  Seyen ,  welche  anders  denken  ,  sondern  welche 
anderer  Gedanken  wegen  Andere  verketzern"  (142). 
Letzteres  zu  hören  freut  uns;   aber  kommt  es  dem 
Yf.  denn  nicht  bedenklich  vor,  in  der  Bibel  Mängel 
(und  Widersprüche)  zuzugeben?     Nun  fordert  er 
zwar,  Inhalt  und  Form  sorgfältig  zu  unterscheiden 
und  den  „Kern"  aufzusuchen,  welcher  im  „Allge- 
meinen" liege;    allein  ist  da  nicht  der  subjectiven 
Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet  ?    Nach  S.  146  ge- 
hört ja  die  Form  zum  Inhalte,  und  nach  S.  VI  darf 
das  A.  T.  vom  N.  T.,  weil  mit  diesem  „aus  Einem 
Gusse",  nicht  getrennt  werden.  Eine  Aussonderung 
des  Wichtigen  vom  minder  Wichtigen  lässt  der  Aus- 
ruf auf  S.  147  nicht  zu:  „Ehre  den  Bibelgesellschaf- 


ten ,  die  alle  Ideen  der  Bibel  als  Norm  des  Glaubens 
anerkennen.^' 

Das  Kesume  unserer  hriiischen  Relation  ist,  dass 
die  vorliegende  Apologie  ihre  Hauptaufgabe ,  die  reli~ 
giösen  Ideen  der  Bibel  nach  Inhalt  und  Bnticichelung 
als  eigenthündiche  göttliche  ü/fenbarunyen  zu  erwei- 
sen, nicht  gelöst  hat.    Zwar  halten  wir  sie  nicht  blos 
„für  ein  eitles  Blumenwerk  der  Phantasie"  (VH), 
sondern  erkennen  ihr  Streben,  den  Gang  der  Ideen 
in  der  h.  Schrift  durch  die  einzelnen  Perioden  hin- 
durch mit  geinüthlicher  Sympathie  darzulegen,  wil- 
lig an,  nur  dass  wir  darin  mehr  eine,  oft  sehr  zu- 
sammenhangslose und  abrupte,  sowie  nicht  selten 
widersprecheiuie  Nebeneinandersiellung ,    als  einen 
dialektischen  Entwickelungsprocess,  dessen  Darstel- 
lung nicht  wohl  möglich  ist,  finden.  Letzteres  kann 
nur  Der  leisten ,    welcher  in  ächt  kritischem  Geiste 
nur  Das  zu  Grunde  legt,  was  als  sicheres  Resultat 
der  historischen  Forschung  sich  herausgestellt  hat 
und  mit  freiem  philosophischen  Gedanken  ächte  be- 
griff liehe  Kategorien  anwendet,   während  bei  dem 
V'f.  gerade  die  Unbestimmtheit  hierin,  woraus  allerlei 
Halbheiten  und  Widersprüche  hervorgehen  müssen, 
der  grosse  Mangel  ist.     3Iit  Geraüth  und  Phantasie 
hat  er  geschrieben;  aber  mit  blossen  Bildern,  wie 
er  Dies  nur  zu  oft  gethan  hat,   darf  er  nicht  er- 
warten, eine  stichhaltige  Argumentation  herzustel- 
len.    Zwar  sind  die  gebrauchten  Bilder  nur  edel 
und  —  als  Bilder  —  meist  passend;  aber  jedes  Bild 
reicht  nur  bis  zur  Hälfte  und  gleicht  einem  Blatte, 
das  man  nur  umzuwenden  (auf  der  anderen  Seite 
weiter  zu  lesen)  braucht,  um  das  Gegentheil  auch 
zu  erweisen.    Viele  Bilder  kehren  gar  zu  oft  wie- 
der, namentlich  das  des  Baumes,  so  dass  sie  bald 
anfangen,  allen  Reiz  zu  verlieren,   dass  wir  nicht 
noch  mehr  sagen.  —  Manche  Ausdrücke,  wie  „un- 
niissverstehbar"  (131),  und   Schreibweisen,  wie 
Slüze,  sezen,  Kezer,  sind  wohl  schweizerische 
Eigenthümlichkeiten.  —    Sinnentstellende  Druck- 
fehler sind  uns  nirgends  aufgestossen. 

Was  zuletzt  des  Vf.'s  Stellung  innerhalb  der 
jetzigen  Richtungen  der  Theologie  betrifft,  so  sieht 
man,  dass  er  hat  vermitteln  wollen  zwischen  der 
streng  orthodoxen  und  der  liberalen  Ansicht,  und 
zwar  als  supranaturaler  Rationalist,  ein  Begrifi', 
worin  aber  eben  die  oft  gerügten  Widersprüche  lie- 
gen, welche  nur  durch  ein  Entweder  Oder  gelöst 
werden  köiuien.  Heut  zu  Tage  gilt  es,  entschieden 
entweder  vorwärts  oder  rückwärts  zu  gehen.' 

Hn. 
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liitterarge  schichte. 

Weimars  Musenhof  in  den  Jahren  1772  bis  1807. 

 von  Wilhelm  Wuchsmuih  u.  s.  vv. 

(^Fortsetzung  von  Nr.  14.) 

A-llein  es  ist  gewiss,  dass  in  jenen  Zeiten  Weimars 
dieserAdel  auch  veranlasst  war,  sich  eine  Bildung  zu 
geben ,  welche  ihn  gegen  bürgerliches  Verdienst  nicht 
zurückstellte,  und  dass  dieses,  bei  der  durchaus  und 
durchweg  herrschenden  Humanität  der  Gesinnungen 
und  Gesellschaftsformen,  in  der  blossen  bürgerlichen 
Geburt  kein  Hinderniss  fand,  sich  mit  seinen  Gaben 
und  Talenten  geltend  zu  machen.    Herzog  Karl  Au- 
gust hat  gewiss  niemals  einen  .Edelmann  begünstigt, 
bloss  weil  er  ein  Edelmann  war;  er  würdigte  das 
Vorurtheil,  was  hier  im  Herkommen  lag,  nach  sei- 
ner ganzen  Nichtigkeit;  er  machte  im  persönlichen 
Umgange  keinen  Unterschied  zwischen  Adelich  und 
Bürgerlich;  ersah  lediglich  auf  persönlichen  Werth; 
er  verkehrte  mit  Vorliebe  unter  dem  Volke,  begrüsste 
den  gemeinsten  Bürger,  den  schlichtesten  Bauer  mit 
derselben  Leutseligkeit,  wie  den  vornehmsten  Baron ; 
■war  mit  seinen  Bürgern  und  den  bürgerlichen  Perso- 
nen seiner  Dienstumgebung  im  wahrsten  Sinne  fami- 
liär, ohne  sich  je  etwas  zu  vergeben  oder  Verkennung 
des  ihm  gebührenden  Respekts  zu  erfahren ;  und  be- 
diente sich  bei  seiner  alle  Theile  des  geraeinen  We- 
sens mit  gleicher  Sorgfalt,  persönlicher  Einsichts- 
nahme  und  liefeindringender  Sachkunde  umfassenden 
Regiruugslhätigkeit,  ohne  die  langweiligen  und  cä- 
rimoniösen  Vermittelungen  derZwischenbehörden  und 
Hofchargen,  am  Allerliebsten  und  Gewöhnlichsten 
der  unmittelbaren  Rücksprache  mit  den  Männern  von 
Fach,  deren  er,  nach  allen  Zweigen  der  Verwaltung 
hin ,  eine  grosse  Zahl  von  ausgezeichneter  Geschick- 
lichkeit heranzuziehn  wusste,  sie  seines  Vertrauens 
würdigte,  sie  gern  in  seiner  Nähe  hatte,  und  vor  je- 
dermann beurkundete,  dass  ihm  Tüchtigkeit,  Ehren- 
haftigkeit und  gemeinnütziges  Bestreben  im  Kittel 
wie  unter  dem  Ordenssterne  gleich  schätzbar  sey. 
Die  vom  Hofe  ausgehende  Förderung  des  Genie's  und 
der  Künste  wirkte  in  einer  allgemeinen  Verbreitung 
A.  L.  Z.    1845.  Erster  Band. 


höherer  Ansichten  und  geistiges  Auffassungssinnes 
auf  Weimars  Bewohner  in  allen  Ständen  zurück: 
die  Bevölkerung  dieses  kleinen  Staates  ward  dadurch 
unmittelbar  auf  eine  Bildungsstufe  gehoben,  der  auch 
die  Staatswirksamkeit  nur  in  entsprechenden  Formen 
zeitgemässer  Humanität  entgegen  treten  konnte;  und 
die  starren  Banden  eines  kanzleimässigen  Geschäfts- 
lebens ,  eines  terroristischen  Amtsraienenwesens  und 
subordinationssteifer  Pedanterie  lösten  sich  lange 
vorher,  ehe  die  Umschwünge  der  Befreiungskriege 
und  die  Ansprüche  des  politischen  Selbstbewusst- 
seyns  dies  als  Forderung  der  Zeit  geltend  machten, 
in  jenem  glücklichen  kleinen  Lande  von  selbst.  Ref. 
erinnert  sich  sehr  genau,  äass  Karl  August  in  einer 
Periode,  die  nun  über  dreissig  Jahre  zurückliegt 
(um  18Ü8),  aus  eigner  Bewegung  die  Formen  der 
Justiz  verbessert  und  durch  Einführung  von  aus  der 
Bürgerschaft  freigewählten  Schöffen  eine  Annähe- 
rung an  das  öffentliche  Verfahren  im  Kriminalpro- 
cess  herbeigeführt  hatte;  dass  er  es  unmittelbar  war, 
welcher  dem  anraasslichen  Herkommen ,  bloss  Ade- 
liche in  die  Officierstellen  seiner  kleinen  Armada 
zuzulassen,  steuerte,  und  dem  ahnenstolzen  Hof- 
marschall, der  in  Zweifel  stand,  ob  die  alten,  im 
Dienst  ergrauten  Feldwebel,  die  sein  Gebieter  hatte 
avaaciren  lassen,  wenn  sie  die  Wache  kommandir- 
ten,  auch  nach  üblicher  Weise  an  die  herrschaft- 
liche Tafel  zu  laden  seyen,  als  einen  Esel  ver- 
lachte. Steuern  und  Abgaben  waren  mässig,  ihre 
Verwaltung  gut,  die  Gemeinnützigkeit  ihrer  Ver- 
wendung lag  jedermann  vor  Augen ;  das  ganze  Land 
war  zufrieden,  Alles  hing  mit  Begeisterung  an  sei- 
nem Fürstenhause;  man  vermisste  keine  Formen  der 
Freiheit,  weil  Freiheit  der  That  nach  herrschte. 
Wie  bewegte  sich  auf  den  berühmten  und  so  poe- 
tischen Weimarischen  Redouten  Alles,  der  Höchste 
wie  der  Geringste,  frei  unter  einander;  wie  hatte 
die  ganze  Geselligkeit  Weiraars  einen  zwanglos 
wohlwollenden,  gebildet  leutseligen,  unpedantisch 
liberalen,  nichts,  als  die  Gemeinheit  ausschliessen- 
den  Anstrich;  wie  nahm  an  allem  und  jedem  Ereig- 
nisse im  Herrscherhause  der  fernste  Uuterthan  herz- 
lichen Antheil,  weil  keiner  sich  in  seinem  bürger- 
13 
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liehen  Werthc  bedrückt  oder  zurückgesetzt  fühlte! 
Und  die  Presse,  dieses  so  gerühmte  Palladium  der 
bürgerlichen  Gesetzlichkeit,  wie  lange  wird  sie  jetzt 
iioch  ringen  und  kämpfen  müssen,  um  den  Schutz 
und  die  liberale  Duldung  wieder  zu  geniessen ,  deren 
sie  unter  Karl  Augusts  Regimente  als  sich  von  selbst 
verstehend  gcnoss!  Ein  grösseres  Zeugniss  aber, 
wie  hoch  dieser  Fürst  in  jeder  Beziehung  seiner 
oberherrlichen  und  reinmenschlichen  Eigenschaften 
stand  und  wie  sehr  man  mit  Wahrheit  sagen  kann, 
er  würde  selbst  auf  einer  gipfelraässigen  Ausbildung 
unsres  Geschlechts  als  Muster  für  seines  Gleichen 
gelten  müssen ,  kann  es  vvol  schwerlich  geben ,  als 
dass  derselbe,  überhaupt  der  erste  aller  deutschen 
Regenten,  der,  ohne  noch  auf  die  Verfügungen  des 
Wiener  Kongresses  zu  warten,  darauf  Bedacht  ge- 
nommen hatte,  seinem  Lande  eine  dem  neuen  Gei- 
ste des  deutschen  Lebens  entsprechende  Constitulion 
zu  ertheilen,  den  versammelten  Landstäuden  die  Oef- 
fenilichlieit  ihrer  Sitzungen  anerbot,  welches  hoch- 
sinnige Erbieten  diese  Landstände  zurückwiesen. 
Dieser  deutsche  Fürst  dachte  freier  als  die  Reprä- 
sentanten seines  Volks;  er  hatte  ein  gutes  Gewis- 
sen, den  herrlichsten  Sterbepfühl,  auf  welchem  er 
iiach  einer  langen  thatenreichen  Laufbahn  einschlum- 
mern konnte.  Wie  sehr  aber  auch  der  politisch - 
sociale  Werth  einer  solchen  fürstlichen  Erscheinung 
von  den  kongenialen  Geistern  des  Weimarischen  Ho- 
fes empfunden  wurde,  wie  weit  diese  Geister  ent- 
fernt waren,  seine  und  ihre  Wirksamkeit  lediglich 
aus  dem  Lichte  eines  selbstgenügsamen  Musenspicls 
zu  betrachten,  geht  aus  Zeugnissen  genug  hervor; 
wir  erinnern  statt  alles  nur  an  die  schönen  Verse 
iiöihe's : 

„Ktein  ist  nnter  den  Fnisteu  Germanicns  freilich  der  meine, 
Kurz  und  selimal  sein  Land,  iHässig  nur,  was  er  vermag: 

Aber  so  wende  uacii  innen ,  so  wende  nach  aussen  die  Kräfte 
Jeder;  da  wär's  ein  Fest,   Deutscher  mit  Deutschen  z.ii 

seyii  1 " 

Weit  entfernt  demnach,  die  Voraussetzung  ein- 
zuräumen ,  dass  für  jene  durch  Gesinnungen  und  Lei- 
stungen die  höchsten  reinmenschiichen,  im  Lichte 
der  Schönheit,  des  unvergänglich  Grossen  und  Wah- 
ren, verklärter  Virtuosität  bezeichnete  Glanzepoche 
Weimars  die  Idee  der  politischen  Freiheit  nnd  Volks- 
chre  nicht  vorhanden,  oder  dass  dieselbe  für  diese 
Idee  unreif  und  unmündig  gewesen ,  hinter  dersel- 
ben zurückgeblieben  oder  mindestens  sich  wider  die- 
selbe gleichgiltig  verhalten  habe,  behaupten  wir  viel- 
mehr, sie  hatte  dieselbe  anticipirt,  diese  Idee  war 


für  sie  abgethan,  sie  fühlte  sich  über  den  Streit  hin- 
aus, der  anderswo  gleichzeitig  über  diese  Idee  sich 
entzündete  und  bald  die  Welt  in  Flammen  setzen 
sollte.  Hatte  doch  Göthe  in  seinem  Götz,  seinem 
Egmont ,  seinem  Tusso,  dieser  Idee,  der  Idee  der 
socialen  und  politischen  Emancipation  vielseitig  sei- 
nen Tribut  dargebracht;  ja  ergriff  sie  ihn  doch  in 
einer,  wenn  auch  die  Zeilgenossen  kalt  lassenden, 
doch  wahrlich  vor  dem  heiligen  Geiste  des  Schönen 
und  der  Dichtung  grossartig  bedeutungsvollen  Weise 
in  seiner  natürUclien  Tochter  \  Hatte  ihr  doch  Schiller 
in  seinen  drei  ersten  prosaisch  abgefassten  Stücken 
mit  dem  Ungestüm  eines  jungen  Titanen,  in  dem 
auch  in  der  schönen  Form  üppig  erhabenen  Don 
Carlos  mit  dem  ganzen  schwärmerischen  Etilhusias- 
mus  eines  rhythmisirten  Rousseau  gehuldigt,  und 
huldigte  ihr  noch  hart  an  der  Schwelle  des  ihn  zu 
sich  winkenden  Jenseits  mit  der  heiligen  reinen  Gluth 
eines  von  dem  Gefühle  des  Rechtes  und  der  Men- 
schenwürde durchdrungenen  Bürgers  in  seinem  Telll 
Wahrlich,  wie  für  die  Französische  Revolution  in 
Voltaire'' s,  Diderot's,  Rousseau' s ,  RaynaVs  schrift- 
stellerischer Thätigkeit,  so  lässt  sich  für  die  grosse 
sociale  Umgestaltung  Europa's  überhaupt  in  dem,  was 
unsrer  deutschen  Sänger  Brust  in  jenen  Blüthejah- 
ren  ihres  noch  jugendlichen  Wirkens  bewegte,  eine 
bedeutungsvolle  Ahnung,  etwas  Prophetisches  er- 
kennen; man  darf  auf  diese  Geisterbewegungen  an- 
wenden ,  was  Schiller  selbst  im  Wallenstein  so  herr- 
lich sagt: 

„Wie  sich  der  Sonne  Scheinbild  in  dem  Dnnstkreia 
Malt,  eh'  sie  kommt:  so  schreiten  auch  den  grossen 
Geschicken  ihre  Geister  schon  voran 
Und  in  dem  Heute  wandelt  schon  das  Morgeo." 

Ich  möchte  auch  wissen .  wie  diese  hohen  Män- 
ner sich  anders  und  vernehmlicher  über  ihren  Antheil 
an  dem  socialen  Völkerkampfe  hätten  aussprechen 
sollen,  als  sie  wiederholt  in  Hauptstellen  und  ge- 
legentlich gethan  haben,  ohne  allenfalls,  wie  es 
wol  z.  B.  mit  Reichard  ergangen  war,  in  einer 
ihrer  Stellung,  nicht  etwa  in  der  Societät,  sondern 
im  sittlichen  Leben  der  Menschheit,  misziemenden 
Demagogismus  zu  verfallen.  Sie  haben  den  Segen 
und  die  Würde  der  Völkerfreiheit  erkannt,  gewür- 
digt, erhoben  und  in  dem  Widerschein  der  edelsten 
Musenhuld  verklärt;  aber  sie  haben  dem  mit  deren 
Auftreten  in  der  Weltgeschichte  verbundenen  Miss- 
brauche keinen  Vorwand  geliehn.  Der  Dichter  ist 
ein  für  allemal  nicht  da,  die  Leidenschaften  der 
Menge  aufzuregen ,  sondern  in  die  empörten  Welleu 
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irdischer  Turbulenz  und  xvildvcrworrener  Realkon- 
flikte das  besänftigende  Oel  der  höheren  Betrach- 
tung und  der  für  alles  Daseyn  sanftes  Mitgefühl 
hegenden  und  heranfordernden  menschlichen  Alilde 
und  Gerechtigkeit  zu  gicssen.  In  einem  öffentlichen 
Zustande,  wo,  wie  unter  Karl  August  in  Weimar, 
dem  Genius  der  »lenschheit  fort  und  fort  mit  Willen 
und  That  der  Herrschenden  die  reinsten  Opfer  ge- 
bracht wurden;  wo  die  Segnungen  der  liildung  nach 
allen  Seiten  hin  ihre  belebende  Kraft  übten;  wo 
Hoch  und  Niedrig  dessen  froh  ward,  wonach  die 
wilde  Stimme  des  Aufruhrs  anderswo  unter  Mord- 
brand  und  Blutvergiessen  schicksalsvoll  tobte,  hätte 
es  da  einen  Sinn  gehabt,  diese  nämliche  Stimme  in 
den  Formen  des  das  Älenschengemüth  auferbauen- 
den Schönen  verführerisch  zu  erheben ,  dem  fried- 
licli  und  wohlthätig  Bestehenden  im  affektirten  Un- 
abhängigkeitsprunke eines  sich  blähenden  Libera- 
lismus Krieg  anzukündigen ,  den  Thyrsusstab  der 
Muse  in  die  Rachefackel  der  Eumenide  zu  verkeh- 
ren, bloss  um  vor  der  Nation  dereinst  in  der  zwei- 
deutigen Gioriola  eines  Freiheitspropheten,'  eines 
Apostels  des  Fortschritts  zu  leuchten'?  Und  persön- 
lich? Wie  hätte  sich  wol  Göthe  neben  seinem 
fürstlichen  Freunde,  neben  dem  Herrscher,  der  ihn 
in  der  vollen,  schönen  Begeisterung  eines  für  sein 
Land  nur  Glück  nnd  Wohlfahrt  redlich  sinnenden 
und  thatkräftig  an  den  Tag  gebenden  Strebens  die 
Bruderhand  des  innigsten  und  edelsten  Herzens- 
bündnisses gereicht  hatte,  als  Jakobiner  ausgenom- 
men? Es  ist  zu  barbarisch  absurd,  dass  es  je  einem 
Menschen  hat  einfallen  können ,  diesem  Manne  das, 
als  ihm  zum  vollgültigen  Ansprüche  auf  die  Ver- 
ehrung seiner  Landsleute  abgehend ^  vorzuwerfen, 
was,  hätte  er  es  auf  sich  genommen,  ihn  geradezu 
zum  Ungeheuer,  zum  Kannibalen  hätte  stempeln 
müssen ,  und  dass  in  Deutschland  solche  Verrückt- 
heit Anklang  und  Beifall  finden  konnte! 

Es  ist  ein  Hauptverdienst  des  vorliegenden  Werk- 
leins, diese  schönen  und  würdevollen  Beziehungen 
des  reinen  Menschlichen  im  Verkehre  jenes  hohen 
Geisterzirkels  hervorgehoben  und  denselben  nicht 
bloss  litleraiisch,  sondern  ganz  besonders  gemüth- 
lich  gewürdigt,  dessen  inneres  Leben  durchforscht, 
dessen  Stellung  zum  Vaterlande,  zur  Welt,  zu  den 
Bildungszwecken  der  Gattung,  in  eine  übersichtli- 
che Beleuchtung  gestellt  zu  haben.  Wie  viel  wäae 
darum  zu  geben,  wenn  ein  Beobachter  und  Zeuge 
von  der  Sinnigkeit,  der  menschlich  warmen  und  edlen 
Theilnahme,  dem  Scharfblicke  und  der  Kombina- 


tionsgabo  des  Hrn.  Vf.'s  noch  unmittelbar  an  den  fri- 
schen Quellen,  aus  Augenschein  und  Miterlebniss, 
hätte  schöpfen  können!  So,  wie  es  mit  ihm  stand 
und  nicht  anders  seyn  konnte,  Avar  lediglich  von 
Ueberlieferung,  Gewesenseyn,  Vergangenheit,  von 
den  Spuren  in  den  stillen  Räumen  stummer  Oert- 
Jichkeiten  und  bloss  eine  todte  Kunde  gewährender 
Bücher  zu  reden,  was  der  ganzen  Darstellung  einen 
Schleier  elegischer  Wehmuth  überbreitet,  ungefähr 
wie  sie  sich  des  kundigen  Wandrers  bemächtigt, 
welcher  diese  heiligen  Stätten,  Weimar  mit  seinem 
Schloss  und  Fürstenhause,  dem  Parke,  dem  römi- 
schen Hause,  dem  Stern  und  Goihe's  Garten,  dann 
Belvedere,  Tiefurt,  Ettersburg  und  zuletzt  die  stille 
Anhöhe  betritt,  wo  mit  Luisen,  Göthe  und  Schiller 
der  alte  fürstliche  Heros  ruht,  auch  noch  im  Tode 
ein  Herzog  seines  Volkes,  das  ihm  zu  Füssen  am 
Abhänge  der  gemeinsamen  Auferstehung  entgegen- 
schläft. Ein  Segen,  dass  in  den  Nachgebliebenen 
noch  Pietät  waltet,  und  namentlich  Se.  Hoheit,  der 
damalige  Herr  Erbgrossherzog,  mit  zarter  Sorgfalt 
über  ,die  Reliquien  Seines  erhabenen  Grossvaters 
wacht,  so  dass  man  z.  B.  das  berühmte  und  wahr- 
lich wundersar(ie  Anklänge  erweckende  römischeHaus 
ganz  in  dem  Zustande  sieht,  wie  Alles  darin  in  dem 
Momente  war,  da  die  Todeskunde  aus  der  Ferne 
unter  den  bestürzten  Residenzbevvohnern  eintraf! 
Desto  seltsamer  vyird  man  berührt,  wenn  man  die 
vielbesprochenen,  der  öffentlichen  Stimme  bereits  als 
gevveihetes  Nationalgut  geltenden  Sammlungen  des 
alten  Göihe  in  Augenschein  zu  nehmen  begierig,  an 
der  Schwelle  des  Hauses  vernehmen  muss,  dass 
jenes  gastliche,  in  die  Hausflur  eingelegte  Salve l 
nicht  mehr  überschritten  werden  darf,  indem  die 
Sammlungen  auf  Anordnung  der  Erben  unter  Schloss 
und  Riegel,  also  unter  Obhut  der  Spinnen,  Älotten 
und  Würmer  gelegt  und  die  ehemalige  Wohnung 
des  ersten  deutschen  Genius  an  einen  Gesandten 
vermiethet  ist.  Man  wird  von  solchem  Bescheide 
fast  so  berührt,  wie  von  der  famosen  Viergroschen- 
rente, die  sich  ein  deutscher  Dichter  und  Bankier 
aus  PomatowsM's  Denkmale  auf  dem  Schauplatze 
der  grossen  Völkerschlacht  von  1813  kreirt  hat. 

Hr.  Prof.  Wachsmuth  hat  mit  geistvollem  Fleisse 
und  grosser  Umsicht,  was  bei  einer  solchen  Masse 
mehr  oder  minder  interessanter  Einzelzüge  keine 
Kleinigkeit  ist,  die  zahlreichen  3Iaterialien  des  AVei- 
luarischen  Musenlebens,  unter  denen  natürlich  GöY/je'* 
Wahrheit  und  Dichtung,  Schillers  Leben  von  sei- 
ner Gattin ,  Caroline  von  Herders  Erinnerungen, 
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Götke's  und  Schilief s'  Briefwechsel ,  Knebels  Nach- 
lass,  Merks  Briefe,  die  Oberstclle  cinnehraen,  be- 
nebst den  zum  Theil ,  wie  die  litterarischen  Zu- 
stände und  Zeitgenossen  aus  ßötiigers  Feder,  trübe 
fliessenden  und  folglich  nur  mit  scharf  sichtendem 
Urtheile  zu  gebrauchenden  zweiten  und  abgeleite- 
ten Quellen,  durchforscht,  ausgebeutet,  vermittelt 
und  mit  einander  verbunden,  so  dass  eine  meister- 
haft komponirte  und  nach  Vergleichung  aller  Ein- 
drücke derselben  mit  seinen  eignen  Anschauungen 
dem  Ref.  wenigstens  durchaus  authentisch ,  wahr  und 
treu  erscheinende  „Mosaik"  (diesen  Ausdruck  hat 
der  Hr.  Vf.  im  Vorworte  sehr  bezeichnend  selbst 
gewählt)  daraus  entstanden  ist.  Es  konnte  nicht 
davon  die  Rede  seyn,  das  Unheil  über  ihre  grossen 
Schriftsteller,  so  weit  sie  dem  Weimarischen  Kreise 
zugehört  haben ,  für  die  Nation  erst  festzustellen  5 
der  klassische  Werth  war  vorauszusetzen,  und  es 
galt  lediglich,  denselben  so  viel  als  möglich  in  seinen 
gleichsam  leibhaften ,  personenmässigen ,  und  somit 
zugleich  in  den  individuell  genetischen  Bezügen  zu 
erläutern.  Die  Schriftsteller  blieben  als  bekannt 
zur  Seite,  die  Personen  traten,  so  weit  sich  ihre 
Spur  verfolgen  Hess,  in  das  Proscenium.  Wer  mit 
den  Quellen  selbst  vertraut  ist,  wird  nichts  Neues 
erfahren  5  die  Fassung  und  Zusammenstellung  des 
Hrn.  Vf.'s  wird  ihm  aber  den  Werth  einer  neuen 
Quelle  haben.  Es  wäre  unendlich  wünschenswerth, 
dass  an  Ort  und  Stelle  irgend  wer,  wo  möglich  ein 
an  Jahren  und  Selbstanschauung  so  weit  als  mög- 
lich Zurückreichender,  was  ihm  von  authentischen 
Erlebnissen  und  Eindrücken  noch  bekannt,  und  was 
er  allenfalls  aus  gleichartigen  Mitzeugen  noch  in 
Erfahrung  bringen  könnte,  mögte  es  viel  oder  we- 
nig, objektiv  bedeutend  oder  unscheinbar,  littera- 
risch oder  persönUch  seyn,  nach  einfach  faktischem 
Verlaufe  aufzeichnete,  ohne  alles  Räsonnement,  mit 
unverbrüchlichem  Vorsatze,  das  Urtheil  des  Publi- 
kums in  keiner  Weise  zurechtrücken ^  die  Erschei- 
nung, das  Beobachtete,  das  Erlebte  in  seinen  Zu- 
sammenhang mit  der  Sitten  -  oder  Kulturgeschichte 
stellen  zu  wollen.  So  würden  am  Besten  die  Ma- 
terialien dieser  unvergesslichen  Epoche  für  einen  im 
besten  Sinne  pragmatischen  Geschichtschreiber  der- 
selben zusammengebracht.  Was  macht  die  Mitthei- 
lungen der  gelehrten  Zeitgenossen,  der  prätendirten 
Kenner  und  Kompetenten,  z.  B.  Riemers,  so  unge- 
niessbar,  als  dass  sie  uns  mit  der  in  der  That  nicht 
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genug  zu  schätzenden  Ausbeute  ihrer  faktischen 
Kenntniss  ihr  subjektives  Gutbefmden,  ihre  persön- 
lichen Sympathieeu  und  Anlipathieen,  ihre  kritischen 
Beleuchtungen  nicht  haben  sparen  wollen!  Gerade 
die  am  nächsten  stehenden  Zeugen  mussten  sich 
aller  persönlichen  Maassgabe,  aller  Bevormundung 
der  Leser,  und  besonders  aller  allgemeinen  Rä- 
sonncments,  aller  wichtig  tliuender  longueurs,  desto 
gewissenhafter  enthalten.  Da  ist  der  Echermann 
ein  ganz  andres  Kerlchen:  er  ist  auch  angesteckt 
von  dem  Wahn,  dass  der  Bedeutende  ihm  selbst 
Bedeutung  gebe,  was  allerdings  bis  auf  das  Recht 
hin,  und  mit  Ausnahme  des  Rechtes,  den  Lesern 
langtoeilig  zu  iverden,  wahr  ist:  allein  er  lässt  es 
doch  bei  gewissen  kurzen  Phrasen,  bei :  „ich  merkte 
mir  dieses  gute  Wort";  „ich  fand,  dass  dd  Göthe 
sehr  Recht  hatte",  u.s.  w.  bewenden;  wie  rein  über- 
flüssig auch  diess  noch  war,  sieht  jeder  von  selbst. 
Dagegen  Riemer,  indem  er,  ein  sonst  gescheidter 
und  mit  den  Lebensformen  bekannter  Mann,  uns 
unausgesetzt  mit  seiner  eignen  unmotivirten  3Iiss- 
laune  über  Gott  und  Welt  regalirt,  die  Standpunkte 
absolut  verrückt,  Göt/ie  selbst,  dieses  göttliche,  in 
ewiger  Lebensfrische  lächelnde  und  behagliche  Haupt 
als  einen  Älurrkopf  erscheinen,  und  zwischen  den 
Zeilen,  welche  einen  der  grossesten  und  vor  Allen 
auch  grossgesinntesten  Menschen  zu  feiern  bestimmt 
sind,  in  Einem  fort  die  Knurrereien  der  gewöhn- 
lichsten und  kleinlichsten  Tagsmisere  durchschim- 
mern und  durchklälfeu  lässt.  Es  wären  gewiss  in 
Weimar  noch  Leute  genug  anzutreffen,  die  ohne 
Anspruch  und  Selbsteinmengung  eine  reine  Freude 
am  Aufsammeln  solcher  Einzelzüge,  wie  wir  im 
Auge  haben,  und  zugleich  so  viel  Verehrung  für 
die  grossen  Todten  hätten,  um  sich  der  Arbeit  einer 
ganz  einfachen  und  rein  erzählend  verfahrenden  Re- 
daktion zu  unterziehn:  da  fällt  uns  zu  guter  Stunde 
der  Hr.  Bibliotheksekretair  Krüuter  bei.  Dieser  un- 
terrichtete und  kenntnissreiche  Mann,  ein  geborner 
Weimaraner,  der  in  den  letzten  Decennien  Göthens 
viel  um  diesen  gewesen  ist,  würde  gewiss  im 
Stande  seyn,  aus  den  Lokalerinnerungen,  besonders 
über  die  Siebenziger  und  Achtziger  Jahre,  noch 
viel  Anziehendes  zusammenzubringen,  und  dabei 
sich  gewiss  bescheiden,  uns  nicht  uuerbetene  Litte- 
ratururtheile  und  differirende  Gemeinplätze  in  den 
Kauf  zu  geben. 

(.Der  Beschluss  folgt.') 
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Europäisches  Völkerrecht. 

Das  europäische  Völlierreclit  der  Gegenwart.  Von 
Dr.  Aug.  WUh.  Heffter.  8.  XVI  u.  412  S. 
Berli«,  Schröder.  1844.    (2  Thlr.  10  Sgr.) 

\^on  allen  Theilen  der  Rechtswissenschaft  ist  ent- 
schieden das  Völkerrecht  derjenige,  von  dem  sich  in 
uusrem  ganzen  Jahrhundert  sowohl  der  Fleiss  der 
Bearbeitung,  als  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums 
am  allgemeinsten    und   bestimmtesten  abgewatidt 
haben.    Das  war  in  mehr  wie  in  einer  Beziehung 
anders  im  vorigen  Jahrhundert,   ja  im  vorvorigen. 
Wir  sehen   es   allerdings    noch   immer  als  einen 
Theil  des  juristischen  Cursus  aufgeführt,  noch  im- 
mer   werden   Vorlesungen   darüber    gehalten  und 
wohl  auch  gehö'rt,  noch  immer  erscheinen  einzelne 
Schriften  und  Arbeiten  in  diesem  Gebiete  —  aber 
dennoch  scheint  alles,  was  hier  geschieht,  ein  ge- 
wisses Gefühl  der  Unsicherheit  und  Gleichgültigkeit 
zu  begleiten,  einestheils  als  wisse  man  nicht  recht, 
welcher  Wissenschaft  jenes  Gebiet  angehöre,  an- 
derntheils  als  sey  sein  Inhalt  doch  am  Ende  für 
das  praktische  Leben  von  keiner  Bedeutung,  und 
als  habe  man  der  Wirklichkeit  die  Gestaltungen  der 
Dinge  zu  überlassen,  die  zu  allgemeinen  Wesens 
sind,  als  dass  auch  das  klarste  Bewustseyn  und 
die  grösste  Gewalt  des  Einzelneu  zu  ihnen  auf  ir- 
gend eine  Weise   heranreiche.     Wenn  daher  ein 
Werk  erscheint,  das  hier  seine  Aufgabe  sucht,  so 
kann  man  mit  Bestimmtheit  vorhersagen,  dass  der 
unendlich  grössere  Theil  des  Publikums,  während 
es  ihm  in  die  Hände  fällt,  zweierlei  zugleich  denkt 
oder  fühlt  —  dass  es  vortrefflich  sey  und  doch 
höchst  merkwürdig,  dass  sich  noch  jemand  mit  die- 
sen Sachen  ernsthaft  beschäftigte;  das  erste,  da- 
mit es  nichts  gebe,  das  nicht  der  Wissenschaft  un- 
terworfen bleibe;  das  zweite,  weil  diesse  wissen- 
schaftliche Beschäftigung  doch  am  Ende  zu  nichts 
nütze.    So  wenigstens  scheint  die  Gestalt  der  all- 
gemeinen Auffassung  dieser  Fragen  gegenwärtig 
au  seyn. 
A.  //.  'l-  1845.   Erster  Band. 


Eben  deshalb  wollen  wir  zunächst,  statt  zu 
untersuchen,  woher  dies  kommen  mag,  diese  eine 
Arbeit  des  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  be- 
kannten Hrn.  Vf.'s  mit  Anerkennung  entgegen  neh- 
men. Und  ganz  besonders  fordert  das  Auftreten 
desselben  umsoraehr  diese  Anerkennung,  da  er  sel- 
ber in  der  Vorrede  gesteht,  dass  das  Bedürfniss 
einer  Wiederauffrischung  der  völkerrechtlichen  Stu- 
dien, für  welche  in  Deutschland  seit  Klüber  nichts 
Erhebliches  geleistet  worden  ist,  noch  anderweitig 
begriffen  werde."  Denn  allerdings  pflegt  es  ge- 
wöhnlich so  zu  seyn,  dass  eine  lange  Ruhe  in 
irgend  einem  Theile  der  Wissenschaft  ein  sicheres 
Zeichen  ist,  dass  der  bisherige  Standpunkt  er- 
schöpft und  ausgesprochen,  und  die  Entwicklung 
so  weit  sey,  statt  des  Alten  ein  Neues  entweder 
geradezu  zu  gewinnen,  oder  doch  anzustreben. 
Schwieriger  ist  es  stets,  in  solcher  Zeit  sich  zur 
„Wiederauffrischung"  zu  bestimmen;  denn  wie  die 
Anerkennung,  so  folgt  in  solchen  Epochen  zugleich 
auch  die  Aburthcilung  rascher  und  entschiedener, 
und  nichts  gehört  da  so  recht  dei  Gegenwart,  son- 
dern man  schiebt  es  entweder  in  die  Vergangen- 
heit, oder  man  zählt  es  der  Zukunft  zu.  Das  Ur- 
theil  des  Einzelnen  aber,  soll  es  nicht  bloss  in 
Bemcrknngen  bestehen,  wird  wohl  den  Stempel  ei- 
ner solchen  Zeit  an  der  Stirn  tragen  müssen. 

Schon  dies  eine  enthält  die  Nothwendigkeit 
deutlich  genug,  in  der  folgenden  Anzeige  über  den 
Satz  hinausgehen  zu  müssen,  dass  der  Hr.  Vf.  in 
seinem  v^orliegenden  Werke  mit  höchst  geistrei- 
chem Blick  und  auf  die  geschmackvollste  Weise 
mehr  noch  die  Völherrechis  -  Wissenschaft,  als  das 
eigentliche  Völkerrecht  der  Gegenwart  verarbeitet 
hat.  Denn  jedes  Werk,  das  nicht  an  sich  unbe- 
deutend ist,  hat  einen  archimedischen  Punkt  ausser 
sich,  der  die  Bedeutnng  des  Ganzen  trägt  und  be- 
herrscht; und  in  der  That  ist  dieser  Punkt  nichts 
anderes  als  das  innere  Verhältuiss  des  Werkes  zur 
bisherigen  Geschichte  der  bestimmten  Wissenschaft. 
Wir  glauben  daher  unsre  Achtung  vor  den  gründU- 
chen  und  eleganten  Studien  des  Hrn.  Vf.'is  auf  einem 
16 
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wenig  dankbaren  Gebiet  nicht  besser  an  den  Tag 
legen  zu  können,  als  indem  wir  darzustellen  su- 
chen, wo  die  Forderung  der  heutigen  Wissenschaft 
auf  der  einen  Seite,  und  ihre  Leistungen  auf  der 
anderen  gegenwärtig  stehen. 

So  wie  man  den  kahlen  und  trostlosen  Satz 
überwunden  hat,  es  gebe  überhaupt  ein  Völker- 
recht nur  in  der  absoluten  Willkür  der  Völker 
und  Staaten,  so  wird  mau  zuerst  anerkennen 
müssen,  dass  dieses  Recht,  enthalte  es  nun  was 
es  wolle,  vor  allem  ein  Recidssuhject  fordere. 
Dieses  Rechtssubject  ist  offenbar  der  Staat  in  sei- 
nem Verhältniss  zum  anderen  Staat.  Allein  be- 
trachtet man  diesen  Satz  genauer,  so  ergiebt  sich, 
dass  mau  sich  nicht  bloss  den  Staat  dem  Staate, 
sondern  dass  man  auch  noch  den  Einzelnen,  bloss 
als  Menschen  nicht  als  Staatsbürger,  dem  Staate 
gegenüber  denken,  und  daher  auch  diesem  als  Per- 
sönlichkeit ein ,  von  dem  Verhältniss  zu  seinem 
eignen  Staat  unabhängiges  Recht  beilegen  muss. 
Nennt  man  nun  das  Völkerrecht  dasjenige  Recht, 
was  die  Grenzen  der  äusseren  Freiheit  zwischen 
dem  Staate  und  der  Persönlichkeit,  welche  nicht 
dieser  Staat  ist,  regelt,  so  hat  das  Völkerrecht 
zwei  wesentlich  verschiedene  Rechtssubjecte  zu  sei- 
nem Inhalt,  den  Staat  und  den  Einzelnen,  und  da- 
mit zwei  wesentlich  verschiedene  Theile,  das  Recht 
der  Staaten  untereinander,  sowohl  indem  sie  sich 
als  Ganzes,  als  indem  sie  sich  in  ihren  Staatsbür- 
o-ern  berühren  —  und  das  absolute  Recht  der  ein- 
zelnen  Persönlichkeit,  das  ihr  ihrem  Begriffe  nach 
jedem  Staate  gegenüber  zukommt.  Beide  Theile 
müssen  allerdings  geschieden  werden,  und  nur  ein 
klares  Bewusstscyn  über  ihren  Inhalt  macht  es 
möglich,  den  Satz  anzuerkennen,  dass  fast  die 
ffanze  Geschichte  der  V.  R.  W.  entweder  beide 
Theile,  das  Staatenrecht  und  das  Weltbürger - 
oder  Menschenrecht  vermischt,  oder  das  Eine  über 
das  andere  vergessen  hat,  , 

Setzen  wir  ferner,  dass  jedenfalls  der  wesent- 
lichste Inhalt  des  V.  R.  das  Staatenrecht  ist,  so  ent- 
hält dasselbe  hier  nolhwendig  den  Staat  als  Rechts- 
subject. Nun  ist,  was  hier  vorläufig  als  bewiesen 
angenommen  werden  mag,  das  Recht  die  Grenze 
der  persönlichen  äusseren  Freiheit.  Ist  nun  damit 
die  äussere  Freiheit  die  Erscheinung  der  inneren, 
oder  die  Wirklichkeit  der  Persönlichkeit  in  der 
Aussenwelt,  so  ist  sie  selber  nothwendig  nicht 
bloss  ein  Ganzes,   sondern  ein  organisches  d.  i.  in 


der  Wissenschaft  systemuiisches  Ganze.  Das  Staa- 
tenrecht soll  nun  das  Recht  für  die  Bewährungen, 
Verhältnisse  und  Gegensätze  der  Staaten  enthalten; 
mithin  das  Recht  der  äusseren  Freiheit.  Indem 
nun  aber  diese  selber  ihrem  Wesen  nach,  our  als 
Organisches  da  ist,  kann  der  Staat  auch  nur  in  sei- 
nen organischen  Momenten  mit  dem  andern  Staate 
in  Berührung  kommen.  Daher  denn  hann  das 
Staatenrecht  keinen  andern,  wahrhaft  organischen 
Inhalt  haben,  als  denselben,  den  der  einzelne  Staat 
hat;  d.h.  also,  das  System  <\cs  Staatenrechts  muss 
zu  seiner  absoluten  Grundlage  haben  das  System 
des  Staatsorganismus.  Die  systematische  oder  wissen- 
schaftliche Etitwickelung  des  erstem  setzt  daher  eine 
systematische  Entwickelung  des  zweiten  voraus  — 
oder  das  Staatenrecht  ist  wesentlich  unvollendet,  wenn 
es  ein  systematisches  Ganze  für  sich,  mit  einem 
besonderen  organischen  und  folglich  systematischen 
Lebensprincip  seyn  will.  Es  folgt  daraus  der  Satz, 
dass  man  so  lange  über  das  System  des  V.  R.  im 
Unklaren  bleiben  wird,  als  man  keüi  anerkanntes 
System  des  Slaatsorganismus  hat;  dass  ferner  die 
positive  Geschichte  der  organischen  Entwickelung 
der  Staaten  die  Entwickelung  des  organischen  V.  R. 
bedingt  und  erzeugt;  und  dass  endlich  die  Ge- 
schichte des  Staatsbegriffs  ein  Hauptmoment  für 
die  Geschichte  der  V.  R.  W.  bilden  muss.  Doch 
mag  man  auch  über  das  Verhältniss  von  Staat  und 
Staatenrecht  denken  wie  man  will,  unzweifelhaft 
bleibt  es  doch,  dass  man  wenigstens  fordern  darf,  das 
Völkerrecht  müsse  sich  bewusst  seyn  über  sein 
Verhältniss  zum  Staate  und  seinen  inneren  Orga- 
nismus. Und  eben  so  entschieden  darf  man  sa- 
gen, dass  die  Entwickelung  dieses  Bewusstseyns  das 
zweite  Hauptmoment  in  der  Geschichte  der  V.R.W, 
bilden  wird. 

Der  schwierigste,  aber  auch  der  höchste  Punkt 
bleibt  noch  zurück.  Indem  wir  nemlich  den  Satz 
hinstelleir,  dass  der  organische  Staat  das  Rechts- 
subject des  Staatenrechts  ist,  so  ist  damit  zunächst 
der  Widerspruch  ausgesprochen ,  aus  welchem  von 
je  her  und  noch  heutigen  Tages  die  alte  Frage 
erwuchs,  ob  es  denn  wirklich  ein  V.  R,  oder  Staa- 
tenrecht gebe.  Denn  der  Staat  kann  nicht  anders 
gedacht  werden,  als  selbstherrlich,  souverain.  Ist 
er  das,  so  enthält  er  nothwendig  se'm  eignes  Recht. 
Der  Begriff  des  Staatenrechts  setzt  aber  ein  Recht, 
was  über  den  Staat  selber  hinausgeht,  mithin  für 
sich  da  ist,  ein  Recht,  dem  auch  der  Staat  unter- 
worfen ist  in  dem  Verhalten  zu  demjenigen,  was 
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er  selber  nicht  enthält.  Damit  ist  dio  Idee  der 
Selbst herrUchlceit  wenn  nicht  aufgehohen,  so  doch 
beschränkt;  der  Staat  selber  verliert  im  Staaten- 
recht sein  eignes  Wesen.  Wie  nun  ist  es  möglich, 
diesen  Gedanken  des  Staatenrechts  und  den  des 
Staats  zugleich  zu  denken'? 

Offenbar  ist  hier  zunächst  das:  Gäbe  es,  wie 
in  der  Idee,  nur  Einen  Staat,  so  gäbe  es  kein  Staa- 
tenrecht. Nun  aber  giebt  es  mehrere,  und  diese 
viele»  Staaten  sind  Persönlichkeiten.  Das  Wesen 
der  Persönlichkeit  ist  dasselbe  für  den  Einzelnen, 
wie  für  den  Staat  —  die  unendliche  Freiheit  und 
Selbstbestimmung.  Lässt  sich  nun  aus  dem  Begriff 
der  Persönlichkeit  des  Einzelnen  ungeachtet  dieser 
unendlichen  Freiheit,  oder  vielmehr  gerade  durch 
dieselbe,  die  Nothwendigkeit  und  das  Daseyn  eines 
Staates  nachweisen,  so  muss  auch  in  dem  Begrifi' 
des  persönlichen  einzelnen  Staates  dieselbe  Idee 
zur  Anschauung  gelangen ;  es  muss  auch  die  Einheit  der 
Staaten  in  einem  Allgemeinen  entwickelt  werden 
können;  es  muss  etwas  geben,  das  mit  derselben 
Nothwendigkeit  die  Einheit  des  Staatenlebens  er- 
zeugt und  bedingt,  wie  es  die  Einheil  des  Einzel- 
lebens der  Einzelnen  hervorruft. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 

Litt  erarge  schichte. 

Weimars  Musenhof  in  den  Jahren  1772  bis  1807. 

 von  Wilhelm  Wachsmtith  u.  s.  w. 

(  U esc hlus s  von  Nr.  15.) 
Es  ist  so  manches  Persönliche  aus  jenen  frü- 
heren Jahren  noch  aufzuklären,  so  manche  Lücke 
noch  auszufüllen:  die  Inkunabeln  des  Theaters, 
die  jovialen  Streifereien  durch  das  Land,  die 
Entstehungsgeschichte  des  Parks,  der  Schlossban, 
der  Verkehr  mit  den  Engländern  und  Franzosen, 
namentlich  mit  der  Emigration;  auch  manche  ernste 
Katastrophe,  z.  B.  der  Schlossbrand,  der  tragische 
Tod  des  Fräuleins  von  Lassberg  und  ähnliche  Dinge 
bieten  so  viele  Reminiscenzen !  Diskretion  und  Ver- 
antwortlichkeit wird  durch  das  Absterben  der  Per- 
sonen von  Jahr  zu  Jahr  gelinder;  und  man  muss 
denn  doch  auch  bedenken,  dass  es  mehr  darauf 
ankommt,  über  so  bedeutende  und  allgemein  in- 
teressante Verhältnisse  Vollständigkeit  zu  erlangen, 
als  diese  und  jene  veraltete  Apprehension  zu  ver- 
schonen. Die  Zeit  der  Verhüllungen  und  der  üeber- 
bedächtigkeiten  ist  in  unsrer  Litteratur  ohnehin  lange 
vorüber,  und  in  dem  fraglichen  Falle  darf  wahrlich, 


wenn  in  irgend  einem,  etwas  riskirt  werden.  Den 
trivialen  Einwurf  aber,  dass  an  der  Geschichte  die- 
ser einzigen  Persönlichkeiten  irgend  etwas  gleich- 
gültig oder  für  die  Nation  unwichtig  seyn  könne, 
wird  hoffentlich  eine  sich  ihrer  Objekte  bewussie 
Pietät  zu  beseitigen  wissen. 

Es  ist  uns,  gerade  in  Bezug  auf  Göthe,  an 
Hrn.  Wuchsmiiths  Buche  besonders  lieb  gewesen, 
dass  der  Hr.  Vf.  seine  Erörterung  namentlich  auf 
den  Punkt  gerichtet  hat,  wie  einseitig  die  urthei- 
len ,  welche  der  Meinung  sind  ,  Göihe  habe  damit, 
dass  er  sich  den  Staatsgeschäften  in  seines  fürst- 
lichen Freundes  Landen  gewidmet,  der  Poesie  und 
Produktion  zu  viele  Zeit  entzogen.  Wieder  eine 
Verwechslung  der  Anforderungen  an  grosse  Men- 
schen, dass  niati  nicht  damit  zufrieden  ist,  was  sie 
sind,  sondern  sie  nur  hochschätzt,  insofern  sie 
leisten  und  thun  (es  wird  jedem  von  selbst  Schillers 
Maxime  beigehn :  „Die  gemeinen  Naturen  zahlen 
mit  dem,  was  sie  thun;  edle  mit  dem,  was  sie 
sind!").  Wir  haben  diesen  Vorwurf,  Göthe  habe, 
gerade  in  jener  ersten  Weimarischen  Zeit,  nicht  ge- 
nug in  der  Poesie  gearbeitet,  er  habe  die  grosseu- 
Hoünungen,  die  man  nach  seinem  Werther  und  Götii 
auf  ihn  gestellt,  nicht  erfüllt,  eigenthch  nie  recht 
begreifen  können.  Als  ob  nicht  das  erste  und 
grosseste  Kunstwerk  die  in  ihren  Metamorphosen 
und  Fulguratiouen  sich  täglich  reicher  und  glanz- 
voller aus  sicli  selbst  entfällende  Natur  des  Dich- 
ters selbst  gewesen  wäre !  Als  ob  der  Dichter,  wie 
ein  sich  auf's  Examen  vorbereitender  Student,  immer 
nur  sitzen,  brüten  und  Papier  verschreiben  müsste! 
Götlie  brauchte  die  Kunst,  „die  ihm  ein  Gott  ge- 
geben", als  eine  freie  genialische  Gabe  nach  Ein- 
gebung der  glücklichen  Stunde;  die  Dichtung  war 
bei  ihm,  was  er  selbst  so  vielmal  für  das  wahrste 
und  eigentlichste  Genre  erklärt,  Gelegenheitsdich- 
tung ;  seine  Existenz  unmittelbar  war  eine  fortwäh- 
rende Poesie,  alle  seine  schriftlichen  Themen  und 
Studien,  so  wie  die  Reisen,  die  Geschäitsarbeiten, 
die  Theilnahme  an  der  Staatsführung,  waren  nur 
der  Stoff,  der  Leitfaden,  an  denen  sich  ein  solches 
reiches  gottbegabtes  Leben  dahinspaiin ;  und  was  je- 
den Augenblick  an  Blumen  und  Früchten  davon  ab- 
fiel ,  dess  halte  sich  die  Menschheit  und  die  Nach- 
barschaft Glück  zu  wünschen,  ohne  dass  ihr  damit 
ein  Recht  zuwuchs ,  von  der  Verwendung  der  Stun- 
den, welche  der  Dichter  nicht  der  Dichtkunst  wid- 
mete, Rechenschaft  zu  verlangen,  oder,  nicht  zu- 
frieden mit  dem,  was  er  von  seinen  Stücken  spen- 
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<!cle ,  Andres  zu  bcgelireii,  wozu  er,  ilires  Bcdün- 
keus,   Zeit  gehabt   hätte.     Geistreiche  Menschen 
scheinen  uns  ihr  Talent  in  Müssiggang  zu  vergeu- 
den, weil  sie  das,  was  wir  arbeiten  nennen,  nicht 
mit  dem  sichtbaren  Schweisse  thun,  wie  wir  es  an 
uns  selber  gewohnt  sind.    Göthc  trug  viele  Plane 
zugleich  in  seiner  Seele  herum:  sie  mussten  aber 
erst,  wie  eine  Vollreife,  gesunde  Geburt,  ausgetra- 
een  sevn,  ehe  er   schreibend  mit  ihnen  in  Fluss 
liam;  und  was  ihm  in  dieser  gemächlichen  Hege 
uud  Pflege  wieder  abhanden  kam,  das  wurde  eben 
durch  Neues,  ihn  selbst  kräftiger  Anmutheiides,  er- 
setzt.   Dabei  ist  keine  Ursache,  mit  iiim  zu  rech- 
ten, dass  er,  wie  jeder  Sterbliche,   mit  tausend 
Vorsätzen  seiner  stets  fruchtbaren  Phantasie  stecken 
geblieben  ist;  diess  war  sein  Recht  als  eines,  der 
auch  in  sterblicher  Hülle  wandelte  und  seinen  Zoll 
au  die  Erde  zu  entrichten  halte.    Nähmen  die,  \veN 
che  ihn  über  das,  was  er  nic/it  vollbracht  hat,  ver- 
klagen, sich  die  Zeit,  das,  tvus  er  vollbracht  hat, 
in  gesammelter  Hingebung  gründlich  zu  geniessen, 
es  auf  sich  wirken   zu   lassen,   es  immer  inniger 
durchdringend  und  vielseitiger  betrachtend  sich  an- 
zueignen, welchen  unermesslich  reichen  Schatz  der 
Bildung  würden  sie  aus  dem  einzigen  Manne  ge- 
winnen können !    Man    gehe  doch  in  Deutschland 
umher  und  forsche,  wie  viele  Göihe  wirklich  ken- 
nen, seine  Werke  studiren,  über  deren  Geist  em 


rechnen  und  stets  eingedenk  bleiben,  dass  er  ein 
ganzer  Dichter  zu  seyn  ohne  Zweifel  höchst  glück- 
lichen Sternen;  aber  ein  ganzer  Mann,  ein  hoher 
Mensch  im  edelsten  und  gemeinnützigsten  Sinne  zu 
seyn,  vor  allem  seinem  eignen  starken  Willen,  sei- 
nem Charakter,  seiner  deutschen  Treue  und  Tüch- 
tigkeit verdankt  hat. 

An  einzelnen  kleinen  Ungenauigkeiten  oder  Un- 
richtigkeilen in  Hrn.  Wachsmuihs  Buche  haben  wir 
Folgendes  bemerkt,  was  wir  zum  Schlüsse  dieser 
Anzeige  noch  erwähnen  wollen.    S.  20  wird  des  in 
seiner  Art  wahrhaft  einzigen,   durch  eine  wahre 
Kiiiderunschuld  und  die  liebenswürdigste  Seelengüte 
ehrwürdigen  Friedrich  HUäebranä,   Freiherrn  von 
Einsiedet,  gedacht  und  gesagt,  er  sey  zu  Verwal- 
tung eines  Staatsamtes  nicht  geeignet  gewesen.  Er 
war  aber  gleichwohl  viele  Jahre  hindurch  Präsident 
des  gemeinsamen  Hof-  oder  Oberappellationsge- 
richtcs  zu  Jena,  zu  dessen  Sitzungen  er  von  Wei- 
mar regelmässig  hinüberfuhr,  auch  alljährig  eben- 
desshalb  ein  Paar  Monate  daselbst  zubrachte.  Wenn 
S.  108  von  eben  desselben  Mitwirkung  am  Wei- 
marischen Theater  zu  der  Zeit,  da  Schiller  noch 
lebte,  die  Rede  ist,  so  durfte  da  der  Bearbeitung 
von  Calderons  „das  Leben  ein  Traum"  noch  keine 
Erwähnung  geschehn;  diese  ward  viel  später,  nach 
1811  unteriiomnicn ,  um  dieselbe  Zeit,  als  GWe*  seine 
Uebersetzung  dieses  Spaniers  begann ,  seit  gewiss 


Unheil  aus  eigner  Anschauung  besitzen!  Und  soll  war,  dass  August  iVilheim  Schlegel  zu  einer  sol- 
chen nicht  zurückkehren  werde.  Dagegen  brachte 
Einsiedel  in  jener  früheren  Epoche  nicht  bloss  die 
Brüder  des  Terenz,  sondern  auch  dessen  Andria 
(unter  dem  Titel :  das  Mädchen  aus  Andrus)  und 
EuMuchus  (die  ßlu/iriii')  auf  die  Bühne.  Auch  der 
Enthusiasmus  für  Jean  Paul,  der  sich  nach  S.  156 
bei  den  Damen  bis  zu  der  V^erehrung  steigerte,  dass 
sie  die  Locken  von  dessen  Pudel  auf  ihrer  Brust 
getragen,  ist  verfrüht.   Diese  Excentricitälen  einer 


denn  das  für  nichts  geachtet  werden,  was  er,  ein- 
greifend in  seines  adoptiven  Heimathlandes  Verwal- 
tung an  Gutem  und  Erspriesslichem ,  wäre  es  auch 
nur  durch  Anregung,  durch  Darreichung  von  Ideen, 
dadurch,  dass  er  die  Unermüdlichkeit  in  dem  ihm 
vertrauten  Herrscher  wach  erhielt,   gewirkt  hat? 
Man  wird  sagen,  das  habe  jeder  Andre  eben  so  gut 
verrichten  können,  als  ein  Dichter!     Ist  sehr  die 
Frage!    Es  ist  ja  doch  wol  nicht  so  zufällig,  wo- 
hin Gott  einen  Menschen  stellt,  und  was  er  ihm 
für  Werkzeuge  des  Grabens  und  Schaffens  im  Pflan- 
zengarten der  Menschheit  in  die  Hand  gibt'^  Die 
unbestreitbare,  und  wie  wohlthätige !  Geistesherr- 
schaft, die  in  den  Neunziger  Jahren  die  Universi- 
tät Jena  über  das  protestantische,  und  selbst  über 
einen  grossen  Theil  des  katholischen  Deutschlands 
übte  (wir  könnten  solche  und  so  aufrecht  erhaltene 
und   begünstigte  Einflüsse  jetzt  ausnehmend  gut 
brauchen!),   war  sie  nicht  wesentlich  mit  Göthe's 
Werk  ?    Also  wollen  wir  dem  herrlichen  Manne  die 
scheinbar  der  Muse  entzogenen  Momente  nicht  nach- 


pikanten ,  aber  etwas  zweideutigen  Schwärmerei 
gehören  in  Jean  Pauls  Heidelberger  Aufenthalt  im 
Jahre  1818.  Zu  Weimar  existirte  dieser  humori- 
stische Geist,  dem  grösseren  Publikum  so  gut  als 
unbekannt,  in  der  gastfreundlichen  Stille  des  Her- 
der'schen  Familieiilieerdes;  nach  Herders  Tode  ist 
er  daselbst,  unsres  Wissens,  nicht  wieder  erschie- 
nen. Die  Neigung  Göthe's  und  Schillers  zu  dem- 
selben war  nicht  so  gross,  als  es  Hrn.  ff.  vorzu- 
kommen scheint. 

Wilhelm  Ernst  Weber  in  Bremen. 
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Europäisches  V^ölkerrecht. 

Das  Europäische  Völherrecht  der  Gegenwart.  Von 
Dr.  Aug.  Wilh.  Heffter  u.  s.  w. 

{.Fortsetzung  von  Nr,  16.) 

J3iese  Idee  muss  es  seyii,  welche  als  das  Höhere  die 
Selbstherrlichkeit  der  Staaten  in  sich  aufnimmt,  und  sie 
doch  erhält;  sie  muss  selber  schon  gegeben  seyn  durch 
den  Ausgangspunkt,  der  den  Staat  selbst  uns  ent- 
stehen lässt,  weil  sie  das  Höhere  als  den  Staat  ent- 
halten soll;  sie  muss  ferner  das  gewaltigste  und 
grossartigste  Leben  des  Geistes  enthalten  und  zeu- 
gen, indem  sie  es  ist,  der  sich  die  höchste  irdische 
Macht,  der  Staat,  unterordnet,  und  die  allein  als 
das  auch!  für  den  absolut  freien  Staat  Unverletz- 
liche und  Heilige  dasteht;  sie  muss  endlich  auch 
in  der  Wirklichheit  daseyn  und  uns  umgeben,  so 
dass  ihr  Bild ,  wurzelnd  in  der  abstracten  That  des 
anschauenden  Geistes,  dennoch  zugleich  im  concreten 
Leben  seinen  Körper  sucht.  Und  ist  sie  das  Höch- 
ste für  den  Staat,  so  muss  sie  das  Staatenrecht 
selber  auf  dieselbe  Weise  erfassen,  gestalten  und 
bestimmen,  wie  die  Gemeinde  das  Recht  des  Ein- 
zelnen, der  Staat  das  Recht  der  Gemeinde  und  des 
Einzelnen:  sie  muss  auf  allen  Punkten  der  Ent- 
wickelung  gegenwärtig  seyn  —  ja  es  muss  die  Ge- 
schichte des  Staatenrechts  eben  selber  nur  ihre 
Geschichte,  die  Erscheinung  ihrer  Verwirklichung 
seyn.  Und  wiederum  ist  das  der  Fall,  so  wird 
zunächst  die  besondre,  zeitliche  Form  des  Staaten- 
rechts nicht  mehr  allein  durch  den  zeitlichen  Ent- 
wickelungspunkt  des  inneren  Staatsorganismus  be- 
dingt seyn,  sondern  zugleich  durch  die  Stufe,  auf 
welcher  jene  Idee  der  Einheit  des  Staatenlebens 
in  ihrem  Fortschreiten  angelangt  ist;  und  es  wird 
demnach  in  der  That  auch  der  einzelne,  und  mithin 
auch  der  gegenwärtige  Zustand  des  Völker  -  und 
Staatenrechts  nur  von  dieser  Idee  aus  begriffen 
werden  können.  Es  ist  wahr,  dass  man  jene  Idee 
A'.  L.  Z.  1845.     Erster  Band. 


nicht  mit  dem  Organe  der  Sinne  erfassen  kann 
—  aber  wer  wird  auch  nur  einen  Augenblick  be- 
haupten wollen,  dass  er  den  Staat  oder  die  Ge- 
meinde^ oder  auch  nur  die  Ehe  sehen  oder  ergrei- 
fen könne?  Habe  ich  das  Recht  und  die  gei- 
stige Nothwcndigkeit,  das  Daseyn  dieser  Einheiten 
zu  setzen,  weil  ich  ihre  Wirkungen  sehe,  so  wird 
niemand  derselben  geistigen  Arbeit  auf  dem  ei- 
nem Gebiete  verweigern,  was  er  ihr  auf  dem  an- 
derem zugesteht.  Es  ist  wahr  ferner,  dass  man 
jene  Idee  thatsächlich  uegiren  kann;  das  aber 
kann  der  Einzelne  auch  in  Ehe,  Gemeinde,  Staat; 
sie  verschwinden  darum  so  wenig,  wie  die  Wahr- 
heit durch  ein  falsches  System;  jene  Negation  sel- 
ber aber  ist  das  Verbrechen  innerhalb  des  Staates, 
der  Krieg  ausserhalb  desselben.  Die  Lehre  vom 
Kriege  verhält  sich  daher  nicht  anders  zum  Staa- 
tenrecht, als  wie  die  Lehre  vom  Verbrechen  zum 
Recht  des  Innern  Staatslebens;  er  ist  die  Erschei- 
nung des  Widerspruchs,  in  welchem  das  Einzelne 
sich  durch  seine  eigne  That  als  das  Allgemeine 
setzen  will,  und  so  gut  es  ein  System  und  eine  Ge- 
schichte der  Verbrechen  giebt ,  so  gut  giebt  es  ein 
System  und  eine  Geschichte  der  Kriege.  Erst  mit 
diesem  Gedanken  beginnt  die  wahre  Wissenschaft 
vom  Kriege,  die  dann  freilich  etwas  anderes  ist, 
als  das  Recht  der  Kriege,  das  Kriegsrecht  oder 
gar  die  Kriegswissenschaft.  — 

Wir  haben  uns  erlaubt,  unsre  Auffassung  hier 
in  allgemeinen  Zügen  hinzustellen ;  die  Berechti- 
gung dazu  soll  nicht  die  innere  Entwickelung  der- 
selben, sondern  vielmehr  das  Suchen  nach  dem 
Punkt  seyn,  von  welchem  aus  überhaupt  erst  eine 
Geschichte  der  Wissenschaft  des  V.  R.  möglich 
wird-  Es  ergiebt  sich  aber  von  selber,  dass  diese 
Geschichte  eben  in  der  Entwickelung  des  Bewusst- 
seyns  über  diese  drei  Punkte  besteht,  dass  ferner 
die  Individualität  des  einzelnen  Schriftstellers  nichts 
ist  als  die  Art  und  Weise,  wie  er  diese  Fragen  sich 
beantwortet,  und  dass  endlich  der  Platz,  den  er  in 
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der  Geschichte  einnimmt,  sich  bestimmt  nach  sei- 
nem Verhältniss  zu  der,  in  jener  dreifachen  Form 
erscheinenden  allgemeinen  Idee  des  Völkerrechts. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  lehrt  uns  der 
erste  Blick  auf  jene  Geschichte  unsrer  Wissen- 
schaft, dass  dieselbe  zwei  Hauptperioden  enthält, 
deren  letzte  gerade  in  unsrer  Gegenwart  ihrem  Ende 
entgegen  geht,  während  die  folgende  neue  schon 
ihre  ersten  Blüthen  treibt,  und  ihr  allgemeines  Da- 
seyn  grade  in  jener  Gleichgültigkeit  manifestirt,  die 
man  mit  Unrecht  auf  das  Völkerrecht  überhaupt 
übertragen  möchte,  während  sie  nur  der  Auffassung 
desselben  angehört. 

Die  erste  Periode  beginnt  mit  dem  Vorgänger 
und  Gründer  der  ganzen  philosophischen  Auffas- 
sung des  Rechts  überhaupt,  und  geht  bis  zum  Auf- 
treten Wulff' s.  Ihr  allgemeiner  Charakter  geht  da- 
hin, die  Idee  eines  Staatenrechts  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Idee  der  Selbst/ierrlichlceit  jedes  einzel- 
nen Staats  gänzlich  zu  verwerfen;  und  diese  Auf- 
fassung ist  es,  welche  wesentlich  wiederum  die 
beinahe  ganz  vollständige  und  haltlose  Verwischung 
jedes  Unterschiedes  des  eigentlichen  Staatenrechts 
und  des  abstracten  Rechts  der  Persönhchkeit,  das 
Weltbürgerrecht,  hervorgerufen  hat. 

Als  Hugo  Grot'ms  nemlich  auftrat,  war  fast  auf 
allen  Punkten  der  damaligen  Welt  entweder  offne 
Empörung,  oder  Krieg  der  Reiche,  oder  ein  Zu- 
stand, in  welchem  das  Element  des  Kampfes  unter 
leichter  Asche  glimmte.  Es  war  die  Zeit  des  30jährigen 
Krieges,  jene  Zeit  des  Ueberganges,  in  welcher  die 
eine  Idee  des  Staates  allenthalben  das  Altherse- 
brachte  untergraben  oder  gestürzt  hatte,  und  wo 
sich  zum  erstenmal  die  einheitliche  Gewalt  des  or- 
ganischen Staats  mit  dem  Particular- Berechtiaun- 
gen  geschichtlicher  Entwickelungen  und  den  Frei- 
heiten der  Völker  zu  messen  begann.  Das  Loo- 
sungswort  war  GetvaU;  die  Macht  ward  zum  Recht, 
das  Recht  zum  Widerstande.  Das  war  der  Zu- 
stand, in  welchem  Hugo  Grotius  der  Gedanke  klar 
ward,  dass  es  dennoch  ausserhalb  und  über  dem 
factischen  ein  absolutes  Recht  geben  müsse.  Aber 
wessen  sollte  dieses  Recht  seyn?  Wo  sollte  er, 
in  dem  Augenblicke,  wo  Staaten,  Fürsten,  Völker, 
Provinzen  und  Einzelne  zugleich  entgegengesetzte 
Rechte  behaupteten  und  vertheidigten,  das  Rechis- 
subject  für  seine  Idee,  das  Jus  naturae  finden? 
Er  wollte  das  Recht  an  sich  für  alle  zugleich  aus- 
sprechen; —  so  musste  er  denn  auch  dasjenige 


bewusst  oder  unbcwusst  zum  Grunde  legen,  was 
sie  selber  alle  zugleich  waren,  den  Gedanken  des 
Rechtssubjects  überhaupt,  die  ununterschiedene  Idee 
der  Persönlichkeit.  Das  eine  hat  er  gethan;  aber 
gerade  dadurch  gelangte  er  zu  den  zwei  Grundla- 
gen, die  sein  Werk  in  dieser  Beziehung  entschie- 
den bezeichnen.  Auf  der  einen  Seite  umfasste  er 
zwar  das  ganze  Gebiet  des  Rechts,  Privatrecht, 
öffenthches  Recht,  Völkerrecht,  —  auf  der  andern 
verlor  er  dadurch  die  systematische  Ordnung  und 
die  Grenzen  der  einzelnen  Theile ,  weil  ihm  der 
Organismus  der  Sache  nicht  zum  Bewusstseyn  kam. 
So  ist  er  zugleich  der  gewesen,  den  alle  Theile 
der  folgenden  Wissenschaft  zum  Grunde  legten, 
und  bei  dem  doch  kein  bestimmter  Theil  bestehen 
bleiben  konnte.  Grade  durch  jene  unentwickelte 
Auffassung  hat  er  aber  einen  Satz  in  die  Wissen- 
schaft hineingetragen,  der  eben  so  lange,  als  er  ge- 
herrscht, nur  Unklarheit  erzeugt  hat,  dass  nemlich 
das  römische  Jus  Gentium  das  Wesen  des  germa- 
nischen Staatenrechts  sey  und  enthalte.  Für  ihn 
und  seinen  staatsloscn  Gedanken  vom  Jus  naturae 
war  das  freilich  richtig,  und  wie  nahe  sich  das  rö- 
mische Princip  des  Jus  gentium  an  seine  Idee  an- 
schliesst,  bedarf  keiner  genauem  Entvvickelung. 

Auf  diese  Weise  beginnt  die  Idee  eines  Völ- 
kerrechts als  das  abstracto  Recht  der  Persönlich- 
keit, als  wesentlich  bedingt  durch  den  Zustand  der 
historischen  Verhältnisse;  und  wesentlich  an  ihnen 
schreitet  sie  fort.  Ein  halbes  Jahrhundert  später 
war  das  Kriegschaos  zu  regelmässigen  Staaten  cry- 
stallisirt,  und  das  Princip  des  Verhältnisses  dersel- 
ben zueinander  war  der  Satz ,  der  den  allgemein- 
steu  Inhalt  des  W.  Fried,  für  Deutschland  bildete 
—  dass  jeder  anerkannte  Staat  nun  auch  wirklich 
souverain  seyn  solle.  Die  erste  Anwendung  dieses 
Princips  für  die  Rechtsphilosophie  liegt  nahe  —  es 
ist  die  Negation  aller  Berechtigung  jedes  anderen 
Staates,  mithin  die  Negation  eines,  für  den  Staat 
nach  aussen  hin  geltenden  Rechts.  So  entstand 
der  Grundsatz,  dessen  Haupvertreter  Pufendorf  ist, 
es  giebt  kein  bindendes  und  gültiges  Recht  für  ei- 
nen Staat  ausserhalb  seines  Willens,  mithin  kein 
objectives  Staaienrecht.  Dass  Pufendorf  von  sei- 
nem Hobbesischen  negativen  Grundgedanken  einer 
miseria  des  staius  naturalis  dieses  Princip  gesetzt, 
ist  erklärlicher  als  dass  auch  Thomasius  dasselbe 
trotz  seiner  sociabilitas ,  entschieden  anerkannt; 
jedenfalls  war  es  das  Herrschende  bis  auf  Wol/f. 
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Dass  man  in  diesem  Zustande  der  V.  R.  W.  über 
die  Verwechslung  des  Jus  G.  und  des  Staaten- 
rechts nicht  hinauskommen  konnte,  liegt  auf  der 
Hand;  so  kam  man  in  den  Widerspruch,  der  ein- 
zelnen Persönlichkeit  ein  Recht  zuzugestehen,  was 
man  dem  Staate  absprach ;  von  dem  Gedanken  ei- 
nes systematischen  V.  R.  war  vollends  nicht  die 
Rede;  und  doch  konnte  man  schon  damals  nicht 
läugnen ,  dass  es  doch  für  den  Krieg  und  für  die 
Gesandten  besondre  Rechte  gebe,  die  man  dem  JusN. 
et  G.  beizählte.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  der 
äussere  Widerspruch,  den  diese  ganze  Theorie 
fand,  an  dem  inneren  Widerspruch  der  Sache 
selber. 

Indessen  gestalteten  sich,   besonders  nachdem 
das   angemaasste  Principat   Frankreichs   auf  dem 
Continent  im  spanischen   Kriege  gebrochen  war, 
das  Leben  der  europäischen  Staaten  anders.  Es 
begann  die  E|)oche  der  Diplomatie,  die,  wenn  auch 
oft)  auf  kleinlichen   Wegen,    die    Einheit  jenes 
Staatenlebens  vorbereitete.    Die  Fürsten  näherten 
sich  einander,  der  Verkehr  ward  lebendiger,  die  In- 
teressen   der  Staaten  verschmolzen  auf  manchen 
Punkten,  und  ehe  man  sich  dessen  so  recht  be- 
wusst  geworden,  war  in  allen  jenen  tausend  kleinen 
und    grossen  Verhandlungen,    Streitigkeiten  und 
Kriegen  Ein  Gedanke  der  allgemeine  Schwerpunkt 
geworden  —  das  Leben  Europa's  fing  an  ein  Orga- 
nismus zu  seyn,  und  dieser  Organismus  als  Idee 
begriffen,  schuf  sich  Namen  und  Begriff  des  euro- 
päischen Gleichgewichts.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
den  Inhalt  dieser  Idee  genauer  zu  untersuchen; 
aber  das  wird  klar  seyn,  dass  das  concrete  Leben 
damit  wiederum  einmal  über  den  Standpunkt  der 
Wissenschaft  hinausgegangen,  und  dass  jenes  starre 
Princip  der  Stuatenrechtslosiglteit  ein  unwahres  und 
unwirkliches  geworden  war.     Der  wirkliche  Zu- 
stand stellte  der  Wissenschaft  eine  neue  Forderuns:, 
und  die  geistige  Arbeit,  welche  sich  diesen  an- 
eignet, bildet  die  zweite  Epoche  des  V.R.W. 

Unter  allen  Philosophen  hat  vielleicht  kein 
einziger  das  Schiksal  Wolff's  gehabt.  Mit  dem 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  auftretend,  hat 
er  nicht  bloss  während  seines  Lebens,  sondern 
noch  lange  nachher,  ja  man  kann  sagen  bis  auf 
Kant  entschieden  in  Deutschland  und  Frankreich 
geherrscht  als  das  Oberhaupt  alles  philosophischen 
Wissens.    Vom  ersten  Beginn  seiner  glänzenden 


Laufbahn  bis  zu  seinem  Tode  hat  er  mit  seiner 
ganzen  Macht  die  Idee  der  Freiheit  vertreten  und 
verbreitet,  dem  Gedanken  zum  erstenmal  ein  Recht 
erworben,  das  er  bis  dahin  nie  gehabt,  und  zum 
erstenmal  die  ganze  praktische  Philosophie  in  Ein, 
in  der  That  gewaltiges  System  gebracht.    Mit  der 
grössten  Hochachtung  reden  alle  Schriftsteller  des 
vorigen  Jahrh.  von  dieser  mächtigen,   in  harten 
Kämpfen    mannichfach    geprüften  Persönlichkeit, 
und  noch  lange  nach  seinem  Tode  stand  er  da  als 
der  erste  Philosoph  Europa's.    Und  jetzt  —  jetzt 
ist  der  ganze  Mann,  seine  ganze  Thätigkeit,  seine 
hohe  Bedeutung  „versunken  und  vergessen";  kaum 
dass  man  in  beiläufiger  Notiz  von  ihm  redet,  und 
den  Inhalt  eines  reichen  und  hochbedeutenden  Le- 
bens mit  kurzer  Aburtheilung  zur  Seite  schiebt. 
Ein  ernstes  Beispiel  für  andre  Schulen,  die  in  ih- 
rer Jugendkraft  schwerlich  daran  denken,  dass  die 
Geschichte,  wie  sie  zu  erhalten  vermag,  auch  mit 
Schweigen  begraben  kann,  was  einst  gross  gewe- 
sen! —    Es  liegt  uns  fern,  von  seinem  System 
als  Ganzem  hier  weiter  zu  reden;  aber  so  sehr  hat 
man  seiner  vergessen,  dass  seine  Idee  des  Völker- 
rechts und  ihre  Bedeutung  seit  Ompieda  so  viel 
uns  bekannt  auch   nicht  an  einer  einzigen  Stelle 
eine  rechte  Würdigung  gefunden  hat;   denn  was 
Klüber  von  ihm  sagt,  muss  wirklich  für  zu  unbe- 
deutend gehalten  werden.    Wolff  war  es  nun,  der 
in  seinem  70stcn  Jahre,  gleichsam  das  Bewusstseyn 
des  ganzen  damaligen  Staatenlebens  in  sich  concentri- 
rend,  einer  neuen  Epoche  der  V.R.  W.  die  Bahn  ge- 
brochen hat.    Sein  Jus  Gentium  (1749,  40)  schliesst 
als  der  9te  Band  sein  System  der  R.  Phil. ,  und  hat  von 
allen  seinen  Arbeiten  vielleicht  am  dauerndsten  ge- 
wirkt.   Er  eilt  mit  Einem  Schritte  der  ganzen  da- 
maligen Literatur  so  weit  voraus,  dass  sie  ihm  in 
der  That  nur  in  dem  Einzelnen,  nicht  in  der  Tota- 
lität seiner  Anschauung  nachzufolgen  vermochte. 
Sein  erster  Satz  ist  der  Grundsatz  der  V.R.Phil, 
überhaupt:  die  Gentes  (was  ihm  Staaten  bezeichnet), 
sind  Personae,  PersönUchkeiten ;  aber  sie  sind  zu- 
gleich personae  morales;  und  aus  beiden  Sätzen 
gehen  nun  wiederum  die  beiden  Haupteonsequenzen 
seiner  Theorie  hervor,   zuerst^   dass,    indem  die 
Staaten  Persönlichkeiten  sind,  nun  auch  „quod  ita 
prodit  jus  —  Jus  Geyitium  indubitatum  Juris 
Naturae  est"  —  dann,  dass  dieses  Recht,  das 
Jus  Gentium  „non  per  omnia  idem  manet  cum 
Jure  Naturae".    Damit  war  entschieden  dem  Slaa- 
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tcnrecht  das  selbständige  Gebiet  gesetzt,  das  wir 
oben  bezeichneten;  und  einmal  gefunden,  war  nun 
die  Entwickelung  seines  Inhalts  die  nothwendige 
und  nächste  Aufgabe.  Es  verstand  sich  gleichsam 
von  selbst,  dass,  um  dieses  nicht  allenthalben  dem 
Jus  N.  gleiche  J.  G. "  zu  entwickeln,  nun  auf  den 
Inkalt  des  Staats,  sein  eigens  organisches  Leben 
einzugehen  sey.  Wulff  thut  dieses  allerdings  nach 
seinem  ethischen  Grundgedanken  und  scheidet  die 
Officia  erga  se  ipsos  von  den  Off.  enja  se  invicem  — 
und  diese  Katechismus  -  Eintheilung  mag  manche 
abgeschreckt  haben,  weiter  zu  lesen.  Dennoch  ent- 
halten die  5  ersten  Capitel  schon  ein  System  des 
Staatslebens  im  Verhältniss  zu  andern  Staaten,  wie 
dasselbe  bisher  nicht  bloss  nirgends  da  gewesen, 
sondern  auch  bis  jetzt  im  Grunde  noch  nicht  über- 
troffen ist,  trotz  mancher  grossen  Mängel;  so  un- 
ter andern  hat  kein  folgender  V.R.Lehrer  das  V.R. 
des  Handels  weder  so  bestimmt  noch  so  ausführlich 
behandelt.  Wir  überlassen  es  dem  eignen  Studium, 
das  Genauere  zu  untersuchen ;  aber  Eins  muss  doch 
hervorgehoben  werden.  Auch  Wolff  hat  den  Ge- 
danken nicht  erfasst,  dass  die  Verhältnisse,  in  de- 
nen sich  die  Staaten  bewähren,  heine  anderen,  seyn 
können,  als  die,  die  sie  schon  an  sich  haben; 
dass  daher  dem  Systeme  des  Völkerrechts  Jiein  an- 
derer Organismus  zum  Grunde  liegen  könne ,  als 
der  des  Staats  seil/er^  und  dass  es  daher  falsch  ist, 
nach  einem  eignen  Systeme  des  V.  R.  zu  suchen. 
Er  ist  dadurch  in  den  Fehler  gefallen,  die  Gegen- 
stände des  Völkerrechts  fast  ganz  ordnungslos 
durcheinander  zu  werfen ,  manche  auszulassen ,  an- 
dere zu  sehr  herauszuheben;  und  die  oberflächhch- 
ste  Vergleichung  der  heutigen  Systeme  zeigt ,  dass 
sich  sein  Grundgedanke  durch  Vaitel  und  Martens 
hindurch  mit  allen  seinen  Mängeln  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten  hat.  Das  Zweite  aber  und  Gross- 
artigere seiner  Anschauung  hat  die  Geschichte  der 
Wissenschaft  nur  zu  schnell  wieder  verloren.  Wolff 
war  es  nemlich,  der  zuerst  und  mit  völligem  phi- 
losophischen Bewusstseyn  die  Idee  eines  einheit- 
lichen Völher-  und  Staatenlebens  unsges^rochenh&t. 
Dieselbe  Natura  nemlich,  oder  dasselbe  Wesen,  das 
den  Einzelnen  zum  Staatsleben  zwingt,  zwingt  auch 
die  Staaten  „in  civitalem  majcimam  coire'^', 
der  Zustand  der  Völker  untereinander  beruht  hier 


Viie  bei  den  Einzelnen  darauf,  dass  „N^atura  omnes 
genies  int  er  se  aeguales  sunt'\  dass  daher  das 
Leben  und  Recht  der  ,yCtvitas  muxima  gentium" 
„Status  quidam  populuris  est"',  das  Imperium 
ist  daher  „penes  universas" alleti  aber  ist,  ihrem 
Wesen  nach,  der  Satz  das  höchste  Gebot,  dass 
alle  Civitas  „inielligitur  se  obligasse  universis, 
(juod  commune  bonum  promovere  velit " ;  und  zu  dem 
Ende  „fingi  potest  Rector  civitatis  maximae,  gut 
ductum  naturae  secutus  recto  rationis  usu  definit, 
quaenam  Gentes  inter  se  pro  jure  habere  debent". 
Wie  oft  hat  man  nicht  Kants  „Ewigen  Frieden" 
als  ein  gewaltiges  und  ursprüngliches  Ideal  geprie- 
sen! Gewiss,  diejenigen,  die  das  thaten,  hatten 
Wolffs  J.  G.  nicht  gekannt.  Eigenthümlich  gehört 
Kant  in  der  That  nur  die  Idee  der  „üeffentlichheit 
der  Staatenverhandlungen,  alles  andere  ist  schon 
ein  halbes  Jahrhundert  vor  ihm,  und  besser,  ge- 
sagt worden.  Aber  freilich ,  gerade  diesen  letzten 
Gedanken  Wolß's  hielt  man  für  eine  Ideologie,  und 
zu  rasch  hat  die  Geschichte  der  Wissenschaft  wie- 
der vergessen,  was  ihr  hier  doch  erworben  war. 

Der  grösste  Älangel  der  ganzen  Wolffischen 
Philosophie,  der  sich  auch  hier  betheiligte,  ,war 
jenes  abstracte  Demonstriren  und  Beweisen,  das 
dem  Philosophen  zu  maschinenmässig,  dem  Volke 
zu  unverständlich  war.  Diesem  Mangel,  an  dem 
der  Ruhm  Wolffs  zu  Grunde  gegangen  ist  und  der 
Hegels  Ruhm  dereinst  ein  ähnliches  Schicksal  zu 
bereiten  droht,  half  Vattel  für  das  V.R.  ab.  Vat- 
lel  hat  nichts  Neues  und  Selbständiges,  aber  eine 
geschmackvolle,  leichte  Form;  er  war  es,  der  mit 
seiner  Darstellung  den  Platz  einnahm,  der  dem  Ge- 
danken Wolffs  gebührte.  Vattel  ist  der  europäische 
V.R.Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie 
Wolff  Aev  wissenschafthche  Begründer  desselben  ist. 

Indessen  hielten  sich  beide  auf  dem  Gebiet  des 
philosophischen  V.R.;  sie  redeten  von  einem  Recht, 
das  seyn  sollte ,  nicht  von  dem,  was  wirklich  ««- 
erhannt  war.  War  jenes  der  Wissenschaft,  so  war 
dieses  dem  Talent  (?)  die  Hauptsache.  Dem  positiven 
Hecht  wandte  sich  daher  die  zweite  Richtung  zu, 
die,  schon  im  17.  Jahrhundert  beginnend,  auch  im 
18.  ihre  nicht  minder  bedeutenden  Vertreter  fand. 
(.Der  Beschluss  folgt"). 
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T^r        Ä    w  I  C  /I  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Januar.  lo4:Ö.  der  Mig.  Lit.  zcitu« 


Europäisches  Völkerrecht. 

Das  Europäische  Völherrecht  der  Gegenwart.  Von 
Dr.  Aug.  Wilh.  Heffler  u.  s.  \v. 

(.Beschluss  von  Nr.  170 

Schon  gegen  Pufendorfs  Priticip  der  Staatenrechls- 
losigkcit  war  1676  Sam.  Rachel  mit  dem  Grund- 
satz aufgetreten,  dass  es  allerdings  ein  Staaten- 
recht, als  wesentlich  verschieden  vom  alten  J.  Gent, 
gebe,  und  dass  dasselbe  zunächst  aus  Acn  Pactiotiibus 
der  Völker  entstanden  sey.  Durch  ihn  ward  damit 
die  Frage  nach  dem  Jus  G.  posit  ivum  neben  der 
abstracten  Auffassung  erhalten  und  forlgepflanzt. 
Allein  noch  war  es  nur  als  Forderung  da;  ihm 
mangelte  die  historische  Kunde  der  wirklichen  Ver- 
träge. Aus  der  Forderung  aber  entsprang  die  Be- 
friedigung; man  begann  nach  jenen  Verträgen  zu 
suchen ,  und  den  Grundstein  des  positiven  V.  R. 
aus  der  Vergessenheit  zu  Tage  zu  fördern.  So 
entstanden  jene  Sammlungen  für  das  positive 
V.  R. ,  deren  Fortsetzung  noch  in  Martens  Re- 
cueit  sich  bis  auf  unsere  Zeit  herab  zieht.  Die 
Bahn  brach  Leibniiz  mit  seinem  Cod.  J.  G.  und 
seiner  Mantissa\  das  wichtigste  Werk  ist  be- 
kanntlich das  von  Dumont,  neben  welchem  zum 
Handgebrauch  Schmauss  sein  C.  J.  G.  Acad.  hin- 
stellte. So  war  die  Lehre  des  positiven  V.  R. 
vorbereitet;  aber  noch  waren  es  nur  Bausteine, 
ordnungs  -  und  wissenschaftslos.  Den  Franzosen 
gebührt  der  Ruhm ,  auch  hier  in  der  Praxis  begon- 
nen zu  haben,  was  wir  in  der  Wissenschaft  ge- 
than.  Mably  Droit  de  VEurope  ist  der  erste,  von 
französischem  Geist  und  französischer  Form  durch 
und  durch  getragene  Schriftsteller,  der  dieses  po- 
sitive Recht  in  ein  wissenschaftliches,  historisches 
Ganze  brachte.  Ihm  gleichzeitig  im  Beginne  seiner 
Laufbahn,  bedeutender  in  ihrem  Verlaufe,  ist  der 
kundereiche  J.  J.  Moser,  der  von  1732  bis  1779  in 
seinen  Schriften  das  rein  positive  V.R.  in  Deutsch- 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


land  als  selbständige  Wissenschaft  hinstellte.  Den 
Mangel  aller  Philosophie  ersetzte  ihm  ein  klarer 
Blick,  eine  kräftige,  mannhafte  Ueberzeugung  und 
eine  uuglaubliciie  Kenntniss  des  öffentlichen  Rechts. 
Wir  dürfen  uns  hier  nicht  bei  Einzelnem  aufhalten; 
eins  jedoch  ist  von  besonderer  Bedeutung.  Beide, 
Mabhj  und  Moser ,  haben  zuerst  als  Grundlage  des 
StaatenrecÄ<*  das  gegenwärtige  wirkliche  Staaten- 
bild  —  man  verzeihe  uns  den  Ausdruck  —  von  Eu- 
ropa hingestellt;  vollkommen  dazu  berechtigt  durch 
ihre  Tendenz,  schieden  sie  sich  doch  dadurch  von 
der  philosophischen  Schule,  die  nur  vom  Slaats- 
begriße  redete.  Das  aber  ward  von  Wichtigkeit  für 
die  Schule,  welche,  beide  Richtungen  zusammen- 
fassend, nun  diese  zweite  Epoche  abschliesst. 

Diese  dritte  Schule  oder  Classe  in  der  V.R.W, 
beginnt  nun  mit  Martens.  Martens,  so  wie  die 
ihm  folgenden,  deren  Zahl  allerdings  nicht  so  gar 
gross  ist,  hat  eigentlich  nichts  ursprüngliches  in 
Auffassung  und  Darstellung;  aber  dennoch  herrscht 
die  Gestalt  der  V.  R.W. ,  die  er  ihr  aufgeprägt  hat, 
noch  gegenwärtig  fort.  Es  war  nämlich  leicht  klar, 
dass  von  den  beiden  obigen  Schulen  des  18.  Jahrh. 
die  philosophische  so  wenig,  wie  die  historische, 
keine  für  sich  allein  zu  genügen  im  Stande  war. 
Die  eine  enthielt  nur  den  Begriff,  die  andere  nur 
die  Wirklichkeit.  Beides  aber  konnte  erst  in  inni- 
ger Verschmelzung  ganz  dem  Bedürfniss  der  Wis- 
senschaft und  des  Lebens  zugleich  entsprechen. 
Das  war  es  nun ,  was  die  eine  Richtung  zunächst 
versuchte.  Und  hier  griff  nun  ein  anderes  Moment 
gestaltend  um.  Gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts war  in  allen  Gebieten  der  Rechtswissen- 
schaft ein  gleicher  Gegensatz  zwischen  der  Rechts- 
philosophie und  dem  positiven  Recht  nach  langer 
Scheidung  endlich  zur  Einheit  gekommen.  Allent- 
halben taucht  eine  wissenschaftliche,  systematische 
Form  der  Lehr-  und  Handbücher  auf;  es  entsteht 
die  Frage  nach  der  Anordnung  des  Positiven ,  das 
Streben,  den  einzelnen  Theilen  desselben  ihren  kla- 
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ren  und  ausreichenden  Begriff  an  die  Spitze  zu  stel- 
len, ein  Erarbeiten  von  Definitionen,  trotz  jener  al- 
ten römischen  Warnung  —  kurz  es  entsteht  die 
Epoche  uitsrer  heuligea  Compcndien.  Diese  Ent- 
wickelung  ei griff  auch  das  Völkerrecht,  und  die 
Korm  der  juristischen  Compendien  überhaupt  ward 
durch  Marlens  nun  aucli  die  des  V.  R.  Es  lässt 
sicli  im  Allgemeinen  nicht  bezeichnen,  aufweiche 
Weise  in  dieser  Form  nun  die  beiden  obigen  Rich- 
tungen zur  Geltung  kamen.  Entschieden  gewonnen 
war  der  Begriff  des  persönlichen  Staats  als  Grund- 
lage des  V.  R.  und  jene  unklare  Vermischung  mit 
dem  alten  Jus  Gent,  damit  ziemlich  durchstehend 
verbannt.  Allein  aus  der  Verschmelzung  des  llistoi- 
rischen  mit  jenem  Begriff  entstanden  zunächst  statt 
des  logischen  Slaatsbegriffs  die  angeblichen  Begriffe 
von  souverainen  und  halbsouverainen  Staaten  und 
ähnliche,  die  unbewusst  die  Beschreibung  geschicht- 
licher Zustände  mit  dem  reinen  Gedanken  verwech- 
selten: an  die  Stelle  der  begrifflichen  Vielheit  der 
Staaten  trat  das  gegebene  Staatensystem  von  Eu- 
ropa, und  die  Angabe  des  Ranges  und  der  Titel 
der  einzelnen  Staaten.  Ferner  war  allerdings  die 
systematische  Auffassung  des  Inhalts  des  Staaten- 
rechts entschieden  anerkannt,  und  demgemäss  such- 
te man  nach  einem,  von  dem  positiven  Recht  un- 
abhängigen Systeme,  das  gleichfalls  in  jedem  klei- 
nen und  grossen  Abschnitte  eine  begriffliche  Defi- 
nition voranstellte;  allein  dieses  System  ward  kein 
neues,  sondern  hat  wesentlich  das  Wolffische  zum 
Grunde  gelegt;  jeder  einzelne  Theil  desselben  fand 
ferner  Belege  und  Erweiterungen  aus  dem  positiven 
V.R.,  aber  über  das  positive  ward  nicht  hinaus- 
ffeffansren.  Aul  diese  Weise  fand  man  ein  wissen- 
schaftlich  geordnetes  Bild  von  dem  Staatenleben 
und  Recht  Europa's,  übersichtlich,  fasslich  und  dem 
gewöhnlichen  Gebrauche  ausreichend,  dem  das  Ma- 
terial als  verarbeitetes  zur  handlichen  Benutzung 
dargeboten  wurde;  und  es  kann  keinen  Zweifel  lei- 
♦leii,  dass  diese  Schlussgestaltung  der  zweiten 
grossen  Periode  unsrer  Wissenschaft  eine  eben  so 
nützliche  als  an  sich  nothwendige  war.  Allein  es 
liegt  eben  so  nahe,  zu  gestehen,  dass  sie  am  En- 
de doch  nur  auf  den  Beginn  einer  neuen  hinwies. 
Denn  zuerst  war  das  System  des  Staatenrechls  doch 
im  Grunde  ein  principloses,  mehr  eine  Anordnung 
als  eine  Ordnung,  und  von  dem  Bewusstseyn,  dass 
es  seine  Grundform  im  Staate  selber  zu  suchen  ha- 
be,  war  keine  Spur  vorhanden;  davon  war  die 


nächste  praktische  Folge  die  noch  fortwährend  be- 
stehende Utigewissheit  ü'fjcr  die  Gränzoi  der  V.  R.W, , 
welche  wiederum  ganze  hochwichtige  und  durch  und 
durch  praktische  Theile  zur  Seite  liegen  liess  oder 
wenig  behandelte.  Zweitens  aber  hat  diese  Schule 
die  Frage  nach  der  Geltung  des  V.R.  und  die  in 
ihr  enthaltene  Frage  nach  der  Idee  eines  cinhcitli- 
lichen  Slaatenlebens  fast  ganz  ignorirt,  in  dem  Ge- 
fühle, dass  es  der  Theorie  hinreichen  müsse,  zu 
sagen  was  Recht  sey,  und  dem  Einzelnen  zu  über- 
lassen, Unrecht  zu  thun.  Somit  bietet  dieselbe  dem 
Lernen  eine  äussere  Verschmelzung  von  Theorie 
und  Praxis,  aber  sie  vermag  es  niclit,  dem  Wis- 
sen ein  Princip,  oder  der  Persönlichkeit  eine  An- 
schauung zu  geben;  so  viel  Befriedigendes  sie  für 
das  niedere  und  erste  Bedürfuiss  gewährt,  so  we- 
nig gewährt  sie  dem  zweiten  und  höheren. 

Und  hier  ist  nun  der  Punkt,  wo  wir  wieder 
uns  dem  schöpferischen  wirklichen  Leben  zuwenden 
müssen.  Was  war  es  denn  und  was  ist  es  geaen- 
wärtig,  was  in  uns  mehr  verlangt?  Ist  es  bloss 
jenes  innere  Ringen  nach  dem  Ideal ,  und  der  Drang, 
keinen  gewonnenen  Standpunkt  als  den  letzten  und 
vollendeten  anerkennen  zu  lassen? 

Wenn  man  von  dem  Reichthum  des  Lebens 
unsrer  Gegenwart  redet,  so  nimmt  gewiss  Eins 
nicht  den  letzten  Platz  ein.  Seit  dem  Kampfe  ge- 
gen Napoleon  ist  das  Verhältniss  der  Staaten  und 
der  Völker  Europa's  fast  auf  allen  Punkten  umge- 
staltet. Zuerst,  und  das  ist  das  Greifbarere,  weil 
es  auch  den  Einzelnen  berührt,  ist  der  Verle/ir  der 
Völker  eigentlich  erst  seit  jener  Zeit  aus  manchen 
Gründen  ein  täglich  wachsender  geworden.  Die 
Älöglichkeit  des  Krieges  wird  von  Tage  zu  Tage 
mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  die  Staaten  be- 
rühren sich  und  senden  ihre  Bürger  nach  allen  Sei- 
ten über  ihre  Grenzen  hinaus,  Handel  und  gross- 
artige Industrie  verschmelzen  die  Interessen,  und  ver- 
binden viele  Einzelnen  aus  vielen  Staaten  zugleich 
in  weitverzweigte  Gesellschaftungen.  In  ihnen  aber 
erzeugt  das  Recht  der  einzelnen  Staaten  zunächst 
die  Frage  nach  einer  kaum  erst  entstandenen  Wis- 
senschalt, dem  internaiionulen  Privatrechi .  Dieses 
fordert  zuerst  seinen  Platz  und  die  Beantwortunsr 
der  Frage  nach  seiner  Bedeutung  für  die  V^.R.  W.  — 
Dann  aber  hat  jener  europäische  Verkehr  wiederum 
seinen  Gegensatz  erzeugt,  das  Bedürfniss  eines  na- 
iionalen  Handels  -  wtd  Indusiriesi/stems,  Das  nun 
kann  nur  gedacht  werden  durch  Abschlicssung  ge- 
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gen  Aussen  in  Schutzzöllen ;  und  langsam  aber  un- 
vciinciillich  hat  die  Idee  eines  KampTes  der  Staa- 
ten in  ihrem  Zollsysteme  den  Gedanken  der  Waf- 
fenkriege in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  fordert 
gleichfalls  ihre  Anerkennung  im  V.K.  Endlich  aber 
hat  der  eigentliümlichc  Zustand  Deutschlands  gera- 
de aut  diesem  Gebiete  eine  Gestaltung  ins  Leben 
gerufen,  die  auf  keine  AVeise  im  V.R.  übergangen 
werden  sollte,  die  Zollvereine.  Ganz  ohne  Frage 
sind  Zollvereine  unendlich  viel  wichtiger  als  alle 
Allianzen,  Offensiv-  und  Defensiv  -  Bündnisse  und 
Garantien  von  Friedensverträgen ;  das  önentlichc 
Bewnsstscyn  weiss  das,  und  fordert  vom  V.K.  noth- 
wendig,  dass  es  das  Wesen  und  die  Bedeutung  die- 
ser grossarligen  Erscheinungen  erfasse  und  ent- 
wickele; denn  dass  sie  dem  \'olksr.  gehören,  wird 
niemand  bezweifeln.  Hier  ist  es  nicht  genug,  die- 
selben etwa  als  eine  blosse  Unterart  von  Handels- 
verträgen zu  behandeln  ,  denn  in  der  That  sind  sie 
mehr,  sie  sind  eben  nicht  Zullverlräge ^  sondern 
Zolivereine.  Was  ist,  seinem  innersten  Wesen  nach, 
das  Leben,  das  sich  hier  manifestirt?  Ist  es  noch 
genug,  das  Kecht  der  Staaten  bloss  als  die  Grenze 
ihrer  Unverletzlichkeit  aufzufassen'^  Oder  beginnt 
nicht  hier,  in  den  Ahnungen  eines  skandinavischen, 
eines  italienischen,  eines  französisch  -  oder  deutsch- 
belgischen  Zollvereins ,  eben  jener  noch  immer  oft 
verspottete  Gedanke  einer  Einheit  des  Slaatenle- 
bcns ,  gerade  in  dem  materiellsten  \'erliältniss  sich 
y.u  manifcsliren Und  kann  wirklich  eine  völker- 
rechtliche Schule  genügen,  die  solche  Erscheinungen 
geradezu  ignorirt"? 

Noch  entschiedener  tritt  diese  Frage  uns  ent- 
ffcsen  auf  einem  Gebiet,  das  allerdings  höher  steht 
wie  Handel  und  Zoll.  Die  Lehrbücher  des  Eur. 
V.R.  der  Gegenwart  nennen  uns  die  Staaten  Euro- 
pa's,  ihre  Zahl,  Namen,  Rang,  ihre  Souveraine- 
tät ,  —  ist  denn  damit  wirklich  ihr  völkerrechtliches 
Verhällniss  der  Gegenwart  erschöpft?  Ist  nicht  viel- 
mehr gerade  hier  seit  Napoleon  auch  jene  alte  Idee 
des  (f/e«c%ei(;/c/i/s  verschwunden,  um  einer  höheren 
Platz  zu  machen,  der  Idee,  die  ihre  erste  Form 
in  der  heiligen  Allianz,  und  ihre  späteren  Erschei- 
nungen in  den  Congressen  und  den  Minister  -  Con- 
ferenzen  gefunden  hat"?  Enthält  mithin  nicht  das 
Staatensystem  Europa's  gegenwärtig  wirklich  mehr, 
als  das  Nebeneinander  jener  einzelnen  Staaten  mit 
Titel  und  Rang?  Und  will  man  weiter  gehen, — 
ist  nicht  jenes ,  durch  die  heilige  Allianz  zuerst  zum 


bewussten  Leben  erhobene  System  sogar  positiven 
Rechtens  durch  die  Allianzakte'?  Und  wird  man 
diese  Akte  unter  den  Paragraphen  von  den  Stuats- 
vertrügen  zu  stellen  wagen?  Lebthier  nicht  wirk- 
lich etwas  anderes,  als  ein  einfacher  Vertrag  ?  Und 
endlich  —  wird  nicht  jeder,  der  an  die  K.V.W, 
herantritt,  gerade  über  diese  grossartigste  Entwik- 
kelung  der  europäischen  Staatenwelt  Kenntniss  und 
Aufschluss  fordern,  mag  er  nun  das  philosophische 
oder  das  historisclic  Bedürfniss  herzubringen"?  Wenn 
das  aber  ist,  und  wenn  er  zugleich  nirgends  im  ge- 
genwärtigen Zustand  der  V.  K.  W.  diese  wesent- 
lichste aller  Forderungen  befriedigt  —  wird  da  uicht 
eben  jener  Zustand  entstehen,  deu  wir  im  Anfange 
bezeichnet  haben,  jene  Lauheit  und  Gleichgültig- 
keit, die  ein  sicheres  Zeichen  davon  ist,  dass  das 
Wichtigste  ausserhalb  der  Darstellungen  liegt,  die 
es  doch  von  allen  am  meisten  behandeln  sollten? 

Dazu  kommt  ein  zweites,  das  freiUch  erst  im 
ersten  Entstehen  ist.  Die  V.R.Lehrer  reden  von 
einem  Europäischen  V.R.  Allerdings  konnte  diese 
Wissenschaft  bis  zur  Revolution  eigentlich  von  kei- 
nem andern  reden.  Aber  schon  ist  dem  nicht  mehr 
so.  Amerika  hat  sich  eraancipirt,  und  beginnt  — 
möge  man  es  nicht  übersehen  !  —  ein  amerikanisches 
Staatensyslem  zu  entfalten.  Im  höchsten  Grade  be- 
deutend für  die  Entwickelung  des  Staatenlebens  ist 
die  Pres  id.  ßlessage  to  Congress  vom  2.  Dec. 
1823  {JVheut.  %.  8.),  wo  N.A.  ausdrücklich  aus- 
spricht, sein  Princip  werde  fürderhin  sej^n:  to  con- 
sider  unij  uttempt  on  the  pari  of  the  allied  Euro- 
pean powers,  to  extend  Iheir  peculiur  politicat 
System  to  the  American  coniinent ,  as  dangerous 
io  the  peace  and  sufety  of  the  United  Sta- 
tes; dafür  verspricht  N.A.:  not  to  i  nterfere  in 
the  internal  concerns  of  any  of  the  European  po- 
wers". Beginnen  nicht  hier  schon  die  zwei  Haupt- 
gestalten des  Staateulebens  ihre  besondere  Entwik- 
kelung.  Und  wenn  sich  dereinst  vollzieht,  was 
niemand  zu  hindern  vermag,  wenn  Europa  und  Ame- 
rika sich  gegenüber  stehen  als  die  beiden  Siaaten- 
liörper  der  Welt,  wird  dann  nichteine  innere  Form 
des  Staatenlebens  sich  entwickeln  müssen,  das  e«- 
ropäisch  -  aiiwr  Hämische  V.R.,  die  Einheit  beider"?  — 

Wir  müssen  noch  Eins  erwähnen.  Alle  jene 
Momente  der  neuesten  Gestaltungen  des  Staatenle- 
bens, die  volle  Entwickelung  des  internationalen 
Privatrechts,  die  mannichfachsten  Zoll  -  und  Han- 
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dclsvcrhältnisse  und  Gegensätze,   den  ersten  und 
niäclUigsten  Zollverein  enthält  Deuiscidcmd  in  sei- 
nem Innern.    Dieses  Deutschland  ist  selber  ein  Bund 
souverainer  Fürsten,   der  von   diesen  souverainen 
Fürsten  nicht  aufgehoben  werden  kann;  Deutsch- 
land hat  seine  heilige  Allianz,  seine  Congresse  und 
seine  Confcrenzen  für  sich;  kurz  Deutschland,  der 
deutsche  Bund  ist,  und  das  ist  seine  grosse  Bedeu- 
tung,   der  Mikrokosmus  der  nächsten  Epoche  des 
Staatenlebens  Europa's.    Wie  nun  ist  es  möglich, 
dass  eine  Wissenschaft  des  Völkerrechts  die  Frage 
nach  dem  völkerrechtlichen  Wesen  und  Geist  eines 
solchen  Bundes  nicht  an  die  Spitze  stelle,  und  den- 
selben im  allerpositivsten  Gebiet,  nicht  gebrauche 
als  ein  Medium  für  die  Beschauung  des  gegenwär- 
tigen V.R.'?    Oder  wie  geschieht  es,  dass  der  deut- 
sche Bund  und  sein  Recht  ganz  und  gar  dem  Siaais- 
rechi  anheim  zu  fallen  beginnt,  und  dass  man  über 
ihn  in  der  Wissenschaft  keinen  Aufschluss  erhält, 
die  das  Recht  der  Staaten  untereinander  nicht  bloss 
erzählen,  soiuiern  in  wissenschaftliche,  begreifliche 
Systeme  zu  bringen  sucht?    UjuI  wenn  auf  diese 
Weise  das  Nächste  in  der  wirklichen  Welt  dieser 
Wissenschaft  fremd  bleibt,  darf  man  sich  wundern, 
wenn  die  wirkliche  Welt  sich  dieser  Wissenschaft 
entfremdet? 

Wir  haben  die  Ueberzeugung  ausgesprochen, 
dass  die  Periode,  die  vor  hundert  Jahren  begonnen 
hat,  auf  dem  Punkte  des  Ucberganges  zu  einer  neuen 
Zeit  steht.  Sie  ist  nicht  im  Stande,  die  Geschichte, 
die  ihr  vorausgeeilt  ist,  auf  ihrem  Standpunkt  in  sich 
aufzunehmen.  Sie  stellt  die  Staaten  als  einzelne 
Personen  sich  gegenüber,  und  hat  keine  Katego- 
rien ,  als  die  des  Kriegs  und  des  Friedens ;  es  fehlt 
ihr  die  dritte,  die  doch  schon  Wolff  &hn\e,  die  Ka- 
tegorie der  Staatenverelne;  mit  den  Vereinen  rei- 
chen die  wirklichen  Staaten  in  die  Zukunft  hinein, 
und  wie  sie  die  neue  Epoche  der  Geschichte  durch 
diese  Staatenvereine  gebildet  haben,  so  wird  der- 
jenige die  neue  Epoche  der  Wissenschaft  des  Völ- 
kerrechts bilden,  der  den  Begriff  der  VöllicrgeselU 
schuft  und  des  Staatenvereins  als  drittes  und  höch- 
stes Moment,  als  die  Wahrheit  des  Staatenlebens 
in  diese  Wissenschaft  hineinträgt. 

Was  im  Bestimmteren  die  Aufgabe  dieser  Ar- 
beit seyn  wird,  gehört  einem  anderen  Orte.  Nur 
das  zu  bemerken  kann  ich  nicht  unterlassen,  dass 


diese  Zeit  unsrcr  Wissenschaft  nicht  mehr  in  un- 
erreichbarer Ferne  liegen  wird.    Schon  beginnt  der 
lebendige  deutsche  Geist  diese  reiche  Bahn  sich  zu 
ölFnen,  und  die  ersten  Schritte  geschehen  auf  die- 
sem Gebiet,  das  wir  uns  freilich  erst  mit  Mühe  und 
Muth  erringen  sollen.    Höchst  erfreuliche  Beginne 
dieser  Bewegung  sind  die  kühnen  und  gcistreicheti 
Abhandlungen  von  FaUati  in  der  Zeitschrift  für  die 
gesammte  Staatswissenschaft,   um  so  mehr,  als 
dieselben  gerade  den  mächtigsten  Hebel  unsrer  Ge- 
genwart, die  Nationalität,  auf  das  innigste  mit  Staat, 
Völkerrecht  und  Völkerleben  zusammenfassen  lehren. 
Dürfen  wir  in  Deutschland  stolz  seyn  auf  die  Ver- 
gangenheit unsrer  Geschichte  dieser  Wissenschaft, 
so  dürfen  wir  uns  freuen  auf  ihre  Zukunft. 

—  Das  vorliegende  Werk  von  Heffter  ist  nun 
eine  höchst  geistreiche  und  geschmackvolle  Ver- 
arbeitung desjenigen,    was  bisher  den  Inhalt  der 
V.  R.  W.  gebildet  hat.    Man  wird  durchaus  allen  An- 
forderungen der  gegenwärtigen  Wissenschaft  ent- 
sprochen finden,  alle  neueren  Schriften,  die  irgend 
Bedeutung  haben,  sind  benutzt;  nur  wäre  gewiss 
zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Hr.  Vf.  den  Inhalt 
des  internationalen  Privatrechts,  da  er  dasselbe  doch 
berührt,   ausführlicher  behandelt  hätte.    Die  Auf- 
nahme einer  sehr  kurzen  geschichtlichen  Genesis 
und  Fortentwickelung  des  V.  R.  in  die  Einleitung 
(§.5)  ist  gewiss  ein  Fortschritt;  die  „Theorie  und 
Literatur  des  V.  R. "  (§.  9)  ist  aber  doch  ein  zu  dürf- 
tiger Auszug  aus  Kliibers  Auszug  von  Ompieda. 
Das  Erste  Buch,  V.R.  im  Zustande  des  Friedens, 
geht  von  p.  26 — 182;  das  zweite,  das  V.R.  im 
Zustande  des  Unfriedens,  bis  p.  349;   das  dritte, 
die  „Formen  des  völkerrechtlichen  Verkehrs",  bis 
zum  Ende ;  und  in  der  That  schliesst  man  das  Werk 
mit  einigem  Erstaunen  darüber,   dass  der  Hr.  Vf. 
zu  diesen  Formen  nur  die  Formen  des  Verkehrs  der 
Regierungen ,  Gesandte,  Diplomatie,  Ceremoniell  und 
Kundschafter  rechnet,   nicht  aber  die  Formen  des 
Fo//c«verkehrs ,  in  so  fern  dieselben  durch  die  Re- 
gierungen bestimmt  sind,   wie  Postwesen,  Zoll- 
systeme, Zollverträge,  Zollvereine,  Bücher-  und 
Zeitschriften -Polizey,  Aehnliches.    Es  lag  doch, 
gerade  in  unsrer  Zeit,  so  unendlich  nahe,  das  Volk 
in  das  Völkerrecht  aufzunehmen"  — 

L.  Stein. 
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■mr  ^  "1  C  /I  ^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Januar.  lö^o. 


der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Grenzen  der  Zooloofie  und  Bolanik. 

1)  Die  Pßanze  im  Motnent  der  Thierwerdung, 
beobachtet  von  Dr.  Unger.  8.  91)  S.  Wien, 
Beck.  1843.  (1  ThIr.) 

2)  Ueöer  die  Verwandlung  der  Infusorien  in  nie- 
dere Algenfunnen;  von  Dr.  Fr.  T.  Küizlng. 
4.  24  S.  Nordhausen,  Köhne.   1814.  (20  Sgr.) 

£s  ist  eine  allen  spccielle  Studien  im  Gebiete  der 
organischen  Naturgeschichte  treibenden  Forschern 
hinreichend  bekannte  Thatsache,  dass  mit  der  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse,  sowohl  der  einzelnen 
Formen,  als  auch  der  Formenraenge  im  Ganzen,  die 
Grenzen  derselben  untereinander  sich  mischen  und 
es  der  beschreibenden  Naturgeschichte  dadurch 
sehr  schwer  gemacht  wird,  ihre  scharfen  diagnosti- 
schen Unterschiede  festzustellen.  Wenn  dies  na- 
inentlich  in  Bezug  auf  Gattungen  (gcnera~)  und  Ar- 
ien (species')  gilt,  und  deren  Trennung  daher  man- 
chen Willkürlichkeiten  unterliegt,  so  hat  sich  doch 
zwischen  den  höheren  Abtheilungen  der  Naturkör- 
per (^Familien,  Ordnungen  und  Klassen)  ein  siche- 
rer Unterschied  in  der  Regel  leichter  nachweisen 
lassen,  ja  endlich  über  die  wahren  Grenzen  des 
Thier-  und  Pflanzenreiches  list  man  zeither  nicht 
leicht  in  Zweifel  gewesen.  Was  sich  selbststän- 
dig bewegt,  sey  es  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen, 
galt  für  ein  Thier;  was  der  willkürlichen  Bewe- 
gung ermangelt,  für  Pßanze.  Das  strenge  Fest- 
halten'^an  diesen  Kriterien  hatte  indess  schon  seit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  manche  Uebel- 
stände  der  Systematik  ans  Tageslicht  gebracht;  es 
hatte  sorgfältige  und  vorurtheilsfreie  Beobachter, 
wie  z.  B.  Nitzsch ,  zu  dem  Ausspruch  veranlasst, 
dass  es  in  einer  und  derselben  Gattung  Arten  ge- 
be, von  denen  ein  Tfieil  Thiere  sey,  ein  anderer 
Theil  Pflanzen;  und  so  paradox  diese  Annahme 
auch  klingt,  immer  hatte  man  ihren  Inhalt  auf  keine 
andere  Weise  lösen  können,  als  dass  man  die  ver- 
meintlichen vegetabilischen  Arten  für  abgestorbene 
l'hiei'e  erklärte.  Man  beruhigte  sich  dabei,  dass 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 
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diese  abgestorbenen  Thiere  immer  abgestorben  und 
nie  lebendig  vorkommen,  und  dachte  an  eine  sehr 
kurze ,  unseren  Beobachtungen  bisher  entschlüpfte 
Lebendigkeit.  So  etwa  sieht  auch  Ehrenberg ,  der 
grosse  Beobachter  niedriger  Organismen ,  die  Sache 
an,  und  zieht  unbedenklich  alle  organischen  For- 
men mit  selbstständiger  Beweglichkeit  ins  Thier- 
reich, diese  eigenthümliche  Bewegung  als  eine  ent- 
schieden thierische  Funktion  betrachtend.  Eine  sol- 
che Autorität  konnte  nicht  ohne  Wirkung  auf  die 
grosse  Anzahl  der  unselbstständigen  Naturforscher 
bleiben ;  die  meisten  gewöhnten  sich  daran ,  mit 
Eltrenberg's  Augen  zu  sehen,  und  die  Stimme  de- 
rer ,  welche  nicht  mit  denselben  sahen ,  wurde  über- 
hört oder  durch  Scheingründe  zum  Schweigen  ge- 
bracht. Indess  begnügt  sich  die  Wissenschaft  nur 
auf  kurze  Zeit  mit  absprechenden  Urtheilen  über 
Resultate,  die  dem  Urtheil  entgegen  stehen;  sie 
kehrt  immer  von  neuem  zu  ihnen  zurück,  und  weiss 
sie  dadurch  entweder  ganz  zu  beseitigen,  oder  das 
Urtheil  in  seiner  Allgemeinheit  zu  brechen.  Ein 
Fall  der  letzteren  Art  scheint  hier  vorzuliegen. 

Der  Vf.  von  Nr.  1.,  ein  gründlicher  und  sorg- 
fältiger Beobachter,  giebt  uns  in  seinem  interes- 
santen Werkchen  die  Entwickelungsgeschichte 
eines  Organismus,  dessen  vegetabilische  Natur  kei- 
nem Zweifel  unterliegt,  und  daher  auch  nie  be- 
zweifelt worden  ist.  Unter  dem  Namen  Vaucheria 
clavata  haben  die  Algologen  ihn  in  ihre  Register 
eingetragen.  Von  diesem  Pflänzchen  hatte  Vf. 
selbst  schon  früher  (1827)  merkwürdige  Beobach- 
tungen, aus  denen  die  selbstständige  Bewegung 
ihrer  Sporen  (Samen)  hervorzugehen  schien,  mit- 
getheilt,  und  ähnliche  Thatsachen  hatten  andere 
ältere  Beobachter  (Trenlepohl ,  Mertens,  Treviranus, 
Nees  V.  Esenbeck,  AgardK)  angegeben;  allein  der 
Widerspruch,  den  seine  Angaben  fanden,  und  die 
ihm  gegenwärtig  selbst  ungenügend  erschienene 
Form  der  Beobachtung  hatten  ihre  Glaubwürdig- 
keit verdächtigt.  Obwohl  nun  später  Meyen,  Va- 
lentin, Agardh,  Desor  u.  a.  das  fragliche  Phäno- 
men bestätigten,  so  erkannten  doch  alle  dasselbe 
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nur  als  ein  vegetabilisches  an,  und  diese  Ansicht 
ist  es  besonders,  iwelche  unser  Vf.  in  der  vorlie- 
genden [Schrift  bestreitet.  Wir  wollen  zunächst 
seine  Thatsachen  mittheilen. 

Die  Vaucheria  clavata  ist  eine  grüne  verästelte 
Fadenalge  von  1  —  IV2  Zoll  Länge  uud  haarför- 
miger  Dicke,  welche  in  fliessenden  Gewässern  kleine 
Rasen  bildet,  die  Steine  und  andere  Gegenstände 
überziehen  und  im  Frühjahr  ihre  schönste  Ent- 
wickelung  erlangen ,  wenn  die  Temperatur  des  Was- 
sers auf  10*  R.  steht.  Alsdann  gewahrt  man  an 
ihren  äussersten,  etwas  kolbig  verdickten  Enden 
dicht  vor  der  Spitze  einen  dunklen  Fleck,  unter 
dem  sich  später  eine  scharfe  Grenze  bildet,  wäh- 
rend der  körnige  Inhalt  des  Theils  über  der  Grenze 
sich  ringsum  von  der  klaren  Membran  des  Pfläuz- 
chens  etwas  zurückzieht.  Bald  hernach  platzt  der 
Kolben  an  seiner  Spitze  und  aus  der  Oeffnung 
zwängt  sich  der  ganze  Inhalt  bis  zur  angegebenen 
Grenze  hervor,  anfangs  einfach  aufsteigend,  dann 
ausserhalb  anschwellend,  demnächst,  wenn  mehr 
als  die  Hälfte  hervorgetreten  ist,  eine  drehende 
Bewegung  zeigend,  endlich  davon  schwimmend, 
aus  der  anfänglichen  Birnform  in  die  Eiform  über- 
gehend. Das  nun  elliptische  Körperchen  ist  halb 
hellgrün,  halb  dunkelgrün  gefärbt,  und  schwimmt 
wohl  zwei  Stunden  lang  im  Wasser  umher,  das 
hellgrüne  Ende  nach  vorn  wendend;  dann  stocken 
seine  Bewegungen  mehr  und  mehr,  bis  es  sich 
endlich  festsetzt,  stirbt,  wie  Vf.  raeint,  als  Thier, 
um  demnächst  Pflanze  zu  werden;  denn  bald  nach 
seinem  Tode  (12  Stunden  nach  dem  Ausschlüpfen) 
beginnt  es  zu  keimen,  d.  h.  auszuwachsen,  und 
in  die  fadenförmige  Gestalt  der  Vaucheria  clavaia 
überzugehen.  Eine  innere  Organisation  Hess  sich 
übrigens  am  Keime  nicht  ermitteln,  er  bestand  aus 
einer  zarten,  fast  schleimigen  Membran,  die  aus- 
sen dicht  mit  feinen  knopfförmigen  Wimpern  be- 
kleidet war,  innen  aber  nichts  als  Chlorophyllkü- 
gelchcn  enthielt,  die  sich  stellenweis  um  mehr  oder 
minder  runde  Schleimklümpchen  dichter  abgesetzt 
hatten ,  und  am  hinteren  dunkleren  Ende  in  gröss- 
ter  Menge  vorhanden  waren.  Durch  die  gleich- 
massige  Oscillation  der  Cilien  wurde  das  Körper- 
chen bewegt,  es  rubele,  wenn  die  Oscillalion  auf- 
hörte; Mund,  Magenblasen  und  dergleichen  thieriscbe 
Organe  fchltefi  ihm  aber  völlig.  Nachdem  der  Vf. 
diese  Thatsachen  ausführlich  ermittelt  hatte,  stellte 


er  noch  Versuche  an  über  die  Wirkungen  verschie- 
dener Temperaturen,  Lichtintensiläten,  elektrischer 
Strömungen,  und  chemischer  Agenten,  welche  zeig- 
ten ,  dass  Temperaturen  über  20"  R.  die  Keimungs- 
fähigkeit unterdrückten,  starke  Lichteinwirkungen 
sie  hemmten,  elektrische  Ströme  keine  grossen 
Wirkungen  ausübten,  concentrirte  Säuren  aber  und 
Alkalien  nebst  den  giftigen  Pflanzenalkaloiden  den 
organischen  Tod  nach  sich  zogen.  Er  erklärt  dann 
schliesslich  seinen  Algenkeira  für  ein  wahres  Thier, 
für  ein  Infusorium,  und  meint  dadurch  im  Ernste 
den  Beweis  geführt  zu  haben,  dass  „rfo«  Pflanzen- 
reich die  Gebärmuiter  der  Thierweli  sey'\  wie  dies 
Oclten  schon  im  prophetischen  Geiste  ausgesprochen 
habe.  Wenn  wir  diesen  Ausspruch  metaphorisch 
nehmen,  so  ist  er  richtig,  allein  so  nimmt  ihn  un- 
ser Vf.  nicht,  sondern  buchstäblich,  und  dass  er 
in  diesem  Sinne  auch  nach  den  angeführten  That- 
sachen nicht  zu  nehmen  sey,  hoffen  wir  am 
Schluss,  nach  Anzeige  von  Nr.  2.,  darthun  zu 
können.  — 

In  Nr.  2.  wird  von  einem  ebenso  sorgfältigen 
und  glaubhaften  Beobachter  ziemlich  dasselbe  Phä- 
nomen, doch  in  anderer  Weise  und  bei  anderen 
Algeiiarten  nachgewiesen.  Der  Vf.  kannte  nicht 
bloss  bei  Abfassung  seiner  Schrift  alle  älteren  That- 
sachen ähnlicher  Art,  sondern  auch  schon  die  vor- 
hergehende Schrift  Unger's,  und  nimmt  darauf 
Rücksicht,  ohne  ihrer  Ansicht  vollkommen  beizu- 
stimmen; er  meint  vielmehr,  dass  es  zwischen  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt  keine  scharfe  Grenze 
gebe,  dass  die  Naturforscher,  indem  sie  eine  sol- 
che suchten,  sie  nur  zu  finden  glaubten,  und  dass 
Organismen  existiren,  welche  die  beiden  Haupffor- 
men  der  Organisation  vermitteln.  Zu  dieser  An- 
sicht will  er  durch  seine  Schrift  den  Beleg  ge- 
ben. —  Er  hatte  schon  1833  durch  Beobachtung 
sich  überzeugt,  dass  Enchelys  pulvisculus,  ein  all- 
gemein als  thierisch  angesehenes  Infusorium,  durch 
die  Mittelform  des  Protococcits  zu  einer  Osdlhiioria 
werde,  und  ebenso  aus  Monas  pidvisculus  durch 
Eintrocknen  des  Wassers  ein  Proiococcus  und  aus 
diesem  wieder  eine  Conferva  entstehe;  Tbatsaciien, 
die  schon  viel  früher  von  Hornschnch  angegeben, 
aber  später  so  gut  wie  die  Kntz'my' scheu  Beobach- 
tungen bei  Seite  geschoben  worden  waren.  Vf., 
gegenwärtig  mit  noch  besseren  Instrumenten  aus- 
gerüstet, bringt  daher  seine  allen  Erfahrungen  wie- 
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der  in  Erinnerung,  und  belegt  sie  mit  neuen  Be- 
weisen. Eine  aus  Chlamidomonas  pidvisculits  be- 
stehende Infusoriengeseilschaft  wurde  von  ihm  ein- 
gefangen, und  vom  Ende  Mai  bis  Anfangs  August 
beobachtet;  die  Individuen  hatten  deutlich  einen 
rothen  Punkt,  das  sogenannte  Auge,  zum  Theii 
einen  feinen  Faden  daneben ,  und  setzten  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  dem  klaren  Vorderende,  wo  der 
Mund  liegen  soll,  fest;  einige  waren  in  allen  Sta- 
dien der  Theilung  begriffen,  andere  stellten  bereits 
längliche  Kolben  dar,  die  in  einen  feinen  klaren 
Stiel  ausliefen,  während  am  dickeren  unteren  Ende 
durch  Schneidung  des  körnigen  Inhalts  und  die 
Entstehung  eines  Zellenkerns  Quertheilung  sich 
vorbereitete.  Als  diese  Entwickelung  forlschritt, 
die  Theilung  in  Zellen  vollständig  und  die  Cyto- 
blastenbildung  im  dickeren  Theile  des  länger  ge- 
wordenen Kolbens  ganz  deutlich  war,  liess  sich  an 
seiner  vegetabilischen  Natur  nicht  weiter  zweifeln; 
auch  bildete  er  sich  in  der  angegebenen  Weise 
bald  mehr  aus  und  ergab  so  eine  wahre  Conferve, 
ein  Siygeoclotdum ,  wozu  als  junges  Entwickelungs- 
stadium  die  Conferva  siellaris  früherer  Schriftstel- 
ler zu  rechnen  ist.  Nicht  alle  Chlamidomonas  -  In- 
dividuen  nahmen  jedoch  denselben  Entwickelungs- 
gang,  andere  stellten  andere  Algenformen  dar,  wie 
z.  B.  die  Tetrasp  ora  hibrica  oder  gelatinosa  und 
die  Palmella  botryoides;  einige  wenige  glichen 
vollständig  den  Protococcus -Kügelcbea,  oder  Gy- 
jfe«- Arten;  auch  Gloeocapsa  ampla  und  Oedagonium 
vesicatim  könnte  man  als  Produkte  von  Chlamido- 
monas pulvisculus  betrachten. 

Dies  sind  die  Thatsachen,  welche  der  Vf.  in 
seinem  interessanten  Schriftchen  niedergelegt  hat, 
wir  fragen  nun,  welche  Resultate  für  die  Schei- 
dung oder  Vereinigung  des  Thier-  und  Pflanzen- 
reiches aus  beiden  Beobachtungsreihen,  denen 
Unger's  wie  KiHzing''s,  sich  herleiten  lassen.  Die 
ersieren  betreffend,  so  muss  Ref.  die  Animalität 
der  beweglichen  Algenspore  durchaus  in  Abrede 
stellen ,  er  muss  ihre  Phänomene  vielmehr  für  ve^e- 
labilische  erklären.  Allerdings  sind  oscillirende 
Wimpern  noch  nie  bei  Pflanzen  erkannt  worden, 
allein  sind  die  knopfförmigen  Härchen  auf  der  Ober- 
fläche des  Keims  van  Vunclieria  clavala  auch  wirk- 
lich thierischen  Wimpern  gleich"^  nach  mei- 
nem Dafürhalten  nicht;  —  denn  die  animalcn  Wim- 
pern, wie  sie  auf  den  Fiimmercpithehen  vorkom- 


men, haben  einen  anderen  Bau;  sie  sind  kleine 
flache  Blättchen,  die  sich  spiralig  einkrümmen  und 
wieder  austrecken  um  dadurch  den  Strudel  und 
die  Bewegung  hervorzubringen.  Mögen  also  auch 
die  knopfförmigen  Härchen  der  Vaucherenkeime 
die  Stelle  von  Wimpern  vertreten,  mögen  sie  vege- 
tabilische Wimpern  seyn;  sie  sind  darum  noch 
keine  animalischen  Gebilde,  mithin  ist  auch  der 
Organismus,  welcher  sie  trägt,  deshalb  noch  kein 
Thier.  Vf.  beruft  sich  zwar  auf  die  Embryonen 
niederer  Thiere  (der  Polypen,  Radialen  und  Mol- 
lushen^,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  durch  Wim- 
pern bewegen,  allein  daraus  folgern  wir  nicht  die 
Animalität  dieser  Gebilde,  sondern  weil  sie  von 
entschiedenen  Thieren  abstammen  und  zu  densel- 
ben thierischen  Wesen  sich  ausbilden.  Wenn  Hr. 
Vnger  (S.  86.)  die  Closteria,  Scenedesmi  und  Euastra 
für  Thiere  hält,  und  darin  Ehrenberg  folgt;  so  ist 
doch  diese  Ansicht  ebensowenig  begründet,  wie 
seine  eigene  über  die  FowcAena  -  Sporen ;  vielmehr 
beweist  der  Amylura  -  Gehalt  und  die  von  Marren 
entdeckte  Sauerstoffgasentwickelung,  dass  wir  in 
allen  diesen  bisher  problematischen  Geschöpfen, 
trotz  ihrer  Beweglichkeit,  Pflanzen  anerkennen 
müssen,  deren  Animalität  nur  eine  scheinbare  ist, 
indem  sie  auf  einer  analogen  Thätigkeit  ruht.  Hätte 
Hr.  Unger  an  seiner  Spore  einen  wirklichen  Mund, 
die  Aufnahme  von  Nahrungssubstanz  in  fester 
Form,  die  Ausscheidung  unassimilirbarer  Reste  und 
eine  thierisclie  Reaction  gegen  äussere  Eindrücke 
wahrgenommen,  so  würden  wir  ihm  die  Animalität 
derselben  unbedingt  zugeben  müssen;  aber  aus  der 
vereinzelten  Thatsache  einer  den  thierischen  Eiern 
ähnlichen  Bewegung  können  wir  dieselbe  nicht  fol- 
gern, wir  können  vielmehr  nur  daraus  lernen,  dass 
auch  Pflanzeneier,  so  wollen  wir  die  Spore  einmal 
nennen,  selbstsländige  Bewegungen  mittelst  einer 
Einrichtung  ausführen,  die  thierischen  Bildungsvvei- 
sen  höchst  ähnlich  ist.  Diesen  Beweis  hat  er  ge- 
führt und  zuerst  die  Phänomene  erkannt,  worauf  er 
sich  stüzt;  darin  erkennen  wir  das  Verdienstliche 
und  überaus  Werthvolle  seiner  Arbeit,  zu  weiteren 
Schlüssen  aber  über  die  „Thierwcrdung  der  Pflanze" 
berechtigt  sie  uus  noch  nicht.  — 

Anders  scheinen  die  Resultate  der  Beobach- 
tungen von  Kützing  auszufallen,  denn  bisher  bat 
noch  Niemand  gezweifelt,  dass  die  mit  rothen  Au- 
genpunkten (?)  begajbtcn  Monaden  Thiere  seyen. 
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Es  scheint  indess,   jenen   Beobachtungsreihen  zu 
Folge,  ein  solcher  Zweifel   nunmehr  eintreten  zu 
müssen.    Denn  was  kann  ausser  der  willkürlichen 
Keweglichkeit  noch  für  ein  Beweis  für  die  anima- 
lische Natur  dieser  kleinen  Organismen  beigebracht 
werden?  —    Hat  man  die  intensiv  grünen  oder  re- 
ihen, ein  körniges  Pigment  (Chlorophyll'?)  enthal- 
tenden Infusorien  festen  Nahrungsstoff  in  sich  auf- 
nehmen sehen?  —  nein,  Ehrenberg  selbst  räumt 
es  ein,  dass  es  ihm  nie  gelang,  die  grünen  oder 
rothen  Monaden,  Eudorinen,  Euglenen  u.  s.  w.  zu 
füttern,  dass  dieselben  hartnäckig  die  FarbestofT- 
aufnahme  verweigerten j  und  damit  zugegeben,  dass 
er  ihre  Animalität  nur  aus  der  freien  Beweglichkeit 
erschlossen  habe.    Wir  werden   daher  alle  diese 
Geschöpfe  wohl  ebenso  gut,  wie  die  Bacillarien, 
Clostenen  und  Vibrionen,   dem  Pflanzenreich  über- 
antworten müssen,  und  dadurch  die  Behauptungen 
erledigen ,  dass  Pflanzen  Thiere  gebären ,  und  wah- 
re Thiere  zu  Pflanzeneiern  würden;   wir  werden 
dann  auch  die  Grenzen  beider  Naturreiche  sicherer 
feststellen  können,  und  uns  nicht  auf  ein  drittes 
intermediäres,  indifl'ereutes  Infusorienreich  einzulas- 
sen brauchen.    Aber  wir  dürfen,  und   das  steht 
schon  jetzt  fest,  nicht  ferner  die  selbstständige  Be- 
weglichkeit als  ein  ausschliessend  thierisches  Phä- 
nomen  ansehen  ;  wir  müssen  vielmehr  die  Beweg- 
lichkeit vermittelst  oscillirender  Wimpern  als  ein 
allgemeines  Organisalionsphünomen  betrachten  und 
dasselbe  nur  schärfer,  je  nach  der  Form  der  AVim- 
pern,  in  ein  animalisches  und  vegetabilisches  son- 
dern.   Nach  den  vorliegenden  Thatsachen  können 
wir  vielleicht  schon  jetzt  annehmen,   dass  dieses 
Phänomen  allen  organischen  Keimen,  so  lange  sie 
noch  auf  der  Stufe  der  individualisirten  Zelle  ste- 
hen, zukommen  möge,  und  die  damit  verbundene 
selbslständige  Beweglichkeit  erst  schwinde,  sobald 
das  Geschöpf  über  die   Sphäre  des  Zellenlebens 
hinausgeht  und  bestimmter  als  diese  oder  jene  or- 
"^anische  Form  auftritt.    Es  haftete  dann  die  flim- 
mernde  Eigenschaft  an  der  organischen  Zelle,  so 
lano'e  sie  als  solche  besteht,  und  da  wir  in  den 
Flimmerepithelien  der  höheren  Thiere,  wo  sie  auch 
auftreten  mögen,  immer  noch  die  einzelnen  Zellen, 
aus  denen  das  ganze  Epithelium  zusammengesetzt 
ist,  nachzuweisen  im  Stande  sind,  so  würden  wir 


auch  in  diesen  Epilliclien  das  Phänomen  der  Wim- 
perbewegung nur  als  ungetrennt  von  der  Zellenin- 
dividulität  wiederfinden.  Flimmerepithelien  ohne 
concrete  Zellenbildung  giebt  es  aus  diesem  Grunde 
nicht,  überall  weisen  wimpernde  Oberflächen  auf 
Zellen  in  ihrer  Integrität  hin,  und  nur  so  lange 
die  letztere  dauert,  dauert  auch  das  Phänomen. 
Treffen  wir  daher  irgendwo  auf  wimpernde  Flä- 
chen, so  können  wir  zunächst  darin  nur  ihren  ein- 
fachen Zellencharaktcr  erkennen,  und  da  die  Eier 
oder  Embryonen  der  Thiere  auf  ihren  untersten 
Entwickelungsstufen  diesen  Charakter  besitzen  und 
eine  Zeit  lang  beibehalten ,  so  flimmern  sie  und  be- 
wegen sich  in  Folge  des  Geflimmers.  Geht  dann 
später  der  reine  Zellencharakter  unter,  behauptet 
sich  die  Zelle  nicht  mehr  als  selbstständiger  Theil, 
so  hört  die  Flimmer- Bewegung  und  mit  ihr  die 
selbstständige  Bewegung  des  Individuums  auf,  und 
der  aus  seinen  Zellen  gewordene ,  nunmehr  ruhende 
Organismus  übernimmt  mit  der  Ruhe  auch  die  Sor- 
ge für  seine  Theile,  die  von  jetzt  an  ebenso  durch  ihn 
fortbestehen,  wie  er  früher  aus  ihnen  entstand. 
Obwohl  nun  die  Pflanzen  den  zelligen  Charakter 
ihres  Ursprungs  dauernd  behalten,  so  ist  doch  bei 
ihnen  die  Wimperbewegung  ungleich  seltener,  als 
bei  den  Thieren;  grösstentheils  wohl  deshalb,  weil 
die  Wimpern  nur  auf  der  äusseren  Oberfläche  der 
Zellen  haften  und  diese  Oberflächen  im  Pflanzen- 
zellgevvebe  mit  einander  verwachsen.  Vielleicht 
werden  jedoch  manche  Saftbewegungen  auch  im 
Pflanzenreich  durch  Wimpern  bewirkt,  und  nur 
die  Feinheit  der  letzteren  hat  sie  bisher  dem  for- 
schenden Auge  entzogen.  Wir  haben  daher  auf 
die  Entdeckung  llngefs  einen  sehr  grossen  Werth 
zu  legen,  und  sie  als  Wegweiser  fernerer  Unter- 
suchungen zu  .betrachten.  Dagegen  sind  die 
Beobachtungen  Kiitzing's  in  anderer  Beziehung 
wichtig ,  indem  sie  dahin  mitwirken  werden ,  die 
Grenzen  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  schärfer, 
als  bisher,  festzustellen,  und  namentlich  uns  zwin- 
gen, für  die  thierische  Natur  einen  anderen,  wahr- 
scheinlich umfassenderen  Charakter,  als ^  den  ge- 
genwärtig üblichen,  aufzusuchen.  — 

Burmeister. 
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■mw        2.    r    IQA^  Halle,  in  der  Expeditiou 

Monat  Ja  im  ar.  JLo^O.  «ler  Aiig.  lu.  zeitimg. 


Philosophische  Schulen  der  Araber. 

Essai  Sur  les  ecoles  philosoplthjues  chez  les  Arabes 
et  noiamment  sur  la  doctr'me  d' Alguzzuli ,  par 
A.  Schmöhlers.  XI  u.  254  S.  dazu  64  S.  arab. 
Text.    Paris,  Didot.  1842. 

Ist  und  bleibt  es  immer  eine  mühsame  Sache,  ara- 
bische Manuscripte,  wess  Inhalts  sie  auch  seyen, 
zu  bearbeiten,  so  gilt  dies  insbesondere  von  denen 
philosophischen  und  theologischen  Inhalts,  denn  es 
waltet  in  ihnen  eine  eigenthümliche  Terminologie 
und  oft  überhaupt  ein  schwieriger  Stil  vor.  Hr. 
Schmölders  hat  es  nicht  gescheut,  einer  solchen 
Mühe  zum  zweitenmal  (das  erstemal  in  der  Schrift 
Documenta  philosophhte  Aruhum",  Bonn  1836)  sich 
zu  unterziehen.  Dafür  sey  ihm  hicmit  der  schönste 
Bank  gesagt;  um  so  mehr,  als  durch  seine  Bemü- 
hungen wirklich  eine  hellere  Aussicht  in  das  phi- 
losophische und  theologische  Treiben  des  Islam  er- 
öffnet ist. 

Das  vorliegende  Werk  zerfällt  (was  aus  dem 
Titel  nicht  zu  ersehen  ist)  in  zwei  Haupttheile  — 
Text  und  Commentar.  Der  Text  ist  eine  Abhand- 
lung des  berühmten  Philosophen  und  Theologen 
Gazzäli  (_^eh.  450,  gest.  505  d.  II.),  welche  den 
Titel  hat:  jj Der  Retter  von  den  Verirrungen  und  der 
Aufheller  über  die  Entzückungen."  lXJLlI! 
J^^'J^  ^  goaäiij.  Der  Commentar  ist  von  Hrn. 
Schmölders  aus  mehreren  arabischen  Maimscripten 
der  Königl.  Bibliothek  zu  Paris  zusammengetragen ; 
und  zwar  hat  Hr.  Schm.  sich  nicht  begnügt,  bloss 
abgerissene  Noten  zu  geben,  sondern  er  hat,  was 
er  in  jenen  Manuscripten  Brauchbares  vorfand,  zu 
einem  Ganzen  verarbeitet,  er  hat  zu  der  Abhand- 
lung des  Gazzdli  eine  selbstständige  Abhandlung 
geschrieben.  In  einem  besondern  Abschnitt  theilt 
er  dann  noch  die  Hauptlehrsätze  Gazztili's  aus  ge- 
druckten und  ungedruckten  Quellen  mit.  Wir  las- 
sen nun  die  aus  dem  Buch  gezogene  Quintcssenz 
mit  unsern  Bemerkungen  folgen. 

In  der  Einleitung  seiner  Abhandlung  bemerkt 
GazzOU,  dass  von  Jugend  an  der  Durst  nach  Wahr- 
A.  L.  Z.  1846.    Erster  Datul. 


heit  seine  Leidenschaft  gewesen  sey,  und  dass  er, 
von  allerlei  Zweifeln  gequält,  zuvörderst  über  das 
System  der  Sophisten  (jCja-*ä*«.j|),  die  er  ganz  mit 
den  Skeptikern  zusammenwirft,  nachgedacht  habe, 
bis  seine  Seele,  in  Folge  eines  von  Gott  in  sein 
Herz  gesendeten  Lichtstrahls,  wieder  Friede  und 
Gesundheit  erlangt  habe.  Er  habe,  bemerkt  er  so- 
fort, nach  glücklich  überwundener  Zweifelsucht  die 
verschiedenen  nach  Wahrheit  trachtenden  Menschen- 
klassen (dieser  sind  ihm,  wie  wir  scheu  werden, 
vier)  die  Revue  passiren  lassen.  Und  zwar  habe 
er  zuerst  einer  genauen  Prüfung  unterworfen 

1.  die  MutuliuUim's  (^^  .JKill).  Hr.  Schm. 
übersetzt  dieses  Wort  durch  Dogmaiu/ues ,  denn, 
sagt  er,  hal^/m  bedeutet:  Rede,  Sprache,  in  Bezie- 
hung auf  Gott  die  göttliche,  den  Propheten  geof- 
fenbarte Sprache,  mit  einem  Wort  Dogma,  Mota- 
kallim  seyen  daher  solche,  die  sich  mit  den  Dogmen 
des  Koran  beschäftigen,  das  hiesse  Dogmatiker. 
Wir  sind  eher  geneigt,  wenn  wörtlich  übersetzt 
werden  soll,  das  Wort  mit  Maimonides  durch  Me- 
dubberim,  d.  h.  Hin  -  und  Herreder,  Disputircr  zu 
übersetzen.  Die  Wissenschaft  dieser  Leute  aber, 
die  ^blJÜi  ist  nichts  anderes  als  die  scholasti- 

sche Theologie  (wie  Pococlce  ganz  richtig  angege- 
ben, vgl.  Saci/s  ehrest,  ar.  I.  S.  467.  Freylag's  ar. 
Lexicon  IV.  S.  55.  und  nicht,  wie  Hr.  v.  Hammer 
im  VI.  Bd.  des  Journal  asiatique  und  sonst  behauptet 
hat,  die  Metaphysik),  sie  selber  also  sind  scho- 
lastische Theologen.  Wir  werden  unten  bei  den 
Motasihlen  nochmals  auf  den  Namen  MotahaUim  zu 
sprechen  kommen.  Gazzüli  gibt  als  Zweck  der  M., 
j, welche  vorgeben,  dass  sie  die  Leute  der  Einsicht 
und  derSpeculalion  Seyen"  ^^\^\  ^\  ^^».cjo 
^kij!^  an:  „sie  sollten  (vermittelst  der  Philosophie) 
den  Glauben  der  Anhänger  der  Sünna  (d.  h.  die  ortho- 
doxe Lehre)  bewahren  und  dieselben  vor  der  Verstö- 
rung  der  Leute  der  Neuerung  behüten  helfen";  und 
er  meint,  dass  ihre  Wissenschaft  wohl  ihrem  Zwecke 
diene,  er  aber  habe  seinen  Zweck  nicht  dadurch 
erreicht.  Im  Verlauf  seiner  Abhandlung  heisst  er 
20 
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sie  einmal,  etwas  spöttisch,  die  angeblichen  Wei- 
sen. Unter  dem  vielen  Verdienstlichen,  was  der 
Commenlar  oder  die  Abhandlung  des  Hrn.  Schm. 
enthält,  ist  wohl  das  Verdienstlichste  <ler  Abschnitt 
über  diese  M. ;  es  umfasst  derselbe  auch  einen  grös- 
sern Raum  als  jeder  andere  Abschnitt  seiner  Schrift 
(S.  133 — 190),  und  es  hätte  daher  füglich  auf  dem 
Titel  gesagt  werden  können,  oder  vielmehr  sollen: 
et  noiamment  sur  lu  doctrine  des  M.  Nachdem  Hr. 
Schm.  in  ziemlich  langer  Rede  sich  über  Tendenz 
und  dergl.  der  M.  ausgesprochen  (am  Ende  die- 
ser Rede  meint  er,  man  könne  von  den  M.  kurzweg 
sagen:  ^lils  mohummedavis^rent  le  sysieme  d'Aris- 
toie'''),  gibt  er  dann  ein  Abrege  ihres  Systems,  das  am 
längsten  in  Ansehn  geblieben  sey  und  noch  heute  den 
Stoff  der  Studien  der  Ulema's  bilde,  uach  Razi  (f  60G), 
Alkhdiibi  (f  675),  Bi-idhäwi  (f  685)  und  andern 
Theologen,  deren  Werke  er  auf  der  Pariser  Biblio- 
thek vorfand.  Dieses  System  der  iWT.,  ^^LJCS^  ^.J^, 
zerfällt  nach  den  Meisten  in  3  Theile.  Der  erste 
Theil  umfasst  die  veränderlichen  oder  die  möglichen 
Dinge,  d.  h.  die  Ontologie,  die  Physik,  die  Psycho- 
logie.   Der  zweite  Theil  führt  den  Titel  Theologie 

(  oLJ'"2^'b5!  ^Uä),  d.  i.  die  natürliche,  speculative  Theo- 
logie oder  die  aristotelisch**  QioXoyi-Arj  oder  ngwxrj  (ftlo- 
ao(f{a.  Der  drifte  Theil  enthält  die  s.  g.  Wissenschaft 
des  Prophetenthums,  d.  h.  die  Lehre  von  der  geof- 
fenbarten Religion.  Dieser  Dreitheilung  liegt  die  An- 
sicht zu  Grunde,  dass  es  drei  Erkenntnissquellen 
gebe,  nämlich  die  Sinne,  die  Vernunft  und  die  Of- 
fenbarung (jAiii).  Da  der  gegebene  Raum  es  nicht 
erlaubt,  über  dieses  System  der  M. ,  das  Hr.  Schm. 
(was  sehr  zu  loben  ist)  mit  ihren  eigenen  Worten 
mittheilt,  weiter  zu  referiren ,  so  beschränken  wir 
uns  darauf,  ein  paar  ihrer  eigenthümlichen  Beweis- 
führungen hier  einzuschalten.  Die  Ewigkeit  Gottes 
z.  B.  vertheidigen  sie  gegen  die  Philosophen  (wir  wer- 
den nachher  sehen ,  wer  darunter  gemeint  ist)  mit  den 
Worten:  „weim  die  Dinge  immer  existirt  haben,  so 
hängen  sie  von  keiner  andern  Ursache  ab,  sie  sind 
folglich  nothwendig  durch  sich  selbst.  Nun  behaup- 
tet aber  ihr  selbst,  dass  es  nur  ein  einziges  nothwen- 
diges  Wesen  gebe;  also  muss  dieses  Wesen  vor 
jedem  andern  Ding  existirt  haben,  folglich  auch  vor 
der  Zeit,  das  heisst,  es  muss  von  Ewigkeit  her  exi- 
stirt haben."  Für  die  Immaterialität  der  Seele  brin- 
gen sie  u.  A.  folgenden  Beweis  vor:  Unsere  Seele 
fasst  das  Weisse  und  Schwarze  zu  gleicher  Zeit  auf; 
wäre  sie  materiell,  so  würde  sich  bei  ihr  eine  Mi- 


schung des  Weissen  und  Schwarzen  bilden ,  aber  sie 
weiss  die  beiden  Farben  mit  der  grösstcn  Genauigkeit 
zu  unterscheiden."  Im  Verlauf  dieses  Abschnittes  ist 
auch  öfters  die  Rede  von  den  Molasililen,  den  mu- 
hammedanischen  Rationalisten  yäxj\  vf-^')  welche 
sich  zu  den  Dogmen  von  der  Einheit  Gottes,  der  gött- 
lichen Sendung  Muhammeds  und  der  Auferstehung 
der  Todlcn  bekannten,  die  andern  Dogmen  dagegen, 
namentlich  das  voti  dem  decreium  divinum  und  der 
Ewigkeit  des  Koran,  bestritten  oder  leugneten ;  auch 
sie  waren  MuiuludHm''s.  Als  solche  bezeichnet  sie 
ausdrücklich  Gnzzali  in  Pococke's  Specimen  S.  216. 
(^.liiJlj,  eA^Jt  ^^AjLjvd?  '^Lij)  und  IbnKhul- 
licnn  gleichfalls  bei  Poe.  a.  a.  O.  Von  diesen  Mota- 
siliten  gesagt,  kann  aber  das  Wort  Motakallim  nichts 
anderes  als  Hin-  und  Herreder  bedeuten.  Dies  war 
jedenfalls  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Worts, 
auch  ist  unzweifelhaft  der  Name  Motakallim  zuerst 
den  Motasiliten  gegeben  worden  (s.  Pococke  a.  a.  O.). 
Dass  aus  dem  Bassra'er Zweige  derMotas.  (ein  ande- 
rer war  der  von  Bagdad)  die  bekannten  Brüder  der 
Reinigkeit  hervorgegangen,  scheintauch  uns,  wieHn. 
Schm. ,  so  viel  als  gewiss.  —  Wir  kehren  zu  der 
Abhandlung  Gazzüli's  zurück.  Da  vernehmen  wir, 
dass  er,  nachdem  er  die  Lehre  der  Motakallira's  ver- 
lassen, sich  gemacht  habe 

2.  an  die  der  Philosophen  (xfcwJÄÜ),  das  sind,  so 
definirt  er  sie,  j- diejenigen,  welche  meinen,  dass  sie 
die  Leute  der  Logik  und  der  Beweisführung  Seyen", 
^yLcöjJ!^  'yJi.iaJLi!  J^i  ^^jt  Qj-^-cjJ  1*5)5.  Unter  diesen 
Philosophen  werden  diejenigen  verstanden,  die  von 
einer  geoffenbarten  Religion  nichts  wissen  oder  wis- 
sen wollen,  die  Philosophen  x.  ,  denen  die  Philo- 
sophie Zweck  (nicht  bloss  wie  den  orthodoxen  und 
heterodoxen  Motakallim's,  Mittel)  ist,  die  Aristote- 
liker.  G.  erzählt,  dass  er  in  weniger  als  zwei  Jahren 
alle  philosophischen  Wissenschaften  (dieser  sind  ihm 
6:  die  Mathematik,  Logik,  Physik,  Metaphysik,  Po- 
litik, Moral  iüvÄilS.  xjfJ.MM  XAp'^t  xaXaaL  jL^üu^L«  iLy^L^^ 
bis  auf  den  Grund  durchstudirt  habe  (NB.,  während 
er  ein  Professorat  in  Bagdad ,  wo  er  vor  300  Studi- 
renden  las,  bekleidete  und  verschiedene  Schriften  über 
religiöse  Wissenschaften  abfasste.');  hernach  habe  er 
fast  ein  ganzes  Jahr  darüber  nachgedacht  und  er- 
kannt, dass  diese  Philosophie  etwas  Irreligiöses  sey, 
wie  auch,  dass  zvvischen  den  ersten  und  letzten  Phi- 
losophen ein  grosser  Unterschied  sey.  Besonders 
gefährlich  für  den  Glauben  hält  er  die  mathematischen 
Wissenschaften  und  die  Logik.   Er  theilt  sofort  die 
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philosophischen  Seelen  in  drei  Kategorien  ein,  näm- 
lich a)  die  Fatalisten  ^^^^PjJI  d.  h.  diejenigen,  wel- 
che glauben,  dass  die  Seele  mit  dem  Körper  unter- 
gehe, b)  die  Naturalisten  ^^^A»jLLii5  (^^^LL  fehlt 
bei  Freytag,  dagegen  findet  sich  dort  ^^aaIs),  d.  h. 
diejenigen,  welche  bei  ihrem  Studium  der  Natur  und 
bei  der  Betrachtung  der  Wunder  der  göttlichen  Schö- 
pfung sich  nicht  zu  der  Idee  eines  weisen  Schöpfers 
zu  erheben  wissen ,  c)  die  Theidcn  ^JyJ.s>^1)\ ;  diese 
(wie  Socrates,  Plato,  Aristoteles)  sind,  sagt  G.,  die 
Gegner  der  Fatalisten  und  Naturalisten,  aber,  indem 
sie  ihre  Fehler  aufdeckten,  lehrten  sie  selber  bloss, 
was  sie  von  Andern  entlehnt  hatten.  —  Nach  Hrn. 
Sehm.  theilen  die  Araber  sonst  die  Philosophen  in 

a)  die  alten  Philosophen  (das  sind  alle  Griechen)  und 

b)  die  moslimischen  Philosophen;  bei  jenen  wie  bei 
diesen  unterscheiden  sie  dann  zwei  Serien,  indem  sie 
dort  den  Aristoteles,  hier  den  Ibn  Sina  in  die  Mitte 
stellen.  Es  gab  schon  unter  Mamiin  Philosophen 
X.  ,  z.  B.  Alkendi.  Die  ersten  Stellen  unter  den 
arabischen  Philosophen  oder  Aristotelikern  nehmen 
Alfardbi  und  Ibn  Sina  ein.  Bei  ihnen  namentlich  sind 
die  christlichen  Scholastiker  in  die  Schule  gegangen. 

(.Der  Beschlus  s  folgt.) 

Besserungsgefängnisse. 

lieber  die  Besserungsgefängnisse  in  Nordamerika 
und  England.  Nach  eignen  Beobachtungen  in 
den  Jahren  1838  bis  1843  von  J.  Louis  Tell- 
kampf,  Dr.  der  Rechte,  Professor  am  Colum- 
bia College  in  Neu -York.  Nebst  Bemerkun- 
gen über  den  Gesundheitszustand  der  Sträflinge 
in  obigen  Anstalten  von  Dr.  Theodor  Tel/kampf, 
prakt.  Arzte  in  Cincinnati.  Mit  4  Plänen.  8. 
267  S.  Berlin,  Rücker  und  Püchler.  1844. 
(2  Thir.) 

Diese  Schrift  kündigt  sich  als  eine  Fortsetzung 
der  im  Werke  des  Hr.  Julius:  „ Nordamerika's  sitt- 
liche Zustände"  (Berlin  1839)  niedergelegten  Beob- 
achtungen über  die  dortigen  neueren  Gefängniss- 
Systeme  an.  Sie  ist  schon  des  laib  von  grossem 
Werthe ,  weil  Dr.  Julius  das  eine  der  beiden 
Hauptsysteme,  das  Philadelphia-  (Pennsylvania-, 
(Trermungs  - )  System  hauptsäclilici»  nur  an  einer 
Anstalt,  dem  Staatsgefängniss  zu  Philadelphia,  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  uüd  auch  hier  sich 
nur  auf  die  Erfahrungen  einer  kurzen  Zeit  stützen 
konnte,  da  dasselbe  bei  seiner  Anwesenheit  erst 
seit  2  Jahren  mit  einer  dem  Räume  entsprechenden 


Anzahl  von  Sträflingen  besetzt  war,  vn'&hrend  seit- 
dem eine  grössere  Anzahl  von  Besserungs  -  An- 
stalten nach  jenen  Grundsätzen  theils  neu  erbaut, 
theils  eröffnet  worden  ist. 

Dem  Dr.  L.  Teilkampf,  dem  Verfasser  des 
Haupttheils  der  vorliegenden  Schrift,  einem  in 
Amerika  ansässigen  Deutschen,  stand  daher  zu  sei- 
nen in  den  Jahren  1838  bis  1843  angestellten  Beob- 
achtungen ,  bei  denen  er  durch  die  ärztlichen  Be- 
merkungen seines  Bruders  unterslüzt  wurde,  ein 
vollständigeres  Material  —  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  Anstalten  des  Pennsylvaniasystems  —  zu  Gebote. 

Er  hat  dieses  benutzt,    um  sich  ein  Urtheil 
über  die  Erfolge  jenes   Systems  im  Allgemeinen, 
namentlich  aber  über  die  aus  dessen  Anwendung  in 
Deutschland    zu   erwartenden  Resultate  zu  bilden, 
und  hat  sich  in  der  vorliegenden  Schrift  wesentlich 
die  Begründung:  des  Satzes  zur  Aufgabe  gestellt: 
dass  die  Einführung  des  reinen  Pennsylvania- 
systems   in     unsern    Gefängnissen  durchaus 
nicht  rathsam  sey. 

Bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  welche  seit 
längerer  Zeit  der  Verbesserung  unserer  Strafan- 
stalten durch  Anwendung  der  Amerikanischen  Theo- 
rien zugewandt  wird ,  ist  dieses  durch  practische 
Erfahrungen  wohl  motivirte  Ergebniss  von  der  er- 
heblichsten Wichtigkeit,  und  es  verdient  das  Werk 
deshalb  der  Beachtung  dringend  empfohlen  zu  werden. 

In  einem  vorweg  zu  berichtigenden  Irrthume 
befindet  sich  wohl  der  Vf.,  wenn  er  raeint  (S.  8.), 
das  Pennylvaniasystem  sey  in  Preussischen  Ge- 
fängnissen bereiis  durchgeführt  worden.  Unseres 
Wissens  existirt  noch  keine  Anstalt,  in  welcher 
die  vollständige  Isolirung  jedes  einzelnen  Sträflings 
statt  fände,  wohl  aber  wird  ein  solcher  Versuch 
im  ausgedehnleren  Maassstabe  dem  Vernehmea  nach 
beabsichtigt,  und  es  herrscht  in  Deutschland  im 
Allgemeinen  ein  durch  die  Schriften  des  Hrn.  Dr. 
Julius  hervorgerufenes  sehr  günstiges  Vorurtheil  für 
jenes  System,  so  dass  die  Berichtigung  dieser  Ansich- 
ten von  nicht  bloss  theoretischem  Interesse  ist. 

Das  vorliegende  Werk  giebt  neben  einer  de- 
taillirten  Kritik  der  baulichen  Einrichtungen  (S.  25  — 
102)  hauptsächlich  eine  Untersuchung  des  Einflusses 
der  gelrennten  Gefängnisse:  1)  auf  moralische  Bes- 
serung und  2)  auf  den  Gesundheitszustand  der 
Sträflinge. 

Von  den  das  eigentliche  Raisonnement  einlei- 
tenden Bemerkungen,  verdient  besonders  hervorge- 
hoben zu  werden ,  dass  man  in  Amerika  allgemein 
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von  einem  der  Grundsätae  des  Pennsylvaniasystems 
zurückgekommen  ist,  welcher  durch  seine  Neuheit 
besonders  interessirte,  und  gewiss  viel  dazu  bei- 
trug, demselben  Anhänger  zu  verschaffen.  Während 
man  nämlich  früher  die  Gefangenen  beim  Eintritte 
in  die  Anstalt,  Wochen-  und  Monate  lang  ohne 
Arbeit  Hess,  bis  sie  solche  aufs  Dringendste  ver- 
langten, um  so  von  vorn  herein  den  Trotz  eines 
verhärteten  Gemüths  zu  brechen,  hat  man  sich 
jetzt  davon  überzeugt,  dass  dieses,  jedenfalls  sehr 
heroische  Mittel,  für  die  Geraülhszustände  unbedingt 
gefährlich  ist,  und  hält  vom  ersten  Tage  ab  die 
Gefangenenen  zur  Arbeit  an.  (S.  104  sqq.) 

Was  nun  den  Einfluss  des  Tiennungssystems  auf 
die  Besserung  betrifft,  so  giebt  der  Vf.  das  Schwan- 
kende aller  derartigen  Notizen  selbst  zu.  Der 
Beamte,  welcher  für  seine  Anstalt  und  ihr  System 
eine  leicht  erklärliche  Vorliebe  hat ,  wird  gern  sich 
der  Hoffnung  hingeben,  dass  sein  Wirken  Früchte 
«betragen  habe.  Noch  dazu  fehlt  es  in  Amerika  an 
Mittefn,  die  Sträflinge  nach  ihrem  Austritte  aus 
dem  Gefängniss  zu  beobachten.  Die  Resultate  sind 
daher  auch  nicht  mit  einiger  Sicherheit  in  Zahlen 
auszudrücken.  Nur  soviel  steht  fest,  dass  Rück- 
fälle, welche  doch  wohl  ein  sicheres  Zeichen  der 
Nichtbesserung  sind ,  ebenfalls  häufig  vorkommen. 
Aus  dem  —  vortrefflich  eingerichteten  —  Staats- 
gefängniss  zu  Philadelphia  sind  in  den  13  Jahren 
vom  1.  Januar  1830.  bis  1.  Januar  1843.  1183  Sträf- 
linge entlassen  worden;  von  diesen  waren 
zum  2tenMale  in  demselben  Gefängniss  307 
_   3ten  —  —      —  —  115 

_    4ten  —  —  45 

—  5ten  —  —  —  1^ 
_    6ten  —  —  14 

—  7ten    —  —       —  —  1 

—  9ten  —  —       —  —  ^ 

Summa  499 

Rückfällige.  Wenn  sich  gleich  diese  Zahl  zu  der 
der  sämmthchen  Entlassenen  fast  wie  5:12  verhält, 
so  ergäbe  sie  doch  ein  auffallend  günstiges  Resul- 
tat, wenn  sie  alle  vorgekommenen  Fälle  nachwiese. 
Es'  sind  aber  einmal  hier  selbst  Diejenigen  nicht 
mit  aufgeführt,  welche  früher  bereits  in  einer  ganz 
ähnlichen  Anstalt  detinirt  gewesen  waren,  und  dann 
ist  zu  berücksichtigen ,  dass  in  Amerika  der  härtere 
Verbrecher,  durch  kein  Heimalhsgesetz  gebunden, 
raeist  sofort  nach  seiner  Entlassung  unter  Verände- 


rung seines  Namens  in  einen  andern,  entlegnem 
Staat  zieht ,  und  dadurch  jeder  Controllc  entschwin« 
det.  Obige  Zahl  umfasst  also  nur  die  Rückfälle, 
welche  unter  den  durch  specielle  Verhältnisse  an 
Pennsylvanien  gebundenen  Verbrechern  vorgekommen 
sind;  es  lässt  sich  mithin  annehmen,  dass  die  An- 
zahl der  Nichtgebesserten  ungleich  grösser  sey, 
(S.  13.  138.  152.)  Damit  stimmen  auch  die  Aeusse- 
rungen  mehrerer  Anstaltsvorsteher  gegen  Dr.  Tell- 
liampf  übere'in  (S.  147.),  welche  namentlich  dahin 
gehen ,  dass  eine  einmal  gcfasste  Neigung  zu  Ver- 
brechen gegen  das  Eigenthum  höchst  selten  aus- 
zurotten sey.  Selbst  nach  den  Bemerkungeo  des 
bei  dem  Staatsgefängiiisse  zu  Philadelphia  ange- 
stellten Morallchrers  (Predigers)  sind  von  197  im 
Jahre  1840  entlassenen  Gefangenen  nur  20,  und 
von  den  im  Jahre  1841  entlassenen  134  Individuen 
nur  25  als  ivahrscheinlich  gebessert  zu  betrachten. 
Wenn  man  diese  Zahlen  noch  mit  Rücksicht  auf 
den  höheren  oder  geringeren  Grad  der  „Wahr- 
scheinlichkeit" um  ein  Erhebliches  vermindert,  wird 
man  also  etwa  das  Maximum  der  Resultate  erhalten, 
welche  beim  Trennuiigssyslemc  erzielt  worden  sind, 
und  man  gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  Wunder 
durch  dasselbe  eben  auch  nicht  bewirkt  werden. 
Dagegen  darf  man  nicht  verkennen  ,  dass  ein  solches 
Ergebniss  immer  ein  höchst  daulienswerthes ,  und 
bei  dem  früheren  Zustande  unserer  Zuchthäuser 
durchaus  unerreichbares  ist. 

lleducirt  man  also  auch  mit  dem  Vf.  (S.  135) 
die  Erwartungen,  welche  man  von  Anwendung  des 
Treiniungssystems  hegt,  darauf,  dass  mit  Hülfe  des 
Unterrichts  und  einer  nach  der  Entlassung  forlge- 
setzten Fürsorge 

„die  nicht  unbedeutende  Anzahl  derer,  welche 
durch  Müssiggang,  ungünstige  «iwsere  Verhält- 
nisse verleitet,    oder  unter  dem  Einflüsse  von 
Leideiischaltcn  etc.  Verbrechen  begangen  habei), 
zu  einer  gcsetzraässigen  Lebensweise  zurück- 
kehren werden  " 
so  ist  das  schon  hinreichend,  um  eine  bedingte  Ein- 
führung dieses  Systems  zu  motivireu,  selbst  wenn 
man  die  Besserung  nur  in  dem  Sinne  auffasst,  wie 
der  Vf ,  welcher  darunter  meist  eine  RücUkehr  zur 
Legalität,  noch  nicht  aber  eine  moralische  Sinnes- 
änderung versteht. 

{.Die.  Forts  et zung  folgt.') 
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Besserung'sgefängnisse. 

Veber  die  Besserungsgeftingnisse  in  Nordamerika 
und  England.    Vo  i  J.  L.  Tellkampf  ii.  s.  w. 
(.Fortsetzung  von  AV.  20.) 


'abei  ist  aber  nicht  zii  vergessen ,  dass  die 
Isolirnng  allein  ein  mechanisches,  äusseiliches  Mit- 
tel ist,  welches  nur  auf  Entfernung  der  von  Aussen 
störend  einwirkenden  3Iomente  wirkt,  nicht  aber 
Lehre,  Zuspruch,  anhaltende  Arbeit  und  Aufsicht 
nach  der  Entlassung  durch  eine  magische  Wirkung 
überflüssig  macht.  In  Anerkennung  dieser  Wahr- 
heit hat  man  es  auch  in  Amerika  aufgegeben,  die 
Trennung  allein  auf  die  Sträflinge  wirken  zu  lassen, 
und  durch  sie  nach  dem  ursprünglichem  Systeme 
Autodidacten  der  Besserung  zu  erzeugen,  sondern  hat 
zur  Benutzung  der  durch  die  Isolirung  bezweckten 
Vorbereitung  der  Gemüther  auf  neue  Eindrücke,  die 
„Morallehrer",  angestellt,  denen  die  directe  Einwir- 
kung auf  die  Gefangenen  überlassen  ist.  (S.138.) 

Unerachtet  der  ebengeschilderten,  wenn  auch 
nicht  enormen,  doch  recht  günstigen  Erfolge,  hält 
Dr.  Tellkampf  des  Pennsylvaniasystera  nur  für  be- 
dingt empfehlenswerlh ,  und  man  muss  ihm  beistira- 
meti,  wenn  man  seinen  Beobachtungen  über  die  Ein- 
flüsse desselben  auf  den  Gesundheitszustand  der 
Sträfhnge  und  namentlich  der  Deutschen  folgt. 

In  Amerika  selbst  snid  die  Ansichten  der  Aerzte 
über  diesen  Gegenstand  verschieden;  während  einige 
die  gelreante  Gefangenschaft  für  unschädlich  hal- 
len, äussert  sich  z.  B.  der  Arzt  des  Penitentiary 
au  Treiiton  Dr.  Coleinan  folgendermaassen  in  einem 
amtlichen  Berichte  S.  179;  Unter  den  Gefangenen 
zeigen  viele  im  Verlaufe  der  Gefangenschaft  weni- 
ger Scliärfe  des  Geistes,  als  zur  Zeit,  wo  sie  ins 
Gefängniss  kamen.  Bei  allen,  welche  länger  als 
ein  Jahr  gefangen  gewesen  ,  lässt  sich  diese  Wir- 
kung wahrnehmen.  Man  setze  die  Gefangenschaft 
länger  fort,  und  gebe  den  Sträflingen  keine  andre 
Hebung  ihrer  geistigen  Fähigkeiten,  als  diese  Art 
von  Strafe  darbietet,  und  der  vollendetste  Schurke 
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wird  seine  Fähigkeit  verlieren,  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  schaden.  Derselbe  Einfluss,  welcher 
den  andern  Organen  schadet,  erweicht  das  Gehirn, 
hemmt  seine  eigenthümliche  Uebnng,  und  eben  so 
.gewiss,  als  das  in  Bandage  befindliche  Glied  seine 
Kraft  verliert,  eben  so  gewiss  werden  die  Fähig- 
keiten durch  einsames  Gefängniss  geschwächt  wer- 
den." 

Man  darf  allerdings  bei  dieser  energischen,  ge- 
gen das  ganze  System  gerichteten  Protestatio« 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  Dr.Coleman  bei  einer 
Anstalt  angestellt  ist,  welche  keine  Bewegung  in 
freier  Luft  gestattet.  In  Deutschland  ist  man  von 
der  unbedingten  Nothwendigkeit  der  täglichen  Be- 
wegung der  Sträflinge  auf  den  Höfen  so  vollstän- 
dig überzeugt,  dass.  es  der  dringenden  Empfehlun- 
gen des  Vf.'s  bei  diesem  Punkte  nicht  bedarf. 

Aber  auch  bei  solchen  Anstalten,  wo  für  Be- 
friedigung dieses  Bedürfnisses  hinreichend  gesorgt 
ist,  wo  gesunde  Kost  und  angemessene  Beschäfti- 
gung den  körperlichen    Gesundheitszustand  heben, 
wie  im  Staatsgefängnisse  zu  Philadelphia,  ist  der 
Einfluss    der   Trennung   auf  die  Gemüther  höchst 
auffallend.     Die    Zahl    der   Geisteskranken  unter 
3  —  400  Sträflingen  betrug  in  den  5  Jahren  vom 
Isten  Januar  1837  bis  dahin  1842  sieben  und  siebzig. 
Dies  Verhältniss  ist   wahrhaft  schreckenerreffend. 
und  bleibt  es,  wenn  man  auch  einen  kleinen  Theil 
dieser  Fälle  in  Berücksichtigung  des  Urastands  ab- 
rechnet, dass  die   Jury  wahnsinnige  Inculpaten  in 
Ermangelung  eines  Irrenhauses  ins  Gefängniss  zu 
schicken  pflegt.    Mag  man  nun  die  Ansicht  des  An- 
staltsarztes theilen,  welcher  den  Entstehungsgrund 
dieses  üebels  in  einer  in  der  Anstalt  sehr  verbrei- 
teten Neigung  zur  Onanie  sucht,  oder  die  des  Dr. 
Tellkampf,  der  dasselbe  in  üebereinstimraung  mit 
andern  Beamten  des  Gefängnisses  grösstentheils  aus 
andern  Quellen  herleiten  will,  immer  wird  man  diese 
auffallende  Anzahl  von  Krankheitsfällen  auf  Rech- 
nung der  einsamen  Haft  bringen  müssen,  da  nicht 
bloss  in  diesem,  sondern  auch  in  andern  ähnlicheu 
Gefängnissen  das  Laster  der  Onanie  sehr  stark  um 
21 
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sich  gegrilTeii  hat,  und  der  Zusammenhang  dessel- 
ben mit  der  Isolirung  nur  zu  erklärlich  ist. 

Merkwürdig  ist  liierbei,  dass  die  Fälle  des 
wirklichen  Wahnsinns  grossentheils  ia  den  ersten 
4  bis  8  Alonaten  der  Haft  sich  äussern.  Der  Mit- 
verfasser der  vorliegenden  Schrift ,  Dr.  med,  TeU~ 
liampf  hält  dafür,  dass  im  Trenrmngssystem  „für 
eine  Anzahl  von  Gefangenen  vermittelnde  Momente 
von  Geisteskrankheiten  liegen,  welche  mit  der  Zeit 
an  Wirksamkeit  veilieren."  Er  glaubt,  dass  im 
Allgemeinen  der  Entwicklung  dieser  Uebcl  durch 
Arbeit,  Bewegung,  und  milde  Behandlung  vorge- 
beugt werden  könne. 

In  wievveit  dies  möglich  sey,  v\-ird  erst  eine 
längere  Erfahrung  lehren  können;  ob  die  oben  an- 
geführte Bemerkung  des  Dr.  Colemun  begründet 
sey,  dass  der  längere  Aufenthalt  in  einem  Gefäng- 
nisse des  Trennungssystems  unausbleiblich  zu  einer 
Schwächung  der  geistigen  Fähigkeiten  führe,  dar- 
über äussert  sich  len\cT  Dr.  Teilkampf  nicht;  nur  führt 
er  (S.  223}  an,  dass  eine  grosse  Anzahl  Gefange- 
ner in  einen  Zustand  geistiger  Abspannung  falle, 
der  häufig  in  Wahnsinn  übergehe,  ohne  hier  zu 
sagen,  ob  diese  Abspaimung  dauernd  sey,  während 
er  bemerkt,  dass  der  Wahnsinn  sich  fast  immer  in 
der  ersten  Zeit  der  Haft  zeige. 

Ueberau  werden  indess  diese  Facta  genügen,  um 
gegen  die  Einführung  des  reinen  Philadeiphiasystems 
Bedenken  zu  erregen.  Ganz  eigenthümliches  Ge- 
wicht gewinnen  diese  Zweifel  aber  für  uns  durch 
die  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der  getrennten 
Haft  auf  Deutsche  insbesondere,  welche  auch  den 
Dr.  me^.  Tellhampf,  unerachtet  seiner  Ansicht,  dass 
den  Geisteskrankheiten  im  Alli,eraemen  vorgebeugt 
werden  könne,  zu  dem  Ausspruche  bringen,  dass 
iu  Deutschland  eine  Abtheilung,  in  welcher  Sträf- 
linge bei  gemeinsamer  Arbeit  beschäftigt  würden, 
unbedingt  noihivendig  sey.    S.  244. 

In  der  Philadelphia- Anstalt  waren  in  12  Jah- 
ren 57  Deutsche  gewesen;  der  Inspector  des  Ge- 
fängnisses äusserte  zum  Vf. :  diese  Deutschen  seyen 
alle  ohne  Ausnahme  verrückt  gewesen.  Der  Dr.  med. 
Tellkampf  bestätigt  (229),  dass  fast  alle  Deutsche, 
die  er  gesprochen  habe,  irre  gewesen  seyen.  Die 
VfF.  finden  die  Ursach  dieser  Schauder  erregenden 
Erscheinung  in  zweien  Umständen:  Einmal  meinen 
sie,  hätten  in  Amerika  alle  des  Englischen  nicht  voll- 
ständig kundige  Fremde  viel  stärker  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Trennung  gelitten,  als  die  Eingeborneii, 
denn  nur  erst  in  der  neuesten  Zeit  sey  es  möglich 


geworden,  durch  bauliche  Vorkehrungen  die  Mit- 
theilungen durch  die  Sprache  abzuschneiden,  wel- 
che den  Amerikanern  eine  grosse  Erleichterung  ge- 
währt hätten.  Auch  der  Zuspruch  des  Geistlichen 
und  der  Aufseher  bleibe  den  Deutschen  aus  Un- 
kenntniss  der  Sprache  oft  verschlossen. 

Dieser  Grund  scheint  wenigstens  theihveis  unhalt- 
bar; Erleichterungen,  die  durch  Mittheilungen  unter 
einander  den  Sträflingen  erwachsen,  sind  durchaus 
System  widrig,  sie  müssen  abgeschnitten  werden,  und 
dieser  Zweck  soll  neuerlich  auch  erreicht  worden 
scyn.  In  Zukunft  werden  also  in  dieser  Beziehung 
die  Amerikaner  nichts  voraus  haben,  und  man  kaiin 
annehmen,  dass  in  den  neuerbauten  Gefängnissen 
dies  schon  der  Fall  gewesen  ist.  Wäre  es  also 
die  völlige  Ausführung  der  Isolirung,  welche  die 
angeführten  Wirkungen  hervorgebracht  hatte,  so 
würde  damit  dem  Systeme  der  Stab  gebrochen  seyn. 
Dass  aber  Deutsche  selbst  bei  längerem  Aufenthalt 
in  Amerika  in  dem  Grade  des  Englischen  un- 
kundig geblieben  seyen  ,  dass  sie  der  Unterhaltung 
eines  Predigers  oder  Beamten  nicht  folgen  könn- 
ten, muss  doch  wohl  ein  singulärer  Fall  seyn. 

Man  wird  daher  weit  mehr  Gewicht  auf  den 
zweiten  Grund  legen,  den  die  Vif.  in  dem  viel  er- 
regteren Gemüthsleben  des  Deutschen  im  Vergleich 
zu  der  Verstandes-  und  Spcculationsrichlung  des 
Amerikaners  suchen.  Dieses  Motiv,  aus  derKennt- 
niss  des  deutschen  Nationallebens  geschöpft,  er- 
klärt viel  besser  die  Allgemeinheit  der  Geistesstö- 
rungen bei  den  Deutschen. 

Die  Gebr.  Tellkampf  halten  selbst  diesen  Grund 
für  den  wichtigeren,  weil  sie  daraus  die  Nothwen- 
digkcit  einer  Modification  des  Systems  bei  seiner 
Anwendung  auf  Deutsche  in  Deutschland  selbst  fol- 
gern ,  wo  doch  der  erste  Grund  zu  wirken  aufJui- 
ren  müsste. 

Wahrhaft  ergreifend  sind  die  Schilderungen  des 
Seelenzustands  mehrerer  längere  Zeit  in  Haft  be- 
findlicher Landsleute  S.  198  u.  229.  Die  drei  hier 
mitgetheilten  Fälle  weisen  zugleich  nach  ,  dass  w  e- 
nigsteus  bei  Deutschen  die  Geistesverwirrung  nicht 
bloss  iu  den  ersten  4  bis  8  Monaten  zu  befürch- 
ten ist. 

Man  kommt  daher  mit  dem  Vf.  nothwendig  auf 
die  Folgerung,  dass,  so  wünschenswert h  es  auch 
ist,  sich  die  Erfolge  des  Trennungssystems  anzu- 
eignen, es  doch  mehr  als  gewagt  seyn  würde,  das- 
selbe in  Deutschland  in  seiner  vollen  Härte  durch- 
zuführen, dass  vielmehr   die  auch  schon  in  tkn 
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Amerikanischen  Anstalten  bewirkten  Milderungen 
für  unsre  Nationalität  noch  nicht  getiügcn. 

Bis  zu  weichem  Grade  die  Conscquenz  des 
Isolirungssystems  bei  uns  getrieben  werden  kann, 
das  wird  erst  eine  längere  Erfahrung,  in  deutschen 
Anstalten  erworben ,  lehren  können. 

Von  der  Ansicht  der  nur  bedingten  Anwend- 
barkeit jenes  Systems  auf  unsre  Verhältnisse  aus- 
gehend hat  der  Vf.  S.  162  fgg.  „Vorschläge  in  Be- 
zug auf  die  Einführung  von  Besserungsgefängnissen 
in  Preussen,  und  überhaupt  in  Dcutsciiland "  ge- 
macht, welche  zu  viel  Zweckmässiges  enthalten, 
als  dass  sie  nicht  etwas  ausführlicher  besprochen 
zu  werden  verdienten. 

Die  Untersuchungsgefängnisse  rälh  der  Vf.  nach 
den  Grundsätzen  des  Trennungssystems  anzulegen. 
Die  Nothwendigkeit  der  völligen  Isolirung  —  we- 
nigstens des  schwereren  Untersuchungsgefangenen 
—  ist  längst  anerkannt,  und  wird,  wo  die,  freilich 
oft  noch  sehr  mangelhaften  Locale  es  gestatten, 
auch  durchgeführt.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst, 
dass  die  mit  dem  Philadelphiasystem  verbundene 
strenge  Hausordnung  hier  nicht  überall  angewendet 
werden  kann.  Uebrigens  sind  die  bei  Untersu- 
chungsgefangenen in  dieser  Beziehung  nöthigcn  Aus- 
nahmen und  Modificationen  bei  den  nach  dem  Phi- 
ladelphiasystem gebauten  Gefängnissen  am  Leich- 
testen durchzuführen. 

(_Der  Beschluss  folgt.') 

Philosophische  Schulen  der  Araber. 

Essai  sur  les  ecoles  philosophiffites  chez  les  Arabes 
et  notamment  sur  ta  doctr'me  d'A/gazza/i ,  par 
A.  Schmölders  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  200 

Ein  drittes  System,  welches  Guzzäli  einer 
nähern  Untersuchung  unterwarf,  war 

3.  das  der  TaUimiten  ^^^JLsüiJi  v^^'«  Hr.  Scfitn. 
übersetzt  dieses  Wort  (buchstäblich  richtig)  durch 
docirinaires.  Sie  bekamen  diesen  Namen,  weil  sie 
behaupteten,  j^dass  die  Lehre  und  der  Lehrer  —  la 
docirine  und  le  doctenr  —  _^,«-JjtXji  nölhig 

Seyen.  Bezeichnender  für  sie  ist  der  Name  Imamiten, 
weil  sie  einen  Imam  von  höchster  Autorität  (eine  Art 
Papst)  annahmen.  Nach  ihrer  allegorischen  Erklä- 
rungsweise  des  Koran  bekamen  sie  auch  den  Namen 


ßal'miten  (d.  h.  eigentlich  Innerer),  Aus  diesen  Ta'- 
limiten ,  deren  Ursprung  in  sehr  f  rühe  Zeit  fällt  (die 
ersten  Ta'limilen  waren  die  Ismailitcn,  d.  h.  die  An- 
hänger des  Ismail  ben  Dscha'far  Sadik),  gingen  die 
gefährlichsten  Seelen,  wie  die  der  Karmaten  und 
Drusen  hervor,  wie  dies  aus  Sucy's  Expose  sur  la 
religion  des  Druzes  zu  ersehen  ist.  Die  scholasti- 
schen Theologen  pflegten  den  Ta'limiten  die  zwei  Syl- 
logismen entgegen  zu  halten:  1.  Wenn  der  Mensch, 
um  zur  Erkenntniss  der  \Vahrheit  der  Dinge  zu  ge- 
langen, einen  Lehrer  braucht,  so  braucht  er  einen 
zweiten ,  um  zu  erfahren ,  welches  der  wahre  Lehrer 
ist,  und  so  fort  bis  ins  Unendliche.  2.  Die  Lehre  ist 
uns  unnütz,  wenn  wir  nicht  überzeugt  sind,  dass  der 
Lehrer  die  Wahrheit  sagt;  nun  können  wir  aber  von 
seiner  Wahrhaftigkeit  uns  nicht  überzeugen,  wenn 
wir  nicht  vorher,  zum  Beispiel  wenn  er  Wunder  thut, 
sehen,  dass  Gott  ihm  wirklich  diese  Kraft  verliehen 
hat;  aber  um  das  zu  sehen,  muss  man  die  Erkennt- 
niss Gottes,  seiner  Eigenschaften  u.  s.w.  erlangt  ha- 
ben, und  dies  ist  eben  das,  was  der  Imam  uns  lehren 
sollte."  Gazz.  ist  natürlich  auf  die  Ta'limiten  gar  nicht 
gut  zu  sprechen;  er  bemerkt,  dass  er  die  Falschheit 
ihres  Systems  in  fütif  Schriften  dargethan  habe.  — 
Zum  Schluss  hat  sich  G.  gemacht  an 

4.  die  Snfi''s  '^^iy^sü^.  Er  las  ihre  Hauptwerke 
kämpfte  mit  sich  einen  schweren ,  fast  sechsmonat- 
lichen Kampf,  ob  er  sein  Lehramt  und  überhaupt  das 
Weltliche  verlassen  und  dem  beschaulichen  Leben 
der  Sufi's  sich  hingeben  solle  oder  nicht.  Der  Kampf 
wurde  entschieden,  als  ihm  Gott  die  Zunge  lähmte, 
so  dass  er  nicht  mehr  lehren  konnte.  Er  zog  sich 
von  Bagdad  nach  Syrien  zurück,  indem  er  nur  das 
Nöthigste  für  seine  Subsistenz  behielt  und  das  An- 
dere vertheilte.  Hier  blieb  er  ungefähr  zwei  Jahre 
ohne  eine  andere  Beschäftigung,  als  in  der  Zurückge- 
zogenheit zu  leben  und  seine  Begierden  zu  zähmen. 
Von  Damascus  *)  ging  er  nach  Jerusalem,  und  von 
da  verlangte  ihn  nach  Mekka.  Nachdem  er  den 
Freund  Gottes  (d.  i.  das  Grabmal  Abrahams  zu  He- 
bron) besucht,  begab  er  sich  nach  Hidschäs.  Hier- 
auf zogen  ihn  die  Angelegenheiten  und  die  dringen- 
den Bitten  seiner  Kinder  ins  Vaterland  zurück.  Er 
blieb  in  dem  Zustande  eines  Privatmannes,  hier  und 
da  Ecsfasen  erfahrend,  zehn  Jahre  lang.  In  diesen 
zehn  Jaliren  erfuhr  er,  sagt  er,  was  nicht  beschrieben 
werden  kann.    Die  Hauptsache  sey,  dass  er  die  feste 


*)  Dass  er  (lai>ell)st  einen  eigenen  Letirstiilil  errichtet,  welcher  in  der  Foljie  nach  peinem  Namen  al»  Aodemia  ga^i^salioa 
fortb«i«tand ,  w  ie  bei  Wü^tenfeld  die  Acadeiiiieri  der  Araber  S.  33.  üu  lesen  l^t,  davon  sagt  er  selbst  uithts. 


167 


A.  L.  Z.  Num.  21.   JANUAR  1845. 


168 


üeberzeugung  gewonnen ,  dass  die  Süfi's  sicher  auf 
dem  Wege  Gottes  wandeln.  Ferner  bemerkt  er  hier, 
dass  ihm  durch  das  Studium  des  Sufismus  unter 
Anderm  besonders  die  wahre  Natur  und  die  unter- 
scheidenden Eigenschaften  des  Prophetismus  ganz 
klar  geworden  seyen.  Diese  Bemerkung  veranlasst 
ihn,  noch  einen  besondern  Abschnitt  ;;über  das 
Wesen  des  Prophetenthums  und  seine  Nolhwendig- 
keit  für  alle  Menschen"  folgen  zu  lassen.  Am  be- 
sten, sagt  er  hier  unter  anderm,  werde  man  sich 
von  der  göttlichen  Sendung  des  Propheten  überzeu- 
gen, wenn  man  nach  seinen  Worten  lebe.  Auf  den 
Wunderbeweis  hält  er  nicht  viel.  Am  Schlass  sei- 
ner Abhandlung  erklärt  sich  dann  G.  noch  über  die 
Ursachen,  die  ihn  bewogen  haben,  noch  einmal  ein 
Lehramt  zu  übernehmen.  Er  fühlte  sich  dazu  in- 
nerlich berufen ,  weil  er  die  Eitelkeit  der  verschie- 
denen herrschenden  Systeme  kennen  gelernt  und 
erfahren  hatte,  dass  den  Schaden  der  Seele  nichts 
als  die  Autorität  der  Propheten  heilen  könne;  dazu 
kam  ein  Befehl  von  dem  neuen  Sultan,  sich  nach 
Nisabur  zu  begeben,  55 um  die  Geister  aus  der  In- 
differenz für  die  religiösen  Gegenstände  aufxuwek- 
ken";  ferner  der  Rath  einer  grossen  Anzahl  from- 
mer und  erleuchteter  Männer,  die  er  befragte.  Er 
reiste  im  Jahr  d.  H.  499  nach  Nisabur  ab.  Bagdad 
hatte  er  im  Jahr  488  verlassen.  Denkwürdig  sind  fol- 
gende Worte,  die  er  hier  beifügt:  »Indessen  weiss 
ich,  dass  ich  durch  meine  Rückkehr  zum  Lehramt 
nicht  rückwärts  kehrte,  denn  rückwärts  kehren  heisst 
dahin  wieder  kommen,  wo  man  gewesen  ist.  Früher 
hatte  ich  nemlich  die  Wissenschaft  gelehrt,  durch 
welche  man  Ruhm  erwirbt,  ich  liaite  dazu  aufgefor- 
dert durch  mein  Wort  und  mein  Wissen,  und  das 
war  mein  Ziel  und  Zweck.  Jetzt  daacofen  führe 
ich  in  die  Wissenschaft  ein,  durch  welche  der  Ruhm 
verloren  geht  und  durcii  welche  man  kennen  lernt 
das  Sinken  der  Ruhmes- Stufe:  das  ist  nun  mein 
Zweck  und  mein  Ziel  und  mein  Wunsch,  wie  Gott 
der  Erhabene  es  von  mir  weiss.  Mein  Verlangen 
ist ,  mich  und  Andere  zu  bessern  u.  s.  w.''  —  Was 
Hr.  Schm.  über  den  Sufismus  in  seinem  Essai  bei- 
bringt, ist  von  keinem  grossen  Belang.  Er  hebt  mit 
Nachdruck  hervor,  dass  der  Sufismus  kein  philoso- 
phisches System,  auch  keine  religiöse  Seele  sey, 
sondern  bloss  eine  Lebensweise,  eine  Art  Mönch- 
thum. Dabei  gibt  er  zu,  dass  es  eine  Secte  phi- 
losopiuscher  Süfi's  gebe,  zu  welcher  namentlich  die 


Süfi's  Persiens  gehören.  Die  Philosophie  dieser  sey 
ein  vollständiger  Pantheismus ,  der  aus  Indien  stam- 
me, aber  mit  griechischen  oder  arabischen  Elemen- 
ten vermen.;^t  sey.  Hr.  Schm.  lässt  dann  die  Haupt- 
punkte dieses  Pantheismus  nach  Tholuck  und  Sacy 
folgen. 

Auf  den  letzten  specielleren  Abschnitt  des  Buchs 
(S.  213  —  254.)  —  eine  Zusammenstellung  der  Lehr- 
sätze Gms2^?/«'ä  aus  gedruckten  und  ungedruckteu  Quel- 
len enthaltend  —  einzugchen,  erlaubt  der  Raum  die- 
ser Blätter  nicht.  Die  Ciiarakteristik  G.'s ,  die  Hr. 
Sellin,  diesem  Abschnitt  vorausschickt,  ist  treffend. 
Er  vergleicht  ihn  mit  Recht  mit  den  christlichen  Kir- 
chenvätern. 

Was  wir  an  dem  vorliegenden  trefflichen  Buche 
auszusetzen  gefunden  haben,  ist  wenig.  Vor  Allem 
hätten  wir  gewünscht ,  dass  Text  und  Ucbersetzung 
einander  gegenüber,  oder  unter  einander  wären  ge- 
druckt worden.  Diesen  Wunsch  möge  doch  Hr. 
Schm.  bei  künftigen  Arbeiten  der  Art  berücksich- 
tigen! Sehr  wünschcnsw  crth  wäre  sodann  ein  ge- 
nauer Index  gewesen;  ein  solcher  sollte  bei  ähnli- 
chen Werken  nie  fehlen.  Sehr  auffallend  ist  uns 
«rewescn,  dass  Hr.  Schm.  das  ausführliche  Werk 
Sucjj's  über  die  Drusen,  woraus  er  manches,  nament- 
lich über  dieTa'limiten,  hätte  entnehmen  können,  und 
so  auch  andere  gedruckte  Quellen,  z.  B.  Pocoche's 
Specimen,  nicht  gehörig  benutzt  hat.  Die  Ucber- 
setzung ist  mit  Sorgfalt  abgefasst,  doch  kommen 
auch  Ungenauigkeilen  vor.  So  ist  z.  B.  S.  15.  das 
AVort  ^^^^'iXA  ui  dem  Satz:  «die  dritte  Art  (der 
philos.  Secten)  sind  die  Christen  u.  s.  w."  nicht  über- 
setzt. Ungenau  ist  die  Ueberselzung  der  Worte 
(S.  56.)  »wi!  i.^^  iojiU  w  Li/Mi  durch  pur  lequelh  on 
dechoU  de  hi  cc/ebrile;  sie  heissen  wörtlich  j,und 
durch  welche  man  kennen  lernt  das  Sinken  der  Ruh- 
mes-Stufe."  Druckfehler  sind:  S.  26.  ^^j^  statt 
^£»Ä*,  S.15.  c^j.ssJb  statt  ^^JLc.  Die  Darstellung 
ist  fliessend  und  klar,  aber  hie  und  da  etwas  weit- 
schweifig; Wiederholungen  sind  nicht  selten  (man 
vgl.  z.  B.  S.  139  u.  189.).  Gegen  das  Französische, 
das  der  Vf.  schreibt,  werden  die  Franzosen  nicht 
viel  einzuwenden  wissen;  uns  gefiel  es.  Wir  schiies- 
scn  mit  dem  Wunsch ,  dass  dieses  sehr  reichhaltige 
und  für  Philosophen  und  Theologen  höchst  interes- 
sante Werk  die  Beachtung  finden  möge,  die  es  ver- 
dient. 


169  .   22   

ALLGEMEINE     L I T E R A T l R - Z E I T L N G 


■mir         .     t  t  Q /i  Halle,  in  der  Kxpeditioii 

Monat  Januar.  lo4D. 


der  All;;.  l,it.  Zcitiiiii 


Kilchengeschiclite. 

Die  Kirchenverfassung  der  Piemoniesischen  Wal- 
dcnsergemeinden.  Von  J.  Heinrich  Weiss,  Pfar- 
rer zu  Wallisellen  und  Actuar  der  Zürichcri- 
schen  Synode.  Nebst  einigen  ausgewählten 
Stellen  aus  den  ältesten  Bekenntnissschriften 
der  Waldenser.  8.  76  S.  Zürich,  Meyer  u. 
Zeller.    1844.    (15  Sgr.) 

J)ie  Waldenser  Piemonts ,  die  wahren  Vorläufer 
der  Protestanten ,  sind  in  neuester  Zeit  von  Deut- 
schen ,    Schweizern    und   Engländern    öfters  be- 
sucht und  ihre  so  anziehende  Geschichte  ist  der 
Gegenstand  wiederholter  eindringender  Forschungen 
geworden.    Auch  der  Vf.  der  oben  genannten  Schrift 
hielt  sich  im  Jahre  1832  einige  Zeit  bei  den  Pie- 
montesischen  Waldensergemeiiiden  auf,  in  der  Ab- 
sicht, mit  der  Geschichte,  den  Sitten  und  Gebräu- 
chen ,  den  bürgerlichen  und  kirchlichen  Verhältnis- 
sen dieses  so  höchst  merkwürdigen  Vöiklein's  sich 
bekannt  zu  machen.     Bei  seiner  Rückkehr  würde 
er  Einiges  über  die  Waldensergeschichte  veröffent- 
licht haben,  wenn  nicht  gerade  zu  dieser  Zeit  das 
treffliche  Werk  von  Dieterici  die  Waldenser  und 
ihre  Verhältnisse  zu  dem  Brandenburgisch  -  Preus- 
sischen  Staate,  Berlin  1831,  und  etwas  später  das- 
jenige von  Musion  hisioire  des  Vuudois  des  Vol- 
lees  du  Piemont  et  de  leurs  colonies.   Tom.  I.  Paris 
1843.  erschienen  wären.    Auch  Ref. ,  der  im  J.  1833 
auf  seiner  wissenschaftlich -theologischen   und  bi- 
blisch-kritischen  Reise   die   Waldenser  besuchte, 
hat  sich  in  seinen  theol.  Reisefrüchten  I.  S.  21  —  116. 
(Leipzig  1835.)  ausführlich  über  sie  ausgesprochen. 
Der  Vf.  scheint  diese  Schrift   nicht  gekannt  und 
berücksichtiget   zu  haben.      Ueberiianpt  ist  seine 
Kenntniss  der  waldensischen  Literatur  sehr  unvoll- 
ständig und  rhapsodisch.    Ref.  hat  a.  a.  0.  S.  21  — 
24.  eine  complete   literarische  Nachweisunsr  s:e- 
geben.     Der  Vf.  erklärt  sich   unentschieden  über 
das  Herkommen  der  Waldenser,  jedoch  hält  er  — 
und  gewiss  mit  Recht  fest  —  dass  sie  älter  sind 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


als  Petrus  Valdus  und  von  ihm  ihren  Namen  nicht 
führen,   sondern   von   den  'fhälern,   in   denen  sie 
wohnen.     Mindestens  seit  dem  Beginn  des  zwölf- 
ten  Jahrhunderts  haben  die  'fhalleule    (  Vaudois , 
Vaudes)  ächt  evangelische  Denkmäler  aufzuweisen, 
die  berühmte  Noble  Leigon  im  Proven^alischcn  Dia- 
lekte, welche  die  biblische  Geschichte   und  Lehre 
von  Erschaffung  der  Welt  bis  zur  Himmelfahrt  Christi 
in  Frag'  und  Antwort  mit  Nutzanwendungen  vorträgt, 
und  von  welcher  zwei  kostbare  Manuscripte  auf  den 
Bibliotheken  zu  Cambridge  und  zu  Genf  aufbewahrt 
werden ,  so  wie  ein  Catechisnius  sind  nach  höchster 
AVahrscheinlichkeit  aus  diesem  Zeitalter.    Nicht  viel 
später  (um  1120)   ist  ein  Glaubensbekenntniss  zu 
setzen.    Doch  die  Untersuchungen  hierüber  lieo'en 
dem  Vf.  fern,  er  will  die  Geschichte  und  Literatur 
des  Volks  nicht  ausführlich  besprechen,  sondern 
sich  darauf  beschränken,  die  Kirchcnverfassuiig  der 
Waldenser,  wie  sie  sich  seit  ihrer  Rückkehr  in  die 
Thäler  nach  der  grossen  Verfolgung  aus  ihren  Syno- 
dalprotokollen ergiebt,  darzustellen,  da  diese  Seite 
des  waldensischen  Lebens  bisher  nicht  ausdrück- 
lich in  Erwägung  gezogen  sey  und  da  in  den  betr. 
Protokollen  manche  kirchliche  Fragen  der  Gegen- 
wart, wie  z.  B.  die  über  gemischte  Synoden  längst 
besprochen  und  zum  Theil  gelöst  Seyen.    Ref.  kann 
diese  Beschränkung  nur  billigen,  wie  er  denn  auch 
nichts  dagegen  zu  erinnern  findet,  dass  in  einer  kur- 
zen Einleitung  das  Bekannte  über  die  geographische 
Lage,  das  Klima  der  Thäler,  die  Zahl  der  Bevöl- 
kerung, die  Industrie  der  Bewohner  u.  s.  f.  zusam- 
mengefasst  ist.    Nur  Eins,  was  mit  dem  Zwecke 
des  Vf's.  unmittelbar  zusammenhängt,  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden,  nämlich  die  Angaben,  dass 
die  Waldenser  in  15  Gemeinden  eingetheilt  sind, 
die  jedoch   nur  13   Seelsorger  haben  ;   dass  jede 
Gemeinde  ihren  Kirchenrath  Qconsistoire')  und  Ge- 
ineinderath,   jede  ihre  Haupt-  und  Nebenschulen, 
jede  ihren  Armenpfleger,  ihre  Quarlierältesten  u.  s.  f. 
hat;  ferner  dass  für  die  Besorgung  der  bürgerlichen 
Angelegenheiten   der  Thäler  der  Gouverneur ,  der 
Kommandant  von  Pignorolo,  der  angränzenden  grös- 
22 
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scren  katholischen  Stadt ,  und  die  Gcmeindeiätlie, 
die  zur  Hälfte  aus  Katholiken  bestellen,  eingesetzt 
sind;  endlich  dass  das  Kirchen-  und  Schulwesen 
natürlich  nur  unter  protestantischer  Verwaltung  steht, 
doch  nicht  ohne  scharfe  ControUc  und  Beengung 
von  katholischer  Seite.  —  Nach  diesen  Bevorwor- 
tungen  wird  von  S.  4  —  56.  nach  Capiteln  und  in 
kurzen  Sätzen  mit  Paragraphen  die  Kirchenverfas- 
sung der  Waldenser  mitgetheilt,  ausgezogen  aus 
den  Synodalprotokollen  von  1690  bis  1828.  Das 
erste  Capitel  (S.  4.)  spricht  den  Grundsatz  ans, 
dass  die  Waldenser  eine  für  sich  abgeschlossene 
Kirche  bilden  ,  mit  Zugrundlegung  der  h.  Schrif- 
ten A.  und  N.  T.,  als  einziger  Richtschnur  der 
Glaubens  -  und  Sittenlehre.  Sie  halten  sich  an 
keine  bestimmte  von  Menschen  verfertigte  Confes- 
sion ,  haben  jedoch  mehrmals  Glaubensbekenntnisse 
veröffentlicht,  mit  denen  auch  die  jetzigen  Geist- 
lichen einverstanden  sind,  welche  in  neuester  Zeit 
(S.  Nachtrag  S.  73.)  auf  die  Confession  der  Sy- 
node von  Angrogne  (1655)  verpflichtet  werden. 
Ref.  hat  sie  zum  ersten  Male  in  Deutschland  aus 
einer  neueren  waldensischen  Quelle  abdrucken  las- 
sen, a.  a.  O.  S.  84  —  89.  —  Das  zweite  Capitel 
handelt  in  zwölf  Paragraphen  von  der  Synode ,  mit 
einigen  angeschlossenen  erläuternden  und  beurthei- 
lenden  Bemerkungen.  Die  Synode  findet  wegen 
der  grossen  Unkosten  und  Beschwerlichkeiten  des 
Reisens  in  den  Thälern  jetzt  nur  noch  aller  5  (frü- 
her 3)  Jahre  statt;  der  Ort  wechselt  zwischen  den 
Thälern  von  Perouse  (Peyrouse),  St.  Martin  und 
Lucerne,  sie  ist  jetzt  nicht  mehr  öffentlich  (s.  Nach- 
trag S.  74.),  in  der  Kirche  oder  in  einem  hinläng- 
lich grossen  Saale.  Der  Moderator  (oberste  Geist- 
liche) beruft  sie  nach  erlangter  Zustimmung  der 
Gemeinden,  denen  die  Gründe  der  Einberufung  an- 
gezeigt werden  müssen.  Der  König  giebt  die  Er- 
laubniss ,  sendet  seinen  Deputirten.  Die  Kosten 
werden  gemeinschaftlich  getragen.  Die  weltlichen 
Abgeordneten  bedürfen  von  Seiten  ihrer  Gemeinden 
der  Beglaubigungsschreiben,  welche  ratificirt  wer- 
den. Die  Geistlichen  sind  schon  durch  ihr  Amt 
Mitglieder.  Die  Atigelegenheitcn  der  Kirche  und 
Schule,  und  das  Verwaltungswesen  selbst  der  Fonds 
sind  Ressort  und  Objekt  der  Synode,  die  also  nicht 
rein  kirchlich  ist,  sie  ist  letzte  oberste  Instanz  in 
diesen  Dingen,  an  sie  kann  appellirt  weiden;  ihre 
Beschlüsse  können  nur  durch  sie  selbst  zurückge- 
nommen  werden ,  die  abgestimmten  Vorschläge  er- 
halten erst  in  der  folgenden  Synode  gesetzliche 


Gültigkeit.  —  Die  Bestimmungen,  von  denen  wir  hier 
die  hauptsächlichsten  angaben,  sind  noch  hier  und 
da  schwankend.  Dass  jede  Gemeinde  zwei  welt- 
liche Deputirtc  schickt,  die  aber  nur  Eine  Stimm© 
haben ,  scheint  auf  eine  schon  früh  zu  Tage  ge- 
kommene Rivalität  zwischen  Geistlichen  und  Laien 
hinzuführen,  worüber  auch  der  edle  (verstorbene) 
Moderator  Bert,  in  dessen  Familie  Ref.  verweilte, 
in  seiner  Synodalrcde  von  1828  klagte.  Man  gab 
aus  Furcht  vor  Streitigkeiten,  welche  die  Walden- 
ser wegen  ihrer  Umgebungen  besonders  vermeiden 
müssen ,  einigen  ränkesüchtigen  weltlichen  Mitglie- 
dern nach;  doch  scheint  sich  jetzt  Gleichgewicht 
und  Friede  mehr  hergestellt  zu  haben.  Die  Candi- 
daten  haben  blos  das  Recht,  Vorschläge  zumachen, 
ohne  berathende  Stimme,  da  sie  in  der  Schweiz 
und  Frankreich  ihre  Studien  machen  müssen,  darum 
nach  der  Rückkehr  ihrem  Vaterlande  und  Volke 
leicht  etwas  fremd  geworden  seyn  können  und  Un- 
ausführbares rathen  möchten.  Die  Synode  ist  im 
Ganzen  angesehen  die  oberste  kirchliche  Erzie- 
hungs-  und  Verwaltungsbehörde  zugleich,  sie  hat  die 
Oberaufsicht  über  die  Kirchen  -  und  Armenfonds, 
über  die  Besoldung  der  Geistlichen  und  Lehrer. 
Die  Anwesenheit  des  königlichen  Commissars  muss 
theuer  bezahlt  werden;  dies  neben  der  nothwen- 
digen  Auszahlung  der  Diäten  für  die  Gemeindedepu- 
tirten  ist  ein  Hauptgrund  der  Seltenheit  der  Syno- 
den in  dem  armen  Lande.  —  Im  dritten  Capitel 
(S.  17 — 21.)  wird  von  der  Tafel  oder  dem  Kirchen- 
rathe  gehandelt.  Er  ist  der  Stellvertreter  der  Sy- 
node, während  diese  nicht  versammelt  ist,  sich 
beschäftigend  mit  allen  Kirchen-  und  Schulange- 
legenheilen  und  mit  der  Verwaltung  der  Fonds. 
Er  ist  zusammengesetzt  aus  drei  Geistlichen,  dem 
Moderator ,  dem  Vicemoderator  (moderateur  ad- 
joinf),  dem  Actuar  und  zwei  weltlichen  Mitglie- 
dern ,  sämmtlich  von  der  Synode  gewählt.  Die 
Amtsdauer  der  Kirchenräthe  (^Messieurs  de  la  table') 
ist  von  einer  Synode  zur  anderen.  Sie  sind  wie- 
der wählbar,  jedoch  so,  dass  der  Moderator  aus 
einem  andern  Thale,  als  der  Vorige,  genommen 
werden  muss.  Der  abgegangene  Äloderator  kann 
aber  Vicemoderator  werden.  Im  Kirchenräthe 
dürfen  nicht  zwei  nahe  Verwandte  sitzen  bis 
auf  den  Grad  von  Geschwisterkindern  herab. 
Die  amtlichen  Gegenstände  der  Tafel  sind  sehr 
mannichfaltig,  auf  Cultus,  Schulwesen,  Oberauf- 
sicht, Visitationen,  Prüfungen,  innere  und  äussere 
Correspondenz ,    Kirchenzucht,  Foudsverwaltung, 
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Rechenschaftsberichte  au  die  Synode,  Prüfung  und 
Ordination  der  Candidaten,  auf  specielle  Beaufsich- 
tigung der  auswärts  Thcologiestudirenden  durch  Cor- 
respondenz,  auf  Schlichtung  von  Uneinigkeiten  zwi- 
schen Geisthchen  und  Gemeinden  sich  erstreckend. 
Die  nächste  Synode  ist  die  höciistc  Instanz,  an  die 
man  von  der  Tafel  recurriren  kann.  Der  Kirchen- 
rath oder  die  Tafel  empfängt  Diäten.  Ihr  ist  grosse 
Gewalt  eingeräumt  mit  schwerer  Verantwortlichkeit ; 
sie  ist  daher, leicht  dem  Tadel  ausgesetzt,  da  die 
Synode,  unter  welcher  sie  steht,  so  selten  sich  ver- 
sammelt. 

(Per  B  eschluss  folgt.^ 

Bessenmgsgefängnisse. 

lieber  die  Besseriingsgefängnisse  in  Nordamerilta 
und  England.    Von  J.  L.  Tellhampf  u.  s.  vv. 

iBesckluss  von  Nr.  21.) 

Die  Besserungsgefängnisse  räth  der  Vf.  für  drei 
Abtheilungen  von  Sträflingen  einzurichten,  von  denen 
eine  die  zu  getrennter,  die  beiden  andern  die  zu 
vereinter  stillschweigender  Gefangenschaft  Verur- 
thcilten  aufnähme. 

Der  Ausdruck  lässt  eiuigermassen  zweifelhaft, 
ob  der  Vf.  nicht  der  Ansicht  sey,  es  sey  zweck- 
mässig, vom  Richter  eine  bestimmte  Zeit  festsetzen 
zu  lassen ,  welche  der  Verbrecher  in  der  ersten  Ab- 
theilung zuzubringen  habe.    In  diesem  Falle  wür- 
den wir  abweichender  Meinung  seyn.    Die  Frage, 
ob  der  Zweck  der  Besserung  durch  getrennte  oder 
vereinte  Gefangenschaft  zu  erreichen  sey ,  kann  nur 
individuell  beantwortet  werden,  wie  der  Dr.  med. 
Teilkampf  S.  244  richtig  bemerkt,  der  Arzt,  der 
Geisthche,  der  Director  und  die  luspectoren  haben 
hierüber  zu  urtheilen,  nachdem  sie  den  Sträfling 
genau  kennen  gelernt  haben.    Dem  Arzte  insbe- 
sondere gebührt  bei  der  stets  unvermeidlichen  Ge- 
fahr, welche  getrennte  Gefangenschaft  für  den  See- 
lenzustand   mit   sich   bringt,    eine  entscheidende 
Stimme,  während  er  wie  die  übrigen  Beamten  in 
allen  sonstigen  Fällen  nur  als  Mitglied  der  in  den 
Preussischen  Anstalten  eingeführten  —  sehr  zweck- 
dienhchen  —  Conferenzen  sein  Votum  abzugeben 
haben  würde.    Den  Beschlüssen  dieser  Conferen- 
zen würde,  wie  das  schon  in  Bezug  auf  die  be- 
stehenden Abtheilungen  der  Fall  ist,  jede  Ver- 
setzung eines  Sträflings  anheimzugeben  seyn.  Der 


Richter  aber  kann  nur  die^Strafe,  nicht  das  Bcs- 
serungsmittel  festsetzen. 

Die  vom  Vf.   vorgeschlagene  Fixirung  eines 
Maximums  für  die  Zeit  der  getrennten  Gefangen- 
schaft möchte  bei  der  erwähnten  collegialischen  Ein- 
richtung, welche  gegen  Willkür  sichert,  unnöthig, 
ja  schädlich  seyn.    Der  Sträfling,  welcher  auf  10  — 
15  Jahr  verurtheilt  ist,  und  weiss,  dass  er  nach 
Ablauf  eines  Jahres  einer  andern  Art  der  Haft  über- 
geben werden  muss  ^  wird  leichter  seinen  Sinn  in 
Aussicht  auf  einen  leidlicheren  Zustand  verhärten 
können,  als  wenn  er  einen  solchen  nur  als  Lohn 
eines  guten  Betragens  zu  erlangen  hoffen  darf.  — 
Den  Vf.  scheint  das  Beispiel  des  Model  prison  von 
Pentonville  bei  London,  wo  die  Sträflinge  vor  der 
Deportation  18  Mt.  detinirt  werden,  auf  jene  Idee 
gebracht  zu  haben.    Er  übersieht  indess,  dass  dort 
von  ihrem  Betragen  während  jener  18  Monat  die 
Bestimmung  des  Deportationsorts,  und   die  Ent- 
scheidung der  Frage  abhängig  gemacht  ist,  ob  sie 
freie  Arbeiter  oder  Baugefangene  werden  sollen. 

Ein  ähnlicher  Sporn  kann  bei  uns  nur  darin  ge- 
schaffen werden,  dass  man  die  Zeit  der  getrenn- 
ten Gefangenschaft  nicht  bestimmt  normirt,  sondern 
rein  der  Festsetzung  der  Conferenz  anheimgiebt. 

Die  Vereinigung  verschiedner  Systeme  in  einer 
Anstalt,  wie  sie  der  Vf.  vorschlägt,  ist  aber  ^q- 
wiss_  nothwendig ,  wenn  man  die  unleugbaren  Vor- 
züge des  Trennungssystems  benutzen  will,  ohne 
dessen  Grausamkeit  und  Härte  miteinzuführen.  Zu 
diesem  Zwecke  würden  freilich  die  in  mehreren 
Anstalten  vorhandenen  Isolirzellen  (Strafzellen)  nicht 
genügen,  sondern  die  hier  bei  temporärer  Dauer  mit 
voller  Consequenz  durchzuführende  Trennung  würde 
ein  besonderes  Gebäude  mit  seinen  abgeschlossenen 
Spazierhöfen  u. s.w.  nöthig  machen.  Zweckmässig 
wäre  es  gewiss,  dieser  Abtheilung  jeden  Verur- 
theilten  bei  der  Aufnahme  zu  überweisen,  dabei 
aber  ihm  Arbeit  und  den  Zuspruch  des  Predigers 
nicht  zu  versagen;  die  schädlichen  Einflüsse  der 
Isolirung  werden  gewiss  rasch  bemerkt,  und  können 
ja  jeden  AugenbUck  beseitigt  werden. 

In  der  zweiten  Abtheilung  will  Dr.  Tellhampf  • 
die  Sträflinge  in  kleinen  Abtheilungen  gemeinsam 
schweigend  beschäftigt  wissen ,  während  sie  des 
Nachts  in  ihre  Zellen  zurückkehren.  Es  ist  dies 
eine  Anwendung  des  Auburnsystems  mit  Modifica- 
tionen,  wie  sie  in  neueren  Preussischen  Strafan- 
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stalten ,  z.  B.  in  der  zu  Halle  bereits  Statt  findet. 
Wenn   diese  Behandlungsart  bei  Sträflingen  der 
schlimmsten  Gattung  angewendet  werden  muss,  so 
ist  es  unerreichbar,  die  Milde  vorwallen  zn  lassen, 
die  in  den  bessern  amerikanischen  Anstalten  des 
Pennsylvaniasysteras  durchgeführt  wird,  und  es  kann 
nicht  fehlen,   dass   aller  Aufsicht  unerachtet  viel 
mehr  gegenseitige  Einwirkungen  der  Sträflinge  auf 
einander  vorkommen,  als  wenn  diejenigen,  welche 
sich  der  Ordnung  noch  nicht  gefügt  haben ,  in  die 
erste  Abtheilung  gestellt  werden.    An  und  für  sich 
kann  daher  eine  nach   diesem  System  organisirte 
Anstalt  kaum  befriedigende  Resultate  geben ;  deren 
Erreichung  wird  aber  viel  wahrscheinlicher,  wenn 
die  Abtheilung  nur  solche  Züchtlinge  erhält,  die, 
Avenn  auch  nicht  den  Keim  des  Guten ,  doch  den 
Vorsatz  der  Legalität  in  sich  aufgenommen  haben. 

Mit  Recht  empfiehlt  der  Vf.,  nicht  mehr  als 
20  —  25  Gefangene  in  einem  Räume  arbeiten  zu 
lassen;  an  den  Aufsichtskosten  darf  vielleicht  ara 
wenigsten  gespart  werden,  da  die  strengste  Beobach- 
tung allein  das  ruhige  Fortschreiten  einer  im  Wer- 
den begriff'enen  Besserung  möglich  macht.  In  die- 
ser Abtheilung  erst  könnte  der  eigentliche  Schul- 
unterricht anfangen,  da  hierzu  eine  Vereinigung 
mehrerer  Züchtlinge  nöthig  ist. 

In  der  dritten  Abtheihuig  will  der  Vf.  eine  mil- 
dere Behandlung  im  Allgemeinen  eingeführt,  und 
den  Unterricht  vermehrt  wissen.  Da  hier  nur 
diejenigen  Sträflinge,  weiche  eine  gegründete  Hoff- 
nung zur  Besserung  geben,  eintreten  würden,  so 
möchte  es  am  meisten  am  Orte  seyn,  diese  in 
einem  Handwerk  oder  einer  Kunst  zu  unterrich- 
ten, welche  ihnen  das  spätere  Fortkommen  sichert. 

Der  Vf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Erträge  der 
Fabrikarbeit,  mit  welcher  die  zweite  und  dritte  Ab- 
theilung beschäftigt  werden  könnten,  die  Kosten 
der  Anstalt,  unerachtet  des  bei  der  ersten  Abthei- 
lung zu  erwartenden  Ausfalls,  decken  würden.  Das 
ist  bei  dem  Stande  des  Arbeitslohns  und  dem  Ver- 
hältniss  der  Preise  der  Lebensmittel  zu  demselben 
in  Preussen  erfahrungsmässig  nicht  erreichbar,  wenn 
man  nicht  in  alle  Härten  des  Auburnsystems  ver- 
fallen will;  namentlich  wenn  solche  Beschäftigun- 
geu,  die  zwar  einen  ziemlich  hohen  Ertrag  geben. 


aber  der  Gesundheit  gezwungener  Arbeiter  schädlich 
sind,  den  jetzigen  Principien  gemäss,  immer  mehr 
verschwinden  werden.  Fnianziell  wird  vielmehr  ge- 
wiss mit  der  fortschreitenden  Verbesserung  der 
Straf- Anstalten  sich  das  Resultat  derselben  ungün- 
stiger stellen. 

Diese  Vorschläge  beziehen  sich  nur  auf  Bes- 
serungsgefängnisse. Dergleichen  Anstalten  sind 
schon  nach  den  bestehenden  Bestimmungen,  Ä«K;)f*ö'cA- 
lich  aber  nach  den  erwarteten  des  neuen  Strafcodex 
ganz  und  ausschliesslich  für  entehrende  Verbrechen 
bestimmt.  Leiclitere  Vergehen  können  nicht  mit  so 
strenger  Haft  abgebüsst  werden,  weil  hier,  wo  keine 
tiefe  Verderbniss  vorliegt,  eine  eigentliche  morali- 
sche Besserung  des  Sinnes  gar  nicht  bezweckt  wer- 
den kann.  Das  Bedürfniss  besondrer  Anstalten  für 
derartige  Verurtheilte  ist  bereits  anerkannt,  und  wird 
auch  vom  Vf.  hervorgehoben. 

Auf  das  Auburnsystem  nimmt  der  Vf.  nur  der 
Vergleichung  wegen  Rücksicht;  überall  schildert  er 
die  Resultate  desselben  weniger  günstig,  als  die  des 
Trennungssystems.  Das  schliesst  natürlich  die  Ver- 
bindung beider  Principien  nicht  aus. 

Von  S.  25—102  hat  der  Vf.  sehr  detaillirte 
Bemerkungen  über  die  Erfahrungen  gegeben,  wel- 
che man  bei  den  baulichen  Einrichtungen  gemacht 
hat.    Der  Architect  der  meisten  grossen  amerika- 
nischen Gefängnisse  John  Haviland  hat  ihn  hierbei 
thätig  unterstützt.  So  schätzbar  und  practisch  wich- 
tig, diese  bereits  den  preussischen  Centraibehörden 
seit  längerer  Zeit  überreichten,  theilweis  auch  schon 
veröfi^entlichten  Notizen  sind,  so  gehen  sie  doch  zu 
sehr  ins  Einzelne,  um  hier  näher  erwähnt  werden 
zu  können.    Wir  begnügen  uns  schliesslich,  die- 
sem Werke,  an  welchem   nur  eine  etwas  präci- 
sere,  Wiederholungen  vermeidende  Anordimng  ver- 
misst  wird,  die  ausgedehnteste  Verbreitung  zu  wün- 
schen.   Mögen  die  mitgetheillen  sehr  dürftigen  Noti- 
zen der  amerikanischen  Strafanstaltsärzte ,  aus  denen 
schon  ein  so  wichtiges  Resultat  gewonnen  ist,  den 
Sanitätsbeamten  der  deutschen  Gefangenhäuser  eine 
Aufforderung  seyn,  umfassendere  Darstellungen  des 
Gesundheitszustands  der  ihnen  anvertrauten  Zücht- 
linge zu  veröff"entlichen.  S. 
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T,,  ^  C  J  X  Halle,  in  der  Kxpeditioii 

Monat  Januar.  J.o40.  der  AUg.  lu.  zeituns 


Hr.  Professor  Leo  und  die  Halloren. 

iPott'  s  Replik  auf  des  Ersteren  Antikritik^ 

Bereits  unterm  11.  August  1844  hat  in  Halle  bei 
W.  Plötz  Hr.  Prof.  Leo  gegen  meine  im  August- 
hefte der  A.  L.  Z.  von  S.  276  an  begonnene  Ree. 
seines  Buches  „rf/e  Mttlbergisc/ie  Glosse"  als  Erwie- 
derung 8  iiielhse  Octavseiten  drucken  lassen,  und 
mir  dieselben  gütigst  ins  Haus  geschickt;  —  eine 
Aufmerksamkeit,  wofür  ich  ihm  hiemit  meinen  ge- 
bührenden Dank  abstatte.  Nur  der  Wunsch,  Hrn. 
Leo's  Ungeduld  nicht  allzu  grossen  Zwang  anzu- 
legen, bewegt  mich  zu  dieser,  ohnedies  schon  sehr 
verspäteten  Gegenrede;  gebe  diese  übrigens  lediglich 
als  Intermezzo,  indem  der  zweite  Artikel  oder  Akt,  der 
seinerseits  schon  zu  rechter  Zeit  eintreffen  soll ,  da- 
durch in  nichts  weder  gehindert,  noch  sonst  irgend- 
wie beeinflusst,  denjenigen  Verlauf  nehmen  wird, 
welchen  ich  mir  gleich  Anfangs  vorgeschrieben  hatte. 

Dass  die  zweite  Anzeige  des  fraghchen  Buches 
Hrn.  LeoV  Missvergnügen  mir,  deren  Urheber,  in 
hohem  Maasse  zugezogen  habe,  erfahre  ich  aus 
dem  mir  zugegangenen  Blatte  schwarz  auf  weiss, 
würde  es  aber  auch  ohnedies  begreiflich  und  somit 
in  der  Ordnung  finden.  Niemand  sieht  sich  gern 
plötzlich  im  Alleinbesitze  eines  Gebietes  aufge- 
schreckt und  gestört,  dessen  man  sich  um  so  ver- 
sicherter wähnte,  als  es  herrenloses  Gut  schien. 
Vielleicht  hätte  Hr.  Leo  —  statt  mir  Ruhe  der  Seele 
auzurathen,  was  aus  dem  Munde  eines  solchen 
Heisssponis  oder  Heissbluts  einen  Beischmack  von 
Komischem  hat  —  besser  in  seinem  eignen  Interesse 
jene  Art  Gemüthsverfassung  selber  in  der  Weise  be- 
hauptet und  gezeigt,  um  erst  das  Rückständige  mei- 
ner Anzeige  abwarten  und  daraus  nach  seinem  gan- 
zen Umfange  das  Recht  oder  Unrecht  würdigen  zu 
können,  das  ich  seiner  Schrift  widerfahren  Hess.  In- 
dess  einerlei,  und  mir  vollkommen  auch  so  recht. 

Was  hat  nun  Hr.  Leo  gegen  mich  vorzubrin- 
gen? 

A,  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


Erstens,  dass  die  Anmerkung  Betreffs  des  Hal- 
loren-Ausdrucks pene  nicht  von  ihm,  sondern  vom 
Hrn.  Hofrath  Keferstein  herrühre.  Dieses  Verse- 
hens oder,  je  nachdem  man  will,  Verbrechens  bin 
ich  geständig,  und  halte  daher  Hrn.  Leo  Behufs  der 
Vollstreckung  jener  Pön  oder  „Pene"  an  mir,  wel- 
che er  für  Recc.  ausgedacht,  die  einmal  seinen  Rü- 
cken etwas  unsanft  zu  frottiren  sich  beigehen  lies- 
sen,  unweigerlich  meinen  ßa?<cÄ  hin,  zu  Aufschli- 
tzung und  Einreibung  desselben  mit  Salz ,  will  sa- 
gen, nicht  mit  tropischem,  sondern  mit  ganz  ge- 
meinem Kochsalz  hiesiger  Fabrik.  Versteht  sich,  dass 
ich,  einem  Dr.  j.  u.  gegenüber,  keinen  Anspruch  auf  ir- 
gend eine  Rechtswohlthat  desshalb  mache,  weil  der 
Irrthum  ein  nichts  weniger  als  doloser  gewesen,  und 
diesen  lediglich  die  wahrhaft  menächmische  Aehnlich- 
keit  jener  beiden  Herren  in  ihren  etymologischen  Streif- 
zügen herbeiführte.  Nur  beiläufig  werde  noch  be- 
merkt, dass,  indem  Hr.  Leo  —  selbst  nach  meiner 
Erinnerung,  dass  Gael.  plan  sprachgesetzlich  nur 
aus  dem  Lat.  poena  (alt  poesna)  entlehnt  seyn  kön- 
ne —  doch  die  Kelticität  des  ersten  Worts  noch 
in  Schutz  nimmt,  sich  im  Grunde  auch  von  Adop- 
tion der  Ä.'schen  Annahme  keinen  halben  Schritt 
entfernt  hält,  und  es  daher  nicht  viel  verschlägt, 
traf  ich  statt  des  ostensibeln  Schuldigen  —  seinen 
versteckt  gleichfalls  schuldigen  Zwiliingsbruder. 

Zum  andern  schüttet  Hr.  Leo  ein  erstaunlich 
ffrosses  Füllhorn  erlesenster  botanischer  Gelehrsam- 
keit  über  mich  hin.  Allerdings  sieht  es  mit  mei- 
nen botanischen  Kenntnissen  entsetzlich  Tohu  Va- 
bohu  aus.  Rappeln  wir  uns  aber  auf;  vielleicht 
dass  doch  in  diesem  und  jenem  Winkel  des  Ge- 
dächtnisses noch  genug  des  Krams  umherliegt,  in 
dem  Examen,  welches  in  diesem  Fache  der  Hr.  College 
mit  mir  anzustellen  Miene  macht,  sogar  mit  einigem 
Glänze  zu  bestehen.  Als  Botaniker  wird  Hr.  L.  wissen, 
wasesmit  derUebersetzungselbst  schon  unbestimmter, 
naturhistorischer  Trivialnamen  in  den  gewöhnlichen 
Wörterbüchern  auf  sich  hat.  Nun  beachte  er,  dass 
Wahs.  elest,  elesir,  seinen  eigenen  Angaben  zufolge, 
nicht  des  Worts  lillij  zu  gedenken ,    durch  Rusit ; 
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sedge (z. M.ystrall, elestyr[\.msA of  sedges. Owcn)  \  {lag 
und  floiverdeluce  (eig.  Flewr  de  Iis)  wiedergegeben  wird. 
Wenn  es  nun  wirklich  dies  alles  zusammen  bezeichnet 
• —  und  Hr.  L.  setzt  keinen  Zweifel  darein  —  so  ist 
die  Frage  billig,  ob  man  beliebig  eine  jener  Bedeu- 
tungen, die  mau  gerade  braucht,  herauszugreifen 
ein  Recht  habe,  und  rfiese  Frage,  keine  andre,  that 
ich  an  Hrn.  L.    Er  wendet  die  Sache  jetzt  so ,  als 
habe  ich  jene  eine  Bedeutung  geläugnet,    um  den 
Schein  einer  Verläumdung  oder,  besten  Falles,  Un- 
keuntniss  auf  mich  zu  werfen ,    während  er  doch, 
um  dies  zu  erreichen ,    nicht  das  kleinliche  Mittel 
verschmäht,  seinem  von  mir  mit  Gänsefüsschen  an- 
geführten Ausdrucke  „vorzugsiveise'''  diese  wieder 
zu  nehmen,  damit  ich  nur  ja  nicht  sage,  es  handle 
sich  in  Betreff  des  Kalmusschilfes  nicht  um  Ja  oder 
Nein,    sondern   um  ein  Mehr  oder   Weniger  des 
Sprachgebrauches.    Nemnich  in  seinem  Naturgesch. 
Polyglottenlex.,  welches,  als  solches,  ganz  eigent- 
lich auf  technische  Bestimmtheit  in  den  Bezeich- 
nungen ausgeht,  übersetzt  Lief.  V.      875  llush  mit 
June  US;  Sedge  S.  886:  Carex;  Flog,  flag  flower 
S.763:  Iris,  aber  Flugs:   Algae;  endlich  Flower 
de  Luce  S.  765:   Iris  germanica  et  pseuda- 
eorus;    und  im  Cathol.  p.  249  —  250  für  ersteres 
The  blue  flower  de  luce,  fürs  zweite  aber  Tkeyel- 
low  iris ,  or  fl.  de  L,  bei  Einigen  The  water  sedge. 
In  Berlins  Umgegend  bin  ich  einmal  einen  ganzen 
Sommer  hindurch  Sonntag  für  Sonntag  mit  Bleclv- 
kapsel  auf  dem  Rücken  und  nie  ohne  jenes  Buch 
in  der  Tasche,    welches  21>]T6irs  -auI  ivo)'GeTe  als 
Motto  an  der  Stirn  trägt,   botanisiren  gelaufen:  — 
nenne  ich  Hrn.  Leo  dessen  Vf.,  Hrn.  v.  Schlechien- 
dal,  so  denke  ich,^  dessen  Autorität  wird  ihm  gut 
ffenuff  dünken.   Bei  diesem  ftnden  sich  nun  im  Index 
zu  seiner  Flwa  Berel.,,  wenn  ich  recht  zähl«,  für 
Juncus  14,   für  Carex  gar  4(>  und  für  Iris  3  um 
Berlin  einheimische  Arten  i  und  der  Unterschied  zwi- 
schen der  Hallischen  und  Berliner  Flora  wird  für 
unseren   gegenwärtiges!  Zweck  wohl  ohne  Belang 
seyn.  Mau  urtheile,  ob  es  Nodum  in  scirpo  *,'(«/(>- 
rere  war,  wean  ich  fragte,  ob  elesir  unter  diesen 
Massen  „vorzugsweise"  Iris  pseudaeorus  bezeichne. 
Das  thut  es,  wie  ich  jetzig  auf  eigne  Foischujjg 


gestützt,  glaube,  louhrscheinlich.  Es  hat  nämlich 
elestijr\,  was  im  Kymr.  zuweilen  der  Fall  ist,  vorn 
ein  aus  s  entstandenes  h  eingebüsst,  und  so  ent- 
spricht ihm,  was  Hr.  L.  nicht  wusste,  Ir.  siolastar, 
et  siolasirach  A  flag  or  sedge,  wild  flower  de  Luce. 
O'Br.,  und  Gael.  seilisdeir  The  plant yellow-iris,'or 
1/ellow  water -flag:  I.  pseudaeorus,  wie  Gull  -  shci- 
lisdeir  Gladiolus  (eig.  fremder  S.)  Hkjhl.  Soc.  Dict. 
II.  909  und  doch  Ib.  I.  p.4G7:  Sedge:  Carex,  vel 
{veV.)  I.  pseudaeorus.  Gewiss  werde  ich  Hrn.  Leo 
einen  angenehmen  Dienst  erweisen,  wenn  ich,  zu 
seinem  Nutz  und  Frommen,  das  von  ihm  auch 
jetzt  bloss  keck  hin  Behauptete  durch  einen  Be- 
weis zu  erhärten  trachtend,  eine  Stelle  hersetze, 
die  ich  freilich  nicht,  wie  Hr.  L.  es,  seinen  Aeus- 
serungen  zufolge,  stets,  sogar  ohne  Beihülfe  des 
Wörterbuchs,  zu  thun  scheint,  eigner  Leetüre,  son- 
dern bloss  dem  vorhin  erwähnten  Dict.  verdanke: 

Gun  luthaich  am  fäs  an  luaehair  ghlas'i 

'ßl  fäs  seilisdeir  gun  sruih'i 

Shall  rushes  Qtuachair ,  Lat.  Juncus')  grow 
without  clay'^.  Shall  the  flag  (I.  pseud.')  grow  tvithout 
running  ivater'^ 

Wird  nun  aber  etwa  die  Elster  durch  die  blosse, 
ganz  abstracto  Möglichkeit,  es  auf  hjmrisck  zu  seyn, 
zum  Kalmusschilfflusse'?  Mit  Verlaub:  nein!  selbst 
dann  noch  nicht  nothwendig,  flösse  sie  in  einem 
ervveisbar  einst  keltischen  Gebiete,  wie  etwa  die 
Indre,  welche,  nach  George  Sand'^s  Zeugniss  auf 
den  ersten  Seilen  der  Valentine,  zwischen  Binsen 
und  gelben  Schwertlilien  sich  durch  Wiesen  hin- 
zieht. Erpicht  auf  keltische  Ortsnamen  in  hiesiger 
Gegend,  vergisst  Hr.  Prof.  Leo  in  der  Eile,  dass 
es  der  Elstern  mehrere,  ja  auch  eine  Alstcr  giebt, 
und  er  diesen  doch  eben  so  gerecht  werden  müsste, 
als  unserer  Elster.  Sind  auch  diese  keltisch?  Hrn. 
L^,  der  unstreitig  bald  dahin  kommen  wird,  sämmt- 
liche  Fluss  -  und  Ortsnamen  Deutschlands  aus  dem 
Kellischen  x«  erklären ,  gewiss.  Wie  aber?  Ist 
bewiesen  worden,  dass  die  älteste  von  ihm  ange- 
führte Form:  Elstirii  hinten  mit  dem  Walis.  angeb- 
lichen^): aw  verbunden  seyl  Im  geringsten  nicht; 
vielmehr  ist,  zu  geschweigen ,  dass  ja  das  Adj. 
ele&truwg  { Aboimding  with  lilligs )  leicht  eben  so 


*)  Der  Fluss  Iteiisst  uämJicIi ,  wie  aucli  iiocfi  gegßmvärtfg  eine- a£ciig,e  Flussiianreii  iii  E«;^laiul  Iwjweisen-,  .\\vo>n  f.;  and 
Owen's  „Aw  s.  in.  r.  —  pl.  t.  on,  Fluid;  also  a  ß'owing.  From  litis  er. iir essine  rnot  (!)  ure  derived  all  worUi  that 
imply  fhtiditff ,  or  the  motion,  <w  action  of  ßiiiils;  and  also  immaterial  qiialities.,  as  the  im/mlse  or  emotion  of  the 
will,  »lind  or  soul"  befiiiiudet  für  Jeden,  der  des  iMaiwes  aJ)&oliiti  iwlialthai'e  ^  alhcnio  H«iiek«iig;.smcth«de- kciMil, 
den  Verdaclit,.  das  Wort  ix»  solcher  Form,  sey  dieser  au  Liebe  von  iJim  erst  zuy,estutzt. 
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grossen  Anspruch  auf  Beröcksichligung  zu  erheben 
vermöchte,  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  |sein 
Schluss  -  <2  dem  in  Flussnamen  übhclien  Ahd.  ä 
SU  u/ia  {amnis)  Gr«/f  Sprachsch.  I.  18.  110  ent- 
spreche. Ich  hatte  den  Laus.  -  Wendischen  Namen 
Hiihzirow  beigebracht.  Hr.  L.  findet  die  Anfüh- 
rung —  unnütz.  Wie  sollte  er  nicht,  da  ihm,  in 
seiner  Verblendung,  auch  selbst  die  Möglichkeit,  der 
Name  sey  ursprünglich  Slawisch ,  nicht  einleuch- 
tet'^ Thut  mir  leid,  dass  er  aus  der  Form  den  deut- 
schen Umlaut  zu  erklären  nicht  vermag;  allein  er 
sage  doch,  wie  es  kommt,  dass  sich  das  Ahd. 
tlgalastra  Qpic(0  trotz  des  Fehlens  eines  i  dennoch 
zu  Elster  umgestaltete  ?  Unser  Fall  wäre  nicht  viel 
anders.  Der  Flussname  Elster  licinn  deulsch  seyn ; 
dem  widerspricht  wenigstens  seine  Gestalt  nicht, 
s.  Grimm  II.  367;  aber  ist  —  dafür  licsse  sich  po- 
sitiv Altslaw.  siritja  (fluentum,  ntidoov)  u.  s,  w. 
Dohr.  Inst.p.  158,  vgl.  Kaulfuss,  Die  Slawen  S.16 
beibringen,  falls  in  Halsztrow  das  -  oiv  nicht  Slaw. 
SufF.  seyn  sollte  —  wahrscheinlich,  auch  aus  geo- 
graphischen Gründen ,  Slatvisch.  — 

Ich  glaubte,  Hr.  L.  würde,  seitdem  idi  rund- 
weg alle  seine  auf  die  Halloren  bezüglichen  etym. 
Hypothesen  verworfen,  wo  auch  nicht  bekehrt,  doch 
in  seinen  Behauptungen  etwas  vorsichtiger  gewor- 
den seyn.  Das  war  ein  Irrthum.  Wir  erhalten, 
unter  Versicherung,  dass  es  noch  viel  helüsche  Orts- 
namen hier  umher  gebe,  deren  wieder  eine  Ladung. 
Diesmal  müssen  es  Trotha,.  Radewel,  Ämmenditrf 
und  Wippra  büssen.  Wenn  Hr.  L,  gläubigere  See- 
len als  mich  findet,  es  soll  mir  von  Herzen  lieb 
seyn:  ich  kann  an  Richtigkeit  auch  dieser  neuen 
etymologischen  Experimente  nicht  gJauben. 

Wippra,  meint  Hr.  L.,  lasse  sich  „aus  Kymst. 
g.wib,  schnell  sich  bewegen,  besonders  in  schlän- 
gelnder Weise  (womit  slucIx  gwiber ,  die  Fy/)er,  zu- 
sammenhängt) leicht  und  genügend  erklären."  Diese 
Etymologie  stürzt  jählings  schon  mit  den»  blossen 
Nachweis,  dass  Hr.  L.  gwiher ,  freilich  durch  sÄi- 
nen  schlechten  Gewährsmann  Owen  missleitet ,  wie- 
der für  ein  im  Kclt.  von  vovn  herein  einhennisches 
Wort  ansah.  So  halte  ich  ihn  denn  vergebens  ge- 
warnt; will  aber  aii«h  ei'  nicht,  dann  werd-eu  doch 
vielleicht  Andere  auf  das  wohlerwogene  Wmt  eines 
Sachverständigen  hören:  Owen  ist  nicht  des  Manuy 
dem  man  in  etymologischen  Dingen  trauen  kann. 
Eine  Menge  vermeialliclier  Primitkwütier  bei  ihm. 


sind  lediglich  sei)W  Erfindung,  zusammt  den  eben- 
falls oft  geradezu  ersonnenen  (recht  weitbauschigen, 
und  daher  —  begreiflicher  Weise  —  für  Etymolo- 
giecn  äusserst  fügsamen)  Grundbedeutungen,  mit 
denen  er  die  wirlilichen  Bedeutungen  aufs  schmäh- 
lichste verfälscht. 

iDer  Beschlus s  folgt.') 

Kirchengeschichte. 

Die  Kirchenverfassung  der  Piemoniesischen  Wul- 
densergemeinden.  Von  J.  Heinrich  Weiss  u. s.w. 

QBeschluss  von  AV.  22.) 

Im  vierten  Capitel  (S.  22  —  28.)  wird  von 
den  Consistorien  oder  Kirchenältesten  gespro- 
chen. Das  Consistorium  ist  die  oberste  Kir- 
chen-, Schul-  und  Verwaltungsbehörde  jeder  Ge- 
meinde, bestehend  aus  dem  Pfarrer,  als  dem  Prä- 
sidenten und  den  Quartierältesten.  Zur  Wahl  der 
Letzteren  versammelt  sich  jedes  Quartier  (Abthei- 
lung einer  Commune)  einzeln ,  macht  einen  Vor- 
schlag von  Dreien,  aus  denen  das  Consistorium 
wählt.  Im  Falle  von  Unregelmässigkeiten  macht 
das  Consistorium  den  Vorschlag  und  die  Tafel 
wäJilt.  Ein  wählbarer  Aeltester  darf  kein  Wirth  und 
nicht  allmosengenössig  seyn.  Das  Consistorium  hält 
auf  unsträfliche  Sitten,  übt  Zucht,  beaufsichtigt  die 
Gemeindeschulen,  verwaltet  Kirchen-  und  Armen- 
güler,  und  hat  den  Recurs  an  die  Tafel,  die  es 
beaufsichtiget,  und  jährlich  zweimal  censirt  durch 
ein  geistliches  und  weltliches  3Iitglied,  mit  Zuzie- 
hung von  zwei  Gemeindebürgern.  Ausserdem  im 
Consistorium  ein  Armenpfleger  und  Seckelmeister 
{diacre  et  procureur^.  Die  früheren  öffentlichen 
Kirchenbussen  vor  der  versammelten  Gemeinde  ia 
der  Wochenpredigt  oder  am  Sonntage,,  je  nach  der 
Grösse  des  begangenen  Vergehens,  sind  m  Bussen 
vor  dem  Consistorium  verwandelt.  Armuthszeug- 
nisse  für  ins  Ausland  reisende  Waldenser  werdeo 
nicht  ertheilt,  für  daa  Inland  höchst  sparsam.  — 
Das  fünfte  Capjtel  (S.  29 — 41.)  verbreitet  sich 
über  die  Pfarrer  und  Kirchen.  Die  Berggemeinden,^ 
als  die  beschwerlichsten ,  erhaltea  die  jüngeren 
kräftigeren  Geistlichen,  d«r  Dienst  bei  den  Thal- 
gemeinden ist  für  ältere  Leute.  Die  Gemeinden 
wählen  ihre  Pfarrer,  un6er  Vorbehalt  der  Syiiwlal- 
bestätigung.  Die  Synod»  entsclveiiiet  auch  in;  Fäl- 
len, wo  ein«?  Gemeinde  über  die  Wahl  nicht  einig 
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werden  kann.  Die  Besoldungen  fliesscn  aus  den 
cnjllischcn  und  holländischen  Fonds  utid  aus  der 
Uiilerslützung  des  Königs.  Letzterer  hat  für  jeden 
Pfarrer  500  fr.  Franken  ausgesetzt,  die  ganze  Be- 
soldung beträgt  gewöhnlich  zwischen  1000  und 
1200  Franken.  Manche  Häuser  sind  noch  mit  l*a- 
pierfenstern  versehen;  Accidenzien  sind  nicht  ge- 
bräuchlich. Die  ältesten  Pfarrer  geniessen  eine  ge- 
ringe Alterszulage,  Pfarrwittwen  eine  kleine  Pen- 
sion. Der  Cultus  nähert  sich  etwas  dem  reformir- 
ten:  die  Liturgie  ist  nun  festgestellt  und  gei^ein- 
schaftlich  (IVachtr.  S.  75),  Der  Kirchengesang  ist 
noch  sehr  zurück,  nur  in  der  Gemeinde  Bora  etwas 
besser.  Orgeln  fehlen.  Nothtaufen  sind  ungewöhn- 
lich, Haustaufen  werden  nur  in  ausserodentlichen 
dringenden  Fällen  gestattet.  Da  es  keine  Tauf- 
becken giebt ,  bringt  die  Pathe  in  einem  kleinen 
Fläschchen  Wasser  mit  und  netzt  damit  die  Finger 
des  Geistlichen,  Der  Pathe  hält  das  Kind  während 
des  Actes,  Knieend  hören  Vater  und  Pathen  das 
liturgische  Gebet  an.  Die  Zwinglische  Ansicht  vom 
Abendmahle  ist  in  den  Glaubensbekenntnissen  vor- 
wiegend. Die  jetzigen  Geistlichen  studirten  in  Genf 
oder  Lausanne ,  daher  ihr  Neigen  zur  calvinischen 
Lehre.  Die  h.  Handlung  wird  mit  grossem  Ernste 
und  Würde  gefeiert,  die  wandelnde  Communioti  an 
einem  grossen  Tische  ist  eingeführt,  vor  welchem 
der  Geistliche  mit  dem  Brode,  zwei  Kirchälteste 
jnit  dem  Kelche  stehen.  Alle  übrigen  Theilc  der 
Seelsorge,  Leichenpredigten,  Schulbesuch,  Wochen- 
predigten, Kirchenbücher  u.  s.  w.  werden  mit  mög- 
lichster Sorgfalt  wahrgenommen.  Glocken  mussten 
zum  Theil  auf  Betrieb  der  katholischen  Geistlichkeit 
nach  der  Restauration  wieder  weggebracht  werden. 
Die  Kirchensitze  sind  frei,  ausser  diejenigen  für  die 
Mitglieder  des  Consistoriums.  —  Sechstes  Capitel, 
Von  den  Theologiestudirenden.  S.  42  —  44.  Es  wird 
in  Genf  und  Lausanne,  seltener  in  Basel  und  Strass- 
burg  studirt.  An  den  zwei  ersten  Akademieen  be- 
stehen Stipendien  Qlßourses,  300  —  400  Franken)  und 
eme  Aufsichtsbehörde,  die  mit  der  Tafel  communicirt, 
für  waldensische  Jünglinge.  Die  Ordination  geschieht 
\'or  der  vaterländischen  Synode,  nicht  mehr  im  Aus- 
lande (Nachtr.  S.  74).  —  Siebentes  Capitel,  Von  dem 
Schulwesen.  S.  45  —  53.  Kein  Schulzwang.  Haupt- 
schule und  Quartierschulen ,  erstere  das  ganze  Jahr 


hindurch,  letztere  nurvvährend  der  vier  Wintermonate, 
da  viele  Aeltcrn  ihre  Kitider  während  des  Sommers  zum 
Hüten  der  Schaafe  und  Ziegen  verwenden  müssen. 
Die  Bildung  der  Lehrer  in  den  Quartierschulen  lässt 
Vieles  zu  wünschen  übrig.  Lesen,  Schreiben,  Rech- 
nen, Gesang  sind  die  L.ehrgegenstände;  ein  Abcbuch 
der  Catechisraus  von  Osterwald,  das  N,  T,  die  Lehr- 
mittel. Das  Französische  wird  nicht  vollkommen 
verstanden,  das  waldensische  Patois  muss  nachhelfen. 
Die  Besoldungen  der  Schullehrer  sind  äusserst  ge- 
ring. Die  lateinische  Schule  ist  von  den  Holländern 
gestiftet,  dasComite  in  Amsterdam  liefert  dazu  jähr- 
lich 916  Franken,  Sitz  ist  la  Tour,  Schulen  sind  nicht 
über  25.  Ein  Rector  muss  den  verschiedenartigsten 
Unterricht  erthcilen.  Das  Collegium  (^College)  ist 
1831  gegründet  durch  die  englische  Alildthätigkeit, 
sowie  durch  Steuern  der  Thalleute  selbst ,  auch  nur 
mit  Einem  Lehrer,  der  1500  Franken  Gehalt  und  freie 
Wohnung  hat,  der  Schüler  dürfen  nicht  über  15  seyn. 
Beide  Anstalten  sind  jetzt  erst  zu  Einer  vereinigt 
(IVachtr.  S.  76,),  Auch  einige  Mädchenschulen  giebt 
es,  Fortsetzung  der  Elementarschulen  durch  engli- 
sche Wohlthätigkeit.  Besonders  muss  hier  der  eng- 
lische Obrist  Bequewii ,  allbekannt  in  den  Thälern, 
genannt  werden,  —  Achtes  Capitel,  Von  dem  Hos- 
pital. S.  54  —  56.  Eine  milde  Stiftung,  1824  bestäti- 
get, von  20 —30  Betten,  gegründet  durch  ein  Geschenk 
des  Kaisers  Alexander  und  durch  Collekten  in  der 
Schweiz,  in  Preussen,  Holland,  England  veranstaltet. 
Der  edle  nun  hingeschiedene  Beschützer  der  Walden- 
ser,  Graf  von  Waldburg  -  Trtwhsess ,  weiland  k,  pr. 
Gesandter  in  Turin,  vermittelte  dies  seiner  würdige 
Denkmal.  —  S.  57  —  76  folgen  einige  Auszüge  aus 
den  Bekenntnissschriften  der  Waldenser  und  ein  Nach- 
trag. —  Möchte  dieses  im  edlen  Sinne  abgefasste 
Schriftchen  dahin  einwirken,  die  Aufmerksamkeit  der 
Gustav- Adolph  Stiftung  auf  die  Waldenser,  die  älte- 
sten Protestanten,  zu  lenken,  die  sich  seit  dem  Tode 
ihres  Wohlthäters,  des  Grafen  von  Truchsess,  bei 
den  in  Turin  sich  manifestirenden  jesuitischen  Re- 
actionen  neuen  Bedrückungen,  Beschränkungen,  Ver- 
folgungen ausgesetzt  sehen ,  und  doch  nichts  weiter 
begehren,  als  in  Gehorsam  gegen  ihre  weltliche  Obrig- 
keit, in  Frieden  und  Eintracht  ihrem  Gotte  zu  dienen 
und  ihrem  oft  schweren  Berufe  zu  leben. 

Fleck. 
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_  i  Q /■  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Januar.  J.o*0. 


der  Allg.  Lit.  Zeituii;; 


Hr.  Professor  Leo  und  die  Halloren. 

(,Pott'  s  Replik  auf  des  Ersteren  Antikritik  ') 

iB  e  sc  hlus  s  von  Nr.  23.) 

A-n   dem   Manne  hängt    Hr.  L.,    und  schwört 
auf  ihn:  und   dem  Erkennen   des  wahren  Sach- 
verhaltes   wird    nicht    sonderlich  dadurch  aufge- 
holfen ,  dass  Hr.   L.  weder  immer  seine  Quel- 
len nennt,  noch  dereu  Angaben  im  (meist  Engl.) 
Original,  sondern  in,  zuweilen  nicht  sehr  getreuer 
Uebersetzung  uns  vorführt.  —  Gwiber  —  denn  ich 
muss  schon  leider  solche  Quisquilien,  welche  die 
Wissenschaft  längst  hinter  sich  haben  sollte,  ern- 
sten und  schulmeisterlichen  Gesichtes   beiocisen  — 
gwiber  ist  nichts  als  Lat.  vtpera,  das,  wie  jeder- 
männiglich,  nur  Hrn.  Z/.  nicht,  z.  B.  aus  Fo*s. Etym. 
p.  559.  Etym.  F.  I.  65.,   bekannt,  nach  Analogie 
von  oviparus  „lebendige  Jungen  gebärend  Qst.  vivi- 
pera)"  bezeichnet,  weil  mehrere  Schlangenarten 
(und  das  gilt  ganz  eigentlich  von  der  Viper,  Co- 
luber  berus.  Neran.  Cath.  p.  1110.)  „ihre  Eier  nicht 
eher  von  sich  zu  geben  pflegen,  als  bis  das  darin 
befindliche  Junge  schon  meist  seine  völlige  Aus- 
bildung erhalten  hat."    ß/»we/<6.  Naturgesch.  S.  196. 
Ausg.  11.    Zweifel  an  der  Identität  beider  Wör- 
ter kann  nicht  aufkommen,  da  gw  der  gewöhnliche 
kymr.  Stellvertreter  ist  von  Lat.  v,  z.  B.  auch  in 
Welsch  gwiiver  A  sijulrrel,  Bbret.  gwiber  m.  Ecti- 
reuil  bei  Le  Gonidec  =  Lat.  viverra  u.s.  w.  Et.  F. 
I.  120.    Or.  Zeilschr.  IV.  23.    Nemn.Cath.  p.  1249. 
Mit  welchem  Rechte  aber  leitet  Owen  gwiber  f.  A 
serpent ;  a  viper,  von  Welsch  gwib  A  (pdck  coiirse ; 
a  ränge  or  drivc]  a  Serpentine  moiion  (Ei  freilich! 
um  davon   dann  in   der  schönsten  Schlangenlinie 
eines  etym.  Cirkels  wiederum  rückwärts  gwiber  be- 
quem herleiten  zu  können !) ;  Ute  moiion  of  fi>/  in 
ifs  progress;  a  wandering,  or  sirollingl    Mit  keinem 
grösseren,  als  gwiwer  (s.  ob.)  von  gwiw  (bei 
chards  Worthy ,  bei  Owen  überdera  noch  Api-^  pro- 
per, fit  ,  fitting') ,  oder  als  Hr.  Prof.  L.,  der  ohne 
A.  L.  Z.  1845.      Erster  Band. 


Vermittelung  der  Viper,  welche  ihn  aber  garstig 
betrog,  kein  r  erlangen  konnte,  —  die  verschiede- 
nen fVipperil'üsse  von  gwib. 

Wohl  jeder  billige  Leser  möchte  mir  die  Be- 
leuchtung der  übrigen ,  kaum  besser  gelungenen  Na- 
mensdeutungen schenken ;  vielleicht  gar  Ur.  L.  sel- 
ber, da  ich  doch  mit  ihm  in  diesem  Punkte  nicht 
übereinkomme.  Dessenungeachtet  will  ich  mich  noch 
dieses  3Ial  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  und 
zwar  lediglich,  um  mich  dadurch  Ein  für  alle  mal 
von  der  Verbindlichkeit  zu  Wiederbetretung  dieses 
sterilen  Ackers  loszukaufen,  auf  dem,  wie  viel 
Guano  auch  Hr.  L.  noch  ins  Künftige  auf  ihm  an- 
fahren möge,  doch  höchstens  eine  Handvoll  Un- 
kraut zu  erzielen  steht. 

„Trotha,  in  ältesten  Urkunden  Taraiha  (kymr. 
tarad  das  durchdringen,  der  durchbruch  und  aw  der 
Strom)  stromesdurchbruch."  Aw  haben  wir  schon 
kennen  lernen.  Owen  —  denn  dieser  etymologastri- 
sche  Mohr,  welcher  sich  auch  in  der  2.,  von  h. 
gepriesenen  Ausg.  nicht  weiss  gewaschen  haben 
wird,  ist  Hrn.  L.^s  abermalige  Quelle  —  hat  Tiir 
(dies  weiter  mia-ar  zerlegend)  Apervuding  prin- 
cipJe;  a  skoch:,  an  impulse.  Daher  dann:  Tarad 
A  pervasion,  a  striking  through]  taste,  flavor;  so 
wie  von  dem  zuletzt  erwähnten  wiederum  Taradyr 
That  pervadeth;  a  ray\  apiercer;  an  auger  {Richards 
vgl.  mit  Recht  für  dies  xenszQov,  s.  auch  Pictet 
p.  102.  nr.  14. ,  was  auch  näher  dran  grenzt  als  Lat. 
terebra,  Frz.  turibre,  aus  terere),  Taran  {tonitru') 
u.  s.  w.  Das  hört  sich,  zumal  im  Celt.  mehr  Ver- 
wandte zu  Sskr.  tri  (iransgredi)  vorhanden  {Pict. 
p.  24.),  recht  gut  an.  Ist  aber  tarad  {tarawd  A 
pervasion:  impiilsion')  in  der  ersten  der  angegebnen 
Bedeutungen  auch  mehr  als  Fiction  (^Richards  z.  B. 
hat  das  Wort  gar  nicht)?  Verdacht  ist  dazu  genug 
vorhanden,  wenn  man  demselben  Autor  das,  sicher- 
lich nicht  weit  abliegende,  auch  nach  Pictets  Ur- 
theile  gleichförmige  Welsche  tri/  m.  (dies  spaltet 
Owen  zu:  iy-rhy)  „Aptness  to  go  beyond,  io  turn, 
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to  go  io  tJie  other  side  or  tho  go  Irougfi.  Prep.  Adv. 
Throngh"  übersetzen  sieht,  während  darin  Alles,  mit 
Ausnahme  der  letzten  Bedeutung,  nichts  ist  als 
etymol.  —  Postulat.  Ucbrigens  könnten  wir  eben 
so  gut  auf  eine  Fähre  rathen,  als  in  geologisch - 
gelehrter  Weise  auf  den  Saaldurchbruch  durch  eine 
Felsenge.  Nun,  eine  Fähre  fehlt  auch  nicht,  näm- 
lich: .,Radeioell  heisst  in  ältester  Form  Rodeb'de 
(cymr.  r/iawd,  rhod,  die  färe  und  Olle  der  hof)  der 
färenhof."  Bile,  der  Hof ,  soll  wohl  das  Malb.  Gl. 
S.  101.  angeführte  beili  (^An  outlet\  a  mound\  a 
cotirt  before  ahouse.  Owen.  Baili  A  cowrfbefore 
«  house.  Richards)  seyn,  woraus  noch  nicht  folgt, 
dass  es  auch  mit  gleichem  Tropus,  wie  im  Deut- 
schen, einen  „Herrenhof"  bezeichne,  was  wir  übri- 
gens Hrn.  L.  gern  einräumen  wollen.  Woher  ent- 
nimmt er  aber  sein  rhawd,  rhod  im  Sinne  von  Fähre? 
Rhijd  s.  Dief.  Celt.  I.  nr.  79.  als  Furth  kenne  ich; 
aber  ein  Wort  dieses  Stammes  für  Fahre,  einer 
welcher  man  sich  am  leichtesten  da,  wo  Fürthen 
vorhanden,  entübrigt,  giebt  es  meines  Wissens  nicht. 
Diesmal  muss  Hr.  L.  aus  einer  anderen ,  mir  unbe- 
kannten Quelle,  die  ich  indess  ausdrücklich  von  ihm 
angegeben  wünschte,  geschöpft  haben,  als  der  ge- 
wöhnlichen; denn  glauben  kann  ich  unmöglich,  er 
habe  aus  Owens  Angabe:  „rhcnvd  A  way ,  course, 
or  race;  a  rout''',  oder  nun  erst  gar  „rhod  An  orb, 
a  circle\  a  wheel]  the  ecliptic;  the  space  between  the 
solstices;  a  season'^  auch  nur  im  halbwachen  Zu- 
stande auf  eine  Fähre  verfallen  können.  —  Ammen- 
dorf leitet  Hr.  L.  von  Cymr.  amwe,  der  Ratid,  die 
Salleiste,  und  tref,  das  Dorf.  Daraus  haben  wir 
Deutschen,  vermuthlich  das  hohe  Kelten-  und  Al- 
terthum des  Dorfs  sinnvoll  als  ein  Ammenmährchen 
zu  bezeichnen,  ein  Wort  gemacht,  das  ein  schier 
deutsches  Gesicht  schneidet.  —  Ueber  Halle  noch 
Ein  Wort  mit  Bezug  auf  Hrn.  L.  S.  3.  4.  Dieser 
belehrt  mich  nämlich,  „Halle  sey  immer  der  Platz 
der  Saline  gewesen  mit  50  kleinen  Siedhäusern, 
aber  nie  eine  Halle."  Dessen  bedurfte  es  nicht, 
indem,  wo  dieser  Most  zu  holen  sev,  mir  so  sut 
als  ihm  bekannt  (Kef.  S.  65.):  —  dass  es  nie  in 
der  angegebenen  Region  eine,  wenn  auch  noch  so 
bescheidene  Halle,  zum  Berathen,  resp.  gemeinsa- 
men Essen  und  Trinken  —  um  sich  nicht  die  Köpfe 
nass  regnen  zu  lassen  —  gegeben  habe,  ist  eine 
nicht  um  Vieles  minder  kühne  Behauptung,  als  ohne 
historischen  Beweis  die  des  Gegentheils  wäre.  Allein 
gleichviel.    Der  Satz,  Communen  hätten  nie,  ohne 


ein  Gebäude  des  Namens  als  Mittel  -  und  Sammel- 
punkt derselben,  den  N&men  Halle  geführt,  kommt 
ungefähr  so  heraus ,  als  hiessen  alle  diejenigen 
Studenten,  die  kein  Stipendium  erhalten,  oder  auch 
solche,  die  keine  Börse  weder  in  Tasche  noch  in 
Schrank  haben,  sehr  mit  Unrecht  Burschen  oder 
Bursarii.  Zu  grösserer  Vcrwundrung  aber  gereicht 
mir,  wie  Hr.  L.  meint,  auch  ich  leite  ja,  gleich 
ihm,  Halle  von  Welsch  hül  (Salz)  ab.  Wie  man 
aber  eine  Etymologie  im  Ernst  zu  gleicher  Zeit  für 
unwahr  (das  thue  ich  aber  in  Bezug  auf  die  er- 
wähnte) und  wahr  (das  thue  ich  nicht)  halten  könne 
—  mir,  und  vermuthlich  Jedem,  gilt  nämlich  keine  Ety- 
mologie für  wahr,  der  mehr  als  Ein  Etymon  mit  glei- 
chem Rechte  zum  Grunde  liegen  soll,  —  davon  geht  mir 
derBegrifl  aus.  Gelernt  habe  ich  übrigens  rfteseElym. 
von  Hrn. L  nicht,  sowenig  als  Er  von  dem  durch  mich 
ihm  nachgewiesenen  Nicolai,  dem  alten  Berliner 
Nicolai,  der  sogar  „Reichenhall  aus  Kelt.  Rieh 
stark,  en  Wasser,  hal  Salz"  entstehen  lässt;  — 
hätte  er  früher  drum  gewusst,  dass  dieses  trübe 
Kanahvasser  doch  in  einem  Manne  vom  „Aufklä- 
richt"  seine  Quelle  gehabt,  sicherlich  hätte  er  sich 
nicht  damit  bemengt. 

Das  zur  Antwort  auf  die  zwei  Beispiele,  in  Be- 
treff deren  mich  Hr.  L.  als  „farigen  wesens"  schuldig 
verurtheilt.  Folgt  das  dritte.  Geleugnet,  oder,  noch 
genauer,  bestritten  hatte  ich  den  Ursprung  des  Goth. 
leheis  (Arzt)  u.s.vv.  aus  dem  Reit,  leagh-  Qligare), 
und  mit  aus  dem  Grunde,  weil  leaghad  seines  Al- 
leinstehens wegen  im  Ir.  der  Entlehnung  aus  dem 
Lat.  sich  verdächtig  zeige.  Mit  diesem  Alleinste- 
hen ists  nun  Nichts.  Glücklicher  Weise  (oder  viel- 
mehr zu  seinem  Schaden,  da  sich  daraus  die  Ent- 
lehnung nunmehr  als  so  gut  wie  gewiss  heraus- 
stellt) hat  Hr.  L.  noch  nachträglich  aus  dem  mir 
jetzt  unzugänglichen  O'Reilly:  ligh  „ein  Band" 
(— MLat.  liga)  und  ,, Gesetz"  (das  ist  nun  wieder 
nichts  als  lejc  aus  dem  Lat.  herübergenommen)  aus- 
gespäht. Früher  gekannt  hat  er  es  nicht,  denn 
dann  brauchte  er  nicht  erst  aus  leaghad  sein  leagh- 
(dieser  kleine  Strich  gehört  Hrn.  L.  und  wird  an 
ihm  zum  Verräther)  „abzudestilliren."  Dass  Arm- 
strong leaghad  nur  bekreuzt  giebt  und  es  mir  da- 
her Irisch  schien;  —  hiezu  habe  ich,  selbst  nach 
Hrn.  L's  Belehrung,  das  Kreuz  solle  bei  A.:  ob- 
solet bezeichnen,  noch  immer  den  besten  Grund, 
und  will  mich  hinter  den  Umstand ,  dass  die 
p.  LXX.  in  meinem  Ex.  verbunden  (falsch  geb.) 
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war,  nicht  verschanzen,  sondern  nur  dies  benaer- 
ken,  dass  bei  dem  verhältnissmässig  jungen  und 
Sonstisen  Zustande  Schott.  -  Gael.  Literatur  (was 
ich  Hrn.  L.  nicht  zu  sagen  brauche)  obsolet  und 
{älteres)  Irisch  als  beinahe  synonym  zusammenfal- 
len. Aber,  Alles  dies  ihm  willig  zugestanden,  was, 
er  wünscht,  bessert  sich  dadurch  seine  Sache'?  Im 
Frz.,  Span.,  auch  Engl,  giebt  es  genug  Lehnwör- 
ter, die  zu  Lat.  ligare  gehören.  Schwerlich  indess 
steht  irgendwo  das  Simplex  für:  Wunden  verbinden 
(altnord.  undir  ofOinda),  heilen,  etwa  so  wie  bei 
Ovid :  ligare  vulnera  veste. . 

Jetzt  nur  noch  Ein  Kapitel  Betreffs  lateinischer 
Fremdtinge  im  Kellischen.  Iliebei  leckt  Hr.  L.  am 
ungebärdigsten  wider  den  Stachel ,  der  ihn  beunru- 
higt hat,  und  verfällt  so  dessen  Stichen  aufs  Neue. 
Mit  Einem  Athemzuge  gestehen,  dass  man  einer 
Sache  nicht  mächtig  sey ,  und  sie  doch  unaufhalt- 
bar in  alter  Manier  foitspinnen,  ist  unpolitisch.  Wollte 
ich  die  hieher  gehörigen  Specimina  eruditionis  cor- 
rigirend  durchnehmen,  rothe  Dinte,  Rand  zu  Mar- 
ginalien und  Geduld  der  Leser  würden  mir,  fürchte 
ich,  mit  Eins  zu  früh  ausgehen.  Wir  müssen  uns 
aber  doch  ein  klein  wenig  anstrengen,  nicht  allzu- 
fahrig zu  erscheinen.  Cöpiae,  prudens,  credere  halte 
ich,  was  heutzutage  jeder  halbwegs  in  lat.  Etymo- 
logie Erfahrene  weiss,  als  Compp.  bezeichnet;  — 
Hr.  Z/.  will  das  nicht  zugeben.  Mir  gleich,  wenn 
ich  nur  nicht  dazu  verbindlich  gemacht  werden  soll, 
für  ihn  Anderer  oder  meine  eignen  Schriften  popu- 
lär einzurichten.  Um  Hm  L.^s  Augen  zu  schonen, 
die  zu  viel  von  dem  Alpenglühen  leiden  möchten, 
welches  —  ich  schäme  mich  fast,  den  für  micii  zu 
schmeichlerischen  Ausdruck  zu  wiederholen  —  die 
Pott'sche  Sonne  an  Himalaya's  Schneegipfeln  ent- 
zündet, mag  credere  von  hinnen  fahren.  Copia  als 
Deriv.  von  cops  oder  cupis,  wie  inopia  aus  inops, 
habe  ich  längst  (Et.  F.  I.  40.)  als  mit  Deutsch  hnfo 
(cumulus)  unvereinbar  nachgewiesen.  Hr.  L.  wird 
sich  auf  Grimm  berufen,  dessen  Autorität  aber  in 
diesem  Falle  mir  nicht  iraponirt,  da  die  a.a.O.  dar- 
gelegten gewichtigen  Gründe,  welche  dessen  An- 
sicht widerstreben,  in  voller  Kraft  bestehen.  Noch 
weniger  „frnot"  aber  wäre  es,  mit  diesem  eben  jetzt 
genannten  Worte  Lat.  prüdens  (contr,  aus  provi- 
dens')  einen  zu  wollen,  und  hat  sich  auch  Grimm  l. 
590  und  593.,  vgl.  H.  10.  nr.  85.  wohl  gehütet,  dies 
unbedingt  zu  thun.  Er  vergleicht,  und  zwar  mit 
gutem  Fug,  Lith.  profus  =  Lett.  prahis  (Versland)-, 


allein  das  dem  Goth.  frathjan  (sapere)  entsprechende 
Verbum  heisst  Lett.  prast  (verstehen,  begreifen, 
merken,  fassen),  ssaprast  (verstehen),  Ft&s.  prohtu 
[d.  h.  oh  st.  ein],  Lith.  su-prantu,  Inf.  -prasti. 
Gar  nicht  unwahrscheinlicher  Weise  sind  auch  diese 
Wörter,  jedoch  durch  allmäliges  Ausstossen  eines 
Vocals  sowohl  als  des  höchst  beachtenswerthen,  darin 
enthaltenen  Nasals  verunstaltete  —  Compositum  eine 
Vermuthung,  welche  z.  B.  Lat.  mens,  tis  in  Vgl. 
mit  Sskr.  pru  -  mita  (_Known ,  understood  cet.) ,  pra- 
miti  (True  hnowledge)  sehr  nahe  legen.  Mit  nich- 
ten  aber  schliessen  sie,  wie  doch  Lat.  prudens, 
ein  Verbum:  video  ein,  dem  Lith.  weizdmi  (video'), 
tveidus  (das  Gesicht)  u.  s.  w.  entspricht.  Das  macht 
jener  Schluss-<  (und  nicht  d)  —  unmöglich,  und 
der  weitere  Sprung  von  ihnen  oder  von  prudens  ab 
zu  Ir.  cruithe  (prudence)  ist  und  bleibt,  obschon  ihn 
Hr.  L.  wagt,  ein  Todessprung,  der  nicht  gelingen 
kann.  Da  nämlich  nur  das  Präf.  Sskr.  pru,  Lat. 
pro  in  Frage  kommen  könnte,  so  mag  Hr.  L.  mit 
einem  Blick  in  Pictet  p.  89.  120.  nr.  9—12.  über- 
sehen, dass  keins  der  Präfixe  mit  anlautendem  p 
dieses  im  Kelt.  zu  c  umwandelte. 

Weiter  hat  sich  Hr.  L.  für  meretrix  und  des- 
sen Keltisches  Gegenbild  meirdreach,  vergessend, 
dass  meretrix  [mit  dem  acht -lat.  fem.  tr-tc  f.  zu 
tor  m.  =  kelt.  töir ,  tra  Pictet  p.  102.]  nichts  sey 
als:  „ffuaestum  faciens  corpore",  eine  keltische  Ety- 
mologie ausgedacht,  welche  für  sich  zu  behalten 
klüger  gewesen  wäre.  Denn,  mag  nun  auch  Hr.  L. 
hiebei  den  Schalk  spielen,  des  Glaubens,  wir  merk- 
ten nicht,  dass  es  ihm  mit  seiner  zu  heiteren  Her- 
leitung blosser  Spass  sey,  so  verzeihe  er,  wenn  wir 
sie  gleichwohl,  wie  eine  ernstgemeinte  Sache,  mit 
Ernst  anpacken.  Meirdreach  ist,  sagt  Hr.  L. ,  ein 
keltisches  Compositum,  was  „hilariformis"  bedeu- 
tet; und  ,,das  wenigstens  muss  jeder  zugeben,  dass 
das  wort  im  gaelischen  auf  eignen  füszen  steht, 
und  nicht  fremdher  entlent  ist",  was  meiner  schwa- 
chen Einsicht  nach,  soviel  als  Alles  das  von  mir  eben 
und  zwar  mit  Recht  Bestrittene  zugeben  hiesse.  Dreach 
or  Driuch  The  figure,  or  face  of  a  person  or  thing 
cet.  O'Br.,  Form,  figure,  shape,  image,  aspect, 
appearance,  seemliness  cet.  Armstr. ,  und  Ilighl.  Soc. 
Dict.  wird  von  diesen  sämmtlich  mit  Welsch  dr'jch 
(Aslght,or  aspect;  aform,  or  State;  umirror;  —  wie 
hat.  species,  speculum  u.s. w.)  verglichen,  Aas  Pictet 
p.  63,  seinerseits  zusaramt  Ir.  deurc  mit  Sskr.  drs'ä 
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(Oeil)  verbindet,  und  das,  dies  eingeräumt,  dem  Sskr. 
drqa  (aussehend,  ähnlich)  Bopp ,  vgl.  Gr.  r.  415. 
angehört,  worauf  dieser  sogar,  freiiicli  auf  seine  eigne 
Gefahr,  das  Deutsche  -lic/i  zurückfiihrt.  Was  kann 
also  auch  selbst  der  ungenügsamste  Sanskritologe 
mehr  verlangen?  Beispiele!  V(n(;i ,  sagt  Hr.  L.: 
„z.  B.  ful-dhreach  pciuperi-formis ,  armselig  (von 
fo-  umlautend  fid,  welches  als  präf.  Seltenheit  und 
mangel  andeutet);  coimh  -  d/ireach,  conformis." 
Wenn  man  „zum  Beispiel"  sagt,  so  gewinnt  das 
den  Anschein,  als  wolle  der  so  Sprechende  nur  den 
Leser  nicht  mit  zu  viel  Beispielen  ermüden.  Dies- 
mal nehme  ich  mir  in  meinem  und  meiner  Leser 
Namen  die  Freiheit,  um  geneigte  Mittheilung  von 
TweÄr  Exempcln  zu  bitten,  indem,  wenn  die  in  petto 
behaltenen  nicht  schlagender  sind  als  die  obigen, 
daran  gezweifelt  werden  rauss,  ob  dreach,  wie  Hr. 
L.  behauptet,  „zu  Compositionen  ganz  in  derselben 
Bedeutung,  wie  das  deutsche -/icA  diene."  Coimh- 
dhreach  nämlich  habe  ich  in  starkem  Verdacht,  ein 
bloss  von  Hrn.  L.  dem  richtigen  „  Coi'mh  -  dhreachta 
Confotmed"  O'Brien  p.  113.;  „Coimh -dhreachta 
Adj.  (Coimh,  et  Dreaghd')  Conformed:  conformatus'' 
Highl.  Soc.  p.  249,;  Id.  Conformed]  proportioned 
Armstr.  —  untergeschobener  Wechselbalg  zu  seyn ; 
denn  die  vergessene  Kleinigkeit  ~ta,  als  SufF.  des 
Part.  Prät.  Pass.  (Pidef  p.  162.)  stempelt  das  Wort 
zum  Part,  von  dem  Verl/um  dreach  { former) 
Pict.  p.  97. ,  d.  h.  folglich  mit  der  Bedeutung :  Con- 
formatus und  nicht  Conformis.  —  Vielleicht  geht 
es  mit  fiii-dhreach  [die  Trennung  gehört  Hrn.  L.] 
besser.  „  Fo ,  in  Compound  words  impUes  feivness 
or  rariiy;  also  smallness"  (nämlich  weil  es  eig. 
unier  bezeichnet),  sagt  der  von  L.  benutzte,  jedoch, 
um  mir  einen  Hieb  zu  geben,  „schlecht"  geschol- 
tene O'Brien  p.  249.,  weiss  jedoch  von  einer  Ver- 
breiterung zu  ftä  weder  in  „fiudhreach  Nahed ,  or 
exposed"  (und  daraus  Armstr.'),  noch  sonst,  ob- 
schon  diese  durch  fui-thir,  good  Land  from  fo 
(good),  ti'r  Land,  ja.  selbst  Highl.  Soc.  Dict./it^t/Zi  (auch 
foi)  =  fo  {stib')  einige  Bestätigung  erhalten  könnte.  Nun 
hat  aber  O'ßrien  (auch  Armsir.  daraus,  NB.  s.  ob.,  mit 
Kreuz  und  dem  Zus.:  Ir.  id.)  unglücklicher  Weise 
p.  251.  Foidhreuch,  a  Utile  Image,  als  unzweifel- 
haft mit  fo  und  dreach  compon.  Subst.,  und  foidhreaclida 
(Liheness) ;  allein  Highl.  Soc.  Dict.  p.  444.  Foidhearach, 
-eiche  adj.  Nalied:  nudus.  Proline,  keinen  Buch- 


staben anders,  und  keinen  mehr  oder  wenisrer!  Es 
ist  nichts  als  Kunst,  dem  AVorte,  was  nacht  be- 
deutet, einen  anderen  Begriff  (armselig;  Gael.  ist 
fhldheach  Mendicus,  und  dclrceach  Pauper,  indi- 
gens,  letzteres  von  deirc  Eleemosijna)  unterzuschie- 
,  ben;  und  es  fehlt  daher  viel  an  dem  Beweise, 
fbidhxeach  oder  foidhearach  (letzteres  liesse  eher 
auf  das  Sulf.  -ach  rathen)  sey  ein  Compositum  der 
gedachten  Art;  fällt  schon  damit  auch  die  von  Hrn. 
L.  behauptete  Wahrscheinlichkeit  einer  ähnlichen 
Zusammenfügung  in  meirdreachl  Den  Scherz  wei- 
ter treiben,  als  billig,  heisst  es  aber,  wenn  Ur.  L., 
von  lat.  merula  (gael.  mer)  und  merenda  (gael.  mi~ 
reann'^  [d.  h.  share  or  poriion'])  abgesehen,  sogar 
Lat.  7nas  mit  mascuhis ,  mar  Uns  an  gael.  mear 
[sirength ,  activity ;  quichxess)  und  Mars  an  Ir.  meart 
{üesiroying,  harming)  ohne  Bedenken  anknüpfen  zu 
dürfen  sich  den  Schein  giebt,  dabei  nicht  zu  wissen 
affectirend,  dass  dies  wegen  der  Ursprünglichkeit  des  * 
in  mas  und  um  der  Unursprünglichkeit  des  erst  aus 
Mavors  QMamers)  durch  Contraction  gewordenen 
Mars  willen  eine  reine  Unmöglichkeit  sey. 

Genug,  und  übergenug  für  Einsichtige.  We- 
sentliches aus  Hrn.  L.'s  fliegendem  Blatte  glaube 
ich  nicht  übergangen  zu  haben,  einige  auf  mich  ge- 
münzte, muntere  Einfälle  abgerechnet,  welche,  falls 
sich  nicht  der  Autor  selber  Rath  schafft,  inskünf- 
tige  irgend  eine  bibliomanische  Gesellschaft  vor  dem 
Untergange  schützen  möge.  Schliesslich  diene  dem 
Publikum  zur  Nachricht,  dass  Hr.  L.  —  mit  einer 
Revolution  umgeht.  Die  Regierungen  dürfen  indess 
darum  nicht  besorgt  werden.  Es  handelt  sich  näm- 
lich bloss  um  „/e  coniraire  dune  revolution'\  und 
zwar  in  einem  —  Ungarn  etwa  ausgenommen  — 
von  der  Politik  weit  abgelegenen  Winkel.  Da  hat 
sich  nämlich  so  ein  Gelbschnabel,  Etymologie  ge- 
heissen,  unterfangen,  aus  dem  Dunkel  jenes  Win- 
kels plötzlich  ans  Tageslicht  hervorzuspringen ,  und 
durch  Anstimmen  der  31arseillaise  in  mehreren  Wis- 
sensbezirken (darunter  auch  der  Historie)  Lärm  zu 
schlagen  und  einige  friedliebende  Bürger  der  Ge- 
lehrtenrepublik am  hellen  Mittage  in  ihrem  Schläf- 
chen zu  stören:  kann  es  doch  nicht  vielÄIühe  machen, 
dem  unverschämten  Schreier  den  Hals  zu  verstopfen) 
und  seinen  Kopf  um  ein  fünfzig  bis  hundert  Jahre 
wieder  zurückzudrehen.  — 

Poii. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte. 

Leopold  Ranice,  Deutsche  Geschichte  im  Zeit - 
alter  der  Reformation.  4r,  5r  Band.  8.  (66 
Bog.)  Berlin,  Duncker  u.  H.  1843.  (S  Thlr. 
20  Sgr.) 

W  as  bei  einer  Besprechung  der  ersten  drei  Bände 
dieses  classischen  Werkes  zur  nähern  Charakteri- 
sirung  desselben  in  diesen  Blättern  (Allgem.  L. 
Z.  1842  Nr.  65  flgd.)  gesagt  ist,  gilt  auch  im 
ganzen  Umfang  von  dieser  Fortsetzung,  die  wir 
als  Vollendung  des  Werks  bezeichnen  wür- 
den, wenn  wir  nicht  aus  gelegentlichen  Andeu- 
tungen des  Vf. 's  erwarten  dürften,  dass  noch 
eine  Lieferung  Urkunden,  Documente,  folgen  werde. 
Beide  Bände  haben  keine  Vorrede,  und  so  sind 
wir  über  den  Entschluss  des  Vf.'s  wegen  die- 
ses Punkts  im  Dunkeln.  Der  Zeit  nach  ist  das 
Werk  vollendet;  der  Abschluss  der  Reformation 
liegt  in  dem  Augsburger  Rcligionsfrieden  vou  1555 
vor,  und  auch  die  Darstellung  erscheint  durchaus 
abgeschlossen  und  abgerundet,  da  sie  sich  am  Ende 
des  fünften  Bandes  zu  allgemeinen  Betrachtungen 
über  den  Zustand  der  geistigen  Cultur  in  Deutsch- 
land erhebt,  von  wo  sie  zu  Anfang  ausgegangen 
war.  Wenn  also  dennoch  ein  Nachtrag  folgen 
sollte,  so  könnte  er  nur  in  Acteiistücken  und  Aus- 
führung einzelner  Partien  bestehen.  Doch  zweifeln 
wir  beinahe  daran ,  dass  es  dem  Vf.  damit  Ernst 
ist.  Einer  der  wichtigsten  Schätze,  woraus  er  für 
seine  Arbeit  so  viel  Neues  geschöpft  hat,  die  Cor- 
respondenz  Carls  V.  aus  dem  Brüsseler  Archiv, 
ist  seitdem  selbstständig  erschienen  und  Gemeingut 
des  literarischen  Publicum s  geworden.  Wir  zwei- 
feln, dass  nachträgliche  MiUheilung  sogenannter 
probaiiones  im  Geschmacke  des  Vf.'s  überhaupt 
liege,  und  betrachten  vorläufig  das  Werk  als  ge- 
schlossen. 

Das  Wegbleiben  der  Vorreden  für  diese  zwei 
Bände  berechtigt  ferner  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
Vf.  über  neue  ihm  eröffnete  Quellen  nichts  zu  be- 
richten habe,  und  finden  wir  deshalb  hier  nur  die 
A.  L.  Z.    1845.  Erster  Band. 


Verarbeitung  des  den  Lesern  schon  aus  unserer 
frühern  Anzeige  bekannten  Materials.  Aber  es  be- 
durfte in  der  That  auch  keiner  neuen  Quellen  zu 
den  in  den  drei  ersten  Bänden  schon  angezeigten. 
Wer  so  wie  der  Vf.  im  Besitze  der  Reichstags- 
verhandlungen so  wie  der  übrigen  archivalischen 
Schätze  ist,  und  dazu  einen  Blick  in  die  authen- 
tische Correspondenz  des  Kaisers  mit  sämmtlichen 
Hauptacteurs  des  grossen  Drama's  gethan  hat,  wird 
auch  für  diese  letzte  Hälfte  der  Heformationszeit 
hinreichend  mit  Stoff  ausgerüstet  seyn.  Dass  der 
Vf.  ihn  zu  benutzen  verslanden  hat,  darf  man  in 
Voraus  versichert  seyn. 

Im  Ganzen  kann  die  zweite  Hälfte  der  Refor- 
malionsgeschichte  kaum  für  so  anziehend  gelten 
wie  die  erste.  Während  dort  Luthers  gewaltige 
Persönlichkeit  anfangs  so  entschieden  den  Älittel- 
punct  der  geistigen  Bewegung  bildet,  und  sein  tief 
religiös,  und  dabei  so  treu  deutsches  Gemüth  den 
Beobachter  unwiderstehlich  anzieht,  wo  er  nur  re- 
dend oder  handelnd  eingreift,  während  damals  über- 
all nur  die  Gediegenheit  der  Charaktere  es  war, 
welche  die  Sache  hielten,  so  ist  für  diese  spätere 
Zeit  diess  subjective  Interesse  schon  ziemlich  zu- 
rückgetreten, Luther  erscheint  nur  noch  als 
Rathgeber  seines  Fürsten ,  und  vielleicht  nicht 
immer  im  glücklichsten  Sinne.  Die  Reformation 
ist  Sache  einer  selbstständigen,  bewaffneten  Par- 
tei geworden,  und  hat  desshalb  alle  die  nicht 
selten  ermüdenden  Windungen  der  Parteiver- 
handlungen mit  durchzumachen.  Wie  ziehen  sich 
doch  diese  vom  ersten  Auftreten  des  Schmalcal- 
dischen  Bundes  bis  zum  endlichen  Losschlagen 
im  Schmalcaldischen  Kriege  in  die  Länge!  Je- 
den Augenblick  meint  man  die  bewaffneten  Bünd- 
nisse schon  auf  einander  platzen  zu  sehen ;  und 
immer  neue  Irrwege  schlägt  die  Pohtik  ein,  um  die 
letzte  Entscheidung  zu  verzögern.  Hier  gehört  ge- 
wiss die  ganze  historische  Kunst  des  Vf.'s  dazu, 
wenn  die  Leser  in  der  bisherigen  Spannung  er- 
hallen werden  sollen.  Dass  er  es  aber  verstan- 
den ,  dass  die  vorliegenden  Bände  den  frühern  an 
Frische  und  Lebendigkeit  nicht  nachstehen,  glau- 
ben wir  auch  für  die  Partien  des  Werks  versichern 
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zu  dürfen ,  wo  es  sich  um  ein  Eingehen  in  die  La- 
byrinthe der  Politik  des  Kaisers,  des  Papstes,  der 
protestantischen  Fürsten,  der  Könige  von  Frank- 
reich, England,  handelt.  Dagegen  wo  es  nun  wie- 
der gilt,  lebhaftere  Gemälde  zu  eröffnen,  Kriegs- 
männer wie  Moritz  von  Sachsen,  Albrecht  von 
Brandenburg  auftreten  zu  lassen,  da  ist  die  Behand- 
lung, wie  sich  von  selbst  versteht,  so  glänzend,  wie 
irgend  vorher.  Was  aber  auch  jenen  minder  dank- 
baren Partien  einen  so  unwiderstehlichen  Reiz  ver- 
leihet, ist  die  vom  Vf.  so  vielfach  bewiesene  Kunst, 
überall  von  den  einzelnen  Erscheinungen  auf  die 
zu  Grunde  liegenden  Motive  zurück  zu  blicken. 
Wir  meinen  damit  nicht  jenen  snbjectiven  Pragma- 
tismus, wie  er  namentlich  in  Plancks  Behandlung 
der  Reformationsgeschichte  auftritt,  und  die  Hand- 
lungen der  Personen  aus  ihren  Stimmungen,  Launen, 
Leidenschaften  u.  dgl.  entwickelt;  dazu  ist  die  hi- 
storische Auffassung  zu  weit,  und  namentlich  durch 
Ranhe  selbst  zu  weit  vorgeschritten.  Sein  Streben 
ist  vielmehr  darauf  gerichtet,  die  handelnde  Person 
gerade  im  entscheidenden  Augenblicke  der  That  in 
ihrer  Totalität  zu  zeichnen,  um  so  aus  dem  Ge- 
sammtbilde  auch  die  einzelne  Handlung  verstehen 
zu  lassen.  Um  Carls  V.  letztes  Losschlagen  ge- 
gen die  Protestanten  zu  begreifen,  zieht  sich  durch 
die  ganze  Darstellung  eine  stete  Charakteristik  des 
Kaisers  in  vielen  Einzelheiten  hindurch,  die  eigent- 
lich erst  bei  seiner  Abdankung  vollendet  dasteht, 
aber  dem  Leser  von  diesem  Standpunkte  aus  auch 
ein  vollkommen  erschöpfendes  Bild  desselben  ge- 
währt, von  wo  aus  jede  seiner  Hanlungen  begreif- 
lich wird.  Ein  richtiges  Verständniss  dieser  für 
Deutschlands  Geschick  auf  lange  Zeit  so  entschei- 
denden Persönlichkeit  ist  vielleicht  eins  der  bleibend- 
sten Resultate  der  Ranlieschen  Arbeit.  Dasselbe 
gilt  von  der  Person  des  Churfürsten  Moritz.  Seine 
Wendungen  zu  verstehen,  für  seinen  Abfall  von 
der  Sache  des  Protestantismus  zum  Kaiser,  und 
wiederum  von  diesem  zur  Errettung  der  evanceli- 
sehen  Freiheit  ein  ausreichendes  Verständniss  zu 
gewinnen ,  ist  in  der  That  keine  leichte  Aufgabe 
der  Geschichte;  der  Vf.  löset  sie  vollkommen,  in- 
dem er  die  ganze  Person  in  ihrem  Leben  und  Trei- 
ben vorführt.  Ranlie  entwickelt  nie,  sondern  zeich- 
net; er  raisonnirt  nicht,  sondern  lässt  Thatsacheu 
sprechen,  lässt  den  Leser  selbst  urtheilen,  und  ge- 
währt so  das  Verständniss  viel  vollständiger,  weil 
er  die  letzten  Züge  der  Combination  dem  Leser 
überlässt.    Indem  so  ein  auf  tieferes  Verständniss 


der  Thatsachen  gerichteter  Faden  sich  durch  die 
ganze  Darstellung  hindurch  zieht,  rausste  es  dem 
Vf.  gelingen ,  auch  den  sterilen  Perioden  Reiz  und 
Anziehungskraft  zu  verleihen. 

{Die  Fortsetzung  folgt.') 

Politik. 

1)  Verhandlungen  des  preussischen  Provinzial- 
Landtags  -  Ausschusses  über  die  Erhaltung  und 
resp.  Wiederherstellung  der  Lehr-  und  Gewis- 
sensfreiheit in  Preussen,  8.  Zürich  u.  Winterthur, 
Literar.  Comptoir.  1843.  (S»/«  Sgr.) 

2)  Rede  zur  Feier  des  Allerhöchsten  Geburisfesies 
Seiner  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm 
des  Vierten  in  der  Friedrich -Wilhelms  Univer- 
sität zu  Berlin  am  15.  October  1843,  gehalten 
von  August  Böclih.  8.  (2V2  Bog-)  Berlin,  Sprin- 
ger. 1844.  (5  Sgr.) 

Die  vorstehenden  beiden  Schriftchen  liegen  zwar 
nach  ihrem  Sprach  -  und  Druckort  weit  auseinander; 
doch  können  ihre  inneren  Berührungspunkte  nur  dem- 
jenigen ein  Geheimniss  seyn,  welchem  unsre  Zeit 
selbst  ein  Geheimniss  ist. 

Dass  die  Verhandlungen  in  der  Schweiz  das  Ta- 
geslicht erbUckt  haben,  ist  wohl  ein  auffallender  Um- 
stand. Man  sollte  meinen,  der  Weg  von  Königsberg 
nach  Königsberg  (und  Preussen)  gehe  gerade  nicht  über 
Zürich.  —  In  drei  Sitzungen,  am  21.,  27.  und  28. 
März  verhandelte  in  Königsberg  der  Landtags-Aus- 
schuss  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  über 
Lehr-  und  Gewissemfreiheit.  Auf  Erhaltung  der- 
selben trug  eine  von  mehr  als  hundert  achtbaren 
Bürgern  der  Stadt  Königsberg  unterzeichnete  Peti- 
tion an.  Die  Petenten  äusserten  unter  anderm,  ;,dass 
durch  Inquisition  des  Glaubens  und  Denkens  Heu- 
chelei und  Falschheit  gerade  in  den  Kreisen  aus- 
gebildet werde,  aus  welchen  die  zu  den  heiligsten 
Und  wichtigsten  Aemtern  Berufenen  hervorgehen  sol- 
len —  denen  der  Geistlichen  und  Lehrer  der  Jugend. 
Sie  erkennen  darin  die  höchste  Gefahr  für  die  her- 
anwachsende Generation  und  tragen  darauf  an,  dass 
Se.  Majestät  der  König  mit  diesen  Zuständen  bekannt 
gemacht  und  um  Abhülfe  allerunterthänigst  gebeten 
werde."  Die  Frage  des  Präses,  ob  solche  Befürch- 
tungen im  Lande  vorhanden  Seyen ,  bejaht  der  Aus- 
schuss  gegen  eine  dissentirende  Stimme.  Es  sey 
die  Meinung  und  Bcsorgniss  verbreitet,  dass  die  Re- 
gierung eine  einseitige  Glaubensrichtung  verfolge  und 
dem  Volke  pietistische  und  hierarchisch  gesinnte 
GeistUche  aufzwingen  wolle.    Man  Hndc  die  Bestä- 
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tigung  dieser  Besorgnisse  in  den  öffentlichen  Reden 
des  CuHusministers ,  namentlich: 

ß)  am  aiichaelistage  1812  zu  Wittenberg.  Der 
Minister  erklärte:  jjdass  die  obere  Leitung  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  des  Staats  parteiisch,  ganz 
parteiisch  sey  und  das  Wohl  der  Kirche  in  diesem 
Sinne  nach  Kräften  fördern  werde." 

Ä»)  Bei  dem  Besuche  der  Universität  Breslau.  Hier 
empfahl  der  Hr,  Minister  den  Grundsatz:  Credo  ut 
mtelligam,  non  intelllgo,  ut  credant.  Der  einzige 
Professor  David  Schidz ,  auf  den  Aller  Aufmerksam- 
keit gerichtet  war,  erwiderte,  mit  einem  fest  auf 
das  Auge  des  Hrn.  Ministers  gerichteten  Blick:  »ich 
muss  mich  bescheiden,  Excellenz,  dass  ich  das  nicht 
verstehe,  und  sollte  die  Weise,  in  welcher  ich  bis- 
her, dem  Evangelium  streng  gemäss,  die  Theologie 
gepflegt  und  mein  Lehramt  verwaltet  habe,  nicht 
mehr  genehm  gehalten  werden ,  so  würde  mir  nichts 
übrig  bleiben ,  als  vom  Schauplatz  abzutreten." 

Diese  Befürchtung  werde  weiter  bestätigt  in 
den,  der  öffentlichen  Meinung  nach,  unter  dem 
Einflüsse  der  Verwaltung  stehenden  Journalen, 
der  evangelischen  Kirchenzeitung  und  der  Berliner 
literarischen  Zeitung.  Diese  Journale,  iveit  ent- 
fernt, die  Grundsätze  zu  befolgen,  welche  der  hoch- 
selige König  in  dem  Schreiben  an  IVöllner  1798  aus- 
gesprochen, Hessen  cinestheils  Wiedereinführung 
des  Symbolzwangs,  d.h.  der  Verpflichtung  auf  den 
Buchstaben  der  Symbole,  anderntheils  die  Hierarchie 
der  anglikanischen  Kirche  befürchten. 

Endlich  bestärkten  einige  Massregeln  des  Mini- 
steriums diese  Befürchtungen : 

a)  Genehmigung  des  pielistischen  ,i  Studenten - 
Vereins  für  den  historischen  Christus"  gegen  den 
Willen  des  Senats  der  Universität  zu  Berlin. 

6)  Indirecter  Zwang ,  die  Jahresfeier  des  Bisthums 
zu  Jerusalem  zu  begehen. 

c)  Nichtbestütigung  der  Wahl  des  Königsberger  Ma- 
gistrats bei  Besetzung  der  Direktorstelle  des  kneip- 
höfischen Gymnasiums. 

rf)  Ladung  des  Predigers  Dr.  Rupp  in  Königsberg 
vor  eine  geistliche  Untersuchungs  -  Coramission. 

Allerlei  sonstige  Zeichen  und  Besorgnisse  wer- 
den noch  angeführt,  z.B.  als  Beweis  hierarchischer 
Anmassung,  die  Petitionen  von  Geistlichen  um  Nicht- 
zurücklegung  des  überall  so  grossen  Widerwillen 
findenden  Ehescheidungsgesetzes. 

Die  zweite  Frage  des  Präses :  wodurch  die  Lehr- 
freiheit als  bedroht  erscheint?  wird  von  der  Majori- 
tät des  Ausschusses  dahin  beantwortet : 


1)  dass  nur  pietistisch  -  orthodoxe  Professoren  der 
Theologie  berufen  werden. 

«)  Hävernick  werde,  obgleich  er  keine  Zuhörer 
finden  könne,  nutzlos  beibehalten. 

b)  V.  Lengerhe  solle  vom  theologischen  Lehrstuhl 
beseitigt  werden 

c)  Statt  des  pensionirten  Consistorialraths  Kühler 
solle  ein  der  gefürchteten  Richtung  angehöriger  Pro- 
fessor des  Auslandes,  mit  einem  bis  dahin  bei  der 
Königsbcrger  Universität  nicht  gekannten  Gehalte? 
angestellt  werden. 

2)  dass  streng -orthodoxen  Lehrern  die  Ueber- 
macht  bei  den  Prüfungen  der  Kandidaten  des  Predigt- 
amts in  die  Hände  gegeben  werde.  So  Seyen  zu  Exa- 
minatoren  ernannt: 

o)  Consistorialrath  Hengstenberg  in  Berlin. 
4}  Professor  Hävernick  in  Königsberg. 

3)  dass  dieselbe  Richtung  bei  den  Gymnasien 
verfolgt  werde.  Die  Direktorenconferenz  von  Ost  - 
und  Westpreussen  z.  B.  habe  einen  Verweis  erhalten, 
weil  sie  nicht  nach  Abschaffung  des  Niemeyefsc\\en 
Lehrbuchs  der  Religion  das  Schmieder' schQ  einführen 
wollte. 

Die  Minorität  des  Ausschusses  giebt  zu,  dass 
von  einem  Theile  des  Volks  hierarchischer  Zwang 
befürchtet  werde,  kann  sich  aber  nicht  von  der  Be- 
gründetheit solcher  Besorgnisse  überzeugen.  Das 
Kultusministerium  werde  mit  Unrecht  wegen  Gewis- 
sens -  und  Lehrzwanges  in  Anspruch  genommen. 
Die  Ausführung  hievon,  sowie  die  Behauptung,  dass 
die  symbolischen  Bücher  die  evangelisch -protestan- 
tische magna  charta  Seyen,  s.  S.  11  ff. 

Der  Bericht  schliesst  also:  jjWenn  nun  vom  Aus- 
schusse die  angeführten  Befürchtungen  in  Bezug  auf 
Beschränkung  der  Gewissensfreiheit  mit  den  erwähn- 
ten Entgegnungen  zusamraengefasst  werden,  so  kann 
die  Majorität  desselben  es  sich  nicht  verhehlen,  dass 
sich  überall  Symptome  eines  auftretenden  Hierarchis- 
mus  zeigen,  der  sich  der  Schulen  und  der  Univer- 
sitäten bemächtigen  will  und  der  protestantischen 
Fortentvvickelung  des  Staats  hemmend  in  den  Weg 
zu  treten  droht.  Dies  erwägend,  spricht  der  Aus- 
schuss  mit  überwiegender  Majorität  seine  Ansicht 
dahin  aus:  dass  es  der  Plenarversammlung  gefallen 
möge,  mittelst  Denkschrift  vor  Sr.  Majestät  offen 
und  wahr,  wie  es  seinen  getreuen  Ständen  zukommt, 
diese  Besorgnisse  auszusprechen  und  um  die  geeig- 
neten allerhöchsten  Massnahmen  zur  Beruhigung  der 
Gemüther  allerunterthänigst  zu  bitten." 


*)  Ist  jetzt  gcscheheu  durch  VerserzuDg  in  die  pliilosopliisclie  Facultät. 
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Die  zweite  Schrift  empfiehlt  sich  schon  durch  den 
Namen  des  Redners.  Der  Form  nach  ist  die  vorliegende 
Rede  deutsch  mit  lateinischem  Stil.  Sie  war  latei- 
nisch gehalten  worden,  kurz  vorher,  am  3.  August, 
hatte  V.  Ruumer  deutsch  gesprochen,  Böclih  be- 
merkt: „der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  solle 
dem  Rufe  nach  bereits  von  unsrer  Universität  ab- 
geschafft seyn",  und  meint:  „wenn  er  noch  der  Ent- 
schuldigung bedarf,  entschuldigt  ihn  das  Gesetz,  und 
ist  Jemand  von  demselben  befreit  worden,  so  er- 
scheint es  als  ein  Zugeständoiss ,  das  der  Person 
und  nicht  der  Sache  gemacht  ist."  Sollte  es  nicht 
an  der  Zeit  seyn,  in  Deutschland  überall  die  deutsche 
Sprache  zur  amtlichen  zu  erheben'?  Insbesondere 
auch  da,  wo  man  sich  ihrer  schon  zu  bedienen  glaubt, 
in  Wahrheit  aber  meistentheils  kein  Deutsch  schreibt, 
nämlich  in  der  Verwaltung  und  den  Gerichten? 

Böclih  spricht  zuerst  im  Allgemeinen  darüber, 
i^inwiefern  um  die  Wissenschaften  Fürsten  sich  ver- 
dient machen  Mnnen."    Bei  dieser  Gelegenheit  be- 
rührt er  auch  „  die  Wissenschaften ,  welche  in  ge- 
wissen Lagen  des  Staates  nicht  gedeihen  können." 
Z.  B.  „die  Beredsamheit  kann  sich  nicht  ausbilden, 
wenn  man  nicht  mit  Beseitigung  der  Furcht  Rede- 
freiheit giebt,  und  nicht  nur  Freiheit,  sondern  auch 
Gebiete  und  Gegenstände,  an  denen  sich  die  Bered- 
samkeit zeigen  kann;  und  nicht  anders  verhält  es 
sich  mit  der  Geschichtschreibung ,  in  welcher  sich  die 
Deutschen  am  wenigsten  hervorthun.    Und  wer  sieht 
nicht  ein,  dass  der  Philosophie  und  den  Wissen- 
schaften, welche  ihr  am  nächsten  verwandt  sind, 
unter  einer  geistlichen  oder  priesterlichen  Herrschaft, 
gewöhnlich  Hierarchie  genannt,  nicht  erlaubt  sey, 
über  die  etwa  für  Schüler  passenden  Anfangsgründe 
sich  zu  erheben'?"  Die  zuletzt  bezeichnete  Wirkung 
tritt  auch  ein,  wenn  die  wellliche  Herrschaft  mit  der 
Philosophie  und  den  philosophischen  Wissenschaften 
in  Ehescheidung  lebt,  z.  B.  in  Russland,  den  italie- 
nischen Staaten.    Von  dieser  censirten  und  über- 
wachten Wissenschaft  spricht  auch  der  Redner  am 
Schlüsse  des  Vortrags.    Uebrigens  ist  die  Wahrheit 
in  obiger  Stelle  so  gewichtig  und  unentbehrlich  ,  dass 
sie,  auch  zum  hundert  und  ersten  Male  ausgespro- 
chen, den  Reiz  der  Neuheit  bewahrt. 

Die  Hauptfrage,  welche  der  Redner  behandelt, 
ist :  „  was  des  Fürsten  Urtheil  über  die  einzelnen  Ge- 
biete der  Wissenschaften  zur  Blüthe  derselben  beizu- 
tragen, im  Stande  oder  nicht  im  Stande  sey.  "  Dies 
wird  erläutert  „an  dem  Beispiel  Friedrichs  des  Gros- 


sen, dessen  Anwendung  mir  um  so  angemessener  er- 
scheint, je  mehr  Friedrich  Wilhelm  der  Vierte,  wie 
nach  einem  alten  Spruche  das  Gleiche  nur  von  dem 
Gleichen  erkannt  wird,  den  Genius  jenes  Heroen  an- 
erkennt und  ihn  auch  von  seinen  Zeitgenossen  und 
der  Nachwelt  will  anerkannt  wissen"  etc.  Zu  diesem 
Behufe  macht  der  Redner  Mittheilungen  aus  der  Ab- 
handlung Friedrichs  d.  Gr.  ü/jer  die  deutsche  Literatur, 
in  welcher  die  Ursachen  des  untergeordneten  Zustan- 
des  der  Wissenschaften  und  Künste  in  Deutschland 
untersucht,  und  sodann  Heilmittel  und  Rathschläge 
gegeben  werden.  Unter  diesen  Rathschlägen  sind 
auch  methodologische  an  die  Lehrer  der  verschie- 
denen Wissenschaften.  Doch  „übergeht  er  mit  ehr- 
erbietigem Stillschweigen  die  Theologie  aus  gewis- 
sen Gründen,  welche  anzuführen  nicht  dieses  Or- 
tes ist." 

Nachdem  schon  beiläufig  von  dem  Redner  be- 
merkt worden  ist:  „es  sey  vor  allem  königlich ,  sich 
selbst  in  vielen  Dingen  zu  misstrauen,  und  diejeni- 
gen zu  hören,  welche  in  jeder  Kunst  am  höchsten 
stehen",  wird  folgendes  Urtheil  ausgesprochen  :  „dass 
der  Fürsten  Urtheile  über  die  einzelneu  Theile  der 
Wissenschaften  etc.  —  nicht  viel  beitragen  können 
zur  Vervollkommnung  der  Wissenschaften."  Und 
sodann:  „während  man  Sorge  tragen  wird,  dass 
der  Staat  nicht  durch  verderbliche  Lehren  untergra- 
ben werde,  wird  ein  weiser  Fürst  dennoch  nicht  sein 
eigenes  Urtheil  über  die  einzelnen  Fächer  den  Leh- 
rem  derselben  aufdringen."  Dass  bei  der  Abwehr 
jener  „Untergrabung"  sehr  verschiedene  Verfah- 
rungsarten  angewandt  werden  können,  bedarf  wohl 
kaum  einer  Bemerkung.  Sie  hängen  erstens  von 
dem  ab,  was  jeder  unter  „verderblichen  Lehren" 
versteht.  In  seiner  Zeit  galt  Galilei  für  verderblich, 
tausend  Andere  zu  ihrer  Zeit  ebenfalls.  Und  was 
gilt  nicht  alles  m  unsern  Tagen  für  verderblich! 
Zweitens  hängen  die  Massregeln  von  den  verschie- 
denen Ansichten  darüber  ab,  ob  und  welche  Mittel 
von  Staatswegen  gegen  die  freie  Entwickelung  des 
Geistes  und  der  Geister  gebraucht  werden  dürfen'? 

Die  Schilderung  des  „weisen  Fürsten"  findet 
der  Redner  in  dem  Benehmen  Friedrich  Wilhelm's 
IV.  gegen  die  Wissenschaften  bestätigt.  „Gleich 
von  Anfang  an  zwieifelte  Niemand,  es  werde  mit 
diesem  König,  so  viel  bei  dem  Fürsten  steht,  ein 
neues  und  wahrhaft  goldenes  Zeitalter  der  Literatur 
anheben."  August  Müller. 
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1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte. 

Leopold  Ranlie,  Deutsche  Geschichte  im  Zeit- 
alter der  Reformation.  4r  5r  13d. 

(.Fort  Setzung  von  Nr.  25.) 


ir  haben  in  der  frühern  Anzeige  die  histo- 
rische Kunst  unsers  Vf.'s  schon  mehrfach  ins  Ein- 
zelne und  Kleine  verfolgt,  liaben  dort  selbst  an 
dem  Styl  und  der  Zeichnung  den  pikanten,  effectvol- 
len  Zug  nachgewiesen,  womit  er  sogar  durch  Ein- 
gehen auf  Leibesgestalt,  Waffen  und  Kleidung  dem 
Leser  jedesmal  ein  anschauliches  Bild,  gleichsam 
eine  Federzeichnung  der  handelnden  Personen  vor- 
führt, haben  bemerkt,  dass  dieser  Kunstgriff  nicht 
weiter  gehen  durfte,  um  nicht  sofort  ins  Manierirte 
zu  verfallen.  Fügen  wir 'jenen  Andeutungen  noch 
eine  andere  Beobachtung  des  .ßßn/ceschen  Darstel- 
lungstalents bei,  \vod.urch  er  nicht  minder  eine  so 
gewaltige  Anziehungskraft  ausübt.  Wir  meinen 
die  Art,  wie  er  seine  Quellen  in  die  Erzählung  zu 
verflechten  versteht,  und  dadurch  dem  Leser  den 
Eindruck  völliger  Objectivität  verleihet.  Aus  den 
Berichten  der  Gesandten,  aus  den  Reichstagsacten, 
aus  der  Correspondenz  des  Kaisers  werden  oft  mit, 
oft  ohne  Anführungszeichen  charakteristische  Worte 
und  Wendungen  herausgehoben,  in  die  Erzählung 
verflochten,  und  dem  Leser  so  der  Eindruck  ei- 
uer  Bekanntschaft  mit  den  Quellen  viel  sicherer, 
wenigstens  viel  frischer  verliehen,  als  wenn  die 
Noten  durch  jene  Mittheilungen  ausgefüllt  wären. 
Dabei  übt  die  Derbheit,  die  Naivetät  der  Sprache 
des  16.  Jahrhunderts,  worin  ja  auch  Luther  schrieb, 
und  wodurch  diese  eingefügten  Sätze  meist  et- 
was Schlagendes  erhalten,  ganzj  von  selbst  den 
Reiz  auf  den  Leser  aus,  als  sehe  er  die  alten  Hefte 
aus  den  Archiven  zu  Weimar  oder  Brüssel  selbst  vor 
sich  autgeschlagen.  Dieser  archaistisch  treuher- 
zige Ton  findet  sich  indess  nicht  bloss  in  den 
wirklichen  Anführungen  aus  Quellen,  sondern 
ist  guten  Theils  auch  in  die  eigene  Erzählung 
des  Vf.'s  übergegangen.  Er  liebt  es  bei 
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seiner   Darstellung   wohl   die  Ausdrücke  und  Be- 
zeichnungen jener  Zeit  beizubehalten,  so  dass  dem 
Leser  der   Eindruck   gegeben   wird,    als   lese  er 
überhaupt  nur  ein  altes  Mauuscript,  oder  einen  al- 
ten Chronisten,  mit  allen    Reizen  jener  weit  jen- 
seit  der  llococozcit  liegenden  kräftigen  Diction  des 
16ten  Jahrhunderts.    Bei  den  Schlachtberichten  fehlt 
selten  die  Bemerkung,   wie   die  oder  die  Partei 
die  Gegner  mit  ein  Paar  Falconetschüssen  begrüsst 
habe;  oder  bei  der  Schilderung  der  letzten  Tage 
Kaiser  Carls  (V.  424)  wird  bemerkt,   wie  es  sein 
Vergnügen  war,  wenn  er  sich  wohl  befand,  nach 
einer  kleinen  ein  Paar  Armbrustschüsse  entfernten 
Einsiedelei  zu  lustwandeln.    Es  wäre  in  der  That 
anziehend  zu  wissen,    ob  dergleichen  kleine  mar- 
kirte  Züge  sich  wirklich  so  in  den  Quellen  finden; 
es    ist    der    sonstigen   diplomatischen  Treue  des 
Vf.'s  zuzutrauen,    dass  er   sie   nur  dorther  ent- 
lehnt hat;  widrigenfalls  dürfte  darin  eben  das  3Ia- 
nicrirte  gefunden  werden ,  an  dem  wir  den  Vf.  schon 
mehrfach  als  dicht  herstreifend  bezeichnet  haben. 
Wir  gehen  in  der  Charakterisirung  des  Styls  und 
der  Darstellungsart  des   Vf.'s   noch  einen  Schritt 
W'eiter,    und   entdecken  einen  anderweitigen  Reiz 
noch  in  einer  sehr   effectvollen  Benutzung,  nicht 
sowohl  dessen,  w'as  als  zuverlässig  berichtet ,  son- 
dern auch  dessen,  was  nur  angedeutet  wird.  Ge- 
legentliche  Aeusserungen   aus  der  Umgebung  der 
handelnden  Personen,  was  dieser  oder  jener  gesagt 
hat,  oder  auch  nur  gesagt  haben  soll,  dienen  dazu, 
die  Gedankenkreise  anschaulich  zu  machen,  aus  de- 
nen sich  die  Ereignisse  selbst  entwickeln.     Bei  dem 
Kriege  des  Kaisers  mit  Frankreich  1536,  wo  es  sich 
bei  Entwerfung  des  Plans  darum  handelte,  ob  ein 
Einfall  in  Frankreich  selbst  unternommen  werden 
solle,  werden  die  Ansichten  der  kaiserlichen  Räthe 
dargelegt,    und  mit   der  Bemerkung  geschlossen: 
Antonio    Leiva  soll  gesagt  haben,    ein  Raubthier 
müsse  man  in  seiner  Hole  aufsuchen    (IV.  30). 
Kurz  vor  Eröffnung  des  Schmalcaldischen  Kriegs 
wird  die  kriegerische   Stimmung  am  kaiserlichen 
Hofe,  die  doch  den  beiden  Fürsten,  denen  es  galt, 
26 


203 


ALLG.  LITERATUR  -  ZKITUNG 


204 


unbekannt  blieb  ,  durch  Aeusserungen  untergeord- 
neter Personen  bezeichnet  (IV.  413):  „schon  hörte 
man  die  Spanier  sagen,  der  Kaiser  werde  die  Zähne 
zeigen,  und  einen  beissen;  es  sey  um  ein  Paar 
Meilen  in  den  böhmischen  Wäldern  zu  thun,  so 
könne  man  auf  ebener  Strasse  nach  Sachsen  ge- 
langen." Dergleichen  Einflechlungen  von  Aeusse- 
rungen, die  der  oder  jener  gelhan  habensoll,  ohne 
dass  die  Sache  als  zuverlässig  und  verbürgt  aus- 
gegeben wird,  lassen  dem  Leser  ein  weites  Feld 
der Combination  offen;  es  sind  einzelne  Pinselslriche, 
Skizzen  zu  dem  Gemälde,  das  der  V^f.  gar 
nicht  selbst  ausführen  will,  weil  es  viel  grossem 
Eindruck  auf  den  Leser  macht,  wenn  er  selbst 
die  Ausführung  vollzieht,  und  aus  solchen  Zü- 
gen den  Eindruck  der  jedesmaligen  Situation  ab- 
nimmt. Wer  dieses,  und  was  wir  schon  früher 
zur  Charakteristik  des  Ranlieschen  Styls  und  seiner 
Darstellungsart  gesagt  haben,  zusammenfasst,  wird 
einigermassen  sich  ein  Bild  des  Genusses  vergegen- 
wärtigen können ,  den  dieses  Werk  darbietet. 

Gehen  wir  auf  das  Nähere  ein,  so  ist  auch 
hier  die  Eintheilung  beibehalten,  dass  jeder  Band  in 
zwei  Bücher  zerfällt.  Das  siebente  Buch,  weitere 
Eniimclüung  des  Protestantismus  unter  der  Einicir- 
liung  der  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  ^  führt 
die  Geschichte  von  1535  bis  zum  Schmalcal- 
dischen  Kriege.  Der  Vf.  giebt  in  dieser  fast 
nur  mit  Unterhandlungen  angefüllten  Zeit  ein 
reiches  Gemälde  nicht  bloss  deutscher ,  sondern 
auch  sämmtlicher  auf  Deutschland  einwirkenden 
europäischen  Zustände.  Der  Grundgedanke  des 
Vf.'s,  den  er  sofort  in  der  Einleitung  zum  er- 
sten Bande  an  die  Spitze  gestellt  hatte,  dass 
das  damalige  Europa,  oder  nach  der  eigenthümli- 
chen  Anschauung  des  Mittelalters,  die  abendlän- 
dische Christenheit,  sich  darstelle,  als  ein  po- 
litisch -  kirchlicher  Verein  ,  der  im  Kaiser  und  Papst 
seine  höchsten  Repräsentanten  habe,  wird  auch 
hier  wieder  hervorgehoben ,  wo  es  darauf  ankam, 
zu  zeigen,  wie  weit  die  neuen  zersetzenden  Ideen 
schon  eine  Auflösung  dieses  mittelalterhclien  Ideals 
durchgeführt  hatten.  Der  Vf.  bezieht  diess  nicht 
etwa  bloss  auf  die  Stellung  der  Protestanten,  die 
von  jener  Einheit  nur  im  kirchlichen  Sinne  sich 
losgesagt  hatten,  dagegen  die  Idee  des  Reichs  noch 
immer,  und  gewiss  zu  ihrem  eigenen  Nachtheil 
so  unverbrüchlich  festhielten;  er  zeigt  dieselbe  Auf- 
lösung der  alten  Einheit  sowohl  an  der  Stellung 
Frankreichs  wie  Englands.    Frankreich  sagte  sich, 


ungeachtet  seines  Verharrens  bei  dem  katiiolischen 
Dogma,  von  jener  Idee  der  Einheit  des  christlichen 
Namens  viel  entschiedener  los,  da  es  mit  dem  Erb- 
feind der  Christenheit,  den  Osmarien  1536  in  eine 
seitdem  bis  in  unsere  Zeiten  festgehaltene  Verbin- 
dung trat.  Der  Vf.  nennt  diess  (IV.  37.)  einen  nicht 
viel  geringeren  Gegensatz  gegen  die  Sinnesweise 
der  frühern  Zeiten,  als  der  Abfall  der  Protestanten 
vom  Dogma  und  den  Cärimonien  es  nur  seyn  konnte; 
es  war  ein  militärisch  -  politischer  Protestantismus. 
Heinrichs  VIII.  von  England  Schritte  überboten  diess 
noch,  indem  er  sich  auch  ofl"en  vom  Papstthume 
lossagte,  und  selbst  zum  Haupte  seiner  Landes- 
kirche erklären  Hess.  Nur  die  Repräsentanten  der 
alten  Ideen  selbst,  Papst  und  Kaiser,  blieben  übrig. 
Hätten  sie  aufrichtig  und  unabhängig  von  anderwei- 
tigen Interessen  ihre  Bahn  verfolgt,  vielleicht  wäre 
ihrer  vereinten  Macht  die  Aufrechthaltung  jener 
Einheit  in  einem  gewissen  Grade  gelungen.  Aber 
wie  kreuzten  sich  da  ihre  Interessen!  wie  fürch- 
tete der  Papst  des  Kaisers  politische  Uebermacht, 
vor  allem  in  Italien,  und  neigte  sich  dann  sofort  auf 
die  Gegenseite,  zu  Frankreich,  freute  sich  über 
Verlegenheiten ,  die  dem  Kaiser  durch  die  prote- 
stantischen Fürsten,  wohl  gar  durch  Fortschritte 
der  Osraanen  bereitet  wurden!  Und  umgekehrt,  wie 
hielt  der  Kaiser  den  Papst  mit  seiner  3Iacht  um- 
stellt, wie  wenig  respectirte  er  dessen  geistliche 
Umgebung,  wohl  erlaubte  er  sich,  auch  kirchliche 
Dinge  gegen  den  Willen  des  Papstes  nach  eigenem 
Ermessen  zu  ordnen!  Die  Art,  wie  er  auf  dem 
Concile  seine  Bischöfe  Opposition  machen  Hess,  wie 
er  durch  das  Interim  die  kirchlichen  Zustände  im 
Reich  selbst  gestaltete,  sind  Beweise  einer  Aus- 
dehnung seiner  Macht  nach  Art  der  alten  Kai- 
seridae.  Der  Vf.  hat  mit  der  Zurückführung 
der  damaligen  Verhältnisse  auf  das  Erhalten  der 
kirchlich  -  politischen  Einheit  als  Absicht  des  Kaisers, 
dagegen  auf  Lösung  eben  dieser  Einheit  als  die  in 
die  Geburt  eingetretene  Tendenz  des  neuern  Europa, 
eine  so  klare  Uebersicht  der  Zustände  gegeben, 
dass  der  Schluss  des  Mittelalters  in  kein  helleres 
Licht  gesetzt  werden  kann.  Wir  heben  noch  ein- 
zelne Punkte  aus,  über  die  die  Mitlheilungen  uiisers 
Vf.'s  entweder  ein  neues  Licht  verbreiten,  oder 
doch  ältere  Ansichten  berichtigen. 

Die  Wittenberger  Concordie  von  1536  war  ein 
Friedensschluss  zwischen  der  Lutherschen  Abend- 
mahlstheorie ,  und  der  den  Schweizern  zugeneigten 
oberländischen.  Philipp  von  Hessen  glaubte  dadurch 
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scljon  das  Ziel  erreicht  zu  haben,  welches  er  auf  dem 
Gespräche  zu  Marburg  vergebens  erstrebt  hatte.  Der 
Friede  dauerte  leider  nicht  lange,  der  Sacramentsstreit 
gegen  Melanchihon  erwachte  bald  genug  wieder.  Die 
drei  von  Melanchihon  entworfenen  Artikel  sind  hinrei- 
chend bekannt;  die  Schwierigkeit,  die  der  vermit- 
telnde Buizer  zu  überwinden  hatte ,  lag  besonders 
in  dem  dritten  Artikel,  wo  es  darauf  ankam,  ob  die 
Gegenwart  des  Leibes  Christi  auch  für  Unwürdige 
gelten  solle;  diess  verneinte  die  schweizerisch  ge- 
färbte Theorie  der  Oberländer;  diess  forderte  aber 
Luther.  Der  Vf.  setzt  treffend  aus  einander, 
wie  der  ganze  alte  Streit  in  diesen  Worten  wieder- 
kehrte, und  die  ganze  Verschiedenheit  der  ursprüng- 
lichen Auffassung  umschloss.  Noch  immer  auf  Sei- 
ten Lulhers  die  Objectivität,  die  eine  Austheilung 
auch  at»  die  Unwürdigen  fordern  musste,  wenn  das 
Mysterium  unabhängig  von  menschlicher  Sinnesart 
dastehen  sollte  ;  noch  immer  ;iuf  der  andern  Seite 
dieselbe  Subjectivilät,  die  es  geradezu  vom  Ge- 
müthszustande  des  Geniessenden  abhängig  machte. 
Uebrigens  zeigt  der  Vf. ,  wie  Butzers  Distinc- 
tioii ,  die  endlich  die  Sache  möglichst  erledigte, 
allerdings  von  ihm  schon  in  Wittenberg  gefunden, 
und  nicht  erst  später  erdacht,  und  der  Zeit  nach 
anticipirt  sey,  die  Distinclion  zwischen  Unwürdigen 
und  Gottlosen,  so  dass  Letztere  auf  dem  gänzlich 
unchristlichen  Standpuncte  zwar  nicht,  wohl  aber 
Erstere  den  Leib  des  Herrn  empfingen. 

Eben  so  bedeutend  sind  die  Eiöffnungen  des 
Vf.'s  aus  archivalischen  Quellen  über  den  Vicecanz- 
1er  Held,  den  Stifter  des  Bündnisses  der  catholi- 
schen  Fürsten  zu  Nürnberg,  das  sich  bekanntlich 
als  heilige  Ligue  dem  Schnialcalder  Bund  so  ent- 
schieden in  bewaffneter  Haltung  entgegenstellte. 
Hier  war  immer  noch  die  Frage  unerledigt,  wie 
weit  Held  dabei  auf  eigene  Hand  gehandelt  und 
seine  Instructionen  überschritten  habe.  Die  Vermu- 
thung  lag  längst  vor,  dass  Held  aus  Aerger  über 
seine  verächtliche  Aufnahme  bei  den  Schraalcaldener 
Verbündeten  in  seiner  Rache  gegen  sie  wohl  wei- 
ter gegangen,  und  die  kaiserliche  Autorität,  womit 
er  bekleidet  war,  auf  eine  Art  angewandt  habe,  wie 
dem  Kaiser  selbst  nicht  lieb  seyn  konnte.  Der  Vf. 
bestätigt  diese  Ansicht  vollkommen.  Die  Gefahren, 
die  den  Kaiser  gerade  damals  sowohl  von  Seiten 
Frankreichs  wie  der  Osmanen  bedroheten  ,  stimmten 
durchaus  nicht  zu  einem  Schritte,  der  die  Protestan- 
ten sofort  in  den  Harnisch  bringen  musste ;  es  war 


gar  nicht  die  Zeit,  sie  jetzt  mit  Schritten  des  Reichs- 
kammergerichts, womit  Held  drohete,  anzugreifen 
Aber  auch  die  ausdrückliche  Instruction  für  Held,  die 
der  Vf.  im  Brüsseler  Archiv  eingesehen  hat,  bestä- 
tigt diese  Vermuthung.  Held  ist  bestimmt  an- 
gewiesen, bei  König  Ferdinand  zu  erklären,  dass 
man  Deutschland  jetzt  nicht  in  noch  grössere  Ver- 
wirrung geratheu  lassen  dürfe,  weil  sonst  Kirche 
und  Kaiserthum  darüber  zu  Grunde  gehen  könn- 
ten. Es  liege  dem  Kaiser  Alles  daran,  die  Pro- 
testanten zur  Beschickung  des  dem  Papste  abge- 
presstcn  Concils  zu  bestimmen.  Dahin  lautete  Heids 
Auftrag.  Aber  selbst  für  den  Fall,  dass  diess  nicht 
gelänge,  wollte  Karl  andere  Vergleichsversuche; 
jene  kriegerische  Wendung  lag  gänzlich  ausserhalb 
seines  Plans.  Wie  aber  sind  Held's  so  ganz  anders 
sich  wendende  Schritte  zu  erklären?  Es  war  wirk- 
lich eine  eigenmächtige  Handlung  des  kaiserlichen 
Orators,  die  vom  Vf.  aus  dessen  auch  sonst  zwei- 
deutiger Haltung,  aus  dem  Aerger  über  die  Aufleh- 
nung der  Protestanten  gegen  das  Reichskammer- 
gericht, woran  Held  selbst  gearbeitet,  und  zuletzt 
noch  aus  seiner  nahen  Beziehung  zu  Heinrich  von 
Braunschweig,  dem  geschworenen  Feinde  des  Pro- 
testantismus ,  hinreichend  erklärt  wird.  Carl  selbst 
nahm  ihm  ja  auch  die  Führung  der  Geschäfte  in 
Deutschland  und  übertrug  sie  dem  Bischof  von  Lund. 
Dennoch  benutzte  Carl  später,  ganz  in  seiner  Weise, 
das  einmal  Geschehene  und  zog  aus  dem  ohne  sein  Zu- 
thun  entstandenen  katholischen  Bündnisse  seine  Vor- 
theile. Er  missbilligte  das  Verfahren  seines  Agenten 
nicht  ausdrücklich,  hütete  sich  aber  zugleich  den 
Bund  zu  bestätigen,  bis  die  Gefahr  vorübergegangen 
war. 

Wir  übergehen  die  Geschichte  der  Ausbreitung 
der  Reformation  in  den  norddeutschen  Staaten,  die 
bisher  durch  den  Willen  ihrer  Fürsten  davon  zu- 
rück gehalten  waren,  namentlich  im  Albertinischen 
Sachsen,  wo  besonders  die  Zeichnung  des  greisen 
Herzogs  Georg  wieder  ein  Meisterstück  ist,  beson- 
ders der  in  der  That  rührenden  Situation  des  alten 
Fürsten,  der  alle  Kräfte  gegen  das  Eindringen  der 
Neuerung  aufgeboten  hatte,  und  nun  auf  dem  Tod- 
bette voraussah,  dass  sofort  beim  Regierungsantritt 
seines  Bruders  Heinrich  (ihm  waren  drei  blühende 
Söhne  gestorben,  der  vierte  war  blödsinnig)  sein  Werk 
umgestossen  werden  würde.  Auch  hier  wieder  die 
schon  mehrfach  erwähnte  Illustrationsmanier  des  Vf.'s 
in  der  Zeichnung  des  alten  Herzogs:  welch  Gefallen 
er  an  seiner  Stückgiesscrei  gehabt,  wie  ihm  Äleister 
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Lucas  in  Wittenberg  die  abenteuerlichen  Figuren 
zu  den  Stücken  gezeichnet;  »er  ging  des  Tages  ein 
paar  Mal,  um  sie  zu  sehen,  und  wischte  dann  wohl 
den  Staub  mit  seinem  Mantel  ab." 

Bei  der  Geschichte  der  lleligionsgespräche  zu 
Hagenau,  Worms,  Regensburg,  die  eine  Folge  der 
Annäherung  des  Kaisers  an  die  Protestanten  waren, 
sahen  wir  den  Eröffnungen  des  Vf.'s  über  den  eigent- 
lichen Autor  des  Regensburger  Interims  entgegen, 
jener  Schrift,  die  in  so  versöhnlichem  Geiste  dem 
Gespräche  zu  Grunde  gelegt  ward,  und  den  Verhand- 
lungen, selbst  bei  den  katholischen  Colloquenten, 
solch  erfreuliche  Mässigung  mittheilte.  In  neuerer 
Zeit  hat  die  Meinung  überwogen ,  dass  der  kölni- 
sche Theolog  Gropper  der  Verfasser  sey ;  sie  ist  vor 
einiger  Zeit  in  der  //(/en'schen  Zeitschrift  durch  Pri- 
vatäusserungen  Melanchthons  zu  hoher  AVahrschein- 
lichkeit  erhoben.  Ranhe  geht  auf  eine  Prüfung  der 
Gründe,  die  für  Gro)0/7er  sprechen,  nicht  ein,  sondern 
nennt  geradezu  Butzer  als  den  Verfasser.  Wir  sind 
ohne  Weiteres  dieser  Ansicht  nicht,  da  ein  Darbie- 
ten des  Aufsatzes  von  katholischer  Seite  viel  Wahr- 
scheinliches für  sich  hat.  Interessant  sind  aber  die 
Nachweisungen,  wie  der  Aufsatz,  noch  ehe  er  dem 
Gespräch  unterbreitet  ward,  den  einzelnen  protestan- 
tischen Fürsten  und  Theologen  vorgelegt  war. 

Unter  den  Ereignissen ,  welche  die  letzten  Jahre 
vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  bedeutsam  machen, 
heben  wir  noch  die  Spaltung  in  den  beiden  sächsi- 
schen Linien  heraus,  weil  sie  den  besten  Schlüssel 
zu  dem  späteren  Abfall  des  Herzogs  Moritz  von 
der  protestantischen  Sache  giebt.  Eine  Eifersucht 
zwischen  Mächten ,  die  durch  natürliche  Bande  ein- 
ander nahe  stehen,  ist  ja  immer  gefährlicher,  als 
zwischen  solchen,  die  sich  ursprünglich  fremd  sind; 
die  natürliche  Zuneigung,  wo  sie  ins  Gegentheil  um- 
schlägt, endet  immer  im  bittersten  Hass.  Der  Vf. 
weiset  die  Anfänge  dieser  Spannung  in  ziemlich  un- 
bedeutenden Dingen  nach:  in  Irrungen  über  das  Stift 
Meissen  ,  das  eigentlich  beiden  Häusern  gemeinsam 
seyn  sollte,  namentlich  über  das  Amt  Würzen,  das 
dem  Rechte  nach  unter  ErnestMiische  Hoheit  gehö- 
rig, diese  bei  Einbringung  einer  Türkensteuer  nicht 
anerkannte.  Besetzung  des  Amts  durch  churfürst- 
liche  Truppen,  rasches  Anrücken  von  Seiten  des 
Albertinischen  Moritz  war  die  Folge;  ein  Blutver- 
giessen  wurde  nur  durch  Luthers  donnernde  Rede 
verhindert,  aber  man  sieht,  wie  gefährlich  hier  die 
Conjunctureu  waren;  im  Schmalcaldischen  Krieg 
kam  die  tiefer  wurzelnde  Eifersucht  zum  Ausbruch. 


Beim  Schlüsse  des  siebenten  Buchs  hat  der  Vf, 
in  der  Erzählung  der  Reformation  im  Erzstifte  Cöln 
wiederum  Gelegenheit,  sein  ganzes  Talent  in  der 
Zeichnung  des  Churfürsten  Herrmann,  Fürsten  von 
Wied,  zu  entfalten.  „Er  war  ein  langer  Mann  mit 
schneeweissem  Bart,  von  würdiger  Erscheinung  und 
einem  Ausdruck,  in  welchem  sich  Gutmüthigkeit, 
Ernst  und  Ehrlichkeit  durchdrangeji.  Man  hat  da- 
mals über  ihn  gelächelt,  dass  er  wenig  Gelehrsam- 
keit besitze ,  in  seinem  Leben  kaum  zwei  Messen 
gelesen,  an  seinem  Halse  ein  Amulet  trage,  an  der 
Seite  eine  Wehr,  welche  unter  dem  erzbischöflichen 
Mantel  hervorgehe,  und  dass  er  bei  alle  dem  die 
Kirche  reformiren  wolle."  —  Seine  Schritte  zur 
Reformation  des  Stifts  waren  durchaus  fern  von  allen 
Nebenabsichten,  sondern  lediglich  aus  dem  Gefühle 
der  Pflicht  entsprungen,  und  hatten  auch  durch  Lu- 
thers und  Melanchthons  Bemühungen  guten  Fort- 
gang. Aber  wir  werden  sehen ,  hier  am  Unterrhein 
konnte  der  Kaiser  am  wenigsten  ein  Festsetzen  des 
protestantischen  Princips  dulden,  weil  es  von  hier 
aus  seine  Niederlande  bedrohete.  Unter  den  Ursa- 
chen, die  den  Kaiser  zum  endlichen  Losschlagen  trie- 
ben, war  diese  eine  der  erheblichsten. 

Wenden  wir  uns  zum  achten  Buche,  wo  nun 
der  Schmalcaldische  Krieg  selbst  vorgeführt  wird; 
ein  wahrer  Glanzpunkt  in  der  Darstellung  des  Vf.'s. 
Er  entwickelt  zuvörderst  die  Ursachen,  die  den  Kai- 
ser endlich  zum  Entschluss  des  Kriegs  bestimmten, 
der  schon  so  oft  nahe  gelegen  und  jedesmal  wieder 
hinausgerückt  war.  Fast  nie  hatte  er  mit  den  Pro- 
testanten enger  gestanden  als  dicht  vorher,  ihnen 
nie  grössere  Bewilligungen  gemacht  als  auf  den  letz- 
ten Reichstagen.  Welches  sind  die  Gründe  seines 
gerade  jetzt  geänderten  Entschlusses?  Der  \'f.  stellt 
als  ersten  Grund  auf  die  Verhältnisse  des  Concils. 
Es  war  früher  so  oft  von  den  protestantischen  Wort- 
führern gefordert;  und  jetzt,  wo  der  Kaiser  es  end- 
lich dem  Papste  abgepresst  hatte,  wo  er  dar- 
auf rechnete,  gerade  mit  ihrer  Hülfe  dem  Papste 
die  Reformen  abzunöthigen ,  auf  die  er  seinem  Kai- 
serideale gemäss  drang,  gerade  jetzt  recusiren  sie 
es  auf  das  Bestimmteste.  Dem  Kaiser  lag  wohl  die 
Idee  eines  nationalen  Concils,  wie  sie  es  forderten, 
nicht  durchaus  fern ;  aber  dem  kam  der  Papst  durch 
rasches  Ausschreiben  einer  allgemeinen  Kirchenver- 
sammlung nach  Trient  zuvor;  und  nun  hatte  er  doch 
den  Kaiser  in  der  Schlinge  gefangen,  die  dieser  eigent- 
lich dem  Papste  bereitet  hatte. 

CDie  Fortsetzung  folgt.') 
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Cjarl  war  jetzt  durch  seine  ganze  Stellung  genö- 
Ihigt,  die  Protestanten  zur  Unterwerfung  unter  das 
Coiicil  zu  zwingen.  Ein  zweiter  Grund  war  der 
schon  erwähnte,  das  Vordringen  der  protestantischen 
Ideen  an  den  Niederrhein  durch  die  beabsichtigte 
Reformation  des  ErzstiftsCöln.  Diess  bedrohete  Carls 
Niederlande,  die  Quelle  seiner  Finanzen ,  wo  er  nim- 
mermehr geneigt  war,  die  kirclilicli  politische  Ein- 
heit aufzugeben,  selbst  wenn  er  sie  in  Deutschland 
durchzuführen  sich  ausser  Stand  sah.  In  den  Nie- 
derlanden hatte  er  stets  durch  Bücherverbote,  Cen- 
sur  und  Gewalt  dem  Eindringen  der  neuen  Ten- 
denzen begegnet;  darum  sein  rasches  Einschrei- 
ten gegen  Cöln,  wozu  ihm  die  Anklage  des  Capilels, 
des  Magistrats  und  der  Universität  ein  so  leichtes 
Mittel  in  die  Hand  gab.  Der  Schlag  gegen  Ilerr- 
mann  von  Cöln  musstc  nothwcndig  weiter  führen, 
zum  Einschreilen  auch  gegen  die  übrigen  Schmal- 
caldner  Fürsten.  Gerade  die  Botschaft,  welche  der 
Schmalcaldner  Bund  zu  Gunsten  des  Erzbischofs  an 
den  Kaiser  von  Frankfurt  aus  erliess,  hat,  wie  na- 
mentlich der  Landgraf  erklärte,  am  meisten  den  Un- 
willen des  Kaisers  rege  gemacht.  Ein  dritter  Grund 
lag  in  dem  Glücke  der  protestantischen  Waffen  ge- 
gen Heinrich  von  Braunschweig,  der  ja  in  einem 
zweiten  Feldzuge  vom  Landgrafen  selbst  gefangen 
war.  Nimmt  man  dazu  die  damalige  günstige  Si- 
tuation des  Kaisers  gegen  die  Osmanen  und  gegen 
Frankreich ,  indem  er  gerade  jetzt  von  beiden  Seiten 
sich  Luft  verschafft  halte  und  das  Anhetzen  des 
Papstes,  der  bereitwillig  Geld  und  Truppen  zur  Aus- 
rottung der  Ketzer  stellte,  so  Wirdes  sich  erklären, 
wie  Carl  gerade  jetzt  zu  dem  lange  verschobenen 
Schlage  sich  entschloss,  ungeachtet  er  dicht  vorher 
enger  mit  den  Protestanten  stand  als  je.  Als  Vor- 
bereitung dazu  diente  der  Anschluss  des  Kaisers 
an  Bayern,  das  früher  einmal  wegen  der  Böh- 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 
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mischen  Krone  mit  dem  Hause  Oesterreich  gespannt 
gewesen  war.  Die  jetzige  Vereinigung  wurde 
den  Protestanten  um  so  verderblicher,  weil  sie 
geheim  gehalten  blieb.  Der  wichtigste  Schritt 
blieb  aber  die  Gewinnung  eines  mächtigen  Für- 
sten aus  den  Reihen  der  Protestanten  selbst,  des 
He  rzogs  Moritz.  Der  Vf.  hatte  vor  Allem  die  Auf- 
gabe, dessen  Sinnesänderung  und  Abfall  von  der  Sa- 
che des  Protestantismus  zu  erklären ;  und  wir  mei- 
nen, er  hat  hier  das  Möglichste  geleistet;  er  wei- 
set sogar  die  Tage  nach ,  bis  wohin  der  Entschluss 
des  jungen  Fürsten  noch  schwankte,  und  von  wo  an  er 
ganz  in  des  Kaisers  Hand  war.  An  seiner  Gewin- 
nung hat  besonders  Granvella  gearbeitet,  als  ge- 
schickler Unterhändler;  von  den  eigenen  Uä- 
Ihen  des  Herzogs  vorzüglich  Carlowilz,  der  Par- 
tei des  alten  Herzogs  Georg  angehörig;  Moritz 
halte  sich  ja  mit  diesen  alten  Räthen  wieder  um- 
geben. Wir  lernen  hier  den  Preis  kennen,  um  wel- 
chen sich  Moritz  erkaufen  liess ;  es  war  vor  Allem 
die  Verleihung  der  Stifter  Magdeburg  und  Halber- 
stadt,  auf  die  er  es  in  Eifersucht  gegen  seine  Er- 
nestinischen  Vellern  längst  abgesehen  halle;  dann 
gewiss  auch  das  V'ersprechen  der  Chur.  So  zeigte 
sich  also  die  Eifersucht  zwischen  den  stammver- 
wandten Vettern,  wovon  die  Wurzciier  Fehde  nur 
ein  Syniptoii  gewesen  war,  in  ihier  ganzen  Ver- 
derblichkeil; und  leider  fehlte  jetzt  Luthers  Stimme, 
die  allein  hier  hätte  wirken  können.  Der  Vf.  be- 
herzigt diess  mit  der  Erklärung,  dass  man  eine 
grosse  Persönlichkeit  nicht  allein  bemerke,  wenn  sie 
gegenwärtig  ist,  sondern  ihres  Werthes  w'erde  man 
dann  erst  recht  inne,  wenn  die  Stelle  leer  ist,  die 
sie  einnehmen  sollte;  Luther  lebte  nicht  mehr. 

Ein  wichtiger  Punet  war  hier  noch  zu  erör- 
tern, wie  sich  Moritz  mit  seinem  protestantischen 
Gewissen  abgefunden  haben  möge.  Auch  darüber 
sind  die  Mitlheilungen  des  Vf.'s  völlig  genügend. 
Davon  musste  sowohl  Moritz,  wie  Granvella  über- 
zeugt seyn,  dass  eine  völlige  Rückkehr  der  Säch- 
sischen Lande  zu  dem  alten  Systeme  nie,  auch  nicht 
mit  Gewalt  durchzusetzen  sey,  und  so  musste  man 
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sich  mit  Concessioncii  begnügen.  Es  handelte  sich 
zunächst  darum,  ob  Moritz  verspreche,  sich  de« 
Entscheidungen  des  Concils  zu  unterwerfen.  Er  war 
dazu  nicht  zu  bringen,  und  Granvella  gab  endlich 
sogar  nach,  dass  gewisse  Puncte,  Justification, 
Gebrauch  des  Sacraments  und  Priesterehe,  auch 
Avenn  sie  auf  dem  Concile  nicht  verghchen  würden, 
in  den  sächsischen  Landen  auf  evangehsche  Weise 
aufrecht  erhalten  werden  sollten.  Schrifthch  ist  diess 
nicht  in  den  Vertrag  aufgenommen ;  Moritz  begnügte 
sich  mit  mündlicher  Zusage.  Gewiss  überschritt  der 
Kaiser  dabei  die  Schranken,  die  ihm  die  Ueber- 
einkunft  mit  dem  Papste  vorschrieb.  Er  gab  von 
der  Autorität  des  Concils ,  die  er  gerade  mit  den 
Waffen  zu  vertreten  bereit  war,  sehr  Wesentliches 
auf.  Aber  er  gedachte  ja  das  Concil  selbst  im  Sin- 
ne einer  Reform  zu  leiten.  Genug  er  hatte  sich 
eines  Bundesgenossen  versichert,  der  zur  rechten 
Zeit  ihm  mit  einer  Diversion  zu  Hülfe  kommen 
sollte. 

Aus  der  Erzählung  des  Schmalkaldischen  Kriegs, 
wobei  wir  schon  oben  auf  die  Meisterschaft  des 
Vf.'s  in  übersichtlicher,  anschaulicher  Schilderung 
solcher  Scenen  hingedeutet  haben,  begnügen  wir 
uns  wiederum  nur  herauszuheben ,  was  als  eine  Be- 
richtigung der  bisherigen  Ansichten  gelten  muss. 
Diess  gilt  bei  dem  Feldzug  an  der  Donau  von  dem 
Ui  theil  über  die  Fehler  von  Seiten  der  Schmalcald- 
ner  Verbündeten.  Es  sind  deren  unstreitig  sehr 
schlimme  begangen,  und  ist  daher  der  unglückliche 
Ausgang  zu  erklären;  aber  sie  waren,  wie  der  Vf. 
mehrmals  einschärft  und  genügend  belegt,  weit  mehr 
politischer,  als  strategischer  Art.  Die  Führung  des 
Kriegs  selbst,  trotz  der  ungünstigen  Verhältnisse, 
der  Abhängigkeit  der  Feldherrn  vom  Bundesrathe, 
enthält  unter  so  erprobten  Führern  wie  Sebastian 
Schärtlin  und  Landgraf  Philipp  eigentlich  kein  Ver- 
sehen; selbst  das  Hin-  und  Herziehen  am  rechten 
Donauufer,  während  der  Kaiser  das  linke  inne  hatte, 
wird  nicht  eigentlich  als  verderblich  gelten  können. 
Der  Fehler  lag  tiefer  in  der  ganzen  Stellung  des 
Bundes,  der  die  Lage  der  Dinge  nicht  durchschaute, 
während  der  Kaiser  völlig  Herr  seiner  Massregeln 
war.  Schon  bei  den  Rüstungen  des  Kaisers,  als  er 
oegen  seine  Capitulation  fremdes  Kriegsvolk  aus 
Spanien,  Italien  und  den  Niederlanden  herbeizog,  be- 
wahren die  Fürsten  eine  durchaus  unbegreifliche  Ruhe. 
Wie  wenig  Johann  Friedrich  die  Gefahr  erkannt 
habe,  weiset  der  Vf.  in  einem  treffenden  Zuge  nach: 


er  setzte  noch  während  der  kaiserlichen  Rüstungen 
Unterhandlungen  fort,  in  welchen  er  gerade  auf 
denselben  Bedingungen  bestand,  die  ihm  früher  nur 
in  der  grössten  Bedrängniss  des  Kaisers  bewilligt 
waren:  Carl  antwortete  nichts,  sondern  lachte;  und 
erst  diess  Lachen  machte  den  Churfürsten  nachdenk- 
lich. Bei  den  Operationen  selbst,  wo  die  Schmal- 
caldner  unbedingt  durch  schnellere  Beendigung  ihrer 
Rüstungen  im  Vortheil  waren,  stellte  sich  nun  bald  das 
missliche  Verhältniss  zu  Bayern  heraus,  Schärtlin 
wurde  im  Verfolgen  und  Zersprengen  der  kaiser- 
lichen Heerhaufen  durch  nichts  so  sehr  gehindert,  als 
durch  die  Instruction  vom  Bumlesrath,  ja  Bayersches 
Gebiet  nicht  zu  verletzen,  weil  man  nach  der  Dro- 
hung Wilhelms  von  Bayern  fürchtete,  ihn  dadurch 
zum  Feinde  zu  bekommen,  was  er  doch  längst  war: 
seine  angebliche  Neutralität  hat  ihnen  den  Erfolg 
gleich  anfangs  aus  der  Hand  gewunden.  Ja  ging 
man  doch  in  der  falschen  Beurtheilung  der  Sach- 
lage so  weit,  ein  Zögern  durch  die  Erwartung  zu 
rechtfertigen,  ob  König  Ferdinand  auch  wirklich  mit 
seinem  Bruder  halten  werde!  Als  nun  vollends  Her- 
zog Moritz  im  Rücken  des  protestantischen  Heeres 
die  3Iaske  abwarf,  in  die  Länder  des  Churfürsten 
einfiel,  angeblich  damit  die  Acht  gegen  diesen  nicht 
etwa  durch  Ferdinand  von  Böhmen  aus  vollzogen 
werde,  da  war  das  Geschick  des  Feldzugs  an  der 
Donau  entschieden.  In  Sachsen  hatte  Moritz  keine 
leichte  Sache,  da  das  Volk  in  Johann  Friedrich  stets 
den  ruhmvollen  Vertreter  des  Evangeliums  verehrte  ; 
trugen  doch  die  Churfürstlichen  Truppen  sogar  theil- 
weise  Siege  über  ihn  davon; —  das  weitere  Geschick 
ist  bekannt. 

Ehe  der  Vf.  den  Feldzug  an  der  Elbe  folgen 
lässt,  wird  die  Unterwerfung  der  oberdeutschen  Städte 
unter  den  Kaiser  berichtet.  Ulm  war  die  erste,  die 
sich  fügte;  die  Nachweisung  der  Unistände,  unter 
denen  die  Unterwerfung  geschah ,  wird  das  Verfah- 
ren der  Stadt  entschuldigen;  sie  hatte  Alles  vom 
Kaiser  zu  fürchten,  fügte  sich  aber  doch  nicht  eher, 
als  bis  sie  wegen  der  Religion  dieselben  Zusiche- 
rungen erhielt,  wie  sie  Moritz  und  andere  mit  dem 
Kaiser  verbündete  protestantische  Fürsten  vor  dem 
Kriege  sich  ausbedungen  hatten.  In  demselben 
Sinne  folgten  die  übrigen  Städte  nach,  wurden  aber 
freilich  durch  sehr  bedeutende  Geldzahlungen  ge- 
straft. 

Bei  dem  Feldzug  an  der  Elbe,  der  mit  der  un- 
glücklichen Schlacht  bei  Mühlberg  endete,  bewährt 
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der  Vf.  wieder  sein  Talent  für  klare,  anschauliche 
Zeichnung  sowohl  der  äusseren  Ereignisse,  wieder 
weiter  aussehenden  Conjuncluren.  Churfürst  Johann 
Friedrich  erscheint  in  seiner  ganzen  persönlichen 
Liebenswürdigkeit,  Jiber  auch  in  seiner  Schwä- 
che; wenigstens  der  Aufgabe  gegenüber,  die  ihm 
hier  gesteckt  war,  und  deren  Aufnehmen  allein  ihn 
hätte  retten  können.  Er  galt  so  unbedingt  als  der 
Vertreter  des  Evangeliums,  alle  protestantischen  Re- 
ttungen Deutschlands,  dabei  die  besten  Kräfte  Böh- 
mens waren  ihm  so  gewiss,  dass  ein  kiihnes,  rück- 
sichtsloses Hervortreten  dem  Kaiser  gegenüber  sehr 
wahrscheinlich  Erfolg  gehabt  hätte;  aber  dann  hätte 
er  sich  auch  nichts  Geringeres  vornehmen  müssen, 
als  selbst  Kaiser  zu  werden,  protestantischer  Kai- 
ser; und  daran  war  gerade  bei  einem  Charakter,  wie 
der  des  Chuifürsten,  am  wenigsten  zu  denken. 
Sogar  verderblich  wurde  ihm  seine  Verbindung  mit 
Böhmen;  er  wünschte  seine  Stellung  stets  so  zu 
behalten,  dass  etwa  von  dort  heranrückende  Hülfe 
sich  mit  ihm  vereinigen  könnte;  stattdessen  nahete 
aerade  auf  diesem  Wege  der  Kaiser;  also  wie- 
derum hatte  politisches  Verrechnen  auch  der  Stra- 
te»ie  geschadet.  Die  Schlacht  selbst  nach  dem 
Uebergange  über  die  Elbe  war  bald  entschieden, 
doch  auch  die  Streitkräfte  zu  ungleich;  auf  Seiten 
des  Kaisers  17,U00  M.  zu  F.,  10,000  zu  Pf.;  auf 
Seiten  des  Churfürsten  4000  xM.  z.  F.,  2000M.z.Pf. 
Die  Liebenswürdigkeit  des  Churfürsten  tritt  gerade 
jetzt  und  in  der  Gefangenschaft  erst  recht  hervor; 
er  hätte  sich  noch  nach  Wittenberg  retteu  können; 
lehnte  es  aber  ab;  er  konnte  sein  getreues  Fussvolk 
nicht  aufgeben. 

Nach  der  Einnahrae  von  Wittenberg,  das  auf 
Befehl  des  gefatigenen  Churfürsten  die  Thore  öff- 
nete, erfolgte  nun  auch  die  Gefangennehmung  des 
Landgrafen  durch  List.  Gerade  hier  sind  die  Eröff- 
nungen unseres  Vf.'s  so  wichtig  und  anziehend,  um 
über  das  eigeiilliclic  Verfahren  dabei  Licht  zu  er- 
halten. Bekanntlich  geht  die  gewöhnhche  Angabe 
dahin,  die  kaiserlichen  Räthe  haben  durch  eine  gro- 
be Fälschung  in  dem  Unterwerfungsdocumente  so- 
wohl den  Landgrafen,  als  die  beiden  Unterhändler, 
die  Churfürsten  Joachim  von  Brandenburg  \\ie3ioritz, 
betrogen,  indem  statt  der  verabredeten  Worte,  die 
Unterwerfung  solle  dem  Landgrafen  nicht  zu  einiger 
Gefangenschaft  gereichen  ,  heimlich  abgeändert  sey 
in:  nicht  zu  ewiger  Gefangenschaft.  Der  Vf.,  der 
nach  sorgfälliger  Einsicht  der  hier  einschlagenden 
Nachrichten  wohl  zu  einem  letzten  Urtheile  be- 


fugt ist,  erklärt  den  Betrug  in  dem  Masse  für  un- 
wahr, jedoch  so,  dass  die  Treulosigkeit  des  Kai- 
sers dennoch  dieselbe,  und  das  sittliche  Urtheil  über 
ihn  nicht  minder  gravircnd  bleibe.  Es  war  allerdings 
gleich  beim  Beginn  der  Verhandlungen  zwischen  dem 
Kaiser  und  den  beiden  vermittelnden  Churfürsten,  Joa- 
chim und  aioritz,  ein  Entwurf  zu  dem  Untcrwerfungsact 
verfasst,  der  die  verhängnissvollen  Worte  enthielt, 
nicht  zu  eicigem  Gefängniss.  Allein  die  Churfürsten 
durften  und  mussten  annehmen,  dass  der  Entwurf 
eben  nur  ein  vorläufiger  und  von  dem  Kaiser  selbst 
als  beseitigt  betrachtet  sey.  Zu  bestimmt  waren 
die  Verhandlungen  von  Joachim  und  Moritz  in  ei- 
nem Sinne  weitergeführt,  der  völlig  die  Freiheit 
des  Landgrafen  voraussetzte;  nur  in  diesem  Sniiie 
hatten  sie  sich  persönlich  für  dessen  Freiheit  ver- 
bürgen können;  aus  Carls  eigner  Correspondenz 
leuchtet  hervor,  wie  er  nicht  anders  erwarte,  als 
dass  sein  beabsichtigtes  gewaltsames  Verfahren  ih- 
nen unerwartet  kommen,  sie  aufbringen  müsse;  er 
ist  sich  also  bewusst,  anders  zu  handeln,  als  die 
ihm  vertrauenden  beiden  Unterhändler  sich  von 
ihm  versahen;  und  gerade  darin  liegt  eine  Täu- 
schung, die  zwar  nicht  auf  Fälschung  eines  Docu- 
ments  hinauskommt,  aber  an  Unredlichkeit  einer 
solchen  gewiss  nicht  nachsteht.  Der  Eindruck  da- 
von hat  wenigstens  bei  Churfürst  Moritz  einen  Sta- 
chel zurückgelassen ,  der  bei  der  Beurtheilung  sei- 
nes spätem  Verhaltens  gegen  den  Kaiser  in  An- 
schlag gebracht  werden  muss. 

Uebrigens  war  Carls  Sieg  jetzt  vollständig,  die 
beiden  alten  Gegner  in  seiner  Gewalt;  von  ganz 
Deutschland  blieb  nur  im  Nordwesten  ein  Theil  von 
Niedersachsen  mit  dem  31ittelpunkt  Bremen  noch 
für  das  Evangelium  unter  den  Waffen ;  ausgesandte 
Streitkräfte  erlagen  der  kühnen  Gegenwehr,  die  sich 
bewusst  war,  als  letztes  Bollwerk  des  Evangeliums 
zu  gelten;  der  Kaiser  selbst  liess  sich  aber  Jiicht 
Zeit,  seinen  Sieg  hier  zu  Ende  zu  führen;  ihn  be- 
schäftigten bereits  andere  Pläne. 

Im  fünften  Bande  führt  das  neunte  Buch  die 
üeberschrift,  Zeiten  des  Interims.  Um  zu  begrei- 
fen, wie  Carl  überhaupt  dazu  kam,  die  geistlichen 
Angelegenheiten  mit  den  Protestanten  selbst  zu 
ordnen,  die  er  doch  viel  natürlicher  seinem  Ver- 
bündeten im  Schmalcaldner  Kriege,  dem  Papst  hatte 
überlassen  können,  muss  die  Stelluns:  beider  sogen 
einander  erwogen  werden.  Gerade  diese  beiden 
Vertreter   der    alten  Ideen    waren    während  des 
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Krie;;s  selbst  einander  auf  das  Heftigste  verfeindet. 
Sclion  uaeli  dem  glücklichen  Ausgang  des  Feld- 
zngs  an  der  Donau  rief  der  Papst  seine  Truppen 
ans  Deutschland  ab,  weil  er  nach  alter  Papstpoli- 
lik  den  Kaiser  ja  nicht  zu  mächtig  haben  wollte; 
bei  dem  Feldzuge  im  Frühjahr  1547  an  der  Elbe 
hatte  Niemand  mehr  Sympathie  für  Johann  Fried- 
rich, den  Verfechter  des  Protestantismus,  als  ge- 
rade der  Papst;  ein  kleiner  Sieg  der  sächsischen 
"Waffen  bei  Rochlitz  wurde  in  Rom  mit  der  gröss- 
len  Freude  vernommen;  dem  König  von  Frankreich 
Jiess  man  von  Rom  als  das  Nützlichste  anrathcn, 
iliejcnigen  zu  unterstützen,  von  denen  dem  Kaiser 
Widerstand  geleistet  würde.  Das  ist  die  gepriesene 
Eintracht  des  Katholicismus,  gegen  den  nur  die  Prote- 
stanten des  Abfalls  bezüchtigt  werden.  Der  Papst 
selbst  sympalhisirt  mit  diesen,  wie  er  es  gelegent- 
lich auch  mit  den  Türken  gethan,  sobald  es  darauf 
ankam,  dem  Kaiser  Verlegenheiten  zu  bereiten. 
Dazu  kamen  die  Zerwürfnisse  zwischen  beiden 
über  das  Concil,  das  gegen  den  entschiedenen  Wil- 
len des  Kaisers  nach  Bologna  verlegt  war,  doch 
ohne  dass  man  sich  dort  getraute,  entschieden  in 
den  Verhandlungen  fortzufahren.  So  begreift  es 
sich  gewiss,  wie  Carl  dazu  kommen  konnte,  die^ 
geistlichen  Dinge  im  Reich  selbst  in  die  Hand  zu 
nehmen ,  wozu  er  sich  ausserdem  kraft  seiner  Idee 
von  der  Kaiserwürde,  an  der  er  den  Einfluss  auf 
die  Kirche  so  bestimmt  aufgefasst  hatte,  berechtigt 
hielt.  Die  Bezeichnung  der  Auskunft  als  Interim  be- 
wies, dass  er  dafür  freilich  nur  eine  vorläufige  Gel- 
tung bis  zur  Erledigung  durch  das  Concil  beabsich- 
tigte. Will  man  einen  Beweis  haben,  wie  weit  die 
Spannung  zwischen  Kaiser  und  Papst  gediehen  war; 
der  Vf.  weiset  auf  Pier  Luigi  Farnese  hin ,  einen 
Sohn  des  Papstes;  er  herrschte  in  Piacenza  im 
Sinne  italienischer  Tyrannen,  durchkreuzte  alle 
Pläne  des  Kaisers;  er  ward  am  10.  Sept.  1547  er- 
mordet ! 

Das  Interim,  wie  es  durch  zwei  katholische 
und  einen  protestantischen  Theologen  bearbeitet 
war,  sollte  ursprünglich  gewiss  der  Absicht  des 
Kaisers  gemäss  für  das  ganze  Reich  bestimmt 
seyii;  wesshalb  wären  sonst  Bestimmungen  über 
die  Macht  der  Bischöfe  aufgenommen,  an  deren 


Herstellung  in  protestantischen  Ländern  Niemand 
denken  konnte.    So  fassten  es  die  protestantischen 
Fürsten  auf,  die  wie  Joachim  von  Brandenburg  sich 
bei  der  Abfassung  bctheiligten ;  sie  glaubten  darin 
sogar  einen  Fortschritt  des  Protestantismus  zu  er- 
blicken. Dass  es  Carl  später  nur  auf  die  Protestan- 
ten bezog,  war  eine  Abänderung,  wozu  er  wohl 
nur  durch  die  Leichtigkeit  gebracht  ward,  womit 
die  Protestanten  sich  dasselbe  aufzwingen  Hessen. 
Die  dogmatischen  Beziehungen  des  Interims  wer- 
den von  dem  Vf.  mit  gewohnter  Schärfe  erörtert. 
Was   darin   den  Protestanten   nachgegeben  ward, 
in  der  Justificationslehre ,  dass  Gott  den  Menschen 
gerecht  mache  nicht  aus  dessen  Werken,  sondern 
nach  seiner  Barmherzigkeit,   lauter  umsonst,  ohne 
sein  Verdienst,  war  bei  Julius  Pflug  gewiss  keine 
Täuschung,  sondern  selbst  Annäherung  an  den  Pro- 
testantismus, womit  freilich  die  seitdem  in  Trient 
darüber  aufgestellten  Principicn,   weim  auch  noch 
nicht  vom  Kaiser  anerkannt,  sich  schwerlich  ver- 
einigen liessen.    Es  liegt  darin  ein  sicheres  Zei- 
chen vor,  dass  der  Kaiser  vor  Allem  darauf  sah, 
die  Antiahme  den  Protestanten  wenigstens  möglich 
zu  machen.    Auch  in  der  3Iesse  erfolgten  bedeu- 
tende Concessionen ,    da  Pflug    ausdrücklich  das 
Opfer  nur  als  Dankopfer  zur  Aneignung  des  Ver- 
dienstes Christi   nachgab.     Im  Uebrigen  dagegen 
war  es  der  Gedanke  der  allen  Kirche,  der  hier  nur 
neu  prociamirt  ward,  die  Kirche  nur  etwas  weniger 
abhängig  vom  Papst,  die  Doctrin  in  einigen  Ar- 
tikeln dahin  modihcirt,  dass  die  Abweichungen  der 
Protestanten  nur  nicht  geradezu  verdammt  wurden. 
Die  Durchführung  des  Interims  selbst  geschah  nun 
mit  allem  Nachdruck  kaiserlicher  Macht.  Ergreifend 
sind  die  Scenen  in  den  süddeutschen  Städten,  wo 
bei  der  angewandten  Gewalt  sich  Carl  zugleich  ent- 
schiedener Eingriffe   in   die  Verfassung  derselben 
erlaubte,  um  das  ihm  missfällige  deraocratische  Ele- 
ment zu   entfernen;    ergreifend  ist   die  Ausdauer 
der  protestantischen  Prediger,  die  lieber  Amt  und 
Heimath  meiden,  ehe  sie  sich  zur  Annahme  der  ihr 
Gewissen  belästigenden  Artikel  verstehen.  Lorenz 
von  Hall  hat  lange  Zeit  in  den  Wäldern  Zuflucht 
gesucht,  um  den  Nachstellungen  der  Verfolger  zu 
entgehen. 

CDer  Beschluss  folgte 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Elemente  einer  medizinischen  Physik,  von  Fried. 
WiJh.  Heidenreich.  Is  lieft:  Das  Leben  der 
unorganischen  Natur,  eine  positive  Kritik  der 
bisherigen  Naturwissenschaft.  8.  VIII  und 
180  S.  Leipzig,  O.  Wigand.   1843.  (IThir.) 

Verf.  will  das  Physikalische ,  das  im  unorganischen 
Reiche  am  gesunden  und  kranken  Organismus  er- 
scheint, und  als  Heilmittel  auf  letztern  angewandt 
wird,  sammeln  und  mittels  einer  neuen  Philosophie, 
die  die  Speculation,  d.  i.  die  Nichtigkeit,  verlässt  und 
nur  an  das  Wirkliche  sich  hält",  beleuchten.  Das 
Werk  wird  auf  diese  Weise  Physik,  Physiologie, 
Pathologie  und  Therapie  durchmustern  und  die  Ver- 
standesschärfe und  Sachkunde,  welche  sich  im  vor- 
liegenden rein  physikalischen  Theile  aussprechen, 
diese  beiden  grossen  Vorzijge,  die  wir  den  Leser 
nicht  zu  vergessen  bitten,  lassen  für  die  medizi- 
nische Physik  vortreffliches  erwarten,  namentlich 
wenn  sich  Vf.  unterdess  überzeugen  sollte,  dass 
auch  seine  Philosophie  Speculation  ist  und  seyn 
rausste.  —  Sehr  bezeichnend  stellt  dcrseli)e  Vorw. 
S.  V  als  These  der  ganzen  Schrift  (oder  jedenfalls 
dieses  Heftes)  auf:  „Das  All  der  Natur  ist  das 
Allgemeine  und  ist  das  universelle  Leben,  und 
das  Vereinzeln  ist  das  Gesetz  dieses  Lebens, 
alles  Individuelle  tritt  in  vereinzelnder  ilichtung  aus 
seinem  Allgemeinen  heraus  als  Aclion,  welchem 
das  Universelle  in  verallgemeinernder  Jiichtung  als 
Reaclion  entgegentritt''.  Denn  alles,  was  man  in 
der  Physik  wohl  Kraft  nannte  oder  aus  Kräften  ab- 
leitete, wird  vom  Vf.  aus  dieser  Vorstellung  des 
Generellen  und  Speciellen  und  ihrer  gegenseitigen 
Beschränkung  deducirf. 

Es  wird  vor  allem  (Kosmogenie)  etwas  wahr- 
haft Undenkbares,  ein  Widerspruch  für  den  Ver- 
stand „eine  qualiiätslose  Ursubstanz",  der  Aether, 
postulirt,  und  zweitens:  „Im  unentwickelten  einen 
Ganzen  liegt  die  Möglichkeit  der  Entwicklung  al- 
ler seiner  Theile".  —  Damit  scheint  uns  ist  die 
Kosmogenie  vollendet  und  bedürfte  es  kaum  ande- 
rer Ideen,  z.  B.  der  Nebelflecken  oder  des  Urne- 
.4.  L.  Z.  1845.    Emter  Band. 


belstoffcs,  von  welchem  eine  Kubikmeile  Vso/ooo/ooo 
Gran  wiegt,  nach  Laplace.  —  Indem'  sich  nun 
aus  diesem  Urstolf  zunächst  Sonnen-  System  und 
dann  die  Erde,  noch  wüst  und  leer,  von  der  Sonne 
scheidet,  und  so  ein  Gegensatz  zwischen  Theil  und 
Ganzen  entstanden ,  und  eine  Individuali sirung  vol- 
lendet ist,  erscheint  Licht.  „Licht  ist  die  Er- 
scheinung des  individualisirenden  Prinzips,  Wärme  die 
des  generalisirenden.  Beide  verhalten  sich  wie  Action 
und  Reaction.  Die  Wirkung,  das  Verhältniss 
zwischen  Sonne  und  Erde  erscheint  so,  dass  man 
sagen  dürfe,  die  Sonne  sendet  Licht,  die  Erde  (der 
Theil)  entwickelt  Wärme.  Wenn  das  Sublimat 
aus  Vfs.  Ansicht  auch  sehr  locker  erscheint,  so 
sind  seine  Betrachtungen  über  das  V^erhältniss 
zwischen  Licht  und  Wärme,  doch  sehr  lesens- 
werth).  —  Das  Licht-  oder  indiv.  Prinzip  erzeugt 
(ist)  ein  sonderndes,  scheidendes  ,  fixirendes  Prin- 
zip, einen  Stoff  (welch  ein  dicker  Sprung.'):  „Der 
Sauerstoff  ist  das  tellurisch  gewordene  verstoffle 
körperliche  Licht Der  Wasserstoff  ist  seine  Ge- 
genpartliei  (die  anderen  Körper  lassen  sich  ja 
ähnlich  einander  entgegensetzen).  Magneiismns 
entsteht  nach  Vf.  durch  den  Gegensatz  von  hell 
und  dunkel.  Der  Jahreswechsel  mache  magnetisch; 
die  Tagesweclisel  electrisch;  Eleciricilät  entspringt 
aus  dem  Gegensatz  der  grössern  Erwärmung  und 
Külte.  —  Vf.  verfolgt  auch  diese  Ansicht  durch 
das  Gebiet  des  Magneüsmus  und  Eleciricilät  mit 
vielem  Scharfsinn ;  aber  bei  dem  Wechselverhält- 
niss  zwischen  Magnet ismus  nnd  Electricitat ,  das 
Vf.  dem  zwischen  Licht  und  Wärme  gleichsetzt, 
könnte  derselbe  es  keinem  verargen,  wenn  er  um- 
gekehrt aus  Temperaturdifferenz  zwischen  Aequa- 
tor  und  Pol  Magnetismus  u.  s.  w.  ableiten  wollte.  — 
Die  wahre  Quelle  des  Magnetismus  ist  das  Licht, 
der  Magnetismus  der  erstgeborne  Sohn  des  Lichts. 
Das  Auf-  und  Niedersteigen  der  Sonne,  (oder  diese 
Erdbewegung),  ist  gleichsam  ein  rotatorisches  Strei- 
chen, ein  Polarisirtvverden  durch  das  Licht,  sagt 
Vf.  — 

Wir  können  noch  lange  fortfahren,  die  allge- 
meinsten  Speculationen   Vfs.  auch  über  Schwere, 
28 
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Crystallisation,  Gestalt,  Cohäsion,  Porosität  u.  s.  w. 
anzudeuten,  aber  würden,  bei  der  Unmöglich- 
keit, die  specielle  Ausfüllung  dieser  Leere  durch 
alle  Besonderheiten  der  einzelnen  physic.  Kräfte 
zu  bezeichnen,  ein  falsches  Licht  auf  Vf.  leiten, 
und  geben  daher  nur  noch  den  allgemeinen  Ein- 
druck des  Werkes  an.  Die  nackte  Empirie  einer- 
seits, mit  welcher  in  der  Physik  alles  gesammelt 
wird  und  werden  soll  und  anderseits  das  Bedürfniss 
des  Menschen,  namentlich  des  jüugern ,  alles  in 
seinem  Geist  zu  assimiliren  und  selbst  das  Mate- 
riellste Ur  -  ürzeitliche  zu  begreifen ,  trieb  Vf.  zu 
dieser  seiner  „positiven  Kritik''',  in  der  aber  nichts 
positives ,  ausser  einigen  wenigen ,  abcf  guten  Ex- 
perimenten^ und  Rechnungen  zur  physical.  Erfah- 
rung vom  Vf.  hinzugethan  wird.  Ja  die  Materie, 
das  Nicht  -  Ich,  scheint  uns  ganz  ungeeignet  für 
Kritik,  und  den  logischen  Gesetzen  des  Menschen- 
verstandes nicht  unterworfen.  Die  Philosophen  ha- 
ben sich  freilich  seit  der  Zeit  der  ersten  Physiker 
hinreissen  lassen,  aber  dafür  kaum  mehr  geleistet, 
als  die  ersten  Capitel  der  Genesis,  in  welchen  schon 
alles  hervortritt,  was  aus  dem  Menschenschädel 
sich  abspinnen  lässt.  Vf.  unterscheidet  sich  gleich- 
sam quantitativ  von  ihnen  ,  indem  er  ganz  speciell 
eingehend,  dieselbe  Art  der  Assimilation  und  des 
Anthromorphism  auf  die  Physik  anwendet,  oft  recht 
glücklich,  oft  unglücklich  d.  h.  rein  willkürlich, 
oder  subjectiv;  sein  Versuch  hat  daher  das  Gute 
und  das  Leere  aller  Speculation. 

N—n. 

Geschichte. 

Leopold  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeit- 
alter der  Reformation.  4r,  5r  Bd. 

(^Beschluss  von  JVr.  27.) 

Sehr  anziehend  ist  die  Darstellung  der  Einfüh- 
rung des  Interims  in  Sachsen,  wie  es  dort  haupt- 
sächlich unter  Melanchthons  Einfluss  zu  Pegau  und 
Leipzig  modificirt,  durchgesetzt  ward.  Dass  Me- 
lanchthon  sich  hier  schwach  erwiesen,  stellt  auch 
der  Vf.  bei  der  mildesten  Beurtheilung  nicht  in  Ab- 
rede. Zum  Widerstande  war  er  nicht  geeignet ; 
die  VorUebe  für  Wittenberg ,  an  das  ihn  Gewohn- 
heit und  Neigung  knüpfte,  führte  ihn  ganz  der 
neuen  Dynastie  zu,  und  er  war  gegen  Carlowitz 
nur  zu  schmiegsam.  Es  kommt  besonders  auf  ei- 
nen Brief  an,  von  dem  der  Vf.  bemerkt,  er  wün- 
sche, Melanchthon  habe  ihn  nicht  geschrieben.  In 
einem  unbewachten  Augenblick,  wo  er  jenem  ein- 


flussreichen Rathc  für  Gewährung  einer  Fürbitte 
wegen  Jonas  dankte,  kam  ihm  er  das  Verhältniss  frü- 
herer Zeiten,  .seine  Freundschaft  zu  Luther  ausser 
Augen,  erlaubte  er  sich  Klagen  über  Luthers  Eigen- 
sinn und  Streitlust,  Seitenblicke  auf  seine  frühern 
Herrn.  Man  sieht,  fährt  der  Vf.  fort,  (V.  77)  wo- 
hin auch  ein  edler  Mensch,  von  momentanen  Be- 
ziehungen übernommen,  gerathen  kann!  Natürlich 
benutzte  Carlowitz  den  Brief,  selbst  dem  Kaiser 
kam  er  zu  Augen.  Den  habt  ihr,  soll  er  ausgeru- 
fen haben,  sehet  zu,  dass  ihr  ihn  festhaltet.  Die 
Einführung  des  Leipziger  Interims  wäre  bei  dem 
entschiedenen  Widerstande  Norddeutschlands,  wo 
Niedersachsen  noch  unbezwungen  war,  Magdeburg 
so  kühn  dastand,  ohne  Melanchthons  Biegsamkeit 
nicht  möglich  gewesen. 

Eine  der  wichtigsten  Erörterungen  des  ganzen 
Werks  ist  das  dritte  Capitel  Stellung  und  Poli- 
tik Carls  V.  1549—1551.  Beiträge  zum  Ver- 
ständniss  dessen,  was  Carl  eigentlich  wollte,  zie- 
hen sich,  wie  schon  bemerkt,  durch  die  ganze  Ar- 
beit hindurch;  hier  aber  wird  in  einer  lichtvollen 
Exposition  Alles  znsammengefasst.  Carls  Tendenz, 
so  oft  sie  auch  durch  Widersprüche  hindurchge- 
gangen zu  seyn  scheint,  die  aber  immer  nur  Con- 
cessionen  an  augenblicklich  vorliegende  Bedräng- 
nisse sind,  blieb  sich  der  Sache  nach  von 
Anfang  gleich;  es  ist  die  Idee  des  Kaiserthums, 
wie  sie  seit  Carl  dem  Grossen  von  den  glorreichen 
Trägern  dieser  Würde  behauptet  war.  Das  weltli- 
che Haupt  der  Christenheit  als  einer  geistlich -po- 
litischen Einheit,  das  war  sein  Ideal,  wozu  er  ja 
schon  durch  seinen  Pamilienbesitz,  durch  seine  spa- 
nisch-italienisch-österreichischen Lande,  aufge- 
fordert schien.  Factisch  besass  er  die  Mehr- 
heit der  christlichen  Länder;  mit  der  Kaiserkrone 
empfing  er  die  dringendste  Aufforderung,  diess 
Ideal  in  seinem  alten  Glänze  herzustellen.  Daher 
seine  stete  Rivalität  mit  Franz  I.  von  Frankreich, 
der  sich  eben  in  diese  Einheit  zu  fügen  weigerte, 
wohl  gar  in  dem  Kaiser  aus  dem  Hause  Burgund 
einen  Lehensmann  der  französichen  Krone  sah, 
während  umgekehrt  auch  Carl  auf  ihn  wegen  des 
Arelatensischen  Reichs  Lehensansprüche  geltend 
machen  konnnte.  Aus  jenem  Ideale  erklärt  sich 
Carls  Stellung  zum  Papste,  von  dem  er  die  drin- 
gendste Unterstützung  zur  Ausführung  jener  Ent- 
würfe erwartete,  und  ihn  statt  dessen  nicht  selten 
auf  Seiten  seiner  Gegner  fand.  Daher  erklärt  sich 
Carls  Verhalten  zum  Concil;  er  wollte  Reformen 
durch  alle  Verzweigungen  der  Hierarchie,  selbst 
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bis  an  die  römische  Curie  hinauf,  weil  er  hier  die 
Forderungen  der  Prolestanten  gegen  mannigfache 
Missbräuche  als  gegründet  anerkannte,  und  ohne 
deren  Abstellung  ein  Zusammenhalten  der  Einheit 
nicht  für  möglich  hielt.  Aus  jenem  Ideal  erklärt 
sich  seine  Stellung  zu  den  Protestanten  selbst,  de- 
nen er  den  Abfall  von  jener  Einheit  nie  verzieh; 
darum  sind  auch  alle  Vermutliungen  unbegründet, 
dass  ihm  selbst  zu  Zeiten  evangelische  Ideen  nahe 
gestanden  hätten,  schon  sein  Kaisendeal  hielt  ihn 
fest  an  der  katholischen  Kirche,  selbst  wenn  seine 
Spanischen  Beziehungen  diess  nicht  so  dringend, 
wie  geschah,  gefordert  hätten.  Aus  jenem  Ideal  ist 
endlich  auch  dieNiederleguiig  seiner  Kronen  zu  beur- 
theilen;  nachdem  ihm  durch  die  Entwicklung  der  Dinge 
in  Deutschland  seine  eigentliche  Lebensaufgabe  doch 
einmal  vereitelt  war,  hatten  auch  die  Kronen  für 
ihn  keinen  Werth  mehr.  Wir  meinen,  nach  den 
tiefen  Blicken,  die  so  der  Vf.  in  das  eigentliche  Ge- 
webe der  Politik  Carls  V.  eröffnet  hat,  kann  über 
dessen  Tendenzen  kein  Zweifel  mehr  seyn. 

Die  Entscheidung,  wodurch  die  Dinge  in 
Deutschland  wiederum  eine  gänzliche  Umstellung 
erhalten  hatten,  war  der  Abfall  des  Churfürsten 
Moritz  von  der  kaiserlichen,  und  seine  Rückkehr 
zu  der  protestantischen  Sache.  Auch  hier  hat  der 
Vf.  Alles  beigebracht,  was  theils  zur  Erklärutig, 
theils  zur  Beurtheilung  jenes  Schiitts  von  F^rheb- 
lichkeit  ist.  Zur  Erklärung  jenes  doch  immer  ge- 
wagten Schrittes  macht  der  Vf.  auf  die  ganze  Stim- 
mung des  protestantischen  Deutschlands  aufmerk- 
sam, mit  der  Moritz  bisher  im  Widerspruch  war; 
er  erkannte  die  Gefahr,  die  darin  liegt,  sich  der 
öffentlichen  Aleinung  geradezu  zu  widersetzen ,  und 
diess  wird  ihn  am  frühesten  von  der  kaiserlichen 
Politik  abgebracht  haben.  Wie  der  Vf.  hier  die 
Persönlichkeit  des  Churfürsten  zeichnet,  als  den 
gewandten  Politiker,  der  hinter  scheinbarer  Zer- 
streuungssuclit  den  tiefsten  Ernst  verbarg,  der,  über- 
all um  die  Form  unbesorgt,  stets  die  Sache 
im  Auge  behielt,  wird  man  in  der  That  die 
Ueberzeuguiig  gewinnen,  dass  er  am  wenigsten 
durch  Ergebenheit  oder  Dankbarkeit  gegen  den  Kai- 
ser gefesselt  werden  konnte,  wenn  sein  Interesse 
ihn  auf  die  andere  Seite  zog.  War  er  ja  doch  durch 
einen  Verrath  an  seinen  natürlichen  Bundesgenossen 
zum  Kaiser  übergetreten,  wie  hätte  dieser  also  auf 
grössere  Treue  für  sich  rechnen  können?  Die  wich- 
tigste Frage  zur  Beurtheilung  des  Churfürsten  bleibt 
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besonders  vom  nationalen  Standpunkt  sein  Verhält- 
niss  zu  Frankreich;  denn  bekanntlich  gingen  durch 
Moritzens  Erhebung  und  den  gleichzeitigen  französi- 
schen Einfall  in  Lothringen  die  drei  Bisthümer  dem 
Reiche  verloren.  Auch  die  spätere  Zeit  wird  also 
hier  die  Anklage  gegen  den  Verräther  deutscher  In- 
tegrität zu  erheben  berechtigt  seyn,  und  wie  ist 
dieselbe  zur  böswilligsten  Polemik  gegen  den  Pro- 
testantismus überhaupt  nicht  schon  ausgebeutet! 
Der  Vf.  stellt  Alles  zur  Erwägung,  was  zur  Ver- 
theidigung  des  Churfürsten  gesagt  ist.  Frankreichs 
Forderungen  zur  Mithülfe  gegen  den  Kaiser  gingen 
ursprünglich  noch  weiter,  auf  die  Befugniss,  die 
geistlichen  Churfürsten  in  Schutz  nehmen  zu  dür- 
fen; man  weiss,  was  Frankreich  unter  Schutz  ver- 
steht; man  sieht,  wie  hoch  hinauf  dessen  Gelüste 
auf  die  linke  Rheinseite  gehen.  Hier  war  aber 
Moritz  standhaft,  und  auch  die  Besetzung  der  drei 
lothringischen  Bisthümer  wollte  er  dem  französi- 
schen Könige  nur  als  Reichsvicar  einräumen.  Die 
Alternative  war  in  der  That  eine  üble :  entweder 
man  musste  sich  den  Entwürfen  des  Kaisers  fügen, 
die  in  nichts  Geringerem  bestanden,  als  Deutsch- 
land, nachdem  es  durch  spanische  Truppen  und  das 
Interim  wieder  zu  einer  politisch  -  hierarchischen 
Einheit  zusamniengczwängt  war,  auf  seinen  Sohn 
Philipp  zu  vererben;  und  was  wäre  Deutschlands 
Geschick  erst  unter  einem  Philipp  II.  gewesen  !  — 
oder  man  musste  sich  dem  Nebenbuhler  des  Kai- 
sers aiischliessen,  die  Frage  etwa  in  der  Form  wie- 
der aufnehmen,  wie  die  Kaiserwahl  zwischen  Carl 
und  Franz  geschwankt  hatte.  Moritz  erwartete  nicht, 
dass  die  Lotharingischen  Bisthümer  dadurch  auf  im- 
mer vom  Reiche  abgebracht  würden ;  und  selbst 
wenn  er  diese  Schmach  Deutschlands  vorausgesehen, 
war  denn  von  Carl  nicht  längst  dasselbe  gesche- 
hen, hatte  er  nicht  die  Bisthümer  Utrecht  und  Lüt- 
tich dem  Reiche  entrissen,  war  für  Lothringen  nicht 
auch  von  ihm  dasselbe  zu  befürchten,  wenn  er  seine 
Niederlande  noch  weiter  zu  consolitliren  beschlösse 
Ob  Moritz  die  Erwägung  so  tief  anstellte,  als  er 
mit  Frankreich  abscliloss ,  oder  ob  er,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  nur  mehr  den  nächsten  Erfolg  vor 
Augen  hatte,  ist  schwerlich  auszumachen;  aber  die 
Geschichte  ist  verpflichtet,  alle  Umstände  zu  be- 
leuchten ,  aus  denen  Deutschlands  Schmach  hervor- 
gegangen ist.  Am  wenigsten  würde  Carl  selbst  be- 
fugt seyn,  auf  Moritz  den  Stein  zu  werfen;  denn 
von  ihm  waren  dem  Laude  noch  ganz  andere  Fes- 
seln zugedacht. 
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Aus  dem  zehnten  Buche,  Epoche  des  Religions- 
friedens, begnügen  wir  uns,  nur  Einiges  auszuhe- 
ben, was  auf  den  Abschiuss  des  Passauer  Vertrags 
und  den  Augsburger  Religionsfricden  von  1555  ein 
Licht  wirft.    Der  Hauptunterschied  zwischen  diesen 
beiden  Verhandlungen ,  wodurch  die  Reformation  in 
Deutschland  dadurch  zum  Abschiuss  gelangte,  dass 
die   evangelische   Partei  eine  Existenz  zu  Recht 
im  Reiche  sich  erkämpft   hatte,    besteht  in  dem 
Puncto  des  ewigen  Friedens,  den  die  protestanti- 
schen Fürsten  verlangten,   unabhängig  von  jedem 
Ausgange  des  Concils  oder  anderer  Vereinigungs- 
versuche.    Wiederholt  schärft  es  der  Vf.  ein ,  der 
Protestantismus  beabsichtigt  von  Anfang  an  kein 
Umsichgreifen,  keine  planmässige  Ausbreitung;  hier 
vertraut  er  der  inneren  Macht  seiner  Sache,  der  der 
Fortschritt  nicht  fehlen  wird.   Er  will  nur  bestehen, 
will  seine  Existenz  neben  dem  alten  Systeme  be- 
haupten; dafür  aliein  hatte  der  Schmaicadische  Bund 
die  Waffen  ergriffen;  dafür  allein  kämpfte  Moritz, 
und  diess  war  auch   die  ersic  Forderung  bei  den 
Verhandlungen  zu  Linz  und  Passau.     Vom  König 
Ferdinand  war  diess  bewilligt;  aber  vom  Kaiser  un- 
ter keiner  Bedingung  zu  erlangen.    Räumte  der  alte 
Kaiser  den  Protestanten  legale  Existenz  im  Reiche 
ein,   es  mochte  eine  \'ereinigung  auf  dem  Coiicile 
zustande  kommen  oder  nicht,    so  hiess  diess  ge- 
radezu den  Plan  opfern,  für  welche»  er  Zeit  seines 
Lebens  gekämpft  hatte.     Zu  allen  übrigen  Bewilli- 
gungen,  Erledigung  der  gefangenen  Fürsten,  Ab- 
stellung anderer  Klagen ,  ist  er  bereit,  auch  zur  Ge- 
stattung eines  vorläufigen  Friedens,   bis  der  Zwie- 
spalt entweder  durch  das  Concil,    oder  durch  den 
Reichstag,  durch  Gespräche,  oder  auf  andere  Weise 
ausgetragen  sey;    aber  nur  nicht  Bewilligung  einer 
selbstständigen  Stellung  der  Protestanten  mit  Auf- 
geben der  kirchlichen  Einheit.      Hier  waren  V'or- 
stellungen  Ferdinands,  Drohungen  des  für  den  Au- 
genblick   überlegenen     3Ioritz    vergeblich.  Doch 
auch  Moritz  hielt  es  für  rathsam ,    vorläufig  jene 
Forderung  fallen  zu  lassen,  um  der  andern  Vor- 
theile gewiss  zu  werden.    Er  hatte  gerade  vergeb- 
lich Frankfurt  berannt,   wo  eine  kaiserliche  Macht 
sich  gesammelt  hatte;    der  Eindruck  dieses  Miss- 
liiigens  bestimmte  ihn  wohl  zunächst  zur  Annahme 
der  Bedingungen  des  Kaisers, 

Dagegen  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  1555 
standen  die  Sachen  anders:  Kaiser  Carl  abdicirte 
seine  Kronen  förmlich  zwar  erst  im  October,  wäh- 
rend der  Friede  schon  im  September  abgeschlossen 


war;  aber  factisch  hatte  er  schon  seit  einiger  Zeit 
die  Reichsangelegenheiten  an  Ferdinand  abgetreten, 
hatte  auf  jede  Mitwirkung  bei  dem  Frieden  förmlich 
und  feierlich  verzichtet.  Man  sieht,  er  erkannte 
die  Unmöglichkeil,  den  Protestanten  jene  Forde- 
rung auf  die  Länge  vorzuenthalten:  aber  er  wollte 
dabei  nicht  mitwirken,  er  konnte  sich  nicht  zu 
einer  Concession  verstehen,  die  der  Tendenz  sei- 
nes Lebens  widersprach.  Mochte  Ferdinand  thun, 
was  er  nicht  vermeiden  konnte;  er  überliess  es 
dem  Gewissen  des  Bruders.  Carl,  in  seinen 
eigentlichen  Entwürfen  gescheitert,  hatte  nun  auch 
am  Herrschen  selbst  keine  Freude  mehr;  man  wird 
die  Gefühle  ermessen  können,  womit  er  seine  Kro- 
nen niederlegte. 

Der  Vf.  schliesst  mit  einer  Uebersicht  der  Ent- 
wicklung der  Literatur  aus  jener  Zeit,  also  mit 
einer  Rechenschaft  über  die  geistigen  Zustände 
Deutschlands,  aus  denen  die  gesammte  geschil- 
derte Bewegung  ihren  Usprung  genommen  hatte. 

Gerade  bei  den  gegenwärtigen  confesssionellen 
Wirren  im  Vaterlande,  wo  die  böswilligste  Polemik 
einer  in  Deutschland  nach  aller  Herrschaft  lüster- 
nen Partei  so  gierig  die  Geschichte  der  Reformation 
für  ihre  Zwecke  auszubeuten  versucht,  wo  sie  es 
nicht  verschmähet,  die  ersten  Wortführer  der  evan- 
gelischen Sache  auf  das  Gehässigste  zu  verdächti- 
gen, Luthern  die  kleinlichsten  Motive  für  sein  er- 
stes Auftreten,  einem  Landgraf  Philipp  die  egoi- 
stischsten Gründe  für  seinen  Beitritt  unterzulesren, 
den  geschichtlichen  Verlauf  der  Reformation  durch 
gänzliche  Verschiebung  der  historischen  31omente  in 
ein  falsches  Licht  zu  setzen,  gerade  bei  diesen 
Wirren  ist  es  ein  hohes  Verdienst,  den  wahren  ge- 
schichtlichen Verlauf,  ohne  Leidenschaft  und  Ent- 
stellung, dem  tirtheilsfähigen  Deutschland  vorzule- 
gen. Mögen  die  Gegner  mit  gleichen  Waffen  her- 
absteigen ins  Blachfeld,  und  ihre  Ansichten  von  dem 
Verlauf  der  Reformation  auf  gleiche  Weise  docu- 
mentiren.  Mit  den  Insinuationen  eines  Dr.  üiffel, 
oder  mit  den  hämischen  Darstellungen  der  Münche- 
ner historisch-politischen  Blätter  ist  hier  nichts  aus- 
gerichtet. Solche  Giftpfeile  prallen  von  dem  Demant - 
Schilde  dieser  protestantischen  Darlegung  der  Re- 
formationsgeschichte machtlos  ab.  Der  Protestan- 
tismus will  nicht  bekehren:  er  will  bestehen,  und 
es  sind  die  Waffen  des  Geistes  und  der  Wahrheil, 
womit  er  seine  Existenz  zu  schirmen  weiss. 

Retiberg. 
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Monat  Februar.  1845.  In^!  S!^;'!"" 


Zur  ücuesfou  Khclienffescliiclito. 

Die  Sfraussific/ien   Zertciirfiilsse  in   Zürich  von 
1839.    Eine    liistoiisciie   Denkschrift  von  Dr. 
Heinrich  Geizer.    8.  420  S.  Hamburg  und  Go- 
tha, F.  u.  A.  Perthes.    1843.   (1  Thlr.  20  Sgr.) 
Zioeiter  Ariihel. 

In  dem  zweiten  Abschniu:  „der  Widerstand" 
(S.  171  —  210)  wird  zuerst  berichtet,  ilass  der 
liegicrungsrath  am  2.  Febr.  mit  15  gegen  3  Stim- 
men die  Wahl  des  Dr.  Strmtss  bestätigt  habe  (wir 
fügen  hinzu  „dass  diese  3  Opponenten  im  Heg. 
Rathe  schon  damals  auf  der  Seite  der  Reaktion  wa- 
ren und  später  offen  zu  ihr  übergingen";  der  be- 
deutendste derselben,  der  Slaalsiath,  Dr.  IJeget- 
schiceiler  war  durch  Dr.  IShoitschli  gewonnen;) 
dann  wird  der  Anfang  der  Volksbeweffuno;  ffescliil- 
dert,  die  Konstituirung  protestirender  Vereine  er- 
zählt und  ihre  Sclu  eiben ,  so  wie  die  Petition  der 
Gemeinden  an  die  liegierung  mitgethcilt.  Diese 
Aktenstücke  sind  wÖrthch  ahgcdruckt,  und  in  so 
weit  ist  die  Darstellung  getreu.  Was  6.  aber  über 
den  Ursprung,  das  Wesen  und  das  Ziel  der  Be- 
wegung sagt,  ist  schwach  und  unhislorisch. 

S.  171  heisst  es,  die  Berufung  des  Dr.  St ranss 
habe  einen  den  Freunden  und  Gegnern  derselben 
unerwarteten  Eindruck  auf  das  Volk  gemacht:  „bei 
Geistlichen    wie  bei  Laien,   in   allen  Klassen  des 
Volkes  ein    Schrei    des    Erstaunens,    der  Ent- 
rüstung."   Dieser  Eindruck  selbst  wird  als  etwas 
ganz  Spontanes  dargestellt.    Beides  ist  unhisto- 
risch;   die  Bewegung  wuchs    erst  allmälig,  und 
sie  war  das  künstliche  Krzeugniss  einer  fortgehenden 
Aufreizung   durch  die  verwerflichsten  Mittel,  von 
denen  der  Vf.  keine  Silbe  s;igt.    Die  Wendung,  die 
Hr.  G.  nimmt,  uii)  jene  üiigirtc  plötzliche  und  ein- 
haltige Aufregung  des  Volks  zu  erklären  geschieht 
wieder  auf  Kosten  des  „Radikalismus";  er  unter- 
sucht das  Volksberechtigtseyn  und  findet  hier  ei- 
nen schon    lange  vorhandenen   und  kaum  unter- 
drückten   Unwillen    über   die    Unsiitlic/iheit  des 
radikalen   Regiments,    dazu    habe  sich    nun  die 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


„Entrüstung  gesellt,  dass  man  dem  Volke  auch  noch 
seinen  letzten  Trost,  die  Rc/lyion,  habe  rauben  wol- 
len.    Denn    die    Absicht    der    „Radikalen'"  das 
Cliristenthum   abzuschafien ,   wird  von   nun  an  als 
ausgemachte  Sache  angenommen.    Hr.  G.  beginnt 
mit  einer  langen  Tirade   über  die  Unsiltlichkeit  der 
Radikalen,   „die  das   sittliche  Leben  de.s  Volkes 
einem  Abgrund  zuführte,  aus  dem  kern  inen schJicher 
Arm  es   wieder   erheben  konnte",   und    über  die 
,, Erblindung"  der  30r  Gesetzgebung  gegen  die  ge- 
fährlichsten Vergehungen.    (S.    171  —  173).  Man 
wird   versucht,   anzunehmen,  Hr.   G.   habe  diese 
Kapuzinade  aus  einem  der  Reaktionsblätter  genom- 
men, deren  Geschäft  es  war,  auch  von  dieser  Seite 
die  ausgezeichnetsten  Persönlichkeiten  der  libera- 
len  Partei   anzugreifen.    Menschliche  Schwächen 
gab  es  freilich  auch  in  der  30r  Periode ,  aber  im 
Ganzen    war  nie  die  Moral  so  stark,  wie  damals, 
und  zwar  durch  die  rücksichtslose  Herrschaft  der 
Gesetze  und  durch  die  Achtung,  welche  sie  durch 
eine  konsequente   Durchführung    gewonnen.  Der 
Misbrauch  der  Amtsgewalt,  die  Veruntreuung  öffent- 
licher Gelder,    jene  Unsiltlichkeiten ,  die  z.  B.  in 
der  Frickschen  Untersuchung  zum  Theil  an  den 
Tag  kamen,  zum  Theil  vertuscht  wurden,  —  diese 
Früchte  des  geheimen  Regiments  und  einer  nur  im 
Interesse  einer  Kaste  geführten  Staatsverwaltung, 
waren    verschwunden;   die    in  vielen  Gemeinden 
besonders  am  See,  zur  Nachtzeit  verübten  Unfuge, 
(„Nachtbübereien"    genannt),  welche    von  der 
frühern  Regierung   als  „alte  Sitte"  nur  schwach 
reprimirt  wurden ,  waren  der  Strenge  der  Gesetze 
gewichen.    Dass  die  Gesetzgebung  nicht  aUe  Un- 
sittlichkeiten  bestrafte,  ist  wahr  und  zwar  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  sie  nach  allgemein  ange- 
nommenen Grundsätzen  kein  Recht  dazu  hat.  Und 
diese  Grundsätze  sind  auch  nach  der  „schönen  Be- 
wegung" unverändert  geblieben.    Und  wie  hat  sich 
im  Uebrigen   seit  der  Umwälzung  von  1839  die 
öffentliche  Moral   gestaltet?   Wir  führen  nur  fol- 
gende charakteristische  Züge  an:  die  Zahl  der  in 
Kriminaluntersuchung    befindlichen    Sträflinge  \va 
29 
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1835  bis  mit  1839  im  Durchschnitt  jedes  Jahr  etwa 
1100;  von  da  an  stiege  sie  plötzHch  .'iuf  1500  und 
hielt  sich  seitdem  auf  dieser  Höhe.  Die  Brand- 
stiftungen nahm^  so  überhand,  dass  die  Gesetz- 
gebung  in  einer  neuen  Schätzung  der  Gebäude 
Hülfe  suchte,  aber  umsonst.  Die  Bankerotte  mehr- 
ten sich  so,  namentlich  in  den  östlichen  Gemeinden, 
wo  der  Aufruhr  begann,  dass  der  Kredit  auf  die 
traurigste  Weise  sank.  In  wahrhaft  empörendem 
Verhältniss  stieg  die  Zahl  der  gewissenlosen  Haus- 
väter, welche  ihre  Fjimilien  der  Armenunterstützung 
anheim  fallen  liessen,  und  die  Zahl  der  liederlichen 
Dirnen  steigerte  sich  unmittelbar  nach  dem  fi.  Sept. 
auf  eine  ekelhafte  Weise  in  der  „frommen"  Stadt 
Zürich.  Das  war  der  Einfluss  von  der  Erschütte- 
rung der  sittlichen  Fundamente  des  Staats  durch 
den  6.  Sept.  auf  die  Moral  und  Religiosität  des  V'olks. 

Nach  dieser  Diatribc  über  die  „Unsittlichkeit 
des  Radikalismus"  presst  Hr.  G.  auf  einige  Seiten 
eine  Reihe  ausgesuchter  Phrasen  über  die  Reli- 
giunsgefahr  zusammen  und  sagt  dann  (S.  177)  ganz 
einfach:  „das  waren  die  Gedanken  der  wissen- 
schaftlich Gebildeten  und  so  war  im  Wesentlichen 
auch  die  Stimmung  des  Volkes",  und  hier,  fährt 
er  dann  fort,  treffe  er  auf  das  entscheidende  Mo- 
ment des  Ereignisses,  das  er  erzähle:  „wir  spre- 
chen von  der  inneren  Geschichte  in  den  Gemüthern, 
von  der  reinen  religiösen  Bewegung,  die  dem  äus- 
sern Kampfe  vorangegangen.  Nur  Verblendung, 
nur  irreligiöser  Stumpfsinn  könnte  das  ursprünglich 
Reine  und  Innerliche  der  Volksbewegung  in  x\bredc 
stellen;  es  wäre  dann,  dass  man  absichtlich  ge- 
gen unzählige  Thatsachen  sich  verschliessen  woll- 
te."  Von  diesen  „unzähligen  Thatsachen"  giebt 
er  aber  nicht  Eine  an.  Er  behauptet  ohne  Weite- 
res: Gewiss  der  schönste  und  reinste  Kampf  hatte 
in  den  Herzen  statt  gefunden,  noch  ehe  die  Be- 
wegung eine  politische  Organisation  erhielt,  und 
fügt  bei:  in  den  Höfen  (!)  des  schlichten  Land- 
mannes (die  öftere  Erwähnung  der  „Höfe"  der 
Landleute  beweist,  dass  Hr.  G,  den  Kanton  Zü- 
rich wenig  kennt,  weil  landwirthschaftliche  Formen 
der  Art  dort  gar  nicht  existiren)  sey  die  Frage 
aufgeworfen  worden  (S.  179):  „Sollen  wir  es  dul- 
den, dass  unser  Land  in  den  Abgrund  gestürzt 
werde,  in  welchem  wir  unser  Nachbarland ,  Frank- 
reich, erblicken,  wo  der  Unglaube  seine  glänzend- 
sten, massenhafte  Siege  erfochten?"  und  diese 
Frage  illustrirt  er  dann  in  einer  Note  durch  eine 
Stelle  eines  französ.  Schriftstellers  über  die  Impie- 


tät  der  Franzosen.    Das  Alles  ist  nun  nichts  als 
poetische  Fiktion,  die  nicht  einmal  das  Verdienst 
der  poetischen  Wahrscheinlichkeit  liat.    Denn  wer 
das  Zürcher  V^olk  kennt,  wird  sich  bei  dergleichen 
Schilderungen   desselben    oder,  wenn  ihn  Fragen, 
wie  die  letzt  erwähnte  in  den  Mund  gelegt  werden, 
kaum  des  Lachens  enthalten  können.    Der  wahre 
historische  Verlauf  der  Sache  ist  in  der  Kürze  fol- 
gender: Wäre  die  Berufung  des  Dr.  Struuss ,  ohne 
das  absichtlich  erregte  Aufsehen,  erfolgt,  so  würde 
seine  Wirksamkeit  in  Zürich  davon  abgehangen  ha- 
ben ,  ob  er  seine  positive  Auffassung  des  Christen- 
thums weiter  ausgebildet   oder  die  negative  Seite 
seines  Systems  verfolgt  hätte;  im  letztern  Fall  wäre 
sein  Einfluss   schnell  gesunken.    Dadurch,  dass  die 
Frage  seiner  Berufung  und  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  in  den  grossen  Rath  geworfen  wurde,  ent- 
stand allerdings  einige,  aber  Anfangs  unbedeutende 
Aufregung  im  Volk,  die  durch  Belehrung  leicht  zu 
beschwichiigen  war.    Allein   nun   begann   von  der 
Stadt  aus  und  von  der  Geistlichkeit  eine  systema- 
tische  Bearbeitung   der   Massen.     Ohne  Unterlass 
wurde  von  den  Kanzeln  die  Gefahr  verkündigt,  die 
dem  Volke  von  einer  irreligiösen  und  atheistischen 
Regierung  drohe,   seines    „Seelenheils"   und  des 
Glaubens  seiner  Väter""  beraubt  zu  werden.  Aus- 
serdem wurden  die   schändlichsten  Verleumdungen 
ausgestreut.    So   wurde  —   was   Alles  erwiesen 
ist  —  in  den  Gemeinden  herumgeboten,  Dr.  Straiiss 
sey  dem  Zuchthaus  in  Würtemberg  entlaufen  und 
trage  das  Zeichen  der  Brandmarkung  auf  dem  Rük- 
ken;   die   Regierung  werde  nächstens  Taufe  und 
Abendmahl  abschaffen,  ja  sogar  das  Beten  solle 
eingestellt   werden.     In   den   einzelnen  Gemeinden 
wurden  Demagogen,  wenigstens   rohe  und  turbu- 
lente Menschen,  geworben,  um  den  grossen  Hau- 
fen zu  fanalisiren.    So  sind  noch  jetzt  die  Worte 
eines  solchen  ,  durch  Trinken  und  Fluchen  berüch- 
tigten Aufwieglers  in  der  Gemeinde  Küssnacht,  der 
später  eine  Hauptrolle  spielte,  sprüch wörtlich :  „Er 
werde  nicht  eher  einen  Streich  mehr  arbeiten  bis  die 
Religion  im  Blei  sey."    Ein  besonderes  Blatt  „der 
Beobachter  der   östlichen  Schweiz"  wurde  eigens 
für   die   Reaktion   eingerichtet:   ein   anderes,  „die 
Freitagszeilung"  von  jeher  ein  Organ  des  Klerus^ 
weil  es  vorzugsweise  von  den  Bauern  gelesen  wird, 
verbreitete  ohne  Unterlass  die  düstersten  Prophe- 
zeihungen von  dem  Untergang   der  Religion  und 
Sittlichkeit  und  die  giftigsten  Anklagen  gegen  die 
Regierung  in  den  Gemeinden;  auch  an  zahlreichen 
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Flugblättern  in  iricscm  Geiste  fehlte  es  nicht.  Dazu 
verschmähte  man  es  nicht,  den  grossen  Haufen  mit 
dem  Versprechen  alier  möglichen  materiellen  Er- 
leichterungen, wenn  die  Radikalen  gestürzt  seycn, 
zu  ködern,  wesshalb  nach  dem  6.  Sept.  die  trübe 
Fluth  eigennütziger  oder  aus  Lokalinteressen  her- 
vorgegangener l*elitionen  erschien,  z.  B.  für  Her- 
stellung des  alten  Maasses  und  Gewichtes,  für 
Herabsetzung  der  Kanzleitaxcn  und  Besoldungen, 
für  Beschränkung  der  Produktion  und  Einfuhr  des 
Biers,  damit  die  Scebauern  ihren  Wein  desto  theu- 
rcr  verkaufen  köimteti ,  für  Abschaffung  des  Wort- 
zeichens (Einsperrung  der  Schuldner)  u.  s.  w.  u. 
8.  w.  —  Begehren,  die  freilich  gar  nicht  erfüllt 
werden  konnten,  woran  mau  übrigens  auch  gar 
nicht  mehr  dachte,  nachdem  einmal  der  Zweck  er- 
reicht war.  Diese  Alillel  einer  künstlichen  Aufrei- 
zun";  wurden  successiv  in  immer  stärkerem  Grad 
angewandt,  und  so  wuchs  die  Bewegung,  anfangs 
langsam,  dann  immer  rascher,  bis  die  aufgeregten 
blassen  jeder  vernünftigen  Reflexion  unfähig 
waren. 

S.  180  entwirft  Hr.  G.  eine  poetische  Schilde- 
rung des  Mannes,  der  sich  zum  „Vertreter  der 
Volksstimme"  aufwarf  —  des  Hürlimann  -  Lan- 
dls  von  Richtcrsclnvyl ,  eines  Helden  ,  der  jetzt 
schon  in  tiefe  Vergessenheit  zurückgesunken  ist. 
Nach  der  Auffassungsweise  der  prosaischen  Wirk- 
lichkeit war  Uurl.  -  Landis  nichts  weniger  als 
eine  zu  einer  selbständigen  Rolle  geschaffene,  aus- 
gezeichnete Persönlichkeit ;  er  war  ein  Werkzeug 
der  Stadt  Zürich.  Beschränkt  von  Natur  und  eitel 
mit  einer  seichten ,  oberflächlichen  Bildung  und  ei- 
nem leichten  Anflug  von  Mysticismus  wurde  er  als 
Besitzer  grosser  Fabriken  und  schon  in  Abhängig- 
keitsverhältnissen von  reichen  Städtern  durch  starke 
Geldanleihen  leicht  das  vorgeschobene  Werkzeug 
der  Reaktion.  Die  erste  Versammlung,  die  Ilürl.  - 
L.  berief,  war  in  Richtersehvvyl  am  8.  Febr.  (Hr. 
G.  hat  diese  übergangen)  ;  nur  etwa  80  Mann  hat- 
ten sich  eingefunden  und  zwar  blos  von  einigen 
Seegemeinden.  Von  dort  wurde  eine  Einladung  an 
alle  Gemeinden  zu  einer  grossen  Versammlung  auf 
den  12.  in  Wädenschwyl  erlassen.  Schon  in  Rich- 
terschwyl  Avurden  ruhige  Abmahner  fanatisch  miss- 
handelt; dieser  Skandal  wiederholte  sich  noch 
greller  in  Wädenschwyl.  Hier  wurde  von  nicht 
mehr  als  etwa  200  Männern,  die  aus  29  Gemein- 
den erschienen  waren  —  so  gering  war  der  An- 
fang der  Bewegung.'  —  beschlossen,  „die  Einbe- 


rufung von  Dr.  Strauss  auf  verfassungsmässigem, 
gesetzlichem  Weg  zu  behindern".  Ferner  wurde 
beschlossen,  dass  zu  diesem  Behufe  ein  über  das 
ganze  Land  verbreiteter  ,  genau  gegliederter  Ver- 
ein —  später  das  Glaubcnskomitc  genannt  —  or- 
ganisirt  werden  sollte.  In  jeder  Kirchengemeide 
sollte  ein  Verein  von  12  Gliedern  bestehen  •,  jeder 
dieser  Vereine  zwei  Glieder  zur  Bildung  eines  Be- 
zirksvereines wählen,  und  jeder  der  11  Bezirks- 
vereine zwei  Glieder  zur  Konstituirung  eines 
Zcntralvereincs,  der  fortan  die  ganze  Angelegen- 
heit zu  leiten  habe,  eruPiinen.  Dieser  Beschluss 
wurde  in  alle  Kirchgemeinden  gesendet  mit  einem 
Begleitschreiben  von  lliirl.  -  L.,  das  durchaus 
revolutionär  und  direkt  und  drohend  gegen  die  Re- 
gierung und  ihre  Wahl  gerichtet  war  und  schon 
jetzt  das  Zentralkomite  als  die  eigentliche  künftige 
Regierung  darstellte.  Die  Bewegung  war  immer 
noch  schwach;  mehrere  Bezirke  blieben  ruhig  und 
die  bedeutendsten  Männer  wiesen  die  Zumuthung, 
Führer  zu  werden,  mit  Unwillen  von  sich.  Diese 
Umstände  verschweigt  Hr.  G.  Jetzt  war  der  Au- 
genblick da,  wo  die  Regierung  durch  energisches 
Einschreiten  und  namentlich  durch  Kriminalisirung 
der  Rädelsführer  den  Aufruhr  in  der  Geburt  er- 
sticken musste  und  auch  noch  konnte.  Statt  des- 
sen erliess  sie  am  20.  Febr.  (was  Hr.  G.  auch  ver- 
schweigt) eine  Proklamation ,  um  zu  beschwichti- 
gen; sie  erblicke  (sagt  sie  darin)  in  den  jüngsten 
Vorfällen  einen  thalsächlichen  Beweis ,  dass  sich 
der  religiöse  Sinn  der  V^äter  lebendig  erhalten  habe, 
sie  sey  weit  entfernt,  die  Bewegung  für  staatsge- 
fälirlich  zu  hallen  und  werde  den  Wünschen  des 
Volks  alle  Aufmerksamkeit  schenken.  Durch 
die  Proklamation  sank  das  Ansehen  der  Regierung 
schnell ;  sie  war  in  ihrem  Schooss  schon  zerrissen 
und  verrathen.  Die  drei  oben  bezeichneten  Oppo- 
nenten in  ihrer  Mitte  rückten  schon  jetzt  mit  der 
Ansicht  heraus,  man  werde  dem  Volksvvillen  wohl 
entsprechen  und  die  Berufung  zurücknehmen  müssen. 

Die  Art  wie  Hr.  G.  die  Wädenschwyler  Be- 
schlüsse rechtfertigt,  (S.  188)  wollen  wir  keiner 
Kritik  unterwerfen ;  denn  wir  zweifeln  sehr  daran, 
dass  er  sie  jetzt  noch  billige.  Nur  die  Parallelisi- 
rung  des  Glaubenskomites  mit  den  Schutzvereinen 
im  J.  1832  können  wir  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen.  Als  ob  zwischen  beiden  nicht  der  him- 
melweite Unterschied  gewesen,  dass  die  letztern 
nicht,  das  erstere  aber  positiv  mit  Verfassung  und 
Behörden  im  Widerspruche  war. 
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Für  die  Erzählung  des  Vf.'s  über  die  Bildung 
des  Komites  müssen  wir  noch  den  von  ilun  über- 
{langencn  Umstand  erwähnen  ,  dass  am  19.  die  Stadt 
Zürich  mit  ihrer»  vier  Kirchenvorsländen  zuerst  die 
Wädeiischw.  Beschlüsse  annahm  und  so  den  Land- 
gemeinden voranging;    die  Bemerkung  desselben 
(S.  189  und  190)  aber,  dass  vorzüglich  die  „Geist- 
lichen" sich  angestrengt  haben    „eine  Verletzung 
der  öffentlichen  Ordnung  und  eine  Schändung  der 
heiligen  Sache  zu  verhüten",  was  denn  auch  voll- 
ständig gelungen  sey,  müssen  wir  dahin  berichtigen, 
dass  dies  unbekannte  Dinge  sind ,  dass  dagegen  no- 
torisch die  Wahl  des  Komites  unter  Lärmen  und 
Toben  der  Massen  und  Misshandlungen  der  sogen. 
„Straussen"  (so   nannte   man    schon   damals  die 
Freunde  der  Berufung  von  Str)  vor  sich  ging.  Am 
2S.  Februar  konstituirte  sich  das  Centralkomitc,  zu 
einem  Drittheil   der  22  Mitglieder  aus  Geistlichen 
bestehend,  in  Zürich  und  übergab  am  1.  März  der 
Regierung  eine,  von  dem  ,, Präsidenten  des  Zen- 
tralkomiles,  i.  5,  IlürllmiDDi-Landis  \x\\A  Aktuar  L. 
H.  Escher"  unterzeichnete  Adresse,  worin  die  Zu- 
rücknahme der  Berufung  des  Dr.  Str.  gefordert  wur- 
de.   Die  Worte:     Strauss  darf  und  soll  nicht  kom- 
men" ertönten  hier  zum  erstenmal,  und  mit  Phra- 
sen, wie:  „das  Volk  befindet  sich  in  höchster  Span- 
nung, wie  im  höchsten  Grade  der  Kraft",  „die  Re- 
gierung ist  für  die  Folgen  verantwortlich,  die  aus 
einem  längern   Widerstand   hervorgehen  würden" 
war  denn   wieder   die   heuchlerische  Versicherung 
verbunden,  dass  „die  Schranken  der  Gesetzlich- 
keit nicht  verletzt  werden  sollten".    Am  2.  März 
erhess  das  Zentralkomite  den  Inhalt  einer  Petition 
an  den  grossen  Rath,  an  die  einsjelnen  Rirchenge- 
lueinden;   die  wesentlichen  Punkte  derselben,  die 
zum  Schulz  (Garantien')    der  Religion  nolhwen- 
dig  Seyen  waren,  ausser  der  Beseitigung  des  Dr. 
Str.:  eine  gemischte  öffentliche  Kirchensynode  aus 
Laien  und  Geistlichen,  die  Prüfung  und  Bestäti- 
suna:  der  iheol.  Professoren  durch  den  Kirchenrath, 
die  Wahl    eines  Drittheils    des  Erziehungsratbes 
durch  die  Synode,  grösserer  Einfluss  des  Kirchen- 
rathes  auf  die  Schulen ,  Vermehrung  der  Religions- 
stunden am  Seminar  und  in  der  Volksschule,  To- 
talrevision des  Seminargesetzes  in  religiöser  Rich- 
tung und  Ausschliessung  des  Direktors  aus  dem  Er- 
ziehungsrath.   Von   diesen  Punkten  wurde  später 
nur  ein  Theil  ausgeführt.    Namentlich  hatten  selbst 
viele  Liberale  eine  genjischte  Synode  gewünscht. 


vorzüglich  Bnrgcm.  Ilirzel,  fpä'cr  dachte  der  Kle- 
rus nicht  mehr  daran.    Das  Formular  der  Petition 
selbst,  worüber  die  Gemeinden  abstimmen  sollten, 
und  welches  in  den  schneidendsten  Ausdrücken  ab- 
gefasst     Ar,  wurde  jenem  Schreiben  beigelegt.  Der 
Eingang  desselben  lautete  also:  „Es  gibt  im  Leben 
der  Staaten  Momente,  wo  die  gesetzmässigen  Ge- 
walten ihre  Befugnisse   überschreiten,   die  Völker 
sich  ei heben  und  diese  Missbräuche  bestrafen.'"  Un- 
terdessen waren  die  oben  erwähnten  unreinen  Mit- 
tel der  Aufregung  mit  wachsender  Thätigkeit  ins 
Werk  gesetzt  worden.    Gleichwol  lief  eine  bedeu- 
tende Anzahl  von  Adressen  im  Sinn  der  Verfassunjr 
an  die  Regierung  ein,  in  welcher  sie  ermuntert  wurde, 
der  Faklion  die  Stirn  zu  bieten  und  iliren  Bcschluss 
fest  zu  halten.    Auch  diesen  Umstand  verschweigt 
Hr.  G.    Der  Muth  der  Regierung  war  jedoch  schon 
gebrochen.    Zwar  sandte  sie  am  4.  die  Adresse  des 
Glaubenskomites  als  „ungeziemend"  zurück:  allein 
sie  heschloss  zugleich,  den  Erziehungsrath,  der  be- 
reits von  sjch  aus  entschieden  hatte,  die  Einberufung 
des  Dr.  Struuss  bis  auf  Weiteres  zu  verschieben, 
einzuladen,  in  Betracht  der  Volksbewegung  zu  er- 
wägen, ob  nicht  Dr,  Struuss  nach  ^j.  185  des  Schul- 
gesetzes quicszirt  werden  könne.    Hr.  G.  bemerkt, 
„dies  sey  für  die  Regierung  der  einzige  gesetzmässi- 
ye  Weg  zur  Zurücknahme  ihrer  Beschlüsse  gewe- 
sen".   Aber  jener      spricht  von  geistiger  oder  kör- 
perlicher  Unfähigkeit;    die   Anwendung  desselben 
auf  Strauss  war  also  nur  das  nackte  Geständniss 
der  Schwäche.    Am  5.  proklamirte  sie:    Das  Volk 
möge  die  Zurückweisung  der  Adresse  an  das  Zen- 
tralkomite nicht  ni'issverstehen ,  sie  gelte  nicht  den 
Volksvvünschen ,  sondern  nur  der  Unschicklichkeit 
der  Abfassung.    Dem  Volkswunsche  sey  durch  die 
Einladung  an  den  Erziehungsrath  einstweilen  ent- 
sprochen und  eine  Kommission  zur  Prüfung  der  Pe- 
titionen niedergesetzt.    Diese  Proklamation  war  ent- 
scheidend ;  sie  lähmte  den  Muth  aller  derjenigen  in 
den  einzelnen  Gemeinden,  die  bisher  treu  zu  der 
Regierung  gestanden  hatten.    Daher  kann  man  si- 
cher annehmen,  dass  von  den  39,000,  die  am  10. 
März  sich  für  die  Annahme  der  Petition  des  Cen- 
tralkomites  erklärt  hatten,  die  Hälfte  durch  Zwang 
bestimmt  worden  ist,  wed  sie  und  ihr  Eigcntliura 
ohne  Schutz  von  Seiten  der  Regierung,  der  Miss- 
handluiig  durch  fanalische  Haufen  Preis  gegeben 
war. 

(Die  Fortsetzung  folgt.") 


233  .   . 

ALLGEMEINE  L I T E R A T U R - Z E I T t N G 

''^      -M^M  fii  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Februar.                          JLo^tO.  der  AUg.  Lit.  zeituns 


Zur  neuesten  Klrcliengescliichte. 

Die  Straiissischen  Zerwürfnisse  in  Zürich  von 
1839.    Von  Heinrich  Geizer  u.  s.  w. 

Zweiter  Artikel. 
CFortsetzung  von  Nr,  29.) 

Im  Erziehungsrath  aber  beschloss,  durch  Stich- 
entscheid des  (Präsidenten)  Biirgerm.  Hirzel, 
die  Majorität,  jener  183  des  Schulgesetzes  sey 
nicht  auf  Dr.  Straiiss  anwendbar  und  die  Wahl  des- 
selben aufrecht  zu  halten.  Dagegen  möge  eine  zweite 
Professur  der  Dogmatik  errichtet  und  mit  einem 
Orthodoxen  besetzt  werden.  Der  IVegierungsrath  blieb 
bei  der  Quieszirung  und  fasste  den  Entscheid,  die- 
se Angelegenheit  dem  ausserordentlich  zu  versam- 
melnden grossen  Rath  am  18.  März  zur  Erledigung 
vorzutragen.  Das  war  der  Weg  zur  völligen  Re- 
tirade;  der  grosse  Rath  war  verfassungsmässig  für 
die  Behandlung  dieser  Sache  inkompetent. 

Im  dritten  Abschnitt  dieses  Buches:  „der  lit- 
terärische  Kampf"  (S.  211— 263)  beleuchtet  und 
exzerpirt  Hr.  G.  die  Flugschriften  und  Broschüren 
von  Fö(/e/<,  Antistes  ,  Burgem.  flirse/,  Hernie^ 

Barnet,  Trojcier,  Dr.  Lücke,  Strauss  selbst  u.  a., 
welche  vor,  während  und  nach  dieser  Periode  der 
Bewegung  erschienen  sind.  (Warum  ist  die  Schrift 
von  Dr.  Zehnder:  „Wort  für  das  Volk  über  Dr. 
Strauss"  und  das  Schreiben  von  Dr.  Paulus  an  die 
Zürcher  vergessen?)  Da  sie  auf  den  Gang  der 
Dinge  nicht  den  geringsten  Einfluss  hatten,  ausge- 
nommen der  Hirtenbrief  des  Antistes,  der  allerdings 
beitrug,  die  Bewegung  noch  zu  vermehren,  so  un- 
terlassen wir  alle  weitern  Bemerkungen  über  diesen 
Abschnitt.  Nur  können  vi-ir  nicht  unberührt  lassen, 
dass  Hr.  G.  über  alle  Schriften  für  Dr.  Str.  vor- 
nehm den  Stab  bricht,  dagegen  auch  die  unbedeu- 
tendsten gegen  ihn  unmässig  lobt,  wie  z.  B,  den 
ffeistlosen  Hirtenbrief  des  Antistes,  der,  wie  in  Zu- 
rieh  allgemein  bekannt  ist,  nicht  einmal  eine  ge- 
wöhnüche  Universitätsbildung  genossen  hat.  S.  216 
steht  geschrieben,  „dass  es  die  Geistlichen  waren, 
die  Alles  anwandten,  um  die  religiöse  Bewegung 
.4.  h.  7j.  1843.    Erster  Band. 


auf  ihrem  idealen  Boden  zu  halten  und  dass  sie  in 
allen  diesen  Bemühungen  ihren  Antistes  mit  Wort 
und  That  vorangehen  sahen".  Hr.  G.  spricht  auch 
hier  wieder  von  vielen  Thatsachen,  die  er  anführen 
könnte,  wenn  er  wollte.  Wusstc  denn  der  Vf- 
nicht,  dass,  als  in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6. 
Sept.  die  Sturmglocken  heulten,  es  in  vielen  Ge- 
meinden die  Geistlichen  waren ,  auf  deren  Befehl 
dies  „ideale"  Zeichen  gegeben  wurde,  und  nament- 
lich auch  in  Neumünster,  der  Gemeinde  des  x\nti- 
stes? 

Vierter  Abschnitt:  „Der  Widerruf"  (S.  246  — 
314).  Inhalt;  Verhandlungen  und  Reden  in  der  Si- 
tzung des  grossen  Raths  vom  18.  u.  19.  März  1839. 
Der  Entscheid  des  grossen  Raths  war  vorauszuse- 
hen. Nachdem  die  Regierung,  in  deren  Händen 
alle  verfassungsmässige  physische  Gewalt  lag,  den 
Muth  verloren  hatte,  war  von  Landgrossräthen ,  die 
aus  den  insurgirtea  Gemeinden  kamen  und  für  jedes 
energische  Votum  unmittelbar  die  Rache  der  fana- 
tisirten  Haufen  und  ihrer  Führer  zu  fürchten  hat- 
ten ,  nicht  mehr  viel  au  erwarten.  Der  Antrag  des 
Reg.  Rathes  sagte:  „dass  an  eine  Gefährdung  der 
Fundamente  des  Staatslebeiis  von  ferne  nicht  zu 
denken  sey,  (!l  arge  Täuschung!)  dass  aber  unzwei- 
felhaft die  öffentliche  Meinung  in  entschiedener  Mehr- 
heit des  VolUs  sich  gegen  die  Berufung  des  Dr. 
Str.  ausgesprochen  habe",  wesshalb  von  Seite  der 
Behörde  die  Pensionirung  des  berufenen  Gelehrten 
vorgeschlagen  werde.  Der  Antrag  des  Erziehungs- 
raths ging,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  auf  Fest- 
haltung der  Wahl  des  Dr.  Str.,  zugleich  aber  auf 
Anstellung  eines  zweiten  Lehrers  der  Dogmatik. 
Während  die  Redner  der  Reaktion  „das  Schöne 
und  Erfreuliche  in  der  religiösen  Erhebung  des  Volks" 
und  die  „europäische  Bedeutung  der  schönen  Bewe- 
gung"" (ein  Wort,  das  seitdem  sprüchwördich  wur- 
de) in  den  Himmel  erhoben  und  den  „Volksvvillen", 
dem  dieselbe  heuchlerische  Faktion  früher  auch 
nicht  die  einfachsten  verfassungsmässigen  Recbte 
zugestehen  wollte,  nun  in  seinen  anarchischen  Aus- 
brüchen als  die  höchste  Autorität  des  Staats  erklär- 
30 
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ten—  bemühten  sich  auf  der  andern  Seite  die  Anhänger 
der  Verfassung  und  der  bestehenden  Ordnung  der 
Dinge  vergeblich,  durch  Darstellung  der  unreinen  (oben 
von  uns  erwähnten)  Mittel,  wodurch  die  Bewegung  her- 
vorgebracht wurde,  so  wie  durch  Hindeutung  auf  die 
zerstörenden  Folgen  derselben,  wenn  ihr  nicht  Ein- 
halt gethan  werde,  den  grossen  Rath  zu  ermuthi- 
gen  und  zum  Gefühl  seiner  Pflicht  und  Würde  aufzu- 
richten.  Das  Einzige,  bemerkten  sie,  was  man 
dieser  Bewegung  zugeben  könne,  liege  in  dem  An- 
trag des  Erziehungsralhes  (Anstellung  eines  zwei- 
ten Professors  „aber  dann  der  feste  Vorsatz, 
jede  physische  und  moralische  Gewalt  gegen 
die  Demoralisation  aufzubieten,  um  diesem  anar- 
chischen Zustand  ein  Ende  zu  machen";  im 
Nothfalle  solle  man  die  Hülfe  der  Miteidgenossen 
anrufen  und  die  Aufrührer  den  Gerichten  überwei- 
sen. Ihre  Worte  waren  umsonst;  die  liberalen 
Grossräthc  vom  Lande  stimmten  für  den  Antrag 
der  Regierung  (Pensionirung  von  Dr.  Sirauss^  er- 
klärten aber  nach  der  Sitzung  einmüthig,  dass  sie 
es  mit  „blutendem  Herzen"  gethan  hätten ,  allein 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  ihres  Eigen- 
thums, ja  ihres  Lebens  dazu  gezwungen  gewesen 
Seyen.  So  sah  es  mit  der  „Reinheit"  der  Bewe- 
o-un""  aus,  wovon  Hr.  G.  träumt.  —  Die  Motion 
des  Reg.  Rathes  Bürgt,  (von  der  Landschaft)  wel- 
che die  Aufhebung  der  Hochschule  vorschlug,  hat 
Hr.  G.  auch  nicht  in  ihrem  w'ahren  Lichte  dar- 
o-estellt.  Die  grosse  Älehrheit  der  Liberalen  war 
gegen  diese  Motion,  wesshalb  auch  der  Antrag  des 
Hrn.  Dr.  Keller:  „der  Reg.  Rath  sollte  untersuchen, 
wie  der  Bestand  der  Hochschule  verstärkt  und  gesichert 
werden  könne"  angenommen  wurde.  Herrn  Bürgi 
aber  und  seinen  gleichgesinnten  Freunden  von  dem 
Lande  Avar  es  um  die  Rettung  der  Verfassung  zu 
thun ,  deren  Heilighaltung  sie  als  das  Erste  und 
Höchste  betrachteten,  und  eher  wollten  sie  die 
Hochschule  hingeben  als  eine  Verfassungsver- 
letzung zugeben.  Auch  eine  Täuschung;  denn  der 
6.  Seplbr.  wäre  dennoch  erfolgt.  Der  Umstand, 
dass  die  Mitglieder  des  Zentralkomite's  sich,  aus 
o-uten  Gründen  für  ihren  Zweck,  gegen  die  Auf- 
hebung  der  Hochschule  erklärten,  veranlasst  Hrn. 
G.  zu  der  lächerlichsten  Aeusserung  in  dem  ganzen 
Buche,  (S.  272)  dass  nämlich  auch  die  Pflege  der 
geistigen  Güter  am  besten  durch  den  Zentralaus- 
schuss  und  dessen  Anhang  (die  fanatisirten  Hau- 
fen) gesichert  gewesen  scyen.  —  Zuletzt  wurde 
noch  eine  Kommission  niedergesetzt,  um  die  übri- 


gen Punkte  der  Petition  zu  begutachten.  So  war 
der  erste  Akt  der  Tragödie  zu  Ende;  das  Zentral- 
komite  erklärte,  dass  es  nun  zurücktrete,  da  seine 
Instruktionen  erfüllt  Seyen;  jedoch  liess  es  wohl 
berechnend  die  Organisation  der  Kirchengemeinden 
und  Bezilksvereine  bestehen ;  der  fernere  Opera- 
tionsplan war  schon  entworfen.  Der  Reaktionsplan 
ging  dahin,  die  bestehende  Regierung,  im  Falle 
die  Pensionirung  des  Dr.  Strauss  nicht  ausgespro- 
chen würde,  sofort  zu  stürzen;  würde  sie  aber 
ausgesprochen,  ihren  formellen  Sturz  auf  gelegene 
Zeit  zu  verschieben  ,  da  er  faktisch  durch  den  Ver- 
lust ihres  Ansehens  und  ihrer  Kraft  schon  vorhan- 
den sey.  Viele  kurzsichtige  Liberale  täuschten 
sich  hier,  indem  sie  glaubten,  die  Reaktion  sey 
nun  beendigt. 

Das  dritte  Buch:  „die  Revolution'''',  zerfällt  in 
fünf  Abschnitte :  1)  „die  Synode  und  das  Semi- 
nar"; 2)  „der  neue  Zwiespalt";  3)  „die  Volks- 
versammlung von  Kloten";  4)  „der  sechste  Sep- 
tember";  5)  „die  Resultate". 

Im  letzten  Abschnitt  des  zweiten  Buches  lässt 
Hr.  G.  den  der  „radikalen"  Regierung  untergescho- 
benen Plan  einer  gewaltsamen  Kirchenreforra  gänz- 
lich zusammensinken ;  er  sagt  S.  308 :  „der  Ver- 
such einer  Reformation  der  Kirche  vermittelst  der 
Straiissischen  Theologie  war  also  durch  den  Wi- 
derstand des  Volkes  vereitelt,^'  Auf  den  Zehen- 
spitzen schleicht  er  (S.  314)  über  den  Beschluss 
des  Centralkomite's,  die  Gemeinde-  und  Bezirks- 
vereine fortbestehen  zu  lassen,  weg.  Er  beabsich- 
tigt zwei  ganz  verschiedene  Bewegungen  erschei- 
nen zu  lassen.  Einmal  halten  seine  Helden  die 
„ideale"  Richtung  fest  und  retten  aus  den  reinsten 
Motiven  die  Kirche;  dann  aber  treten  sie  in  einem 
neuen  Gewand  wieder  auf  und  rebelliren.  Auf  diese 
Weise  bekommt  die  christliche  Kirchenwache  nichts 
mit  den  Septemberfreveln  zu  schaffen;  die  im  II. 
Buch  beschriebene  Protestation  steht  mit  der  im 
III.  Buch  behandelten  Revolution  nur  in  äusserm 
Zusammenhange.  Höchst  erfinderisch!  Man  sieht, 
wie  schwer  es  Hrn.  G.  fällt,  nur  hinreichende  Ur- 
sachen für  die  Revolution  aufzuspüren.  Er  sagt 
(S.  317  in  der  Einleitung  zum  III.  Buch),  dass 
zwey  Umstände  für  die  ,,V'orbereitung  eines  aber- 
maligen Kampfes"  am  mächtigsten  wirkten :  „die 
Petition  (vom  10.  März)  um  bessere  religiöse  Ga- 
rantien in  Kirche  und  Schule  von  der  einen,  die 
Sprache  und  Haltung  der  radikalen  Führer  von  der 
andern  Seite." 


937 


Num.  30.   FEBRUAR  1845, 


238 


Im  ersten  Abschnitt:  „die  Synode  und  das  Se- 
minar" (S.  317  —  330)  werden  nun  die  zwei  ver- 
langten Garantien  der  Religion,  die  gemischte  Sy- 
node, und  meiir  Religiosität  in  Schule  und  Senii- 
mar,  näher  beleuchtet.    Die  erste  verwirft  er  selbst 
und  macht  bei  diesem  Anlass  wieder  seinem  Aergcr 
gegen  das  „materialistische  Princip  der  Kopfzahl- 
repräsentation" das  jener  Synode  zum  Grunde  lie- 
gen würde,  Luft,  wobei  er  vergisst,  dass  er  im 
II.  Buch  sich  triumphirciid  auf  die  39,000  Pctitio- 
näre  gegen  das  System   eines   Gelehrten  berufen 
hatte.    Da  nun  von  andern  abfälligen  Projekten  des 
Glaubenskomite's ,    durch   kirchliche   Garantien  das 
Christenthum   zu   sichern,   nichts   berichtet,  auch 
nichts  besonders  Unchristlichcs  in  Schule  und  Se- 
minar (wie  wir  sogleich  sehen  werden)  angeführt 
wird,   so   kommt  man  auf  die  Vernnilhung,  das 
Schutzmittel,  das  Hr.  G.  S.  317  mit  den  Worten 
andeutet:   ,,eine  demokratisch  organisirte  Volksbe- 
wegung halte  sich  schützend  vor  die  Landeskirche 
gegen  die  Regierung  gestellt"  sey  ein  für  alle  Zei- 
ten  nothwendiges   Institut.     S.  319  —  330  kommt 
er   auf  die   Volksschule    und    das    Seminar,  die 
schwächste  Partie  in  dem  ganzen  Buche.    Nach  ei- 
nigen bekannten  Reflexionen  über  die  A^olhwcndig- 
keit  einer  christlichen  Volksschule,   macht  er  ei- 
nige auch  ganz  allgemeine  Ausfälle  auf  den  Serai- 
nardirektor  Scherr,   den  Geist  der   neuen  Volks- 
schule und   das  Seminar;    auf  bestimmte  einzelne 
Vorwürfe  gegen  die  Schule  und  das  Seminar  lässt 
er  sich  nicht  ein,  woran  er  wohl  thut,  denn  alle 
Verleumdungen   in   dieser  Hinsicht   sind   schon  in 
dem  J.  1839  gründlich  widerlegt  worden ;  er  scheint 
überhaupt  das  Zürcherische  System  der  Volksbil- 
dung gar   nicht  zu   kennen.    Dagegen   ergreift  er 
S.  327  die  Verdächtigung,    die  er  selbst  nur  als 
„Gerücht"'  giebt,  „der  Seminardirektor  habe  seinen 
Zöglingen  die  Pfarrwohnungen  als  das  Ziel  ihrer 
künftigen  Kämpfe,  als  den  Lohn  ihrer  Anstrengun- 
gen in  der  Ferne  gezeigt'',  und  findet  darin  „Grun- 
des genug  zu  dem  allgemein  überhand  nehmenden 
Verdacht:  der  Seminardirektor  trage  sich  mit  kei- 
nem geringem  Plan,  als,  die  Schule  an  die  Stelle 
der  Kirche  zu  setzen".     Zieht    man  in  Betracht, 
dass ,  da  die  erlogene  Kirchenreforraation  schon  am 
18.  März  aufgegeben  war  und  das  Glaubenskomite 
keine  andere  kirchliche  Garantien  (ausser  der  ge- 
mischten Synode),  nach  Hrn.  G«.  Erzählung,  ver- 
langte, ihm  zur  Rechtfertigung  der  Revolution  nur 
noch  die  Volksschule   übrig  blieb,  dass  er  aber 


seine  Angriffe  auf  dieselbe  auf  ein  elendes  Gerücht 
über  den  Seminardirektor  beschränken  muss,  und 
von  der  Volkschule  selber,  wie  diese  unter  dem 
,, radikalen"  Regiment  sich  entfaltete ,  kein  Wort 
spricht:  so  ist  man  über  die  klägliche  Schwäche 
dieses  Abschnittes  vollständig  im  Reinen,  Wir  fü- 
gen nur  noch  bei,  dass  jenes  Gerücht  später,  und 
zwar  unter  der  Herrschaft  der  Septemberpartei,  von 
dem  Obergericht  für  eine  Verleumdung  erklärt  und 
Pfarrer  Zimmermann,  wegen  Verbreitung  dessel- 
ben (jerichttich  bestraft  worden  ist. 

In  dem  zweiten  Abschnitt:  „der  neue  Zwie- 
spalt" (S.  331  —  352)  will  Hr.  G.  die   zweite  Ur- 
sache der  Revolution  nachweisen,  und  diese  findet 
er  in  der  „Sprache  und  Haltung  der  radikalen  Füh- 
rer", in  ihren  Reden  im  grossen  Rath  im  April  und 
besonders  im  Juni   bei  der  Diskussion  über  den 
neuen  Katechismus,  der  indessen  angenommen  wur- 
de,  und  in  den  Artikeln   ihrer  Blätter.    „In  dem 
Allen  erbickten    die  kirchlich  Gesinnten  ein  über- 
einstimmendes Zeugniss  für  die  Absicht  der  Radi- 
kalen: jede  lebendigere  und  selbstständigere  Regung 
des  religiösen   und   kirchlichen   Geistes  im  Volke 
niederzuhalten  und,  sobald  es  immer  angehe,  das 
abgedrungene  Zugeständniss  (der  Pensionirung  von 
Sirauss}  wieder  rückgängig  zu  macheu"  (S.  334). 
Selbst  gewissenlos  verbreitete  Gerüchte,  z.  B.  Ra- 
dikale hallen  bedauert,   dass  man  nicht  beim  Be- 
ginn der  Bewegung  „ein  Dutzend  Pfaffen  ins  Ge- 
fängniss  geworfen  habe"  führt  er  als  bare  Wahr- 
heit an.    Sieht  denn  Hr.  G.  nicht,  dass  er  mit  dem 
Allen  den  scheusslichsten  Meinungsterrorismus  des 
Pöbels  über  die  Gebildeten,  der  sich  sogar  auf  die 
Voten  der  Repräsentanten  im  grossen  Rath  er- 
streckte, in  Schutz  nimmt?    S.  334  ff.  bringt  er 
Excerpte  aus  einer  von  einem  Geistlichen  verbrei- 
teten Schmäh  -  und  Schandschrift  gegen  die  Re- 
gierung:  „Bettagspredigt   für   die  eidgenössischen 
Regenten j   welche  weder  in  den  Kirchen  noch  in 
den  Herzen  den  eigenössischen  Bettag  feiern,  über 
den  Text  (Joh.  5,  21):   Liebe  Kindlein,  hütet  euch 
vor  den  Götzen",  und  bemerkt  dann  (§.  3S9)  diese 
Schrift,  in  welcher  er  „Wahrheit  findet,  obschon 
etwas  grell  gezeichnet",   sey  der   „Ausdruck  des 
Volksurtheils   über  einen   Theil   seiner  Regenten" 
gewesen,   anstatt  sie   als  eines  der  angewandten 
Mittel  zu  bezeichnen,   um  von  neuem  den  Sturm 
heraufzubeschwören.    Fernere  Ursachen  zur  Revo- 
lution findet  Hr.  G.  in  der  Verweigerung  der  ge- 
mischten  Synode,  die   er  doch  selbst  verworfen 
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hatte,  und  in  der  Nichterfüllung  aller  Forderungen 
in  der  Petition  vom  10.  März,  in  Bezug  auf  Schule 
und  Seminar,  ohne  zu  bedenken,  dass  der  grosse 
Rath  (in  der  Junisitzung)  bewilligt  hatte,  was  im- 
mer möglich  war,  aber  die  ganze,  nach  reifer  Er- 
wägung in  frühern  Jahren  gegründete  Verfassung 
des  Erziehungs-  und  Kirchenwesens  nicht  der  Bos- 
heit abgefeimter  Meuterer,  die  sich  hinler  toben- 
den Volkshaufen  versteckten,  aufopfern  wollte. 
Im  Ganzen  findet  auch  diese  zweyte,  offenbar  re- 
volutionäre Bewegung  in  Hrn.  G.  einen  Verlheidi- 
ger, wenigstens  einen  Entschuldiger.  Jedoch  wird 
es  ihm  zuweilen  etwas  unheimlich,  und  dann  hüllt 
er  sich  in  unverständliche  Phrasen,  z.  B.  S.  340: 
Wir  stehen  hier  vor  der  dunkel  treibenden  Ge- 
walt der  Ereignisse,  die,  wie  ein  in  der  Seele 
nach  einem  Ausdruck  rnigender  Gedanke,  nicht 
eher  ruht,  bis  sie  zu  ihrer  vollständigen  Aeusse- 
rung  gekommen." 

Nachdem    das   Zenlralkomite    die    Fluth  -der 
Volksbewegung,  die  sich  nach  dem  18.  März  ge- 
setzt hatte,  von  neuem  durch  die  schon  oben  er- 
wähnten  Mittel,   besonders  durch  Verleumdungen 
gegen  den  Seminardirektor  Scherr  (dcfr,  wie  Dr. 
StrciHSS,   ebenfalls  mit  Rad  und  Galgen  auf  dem 
Rücken  gebrandmarkt  sey)  und  durch  Hetzschrif- 
ten    wie  die   eben   erwähnte    geistliche  Schmäh- 
schrift, von  neuem  aufgepeitscht  hatte,  trat  er  am 
8.  August  mit  einem  neuen  Aufruf  an  die  „ver- 
einigt petitionirenden  Kirchengemeinden"  auf.  Bit- 
tere" Klagen,  dass  der  Petition  vom  10.  März  nur 
theilweise  entsprochen  worden  sey,  wechselten  mit 
den   heftigsten  Vorwürfen  gegen   „die  Partei  der 
Gegner  und  ihre  Irreligiosität"  („sie  machen  Chri- 
stum zum  Schemel  ihrer  Füsse",  „was  Euch  hei- 
lig ist,  treten  sie  in  den  Koth"  u.  s.  w.)  und  die 
Treulosigkeit  ihrer  Zugeständnisse  —  Alles  in  der 
aufregen°den  Sprache  eines  um  des  Heiligsten  wil- 
len   üef    betrübten    und    geängstigten  Gemüthes. 
„Darum  glaubt   das  Zenlralkomite,  es  sey  Euerm 
Wunsch  nach  genügenden  Garantien  in  Kirche  und 
Schule  noch  nicht  entsprochen."    Daher  sey  eine 
Berathung  mit  den  Bezirksvereinen  über  fernere 
Garantien  nöthig.    Der  Aufruf  schliesst  wieder  mit 
der  heuchlerischen  Versicherung,  dass  man  inner- 
halb  der  Schranken   der  Gesetze"  bleiben  werde. 
„Zum  Versammlungsort  der  Vereine  wurde  Khten 
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(ein  Dorf  einige  Stunden  von  Zürich)  bestimmt. 
Da  dieser  Aufruf  die  Absicht  einer  Volksaufwie- 
gelung an  der  Stirne  trug,  so  versammelten  sich 
am  20.  August  die  entschlossenem  Führer  der  Li- 
beralen, um  über  die  Mittel,  diesem  Zustand  der 
Anarchie  und  Demoralisation  ein  Ende  zu  machen, 
zu  berathen.  Durch  diese  Versammlung  ermutliigt 
erliess  der  Regierungsrath ,  trotz  der  Fraktion  in 
seiner  Mitte,  die  es  mit  der  Reaktion  hielt,  am 
23.  Aug.  eine  Proklamation,  worin,  ohne  dem  Pe- 
litionsrecht  der  Gemeinden  zu  nahe  zu  treten,  doch 
der  Missbrauch,  den  das  Zenlralkomite  durch  Erlas- 
sung von  Aufträgen,  Petitionen  u.  s.  w.  damit 
trieb,  verboten  und  „Gemeindeversaramlungen  in 
Folge  etwaiger  von  dem  sogenannten  Zenlralkomite 
oder  andern  ähnlichen  Komite's  ausgegangenen  Auf- 
trägen" untersagt  wurden.  In  dieser  Proklamation 
war  zum  erstenmal  offen  von  einer  „Aufwiegelung 
des  Zentralkomite's  gegen  verfassungsmässige  Be- 
hörden und  ihre  Amtshandlungen"  die  Rede.  So- 
gleich lies«  der  engere  Ausschuss  des  Zentral- 
komite's (^Hürllmunn- L.  Präsident  und  der  Ak- 
tuar Spöndlm'),  einen  Kommentar  zu  dieser  Pro- 
klamation an  die  Gemeinden  drucken,  worin  dem 
Regierungsrath  vorgeworfen  Avurde,  durch  Be- 
schränkung des  Petitionsrechtes  Verfassung  und 
Gesetze  verletzt  und  obendrein  „das  Zenlralkomite 
mit  unverdienten  Beschuldigungen  überhäuft  zu  ha- 
ben"; die  Gemeinden  wurden  aufgefordert,  die  Re- 
gierungs  -  Proklamation   nicht    zu   achten.  Dieser 
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Kommentar  schloss  mit  den  Worten:  „Seid  mann- 
haft und  stark!  der  Herr  wird  eure  gute  Sache 
zum  Siege  führen."  Dieser  Kommentar  (5000 
Exemplare}  wurde  von  dem  Staatsanwalt  mit  Be- 
schlag belegt  und  eine  Krimiiialurilersuchung  gegen 
den  Ausschuss  des  Zentralkomite's  eingeleitet.  Das 
Zenlralkomite  zog  sich  nach  Richterswyl  zurück, 
liess  von  da  aus  den  sequestrirten  Kommentar  des 
Regierungsproklama  lithographirt  verbreiten ,  erliess 
einen  Aufruf  zur  Versammlung  der  Bezirks-  und 
Gemeindekomite's  nach  Kloten  am  2.  Septbr. .  ent- 
warf die  derselben  vorzulegende  Adresse  und  be- 
nahm sich  durchweg  als  Ileilsaiisscfiuss,  Hr.  G. 
nennt  die  Schritte  des  Reg.  Rathes  gegen  den 
Ausschuss  des  Zentralkomite's  ein  „Einschüchte- 
rungs-  und  Censursystem". 

{^Fortsetzung  folgt.') 
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Zur  neuesten  Kirchengeschichte. 

Die  'Siraussischen  Zerwürfnisse  in  Zürich  von 
1839.    Von  Heinrich  Geizer  u.  s.  w. 
(^Fortsetzung  von  Nr.  30,) 

Nach  dieser  Ansicht,  welche  auch  die  schwäch- 
sten Massregeln  gegen  eine  sich  offen  ankün- 
digende Revolution  verdammt,  wären  die  Mit- 
glieder einer  jeden  Regierung  die  unglücklich- 
sten Wesen  in  der  Menschenwelt.  —  Wie  in 
dem  ersten  Akt  dieses  wüsten  Spieles,  so  trat 
auch  in  dem  zweiten  die  Stadtgemeinde  Zürich  in 
den  Vordergrund,  was  Hr.  G.  wieder  übergeht. 
Am  27.  erklärte  der  Stadtrath  der  Regierung  in  ei- 
ner Zuschrift,  dass  er  in  dem  Benehmen  des  Zen- 
tralkomite's  nichts  Ungesetzliches  sehe ,  dass  die 
Gemeinden  das  Recht  haben,  über  die  Aufträge  des 
Glaubenskomitc's  zu  berathen ,  und  dass  er  sich 
vorbehalte,  auch  künftig  zu  handeln,  wie  jetzt. 
Dieser  Schritt  des  Züricher  Stadtrathes  wurde  so- 
gleich allen  Gemeinden  mitgetheilt.  Damit  war  der 
Regierung  förmlich  der  Gehorsam  aufgekündigt. 
Am  31.  beschloss  die  Regierung  ein  Auszügerba- 
taillon  in  die  Stadt  zu  ziehen^  und  erliess  eine 
Kundmachung ,  worin  sie  sagte ,  dass  diese  Mass- 
regel nur  gegen  Unordnung  und  Gewaltthaten ,  nicht 
aber  gegen  ruhige  Versammlungen  gerichtet  sey. 
Am  1.  Septbr.  rückte  dieses  Bataillon  in  die  Stadt, 
wurde  aber  sogleich  von  untergeordneten  Werk- 
zeugen der  Reaktion  demoralisirt. 

Dritter  Abschnitt:  „die  Volksversammlung  zu 
Kloten"  (S.  352  —  370).  Zu  dieser  Versammlung, 
die  Hr.  G.  zu  10  bis  20,000  angiebt,  ^nach  ge- 
nauem Nachrichten  aber  sich  auf  12,000  belief,  wur- 
den nicht  blos  die  Ausschüsse,  wie  er  bemerkt, 
sondern  in  den  östlichen  Bezirken  Alles  von  Hau» 
zu  Haus  aufgeboten.  Den  Hauptzweck  der  Ver- 
sammlung hat  Hr.  G.  nicht  angegeben.  Dieser  war, 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


die  reelle  Stärke  des  Glaubenskomitc's  im  Volke 
für  den  projektirten  Schlag  zu  erproben  und  die 
Masse  darauf  vorzubereiten.  In  der  Schilderung  die- 
ser Versammlung  bietet  unser  Vf.  zum  letztenmal  sein 
poetisches  Talent  auf,  aber  man  sieht  es,  seine  Kraft 
ermattet  an  dem  elenden  Stoff.  Die  unordentli- 
chen ,  grösstentheils  aus  dem  moralisch  und  ökono- 
misch verwahrlosten  Kellenland  herbeigeströmten 
Haufen  nennt  er  „den  sittlichen  Kern  des  Volkes", 
„iVaturen,  die  schon  oft,  ohne  es  zu  wissen,  noch 
zu  wollen,  ein  neues  Blatt  in  der  Geschichte  auf- 
geschlagen haben."  Ja  wohl  ein  neues  Blatt!  ein 
Blatt,  welches  der  verewigte,  hochbetagte,  in  der 
ganzen  Schweiz  geachtete  Historiker,  Staatsrath 
Meier  von  Knonau,  „das  schwärzeste  Blatt  in  der 
Geschichte  des  Kantons  Zürich"  genannt  hat.  Un- 
ter den  einzelnen  Abtheilungen,  die  in  Kloten  frei- 
willig und  unfreiwillig  —  die  Armen  zwang  man 
mit  der  Drohung  des  Entzugs  der  Armenunter- 
stützung —  zusammenkamen,  waren  die  Bürger  der 
Stadt  Zürich  vorzüglich  tbätig;  sie  waren,  ange- 
führt von  einem  leidenschaftlichen  Aristokraten, 
Obristlieutnant  Bürldi,  mit  ihrer  Stadtfahnc  dorthin 
gezogen.  Der  Präsident  des  Zentral -K.,  Hürli- 
mann  -  L. ,  erhitzte  in  der  Kirche  —  der  grösste 
Tlieil  der  Menge  war  ausser  der  Kirche  —  die 
Haufen  durch  eine  schwülstige,  verworrene  und 
fanatische  Rede.  Dann  wurde  eine  Adresse  an  die 
Regierung  vorgelegt  und  genehmigt,  worin  verlangt 
war,  dass  die  Regierung  ihre  Erlasse  vom  23.  Aug. 
(Verbot  der  Erlassung  von  Aufträgen  von  Seiten 
des  Zentral  -  K.  an  die  Gemeinden)  und  vom  31. 
Aug.  (Truppenberufung)  zurücknehmen,  dass  sie 
die  in  dem  erstem  Erlass  gegen  das  Zentral -K. 
ausgesprochenen  Beschuldigungen  (der  Aufwiege- 
lung des  Volks)  „als  gänzlich  grundlos  erklären," 
dass  sie  die  Klage  des  Staatsanwalts  gegen  den 
engern  Aussehuss  des  Zentral -K.  „als  unstatthaft 
unterdrücken"/,  und  dass  sie  den  Staatsanwalt  we- 
gen Verletzung  der  Pressfreiheit  „zur  Rechen- 
31 
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Schaft  ziehen"  solle.  Das  Zentral -K.  war  in  die- 
ser Adresse  unter  den  Schutz  des  Volks  gestellt. 
Diese  Adresse  war  das  Kaudinische  Joch,  durch 
welches  die  verhöhnte  Regierung  passiren  sollte. 
Ferner  wurde  eine  Petition  an  den  grossen  Rath 
vorgelegt  und  angenommen ,  worin  die  noch  uner- 
ledigten Punkte  der  Petition  vom  10.  März  — 
„Garantien  für  die  Landesreligion"  in  Kirche  und 
Schule  —  wieder  aufgefrischt  und  am  Schluss 
gleichfalls  die  Zurücknahme  der  Erlasse  des  Reg. 
Rathes  gefordert  wurde.  Endlich  wurde  Dr.  Ralin- 
Escher,  der  bisher  schon  die  Seele  des  Komplotts 
war  und  Hiirlimann  -  L.  wie  eine  Dralhpuppe  lei- 
tete, zum  Vice- Präsidenten  des  Zentral- K.'s  ge- 
wählt. Die  22  Deputirten  der  11  Bezirke  (Zentral - 
K.)  reisten  von  Kloten  ab,  um  der  Regierung  die 
Adresse  zu  überbringen.  Als  die  Massen  auf  dem 
Heimweg  begriffen  waren ,  wurde  absichtlich  das 
Gerücht  unter  sie  verbreitet,  jene  Deputirten  Seyen 
in  Zürich  gefangen  genommen  worden;  sogleich 
verlangten  sie  nach  Zürich  geführt  zu  werden. 
Nun  klärte  man  den  ,,  Irrthum"  auf  —  man  hatte 
gesehen,  dass  man  auf  die  Fanatisirlen  rechnen 
konnte.  Die  Regierung  antwortete  den  Deputirten 
ausweichend;  sie  werde,  erklärte  sie,  dem  grossen 
Rath  „bei  dessen  nahem  Zusammentritt"  über  Alles 
Bericht  erstatten.  Sogleich  gab  Dr.  Rahn-  Eseher 
allen  Komites  den  Bericht,  die  Antwort  sey  nicht 
befriedigend  und  forderte  sie  zur  „  ernsten  und  sorg- 
fältigen Wachsamkeit"  auf. 

Auch  der  vierte  Abschnitt:  „der  sechste  Sep- 
tember" hat  wenig  historischen  Werth  und  belei- 
digt ausserdem  aufs  Tiefste  das  sittliche  Gefühl  durch 
die  vielfachen  Beschönigungen,  die  Hr.  G,  dem  wü- 
sten Vollendungsakt  eines  lange  vorbereiteten  Fre- 
vels verleiht.    Warum  schöpfte  er  seinen  Bericht 
aus  den  schriftlichen  Mittheilungen  von  Hiirlmann 
und  Spöndlin,  aus  der  Schrift  vom  Pfarrer  Hlrzel 
(„Mein  Antheil  an  den  Ereignissen  des  6.  Sept.") 
und  dem  „lieobachter  aus  der  östlichen  Schweiz", 
da  doch  diese  Gevvährsmäimer ,   wenn  ihr  Verbre- 
chen misslang,  sämmtlicli  nach  dem  Gesetze  Zucht- 
hausstrafe zu  gewärtigen  hatten ^  und  warum  legt 
er  nicht  mehr  Gewicht  auf  die  Angaben  der  HH. 
Regierungsrath  Weiss  und  Major  Vebel,  deren  Recht- 
lichkeit und  Wahrheitsliebe  Niemand  in  Zweifel 
zog*?  —    Nach  der  Versammlung  in  Kloten  war 


es  Niemand  in  Zürich ,  der  den  Kopf  nicht  verloren 
hatte,  zweifelhaft,  dass  der  Sturz  der  Regierung 
von  den  Aufrührern  beschlossen  sey;  man  war 
schon  damals  ziemlich  allgemein  überzeugt,  dass 
die  Ausführung  des  Planes  am  9.  Septbr.,  aufwei- 
chen Tag  die  Regierung  den  grossen  Rath  berufen 
hatte,  statt  finden  sollte.  Dt.  Rahn- Escher ,  Vice- 
Präsident  des  Glaubenskomitc's,  erliess  (am  5ten 
Septbr.)  ein  Schreiben  an  die  Bezirke,  worin  er 
meldet,  Truppen  von  Bern  seyen  zur  Hülfe  der 
Radicalen  in  Anzug,  man  solle  sich  in  Bereitschaft 
halten,  „damit,  wenn  die  Glocken  gehen,  Alles 
zum  Stürmen  bereit  sey".  Diese  von  Rahn-Excher 
verbreitete  Lüge,  dass  die  Regierung  eidgenössische 
Intervention  verlangt  habe,  und  „fremde"  Truppen 
in  Anmarsch  seyen ,  gibt  Pfarrer  Hirzel  keck  in 
seiner  Schrift  für  Wahrheit  aus,  und  macht  das 
als  einen  Hauptgrund  geltend,  warum  er  vorgrei- 
fend schon  am  Abend  des  5.  Septbr.,  „nachdem 
er  sich  mit  Gott  berathen",  die  Glocken  habe  läu- 
ten lassen  und  mit  dem  Landsturm  nach  Zürich 
marschirt  sey.  Als  zweiten  Grund  führt  er  eine 
zweite  Lüge  an,  nämlich  dass  die  Radicalen  eine 
„Gevvaltthat"  projektirt  hätten.  Allerdings  waren 
am  4.  Septbr.  die  thätigsten  Führer  der  liberalen 
Partei  versammelt,  und  beschlossen  auf  den  6ten 
die  freisinnigen  Landgrossräthe  zu  berufen,  um  zu 
berathen ,  was  noch  zum  Schutze  der  verfassungs- 
mässigen Ordnung  gegen  den  anziehenden  Aufruhr 
geschehen  könne;  denn  in  die  Regierung  war  alles 
Vertrauen  dahin.  Zur  Fassung  bestimmter  Mass- 
regeln kam  es  aber  nicht.  Diese  Berathung  zur 
Aufrechthaltung  der  Verfassung  gegen  eine  Insur- 
rection  nennt  Hr.  G.  mit  Pfarrer  Hirzel ,  Hürlimann 
u.  s.  w.  einen  projectirten  „Handstreich  der  Radi- 
calen"!! 

Der  Regierungsrath  war,  wie  wir  schon  er- 
wähnt haben,  durch  Verrath  in  seiner  eigenen 
Mitte  igelähmt  und  durchaus  den  Ereignissen  nicht 
mehr  gewachsen.  Ein  Theil  der  eidgenössischen 
Gesandten  —  es  war  Tagsatzung  in  Zürich  —  hatte 
eine  Zuschrift  an  ihn  erlassen  und  die  Hülfe  ihrer 
Stände  angeboten.  Diese  Zuschrift  kam  nie  zur 
Beratiuing;  jedoch  hatte  sich  schon  früher  die  Mehr- 
heit (jegen  eine  eidgenössische  Intervention  ausge- 
sprochen, weil  die  Anhänger  des  Glaubcnskoraite's 
in  dieser  Behörde  erklärt  hatten,  dass  sie,  im  Fall 
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die  Anrufung  der  Intervention  beschlossen  würde, 
sich  offen  für  die  Volksbewegung  erklären  würden. 
Auf  der  andern  Seite  waren  die  Reaktionshäupter 
um  so  thätiger.    Wahrscheinlich  schon  am  4ten  war 
die  Liste  der  „provisorischen  Regierung",  die  so- 
gleich nach  Verjagung  der  bestehenden  auftreten 
sollte,  entworfen,  und  die  Stadtbürgerschaft  hatte 
sich  organisirt  und  bewaffnet,  um  dem  Landsturm 
hülfreich   die  Hand  bieten  zu  können,    und  nicht, 
wie  Hr.  G.  sagt,    „eine  neutrale  Stellung  zu  be- 
haupten". —   Auch  das,  was  Pfarrer  Hirzel  nun 
weiter  über  die  Vorfälle  erzählt,  die  sich  zutruffen. 
nachdem  er  mit  seinen  grossentheils  von  Brannt- 
wein berauschten,  zum  Theil  mit  Gewehren,  zum 
Theil  mit  Knitteln  bewaffneten,  zerlumpten  Haufen, 
unter  Absingung  des  Liedes:    „Dies  ist  der  Tag, 
den  Gott  gemacht"  —  ein  scheusslicher  AnbHckJ  — 
in  die  Stadt  gezogen  war,  ist  grösstentheils  ent- 
stellt oder  ganz  falsch.    So  behauptet  er,  er  sey  in 
friedlicher  Absicht  in  die  Stadt  gezogen,  um  mit 
der  Regierung  weiter  „zu   unterhandeln".  Allein 
wer  die  Glocken  stürmen  lässt,    mit  bewaffneten 
Haufen  und  geladenen  Gewehren  gegen  den  Sitz 
einer  Regierung  zieht,  verbindet  mit  dem  Verbrechen 
des  Aufruhrs  auch  noch  die  schaamloseste  Heuche- 
lei, wenn  er  von  Frieden  spricht.    Er  behauptet, 
nicht  von   seiner   Seite   sey  der  Kampf  eröffnet 
worden,  und  doch  ist  es  durch  das  Zeugniss  des 
Major  üebel  und  vieler  andern  Augenzeugen  erwie- 
sen, dass  dies  der  Fall  war,  und  dass  Pfarrer  Hirzel 
seinen  Rotten  zugerufen  hat:     „In  Gottes  Namen 
schiesset!"    Als   das  zum  Schutz  der  Regierung 
aufgestellte   Älilitär  seine  Pflicht  gethan  und  dife 
Haufen,  die  der  geistliche  General  herbeigeführt, 
die  Flucht  ergriffen  hatten,    trat  eine  Scene  gren- 
zenloser Unordnung,    Verwirrung  und  Verrätherei 
ein,  deren  Einzelheiten  zum  Theil  noch  nicht  hin- 
reichend aufgehellt  sind;  doch  sind  die  Hanptthat- 
sachen  ausser  Zweifel.    Als  die  Stadtbürgerwache 
zur  Hülfe  der  fliehenden  Haufen  herbeirückte,  über- 
gab ihnen  Bürgerm.  Hess  das  Zeughaus  und  er- 
theilte  dem  zum  Schutz  der  Regierung  aufgestell- 
ten Militär  den  Befehl,  sich  zurückzuziehen,  worauf 
dasselbe  sich  sofort  auflöste.    Pfr.  Hirzel,  Spönd- 
liny  Rahn-Escher  und  Dr.  Escher  sammelten  nun 
die  Flüchtigen  wieder,  in  der  Stadt-  und  den  See- 
gemeinden stürmten  die  Glocken ,  und  neue  Haufen 
zogen  wohlbevvaffnet  vom  See  her.    In  dieser  Kon- 


fusion erlosch  die  Regierung  wie  eine  Lampe;  die 
einzelnen  Mitglieder  derselben  —  bis  auf  die,  welche 
in  die  „provisorische  Regierung"  eintraten  —  ver- 
schwanden aus  dem  Postgebäude,  wo  sie  versam- 
melt waren,  um  Schutz  und  Sicherheil  zu  suchen. 
Bürgerm.  Hirzel^  am  bittersten  verfolgt,  nachdem 
er  mit  seinem  Begehren  um  Schutz  auf  dem  Stadt- 
hause schnöde  abgewiesen  worden  war,   floh  aus 
der  Stadt,  wie  die  meisten  ausgezeichnetem  Führer 
der  liberalen  Partei  schon  gethan  hatten.    Sofort  trat 
die  provisorische   Regierung  auf,    und  machte  in 
einer  Proclamation  bekannt,  dass  sie  bis  zur  Wahl 
eines   neuen    Regierungsrathcs    die    Leitung  des 
Staats  übernommen   habe.    Sie  war  zusammenge- 
setzt  aus  den  bisherigen  Reg. -Rathen:  Bürgern. 
Hess,   M.  SnJzer ,   Ed.  Sulzer  und  L.  Meier  von 
Knonau.    Dieser  Letztere  hatte  sich  nur  durch  die 
Zuredungen ,    dass   er   zur  Verhinderung  fernerer 
Gewaltthaten  mitwirken  könne,    mit  Widerstreben 
zum   Eintritt   bestimmen   lassen ;    allein  nach  den 
ersten   Momenten    ruhiger   Ueberlegung   in  seiner 
Wohnung,    sandte  er  die  Erklärung  seines  Aus- 
tritts aus  dieser  nur  aus  einem  Aufruhr  entstande- 
nen Behörde  ein,  und  sprach  laut  seinen  Abscheu 
vor  diesem  Ereigniss  aus,  das  er,  wie  schon  er- 
wähnt, „das  schwärzeste  Blatt  in  der  Geschichte 
des  Kantons  Zürich"  nannte.    Auch  der  Reg. -Rath 
Dr.  Hegetschweiler  war  als  Anhänger  der  Reaktion, 
zum  Mitghed   dieser  revolutionären  Behörde  be- 
stimmt, aber  während  des  Gefechtes,  als  er  einen 
Befeiil  des  Burgemeisters  Hess  zur  Einstellung  des 
Kampfes  in  das  Gewühl  der  Kämpfenden  trug,  durch 
einen  Schuss  aus  der  Rotte  des  Pfarrers  Hirzel  ge- 
fallen (wie  erwiesen  ist).    Ausser  diesen  traten  noch 
ein:  HürUmann- Landis ,  das  Haupt  des  Zentral- 
Komite's,  Escher- Schult hess  und  Alt.  Bürgern.  C. 
von  Murcilt ,    dessen  staatsmännische  Ehre  durch 
die  Theilnahme  an  diesem  Provisorium  keinen  Zu- 
wachs erhielt;  offenbar  war  er  durch  die  Reaktion 
beigezogen  worden,  um  ihr  in  der  Eidgenossenschaft 
einiges  Ansehen  zu  geben.  —    S.  397  spricht  Hr. 
G.  von  „  einer  Todtenfeier  des  6.  Sept."  in  der 
Predigerkirche  am  Abend  desselben.    Es  war  das 
aber  eine  der  ekelhaftesten  Orgien  dieses  Tages. 
Die  blutigen  Leichen  der  gefallenen  Bauern  waren 
in  dieser  Kirche  zur  Schau  gestellt,  um  zum  Hass 
gegen  die  „ Radicalen"  zu  entflammen;  der  Pfarr- 
helfer Pestalez  predigte,  dass  die  Todten  „für  ih- 
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rcn  Heiland  gestorben  Seyen,  während  ab-  und 
euströmcude  Haufen  unter  Fluchen  und  Toben  sich 
in  Wein,  der  auf  den  Altären  stand,  beranschten. 
Das  Lob,  das  Hr.  G.  dem  Volke  wegen  seiner  ru- 
higen Haltung  spendet,  (S.  400)  verliert  seine 
Bedeutung  durch  den  Umstand ,  dass  die  Bürger 
der  Stadt  durch  die  Rücksicht  auf  eigen  Hab  und 
Gut  bestimmt  wurden,  alles  anzuwenden,  um  die 
Volkshaufen  in  einiger  Ordnung  zu  halten.  —  Der 
Auflösungsakt  der  obersten  Landesbehörde,  des 
grossen  Raths,  ist  ebenfalls  einseitig  dargestellt. 
Diese  Behörde  war  zusammenberufen  worden,  um 
sich  selbst  aufzulösen.  Dieser  Akt  war  aber  nichts 
weniger  als  freiwillig.  Um  ein  Drittheil  ihrer  Glie- 
der, die  zur  Flucht  gezwungen  worden  waren, 
verstümmelt,  ihres  Präsidenten  (Dr.  Furrer),  der 
gegen  die  Einberufung  unter  dem  Einfluss  des 
Schreckens  protestirt  hatte,  beraubt,  war  diese 
Behörde  am  9.  Sept.  in  dem  Münster  versammelt, 
und  rings  von  fanatisirten  Haufen  umgeben  und 
terrorisirt  gezwungen  worden,  ihre  eigene  Auflö- 
sung zu  beschhessen ,  damit  man  auf  die  angebliche 
Freiwilligkeit  dieses  Aktes  die  Legalität  einer  neuen 
Grossrathswahl  gründen  könnte.  Den  Schluss  der 
Revolution  bildet  eine  Handlung,  die  des  ganzen 
Charakters,  den  sie  von  Anfang  an  getragen  hatte, 
vollkommen  würdig  war  —  die  Amnestiiung  der 
Verbrecher,  die  im  J.  183*2  eine  grosse  Fabrik 
in  Uster  verbrannt  hatten  und  seitdem  im  Zucht- 
haus Sassen.  Schon  damals  war  eine  Reaktion 
projectirt,  wie  wir  früher  erwähnt  haben,  aber 
durch  die  Thätigkeit  der  Liberalen  vereitelt  worden. 
Die  Urheber  der  Reaktion  hielten  es  im  J.  1839 
für  billig,  ihrer  Handlanger  im  Zuchthaus  durch 
eine  Amnestie  zu  gedenken. 

Mit  diesem  Abschnitt  schliesst  sich  die  ge- 
schichtliche Darstellung  der  Septem berereignisse 
im  K.  Zürich;  der  fünfte  Abschnitt:  „die  Resultate" 
S.  400  —  420,  enthält  noch  einige  historische  Ein- 
zelheiten und  allgemeine  Reflexionen  über  die  Wir- 
kungen jener  Ereignisse  und  ist  ohne  alle  Bedeu- 
tung. Unser  Gesammturlheil  über  diese  Arbeit ,  das 
aus  unsern  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Theile 
derselben  sich  ergiebt,  ist,  dass  die  „historische 
Denkschrift"  des  Hrn.  G.  „über  die  Straussischen 
Zerwürfnisse  in  Zürich  von  1839"  gänzlich  miss- 
lungeu  ist.   Da  er  Ursprung  und  Tendenz  des  Er- 
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eignisses  falsch  aufgefasst  hat,  so  musste  auch 
die  Schilderung  des  Entwickelungsgangcs  und  des 
ganzen  Charakters  desselben  verfehlt  seyn.  Unter 
seiner  Feder  hat  sich  eine,  über  alle  Massen 
schmutzige,  gemeine  politische  Reaktion  in  eine 
Vindikation  des  Christenlhums  und  des  protestanti- 
schen Lehrbegriffs  einer  zerstörenden  Faktion  ge- 
genüber, umgewandelt. 

Mit  dem  9.  Scptbr.  begann  das  zweite  Stadium 
der  Reaktion,  dessen  ausführliche  Erzählung  dem 
ersten  das  volle  Licht  gibt  und  daher  nothwendig 
zu  einer  erschöpfenden  Darstellung  der  ganzen 
Umwälzung  gehört.  Wir  hoffen ,  dass  in  dem  Kan- 
ton Zürich  noch  eine  kundige  B"'eder  es  unterneh- 
men wird,  diese  beiden  Stadien  treu,  gründlich  und 
aus  dem  einzig  wahren  Gesichtspunkt  zu  beschrei- 
ben. Wir  schliessen  mit  wenigen  Andeutungen  über 
die  Folgen.  In  dem  erwähnten  zweiten  Stadium, 
bekannt  in  der  Schweiz  unter  dem  Namen  des 
„Septemberregiments",  haben  sich  die  verderbli- 
chen Folgen  der  Reaktion  für  den  Kanton  Zürich 
und  die  gesammte  Eidgenossenschaft  in  einem  noch 
weit  höhern  Grade,  als  Hr.  Dr.  Keller,  bei  der  an- 
ticipirten  Schilderung  derselben  im  grossen  Rath 
am  18.  März,  ahnen  mochte,  entwickelt.  Das 
Septemberregiment  begann  mit  der  verfassungswi- 
drigen Auflösung  aller  Kantonalbehörden  und  neuen 
Besetzung  derselben  im  Geiste  der  trüben  und  dum- 
pfen Glaubensbewegung,  schritt  dann,  gestüzt  auf 
den  energischen  Volkswillen,  als  eigentliche  Ultra- 
demokratie" durch  eine  Reihe  von  Gevvaltthaten  fort, 
nahm  durch  seine  finstere  orthodoxe  Richtung  den 
entschiedensten  Charakter  der  feindseligsten  Re- 
aktion gegen  die  gatize  höhere  Kulturseite  des 
Staatslebens  an  und  brachte  namentlich  die  ver- 
edelte Volksschule  und  die  Universität  dem  Ab- 
grunde nahe.  Drei  gleich  verderbliche  Elemente  ver- 
einigten sich  in  diesem  Auflösungsprozess:  die  Ver- 
leugnung des  protestantischen  Princips  durch  fana- 
tische Intoleranz  und  einen  förmlichen  Glaubens- 
krieg; die  Erschütterung  der  sittlichen  Fundamente 
des  Staats  durch  Verletzung  der  Verfassung  und 
Gesetze  und  des  beschworenen  Gehorsams  gegen 
die  verfassungsmässigen  Behörden,  endlich  der 
schmähliche  Missbrauch  der  Religion  für  die  selbst- 
süchtigen Zwecke  einer  gewissenlosen  Faktion. 
(Per  B eschluss  folgt.') 
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Literaturgeschichte. 

Chrisiian  Ludwig  Liscow,  Ein  Beitrag  zur  Lite- 
ratur -  und  Kulturgeschichte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Nach  Liscow's  Papieren  im  k. 
Sachs.  Haupt  -  Staats  -  Archive  und  andern 
Mitlheilungcn  heransgegebon  von  Karl  Gusiav 
Heibig,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule  in  Dres- 
den. 8.  VIII  und  77  S.  Dresden  und  Leip- 
zig, Arnold  1844.    (15  Sgr.) 

Es  ist  freilich  eine  nicht  nur  in  wissenschaftli- 
cher, sondern  auch  in  volksthümlicher  Beziehung 
erfreuliche  Erscheinung,  dass  seit  einigen  Jahren 
so  viele  fleissige  Hände  sich  dem  Anbau  der  deut- 
schen Literaturgeschichte  zugewendet  haben  :  lange 
genug  hatte  die  deutsche  wie  alle  Literaturge- 
schichte nur  in  wüster  Anhäufung  von  Büchertiteln 
und  biographischen  Notizenkram  bestanden,  haupt- 
sächlich Ludwig  Wachlers  jetzt  nur  zu  oft  schon 
vergessenes  Verdienst  ist  es,  dass  man  in  der  Li- 
teraturgeschichte die  Geschichte  des  geistigen  Le- 
bens und  der  geistigen  Entwickelung  eines  Volkes 
erkannte,  eine  Erkenntniss,  die  für  uns  Deutsche 
doppelte  Wichtigkeit  hat,  so  lange  der  innere, 
geistige  Fortschritt  unseres  Volkes  viel  bedeutender 
ist  als  die  Entwickelung  unserer  politischen  Zu- 
stände. Der  gefeiertste  Name  auf  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Gebiete  ist  seit  einigen  Jahren  der  von 
Gervinus;  zwar  hat  auch  sein  grosses  Werk  man- 
chen Tadel  und  Angriff  erfahren,  die  nicht  alle 
ungerecht  sind,  vor  Allem  aber  hätte  man  dankbar 
anerkennen  sollen,  dass  er  bei  verhältnissmässig 
geringen  Vorarbeiten  so  Grosses  geleistet  hat,  und 
80  trifft  der  Tadel  für  so  manche  noch  vorhandene 
XJnvoUkommenheit  weniger  Gervinus  selbst,  als  die- 
jenigen, welche  glaubten  auf  des  Meisters  Lorbeeren 
behaglich  ausruhen  und  in  aller  Bequemlichkeit 
an  denselben  Theil  ftehmen  zu  dürfen.  Es  sind  dies  die 
unseligen  Compendicnschreiber,  die  ohne  alleQuellen- 
A.  L.  Z.  1845.     Erster  BanA 


forschung,  höchstens  nach  flüchtiger  Leetüre  eini- 
ger altern  Dichter  von  Messe  zu  Messe  mit  ein, 
zwei-  und  dreibändigen  Geschichten  der  deutschen 
Nationalliteratur  zu  Markte  kommen.  Dies  ist  gerade 
der  sicherste  AVeg  das  im  höhern  Sinne  kaum 
begonnene  Studium  der  deutschen  Literaturge- 
schichte sofort  wieder  zur  dilettantischen  Ober- 
flächlichkeit herabzuziehen;  um  nicht  ungerecht  zu 
seyn,  will  ich  noch  bemerken,  dass  unter  alleu 
mir  bekannt  gewordenen  Compendien  der  letzten 
Jahre  ganz  allein  das  von  J.  fV.  Schäfer  in  Bremen 
einer  Empfehlung  wcrih  ist,  sowie  unter  den  zahl- 
reichen literarhistorischen  Beispielsammlungen  Avohl 
manche  Unterhaltung,  aber  nur  die  von  W.  Waelier- 
nagcl  wissenschaftliche  Belehrung  zu  gewähren  im 
Stande  ist. 

Durch  Gervinus  sind  Avir  so  weit  gekommen, 
dass  eine  Uebersicht  über  das  ganze,  ausgedehnte 
.Gebiet,  um  welches  es  sich  hier  handelt,  möglich 
ist;  zugleich  aber  hat  er  —  und  dies  rechne  ich 
ihm  als  ein  besonderes  Verdienst  und  als  eine  glän- 
zende Bethätigung  seines  Berufes  zu  endlich  er- 
neuerter akademischer  Lehrthätigkeit  an  —  in  der 
anregendsten  Weise  auf  diejenigen  Punkte  hinge- 
wiesen, die  weiterer  Durchforschung  und  Ergrün- 
dung  noch  im  höchsten  Grade  bedürftig  sind.  Aus 
diesen  Andeutungen  bei  Gervinus  und  aus  irgend 
gründlicher  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Lite- 
raturgeschichte ergibt  es  sich  sofort,  dass  zu  ih- 
rer Vervollkommnung  jetzt  nichts  so  sehr  Noth 
Ihut  als  tüchtige  Monographien, 

Wer  eine  tüchtige  Monographie  liefern  will, 
dem  darf  allerdings  das  Ganze  der  Wissenschaft 
in  welche  sie  einschlägt,  nicht  fremd  seyn.  Dass 
Hr.  Heibig,  der  Vf.  der  hier  in  Rede  stehenden 
Monographie,  dieser  Anforderung  genügt,  hat  er 
durch  seinen,  bereits  in  zweiter  Auflage  erschiene- 
nen „Grundriss  der  Geschichte  der  poetischen  Lite- 
ratur der  Deutschen"  bewiesen,  der  nicht  mit  den 
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oben  getadelten  Compendien  in  eine  Klasse  zu 
werfen  ist,  da  er  nur  als  Grundlage  zu  literarhisto- 
rischen Vorträgen  zu  dienen  bestimmt  ist  und  die- 
ser Bestimmung  in  seltenem  Maase  genügt.  Konnte 
sonach  an  Hrn.  Helbigs  Befähigung  zu  weitem  li- 
terarhistorischen Arbeiten  nicht  gezweifelt  werden, 
so  muss  auch  die  Wahl  seiner  vorliegenden  Arbeit 
als  eine  sehr  glückliche  bezeichnet  werden.  Es 
ist  sehr  natürlich,  dass  sich  die  Literarhistoriker 
bisher  mit  Vorliebe  der  belohnenden  Beschäftigung 
mit  den  Glanzperioden  der  deutschen  Dichtung,  der 
Zeit  der  Hohenstaufen  und  dem  letzten  Jahrhun- 
dert, zugewandt  haben;  um  so  dankbarer  müssen 
wir  es  anerkennen,  wetin  endlich  auch  den  hervor- 
ragenden Charakteren ,  die  theils  anderen  Zeiten 
angehörten,  theils  Vorläufer  der  genannten  Glanz- 
perioden waren,  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zu 
Theil  wird;  hier  aber  ist  Christian  Ludwig  Liscoiv 
in  mehr  als  einer  Beziehung  neniienswerth ;  er  ist 
nicht  nur  vor  Lessing  derjenige  deutsche  Schrift- 
steller, der  die  formell  vollendetste  Prosa  schreibt, 
er  hat  auch  den  Kampf  für  geistige  Freiheit,  den 
Lessing  von  höherem  Standpunkte  aus  und  in  ei- 
nem ungleich  weiteren  Kreise  siegreich  durchfocht, 
in  den  engeren  Verhältnissen,  denen  er  angehörte, 
mit  gleichem  Muthe  begonnen;  er  hat  ferner,  wie 
wir  freilich  erst  durch  Hrn.  Helbigs  Arbeit  erfah^ 
ren,  nicht  bloss  mit  der  Feder  gelebt,  sondern  ist 
einer  der  in  jener  Zeit  doppelt  seltenen  Schriftstel- 
ler, die  das  im  stillen  Sludirzimmer  geistig  em- 
pfangene im  wirklichen  Leben  nicht  verleugneten ; 
er  eignete  sich  endlich  desshalb  ganz  vorzüglich; 
ja  er  erforderte  geradezu  eine  monographische  Dar- 
stellung, weil  Alles,  was  man  bisher  über  sein 
persönliches,  amtliches  und  schriftstellerisches  Le- 
ben wusste,  unsicher,  unvollständig,  ungenügend 
war. 

Einer  glücklichen ,  aus  echtem  Interesse  her- 
vorgegangenen Wahl  pflegt  ein  glücklicher  Erfolg 
nicht  zu  fehlen,  so  auch  hier;  Hrn.  Helbigs  „Lis^ 
cow""  ist  unbedingt  einer  der  interessantesten  und 
wichtichsten  Beiträge  zur  deutschen  Literaturge- 
schichte ,  die  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind. 
Durch  die  Liberalität  der  königl.  Sächsischen  Be- 
hörden war  ihm  der  Zugang  zu  dem  Haupt-  Staats- 
archiv in  Dresden  gestattet  worden;  dieser  Haupt- 
quelle hat  er  mit  grösster  Sorgfalt  mehrere  an- 
dere hinzuzufügen   gewusst,   und  so  zum  ersten- 


male  die  Geschichte  von  Liscow's  Leben  in  ziem- 
lich vollständigem  Zusammenhange  erzählt;  so- 
wohl über  seinen  allmäligen  Eintritt  in  die  diplo- 
matische Laufbahn  als  über  sein  bisher  durchaus 
nicht  mit  Sicherheit  bekanntes  Lebensende  erhalten 
wir  hier  zuverlässige  Nachricht,  aus  welcher  sich  er- 
gibt, dass  derselbe  am  30.  October  1760  auf  sei- 
nem Gute  Berg  (nicht  Burg)  vor  Eilenburg  ge- 
storben ist,  nachdem  er  zehn  Jahre  vorher  aus  der 
Gefangenschaft  entlassen  worden  war,  welche  Zeit 
er  theils  ausser  Sachsen,  grösstentheils  aber  auf 
dem  genannten  Gute  verlebte ;  nähere  Nachrichten 
über  diese  Zeit  sind  bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln 
gewesen ,  Liscow's  Papiere  längst  verloren.  Sind 
alle  diese  Nachrichten  über  Liscow's  Lebensum- 
stände an  sich  auch  nicht  von  besonderer  Bedeu- 
tung, so  geben  sie  doch  einen  Rahmen,  in  den 
wir  seine  literarische  Thätigkeit  einfügen  können, 
welche  Hr.  Heibig  nach  Maasgabe  der  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Mittel  sorgfältig  besprochen  hat. 
Das  Neue,  welches  unsere  Schrift  in  dieser  Be- 
ziehung enthält,  besteht  theils  in  genauerer  Dar- 
stellung der  Verhältnisse,  durch  welche  Liscows 
Streitschriften  hervorgerufen  wurden,  theils  in  meh- 
reren bisher  unbekannten  Zugaben:  mehrere  Briefe 
an  den  Grafen  Brühl  werde  ich  weiter  unten  noch- 
mals berühren ;  meisterhaft  ist  ein  ausführliches 
„  Danksagungsschreiben  an  die  deutsche  Gesell- 
schaft in  Jena",  S.  28 — 40,  in  der  Liscows  feine 
Satire  leicht  ihren  Gipfel  erreichen  dürfte.  Endlich 
spricht  Hr.  Heibig  S.  10  gegen  die  Echtheit  der 
von  Pott  1803  unter  Liscows  Namen  herausgreffe- 
benen  Schrift  „über  die  Nothwendigkeit  der  gu- 
ten Werke  zur  Seligkeit"  sehr  bedeutende  Zwei- 
fel aus;  auch  ich  habe  das  in  dieser  Schrift  nie 
finden  können ,  was  Gewinns  Bd.  IV,  S.  60  an  ihr 
rühmt,  und  finde  Hrn.  Helbigs  Zweifel  sehr  be- 
gründet, jedoch  dürften  seine  Gründe  den  Mangel 
an  entschiedenen  positiven  Beweisen  nicht  ganz 
ersetzen.  Zu  Liscows  literarischem  Leben  gehört 
endlich  noch  seine,  hier  zum  erstenmale  näher  an- 
gegebene enge  Verbindung  mit  Hagedorn,  durch 
mehrere  interessante  und  charakteristische  Briefe 
dieses  Dichters,  leidor  nicht  auch  durch  Liscows 
verlorene  Antworten  belegt.  So  verdanken  wir 
also  Hrn.  Heibig  die  Möglichkeit,  Liscows  literari- 
sche Thätigkeit  im  Znsammenhange  zu  überblicken: 
freilich  ist  sie  nicht  durch  materiellen  Umfang  aus- 
gezeichnet und  bei  dem  ersten  Blick  auf  die  man- 
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cherlei  Erbärmlichkeiten ,  mit  denen  er  sich  herum- 
geschlagen,   könnte  man  sich  sogar  versucht  füh- 
len mit  W.  Wachernagel  von  „langweiligen  Pas- 
quillen" zu  sprechen;  aufmerksamerer  Betrachtung 
aber  muss   es  bald   klar  werden,  dass   nicht  die 
einzelnen  kläglichen  Gesellen,  die  Liscow  zunächst 
bekämpfte,  seine  wirklichen  Gegner  waren,  son- 
dern   dass  die  Satire,  die  immer  auf  einen  speci- 
ellen  Gegenstand  gerichtet  seyn  muss,  diese  Männer 
nur  als  die  Repräsentanten  weit  verbreiteter  Richtun- 
gen angriff,  denen  um  jeden  Preis  ein  Ende  ge- 
macht werden  musste,  wenn  es  mit  der  deutschen 
Literatur  besser  werden  sollte  ;  Hrn.  UelOigs  schliess- 
liche  Charakteristik  ist  kurz,  aber  ebenso  treffend 
als  ausreichend,  wenn  er  sagt:  „die  geschmack- 
lose und  hochmüthige  Schulweisheit  der  Gelehrten, 
die  fanatische   Orthodoxie    der    Geistlichkeit,  die 
servile  Schmeichelei  der  Fürstendiener,  das  waren 
die  damals  sehr  eiuflussreichen  Machte,  welche  er 
bekämpfte"   (S.  75).    Dass  ein  solcher  Kampf  zu 
jener  Zeit   nöthig  war  und  dass  ihn  Liscow  mit 
ebenso    ehrenhafter    Gesinnung  als  meisterhaftem 
Geschick   geführt,    wird  ihm  Niemand  abstreiten; 
dass  sein  seltenes  Talent  keine  würdigeren  Geg- 
ner fand,  kann  man  nur  bedauern,  nicht  aber  ihm 
zum  Vorwurfe  machen.    Muss  doch  auch  heute  zu 
Tage   noch   gar  mancher   wackere    Mann  gegen 
Feinde    kämpfen,  die  weit  unter  ihm  stehn ,  und 
glücklich  ist  der  zu   schätzen,  der  einen  solchen 
Kampf  mit  so  guter  Laune  durchzufechten  vermag, 
wie  es  Liscows  gesunde  Natur  vermochte! 

Hr.  Heibig  hat  aber  seine  Arbeit  auf  dem  Ti- 
tel nicht  bloss  als  eine  literargeschichtliche ,  son- 
dern auch  als  einen  Beitrag  zur  Äe</iMrgeschichte 
Deutschlands  bezeichnet  und  damit  offenbar  mehr 
sagen  wollen,  als  dass  die  Geschichte  der  Litera- 
tur zur  Kulturgeschichte  gehöre,  vielmehr  bezieht 
sich  diese  Bezeichnung  auf  den  bekannten  Process, 
in  welchem  Liscow  durch  den  Grafen  Brühl  ver- 
wickelt wurde ,  und  der  in  der  That  einen  interes- 
santen Beitrag  zu  der  kulturgeschichtlich  unleug- 
bar wichtigen  Geschichte  politischer  Processe  lie- 
fert. Liscow  wurde  als  Sekretär  im  Departement 
der  auswärtigen  Angelegenheit  zu  Dresden  ver- 
wendet; dass  gerade  die  so  gewonnene  Kenntniss 
von  dem  politischen  Zustande  Sachsens  ihn  zu 
keinem  Bewunderer  des  allmächtigen  Ministers  ma- 
chen konnte,  ist  nach  Allem,  was  wir  von  seinem 


Charakter  wissen ,  mehr    als  wahrscheinlich ;  so 
kam  er  denn  auch  wohl  in  Verkehr  mit  derjeni- 
gen Partei,  die  wenigstens  einen  Versuch  zur  Ret- 
tung des  Vaterlands  machen  wollte:  wegen  „un- 
anständiger Discurse  gegen  den  Minister" ,  mehr 
noch  wegen  eines  beabsichtigten  Memorials,  wel- 
ches die  Landstände  dem  Könige  übergeben  soll- 
ten,  wurden  1749  zwei  Beamte  Bischopfield  und 
Seyffert  ,  bald  auch ,  nebst  mehreren  andern ,  Liscow  in 
Untersuchung  gezogen.    Eine  Vertheidigung  wurde 
den  Angeklagten    nicht   gestattet,  gesetzwidrige 
Handlungen  scheinen  ihnen  auch  nicht  nachgewie- 
sen zu  seyn ,  dennoch  erfolgte  gegen  die  beiden 
oben    genannten   ein    hartes    Strafurtheil.  Liscow 
wurde  mehrere  Monate  in  Haft  gehalten,  von  hier 
aus  richtete  er  drei  von  Hrn.  Heibig  mitgetheilte 
Briefe  an  den  Grafen  Brühl:  in  würdiger,  männ- 
licher Sprache  erklärt  er  offen  und  unumwunden, 
dass   er  „bei  vieler   Gelegenheit   frey  und  unbe- 
sonnen geredet  habe'',  dass  er  aber  sich  der  Ein- 
zelheiten in  Beziehung  auf  diese  Gespräche  nicht 
zu  erinnern  vermöge,  dass  er  anderweitiger  Ver- 
gehungen sich  nicht  bevvusst  sey  und  somit  auch 
seine  gegenwärtige  Behandlung  nicht  verschuldet 
zu  haben  glaube.    Liscow  wurde  „  mit  Entziehung 
seiner    Besoldung    angesehen",    musste  Dresden 
vermeiden  und   geloben    „sich  aller  Machinationen 
und  heimlicher  Verständnisse,  auch  Correspondenz 
in  ihn   nicht  angehenden   öffentlichen  Angelegen- 
heiten zu  enthalten  und  von  dem ,  was  mit  ihm  vor- 
gegangen und  worüber  er  befragt,  niemals  das  Ge- 
ringste zu  entdecken ,  noch  desshalb  einige  Satis- 
faktion zu  fordern".    Dies  der  wahre  Verlauf  ei- 
nes bisher  immer  ohne  genaue  Sachkenntniss  er- 
wähnten Vorganges. 

Hr.  Heibig  hat  in  seiner  Vorrede  freundlich 
erwähnt,  dass  der  unterzeichnete  Recensent  eini- 
gen Antheil  an  der  Entstehung  des  angezeigten 
Buches  hat;  dem  Verdachte,  durch  diesen  Um- 
stand zu  einer  lobenden  Besprechung  desselben 
veranlasst  zu  seyn,  hoffe  ich  durch  die  Nennung 
meines  Namens  hinreichend  zu  begegnen;  wer  die 
in  jeder  Beziehung  höchst  gelungene  Schrift  selbst 
liest,  wird  weiteren  Zeugnisses  für  deren  Treff- 
lichkeit gar  nicht  bedürfen. 

fV.   A.  Passow. 
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Zur  neuesten  Kirchengeschichte. 

Die  Strausslschen  Zerivürfnisse  in  Zürich  von  1839. 

Von  Heinrich  Geizer  u.  s.  w. 

iB eschluss  von  Är.  31.) 

Indessen  gewinnt  das  unverwüstliche  Lebensprin- 
zip, das  in  jedem  protestantischen  Staate  liegt,  all- 
mälig  wieder  Kraft;  der  Kanton  Zürich  überwindet 
nach  und  nach  die  Krankheit  des  6.  Sept.,  und 
kehrt  zu  seinem  Normalzustand  zurück.  Schon  jetzt 
verwünschen  zwei  Driltheile  der  Bevölkerung  die 
Ereignisse  des  Jahres  1839,  und  während  der  Tag 
von  Ilster  mit  Begeistcrimg  jedes  Jahr  gefeiert 
wird,  wagt  es  Niemand  des  Tages  von  Kloten, 
der  die  Wirkungen  des  erstem  vernichten  sollte, 
in  Ehren  zu  gedenken  —  das  schwerste  Verdammungs- 
urtheil  über  die  sogenannte  „schöne  religiöse  Be- 
wegung". Aber  anders  sieht  es  mit  den  Folgen 
dieser  Bewegung  auf  die  Eidgenossenschaft  und  na- 
mentUch  auf  den  haiholischen  Theil  der  Schweiz  aus; 
diese  haben  sich  immer  zerstörender  entwickelt  und 
bedrohen  jetzt  die  ganze  höhere  Existenz  der  Eidge- 
nossenschaft. Die  Jahrhunderte  alte ,  seit  der  Refor- 
mation ununterbrochen  festgehaltene  Opposition  Zü- 
richs gegen  den  üHrumonlunismus  Avurde  von  dem 
Sepfemberregiment,  unmittelbar  nach  dem  Sturz 
der  liberalen  Regiiung,  aufgegeben  und  zwischen 
beiden  eine  Allianz  geschlossen ,  die  dem  ganzen 
Kulturleben  der  Schweiz  die  tiefsten  Wunden  ge- 
schlagen hat.  Auf  der  einen  Seile  erblickte  die 
ullraniontane  Partei  in  den  Ereignissen  des  Jahres 
1839  mit  Recht  ein  Aufgeben  des  protestantischen 
Prinzips,  wesshalb  die  Führer  derselben  mit  Jubel 
den  6.  Septbr.  begrüssten ,  und  der  Bischof  von 
Freiburg  unmittelbar  darauf,  gestützt  auf  diese  Er- 
scheinung, eine  Aufforderung  an  alle  Reformirte 
erliess ,  in  den  Schoos  der  allein  wahren  Kirche 
zurückzukehren.  Auf  der  andern  Seite  bedurfte 
die  zur  Herrschaft  gelangte  September- Faktion  in 
Zürich  eines  äussern  Anlehnungspunktes  um  sich 
zu  haken,  und  fand  diesen  ,  durch  eine  innere 
Afiinität,  in  den  Tendenzen  und  Bestrebungen  des 
Ultramontanismus,    wesshalb  alle  Reaktionen  des- 


selben gegen  die  als  „radikal  und  unchristlich" 
verschrienen  liberalen  Regirungen  in  den  katho- 
lischen und  paritätischen  Kantonen  von  jener 
Faktion  mit  aller  Kraft  unterstüzt  wurden.  Die 
schon  in  der  Restaurationsperiode,  noch  mehr  seit 
der  Regenerationsepoche  mit  dem  J.  1830  durch 
die  wohlverstandene  Politik  der  Regirungen  und 
das  Uebergewicht  der  Kultur -Ideen  in  Schranken 
gehaltene  ultramontanc  Partei  wurde  seit  1839  durch 
den  Bund  mit  dem  protestantischen  Zürich  zu  neuen 
und  kühneren  Planen,  als  nie  zuvor,  ermuthigt. 
Daher  seitdem  die  reaktionären  Versuche  in  Solo- 
thurn,  Aargau,  Tessin,  Luzern,  Wallis,  St.  Gal- 
len, Glarus,  Graubünden  und  selbst  Bern,  die  zum 
Theil  allerdings  durch  die  Energie  von  Bern  un- 
terdrückt wurden.  Allein  die  Hauptrichtung  dieser 
Partei,  die  Durchführung  ihrer  konfessionellen 
Politik  —  wir  meinen  die  Durchführung  des  gegen 
Wissenschaft,  Bildung,  geistige  Freiheit  und  To- 
leranz der  Konfessionen  gerichteten  römischen  Kir- 
chensystems, das  auch  von  einer  politischen  Reak- 
tion unabtrennbar  ist,  so  wie  die  Verbreitung  des 
Jesuitenordens  —  hat  mit  jedem  Jahre  seit  1839 
mehr  Boden  gewonnen,  und,  wir  wiederholen  es^ 
die  Züricher  Septemberfaktion  hat  diese  Richtung 
auf  alle  AVeise  unterstützt,  und  die  im  Geiste 
Wessenbcrgs  wirkenden  freisinnigen  Katholiken  un- 
ablässig angefeindet  und  verfolgt.  Die  römische 
Partei  ist  gegenwärtig  mit  der  Errichtung  eines 
eigenen  Bisthums  in  St.  Gallen  in  ultramontanem 
Zuschnitt,  mit  der  Zerstückelung  des  grossen  So- 
lothurn  -  Baseischen  Bisthums  in  kleinere  Diöcesen 
und  mit  Einführung  der  Jesuiten  in  den  Kanton 
Luzern  beschäftigt.  Gelingen  diese  Projekte,  wor- 
an wir  kaum  zweifeln,  wenn  nicht  ungewöhnliche 
Ereignisse  dazwischen  treten ,  so  ist  sie  nicht  weit 
von  ihrem  Ziel  entfernt:  Abschliessung  der  katho- 
lischen Schweiz  durch  einen  katholischen  Bund, 
unter  der  Herrschaft  der  Jesuiten ,  von  dem  refor- 
mirten  Theil,  wodurch  der  schweizerische  Staaten- 
bund ,  in  seinem  Innersten  zerrissen,  zur  gänzlichen 
Ohnmacht  herabsinkt.  Das  sind  die  Früchte  der 
„religiösen  Bewegung"  im  K.  Zürich  für  die  Eid- 
genossenschaft. 
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ALLGEMEINE   L I T E R A T U R  -  Z E I T U N G 


Monat  Februar. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitiiiia;. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Geisiesstörungen  in  ihren  organischen  Bezie- 
hungen als  Gegenstand  der  Heilkunde  betrachiety 
von  Dr.  ä.  Sigismund  Sinogowitz.  8.  VII  u. 
416  S.  Berlin,  Hayn.  1843.  (2  Thir.  15  Sgr.) 


D. 


er  Hr.  Vf.  beurkundet  überall  eine  so  edle  Liebe 
für  seinen  besondern  Beruf,  eine  so  genaue,  durch 
langjährige  Erfahrung  erworbene  Kunde  vom  irren 
Gemüthe  und  ein  so  lebhaftes  Streben,  die  patho- 
logischen Erscheinungen  der  psychischen  Nerven- 
fasern (wie  man  in  neuerer  Redeweise  sagen  müs- 
ste)  auf  physiologische  Thatsachen  oder  Gesetze  zu- 
rückzuführen, dass  wir  einen  qualitativ  geringen,  in 
seiner  Ausdehnung  und  Wirkung  aber  bedeutenden 
Fehler  des  Werkes  recht  sehr  bedauern.  Hr.  S. 
erschöpft  nämlich  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
durch  sehr  detaillirte,  den  classischen  Schriftstellern 
wörtlich  entlehnte  anatomische  Beschreibungen,  die 
man  überschlagen  könnte,  wären  sie  nicht  mit  ein- 
zelnen Vermuthungen  des  Vf.'s  durchsetzt.  So  wür- 
den namentlich  S.  73  — 183  (über  Kraft  und  Mate- 
rie, Temperatur,  Blutleben,  Circulation  im  Hirn  und 
Kückenmark,  cerebro- spinale  Flüssigkeit,  etc.)  und 
mehrere  kleinere  Abschnitte,  welche  die  normale 
Anatomie  der  Sinnesorgane,  des  iV.  sympath.  elc. 
darstellen,  höchstens  in  nuce  erträglich  seyn ,  wäh- 
rend sie  in  dieser  Breite  nicht  nur  ermüden,  sondern 
'auch  klar  machen,  dass  uns  die  organischen  Bezie- 
hungen der  Seelenzustäude  erst  in  ihren  allgemein- 
sten Zügen  bekannt  sind. 

Sehr  empfehlenswerth  aber  ist  (S.  3  — 72)  *) 
Vf.'s  eindringlicher,  schöner  und  individualisirender 
„Umgang  mit  den  Geisteskranken".  Die  Confron- 
tation  ähnlicher  Irren  (S,  22)  ist  zwar  in  ihre  Gren- 
zen gewiesen  und   durch  glückliche  Fälle  belegt, 


hat  aber  ihre  Gefahren  und  wenigstens  ihre  Un- 
sicherheit und  Entbehrlichkeit.  S.  27  werden  die 
Irren,  wie  sie  sich  im  Freien  benehmen,  geschildert: 
als  Gesellige,  Einsame,  Unstäte,  Stillsteher,  Samm- 
ler (wie  gewöhnlich  mit  Fällen  erläutert)  und  Gang- 
treter.  Diese  letzteren  erscheinen  wie  Automaten, 
zu  bestimmten  Bewegungen  eingerichtet;  bekannte, 
oder  schon  vergessene  fixe  Ideen  liegen  ihrem  Be- 
nehmen zum  Grunde.  Einige  dieser  Gangtreter  zäh- 
len, andere  sprechen  bestimmte  AVorte,  einen  Reim, 
„als  müsste  ein  Uhrwerk  ablaufen."  Sie  dulden  kei- 
nen Widerstand,  Eine  Kranke  der  Art  schlug  sich 
dabei  in  einem  gewissen  Rhythmus  mit  der  Faust 
vor  die  Stirn  (S.  29,  30).  Die  Prognose  für  diese 
Art  ist  sehr  ungünstig.  Weibliche  Irren  bieten  einen 
so  eigenthümlichen  Charakter  dar,  dass  Vf.  annimmt: 
Ein  Irrenarzt,  der  weibliche  Irre  zu  seiner  Specia- 
lität  macht,  wird  es  in  ihrer  Behandlung  eher  zu 
einer  Sicherheit  bringen,  als  etc.  S.  49.  Auch  dem 
Schlaf  der  Irren  hat  Vf.  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt,  giebt  aber  mehr  Physiologie  des  norma- 
len Schlafes,  als  Resultate  seiner  Beobachtung. 
Träumt  der  Irre  niemals  den  Gegensatz  der  fixen 
lAee'i  fragt  Vf.  57,  und  wir  glauben,  wie  Vf.  S.  61, 
dass  auch  für  ihn  der  Schlaf  öfter  das  Elend  des 
Tages  verscheucht.  Tobsüchtige  als  aufgeregte  Ge- 
raüther  bedürfen  der  ruhigsten  Umgebung.  Die  Idee 
einer  bequemeren  Uebersicht  (ein  s.  g.  Wachsaal) 
übt  hier  nur  verderblichen  Einfluss  (S.  59).  Im  Mo- 
ment des  Erwachens  der  Irren  kann  man  von  ihnen 
oft  Auskunft  erhalten,  die  sie  sonst  nie  gewähren 
(S.  60).  Der  Traum  des  Fhegens  etc.  wird  aber 
falsch  beurtheilt,  wenn  es  heisst:  „Es  scheint  sogar, 
als  ob  das  Gesetz  der  Gravitation  im  Traume  ohne 
Einfluss  sey  und  nicht  zur  Aeusserung  komme."  Es 
sind  Muskelcontractionen,  dip  den  Träumenden  sub- 
jectiv  in  die  Höhe  ziehen. 


*)  Dieser  Abscluiitt  zeichnet  sich  auch  durch  schönen  Styl  aus.  Z.  B.  S.  11:  „Die  Geschiclite  grosser  politischer  Befor- 
inen,  grosser  Kriege,  eines  aHgemciuen  Culturaufschwunges  begleitet  episodisch  der  Wahnsinn  iu  einer  der  Zeit  ent- 
sprechenden Form,  als  Schlacke  abfallend  von  dem  grossen  Triebrade,  welches  einen  Theil  dea  Menschengeschlechts 
bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung  bewegt  und  fortreisst  ',  andre  tragen  das  Gepräge  ihrer  abgegrenzten  Natio- 
nalität, der  herrschenden  Erziehung  ...  an  sich.  Aber  alle  schwimmen  im  Zeitenstrome,  dessen  Eigeuthiimlichkeit  au 
ihnen  erkennbar  haftet.  —  Der  Irrenarzt  lebe  in  seiner  Zeit  und  mit  dieser"  etc, 
A.  L.  Z.  1845.     Erster  Band.  33 
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Sehr  wacker  arbeitet  Vf.  dann  für  die  Anknü- 
pfung der  Psychopathologie  an  die  Physiologie.  Das 
Genie  muss  (S.  77)  ziemlich  schlimm  herhalten.  Es 
sey  häufig  genug  Gegenstand  des  Bedauerns,  habe 
gewöhnlich  eine  tiefe  Schattenseite,  es  erwärmt 
andre,  verzehrt  sich  selber;  es  gilt  Vf.  fiir  „eine 
Ausweichung"  der  harmonisch  bildenden  Natur;  er 
kann  es  nicht  unterlassen,  hier  seine  Ideen  von  der 
Conception  überhaupt  auszusprechen,  —  die  aber, 
wie  andre,  —  z.  B.  dass  das  Hirn  durch  die  Nase 
Luft  athme,  das  Riechen  durch  den  Quintus  (!)  ge- 
schehe (S.  82),  dass  die  Carotis  bei  cerebraler  Con- 
stitution ,  die  Vertebralis  bei  cerebro -spinaler  von 
grösserem  Umfang  sey  (S.  109),  dass  das  Hirnwas- 
ser durch  Hohlgänge  in  den  Nerven ,  in  den  Opticus, 
Olfactorius,  Acusticus  trete  und  der  von  der  Retina 
gebildete  Höhlenraum  als  ein  Venticul.  exotericus  des 
Gehirns  betrachtet  werden  könne  (S.  128,  129),  dass 
dies  Liquidum  cerebro  -  spinale  innerhalb  des  Neuro- 
lems  jedes  Nerven  enthalten  sey  (S.  153),  dass  die 
Nervenkügelchen  elastisch  sind  (S.  162)  —  besser 
verschwiegen  worden  wären.  Eine  Anatomie  aus 
Vermuthungen  schreibt  freilich  nicht  gerade  Vf.,  oder 
nicht  er  allein;  sie  ist  indess  weder  zeitgeraäss  noch 
nützlich. 

Aber  wie  bemerkt,  tritt  Vf.  erst  S.  183  über 
Nervenleben  der  Aufgabe  näher.  Der  Nerv,  Reprä- 
sentant der  Kraft,  sey  das  prius  und  primum^  ver- 
mittle Bewegung,  Gefühl,  Plastik.  „Die  drei  Ge- 
biete des  Nervensystems  formiren  die  Grundtypen 
der  Krankheiten"  und  verschiedene  Organisationen 
(Temperamente).  Nämlich  1.  die  cerebrale  Organi- 
sation; Hirn  und  Geisteskraft  in  Prävalenz;  2.  die 
cerebello  -  spinale  Organisation,  Muskelkraft,  Wil- 
lensstärke, Thatenlust  prävalirt;  3.  die  vegetative 
Organisation ,  Stoffbildnng,  Gefühle,  sinnliche  Triebe 
herrschten  vor  (S.  189  —  94).  —  Man  ahndet  leicht, 
dass  Vf.  bei  dieser  anatomischen  Eintheilung  oder 
Redeweise  einmal  das  sanguinische,  cholerische  und 
melancholisch  -  phlegmatische  Temperament,  dann 
I.  Organisation. 
Verstandeswaha 


aber  auch  zugleich  1.  den  Verstandes-  und  specu- 
lativen ,  2.  den  Arbeits  -  und  practischen ,  3.  den  Ge- 
nuss-  und  sinnlichen  Menschen  charakterisirt ,  oder, 
wollten  wir  sagen,  dass  durch  diese  Eintheilung  uud 
Sprache  genau  das  Gute  erlangt  wird,  dass  der  phy- 
sische und  geistige  Charakter  der  Individualitäten 
zugleich  bezeichnet  wird,  dass  aber  dadurch  nicht 
mehr  als  durch  die  älteren  Temperamente  und  See- 
lenvermögen (Denken,  Begehren,  Fühlen)  gewonnen 
wird.  —  Denn  leider  fallen  auch  Vf. 's  Klassen  auf 
Nominal -Erklärungen  zurück  und  sind  seine  „Or- 
ganisationen" nicht  einmal  rein  darzustellen  in  con- 
cretern  Fällen;  letztere  müssen  erst  künstlich  und 
willkürlich  in  jene  Classen  gebracht  werden,  denn 
„die  complicirten  Formen  in  der  Organisation"  (S.  195) 
sind  eben  die  natürlichen,  einfachen;  Vf.  bildet  ihrer 
6,  indem  er  sehr  logisch  die  genannten  3  Grund- 
typen mit  einander  combinirt;  z.  B.  vorherrschende 
cerebrale  Organisation  mit  der  sympathischen:  geist- 
reich -  sinnliche  Charaktere  (oft  bei  Künstlern  vor- 
kommend), diese  Organisation  giebt  die  Disposition 
zum  Wahnsinn  mit  Schwermuth ;  zu  fixen  Ideen  auf 
hypochondrischem  Boden ;  bei  Frauen  entsteht  se- 
xualer Aberwitz. 

Demgemäss  stellt  sich  Vf.'s  7iaturUchea  System 
der  Geistesstörungen  (in  welchem  die  „organischen 
Beziehungen"  fast  ohne  Nachtheil  fehlen  könnten, 
und  so  sehr  scheinbar  sind,  dass  sie  nichts  ausser 
den  besonderen  Namen  gewähren ,  während  die  pra- 
ctischen Folgerungen  auch  bei  andern  Namen  ge- 
macht wurden)  folgendermassen  dar:  A.  Einfache 
Formen.  1.  Wahnsinn,  Vesania:  cerebrale  Organis., 
Verstandesivahn 2.  Wuth:  cerebello -spinale  Organ., 
Willensleiden,  Wahnwille;  S.Melancholie:  sympath. 
Organ.,  Gemüthsleiden ,  Schwermuth,  Wahngefühl. 
Diese  drei  Gattungen  arten  sich  nach  Vf.  je  nach 
dem  Erregungszustand  des  Nervensystems  durch 
active  BiutfüUe,  durch  passive  oder  durch  ungleiche, 
partielle,  unregelmässige.  —    So  entsteht: 


Aas : 

Bei  activer  Biut- 
füUe: 

Bei  passiver: 


Bei  unregelmässi- 
ger: 


II.  Organisation. 
Waluiwille 


Wahnwitz,  Aberwitz,  Narrheit, 
fixe  Ideen  objectiven  Inhalts. 

Geistesbefangeoheit ,  Depression, 
fixe  Ideen  beschränkten  Inhalts. 

Wahnideen  der  Sinne,  Sinnes- 
wahusiun. 


heftige  Tobsucht,  Raserei,  Neigung 
zu  Entzündung  (!) 

chron.,  period.  Tobsucht,  blinde 
Wuth,  zweckloser  Zerstoruugstrieb. 

acute  Tobsucht  periodisch  auftre- 
tend, versatiie  Wuth. 


III.  OrgaDisation. 
Wahngefühl 
Hysterie,  Hypochondrie,  se- 
xuales Irreseyn  mit  lebhaf- 
ter ReactioD. 

Schwermuth,  fixe  Ideen  enb- 
jectiven  Inhalts,  Hang  zu 
8ell>.«tmord. 

Schwermuth  mit  versatiler 
Re.iction,  Wechel  der  fixen 
Ideen. 


B.  Die  zusammengesetzten  Formen  erscheinen  freilich  einfacher  und  sind  in  der 

.'53-rnpathischcti : 
Schwermuth  l")  mit  Aberwitz, 

mit  Zerstüruugetrieb 


cerebralen  Sphäre: 
Wahnsinn  1)  mit  Wuthanfällen 
—    2)  mit  Schwermuth. 


cerebello -spinalen : 
Wuth  (vorherrshend)  1)  mit  Wahnsinn, 
2)  mit  Schwermuth. 
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Natürlicher  erscheinen  die  Endpunkte  oder  Ausgänge 
dieser  Störungen,  nämlich  1.  des  Verstandeswahns  in 
Verstandcsschvväche,  Dummheit,  Blödsinn,  2.  der 
Willenswuth  in  Willenlosigkeit ,  3.  der  Gefühlsrei- 
zung in  Stumpfsinn. 

Dies  System ,  das  vom  Vf. ,  bevor  er  es  sche- 
matisirt,  in  allen  seinen  einzelnen  Formen  dargestellt 
wird,  bedarf  keiner  Kritik;  es  ist  eine  besondere 
Classification  der  bekannten  empirischen  Formen  un- 
ter bestimmten  Namen,  die  theils  durch  Willkür, 
theils  durch  Despotie  zu  Stande  gebracht  wird.  Aber 
gerade  die  einzelnen  Kapitel  enthalten  viel  tüchti- 
ges ,  in  die  Natur  der  Krankheiten  eingehendes  und 
sind  die  Abschnitte  über  Wahnideen  der  Sinnes- 
organe, das  Anatomische  abgerechnet,  sehr  lobens- 
werth.  Auch  statuirt  Vf.  eine  Epilepsia  cerebralis, 
E.  spinalh,  E.  ex  gangUor.  systematc  gewiss  mit 
Hecht,  indem  er,  wie  andre,  die  motorischen  Ent- 
ladungen überall  als  eine  Form  der  nervösen  Stö- 
rungen ansieht,  was  uns  ebenso  wichtig  als  richtig 
scheint.  Ebenso  loben  wir  die  Darstellung  der  fixen 
Ideen  als  stets  entweder  auf  einem  Sinneswahn  oder 
auf  einer  schon  objectiv  gewordenen  Sinneswahnidee, 
oder  auf  einer  Gemeingefühlsvorstellung  beruhend. 
Denn  gerade  von  hier  aus  lässt  sich  der  Wahnsinn 
rationalisiren ,  indem  er,  unsrer  Meinung  nach,  fast 
nur  eine  andre  Tonart  der  gewöhnlichen  Geistesme- 
lodie ist.  Gut  sind  auch  die  Uebergänge  der  leich- 
teren excentrischen  Vorstellungen  und  Gefühle  in 
stets  objectivere  Wahnideen  und  Richtungen  a.  m.  O. 
angedeutet,  sehr  gut  die  Geistesstörungen  durch 
krankhafte  Sexualzustände  (der  sexuale  Wahnsinn, 
die  sex.  Tobsucht,  die  sex.  Schwermuth)  vor  und 
nach  der  Pubertät,  während  des  Zeugungsprocesses 
(Wochenbett  incl.),  und  ebenso  enthalten  die  Ka- 
pitel über  Simulation,  Prognose,  Cur,  vortreffliche 
Winke,  so  dass  wir's  nochmals  bedauern,  dass  Vf. 
sich  nicht  strenge  an  sein  Thema  gehalten  und  seine 
reiche  Erfahrung  aus  seinem  reichen  Gemüthe  einfach 
herausgesponnen  habe,  gleichviel,  welches  Gewand 
aus  diesem  Faden  mit  der  Zeit  gemacht  worden 
wäre.  N —  n. 

Hammer -PurgstaU's  arabisches 
Gebetbuch. 

Zeitwarte  des  Gebeies  in  sieben  Tageszeiten. 
(oLij!  iU*«  J  sXa5I  oLsa/«).  Ein  Gebetbuch 
arabisch  und  deutsch.  Herausgegeben  von  Ham- 
mer -  Purgstall.   8.   56  S.  deutsch.  37  Bl.  ara- 


bisch. Wion.  (Leipzig,  Harllebens  Verl.  Exp.) 
1844.    (22  Va  Sgr.) 

Wenn  ich  den  Auftrag  der  Redaction,  das  be- 
zeichnete Buch  in  diesen  Blättern  zur  Sprache  zu 
bringen,  gern  und  willig  übernahm,  so  lagen  mehre 
Gründe  eines  besondern  Interesses  vor,  gerade  die- 
ses Buch  anzuzeigen.  Zwar  erinnert  seine  Dedica- 
tion;  „Dem  Andenken  meiner  seligen  innigst  gelieb- 
ten Gatti n.Cßro/me  geweiht",  an  den  härtesten  Schlag 
des  Schicksals,  welcher  den  nun  siebzigjährigen 
Vf.  traf,  doch  aber  erstand  dem  Tiefbetrübten,  der 
in  seiner  verlornen  Gattin  mit  seinen  Freunden  eine 
der  edelsten  und  geistreichsten  Frauen  betrauert,  in 
dem  am  achtundvierzigstcii  Geburlstage  der  Dahin- 
geschiedenen vollendeten  Buche ,  das  schönste 
Todtenopfer,  in  welchem  er  seine  Trauer  versenkte, 
indem  es  seinem  Schmerze  und  den  nach  Oben  ge- 
richteten Gedanken  Worte  verlieh.  —  Von  einer 
zweiten  Bedeutung  des  Buches  später. 

Es  war  diesen  Gebeten  von  vornherein  ein  an- 
derer Titel  bestimmt :  Gebetbuch  für  Moslimen  und 
Nichtmoshmen.  Die  Censur  strich  die  beiden  letz- 
ten Worte,  der  Vf.  in  Folge  dessen  die  beiden  vor- 
letzten, und  so  entstand  obiger  Titel.  Die  Vorrede 
ist  durch  die  erste  Sure  des  Koran ,  als  ErölFnerin 
(K^j'li),  ersetzt.  Die  einzelnen  sieben  Tageszeiten 
haben  verschiedene  Aufschriften,  die  zum  Theil  einer 
näheren  Andeutung  bedürfen.  Den  Tageszeiten  näm- 
lich sind  zuerst  noch  folgende  sieben  nähere  Be- 
stimmungen beigegeben :  dieMorgendämmerung(S..2.) 
mit  zwölf  kleinen  Stossgebeten,  der  Morgen  (S.4  — 
19)  mit  sechsundfunfzig  ,  der  Vormittag  (S.  22  —  24) 
mit  siebenundzwanzig,  der  Mittag  (S.  25  —  29)  mit 
vierundzwanzig,  der  Nachmittag  (S.  33  —  37)  mit 
ebensoviel,  der  Abend  (S.  38  —  48)  mit  siebenund- 
dreissig,  und  die  Nacht  (S.  49  —  54)  mit  vierzehn 
kleinen  Gebeten.  Der  Vf.  folgte  hierin  den  Gebet- 
stunden  (Hören)  der  kathohschen  Kirche,  Prim, 
Terz,  Non,  Sept,  Vesper  und  Complet,  wie  aus 
der  Anzeige  desselben  Buches  (Wiener  Jahrb.  Bd. 
CVHI.  S.  144  flg.)  zu  ersehen  ist.  Ebenso  hielt  der 
Vf.  sieben  Hauptgegenstände  des  Gebetes  fest,  das 
Vertrauen  mit  dem  Zuruf:  So  Gott  will!  —  Bitte 
um  Gnaden,  mit:  Im  Namen  Gottes  —  Bitte  um 
Verzeihung,  mit:  Verhüte  es  Gott  —  die  Zuflucht, 
mit:  Ich  flüchte  zu  Gott  —  den  Dank,  mit:  Dank 
sey  Gott!  • —  den  Lobpreis,  mit:  Gelobt  sey  Gott!  — 
und  die  Ergebung,  mit:  Was  Gott  will.  —  Ausser- 
dem ist  jede  Tageszeit  noch  durch  ein  ausscheiden- 
des Raucbwerk  (^f/j,t«/ia)  von  der  andern  getrennt. 
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Rauchwerk  mit  Ambra  —  Kampfer  —  Storax  — 
Weihrauch  —  Aloe  —  Laudamjm  —  und  Moschus. 
Dieser  Beisatz  fand  seinen  Grund  theils  in  dem  Vor- 
o-an<'e  der  orphischcn  llyiuuen,  theils  sollte  die  Farbe 
ties°iiäucher\ve>ks  der  Tageszeit  entsprechen,  z.B. 
das  Grau  des  Ambra  der  Morgendämmerung,  das 
Schwarz  des  Moschus  der  Finsterniss  der  Nacht. 

Die  Gebete  sind  zum  Theil  in  gereimter  Prosa 
übersetzt,  indem  sie  mehr  oder  weniger  der  Form 
des  arabischen  Musters  folgen.  Sie  entstanden  nicht 
rasch;  schon  seit  Jahren  sammelte  der  Vf.  eifrig 
den  Stoff  und  verarbeitete  ihn  allmälig.  •  Um  den 
Inhalt  allgemein  zu  halten  und  dem  ursprünglich  ge- 
wählten Titel  vollständig  zu  entsprechen,  vermied 
er  alle  Beziehungen  auf  dogmatische  Unterschiede 
iu  der  cluistUchen  und  mohammedanischen  Religioei, 
und  berief  sich  unter  allen  Lehren  Mohammed's  ein- 
21"-  und  allein  auf  die  Verehrung  des  einen  Gottes. 
Bei  aller  Kürze  sind  die  Gebete  inhaltsvoll,  und 
wenn  die  Anbetung  des  Höchsten  im  Tone  des  An- 
rufs etwas  häufig  wiederkehrt,  so  ist  das  im  Sinne 
des  Moshmen  geschehen.  Im  Ganzen  herrscht  das 
onent9.1ische,  hauptsächlich  koranischer  Sprache  ent- 
lehnte Colorit  vor,  dem  Inhalte  wie  dem  Worte 
nach,  wahrscheinlich  in  der  Voraussetzung,  dass 
jenes  von  dem  Occidentalen  bei  weitem  leichter  ge- 
fasst  wird  als  umgekehrt.  Diesem  begegnet  zwar 
manche  neue  Wendung,  mancher  neue  Anruf,  man- 
ches neue  Bild,  das  seinen  gewöhulichen  Gebeten 
fremd  ist,  mit  dem  er  sich  aber  als  trelfeiid  bald 
befreunden  wird.  Nur  da  und  dort,  z.  B.  S.  51: 
Ich  bitte  Dich  bei  Deinem  Namen,  dem  verborge- 
nen, dem  wohlverwahrten  in  ewigen  Schatzesschrei- 
iien,  bei  dem  geschriebenen  auf  Tafeln  —  kann  die 
Erklärung  dem  gewöhnlichen  Leser  zu  Hülfe  kom- 
meu.  —  Aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  sind 
die  Gebete  sämmtlich  an  Gott  gerichtet,  und  schil- 
dern die  göttlichen  Eigenschaften  in  dem  glänzend- 
sten Lichte. 

Der  arabische  Text,  mit  der  vom  Vf.  nach  jahre- 
langen Bemühungen  hergestellten  Nestalikschrift  ge- 
druckt, ist  im  Ganzen  correct,  obwohl  z.  B.  die  » 
am  Ende  öfters  statt  des  ä  stehen  geblieben  sind, 

und  Druckfehler,  wie  jxl\  st.  jxl\  (S.  31). 

St.  C'Ij-)?  fci^fjÄ  St.  ii5^j.x;  ^  J.  ^äIs  st.  J.^^cü, 

St.  v-jji-i  und  dergleichen,  also  Verwechslungen 
ähnlicher  Buchstaben  nicht  ganz  selten  sind.  Auch 
der  Ausdruck  würde  da  und  dort  eine  kritische  Frage 
zulassen. 

Eine  zweite  Bedeutung  erhielt  das  Buch  durch 
die  Uebersendnng  an  die  erste  im  October  1844  zu 
Dresden  abgehaltene  Versammlung  der  Orientalisten 
Deutschlands.  Der  V'f. ,  vom  vorbereitenden  Comite 
ZU  Leipzig  eingeladen,  den  Präsidentenstuhl  bei 
ihren  Sitzungen  einzunehmen,  konnte  diesem  ehren- 
den Antrage  keine  Folge  geben,  da  jene  Tage  längst 
an  eine  andere  Bestimmung  gebunden  waren.  Man 


bedauerte  diese  Unmöglichkeit  um  so  mehr,  als  sein 
Präsidium  einen  unverkennbaren  Glanz  über  die  V^er- 
samralung  verbreitet  hätte.  Er  übersandte  indess 
die  Zeitwarte  dem  Ref. ,  um  sie  der  sich  in  Deutsch- 
land constituirenden  asiatischen  Gesellschaft  als  ei» 
sprechendes  Zeichen  seiner  lebhaften  Theil nahrao 
zu  überreichen.  Sie  ward  der  Grundstein  der  von 
der  Gesellschaft  zu  errichtenden  Bibliothek,  die 
also  Hummer  -  Purgstall  durch  sein  Liebstes,  was 
er  gerade  hatte,  durchsein  Gebetbuch  weihte.  Und 
mit  welch  jugendlichem  Eifer  dieser  Nestor  der  deut- 
schen Orientalisten,  der  von  den  Wenigsten  noch 
in  seinem  innersten  Wesen  erkannt  ist,  die  ganze 
in  Dresden  angeregte  Idee  fortdauernd  festhält,  zeigt 
sich  von  Neuem  in  der  Wiener  Zeitung,  wo  mit 
gewichtigen  Gründen  Wien  zum  künftigen  Sitz  die- 
ser Gesellschaft  vorgeschlagen  wird,  was,  wie  es 
den  Anschein  hat,  nicht  ohne  Aussicht  auf  Geneh- 
migung und  materielle  Unterstützung  von  oben  herein 
geschah.  Darum  thutauch  dieser  entschiedene  Freund 
der  erkannten  Wahrheit,  dessen  innerer  Adel  Wort 
und  That  durch  sie  allein  bestimmt,  zumal  er  in 
neuerer  Zeit  aller  Polemik  entsagt  hat,  ganz  recht, 
keines  von  der  Art  Bücher  mehr  zu  lesen,  die  ge- 
flissentlich sich  in  Ausfällen  gegen  ihn  ergehen. 
Noch  die  neueste  Zeit  brachte  uns  solche  Bücher,  die 
der  vom  ruhigen  Wege  der  sachlichen  Forschung 
abliegenden  persönlichen  Rücksichten  zu  viel  haben. 
Ref.  ist  solche  Polemik  schon  vom  allgemeinen  Stand- 
punct  aus  vcrhasst,  [und  er  hat  dessen  kein  Hehl, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  ohne  nähere  Ver- 
anlassung im  vorliegenden  Falle  gegen  den  durch- 
aus ehrenwerthen  Charakter  eines  Mannes  gerichtet 
ist,  der  bei  manchem  gelehrten  Mangel  im  Kleinen 
bisher  in  Deutschland  das  unerreichte  Cluster  sei- 
ner Wissenschaft  im  Grossen  gewesen  ist  und  noch 
lange  Zeit  bleiben  wird. 

Ich  scheide  von  dem  Gebetbuche,  das  wie  mit 
der  Eröfl'nerin  begonnen,  so  mit  der  Beschliesserin, 
mit  einem  Schlussgebete  endet.  Letzteres  ruft  die 
hundert  schönen  Namen  Goltes  oder  die  durch  die- 
selben angedeuteten  göttlichen  Eigenschaften  an. 
Den  Schlusstein  bildet  eine  der  Alhambra  entlehnte 
zierliche  Vignette,  die  auch  auf  dem  schwarzen  Um- 
schlage in  Silberdruck  sich  wiederfindet: 

welche  der  Vf.  so  übersetzt: 

Gott!  Dir  sey  Preis  beständiger, 
Und  Dir  sey  Dank  lebendiger! 

Dem  Buche  und  der  Relation  darüber  wünsche 
ich  nichts  mehr,  als  dass  jenes  richtig  verslanden 
und  diese  mit  ihrer  wohlgemeinten  Mahnung  gehört 
werde,  unsern  jungen  V'erein  nun  nicht  weiter  durch 
tact-  und  zwecklose  Befehdung  seiner  3Iitglieder 
dem  Auslande  und  den  einheimischen  Freunden  und 
Gönnern  gegenüber  bioszustellen. 

G.  Flügel 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Deutsches  Staats-  und  Buiidesrecht. 

Grundsatze  des  allgemeinen  und  des  conslittdio- 
nell- monarchischen  Staatsrechts,  mit  Rücksicht 
auf  das  gemeingültige  Recht  in  Deutschland, 
nebst  einem  kurzen  Abrisse  des  deutschen  ßun- 
desrechtes  und  den  Grundgesetzen  des  deut- 
schen Bundes  als  Anhang.  Von  Dr.  Heinrich 
Zöpfi,  Professor  der  Rechte  an  der  Universität 
Heidelberg.  8.  376  S.  Heidelberg,  C.  F.  Winter. 
1841.    (2  Rthlr.) 


obald  ein  Verfasser  den  Standpunkt  selbst,  genau 
angiebt,  von  welchem  aus  er  seinen  Gegenstand  auf- 
gefasst  und  behandelt  hat,  was  er  dadurch  be- 
zweckte u.  s.  w.,  so  ist  es  auch  die  Pflicht  der  Kri- 
tik, dabei  stehen  zu  bleiben.  Schon  der  Titel  des 
vorliegenden  Werkes  giebt  nun  genau  und  getreu 
an,  was  darin  gegeben  werden  sollte  und  gegeben 
ist,  sodann  bezeichnet  aber  der  Vf.  in  der  Vorrede 
auch  genau  den  Standpunkt  und  den  Zweck,  den  er 
dabei  vor  Augen  hatte,  indem  er  sagt:  „Was  den 
Standpunkt  anbetrifft,  von  welchem  ans  ich  meinen 
Gegenstand  zu  behandeln  suchte,  so  bin  ich  von 
der  Ansicht  ausgegangen,  dass  dem  allgemein  Be- 
siehenden allgemein  wirkende  Ursachen,  dass  den 
allgemeinen  Erscheinungen  gewisse  allgemeine  Ideen 
zum  Grunde  hegen  und  dass  es  sich  somit  nicht 
sowohl  darum  handeln  kann,  neue  Ideen  zu  erschaf- 
fen, als  die  gegebenen  zum  Bewusstseyn  zu  brin- 
gen und  zu  entwickeln.  Ich  bin  weit  entfernt  von 
der  Anmaassung,  als  Reformator  der  Staatswissen- 
schaft auftreten  zu  wollen.  Mein  Bestreben  war 
vielmehr  nur  darauf  gerichtet,  manche  bestrittene 
und  dunkele  Lehre  von  einer  bisher  noch  nicht  oder 
doch  weniger  beachteten  Seite  zu  beleuchten.  Ins- 
besondere habe  ich  mir  angelegen  seyn  lassen,  die 
Begriffe  und  das  Wesen  von  Souverainität  und  Le~ 
gitimitat  einer  genauen  Untersuchung  zu  unterwer- 
fen und  die  Verhältnisse  einer  repräsentativen  Mo- 
narchie^ welche  auf  dem  Systeme  der  Theilung  der 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


Gewalten  beruht,  möglichst  scharf  von  einer  Staats- 
form zu  unterscheiden ,  in  welcher  die  Repräsenta- 
tion nur  als  eine  Schranke  gegen  den  Missbrauch  der 
in  den  Händen  des  Monarchen  ungetheilt  verbleiben- 
den Staatsgewalt  erscheint,  von  jener  Staatsforni 
nämlich,  welche  nach  der  ausdrücklichen  und  grund- 
gesetzlichen Bestimmung  des  Art.  57.  der  Wiener 
Schlussacle  vom  15.  Mai  1820  die  einzig  zidässige 
in  den  deutschen  Bundesstaaten  ist.  —  Wenn  auch 
in  Manchem,  so  glaube  ich  doch  nicht  über  das  ge- 
irrt zu  haben,  was  unserer  Zeit  Noth  thut,  näm- 
lich ein  vernünftiges  Recht  auf  einer  nationalen 
Grundlage."  Schon  dieses  Letztere  gereicht  dem  Vf. 
zum  Verdienst,  dass  er  sich  den  Wenigen  jetzt 
anschliesst,  die  zu  der  grossen  Wahrheit  zurück- 
gekehrt sind,  dass  alles  Recht,  das  öffentliche  so- 
wohl wie  das  Privatrecht,  nur  dann  ein  lebendiges 
seyn  kann  und  ist,  wenn  es  das  ungestörte  Pro- 
dukt der  nationalen  Gefühls  -  und  Denkweise  ist. 
Ob  es  aber  dem  Restaurations  -  Processe  unserer 
Zeit  in  dieser  Hinsicht  gelingen  wird,  ob  noch  so 
viele  gesunde  nationale  Energie  und  politische  Heil- 
kraft vorhanden  ist,  sich  alles  fremden,  besonders 
alt-  und  neurömischen  Rechtes  zu  entledigen,  das 
ist  die  Frage.  Es  haftet  dieses  fremde  Recht  so 
fest  an  unseren  politischen  Leibern ,  wie  ein  chro- 
nisches Uebel  an  und  in  einem  physischen  Leibe« 
es  hat  sich  seit  tausend  Jahren  so  tief  in  sie  hin--' 
eingefressen,  dass  es  das  hauptsächlichste  Hinder- 
niss  zur  Wiederherstellung  einer  volksthümlicheii 
Rechtssprechung  ist;  denn  ohne  ein  allen  bewusstes 
nationales  Recht  sind  Mündlichkeit  und  OefFentlich- 
keit  fast  nur  eine  Komödie. 

Nach  der  obigen  näheren  Angabe  des  Vf.'s  ist 
es  nun  auch  ausser  Zweifel,  dass  er  unter  dem, 
was  er  auf  dem  Titel  die  Grundsätze  des  allgemei- 
nen Staatsrechts  nenni,  nichts  anderes,  als  die  Grund- 
sätze des  allgemein  germanischen,  insonderheit  deut- 
schen Staatsrechts  verstanden  wissen  will,  und  dass 
bloss  die  Einleitung  (§.  1  bis  32)  einen  allgemeinen 
staatsphilosophischen  Charakter  haben  soll. 
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Ehe  wir  jedoch  zur  Kritik  im  Einzelnen  über- 
gehen, möge  der  Plan  des  Ganzen  hier  erst  ange- 
deutet werden.  Es  zerfällt  dasselbe,  ausser  der  ge- 
dachten allgemeinen  Einleitung,  in  zwei  Thcile ,  oder 
in  das  Verfassnnysrecht  und  in  das  Verwaliungs- 
recht.  Das  Verfassungsrecht  zerfällt  wieder  in  das 
allgemeine  Verfassungsrecht  (§.  33  bis  85)  und  in 
das  der  consiiiuiionellen  Monarchie  (§.  86  bis  126) ; 
das  Verwaltungsrecht  handelt  sodann  im  ersten  Ab- 
schnitt (§.  127  bis  136)  von  der  Ausübung  der  po- 
litischen Gewalten  in  formeller  Hinsicht  (Gesetz- 
gebung und  Vollziehung)  und  im  zweiten  Abschnitte 
(§.  137  bis  152)  von  den  Hoheits- Rechten  in  mate- 
rieller Hinsicht  oder  nach  ihrer  objektiven  Begren- 
zung. 

In  den  drei  Abschniilen  der  Einleitung  handelt 
der  Vf.  1)  vom  Staate,  der  Staatswissenschaft  und 
dem  Staatsrecht;  2)  vom  Staatszwecke  und  3)  von 
der  Entstehung  der  Staaten  und  den  verschiedenen 
historischen,  sowohl  als  rationalen  Theorien  darüber. 
Da  der  Vf.  nach  der  Vorrede  keine  eigentliche  selb&t- 
ständige  genetische  Staats  -  und  Rechtsphilosophie 
oder  Naturgeschichte  des  Staats  überhaupt  beab- 
sichtigte, sondern  hier  eben  nur  das  Nothwendigsle 
über  Entstehung  und  Zweck  des  Staates,  so  wie 
die  Theorien,  welche  die  neuere  Philosophie  sich 
darüber  gebildet  hat,  zum  Verständniss  des  Folgen- 
den vorausschicken  wollte,  so  sey  hier  im  Allge- 
meinen nur  das  bemerkt,  dass  auch  diese  Einlei- 
tung schon  ihre  Zweckbestimmung  verräth,  indem 
sie  stillschweigend  den  germanischen  Staat  vor  Au- 
gen hat.  Sonst  hätte  z.  B.  der  Vf.  gleich  in  §.  1 
in  seiner  Definition  des  Staates  das  Daseyn  dessel- 
ben nicht  bloss  auf  ansässige  Familien  beschränken 
können.  Auch  Nomaden  bilden  bereits  Staaten,  aber 
das  innere  sittliche  Band,  welches  sie  zusammen- 
hält, so  wie  die  kaum  nennenswerthe  Regierungs- 
gevvalt  ihrer  Häuptlinge  sind  noch  so  locker,  schlaff 
und  lax,  dass  sie  allererst  auf  der  untersten  Stufe 
der  Staatenbildung  stehen  und  auch  nie  höher  stei- 
gen; denn  es  stufen  sich  die  Staaten  als  organi- 
sirte  politische  Gesellschaften  eben  so  nach  der  Zahl 
und  Complicirtheit  ihrer  Organismen  ab,  wie  die 
Pflanzen  und  Tliicre  nach  der  Entvvickelung,  Zahl 
und  Complicirtheit  ihrer  Organismen  vom  mikrosko- 
pischen Schwämme  bis  zum  Schuppenapfelbatim, 
vom  Infusorium  bis  zum  Affen.  Eben  so  redet  auch 
der  Vf.  gar  nicht  von  den  einfachen  Elementar - 
oder  Urstaaten,  sondern  sogleich  von  den  aus  sol- 


chen Urstaaten  zusammengesetzten  oder  erwachse- 
nen, zusammeneroberten  oder  ererbten  u.  s.  w.  grö»- 
seren  Staaten,  in  denen  jene  nur  noch  als  Gemein- 
den erscheinen,  obwohl  §.5,  wo  der  Vf.  sehr  tref- 
fend sagt,  dass  die  Familie,  beziehungsweise  die 
Ehe,  fortwährend  die  eigentliche  Basis  der  physi- 
schen und  moralischen  Existenz  des  Staates  bilde, 
Gelegenheit  dazu  vorhanden  war.  Ausser  §.  8  be- 
weisst  auch  §.  10,  dass  der  Vf.  hier  nur  den  ger- 
manischen Staat  vor  Augen  hatte,  wenn  er  sagt, 
das,  was  die'  Römer  jus  publicum  genannt  hätten, 
habe  weit  mehr  umfasst,  als  das,  ,was  man  heut 
zu  Tage  unter  Staatsrecht  begreife. 

Auch  im  Abschn.  II.  (§.  13  bis  21),  wo  vom 
Siaatszweche  die  Rede  ist,  und  der  Vf.  die  beiden 
Haupttheorien  darüber  untersucht ,  so ,  dass  er  sich 
§.  19  für  eine  dritte  oder  die  Theorie  der  allseiti- 
gen Unterstützung  entscheidet,  wird  er  durch  den 
Charakter  des  germanischen  Staates  dazu  bestimmt. 

Nach  Feststellung  dessen,  was  die  historischen 
und  rationalen  Theorien  über  die  Entstehung  des 
Staates  eigentlich  wollen,  geht  der  Vf.  im  Abschn. 
III.  zur  Prüfung  beider  über,  wobei  wir  nicht  den 
Vf.,  sondern  die  Urheber  dieser  historischen  Theo- 
rien deshalb  tadeln  müssen,  dass  sie  die  Genesis 
des  eigentlichen  Staates  ganz  bei  Seite  lassen  und 
sich  vielmehr  bloss  mit  der  Regierungsgewalt  und 
den  liegierungsformen  beschäftigen ,  und  gar  nicht 
weiter  zwischen  freien  «iid  unfreien,  einfachen  Ele- 
mentar- und  grossen  Aggregat-Staaten,  so  wie  zwi- 
schen noch  thatkräftigen  und  verfallenen  Völkern 
unterscheiden,  ohne  welche  Unterscheidung  beider- 
lei Theorien  ohne  realen  Boden  sind,  während  sie 
wahr  und  treffend  sind,  wenn  man  sie  nur  auf  die 
Zustände  anwendet,  für  welche  sie  allein  Geltung 
haben  können.  So  gehört  die  naturhistorische  Theo- 
rie (§.23),  in  Folge  deren  der  Staat  auf  dem  Su- 
cialitütstriebe  oder  dem  Bedürfnisse  gegenseitiger 
Unentbehrlichkeit  beruht,  lediglich  den  einfachen 
Elementar -Staaten,  so  wie  den  unvermeidlichen 
Bundesstaaten  an ;  die  Theorie  der  Uebermacht  (§.21) 
lediglich  der  Eroberung,  also  dem  Zustande  der  Oi^- 
freiheit ;  die  Theorie  des  patriarchalen  Priiicips  (§.  25) 
lediglich  dem  Zustande  der  Wilden,  so  wie  allen 
Elementarstaaten  in  ihrer  Kindiieit;  die  Theorie  des 
patrimonialen  Princips  (§.  26)  lediglich  dem  feudal- 
germanischen  Mittelalter  an;  die  theohratische  Theo- 
rie (§.27)  ist  aber  endlich  nur  eine  besondere  Art 
von  Monarchie  oder  Aristokratie,   weiche  in  dem 
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Glauben  der  Regierten  ihre  Stütze  hat.  Da  nun  die 
natürliche  Aristokratie  eines  jeden  Volkes  die  Mut- 
ter aller  vier  Uegierungsformen  freier  Staaten  ist, 
so  sagt  auch  am  Schlüsse  des  §.  27  der  Vf.  sehr 
richtig,  die  rationalen  Theorien  seyen  nur  fortge- 
setzte Entwickelungsversuche  des  Grundgedankens 
dieser  theokratischen  Theorie. 

Er  theilt  sodann  die  raiionalen  Theorien  rich- 
tig in  die  ideale  und  in  die  Fer<r«jf«theorie,  wovon 
jene  den  Staat  und  die  öffentliche  Gewalt  durch  den 
vernünftigen  Gesanimtwillen,  diese  aber  durch  einen 
ausdrücklichen  Vertrag  entstehen  lässt.    Wir  wun- 
dern uns,   dass  der  Vf.  §.  30  nicht  zu  der  Wahr- 
nehmung gelangte,    dass  beide  Theorien  eigentlich 
auch  nur  historische  Theorien  sind ,  denn  die  ideale 
ist  gleichsam  nur  eine  Theorie  über  die  nalurhisto- 
rische  Theorie,  und  die  Vertragstheorie  wieder  rein 
feudal- germanisch  ,    oder  mit  anderen  Worten:  die 
Theorie  der  auf  einer  völherrechtUchen  Basis  beru- 
henden Feudal -Territorien ,  und  gerade  da,  wo  die 
Regierungsgcwalt  ungezweifelt  auf  Verträgen  zwi- 
schen e'rbiiclien  Obrigkeiten   und  Unterthaiicn  be- 
ruht, ist  ein  eigentücher  Staat  nicht,  sondern  bloss 
ein   Analogen   von   Staatenbund  oder  Bundesstaat 
zwischen  Geistlichkeit,  Ritterschaft  und  Städten  ei- 
ner Seits  und  einem  gegebenen  gemeinschaftlichen 
Oberhaupte  anderer  Seits  vorhanden,    so  dass  es 
denn  auch  lediglich  die  germanische,  specielieu  Ver- 
trag voraussetzende  Treue  war  und  ist,  welche  die- 
ses Verhältniss  trug  und  stützte,    wie  dies  auch 
Zachariii  erkannt  hat.  Alles  dieses  findet  aber  sei- 
nen letzten  Erklärungsgrund  in  dem  germanischen 
Freiheitsbegriffe,  oder  dass  den  Germanen  die  Fa- 
milie, das  Haus,  das  war  und  ist,  was  anderen 
höher  civilisirten  Völkern  der  Elementar-Slaat.  Der 
germanische  Elementar- Staatsverband,  wie  ihn  Ta- 
citus  beschreibt,  wie  er  unter  dem  Feudalsystem 
bestand  und  wie  er  noch  jetzt  besteht,   war  des- 
halb stets  im  Verhältniss  zu  dem  höher  civilisirter 
Völker  ein  laxer,  und  bestimmte  den  Charakter  der 
landständischen  Verfassung;  und  weder  rein  reprä- 
sentativ-demokratische, noch  Constitutionen- mo- 
narchische Verfassungen  werden  diesen  Charakter- 
zug zu  verwischen  je  im  Stande  seyn.  Nichts  An- 
deres will  auch  Zackuria  eigentlich  sagen,  wenn  er 
meint,  es  wolle  den  Deutschen  nicht  recht  gelin- 
gen,  sich  mit  der  repräsentativen  Demokratie  ver- 
traut zu  machen,  sie  wüssten  sich  in  die  Termine-» 
logie  des  Repräsentativ -Systems  nicht  zu  finden 
und  gebrauchten  fortwährend  die  des  ständischen 


Systems,  welches  aber  charakteristisch  nichts  An- 
deres will,  als  die  Volksrechte,  d.  h.  in  letzter  Hin- 
sicht die  persönlichen  und  dinglichen  Familienrechte 
oder  Freiheiten  vertheidigen  und  beschützen. 

Dies  Alles  fühlte  nun  auch  unser  Vf. ,  wenn  er 
es  auch  nicht  klar  ausspricht,  und  dieses  Gefühl 
brachte  ihm  die  glückliche  Idee  (§.  33),  dass  es 
mit  der  Volks -Souverainität  der  repräsentativen  De- 
mokratie bei  den  germanischen  Völkern  nichts  sey, 
sondern  man  Üen  germanischen  Staat  in  die  beiden 
Pole  der  Regieriingsgeicalt  (der  Vf.  schreilit  stets 
Staatsgewalt)  und  der  Volhsrechte  auflösen  müsse, 
wenigstens  hat  sie  den  ganzen  Beifall  des  Recen- 
senlen,  der  längst  von  der  gleichen  Ansicht  aus- 
ging, wie  dies  seine  Vorlesungen  und  Schriften,  in- 
sonderheit seine  j,  Täuschungen  des  Repräsentativ- 
systems, Marburg  beweisen. 

Diese  Idee,  Theorie  oder  Ansicht,  dass  der 
germanische  Staat  sich  in  den  Gegensatz  der  Re- 
gierungsgewalt und  der  Volksrechte  auflöse,  ist  nun 
das  Thema  oder  der  Grundgedanke,  welchen  der  Vf. 
in  seinem  Werke  durch  das  Verfassungs- und  Ver- 
waltungsrecht huidurchführt. 

In  dem  I.  Theil  „Verfassungsrecht"  handelt 
der  Vf.  in  der  1.  Abtheil.  ^^Allgemeines  Verfassungs- 
recht", als  specieller  Einleitung  zum  Verfassungs- 
recht der  constiititionellen  Monarchie ,  zunächst  in 
Abschn.  I.  „Von  der  Staatsgewalt  und  dem  Sou- 
veiain." 

Dass  es  überhaupt  besser  sey  und  gewesen 
wäre,  wenn  auch  der  Vf.  statt  des  Wortes  Staats- 
gewalt sich   des  Wortes  Regierungsgewalt  bedient 
hätte,  davon  liefert  dieser  Abschnitt  in  jedem  §.  den 
Beweis,  denn  der  Gebranch  jenes  Wortes  nöthigt 
fortwährend,  davor  zu  warnen,  wie  auch  der  Vf. 
§.34  thun  muss,  dass  man  darunter  nicht  die  Vo- 
lonte generale  der  Massen  verstehe,  als  maassge- 
bend  für  die  Regierungen,  während  man  theoretisch 
oder  philosophisch  recht  gut  und  ohne  das  minde- 
ste politische  Bedenken  eben  diese  Volonte  gene- 
rale, in  so  weit  darunter  .^//e«  und  Jedes,  insonder- 
heit auch  die  Volksrechte,  verstanden  und  begrif- 
fen wird,  worauf  die  Regierungen  notliwendig  Rück- 
sicht zu  nehmen  haben,  den  Staat,  und  insofern 
dieser  Staat  für  die  Regierung  eine  factische  Nöthi- 
gung  constituirt,  die  Siaatsgetvalt  nennen  kann,  wo- 
durch alsdann  die  Regierungsgevvalt  desto  schärfer 
als  die  alles  leitende  Gewalt  hervortritt.  Uebrigens 
bezeichnet  der  Vf.  die  Regierungsgewalt  (wir  wer- 
den dies  Wort  stets  gebrauchen ,  wann  und  wo  der 
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Vf.  Staatsgewalt  sagt)  sehr  zweckmässig  objektiv 
als  den  labegriff  sämmtlicher  Hoheitsrechte,  und  sub- 
jektiv als  die  persönliche  Inhabung  und  Ausübung 
derselben  oder  die  Souverainität.  Nur  erlauben  wir 
uns  dabei  die  Bemerkung ,  dass  das  Wort  Hoheits- 
rechie  für  Regierungsrechte  lediglich  und  nur  da  zu- 
lässig ist,  wo  diese  Regierungsrechte  mit  erblichem 
Eigenthumsrechte  besessen  werden  und  dadurch  dem 
Besitzer  eine  Hoheit  verliehen  wird,  die  ihn  gänz- 
lich über  das  Volk  stellt.  Also  nur  für  erbliche 
Fürstenhäuser  sog.  Patrimonial  -  Territorien.  Bei 
Wahl -tJynastien  (z.  B.  Frankreich,  Belgien,  Hol- 
land, Schweden,  England)  redet  man  nicht  mehr 
von  Hoheitsrechten ,  auch  ganz  abgesehen  davon, 
dass  das  Repräsentativsystem  und  constitutionelle 
Staatsrecht  mit  getheilter  Gewalt  diesen  Ausdruck 
gar  nicht  kennt. 

Treffend  sagt  nun  der  Vf.  §.  36  „die  Staats- 
gewalt, obwohl  die  höchste,  ist  doch  nicht  schran- 
lieulus.  Wo  sie  endigt,  beginnen  die  Volksreckte. 
Diese  bilden  ihre  Gränze  und  Schranke."  Es  ist 
djeser  Satz  nicht  bloss  für  die  germanischen  Staa- 
ten wahr,  sondern  zngleich  ein  ganz  allgemeiner, 
sollten  auch  die  fraglichen  Volksrechte  gar  nicht 
aufgezeichnet,  gar  nicht  ausdrücklich  anerkaunt 
und  garantirt  seyn.  Nur  in  der  Quantität  und  Qua- 
lität dieser  Rechte  werden  sich  die  Staaten  einer 
jeden  Nation  charakteristisch  von  einander  unter- 
scheiden (siehe  darüber  auch  Rec.'s  Schrift:  die 
hisotrisch  staatsrechtlichen  Gränzen  moderner  Ge- 
setzgebung, Marburg  bei  Garthe  1830).  Der  Vf. 
hätte  hier  hinzusetzen  können,  da  wo  die  Regie- 
ruiisssewalt  in  den  Volksrechten  auf  ihre  Gränze 
stösst,  da  bedarf  sie,  wenn  eine  Regierungs- Mass- 
regel durch  ein  Gesetz  dieselben  berührt  und  modi- 
ficiren  soll,  der  Zustimmung  des  Volkes  durch  die 
Stände,  oder  wenn  es  an  einem  politischen  ver- 
fassungsmässigen Organ  für  dieselben  fehlt,  we- 
nigstens der  Gewissheit,  dass  die  öffentliche  Mei- 
nung oder  doch  die  der  Mehrheit  das  Gesetz  bil- 
ligt. Die  Einzelnen  werden  stets  billigen,  was  sie 
selbst  ihrem  Charakter  gemäss  an  der  Stelle  des 
Souverains  zu  thun  geneigt  wären,  woher  es  z.  B. 
kommt,  dass  die  grausamsten  Handlungen  asiati- 
scher Despoten  die  Billigung  des  Volkes  haben, 
weil  jeder  Einzelne  von  diesen  nicht  anders  ban- 
deln würde. 

Was  der  Vf.  §.  39  darüber  sagt,  dass  die 
Souverainität   ein   poiilisches  ImmobUiarrecht  sey 

(.Die  Fortse 


FEBRUAR  1845.  «Zi 

oder  dass  sie  den  Besitz  eines  Territoriums  vor- 
aussetze ,  möchte  sich  allenfalls  für  die  Souveraini- 
tät erblicher  Fürstenhäuser  behaupten  lassen,  aber 
nicht  allgemein  für  alle  germanische  Staaten.  Sehr 
richtig  führt  dagegen  der  Vf.  §.  40.  die  sogenannte 
Vebertragung  der  Regierungsgewalt  vom  Volke  an 
den  Souverain  auf  eine  blosse  und  nicht  zu  läuff- 
nende  Anerliennung  derselben   zurück,    was  auch 
so  ausgedrückt  wird,   der  Thron  beruht  auf  der 
Liebe  der  Unterthanen,    und  dass  nur,   wo  ein 
'ängst   bestehender    Staat    die    Regierungs -Form 
(willkürlich)  wechselt,  eine  wirkliche  Uebertragung, 
Cession  Statt  finde.    Da  jedoch  meistentheils  der 
Wechsel   der  Regierungsformen   auf  einer  inneren 
Natur -Nothwendigkeit  beruht,  sowohl  in  auf-  als 
absteigender  Linie  des  Staatslebens,  so  dürfte  selbst 
hier  noch  gefragt  werden,  ob  es  sich  nicht  eben- 
sowohl auch  hier  bloss  von  einer  Anerkennung  der 
neuen  Autorität  handle.    Genug,  das  Ganze  führt 
auf  den  allgemeinen  Satz  zurück,  dass  alle  Regie- 
rungsgewalt   naturnothwendig  nur  der  natürlichen 
Aristokratie  eines  Volkes  zukommt  und  zufäjlt,  sey 
diese  nun  in  concreto  und  zur  Zeit  patriarchisch, 
monarchisch,   polykratisch  oder  pankratisch,  und 
dass  es  sich  dabei  auf  Seiten  des  Volks  nicht  so- 
wohl um  eine  freie  Wahl,  sondern  höchstens  um 
eine  Auswahl  aus    mehreren   zugleich  gegebenen 
Subjekten,  d.  h.  der  Anerkennung  eines  derselben 
handelt,  so  dass  denn  auch,  wie  der  Vf.  wieder 
und  ebenwohl  sehr  wahr  sagt,  der  blosse  Besitz 
der  Regierungsgewalt  auch  schon  ihren  Rechtstitel 
bildet.     Da  er  sich  unstreitig  wegen  der  Regie- 
rungsgewalt mit  einem  Subjekte  oder  einer  Dy- 
nastie vertragen  würde  und  wird,  ist  kein  natur- 
wüchsiger Elementarstaat,  sondern  bloss  ein  völ- 
kerrechtliches Aggregat  vorhanden,  und  dies  ist  es, 
was  Ree.  früher  einen  blossen  Status,  Stat  nannte. 
Insonderheit  ist  dies  auch  der  Fall  mit  allen  Län- 
dergebieten, welche  durch  einzelne  Dynastien  zu- 
sammen nach  und  nach  ererbt,  erkauft,  ertauscht, 
erobert  u.  s.  w.  wurden.    Hier  schlössen  die  Dy- 
nastien im  Verlaufe  der  Zeit  durch  Charten,  Land- 
tagsabschiede u.  s.  w.  mit  den  einzelnen  Theilen 
oder  Provinzen,   selbst  mit  einzelnen  ständischen 
Korporationen  besondere  Verträge,  wenigstens  über 
die  Gränzen  ihrer  Regierungsgewalt  ab ,  denn  sie 
waren  germanisch  -  charakteristisch  verbunden,  die 
quantitativ  und  qualitativ  verschiedenen  Volksrechte 
ihrer  Unterthanen  zu  respectiren. 
zung  folgte 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Deutsches  Staats  -  und  Bundesrechl. 

Grundsätze  des  allgemeinen  und  des  constituUo- 
nell- monarchischen  Staaisrechis.  —  — ■  Von 
Dr.  Heinrich  Zöpfl  u.  s.  \v. 

(_F  ort  Setzung  von  Nr.  34.) 

Vl^as  der  Vf.  in  Abschnitt  II  „von  der  Er- 
werbung der  Souverainität"  über  legitime  und  ille- 
gitime, ordentliche  und  ausseiordentliche  Erwer- 
bung derselben  vorträgt,  folgt  mit  Nothwendigkeit 
aus  dem  Bisherigen.  Der  Vf.  lässt  jedoch  dabei 
die  privat- fürstenrechtliche  Seite  (das  Familien - 
Staatsrecht  J.  J.  Mosers)  nicht  gehörig  oder  deut- 
lich genug  in  den  Vordergrund  treten,  sondern 
nimmt  schon  jetzt  zu  viel  Rücksicht  auf  das  Con- 
stitutionen -  monarchische  Staatsrecht,  indem  er 
Erbfolge  und  Thronfolge  nicht  gehörig  auseinander 
hält,  ja  geradezu  als  synonym  behandelt  (§.  51). 
Da  das  Privat -Fürstenrecht  zugleich  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  im  europäischen  Völkerrechte 
spielt,  so  ist  auch  die  vom  Vf.  ^.  47.  ge- 
machte Bemerkung  erheblich ,  dass  es  zwischen 
Fürst  und  Volk  hinsichtlich  des  Erwerbs  der 
Regierungsgewalt  licine  Verjährung  gehe,  denn 
auch  zwischen  Fürsten  oder  Staaten  giebt  es 
völkerrechtlich  eine  solche  nicht.  Dabei  hätte 
aber  erwähnt  werden  sollen ,  dass  staatsrecht- 
lich an  deren  Stelle  die  Observanz  oder  das 
Herliommen  tritt,  natürlich  nicht  wegen  der  ge- 
sammten  Regierungsgewalt,  sondern  nur  wegen  ein- 
zelner Theile  in  Beziehung  auf  ihre  Ausübung  oder 
Begränzung  und  dass  gerade  darin  die  stille  Fort- 
bildung der  Verfassung,  wie  sie  das  Zeit-  und 
Cultur-Bedürfniss  fordert,  besteht;  denn  dieses 
kann  eben  so  gut  die  Erweiterung  oder  Beschrän- 
kung der  Regierungsgewalt  wie  die  Erweiterung 
oder  Beschränkung  der  Volksrechte  erheischen. 

Zu  Abschn.  III.  „Von  den  Pflichten  der  Un- 
terthanen  u.  s.  w.  welche  der  Souverainität  gegen- 
über stehen  (correspondiren)",  wollen  wir  gegen  das 
Wort  P/lichten  der   Unterthanen    durchaus  nichts 
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sagen,  denn  es  ist  für  unsere  Staatsverhältnisse 
ganz  recht,  finden  uns  aber  dabei  zu  der  allgemein 
nen  Bemerkung  veranlasst,  dass  es  sich  mit  die- 
sen sogenannten  Pflichten  gerade  so  verhält j  wie 
mit  dem  thatsächlichen  Besitz  der  Regierungsge- 
walt, nämlich:  dass  sie  ebenwohl  eine  naturnoth- 
wendige  Thatsache  sind.  Denn  wenn  die  Regie- 
rungsgewalt im  Allgemeinen,  also  bei  Elementar - 
Staaten,  nicht  auf  (Uebertragung  oder  Vertrag 
beruht  ,  gleichwohl  erst  durch  Verträge  auch 
Pflichten  entstehen,  so  ist  auch  der  bürgerliche 
Gehorsam  keine  eigentliche  Rechtspflicht,  sondern 
eine  unabweisliche  Nothwendigkeit,  oder  wie  es 
Andere  schon  gesagt  haben,  eine  moralische  Nö- 
thigung;  wer  si(;h  dieser  nicht  fügen  will,  muss 
auswandern,  weshalb  denn  auch  der  Vf.  §.  54. 
meint,  durch  die  Huldigung  werde  eine  schon  be- 
stehende Verbindlichkeit  nur  bestärkt.  Erst  da 
kann  also  der  Unterthanen  Gehorsam  als  eine 
Rechtspflicht  erscheinen,  wo  ein  Land  mehr  eine 
privat  -  oder  völkerrechtliche  als  wahrhaft  staatliche 
oder  politische  Verfassung  hat  (s.  oben)  und  dies 
setzt  denn  auch  unser  Vf.  stillschweigend  bei  §.  53. 
voraus,  denn  sonst  könnte  wegen  Verletzung  der 
ständischen  und  Einzeln -Rechte  durch  die  Regie- 
ruiigsgewalt  keine  Klage  bei  den  Landesgerichlen 
erhoben  und  angenommen  werden. 

In  Abschn.  IV.  „Von  der  Beendigung  der  Sou- 
verainität" bespricht  der  Vf.  besonders  im  §.  58. 
die  im  Allgemeinen  schwer  zu  beantwortende  Fraare 
wegen  des  Verlustes  der  SÄ'erainität  durch  und 
wegen  Missbrauchs  der  gesmmien  Regierungsge- 
lüult ,  wobei  schon  offenbarter  neueste  Fall  im 
Hause  Braunschweig  als  Anhaltepunkt  gedient  hat. 
Der  Vf.  legt  allein  den  J^^aten  das  Recht  bei, 
hier  eine  Entscheidung  zu  geßen.  Wenn  aber  diese 
Agnaten  keine  Gewaltsmittel  besitzen ,  den  Unfähi- 
gen zu  entsetzen?  Diese  Frage  wird  daher  zu- 
letzt eben  so  wenig  noch  eine  Rechtsfrage  seyn 
und  bleiben,  wie  die,  ob  ein  Volk  eine  Revolution 
machen  dürfe,  wovon  der  Vf.  §.  59.  handelt  und 
sie  ganz  richtig  als  eine  blosse  Thalsache  behan- 
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delt,  die  dann,  wenn  sie  gelungen,  straflos  sey, 
während  ein  misslungener  Versuch  nothwcndig  als 
Hochverrath  bestraft  werde.  Wolle  man  eine  Re- 
volution durchaus  unter  den  Gesichtspunkt  des 
Rechts  in  sofern  bringen,  dass  sie  nur  von  der 
moralischen  Zulässigkcit  verstanden  werde,  so  falle 
sie  unter  den  Gesichtspunkt  der  Noihivehr;  dann 
könne  sie  aber  auch  nur  in  der  möglichsten  Be- 
schränkung für  rechtlich  erachtet  werden.  Die 
Nothwehr  würde  also  alsdann  auf  Seiten  des  Vol- 
kes seyn ,  was  das  jus  eminens  auf  Seiten  der 
Regierung. 

Der  Abschnitt  V.  handelt  „Von  den  Hoheits- 
rechten". Der  Zusammenstoss  des  alten  Staats- 
rechtes der  germanischen  Völker  (in  den  Patrimo- 
nial  -  Staaten  mehr  privat  -  und  völkerrechtlicher 
als  politischer  Natur)  mit  dem  neuen  repräsentativ - 
demokratischen,  welcher  das  neueste  constitutio- 
ne!!-monarchische  Staatsrecht,  als  ein  verglichenes 
Provisorium,  in  das  Leben  gerufen  hat,  musste  auch 
die  Theoretiker,  besonders  die  der  alten  Schule, 
welche  letzteres  wissenschaftlich  darzustellen  ver- 
suchten, in  Verlegenheit  bringen  und  zwar,  ob 
darin  jetzt  noch  die  alte  Lehre  und  Methode  von 
den  einzelnen  Ho/ieHsrec/iien  beizubehalten ,  oder 
sich  lediglich  an  die  neue  politische  Eintheilung 
und  Theilung  der  Regierungsgewalt  in  gesetzgeben- 
de und  vollziehende  zu  halten  sey  und  sonach  der 
Begriff  (s.  oben)  sowohl  wie  auch  die  Ab-  und 
Eintheilung  der  Hoheitsrechtc  nach  ihren  Objccten 
ganz  wegfallen  müssen.  Die  eigentliche  Demo- 
kratie sowohl  wie  die  repräsentative  in  abstracto, 
oder  auch  die  Lehre  von  der  Regierungsgcwalt 
überhaupt  weiss  nichts  von  einzelnen  Hoheitsrech- 
ten, sondern  kennt  nur  eine  unbegränzte  Regie- 
rungsgcwalt, deshalb,  weil  diese  in  den  Volksrech- 
ten keiner  Gränze  oder  Schranke  begegnet,  oder 
Volk  und  Regierun^Äins  sind.  Bei  den  germani- 
schen Völkern  war^in  aber  die  Regierungsgewalt 
stets  durch  die  "Vülksrechtc  bcgränzt  und  be- 
schränkt, weil  sie  nie,  aus  offenbarer  Abneigung, 
demokratisch  regiert  »%'urden ,  und  daher  kam  es, 
dass  die  Regierungsgewalt  objectiv  in  so  viel  Ein- 
zelnrcchlc  zerlegt  werden  musste,  als  ihr  einzelne 
Volksrechte  gegenüber  standen  (s.  auch  §.  78.); 
diese  Einzel- Rechte  nannte  man  in  den  Händen 
erblicher  Fürstenhäuser  oder  Obrigkeiten  Iloheits- 
rcchte.  Ree.  ist  nun  der  Ansicht,  und  hat  sie  auch 
schon    1839  Octoberhcft  in   diesen   Blättern  ent- 


wickelt, dass  CS,  um  das  aus  zwei  entgegenge- 
setzten Elementen  (Monarchie  und  Demokratie)  zu- 
sammengesetzte und  verglichene  constitutionelle 
Staatsrecht,  so  wie  es  in  den  meisten  Constitutio- 
nen vorliegt,  zu  verstehen  und  zu  begreifen,  uner- 
lässlich  sey,  zunächst  jedes  dieser  beiden  Elemente 
für  sich  und  in  seiner  ganzen  Reinheit  darzustellen 
und  dann  erst  die  Coniposition  oder  das  Amalgam 
aus  beiden  folgen  zu  lassen.  Um  so  mehr  als  sehr 
viele  deutsche  und  europäische  Staaten  noch  jetzt 
nichts  vom  constitutionellen  Staatsrechte  wissen  und 
das  alte  monarchische  noch  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung Geltung  ihat.  Nur  so  erfährt  der  Zuhö- 
rer und  Leser,  wo  die  einzelnen  alten  Hoheitsrechte 
hingehören  und  wo  sie  wegfallen  und  bloss  noch 
von  gesetzgebender  und  vollziehender  Gewalt  die 
Rede  ist,  beziehungsweise  was  jene  und  diese  cha- 
rakterisirt,  denn  das  wahre  constitutionelle  Staats- 
recht beruht  auf  der  Theilung  der  gesetzgebenden 
Gewalt-^  gerade  darin  besteht  der  Vergleich  zwi- 
schen der  Monarchie  und  Demokratie  (s.  darüber 
Zachariä  40  Bücher  vom  Staate);  wo  die  Fürsten 
die  Regierungsgewalt,  insonderheit  die  gesetzge- 
bende, ganz  und  ungetheilt  mit  der  ausschliessli- 
chen Initiative  behalten  haben  und  bloss  die  Zu- 
stimmung der  Vertreter  der  Volksrechte  zu  den 
Gesetzen  bedürfen,  da  ist  eigentlich  nur  eine  Er- 
loeiterung  der  alten  ständischen  Rechte  eingetreten 
(denn  deren  Zustimmung  bedurfte  es  bloss  zu  sol- 
chen Gesetzen ,  welche  eine  unmittelbare  Modifica- 
tion  der  Volksrechte  bezweckten,  also  eines  Ver- 
trags mit  ihnen)  das  demokratische  Princip  aber  ist 
in  der  Hauptsache  beseitigt,  sonach  auch  eine  bloss 
landständische  Verfassung  in  der  Hauptsache  vor- 
handen. 

Da  nun  das  allgemeine  Verfassungsrecht,  wie 
es  der  Vf.  von  §.  33  bis  85  aufgestellt  hat,  nur 
als  Einleitung  zum  Verständniss  seiner  Theorie  vom 
Verfassungsrechte  der  constitutionellen  Alonarchie 
(§.  86  bis  12ß)  dienen  soll,  so  entstand  auch  schon 
jetzt  für  ihn  die  obige  Verlegenheit,  so  wie  er  auf 
die  Hoheitsrechte  zu  sprechen  kommt.  Er  hilft  sich 
nun  dadurch,  dass  er  zwischen  materiellen  und  for- 
mellen Iloheitsrechten  unterscheidet,  oder  mit  an- 
deren Worten,  ihren  Objecten  nach  behält  er  die 
alte  Theorie  von  den  Hoheitsrechten  bei  (§.  63  und 
64),  ihrer  Ausübung  nach  aber  adoplirt  er  die  neue 
politische  Eintheilung  der  Ucgicrungsgcwalt  in  ge- 
setzgebende uiid  vollziehende  (§.  65.).    Wir  konn- 
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len  wohl  mit  dem  Vf.  wegen  der  von  ihm  §.  64. 
aufgestellten  Liste  der  einzelnen  Hoheitsrechte  eine 
Lanze  brechen,  da  wir  sie  nicht  für  ganz  richtig 
halten;  doch  ist  dies  hier  eine  Nebensache,  auch 
werden  wir  weiter  unten  (§.  137  bis  151.)  wo  der 
Vf.  «allererst  unter  der  Rubrik  des  Verwaltungs- 
Rechtes  auf  das  Detail  zu  sprechen  kommt,  davon 
noch  zu  reden  haben.  Sehr  hat  sich  aber  Ree. 
gefreut ,  im  §.  67.  einmal  eine  der  seinigen  gleiche 
Anseht  über  die  richterliche  Gewalt  zu  finden ,  dass 
sie  nämlich  bei  den  germanischen  Völkern  gar  nicht 
in  der  Regierungsgewalt  liegt,  sondern  ein  Volks- 
recht ist.  Bei  keinem  anderen  Völkerstamme  war 
vielleicht  eine  glücklichere  Vermittelung  zwischen 
Regierungsgewalt  und  Volksrechten  in  dieser  Hin- 
sicht Platz  greifend  als  bei  den  Germanen  und  zu- 
gleich eine  bessere  Bürgschaft  für  die  Volksrechte, 
als  es  je  durch  Constitutionen  und  Kammern  ge- 
schehen mag  (s.  auch  §.  77).  Die  germanischen 
Könige  und  Grafen  hatten  und  haben  die  Gerichtn- 
barlceit,  d.  h. ,  sie  constituirten  und  consliluiren  die 
Gerichte,  beriefen  und  berufen  oder  ernennen  die 
Schöffen  dazu  aus  dem  Volke,  präsidirten  die  Ge- 
richte oder  lassen  sie  jetzt  präsidiren  und  sorgten 
dafür  und  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  Recht  ge- 
sprochen und  vollzogen  werde ;  das  Finden  der  Ur- 
iheile  selbst  aber  kam  allein  und  unabhängig  von 
ihrer  Einmischung,  den  Schöffen  oder  jetzt  soge- 
nannten Richtern  zu  (Richter  hiess  in  der  alten 
Zeit  nur  der  Vorsitzende  Dirigent)  und  sie  selbst 
raussten  bei  diesen  Gerichten  Recht  suchen  und 
nehmen.  Alles  hing  und  hängt  daher  noch  von 
guten,  des  heimischen,  öffentlichen  und  Privatrech- 
tes kundigen  Richtern  ab;  sind  diese  schlecht  u.  s.  w^- 
so  zerfallen  alle  papiernen  Constitutionen  in  Lum- 
pen. Als  in  Frankreich  die  Etats  genereaux  nicht 
mehr  einberufen  wurden,  bemächtigten  sich  daher 
die  Gerichte  (Parlamente)  statt  ihrer  nothgcdrungen 
sogar  des  Rechts,  die  Steuer  -  Ordonnanzen  der 
Könige  zu  prüfen,  so  dass  diese  nicht  vollzogen 
werden  konnten,  bis  sie  die  Parlamente  registrirt, 
d.  h,  genehmigt  hatten.  Es  ist  das  Gesagte  zwar 
eine  uralte  Wahrheit  des  germanischen  Staats- 
rechts, es  gab  aber  Publicisten ,  die  das  Gegen- 
theil  behaupteten,  so  meinte  z.  B.  noch  Pütter 
(jus  publiciun  §.  421  bife  423.)  der  Landesherr  selbst 
könne  als  Urtheiler  fungiren  und  nur  weil  er  nicht 
allein  dazu  im  Stande  sey,  müsse  er  sich  des  Raths 
erfahrener  Männer  bcdieueu  oder  sich  Andere  sub- 


stituiren.  Er  missversland  olfenbar  die  andere 
Wahrheit,  dass  nur  im  Namen  und  unter  der  Au~ 
toritat  des  Landesherrn  Recht  gesprochen  wird. 
Es  verdient  sonach  der  §.  67.  mit  grossen  Lettern 
gedruckt  zu  werden ,  mag  auch  das  eigentliche 
Uebel,  woran  wir  leiden,  nämlich  das /'re»?(/e  Recht, 
der  todte  Buchstabe  desselben,  eine  wahre  unab- 
hängige volksthümliche  Rechtsprechung  jetzt  un- 
möglich machen.  Denn  was  sollen  die  blosse 
Mündlichkeit  und  Oeffentlichkeit,  wenn  das  Volk 
nichts  vom  Rechte  selbst  weiss,  die  Verhandlun- 
gen also  nicht  versteht'?  Höchstens  mag  dadurch 
eine  Beschleunigung  der  Procedur  erlangt  werden. 

Treffend  bemerkt  auch  der  Vf.  §.  68,  dass  die 
Idee  der  Theilung  der  Regierungsgewalt  eigentlich 
und  lediglich  daher  entstanden  sey,  dass  man  die 
Regierungsgewalt  von  den  Volksrechten  nicht  zu 
scheiden  gewusst  habe  und  die  Schutz  -  Anstalten 
für  diese  letzteren  zu  einer  öffentlichen  Gewalt 
stempelte,  wie  dies  namentlich  mit  dem  Recht- 
sprechen geschehen  sey;  so  dass  denn  auch  da, 
wo  man  die  Theilung  dennoch  hat  forgiren  wollen, 
dies  raisslungen  ist,  indem  die  Inhaber  der  voll- 
ziehenden Gewalt  zuletzt  doch  die  gesetzgebende 
und  zwar  ungetheilt  wieder  bekamen,  wenigstens 
ganz  nach  ihrem  Gutbefinden  leiteten. 

Im  Abschnitt  V^I.  „Von  den  Unterthanen" 
schweigt  der  Vf.  von  der  alten  Eintheilung  oder 
Klassification  der  Unterthanen  nach  Ständen,  wel- 
che der  Vf.  nach  §.  77  gar  nicht  mehr  anerkennen 
will  und  redet  bloss  von  der  Untcrthanschaft  und 
dem  Staatsbürgerrecht  im  Allgemeinen ,  wie  sie 
jetzt  nach  constitutionellem  Staatsrecht  gebräuch- 
lich ist.  Da  er  aber  die  alte  Ein-  und  Abtheilung 
der  Hoheitsrechte  beibehielt,  hätte  er  auch  der  in 
der  That  noch  bestehenden  Ständeverschiedenheit 
(wie  sich  dies  z.  B.  durch  die  ständischen  Wahlen 
beweist)  gedenken  sollen,  denn  beide  stehen  mit 
einander  in  Zusammenhang.  Sonst  ist  die  Aufzäh- 
lung der  Indigenatsrechte  und  Pflichten  (§.  74)  wohl 
als  vollständig  zu  betrachten.  Dass  unter  ersteren 
nicht  die  Vülksrechte  selbst  verstanden  sind,  be- 
weist Abschnitt  VII.  „von  den  Volksrechten"  wo 
der  Vf.  zunächt  §.  76.  was  wir  oben  im  Allgemei- 
nen schon  anticipirten,  sagt:  „Volksrechte  sind  die- 
jenigen Rechte  der  Unterthanen,  welche  ihnen  der 
Unterwerfung  unter  die  Staatsgewalt  unbeschadet 
im  V^erhältniss  zu  dieser  zustehen;  Volksrechte 
sind  vorhanden   und  müssen  vorhanden   seyn,  in 
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wciclier  Form  auch  die  Slaatsgcvvalt  organisiit  seyri 
mag,  allein  nicht  bei  allen  Staatsformen  (soll  heis- 
sen  Regierungsformen)  finden  sieb  besonders  ge- 
setzlich anerkannte  Organe  für  die  Geltendmachung 
und  Ausübung  der  Volksrechte  so  z.  B.  nicht  in 
der  Demokratie,  wo  Volk  und  Souverain  identisch 
ist  und  wo  daher  die  Iloheitsrechte  und  Volks- 
rechte durchaus  in  einander  laufen". 

Abgesehen  davon,  dass  der  Vf.  §.  78  ganz 
richtig  bemerkt:  die  Volksrechte  theilten  sich  ge- 
rade wie  die  Hoheitsrechte  in  materielle  und  for- 
melle undj  dass  jene  etwas  primitives,  oder  wie 
es  auch  Ree.  nennt,  Urrechte  und  die  natürli- 
che Gränze  der  Regierungsgewalt  in  germanischen 
Staaten  Seyen,  so  hätten  wir  gewünscht,  der  Vf. 
hätte  ein  genaues  Verzeichniss  dieser  Urrechte  ge- 
geben, statt  sie  bloss  ganz  generell  einzutheilen 
in  Personal  -  Freiheit  und  Eigenthwns  -  Freiheit, 
denn  damit  weiss  man  noch  immer  nicht,  wie  weit 
sich  nun  diese  subjective  und  objective  Freiheit 
individuell  erstreckt,  da  sie  nicht  absolut  gemeint 
seyn  kann ,  weil  ja  sonst  gar  nichts  mehr  zu  regie- 
ren übrig  bliebe.  Auch  giebt  es  Volksrechte  oder 
Freiheiten  die  eben  so  gut  Personal-  wie  Eigen- 
thuras  -  Freiheiten  genannt  werden  können,  z.  B. 
die  primitive  Steuer  -  Freiheit  worauf  das  Steuer- 
bewilligungs  -  Recht  beruht. 

Da  es  sich  nun  aber  hier  von  Urrechten  des 
Volks  handelt,  wodurch  die  Ur-Regierungs-  oder 
Hoheitsrechte  beschränkt  sind ,  so  müssen  auch 
letztere  vor  allem  auf  ihre  ursprüngliche  Benennung 
und  Bedeutung  zurückgeführt  werden,  um  die 
Volks  -  Urrechte  aufzählen  und  verstehen  zu  kön- 
nen. Ree.  zählt  aber  bloss  vier  ür  -  Hoheitsrechte : 
1)  den  Heerbefehl  (Militair- Hoheit) ;  2)  die  Ge- 
richtsbarkeit (Justiz- Hoheit) ;  3)  die  Vogtei  oder 
Schutzpolizei  (Polizei  -  Hoheit) ;  4)  das  jus  circa 
Sacra  (Kirchen -Hoheit),  deren  heutiges  Detail  na- 
türlich hier  nicht  Platz  greifen  kann,  wozu  sich 
aber  die  Gesetzgebung  und  Vollziehung  bloss  wie 
dass  Mittel  zum  Zweck  oder  die  Ausübung  zum 
Rechte  verhalten. 

Diesen  vier  Urhoheitsrechten  gegenüber,  stan- 
den und  stehen  mehr  oder  weniger  noch  nachge- 
nannte Volksrechte:  1)  das  Recht  (nicht  bloss  die 
Pflicht)  jedes  Freien  im  Heerbanne  zu  dienen,  das 
Waff'en-  und  Fehde -Recht,  besonders  auf  eigene 


Rechnung  sich  ein  Gefolge  zu  bilden  und  damit 
auf  Eroberung  auszugehen.  Von  alle  dem  ist  durch 
Einführung  des  Pulverkriegs  bloss  noch  das,  noch 
dazu  verbotene  Ehren -Duell  und  das  Recht,  in 
fremde  Kriegsdienste  zu  treten  übrig  geblieben. 
Von  einem  Rechte  im  Landesheere  zu  dienen,  will 
niemand  etwas  mehr  wissen,  ja  in  Deutschland  ver- 
accordirten  die  Heerbannspflichti  zen  den  Rcichs- 
heerdienst  an  ihre  Landesherren  und  zahlten  ihnen 
dafür  Kriegssteuern  niui  Bürden.  —  2)  Das  ^r- 
theillinden  durch  Schöffen  ,  die  Schölfcnbarkcit  jedes 
Freien,  die  Unabhängigkeit  der  Gerichte  und  der 
Rechtsprechung  von  dem  Inhaber  der  Gerichtsbar- 
keit, wodurch  dann  auch  alle  Gesetzgebung  in  Be- 
treff" des  Familien-,  Besitz-  und  Eigenthumsrech- 
tes, des  Processes  u.  s,  w.  ohne  Zustimmung  des 
Volkes  oder  der  Stände  ausgeschlossen  war  und 
endlich  die  autonomische  Fortbildung  des  Rechtes 
durch  Gewohnheit  sich  von  selbst  verstand.  — 
3)  Der  Anspruch  jedes  Einzelnen,  durch  die  Obrig- 
keit bei  allem,  was  sich  auf  Gewerbe,  Handel,  ge- 
lehrte Studien,  Benutzung  des  Eigenthums  u.  s.  w. 
bezieht,  geschützt  oder  wenigstens  nicht  gehemmt 
zu  werden,  was  freilich  durch  die  sogenannten  Re- 
galien und  Monopolicn  nur  zu  häufig  geschehen  ist, 
weshalb  diese  aber  auch  nicht  zu  den  Hoheitsrech- 
ten gehören,  sondern  Privat  -  Nutzungen  des  Re- 
genten, als  solchen,  sind.  —  4)  Die  christliche 
Glaubens  -  Freiheil. 

Hierunter  befindet  sich  nun  das  wichtige 
Recht  der  Steuerfreiheit  und  des  Steuerbewil- 
ligiings  -  Rechtes  deshalb  nicht  mit  aufgezählt, 
weil  es  gar  Icein  Steuer  -  Hoheitsrecht  gab,  son- 
dern den  Regierungen  blos  die  natürliche  Be- 
fugniss  zustand,  nothwendige  Beisteuern  oder  Sub- 
sidien  zu  fordern,  sie  aber  erst  dann  erheben  konn- 
ten, wenn  sie  das  Volk  bewilligt  hatte.  Man  könn- 
te diese  Freiheit  vielleicht  ad  2.  oder  auch  ad  3. 
zählen,  denn  die  germanischen  Völker  haben  zu 
allen  Zeiten  in  den  Steuern  eine  Schmäleruna:  oder 
Belastung  ihres  Eigenthums  erblickt,  und  so  wenig 
man  ihnen  dieses  selbst  nehmen  durfte,  eben  so 
wenig  durfte  man  es  auch  belasten.  Wir  haben 
es  aber  deshalb  nicht  gethan ,  weil  durch  das  Weg- 
fallen eines  Steuer -Hoheitsrechtes  die  Steuer - 
Freiheit  und  das  Bewilligungsrecht  sich  von  selbst 
verstand. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.") 
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MW  rt    1  t  Q /t  ^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Februar.  lo^«#«  der  Aiig.  Lit.  zeiumg. 


Djiitsclies  Slaats-  und  Bundesrecht. 

Grundsätze  des  aUgemeinen  und  des  consiitutio- 
nell-monarclnschen  Staatsrechts.  —  —  Von 
Dr.  Heinrich  Zöpß  u.  s.  w, 

iFort  Setzung  von  Nr.  35.) 

Wie  nun  aber  die  Zeit  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht auf  der  einen  Seite  den  Regierungen  die 
Notlnvendigkeit  auferlegt  hat,  permanente  Steuern 
zu  fordern,  das  Steuerwesen  als  einen  permanen- 
ten Organismus  zu  ordnen,  kurz  auf  jede  irgend 
zulässige  Weise  das  Einkommen  zu  vermehren  und 
auf  der  anderen  Seite  das  Steuerbewilligungsrecht 
eio-entlich  bloss  noch  ein  Recht  auf  die  Unter- 
suchung  des  Bedürfnisses  und  des  Modus  der  Be- 
lastung sowie  der  Erhebung  ist,  die  Bewilligung 
des  Nothwendigen  selbst  aber  tinabweislich  ist, 
bedarf  hier  kaum  noch  der  Erwähnung,  weshalb 
man  dann  jetzt  auch  allerdings  von  einer  Finanz - 
Hoheit  reden  kann.  Weil  man  nun  irriger  Weise 
die  Vertretung  dieser  Volksrechte  für  enie  Milre- 
gierung  ausgab ,  sie  wohl  gar  demokratisches  Ele- 
ment nannte,  so  führt  dies  den  Vf.  §.  79  und  89 
auf  die  alle  und  neue  Eintheilungs  -  Weise  der  Re- 
gierungsformen und  zwar  so,  dass  er  zeigt,  wie 
jene  Vertretung  eben  nur  die  Bewachung  der  Volks- 
rcchte  zum  Zwecke  hatte  und  haben  kann. 

Im  Abschn.  VIII.  „Von  der  Verfassung"  defi- 
nirt  der  Vf.  §.  81  die  eines  germanischen  Staates 
als  ,,den  Inbegriff  der  hinsichtlich  der  Organisation 
der  Regiernngsgewalt  und  der  Volksrechte,  so  wie 
ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  geltenden  llechts- 
grundsätze;"  die  Verfassung  sey  nichts  anders  als 
die  Staatsform.  Nach  Ree.  Ansicht  aber  sind  Staats- 
uud  Regierungsform  und  selbst  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  nur  Theile  der  Verfassung  eines  Staa- 
tes; es  gehört  dazu  noch  mehr,  namentlich  das 
ganze  Civil  -  oder  Privatrecht,  der  Process  etc.,  was 
jedoch  hier  nicht  weiter  verfolgt  und  nachgewiesen 
werden  kann;  falsch  ist  es  auch,  wenn  man  das 
A.  L,  7i.    Erster  Band.  1845. 


Wort  Staatsforra  für  Regierungsforra  und  vice  versa 
gebraucht.  Für  das  populäre  Verständniss  mag  je- 
doch des  Vf.'s  obige  Definition  genügen. 

Was  Letzterer  weiter  über  die  Entstehung  der 
Verfassungen,  besonders  der  Verfassungs-Urkundeo 
sagt,  hat  ganz  unsern  Beifall,  insonderheit  was  er 
§.  82  u.  84  über  die  gleichmässige  Uuwiderrufiicl«- 
keit  octroirter  und  pactirter  Verfassungs-Urkunden, 
so  wie  §.  83  darüber  sagt,  dass  jeder  zeitige  Sou- 
verain  eine  Verfassungs- Urkunde  ertheilen  und  pu- 
bliciren  könne,  ohne  des  Consenses  der  Agnaten  zu 
bedürfen;  nur  möchte  dabei  hinsichtlich  der  Ueber- 
lassung  des  Familien-Fideicommissgutes  an  das  Volk 
als  sog.  Staatsgut  doch  wohl  zu  unterscheiden  seyn, 
denn  in  dieser  Hinsicht  handelt  der  Souveraio  bloss 
als  Agnat,  nicht  als  Regent. 

Nach  dieser  speciellen  Einleitung  gelangen  wir 
nun  zu  dem  eigentlichen  Kern  des  Werkes,  nämlich 
zur  2ten  Al/theUting ,  oder  j,zum  Verfassungsrecht 
der  constitutionellen  Monarchie.'" 

Aus  dem  Bisherigen  ist  bereits  bekannt,  dass 
der  Vf.  gegen  die,  besonders  auch  von  Zachariä 
aufgestellte  Theorie  von  der  constitutionellen  3Ionar- 
chie  gerichtet  ist,  welche  letztere  für  eine  gemischte 
(monarchisch  -  demokratische)  Regierungsform  mit 
getheilter  Regiernngsgewalt  erklären.  Dieser  Theo- 
rie stellt  unser  Vf.  eine  andere  entgegen,  die  aber, 
so  sehr  sie  auch  politisch  den  Vorzug  vor  der  oben- 
gedachten verdient,  doch  eben  wohl  auch  nur  eine 
individuelle  ist,  namentlich  um  dadurch  die  consti- 
tutionelle  Monarchie  mit  den  Bestimmungen  des  deut- 
schen Bundes  hinsichtlich  des  monarchischen  Prin- 
cips  in  Harmonie  zu  setzen.  Das  Hauptaugenmerk 
der  Kritik  wird  also  darauf  zu  richten  seyn ,  ob  der 
Vf.  seine  Theorie  auch  sachconsequent  durchgeführt 
hat. 

Derselbe  tritt  sogleich  im  Abschn.  I.  „von  der 
constitutionellen  Monarchie  überhaupt  "  in  den  §.  86 
u.  87  damit  auf,  dass  er  sagt:  Es  ist  ein  Grundfeh- 
ler, und  zwar  ein  sehr  allgemeiner,  in  der  Behand- 
lung des  Staatsrechts  der  constitulionellen  Älonar- 
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chie,  wenn  man  dabei  von  der  Voraussetzung  aus- 
geht, dass  die  consiitulionelle  Monarchie  eine  zu- 
sammengesetzie ,  nämlich  aus  Monarchie  und  Demo- 
kratie gemischte  Staatsverfassung  (Regierungsform) 
sey  etc. 

Der  Vf.  sehend  also  bloss  eine  verbesserte, 
zeitgemässe,  erweiterte  und  mehr  verbürgte  htnd- 
«/««rf/scÄe  Verfassung  unter  der  constitutionellen  Mo- 
narchie verstanden  wissen  zu  wollen,  geradeso  wie 
Ree.  schon  1832  erklärte,  es  bedürfe  der  Elemente 
der  repräsentativen  Demokratie  nicht,  um  das  Zeit- 
bedürfniss  zu  befriedigen,  es  führe  durch  das  indi- 
recte  Wahlsystem  ohne  Inslruction  nur  zu  einer 
Täuschung,  sondern  das  alte  landstäiidische  System 
trage  in  sich  die  Möglichkeit,  alle  neuen  Bedürfnisse 
durch  Verbesserung  und  Erweiterung,  ohne  Verän- 
derung des  Regierungsprincips  und  der  Regierungs- 
forra,  zu  genügen.  Dieses  alles  scheint  jedoch  nur 
80.  Denn  der  Vf.  bleibt  sich  so  tvenig  corisef/ueni, 
dass  er  vielmehr  die  Consequenzen  der  gegentheili- 
gen  Theorie  fast  ganz  beibehält  und  sogar  §.  88  u. 
119  den,  selbst  der  französischen  Revolution  noch 
unbekannten  Unterschied  zwischen  regner  und  gou- 
verner,  regieren  und  verwalten,  adoptirt,  ersteres 
aber  auf  die  fürstliche  Prärogative  der  Wahl  eines 
neuen  Ministeriums  beschränkt,  ja  erklärt,  dies  sey 
das  eigentliche  Princip ,  Wesen,  der  Brennpunkt  und 
Schlu.sssiein  der  consiitutionellen  Monarchie.  Sol- 
chergestalt läuft  des  Vf.'s  Theorie  auf  einen  blossen 
Wortstreit  hinaus;  denn  dann  ist  es  ganz  einerlei, 
ob  man  den  Widerspruch ,  die  Opposition  der  Kam- 
mern für  eine  bloss  abwehrende  Opposition  der  Ver- 
treter der  Volksrechte  oder  für  ein  positives  Mit- 
regieren derselben  erklärt,  was  unstreitig  dann  der 
Fall  ist,  wenn  die  Kammern  den  3Ionarchen  zwingen 
können,  also  die  Macht  haben,  ein  neues  Ministe- 
rium im  Sinne  der  Opposition  zu  ernennen,  da  ja 
gerade  darin  das  constitutionelle  Staatsrecht  seinen 
Brennpunkt  haben  soll,  dass  die  persönliche  Regie- 
rung  des  Monarchen  eben  in  nichts  Anderem  bestehe 
als  in  der  Ernennung  eines  neuen  Ministeriums,  die- 
sem aber  das  Verwalten  allein  zukomme. 

Wie  kann  man  aber  nach  dem ,  was  der  Vf. 
87  bis  92  weiter  und  im  Detail  ausführt,  noch 
behaupten,  das  Wesen,  Princip,  der  Brennpunkt  und 
Schlussstein  der  constitutionellen  Älonarchie  bestehe 
darin,  dass  der  Monarch  nicht  selbst  persönlich  re- 
gieren, d.  h.  verwalten  dürfe,  sondern  sein  Regie- 
ruMgsrecht  bloss  in   der  Prärogative  bestehe,  ein 


neues  Ministerium,  noch  dazu  wie  es  die  Kammern 
fordern,  zu  ernennen lässt  sich  wohl  ohne  Ironie 
behaupten,  dass  damit  dem  Monarchen  der  freieste 
Gebranch  der  Regierungsgewalt  verbürgt  sey'?  Wird 
nicht  dadurch  der  Monarch  bloss  zu  einem  Grand 
Electenr  gemacht,  wie  ihn  seinem  letzten  py- 

ramidalen Constitutions  -  Projecte  aufsetzte"?  Was 
bedürfte  es  alsdann  noch  der  Unterschrift  der  Für- 
sten bei  allen  Gesetzen  und  Verordnungen'?  denn 
wenn  die  Minister  für  alles  dies  verantwortlich  sind, 
weil  ihnen  altein  die  Verwaltung  zukommen  soll,  so 
genügt  auch  ihre  Unterschrift  schon  allein.  Unser 
Vf.  ist  sich  also,  noch  einmal,  nicht  consequent 
geblieben.  Nach  seinen  Prämissen  §.  86  u.  87  muss- 
ten  andere  Consequenzen  hervortreten,  besonders 
wenn  er  das  constitutionelle  Staiitsrecht  mit  dem  mo- 
narchischen Principe  des  deutschen  Bundes  in  Har- 
monie setzen  wollte.  Die  Art,  wie  er  die  \  olksrechte 
vertreten  wissen  will ,  ist  der  Sache  nach  identisch 
mit  der  repräsentativen  Demokratie  neben  der  reprä- 
sentativen Monarchie  und  der  TheilunsT  der  aesetz- 
gebenden  Gewalt  zwisciien  beiden.  Deshalb  ist  denn 
nun  auch  sein  schliessliclier  Vergleich  zwischen  der 
repräsentativen  und  ständischen  Verfassung  (§.  94), 
durchaus  nicht  genügend,  erschöpfend  und  treffend, 
und  wir  fragen  ihn  nur  z.  B. ,  welcher  wesentliche 
Unterschied  darin  bestehe,  ob  man  das  ganze  Volk 
in  vier  Curien  (Geistliche,  Adel,  Bürger  und  Bauerj 
theilt,  und  jeder  Stand  seine  concreten  Volksrechte 
vertheidigt  ,  oder  ob  man  diese  Eintheilutig  weglässt 
und  alle  vier  Stände  in  einer  oder  zwei  Kammern 
vereinigt,  worin  sich  die  Interessen  dieser  vier 
Klassen  nunmehr  als  vier  Partheien  ausspre- 
chen'? Es  ist  auch  irrig,  dass  die  Landstand- 
schaft ein  blosses  Privilegium  gewesen  sey  und 
noch  sey,  schon  deshalb,  wenn  man  nur  bedenkt, 
dass  die  Einberufung  und  Heranziehung  fast  nur  der 
Steuerbevviliigung  wegen  erfolgte.  Dass  der  Bauern- 
stand in  Deutschlatid  erst  nach  erlangter  völliger 
persönlicher  und  Gutsfreiheit  Landstandschaft  er- 
langte und  erlangen  konnte,  war  höchst  natürlich, 
und  auch  die  neuen  Wahlgesetze  lassen  keinen  per- 
sönlich unfreien,  bevormundeten  und  unbegüicrlen 
Menschen  zur  Wahl  zu.  Und  ist  das  Wort  Volk, 
in  so  weit  es  pnblicistisch  so  viel  als  populus,  uni- 
versitas  civium  bedeuten  soll,  für  unsere  grösseren 
Terriloricn  ntid  bei  der  factisch  noch  bestehenden 
stätuiisclieii  Geschiedenheit  niclit  eine  blosse  Rechts- 
fiition,   wie  der  Vf.       94  selbst  sagt  ?  Werden 


285 


Num.  36.   FEBRUAR  1845. 


286 


nicht  die  AVahleii  io  Deutschland  noch  grössleiitheils, 
ständisch  vorgenommen,  d.  h.  wählt  nicht  der  Adel, 
der  Bürger  und  der  Bauernstand  besonders,  so  dass 
erst  in  den  Kammern  selbst,  wiederum  vermöge  ei- 
ner Fiction,  nicht  mehr  danach  gefragt  wird'? 

Hätte  unser  VI',  das,  was  er  §.  8.)  und  87  vor- 
ausschickte, treu  und  consequeut  durchführen  wol- 
len, so  musste  er  nach  unserer  Meinung  folgender- 
gestalt  Ichren:    Der  Monarch,  wenn  er  die  Regic- 
rungsgewalt  mit  den  Kammeru  nicht  theilt,  regiert 
und  verwaltet  auch  persönlich,    die  Minister  sollen 
ihn  bloss  berathen,    was   sie  gut  geheissen  haben 
durch  ihre  Coutrasignatur  andeuten  und  Statt  seiner 
verantworten,  damit  seine  Person  unverletzlich  sey. 
Ihre  Veiantwortlichkeit  gegen  das  Volk  ist  jedoch 
in  der  constitutionelleu  Monarchie  nicht  mehr,  wie 
nach  der  allen  lundständischen  Verfassung,  bloss 
eine  morfl/jÄc/jeGewisseussache,  sondern  enie  staats- 
rechilic/ie,  so  dass  sie  jetzt  von  den  Ständen  direkt 
angeklagt  werden  können ,    während  dies  sonst  nur 
indirekt  möglich  war,  d.  h.  durch  das  Medium  der 
Beschwerde  beim  Landesherri .  üer  Unlerschied  zwi- 
schen Regieren  und  Verwalten,    welchen,    so  viel 
wir  Avissen,  allererst  Thiers  nach  der  Julius-Revo- 
lutiou  aufgestellt  hat,  und  wonach  unter  der  Regie- 
rung bloss  noch  das  Ernennen  eines  neuen  Ministe- 
riums verslanden  werden  will,   ist  sonach  gänzlich 
zu  verwerfen,  und  bildet  nicht  das  l'rincip,  Wesen 
u.  s.  w.  der  constiluUonellen  Monarchie,    wenn  und 
insofern  diese  noch  eine  wirkliche  31onarchiQ,  eine 
monarchische  Regieruiigsform  mit  blosser  Vertretung 
der  V^olksrechte  seyn  soll.     Versteht  man  darunter 
aber  eine  repräsentalive  Demokratie,    so  dass  dem 
Monarchen  bloss  noch  die  vollziehende  Gewalt  ae- 
lassen  ist,  dann  regiert  und  verwaltet  er  gar  nicht 
mehr^  so  wenig  wie  die  Minister;  dann  ist  er  bloss 
noch  der  grand  Electeur  der  leUteren  nach  dem 
Willen  der  repräsentativen  Demokratie.    Genug,  es 
kommt  bei  der  landständischen  Verfassung  und  bei 
der  constitutionellen  Monarchie  (worüber  sich  ohne- 
hin ,    wie  wir  nun  gesehen  haben,    jeder  bona  et 
optima  fide  seine  eigene  Theorie  bilden  kann,  weil 
sie  nur  ein  generisches  Wort  für  eine  Idee  ist,  die 
in  jeder  der  einzelnen  Constitutionen   anders  und 
niodificirt  durchleuchtet   und  ausgeführt  ist,  bald 
mehr  auf  die  Seile  der  Demokratie,    bald  mehr  auf 
die  Seite  der  Monarchie  sich  neigend  und  deshalb 
auch,  wie  Ree.  schon  oft  gesagt  hat,  keiner  rein 
wissenschaftlichen  Auffassung  fähig  ist)  Alles  zu- 


letzt nicht  auf  die  Constitution  und  die  V'crfassungs- 
nrkunde,  sondern  nächst  der  Unabhängigkeit  der 
Richter  und  der  Rechtsprechung  auf  —  die  Minister 
an.  Fehlt  es  einem  Lande  an  einem  patriotischen, 
ökonomisch  -  unabhängigen  ,  wahren  Adel  mit  oder 
ohne  Wappen ,  aus  welchem  die  Minister  nolhwcn- 
dig  gewählt  werden  sollen,  damit  sie  nicht  bloss 
des  Gehaltes  wegen  dienen  und  zu  jeder  Zeit  ent- 
lassen werden,  umgekehrt  aber  auch  ihre  Entlas- 
sung geben  können,  einem  Adel  also,  der  sich  die 
Vertheidigung  der  Volksrechte  aus  Patriotismus  und 
eigenem  Interesse  angelegen  seyn  lässt,  so  sind  alle 
Verfassungs-Urkunden  blosses  Papier,  und  selbst 
Verantwortlichkeit,  sowohl  wie  Anklagbarkeit  der 
Minister  helfen  zu  nichts;  denn  was  lässt  sich,  beim 
Gegentheile,  nicht  alles  verantworten,  und  was  ist 
denn  damit  gewonnen,  wenn  nun  auch  einmal  ein 
gewissenloser  Minister  angeklagt,  schuldig  befun- 
den und  abgesetzt  wird?  Es  tritt  vielleicht  bloss 
ein  Anderer  an  seine  Stelle,  der  sich  eben  besser 
in  Acht  nimmt. 

Unser  Vf.  geht  nun  im  Abschn.  II.  zu  dein 
iiOryan  der  Volhsrechte  oder  dem  Repräsentanten- 
Körper^'  über,  und  hier  ist  nun  zwar  die  Definition 
des  Vf.'s  von  dem  Begriff  der  Repräsentation  (§.  95) 
an  sich  richtig;  schon  §.  96  verglsst  er  aber  wie- 
der, dass  diese  Repräsentation  nach  seiner  Theorie 
bloss  die  Volksrechte  vertreten  und  vertheidiseu 
soll;  denn  er  bestimmt  den  Charakter  derselben  gansi 
im  Geiste  der  repräsentativen  Demokratie. 

Nach  Ree.  Äleinung  hat  gerade  die  Regierung 
die  allgemeinen  Staats- Interessen  allein  zu  leiten 
und  zu  lenken,  weil  sie  allein  davon  genau  unter- 
richtet ist  und  seyn  soll,  dabei  aber  natürlich  die 
Volksrechle  heilig  zu  hallen  und  nur  bei  allgemei- 
ner Gefahr  von  dem  jus  eminens  Gebrauch  zu  ma- 
chen. Handelt  es  sich  sonach  bloss  um  die 
Vertretung  dieser  Volksrechte,  so  sind  auch  //»- 
structionen  zulässig,  über  deren  Geltendmachung  auf 
den  Landlagen  natürlich  die  Majorität  entscheidet. 
Unser  Vf.  will  nach  einer  Note  die  Local-  und  Spe- 
cial-Interessen durch  besondere  Repräsentationen 
beachtet  wissen,  wie  Provinzial  -  Stände,  Landräthe 
u.  s.  w.  Hier  fragen  wir  aber:  müssen  denn  die 
allgemeinen  Repräsentanten  diese  besonderen  Inter- 
essen nicht  nolhwendig  kennen  und  beachten,  ja 
bilden  sie  zusammen  und  zuletzt  nicht  die  eigent- 
lichen Staats -Interessen,  oder  sind  diese  nicht  das 
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Ergcbniss  der  Summen  aller  Local  -  und  Provinzial- 
Intcresscn  unserer  grösseren,  ans  verschiedenen 
Provinzen  zusaninicngesetzten ,  also  nicht  einmal 
c'iuerlei  Piivalrecht  habenden  Territorien,  und  stehen 
diese  Local  -  Interessen  nicht  mit  den  Volksrechtcn 
in  demselben  Vcriiältniss ,  wie  die  IJednigungen  des 
Genusses  oder  der  Ausübung  zum  Rechte?  Dass 
daher  auch  in  der  Wirklichkeit  jene  Local-  und 
Special -Interessen  auf  den  Landtagen  das  Wort 
führen,  und  es  lediglich  die  Majorität  ist,  welche 
entscheidet,  ist  hinreichend  bekannt.  Am  schla- 
gendsten kann  man  dies  bei  den  Debatten  über  die 
Kisenbahnen  sehen;  in  Frankreich  sind  die  soge- 
nannten ministeriellen  Deputirten ,  d.  h.  die,  welche 
für  Bezahlung,  Aemter  und  sonstige  Begünstigungen 
ihre  Stimmen  dem  Ministerio  von  Tag  zu  Tag  ver- 
kaufen, so  schamlos,  dass  sie  verlangen,  man  soll 
die  Eisenbahnen  im  Zickzack  vor  ihren  Landgütern 
vorbeiführen.  Die  repräsentative  Demokratie  kennt 
lictionsweise  gar  heine  Local-  und  Special -Inter- 
essen mehr,  weil  sie  auch  für  grössere  Territorien 
etwas  fingirt,  was  nur  bei  kleinen  Eleraentar-Slaa- 
ten  vorhanden  ist  ,  nämlich  nur  Volks  -  Inter- 
esse; sie  ist  sich  in  ihrem  Irrthume  sonach  wenig- 
stens consequent,  wenn  sie  den  Repräsentanten - 
Körper  eben  so  allmächtig  macht,  wie  es  die  rein 
demokratischen  Volks  -  Versammlungen  sind;  wenn 
man  aber  an  deren  Stelle  bloss  eine  Vertretung  der 
Volksrechte  setzt ,  so  muss  man  auch  die  Fiktionen 
und  Tendenzen  der  repräsentativen  Demokratie  bei 
Seite  lassen. 

Dasselbe  gilt  von  dem,  was  der  Vf.  über  die 
Zusammensetzung  und  Wahl  der  Repräsentanten  sagt 
§.  97  bis  99.  Er  tadelt  die  ständischen  Wahlen 
(s.  auch  §.  102),  verwirft  einen  activen  Wahl- 
Census,  will  dem  Andrang  der  demokratischen  Ele- 
mente durch  mittelbare  Wahlen  vorgebeugt  wissen, 
vertheidigt  dagegen  in  §.  100  die  Zulassung  der 
Staatsbeamten  zur  Repräsentation.  Bei  der  reprä- 
sentativen Demokratie  geht  dies  an,  weil  ja  diese 
Beamten  dann  die  verantwortlichen  Diener  eben  die- 
ser Demokratie  sind.  Wo  aber  bloss  die  Volks- 
rechte der  Monarchie  gegenüber  vertreten  werden, 
scheint  uns  die  Wahl  der  Staatsdiener  bedenklich, 

iDie  Forts 


denn  diese  sind  hier  die  Diener  der  Monarchie,  und 
man  kann  nicht  zwei  Herren  zu  gleicher  Zeit  die- 
nen ,  welche  ihre  Rechte  und  Interessen  gegensei- 
tig eifersüchtig  bewachen.  Werden  aber  Staals- 
diener  demohngcachtct  vom  Volke  zu  Repräsentan- 
ten gewählt,  so  hat  sich  die  Monarchie  für  diese 
freundliche  Gesiiuiung  zu  bedanken,  und  es  ist  ihre 
Schuld,  wenn  sie  Personen  zu  ihren  Beamten  er- 
nannt hat,  die  sie,  als  Repräsentanten  des  Volks,  zu 
fürchten  haben  sollte  und  ihnen  daher  den  Urlaub 
verweigern  muss. 

Im  §.  101  kommt  der  Vf.  nun  selbst  beim  Zwei- 
hammer - Si/stem  darauf  zu  reden,  dass  es  seinen 
historischen  Grund  im  ständischen  oder  darin  habe, 
;;dass  verschiedenartige  historische  Elemente  in  un- 
seren Staaten  vorkommen,  die  sich  eigentlich  nie 
ganz  in  einander  verschmelzen,  sondern  sich  viel- 
mehr nur  temporär  durch  Tiansactionen  ausgleichen 
lassen  und  in  der  Form  von  Parlaments  -  Beschlüs- 
sen nur  einen  vorübergehenden  Frieden  mit  einander 
schliessen." 

Was  die  Freilieit  der  Wahlen  anlangt  (§.  103), 
so  ist  hier  zu  unterscheiden  zwischen  Wahlen  zur 
repräsentativen  Demokratie  und  zur  blossen  Vertre- 
tung der  Volksrechte.  Bei  ersteren  muss  und  wird 
sich  die  3Ionarchie  oder  deren  Älinister  bemühen, 
für  sie  günstige  Wahlen  herbeizuführen,  bei  letz- 
teren kann  sie  sich  ganz  passiv  verhalten  und  soll 
es.  Auch,  die  Zeit  der  Versammlung  der  Repräsen- 
tanten (§.  104)  dependirt  nicht  von  der  Grösse  der 
Staaten,  sondern  davon,  ob  dieselben  repräsentative 
Demokratien,  oder  blosse  Vertreter  der  Volksrechte 
haben,  denn  in  jenen  haben  die  Kammern  zu  alten 
Gesetzen  und  Maassregeln ,  welche  der  Äloment  er- 
heischt, ihre  Zustimmung  zu  gebeu,  wenn  es  nicht 
reine  Vollzugs- Maussregeln  sind,  und  müssten  so- 
nach eigentlich  permanent  seyn  ;  hier  dagegen  be- 
darf es  bloss  für  solche  Gesetze  der  Zustimmun«-  der 
Kammern,  welche  die  Volksrechte  berühren,  und  da 
dergleichen  Gesetze  kein  currenlcs  Bedürfniss  sind 
ja  deren  so  wenig  als  möglich  gegeben  werden  sol- 
len ,  so  genügen  periodische  Landtage  von  zwei  zu 
zwei  oder  drei  zu  drei  Jahren. 
tzung  folgt.') 
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Deutsches  Staats-  und  Bundesrecht. 

Grundsätze  des  allgemeinen  und  des  const'ittäio- 
nell  -  monarchischen  Staatsrechts.  —  —  Von 
Dr.  Heinrich  Züpfl  u.  s.  \v. 

{^Fortsetzung  von  Nr.  3(j.) 


Di 


'ie  Redefreiheit  in  den  Kammern  (§.  106)  versteht 
sich  bei  beiderlei  Reprä'sentationen  von  selbst,  denn  ohne 
sie  sind  beide  gar  nicht  möglich.  Die  OefFeritlichkcit 
dagegen  (§.107)  dependirt  davon,  ob  die  Repräsentan- 
ten nach  Instructionen  votiren  oder  nicht.  In  beiden  Fäl- 
len, hauptsächhch  aber  in  letzterem,  sollen  wenigstens 
und  nothwendig  die  vollständigen  Protokolle  mit  den 
Namen  der  Redner  gedruckt  und  gleich  den  Gesetz- 
blättern vertheilt  werden ,  sie  allein  machen  erst  die 
Oeffentlichkcit  zu  einer  Wahrheit,  nicht  die  offenen 
Thüren  und  Gallericn,  welche  letztere  einerseits  bloss 
von  Äliissigän^ern ,  neugierigen  Reisenden ,  hier  und 
da  auch  von  deti  Journalisten  und  nur  in  ganz  aus- 
serordentlichen Fällen  von  eigentlich  betheiligten  Per- 
sonen besucht  werden,  anderer  Seils  aber  eine  wahre 
Satyre  auf  die  Oeffentlichkcit  sind:  denn  sie  sind 
mitunter  so  wenig  Raum  fassend,  dass  höchstens 
hundert  Personen  stehen  können,  während  sie  doch 
eigentlich  so  gross  seyn  inüssten,  dass  wenigstens 
sämmtliche  Wähler  darin  Platz  hätten,  wenn  es  ih- 
nen gefallen  sollte,  anwesend  zu  seyn. 

Musste  beim  vorigen  Abschnitte  stets  distinguirt 
werden  zwischen  repräsentativer  Demokratie  und 
blosser  Vertretung  der  Volksrechte,  so  ist  dem  in 
Abschn.  HI.  „Von  den  Volksrechten ,  welche  durch 
den  Repräsentanten-Körper  ausgeübt  werden",  nicht 
ganz  so.  Denn  die  blösse  Wahrung  und  Bewachung 
der  Volksrcchte  erfordert  allerdings  eben  so  gut  we- 
nigstens die  Prüfung  (erfolge  sie  auch  erst  nach- 
träglich und  ohne  die  Vollziehung  aufzuhalten)  aller 
sie  möglicher  Weise  berührenden  Gesetze,  wie  es 
dazu  bei  der  repräsentativen  Demokratie  oder  der 
getheilten  Regierungsgewalt  der  Zustimmung  bedarf. 
Erfolgen  bei  der  blossen  Vertretung  der  Volksrechte 
A.  L.  Z.  1815.    Erater  Band. 


Gesetze  und  Verfügungen,  wodurch  die  Volksrechte 
offenbar  verletzt  worden  sind,  so  steht  sowohl  den 
Ständen,  wie  allen  Einzelnen  zunächst  die  Be- 
schwerde darüber  bei  der  Regierung  zu,  werden  sie 
aber  damit  nicht  gehört,  die  Klage  bei  den  Landes- 
gerichten ;  bei  der  repräsentativen  Demokratie  da- 
gegen ist  von  einer  solchen  Klage  nicht  mehr  die 
Rede  ,  sondern  sie  muss  zur  Ministeranklage  schrei- 
ten, weil  es  sich  hier  um  eine  Verfassungsver- 
letzung  handelt,  dort  bloss  um  eine  Rechtsver- 
letzung. Mit  dieser  Unterscheidung  adoptireu  auch 
wir,  was  der  Vf.  §.  108.  109  und  110  sagt.  Ja 
auch  das,  was  der  Vf. über  das  Steuerbewilligungs- 
recht §.  III  äussert,  ist  in  unseren  Tagen  der  Sa^ 
che  nach  für  beide  Repräsentationsarten  wahr;  denn 
was  für  die  repräsentative  Demokratie  eine  Pflicht 
ist,  ist  für  die  Vertreter  der  Volksrechte  eine  Noth- 
icendiglicit  geworden.  Die  Verantwortlichkeit  und 
die  lAiiklagbarkeit  der  Minister  §.  112  wird  ganz 
richtig  nur  als  eine  Erweiterung  des  schon  je- 
dem Einzelnen  wegen  '  Verletzung  seiner  wohl- 
erworbenen Rechte  zustehenden  Klagerechts,  in- 
sofern nämlich  hier  der  ganzen  Corporation  der  Volks- 
vertreter auch  wegen  Verletzung  der  Verfassung 
ein  solches  Recht  gegen  die  Minister,  als  solche, 
zugestanden  scy,  dargestellt. 

Im  Abschn.  IV.  handelt  der  Vf.  „Von  der  fürst- 
lichen Prärogative" ,  und  zählt  dahin:  1)  das  Recht 
der  Sanction  und  des  Veto;  2)  das  Recht,  den  Re- 
präsentanten -  Körper  aufzulösen ;  3)  beim  Zwei- 
kammer-System  das  Recht,  Pairs  zu  ernennen,  und 
folgeweis  4)  das  schon  oben  erörterte  Recht  der 
Entscheidung  zwischen  den  Ministern  und  der  Oppo- 
sition, ob  ein  neues  Ministerium  zu  wählen,  oder 
die  Kammern  aufzulösen  sind. 

Diese  vier  Prärogativen ,  die  sich  im  Grunde  ge- 
nommen nur  um  einen  Punct  drehen,  nämlich  den 
Wechsel  des  Regierungs  -  Systems  durch  ein  neues 
Älinisterium,  so  auch,  dass  das  Veto  nur  da  vor- 
kommen kann,  wo  die  Kammern  die  Mit  -  Initiative 
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haben ,  sollen  nun  zusammen  den  Begriff  der  Re- 
gierung bilden,  wozu  der  Monarch  persönlich  be- 
rechtigt sey;  alles  Andere  komme  der  Verwal- 
tung oder  den  Ministern  zu,  und  zwar,  wio 
der  Vf.  ausdrücklich  §.  119  hinzusetzt,  „ohne 
Unterschied  ,  ob  die  conslitulionelle  Monarchie 
auf  dem  Princip  der  Repräsentation  der  Volksrcchte 
oder  auf  dem  der  Theilung  der  Gewalten  beruht." 
Wir  wollen  hier  nicht  noch  einmal  mit  dem  Vf.  strei- 
ten und  bloss  dies  noch  bemerken,  dass  auch  diese 
vier  Rechte  in  der  Praxis  ohne  den  Rath  und  die 
Contrasignatur  der  Minider  nicht  geübt  werden  '■, 
denn  sehr  häufig  geben  wahre  Minister  ihre  Entlas- 
sung von  freien  Stücken,  so  wie  sie  sehen,  dass 
sie  die  Majorität  der  Volksvertreter  bei  allen  ihren 
Gesetzvorschlägen  gegen  sich  haben,  und  rathen 
dadurch  eine  neue  Wahl  an  5  ja  sie  nehmen  oft  selbst 
daran  Theil,  auch  contrasignirt  wenigstens  Einer  der 
alten  Minister  die  Ernennung  der  neuen.  Bei  diesen 
4  Prärogativen  müsste  also  wenigstens  die  Contra- 
signatur der  Minister  wegfallen,  wenn  sie  die  ein- 
zigen rein  persönlichen  Regierungshandlungen  des 
Monarchen  seyn  sollten;  da  dem  aber  in  der  Praxis 
nicht  so  ist,  so  ist  auch  die  Unterscheidung  zwischen 
Regierung  und  Verwaltung  nur  eine  ganz  unprakti- 
sche Idee,  die  nur  ein  Thiers  erfinden  konnte,  um 
in  Frankreich  den  Ministern ,  als  Repräsentanten  der 
Majorität  der  zweiten  Kammer,  alle  Regierungsge- 
Avalt  allein  zu  verschaffen,  den  König  aber  vom  Mi- 
nisterconseil  auszuschliessen  und  ihm  bloss  die  Un- 
terschrift zu  lassen.  Bloss  in  England  weiss  man 
auch  eigentlich  nur  etwas  von  einer  sog.  königlichen 
Prärogative  und  zwar  deshalb ,  weil  dort  das  Parla- 
ment, d.  h.  die  ganza  englische  Aristokratie,  so  gut 
wie  ganz  allein  regiert,  und  die  Minister  nothvven- 
dig  aus  der  einen  Parthei  genommen  werden  müs- 
sen, welche  gerade  die  Majorität  bildet,  so  dass 
dem  Könige  bloss  noch  die  Ehre  dieser  erzwungenen 
Wahl  gelassen  ist.  Diesen  Verhältnissen  liegen  aber 
in  England  Thatsachen ,  Begebenheiten  und  Revo- 
lutionen zum  Grunde,  die  auf  dem  Continente  feh- 
len, die  man  also  auch  nicht  slillschweigend  auf  ihn 
übertragen  oder  als  vorhanden  annehmen  darf. 

Im  5ten  Abschn.  handelt  der  Vf.  von  den  Vollis- 
rechien ,  welche  in  der  constitutionellen  Monarchie 
von  jedem  einzelnen  Staatsbürger  selbst  ausgeübt  wer- 
den können,  zählt  aber  eigentlich  bloss  die  Rede  -  und 
Pressfreiheit  dahin.  Sie  sey  für  das  Volk ,  was  die 
fürstliche  Prärogative  für  den  Souverain:  sie  erstrecke 


sich  sowohl  auf  die  gesetzgebende,  wie  auf  die  voll- 
ziehende Gewalt ,  und  umfasse  als  Älittel  zum  Zweck 
das  Recht  zu  öffentlichen  Versammlungen  und  Bera- 
hungen.  Zuletzt  redet  er  auch  von  dem  Slissbrauch 
dieser  Rede-  und  Pressfreiheit  und  dessen  Bestra- 
fung, verwirft  aber  die  Censur  (§.  123  u.  124).  Der 
Vf.  hat  vielleicht  nicht  daran  gedacht ,  was  aus  sei- 
ner Parallele  zwischen  fürstlicher  Prärogative  und 
der  Rede-  und  Pressfreiheit  folgt,  nämlich  dass  dann 
die  Censur  der  politischen  Schriften  gerade  gerecht- 
fertigt ist;  denn  erweist  sich  die  Presse  als  eine 
Angriffswaffe  gegen  die  Gesetzgebung,  sucht  sie 
unwillkommenen  Gesetzen  vorzubeugen,  so  muss 
sich  auch  die  Regierungsgewalt  der  Censur  als  einer 
Vertheidigungswaffe  bedienen  dürfen,  um  unwill- 
kommenen politischen  Raisonnements  zuvorzukom- 
men. 

Im  Abschn.  VI.  „von  den  Garantien  der  Ver- 
fassung" sagt  der  Vf.  (§.  125)  zuletzt,  was  wir  schon 
oben  an  den  Anfang  stellten  oder  als  eigentliche 
Bedingung  aussprachen,  dass  nämlich  alles  von  den 
sittlichen  und  patriotischen  Gesinnungen  des  3Ionar- 
clien,  des  Ministers  und  des  Volkes  und  deren  ge- 
genseitigem Vertrauen  abhängt;  erst  in  der  zweiten 
Reihe  nennt  er  §.126  das  Repräsentativsystem  selbst 
eine  Garantie,  insofern  es  in  seinen  Instituten  seine 
eigene  Bürgschaft  trage,  und  führt  sodann  auf:  die 
Verfassungseide,  die  Älöglichkcit  der  bessernden 
Fortbildung  der  Verfassung,  das  Recht  der  Land- 
slände, sich  in  gewissen  zu  bestimmenden  Fällen 
ohne  Einberufung  durch  die  Regierung  versammeln 
zu  dürfen,  das  Bestehen  eines  ständischen  Ausschus- 
ses zwischen  den  Landtagen,  nicht  minder  die  Ga- 
rantie der  Verfassungsurkunden  durch  dritte  Staaten, 
endlich  ein  Austrägalgericht  für  Streitigkeiten  zwi- 
schen Fürsten  und  Ständen.  Auch  bei  der  Anwen- 
dung dieser  Garantien  würde  übrigens  vor  allem  auf 
den  Charakter  der  Verfassung  zu  sehen  seyn.  Einige 
gehören  nur  der  constitutionellen  Monarchie  an ,  an- 
dere bloss  der  landständischen  Verfassung. 

Hiermit  schliesst  das  Verfassungsrecht  und  wir 
gelangen  zum  II.  Theil,  „dem  Vertcaltungsrecht." 

Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  dass  es  sich 
hier  nicht  mehr  um  das  Verwalten  im  Sinne  Thiers 
und  des  Vf.  s  handelt,  sondern  bloss  noch  um  den  Ge- 
gensatz zum  Verfassungsrecht,  nämlich  um  die  ge- 
setzgebende und  vollziehende  Gewalt,  und  zwar  so, 
dass  der  Vf.  im  Abschn.  I.  diese  Gewalten  als  solche 
im  Allgemeinen  oder  in  formeller  Hinsicht .  wodurch 
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sich  beule  von  einander,  unterscheiden,  bespricht, 
und  dann  erst  im  Abschn,  II.  die  einzelnen  Regie- 
rungs-  oder  Hoheitsrechte  nach  ihrer  objecliven  Be- 
grenzung durchgeht.  Dieser  Abschnitt  hätte  jedoch 
nach  unserer  Meinung  besser  seinen  Platz  im  Ab- 
schnitt V.  des  allgemeinen  Verfassungsrechtes  ge- 
funden, denn  dazu  gehören  sie,  und  erst  muss  man 
doch  auch  ein  Recht  seiner  objectiven  Begrenzung 
nach  kennen,  ehe  man  von  seiner  Verwaltung  reden 
kann.  Beim  Abschn.  I.  „von  der  Ausübung  der  po- 
litischen Gewalten"  wüssten  wir  zu  allen  dem,  was 
der  Vf.  sagt,  nichts  hinzu-  oder  daran  auszusetzen, 
sondern  machen  nur  auf  §.  136  besonders  aufmerk- 
sam, wo  derselbe  zeigt,  dass  die  sog.  vollziehende 
Gewalt,  wenn  sie  von  der  gesetzgebenden  getrennt 
worden  ist,  in  der  Praxis  nichts  weniger  als  die 
blosse  Dienerin  der  gesetzgebenden  ist ,  sondern  sich 
das  Verhältniss  geradezu  umkehrt,  so  dass  sich 
also  die  Theilung  der  Regierungsgcwalt  in  gesetz- 
gebende und  vollziehende  noch  viel  weniger  auf- 
recht erhalten  lässt,  als  die  Theilung  der  bloss  ge- 
setzgebenden zwischen  Monarchie  und  Demokratie. 
Zum  Abschn.  II.  „von  der  Ausübung  der  materiel- 
len Hoheitsrechte"  bemerkt  der  Vf.  in  der  Note, 
dass,  da  es  nicht  sein  Zweck  sey,  ein  umfassendes 
deutsches  Staatsrecht  zu  entwickeln,  sondern  nur 
allgemeine  Grundsätze  in  ihrer  praktischen  Wirkung 
in  Deutschland  zu  zeigen,  er  nur  von  den  Hoheits- 
rechten handeln  werde,  welche  zugleich  im  allge- 
meinen Staatsrechte  als  absolut  wesentlich  wurzel- 
ten. Derselbe  enthält  sich  demnach  zwar,  eine 
Menge  von  Befugnissen  als  besondere  Hoheitsrechte 
aufzuzählen,  wie  es  die  älteren  Publicisten  zu  thun 
pflegten  und  auch  noch  Kh'iber  und  Maurenbrecher 
gethan  haben,  welche  blosse  Ausflüsse  oder  Fun- 
ctionen der  vier  Regierungs  -  und  Hoheitsrechte  sind, 
also  keinen  besonderen  generisch  geschiedenen  Ge- 
genstand haben.  Dennoch  formirt  er  aber  einige, 
die  wir  eben  nicht  für  besondere  Hoheitsrechte 
gelten  lassen  können  und  zwar  die  sog.  PrivUeyien- 
Hoheit,  die  Fiscal -Hoheit,  das  jus  eminens,  die 
Landesdlensi  -  lloh&'ii ,  die  Jemfer  -  Hoheit  5  woge- 
gen er  die  Kirchen -Hoheit ,  eine  zwar  nicht  we- 
sentliche, aber  doch  durch  das  Daseyn  verschiede- 
ner christlichen  Kirchen  unvermeidliche  und  sonach 
besondere  Hoheit,  gänzlich  übergeht  und  ihrer  bloss 
bei  der  sog.  Privilegien  -  Hoheit  beiläufig  gedenkt. 

Diese  sog.  Privilegien  -  Hoheit  (%.  142)  hat  kei- 
nen besondern  Gegenstand,  sondern  ist  nur  eine  Aeus- 


serung  der  Gesetzgebung  oder  Verwaltung  sämmt- 
licher  Hoheitsrechte,  wo  es  sich  um  eine  nothwen- 
dige  Ausnahme  von  der  Regel  der  Gesetze  handelt. 
Wir  müssen  es  daher  auch  bestreiten,  dass  dahin 
auch  das  Recht  Ehren  auszutheilen ,  namentlich  die 
Standeserhöhungen  gehören,  denn  dies  ist  gar  kein 
Hoheitsrecht  und  hat  daher  auch  keine  Analogie  mit 
der  Straf- Justiz-Hoheit.  Einmal  erstreckt  es  sich 
auch  über  das  Territorium  hinaus,  und  dann  ist  es 
keine  Rcgentenp/licht ,  sondern  eben  nur  ein  Ehren- 
recht,  welches  ihm  kraft  seiner  persönlichen  Hoheit 
(s.  oben)  zukommt,  daher  kann  sich  auch  ein  Sou- 
verain  dieses  Ehrenrecht  ausschliesslich  oder  con- 
currircnd  vorbehalten,  während  er  die  eigentliche 
Regierungsgewalt  seinem  Mitregenten  iiberlässt. 
Dass  dieses  Ehrenrecht  beim  Regieren  ein  mächtiges 
Vehikel  ist,  ist  etwas  ganz  anderes,  dieses  kann 
man  aber  auch  von  dem  Privatreichthum  eines  Für- 
sten sagen.  —  Auch  gehört  das  Begnadigungsrecht 
nicht  hierher,  sondern  zum  jus  eminens,  weil  es 
nur  Platz  greifen  soll ,  wo  die  Strafjustiz  selbst  we- 
gen schlechter  neuer  Straf-  Gesetzbücher  oder  alter 
zu  harter  Strafgesetze  in  Noih  ist.  —  Die  Fiscal - 
Hoheit,  richtiger  das  Fiscusrecht  (§.  143),  ist  wie- 
der ein  Ausfluss  sämmtlicher  vier  Principal  -  Ho- 
heitsrechte, indem  es  das  Recht  auf  die  zufälligen 
Strafen,  Taxen,  Gebühren,  Dispensationsgelder,  con- 
fiscirlen  Waaren,  herren  -  und  erblosen  Güter  etc.  ist. 
Das  Jus  eminens  oder  Staats  -  Noth  -  Recht  (§.  144) 
ist  staatsrechtlich,  was  straf-  und  civilreehtlich  un- 
gefähr die  Nothwehr  und  die  erlaubte  Selbsthülfe; 
es  ist  kein  eigentliches  Recht,  sondern  eine  noth- 
gedrungene  oder  thatsächliche  Verletzung  der  Un- 
terthanen  -  oder  Volksrechte,  welche  allein  durch 
die  Erhaltung  des  Ganzen  entschuldigt  ist  und  auch 
nur  dann  entschuldigt  wird,  wenn  die  Umstände  es 
nicht  erlauben,  dass  die  Zustimmung  der  Landstände 
dazu  eingeholt  werde,  z.B.  bei  Expropriationen.  Es 
erstreckt  sich  übrigens  auch  nicht  bloss  auf  das  Grund- 
eigenthum, sondern  auf  alle  von  uns  oben  genann- 
ten Volksrechte  und  die  Einzelfälle,  wo  es  zur  An- 
wendung kommt  und  kommen  kann,  lassen  sich 
nicht  erschöpfend  aufzählen,  es  füllt  seine  Handha- 
bung daher  ganz  der  Staatsklugheit  anheim.  —  Die 
sog.  Lande sdiemt -Hoheit  oder  das  Recht  auf  die 
Landfolge  (§.  146)  gehört  ganz  und  gar  zur  Mili- 
tair- Hoheit,  nur  dass  sie  bloss  gegen  innere  Ge- 
fahren aufgeboten  wird.  —  Eine  Aemier -Hoheit 
(§.  148),  d.  h.,  dass  die  Regierung  die  Unterthanen 
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zur  Uebernahme  von  Staatsämter»  zwingen  könne, 
wie  es  z.  B.  in  der  Natur  der  reinen  Demokratie 
liegt,  giebt  es  bei  uns  nicht,  sondern  es  kann  dies 
nur  auf  dem  Wege  des  Vertrages  geschehen.  Das 
aber,  was  der  Vf.  darunter  versteht,  das  Recht, 
den  Civil-  und  Militair -  Staatsdienst  zu  organisiren 
und  die  erforderlichen  Ernennungen  vorzunehmeji, 
ist  wieder  nur  Mittel  zum  Zweck,  d.  h.  nichts  an- 
ders als  Ausübung  der  vier  Iloheitsrechte ,  also  kein 
besonderes,  denn  es  versteht  sich  ganz  von  selbst, 
und  das  Gegentheil  wäre  absurd,  dass,  wer  das 
Recht   zur  Regierung  hat,  auch   das   Hecht  hat, 
die  erforderlichen  Beamten  dazu  zu  ernennen,  ja 
es  ist  schon  eine  wesentliche  Beschränkung  dieses 
und  der  Hoheitsrechte  ,  wenn  eine  Regierung  bloss 
das   Bestätigungsrecht  hat.   —     Endlich   ist  denn 
auch  die  vom  Vf.  an  die  Spitze  gestellte  Terriioriul  - 
Hoheit  (§.  137)  eigentlich  kein  besonderes  Hoheits- 
recht, sondern  genauer  besehen,  ein,  sowohl  aus 
den  übrigen  Hoheitsrechten  wie  aus  der  Landes- 
herriichkeit  im   privatfürstenrechtlichen   Sinne  zu- 
sammengelesenes.   Man  ersieht  dies  am  besten  in 
Fällen ,  ico  dieselbe  durch  eine  sogenannte  violatio 
territorii  verletzt  worden  ist.    Nicht  das  Betreten 
des  Territoriums  ist  eine  Verletzung,  sondern  dass 
eine  dritte  Regierung  einen  Act   darauf  vornimmt 
oder  vornehmen  lässt,   wozu    nur   die  diesseitige 
Regierung   befugt   ist,    z.  ß.  Steuerbeitreibungen, 
Arrestationen ,   oder  dass  sie  z.  B.  auch  nur  eine 
kleine  Truppen  -  Abtheilung  ohne  Anfrage  und  Er- 
laubniss  bewaffnet  durch  das  diesseitige  Land ,  wenn 
auch  nur  V4  Stunde  Weges ,  marschiren  lässt.  So- 
bald dieselbe  Mannschaft  loibeicaffnet ,   einzeln  und 
ohne  Commando  ihren  Weg  durch  das  Land  nimmt, 
redet  Niemand  mehr  von  einer  Gebiets  -  Verletzung. 
Gestattet  dagegen    eine   Regierung    einer  anderen 
die  Ausübung  dergleichen  Acte  für  immer  auf  ih- 
rem Gebiete,  so  entstehen  daraus  die  sogenannten 
Staats  -  Servituten.  —    Bei  der  Polizei  -  Hoheit  (§. 
141)  hallen  wir  schliesslich  gewünscht,  dass  der 
Vf.  die  bisher  übliche  Aufzählung   der  dahin  ge- 
hörenden, und  nur  successiv   entstandenen  specicl- 
len   historischen   Rechte   beibehalten   hätte,  also 
Handels-,  Gewerbs-,  Zoll-,  Äiünz-,  Wasser- 
Strassen-,  Berg-,  Forst-  und  Jagd-Hoheit,  wäh- 
rend er  statt  dessen  so  klassificirt,  wie  es  die  Po- 
CD  i  e  Forts 


lizei  Verwaltungs  -  Wissenschaft  thut  und  thun 
rauss. 

Somit  wären  wir  denn  mit  dem  eigentlichen 
Hauptwerke  zu  Ende.  Wir  schmeicheln  uns,  das- 
selbe unpartheiisch  beurtiieilt  zu  haben,  und  dass 
wir  dem  Vf.  vollkommene  Gerechtigkeit  haben  wi- 
derfahren lassen,  ihm  auch  da,  wo  wir  ihm  ganz 
besonders  widersprechen  mnssten,  nicht  etwa  sei- 
ner Theorie  bloss  unsere  eigene  individuelle  gegen- 
über gestellt  haben,  als  sey  dies  die  allein  richtige 
und  der  Massslab  für  alle  andern ,  sondern  nur 
seine  Logik  oder  seine  Consequenz  anfochten,  also 
schulgerecht  mit  ihm  dispntirt  haben,  indem  wir 
mit  ihm  von  demselben  Principe,  dem  der  Vertre- 
tung der  Volksrechte  und  der  Unzulässigkeit  der 
repräsentativen  Demokratie  neben  der  Monarchie 
ausgegangen  sind.  Bloss  darüber  sey  schliesslich 
ehe  wir  uns  zu  dem  „Anhange"  wenden ,  noch  ein 
Wort  gesagt,  dass  der  Vf.  fast  gar  keine  Litera- 
tur citirt.  Da  er  kein  Lehr-  oder  Handbuch  des 
deutschen  Staatsrechts  schreiben  wollte,  sondern 
die  Durchführung  seiner  Ansicht  von  der  constitu- 
tionellen  Monarchie  sein  Hauptzweck  war,  so  kön- 
nen wir  diese  Auslassung  nur  billigen,  um  so  mehr, 
als  die  Literatur  jetzt  zu  einem  lästigen  beschwer- 
lichen Ballast  der  gelehrten  Schriftstellerei  gewor- 
den ist,  den  man  also  nicht  gern  an  Bord  nimmt, 
wenn  man  den  Schiflsraum  mit  eigenen  Principien 
und  Gedanken  auszufüllen  und  dadurch  dem  Schiffe 
Haltung  zu  geben  weiss. 

Was  den  Vf.  veranlasst,  das  deutsche  ßnndes- 
recht  als  Anhang  mit  aufzunehmen,  ergiebt  sich 
aus  dem  Obigen,  indem  er  nämlich  glaubt,  durch 
seine  Theorie  von  der  constitulionellen  Monarchie 
das  Prinzip  und  die  bestehenden  constitutioncllen 
Verfassungen  von  15  deutschen  Bundesstaaten  (der 
Vf.  bringt  deren  S.  33S.  24  zusammen)  mit  dem 
monarchischen  Prinzipe,  welches  der  deutsche  Bund 
aufgestellt  hat,  in  Einklang  zu  bringen.  Wir  müs- 
sen, eben  nach  der  mit  ihm  geführten  Disputation, 
bezweifeln,  das  ihm  dies  gelungen  sey,  indem  er 
der  Sache  nach  die  Consequenzen  oder  Postu- 
late  der  repräsentativen  Demokratie  hat  bestehen 
lassen. 

tzUlKJ  fol{lt.') 
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Dr.  Heinrich  Zöpfl  n.  s.  w. 

{.Fortsetzung  von  Nr.  37.) 
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as  die  Auffassung  und  Darstellung  des  deut- 
schen Bundesrechls  im  Detail  betrifft,  so  ist  die- 
selbe, trotz  der  compendlarischen  Kürze,  dennoch 
erschöpfend  und  Ree.  wird  höchstens  hier  und  da 
ein  Monitum  zu  machen  haben.  Dagegen  ist  der- 
selbe gerade  entgegengesetzter  Ansicht  hinsiclit- 
lich  des  Begriffes  und  Charnhters  des  deutschen 
Bundes,  also  dessen,  was  sein  eigentliches  Wesen, 
sein  Princip  ausmacht  und  es  handelt  sich  also  hier 
um  eine  kritische  Widerlegung  oder  Berichtigung 
der  Theorie,  d.  h.  Anschauung  des  Vf.'s  vom  We- 
sen des  deutschen  Bundes,  um  so  mehr,  da  es  der 
Vf,  nicht  aliein  und  zuerst  ist,  der  diese  Ansicht 
aufstellt,  davon  aber  sehr  viel  abhängt,  ob  der 
deutsche  Bund  ein  blosser  Staaten- Bund  oder  ein 
Bundesstaat  sey  und  man  ja  nicht  glauben  mag^ 
es  sey  dies  bloss  eine  irrelevante  Schul  -  Distinction, 
Der  deutsche  Bund  selbst  hat  sich  nie  und  nir- 
gends, weder  in  der  Bundesacte  noch  in  der  Wie- 
ner Schlussacte,  weder  in  den  Commissions- Vor- 
trägen und  Abstimmungen,  noch  in  irgend  einem 
förmlicheu  Beschlüsse  deutlich  und  kategorisch  aus- 
gesprochen und  aussprechen  wollen,  was  er  eigent- 
lich sey,  ob  ein  blosser  Staatenbund  oder  ein  Bun- 
desstaat, sondern  er  nennt  sich  in  der  Wiener 
Schlussacte  bloss  einen  völlcerrechtlichen  Verein, 
was  theoretisch  eben  so  gut  ein  blosses  Staaten- 
System,  einen  blossen  Staatenbund  wie  einen  Bun- 
desstaat, oder  auch  eine  Mischung  aus  allen  dreien 
bezeichnet.  Auch  Art.  6.  des  Pariser  Tractats  vom 
30.  Mai  1814  drückt  sich  noch  ganz  allgemein  aus 
und  redet  bloss  von  einem  Föderativ  -  Verband ,  so 
wie  man  denn  auch  in  den  Verhandlungen  des  Wie- 
ner Congresses  eine  nähere  charakteristische  Be- 
zeichnung vermisst.  Es  ist  also  gerade  die  Auf- 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


gäbe  der  Wissenschaft,  aus  dem  Charakter  und 
der  Tendenz  aller  Einzel  -  Bestimmungen  der  Quel- 
len des  Bundesrechtes  den  allgemeinen  Charakter 
des  Bundes  herauszufinden  und  auszusprechen;  denn 
die  Theorie  muss  sich  darüber  klar  zu  werden  su- 
chen, weil  sie  sonst  das  Bundesrecht  nur  empirisch 
d.  h.  geistlos  mechanisch  docireu  könnte. 

Was  ist  nun  zunäclist  im  Allgemeinen  ein 
Staatenbund  und  was  ist  ein  Bundesstaat'^  Denn 
was  ein  blosses  Staaten  -  iS^s/e/w,  wie  z.  B.  das  euro- 
päische sey,  braucht  hier  nicht  erst  aus  einander  ge- 
setzt zu  werden,  und  es  genügt,  dass  Staaten - 
Bünde  und  Bundes  -  Staaten  in  einem  Staaten -Sy- 
steme, als  engere  Verbindungen,  bestehen  können. 

Ein  Staatenbund,  wenn  er  auch  den  Worten 
nach,  wie  alle  sonstigen  Friedensschlüsse  und  di- 
plomatischen Uebereinkünfte,  auf  eioige  Zeiten  ge- 
schlossen seyn  sollte,  ist  dennoch  bloss  eine  völ- 
kerrechtliche freie  ,  spontane  auf  Zeit  eingegangene 
Association  mehrerer  Staaten  oder  ihrer  Regierun- 
gen zur  Abwendung  irgend  einer  äusseren  Gefahr, 
und  zwar  so,  dass  darin  alle  Beschlüsse  nur  durch 
freie  Zustimmung  aller  Mitglieder,  also  auf  diplo- 
matischem Wege  oder  durch  Unanimität  erfolgen 
können,  es  auch  jedem  einzelnen  Mitgliede  frei- 
steht, zu  jeder  Zeit  eben  so  wieder  auszutreten 
wie  es  eingetreten  ist,  es  sey  denn,  dass  die  Zeit 
der  Dauer  ganz  genau  bestimmt  sey,  wie  z,  B. 
beim  deutschen  Zoll -Verein.  Ein  Staatenbund  hat 
daher  gar  keinen  inneren  politischen  Organismus, 
gar  keine  Gewalt  über  oder  gegen  seine  einzelnen 
Mitglieder,  weder  eine  Justiz-,  noch  militairische, 
weder  eine  polizeiliche  noch  Steuer  -  Gewalt,  mit- 
hin auch  weder  eine  regierende  noch  vollziehende 
Gewalt.  Er  ist  in  der  Regel  nur  ein  Kriegsbünd- 
niss  nach  Aussen,  und  zwar  so,  dass  die  Verbün- 
deten ihre  Streitkräfte  im  Falle  eines  Krieges  zu 
einer,  höchstens  unter  einem  und  demselben  Ober- 
befehl stehenden  Armee  vereinigen,  um  dadurch  ihre 
Einzel  -  Kräfte  zu  verstärken.  Dagegen  ist  ein  Bun- 
desstaat genau  genommen,    ein  wirklicher  Staat, 
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dessen  Mitglieder  aber  aus  Staaten  oder  deren  Re- 
gierungen bestehen.  Er  affirmirt  daher  umgekehrt 
allps^  was  der  Staatenbund  noch  negirt;  er  ist 
zwar  im  weitesten  l^inne  gleichfalls  ein  völkerrecht- 
licher Verein,  weil  er  aus  Steuden  besteht,  aber 
sein  Daseyn  beruht  auf  einer  inneren  und  äusseren 
Not/nvenäiglteit y  einer  Nöthiguiig  gerade  wie  der 
einzelne  Elementar- Staat  nicht  auf  einem  Veiirage; 
er  ist  also  kein  freier,  spontaner,  willkürlicher 
Verein,  weil  er  auf  einer  Nöthigung  beruht;  er  ist 
und  soll  für  die  verschiedenen  Staufen  einer  und 
derselben  Nation  seyn,  was  der  einzelne  Elemen- 
tar -  Staat  nur  für  eine  gewisse  Anzahl  einzelner 
Familien  ist;  er  ist  der  für  den  Umfang  einer  gan- 
zen Nation  erweiterte  Staat,  das  eigentliche  völ- 
kerrechtliche Complement  des  Einzel  -  Staates  nach 
Innen  und  Aussen.  Jeder  zu  derselben  Nation 
gehörende  Staat,  wenn  er  noch  frei  über  sich  ver- 
fügt ,  muss  also  sobald  durch  die  Nachbarschaft 
gefährlicher  Nachbarstaaten  jene  äussere  Nöthigung 
eintritt,  auch  in  denselben  eintreten,  die  Sicherheit 
seiner  Existenz  nöthigt  ihn  dazu  oder  er  wird  da- 
zu gezwungen  und  kann  sonach  auch  nicht  will- 
kürlich wieder  austreten  5  und  weil  dem  allen  so  ist, 
so  entscheidet  auch  in  allen  Angelegenheiten  na- 
turnothwendig  die  Majorität.  Alle  Bundesstaaten 
werden  daher  auch  in  der  Regel  demokratisch,  d.  h. 
durch  Bundesversammlungen  regiert,  unbeschadet 
dessen,  dass  sie  auch  ihre  Optimalen  oder  Hege- 
monen haben,  und  in  dieser  Majorität  besteht  ge- 
rade, wie  in  der  Demokratie,  die  eigentliche  Ge- 
walt des  Bundesstaates,  auch  diese  theiit  sich  ;««- 
teriell  und  formell  eben  so  ein  und  ab,  wie  die 
Regierungsgewalt  eines  EinzeUlaats ,  materiell  in 
Miütär-  Justiz-  Steuer  -  und  Polizei  -  Gewalt ,  for- 
mell in  regierende  und  vollziehende.  So  wie  sich 
nun  aber  die  Summe,  Competenz  oder  Energie  der 
Regierungsgewalt  in  den  Einzelstaatcn  lediglich 
nach  dem  Charakter  der  Völker,  oder  den  Volks- 
rechten gegenüber,  gestaltet,  namentlich  also  und 
z.  B.  bei  den  Germanen  von  jeher  die  Regierungs- 
gewalt durch  die  Volksrechte  ,  insonderheit  die  jura 
singnlorum  der  Corporationen,  das  Familienrecht  etc. 
sehr  beschränkt  war,  so  ist  dies  auch  bei  den 
Bundesstaaten  einer  jeden  einzelnen  Nation  der  Fall. 
T)ie  der  Bundesgewalt  nicht  unterworfenen  oder  von 
ihr  frei  gebliebenen  Souverainiläts  -  oder  ilegie- 
rungsrechte  der  einzelnen  Staaten  oder  Regierungen 
sind  der  Bundesgewalt  gegenüber,  was  die  Volks- 


rechte, insonderheit  die  jura  siugulorum,  der  Regie- 
rungsgewalt gegenüber  sind.  Wollte  man  aber 
diese  Analogie  und  Parallele  nicht  gelten  lassen,  so 
wäre  ein  solcher  Bundesstaat ///«s/cAf  d/eser  yur« 
singnlorum  ein  blosser  Staatenbund ,  weil  über  sie 
nur  durch  Unanimia  oder  freien  Vertrae:  ein  Beschluss 
gefasst  werden  kann,  es  sey  denn,  dass  die  Bun- 
des-Verfassung  der  Bundes- Versammlung  gerade- 
zu verbieten  sollte,  über  diese  jura  singnlorum  auch 
nur  zu  verhandeln,  wie  dies  z.  B.  beim  Schweizer- 
bunde, der  bis  1798  nur  ein  Staatenbund,  ein  blo- 
ses  Kriegsbündniss  war,  der  Fall  ist. 

Nach  diesen  Prämissen  wird  es  nun  ein  Leich- 
tes seyn,  zu  zeigen,  dass  der  deutsche  Bund  ein 
Bundesstaat  ist,  zugleich  aber  auch  hinsichtlich  der 
jura  singulorum,  wenn  man  durchaus  so  will,  cm 
Staatenbund.  Dass  dagegen  nach  Art.  7.  d.  B.  - 
A.  u.  Art.  14.  der  Wiener  Schluss  -  Acte  alle  zur 
Fortbildung  und  lebendigen  Enlwitkelung  des 
Bundes  erforderlichen  organischen  Einrichtungen 
an  die  Einstimmiglieit  gefesselt  sind,  hält  Ree. 
geradezu  für  einen  grossen  Mangel,  ein  grosses 
Hemmniss,  denn  es  handelt  sich  ja  dabei  nicht  um 
Verfassungs-  Veränderungen ,  sondern  um  Ausbil- 
dung der  Verfassung;  und  wird  dieses  iiemniniss 
nicht  beseitigt,  so  wird  der  deutsche  Bund  allmälig 
an  diesem  Veto  ebenso  erstarren,  wie  Polen  durch 
ein  ähnliches  Veto  seine  ganze  politische  Existenz 
verloren  hat.  Der  Zoll -Verein  mnsste  sich  bereils 
wegen  dieses  Veto's  neben  dem  deutschen  Bundes- 
staate coiistiluiren. 

Der  deutsche  Bund  ist  nun  zunächst  kein /"re/er, 
spontaner,  wilUdirliclier  Staatenverein,  sondern  be- 
ruht aus  drei  Gründen  auf  einer  inneren  und  äusse- 
ren NotJnvendigkeit;  1)  weil  das  Bedürfniss  nach 
einer  analogen  nationalen  Wiedervereinigung,  wie 
sie  in  der  Form  des  deutschen  Reichs  bestanden 
halte,  dringend  gefühlt  wurde,  ja  viele  Verpflich- 
tungen aus  der  Zeit  dieses  Reichs  noch  zu  erfül- 
len waren ;  2)  weil  die  kleinen ,  besonders  westli- 
chen und  östlichen  Staaten  für  ihre  Unabhängigkeit 
zu  zillern  hatten,  wenn  kein  grosser  Verein  sie  in 
seinen  Schutz  nahm;  3)  weil  der  Pariser  Tractat 
vom  30.  Mai  1814  Art.  6.,  d.  h.  die  grossen  sieg- 
reichen Mächte  ihn  im  Interesse  des  europäischen 
Friedens  und  politischen  Gleichgewichts  decretirt 
und  angeordnet  halten ,  und  sonach  den  deutschen 
Souverainen  bloss  das  Weitere  zu  ordoeu  überlassen 
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worden  war.    Die  beiden  deutschen  Grossmächte, 
welclic  auf  dem  Wiener  Congresse   auch  in  den 
deutsclieii  Angelegenheiten    die   Initiative  hatten, 
beantragten  daher  auch  der  Sache  nach ,  hauptsäch- 
lich in  Beziehung  auf  die  Jitsiizgewalt  des  Bundes 
sogleich  einen  Bundesstaat  (s.  auch  von  Leouhardi 
das   Austrägal  -  Verfahren   des   deulsciien  Bundes 
S.  113._),  wenn  gleich  das  Wort  nicht  gebraucht 
wurde.    Die   Opposition   dreier  Staaten  oder  iiirer 
Souveraine   licss   es  aber  vorerst,   wenigstens  in 
Beziehung  auf  das  vorgeschlagene  permanente  Bun- 
desgericht ,    nicht  dazu  kommen,    und  es  traten  an 
dessen  Stelle  blosse  Austrüge.    Zwar  wollte  nun 
jene  Opposition  der  Sache  nach,  wie  Leon// «rrf«  sich 
1.  c.  ausdrückt,  einen  hlosacn  Staatenbund,  und  als 
die  Mehrzahl  widersprach ,  drohten  zwei  Souveraine, 
sich  gänzlich  vom  deutschen  Bunde  auszuschliessen, 
es  wurde  ihnen  jedoch  eröffnet,  dass  sie  heine  Wahl 
hinten,  und  sie  mussten  sonach  beitreten,  wenn  es 
auch  erst  später  geschah,  denn  man  kann  sich  aus 
der  Mitte  eines  nothwendig  gebotenen  Bundesstaa- 
tes, dessen  Mitglieder  geographisch  dicht  an  ein- 
ander liegen,  nicht  eben  so  willkürlich  entferneti, 
wie  ein  Individuum  durch  Auswanderung  aus  einem 
Staate.  Die Bundesacte  (Art.  1.),  hauptsächlich  aber 
die  Wiener  Schlussacte  (Art.  5.)  sprach  daher  bloss 
noch  aus ,  was  sich  schon  von  reibst  verstand ,  dass 
kein  deutscher  Staat  willkürlich  aus  dem  Bunde  wie- 
der austreten  könne.    Scheinbar  scimmtliche  Aeuische 
Staaten,  der  Sache  nach  aber  (da  Würtember«' und 
Baden  an  den  Verhandlungen  keinen   Thei!  mehr 
nahmen)  bereits  die  Majorität  derselben  (und  diese 
war  bei  der  vorliegenden  Nothwendigkeit  zum  Ab- 
schlüsse  des  deutschen   Bundes  schon  auf  dem 
Wiener  Congresse  conipctent,  die  Minorität  hätte 
sich  fügen  müssen)  nahm  sodann  in  die  Bundesacte 
Art.  7.  die  Bestimmung  auf ,  dass  in  der  Hegel  alle 
Angelegenheiten    des   Bundes  durch  7}}ajora  ent- 
schieden werden  sollten  (conf.  Art.  11.  der  Wie- 
ner Schluss  -  Acte),  erkannte  also  die  Gewalt  dieser 
Majorität  an,  und  unterwarf  sich  ihr  nolhgedrungen ; 
nur  dass  dabei  der  obige  Fehler  begangen  wurde, 
weil  man  vielleicht  selbst  auf  dem  Wiener  Con- 
gresse von  der  irrigen  Idee  beherrscht  wurde,  dass 
der  Staat  auf   Vertrag  beruhe;    mithin  auch  die 
Grundgesetze  und  organischen  Einrichtungen  eines 
Bundesstaates  Einstimmiglieit  erheischten;  man  ver- 
gleiche darüber  auch,  was  §.  26,  der  Vf.  sagt  und 
miltheilt. 


Das  Haupt- Criterium  und  der  Hauptanhalt  für 
einen  Bundesstaat  enthält  daher  schon  die  Bundes- 
acte Art.  7.  Die  Aus-  und  Fortbildung  aber  zu 
einem  ganzen  Bundesstaate,  wenn  und  in  sofern 
in  der  Bundesacte  nur  erst  der  Grundstein  dazu  ge- 
legt war,  erfolgte  erst  durch  die  Wiener  Schluss- 
Acle ,  insonderheit  durch  die  dazu  gehörigen  nähe- 
ren Bestimmungen  über  iWe  Bundesjustiz ,  die  £jre- 
cutions  -Ordnung  und  die  Militair-  Verfassung  und 
was  in  Gemässheit  alles  dessen  seitdem  durch  die 
Bundesversammlung  weiter  beschlossen  worden  ist, 
nur  dass  höchst  wahrscheinlich  die  Wiener  Mini- 
slerial  -  Conferenz  auf  dem  Wege  der  Ueberreduny 
zu  erlangen  suchen  musste,  was  schlechtweg  durch 
majora  hätte  beschlussfähig  seyn  sollen;  denn  da- 
durch würden  die  jura  singulorum,  nämlich  die  in- 
neren Souverainitäts-  oder  Regierungsrechte  der 
einzelnen  Souveraine  nicht  im  mindesten  gefährdet 
worden  seyn,  (s.  deshalb  besonders  Art.  14.  und 
15.  der  Wiener  Schluss  -  Acte);  auch  würde  sich 
die  Minorität  gewiss  sehr  gern  den  Art.  57.  haben 
gefallen  lassen,  da  er  ja  gleichzeitig  die  stärkste 
Bürgschaft  und  den  stärksten  Schutz  für  die  Sou- 
verainität  enthält ;  welche,  ohne  den  deutschen  Bund, 
für  die  kleinen  Fürsten  jeden  Tag  der  Gefahr  aus- 
gesetzt geblieben  wäre  ,  in  eine  blosse  Standesherr- 
lichkeit umgewandelt  zu  werden. 

Vor  allen  macht  sodann  Ree.  auf  den  Cha- 
rakter dev  Bundes  -  Jusiizgewalf,  wie  sie  schon  durch 
Bcschluss  vom  16.  Juni  1817  festgestellt  worden, 
aufmerksam.  Liess  die  Bundesacte  die  Annahme 
zu,  dass  es  sich  bloss  von  freiwilligen  conipromis- 
sarischen  Austrä2,en  handele,  so  verwandelte  jener 
Beschluss  dieselben  in  eine  blosse  ^ctenversendung 
an  ein  deutsches  Oberappellationsgericht  (dessen 
Wahl  jedoch  den  Partheien  überlassen  wurde),  wel- 
ches im  Namen  und  Auftrage  des  Bundes  entschei- 
den solle;  bei  blossen  Austrägen  hätte  die  Bundes- 
versammlung keine  Klagen  annehmen  und  die  Par- 
theien wenigstens  den  Beklagten  nicht  zidngen 
können,  ein  Spruchcollegium  zu  wählen.  Wirkliche 
Austräge  sind  etwas  bloss  gewillkürtes  und  spre- 
chen bloss  im  Namen  der  Partheien  seihst ,  sind  eine 
Art  von  Vergleich;  jetzt  entscheiden  sie  dagegen 
kraft  der  Gerichtsbarheit  des  Bundes.  Die  Wiener 
Schlussacte  bestätigte  nun  nicht  allein  jenen  Be- 
schluss durch  Art.  21.  und  zog  durch  Art.  24.  eine 
scharfe    Gränzlinie    zwischen   Entscheidungen  im 
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Namen  des  Bundes  und  blossen  gewillkürten  Aus- 
trägen,  sondern  ging  auch  Art.  29.  und  30.  noch 
weiter,  und  gestattete  selbst  Privaten,  nicht  allein 
sich  wegen  Justizverweigerung  beim  Bunde  zu  be- 
schweren, sondern  ihn  auch  zu  bitten,  dass  er  es 
ihnen  durch  Zwangsmaassrcgeln  möglich  mache,  zu 
ihren  Forderungen  zu  gelangen,  welche  zwischen 
mehreren  Staaten  streitig  seyen.  Dass  aber  der 
deutsche  Bund  nun  auch  noch  eine  wirkliche  Ejce- 
cutions -Gewalt  und  eben  so  eine  wirkliche  Polizei- 
Besteuerung  s  -  und  Militairgewalt  besitzt,  kein 
blosses  Kriegsbündniss  in  dieser  letzteren  Hinsicht 
ist ,  braucht  wohl  (cf.  §.  37.)  hier  nicht  erst  dedu- 
cirt  zu  werden. 

Worauf  stiizt  nun  also  unser  Vf.  seine  Behaup- 
tunff,  dass  der  deutsche  Bund  ein  blosser  Staalenbiind 
sey  und  sich  bloss  in  einiger  Beziehung  einem  Bun- 
desstaate nähere,  insofern  der  Bundesgewalt  einige 
Einwirkung  auf  gewisse  einzelne  innere  politische 
Verhältnisse  in  den  deutschen  Staaten  erlaubt  seyen, 
wozu  der  Vf.  ausdrücklich  die  Art.  12  —  19.  der 
Bundesacte  bezeichnet,  obwohl  gerade  diese  Be- 
stimmungen auch  durch  blosse  diplomatische  Ver- 
träge hätten  verabredet  werden,  sonach  auch 
ganz  fehlen  können,  ohne  dem  deutschen  Bund 
seine  Qualität  als  Bundesstaat  zu  nehmen.  Wir 
glauben  zunächst  darauf:  dass  er  §.  6.  von  der  ir- 
rigen Prämisse  und  Vorstellung  ausgeht,  „ein  Staa- 
tenbund sey  eine  bleibende  Vereinigung  mehrerer 
Staaten  zu  einem  politischen  Zwecke  mit  organi- 
schen Einrichtungen  (M.  s.  aber  besonders  auch 
noch  §.  34.  wo  der  Vf.  auf  eine  sehr  gezwungene 
Weise  die  Bundesgewalt  zu  erläutern  sucht),  wäh- 
rend wir  gezeigt  haben  ,  dass  ein  blosser  Staaten- 
bund keine  Garantien  für  sein  Zusammenbleiben  in 
sich  selbst  trägt  und  gar  heine  organischen  Einrich- 
tungen hat  und  haben  kann,  weil  er  ohne  3Iajori- 
täts- Gellung  keine  Gewalt  über  seine  Mitglieder 
besitzt;  denn  organische  Einrichtungen  sind  nur  die 
mechanischen  Werkzeuge  zur  Ausübung  irgend 
einer  Gewalt.  Weiter  gründet  er  sich  darauf,  dass 
er  namentlich  eine  Bundes  -  JustizgeivaH  nicht  zu- 
geben will ,  weil  er  die  Austrägalgerichts  -  Entschei- 
dungen für  blosse  compromissarische  Austräge  hält, 
aus  welchen  sich  kein  Gerichtsgebrauch  bilden 
könne  (§.  5.).  Dies  letztere  ist  allerdings  noch  ein 
Mangel  des  Bundesgerichtswesens,  welcher  seine 
Beseitigung  noch  erwartet,    weil  sonst  dem  Bunde 


daraus  noch  Verlegenheiten  erwachsen  köimten 
und  wir  haben  oben  gezeigt ,  woher  er  rührt.  Aus- 
drücklich hat  man  sich  dcim  auch  in  der  Wiener 
Schlussacte  Art.  21.  eine  anderweite  Veberein- 
liunft  über  das  Bundesgerichtswesen  vorbehalten 
und  §.  23.  einstweilen  hinsichtlich  der  Rechts- 
quellen, welche  als  Entsclieidungsnorm  zu  dienen 
haben,  nur  eine  Noth- Bestimmung  getrolfen,  die  aber 
schon  längst  die  Verlegenheit  herbeigeführt  hat, 
woran  sich  denn  nun  die  Austrügalgerichte  halten 
sollen,  wenn  die  von  den  vormaligen  Reichsgerich- 
ten subsidiarisch  befolgten  Rechtsqucllcn  für  die 
jetzigen  Verhältnisse  nicht  mehr  anwendbar  sind, 
z.  B.  bei  der  Lehnsherrlichkeit  eines  Souverains 
über  das  ganze  Territorium  eines  anderen ;  bei  Sou- 
verainitäts  -  Streitigkeiten  zwischen  souverainen 
Häusern  und  Seiten  -  Linien ,  die  früher  beide  blos 
Landeshoheit  bcsassen  und  dgl.  Entscheidend  ist  es 
aber  auch  vorläufig,  dass  die  auf  Veranlassung  des 
Bundes  gewählten  sog.  Ausuägalgerichte  nur  im 
Auftrage  und  Namen  des  Bundes,  nicht  der  Par- 
theien, erkennen,  er  also  freilich  auch  den  Inhalt 
dieser  Urtheile  für  sich  überhaupt  als  bindend  an- 
erkennen muss,  eben  weil  sie  in  seinem  Auftrage 
und  Namen  erfolgt  sind,  dadurch  aber,  dass  die 
verschiedenen  Austrägalgerichte  von  einander  und 
ihren  austrägalgerichtlichen  Entscheidungen  nichts 
wissen,  also  ganz  entgegengesetzte  Principien 
möglicherweise  aufstellen  können,  der  Bund,  wie 
gesagt,  in  grosse  Verlegenheit  kommen  kann.  End- 
lich behauptet  auch  der  Vf.,  die  Souverainität  der 
einzelnen  deutschen  Fürsten  sey  die  Quelle,  woraus 
der  Bund  und  die  Bundesgevvalt  geflossen  sey 
(§.  6.)-  Gerade  aber  das  Umgekehrte  ist  der  Fall, 
indem  die  Souverainität  der  einzelnen  Fürsten  für 
ein  jus  singulorum  erklärt  worden  ist,  also  der 
Bundesgewalt  eben  so  gegenübersteht,  wie  die 
Volksrechte  der  Regierungsgewalt;  ausserdem  ist 
aber  die  Dispostition  über  diese  Souverainität  auf 
Seiten  der  Fürsten  durch  Art.  57  und  58  der 
Wiener  Schlussacte  eben  so  beschränkt,  wie  sie 
dieser  Artikel  gegen  die  Postulate  der  repräsenta- 
tiven Demokratie  in  Schutz  nimmt,  ein  deutscher 
Souverain  darf  daher  durch  eine  octroirte  Verfas- 
sung seine  Regierungsgewalt  nicht  so  theilen  oder 
schwächen,  dass  er  dadurch  au  der  Erfüllung  sei- 
ner bundesmässigen  Pflichten  gehindert  werde. 
CD  er  B  esc  h  lu  s  s  folgt.') 
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,    „    ,  tQ3.^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Februar.  JL  o  4*  O.  der  AUg.  Lit. 


Zeitung. 


Medicin. 

Das  K'mdbeiifieber  in  nosologischer ,  geschichtli- 
cher und  therapeutischer  Beziehung  von  Dr,  C. 
T.  Carl  Litzmann  ^  prakt.  Arzte  und  Privatdoc. 
der  Med.  an  d.  Univ.  Halle  (jetzt  Prof.  an  d. 
Univ.  Greifswald).  8.  VIII  u.  346  S.  Halle, 
Anton.  1844.    (1  Rthlr.  15  Sgr.) 

y^^^ill.  Hunier  sagte  in  s.  V^orlesungen  von  dieser 
Krankheit  {Armstrong  facts  and  obs.  relative  io 
ihe  fever  commonli/  called  puerperal,  Lond.  1819): 
„Behandelt  sie  wie  Ihr  wollt,  dennoch  sterben 
mindestens  3  von  4";  und  erzählt  von  einer  Epi- 
demie, in  der  während  2  Monaten  32  Wöchnerinnen 
befallen  wurden  ,  von  denen  eine  genas.  „  Wir  ver- 
suchten verschiedene  Behandlungsvveisen.  Einer 
Kranken  liessen  wir  gleich  im  Beginne  zur  Ader 
—  sie  starb.  Einer  anderen  gaben  wir  kühlende 
Arzeneien  —  sie  starb.  Eine  dritte  behandelten 
wir  mit  excitireuden  Mitteln  —  &ie  starb.  Alle  Me- 
thoden schlugen  fehl."  —  Durchforschen  wir  die 
Mittheilungen  andrer  Beobachter  vom  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts ,  (in  welchem  die  ersten  Spuren 
des  Kindbettfiebers  gefunden  wurden)  bis  auf  die 
jüngste  Zeit  (im  Winter  1840.  41  beobachtete  Vf. 
als  Assistenzarzt  der  Entbindungsanstalt  zu  Halle 
eine  Epidemie),  so  müssen  wir  den  prognostischen 
Ausspruch  Uuntefs  bestätigen  und  dadurch  zu- 
gleich anerkennen ,  dass  wir  in  den  50  Jahren  nach 
ihm  um  nichts  mehr  in  der  Behandlung  dieser  mör- 
derischen Krankheit  vorgeschritten  sind.  Der  Hal- 
lischen Epidemie  verdanken  wir  eine  Zusammen- 
stellung der  Ansichten  früherer  Beobachter  und  die 
aus  Geschichte  und  Selbstbeobachtung  hervorgegan- 
gene Ansicht  des  Vf.'s  über  das  Kindbettfieber. 

Nach  Vf.  ist  das  Kindbettfieber  „eine  miasma- 
tisch -  contagiöse ,  den  Wöchnerinnen  eigenthümli- 
che,  fieberhafte  Krankheit,  die  auf  einer  spezifi- 
schen Alteration  des  Blutes  beruht,  welche  sich 
entweder  durch  entsprechende  Entzündungen  in 
A.  L.  Z.  1845.     Erster  Band, 


verschiedenen  Organen,  vorzugsweise  der  bei  der 
Geburt  und  dem  Wochenbette  betheiligten,  oder 
seltener  ohne  dieselben  durch  heftige  Störunffen 
der  Functionen  des]  Nervensystems  zu  erkennen 
giebt.  Die  mannichfaltigen  Formen  dieser  Krank- 
heit lassen  sich  im  Wesentlichen  sämmtlich  auf 
Abweichungen  in  Bezug  auf  den  Sitz  der  örtlichen 
AfFection  und  den  Krankheitscharaktcr  zurückfüh- 
ren; beide  sind  weniger  durch  individuelle  Verliält- 
nisse,  als  durch  epidemische  Einwirkungen  bedingt. 
Von  dieser  Definition  sind  sowohl  die  epidemischen 
Krankheiten  ausgeschlossen,  die  eine  Wöchneriti 
befallen  können,  als  namentlich  die  einfachen  Ent- 
zündungen dieses  oder  jenes  Organs  im  Wochen- 
bette, die  man  so  Jiäufig  als  Kindbettfieber  aufge- 
führt findet.  Jedes  Organ,  welches  im  Kindbett- 
fieber leidet,  kann  auch  bei  einer  Wöchnerin  der 
Sitz  einer  einfachen  Entzündung  w^erden,  aber  diese 
AfFektion  verhält  sich  zu  jener,  wie  etwa  eine  ein- 
fache Angina  zu  der  Angina  beim  Scharlach  u.  s.  w. 
Dort  ist  die  Örtliche  AfTection  die  Krankheit  selbst  (?), 
hier  ist  sie  nur  ein  Symptom  derselben.  So  ist 
denn  auch  der  Name  Kindbeilfieber ,  den  so  manche, 
besonders  neuere  Autoren  als  unstatthaft  verbannt 
wissen  wollen,  vollkommen  gerechtfertigt;  er  ist 
eben  ein  Ausdruck  für  ein  gemeinsames  Grundlei- 
den ,  das  sich  in  verschiedenen  Localaifecten  offen- 
bart." In  dem  Folgenden  erörtert  Vf.  die  einzel- 
nen Sätze  seiner  Definition  und  gesteht  ehriich, 
dass  wir  nicht  wissen,  worin  die  angenommene  Al- 
teration des  Blutes  im  Kindbettfieber  bestehe.  Er 
nimmt  die  ehem.  Charaktere  Simon' s,  die  Hyperi- 
nosis,  Hypinosis  und  Spanämie  an  und  zeigt,  dass 
beim  Kindbettfieber  nicht  selten  sich  anfangs  Hj- 
perinosis  finde,  die  indessen  schnell  in  Hypinosis 
übergehe  und  bei  langer  Dauer  in  Spanämie  endige. 
(Nach  Sckerer's  ehem.  Untersuchungen  findet  sich 
beim  Puerperalfieber  im  Blute  eine  quantitative  und 
qualitative  Entmischung  seiner  ehem.  Bestandtheile 
und  eine  Veränderung  in  ihren  vitalen  und  orga- 
nisch-chemischen Eigenschaften,  ein  Zerfallen  der 
39 
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BlutUörpcr,  Aenderung  ihrer  Gestalt  und  ihres  Fa- 
serstoffes. In  der  Nov.  Sitzung  des  dentschen  Ver- 
eins für  Heilwissenschaft  erklärte  Slnogoioitz ,  dass 
das  Kindbettfieber  aus  einer  Gerinnung  des  Faser- 
stoffs im  lebenden  Blute  entstehe.  Die  Ursache  der 
Blutentmischung  liegt  nach  Scherer  in  der  Fäulniss 
der  Lochien  und  Piacentarreste  und  in  Aufsaugung 
dieser  Stoffe,  wodurch  das  Blut  vergiftet  wird. 
Ref.  führt  diese  Ansichten  nur  an,  um  zu  zeigen, 
dass  dergleichen  Erklärungen  von  dem  rein  ehem. 
Standpuncte  nur  einzelne  Pnncte  betreffen  und  das 
Wesen  der  Krankheit  dadurch  nicht  aufgehellt  wird. 
Wie  oft  finden  wir  von  Fäulniss  keine  Spur,  wie 
oft  ist  diese  nur  Folge  der  Krankheit?  Dass  das 
Blut  erkrankt  ist,  glaubt  Ref.  auch,  aber  nicht,  dass 
die  Art  der  Erkrankung  durch  die  ehem.  Untersu- 
chung schon  bestimmt  worden  wäre).  —  Bei  den 
Leichenöffnungen  finden  wir  am  häufigsten  die  se- 
rösen Häute,  namentlich  das  Periionaeum^  dann  die 
serösen  und  die  innern  Häute  der  Venen,  seltner 
die  Lymphgefässe,  die  drüsichten  Organe  und  das 
Zellgewebe  entzündhch  ergriffen.  Auch  die  Eiter- 
bildungen, besonders  die  so  merkwürdige  metasta- 
tische die  Augen  zerstörende,  werden  erwähnt.  Die 
patholog.  Veränderungen  im  Nervensysteme  sind 
uns  noch  fast  ganz  unbekannt.  —  Im  3.  Kap.  be- 
schäftigt sich  Vf.  mit  den  Formen  des  Kindbettfie- 
bers, die  er  in  normale  und  anomale  eintbeilt,  aber 
von  ihnen  zu  gleicher  Zeit  bemerkt,  dass  sie  viel- 
fach in  einander  übergehen,  verschmelzen  oder  sich 
im  Verlaufe  der  Krankheit  gegenseitig  ablösen.  Zu 
den  normalen  Formen  rechnet  Vf.:  1)  Peritonitis 
puerperalis-^  2)  Metrophlebitis  puerp.]  3)  Endome- 
tritis p.;  4)  Oophoritis  p.-^  5)  Metrohjmphangioitis 
p.  u.  6)  Koleitis  puerp.  (Kindbettfieber  mit  vorwal- 
tendem Leiden  der  Vaginalschleimhaut).  Die  ano- 
malen Formen  sind  7)  Kindbettfieber  mit  vorwalten- 
dem Leiden  der  Respirationsorgane,  8)  mit  vorw. 
Leiden  der  äusseren  Haut  «)  eine  erythematöse 
Form  (Purpura  puerperalis')  und  b)  eine  phlegmo- 
nöse; 9)  mit  vorw.  Leiden  des  Zellgewebes  und 
10)  des  Nervensystems  (Tonelle'  s  forme  ata- 
xi(pie).  Des  Vf.'s  Eintheilung  basirt  sich  also  auf 
die  örtlichen  Affectionen,  seltener  auf  den  Krank- 
heitscharakter. —  Vf.  nimmt  eine  spontane  und  eine 
contagiöse  Genesis  des  Kindbettfiebers  an.  Er  schil- 
dert den  eigenthümlichen  Lebenszustand  der  Zeu- 
gungslheile  der  Schwangern,  Kreisenden  und  Ent- 
bundenen, der  sich  immer  auf  veränderte  Blutrai- 


schung  (Vermehrung  des  Faserstoffes  und  des  Fet- 
tes, Verminderung  des  Eiweisses  und  der  Blutzel- 
len) und  gereiztes  Nervensystem  basirt  und  zeigt, 
durch  welche  Gelegenheitsursachen  (ain  häufigsten 
Ueberfüllung  der  Gebärhäuser  mit  Wöchnerinnen 
und  dadurch  bewirkte  Luftverderbniss,  dann  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  selbst  u. 
s.  w.)  die  Krankheil  und  dann  auch  leicht  ihr  Con- 
tagium  entwickelt  wird.  Das  Contagium  zeigt  sich 
fast  immer,  wie  wir  aus  der  Geschichte  der  Epi- 
demien ersehen  und  auch  Vf.  bringt  uns  aus  der 
Halle'schen  Thatsachen  dafür;  indessen  der  so  häu- 
fige miasmatische  Ursprung  scheint  auch  eine  mias- 
matische Weiterverbreitung  zuzulassen.  So  zeich- 
neten sich  die  Jahre  1781,  1811,  1819,  1825  u.  35 
durch  allgemeine  Verbreitung  des  Kindbettfiebers 
aus.  In  manchen  Jahren  litten  nicht  blos  Frauen, 
sondern  auch  weibliche  Thiere  an  der  Krankheit. 
Zuweilen  scheint  sich  das  Miasma  auf  einzelne 
Städte,  Ortschaften,  ja  Strassen  und  Gebäude  zu 
beschränken.  —  Das  Contagium  verbreitet  sich  nicht 
auf  die  Nengebornen,  (wohl  aber  das  Miasma,  das 
Rose,  Gelbsucht,  Zellgewebeverhärtung,  Augen- 
entzündungen u.  s.  w.  erregt.  Ref.)  Die  Träger  des 
Contagiums  sind  nach  Vf.  wahrscheinlich  Haut-  und 
Lungenausdünstung,  ebenso  die  verschiedenen  Se- 
crete  und  Exsudate,  besonders  die  Lochien.  Ueber 
die  Contagiosiiät  des  Eiters  aus  Puerperalgeschwü- 
ren  und  die  3Iöglichkeit ,  dass  durch  Schwämme^ 
welche  zur  Reinigung  dieser  Geschwüre  dienten 
und  bei  gesunden  Wöchnerinnen  benutzt  wurden, 
die  Krankheit  weiter  verbreitet  werde,  welche  Ki- 
wisch  läugnet,  Bartels  dagegen  bejaht,  hat  Vf.  keine 
Beobachtungen  gemacht.  Merkwürdig  ist  das  Ver- 
hältniss  des  Kindbettfiebers  zu  andern  Krankheiten, 
die  es  fast  sämmtlich  ausschliesst.  (Ref.  erinnert, 
dass  viele  miasmatische  Krankheiten  ein  gleiches 
Verhältniss  zeigen.)  Der  genuine  Friesel,  der  so 
häufig  die  Wöchnerinnen  befällt,  ist  ein  morbus  sui 
qeneris  und  eine  von  ihm  befallene  Kindbetterin  kann 
man  keineswegs  zu  den  am  Kindbettfieber  Leiden- 
den rechnen.  Aehnlich  ist  das  Verhältniss  der  ery- 
sipelatösen  Krankheiten,  die  oft  gleichzeitig  mit  dem 
Kindbettfieber  erscheinen,  aber  sich  nicht  mit  diesem 
verbinden  (?)  oder  in  einander  übergehen.  Hinsicht- 
lich der  geograph.  Verbreitung  des  Puerperalfiebers 
wissen  wir,  dass  die  meisten  uns  bekannten  Epi- 
demien auf  das  mittlere  Europa,  besonders  England, 
Deutschland  und  Frankreich,  beschränkt  sind.  In 
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Städten,  die  an  grösseren  Flüssen  liegen,  z.  B. 
Wien,  Dresden  u.  s.  w.  ersciieint  die  Krankheit 
öfter.  Mit  Vf.  ist  Ref.  einverstanden ,  dass  wahr- 
scheinlich das  Kindbettfieber  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  und  sein  mehr  oder  minder  häufiges  Vor- 
kommen weniger  von  dem  Clima,  als  von  dem  Vor- 
handenseyn  oder  Fehlen  grösserer  Städte  und  na- 
mentlich grösserer  Entbindungsanstalien  abhängig 
sey.  —  Dankenswerth  ist  des  Vf.'s  Mittheilung  über 
die  Geschichte  der  Krankheit ,  in  welcher  er  zum 
Schlüsse  die  Hall.  Epidemie  18*^41  ^  Leichen- 
öffnungen kurz  beschreibt.  (Von  14  Kranken  star- 
ben 11.  Ausser  der  Anstalt  wurden  noch  3  vom 
Vf.  Entbundene  von  der  Krankheit  befallen  und  alle 
3  starben.  Vf.  macht  sich  den  Vorwurf  das  Con- 
tagium  auf  diese  3  übertragen  und  er  glaubt,  spä- 
tere Ansteckungen  durch  Vermeiden  der  im  Spital 
getragenen  Kleidungsstücke  bei  andern  Entbindungen 
vermieden  zu  haben.  Ref.  ist  von  diesen  Anstck- 
kungcn  nicht  so  überzeugt,  als  der  Vf.  Das  örtliche 
Leiden  der  Erkrankten  coiicentrirte  sich  in  den 
meisten  Fällen  auf  das  Perilonaeum,  die  Ovarien 
und  Tuben ,  so  dass  die  eine  oder  andere  Affection 
mehr  in  den  Vordergrund  trat.  Selten  war  die 
Schleimhaut  des  Uterus  in  stärkerem  Grade  bethei- 
ligt.   Dreimal  kam  Phlebitis  vor  u.  s.  w.)  — 

Nach  Vf.  sind  für  die  Diagnose  (die  besonders 
im  Anfange  einer  Epidemie  gar  nicht  leicht  ist)  fol- 
gende Anhaltspunkte.  Beim  Kindbettfieber  geht  in 
der  Regel  das  Fieber  der  örtlichen  Affection  meh- 
rere Tage  voraus  ,  während  diese  bei  einfachen  Ent- 
zündungen zuerst  auftritt;  bei  jenem  sind  gleichzei- 
tig mehrere  Organe  befallen,  bei  diesem  nur  eins. 
Ein  so  starkes  Ergriffenseyn  des  ganzen  Nerven- 
systems und  den  so  schnellen  Uebers;ans:  in  Asthe- 
nie  als  beim  Kindbettfieber  finden  wir  fast  nie  bei 
einfachen  Entzündungen,  bei  denen  auch  nicht  der 
so  rapide  Verlauf  vorkommt.  Das  Kindbettfieber 
befällt  die  Wöchnerinnen  gewöhnlich  nur  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Entbindung,  die  Entzündun- 
gen meistens  später.  (Ref.  glaubt,  dass  das  Kap. 
von  der  Diagnose,  eine  Seite  lang,  eine  grössere 
Berücksichtigung  verdient  hätte,  indem  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  einzelnen  Epidemien  in  Verhält- 
niss  zu  anderen  Krankheiten  der  Wöchnerinnen  ffe- 
bracht  werden  mussten).  —  Die  Prognose  ist  sehr 
schlecht  und  man  kann  ziemlich  bestimmt  anneh- 
men, dass,  w^enn  sie  günstiger  als  die  oben  von 
Uunier  angegebene  ausfiel,  die  Krankheit  wohl  kein 


Kindbetlfieber  gewesen  sey.  —  Wie  es  mit  der  ße- 
hmidlung  dieser  Krankheit  steht,   geht  schon  aus 
der  Prognose  hervor  und  leider  müssen  wir  wie- 
derholt gestehen,  dass,  obschon  so  vielerlei  Mittel 
und  Modificationen  in  der  Anwendung  derselben  an- 
gegeben und  befolgt  wurden,  wir  seit  dem  ersten  Auf- 
treten der  Krankheit  bis  zu  den  letzten  Epidemien 
um  gar  nichts  weiter  gekommen  sind  und  eben  so 
viele  Kranke  verlieren  als  sonst.    Das  einzige  be- 
währte Mittel ,  zwar  nicht  um  die  Kranken  zu  hei- 
len, doch  um  die  Krankheit  zu  beendigen  und  zu 
verscheuchen,  ist,  die  Gebäranstalt,  in  welcher  das 
Kindbettfieber  ausgebrochen  ist,  zu  schliessen  oder 
doch  wenigstens  die  Räume,  in  welchen  Kranke 
sich  befinden,  nicht  wieder  mit  neuen  Wöchnerin- 
nen zu  belegen.    Betrachten  wir  die  einzelnen  ge- 
gen die  Krankheit  empfohlenen  Heilmittel ,  so  müs- 
sen wir  den  Abführmitteln  noch  den  grössten  Nutzen 
zuschreiben,  was  auch  Vf.  thut,  obschon  er  sie  den 
Blulenlziehungen,  gewiss  aber  mit  Unrecht,  unterord- 
net.   Uebersieht  man  die  Krankheitserscheinungen 
und  die  Behandlungsweisen   der  einzelnen  Epide- 
mien, so  sieht  man  hervorstechend,  dass  die  Darm- 
ausleerungen immer  fehlen  und  durch  anfangs  ge- 
gebene Abführmittel  vielfach  das  Gefahrvolle  der 
Krankheit  gemildert  wurde.    Wir  würden  das  noch 
bestimmter  sehen,  wenn  die  Beobachter  gerade  auf 
diesen  Punkt  aufmerksamer  gewesen  wären  und  in 
manchen  Epidemien,  wo  dünne  Stühle  zu  den  er- 
sten Symptomen  der  Krankheit  gehörten,  gehörig 
untersucht  hätten ,  ob  nicht  diese  von  Verstopfung 
herrührten.    Gerade  bei  Wöchnerinnen,  die  schon 
als  Schwangere  mehr  als  gewöhnlich  Koth  beher- 
bergen, finden  wir  diese  Durchfälle,  bei  denen  nur 
der  flüssige  Koth  abgeht,  während  nicht  unbedeu- 
tende feste  Massen   von  den  Gedärmen   fest  um- 
schlossen werden   und  nicht  fortgeschafft  werden 
können.    Man  untersuche  nur  die  Stühle  gesunder 
Wöchnerinnen  in  den  ersten  9  Tagen  nach  ihrer 
Entbindung  und  man  wird  sich  unschwer  überzeu- 
gen, welche  bedeutende  Menge  alter  Faeces  aus- 
geleert werden.    In  vielen  Epidemien  halfen  auch 
die  Abführmittel  nicht,  weil  man  sie  zu  spät,  nach 
dem  ersten  Krankheitsstadium,  oft  erst  nach  bedeu- 
tenden Blulentziehungen ,  zuweilen  auch  erst  nach 
Brechmitteln,   zu   denen   man  sich  durch  die  bei 
hartnäckiger  Verstopfung  im  Kindbette  nicht  seltnen 
Vomiturilionen  verleiten   liess,  anwendet.  Brech- 
mittel  sind   nur  von  Erfolg,  wenn  wirklich  nach 
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Diätfehlcrn  oder  bedeutenden  Gemüthsbewegungeii 
die  Zunge  sich  belegt  und  Brechneigung  sich  ein- 
stellt. Die  diaphoret.  Mittel  sind  völlig  zu  entbeh- 
ren, indem  der  allerdings  günstige  Schweiss  ohne 
sie  erfolgt,  wenn  die  Hemmnisse  im  Unterleibe  ent- 
fernt wurden.  Noch  zu  wenig  werden  die  kalten 
WassereinwicUelungen  des  ganzen  Unterleibes  bei 
den  sogen,  entzündlichen  Symptomen  des  Kindbett- 
fiebers angewendet,  da  sie  doch  von  so  ausge- 
zeichneter Wirksamkeit  sind  und  grÖssteiitheils 
durch  Hervorrufen  der  kräftigen  Diaphorese  den 
Krankheitsprocess  von  den  inneren  Häuten  auf  die 
äussere  übertragen.  Sie  belästigen  weit  weniger 
als  die  beliebten  Eisumschläge.  Zweckmässig  ist 
es,  wenn  die  in  nasskalte  Tücher  eingeschlagenen 
Kranken  noch  in  trockne  wollene  Decken  einge- 
wickelt werden.  —  Von  den  übrigen  gegen  die 
Krankheit  empfohlnen  Heilmitteln  ist  wenig  zu  sa- 
gen und  auch  Vf.  lässt  sie  nur  eine  kurze  kritische 
Revue  passiren;  indessen  fehlen  bei  dieser  die  von 
Eisenmann  angegebenen  spezifischen  Mittel  und 
Heilmethoden.  — 

Bei  einer  so  trostlosen  Therapie  bleibt  uns  die 
Sorge  der  Verhütung  der  Krankheit.  j^Nur  eine 
geregelte  Diät  der  Schwangern  und  Entbundenen, 
welche  in  jetziger  Zeit  so  ofi  versäumt  und  selbst 
von  Aerzten  bei  Klagen  der  Entbundenen  über 
Schwäche  nicht  geachtet  wird,  kann  die  Krankheit 
verhüten.  Man  betrachte  und  behandle  die  Wöch- 
nerin als  eine  Operirte,  stark  Verwundete  —  und 
man  wird  selten  Krankheiten  derselben  sehen",  äus- 
serte Ref.  schon  vor  10  Jahren  und  hat  seit  der 
Zeit  keine  Ursache  gehabt,  seine  Meinung  zu  än- 
dern. Ebenso  verwirft  er  auch  jetzt  noch  das  so- 
genannte Milchfieber,  sieht  es  bei  seiner  Behand- 
lung der  Wöchnerinnen  (denen  er,  wenn  nicht  am 
3.  Tage  reichliche  Kothausleerungen  von  selbst  oder 
durch  Klystiere  erfolgt  sind,  ein  Inf.  lax.  Vien.  giebt 
und  bis  zum  9.  Tage  nur  Wasser  -  und  Milchsuppe, 
keinen  Kaffe ,  keine  Fleischbrühe,  kein  Fleisch  rei- 
chen lässt)  nie.  —  Eine  häufige  Ursache  zur  Ent- 
stehung des  Kindbeltfiebers  ist  Erkältung  bei  der 
Entbindung  und  kurz  vor  derselben.  Fast  alle  Epi- 
demien treten  im  Winter  oder  doch  in  den  kälte- 
sten Herbst-  oder  Frühlingsmonaten  auf.  Nicht 
selten  ist  die  erste  Kindbettfieberkranke  eine  in 
kalter  Jahreszeit  während  des  Kreisens  aufgenom- 
mene und  in  einer  nicht  gehörig  durchwärmten  Stube 
Entbundene.  Ref.  kann  hier  nicht  alle  prophylact. 
Maassregeln  angeben  und  will  nur  auf  die  gar  zu 
häufig  vernachlässigte  Fürsorge  für  Schwangere 
aufmerksam  machen.  —  Schliesslich  bemerkt  Ref., 
dass  das  vom  Hrn.  Vf.  gelieferte  Werk  gut  ge- 
schrieben und  gut  ausgestattet  ist.  — 

Behr. 


Deutsches  Staats-  und  Bundesrecht. 

Grundsätze  des  utigemeinen  und  des  Constitutio- 
nen -  monarchischen  Staatsrechts.  Von 

Dru  Heinrich  Zöpfft  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.3%.~) 
Des  Vf.'s  gesammtc  Darstellung  des  Bundes- 
rechts im  Detail  würde  also  als  eine  logische  In- 
consequenz  erscheinen  müssen,  (denn  er  schildert  der 
Sache  nach  eben  nur  den  deutschen  Bundes«/««/,) 
wenn  er  nicht  von  einer  irrigen  Vorstellung  vom 
Staatenbunde  ausgegangen  wäre.  Schon  dass  er 
selbst  §.  10.  und  11.  von  einem  Bundesgebiete  und 
der  UnStatthaftigkeit  der  Abtretung  von  Bundes- 
ländern an  nicht  deutsche  Souveiaine  redet,  schil- 
dert er  den  deutschen  Bund  als  einen  Bundesstaat, 
denn  ein  blosser  Staatenbund  hat  weder  ein  Gebiet, 
noch  ist  es  den  einzelnen  Verbündeten  verboten, 
einzelne  Theile  ihrer  Länder  abzutreten.  Wir  wol- 
len übrigens  zum  Beschluss  bloss  noch  einige  we- 
nige Monita  folgen  lassen: 

Es  ist,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  falsch 
(§.  38.),  dass  alle  Gesetze  des  Bundes,  welche  auch 
durch  blosse  Stimmenmehrheit  zu  Stande  kommen, 
lediglich  den  Charakter  der  Fertragsmässigheit  hät- 
ten, also  blosse  Staatsverträge  seyen,  Aveil  auch 
die  Bundesacte  ein  blosser  Vertrag  sey.  Es  ist 
eben  so  falsch,  dass  die  gegenwärtig  bestehenden 
landstäudischen  Verfassungen  lediglich  dem  Art.  13. 
der  Bundesacte  ihre  Entstehung  verdankten  (§.  40.); 
dieser  Artikel  (vergl,  auch  Art.  56.  der  Wiener 
Schluss- Acte)  erkennt  sie  bloss  an  und  stellt  sie 
wieder  her,  wo  sie  missbräuchlich  abgestellt  wor- 
den waren.  Weiler  hat  der  Bund  allerdings  Ge- 
richtsbarkeit im  alldeutschen  Sinne  (§.  44.),  nur 
dass  die  Bundesversammlung  als  das  eio-enl- 
liche  Subject  oder  Organ  der  Bundcsgewalt  "nicht 
selbst  Recht  sprechen  darf  und  ein  eigenes  perma- 
nentes Bundesgericht  erforderlich  wäre,  statt  dessen 
einstweilen  die  Vergleichsversuchs  -  Acten  an  ein 
deutsches  Oberappellationsgericbt  zur  processuali- 
schen  Instruction  und  Entscheidung  im  xNamen  des 
Bundes  verschickt  werden,  was  der  Vf..  auch  selbst 
in  demselben  §.  noch  nachgiebt.  Es  haben  sodaun 
nur,  wenn  der  Art.  30.  der  Wiener  Schlussacte 
zur  Anwendung  kommt,  die  Austrägalgerichte  alle 
Fristen  von  Amtswegen  (§.  45.)  zu  beachten,  sonst 
nicht.  Auch  zahlt  nicht  jährlich  (§.  52.)  sondern 
bloss  so  oft  als  die  Buudeskanzleikasse  erschöpft 
ist,  jede  der  17  Stimmen  2000  Fl.  ein.  Endlich 
sind  die  Bundes -Festungen  keine  Staats  -  Servitu- 
ten (§.  54),  würden  es  höchstens  nur  dann  seyn, 
wenn  der  deutsche  Bund  ein  Staatenbund  wäre. 
Denn  überhaupt  giebt  es  gar  keine  Staats  -  Servi- 
tuten in  einem  Bundesstaat,  man  müsste  denn  alle 
Rechte  dieses  letzteren  über  die  Genossen  so  nennen. 
Marburg  im  Juni  1844. 

Karl  VoJIgraff. 
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Geschichte  des  Lebens  Jesu. 

D'B  Geschichte  des  Lebens  Jesu  mit  steter  Rü'clt- 
sic/it  auf  die  vorhandenen  Quellen  dargestellt 
von  Dr.  Christoph  Friedrich  von  Ammon.  2r. 
Band.  8.  XVI  u.  451  S.  Leipzig,  Vogel. 
1844.    (3  Thir.  II«/«  Sgr.) 

iZwei  Jahre  sind  seit  der  Erscheinung  des  ersten 
Bandes  dieses  ausgezeichneten  Werkes  verflossen, 
und  unsere  Anzeige  desselben  in  diesen  Blättern 
eröffnete  den  Jahrgang  1843,  N^r.  1 — 2.  Der  ehr- 
würdige Vf.  hat  indessen  diese  lange  Zwischenzeit 
mit  so  sorgfältigen  Studien  ausgefüllt,  und  bietet 
uns  jetzt  so  reife  und  reiche  Früchte  derselben  dar, 
dass  wir  für  unser  Warten  und  Harren  reichlich 
belohnt  werden.  Freilich  hat  nun  der  Vf.  sein  Ver- 
sprechen ,  das  Leben  Jesu  mit  dem  zweiten  Bande 
zu  beendigen,  nicht  erfüllt,  sondern  eröffnet  seinen 
i^escrn  jetzt  noch  die  Aussicht  auf  einen  dritten 
Band,  der  das  Ganze  beschliessen  soll.  Dies  kann 
man  ihm  jedoch  keineswegcs  zum  \'orwurf  machen, 
da  es  weniger  an  ihm,  als  an  der  Sache  selbst  lag. 
Es  ist  auch  ihm  hier  begegnet,  was  so  oft  bei 
schwierigen  und  weitschichtigen  Untersuchungen 
eintritt.  Je  weiter  mau  in  die  Tiefe  eindringt ,  desto 
mehr  wächst  der  Stoff  gleichsam  unter  den  Händen, 
desto  mächtiger  überwältigt  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  den  Forscher,  er  muss  länger  bei 
dem  Einzelnen  verweilen,  als  er  Anfangs  beabsich- 
tigte, und  sieht  sich  gcnöthigt,  das  Ende  immer 
weiter  hinaus  zu  schieben.  So  geht  dieser  Band 
nur  bis  an  die  Katastrophe  des  öffentlichen  Lebens 
Jesu;  die  Leidensgeschichte  aber,  die  Kreuzigung 
und  was  darauf  folgte,  sitid  einem  dritten  Bande 
von  gleichem  Umfanj;e  mit  den  beiden  ersten  auf^ 
behalten.  (S.  VI.)  Möge  dem  hochbejahrten  Vf. 
auch  für  diesen  noch  eben  die  Lebenskraft  und  Gei- 
stesfrische bleiben,  die  er  in  diesem  zweiten  Bande 
von  Neuem  bethätigt  hat!  Denn  dieses  Urthal  müssen 
wir  gleich  im  Allgemeinen  auch  über  den  vorliegen- 
den Band  aussprechen,  wie  wir  es  früher  über  den 
ersten  ausgesprochen  haben. 
A.  L.  Z..  1845.    tlrster  Band. 


Ueberschauen  wir,  was  jetzt  vor  uns  liegt,  so 
kann  es  uns  nicht  entgehen,  dass  hier  alles  Ein- 
zelne mit  grosser,  oft  noch  weit  grösserer  Ausführ- 
lichkeit, als  im  ersten  Bande,  behandelt  ist.  Da 
ist  nun  allerdings  Alles,  was  der  Vf.  giebt ,  höchst 
anziehend  und  lehrreich,  und  jedes  Blatt  zeugt  von 
seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit,  sowie  von  sei- 
ner seltenen  Gabe,  alles  zur  Sache  Gehörige  immer 
gleich  zur  Hand  zu  haben.  Aber  fast  mögle  man 
doch  sagen ,  dass  bisweilen  Zuviel  gegeben  sey, 
wenigstens  für  den  A'orlicgenden  Zweck.  Der  Vf. 
hat  namentlich  seine  talmudische  Belesenheit  mit 
sichtbarer  Vorliebe,  oft  mit  einer  gewissen  Breite 
ausji,cbeutet ,  Analogien  aus  Griechischen  und  liö- 
raischen  Classikern  bisweilen  ohne  Notli  ancezo^en. 
und  manche  archäologische,  grammatische  und  kri- 
tische Excurse  gegeben,  die  uns  doch  am  Ende 
weniger  in  ein  Leben  Jesu,  als  in  ein  exegetisches 
Handbuch  zu  gehören  scheinen ,  und  eher  als  Scho- 
lien für  einen  Commentarius  perpetuus  trefflich  be- 
nutzt werden  könnten.  Dass  j,  diese  philolo/jiscbeu 
Bemerkungen "  einen  unvortheilhaften  Einfluss  auf 
den  „Styl  des  Buches"  gehabt  haben  mögen,  wie 
der  Vf.  S.  \'l  selbst  sagt,  dürfte  bei  einem  Werke, 
das  durchaus  wissenschaftlich  gebildete  Leser  vor- 
aussetzt, weniger  in  Betracht  kommen,  als  dass 
dadurch  der  Kaum  oft  verschwendet,  und  die  Ueber- 
sichtlichkeit  erschwert  ist.  Doch,  auch  wo  er  ein 
volles,  gerütteltes  und  gedrücktes  3Iaass  giebt,  ist 
er  immer  von  dem  lobenswerlhen  Bestreben  gelei- 
tet worden,  sowohl  die  Thatsachen  in  das  rechte 
historische  Licht  zu  stellen,  als  auch  besonders  die 
Reden  Jesu  in  ihrem  Innern  Zusammenhange  dar- 
zulegen; dafür  aber  wird  man  ihm  jedenfalls  Dank 
wissen  müssen,  und  nicht  verkennen,  dass  er  man- 
che schätzbare  Aufklärungen  gegeben  hat. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  das  ganze  Werk 
behandelt  ist,  sind  unseren  Lesern  aus  unserer  An- 
zeige des  ersten  Bandes  bekannt,  und  wir  brauchen 
h  er  nur  zu  bemerken,  dass  der  Vf.  denselben  auch 
im  zweiten  Bande  durchgängig  treu  geblieben  ist. 
Nur  das  rein  menschliche  Leben  Jesu  in  seiner 
40 
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fortschreitenden  Entwickelung  ist  Gegenstand  der 
Geschichte,   deren  Gebiet  von  dem  der  Dograatik 
streng  gesondert  ist,  und  die  stetige  Scheidung  der 
objectiven  Thatsache  von  der  siibjectiven  Ansicht 
der  Referenten,  welche  sie  bei  ihren  Berichten  ge- 
leitet hat,  ist  auch  hier  consequent  nach  dem  un- 
umstösshchen  Grundsatze  durcligeführt,  dass  „die 
heiUge  Geschichte  keinen  anderen  Gesetzen  unterhege 
als   alle   übrigen    Ansichten    der  Vergangenheit". 
(S.  V.)    Nachdem    der  Vf.   so   den   Plan  seines 
Werkes  nochmals  klar  enthüllt  hat,  nimmt  er  den- 
selben in  der  Vorrede  noch  gegen  die  wirklich  schon 
erhobene  dreifache  Bedenklichkeit  in  Schutz:  dass 
er  jede  Verbindung  des  geschichtlichen  und  dogma- 
tischen Glaubens  aufhebe  und  eine  gänzliche  Eiit- 
göttlichung  Jesu  bezwecke:    dass  er  die  Wunder 
des  N.  T.  entwundert  und  in  gemeine  Naturereig- 
nisse verwandelt  habe;  und  dass  er  mit  Unrecht  die 
heil.  Schrift  historisch  -  kritisch  erkläre  und  im  Geiste 
unserer  Zeit  auslege.    Es  bedarf  kaum  der  Bemer- 
kung, dass  ihm  die  siegreiche  Apologie  gegen  sol- 
che Vorwürfe  nicht  schwer  werden  konnte,  da  die- 
selben sämratlich  aus  einem  Geiste  hervorgegangen 
sind,  den  er  gleich  Anfangs  mit  den  beherzigungs- 
werthen  Worten  bezeichnet:    „die  Verdächtigung 
in  der  reinen  Lehre  ist  nun  eine  beliebte  Redefigur 
in  manchem  frommen  Kreise  geworden".  Dagegen 
schliesst  er  seine  Vorbemerkungen  mit  einem  Zeug- 
nisse von  Jesu,  welches  unendlich  viel  höher  steht, 
als  aller  pietistische,  speculalive  und  materialistische 
Galimathias  unserer  heutigen  Theanthropopöie :  „In 
dem  eigenen  Bewusstseyn  des  Vaters  hat  Jesus  die 
geistige  (und  sittliche)  Einheit  mit  ihm,  jene  innere 
Würde   und  Herrlichkeit   gefunden ,  die   ihn  über 
die  Weltweisen  aller  Zeiten  erhebt;  durch  ein  un- 
verrücktes Erstreben  dieser  heiligen  Klarheit  und 
Vollendung  hat  er  uns  ein  Vorbild  gelassen,  wel- 
ches der  Geschichtforscher  mit  freudiger  Ehrfurcht 
enthüllt,  weil  er  es  sonst  nirgends  in  dieser  Ver- 
göttlichung der  menschlichen  Natur  wiederfindet". 

Der  erste  Band  gab,  ausser  der  vorangestell- 
ten Familiengeschichte  Jesu ,  von  seinem  öfi'entli- 
chen  Leben  nur  Einen  Abschnitt,  nämlich  bis  zur 
Berufung  der  Apostel.  In  dem  gegenwärtigen  Bande 
erhalten  wir  die  beiden  nächsten  Abschnitte: 
von  der  Berufung  der  Apostel  bis  zum  Tode  Johan- 
nes des  Täufers,  und  von  diesem  wieder  bis  zu 
der  letzten  Reise  Jesu  nach  Jerusalem;  den  erste- 
ren  in  zwölf,  den  anderen  in  fünfzehn  Kapiteln. 
Indem  wir  uns  nun  anschicken,  von  den  Resultaten 


zu  denen  der  Vf.  bei  den  in  den  einzelnen  Kapiteln  be- 
handelten Gegenständen  gelangt ,  eine  kurze  An- 
gabe zu  machen,  die  den  Lesern  bloss  einen  Fin- 
gerzeig über  Dasjenige,  was  sie  hier  zu  erwarten 
haben,  geben  soll,  müssen  wir  aus  dem  ersten  Ban- 
de in  Erinnerung  rufen,  dass  die  Chronologie  nach 
den  vier  Passahfesteti  geordnet,  dass  bei  Divergen- 
zen immer  auf  das  Zcugniss  des  Johannes  das  gröss- 
te  Gewicht  gelegt,  und  dass  Matthaeus  als  Gewährs- 
matuj  der  beiden  anderen  Synoptiker  angenommen, 
und  die  Abhängigkeit  Dieser  von  Jenem  bei  jeder 
Gelegenheit  bemerklich  gemacht  ist. 

Die  wirkliche  Einberufung  der  Apostel,  womit 
Kap.  31  anhebt,  ist  eine  so  einstimmig  und  glaub- 
würdig bezeugte  Thatsache,  wie  wenige  der  evan- 
gelischen Geschichte.  Ueber  die  Identität  der  Per- 
sonen aber,  so  wie  über  die  Zeitfolge  und  die  Be- 
schail'enheit  ihres  Berufes,  bieten  die  Evangelisten 
mancherlei  nicht  auszugleichende  Bedenklichkeiten 
dar.  Die  Verschiedenheit  in  der  Angabe  der  Per- 
sonen wird  dadurch  erklärlich,  dass  Einzelne  von  Jesu 
weniger  brauchbar  befunden  und ,  ohne  deshalb  ent- 
lassen zu  scjn,  doch  durch  Andere  ersetzt  wur- 
den. In  der  Instruction  aber,  die  Matthaeus  ihnen 
gleich  Anfangs  ertheileii  lässt,  ist  allem  Anscheine 
nach  31anches  aus  späteren  Unterredungen  Jesu  zu- 
sammengefasst;  Lukas  und  Markus  haben  sie  nach 
ihren  verschiedenen  Standpunkten  modificirt.  — 
Hierauf  wird  in  sechs  Kapiteln,  (32  bis  37)  die 
sogenannte  Bergpredigt  mit  grosser  Ausführlichkeit 
und  einer  bis  in  das  Einzelne  gehenden  Sorgfalt  be- 
handelt. Aus  der  Ueberschrift :  „die  Vortrüge  Jesu 
auf  dem  Berge",  könnte  es  scheinen,  als  ob  der 
Vf.  hier  nur  eine  Zusammensetzung  verschiedener 
Reden  oder  ihrer  Summarien  fände.  Dieser  Mei- 
nung vieler  Neueren  widerspricht  er  indessen  be- 
stimmt, und  der  Plural  in  jener  Ueberschrift  rührt 
nur  daher,  dass  er  annimmt,  es  seyen  einzelne 
Stücke  bald  an  die  Jünger  besonders,  bald  an  das 
umstehende  Volk  gerichtet.  Ohne  nun  entschieden 
zu  behaupten,  dass  Jesus  selbst  diese  Rede  so 
fortlaufend,  wie  sie  in  dem  ersten  Evangelium  vor 
uns  liegt,  gehalten  habe,  vindicirt  er  sie  docii  dem 
Matthaeus  als  Ein  wohlgeordnetes  und  genau  zu- 
sammenhangendes Gatizes,  das  sehr  füglich  so  von 
Jesu  selbst  herrühren  konnte.  „In  seiner  Rede  vom 
Berge,  faeisst  es  darüber  S.  20,  Stimmt  Anfang, 
Mitte  und  Ende  genau  zusammen;  wir  finden  in 
ihr  denselben  Geist  und  Charakter  wieder,  der  sei- 
ne Lehre  nach  ihrem  ganzen  Umfange  bezeichnet. 
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es  ist  namcnllich  in  der  Gestaltung  und  Darstellung 
derselben,  die  uns  Matthaeus  darbietet,  eine  An- 
ordnung des  Ganzen  sichtbar,  die  sicli  bei  dem  in- 
nern  Zusammenhange  der  einzelnen  Thcile  kaum 
verkennen  lässt;  das  kann,  das  soll  und  muss  uns 
genügen".  Diesen  inneren  Zusammenhang  der  Re- 
de weiset  er  sodann  in  folgenden  AbtheiInngen 
der.selben  nach.  1.  Der  rechte  Weg  zur  Seligkeit, 
V.  1  —  12.    2.  Hoher  Beruf  der  Jünger,  V.  14  —  20. 

3.  Das  Hervortreten  der  christlichen  Sittenlehre  aus 
der  freien  Real- Erklärung  des  Mosaischen  Gesetzes, 
V.  21 — 48,  und  zwar  a)  das  Mos.  Verbot  des  Mor- 
des bis  zum  Verbot  des  Menschenhasses  erweitert, 
V.  21—26;  b)  Erweiterung  des  Mos.  Verbotes  des 
wirklichen  Ehebruchs  bis  zu  dem  Verbote  der  ehe- 
brecherischen Begierde,  V.  27  —  31;  c)  Beschrän- 
kung der  Ehescheidung  auf  einen  wesentlichen 
Scheidungsgrund,  V.  31 — 32;  d)  unbedingtes  Ver- 
bot aller  eidlichen  Betheurungen  im  jüdischen  Volks- 
leben, V.  33  —  37;  c)  Unterordnung  der  Rechtsbe- 
gierde unter  das  Pflichtgebot,  V.  38  — 42;  f)  die 
Feindesliebe  als  Vollendung  der  Tugend,  V.  42  —  48. 

4.  Sittlicher  Werth  des  Almosens,  der  Gebetsübun- 
gen und  des  Fastens,  VI.  1  — 18.  5.  Uebergang 
zur  Selbst-  und  Social -Pflicht,  VI.  19  — Vll.  55 
und  zwar  a)  von  den  himmlischen  Schätzen ,  VI. 
19  —  24;  b)  von  den  ängstlichen  Lebenssorgen,  V. 
25  —  34-  c)  Missbilligung  absprechender  Urtheile 
über  die  Sittlichkeit  Anderer,  VII.  1 — 4.  6.  Ein- 
dringender Schluss  der  Rede,  VII.  6  —  27.  —  Die- 
se Behandlung  der  Bergpredigt  gewährt  hohe  Be- 
friedigung durch  eine  Fülle  geistreicher,  oft  über- 
raschender Gedanken  und  Combiiiatioiien ;  dennoch 
aber  ist  sie  nicht  ohne  Partieen,  denen  das  volle 
oder  rechte  Licht  abgeht.  Deim  über  die  ydwa 
rot  nvQoq ,  V.  22,  fehlt  alle  Erläuterung,  und  die 
Erklärung  des  Vaterunser,  obgleich  von  talmudi- 
scher Weisheit  strotzend,  bleibt  dennoch  ungenügend, 
und  reicht  bei  Weitem  nicht  in  die  Tiefe  der  himm- 
lischen Gedanken  hinab,  die  dieses  herrliche  Mu- 
stergebet in  der  einfachsten  Hülle  verbirgt.  Wir 
wollen  nur  daran  erinnern,  dass  es  schon  in  der 
kurzen  Anrede  den  Kern  des  ganzen  Christenthums 
enthält:  Gott  ist  der  Allvollkommene ,  unendlich  hoch 
Erhabene  (o  Iv  xoTq  ovquvoTq ,)  und  dennoch  uns  lie- 
bend und  freundlich  nahe,  (nCxiQ,)  und  zwar  nicht 
blos  des  einzelnen  Betenden,  sondern  was  Jeder 
stets  bedenken  soll,  zugleich  Aller  Vater  {)]fiwv.) 
Dass  es  nicht  blos  für  die  Gegenstände  des  Gebetes, 
sondern  auch   für   die  Gesinnungen  des  Betenden 


Muster  ist;  zeigt  schon  dieser  einzige  Zug,  und  bei 
den  einzelnen  Bitten  trifft  man  solcher  Züge  noch 
viel  mehre  an ,  die  aber  von  dem  Vf.  nicht  hervor- 
gehoben sind. 

Nach  einigen  chronologischen  Vorbemerkun- 
gen geht  nun  Kap.  38  über  zu  der  Heilung  der 
Aussätzigen,  Matth.  VIII.  Durch  eine  ausführli- 
che Abhandlung  über  den  Aussatz  bahnt  sich  der 
Vf.  den  Weg  zu  der  Erklärung  des  y.a&uQiqd^r^xi:  du 
sollst  rein  seyn]  so  dass  der  noch  im  ersten  Stadium 
der  Krankheit  belindlichc,  und  gleichwohl  unschul- 
dig ausgestossene  Kranke  aufgerichtet  und  crmu- 
Ihigt  ward,  auch  die  öffentliche  Reinsprechung 
nach  dem  Gesetze  zu  erlangen.  „So  ward  er  ein 
Wohlthäter  dieser  Unglücklichen,  der  uns  durch 
seine  Menschenfreundlichkeit  und  die  Kraft  seines 
AVortes  grössere  Hochachtung  einflösst,  als  wenn 
er  durch  irgend  eine  Zauberkraft  des  Himmels  ihre 
Krankheit  vertilgt  hätte".  S.115.  —  Hinsichtlich  der 
Erweckung  des  Jünglings  zu  Nain,  die  nur  Lukas 
allein  berichtet,  ist  an  der  Thatsache  nicht  zu  zwei- 
feln, dass  ein  Jüngling,  den  man  für  todt  hielt 
und  bereits  begraben  wollte,  von  Jesus  wieder  in's 
Leben  gerufen  ward.  Von  dieser  ist  aber  die  An- 
sicht der  Referenten  und  der  Zeitgenossen  wohl 
zu  unterscheiden.  Denn  die  Wiederkehr  eines 
wirklich  Todten  in  die  bereits  verlassene,  verwe- 
sende Hülle  ist  „wo  nicht  für  logisch,  doch  gewiss 
für  real  unmöglich  in  einer  von  Gott  belebten  Na- 
tur zu  erachten".  Bei  der  Denkart  und  Sitte  der 
allen  Welt  war  die  Wiederbelebung  für  todt  Ge- 
haltener und  schnell  Begrabener  nicht  selten,  und 
wir  sind  nicht  berechtigt,  ihr  eine  höhere  Geltung 
beizulegen,  als  die,  welche  sie  in  Jesu  eigenen 
Augen  halte.  S.  115,  ff.  —  Bei  der  Botschaft  des 
gefangenen  Täufers  an  Jesum  (Kap.  39)  nimmt 
der  Vf.  einen  wirklichen  Wankelmuth  des  Erste- 
ren  an,  der  uns  jedoch  durch  das  gleich  darauf 
folgende  Zeugniss  Jesu  widerlegt  zu  werden  scheint, 
während  eine  aus  Befangenheit  in  jüdischen  Mes- 
sias- Vorstellungen  hervorgegangene  Ungeduld  die 
exliortatorische  Frage  des  Täufers  genugsam  erklärt. 
Treffend  ist  Kap.  40  der  offene  Confiict  Jesu  mit 
den  Ansichten  der  Pharisäer  von  seinen  Wundern 
nach  Matth.  XII  erläutert.  Die  bei  dieser  Gele- 
genheit vorkommende  Heilung  des  Lahmen  mit 
der  geschwundenen  Hand  und  des  Blindstummen 
ist  offenbar  als  wunderthäiig  referirt;  bei  der  er- 
sleren  aber  darf  man  die  nicht  näher  angegebenen 
Mittelursachen  suppliren;  die  letztere  betraf  einen 
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periodischen  Zustand ,  und  geschah  durch  psycho- 
logiscli-  religiöse  Einwirkung.  Für  die  allgemeine 
Ansicht  dessen,  was  Jesus  den  übelwollenden 
Pharisäern  entgegnete,  siehe  hier  nur  dio  schla- 
gende Bemerkung  des  Vf's.  S.  145:  „ (»rosse  Gei- 
ster ,  auch  wenn  sie  lange  geduldig  die  beschwer- 
liche Last  menschlicher  Thorhcit  tragen,  schleu- 
dern zuweilen  solche  Blitze  in  Doiinerwortcn  um 
sich  her.  Ein  gerechtes  Selbstgefühl  ist  nicht  An- 
maassung,  und  Jesus  kein  Aufriihrcr  wenn  er  das 
Bewusstseyn  ausspricht,  ich  stehe  höher  als  Abra- 
ham, Moses  und  Salomo".  —  Kap.  41  beschäf- 
tigt sich  mit  den  beiden  ersten  Parabeln  Jesu ,  vom 
Säemanne  und,  vom  Afterweizen  unter  dem  ächten, 
nach  einer  Einleitung  über  das  Wesen  der  Para- 
bel überhaupt,  und  ihren  Unterschied  von  der  Fa- 
bel. „Versuchsweise"  wird  hier  die  Definition  ge- 
geben: „die  Parabel  ist  ein  erweiterter  sittlicher 
Lehrspruch,  in  welchem  die  fortlaufende  Parallele 
des  Bildes  einem  Hauptgedanken  in  der  Anschau- 
ung des  Ganzen  untergeordnet  wird".  Bei  der 
Reise  Jesu  nach  Nazaret,  31atlh.  XIII,  nimmt  der 
Vf.  die  „Brüder  Jesu",  die  so  oft  angefochten 
sind^  als  wirkliche  Brüder  gegen  die  bekannten 
Hypothesen  in  Schutz,  und  wir  vermissen  nur  die 
Erörterung  der  Frage:  wie  man  überhaupt  dazu  ge- 
kommen sey,  dabei  von  dem  Wortsinne  abzuwei- 
chen"? welches  bekanntlich  nur  aus  späteren  dog- 
matischen Rücksichten  geschah.  Die  Erzählun- 
gen der  Evangelisten  von  der  Hinrichtung  Johan- 
nes des  Täufers  werden,  noch  in  demselben  Kap. 
42,  nach  den  historischen  Angaben  des  Josephus 
berichtigt;  wobei  es  „der  kirchlichen  Tradition  al- 
ier Bekenntnisse  überlassen  wird,  ob  und  in  wie- 
fern sie  die  galiläische  Volkssage  aus  ascetischen 
Gründen  zu  der  ihrigen  machen  wollen,  da  die 
wahre  und  erweisliche  Geschichte  des  Täufers  da- 
durch weder  Etwas  gewinnen,  noch  verlieren 
kann  "  ,  S.  193.  — 

Den  vierten  Abschnitt,  von  dem  Tode  des 
Täufers  bis  T/U  der  letzten  Reise  Jesu  nach  Jeru- 
salem, eröffnet  Kap.  43  die  Heilung  des  Lahmen 
am  Teiche  Bethesda,  nach  Joh.  V.  Der  Mann 
\Var  ein  stationärer  Bettler,  der  schon  durch  die 
Frage  Jesu:  Willst  du  gesund  werden'?  sich  durch- 
schaut sah,  und  vollends  durch  das  Machtwort: 
Trage  selbst  deine  Bahre  und  mache  dich  fort! 
zum  schnellen  Gebrauche  seiner  Füsse  gebracht 
ward;  dies  ist  die  Naturseite  des  als  Wunder  er- 
zählten Factum,  S.  lUS.    Was  jetzt  über  die  Ver- 


theidigung  Jesu  gegen  die  neu  erhobene  Anklage 
der  Sabbatschändung  sowohl ,  als  der  Gotteslästerung 
folgt,  gestattet  keinen  Auszug;  es  ist  aber  so  ein- 
fach, walir  und  klar,  dass  wir  lange  nichts  so 
Befriedigendes  gesehen  haben.  Mögen  die  ortho- 
doxircnden  Homousisten  aus  dieser  Rede  Jesu  ler- 
nen, dciss  er,  wenn  er  sich  den  Sohn  Gottes  nannte, 
sich  dadurch  nur  als  Gottes  innigst  verlrauteu  Ge- 
sandten und  Bevollmächtigten  bezeichnen  wollte,  der 
in  steter  Abhängigkeit  das  ihm  aufgetragene  Werk 
vollführte,  dass  aber  die  buchstäbliche  Auffassung 
und  physische  Deutung  jenes  Namens  noch  im- 
mer, wie  bei  den  damaligen  Juden,  die  Beschul- 
digung einer  Gotteslästerung  herbeiführt,  die  nur 
auf  ihre  Urheber  selbst  zurückfällt.  Hätte  man 
das  zu  Nicäa  erkannt  und  bedacht,  wie  viele  trau- 
rige Verirrungcn  und  noch  traurigere  Gcwaltstreiche 
wären  dann  der  christlichen  Kirche  erspart  wor- 
den! —  Die  Speisungen  der  Fünftausend  und 
wieder  der  Viertansend  (Kap.  44)  sind  als  That- 
sachen  nicht  mit  Grund  zu  bezweifeln.  Nach  ei- 
ner durchgreifenden  Kritik  aller  Erklärungsversu- 
che über  das  Wie  des  Herganges,  gelangt  der  Vf. 
zu  der  allein  als  wahrscheinlich  und  haltbar  übrig 
bleibenden  Voraussetzung :  ,,  Jesus  habe  zuerst  sei- 
nen eignen  Vorrath  preisgegeben,  um  dadurch  die 
übrigen  Familien,  die  etwas  zu  vertheilen  mit- 
brachten ,  zu  gleicher  Gastfreundlichkeit  aufzufor- 
dern, und  so  bei  ihnen  einen  Gemeinsinn  der  Wobl- 
thätiakeit  und  Bruderliebe  zu  wecken,  der  sie  für 
höhere  Ansichten  des  Himmelreiches  empfänglich 
machen  sollte".  S.  230.  —  Bei  dem  Wandeln  Jesu 
auf  dem  See,  (Kap.  45)  ist  das  Wunderbare  nur 
in  der  exaltirlen  und  wieder  deprimirten  Gemüths- 
stimmung  der  Jünger  zu  suchen,  die  sogar  ein  Ge- 
spenst zu  sehen  glaubten;  Jesus  ging  von  dem 
flachen  Ufer  nur  auf  das  nahe  Boot  zu ,  und  die 
Jünger  beruhigten  sich  erst,  als  vsie  ihn  aufgenom- 
men hatten.  —  Ausgezeichnet  und  voll  klarer 
Lichtblicke  ist  in  Kap.  46  die  Erklärung  der  Re- 
de Jesu  über  das  Himmelsbrodt,  und  über  das 
Fleisch  und  Blut  des  Mensthensohnes ,  Joh.  VI. 
Weniger  befriedigend  i^l  die  in  Kap.  47  folgende 
Abhandlung  über  den  Werth  der  Tradition,  auf 
Veranlassung  des  Gespräches  Jesu  mit  den  Phari- 
säern, bei  Matth.  XV;  der  Vf.  spricht  sich  hier 
weniger  klar,  als  sonst,  und  fast  möglcn  wir  sa- 
gen ,  ausweichend  aus. 

iBeschluss  folgt.} 
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Geschiclite. 

Fünf  Bücher  vom  Böhmischen  Kriege  in  den  Jahren 
1618  bis  1621 ,  nach  handschriftlichen  Quellen 
des  König!.  Sächsischen  Haupt-Staats-Archivs. 
Ein  Beitrag  zur  Geschieh! e  dos  17.  Jahrhun- 
derts. 8.  XLIV  u.  472  S.  Dresden ,  G.  Flei- 
scher. 1841.    (2  Rthlr.  22  V..  Sgr.) 

Geschichte  des  ösireichischen  Knisersiautes  ^  von 
Johann  Grafen  ßlailäih.  3r  Bd.  8.  XIII  u. 
518  S.  Hamburg,  F.  Perthes.  1842.  (2  ttthlr. 
15  Sgr.) 

In  der  Behandlung  der  Wirreu,  welche  Deutsch- 
land seit  dem  letzten  Drittel  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts erfüllten  und  endlich  zu  einem  Kriege  führ- 
ten, der  fast  ein  Menschenalter  tobte,  verlassen  die 
neuesten  Geschichtsschreiber  den  Standpunkt,  wel- 
chen die  früheren  einnahmen.  Schon  während  je- 
ner Kämpfe  selbst  wurden  die  Ansichten  laut, 
über  welche  heute  wieder  gestritten  wird.  Pro- 
testantischer Seits  wurde  behauptet,  dass  die  zu- 
nehmende Gefährdung  des  Glaubens,  an  dem  das 
ewige  Seelenheil  hänge,  zu  den  äussersten  Schrit- 
ten nölhige;  katholischer  Seils  wurde  dies  auf 
das  bestimmteste  geläugiiet  und  die  Gegner  wurden 
beschuldigt,  dass  sie  die  Religion  zum  Deckmantel 
politischer  Bestrebungen  missbrauchten.  So  lange 
nun  die  Geschichtsschreibung  in  den  Händen  prote- 
stantischer Theologen  war  oder  unter  deren  Ein- 
flüsse stand,  wurde  der  dreissigjährige  Krieg  als 
ein  Rcligionskrieg  angesehen,  denn  auch  die  allge- 
meine Geschichtsschreibung  ging  fast  ausschliess- 
lich von  evangelischen  Predigern  und  Predigers- 
feöhnen  aus.  Dieselbe  Meinung  behielt  Bestand  und 
Geltung,  als  durch  die  Göttinger  Schule  die  deut- 
sche Historiographie  zu  vollkommener  Selbststän- 
digkeit emporgebracht  worden  war.  Die  Restaura- 
tionszeit der  letzten  dreissig  Jahre  hingegen  hat 
auch  hier  eine  "Veränderung  und  eine  neue  Weis- 
heit zu  Tage  gebracht,  und  es  gewinnt  den  An- 
A.  L.  Z.    ETiter  Band.  1845. 


schein,  als  ob  auch  die  protestantische  Geschicht- 
schreibung sich  mit  jener  katholischen  Auffassung 
durchdringen  wolle.  Zuerst  war  es  wohl  Karl 
Adolf  Menzel,  der  in  seiner,  in  so  mancher  Bezie- 
hung recht  bedeutenden  „neueren  Geschichte  der 
Deutschen  von  der  Reformation",  mit  der  Entschie- 
denheit, die  ihm  eigen  ist,  die  herrschende  Behand- 
lung des  dreissigjährigen  Krieges  bestritt  und  aus 
dem  Reichthum  seiner  Gelehrsamkeit  Alles  hervor- 
suchte, was  seine  entgegengesetzte  zu  begründen 
geeignet  war.  Seitdem  sind  mehrere  dieser  neuen 
Bahn  gefolgt,  wie  Leo  und  Barthold,  der  weniger 
theologisch,  im  Hinblick  auf  die  Einmischung  der 
Franzosen  und  Schweden  zu  Gunsten  des  einen  strei- 
tenden Theiles  ,  einen  angeblich  nationalen  Stand- 
punkt hervorhob,  hinter  welchem  das  kirchliche  Mo- 
ment beinahe  verschwand.  (Vgl.  A.  L.  Z.  1843. 
Nr.  145  Agg.)  Wenn  Mailäth  auf  der  Seite  steht,  wo- 
hin ihn  seine  religiösen  und  politischen  Voraus- 
setzungen weisen,  wenn  er  sogar  leugnet  (S.  213. 
280),  dass  Gustav  Adolf  für  die  evangeüsche  Sache 
das  Schwert  gezogen,  da  er  nur  die  Unterstützung 
der  Polen  durch  den  Kaiser  habe  strafen  und  die- 
sen nicht  im  Besitz  der  Ostseeküste  lassen  wollen, 
wenn  er  behauptet,  dass  Gustav  Adolphs  Ziel  die 
Unterwerfung  Deutschlands  gewesen  sey,  so  ist 
das  eben  nicht  wunderbar.  Aber  auch  Müller  will 
den  Rcligionskrieg  in  den  politischen  Kampf  um  das 
Prinzipat  Frankreichs  und  Habsburgs  auflösen.  Er 
sagt  ^S.  XXXVII):  „die  Frage,  welche  am  allermei- 
sten den  Einheitspunkt  des  sogenannten  dreissig- 
jährigen Krieges  bildet,  ist  keine  andere,  als  die 
schon  hundert  Jahr  alte  Frage ,  die  noch  hundert 
Jahre  älter  werden  sollte,  nämlich  die  vom  Prinzi- 
pat des  Hauses  Habsburg.  Auf  der  einen  Seite  steht 
Frankreich  —  denn  niemand  soll  sich  dadurch  täu- 
schen lassen,  dass  es  nicht  gleich  von  vorn  herein 
offenen,  thätigen  Antheil  nimmt  —  auf  der  anderen 
Oestreich  und  Spanien." 

Im  Widerspruche  mit  den  genannten  und  an- 
deren namhaften  iHistorikern   halte  ich  die  ältere 
41 
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Ansicht  von  dem  relhjiösen  Churalder  des  dreissig- 
jälirigen  Krieges  fest,  die  (zum  Leidwesen  Mai- 
läth's)  noch  bei  der  „sogenannten  gebildeten  Lese- 
wclt"  im  Schwange  ist,  und  bin  überzeugt,  dass 
man  gegenwärtig  die  Streitpunkte,  auf  die  es  an- 
kommt, verrückt.  Ich  befinde  mich  hier  in  dem 
Falle,  auf  eine  eigne  Arbeit  hinweisen  zu  müssen. 
Eine  gedrängte  Darstellung  des  böhmischen  Krie- 
ges ist  meiner  schlesischcn  Geschichte  einverleibt, 
welche  gleichzeitig  mit  MüUer's  Forschungen  er- 
schien (1841).  Schlesien  befand  sich  ziemlich  in 
denselben  Verhältnissen ,  wie  Böhmen,  und  nahm 
an  dessen  Schicksal  in  solchem  Grade  Theil,  dass 
die  Betrachtung  der  aligemeinen  Vorgänge  nicht  un- 
terlassen werden  durfte.  Die  dort  gegebene  Dar- 
stellung setzte  ich  der  MenzeVs  entgegen.  Sie 
zeigt,  wie  man  verfuhr,  und  dass  wenn  die 
Protestanten  Böhmens  und  Schlesiens  ihren  Glau- 
ben nicht  lassen  wollten,  ihnen  keine  Wahl  übrig 
blieb,  als  zu  den  Waffen  zu  greifen  und  sich  zu 
„empören",  und  wie  sie  sich  nur  zu  lange  verderb- 
lichen Täuschungen  hingegeben  hatten,  welche  die 
Worte  der  Habsburgischen  ,  Regierung  zu  erregen 
suchten,  durch  welche  auch  unsere  Geschichts- 
schreiber sich  wieder  irre  führen  lassen.  Hier  möge 
Müller  sehen,  wie  heilsam  die  Habsburgische  Lei- 
tung Schlesien  wurde  (S.  260)  und  ob  er  Re^ht  hat 
zu  sagen  (S.  381  u.  453),  dass  Schlesien  dem  säch- 
sischen Einschreiten  die  Erhaltung  des  Protestantis- 
mus zu  danken  habe.  Auf  diese  Darstellung  muss 
ich  verweisen,  um  in  eine  gedrängte  Polemik  mich 
einlassen  zu  können. 

Die  habsburgischer  Seits  mit  allem  Nachdruck 
ausgesprochenen  Versicherungen  und  Anklagen  muss- 
ten  wohl  Menzel  bei  der  Stellung  zusagen ,  in  die 
er  durch  seine  Richtung,  durch  seine  früheren  lite- 
rarischen Fehden  gedrängt  war.  Buchisch'  ganz  in 
katholischem  Geiste  abgefasste  schlesische  Reli- 
gionsakten —  neun  Folianten,  Handschrif(  — ,  de- 
ren eifrige  Benutzung  das  MenzeCsche  Werk  un- 
verkennbar zeigt,  liessen  sie  ihm  haltbar  erschei- 
nen. Der  Ton,  den  er  demzufolge  anschlug,  har- 
monirte  so  sehr  mit  der  Stimmung  der  Restaura- 
tionszeit, dass  die  Erfolge  seines  Werkes  nicht  auf- 
fallen können.  Nachweisen,  wie  Menzel  auf  seinen 
Widerspruch  geführt  wurde,  bringt  aber  die  Sireit- 
frage der  Erledigung  nicht  viel  näher:  es  gilt  die 
Umstände  scharf  ins  Auge  zu  fassen,  welche  den 


Blick  verwirren  können.  Erstens  greift  Politisches 
und  Kirchliches  durcheinander,  beides  wirkt  zusam- 
men. Da  sich  nun  damals  unleugbar  Herrschergewalt 
und  ständische  Freiheit  gegenüberstanden,  so  kann  auch 
dieser  Gegensatz  als  Kern  und  Hauptsache  des  Kam- 
pfes genommen  werden.  Schwerer  ist  zu  erken- 
nen, dass  wenn  der  Kampf  zwischen  Katholicismus 
und  Protestantismus  einmal  den  theoretischen  Bo- 
den verliess,  eine  politische  Verwicklung  unaus- 
bleiblich war.  Hier  kommen  wir  auf  den  zweiten 
Punkt.  Die  Reformation  schien  ganz  Deutschland 
evangelisch  zu  machen.  Aber  während  sie  bis  auf 
wenige  Gegenden  überall  tief  ins  Volk  drang,  blie- 
ben viele  Herrscherhäuser  der  alten  Kirche  treu. 
Es  zerfiel  daher  das  akatholische  Deutschland  in 
Gebiete  mit  evangelischen  Bewohnern  und  Fürsten 
und  in  Gebiete  mit  überwiegend  evangelischer  Be- 
völkerung und  katholischer  Regierung.  Nur  in  die- 
sen letzteren  konnten  die  Zerwürfnisse  eine  drohende 
Höhe  erreichen.  In  ihnen  kalholisirte  der  Fürst 
Kraft  seiner  vermeintlichen  Herrscherhoheit,  in  ih- 
nen pochten  auf  ihre  ständischen  Rechte  die  evan- 
gehschen  Unterthanen,  um  durch  sie  den  Glauben 
zu  schützen.  Das  war  der  Fall  in  den  habsburgi- 
sehen  Landen.  Hier  hatte  die  praktische  Vertheidi- 
gung  des  Glaubens  auch  sofort  die  Form  einer  Em- 
pörung,  und  mit  der  Frage  über  die  Religion  ver- 
knüpfte sich  dann  die  zweite  über  Landesverfas- 
sung und  Fürstenrechte.  Zum  Aufstand  war  es  in 
Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  der  Lausitz  schon 
im  Jahre  1609  gekommen  :  damals  gab  der  Kaiser 
nach,  erliess  den  begehrten  Majestätsbrief  und  die 
Aufgestandenen  kehrten  zur  Ruhe  zurück.  Aber 
die  Religionsbedrängung  währte  dennoch  fort. 
Der  Sturm  brach  1618  zum  zweitenmale  los  und 
konnte  jetzt  natürlich  nicht  wieder  damit  beschwich- 
tigt werden,  dass  vom  Herrscher  eine  neue  Ur- 
kunde angeboten  wurde.  (  Vgl.  die  „  Ursachen  und 
Motiven ,  welche  öffentlich  in  votis  der  Länder  ge- 
wesen, warum  König  Ferdinand  nicht  zu  einem  Kö- 
nig in  Böhmen  angenommen  worden,  Prag,  22.  Aug. 
1619,  4to.)  Die  Vertheidiger  der  protestantischen 
Religion  niussten  sichernde  Bürgschaften  fordern  und, 
wenn  diese  verweigert  wurden,  vom  Herrscher- 
hause sich  abwenden.  Sowie  der  Krieg  sich  von 
denöstreichischen  Landen  nach  dem  übrigen  Deutsch- 
land, Avo  Fürst  und  V^olk  einig  waren,  verbreitete, 
musste  er  als  ein  Krieg  des  Kaisers  mit  einigen 
Fürsten,  die  gegen  das  Reichsober hmipt  ividerspen- 
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stig  sind,  erscheinen.  Das  eine  war  also  eine  Em- 
pörung von  Untertliancn  gegen  ihren  Oberherrn,  das 
andere  eine  Auflehnung  der  Territorialherren  gegen 
die  Kaisergevvalt.  Das  Dritte  ist,  dass  im  Ver- 
laufe des  Krieges  allerdings  das  religiöse  Moment 
zurücktrat —  zurücktreten  musste,  weil  ja  der  Krieg 
auf  politischen  Verhältnissen  und  materiellen  Mitteln 
beruht,  weil  dieser  Krieg  nicht  als  V^olkskrieg  ge- 
führt wurde,  weil  seine  lange  Dauer,  seine  V'er- 
heerungen  die  religiösen  Tendenzen  abstumpften. 
Der  vieiie  Umstand  endlich  ist  der,  dass  die  katho- 
lischen Sieger  noch  während  des  Krieges  den  Her- 
gang in  ihrem  Sinne  durch  geschickte  Federn  (durch 
den  angeblichen  Ens,  durch  Bellus,  Goldast  u.  a.) 
darstellen  liessen ,  und  dass  die  Neueren  auf  diese 
damals  verbreiteten  Werke  als  auf  die  Quellen  zu- 
rückgehen. Es  stimmen  diese  natürlich  mit  den 
amtlichen  Schriften  überein.  Was  wiegen  gegen 
diese  mächtigen  Foliantenreihen  die  paar  Büchelchen 
in  Sedez  und  Duodez ,  welche  vertriebene  Böhmen 
drucken  liessen,  und  wie  selten  sind  diese  letzte- 
ren zu  finden!  Dennoch  muss  auf  sie  zurückge- 
gangen werden,  und  zwar  um  so  mehr,  da  jene 
grossen  Werke  keine  Quellen  oder  nur  für  Einzel- 
nes Quellen  sind.  Bei  weitem  das  meiste  haben  sie 
(auch  Khevenhiller)  aus  den  Zeitungen  geschöpft, 
die  schon  unter  bestimmten  Einflüssen  gedruckt 
wurde. 

Dies  wären  die  Hauptpunkte.  Wir  wollen  im  Ein- 
zelnen nur  noch  auf  einige  Punkte  in  den  von  Müller 
selbst  veröffentlichten  Akten  hinweisen,  die  den  Her- 
ausgeber auf  eine  andere  Ansicht  hätten  bringen  können. 
Vom  wiener  Hofe  wird  ein  eigner  Gesandter  an  den 
sächsischen  Kurfürsten  abgeschickt  (S.  26),  um 
ihm  die  Meinung  beizubringen,  dass  die  böhmischen 
Unruhen  durchaus  nicht  religiöser,  sondern  wesent- 
lich politischer  Natur  seyen.  Die  Instruktion ,  wel- 
che diesem  Kardinal  Kiesel  gab,  enthält  eine  Ent- 
schuldigung der  vorgefallenen  Ungebührlichkeiten 
gegen  den  Religionsvertrag.  „  Daneben  ist  kein 
Statutum,  Recht  oder  Landbrauch,  ja  die  hei- 
lige Schrift  selbst  tiicht  so  klar  und  gemessen,  dass 
nicht  alletiei  Difficultates  vorfielen ,  deswegen  die 
Obrigkeit  angesetzt,  in  dergleichen  Fällen  auf  der 
Partheien  Klag  dieJusiiliam  zu  adminislriren."  (S.  27.) 
Ich  verweise  ferner  auf  die  Berathungen  der  säch- 
sischen Notabein  in  der  Sitzung  vom  19.  August 
1619.  Sänimtliche  Stimmende  betrachteten  den  böh- 
mischen Handel  als  eine  Religionssachc  und  aus  ih- 


ren Reden  erfahren  wir  zugleich,  warum  man  ihn 
kursächsischer  Seits  doch  nicht  als  eine  solche  gel- 
ten lassen  wollte.  Der  Kanzler  räth:  „Spräche  der 
Kaiser  auf  Grund  der  Erbvereinigung  Hülfe  an,  so 
habe  man  zu  erklären :  es  sey  eine  Religionssache, 
wobei  der  Kurfürst  nicht  zu  helfen  habe,  {derselben 
Ansicht  waren  die  folgenden  Sprecher  S.  119) 
sprächen  sie  die  Böhmen  an,  müsse  man  antworten, 
die  Erbvcreiniguiig  verbiete  jeden  Widerstand  gegen 
den  Kaiser,  der  hier  mit  dem  Feinde  eine  Person 
sey."  Der  Oberhauptmann  des  Erzgebirges  „wussle 
seines  Theils  nicht,  dass  dieses  (dass  die  Böhmen 
für  die  Religion  aufgestanden  seyen)  bei  uns  so 
hoch  zu  konsideriren,  iveil  landeskundig,  dass  un- 
ier ihnen,  den  Ständen  snb  titraffue ,  viel  Kalvini'- 
sten."  Und  noch  deutlicher  sagte  der  letzte  Red- 
ner, dass  die  böhmische  Sache  Kursachsen  nichts 
ano^ehe:  denn  erstens  wären  die  böhmischen  Stände 
nicht  alle  unserer  Religion ,  sondern  viel  Kalvinisten 
unter  ihnen  und  dieselben  wären  die  stärksten " 
(Vgl.  S.  136  '.  Dagegen  wird  freilich  spanischer  Seits 
versichert,  Ferdinand  wolle  blos  seine  Unterthanea 
zum  gebührenden  Gehorsam  zwingen  (S.  236),  und 
S.  237  wird  gar  von  habsburgischer  Seite  behauptet, 
das  ganze  Unwesen  komme  von  den  Generalstaateu 
her.  „Man  hat  geschrieen  um  Freiheit,  Freiheit! 
Wo  ist  ilzund  die  Freiheit  in  Holl-  und  Seeland 
und  anderen  Orten?  Res  malt  exempli."  So  bei 
den  Haaren  mussten  diejenigen  ihren  Erklärungs- 
grund herziehen,  die  nur  vom  Ungehorsam  gegen 
die  Obrigkeit  sprachen ! 

(_Die  Fortsetzung  folgt.^ 

Geschichte  des  Lebens  Jesu. 

Die  Geschichte  des  Lebens  Jesu  mit  steter  Rüch- 
sicht auf  die  vorhandenen  Quellen  dargestellt 
von  Dr.  Christoph  Friedrich  von  Ammon  u.  s.  w. 

{Beschluss  von  Nr.  40. 
Wir  müssen  dies  um  so  mehr  beklagen ,  je  nö- 
thiger  grade  über  diesen  Punkt  eine  recht  bestimmte 
und  entschiedene  Sprache  ist,  da  papistische  Verthei- 
diger  einer  traditionellen  Dogmatik  selbst  inmitten  der 
protestantischen  Kirche  ihr  Haupt  erheben,  die  eben  mit 
den  hier  behandelten  Aussprüchen  Jesu  am  siegreich- 
sten zurück  zu  weisen  sind,  Kap.  48  schreitet  fortzur 
allmäligen  Entwickelung  des  Planes  Jesu,  den  jü- 
dischen Messianismus  zu  vergeistigen,  in  stetem 
Kampfe  gegen  die  immer  ungestümer  andringenden 
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Pharisäer.  Bei  der  Verklärung  Jesu,  Kap.  49,  von 
der  kein  Referent  Augenzeuge  war,  wird  auf  die 
eingestandene  Schlaftrunkenheit  der  betheiligten 
Jünger,  so  wie  auf  den  Umstand,  dass  Jesus  auf 
den  Berg  gegangen  war  um  zu  beten,  gebührende 
Rücksicht  genommen,  und  dabei  „der  reine  Blitz 
der  Bath  Kol "  der  damals  allgemein  als  Theopha- 
nie  galt,  in  Betracht  gezogen.  Die  Heilung  des 
Epileptischen,  Matth.  XVII  und  Parall.,  wird  aus 
der  Macht  des  Geistes  über  den  Kranken  er- 
klärt. —  Hinsichtlich  des  Slaters  im  Fischmunde 
muss  man  sich  nur  wundern ,  dass  die  wunder- 
süchtigen Ausleger  sich  so  viele  verlorene  Mühe 
damit  gemacht  haben ,  da  doch  die  Personificalio- 
nen  im  Oriente  so  alltäglich  waren,  und  selbst  bei 
uns  prosaischen  Abendländern  die  Morgenstunde 
Gold  im  Munde  hat.  Der  Vf.  löst  das  Räthsel  au^ 
die  einfachste  Weise,  indem  er  S.  319  sagt:  „Blikke 
der  Morgenröthe  in  den  rosigen  Mund ,  so  wirst 
du  das  Gold  finden,  welches  du  suchest!  Wenn 
man  bei  irgend  einem  heiligen  oder  profanen  Schrift- 
steller diese  bekannte  Allegorie  fände,  so  würde 
kein  vernünftiger  Ausleger  an  einen  hicrosolymita- 
nischen  Goldsekel,  oder  persischen  Daricus,  oder 
gar  an  den  Siegelring  des  Polykrates  denken."  — 
Die  von  Jesu  zurückgewiesenen  ehrgeizigen  Auf- 
strebungen des  Johannes  und  Jacobus,  werden 
(Kap.  50)  passend  aus  der  vorhergegangenen 
scheinbaren  Erhebung  des  Petrus,  der  jetzt  das 
Haupt  wohl  etwas  höher  tragen  mogte,  abge- 
leitet. —  Eine  Menge  trefflicher  Bemerkungen 
giebt  Kap.  51  über  die  Lösung  wichtiger  Religions - 
Probleme  auf  der  letzten  Reise  Jesu  nach  Jerusa- 
lem. Die  sittliche  Unauflöslichkeit  der  Fhe  wird 
in  ihrem  Unterschiede  von  den  canonischen  und 
Staatsrechtlichen  Bestimmungen ,  nach  Jesu  Aus- 
sprüchen festgehalten.  Bei  der  Einsegnung  der 
Kinder  wird  die  den  Ohnmachtslehrern  unserer  Tage 
nicht  oft  genug  zu  wiederholende  Wahrheit  hervor- 
o-ehoben:  ..Jesus  selbst  widcrlcat  durch  seine  Theil- 
nähme  an  den  Kindern  (und  durch  seine  Hiiiwci- 
sung  auf  sie,)  die  Ansichten  von  der  sittlichen 
Verdorbenheit  der  menschlichen  Natur."  —  Eben 
80  beherzigungswerlh  ist  für  die  Theanthropisten 
unserer  Tage  die  bei  der  Antwort  Jesu  an  den 
eichen  Jüngling:  ,,  Niemand  ist  gut,  denn  der  ei- 
nige Gott!''  so  nahe  liegende  Bemerkung  des  Vf's. : 
Auf  eine  absolute  Vollkommenheit  und  Impecca- 
biUtät  macht  daher  Jesus  eben  so  wenig  Ansprüche, 


als  auf  eine  absolute  Herrlichkeit,  Joh.  XVII,  5.", 
Nur  hätten  wir  noch  gewünscht,  dass  der  Vf.  hier 
auch  die  elende  Ausflucht  mit  Ernst  zurückgewie- 
sen hätte,  Jesus  habe  dies  nur  von  seiner  mensch- 
lichen Natur  gesagt,  da  er  sich  doch  eine  göttli- 
che Natur  nirgends  in  einem  andern  Sinne  beige- 
legt hat,  als  in  welchem  wir  Alle  sie  auch  be- 
sitzen. —  Nachdem  nun  noch  die  besonderen 
Nachrichten  des  Lukas,  IX  u.  X,als  chronologisch 
minder  zuverlässige  und  jedenfalls  aus  späteren  An- 
sichten ergänzte,  beleuchtet  sind,  geht  der  Vf.  zu 
den  Johanneischen  Vorträgen  Jesu  am  Laubhütten- 
feste über,  denen  Kap.  53  =  57,  eine  eben  so  aus- 
führliche als  geistreiche  Abhandlung  gewidmet  wird. 
Die  Episode  von  der  Ehebrecherinn  wird  als  acht, 
wenn  gleich  interpolirt,  vertheidigt;  die  Heilung  des 
Blindgebornen  aber  als  eine  „natürlich  -  wunder- 
bare" dargestellt;  wobei  man  jedoch  über  das  Zeug- 
niss  seiner  Aeltern  nicht  zu  voller  Klarheit  kommt. 
Wenigstens  kann  man  dem  Vf.  darin  nicht  beistim- 
men, dass  aus  dem  „buchst iibüchen  Sinne  der  Worte" 
der  Erzähinng  weniger  eine  gänzliche  Blindheit 
als  eine  ophtlialmische  Entzündung  gefolgert  wer- 
den könne.  Der  buchstäbliche  Sinn  spricht  aller- 
dings für  das  Ersterc,  während  in  der  Erzählung 
selbst  Winke  genug  vorkommen,  die  auf  das  Letz- 
tere hinweisen,  und  nach  denen  man  auch  hier  die 
Ansicht  des  Referenten  von  der  zum  Grunde  lie- 
genden Thatsache  scheiden  kann.  Die  Darstellung 
Jesu  als  des  geistlichen  Hirten  des  Menschenge- 
schlechtes, Joh.  X,  macht  den  Schluss  dieses  Ban- 
des, und  ihre  Entwickelung  ist  zugleich  die  Krone 
desselben. 

Dieser  Angabe  des  Hauptinhaltes  und  der  wich- 
tigsten Resultate  des  vorliegenden  Bandes  fügen 
wir  nur  noch  die  Erinnerung  hinzu,  dass  der  Vf 
vorzüglich  reich  und  glücklich  ist  an  treflenden  Ap- 
plicationen  der  einzelnen  Abschnitte  auf  Zustände 
und  Bestrebungen  unserer  Zeit.  Der  Raum  gestat- 
tet uns  nicht,  einzelne  derselben  hervorzuheben, 
aber  sie  verdienen  die  grossle  Aufmerksamkeit  der 
Leser,  und  geben  dem  geistreichen  Werke  noch 
eine  anziehende  Seite  mehr,  die  abcr\für  unsere 
Dunkclmäimer  eher  eine  abstossende  werden  dürfte. 
Mit  dem  Wunsche,  dass  der  Vf.  uns  diesmal  nicht 
wieder  so  lange  möge  warten  lassen,  scheiden  wir 
in  Hoffnung  auf  den  letzten  Band,  der  noch  die 
schwierigsten  Probleme  zu  lösen  hat. 

—  P- 
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G  e  s  c  Ii  i  c  Ii  t  e. 

Fünf  Ut'lcher  vom  Böhmischen  Kriege  in  den  Jah- 
ren 1618  bis  1(>21  u.  s,  vv. 

Geschichie  des  ösireichi sehen  Kaiserstaates ,  von 
Johann  Grafen  Maiidih  u.  s.  w. 

iF  ort  Setzung  von  A'r.  410 

entgegengesetzte  Ansicht  sieht  aber 
von  vorn  herein  fest.  Daher  nimmt  es  ihn  S.  24 
gleich  Wunder,  dass  im  sächsischen  Kabinclle 
,,«lnrchaus"  kein  Zweifel  entstaiul,  ob  mit  den  „re- 
bellischen Ständen"  in  Verbindung  zu  treten  sey, 
und  S.  99  ist  er  so  naiv  zu  glauben,  es  habe  sich 
beim  Ausbruch  des  Aufstandes  blos  um  die  Kiiciicn 
zu  Braunau  und  Klostergrab  und  nicht  vielmehr  für 
beide  Theile  um  Seyn  oder  nicht  Seyn  gehandelt! 
Ja  in  seiner  Gutniüthigkeit  glaubt  er  S.  251.  252 
wirklich,  die  Böhmen  hätten  dem  Ferdinand  sich  an- 
vertrauen dürfen ,  weil  er  feierlich  die  Privilegien 
bestätigt.  Die  Böhmen  haften  Zeiten  durchlebt,  die 
sie  nach  andern  Garantieeu,  als  Privilegier»  verlan- 
gen Hessen.  Auf  die  Erforschung  der  zwanzig  Jahre 
vor  dem  Kriege  scheint  jedoch  Müller  kein  Ge- 
wicht gelegt  zu  haben. 

Von  der  Grundansicht  absehend ,  können  wir 
sein  Buch  nur  für  ein  sehr  dankenswerthes  hallen, 
und  müssen  Fleiss,  Gewandheit,  geschickte  An- 
ordnung , loben.  Es  giebt  in  Zusammetistellung 
von  Auszügen  aus  den  Akten  des  sächsischen 
Staatsarchivs  die  Geschichte  des  böhmischen  Krie- 
ges bis  zum  Jahre  1621.  Da  dieser  Band  sich  in- 
dess  als  einen  ersten  Theil  bezeichnet,  haben  wir 
wohl  noch  einen  zweiten  zu  erwarten.  Zur  Be- 
leuchtung der  Ereignisse  schiebt  der  Vf.  zwischen 
die  Aktenstücken  Bemerkungen  ein ,  mit  denen  wir 
beinahe  durchgehends  übereinstimmen  müssen.  In 
diesen  Mittheilungen  selbst  ist  manches  Interessante 
über  Thum,  Waldstein,  Ferdinand.  Von  letzterem 
lieisst  es  (Herbst  1618);  Die  Jesuiten  sind  „also 
gemein  in  des  Königs  Ferdinand!  Anti-Camera,  dass 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


man  niemals  komme,  idass  man  nicht  ein  paar  an- 
treffen thuej  ja  auch  ein  solchen  freien  Zutritt  ha- 
ben ,  dass  wenn  sie  zu  Mitternacht  sich  anmelden 
sie  ein  und  vor  Ihre  Kön.  Mj.  Bett  gelassen  wer- 
den" (S.  64.).  Als  Ferdinand  König  geworden  ,  hat 
er  „seinen  Hofstaat  reformiret  und  abgedanket,  muss 
alles  katholisch  seyn;  was  lutherisch  ist,  ist  alles 
dienstlos."  (S.  165.  j  Wesentliche  Bereichcrungea 
beschränken  sich  fast  nur  auf  die  sächsische  Politik. 
Wir  erfahren  (S.  205  f.),  dass  böhmische  Grosse 
schon  1614  an  die  Wahl  des  Kurfürsten  von  Sach- 
sen dachten,  wir  hören  die  Berathschlagungen  der 
vornehmsten  sächsischen  Beamten  über  das  Verhal- 
ten, welches  zu  beobachten  (S.  118fF.),  wir  sehen  die 
Verhandlungen,  welche  mit  dem  Kurfürsten  über  die 
Annahme  der  Königskroue  und  später  vom  Kurfür- 
sten mit  den  übrigen  Territorialherren  geführt  wer- 
den. So  bekommen  wir  auch  einen  Bericht  über  die 
neue  böhmische  Königswahl  (S.  221),  der  uns  die 
Namen  derer  angiebt,  welche  die  bei  Bellus  u.  A. 
zu  findenden  Reden  gehalten  haben.  Der  sächsische 
Geschäftsträger  verschwieg  zur  Ehre  seines  Herrn 
Einiges,  was  Müller  hätte  ergänzen  können.  Wir  er- 
fahren ferner  S.  285,  dass  ein  Mordversuch  auf  den  älte- 
sten Sohn  des  Königs  Friedrich  gemacht,  wurde  S.353; 
dass  Weimar  den  Vorschlag  machte,  Böhmen  dem 
Pfalzgrafen,  als  einOestreich  tributäres  Königreich  zu 
lassen,  dass  böhmischer  Seits  dem  sächsischen  Kur- 
fürsten die  Aussicht  eröffnet  wurde,  er  könne  zum 
Herzog  von  Oestreich  erwählt  (S.  403) ,  oder  ihm 
für  seine  Freundschaft  die  Lausitz  abgetreten  wer- 
den (S.  330).  Es  bequemte  sich  mithin  Ferdinand 
nur  zu  dem ,  was  von  seinen  Gegnern  bereits  an- 
geregt war.  Wie  kräftig  Dr.  Rosa  das  Wahlrecht 
der  Schlesier  vertrat,  mag  man  S.  450  f.  lesen.  So 
könnten  wir  noch  auf  Vieles  aufmerksam  machen, 
beschränken  uns  aber,  nur  noch  eine,  den  oft  ver- 
ketzerten Thum  betreffende  Aeusserung  Kiesels,  des 
Kardinals,  herauszuheben  (S.  7):  „Da  ich  an  sei- 
ner statt  seyn  sollt,  wollte  ich  alle  Gelegenheit 
suchen,  mich  mit  meinem  Herrn  zu  akkomodiren 
und  alles  das  zu  meiden,  was  ich  vermeinte,  dass 
42 
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meinem  Herrn  zuwider  wäre.  Diese  Regel  gebühret 
adeligen  GcbliUern  und  dergleichen  Herren  könnens 
observiren.  Wer  sicli  au  die  Herren  hült,  kann 
a,llezeit  besser  an  Eijren,  Vermögen  und  Gnade 
wachsen.  —  Was  ist  denn  Kapitain  oder  Defensor 
seytj  anders,  als  Ihrer  Maj.  Keligion,  Processiorl, 
Seelen  und  Gewissen  zuwider  seyn'?"  Das  war  die 
Moral  des  siebzehnten  Jahrhunderts! 

XJm  noch  auf  einige  Kleinigkeiten  hinzuweisen, 
über  die  Unterzeichneter  «bweichender  Meinung  ist, 
bemerken  wir,  dass  der  Schluss  S.  110:  ein  Oberst 
Lukan  sey  wohl  darum  als  der  Verfasser  einer  ano- 
nymen Schrift  anzusehen,  weil  mit  ihr  übereinstim- 
mende Ansichten  sich  in  einem  seiner  Briefe  finden, 
falsch  ist,  weil  diese  Ansichten  überhaupt  die  nächisllie- 
geuden  waren;  und  dass  es  uns  zu  gewagt  scheint, 
anzunehmen  (S.  185),  der  Bericht,   welchen  Graf 
Schlick  abgab,  sey  von  ihm  erlogen.  Man  bedenke, 
dass  die  Beschlüsse  des  sächsischen  Halbes  geheim 
bleiben  sollten,  und  dass  den  Grafen  über  die  Stim- 
mung des  sächsischen  Kabineltes  zu  täuschen,  die 
Doppelziingigkeit   der  Politik   erforderte.  Schlick 
durchschaute  den  Kurfürsten  nicht;  das  beweist  der 
Eifer  und  die  Behcirrlichkeit ,    mit  der  auf  die  Er- 
Avählung   desselben   hinwirkte,    vgl.  S.  210,  208. 
Dagegen  ist  die  Versicherung  des  vom  Erzherzog 
Karl  an   den  Kurfürsten  abgeordneten  Burggrafen 
Dohna  (S.  281  und  398  vgl.  45)  eine  berechnete 
Lüge,  und  grade  ihr  schenkt  Tlfw/Zer  ohne  Bedenken 
Glauben.    Die  schlesischen  Stände  waren  zwar  nicht 
kriegslustig,  halten  aber  weit  über  zweihundert  Be- 
schw'erden,  und  ihre  Gesandschaft  zu  Prag  handeile, 
als  sie  in  die  neue  Königswahl  willigte,  nicht  gegen 
ihr  Mandat.     Man  konnte  nicht  sagen,  sie  seyeu 
„mit  den  Haaren  dazu  gezogen." 

Ganz  anders  als  über  das  iWjV/Zer 'sehe  Buch 
muss  sich  unser  Urtheil  über  die  Arbeit  Mailäi/i^s  ge- 
stalten. Diese  Fortsetzung  der  Geschichte  des  öslrei- 
chischen  Staatenverbandes  —  nicht  Kaiserstaales, 
wie  auf  dem  Titel  steht,  denn  erst  mit  Franz  I. 
fing  in  unserm  Jahrhunderte  ein  östreichischer  Kai- 
serstaat an  —  ist  bis  auf  die  letzten  zwölf  Seiten 
nichts  anderes,  als  eine  Geschichte  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  seit  dem  Tode  des  Kaiser  Matthias. 
Man  wird  uns  zugeben  müssen ,  dass  es  ein  arges 
Missverhältniss  ist ,  wenn  die  Erzählung  eines  ein- 
zigen Krieges  mehr  Kaum  einnimmt,  als  die  ganze 
Geschichte  Oestreichs  in  den  Jahrhunderten  von 
1218  bis  1527.    Wie  viel  hundert  Seiten  wird  nach 


gleichem  Maassstab  der  Bericht  vom  spanischen, 
vom  liabsburgischen  Erbfolgekrieg  u.  a.  austragen 
müssen?  Zu  diesem  Afissvcrhältnisse  kommt  eine 
Täuschung.  Der  Vf.  verlicisst  eine  Geschichte  des 
östreichisc/ien  Staates ,  verirrt  sich  aber  (etwa  von 
S.  84)  in  die  allgemeine  Keichshistorie ,  und  Meibt 
bei  dieser  stehen,  ohHe  die  Vorgänge  in  den  so- 
genannten Erbstaaten  in  viel  ausgedehnterem  Maasse 
zu  berücksichtigen ,  als  ohnehin  gemeiniglich  ge- 
schieht. 

Indess  wollen  wir  von  dem  ganz  absehen,  was 
erwartet  werden  musste,  und  uns  mit  dem  beschei- 
den, was  uns  gegeben  wird.  Es  könnte  ja  seyn,  dass 
Mailäth  so  bedeutende  Aufschlüsse  über  den  dreis- 
sigjährigen  Krieg  zu  geben  vermöchte,  oder  dass 
er  so  originelle  Ansicliteti  von  ihm  hege,  dass  wir 
ihm  das  Abweichen  von  seinem  Ziele  Dank  wissen 
müssten.  Zwei  Fragen  werden  wir  uns  zu  beant- 
worten haben:  wie  seine  Quellen  beschaffen  sind 
und  wie  er  sie  behandelt  hat?  Es  ist  den  Lesern 
der  früheren  Bände  des  il/«j,«/A'schen  Werkes  be- 
kannt, dass  die  Wichtigkeit  desselben  vornämlicU 
auf  der  Benutzung  des,  anderen  Gelehrten  ver- 
schlossenen östreichischen  Haus  -  Hof-  utid  Staats- 
arcliives  beruht.  Aus  diesem  hat  Mailäth  auch  für 
seinen  dritten  Band  vie  [gewonnen,  und  manches  recht 
Schälzbäre,  doch  ist  diess  keinesweges  so  erheb- 
lich, um  eine  neue  Bearbeitung  des  dreissigjährigen 
Krieges  zu  rechtfertigen»  Wenn  wir  aber  von  der 
aus  dem  kaiserlichen  Archive  gewonnenen  Stoffbe- 
reicherung absehen,  so  müssen  wir  sagen,  dass 
Mailäth  sich  nur  au  die  allbekanntesten  Hülfsmillel 
gehalten  und  dass  er  die  sonst  vorhandenen  Quel- 
len nur  mit  einigei» Vollständigkeit  zu  betrachten  un- 
terlassen hat.  Wir  fanden  von  Schriften ,  die  man 
nicht  auf  den  ersten  Anlauf  zur  Hand  nimmt,  ein- 
zig und  allein  ein  Schlachlbeschreibungen  enthalten- 
des Handbuch  für  Offiziere,  biier  Nani  hisUfviu  della 
repuOlica  Veneta  angeführt.  Dagegen  ist  vieles  ganz 
Bekannte,  selbst  Mülier's  Buch,  nicht  benutzt.  Mai^ 
Jäth  hatte  daher  gar  kein  Recht,  bei  Gelegenheit 
der  prager  Schlacht  S.  33  zu  sagen:  „Ich  muss 
hier  Eines  erinnern:  mehrere  Geschichtschreiber  er- 
wähnen, dass  der  ( habsburgische)  Kriegsrath  un- 
entschieden gewesen,  ob  die  Schlacht  zu  liefern 
oder  noch  zu  zögern  sey,  für  ersteres  habe  Maxi- 
milian und  Tilly,  für  letzteres  Bucquoi  gestimmt; 
da  sey  ein  spanischer  Mönch,  Pater  Dominicus,  mit 
dem  Kreuze  in  der  Hand  unter  sie  getreten  und  ha- 
be sie  zum  sofortigen  Angriff  bestimmt.  Die  gleich- 
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zettigen  Scliriflsleller  sagen  davon  nichts,  obsclion 
unter  aiitiera  Kheveiiliiller  selir  ausführlich  über 
den  Kriegsralh  spriclit :  Dcsshall)  habe  ich  diese 
Anekdote  als  nicht  gluiibimirdig  iiichl,  aufgenom- 
men." So  etwas  kann  Leser,  welche  die  Quellen 
nicht  kennen,  täuschen.  Die  hrjiälilung  ist  aller- 
ding.«  aus  gleichzeitigen  kirchlichen  Schriflstelleru 
entnommen.  Wer  sagen  kann:  Ferdinand  II. 
benahm  sich  gegen  die  Schlesier  weit  mil- 
der, als  hundert  Jahre  nachher  Preusscns  philoso- 
phischer König,  Friedrich  der  Grosse,  gegen  die- 
selben Sciilesier,  als  im  Krieg  zwischen  l'reussen 
und  Oeslreich  des  Liindes  frühere  Anhänjiiichkcit  an 
Oestreich  sich  bei  einem  Theile  der  Bewohner  kund 
gab"(S.  429)  —  der  weiss  von  schlesischer Geschichte 
gar  nichts,  und  wir  dürfen  es  wohl  als  nicht  geringe 
Vermessenheil  bezeichnen,  die  Geschichte  des  östrei- 
chischcn  Staates  schreiben  zu  wollen,  ohne  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Lande  desselben  nur  einiger- 
massen  genügend  zu  kennen. 

Wir  gehen  auf  die  Darstellung  des  Stoffes  über. 
Mailäth's  Art  ist  bekaiuit.  Er  erzählt  bündig  die 
Tiialsachen ,  ohne  sich  in  langen  Betrachtungen  zu 
ergehen.  Sein  Styl  ist  zwar  nicht  glänzend,  ver- 
dient aber  alle  Anerkennung.  Nur  die  S.  13  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  an  scheinbar  unbedeutenden 
Umständen  itus  Schiclisal  der  FÖlher  hänge,  die  er 
S.  10  durch  Anführung  des  bekannten  \^erses  von 
IVieland  „ein  einz'ger  Augenblick  kann  alles  umge- 
stalten" unterstützt,  müssen  wir  als  unhistorisch 
bezeichnen.  Alan  hört  sie  häufig  von  beliebten  Gc- 
schichischreibcrn  aussprechen,  und  dennoch  läuft  sie 
gegen  das  Ergebniss  aller  historischen  Forschung. 
Grosses  wird  nur  durch  Grosses  bedingt.  Trügen- 
der  Schein  ist  es.,  wenn  man,  wie  Zschohhe,  glaubt, 
dass  „kleine  Ursachen  grosse  Rückwirkungen"  ha- 
ben. Sie  bosiimnUeii  von  je  nur  das  Geschick  des 
einzelnen  Menschen  und  die  Form,  in  welcher  die 
Ereignisse  vorgehen ,  aber  nicht  das  Schicksal  der 
Völker  im  Grossen.  Doch  diess  weiter  auszufüh- 
ren, ist  iiier  nicht  der  Ort. 

Wir  haben  nun  von  iHaiVßM'*  Auffassung  des  Krie- 
ges selbst  zu  handeln.  Uebereinstimmen  werden  gewiss 
alle  mit  uns,  wenn  wir  sagen,  dass  sie  nicht  neu  ist. 
Er  steht  ganz  auf  ilfeMse/'*  Schultern,  Ree.  aber  muss, 
von  seinem  Standpunkte,  noch  hinzufügen,  dass  sie  auch 
nicht  richtig  ist.  Vor  allem  rühmt  sich  Maildth  seiner 
Unparteilichheit.  Um  diese  zu  erhärten,  giebt  er  an  ent- 
scheidenden Punkten  anstatt  eignen  Urtheils  die  Aus- 


sprüche protestantischer  Srliriftstcller.  Giebt  es  denn 
aber  heute  „protestantische"  Geschichtschreiber Ka- 
tholische, lutherische,  kalvinistische  mag's  wohl  ge- 
ben, insofern  sie  erfüllt  schreiben  von  der  katho- 
lischen, lutherischen  oder  kalvinischen  Lehre.  Pro- 
testantische schlechtweg  aber  nur  im  Sinne  derer, 
welche  die  ewige  Wahrheit  im  Schoossc  der  rö- 
misch -  katholischen  Kirche  gefunden  zu  haben  glau- 
ben. Wer  die  Gesitmung  der  protestantischen  Stäm- 
me kennt,  dem  kann  unmöglich  verborgen  seyri, 
wie  gering  die  Zahl  derer  heutigen  Tages  ist ,  die 
ihre  Ansichten  durch  die  Bckenutnissschriften  be- 
stimmen lassen.  Von  den  Arbeitern  auf  dem  Felde 
der  Geschichte  könnte  man  nur  einen  oder  zwei  Ge- 
schichtschreiber im  eigentlichen  Sinne  als  solche  gelten 
lassen.  Gewiss  die  allermeisten  „protestantischen" 
Historiker  haben  in  Religionssachen  ihre  eigenen, 
unabhängigen  Ansichten  und  stimmen  nur  in  der  Ver- 
werfung der  römischen  und  tridentinischen  Lehre 
überein.  Es  herrscht  daher  jetzt  so  ziemlich  Un- 
öefangenheit ,  und  viele  Protestanten  vertheidigen 
das  Katholische  mehr  als  seinen  Gegensatz.  Es  ist 
sonach  die  Zusammenstellung  von  Aussprüchen  „pro- 
testantischer" Schriftsteller  gegen  die  Gerechtigkeit 
der  protestantischen  Sache  vom  Jahre  1618  fl".  kei- 
nesweges  von  Beweiskraft  für  die  Richtigkeit  'der 
katholischen  Auffassung.  Das  heisst  vielmehr  Le- 
sern, die  K.  A.  Menzei^s ,  ßarihold's  (hier  immer: 
„Berthuldl")  u.  a.  Schriften  nicht  kennen,  Sand  in 
die  Augen  streuen.  Ueberhaupt  kommt  es  in  letz- 
ter Instanz  nicht  auf  Urlheile  Neuerer ,  sondern  auf 
den  Inhalt  der  Thalsachen  an. 

Weit  entfernt  nun  jene  Unparleilickkeit  zu  fin- 
den, deren  der  Vf.  sich  rühmt,  erblicken  wir  in 
der  Behandlung  der  Thatsachen  vielmehr  Befangenheit. 
Das  nach  des  VT.'s  Ansicht  Unangenehme  wird  über- 
gangen oder  kurz  berührt ,  von  seinem  Standpunkte 
aus  theilweise  gerechtfertigt,  das  Engegengesetzte 
dagegen  mit  Nachdruck  Jiervorgehoben  und  unter- 
stützt durch  die  Färbung  der  Nebenpartien.  Das  al- 
les geschieht  aber  in  der  Form  einer  ruhigen  Er- 
zählung, die  eine  leidenschaftslose  Stimmung  voraus- 
setzt. Ein  paar  Beispiele  werden  das  zeigen.  Falsch 
ist  es  ( S.  40  und  wiederholt  S.  73) ,  wenn  es 
heisst:  „Ferdinand  bestätigte  auch  die  politischen 
Hechle  Böhmens,  nur  den  Majestätsbrief  durch- 
schnitt er"  —  .von  der  böhmischen  Königswahl,  die 
auch  auf  Privilegien  ruhte,  ist  hinfort  nicht  mehr 
die  Rede.     Uebergaugcn  ist  der  Befehl  vom  Jahre 
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lfi24  (nur  das  Gebot  von  1626  wiitl  angefiilirl),  dass 
alle  erst  seit  1618  ansässigen  Bürger  Prags,  bei 
Verlust  ihres  Bürgerrccbtes,  ja  bei  Vertreibung  aus 
4lem  Lande,    zur  katholischen  Religion  übertreten 
müssten;  übergangen,  dass  in  Böhmen  die  Trauun- 
gen der  Protestanten  gehemmt  wurden  ,  u.  dgl.  Zu 
kura  erzählt  ist  die  Wirksamkeit  des  Reformations- 
gerichles.     Maik'tth  sagt  nur  „Es  bestand  aus  dem 
Erzbischof,  zwei  Prälaten  und  drei  weltlichen  Her- 
ren.    Die  Folge  dieser  Maassregel  war,  dass  über 
30,000  Familien  auswanderten,    darunter  185  Ge- 
schlechter des  Herren  -  und  Ritterstandes."  Von  den 
Dragonaden  und  der  Bücherverbrennung  schweigt 
er.    Zwar  verweist  er  auf  den  folgenden  Abschnitt, 
aber  in   diesem  lesen  wir  blos  von  der  Verfolgung 
der  protestantischen  Geistlichen  (S.  63.  64)  und  den 
Edikten  (S.  65),  dann  heisst  es  S.  66:  „Die  Refor- 
mation skommission  ging  von  Haus  zu  Haus  und  be- 
fragte die  Bewohner,  ob  sie  katholisch  geboren  oder 
gewori}en  oder  es  werden  wollten?  In  jenen  Orten, 
in  denen  die  Zahl    der  Evangelischen  gross  war, 
suchte  man  sie  durch  thcilweise  Verbannung  nach 
und  nach  zu  vermiiulern,    bis  sie  ohne  Furcht  des 
Widerstandes  ganz  vertrieben  werden  konnten."  Ist 
das  eine  walnheitsgetreue  Schilderung  der  verübten 
Gräuel  ?  heisst  das  Geschic/ile  schreiben  ?  Lese  doch 
der  Vf.  nur  den  Bericht  des  ehrenwerthen  Stransky 
über  die  Art,  wie  mit  ihm  umgesprungen  wurde! 
Wie  kurz  ist  S.  61.  62  die  mährische  Reduktion  ab- 
gehandelt!   Im  Grunde,  wenn  man  die  Stelle  recht 
betrachtet,  auf  ein  paar  Zeilen.   Scheinbar  gerecht- 
fertigt wird  die  gewaltthätige  Bekehrung  Schlesiens 
(S.  43  wiederholt  73  und  159):  „Die  günstige  Auf- 
nahme,   die  Mansfeld  auf  seinem  Durchzuge  er- 
fuhr, bestimmte  den  Kaiser,   auch  Schlesien  poli- 
tisch und  kirchlich  zu  reformiren."  Als  ob  erst  nach 
Mansfelds   Marsche    die    Gewaltthätigkeiten  ihren 
Anfang  genommen  hätten,    und   als   ob   der  An- 
schluss  einiger  Schlesier  an  den  feindlichen  Feld- 
hauptmann den  Kaiser  bei  der  unverrückten  Haltung 
der  ständischen  Gewalten  des  Landes  zum  Bruch 
der  Verträge  berechtigen  konnte.'      Um  den  Ein- 
druck,  den  das  prager  Blutgericht  hervorruft,  zu 
schwächen,    hebt   er  Menzels  sehr  überflüssigen 
Nachweis  heraus,    dass  hundert  Jahr  früher  auch 
König  Christian  von  Dänemark  den  schwedischen 
Adel  ohne  Rechtsform  aufs  SchafFot  habe  schleppen 
assen  u.s.  w.  Als  Probe  der  Art  endlich,  wie  Mai- 
lüih  in  Nebenpartieen  zur  Befestigung  seiner  Haupt- 


ansicht spricht,  betrachte  man  S.  7.  Vor  einer  im 
Geisic  jener  Zeit  abgefassten  Rede  Thurn's  steht 
die  Vorbemerkung :  „Die  .\ntwort  Thurn's  enthält  den 
ganzen  Charakter  des  3Ienschen:  Glaubenseifer  — 
Prahlerei  —  Eitelkeit  —  Geistesbeschränklheit." 
Solche  Sicherheit  des  Ausspruchs  besticht.  Anders 
aber  urtheilt,  wer  Thums  Handlungen  genauer 
kennt  oder  nur  weiss,  dass  Kardinal  Kiesel,  ge- 
wiss ein  eifriger  Katholik  und  ein  weltkundiger 
Mann,  schrieb,  er  müsse  bekennen ,  dass  der  Graf 
nicht  ein  gemeiner,  sondern  ein  solcher  Mann  ist, 
welcher  um  die  Christenheit,  sonderlich  aber  um 
Ihro  Maj.  verdienet,  auch  also  qualiiiciret ,  dass  in 
diesen  Landern  wenig  seines  Gleichen,  auch  der  eine 
so  annehmliche  31anier,  die  Leute  zu  traktiren  und 
zu  kontentiren  habe'',  wie  er  (Kiesel)  selten  ge- 
funden. 

Können  wir  sonach  auf  die  Ausführung  im 
Einzelnen,  insofern  sie  M^/<7nf/<'«  Ansicht  unterstützen 
soll  kein  sonderlich  Gewicht  legen,  so  wollen  wir  nun 
die  Auffassung  im  Ganzen  betrachten.  Zuerst  legt 
er  besonderen  Nachdruck  darauf,  dass  Ferdinand 
sich  „nur  spät"  zu  Schritten  gegen  die  Protestan- 
ten entschlossen  habe  (vergl.  67.) ,  dass  er  im  Be- 
sitze der  Uebermacht  protestantischen  Ft'irslen  keine 
persönliche  Abneigung  zeigte,  ja  sogar  iji  der 
Kriegsnoth  die  „treuen  Diensie  angesehener  pro- 
testantischer üntcrthanen  günstig  annahm,  und 
selbst  den  Dichler'0/>//z  ehrte"  (S.  72  ).  Aus  alle 
dem  soll  erhellen,  dass  der  protestantischer  Seits 
ihm  gemachte  Vorwurf  religiöser  Intoleranz  (S.445) 
unbegründet  sei.  Wir  haben  von  dem  Angeführten, 
wie  uns  scheint,  nur  zweierlei  zu  beachten:  erst- 
lich, dass  er  den  Opitz  adelte,  und  zweitens,  dass 
er  die  volle  Schärfe  gegen  die  Protestanten  nicht 
augenblicklich  nach  dem  Siege  herauskehrte.  Al- 
lerdings wäre  es  sehr  auffallend,  dassi  ein  Dich- 
ter „  der  durch  seine  geistlichen  Lieder  zur 
Aufrechthaltung  des  Protestantismus  in  Schle- 
sien viel  beitrug"  Gnaden  von  ihm  empfangen 
hätte:  aber  unser  Staunen  hört  augenblicklich 
auf,  so  wie  wir  wissen ,  dass  Opitz  sich  zu 
einem  Werkzeuge  der  Jesuiten  entwürdigte. 
(Vgl.  meine  Entwicklung  der  öffenilichen  Verhält- 
nisse Schlesiens  II.  47  —  52  und  436  437).  Was 
aber  Ferdinand's  Säumen  mit  den  strengen  Maass- 
nahmen  betrifft,  so  lag  das  nicht  am  guten  Willen, 
sondern  an  der  Beschaffenheit  der  Zeitverhällnisse. 
{Der  Beschluss  folgt.^ 


33r      338 

ALLGEMEINE   L I T E R A T U R  - Z E I T U N G 


Monat  Februar. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  ZeitiiuK. 


Poesie. 

Gcdlchie  von  Theodor  Amelang.  Mit  einem  Nach- 
wort von  E/irenreich  Eic/i/iolz.  8.  (IG'/a  ßog') 
Leipzig,  (Berlin,  Springer.)  1844.  (_l  Rlhir. 
5  Sgr.) 

TTrünimer  eines  echt  menschlichen  und  echt  künst- 
lerischen Daseyns  werden  uns  dargebracht;  durch 
den  Nachlass  eines  unglücklichen  Dichters  wird  un- 
ser innigstes  Mitgefühl  aufgeboten  und  zugleich 
aller  Kummer  durch  reichlichen  Genuss  beschwich- 
tigt; ja.  wir  sollen  zum  Schluss  zur  entschieden- 
sten Befreiung  von  der  Endlichkeit  kräftig  und  un- 
widerstehlich aufgefordert  werden. 

Das  niemals  kummerlose  Leben ,  noch  eh'  es 
verrinnt,  in  die  Unendlichkeit  aufzuheben,  für  alle 
Mühe  die  Heilung  gegenwärtig  zu  haben  ,  dazu  über- 
all haben  wir,  darum  verehren  wir  die  Kunst.  In 
ihrer  Klarheit  soll  sich  die  stoffliche  Härte  der  Dinge 
auflösen,  in  ihrer  Ruhe  die  Fackel  der  Leidenschaft 
auslöschen ;  die  Geschichte  des  Ganzen  und  des 
Einzelnen,  sowie  das  Weben  der  Natur  soll  sie, 
ausgeglichen ,  zu  Maass  und  Verstand  gebracht,  uns 
wiedergeben. 

Von  allem  Diesem  wird  uns  hier  im  Kleinen 
und  in  ahnungsvojien  Zügen  ein  Bild  gezeigt.  Es 
ist  ein  einzelnes  unscheinbares  Menschenleben ,  das 
sich  aus  den  unseligsten  Zuständen  ganz  und  allein 
in  den  Frieden  der  Kunst  gerettet  hat.  Was  sonst 
verloren,  verkümmert  und  zerrüttet  wäre:  hier  ist 
es  erhalten,  für  Mitempfindende  eine  unendlich  wer- 
the  Gabe! 

Es  hat  dem  Nachredner,  einem  Freunde  des 
Verstorbenen  nicht  gefallen,  uns  ein  treueres  und 
ausgeführteres  Bdd  von  des  Dichters  Verhältnissen 
zu  entwerfen  und  wer  den  Blick  nicht  tiefer  in  die 
anscheinende  Ruhe  und  Klarheit  seiner  Lieder  ver- 
senkt, dem  bleibt  es  wohl  verschlossen,  aus  wie 
finster  verworrenen  sittlichen  Zuständen,  aus  wie 
A.  L.  Z.  1845.      Ersfer  Band. 


fürchterlich  zerrütteten  leiblichen  der  Dichter  sich 
wie  ein  Held  in  den  Aether  der  Kunst  und  zur 
Freiheit  des  inneren  Lebens  emporgerungen  hat.  Nur 
die  „Widmung"  gibt  hierüber  deutliche  Winke. 

Aber  das  eben  ist  das  echt  Künstlerische,  das 
Ergreifende  und  Preiswürdige,  dass  nur  dem  sinnig- 
sten A.uge  aus  der  Heiterkeit  dieser  Lieder  der  tiefe 
Kummer  darinnen  aufgeht.  Wer  erinnert  sich  nicht 
noch  der  Rotte  jener  gottverlassenen  Sänger,  die 
wie  Nachtvögel  das  helle,  heitere  Sonnenlicht  be- 
krächzten und  deren  unendlich  kleinem  Herzen  die 
Welt  zu  gross,  alles  Menschliche  zu  mächtig  war? 
Die  Epoche  dieser  schmerzensreichen  Poeten  ist, 
Gott  sey  Dank,  in  den  oberen  Regionen  der  Litera- 
tur vorüber;  w^ir  könnten  sonst  dieser  Gebrechlich- 
keit kein  schöneres  Beispiel  künstlerischer  Gesund- 
heit gegenüber  halten  als  dieses.  Der  Dichter  hat 
hier  den  Älenschen  überwunden ,  das  Leid  ist  im 
Liede  erloschen.  Oder  gibt  es  etwas  Leidvolleres 
als  das,  was  die  wenigen  Zeilen,  Seite  63,  uns  ah- 
nen lassen?  und  gibt  es  einen  schamhafteren 
Schmerz  als  diesen  in  die  heiterste  Einfalt  geklei- 
deten? Dieselbe  Schcimhaftiglteit  des  Schmerzes 
spricht  das  Gedicht  auf  S.  71,  das  auf  S.  74,  77 
und  wie  viele  andere  aus.  Den  5/o/2;  aber  des  Schmer- 
zes zugleich  mit  den  tiefsten  sittlichen  Ahnungen 
fühlten  wir  aus  der  „Beschwörung"  heraus.  Der 
Dichter  ladet  gute  und  böse  Geister  zu  sich;  ihn 
verlangt  nach  Geselligkeit;  sie  strömen  herein  und 
er  erkennt  in  ihnen  die  theuersten  Gestalten  seines 
Lebens,  die  höchsten  Genien  seines  eigenen  Innern 
und  zuletzt  den  grossen  von  Sünde  erlösenden  Mann. 
In  dunklen  Fernen  schwindet  sein  Fuss  und  der 
Dichter  hüllt  sich  einsam  in  die  Grösse  seines 
Schmerzes.  — 

Wer  kennt  etwas  Grösseres  als  die  Tragödie 
der  Alten?  War  es  Täuschung,  wenn  wir  bei  ei- 
nem und  dem  anderen  Verse  ihre  Wirkung  zu  füh- 
len glaubten?  Oder  was  ergreift  uns  so  tief  bei 
Strophen  wie  diese  : 
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So  lodern  wir,  iinsel'gc,  tlieurc  Frau, 

In  Dunst  und  Moder  zwei  getrennte  Flammen. 

Nur  in  des  Aellicrs  ewig  klarem  Blau 

^^cllliesst  Herz  mit  Herzen  feurig  sich  zusammen. 

Dazwischen  durch  nun  aber  das  fröhlichste 
Hingeben  an  das  Leben ,  das  behaglichste  Beruhen 
bei  den  Reizen  und  Genüssen  desselben ;  aller  Trüb- 
sinn und  Missmuth  völlig  entflohen,  der  heiterste 
Himmel,  die  freiste  Aussicht.  Wir  deuten  auf  Lie- 
der wie  die  S.  124,  126  und  fast  alle  aus  dem  er- 
sten, „Studententhum"  überschriebenen  Abschnitt. 

Aus  der  Mitte  poetischer  Vollendung  aber,  ei- 
ner Höhe,  welche  fast  säramtliche  Gedichte  des 
zweiten  Abschnitts  und  nicht  wenige  des  dritten  in 
aller  Unbefangenheit  anstreben,  aus  dieser  Höhe 
gibt  es  einen  doppelten  Abfall,  den  wir  nach  bei- 
den Seiten  deutlich  genug  verfolgen  können.  Wir 
meinen  nicht  dies,  dass  die  Lieder  des  Studenten- 
thums durchaus  nur  den  werdenden  Dichter,  nicht 
dies,  dass  viele  auch  der  schönsten  einen  leicht 
überwundenen  Rest  durch  die  Idee  noch  nicht  völ- 
lig vermittelter  Formen  zeigen:  —  wir  reden  vou 
jenen  beiden  nothwendigen  Mängeln,  zwischen  de- 
nen mitten  durch  der  schmale  Weg  der  Vollendung 
läuft.  Aus  der  vollen  Sättigung  des  Realen  und 
Ideellen  drängt  sich  le'cht  entweder  das  sinnliche 
stärker  hervor,  oder  das  leichte  Element  kommt 
empor,  das  Moment  des  Geistigen  wird  überwiegend. 
Auf  eigenthümliche  Art  ist  unserem  Dichter  Beides 
widerfahren. 

Weicheit,  fast  weibliche  Milde  ist  ein  Haupt- 
zug des  Dichters.  Genuss  der  Formen,  der  schö- 
nen Leiblichkeit,  Genuss  der  Liebe  erfüllt  ihn  — 
eine  echte  Dichternatur!  Wie  leicht  war  es,  auf 
dieser  Seite  auszuschweifen!  Es  ist  ihm,  deucht 
uns,  nur  zweimal  widerfahren,  dass  er  die  zarte 
Grenze  des  ästhetisch  Sittlichen  —  zart  überschrit- 
ten hat.  Die  „galante  Frau"  verletzt  unser  Gefühl 
(S.  58)  und  zürnen  können  wir,  wem  die  Antike 
nicht  unantastbar  heilig  ist  (S.  61).  — 

Oefter  aber  ist  nach  der  anderen  Seite  hin  aus- 
gewichen. Je  herber  dem  Verstorbenen  das  Leben 
mit  wachsenden  Leiden  werden  mochte,  deslo  tie- 
fer musste  er  in  sein  Innerstes  greifen ,  und  die  höchsten 
Mächte  des  Geistes  den  ihn  finster  beherrschenden 
entgegensetzen;  so  müssen  wir,  indem  wir  sein  künst- 
lerisches Wesen  erschüttert  sehen,  zwar  immer  noch 
den  Dichter,  vorzüglich  aber  in  ihm  —  den  IdeaUs- 
mus  des  Leidens  verehren.    Es  reisst  der  Geist  die 


Hülle  des  Schönen  und  bricht  zum  reinen  Aether 
der  Freiheit,  zu  höherer  Wahrheit  und  Sittlichkeit, 
zum  Streben  nach  grossen  Gedanken  und  Thaten 
hindurch.  Ein  Theil  der  „Gesinnung,  Leben,  Zeit" 
überschriebenen  Gedichte,  viele  der  unter  dem  Ti- 
tel: „Kunst"  enthaltenen  und  sämmtliche  „Xenien" 
legen  mehr  oder  weniger  hiefür  Zeugniss  ab.  —  Nur 
die  Xenien  indess  gehören  entschieden  der  politi- 
schen Tendenzpoösie  an  und  zeichnen  sich  dabei 
doch  noch  vor  den  meisten  übrigen  derartigen  Pro- 
ducten  durch  Witz  und  Geschmack  aus ;  was  in  an- 
deren Gedichten  von  Freiheitsstreben  und  Gedan- 
kenlust ausgesprochen  ist  erhebt  sich  insofern  nicht 
ohne  Berechtigung  aus  wahrhaft  künstlerischer 
Grundlage,  als  die  Besonderheit  der  Wirklichkeit 
entweder  ganz  fern  gehalten ,  oder  auch  als  solche 
noch  zum  Allgemeinen  verklärt  ist.  So  gebt  das 
Lied  S.  134  „das  Kelchglas",  soviel  es  auch  der 
Besonderheiten  berührt,  im  Ganzen  durchaus  nicht 
über  die  Wahrheit  des  Allgemeinen  hinaus  und 
klingt  nicht  heftiger  als  etwa  Uhlands  patriotische 
Lieder.  Wenn  ferner  in  dem  Sonett  über  Göt/ie's 
Iphigenia  zuletzt  die  Sehnsucht  nach  dem  Hellenen- 
thum hervorbricht,  wenn  in  dem  über  Egmont 
schliesslich  das  Hinausstreben  thatkräftiger  Frei- 
heilslust über  den  Helden,  der  nur  träumt  von  der 
Freiheit,  zur  Hauptsache  wird,  wenn  auch 
aus  Gemälden  und  plastischen  Werken  der  Dich- 
ter hier  nur  den  Unmuth  gegen  das  Heer  der 
Gemeinheit  (S.  201),  hier  die  Freude  über  das 
Unterliegen  des  Gemeinen  unter  dem  Edlen  schöpft 
(216),  so  geht  das  Alles  zwar  über  das  unmittel- 
bare Beruhen  im  Kunstwerk  hinaus,  so  jedoch,  dass 
ein  neues,  wahrhaft  poetisches  Moment  gewonnen 
ist,  das  weder  dem  betrachteten  Werke  fremd  ist, 
noch  sich  der  dichterischen  Behandlung  entzieht. 

Und  wenn  denn  in  anderen  Liedern  mehr  und 
entschiedener  die  Liebe  znr  Freiheit,  die  Theilnahme 
an  politischer  Tüchtigkeit,  oder  andere  scharfe  und 
stürmische  Gesinnung  hervordringt,  wenn  in  beson- 
deren Gedichten  die  Sprecher  geistiger  und  politi- 
scher Freiheit  gefeiert  werden  :  —  wohl,  man  schaffe 
uns  nur  viele  solche  Lieder  und  wir  werden  nicht 
arm  seyn  an  wahrer  Poesie.  Und  überdies,  so  lange 
die  deutsche  Praxis  keinen  anderen  Boden  hat ,  so 
lange  muss  sie  ja  wohl,  um  nicht  in  der  Luft  zu 
sciiweben,  einziehen  in  das  Reich  der  Gesänge. 

Ist  es  nun  aber  möglich,  dass  die  ideelle  Er- 
hebung über  das  ruhige  und  reine  Maass  des  Schö- 
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ncn,  als  solche  noch  einmal  die  Form  gewaltig  zu 
sich  hinaijfhebt,  um  iu  höherer  Sphäre  eine  Rückkehr 
zum  Schönen  zu  erzwingen,  so  ist  dies  Grosse  und 
Wunderbare  auch  unserem  Dichter  gelungen.  In 
der  letzten  VerKlärung,  auf  dem  Todbette  ist  CS 
ihm  gelungen.  Er  sang  sein  Schwanenlied: 
So  stell  ich  an  des  Lebens  letzter  Schwelle, 

Dem  Küiift'geii  und  Vergangneu  abgekehrt; 
Kein  Paradies  ervvart'  ich,  keine  Hölle: 

Ein  Menscli  hab'  ich  der  Erde  zugehört! 

Äegierig  trank  icli  aus  des  Lebens  Bächen, 

Sah  alle  Tiefen,  stürmte  alle  Höhn; 
Und  an  des  Lebens  Rande  darf  ich  sprechen: 

Die  Welt  ist  herrlich  und  das  Leben  schön. 

Wie  früh  entzückten  niicli  der  Schönlieit  Wunder! 

Zu  schnell  begeistert,  ward  ich  schnell  zerstört; 
Doch  glühend  hebt  aus  Asche  sich  und  Zunder 

Ein  Funke,  der  dem  Weltgeist  zugehört. 

Mutli!  treues  Herz,  du  sollst  und  darfst  nicht  brechen: 
Du  rangst  dich  los  von  Süud'  und  Sklaverei. 

Geläutert  jetzt  und  sterbend  darf  ich  sprechen: 
Der  Mensch  ist  göttlich  und  der  Wille  frei! 

Hm. 

Geschichte. 

Fünf  Bücher  vom  böhmischen  Kriege,    in  den 
Jahren  1618  bis  1621  u.  s.  w. 

Geschichte  des  ösireichischen  Kaisersiaaies.  You 
Johann  Grafen  Mailäth  u.  s.  w. 

iB  eschluss  vo7i  Nr.  42. D 
Wir  haben  darüber  ein  vollgiltiges  Zeugniss.  Die 
Katholisiruiig  der  wiedereroberten  Staaten  leitete 
als  päpstlicher  Legat  der  Bischof  von  Aversa  Kart 
Vjurafa.  Dieser  Mann  hat  zu  Köln  1639  commen- 
taria  de  Germania  Sacra  restaurata  drucken  lassen, 
la  diesen  —  Maildih  kennt  sie  auch  —  heisst  es 
S.  113:  „Urgebam  tunc  vel  maxime,  ut  tandem  li- 
beraretur  regnum  a  concionatoribus  haereticis,  qui 
per  totum  regnum  incautos  seducebant  et  plebem 
concitabant  praepediebantque  ne  catholica  religio 
expectatos  fructus  faceret.  Sed  huec  adhuc  Immu- 
iiira  videOanittr ,  nondum  superaio  Thaborio  et  Wit- 
tingavia,  necdum  quicscente  lagerndorfio  ac  Silesiis, 
nccdnm  etiam  compositis  Vngaris,  de  quorum  pace 
tunc  agebatur,  quae(/ue  pofuissent  simili  religionis 
praeposiero  zelo  turburi,  si  obstinatiorcs  Ungari  vel 
tales  conditiones  ingessissenl ,  vel  exemplo  Bohe- 
morum  commoti  seclarios  snos  una  cum  Bohemicis 
excitato  Pragae  tumullu  populari  non  valde  difficili 
rigidius  propugnassent.     Quamobiem  aliquautulura 


nobis  supersedendum  fuit".    Das  ist  doch  gewiss  ein 
klares  Geständniss.    Carafa  selbst  war,    wie  wir 
sehen,    anfangs  gegen  die  Säumniss,    für  welche 
Staatsgründe  sprachen.    Dazu  kam  die  Rücksicht 
darauf,    dass  nur  schrittweise   verfahren  werden 
dürfe  (S.  129:  idem  tentaviraus,  ut  in  Bohemia  pub- 
licarctur,  saltcm  iu  urbibus  Pragensi  et  aliis  Regiis, 
sed  immaturum  omnibus  videbatur,  donec  non  tota- 
liter  abactis  ministris  populus  etc.)  und  endlich  wie- 
der das  Bedenken:    mox  acerrima  bella  a  mullis 
praeparata  —  quibus    integra  catholica  religio  ia 
periculum    exterrainii  deduci  posset    (quae  omnia 
Caesareni  vexarunt  p.  137.).    Dasselbe,    dass  sich 
nichts  übereilen  liess,  und  dass  die  stets  zögernden 
und  langsamen  Deutschen  des  XVU.  Jahrhunderts 
im  Angesicht  drohender  Kriegsgefahren  am  wenig- 
sten zu  schnellem  Verfahren  geneigt  gewesen  sind, 
entkräftet  auch  die  zweite  Schlussfolge,  dass,  da 
Ferdinand  II.  bis  zu  Gustav  Adolphs  Landung  die 
deutsche  Freiheit  habe  bestehen  lassen  ('^),  er  auch 
die  Reichsverfassung  zu  erhalten,    stets  beabsich- 
tigt habe.    Er  habe  ja,  sagtil/ßi7«7/<  ,  im  Jahre  1630 
einen  Reichstag  berufen  und  sein  Heer  entlassen. 
Den  Reichstag  berief  er,    doch  in  der  Hoffnung, 
„die  Unzufriedenen  zu  beruhigen,  sie  nach  seinem 
Willen   zu   lenken    und    seinen  Sohn  zum  König 
wählen  zu  lassen"  (S.  184);  das  Heer  entliess  er, 
weil  es  ihm  viel  Geld  kostete,  die  Kurfürsten  auf 
das  lauteste  klagten  und  ihm  die  Wahl  verhiessen, 
wenn   er  erst   Waldstein   entlassen  habeu  würde 
(S.  185.).    Letztere  aber  wurde  dann  doch  abge- 
lehnt,   „weil  nach  der  goldenen  Bulle  die  Wahl 
nur  auf  einem  eigens  dazu  ausgeschriebenen  und 
nur  in  Frankfurt  zu  haltenden  Wahltage  vorzuneh- 
men sei  (S.  188),  das  Ansinnen  mithin  der  Ver- 
fassung zuwiderhef.    „Ein  despotischer  Charakter, 
hätte  die  Macht,  die  Ferdinand  damals  besass ,  be- 
nutzt (sagt  fliaildih  S.  444.),  um  des  Sohnes  Nach- 
folge ohne  Wahl  durchzusetzen,    die  Kaiserkrone 
in  seinem  Hause  erblich  zu  machen  und  die  veral- 
teten Formen  des  deutschen  Reichs  zu  zerbrechen". 
Das  heisst  die  Kräfte  verkennen,  über  die  Ferdi- 
nand zu  gebieten  hatte.  Gesteht  Maildih  doch  ander- 
orts  (S.  179)  zu,  dass  die  Aechtung  des  Herzogs 
von  Meklenburg  der  giössle  politische  Fehler  war, 
den  er  im  Laufe  seiner  Regierung  beging.    Er  hätte 
auf  dieser  Bahn  fortgehen  sollen,    meint  der  Vf., 
wie  aber  wäre  er  dazu  im  Stande  gewesen,  da 
dieser  Schritt  schon  „den  Unwillen,    den  Groll  und 
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den  Zorn  der  katholischen  Fürsten  gegen  Wallen- 
stein zum  Ausbruche  brachte.'" 

Gelungen  ist  dem  Verfasser  die  psychologische 
Rechtfertigung  des  zweiten  Ferdinands.  Er  handelte 
nur  nach  seiner  religiösen  Stimmung,  und  gemäss 
der  Meinung  seiner  Zeit  von  dem  Rechte  des 
Fürsten,  aber  diese  Auffassung  gleichwie  die  Recht- 
lertigung  des  RestitutionsediUles  ist  keineswegs  neu 
und  noch  weniger  entscheidend  für  die  Bcurthei- 
hmg  des  Krieges.  Denn  um  Ferdinand  zu  recht- 
fertigen reicht  es  nicht  hin,  darzuthun,  dass  er 
nach  setner  Rechtsansicht  gehandelt  hat.  Dies 
hiesse  alles  nach  subjectiven  Maassstabe  messen, 
liidess  wollen  wir  iiöreti,  wie  Mailäth  Ferdinands 
Schritte  motivirt.  Er  wurde  zu  ihnen  bestimmt:  durcli 
Seine  rehgiöSe  Ueberzeugung  (S.  161),  durch  den 
Begriff  des  Rechts.  Er  hatte  „die  Ueberzeugung,  dass 
er  das  Recht,  ja  die  Pflicht  habe,  den  Ueberbegriff 
der  Protestanten  zurückzuweisen  (!),  um  sie  in 
jene  Lage  zurückzubringen,  in  welcher  sie  zur 
Zeit  des  Religionsfriedens  und  Passauer  Vertrags 
gewesen''  —  mehr,  versichert  Mailäth,  sey  auch 
nicht  geschehen.  Aus  der  Zurückdrückurig  der  Pro- 
testanten sey  dann  eine  politische  und  materielle  Ver- 
stärkung des  Kaisertkums,  seines  Hauses,  seiner  An- 
hänger''' erfolgt.  Aber  dies  sind  Erklärungs  - ,  keine 
Rechtferligungsgründe  ,  denn  sie  berufen  sich  nur  auf 
die  Ansicht  Ferdinands.  Dann  betrachtet  Mailäth  die 
Unterdrückung  der  Protestanten  so ,  als  habe  sie  vor- 
iiämlich  die  Erhebung  des  Kaiserthumes  und  die 
Stärkung  des  Reiches  bezweckt.  Da  ist  es  nun 
aber,  in  gewissem  Betracht  ein  Widerspruch,  wenn 
er  die  Sache  S.  160  umdreht,  und  sagt:  er  benutzte 
jetzt  seine  Uebermacht ,  tim  der  hatholischen  Reli- 
gion das  Uebergewicht  in  Deutschland  zu  verschaf- 
fen, und  sie  für  die  Zukunft  zu  sichern,  dadurch, 
dass  er  sich  unmittelbar  oder  mittelbar,  politisch 
oder  materiell  in  Deutschland  verstärkte.  ,,Ganz 
gewiss  wollte  Ferdinand  grössere  Macht  erlangen, 
er  wünschte  die  Unumschränktheit  seines  Verwand- 
ten ,  des  Königs  von  Spanien,  mehr  aber  noch  lag 
ihm  sein  Glaube  am  Herzen,  dessen  Alleinherrschaft 


er  herbeizuführen  trachtete.  Daher  bestimmte  er 
auch,  dass  die  wiedererlangten  ehemaligen  Güter  zur 
Verbreitung  der  katholischen  Religion  verwendet 
werden  sollten,  abweisend  seines  Feldherrn  Vor- 
schlag, sie  nach  dem  Rechte  des  Krieges  (!)  in 
Besitz  zu  nehmen." 

Einige  Ereignisse  hat  Mailäth  mit  beson- 
derer Sorgfalt  ausgeführt  und  ihre  Behandlung  in 
diesem  Buche  verdient  Dank.  Diese  sind  die  Er- 
oberung von  Magdeburg,  das  die  eigenen  Bürger 
in  Brand  steckten  S.  228  ff.;  die  Charakteristik 
Tilly's  S.  279,  dessen  Biederkeit  auch  seine  Gegner 
anerkannten,  nennt  ihn  doch  der  vertriebene  An- 
dreas von  Habernfeld  (bellum  Bohcmicum  ab  anno 
1617.,  Leyden  1646.  16".  p.  61)  den  gröss- 
ten  Gönner  der  Böhmen;  endlich  die  Unter- 
suchung über  Waldsteins  Leben  (S.  113  ff.)  und 
Fall  (S.  334  ff.),  wobei  er  die  Auszüge  eines  Wie- 
ner Archivbeamten  KubitscheU  benutzen  konnte. 
Sie  setzen  ihn  in  Stand  Tag  für  Tag  zu  verfolget), 
was  Waldsteins  Widersacher  vornahmen,  Dass 
Waldstein  sich  weniger  mit  den  Schweden  als  viel- 
mehr mit  den  Franzosen  in  Verbindungen  zum 
Nachtheil  des  Kaisers  eingelassen  habe,  dass  seine 
Ermordung  von  Rüttler  ohne  kaiserlichen  Auftrag 
aus  eignem  Antriebe  verübt  worden  sey,  ist  das 
Ergebrnss  seiner  Prüfung,  welche  die  Streitfrage 
noch  keiiiesweges  erledigt,  aber  doch  ihrer  Lösung 
näher  bringt.  Ausser  diesen  Punkten  ist  aber  nur 
beachtenswerth ,  was  aus  dem  Wiener  Archiv  ent- 
nommen ist,  wie  das  Gutachten  Lamormuins  über 
die  Mittel  zur  Wiederherstellung  der  katltolischeu 
Kirche  S.  113  ff.  u.  a.*) 

Das  ist  des  Unterzeichneten  Urtheil  von  diesem 
Buche.  Sollte  aber  jemand  etwa  glaubefi ,  das  der 
Vf.  durch  eigne,  milde  Beurlliellung  Anderer  zum 
Ansprüche  auf  Schonung  berechtigt  sey,  so  ver- 
weisen wir  auf  MaUäths  von  der  Höhe  herabge- 
führte Polemik  gegen  Schiller  (S.  84.  91.  240.  243. 
448.)  und  sein  wegwerfendes  Urtheil  über  die  Mehr- 
zahl der  „protestantisciien  "  Geschichtschreibcr. 

Heinrich  IVuithe. 


*)  Wir  slaulieii  den  Bf^sitzerii  diese-;  Buclis  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  die  Stellen  anzeigen,  in  denen  von 
jenen  liaudscliriftliclieii  .Schätzen  irgend  ein  Gehraucli  gemacht  worden  ist,  weil  sie  dann,  wenn  sie  noch  die  oben  an- 
jiefülirten  üntersuchinijä;en  über  Magdeburg  und  über  WaUlstein  beachten,  sich  sclir  wobt  die  Äliihe  ersparen  liönnen, 
den  ganzen  Band  durchzulesen.  I.  Aus  dem  geheimen  Haus-  Hof-  und  Staatsarchive  .stehen  Anführungen  auf  den 
Seiten:  20.  30.  35.  42.  43.  73.  80  —  83.  85  —  88.  91.  94.  95.  98  —  101.  105  —  109.  118.  122.  130  —  132.  134.  136.  138  — 
142.  145.  149  —  152.  166.  170  —  182.  192  —  196.  204  —  212.  215  —  217.  219.  220.  223.  224.  229  —  230.  246—252.  256  — 
263.  269—  271.  '^74.  277.  286  ff.  292  ff.  299.  315.  335.  343.  345  f.  351  —  376.  384.  385.  389.  392.  395.  398.  II.  Aus  deu 
Uofkriegsräthlichen  Arcliiv:  S.  352.  353.    III.  Eine  niündliclie  Ueberlieferung  489. 
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Das  römische  Corporaüons-  ii.  Inmings- 
wesen. 

Th.  Mommsen  de  collegiis  et  sodalicils  Romano- 
rnm,  Accetiit  itisciiptio  Laiiuvina.  8.  129  S. 
Kiliac,  Schweis.    1843.    (25  Sgr.) 

Das  interessante  Thema  von  den  Collegien  hat 
vor  dem  Vf.  besonders  Dirksen  besprochen ,  Civi- 
hstische  Abhandl.  2r  Bd.  Iste  Abhandl.  Auch  der 
Vf.  ist  einer  von  den  Juristen ,  die  sich  auf  dem 
Grenzgebiete  der  Philologie  und  Jurisprudenz  be- 
wegen ,  wie  er  denn  in  allen  Quellen  der  Römischen 
Alterthümer  wohl  bewandert  ist,  namentlich  auch 
—  ein  seltener  Vorzug  —  in  der  Epigraphik.  Seine 
Aufgabe  behandelt  er  so,  dass  er,  wie  er  selbst 
in  einem  Schlussworte  S.  128  eingesteht,  mehr  Stu- 
dien über  die  Collegien  als  eine  erschöpfende  Be- 
handlung derselben  giebt,  und  mit  besonderer  Vor- 
liebe das  Juristische  und  Politische  in  Erwägung 
zieht.  Das  könnte  man  sich  schon  gefallen  lassen, 
wenn  es  dem  Vf.  nur  gefallen  hätte,  systematischer 
zu  verfahren,  namentlich  durch  eine  allgemeine  Be- 
vorwortung  dem  Leser  die  Sache  etwas  zu  erleich- 
tern. So  wäre  zur  Einleitung  namentlich  eine  kurze 
Feststellung  über  den  Begriff  von  rollegium  und 
Modaliljas  .sehr  am  Orte  gewesen,  während  jetzt  die 
Elemente  dazu  aus  verschiednen  Theilen  der  Unter- 
suchung zusammengesucht  werden  müssen.  Uns 
scheint  ein  Collegium  im  Allgemeinen  eine  Verbin- 
dung zu  corporativen  Zwecken  zu  seyn,  um  das 
Centrum  gewisser  gotlesdienstlicher  Gebräuche,  mit 
regelmässigen  Zusammenkünften,  namentlich  Alalil- 
zeiten,  und  mit  gemeinsamen  Besitzthümern ,  na- 
mentlich einer  Corporations  -  Kasse  (arca,  wie  bei 
uns  die  Todtenladen  u.  dgl.),  in  welche  regelmässi- 
ge Zuschüsse  eingezahlt  werden.  Von  der  Socie- 
tUt  unterscheidet  sich  das  Collegium  theils  dadurch, 
tiass  sein  corporativer  Zweck  dauernd,  nicht  tran- 
sitorisch  ist  (s.  b.  \f.  S.  39),  iheils  dadurch,  dass 
die  Kasse  dem  Zwecke  dient,  und  nicht,  wie  bei 
der  Societät,  die  allerdings  auch  eine  gemeinschaft- 
liche Kasse  hat,  auf  Gewinn  berechnet  ist;  das 
Emohiment,  was  aus  der  Gemeinkasse  des  CoUe- 
A.  L.  Z.  1845.    Emler  Band. 


giums  iiervorgeht,  ist  eben  die  Unterstützung  im 
Sinne  des  corporaliven  Zweckes.  Dieses  ist  dio 
eigentliche  Seele  der  Verbindung,  und  je  nachdem 
er  ein  andrer  wird,  verändert  sich  auch  der  ganze 
Charakter  des  Vereins.  Daher  in  ihm  zugleich 
der  Eintheilungsgrund  gegeben  ist,  nach  welchem 
man  a  priori  Keligioiisvereine,  politische  Vereine, 
zünftige  Vereine,  gegenseitige  Hülfsvereine  u.  s.  w. 
unterscheiden  kann.  Die  anderen  Älerkmale  werden 
von  Josephus  Antiqu.  XIV,  17,  wo  von  der  den 
Juden  gegebenen  Erlaubniss  zum  Religionsvereine 
die  Rede  ist,  so  hervorgehoben:  ovy.  l-/.u)Xij(xev  ovrs 
^n)j/iiuTa  Gijvsicfjitotiv  oute  gwöeTtivu  TTOtelr.  Aber 
auch  der  Anschluss  an  einen  gewissen  Gottesdienst 
ist  allen  Collegien  gemeinsam,  nicht  blos  den  re- 
ligiösen. Die  politischen  Clubbs  lehnten  sich  mei- 
stens an  gewisse  städtische  Culten  an  ,  die  Com- 
pitalien  u.  dgl.  Die  Handwerkerinnungen  hatten  so 
gut  ihre  Schutzpatrone,  wie  bei  uns.  Von  den 
Bestattungsvereinen,  deren  aus  den  Kaiser- Zeiten 
auf  Inschriften  mehrere  erwähnt  werden,  sagt  der 
Vf.  selbst  S.  92,  man  müsse  sich  hüten,  bei  den 
Collegien,  die  auf  einen  bestimmten  Gottesdienst 
hinwiesen,  jedesmal  gleich  an  ein  eigentliches  col- 
legium sacrum  zu  denken. 

Ein  anderer  Punkt,  der  sich  sehr  gut  zur  Ein- 
leitung geeignet  und  der  nachfolgenden  Detailbe- 
handlung im  voraus  Licht  und  Interesse  gegeben 
hätte,  wäre  der  allgemeine  corporative  Trieb  gewesen, 
der  sich  im  hellenischen  und  römischen  Alterthum 
zeiet,  mit  solcher  Stärke  und  Consequenz  und  in 
solchem  Umfange,  dass  das  Staatsgetriebe,  der 
Cultus  und  das  gesellige  Leben  dabei  überall  be- 
theiligt sind.  Von  drei  Anfangspunkten  aus  pflegt 
dieser  Trieb  anzuheben  und  die  verschiedenartisfsten 
Gebilde  zu  erzeugen,  der  Geschlechtsverwandtschaft, 
der  Religion  und  dem  bürgerlichen  oder  socialen 
Interresse;  also  einem  patriarchalischen,  einem  so- 
cialen und  einem  politischen  Princip.  In  der  Folge, 
wie  diese  Principien  hier  genannt  sind,  treten  sie 
historisch  hervor,  wirken  theils  ein  jedes  separat 
für  sich,  oder  kreuzen  und  mischen  sich,  so  dass 
sich  immer  mehrere  und  coroplicirtcre  Vereinsformen 
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herausstellen.  Auch  das  Altcrthum  hat,  wie  Vieles 
von  seiner  Energie  und  Gewandtheit  auf  den  corpo- 
rativen  Formen  beruht,  dieselben  auch  ganz  frei 
gewähren  lassen,  ja  sie  gesetzlich  angeordnet,  bis  ein 
Uebermaass  politischer  Freiheit  den  Staat  im  Gan- 
zen mit  diesen  seinen  einzelnen  Gliedern  in  Conflict 
brachte  und  gesetzliche  Beschränkungen  hervorrief. 

Der  Vf.  greift  seine  Aufgabe  ohne  alle  Bevor- 
vvortung  so  an ,  dass  er  1)  die  coUegia  sacra  be- 
handelt, 2)  die  collegia  opificum,  3)  die  collegia 
sodalicia,  d.  h.  die  politischen  Vereine ,  4)  de  legi- 
gibus  contra  collegia  latis,  5)  de  collegiis  Ileitis 
sub  Impcratoribus,  wobei  besonders  die  collegia  fu- 
neraria  zur  Sprache  kommen,  6)  de  jure  collegio- 
rura,  d.  h.  über  die  Stellung,  welche  die  Colle- 
gien  nach  römischem  Rechte  im  Staate  hatten,  wie 
weit  sie  persouae  waren,  Besitzthura  hatten,  raa- 
numittiren  und  testiren  konnten,  u.  s.  w. 

Von  dem  Abschnitte  über  die  Religionsvereine, 
cap.  1.  p.  1 — 27,  gilt  ganz  besonders,  was  indem 
Schlussworte  als  nachträghche  Entschuldigung  ge- 
sagt wird,    der  VI.  habe  nur  Einzelnes  behandeln 
wollen,    besonders  die  juristischen  und  staatlichen 
Beziehungen  der  Collegien.     Das,    was  die  sacra 
selbst  betreffe,  müsse  er  denen  überlassen  ,  welche, 
wie  Klausen,  Ambrosch,  Merkel  in  den  letzten  Jah- 
ren die  religiösen  Alterlhümer  der  Römer  mit  Geist  und 
Gelehrsamkeit  behandelt  hätten.  Gewiss  sind  die  soda- 
htates  sacrae  die  ältesten  von  allen,  nicht  bloss  weil 
sie  auf  Romulus  und  Tatius  zurückgeführt  werden, 
sondern  weil  die  Religion  überhaupt  die  Wiege  al- 
ler menschlichen  Culturformen  ist.    Die  wichtigsten 
von  ihnen,  das  Collegium  derSalii,  Luperci,  Arva- 
les und  andre  sind  gewiss  älter  als  Rom,  altla- 
tinisch.    Es  entstehen  hernach  fortgesetzt  neue,  so- 
bald wichtige   Culte    recipirt  werden,    z.  B.  die 
Sodalität  der  Idäischeu  Mutter,  von  welcher  Cato 
spricht  bei  Cic.  Gat.  maj.  13,  45.    Auch  die  reli- 
giöse Gemeinde  der  Juden  wurde  unter  dieser  Form 
von  Caligula  zugelassen,   zu  einer  Zeit,   die  sonst 
den  Collegien  feindlich  war,    und  auch  die  älteste 
christliche    Gemeinde   werden   wir  uns  in  diesem 
Vcrhältniss    zum    Staate   zu  denken  haben.  Es 
scheint,    dass  diese  und   die  politischen  Vereine, 
welche  sich  an  jene  anlehnten,  speciell  sodalitates 
hiessen,    ein  Wort,    welches,    wie  der  Vf.  p.  2. 
durch  verschiedene  Stellen  belegt,  ein  ganz  beson- 
ders enges  und  intimes  Verhältniss  der  Glieder  aus- 
drückt, daher  auch  sodalitas  wiederholt  neben  cogna- 
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tio  und  affinitas  steht.  Es  ist  die  centrahsirteste 
Form  der  religiösen  Gemeinde,  welche,  der  Leb- 
haftigkeit des  corporativen  Triebes  bei  den  Alten 
gemäss,  ausser  den  Geschlechtes  -  Curien-  Staats- 
gemeinden auch  noch  in  dieser  Form  einer  sehr 
engen  Brüderschaft  auftritt.  Ihre  bedeutendste  Be- 
lebung erhielt  diese  Innigkeit  durch  die  gemeinsamen 
Opferschmäuse  (epulae),  von  denen  Cato  a.  a.  O. 
spricht.  „Primum  habui  Semper  sodales,  sodalitates 
autem  me  quaestore  constitutae  sunt  sacris  Idaeis 
Magnae  Matris  acceptis.  Epulabar  igitur  cum  soda- 
libus,  omnino  modice,  sed  erat  quidam  fervor  ac- 
tatis"  U.S.W.  Man  hat  sich  diese  Schmause  nicht 
als  gewöhnliche  Mahlzeiten  zu  denken,  sondern  es 
ging  Gottesdienst,  Opfer,  feierlicher  Umzug,  über- 
haupt religiöse  Weihe  vorher,  also  etwa  nach  Ana- 
logie der  Agapeu  der  alten  christlichen  Gemeinden. 
Nach  der  wichtigen  Urkunde  der  Arvalbrüder,  die 
ausnahmsweise  Fratres  heissen,  nicht  Sodales,  lässt 
sich  am  meislen  darüber  abnehmen,  s.  Marini  Atti 
de  Fratelli  Arv.  p.  XXIII,  sq.  Der  Vf.,  dessen 
Untersuchungen  hier  grade  das  Wichtigste  nur  bei- 
läufig berühren  und  sich  mehr  auf  juristische  und 
antiquarische  Nebenpunkte  verlieren,  vergleicht  die 
Systilien  der  Griechen,  welche  aber  zu  sehr  poli- 
tisch sind  und  zu  wenig  religiöses  Moment  haben 
(die  Heroen  Mütxmv  und  Keoüojv  b.  Athen.  II.  p.  39  C) 
würden  nicht  angeführt  werden  können),  als  dass 
sie  hier  zum  Vergleiche  passten.  Die  S.  25  berühr- 
ten oQYswvsg  scheinen  speciell  mit  der  Geschlech- 
tesverfassung zusammenzuhängen.  Vielmehr  hätten 
die  TTUQÜGiTog  bei  den  Griechen  verglichen  wer- 
den müssen ,  vgl.  Athen.  VI.  p.  234  D  und  Meier 
in  der  Hall.  Allgem.  Encyclop.  III,  1.  p.  417  ff., 
auch  diez/«<T«A.rc,  vgl.  Beryk  fragm.  Aristoph.  p.  1022. 
Die  Griechen  selbst  übersetzen  den  Begriff  des  col- 
legium sacrum  durch  -d^iaco-^,  vgl.  Josephus  a.a.O. 
Fatog  KuicuQ  —  y.wXütov  i)-iu(rovg  GvvuysG&ui  y.ura 
Ttöliv  u,  s.  w. ,  über  welche  Vereinigungsform  s. 
die  Nach  Weisungen  bei  Schömann  Antiqq.  jur.  publ. 
Gr.  p.  305  not.  4. 

Auch  von  den  Handwerkerinnungen  handelt  der 
Vf.  cap.  r.  p.  27  — 32  nur  beiläufig,  wozu  ihn  der 
Umstand  bewogen  haben  mag,  dass  gerade  diesen 
Collegien  bis  dahin  am  meisten  Aufmerksamkeit 
zugewendet  worden.  Ausser  Dirhsen  vgl.  auci» 
Rein  in  Paiili/s  Realencyclop.  s.  v.  Collegium.  Ihre 
Stelle  gleich  nach  den  collegiis  sacris  bekommen  sie 
wegen  der  Stiftung  durch  Numa.  Der  Vf.  streitet 
gegen  Dirksen,  der  diese  Innungen  unnölhigerweise 
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von  jenen  Opfergesellschaften  ableite.  In  der  That 
mochten  zwar  gewisse  Berührungspunkte  stattfin- 
den ,  aber  dem  Principe  nach  sind  sie  verschieden. 
Auch  fragt  sich,  ob  die  technische  Sprache  nicht 
so  unterschied ,  dass  die  sodalitates  zwar  auch 
collegia  hiessen  (collegia  compitalicia,  coilegium 
Capitolinum) ,  aber  die  collegia  opificnin  niemals 
sodalitates,  wovon  der  Grund  seyn  mag,  dass  dieser 
Name  für  die  Corporation  zum  Behufe  eines  nie- 
dern  praktischen  Betriebes  zu  bedeutend  war. 
Nichts  desto  weniger  hatten  auch  diese  Zünfte  ihre 
Sacra,  wie  Plutarch  von  der  Stiftung  des  Numa 
c.  17.  ausdrücklich  sagt:  -ycoivioviug  de  y.ul  avvodovg 
xut  dscöv  Titiug  UTTodovg  ixuarto  ysvci  TincTTOvaug, 
feierliche  Umzüge,  Versammlungen,  Sciimäuse, 
Besitzthümer ,  vexilla  u.  w.  Hauptsache  waren 
sicher  ihre  gewerblichen  Interessen,  über  deren 
Betrieb  sie  ihre  besondern  Gesetze  erlassen  moch- 
ten, unter  Aufsicht  ihres  patroni,  magistri  etc. 
Obwohl  auch  der  Staat  hier  bisweilen  vorschrieb, 
wie  die  lex  Metella  fullonibus  dicta  bei  Plin. 
N.  II.  35, 17.  beweist.  Natürlich,  dass  sich  die  Mit- 
glieder auch  gegenseitig  unterstützten  und  zu  die- 
sem und  ihren  gewerblichen  Zwecken  eine  Lade 
hatten ,  aus  welcher  auch  die  Beerdigungen  bestrit- 
ten wurden  ,  s.  Orelli  n.  4107  u.  4079  und  den  Vf. 
p.  95  sq.  Nach  Lamprid.  Alex.  Sev,  c.  83.  war 
es  besonders  der  Kaiser  Alexander  Severus,  der 
ihre  rechtliche  Stellung  näher  begründete. 

Am  ausführlichsten  beschäftigt  sich  der  Vf. 
im  3.  Kap.  p.  32  —  73  mit  den  politischen  Vereinen 
und  im  4ten  mit  den  gegen  sie  erlassenen  Gesetzen, 
p.  73  —  82,  Diese  bürgerlichen  Clubbs  heissen 
collegia  sodalicia ,  obwol  dieser  Name  nach  S.  87. 
not.  1.  auch  in  weilerer  Bedeutung  gebraucht  wird, 
wie  die  griechische  llelärie,  unter  welcher  speciell 
auch  politischer  Verein  verstanden  wurde.  Doch 
werden  sie  auch  sodalitates  und  factiones  genannt, 
daher  das  Wort  sodalis  eine  criminose  Bedeutuii"' 
bekommt,  Cic.  pro  Planco  19,  46.  Genetisch  an- 
gesehen hängen  sie  aufs  engste  mit  den  sacralen 
Vereinen  zusammen,  obgleich  jede  Corporation, 
wenn  der  Zeitgeist  politisch  gestimmt  ist,  gar  leicht 
eine  politische  Tendenz  annimmt.  So  auch  die 
Zünfte,  noch  unter  Trajan ,  der  an  Plinins  ep.  X, 
42.  u.  43.  schreibt,  als  dieser  anfragt,  ob  er  in 
dem  vor  kurzem  durch  eine  Feuersbrunst  heimjre- 
suchten  Nicoracdien  ein  coilegium  fabrorum  stiften 
solle,  es  sey  dieses  bei  der  damaligen  Aufregung 
in  jenen  Gegenden  unzulässig:  Quodcunque  nomen 


cx  quacunque  causa  dedcrimus  üs,  qui  in  idem 
contracti  fuerint,  hetacriae  quamvis  breves  fient. 
Indessen  waren  es  in  Rom  besonders  die  analogen 
sacralen  Institute,  aus  welchen  die  Clubbs  sich 
hervorbildeten,  besonders  gewisse,  mit  städtischen 
Ab-  und  F]inthcilungen  zusammenhängende,  auf 
welche  der  Vf.  vielleicht  bei  dieser  Gelegenheit 
näher  hätte  eingehen  sollen.  Bei  den  collegiis 
compitaliciis  thut  er  es  S.  74  sqq.  Die  vici  und 
compita  waren  bekanntlich  die  Unterabtheilungen 
der  städtischen  Tribus.  Ihre  Versammlungen  und 
Festvereinc  waren  natürlich  eben  so  viele  Em- 
bryonc  politischer  Vereine;  es  fehlte  nur,  dass 
ehrgeizige  Demagogen  hinzutraten,  um  die  gege- 
bene Anlage  weiter  auszubilden.  Aber  in  Rom 
waren  solche  städtische  Abtheilungen,  w^elche  zu- 
gleich eine  sacrale  Gemeinschaft  bildeten ,  nichts 
Seltnes ,  und  wurden  sie ,  als  der  Geist  der  Ver- 
fassung demokratischer,  die  Ambition  der  Staats- 
männer systematischer  wurde,  in  die  bürgerlichen 
Bewegungen  mit  hineingezogen.  So  die  Alontani, 
Suburavenses,  Sacravienses,  von  denen  Festus 
v.  October  Equus  und  sonst  Nachv/eisungen  giebt, 
das  auf  Inschriften  erwähnte  coilegium  Velabreu- 
sium  und  das  Coilegium  Capitolinum,  welches  ex 
iis  qui  in  Capitolio  atque  Arce  habitabant,  zum 
Behufe  Capitoliiiischer  Spiele  gebildet  wurde,  s.  Cic. 
ad  Qu.  fr.  II,  5.  Liv.  V,  50  u.  52.  Aber  auch  solche 
Religionsvereine,  welche  dieser  topographischen 
Beziehung  entbehrten,  kamen  dem  politischen  Asso- 
ciationstriebe  entgegen,  wie  z.  B.  die  durch  das 
bekannte  S.  C.  unterdrückten  Bacchischen  Religions- 
vereine, welche  bereits  eine  Staats -gefährliche  Ten- 
denz angenommen  hatten.  Ihren  politischen  Mittel- 
punkt und  ihre  bestimmtere  Organisation  bekamen 
diese  Vereine  durch  ihre  Führer,  denen  sie  sich 
für  Geld  zu  willigen  Werkzeugen  ihrer  Umtriebe 
hergaben.  Nach  ihnen  hiessen  sie  auch  ,  z.  B.  so- 
dalitates C.  Fundani,  Q.  Galli,  C.  Cornelii,  L.  Cor- 
vini,  Sie  traten  auf  als  bürgerliche  Personen,  die 
sich  ihre  Advokaten  wählen,  diesem  dafür  Ver- 
sprechungen machen ,  Geld  erhalten.  Bei  unserm 
Vf.  S.  41  f.  fehlt  die  Nachweisung  dieses  innern 
Zusammenliaiiges;  er  hält  sich  auch  hier  vorzugs- 
weise an  das  äusserlich  Historische  und  Juristische. 
Er  handelt  zunächst  S.  33  vom  jus  coeundi,  wel- 
ches in  älterer  Zeit  völlig  unbeschränkt  gewesen 
sey,  wobei  u.  A.  der  Satz  ausgesprochen  wird: 
„Jus  coeundi  fuit  antiquis  temporibus  omnibus  con- 
cessum,  ut  tot  collegiorum  genera  fuisse  statuen- 
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dum  Sit,  qiiot  causas  licitas  aiiimo  comprehciulas," 
was  tloch  zu  viel  ist.  Wenigstens  einzelne  Klas- 
sen der  Vereine  wurden  wohl  immer  controlirt, 
z.  B-  waren  gewiss  die  Religionsvereine  der  pon- 
tificalen  Aufsicht  und  der  des  Staates  unterworfen, 
die  Bacchischcn  Vereine  sind  gleich  ein  Beispiel 
von  solchen,  welche  gesetzlich  unterdrückt  wurden. 
Auch  die  Zahl  der  Handwerkerinnungen  blieb  wohl 
lange  eine  geschlossene.  Weiter  S.  35  f.  ist  von 
den  Rechten  die  Rede,  welche  die  Coliegien  vor 
ihrem  Verbote  hatten.  Dann  von  den  Umtrieben 
der  politischen  Clubbs  und  von  der  dadurch  veran- 
lassten Feststellung  eines  besondern  Crimen  Soda- 
iiciorum,  einer  besondern  Art  des  ambitus,  von 
dessen  Begriff,  wie  von  seiner  gerichtlichen  Be- 
handlung der  Vf.  S.  42  —  73  ausführlich  und  genau 
handelt.  Dieses  bildet  den  Uebergang  zu  den  ge- 
gen die  Coliegien  erlassenen  Gesetzen ,  S.  73—83. 
Bis  zu  Ende  des  7ten  Jahrh.  hatte  sich  der  Senat 
auf  Unterdrückung  einzehier  Verbindungen  be- 
schränkt; von  da  an  wurden  nach  Ascon.  in  Cor- 
nel.  S.  75  die  Coliegien  durch  ein  Senatusconsult 
und  mehrere  Gesetze  aufgehoben.  Das  S.  C.  fällt 
nach  des  Vf.'s  geschickter  Verbesserung  verdorbe- 
ner Consulnamen  in  das  J.  64.  Nur  wenige  Col- 
leffien  blieben  erlaubt,  namentlich  sacrale  und  zünf- 
tige.  Von  jenen  Gesetzen  ist  leider  nichts  Näheres 
bekannt.  Die  gefährlichen  collegia  compitalicia, 
deren  Verbot  sogar  eine  Aufhebung  der  Compita- 
lienfeier  zur  Folge  gehabt  hatte,  gelang  es  den 
damaligen  Demagogen,  besonders  Clodius,  wieder 
herzustellen,  ja  bald  darauf  auch  das  S.  C.  wieder 
aufzuheben,  durch  die  lex  Clodia  de  ,,collegiis  resti- 
tuendis  novisque  inslituendis.  Cicero  sagt  davon 
in  Pis.  4,  9.  „collegia  non  ea  solum,  quae  senatus 
sustulcrat  restituta  ,  sed  innnmcrabilia  quaedam  nova 
ex  omni  faece  Urbis  ac  servitio  concitata."  Ausser- 
dem gehörten  aus  der  Republik  dahin  das  S.  C. 
vom  J.  56,  ut  sodales  decuriatique  discederent,  und 
die  bald  darauf  folgende  lex  Licinia  de  sodaliciis, 
welche,  wie  der  VT.  bestimmter  auslülirt ,  nur  gegen 
gewisse  Arten  aufrührerischer  Vereine,  nicht  gegen 
die  politischen  Verbindungen  überhaupt  gerichtet 
waren.  In  den  Zeiten  der  monarchischen  Gewalt 
erlitten  die  Coliegien  neue  Beschränkungen,  wie 
namentlich  Cäsar  alle  praeter  antiquitus  constituta, 
August  alle  praeter  antiqua  et  legitima  auflöst 
(Sucton  Caes.  42.  Octav.  32.).  Nähere  Bestim- 
mungen über  diejenigen ,  welche  erlaubt  seyn  soll- 
ten, gab  ein  S.  C  ,  auf  welches  sich  die  zahlreichen 


Inschriften  der  Coliegien  zu  berufen  pflegen  (S.  80.) 
insbesondere  auch  die  vom  Vf.  angehängte  aus  Ci- 
viiä  Lavinia,  wo  das  Collegium  bei  seiner  eignen 
Begründung  ein  Caput  ex  S.  C.  Pop.  Rom.,  „Quibus 
convenire  collegiumque  habere"  anzieht,  nämlich 
diesen  Satz:  Qui  stipem  mcnstruam  conferrc  volent 
in  funera,  ii  in  collegium  coeant  neque  sub  specie 
eins  collegii  nisi  semel  in  mense  coeant  conferendi 
causa  unde  defuncti  sepeliantur:  ohne  Zweifel  nur 
ein  besondrer  Paragraph  unter  vielen  andern. 

Im  5ten  Kap.  S.  82  seq.  kommen  die  unter  den 
Kaisern  erlaubten  und  bestehenden  Collesia  zur 
Sprache.  Eine  Aufzählung  alier  in  Inschriften  oder 
sonst  erwähnten  würde  zu  weit  geführt  haben  (eine 
etwas  tumultuarische  üebersicht  giebt  Massmamt 
lib.  aurarius  §.  181.  p.  77  sqq.),  daher  Ilr.  Momm- 
sen  sich  begnügt,  die  Klassen  derselben  zu  nen- 
nen. Diess  sind  die  collegia  templorum  et  opifi- 
cum.  Wenn  der  Vf.  meint,  neue  Coliegien  der 
Art  möchten  sich  unter  den  Kaisern  nicht  leicht 
gebildet  haben,  so  muss  Ref.  dagegen  einwenden, 
dass  theils  die  vielen  Kaiserdienste,  auch  die  seit 
Hadrian  und  den  Antoninen  zahlreich  recipirten  aus- 
ländischen Religionen  gewiss  fortgesetzt  neue 
Stiftungen  der  Art  veranlassten,  theils,  dass  das 
in  den  oben  angezogenen  Briefen  des  Plinius  aus- 
gesprochene Bedenken  Trajans,  neue  Zünfte  zu 
stiften,  nur  die  Provinz  Bilhynien  oder  überhaupt 
Vorderasien  betrifft,  von  welchen  Gegenden  auch 
die  Münzen  einen  ganz  besonders  lebhaften  Asso- 
ciationstrieb  beurkunden.  Von  den  zahlreichen  Ge- 
werbsvereinen der  Inschriften  kommen  gewiss 
manche  erst  auf  die  Kaiserzeit.  Weiter  nennt  der 
Vf.  als  fortbestehende  Klasse:  3)  ofFicia  magistra- 
tuum  ad  simililudinem  collegiorum  constituta,  sed 
forma  plane  singulari,  welche  bisher  noch  nicht 
genug  erörtert  sey,  und  welche  er  selbst  ganz  zur 
Seite  liegen  lässt.  4)  De  tribubus  seniorum  iunio- 
rumve  collegiorum  forma  ila  constitntis,  ut  cen- 
turiae,  olim  tribus  partes,  nutic  essent  collegii,  ali- 
quando  fusins  ageie  mihi  proprosui,  ein  Verspre- 
chen, welches  in  der  Schrift  über  die  röm.  Tribus 
S.  203  ff.  erfüllt  ist.  Zu  ihnen  rechnet  er  auch  die, 
oft  und  besonders  gut  von  Husclihe  Verf.  des  S.  T. 
S.  181  besprochene  centuria  accensorum  velatorum, 
vgl.  noch  des  Vf.'s  Röm.  Tribus  S.  75  A.  27,  und 
Visconti,  Monumeuti  Gabini,  Alilano  1835  p.  124  und 
136  ff. 

(.Der  Beschluss  folgt.^ 
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IQ  /|  ^  Halle,  in  der  Expedition 
 ^                                                       0  4ttf»  der  Allg.  Lit.  Zeium 


Zur  Geschichte  der  Jahre  1806  u.  1801. 

S!r  Robert  Adair  Jllslorical  memoir  of  a  mission 
io  ihe  Court  of  V'ienna  in  1806,  witli  a  se- 
lection  from  his  despatc/ies.    London  1844. 

«Je  seltener  es  leider  bei  uns  in  Deutschland  ge- 
schieht, dass  Staatsmänner  höhern  Ranges  ihr  eig- 
nes Wirken  und  Wissen  der  gcsammten  Nation 
vorlegen ,  um  so  eifriger  greifen  wir  nach 
französischen  oder  englischen  Werken,  von  wel- 
chen wir  Aufschlüsse  über  unsere  eigene  Geschichte 
in  den  letzten  fünfzig  Jahren  erwarten  dürfen. 
Sir  Robert  Adair,  welcher  die  vorliegenden 
Mittheilungen  „by  permission  of  the  proper 
authorities"  veröffentlichte,  giebt  zwar  die  Cor- 
respondenz,  welche  er  als  Englands  Bevoll- 
mächtigter am  Wiener  Hofe  in  den  Jahren 
1806  und  1807  nach  verschiedenen  Seiten  hinge- 
führt hat,  keinesweges  vollständig;  im  Gegen- 
theil  es  finden  sich  in  seinen  31ittheilungen  Lücken 
mancherlei  Art,  die  ohne  Zweifel  nur  in  diplomati- 
schen Rücksichten  ihren  Grund  haben:  da  aber  die 
Gränzen  solcher  Rücksichten  für  einen  englischen 
Staatsmann  glücklicherweise  viel  weiter  gesteckt 
sind  als  für  einen  deutschen ,  so  erhalten  wir  schon 
durch  das,  was  der  Vf.  publicirt,  eine  ganze  Reihe, 
theils  v^on  neuen  Aufschlüssen,  theils  von  Ergänzun- 
gen unsrer  bisherigen  Kenntniss. 

Es  war  am  löten  Juni  1806,  dass  Sir  Robert 
Adair,  ein  persönlicher  Freund  und  Vertrauter  von 
James  Fox,  dem  Kaiser  von  Oesterreich  seine  Cre- 
dilive  in  Wien  überreichte.    In  diesem  Augenblick 
bildeten     die    Friedensunterhandlungen  zwischen 
Frankreich  einer  -    und  England  und  Russland  an- 
drerseits den  Mittelpunkt  der  europäischen  Politik. 
Die   lebendigste    Aufmerksamkeit  aller  war  nach 
Paris,  dem  Sitze  dieser  Unterhandlungen  gerichtet ; 
nach    dreizehnjährigen    Kriegsstürmen  erwarteten 
und  hofften  die   Volker  einen  dauernden  Frieden. 
Diese   Erwartungen  und  Hoffnungen   wurden  bald 
vollkommen  getäuscht.    Nicht  nur  zwischen  Frank- 
reich   und    Enghnnd    und    Russland    begann  der 
A.  L.  7..    Erster  Band.  1845. 


Krieg  nach  wenigen  Wochen  wieder  von  Neuem ; 
auch  Preussen  ergriff  allen  unerwartet  gegen  Na- 
poleon die  Waffen,  und  trat  seitdem  in  den  Vor- 
dergrund der  politischen  Bewegung  der  Zeit. 

Der  französisch  -  preussische  Krieg  ist  somit 
der  Mittelpunkt,  auf  welchen  sich  alle  Berichte  Sir 
Robert  Adairs  bis  zum  Tilsiter  Frieden  beziehen. 
Für  den  Krieg  an  sich  geben  sie  freilich  und  be- 
greiflicher Weise  wenig  Auskunft,  ein  desto  helle- 
res Licht  aber  werfen  sie  'auf  die  diplomatischen  Ver- 
handlungen, welche  den  Schlachten  zur  Seite  gingen. 

Es  ist  bisher  oft  und  bitter  genug  Preussen 
vorgeworfen  worden,  dass  es  ohne  mächtige  Bun- 
desgenossen, allein  auf  seine  eigne  Kraft  vertrauend, 
in  den  Kampf  mit  Napoleon  stürzte,  dessen  Macht 
schon  damals  im  Verhältniss  zur  Preussischen  eine 
colossale  war.  Während  Fr.  Gentz,  in  dem  be- 
kannten Memoire  über  seine  Erlebnisse  im  preussi- 
schen Hauptquartier  vor  der  Jenaer  Schlacht,  die- 
sen Vorwurf  begründet  und  erörtert  hat,  liefert  uns 
nun  die  Correspondenz  Adairs  zunächst  einige 
nicht  unerhebliche  Nachträge  über  die  Versuche^ 
welche  Preussen  noch  vor  dem  Beginne  des  Krieges 
machte,  seine  Kräfte  durch  Bündnisse  zu  stärken. 

Seine  Isolirung  war  die  natürliche  Folge  seiner 
Politik.  Seit  dem  Basler  Frieden  zwischen  Frank- 
reich und  die  Coalitionen  tretend  hatte  es,  im  Sinne 
der  alten  ländersüchligen  Diplomatie  des  ISten  Jahr- 
hunderts, beide  Seiten  zu  übervortheilen  gedacht. 
Man  wollte  Friedrich  Wilhelm's  Politik  zwischen 
Schweden  und  Polen,  Friedrich  des  Grossen  Politik 
zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  aus  dem  Erb- 
folgekriege nachahmen.  Aber  da  man  nicht  auf  ein 
frisches  Princip  gestützt  war,  wie  in  jenen  beiden 
Perioden,  da  man  die  eine  Seite  selbst  übermäch- 
tig aufsteigen  Hess,  und  sich  mit  den  vom  Sieger 
hingeworfenen  Stücken  begnügte,  grub  man  sein 
eigenes  Grab.  Jedesmal  war  Friedrich  Wilhelm 
von  Schweden  abgefallen,  sobald  es  in  Polen  Siege 
erfochten  hatte  (und  es  handelte  sich  damals  um 
Brandenburgs  Existenz)  und  Friedrich  II.  hatte 
augenblicklich  seine  Verbindung  mit  Frankreich  ge- 
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löst,  sobald  Oesterreich  seine  Versprechungen  erlülltc. 
Fest  war  man  im  Bunde  mit  Oesterreich  gewesen, 
sobald  CS  sich  darum  handelte,  Deutschland  vor 
Frankreich  und  Schweden  zu  sichern.  Es  war  eine 
thätige  eingreifende  selbstständige  Politik ;  jetzt  liess 
man  sich  dafür,  dass  man  dem  Ruin  Oesterreichs,  dem 
colossalen  Anwachsen  Frankreichs  zusah,  bezahlen. 
Der  Gipfelpunkt  dieser  Politik  war  es  dann,  dass 
Preussen  erst  als  Preis  der  Neutralität  dann  bereits 
gemisshandeit ,  auf  Befehl  des  Siegers  Hannover 
einnahm,  um  sich  auf  immer  mit  einem  alten  be- 
währten Verbündeten  zu  verfeinden.  Weitere  An- 
massungen  Frankreichs  brachten  endlich  die  Kriegs- 
partei in  Berlin  in  Vortheil. 

Vor  allen  wandte  man  sich  an  Oesterreich.  Die 
Eröffnungen  an  das  Wiener  Kabinet  aber  waren, 
wie  der  englische  Gesandte  unter  dem  7ten  Septem- 
ber 1806  (p.  127.)  berichtete,  auch  damals  noch 
„von  so  vager  und  unbestimmter  Natur,  dass  man 
in  Wien  unmögUch  auf  sie  eingehen  konnte." 
Im  Verlaufe  des  September  indess  wurden  diese 
Anträge  eben  so  bestimmter  als  dringender.  Der 
preussische  Gesandte  in  Wien,  Finkenstein,  theil- 
te  officiell  dem  kaiserlichen  Cabinet  ein  Circu- 
larschreiben  seines  Königs  an  die  preussischen  bei 
fremden  Höfen  beglaubigten  Minister  mit,  in  welchem 
unzweideutig  erklärt  wurde:  „er  (der  König)  wolle  auf 
keinerlei  Vereinbarung  mit  Frankreich  eingehen,  es 
sey  denn,  dass  Deutschland  gänzlich  und  ohne 
Aufschub  von  den  französischen  Truppen  geräumt 
werde,  Frankreich  der  Bildung  einer  norddeutschen 
Conföderation  kein  Ilinderniss  in  den  Weg  lege, 
auf  eine  ausreichende  Weise  für  die  Erhaltung  des 
Friedens  in  Deutschland  durch  Vereinbarung  der 
hiebei  vorzugswei.se  interessirten  Mächte  mit  Aus- 
schluss Frankreichs  gesorgt  werde,  und  endlich 
keine  fernem  Angriffe  auf  Oesterreichs  Besitzstand 
und  Unabhängigkeit  stand  fänden."  In  diesem  Schrei 
ben  forderte  der  König  ferner  den  Kaiser  in  „einer 
Sprache  der  grössien  Energie''''  auf,  mit  ihm  ge- 
meinschaftliche Sache  zu  machen,  verpfändete  sein 
Königliches  Wort  für  die  Beständigkeit  seintM- 
neuen  politischen  Richtung-,  und  erklärte  in  der 
feierlichsten  Weise,  dass  er  sich  niemals  von  einer 
Macht  trennen  wolle,  welche  ihm  in  dem  grossen 
Werke  beistehen  werde,  das  er  unternommen. 
(Bericht  vom  29.  Sept.  p.  135.) 


Allein  so  lebhaft  auch  Finkenstein  in  das  AVie- 
ner  Kabinet  drang  —  und  er  drängte  dasselbe,  wie 
Adair  noch  unter  dem  7tcn  October  (p.  339)  be- 
richtete, „  much  too  hard"  —  so  sehr  er  sich  auch 
mit  einem  glücklichen  Erfolge  schmeichelte  und 
seinen  Hof  mit  solcher  Hoffnung  erfüllte*),  Oester- 
reich liess  sich  nicht  mit  fortreissen.  Seine  Fi- 
nanzen waren  erschöpft,  und  sein  Muth  durch  die 
im  Jahre  vorher  erlittenen  Niederlagen  zum  Theil 
so  weit  gebroclien,  dass  Graf  Stadion  nicht  einmal 
glaubte,  dass  sich  eine  etwaige  Forderung  Frank- 
reichs, dessen  Truppen  durch  österreichisches  Ge- 
biet einen  freien  Durchzug  zu  gestatten  würde  ab- 
schlagen lassen  (p.  325).  Ein  neuer  unglücklicher 
Krieg  mit  Napoleon  konnte  in  der  'I  hat  den  völli- 
gen Ruin  des  Kaiserhauses  und  Staats  herbeifüh- 
ren, —  aber  bei  alle  dem  war  doch  der  Krieg  ge- 
gen Frankreich  für  Oesterreich  der  Sache  nach 
entschieden,  es  blieb  nur  die  Frage  über  Zeit  und 
Art  (p.  163).  Der  wesentliche,  wenn  nicht  der  ent- 
scheidende Grund  seiner  Weigerung  war  Misstrauen 
gegen  die  Politik  des  Grafen  Haugwitz,  Zweifel 
an  der  Festigkeit  und  Ausdauer  des  Königs,  zu 
dessen  Person  und  gutem  Willen  man  freilich  un- 
bedingtes V'ertrauen  hatte  (p.  341).  Gleich  als  die 
ersten  bestimmtem  Anzeichen  eines  möglichen  Bruchs 
zwischen  Preussen  und  Frankreich  nach  Wien  ge- 
langten, berichtete  Adair  an  Fox  unter  dem  3ten 
Sptbr,:  Der  Kaiser  und  alle  Minister  sind  voll- 
kommen gut  gestimmt  gegen  Preussen,  und  sind 
bereit  „alle  ihre  gerechten  Gründe  zum  Groll 
fahren  zu  lassen,  wenn  sie  nur  irgend  eine  ver- 
nünftige Aussicht  dazu  sehen  könnten,  dass  jene 
Macht  eine  feste  und  entschiedne  Partei  ergreifen 
würde.  Aber  so  lange  Graf  Haugwitz  Minister 
ist,  wollen  und  werden  sie  nichts  wagen"  (p.  126). 
Es  mag  und  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  sie  etwas 
gewagt  hätten,  wenn  ein  andrer  als  Haugwitz  an 
die  Spitze  der  Geschäfte  gekommen,  wie  sehr 
aber  vor  allen  grade  er  einer  nähern  Vereinigung 
Oesterreichs  mit  Preussen  im  Wege  stand,  zeigt, 
dass  der  englische  Gesandte  fast  in  allen  seinen 
Berichten  immer  wieder  auf  diesen  Punkt  zurück- 
kommt (p.  127.  135).  Noch  unter  dem  löten  Oc- 
tober (p. 341)  schreibt  er:  „Beide,  Oesterreich  und 
Rnsslaiid  xciinschen  die  Entfernung  des  Grafen  von 
den   Geschäften   uU  den  ersten  Schritt  zu  einer 


*)  Vgl.  Meraoires  d'uu  hommc  d'aat,  9,  277.    Bignon  V.  294.  Lucchesitii  iind  die  erwäliute  Denkschrift  von  Gentz. 
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fiufricfitigen  Versländigung.'"  Ja,  so  weit  ging  in 
Wien  dieses  Misstrauen,  (iass  z.  B.  Baron  Thugut 
zum  englischen  Gesandten  sagte:  „Die  Abtretung 
eines  oder  zweier  Dörfer  dürfte  den  scheinbar 
drohenden  Sturm  zerstreuen  und  alle  prcussischen 
Truppen  in  ihre  Kantonnements  zurückführen" 
(p.  481).  Kann  es  Oesterreich  zum  V^orwurf  ge- 
reichen, dass  CS  nach  den  Erfahrungen,  die  es  vor 
wenigen  Monaten,  im  Deccmber  1805  gemacht  hatte, 
solchen  Gedanken  und  Ansichten  Raum  gab?  War 
es  ungerecht,  dass  die  preussische  Politik  erntete, 
was  sie  gcsäct '? 

Und  Haugwitz  hatte  sich  seitdem  nicht  geän- 
dert! Sc!b5«t  in  der  gewaltigen  Krisis,  in  der  sich 
Preussen  nunmehr  befand,  besser  von  seiner  doppel- 
seitigen Diplomatie  nicht  ab.  Sein  gleichzeitiges 
Verhalten  gegen  England  beweist  das  unwiderleg- 
lich. Das  englische  Kabinet  kam  in  jenen  Tagen 
dem  prcussischen  auf  mehr  als  halbem  Wege  ent- 
gegen. Wir  erfahren,  dass  Adair  auf  die  ersten 
bestimmlern  Anzeichen  des  Bruchs  zwischen  Preus- 
scn  und  Napoleon,  sich  sogleich  (schon  im  August) 
und  ohne  einen  bestimmten  Auftrag  hiczu  zu  haben, 
mit  dem  Grafen  Hardenberg  in  Verbindung  setzte 
um  eine  Versöhnung  Englands  und  Preusscns  an- 
zubahnen. Die  Grundlagen,  auf  welchen  diese  statt- 
finden sollte,  sind  leider  aus  der  vorliegenden  Cor-* 
respondetiz  nicht  zu  ersehen  gewesen,  indem  we- 
der der  Brief  7l</rt?V'*  an  Hardenberg,  noch  die  Depe- 
sche von  Fox  vom  28.  Juli  mitgetheilt  sind,  aufweiche 
sich  der  crstere  in  Betreff  dieser  Ansrelegenheit  be- 
zieht.  Wie  wenig  diese  Grundlagen  aber  dem  prcus- 
sischen Interesse  entgegenstanden,  zeigt,  das 
Hardenberg  in  einem  am  18.  Septbr.  in  Wien  ein- 
treffenden Schreiben  antwortete:  „er  sey  vom  Kö- 
nige vollständig  ermächtigt  über  die  beste  Weise 
zu  verhandeln,  in  welcher  mau  zu  einer  Vereini- 
gung der  Art  gelangen  könne,  wie  sie  Fox  vor- 
geschlagen." 

(Die  Fortsetzung  folijt.~) 

H  c  i  I  q  u  e  1 1  e  n  k  u  n  d  e. 

Die  lillmatlschen  Verhüllnisse  des  Uarmbrnn- 
ner  Thüles  und  deren  Einfluss  auf  Gesundheit 
und  Krankheit  von  Dr.  B.  Preiss ,  prakt.  Arzt 
u.  s.  w.  in  Hirschberg  u.  s.  w.  8.  IV  u. 
159  S.  Breslau,   Gosohorsky.    1843.    (l  Thlr.) 

Warmbrunn  hat  nun  auch  eine  Molkenanstait 
bekommen  und  der  uns  wohl  bekannte  Vf.  will  vor- 


züglich mit  Rücksicht  auf  diese  die  klimatischen 
Verhältnisse  beschreiben.  Der  allgemeine  Theil 
seiner  Schrift  beschäftigt  sich  mit  der  Klimatologie 
und  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Gesund- 
heits  -  und  Krankheitsverhältnissen.  Vf.  erörtert 
dann  die  Topographie,  die  physische  und  geogra- 
phische Lage  des  Orts,  die  gcognostische  und  or- 
ganische Beschaffenheit  des  Bodens,  die  Gewässer, 
Gebirgskette,  die  atmosphärischen,  en  -  und  epidemi- 
schen V^erhältnisse  des  Warmbrunnerthales.  Mehrere 
dieser  Millheüungen  kennen  wir  schon  aus  WendVs 
Schrift  über  Warmbrunn  (1840),  in  der  Göppert  und 
Nees  von  Esenöech  ihre  Beobachtungen  niederlegten,  in- 
dessen sind  sie  in  vorliegender  Abhandlung  mit  den  For- 
schungen des  Vfs.  zu  einem  geordneten  Ganzen 
verschmolzen,  das  Ref.,  wenn  auch  seine  Ansich- 
ten mit  denen  des  Vfs.  (so,  z.  B.  über  den  Einfluss 
der  Atmosphäre  auf  den  Organismus)  nicht  immer 
übereinstimmen,  mit  grossen  Vergnügen  betrachtet 
hat.  —  Die  allgemeine  in  dem  Warmbrunner  Thale 
vorherrschende  Krankheitsanlage  ist  die  katarrhali- 
sche und  rheumatische,  die  auf  die  meistens  irri- 
table Rörpcrconstitution  einen  bedeutenden  Einfluss 
hat.  In  den  tiefen  Thälern  findet  man  Skrofeln 
und  Rhachitis,  selbst  Kröpfe  und  Cretinismus  en- 
demeiscb.  Wechselfiebcr  sind  fast  ganz  unbekannt. 
Epidemien  erscheinen  selten  und  sind  dann  meistens 
epidemische   Brustentzündungen.  — 

Behr. 


DarsieUnng  der  geologischen  Verhältnisse  der  am 
Nordrande  des  Schwarzivaldes  hervortretenden 
Minerahjuellen  (,)  mit  einer  einleitenden  Be- 
schreibung der  naturhistorischen  Verhältnisse 
des  zu  Bothenfels  bei  Baden  entdeclden  Mine- 
ralwassers (,)  von  Fr.  A.  Walchner.  Mit  ei- 
nem topograph.  Plan  und  einer  Zeichnung.  8. 
71  S.  Manheim,  Bassermann.    1843.  (20  Sgr.) 

Vf.  leitete  die  bekannten  Bohrarbeiten  auf 
Steinkohle  im  iMurgthale,  denen  wir  die  Elisa- 
bethenquelle in  Rothenfels  verdanken,  und  unter- 
suchte dann  nicht  blos  der  neuen,  sondern  auch 
der  alten  benachbarten  Quellen  geologische  Ver- 
hältnisse. Die  von  Baden  und  Ilothenfcls  sind  voll- 
kommen analog,  wie  auch  der  instructive  Plan  deut- 
lich zeigt.  Interessant  ist  noch  der  Durchbruch 
von  granitischem  Gneis,  der  Granaten  enthält,  durch 
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das  Coriglomerat  des  Rothliegendcn  und  das  da- 
durch bewirkte  Verschieben  des  grünen  glimmrigen 
Schiefers  bei  Gaggenau  im  Murglhale ,  der  eben- 
falls durch  eine  Zeichnung  anschauhch  gemacht 
wird.  Bei  Herrenalb  zeigt  sich  wieder  die  Forma- 
tion der  Felsen  des  Badner  Schlosses  in  kleinerem 
Maassstabe;  auch  hier  unterbricht  das  Congloracrat  des 
Rothliegenden  den  Sandstein  und  durchbricht  ihn 
an  einzelnen  Stellen  selbst  Granit.  Aus  einem  sol- 
chen, 2  Stunden  von  da  entfernten  Duchbruche 
entspringen  Wildbads  warme  Quellen  und  in  gleichen 
geologischen  Verhältnissen  brechen  die  von  Lieben- 
zell hervor,  so  dass  das  ahnende  Volk  recht  hat, 
wenn  es  meint: 

Baden  -   Baden,    Wildbad  und  Zell 
Flitfssen  all'  aus  einer  Quell'. 

Die  Stuttgarter  und  Canstatter  Quellen  kommen 
aus  KalktufF.  Auch  hier  sind  die  geolog.  Verhält- 
nisse der  Umgegend  vom  Vf.  gewürdigt  und  vor- 
züglich die  in  dem  KalktufF,  dem  Lössmergel  und 
den  Alluvialbildungen  sich  findenden  organischen 
Reste  angegeben.  Hehr. 

Das  römische  Corporations-  ii.  Innungs- 
wesen. 

Th.  Mommsen    de  coUegiis  et  sodalic'us  Roma- 
norum u.  s.  w. 

iBesc  hluss  von  Nr.  44.) 
5)  Collegia  iuvenum  ,  die  Nero  für  die  Ludi  Ju- 
vcnalis  eingesetzt  haben  soll  und  sich  später  weit 
verbreitet  haben  und  aus  vielen  31unicipen  erwähnt 
werden,  vergl.  conti  opere  vatic  T.  II.  p.  33  — 
46.  Die  Vereine  der  römischen  Mimen,  die  den 
Griechischen  xoivotg  jcuv  m^l  zbv  /liövvaw  tt/viTwv 
entsprechen.  Ausser  dem  Vf.  selbst  S.  15  not.  29 
vgl.  darüber  Giov.  Orti  di  Manara  gli  antichi  Monu- 
raenti  nel  giardino  de  Conti  Giusti,  Verona  1835. 
4  p.  41  sqq.  Nachher  handelt  der  Vf.  S.  84  ff. 
von  den  Rechtssätzen  über  die  collegia  nach  1.  1. 
D.  quod  cuiusque  (3,  4.)  und  1.  3.  §.  1.  D.  de  coli. 
(47,  22.),  dabei  über  die  corporaoder  societates  vecti- 
galiura  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Collegien.  Auch 
diese  Quellen  bezeichnen  alle  collegia  sodalicia 
{■cTutor/M  avarr;jiura)  der  Privaten  als  verboten,  na- 
mentlich auch  die  unter  den  Soldaten  im  Lager. 
Erlaubt  ist  den  ärmeren  Klassen  (tenuioribus),  mo- 
natliche Zuschüsse  zu  sammeln ,  doch  unter  der 
Bedingung,  dass  man  sich  nur  einmal  im  Monat 
versammele,  was  durch  ein  Rescript  des  Kaisers 
Severus  nicht  blos  auf  die  Stadt,  sondern  auch  auf 


Italien  und  die  Provinzen  ausgedehnt  wurde ,  diese 
monatlichen  Zuschüsse  (stipes  menstrua)  und  die 
teiiuiores  beziehen  sich  spcciell  auf  die  Bestattungs- 
vereine ,  Todtenladen  würden  wir  sie  nennen,  in 
die  selbst  Sklaven  aufgenommen  wurden.  Zugleich 
war  vorgeschrieben ,  dass  jedes  Individuum  nur  an 
einem  Vereine  Theil  nehmen  sollte,  nicht  an  meh- 
reren, was  doch  wohl  nur  von  den  Vereinen  in- 
nerhalb derselben  Klasse  zu  verstehen  ist.  Von 
diesen  Bestattungsvereinen  handelt  nun  der  Vf.  und 
zwar  „weil  der  Gegenstand  noch  wenig  anderweitig 
besprochen  ist,  besonders  ausführlich  S.  92  fg. ".  Da- 
bei kommt  ihm  zu  Statten,  dass  in  neuerer  Zeit 
mehrere  wichtige  Inschriften ,  die  über  diese  Ver- 
eine viel  Licht  verbreiten,  entdeckt  sind,  nament- 
lich die  sehr  interessante  und  vollständige  aus  Ci- 
vitä  Lavinia,  die  Hr.  Mommsen  aus  Cardinali,  Di- 
plomi  etc.,  Velletri  1835.  4.  und  RatU  in  der  Diss. 
dell'  acad.  Rom.  pontif.  T.  II.  kennt  und  hinten  im 
Originale  angehängt.  Ausser  diesen  beiden  Italie- 
nern hat  auch  noch  Moschini  darüber  geschrieben, 
Monumento  antico  collegiale  scoperto  a  Civitä  La- 
vinia l'anno  1816,  Venezia  1833.  4.  auch  Amati  im 
Giorn.  Arcad.  F.  39.  p.  224.  Moschini  erläutert 
jenes  Document  besonders  durch  die  Analogie  noch 
jetzt  bestehender  ähnlicher  Institute  zu  Venedig  und 
hat  überdies  wenigstens  einige  Punkte  richtiger  er- 
klärt, als  Ratti.  Bei  weitem  am  verdientesten  aber 
ist  um  die  Ergänzung  und  Erklärung  der  Inschrift 
bis  jetzt  unser  Vf.,  dessen  Commentar  dazu, 
wie  überhaupt  die  ganze  Schrift,  von  grosser  Ge- 
lehrsamkeit und  gleichem  Scharfsinn  zeugt.  Nimmt 
man  zu  dem,  was  sich  aus  dieser  Inschrift  ergiebt, 
dasjenige  hinzu,  was  d.  Vf.  p.  92  u.  f.  aus  anderen 
Urkunden  zusammengebracht  hat,  so  lässt  sich  von 
diesen ,  für  den  gemeinen  Mann  damals  sehr  wich- 
tigen und  weit  verbreiteten  Vereinen  ein  sehr  klares 
Bild  entworfen,  welches  vollends  lebendig  wird, 
wenn  man  mit  Moschini  die  analogen  Institute  des 
jetzigen  Italiens,  welche  theilweise  direct  aus  dem 
Alterthume  stammen  mögen,  zum  V^ergleiche  zieht. 
Ueberau  begegnet  man  in  Italien  solchen  Brüder- 
schaften, welche  bei  Beerdigungen  vermummt  auf- 
zutreten pflegen,  und  die  Kirchhöfe,  namentlich 
der  zu  Neapel ,  zeigen  Corporationsbegräbnisse, 
welche  aufs  genaueste  den  sepulcris  comraunibus 
collegiorum  entsprechen ,  von  denen  p.  97  viele  Bei- 
spiele gesammelt  sind,  z.  B.  Orelli  2399  locos  se- 
pulturae  cultorum  Herculis  u.  dgl. 
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1  O /I  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Februar.  10*0.  der  ah^.  Lit.  zeitmiK 


Zur  Geschichte  der  Jahre  1806  u.  180T. 

Sir  Robert  Aduir  Historical  memoir  of  a  mis- 
sion  io  ihe  Court  of  Vlenna  in  1806,  with  a 
seleciioH  from  his  despcdches.    London  1844. 

iForts  etztini)  von  Nr.  45.) 

Nacl.    jener    preussischen    Besitznahme  Hanno- 
vers durfte   England    unversönlichen  Groll  lieo;cn. 
Es    war    fern     davon.      Der    König    von  Eng- 
land hatte  schon  in  einer  Botschaft  an  das  Parla- 
ment vom  21.  April  öffentlich  erklärt:  „er  sehe  mit 
gespannter   Erwartung  dem  Augenblicke  entgegen, 
in  welchem  eine  würdigere  und  erleuchtetere  Poli- 
tik von  Seiten  Preussens  jenes  Hinderniss  der  Er- 
neuerung von  Frieden  und  Freundschaft  mit  einer 
Macht  hinwegräumen  werde,  mit  welcher  er  keine 
andre   Ursache   zum  Streit   habe."    Jetzt    nun  in 
jenem  Antwortschreiben  (p.  130)  erklärte  Harden- 
berg  zunächst,    „dass    um   Preussens   Ehre  und 
Europa   vor   gänzlicher   Sklaverei  zu  retten,  der 
Krieg   gegen  Frankreich  unternommen  und  mit  der 
äussersten     Kraft    geführt    werden    müsse.  Die 
Frage    wegen    Hannover    betrachte    er   als  einen 
Gegenstand  untergeordneter  Art,  als  einen  solchen, 
in  Betreff"  dessen  zwei  Mächte  sich  leicht  würden 
verständigen    können,    welche   sich   gegen  einen 
Feind  vereinten  ,  wie  Frankreich  es  sey."  Zugleich 
verhehlte  auch  er  sein  Misstrauen  gegen  die  Perso- 
nen nicht,  „die  im  Jahre  vorher  Preussen  gezwun- 
gen hatten  das  Vertrauen  von  Europa  zu  verscher- 
zen ,   sich  den  Befehlen  Frankreichs  zu  fügen  und 
ein   Instrument    der    Anmassungen    desselben  zu 
werden."    Noch  an  demselben  Tage ,  an  welchem 
Adair  diesen   Brief  empfing,    antW'Ortete   er  dem 
Grafen  und  schlug  als  Grundlage  eines  neuen  Bünd- 
nisses den  Potsdammer  Vertrag  vom  3tcn  Novem- 
ber 1805  vor.    Hardenberg  lehnte,  wahrscheinlich 
unter  dem  24sten  September  (p.  139)  diesen  Vor- 
schlag ab,    allein  er  gab  doch  zu,    dass  der  neue 
Vertrag  in  demselben  Geiste  geschlossen  werden 
müsse.    Weitere  Auskunft  über  diese  Verhandlung 
giebt    die    vorliegende   Correspondenz   nicht:  die 
Schlaciit  bei  Jena  setzte  ihr  wahrscheinlich  ein  Ziel. 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


So  resuitatlos  diese  Unterhandlung  auch  erscheint, 
sie  wirft  insofern  ein  neues,  scharfes  Schlaglicht 
auf  den   inncrn    Zwiespalt  des  Berliner  Kabinets, 
als  sie  liinter  dem  Rücken  und  ohne  Vorwissen 
des  Grafen  Haugwitz  geführt  ward  (p.  138).  Der 
gesunde  Sinn  des  Königs  sah  die  Nothwendigkeit 
einer  raschen  und  aufrichtigen   Verständigunji  mit 
England  ein;    auch  er  erkannte,   dass  es  sich  in 
dem  bevorstehenden  Kampfe  um  ganz  Anderes  und 
viel  Grösseres  als  um  den  Besitz  Hannovers  handle. 
Aber  während  er  diese  Einsicht  dem  Grafen  Haug- 
witz nicht  zutraute,  liess  er  ihn  dennoch  an  der 
Spitze  der  auswärtigen  Geschäfte!  Es  ist  schon  aus 
Gentz  Denkschrift  bekannt,  wie  hinterhältig  in  der 
That  Haugwitz  Gedanken   in   Bezug  auf  England 
waren,    und    wie     er   in   coiisequenter  Verblen- 
dung   darüber,     dass     nur    ein    ehrlicher  Ver- 
zicht  auf  Hannover   die   Brücke  zu  einem  neuen 
Verständniss  beider   3IäclUe    weiden  konnte,  nur 
daran  dachte,    das  schmählich  geraubte  Land  zu 
behalten.    Von   diesem  Gedanken,   den  Lucchesini 
gegen  Geitiz,  ,,  le  dernier  de  iios  sccrets"  nannte, 
ging  des  Grafen  ganzes  Verhalten  gegen  England 
in  dieser  kritischen  Epoche  aus.    Daher  zögerte  er 
bis  zum  ISten  Septbr. ,  —  am  7ten  August  etwa 
war  in  Berlin  schon   der   Entschiuss  zum  Kriege 
gcfasst  —  ehe  er  sich  England  näherte,  und  auch 
daim  liess  er  durch  den  englischen  Agenten  Thorn- 
ton  in  Hamburg  nur  um  die  Absendung  eines  Be- 
vollmächtigten bitten  ,  ohne  auch  nur  ein  Wort  hin- 
zuzufügen ,  aus  welchem  England  schliessen  konnte, 
dass  Preussen  geneigt  sey,  die  Ursache  des  von 
ihm    willkürlich    erregten    Zwiespalts    zu  heben. 
Dennoch    ging   England   augenblicklich   auf  jenen 
Wunsch  ein.    Schon  am  25.  Septbr.  hob  eine  kö- 
nigliche Ordre  die  Blokade  der  Nordseeküste  auf; 
am   ersten  Oclober  ward  Lord  Morpeth  zum  Bot- 
schafter ernannt ,  am  6ten  war  dieser  in  Hamburg, 
am  12ten  im  preussischen  Hauptquartier  zu  Wei- 
mar.   Trotz  dieser  bereitwilligen  Eile  konnte  er  aber 
von  Haugwitz  nicht  einmal  —  eine  Audienz  errei- 
chen, und  als  er  nach  der  Schlacht,   bevor  indess 
deren  Ausgang  bekannt  war,  Lucchesini  fragte,  ob 
46 
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Preussen  bereit  sey  in  eine  Unterhandlung  einzu- 
gehen, erhielt  er  zur  Antwort:  „dass  dies  von 
dem  Resultate  der  eben  stattfindenden  Schlacht 
abhängen  würde  (p,  477  —  78) 

So  blieben  die  Versuche  Preussens,  aus  der 
Isolirung,  in  welche  es  sich  selbst  gebracht,  heraus- 
zukommen, vergeblich,  weil  man  auch  Im  Augen- 
blicke der  Entscheidung  nicht  ehrlich,  offen,  einsich- 
tig genug  war,  allem  Hinterhalten  zu  entsagen 
und  die  nach  den  früheren  Verträgen  doppelt  noth- 
wendigen  Garantieen  zubieten.  Betrachten  wir  jetzt 
Preussens  Verhältniss  zu  Russland. 

Aus  der  Correspondeiiz  Adairs  ersehen  wir 
zunächst,  dass  das  Petersburger  Kabinet  nicht  viel 
weniger  als  das  Wiener  von  Misstrauen  gegen 
Haugwitz  und  dessen  Genossen  erfüllt  war.  Nach- 
dem der  Kaiser  Alexander  die  Ratification  des  be- 
kannten Oubrilschen  Vertrages  vom  20sten  Juli 
1806  verweigert  hatte,  konnte  eine  Wiederbelebung 
des  Kriegs  zwischen  ihm  und  Napoleon  nicht  lange 
ausbleiben.  Demgemäss  berichtete  Mr.  Stuart,  der 
englische  Gesandte  in  Petersburg  schon  unter  dem 
30sten  August  1806  (p.  333)  an  Sir  Robert  nach 
Wien :  Das  kaiserliche  Kabinet  habe  beschlossen, 
die  Freundschaft  mit  Preussen  zu  halten  und  in 
allen  Fällen  den  Krieg  gegen  Frankreich  im  Süden 
zu  betreiben ,  nicht  allein  an  den  Rüsten  des  adri- 
atischen  Meeres  (die  Russen  hielten  Cattaro,  die 
Franzosen  Dalraatien  besetzt),  sondern  auch  einen 
grossen  Theil  des  in  Polen  zur  Verfügung  stehen- 
den Heeres  gegen  die  Türkei  in  Bewegung  zu 
setzen.  Noch  in  demselben  Schreiben  fügte  der 
Gesandte  hinzu:  „Ungewiss,  ob  die  Gegenconfoede- 
ralion,  welche  der  König  von  Preussen  enUcorfen, 
nicht  ein  Plan  sey,  der  von  Pari»  ursprünglich  aus- 


ginge,  ist  bis  jetzt  die  Forderung  einer  Garantie 
derselben  von  Seiten  Russlands  nur  kait  aufge- 
nommen, und  der  Kaiser  will  abwarten,  bis  andre 
Ereignisse  die  aufrichtige  Absicht  des  Berliner  Ho- 
fes sich  Frankreich  entgegenzustellen,  enthüllen, 
bevor  er  —  so  lange  HaiigicHz  im  Amte  ist,  irgend 
einem  ihm  von  dort  gemachten  Vorschlage  seine 
Zustimmung  giebt.  Zu  derselben  Zeit  hat  Preussen 
ernste  Versicherungen  des  Beistandes  für  den  Fall 
eines  Ausbruchs  des  Krieges  empfangen ,  und  es 
ist  angedeutet  worden,  dass  ich  bei  der  gegenwär- 
tigen Lage  der  Dinge  gut  thun  würde,  mein  An- 
dringen in  Betreff  der  hannoverschen  Frage  auszu- 
setzen, bis  es  völlig  entschieden  sey,  zu  welchem 
Verhalten  sich  Preussen  entschlösse."  Auch  in 
Petersburg  zweifelte  man  also  ungeachtet  der  per- 
sönlichen Freundschaft,  welche  die  beiden  Monar- 
chen verband,  an  der  Aufrichtigkeit  der  preussischeu 
Politik,  so  lange  Haugwitz  an  der  Spitze  der  Ge- 
schäfte stand.  Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob 
in  dem  Moment,  in  welchem  Mr.  Stuart  jene  Worte 
schrieb  (30.  Aug),  schon  das  Schreiben  des  preussi- 
schen  Königs  vom  7.  August  in  Petersburg  einge- 
laufen war,  dessen  Haugwitz  gegen  Gentz  gedach- 
te, und  in  welchem  nach  des  Grafen  Versicherung, 
der  König  dem  Kaiser  seine  ganze  Lage  auseinan- 
dersetzte und  ihn  zum  Vertrauten  aller  seiner  Pläne 
machte  **).  Jedenfalls  aber  hob  selbst  diese  Mit- 
theilung das  erwähnte  Misstrauen  nicht ,  und  eben 
so  wenig  die  Sendung  Krusemarks ,  der  auch  wun- 
derbarer Weise  erst  den  18.  Septbr.  von  Berlin 
abging.  Vielmehr  berichtete  Mr.  Stuart  noch  unter 
dem  9.  October  (p.  338):  „Man  nimmt  hier  allge- 
mein an,  dass  diese  Sendung  ein  Manöver  des 
Grafen  Haugwitz  ist ,  durch  welches  dieser  Minister 
hofft,  den  Kaiser  so  weit  für  sich  zu  gewinuen 


*)  Vergleicht  itian  hiemit  Luecehesinis  Bericht  (2,  p.  87.  der  deutschen  Uebersetzung)  so  erhellt  auch  hier- 
aus schlagend,  dass  dessen  Werk  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  benutzt  werden  darf.  Er  spricht  nicht  nur 
mit  dreister  Stirn  von  einer  „freiwilligen  Verzichtleistung  auf  die  Länder  des  Kurhauses  Hannover"  welche  „d.e 
Versöhnung  Englands  mit  Preussen,  und  die  Einleitung  eines  engen  Einverständnisses  zwischen  beiden  Kronen 
gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind"  bewirkt  hätte,  sondern  beschönigt  auch  noch  das  Verhalten  des  Grafen 
Haugwitz  gegen  Lord  Morpeth  durch  die  theils  nichtssagenden,  theils  wider  Willen  die  wahren  Beweggrunde  ver- 
rathenden  Worte:  „(Lord  Morpeth)  traf  in  einem  Zeitpunkte  ein  ,  wo  den  preussischeu  Ministern  nicht  nur  Müsse 
und  Gelegenheit  zum  Unterhandeln,'  sondern  selbst  die  Mittel  fehlten,  dem  Range  des  Abgesandten  d.e  ihm  gebüh- 
rende Ehre  zu  erweisen  und  für  seine  persönliche  Sicherheit  zu  sorgen.  Im  Begrilf,  die  Entscheidung  der  Haupt- 
angelcgenheiten  dem  Schicksale  einer  Schlacht  unterworfen  zu  sehen,  wiisste  der  Graf  Haugwitz  nicht,  was  er 
versprechen,  oder  Avas  er  vom  englischen  Gesandten  verlangen  könne.  Diese  Zurückhaltung  hätte  dem  Grafen 
nicht  den  Tadel ,  sondern  vielmehr  das  Lob  unparthciischer  Schriftsteller  zuziehen  sollen. 
Genlz  Schriften  von  Schlesier,  2,  212,  wo  die  ücbersetzung  nicht  ganz   treu  das  Franaösiscbe  wiedergiebt. 
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als  es  nöthig  ist,  jede  Massregel,  die  von  hier  muth- 
masslicher  Weise  getroffen  werden  könnte,  ihn 
von  seinem  Amte  zu  entfernen,  zu  verhindern.  Er 
wird  sich  gleichwohl  verrechnet  haben,  da  Be- 
fehle  gesandt  sind,  auf  einen  unverzi'iglic/ien  Wech- 
sel im  preussischen  Minisierium  zu  dringen" 

Auf  diesen  ersten  Unterhandlungen  zwischen 
Preussen  und  Russland  liegt  übrigens  auch  noch 
nach  dem  Bekanntwerden  des  Memoirs  von  GentZ 
ein  Schleier,  auf  welchen  der  Verf.  in  seinen  Re- 
niarlis  i'iber  das  eben  erwähnte  Memoir  mit  allem 
Recht  aufmerksam  macht.    Haugwitz  und  Lombard 
versicherten  zwar  gegen  Genlz,  der  eine:  die  Ant- 
wort Kaiser  Alexanders,   ivelche  Ende  August  in 
Berlin  eingetroffen  sey,  habe  nichts  zu  wünschen 
übrig  gelassen;  der  andere:  jener  habe  dem  König 
seine  ganze  Truppenmacht  und  selbst  Geld  ange- 
boten, werni  er  solches  bedürfe.  Allein,  wenn  man 
erwägt,  dass  Haugwitz  bei  jener  Unterredung  mit 
Genlz  das  lebendigste  Interesse  hatte,  Russland  als 
den  engsten  Verbündeten  Preussens  zu  schildern,  — 
wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  Kaiser  Alexander 
bei  seiner  damaligen  Stellung  zu  England  schwer- 
lich die  hinterhaltigen  Gedanken  des  Grafen  in  Be- 
treff Hannovers  gebilligt  haben  wird ,  sofern  er  sie 
kannte;  —  wenn  man  dann  in  jener  Depesche  Mr. 
Stuarts  vom  9ten  October  die  Bemerkung  findet, 
„Major  Krusemark  ist  mit  leerer  Hand  angekom- 
men, zu  grosser  Verstimmung  des  hiesigen  Gou- 
vernement, welches  maticherlei  Alittheilungen  durch 
seine  Sendung  erwartete"  —  wenn;!  man  dies  alles 
zusammennimmt  und  ausserdem  noch  weiss,  dass 
die  russischen  Hülfstruppen  erst  am  Isten  Novbr. 
die  Mcmel    überschritten ;  so  kann  man  schwer- 
lich daran  zweifeln,  dass  Haugwitz  Angabe:  Kai- 
ser Alexanders  Antwort  habe  nichts  zu  wünschen 
übrig  gelassen,  insofern  nur  eine  leere  Phrase  war, 
als  alles,  was  man  zur  Zeit  des  Aufbruchs  des  Kö-» 
nigs  zur  Armee,  (21.  Splbr.)  im  Berliner  Kabinet 
in  Betreff  Russlands  wusste,    sich   rein  auf  eine 
ganz  allgemeine  Kenntniss    von   der  Absicht  des 
Kaiser  Alexander  beschränkte,  seinen  königlichen 
Freund   nicht  in  Stich    lassen  zu  wollen.  Keine 
uähere   Verabredung    irgend    welcher  Art,  war 
zwischen  beiden  Mächten    getroffen ;  weder  über 
den  Anfang  und  die    Führung  des  Kriegs,  noch 
über    dje  Zahl     des    russischen  Hülfscorps  und 
die  Zeit  seines   Eintreffens  auf  dem  Kriegsschau- 
platz hatte  mau  sich  verständigt;  ja  das  Kabinet 


von  Petersburg  dachte  entweder  so  wenig  an 
einen  raschen  Beginn  des  Kriegs  von  Seiten 
Preussens,  oder  schlug  das  Gewicht  des  zu  unter- 
nehmenden Kampfes  so  gering  an,  dass  es  gleich- 
zeitig mit  dem  Aufbruche  der  Preussen  kein  Be- 
denken trug,  einen  grossen  Theil  seiner  dispo- 
niblen Streitkräfte  nach  einer  andern  Seite  hin 
zu  entsenden,  um  sich  in  einen  neuen  Krieg 
mit  den  Türken  zu  verwickeln.  Anfang  Novbr. 
1806  rückte  ein  zahlreiches  russisches  Heer  in  die 
Moldau  und  Wallachei  ein,  während  bereits  am  14 
October  bei  Jena  und  Auerstädt  die  traurigste  Ent- 
scheidung für  Preussen  gefallen  war.  — 

Es  ist    leicht    begreiflich,    welche  Wirkung 
diese  Niederlagen  auf  die  Entschlüsse  der  andern 
Mächte  ausüben  mussten.  Hatte  man  in  Wien  wirk- 
lich für  den  Fall  eines  ersten  Sieges  der  Preussen 
noch  an  eine  Schilderhebung  gedacht,  —  so  ent- 
sagte man  jenem  Gedanken  und  musste  ihm  bei 
der    damaligen    Stellung    Oestreichs     jetzt  völ- 
lig   entsagen.     Die   Bestürzung    war    dort  so 
gross,  dass  es   dem  englischen  Gesandten  (Be- 
richt vom  24sten  Octbr.  p,  143)  unmöglich  schien 
zu  sagen,  welche  traurige  Wirkung  das  alles  auf 
das   östreichische   Kabinet    hervorbringen  werde. 
Auf  eine  Unterstützung  Preussens  —  schrieb  er  — 
sey  jetzt  die  geringste  Aussicht:  es  wäre  vielmehr 
die  allgemeine  Ansicht,  dass  der  Minister  den  Tod 
verdienen   würde,    der  dem  Kaiser  rathen  wolle, 
jetzt  sein  Schwerdt  zu  ziehen,  (p.  163).    Sir  Ro^ 
bert  fürchtete  sogar,   Oestreich  könne  entwaffnen, 
oder  auch  den  französischen  Truppen  den  Durch- 
marsch durch  sein  Gebiet  gestatten,  falls  das  eine 
oder  das  andre  von  Napoleon  nur  ernstlich  verlangt 
werde  (p.  143):  eine  Stimmung,  welche  der  bei- 
spiellose  und  schmähliche   Fall  der  preussischen 
Festungen,  der  ganze  rasche  Siegeslauf  Napoleons 
nur  steigern  konnte. 

Je  natürlicher  dies  war,  desto  bemerkenswer- 
ther  ist  die  Stellung,  welche  sich  England,  welche 
sich  Adair  persönlich  während  dieser  gewaltigen 
Krisis  zu  Preussen  gaben.  Der  offenbaren  Muth- 
losigkeit  des  Kabinets  gegenüber,  versuchte  er  es 
Oestreich  zur  Rettung  Preussens  in  Bewegung  zu  n 
setzen ,  sey  es  durch  eine  Verbindung  mit  Preussen 
selbst,  sey  es  nur  durch  ein  entschiedenes  Auftreten 
gegen  Napoleon.  Er  hatte  einen  Plan,  durch  des- 
sen Ausführung  er  einerseits  Preussen  unmittelbar 
zu  Hülfe  zu  kommen  ,  andrerseits  Oestreich  In  der 
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von  ihm  gewünschten  Richtung  vorwärts  zu  brin- 
gen gedachte.    Dieser  Gedanke  war,  Ocstrcich  solle 
mit  Einwilligung  Preussens  die  bereits  von  den  Fran- 
zosen bedrohten   und   schwerlich   lange  haltbaren 
Festungen  Schlesiens  besetzen,  England  und  Russ- 
land aber  für  deren  Wiederherausgabe  bei  dem  all- 
ecmeinen  Frieden  sich  verbürgen.    Welchen  weit- 
greifenden  Einfluss   auf  den  Krieg  und  die  letzte 
Entscheidung  desselben  eine  Ausführung  dieses  Ge- 
dankens möglicher  Weise  hätte  haben  können,  be- 
darf keiner  weitern  Erörterung:  es  kam  darauf  an, 
ob  Preussen,  ob  Oestreich  darauf  eingehen  woll- 
ten.   Unter  dem  12.  Decbr.  1806  sandte  Sir  Robert 
eine  kurze  Auseinandersetzung  seines  Plans  (p.  160) 
an  Jakson,   den  englischen  Bevollmächtigten  bei 
dem  Berliner  Kabinet,  um  dieselbe  dem  Könige  von 
Preussen  persönlich  zur  Prüfung  vorzulegen.  Die  An- 
sichten  und   das  Vertrauen   auf  Oestreich  waren 
in  der  Umgebung  des  Königs  getheilt,  wie  das  in 
solcher  Krise  und  bei  dieser  Frage  kaum  anders  seyn 
konnte.    Lord  Hutchinson,  der  neue  englische  Ge- 
sandte in  Königsberg,  an  welchen  der  Vorschlag 
Sir  Roberts  gelangt  war,  antwortete  unter  demisten 
Januar  1807:  er  halte  es  nicht  für  klug,  grade  jetzt 
ihn  zu  stellen.     „Sie  haben  —  fügte  er  hinzu  — 
die  grössten  Bedenken  und  den  grössten  Argwohn 
gegen   das    östreichische   Gouvernement:    ich  bin 
selbst  ungewiss,  ob  eine  unbedingte  Verheissung 
Oestreichs  mit  seiner  ganzen  Macht  vorwärts  zu 
gehen ,  diesen  Hof  dahin  bringen  würde,  die  schle- 
sischen  Festungen  in  die  Hand  ihres  alten  Feindes 
zu  geben:  einige  Tage  vorher  erwähnte  ich  gegen 
den  Grafen  ('?)  Zastrow,   ich  hätte  Ursache  zu 
glauben,  die  Ocstreichcr  wären  geneigt  ihre  Ver- 
inittelung   für  einen  Frieden  anzubieten.    Ich  war 
der  Meinung,  dass  der  Graf  diesen  Vorschlag  mit 
grosser  Zufriedenheit  aufnehmen  würde.  Aber  grade 
im  Gegentheil ,  er  sagte,   nichts  Gutes  könne  von 
Oestreich  erwartet  werden:  er  wäre  überzeugt,  es 
läge  diesem  gar  nicht  im  Sinne,  der  preussischen 
Älonarchie  irgend  einen  wirksamen  Beistand  zu  lei- 
sten: er  für  sein  Theil  würde  eine  Annahme  der 
östreichischen  Vermittelung   nicht    wünschen. "  — 
„Alles   dies  zusammengenommen,   würde  es  also 
höchst  unklug  seyn,  einen  Vorschlag  zu  wagen,  der 
im  höchsten  Maasse  den  Stolz  dieses  Kabinets  auf- 


regen und  ihre  ganze  alte  Eifersucht  gegen  Oestreich 
neu  beleben  würde."  (p.  353  —  54.) 

Die  allpreussische  Abneigung  gegen  Oestreich, 
die  hier  an  Zastrow  zunächst  persönlich  heraus- 
tritt, war  die  wesentliche  Ursach  der  Trennung  der 
früheren  Coalition,   ein  Motiv  mit  zu  der  späteren 
Neutralität  Preussens  gewesen.  Nur  eine  ganz  verän- 
derte Weltlage  konnte  dieses  in  die  damalige  Ge- 
genwart mächtig  einwirkende  Residuum  historischer 
Verhältnisse  beseitigen.     Mit  raschem  Schritt  ging 
die   Entwicklung   solcher    Veränderung    in  jetieti 
Tagen    entgegen,   um  gegen  Frankreich  die  noch 
ältere  Vereinigung  Preussens  und  Oestreichs,  wie 
sie  unter  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm,   Friedrich  I. 
und   Friedrich  Wilhelm  I.  bestanden,  trotz  Schle- 
sienwiederherzustellen. Am  3ten  Januar ,  zwei  Tage 
also  nach   der  Abfassung  des  so  eben  erwähnten 
Briefes,  schiffte  sich  die  Königin,  durch  körperliches 
wie  geistiges  Leiden  gebeugt,  nach  Memel  ein;  am 
6.  Jan.  folgte  ihr  der  König  nach:  er  sah  sich  an 
die  äussersten  Grenzen  seines  Reiches  verwiesen. 
Aus   der    vorliegenden  Correspondenz  geht  nicht 
mit  Bestimmtheit  hervor,  ist  aber  wohl  als  gewiss 
anzunehmen,  dass  diese  Lage  für  Lord  Hutchinsoti 
Veranlassung  ward,  den  Vorschlag  Adairs  vorzu- 
legen, für  den  König  ihn  anzunehmen.    Unter  dem 
31.  Jan.  1807  berichtete  Sir  Robert  nach  England: 
er  habe  vom  Grafen  Götzen,  der  das  höchste  Ver- 
trauen des  Königs  geniessc  (dieser  hatte  den  Grafen 
mit  ausgedehnten  Vollmachten  nach  Schlesien  ge- 
sandt) directe  Ermächtigung  erhalten^  mit  dem  öst- 
reichischen Gouvernement  über  eine  zeitweilige  Ab- 
tretung (provisional  cession')  von  Schlesien  zu  unier- 
handeln, (p.  182.) 

Unwillkürlich  regt  sich  unser  tiefstes  Gefühl, 
indem  wir  von  diesem  Entschluss  des  Königs  le- 
sen: welcher  Wechsel  der  Schicksale  mussle  vor- 
hergehen, dessen  Fassung  möglich  zu  machen.  Und 
dennoch  war  auch  dieser  harte  Entschluss  verge- 
bens. Graf  Stadion  wollte  nicht  nur  von  diesem 
Vorschlage  nichts  wissen,  sondern  er  verweigerte 
auch  dem  Grafen  Götzen  die  Erlaubniss  persönlich 
nach  Wien  kommen  zu  dürfen! 

iVie  Fort  setzuiKj  folgt.') 
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ICJ^  Halle,  in  der  Expeditioa 

Monat  Februar.  I.o4:0.  der  Aiig.  lu.  zeiumg. 


Zur  Geschichte  der  Jahre  1806  u.  180T. 

Sir  Robert  Adair  Hisiorical  memoir  of  a  mission  io 
ihe  court  ofVienna  in  1806;  with  a  selection  from 
kis  despatches  etc. 

{^Fortsetzung  von  Nr.  46.) 

England  blieb  der  einzige,  in  aller  Noth  wahr- 
haft ausdauernde  Freund  Preussens.  Seine  Mi- 
nister hielten  an  dem  alten  Grundgedanken  der 
englischen  Kontinentalpolitik  unerschütterlich  fest, 
den  England  seit  den  Zeiten  Heinrich  VII.  und  VIII. 
verfochten,  den  es  unter  Carl  II.  nur  einen  Augen- 
blick verlassen,  den  es  als  eine  Erbschaft  seines 
Antagonismus  gegen  Frankreich  aus  dem  Mittelal- 
ter herübergebracht  hatte:  der  Suprematie  Frank- 
reichs durch  Unterstützung  der  deutschen  Mächte 
entgegenzutreten.  Durch  diesen  festen  Angelpunkt 
seiner  Diplomatik  war  England  weit  über  jene  kleinen 
und  kleinlichen  Nebenrücksichten,  Interessen,  Ver- 
stimmungen, Vergrösserungsgedanken  und  Gelüsten 
erhoben,  an  welchen  die  Politik  der  Kontinental- 
mächte selbst  scheiterte,  und  führte  sein  Staats- 
SchifF  mitten  durch  die  Stürme  der  Revolution  den- 
noch zjletzt  sicher  und  siegreich  hindurch,  weil 
es  ein  von  vorn  herein  klar  erkanntes  Ziel  vor  sich 
halte.  Gegenüber  dieser  festen  und  grossartigen 
Politik  erscheint  die  so  oft  wiederholte  Klage  über 
den  Egoismus  Englands,  erscheint  alle  solche  Kri- 
tik derselben ,  wie  sie  vor  allen  Bignon  in  sehr  um- 
fassender und  höchst,  scharfsinniger  und  daher  auch 
verführerischer  Weise  geliefert  hat,  doch  nur  als 
ein  Richten,  das  freilich  den  Splitter  in  dem  Auge 
des  Gegners,  aber  nicht  den  Balken  im  eignen  ent- 
deckt. Allerdings,  es  war  Englands  eignes  In- 
teresse, Frankreichs  und  Napoleons  damals  über- 
fluthende  Macht  bis  zum  letzten  Athemzuge  zu  be- 
kämpfen,  aber  es  war  dies  Interesse  Englands  auch 
zugleich  das  Interesse  Europa's.  England  kämpfte 
nicht  allein  für  sich  (England  hatte  es  in  der  Hand 
mit  Frankreich  zu  theilen,  sich  das  Meer  zu  neh- 
men, jenem  das  Festland  von  Europa  zu  über- 
lassen), es  kämpfte  auch,  und  das  mit  vollem  Be- 
il. L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


wusstseyn,  für  die  Freiheit  aller  Staaten,  die  noth- 
wendigc  Grundlage  jeder  nationalen  Entwicklung. 
So  dauernd  und  bei  allem  Wechsel  der  Minister 
in  ihrem  Grundgedanken  unwandelbar  war  die  Po- 
litik des  freien  Englands,  und  sie  konnte  es  8eyn, 
weil  Englands  Minister  weder  von  einem  cor  tel 
notre  plaisir ,  noch  von  den  Meinungen  oder  Abnei- 
gungen eines  immer  beschränkten  Hofkreises  re- 
giert werden.  Wie  sie  aus  der  grossartigen  Natio- 
nalschule des  Parlements  hervorgehen,  so  haben 
sie  auch  in  letzter  Instanz  keinen  andern  Richter 
zu  scheuen,  als  das  Parlament  und  die  Nation,  und 
wie  sie  auf  ihrem  hohen  Posten  hiedurch  selbst- 
ständiger stehen,  als  alle  andern  Minister  der  Welt, 
so  gewähren  sie  auch  ihren  Stellvertretern  im  Aus- 
lande eine  ähnliche  Selbstständigkeit  des  Handelns, 
ohne  sie  an  enggezogene,  ins  kleinliche  gehende 
Instructionen  zu  binden ,  oder  von  ihnen  ein  unauf- 
hörliches Anfragen  und  Wiederanfragen  zu  verlan- 
gen. Eins  bedingt  natürlich  das  andre,  und  den 
grossen  Ministern  Englands  hat  es  noch  nie  an  fä- 
higen und  zur  rechten  Zeit  auf  ihre  eigne  Verant- 
wortung hin  muthig  und  kühn  handelnden  Gesandten 
gefehlt. 

Auch  Preussen  kamen  damals  die  Früchte  sol- 
chen Handelns  zu  gut.  Sir  Robert  Adair''s  Anknü- 
pfung der  geheimen  Correspondenz  mit  Hardenberg, 
sein  Vorschlag  in  Betreff  der  schlesischen  Festun- 
gen, standen  nicht  in  seinen  Instructionen.  Er  that 
beides  auf  seine  eigne  Verantwortung  hin,  und  that 
es,  weil  er  des  Grundgedankens  des  englischen 
Ministeriums  und  des  Festhaltens  der  Minister  an 
demselben  gewiss  war.  Ja,  er  that  noch  mehr! 
Als  sich  der  Graf  Götzen  unter  dem  6ten  Januar 
1807  an  den  Grafen  Finkenstein  nach  Wien  wandte, 
um  durch  diesen  das  dringend  noth  wendigste  Geld 
zur  Fortsetzung  des  Kriegs  und  zur  Vertheidigung 
von  Schlesien  zu  erhalten,  und  in  dieser  Beziehung 
nur  die  Frage  stellte,  (p.  176)  ne  pourrait  on  pas 
negocier  de  Vargent  par  le  ministre  d'' Angleterre da 
entsprach  der  letztere  ohne  alles  Zögern  diesem 
Bedürfniss.  In  einer  Zeit,  in  welcher  Preussens  Kredit 
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natürlich  gleich  Null  war,  als  die  Franzosen  schon 
weit  jenseits  der  Weichsel  standen,  liess  er  dem 
Grafen  auf  seine  eigne  Gefahr  und  Verantwortung 
hin  schon  am  14ten  Januar  200,000  Ducaten  auszah- 
len ,  wies  dann  nach  Rücksprache  mit  Hutchinson, 
am  17.  Februar  200,000  Dollars,  und  in  der  Mitte 
März  noch  240,000  Dollars  zu  denselben  Zwecken 
an  (p.  173.  189.  206.). 

In  jenen  Tagen  war  es  auch ,  dass  Graf  Götzen, 
der  am  17ten  Februar  in  Wien  angelangt  war,  mit 
dem  englischen  Minister  über  einen  möglichen  Auf- 
stand gegen  die  Franzosen  im  Herzen  von  Deutsch- 
land verhandelte.     Schon   unter  dem   14.  Januar 
schrieb  der  letztere  (p.  358),  es  herrsche  grosses 
Missvergnügen  und  eine  Neigung  zu  den  Watten  zu 
greifen  überwiegend  in  Deutschland;  in  Hessen  sey 
schon  eine  Empörung  ausgebrochen.    Etwas  aus- 
führlicher ist  dann  ein  Bericht  aus  späterer  Zeit, 
vom  5.  Mai.    In  diesem  heisst  es  (p.  227):  Der 
von  Oestreich  vorgeschlagene  Friedenscongress  mö- 
ge in  einer  östreichischen  Stadt  gehalten  werden, 
das   würde    von   grossem  Nutzen  seyn.  „Denn 
Sachsen,  Baiern,  Würtemberg,  das  ganze  innere 
Deutschland,  Schweizerland,  ja  Italien  selbst  er- 
warteten  mit  der  äussersteu  Spannung  den  Bei- 
tritt Oestreichs  zu  unsrer  Alliance,  als  ein  Sig- 
nal  für   sich    selbst   in  Waffen  sich  zu  erhe- 
ben.   Die  Verbindung  mit  den  leitenden  Personen 
in  jenen  Gegenden,  die  ich  genannt  habe,  würde 
unmittelbar  und  rasch  seyn.    Ohne  die  brittische  Re- 
gierung in  irgend  schlechte  Iiitriguen  zu  verwickeln, 
könnten   Versicherungen    von    Unterstützung  und 
Schutz  den  Einwohnern  jener  Landschaften  gege- 
ben werden,  welche  alle  gleich  unter  dem  härtesten 
Drucke  leben.    Es  könnten  in  der  Stille  Massregeln 
getroffen  werden,  sie  alle  unter  den  Auspicien  des 
Hauses  Oestreich  vorwärts  zu  bringen."  Nähere 
Auskunft  über  diese  Pläne,  oder  vielmehr  über  die 
ihnen  nothwendig  schon  zu  Grunde  liegenden  und 
dem  englischen  Gesandten  gewiss  nicht  unbekannt 
gebliebenen  Vorbereitungen  giebt  leider  die  Corre- 
spondenz  nicht:  aber  hier  an  diesem  Punkt  tritt  ein 
imMilitairwocheiiblatt  Jhg.  1844  mitgetheilter  Aufsatz 
über  den  Krieg  iri  Schlesien  (1806  u.  7)  einigermaassen 
ergänzend  eiti.  Wir  erfahren  aus  ihm,  dass  als  Graf 
Götzen  in  Wien  war,  ei)ierse\ts  der  Geheimsecre- 
tair  Bein  nach  der  Baireuther  Gränze  gesandt  ward, 
um  dort  die  AusfülnbarUeit  eines  Aufstandsprojects 
zu  prüfen,  das  der  König  bereits  genehmigt  hatte; 
atidrerseds   aber   der  Lieutenant  Berswordt  Ende 


Februar  nach  Wien  kam ,  um  über  die  Verhältnisse 
in  Franken  zu  berichten.  Es  zeigt  sich ,  dass  schon 
damals  der  Geist  in  einzelnen  [und  nicht  wenigen 
erwacht  war,  der  1813  die  Massen  durchdrungen 
hatte.  Man  beschloss ,  Offiziere  nach  Westphalen, 
Hessen,  Niedersachsen  und  dem  Saalkreise  zu  ent- 
senden, um  den  Aufstand  zu  leiten.  Waffendepots 
befanden  sich  bereits  an  den  Hauptpunkten  und 
Graf  Götzen  suchte  es  einzuleiten ,  dass  einerseits 
ein  deutscher  Prinz  (wer?)  sich  an  die  Spitze  stelle, 
und  andrerseits  englische  Truppen  in  der  Weser - 
oder  Emsmündung  zur  Unterstützung  gelandet  wür- 
den. Alles  dies  aber  konnte  nur  in  dem  Falle  ei- 
nen wirklich  bedeutenden  Erfolg  haben,  dass  Oest- 
reich selbst  zu  den  Waffen  griff.  Graf  Götzen  war 
bevollmächtigt  auch  hierauf  nach  Möglichkeit  za 
wir  ken.  Am  22.  Februar,  vier  Tage  nach  seiner  An- 
kunft in  Wien,  hatte  er  bereits  eine  Audienz  bei 
dem  Kaiser.  Allein  er  bewirkte  wenig.  So  gün- 
stig die  Stimmung  der  Massen  für  den  Krieg 
war,  jede  wahre  oder  falsche  Nachricht  von  Vor- 
theilen, welche  Preussen  oder  Russen  errungen  ha- 
ben sollten,  ward  unter  den  Augen  des  französi- 
schen Gesandten  in  Wien  zu  einer  Art  von  Volks- 
fest —  im  Kabinette  selbst  hielten  die  Kriegs- 
und Friedensparthei  sich  fortwährend  in  gegen- 
seitiger Schwebe.  Als  Graf  Götzen  am  Abend 
des  18.  März  Wien  verliess,  nahm  er  zwar  nach 
Schlesien  die  Hoffnung  mit,  Oestreich  werde  den 
Krieg  aufnehmen ,  aber  diese  Hoffnung  war  schon 
damals  für  tiefer  Eingeweihte  doch  nur  gering. 

Es  bedarf  gewiss  keiner  weitern  Erörterung, 
welch  einen  folgenreichen  Umschwung  in  der  gan- 
zen Lage  Europa's  ein  entschiedenes  Auftreten  Oest- 
reichs gegen  Frankreich  hätte  herbeiführen  können. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  belehrt  hinlänglich  über  die 
höchst  raissliche  und  gefährliche  Stellung,  in  der  sich 
Napoleon  bereits  seit  dem  Novbr.  u.  Dezbr.  1806 
befand,  sobald  das  Wiener  Kabinet  in  seinem  Rücken 
und  auf  seiner  rechten  Flanke  ihn  mit  Nachdruck 
angriff,  und  mit  diesem  Angriff  zugleich  das  Signal 
zu  einer  allgemeinen  Erhebung  im  Innern  Deutsch- 
lands gab.  Man  kann  sagen,  Oestreich  hatte  in  je- 
nen Momenten  das  Schicksal  Europa's  in  seiner  Hand. 
Aber  es  liess  Monat  auf  Monat  vorüber,  und  sah  Preus- 
seus  Zertrümmerung  mit  an ,  wie  Preussen  seinen 
frühern  Niederlagen  zugeschaut.  Ueber  den  Ruinen 
Preussens  reichten  sich  Frankreich  und  Russland 
die  Hand.    Gleich    während  der  Unterhandlungen 
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zum  Tilsiter  Frieden,  ward  das  Biindniss  dieser 
Mächte  angebahnt,  in  welchem  Napoleon  den  Russen 
die  Türkei,  und  Alexander  dem  französischen  Kai- 
ser Spanien  preisgab,  und  aus  welchem  für  Oest- 
reich  schon  nach  Verlauf  von  kaum  zwei  Jahren 
die  harte  Nothwendigkeit  erwuchs,  noch  einmal 
das  Glück  der  Waffen  gegen  Napoleon  zu  versu- 
chen; ein  Versuch,  in  welchem  es  nun  seinerseits 
eben  so  allein  stand,  als  Preussen  im  Jahre  1806, 
in  welchem  Preussen  ebenso  erschöpft  als  Oest- 
reich  jetzt  keine  Erhebung  wagte ,  und  der  eben  des- 
halb nicht  weniger  missglückte.  M'issirauen  gegen 
Russland  und  Preussen  war  es  mehr  als  Mangel 
an  Vertrauen  auf  die  geschwächten  Kräfte  des 
Staates  selbst,  was  in  letzter  Instanz  die  Politik 
Oestreichs  im  Laufe  des  Krieges  bestimmte,  nicht 
gegen  Napoleon  aufzutreten ;  nur  entschiedene  Er- 
folge jener  Mächte  auf  dem  Schlachtfelde  hätten 
jenes  Misstrauen  zu  überwältigen  vermocht. 

In  den  ersten  Wochen  nach  der  Schlacht  bei 
Jena,  während  des  raschen  Siegeslaufs  Napoleons, 
hatte  die  Zögerung  Stadions  ihren  guten  Grund. 
Mit  vollem  Rechte  bemerkte  er  damals  gegen 
Adair  (Bericht  vom  19.  November  p.  153^,  man 
wisse  ja  nicht,  ob  Preussen  zur  Fortsetzung  des 
Krieges  entschlossen  sey;  würde  Oestreich  den 
Krieg  erklären  und  am  nächsten  Tage  Preussen 
seinen  Frieden  mit  Napoleon  schliessen,  so  möchte 
der  eigne  Ruin  unvermeidlich  seyn.  Auch  die 
Entfernung,  in  welcher  die  russischen  Truppen  noch 
vom  Kriegsschauplatz  standen,  und  dass  Napoleon 
eher  in  Wien  seyn  werde,  als  jene  herankämen, 
war  ein  eben  so  begründetes  Bedenken  für  ihn,  wie 
der  Zweifel,  was  Russland  selbst  thun  werde, 
sobald  es  den  ganzen  Umfang  der  preussischen 
Niederlagen  erfahren.  Aber  als  dann  der  König  von 
Preussen  auf  das  entschiedenste  im  November  und 
December  sich  für  die  Fortsetzung  des  Krieges 
erklärt  hatte,  als  er  durch  seinen  Gesandten  Fin- 
kenstein, Russland  durch  Rasumoffsky  und  Pozzo 
di  Borgo,  der  in  der  Mitte  December  ganz  allein 
zu  diesem  Zwecke  dorthin  kiim,  das  östreichische 
Kabinet  zum  Ergreifen  der  Waffen  zu  bewegen 
suchten :  als  der  englische  Gesandte  im  Verein 
mit  jenen  seine  Vorstellungen  erneute  und  dem 
Grafen  Stadion  nachwies,  (p.  166)  dass  dessen 
früheren,  eben  erwähnten  drei  Hauptbedenken  kein 
Gewicht  mehr  haben  könnten,  —  —  da  trat 
als  ein  zwar  nicht  völlig  neues,  aber  jetzt  vor- 


wiegendes Hinderniss  für  das  Gelingen  dieser 
Bestrebungen,  wiederum  das  Misstrauen  und  die 
Eifersucht  hervor,  von  welcher  der  Wiener  Hof 
in  Beireff  der  russischen  Entwürfe  und  Pläne  gegen 
die  Türken  erfüllt  war.  (Bericht  vom  18.  December 
p.  161.) 

In  der  That  hat  die  Stellung,  welche  das  Pe- 
tersburger Kabinet  im  'Jahre  1806  gegenüber  der 
Pforte  einnahm,  auf  das  unheilvollste  auf  die  letzte 
Entscheidung  des  damaligen  Kampfes  gegen  Na- 
poleon fast  in  allen  Stadien  desselben  gewirkt.  Es 
ist  bekannt,  dass  SebasiianVs  rasch  erlangter  Ein- 
fluss  auf  den  Sultan  es  war,  welcher  zur  plötzlichen 
und  den  bestehenden  Verträgen  zwischen  der  Pforte 
und  Russland  zuwiderlaufenden  Entsetzung  der 
Hospodare  der  Moldau  und  Wallachei  (30.  August 
1806)  führte  und  hiermit  den  Bruch  zwischen 
Russland  und  der  Pforte  zunächst  veranlasste. 
Allein  nicht  weniger  bekannt  ist  auch,  dass  die 
Erklärungen  des  englischen  Gesandten  Arbuthnot, 
vor  allen  das  kühne  Auftretendes  Secretairs  desselben 
William  Wellesley  Pole,  den  Sultan  sehr  bald  zn 
einem  Widerruf  jener  Entsetzung  der  Hospodare 
brachten,  das  Petersburger  Kabinet  aber  dennoch  — 
man  kann  kaum  anders  sagen,  als  mit  beiden  Händen 
die  Gelegenheit  zum  Kriege  gegen  die  Türken  ergriff 
und  festhielt,  und  ein  zahlreiches  Heer  im  No- 
vember 1806  in  die  Moldau  und  Wallachei  ein- 
rücken Hess. 

Die  erste  Folge  dieser  Politik  —  an  welcher 
seihst  Haugwitz  in  so  fern  Theil  hatte,    als  er 
einerseits  unbegreiflich  säumte  den  russischen  Hof 
vollkommen  über  die  Lage  und  Absichten  Preussens 
in  Kenntniss  zu  setzen,  andrerseits  man  in  Peters- 
burg ihm  keinen  ernsten  Entschluss  mit  Napoleon 
den  Krieg  zu  beginnen  zutraute  —  die  erste  Folge 
dieser  Politik  war  die  verspätete  Concentrirung  der 
zur   Unterstützung   Preussens    bestimmten  russi- 
schen Armee,    die  geringe  Zahl    ihrer  Truppen 
und  ihr  Eintreffen  an  den  äussersten  Grenzen  des 
Kriegsschauplatzes,  als  schon  Preussens  Heeres- 
macht gänzlich  niedergeworfen  war.    Die  weitere 
Folge  aber  war  eben  jene  Eifersucht  des  Wiener 
Hofes  gegen  Russland  und  die  aus  dieser  hervor- 
gehende Weigerung  des  erstem  mit  dem  letztern 
gemeinschaftliche  Sache  gegen  Napoleon  zu  maciien. 
Alierdings  diese  Eifersucht  entschied  nicht  einzig 
und  allein  die  Politik  Oestreichs,  sie  wirkte  jedoch 
auf  dieselbe    als    ein    Motiv   ersten    Ranges  und 
grösstcn  Gewichts.     Das  geht  aus  Adairs  Corrc- 
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spoiulcnz  unzweifelhaft  hervor,  und  damit  zugleich 
wie  unbegründet  und  ungerecht  der  Tadel  des  sonst 
so  gut  unterrichteten  ßignon  gegen  das  Wiener  Kabinet 
wegen   dessen  angeblicher  Gleichgülligkeit  gegen 
die  Integrität   der  Türkei  ist.     Schon  unter  dem 
20.  Oct.  1806  erwähnte  der  englische  Gesandte  der 
Klagen  Oestreichs ,   dass   man   zu  St.  Petersburg 
dem  Kriege  gegen  die  Türkei  einen  Vorzug  vor 
dem  gegen  Frankreich  zu  geben  scheine  und  forderte 
gleichzeitig    das    englische  Ministerinm   auf,  das 
ganze  Gewicht  seines  Einflusses  aufzubieten,  um 
alle    Ursachen    der    Eifersucht    zwischen  beiden 
Mächten  aus  dem  Wege  zu  schaffen,    (p.  145 — 46) 
Von  Monat   zu  Monat   steigerte   sich  dann  diese 
Eifersucht  und  jenes  Misstrauen  in   Wien.  Ver- 
gebens bemühte  sich  der  Gesandte  Englands  es  zu 
zerstreuen:   vergebens   bot   er   nach   der  Ankunft 
Pozzo  di  Borgo's  im  December  1806  im  Namen  des 
brittischen  Gouvernements  dem  östreichischen  Ka- 
binet jede  Garantie  dafür  an,   dass  Russland  seine 
Besitzungen  auf  der  Seite  der  Türkei  nicht  erweitern 
sollte;  vergebens  erklärte  Pozzo  di  Borgo  selbst  im 
Namen  des  Kaiser  Alexander,  dass   dieser  keine 
andren  Absichten  gegen  die  Türkei  verfolge,  als 
den   dortigen  französischen  Einflüssen  und  Ten- 
denzen entgegen  zu  wirken  5   sie  konnten,  —  wie 
dies  aus  dem  höchst  interessanten  Bericht  vom  30. 
December  1806  p.  162  hervorgeht  • —  so  wenig  hiemit 
durchdringen,   dass  der  Hauptzweck  von  Pozzo  di 
Borgo's  Sendung  gar  nicht  erreicht  ward,  und  Sir 
Robert  wieder  unter  dem  14.  Februar  1807  (p.  187) 
schreiben  rausste:  „  Die  türkischen  Angelegenheiten 
werden  das  ernsteste  Hinderniss  seyn,  Oestreich  zu 
einem  gemeinsamen  Wirken  mit  uns  zu  bringen." 
Sie  wirkten  mehr  oder  weniger  in  gleicher  Weise 
bis  zum  April  ein.    (Berichte  vom  3.  und  8.  April 
p,  385.  391.)    Trotz  alle  dem  hätten  Erfolge  der 
russischen  und  preussischen  Waffen  das  östrcichi- 
sche   Kabinet   zum   Entschluss   gegen  Frankreich 
sebracht.    Als  z.  B.  im  Januar  1807  Berichte  über 
die  russischen  Gefechte  vom  25.  und  26,  December 
einliefen ,  wuchs  Oestreichs  Muth.     Die  Minister 
gaben  dem  russischen  und  dem  englischen  Gesandten 
nicht  allein  die  Versicherung  ihres  Wunsches  ein- 
zuschreiten,   sondern    sie   erhöhten  plötzlich  den 
Stand  ihrer  zur  Verfügung  stehenden  Armee  von 
60000   auf  220000  Mann,   verkündeten,  dass  sie 
tu  zwei  Monaten  zum  Handeln  bereit  wären,  und 


baten  jene  Gesandten,  bei  ihren  respect.  Hofen 
jedem  Schritt  zu  einem  Frieden  zu  hindern,  der  nicht 
die  allgemeinen  Interessen  von  Europa  mit  ein- 
schlösse, (p.  192.)  Sir  Robert  Adair  gesteht  in 
einem  Schreiben  vom  14.  Januar  1807  (p.  357.) 
noch  vor  14  Tagen  habe  er  so  etwas  nicht  erwartet; 
er  wiederholt  diese  seine  Hoffnungen  unter  dem  24. 
und  28.  Januar  (p.  177  —  79.)  aber  kaum  vier  Wochen 
darauf  muss  er  sie  schon  wieder  fast  gänzlich  fallen 
lassen.  „  Die  Wechsel  in  den  Stimmungen  dieses 
Hofes  —  schreibt  er  unter  dem  24.  Februar  (p.  194.) 
—  sind  letzthin  so  häufig  gewesen,  idass  es  un- 
möglich ist  sich  irgend  eine  Meinung  über  dessen 
letzten  Entschluss  zu  bilden.  Die  Minister  sagen 
jetzt,  dass  wenn  Napoleon  auf  der  Weigerung 
bestehen  sollte  über  einen  allgemeinen  Frieden  auf 
vernünftiger  Grundlage  zu  unterhandeln,  Oestreich 
sich  mit  uns  verbinden  werde.  Ich  kann  nicht 
glauben ,  dass  sie  auf  eine  blosse  Weigerung"  zu 
unterhandeln  das  thun  werden. " 

Indem  das  Wiener  Kabinet  solchergestalt  theils 
aus  mancherlei  Bedenken  das  Geschick  Oestreichs 
auf  die  Schärfe  des  Schwerdts  zu  stellen,  theils 
aus  Eifersucht  und  Älisstrauen  gegen  Russland, 
theils  auch  wohl  aus  der  von  einigen  Einflussreichen 
genährten  eiteln  Hoffnung,  dass  aus  Preussens  und 
Russlands  Schwächung  Oestreichs  vermehrte  Stärke 
hervorgehen  würde,  eine  Woche  nach  der  andern 
vorübergehen  liess,  ohne  einen  bestimmten  und 
seiner  würdigen  Entschluss  zu  fassen,  verkannte 
es  doch  auch  auf  der  andern  Seite  keineswegs  die 
Gefahr  völlig,  mit  der  ihm  das  sich  immer  ver- 
grössernde  Uebergewicht  der  Macht  Napoleons 
drohte.  Seine  Rüstungen  gingen  ununterbrochen 
fort  und  der  Erzherzog  Karl  höchst  einflussreicb, 
(whose  influence  on  the  great  question  öf  war  er 
peace  is  decisive  p.  396.)  und  an  der  Spitze  der 
den  Russen  wie  einer  Kriegserklärung  gleich  ab- 
geneigten Parthei,  suchte  doch  auf  jeden  äussersten 
Fall  gefasst  und  vorbereitet  zu  seyn.  So  viel  war 
allen  den  Einsichtigern  klar,  dass  man  östrcichi- 
scherseits  nicht  völlig  gleichgültig  und  unthätig 
dem  Laufe  der  Ereignisse  folgen  müsse,  und  da 
man  zum  Kriege  gegen  Napoleon  sich  nicht  ent- 
schliessen  konnte,  versuchte  man  auf  dem  Wege 
der  Unterhandlung  die  eignen  Interessen  so  viel  als 
möglich  sicher  zu  stellen. 

(Der  Beschluas  folgf). 
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Illg'cn's  Zeitschrift. 

Zeiisclirift  für  die  historische  Theologie.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Christ.  Fr.  Illqen.  Jahr- 
gang 1840  —  1843.  8.  Leipzig,  (Cnobloch, 
Böseiiberg,  Wcigel)  1840  —  1843.  (a  Jahrg. 
4  Thlr.) 

Die  Allg.  Lit.  -  Zeitung  hat  es  nie  «nterlas.sen ,  von 
Zeit  zu  Zeit  auf  diese  inhaltreiche  und  mit  uner- 
müdeter  Sorgfalt  redigirte  Zeitschrift  aufmerksam 
zu  machen  und  auf  eine  Uebersicht  ihrer  Leistun- 
gen, wenn  auch  nach  den  ihr  gesteckten  Gränzen 
nur  in  der  Kürze,  einzugehn.  Gern  hat  sie  zugleich 
ihre  Theilnahme  an  dem  Gedeihen  und  Aufblühen 
der  historisch  -  theologischen  Gesellschaft  überhaupt 
ausgedrückt.  So  knüpften  wir  unsere  letzte  Ueber- 
sicht an  das  am  22.  u.  23.  Sept.  1839  nach  25jäh- 
rigem  Bestehen  gefeierte  Jubelfest  ;  so  gehen  wir 
auch  diessmal  von  dem  am  11.  u.  12.  Sept.  v.  J. 
festlich  begangenen  30sten  Geburtstage  aus,  über 
dessen  Feier  schon  im  Intelligenz  -  Blatt  1844 
berichtet  ist.  Möge  der  würdige  Stifter  und  Vor- 
steher noch  lange  sich  über  den  Flor  des  ihm  so 
lieben  Institutes,  namentlich  auch  der  vorliegenden 
Zeitschrift,  erfreuen**).  Es  hat  dieselbe  in  den  letz- 
ten Jahrgängen  durch  eine  strengere  Auswahl,  durch 
grössere  Beschränkung  auf  das  Gebiet  der  Kirchen- 
geschichte im  engern  Sinne,  durch  die  immer  re- 
gere Theilnahme  namhafter  Theologen  immer  mehr 
an  Gediegenheit  und  Reichhaltigkeit  gewonnen.  Wir 
«reben  nun  ein  kurzes  Resume  des  in  den  genannten 
Jahrgängen  Gelieferten. 

1840.  Heft  1.  wird  durch  die  Beschreibung  der 
Stiftungsfeier  vom  Herausgeber  eröffnet.  Daran 
schliesst  sich  dessen  lateinische  Eröffnungsrede 
S.  17  —  27.  und  drei  von  den  sieben  Fcstvorträgen? 
suerst  die  treffliche  Abhandlung  Krehl's  über  Lu- 


thers Begriff  von  der  Kirche  S.  28  —  60.  Resultat: 
„L.  ist  in  dem  Begriffe  der  Kirche  unklar  und  schwan- 
kend gewesen  und  hat  einen  andern,  idealen  gegen 
die  Hierarchie,  einen  andern  (Cäsareopapie)  gegen 
die  Schwärmer  geltend  gemacht;  er  lässt  bei  den 
gelegentlichen  Aeusserungen  über  die  Construction 
der  Kirche  nirgend  einen  festbestimmten  Begriff 
durchblicken."  Die  vielbesprochene  Rede  von  G. 
Hermann,  Evam  ante  Adam  um  creatam  eise  61 — 70 
muss  man  nicht  vom  Standpunkte  dogmatischen 
Ernstes,  sondern  als  harmlosen  Scherz,  gleichsam 
als  einen  Polterabendschwank  an  diesem  silbernen 
Hochzeitsfeste  betrachten.  Schwerlich  haben  die 
Zuhörer  die  Sache  anders  gefasst.  C.  B.  Meissner 
Das  lürchliche  Symbol  im  Verhältnisse  zu  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Kirche  71  —  86.  Der 
Vf.,  ein  Feind  des  Zankes  der  Confessionen  und 
der  theologischen  Factionen  in  der  protestantischen 
Kirche  erklärt  „den  Geist  einer  Kirche  für  das 
einzige  Symbol  derselben"  und  hofft  von  der  grös- 
seren Beherzigung  dieses  Hauptsatzes  Frieden  und 
Verständigung.  —  Hermes  Trismegistus:  An  die 
menschliche  Seele  87  —  118,  ein  Pseudepigraphum 
christlichen  Ursprungs,  schon  von  Beislie  nach 
einer  Leipziger  Handschrift  lateinisch  übersetzt,  von 
Fleischer  genauer  aus  dem  Arabischen  ins  Deutsche 
übertragen  und  bevorwortet.  T.  JV.  Röhrich  (in  Strass- 
burg):  Die  Gottesfreunde  und  die  Winlieler  am 
Oberrhein  118—161,  ein  später  von  Schmidt  und 
Martensen  weiter  besprochener  Gegenstand.  Spener 
in  Basel,  eine  interessante  Notiz,  von  Hagenbach 
mitgetheilt,  161  —  164.  Man  wusste  bisher  bloss 
im  Allgemeinen,  dass  S.  1659.  60.  in  Basel  stu- 
dirt.  Hier  erfährt  man,  dass  derselbe  dort  eine 
Abhandlung  an  die  philosophische  Facultät  einge- 
reicht: Synopsis  Herum  Gallo  -  Francicarum. 
Hier  wird   die  Kirche  der  Waldenser  eine  vere 


*)  Allg.  Lit. -Zeitung  1840.  Nr.  115. 

**)  Als  Becensent  diesen  Wunsch  niederschrieb,   wirkte  tilgen  noch   in  alter,    bekannter  Weise.     Seine  Gesundheit 
war  durclt  nichts  gestört.   Aber  der  Tod  trat  plötzlich  a«  «'m  heran.    Er  starb  am  4.  Dec.  1844.      Anm.  des  Reo. 
A.  L.  Z.  1845.      Erster  Band.  48 
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genuina  und  der  lutherischen  Kirche  G-vfixf>f](pog  ge- 
nannt. Die  zu  feine  Nase  der  Theologren  riecht 
heraus,  dass  dann  die  Reformirte  tiicht  „vere  ge- 
nuina" sey,  sie  zürnen  „dass  die  „uiiktrpiu  der 
Philosophen"  solches  durchgelassen  und  es  muss 
wirklich  ein  Carlon  gedruckt  werden, 
(.Die  Fortsetzuinj  folgt') 

Zur  Geschichte  der  Jahre  i806  ii.  1807. 

Robert  Aduir  Hisiorical  memoir  of  a  mission  to  ihe 
Court  of  Vienna  in  1806;  icith  a  selection  from 
his  despaiches  etc. 

(.Besch  luss  von  Nr.  47. ) 
Bereits  unter  dem  6.  December  (p.  156.)  findet 
sich  in  den  vorliegenden  Depeschen  die  erste  Er- 
wähnung davon,  dass  das  Wiener  Kabinet  mit  dem 
Gedanken  umgehe,  seine  Friedensvermittlung  Na- 
poleon anzutragen.  Im  Januar  1807  ward  der  Ge- 
neral Baron  Vincent  zum  französischen  Kaiser  nach 
Warschau  gesandt,  und  obgleich  das  östreichische 
Kabinet  über  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Sendung 
gegen  den  englischen  Gesandten  ein  tiefes  Still- 
schweigen beobachtete,  so  sah  dieser  doch  ganz 
klar  in  der  Sache,  (p.  174.)  Der  Ausgang  der  Schlacht 
bei  Eylau  und  ihre  nächsten  Folgen  (8.  Februar.)  reiften 
den  östieichischen  Plan.  Noch  vor  Ende  Februar 
hatte  General  Vincent  dem  Fürsten  Talleyrand  in 
Warschau  die  östreichische  Vermittlung  angeboten 
(p.  195.)  und  da  Russland  gleichzeitig  sich  nicht 
abgeneigt  erklärte,  eilte  das  Wiener  Kabinet  die 
Sache  zu  fördern  und  Hess  schon  vor  dem  14.  März 
als  Basis  der  Unterhandlung  dem  französischen 
Minister  ein  Project  mittheilen,  das  freilich  erst  im 
Anfang  April  in  regelmässiger  Form  übergeben  ward, 
in  einem  Zeitmoment,  in  welchem  (wie  wir  aus 
den  wichtigen  Depeschen  vom  3.,  8.  u.  11.  April 
p.  384  —  91  ersehen)  in  Wien  der  freilich  nicht  ganz 
richtige  Glaube  vorherrschte,  England  sey  im  Be- 
griff das  Grundprincip  seiner  bisherigen  Politik  zu 
ändern  und  wolle  den  Kontinent  sich  selbst  über- 
lassen. Dieser  Glaube,  der  vom  östreichischen  Ge- 
sandten in  Petersburg  nach  Wien  hin  verbreitet 
war,  und  dessen  Entstehung  man  nicht  recht  ent- 
decken kann,  trieb  höchst  wahrscheinlich  Oestreich 
an  seine  Vermittlung  zu  beschleunigen. 

Die  Hauptpunkte  seines  ersten  Projects ,  wie 
sie  hier  der  Bericht  vom  14.  März  (p.  203.) 
verzeichnet,   sind  allgemein  bekannt:   aber  nicht 


so  bekannt  dürfte  seyn,  dass  der  acht  deutsch- 
gesinnte Stadion  wirklich  hoffte,  auf  eine  Ver- 
werfung des  Projects  von  Seiten  Napoleons  würden 
unmittelbar  kräftige  und  entscheidende  Maass- 
regeln d.  h.  eine  Kriegserklärung  in  letzter  In- 
stanz, von  Seiten  Oestreichs  folgen.  Viel  richtiger 
als  das  Ilanpt  des  Wiener  Kabinets  selbst  kannte, 
der  englische  Gesandte  dasselbe,  indem  er  hinzu- 
fügte: „Es  hiesse  mehr  von  der  Festigkeit  imd 
Beständigkeit  dieses  Hofes  erwarten ,  als  ich  darf, 
würde  ich  Ew.  Lordschaft  dieselben  Hoffnungen 
einflössen,  welche  Graf  Stadion  für  seine  Person 
zu  hegen  scheint." 

Trotz  dieser  Ansicht  aber  suchte  Adair  dennoch 
nach  Möglichkeit  wenigstens  diese  östreichischen 
Vermitllungsvorschläge  zu  fördern,  indem  er  von 
dem  Gesichtspunkte  ausging,  dass  Oestreich  von 
selbst  im  Verlaufe  der  Verhandlungen  allmälig  zu 
einem  Bruche  mit  Napoleon  gelangen  müsse.  „Ich 
habe,  schrieb  er  unter  dem  13.  April  an  Lord 
Hutchinson  (p.  395  flg.),  keinen  Zweifel,  dass 
wir  vermittelst  der  Mediation  zu  dem  wün- 
schenswertheslen  aller  Resultate  gelangen  müssen, 
zu  gemeinschaftlichem  Frieden  oder  gemeinschaft- 
lichem Kriege."  Denselben  Gedanken  entwickelt 
er  etwas  ausführlicher  in  dem  Bericht  vom  29.  Mai 
(p.  242.)  allein  er  täuschte  sich  zunächst  in  der 
Erwartung,  Napoleon  Wierde  die  ihm  von  Wien 
aus  vorgeschlagnen  Grundlagen  der  Verhandlung 
verwerfen. 

Schon  Bignon  hat  zwar  ausführlich  die  Ge- 
sichtspunkte erörtert,  von  welchen  die  auch  ia 
diesem  Falle  eben  so  gewandte  als  erfolgreiche 
Politik  Napoleons  oder  Talleyrands  ausging;  allein 
einzelne  Momente  derselben  erhalten  doch  .ms  den 
vorliegenden  Depeschen  eine  andre  und  gewiss 
richtigere  Stellung  und  Bedeutung.  Das  ist  zunächst 
der  Fall  in  Betreff  der  Anträge,  w^elche  Napoleon 
unter  dem  26.  Februar  durch  den  General  Bertrand 
dem  preussischen  Hofe  machte.  Sie  geschahen 
keineswegs  allein  in  der  Absicht,  die  BIguon  an- 
giebtj  d.  h.  nur  Oestreich,  die  deutschen  Ver- 
bündeten Frankreichs  und  die  Franzosen  selbst  die 
Möglichkeit  eines  Friedens  ahnen  zu  lassen,  oder 
etwa  auch  wo  möglich  Preussen  zu  einem  Separat- 
frieden zu  bewegen,  sondern  ihr  hauptsächlichster 
Zweck  war,  die  östreichische  Vermittlung  gleich 
im  Keime  zu  vernichten.    Ward  nämlich  Napoleons 
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damaliger  Vorschlag,  einen  Congress  aller  im  Kriege 
befindlicher  Mächte   zum  Behuf  einer  allgemeinen 
Friedensunterhandlung  in  Memel  zu  halten,  ange- 
nommen,  so  war  es  mit  der  östreichischeri  Ver- 
mittlung vorbei:  ward  er  verworfen,  aber  eine  Se- 
paratunterhandlung von  Preussen  angenommen,  so 
erreichte    Napoleon    denselben    Zweck  Oestreich 
gegenüber;   Avard  beides  verworfen,  so   stand  er, 
wo  er  vorher  war,   wohl  wissend,  dass  Oestreich 
doch  keine  rechte  Neigung  habe  aus  einem  Ver- 
mittler rasch  sein  offner  Feind  zu  werden.  Dass 
aber  sein  Vorschlag  verworfen  würde,    konnte  er 
mit  starker  Gevvissheit  voraussehen.  Die  Bestimmung, 
alle  im  Kriege  befindlichen  Mächte  sollten  zu  dem 
Congresse  zugelassen  werden,    schloss   auch  die 
Pforte  ein  und  zwar  als  Bundesgenossen  Frankreichs, 
deren  Erscheinen  auf  dem  Congress  Russland  schwer- 
lich zugegeben  haben  würde.    Der  Erfolg  zeigte 
die  Richtigkeit  dieser  Berechnung.    Russland,  denn 
dieses  gab  bei  den  Berathungen  mit  Preussen  schon 
den  eigentlichen  Ausschlag,  verwarf  die  Separat- 
unterhandlung  und   beide   schlössen   am  26.  April 
die   bekannte  Convention   zu  Bartenstein ,  welche 
Budberg  und  Hardenberg  unterzeichneten.    Sie  ist 
eins  der  merkwürdigsten  Acleiistückc  jener  denk- 
würdigen Zeit,  indem  sie  schon  dieselben  Gesichts- 
punkte für  das  neue  Bündniss  aufstellte,  welche 
1813 — 15   als  die  massgebenden  im  wesentlichen 
realisirt  wurden.    Kein  Wunder  daher,  dass  Blgnon 
diese  Convention  eine  Acte  nennt,  die  merkwürdig 
sey  durch  den  Umfang  und  den  Hochmuth  der  Ent- 
würfe,   welche  zwei  Mächte  zu   fassen  wagten, 
deren   eine   beinahe  vernichtet  war,    deren  andre 
schon  grosse  Verluste  erlitten  hatte.    Uns  dagegen 
wird  dieses  Bündniss  immer  als  ein  Zeichen  eben  so 
sehr  des  hohen  Muthes  erscheinen,   den  der  ver- 
storbne König  auch  in  der  äussersten  Noth  zu  be- 
wahren wusste,  als  der  richtigen  Einsicht,  die  durch 
diese  Noth  endlich  im  preussischen  Kabinet  sich 
Bahn  brach.  DieConvention  war,  wie  Adair  (p.  100.) 
sehr  richtig  sich  ausdrückt,  unzweifelhaft  gross  und 
lobenswerth  an  sich  selbst,    aber  sie  war  in  jener 
Zeit  practisch  unausführbar,  und  (setzen  wir  hinzu) 
daher    ein    politischer    Fehler.      Indem  Russland 
und   Preussen   diese   Convention   schlössen,  ver- 
warfen  sie  im  Grunde  nicht  nur  die  Congress- 
anträge  Napoleons,    sondern  auch  die  VermiUluny 
Oestreicks  und  stiessen  dieses  in  der  That  von  sich 
zurück,  während  Napoleon,  richtig' berechnend,  dass 
Russland  die  östreichische  Vermittlung:  ausschlafen 


werde,  seinerseits  sie  annahm.  Allerdings  forderten 
Russland  und  Preussen  auch  Oestreich  zum  Beitritt 
zu  ihrem  neuen  Bunde  dringend  auf;  aber  schon 
der  Ton  der  preussischen  Antwort  auf  den  östrei- 
chischen  Vermittlungs  verschlag  beleidigte  das  Wiener 
Kabinet  (it  is  almost  calied  impertinent  p.  240.), 
welches  die  Convention  selbst  nicht  günstiger  be- 
trachtete. Die  Depesche  Sir  Roberts  vom  29.  Mai 
1807  (p.  240  —  41)  giebt  hierüber  die  klarste  Aus- 
kunft. Man  war  in  Wien  verstimmt  durch  die  Ab- 
lehnung der  angebotnen  Vermittlung,  wie  durch 
den  einseitigen  Abschluss  der  Bartensteiner  Con- 
vention. Die  Forderungen  der  Alliirten  in  jener 
Acte  schienen  zu  hoch,  als  dass  man  erwarten 
konnte ,  Napoleon  werde  sie  sich  gefallen  lassen, 
oder  die  Alliirten  sie  selbst  festhalten.  Zögerte 
Oestreich  vorher  mit  jedem  Schritt  sich  an  die 
letztern  anzuschliessen ,  so  wurde  es  jetzt  erst 
recht  stutzig  und  unwillig.  Der  Ton  Stadions  selbst, 
auf  welchen  persöidich  der  englische  Gesandte  immer 
noch  das  grös.ste  Vertrauen  gesetzt  zu  haben  scheint, 
ward  gereizter.  Auf  den  Versuch  Sir  RoberVs  jene 
Convention  in  besserm  Lichte  zu  zeigen  antwortete 
der  Graf  jetzt  zum  ersleiimale:  „Sie  müssen  sich  daran 
erinnern,  dass  der  Presburger  Frieden  der  Punkt 
ist,  von  dem  wir  in  allen  unsern  Verhandlungen 
ausgehen  müssen."  Diese  Ansicht  war  freilich 
himmelweit  von  den  Gesichtspunkten  entfernt,  die 
man  in  Bartenstein  gefasst  hatte,  und  wahrhaft 
prophetisch  erscheinen  jetzt  die  Worte,  welche  Sir 
Robert  seinem  Berichte  über  diese  Unterhaltung 
hinzufügte.  „Wenn  Oestreich,  so  schrieb  er  — 
von  keinem  hohem  Princip  als  von  diesem  aus- 
gehen will,  wenn  es  nicht  durch  und  durch  von 
der  Nothwendigkeit  durchdrungen  ist,  den  noch 
übrigen  Rest  des  Föderativsystems  aufrechtzuhallen, 
und  wenn  seine  Vermittlung  nicht  auf  dieses  grosse 
Ziel  gerichtet  ist,  so  ist  in  der  That  die  Aussicht 
in  die  Zukunft  Europa's  wahrhaft  beklagenswerth. " 

Solchergestalt  ward  die  Barleiisteiiier  Convention 
der  entscheidende  Wendepunkt  für  Ocstreichs  Stellung 
zwischen  den  kriegführenden  Mächten,  sie  war  der 
Todessto.ss  für  dessen  ganze  Vermilthingspolitik. 
Von  diesem  Moment  verschwand  die  Hoffnung  des 
englischen  Gesandten  fast  völlig,  dass  das  Wiener 
Kabinet  nolhgedrungen  aus  einem  Vermittler  noch 
ein  offner  Feind  Napoleons  werden  könne,  sobald 
dieser  zu  hohe  und  Oestreich  zu  sehr  entgegen- 
stehende Forderungen  stellen  würde.  An  eine 
solche  Vermittlung  war    nicht   ferner   zu  denken. 
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Eben  so  wenig  aber  wollte  sich  Oeslreich  zu  so 
liolien  und  kühnen  Dingen  fort  reissen  lassen,  wie 
sie  in  der  Convention  vom  26.  April  in  Aussicht 
gestellt  waren.  Vergebens  drangen  Russlands  und 
Preussens  Bevollmächtigte  noch  im  Anfange  Juni 
auf  eine  entscheidende  Antwort;  vergebens  stellte 
RazuraofFsky  in  einer  Audienz  bei  dem  Kaiser  vor, 
dass  die  Alliirlen  von  Oestreich  verlassen,  für  sich 
selbst  würden  sorgen  müssen,  so  gut  sie  könnten. 
Die  Antwort  des  Kaisers  iiiclt  sich  in  den  allge- 
meinsten Ausdrücken  (Bericht  vom  10.  Juni  p.  246.). 

Je  wichtiger  und  entscheidender  die  Convention 
vom  26.  April  nach  diesen  Berichten  erscheint,  um 
80  mehr  drängt  sich  auch  die  Frage  auf,  von 
welchen  Gesichtspunkten  aus  Russland  und  Preussen 
sie  grade  damals  schlössen.  In  einem  Aufsatze 
des  Edinburgh  Revview ,  dessen  Verfasser  nach 
Blgnon's  Angabe  gleichfalls  Sir  Robert  Adair  seyn 
soll,  findet  sich  die  Andeutung,  Russland  scy 
der  Vermittlung  Oestreichs  ausgewichen,  weil  die 
von  dem  letztern  vorangestellte  Forderung  der  In- 
tegrität der  Pforte  dem  weitsichtigen  und  ambitiösen 
Kabinet  von  St.  Petersburg  als  ein  zu  hoher  Preis 
erschienen  sey.  Im  Besitz  der  Moldau  und  Wallachci 
hätte  es  schon  in  der  Zukunft  die  Möglichkeit  ge- 
sehen, diese  Erwerbung,  zu  der  weder  Oestreich 
noch  England  ihre  Einwilligung  geben  würden, 
durch  ein  Einverständniss  mit  Frankreich  sich  zu 
sichern.  Erinnert  man  sich  an  das,  was  in  Betreff 
der  Türkei  allerdings  gleich  in  den  Friedensunter- 
handlungen zu  Tilsit  zwischen  Frankreich  und 
Russland  angebahnt  ward,  so  erhält  allerdings  die 
Auslegung  des  Edinburgh  Rewiew  einiges  Gewicht. 
Allein  gegen  sie  spricht  wieder,  einmal ^  dass  in 
der  jetzt  vorliegenden  Correspondenz  sich  nicht  nur 
keine  Andeutung  der  Art  wiederfindet,  dann  er- 
fahren wir  hier  (p.  213.),  wie  Pozzo  di  Borge  am 
4.  April  1807  den  Auftrag  erhielt  von  Wien  nach 
Ronstantinopel  zu  gehen  um  dort  den  Frieden  auf 
der  Grundlage  der  vollen  Integrität  der  Pforte  anzu- 
bieten;  endlich  verbürgt  die  Convention  vom  26. 
April  selbst  artic  12.  die  Integrität  und  Unab- 
hängigkeit der  Türkei. 

Einen  ganz  klaren  Aufschluss  der  oben  ge- 
stellten Frage  giebt  allerdings  weder  das  Memoir 
noch  die  Depeschen  Adair' s:  aber  die  letztern 
bieten  doch  einen  Anknüpfungspunkt  für  die 
Lösung  dar.    In  einem  Schreiben  an  Lord  Hutchin- 


son vom  13.  April  1807  (p.  391)  beklagt  Sir 
Robert,  dass  das  preussische  Kabinet  viel  zu  san- 
guinische Hoffnungen  auf  Oestreichs  Zutritt  zur 
russisch -preussischen  Alliance  zu  hegen  und  man 
dort  daran  zu  denken  scheine,  das  Kabinct  von 
Wien  zu  einer  raschen  Erklärung  zu  zwingen.  But 
i  should  not  be  surprized,  setzt  er  hinzu,  if  the 
emperor  (Alex.)  were  accompanied  by  persons,  of 
a  more  eager  character ,  who  may  conceive  a  Utile 
brusipieric  iowards  Austria  woitld  bring  us  nearer 
toour/ioint.  Vorausgesetzt,  solche  Ansiebten  machten 
sich  wirklich  in  Bartenstein  geltend ,  so  werfen  sie 
in  Verbindung  mit  der  Abneigung,  von  welcher 
Russland  und  Preussen  eben  so  gegen  die  angebotne 
Vermittlung  Oestreichs,  als  gegen  den  von  Napoleon 
vorgeschlagnen  Congress  erfüllt  waren ;  in  Verbin- 
dung ferner  mit  dem  thatsächlichen,  etwas  schroffen 
Dringen,  dass  das  Wiener  Kabinet  sich  an  die  Con- 
vention anschliesse,  auf  die  Entstellung  und  den 
nächsten  Zweck  derselben  ein  ziemUch  helles  Licht. 

Dieser  Zweck  ward  indess,  wie  schon  bemerkt 
und  Sir  Robert  richtig  voraussah  (p.  396.  399.)  nicht 
erreicht,  Oestreichs  Rüstungen  gingen  zwar  fort 
bis  der  Fall  Danzigs  und  die  Schlacht  bei  Fried- 
land (14.  Juni)  erfolgten.  Die  Wirkung  der  letztern 
aber  war  nach  allen  Seiten  entscheidend.  Das 
öslreichische  Gouvernement  gerietb,  wie  Adair 
unter  dem  29.  Juni  (p.  253.)  berichtet  in  die  äusser- 
ste  Bestürzung.  „Sie  beginnen,  —  schreibt  er  — 
jetzt  für  Gallicien  zu  zittern  und  für  die  Erhaltung 
des  Friedens ,  für  welchen  sie  so  manche  Opfer  ge- 
bracht und  so  manche  günstige  Gelegenheit  unge- 
nutzt vorübergelassen  haben,  ihre  eigne  Angele- 
genheiten und  Stellung  wiederherzustellen  und  zu 
verbessern.  Wohin  sie  in  diesem  Gefühl  gelangen 
werden,  kann  ich  nicht  angeben,  höchst  wahr- 
scheinlich aber  zu  einer  eingewurzelten  Erstarrung 
und  Unthäligkeit,  und  zu  einem  vollständigen  Ge- 
schehen lassen  alles  dessen,  was  noch  kommen 
mag."  — 

Wenige  Tage  nach  der  Abfassung  dieses 
Schreibens  erfolgte  am  9.  Juli  1807  die  Unterzeichnung 
des  Friedens  von  Tilsit.  Giebt  es  eine  beredtere, 
eine  dringendere  Mahnung  zur  Eintracht  Preussens 
und  Oestreichs  unter  sich  und  mit  dem  übrigen 
Deutschland,  als  dieses  kleine  Bruchstück  unsrcr 
eignen  Geschichten? 

R.  Roepell. 
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Zweites  lieft.  Spieher,  der  Bischof  Anselm 
von  Havelberg  (f  12.  Aug.  1158);  im  Anhange  ein 
bisher  uiigeilruckter  Brief  A.  an  den  Abt  Egbert  von 
Huisburg,  über  das  Verhältniss  der  Mönche  zu  den 
regulirten  Domherrn  8.6  —  120.  Eine  sehr  gründhche 
Abhandlung  des  in  der  brandenburgischen  Kirchen- 
geschichte  so  wohl  bewanderten  Gelehrten,  wichtig 
für  unbefangenere  Würdigting  mittelalterlicher  Zu- 
stände. Goldhorn:  die  Chrisinsparthei  in  Corinth 
121  —  174.  „alexandrinisch-  gebildete  Juden,  welche 
in  Christo  die  Schätze  der  Erkenntniss  fanden,  aber 
meinten,  seine  nächsten  Umgebungen,  die  Apostel 
hätten  ihn  fleischlich  und  äusserlich  aufgefasst.  In 
ihrer  Theosophie  sey  der  reine  Gehalt  der  Chri- 
stuslehre wiederi^ewonnen,"  Löhn:  Caspar  Creuzi- 
gcr  175 — 247,  eine  gründliche  und  belehrende  Bio- 
graphie. Lindner:  De  lege  quam  dare  sulent,  hi- 
storiae  ecclesiasticae  scriptorem  liberum  esse  debere 
a  partium  studio,  rede  inteUigenda  248  —  255. 
Unparteilichkeit  ist  nicht  Farblosigkeit,  nicht  Schwä- 
che. —  Parteilichkeit  für  die  Wahrheit  gereicht 
nicht  zum  Tadel.  —  Alle  4  Abhandlungen  sind 
noch  Festvorträge. 

Drittes  Heft.  Der  h.  Nicolaus  und  das  Nico- 
lausfesi.  Aus  dem  Holländischen,  des  Dr.  van  Hen- 
gel  von  Cosiers  1 — 30.  Das  Kinderfest  am  Nico- 
laustage wird  richtig  aus  der  Legende  hergeleitet. 
Dass  die  Sage  von  dem  aus  den  Gebeinen  quellen- 
den Balsam  mit  Mijra  zusammenhänge,  ist  darum 
zu  bezweifeln,  weil  von  so  vielen  Heiligen -Lei- 
bern Ahnliches  erzählt  wird.  Auch  ist  Vf.  im  Irr- 
thum, wenn  er  meint,  dass  alle  im  Kalender  ste- 
henden Heiligen  erst  seit  993  ausdrücklich  vom 
Papste  heilig  gesprochen  seyn  müssten ;  bei  sehr 
vielen  ist  man  allein  der  Gewohnheit  und  Ueberlie- 
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ferung  gefolgt.  Schmidt:  lieber  die  Secten  zic 
Strussbiirg  im  Mittelalter  31  —  73.  Die  Studien 
dieses  Gelehrten  über  diesen  Gegenstand  sind  durch 
seine  Monographie  über  J.  Tau/er  zur  Genüge  be- 
kannt. Ziemssen:  Die  welthistorische  Bedeutung  des 
Conventes  zu  Schmathalden  74  —  93.  Ein  Versuch 
„  die  Kg.  auf  eine  allen  Gebildeten  zusagende  Weise 
zu  behandeln",  vor  einem  gemischten  Publicum 
zu  Stralsund  vorgetragen.  Nicht  von  grosser  Be- 
deutung. Der  Kampf  der  Principien  von  C.  Zürich 
1839  von  einem  Augenzeugen  94  — 116,  IVef.  stimmt 
im  Wesentlichen  mit  der  später  erschienenen  Mo- 
nographie von  Geizer  überein.  Engelhardt:  Oer- 
tels  Vebertritt  zur  liutholischen  Kirche  117  —  128. 
Auszug  aus  einer  Schrift  des  früher  lutherischen 
Pfarrers,  der  in  Nordamerika  sich  zu  der  an- 
dern Kirche  wandte.  Barthel:  über  das  Verhält- 
niss des  Protestantismus  zur  Kunst,  mit  Rücksicht 
auf  Grüneisen's  Abhandlung  129  —  158.  Mit  der 
Theorie  ist  in  dieser  Streitfrage  nichts  gcthan,  so 
wenig  wie  mit  einzelnen  Angaben.  Nur  eine  wirk- 
liche Blüthe  der  kirchlichen  Kunst  könnte  entschei- 
den. Dass  eine  solche  eintreten  werde,  hofft  B. 
von  der  Zeit,  in  welcher  die  Form  des  P.  seiner 
Idee  adäquat  seyn  wird. 

Viertes  Heft.  Rhode:  üeber  den  Unsterblich-' 
heltsglauben  der  alten  Hebräer  1  —  26.  Nach  Mei- 
nung des  Vf. 's  war  es  mit  demselben  noch  schlech- 
ter bestellt  als  man  gewöhnlich  annimmt.  „Sciieol 
streng  genommen  Nichts  als  eine  poetische  Vor- 
stellung vom  Grabe.  Ort  der  Ruhe  und  gänzlicher 
Uiithäligkeit."  Viele  Gegengründe  hat  Vf.  nicht 
unparteiisch  genug  erwogen.  Schwarz  (in  Jena): 
L'eber  5  neuerlich  erschienene  angebliche  Reden  des 
Chri/sostomus  (ed.  Becker,  Lips.  1839.),  ein  Nach- 
trag zu  der  in  unserer  Allg.  Lit.  Zeit.  1839,  No. 
135.  136.  über  das  Beckersche  Unternehmen  gege- 
benenen  Beurtheilung  desselben  Gelehrten.  Was  in 
jener  Ree.  zugestanden  wurde ,  dass  alle  5  inedirt 
Seyen,  muss  in  Bezug  auf  die  dritte  zurückgenom- 
men werden.   Der  griechische  Text  ist  von  Greiser 
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im  Appendix  zur  Pariser  Ausgabe  des  Gregor  von 
Nyssa  gegeben;  eine  lateinische Uebcrsetzurig  stellt 
schon  in  dieser  Ausgabe  T.  I.  p.  961  —  63  Grie- 
chisch dann  auch  in  der  Ausg.  v.  1638.  T.  II. 
p.  260  sqq.  Die  Lücken  dieses  Gretserschcn  Tex- 
tes suchte  schon  Zaccagni  (Collectanea  Monum.  vet. 
Rom  1698)  zu  füllen;  noch  besser  kann  dies  aller- 
dings durch  den  Beckerscheu  Text  geschehen. 

Die  Aechtheit  anlangend,  so  hat  sich  S.  durch 
den  Pastor  KohlscJnliter  in  Dresden  nähere  Notizen 
über  die  übrigen  im  Dresdener  Codex  enthaltenen 
Homilien  verschafft,  welche  Becker,  als  schon  bei 
Savile  und  Monlfaucon  vorhanden  überging.  Mit 
Ausnahme  einer  einzigen  gehören  sie  sämmtlich  alle 
unter  die  Spuria;  dies  erregt  grossen  Verdacht  auch 
gegen  die  übrigen  5.  Doch  bekennt  S.,  dass  aus 
inneren  Gründen  die  Aechtheit  derselben  kaum  an- 
zufechten sey.  Resultat:  „die  drei  kleineren  Reden 
sind  unter  die  voSeuofisru  zu  rechnen,  die  letzlere 
grössere  kann  als  ein  ujj,cpißuXX6i.isvov  gelten ,  bis 
andere  Nachweisungen  erfolgen.  Zum  Vortheile  der 
ersteren  werden  sie  gewiss  nicht  ausfallen.  Eher 
könnten  sie  die  Aechtheit  der  vierten  darthun." 
Gelphe:  Zuverlässige  Nuchrichien  über  die  Klossia- 
vlsche  Schwärmerei  52  —  129.  Im  Anhange  ein 
Brief  des  Past.  v.  Löben  in  Russeina  an  den  Iler- 
ausgeb.  vom  13.  Aug.  1840  über  jenes  Schwärmers 
Verhalten  nach  der  über  ihn  verhängten  Unter- 
suchung. Den  ganzen,  überaus  gründlichen  und 
actenmässigen  Bericht  begleiten  ergänzende  Noten, 
welche  Ilhjen  aus  einem  Aufsatze  von  Siebenhaar 
in  Penig  über  denselben  Gegenstand  beifügte. 
Kröger:  Lieber  den  Zustand  des  Unterrichts  der  Ica- 
iholischen  Geistlichkeit  in  Europa  und  Nordamerika, 
nach  Berichten  katholischer  Schriftsteller  130  —143. 
Das  Raisonnement  darüber  ist  durch  34  Anmerkun- 
gen und  durch  Frage-  und  Ausrufungszeiclien  aus- 
gedrückt. Stiftungsfeier  der  historisch  -  theologi- 
schen Gesellschaft  am  15.  Sept.  1840.  Deutsche 
Eröffnungsrede  des  Präses,  2  Vorträge  von  Gün- 
ther und  Försiemann  gehalten;  siehe  unten.  — 

1841.  Erstes  Heft.  Peschelc:  Der  Sinn  für 
Natur  Schönheiten  bei  den  Deutschen  in  der  Ritter- 
zeit. Eine  Darstellung  „aus  der  Gemüihstcelt" 
1 — 54,  dem  Zwecke  der  Zeitschrift  wohl  etwas 
fern  liegend,  sonst  ganz  interessante  Chrestomathie 
aus  den  Minnesängern  über  Frühlingslust  und  Früh- 
lingsliebe. Lisch:  Philipp  Melanchthons  Universi- 
iüts-  Zeugniss  für  den  Herzog!.  -  Mecklenburgischen 


Secreiair  Mag.  Siemon  Leupold  vom  10.  Nov.  1539, 
nach  dem  eigenhändigen  Concepte  M.  55  —  62. 
„diese  seltene  und  kostbare  Reliquie,  ein  glänzen- 
des Zeugniss  von  der  gränzenlosen ,  fast  unglaub- 
lichen Gewissenhaftigkeit  und  Wissenschaftlichkeit 
des  grossen  Mannes".  Grüneisen:  Abriss  einer 
Geschichte  der  religiösen  Gemeinschaften  in  Wür- 
lemberg ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  neuen 
Taufgesinnten  63  — 142,  eine  der  Hauptzierden  die- 
ser Jahrgänge.  Lampadius:  Schilderung  eines  Be- 
suchs auf  St.  Lazaro  bei  den  Mechiiaristen, 
nebst  einer  Darstellung  des  Lebens  Mechitar's 
nach  dem  Englischen  des  Alex.  Goode  143  —  168. 
Notizen  über  die  in  Deutschland  bestehenden  Me- 
chitar. -  Collegien  zu  Wien  und  München,  sind  nicht 
beigegeben.  Wiggers:  Acienstücke  vor  1691,  be- 
ireffend  2  vom  Satan  besessene  Mecklenburgische 
Jungfrauen  169  —  177.  Das  Responsum  der  Ro- 
stocker Facultät  ist  gemässigt  und  bfesonnen.  Von 
gesundem  Sinne  zeugt  die  Warnung,  doch  ja  nicht 
den  Denunciationen  der  Besessenen  auf  etwanige 
Hexen  zu  glauben,  denn  der  Satan  sey  ein  Lügner. 
Mohnike:  Kirchengeschichtliche  Miscellen  178  — 183 
Wallensteins  Schutzbrief  für  die  pommersche  Geist- 
lichkeit vom  16.  Jul.  1628.  Nachricht  über  eine 
Teufelsbesitzung  in  Mora  im  Dalekarlien. 

Zweites  Heft.  Wegnern :  Ueber  das  Verkält- 
niss  des  Essenismus  zum  Christenthum  1  —  76.  Re- 
sultat: Wer  im  Ernste  noch  C.  nnd  E.  für  Stamm 
und  Wurzel  halten  will,  der  entbehrt  die  Fähig- 
keit lebendiger,  geschichtlicher  Anschauutig,  oder 
hat  einen  anderweitigen,  in  seiner  Subjectivität 
hegenden  Grund,  dem  C.  welches  doch  nun  ein- 
mal von  Vielen  in  einem  überirdischen  Glänze  er- 
blickt wird,  diesen  Glanz  zu  rauben.  Dazu  wäre 
denn  freilich  das  Mittel  nicht  übel  gewählt,  es  wie 
einen  Schwamm  aus  einem  erstorbenen  Aste  am 
Baurae  der  Menschheit  hervorwachsen  zu  lassen." 
Wir  können  den  gründlichen  Untersuchungen  des 
Vf.'s  nur  Beifall  schenken;  er  hat  seinen  Satz  in 
Bezug  auf  alle  vermeinten  Parallelen  zwischen  C. 
und  E.  mit  Genauigkeit  und  Glück  durchgeführt. 
Otto:  Beziehungen  auf  Johanneische  Schriften  bei 
lustinus  M.  und  der  Epist.  ad  Diogn.  77  —  89. 
Bei  beiden  deutliche  Beziehungen  auf  das  lohan- 
nes-Ev. ,  das  aber  luslin  nicht  sehr  hoch  hält. 
hau:  Einfluss  des  Lehmvesens  auf  Geistlichkeit  und 
Papstthum  bis  Gregor  VII.  besonders  in  Deutsch- 
tand 82  —  142,  beschlossen  im  3ten  Heft  S.  95  — 
139,  ausführlich  und  belehrend.    Für  den  Leser  fa- 
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lal  ist  die  Zerspellung  in  zu  viel  Tlicile  und  Unter- 
theile.  Buff:  Eine  Pfarrmatrikel  aus  dem  iöten 
Jahrlu  143  —  155.  Sie  betrifft  die  Pfarre  zu  Vol- 
kershausen bei  Vach;  meist  höchst  interessant.  Die 
Predigt  wird  dem  Pfarrer  für  alle  Sonn  -  und  Feier- 
tage ausdrücklich  auferlegt.  In  den  Anmerkungen 
finden  sich  manche  liturgische  und  archäologische 
Irrthüraer.  Die  Kreuzvvoche  z.  B.,  in  welcher  der 
Pfarrer  „gehen  soll  mit  seyne  pfarre  keynder"  ist 
nicht  dieCharwoche  oder  die  Zeit  um  Kreuz  Erfindung 
und  Erhöhung,  soi\dern  die  Woche  von  Rogate  bis 
Exaudi,  in  welcher  der  sogenannte  Flurgang  statt 
findet.  Mich.  Soriano's  (eines  venetianischen  Di- 
plomaten) Bemerkungen  über  die  Verhältnisse  Frank- 
reichs beim  Anfange  der  Religionskriege ,  schon  von 
Ranke  benutzt,  hier  nach  dem  2lea  Bande  der  von 
Mennechet  edirtea  Histoire  de  Testat  de  France  etc. 
par  Regnier,  von  Kümmel  mitgetheilt  154 —  168. 
3Ian  erhält  ein  scharf  gezeichnetes  Lebensbild  je- 
ner verworrenen  Zeit.  Kirchliche  Ereignisse  und 
Zustünde  in  der  Schweiz ,  nach  brieflichen  Mitihei- 
lungen  199  —  174. 

Drittes  Heft.  Setjffarth:  Neue  Beitrüge  zur 
indischen  Mythologie  unA  allgemeinen  Religionsge- 
schichte nach  dem  Ramayana  I.  19.  1  —  14.  Aus 
der  genannten  Stelle  bewies  schon  Schlegel  eine 
weit  frühere  Kenntniss  des  Thierkreises,  als  noch 
neulich  wieder  Letronne  annahm.  Sei/ffarth,  der 
immer  gegen  diese  Annahme  des  lahres  500 
V.  Chr.  gewesen,  geht  auf  jene  Stelle  genauer  ein. 
Die  in  der  Stelle  erwähnte  Constellation  ist  auf 
den  17.  April  1578  vor  Christus  berechnet  5  um  diese 
Zeit  mindestens  kannten  also  die  Inder  den  Zo- 
diacus  —  Eigentlich  wohl  für  diese  Zeitschrift  ein 
Ttunfoyor,  aber  ein  sehr  gelehrtes.  Simson:  Leben 
und  Lehre  Simon  des  Magiers  15  —  79.  ein  neuer, 
schätzbarer  Beitrag  zur  alten  Dogmengeschichte, 
die  in  monographischer  Beziehung  vor  andern  sol- 
ches Glück  hat.  Der  Herausgeber  fügt  in  einem 
Nachtrage  noch  Einiges  zur  Vervollständigung  bei, 
namentlich  eine  Stelle  aus  dem  von  W.  F.  Rinck 
edirten  Schreiben  der  Korinther  an  Paulus.  Danz: 
Heber  Melunthons  Consilium  GalHs  scriptum  81  — 
94,  gegen  StrobeVs  Behauptungen  gerichtet.  „Die 
Pseudo- Prager  Ausgabe  ist  wirklich  1536  in  Wit- 
tenberg gedruckt,  und  zwar  nicht  ohne  Vorwissen 
Melanthon's.  Sie  enthält  die  einzig  ächte  Textes - 
Recension."  Eberhardi:  Einiges  über  Ulrich  von 
Hutten  140 — 144  nicht  von  Bedeutung.  C.  v.  Könne- 
ritz: Uebersetzung  des  Stabat  Mcfter  145  —  14 
und  des  Dies  irae  1842,  Heft  1.  S.76  —  79  in  ein- 


zelnen Passagen  gelungen.  Die  Hypothese  von 
Kist,  dass  Bernhard  Verfasser  der  Sequenz  sey, 
lässt  sich  nicht  begründen.  Pescheck:  Kirchenge- 
schichtliche  Miscellen  150  —  164.  Der  Vf.  ist  neu- 
lich mit  einem  grösseren  Werke  über  die  Böhmi- 
sche Gegenreformation  aufgetreten;  auf  sie  bezie- 
hen sich  diese  Miscellen.  Was  S.  155  zu  ver- 
stehen sey,  wenn  es  hcisst:  „die  Kirche  zu 
Joachimsthal  sei  Joachim  I.  geweiht"  ist  nicht  zu 
begreifen.  Es  liegt  wohl  ein  Druckfehler  zu 
Grunde.  Hernach  wird  die  berüchtigte  Ver- 
fluchungsformel mitgetheilt,  welche  böhmische  Je- 
suiten protestantischen  Converliten  vorgelegt  ha- 
ben sollen.  Schon  öfter  ist  über  diese  Formel  unter 
den  Confessionen  bitterer  Streit  ausgebrochen  und 
man  hätte  vielleicht  des  „infandum  renovare  dolo- 
rem^ gedenken  sollen.  Auch  für  Illgen's  Zeitschrift 
blieb  der  Krieg  nicht  aus.  In  der  Sion  1842  Nr. 
52.  fuhr  ein  nicht  sanfter  Gegenartikel  einher  und 
sowohl  Pescheck  als  Illgen  erhielten  anonyme,  hef- 
tig tadelnde  Schreiben,  Vgl.  den  Aufsatz  des 
Jahrg.  1842  Ueber  den  Convertiten-  Exil  173  —  194. 
Die  besonnene  Ruhe  des  Herausgebers  trifft  in  die- 
sem Aufsatze  wohl  im  Ganzen  das  Richtige.  Dass 
von  einigen  enragirten  Zeloten  einmal  solch  eine 
Formel  abgefasst  seyn  könne ,  das  läugnen  die  ka- 
tholischen Schriftsteller  zu  voreilig;  es  ist  dies 
eben  so  unrecht,  als  wenn  Protestanten  aus  die- 
sem säubern  Formular  Folgerungen  gegen  die  ka- 
tholische Kirche  im  Ganzen  herleiten,  oder  ihm 
gar  (wie  geschehen  ist)  eine  Art  von  symbolischen 
Ansehen  zuschreiben.  Nur  Eins  ist  dabei  merk- 
würdig. Man  denkt  sich  doch  gewöhnlich  die  Je- 
suiten so  fein  und  gerieben ,  dass  zehn  durch  ein 
Nadelöhr  gehen ;  jene  Formel  ist  aber  nicht  bloss 
erzfanatisch ,  sondern  auch  erzdumm  und  erzplump, 
als  wäre  sie  von  Göthe's  j^mastigen  Elephanten- 
kälbern"  zusammengebracht.  Ja,  sie  enthält  selbst 
nach  dem  katholischen  Lehrbegriff  die  tollsten 
Ketzereien.  Man  höre  als  Beleg  zu  dem  Allen 
den  einen  Satz:  Wir  glauben  und  bekennen,  dass 
der  heilige  Vater  in  Rom  die  Gewalt  hat ,  die  heil. 
Schrifi  zu  ändern ,  davon  abzuthun  und  hinzuzu- 
thun,  was  er  will,  ja  dieselbe  ganz  zu  vernichten., 
oder:  die  Maria  soll  von  Engeln  und  Menschen 
mehr  geehrt  werden  als  Christus  selbst."  Doch  ge- 
nug von  dieser  Missgebnrt. 

Viertes  Heft.  Hut  her:  Ueber  die  wichtigsten 
Bedenken  gegen  die  Aechtheit  der  Ignatianischen 
Briefe  1  —  73.  Der  Vf.  bringt  dieselben  unter  5 
Klassen:  Hervorhebung  der  Idee  des  Episcopatcs, 
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Polemik  g^egcn  Häredker,  unapostolischcr  Charak- 
Ccr,  Sprache  und  Ausdrucksweise,  Beschaffenheit 
des  Facturus,  das  in  den  Briefen  überall  vorausge- 
setzt wird.  Zunächst  auf  die  drei  ersten  Punkte 
sey  nicht  allzuviel  Gewicht  zu  legen ,  sie  Seyen  rein 
subjecliver  Art  und  drehten  sich  im  Cirkcl.  Der 
vierte  wäre  sicher  bedeutender,  aber  es  könnten 
nur  ganz  vereinzelte  und  schwankende  Beispiele 
beigebracht  werden,  wie  das  Wort  leoTiundog.  (Das 
Thier  selbst  haben  die  Römer  übrigens  zur  Zeit 
des  Ignatius  gewiss  gekannt.  Sie  hielten  es,  wie 
noch  Gelehrte  des  Mittelalters ,  für  einen  Bastard 
von  Löwe  und  Panther  (Pardus).  Den  Coitus  bei- 
der beschreibt  ausführlich  Plinius  H.  N.  8,  16.) 
Für  den  ölen  Punkt  hat  Bauer,  (gegen  den  beson- 
ders gestritten  wird)  bemerkt:  es  sey  undenkbar, 
dass  der  „von  jenen  Leoparden  geführte"  Ignatius 
die  Freiheit  gehabt,  Gesandtschaften  zu  empfan- 
gen, Briefe  zu  schreiben  u,  s.  w.  Allein  in  den 
bezeugten  Acten  vieler  Märtyrer  und  Confessoren 
kommen  noch  auffallendere  Beispiele  gestatteter 
freier  Bewegung  vor;  der  allmächtige  Schlüssel 
des  Geldes  schloss  auch  hier  und  wurde  von  den 


Christengemeinden  nicht  verschmäht. 


Resultat  „Wir 


haben  keine  hinreichenden  Gründe  an  der  Aecht- 
heit  der  kürzeren  Recension  zu  zweifeln."  Sleit- 
bhig:  Die  Herborner  Theologen  C.  0  evian  und  J. 
P'iscator  (aus  dem  literarischen  Nachlass  des  ver- 
storbenen Kirchenrath  J.  H.  Sleubhig)  74  —  l38. 
Theologisch  und  pädagogisch  sehr  interessant.  Saal- 
scfn'iiz:  Bemerlningen  über  2  in  Traut s'  Geschichte 
von  Begensburg  (Z.  F.  H.  Th.  1837.  3  67.)  erzähl- 
icn  Vorfalle  den  angeblich  von  Juden  begangenen 
Mord  christlicher  Kinder  betreffend.  Nebst  einer 
Schhissbemerhing  des  Herausgebers  139  — 179.  Es 
ist  ganz  natürlich,  dass  jüdische  Gelehrte,  durch 
die  Scheusslichkeiten  von  Damascns  empört,  die 
Unschuld  ihrer  Glaubensgenossen  auch  durch  histo- 
rische Beweisführung  darzulegen  suchen.  Aber  be- 
haupten zu  wollen,  dass  niemals  und  nirgends  von 
Juden  Christenkinder  geschlachtet  seyn  sollen  — 
dies  geradezu  als  unmöglich  hinzustellen ,  actcn- 
mässigen  Berichten  gegenüber,  das  ist  unverzeih- 
licher Hochmuth.  Jede  religiöse  Partei  muss,  wenn 
es  auf  vereinzelte  ,  blutige  Spuren  des  Fanatismus 
ankommt,  an  ihre  Brust  schlagen  —  warum  sollen 
deim  einzig  und  allein  die  Juden  ausgenommen 
seyn'?  lllyen:  die  Judenverfolgung  in  Damascus 
153 — 179.  Historisches  und  literarisches  Resume. 
Kirchliche  Mitiheihmyen  aus  der  Schweiz  vom  18. 


Decbr.  1841.  180  —  182.  betreffen  jesuitische  Be- 
strebungen. 

1842.  Erstes  Heft,  Engelhardt:  Lehre  vom 
Abendmahl  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  1  — 
20.  „Nirgends  eine  symbolische  Auffassung  der 
Elemente,  auch  in  dem  Worte  Figura  bei  Tertul- 
lian  üicht."  Stieren:  lieber  das  Todesjahr  Justin 
des  Märtyrers  21  —  37.  Für  das  Jahr  161  wird 
viel  Beachtenswerthes  beigebracht.  Scholastik  und 
Mystik  des  Mittelalters  in  ihrem  Verhältniss  zur 
Hierarchie  von  Hagenbach  38  —  75,  zu  Basel 
vor  einem  weiteren  Publikum  gehalten,  wie  Alles, 
was  dieser  Gelehrte  schreibt,  durch  Milde  des  Ur- 
lheils und  feine  Charakteristik  anziehend.  Thenius: 
Das  erste  vierstimmige  Chorgesangbuch  der  Lutheri- 
schen Kirche  81  —  102.  Bis  dahin  hielt  man  das 
„Geystliche  Gesangbüchlein  1525"  für  das  erste, 
T.  fand  in  der  Bibliothek  seiner  Kirche  (Neustadt - 
Dresden)  ein  „Geystliches  gesaiigk  Buchleyn.  Wit- 
temberg  31.  D.  IUI."  (verdruckt  für  XXIV^).  Das 
merkwürdige  Buch,  das  38  deutsche  und  5  latei- 
nische Gesänge  enthielt,  wird  uns  genau  und  di- 
plomatisch, wie  das  in  solchen  Fällen  nöthig  ist, 
beschrieben.  Der  Candidat  H.  Schulz  spricht  sich 
in  einem  Anhange  noch  besonders  über  die  musi- 
kalische-historische  Wichtigkeil  dieses  Fundes  aus. 
Hasse :  Bericht  über  KlippePs  Preisschrift  über  das 
Chronicon  Corbejense  103  —  172.  Im  Jahr  1839  ge- 
langte an  die  Historisch  -  Theologische  Gesellschaft 
ein  Antrag  ,  die  Aechlheit  des  Chronicon  Corbejense 
zum  Gegenstand  einer  Preisfrage  zu  machen,  wo- 
zu der  Urheber  des  Antrages  einen  Preis  von  20 
Friedrichsd'or  bestimmte.  Dies  geschah.  Vor  dem 
Ablauf  der  gesetzlichen  Frist  (30.  Juni  1841)  traf 
ein  „Job.  Fried.  Falcke  (der  Herausgeber  des  Co- 
dex Tradiiionum  Corbejcnsium  1752)  und  das  Chro- 
nicon Corbejense.""  Da  indessen  eben  die  Schrift 
von  Wigand  über  denselben  Gegenstand  erschienen 
war,  sandte  der  Bewerber,  Dr.  Klippel  noch  einen 
Nachtrag  ein.  Die  Gesellschaft  hatte  zur  Beur- 
Iheiluiig  eine  Comraission,  bestehend  aus  dem  Prä- 
ses und  5  Mitgliedern  ernannt-,  Hasse  ist  ihr  Re- 
ferent. Das  Referat  ist  gründlich,  unbefangen,  mit 
vielen  belehrenden  Anmerkungen  durchwebt.  Die 
Gesellschaft  beschloss  „obgleich  der  Vf.  die  Aechl- 
heit nicht  direct  und  vollständig  erwiesen,  auch 
keinesweges  alle  Gründe  der  Gegner  entkräftet  hätte, 
doch  in  Anerkenntniss  des  Fleisses  und  einzelner  «Ge- 
lungener Partien,  K.  dem  Preis  zuzuerkennen." 
(Der  Beschluss  folgt.') 
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Monat  Februar. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Illgen's  Zeitschrift. 

Zeitschrift  für  die  historische  Theologie.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Christ.  Fr.  Illgen  u.  s.  w. 
(.(.Beschluss  von  Nr,  49.) 

J^iceites  Heft,  Jachmann:  Entstehung  des  Neu- 
testamentUchen  Canons  1  —  40.  (bis  Eusebius'),  eine 
Uebersicht  der  durch  die  neuere  Forschung  auf 
diesem  Felde  gewonnenen  Resultate.  Otto:  Be- 
ziehungen auf  PauUnische  Briefe  bei  Justinus  M. 
und  der  epist.  ad  Diogn.  41  —  57.  Vieles  kann 
streitig  seyn,  aber  darin  hat  gewiss  Vf.  Recht,  dass 
man  durchaus  nicht  wörtliche  Anführungen  des  N. 
T.  bei  den  ältesten  Vätern,  welche  dasselbe  noch 
nicht  als  inspirirt  ansahen ,  zu  erwarten  hat.  Sie 
citiren  sehr  oft  memoriter  und  darum  ist  allerdings 
schon  auf  unbestimmtere  Anklänge  Gewicht  zu  le- 
gen. Bindemann:  CeJsus  und  seine  Schrift  gegen 
die  Christen  58—146.  '„Aeussere  Gründe  zwingen 
uns  nicht  den  C,  indem  er  seine  Schrift  schrieb, 
für  einen  Epicuräer  zu  halten,  und  innere  aus  der 
Schrift  selbst  genommene  Gründe  verbieten  es." 
Danach  genaueres  Eingehen  in  die  polemische  Rüst- 
kammer des  C.  Das  Ganze  etwas  breit  gehalten. 
Siebenhaar:  Nachrichten  über  zuei  der  neuesten 
Beligionsschwarmer  im  Königreich  Sachsen  147  — 
184.  Diese  Schwämer  sind  //.  G.  Echardt,  der 
sein  eigen  Kind  in  (oller  Schwärmerei  erschlug  und 
sich  1832  im  Zuchlhause  erhenkte,  und  J.  C.  Pelzolät, 
der  „in  Gottes  Namen"  Feuer  angelegt,  und  her- 
nach (in  der  Detentions  -  Anstalt)  sich  zu  Tode 
gehungert.  Solche  Beiträge  sind  nicht  etwa  zu 
detaillirt  und  kleinlich,  sondern  vielmehr  gerade 
höchst  dankenswerth.  Sie  haben  für  jeden,  der 
sehen  kann,  kirchenhistorischen  Werth.  Die  Dar- 
stellung ist  ziemlich  objecliv  gehalten.  Kirchen- 
geschichtliche  Miscellen  (von  verschiedenen  Gelehr- 
ten mitgetheilt)  185  —  190. 

Drittes  Heft.    Boll:   Ueber  das  Verhültniss  der 
beiden  Apologien  Justins  des  Märtyrers  zu  einun- 
A.  L.  Z.  1845.     Erster  Band, 


der  1 — 45.      Beide  Apologien  haben  ursprünglich 
nur  eine  Schrift  ausgemacht,  und  zwar  die  kürzere 
den   Schluss   der   längern.'"     Die   Sache  verdient 
wohl    nähere    Ueberlegung;    nur    bleibt    hier  die 
Schwierigkeit  ungelöset,  wie  diese  eine  Apologie 
schon  so  früh  in  zwei  Theile  gespalten  und  diese 
von  dem  kundigen  Eusebius  als  besondere  Bücher 
bezeichnet   werden   konnten?     Warum   der  Ein- 
schnitt gerade  hier  geschehen?    Seinecle:  Leben 
und  Schriften  des  Hippohjtus  48 — 77.    H.  war  Bi- 
schof von  Portus  Romanus,  ist  mit  dem  von  Pruden- 
/iM*  besungenen  //.  identisch,  und  starb  unter  Vale- 
rian  als  Märtyrer.    Finh:  Geschichte  der  musikali- 
schen Oratorien  bis  auf  Händel  78  — 100  eine  ge- 
diegene  Abhandlung,   welche  viele   Irrthümer  auf 
diesem  Gebiete  berichtigt.    fVeisse:   Die  geschicht- 
lichen Voraussetzungen  der  Straussischen  Glaubens- 
lehre 101  — 181.  eine  philosophische  Prüfung,  des- 
sen was  S^  über  die  Prolegomenen  der  Dogmatik, 
Vernunft  und   Offenbarung,  Wunder   und  Weis- 
sagungen vorgebracht  hat.    Am  Schluss:  ,,Der  Vf. 
muss  den  Standpunkt,  von  welchen  aus  er  die  Dog- 
matik  zu  bearbeiten  unternommen  hat,  für  einen  ge- 
n-egebenen  "jenommen  haben.    Aber  da  er  nun  ein- 
mal  ein  geschichtlich  gegebener  nicht  ist:   da  er 
ein   durch   organische  Fortentwickelung  des  Ge- 
schichtlichen  gewonnener    weder  ist,    noch  auch 
seyn  soll:  was  bleibt  übrig,  als  ihn  für  einen  aus 
unwahrer,  missverständlicher  Auffasung  des  Gege- 
benen hervorgegangenen  zu  erklären?" 

Viertes  Heft.  Thenius:  Golgatham  et  sanctum 
sepulcrum  extra  Hierosolyma  et  hodierna  et  anti- 
qua  etiam  nunc  superesse  1  —  34.  „Ein  Lm  NW. 
der  jetzigen  Sladt,  150  Schritt  von  der  Stadtmauer 
gelegener  Hügel  mit  der  soge'nannten  Grotte  des 
Jeremia  ist  G."  Die  Untersuchung  ist  noch  kci- 
nesweges  für  abgeschlossen  zu  betrachten.  Siehe 
A.  L.  Z.  1843.  Nr.  110.  S.  269  fg.  Gass:  Ueber 
die,  Justin  dem  Märtyrer  zugeschi'iebencti  Fragen 
an  die  Bechtgläubigen  35  —  154.     Was  in  jenen 
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Fragen    für   Apologetik,    Dogtnatik   und  Ethik, 
Bibclerklärung,   Cultur   und   Naturkunde  (richti- 
ger alt  -  christliche  Naturanschauung)  Interessantes 
oder   Wichtiges   vorkommt,     ist   mit  Gründlich- 
keit erörtert  und  zusammengestellt.    Löhn:  Uelier 
die   Religion  der  Poij/nesier   oder   der  Tapidän- 
der  155  —  172.     Der  Vf.  ist  neuerlich  durch  ein 
ausführliches  Werk    über  diesen   Gegenstatid  be- 
kannt   geworden.     Pesc/iek:  KirchengeschiclitUche 
Miscellen.      Interessant    besonders     ein  Passus 
aus    einer    (bis    jetzt)    handschriftlichen  Chro- 
nik des   Görlitzer  Burgeraeisters  Hass  (eines  eif- 
rigen Katholiken)  über  Teizel  und  Luther.  Un- 
ter Anderen :  „  T.   war  seines   Leibes    ein  gros, 
stark  man,   seiner  sprach   beredt  und  sehr  kune, 
zimlich  gclart  und  seines  lebens  also  hyn.  —  — 
und  hat  gepredigt  der  torstigen  und  unzweifTlich 
uncrisllicher  worte  und  meynung  ubiraus  viel  — 
ein  schwartzer  monich  augustiner  ordens  zu  Wit- 
tenberg, ein  vahst  kuner,  khüner  aber  und  viel  ge- 
larter  denn  T. ,  Martinus  Luther  hat  sich  mit  dem 
Sturm,  gewalt  und  Unvernunft  in  die  Sachen  ge- 
leget u.  s.  w." 

1843.  Ersies  Heft  *).  Kümmel:  Der  Uniergavg 
des Heidenihums  in  Palästina  und  Phönicien,  1 — 33. 
Der  Gegenstand  ist,  in  diesen  Gränzen  gefasst,  für 
eine  kleine  Monographie  ergiebig  und*  interessant 
genug;  die  Behandlung  desselben  hier  skizzenartig^ 
nicht  gehörig  gruppirt,  daher  ohne  rechteu  Total- 
eindruck, aber  immerhin  fleissig  und  aus  eignem 
Quellenstudium  geflossen,  überall  auch  die  nöthige 
geschichtliche  Orientirnng  bekundend.  Silvestre  de 
Sacy's  Werk  über  die  Drusen,  w'elches  dem  Vf. 
nach  S.  11  nicht  zugänglich  war,  enthält  allerdings 
die  vollständigste  Darstellung  der  Drusenlehre ;  man 
sehe  darüber  A  L  Z.  1839,  Juni,  Nr.  107—110.— 
Otto:  Niichlrägliches  über  den  Gebrauch  neutesia- 
menilivher  Schriften  bei  Justin  dem  Märtyrer  und 
dem  Ff.  des  Briefes  an  Dingnet,  34  —  46.  (Vgl. 
Jahrg.  1841,  II.  2  und  1842,  H.  2).  —  Krüger: 
lieber  das  Verhiiltniss  des  Origenes  zu  Ammonius 
Saccus,  47  —  62.  Freilich  ein  sehr  specieller  Gegen- 
stand, dessen  Erörterung  jedoch  für  die  historische 
Stellung  der  Lehre  des  Origenes  nicht  ganz  ohne 
Gewicht  ist.  Der  Vf.  vertheidigt  die  gewöhnliche 
Meinung,  dass  Origenes  Schüler  des  Ammonius 
Saccas  gewesen ,  gegen  H.  Ritter  (Gesch.  der  Phi- 


Dies  Ucft  von  einem  andern  Ree. 


los.  V,  465  ff.).  Er  hält  fest,  dass  hi  der  hierher 
gehörigen  Hauptstelle  des  Porphyrius  (bei  Euseb. 
KG.  6.  19)  von  dem  KV.  Origenes  die  Rede  sey, 
in  andern  dagegen  (vita  Phtini  c.  3.  und  c.  20)  von 
einem  zweiten  Origenes,  Plolin's  Mitschüler,  der 
nicht  Christ  war,  und  der  noch  unter  Gallienus  Re- 
gierung lebte.  Ferner  gab  es  in  der  damaligen  Zeit 
drei  Philosophen  des  Namens  Ammonius,  nämlich 
den  berühmten  A.  Saccas ,  Lehrer  jenes  heidnischen 
Origenes  wie  des  Ilercnnius,  Plotin  und  Longin; 
alsdann  einen  christlichen  Alexandriner  dieses  Na- 
mens, dem  Hieronymus  {de  viris  illustr.  c.  55)  eine 
Schrift  de  consonantia  Moysis  et  Jesu  beilegt,  und 
einen  Peripatetiker  Ammonius.  Eusebius  hat  in 
obiger  Stelle,  wo  er  die  Aeusserung  des  Porphy- 
rius bespricht,  offenbar  den  christlichen  Ammonius 
im  Sinne,  dem  er  aber  jene  Schrift  de  cunsonun" 
tia  M.  et  J.  auch  beilegt,  während  Porphyrius 
selbst  von  A.  Saccas  redet.  Daher  hauptsächlich 
die  scheinbaren  Widersprüche.  Die  von  Ritter 
gellend  gemachten  Differenzen  des  Origenianischen 
Systems  und  der  neuplatonischen  Lehre  sucht 
der  Vf.  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  die 
Lehre  des  Ammonius  anfangs,  wo  Origenes  ihn  hörte, 
noch  nicht  zu  der  Entwickelung  gelangt  war,  in 
welcher  sie  Plotin  empfing  und  darstellte.  —  Das 
am  28.  October  1834  gefeierte  zweite  Jubelfest  des 
Seminar' s  der  Remonsiranten  zu  Amsterdam,  aus 
dem  Holländischen  übersetzt.  62 — 174.  Das  Ori- 
ginal ist  zu  Leuwarden  im  J.  1840  erschienen  und 
von  dem  jetzigen  Professor  des  Seminar's,  van  der 
Hoeven  verfasst,  der  wohl  mit  Stolz  auf  viele  sei- 
ner gelehrten  Vorgänger,  einen  Episcopius,  Cour- 
celles, Limborch ,  Joh.  Clericus,  Wetstein,  Wvt- 
tenbach  u.  A.  zurücksehen  darf.  Die  mitgetheilte 
Festrede  läuft  —  was  bei  andern  Jubiläen  sel- 
ten vorkommen  wird  —  in  den  Wunsch  aus ,  dass 
der  Anstalt  kein  solcher  Jubeltag  wiederkehren 
mögel  Man  erräth  leicht,  der  Wunsch  beruht  auf 
ironischen  Gesinnungen  und  auf  der  Hoffnung,  dass 
die  nächsten  hundert  Jahre  hinreichen  werden,  um 
eine  engere  Einigung  mindestens  aller  protestanti- 
schen Kirchengesellschaften  herbeizuführen.  Die- 
selbe Milde  durchdringt  auch  die  Anmerkungen, 
welche  der  Denkschrift  angehängt  und  hier  im 
Auszug  übersetzt  .sind.  Sic  thcilen  hin  und  wieder 
etwas  aus  ungedruckten  Acten  mit  und  sind  durch- 
gängig und  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft. 
Episcopius  wird  gegen  den  Verdacht  des  Socinia- 
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iiismus  in  Schutz  genommen,  lieber  ihn  sowohl 
als  über  die  folgenden  Lehrer  des  Serainar's  geben 
die  Anmerkungen  biographische  und  literarhisto- 
rische Nachrichten,  theiivveise  aus  bisher  noch 
nicht  benutzten  handschriftlichen  Papieren  oder 
seltenen  Druckschriften.  Jedenfalls  ist  dieser  Auf- 
satz der  lehrreichste  in  diesem  Hefte,  wie  auch  der 
urafangsreichstc.  Der  Uebersetzer  ist  L.  J.  van 
Rhyn ,  Prediger  der  Rcmonstrantisch  -  Refor- 
mirten  Gemeinde  zu  Friedrichsstadt  an  der  Ei- 
der. (Vgl.  einige  Berichtigungen  der  Uebersetz- 
ung  im  4.  Heft  S.  147  ff).  —  Ileberle:  lieber  den 
Verfasser  der  antichristUchen  Schrift:  Ortgo  et  fun- 
damenta  religionis  Chrisiianae,  175  —  193.  Es 
wird  nachgewiesen,  dass  dieses  anoyrae,  von  Gfrö- 
rer  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1836.  S.  180  ff) 
mitgetheilte  Libell  den  bekannten  Naturalisten 
Mariin  Seidel  um  1600  zum  Vf.  hat.  — 

Zweites  lieft.    Rinch:  Brieftcechsel  des  König 
Abgarus  mit  Jesu,  so  nie  von  der  Bekehrung  der 
Armenier  zum  Christenihum  1 — 26.    Wir  stimmen 
dem  verehrten  Herausgeber  in  seiner  Anmerkung 
bei  ,,dass  uns  eine  dankenswerthe  Uebersicht  des^ 
sen  gewährt  werde,  was  über  die  Aechtheit  bisher 
gesagt  seij  und  überhaupt  gesagt  werden  hönne." 
AVir  glauben  nicht  daran,  weniger  wegen  der  vor- 
gebrachteti    kritischen   Gründe  ( worunter  wenig- 
^tens  einige  ziemlich  schwach  sind} ,  sondern  weil 
wir  uns  überhaupt  mit  der  Idee  des  schreibenden 
Christus  nicht  vertragen.     Jesus  hat  nur  einmal 
geschrieben,  aber  er  hat  in  den  Sand  geschrieben, 
Joh.  8,  6.    Perthel:  Der  Streit  Leo's  i.  mit  dem 
Bischof  von  Arles  27  —  38.    Die  3Ionographie  des 
Vf.'s  über  Leo   ist  sehdem  erschienen.    Schmidt : 
Claudius  von  Turin  39  —  68.    Vf.  hat  durch  sein 
Buch  über  Tauler  sein  Talent  zur  Zeichnung  op- 
positioneller Bestrebungen   im   Alittelalter  bewährt. 
Vrsprung  des  Christenthums   in  Pulen  ( von  einem 
griechischen  Mönche  zu  Kiew  aus  dem  russischen 
Journal  für  Volksaufklärung  abgedruckt)  69  — 100. 
soll  beweisen,  dass  die  emle  Predigt  des  Evan- 
geliums in  Polen  von  der  orientalischen  Kirche  aus- 
gegangen sey.    Mag  seyn,  aber  —  man  merkt  die 
Absicht  und  man  ist  verstimmt.    Leopold:  Refor- 
mation und  Verfall  derselben  in  Italien  101  —  147. 
Die   Ursache  des  Verfalls   findet  Vf.  mit  Recht 
weniger  in  den   Verfolgungen,  als  in  dem  Ver- 
wachsenseyn  mit  Scepticismus  und  Naturalismus, 
in  dem  Mangel  grossartig  hervortretender  Persön- 


lichkeiten. Moknilte:  Othmar  Nachiigall  und  Ul- 
rich von  Hutten  148  — 157.  Eine  Reliquie  des  für 
die  Histor.  Theol.  Zeitschrift  überaus  thätigen  Ge- 
lehrten (f  6.  Juli  1841).  Illgen:  Kirchengeschicht- 
liche  Miscellen  158  —  167.  1)  Gerberts  Bündnis» 
mit  dem  Teufel.  Die  Sas^e  zuerst  bei  Cardinal  Benno 
gegen  Ende  des  Ilten  Jahrhunderts.  2)  Aeneas 
Sylvins  Vaterschaft.  3)  Kniewels  Protest  gegen 
das  zu  Pfingsten  1843  zu  Marienburg  gehaltene 
Musikfest.  Frege  :  Kirchliches  Leben  in  der  Mark 
Brandenburg  167  —  176.  Miltheilung  über  die  am 
13.  u.  14  Juni  1843  zu  Berlin  abgehaltene  Pasto- 
ral -  Conferenz, 

Drittes  Heft.    Danz:  Brod  und  Wein  oder  die 
beiden  Dionyse.    Erster  Artikel   1  —  64.  Zweiter 
Artikel    im    vierten    Hefte     1  —  28.  ^,Jt6i'vaog 
und  Jiiövvaog  sind  ganz  verschiedene  Leute.  Jiö- 
rvorog,  bisher  ganz  fabch  abg;eleitet ,  kommt  her  von 
diug  göttlich ,  und  ri'jttv,  einer  Nebenform  von  rieiv 
zusammenfügen,  bauen.  Also:  Der  göttliche  Zusam- 
menfüger oder  Baumeister ,  der  die  Menschen  durch 
den  Ackerbau   zum   Zusammenleben    brachte.  In 
allen  Religionssystemen  taucht  Jtöwcog  mehr  oder 
minder  versteckt  auf.    Um  nur  Eins  anzuführen,  so 
kommt  auch  Noah  von  vkiv  her  und  ist  =  Bau- 
meister.   JtiovvGog  ist  eine  Zusammensetzung  von 
öio  und  oivvGog.    Olrvcogy    =    olvtvg  von  oivtüiiv 
oder  olviKtv  von  ohog^  was  der  Vf.  auch  auf  eine 
ganz  neue  Weise  ableitet.    Der  zweite  Dionysus 
ist  also  der  Geber  des  JVeins."    Von  den  bis  dahin 
gewonnenen  Resultaten  wird  nun  die  ausgebrcileisle 
Anwendung   gemacht.    „Wenn  Pythagoras  seinen 
Schillern    gebot   das   Brod  nicht  zu   brechen ,  so 
wollte  er  damit  nur  sagen,   sie  sollten  fest  an  de? 
Verbindung   halten;    die   12   Schaubrode   sind  die 
Symbole  der  Vereinigung  der  12  Stämme,  die  ganze 
Freimaurerei  hängt  mit  dem  Baumeister  J/üvrcog  zu- 
sammen.   Der  Apostel   Paulus   war   Meisler  vom 
Stuhl  der  Loge  zu  Damascus,  wie  er  denn  schon 
dein  Gewerk  nach  ein  c-yrjroTTotüg,  d.i.  ein  Baumeister 
war.    Der  maureriseiie  largon  sieht  in  den  panlrni- 
sehen  Briefen  überall  durch.    Die  Gemeine  zu  Co- 
riiith  hat  er  gegründet,  wg  cof og  unytTty.T(ov  —  er 
redet  oft  von  olxoöoiir;  u.  a.  m.  —    An  diese  Ab- 
handlung schliessen  sich  noch  2  Excurse :  Was  hat 
Pythagoras  mit  dem  Verbote  des  Bohnen  -  Essens 
sagen  wollen?  und;  3Iythus  der  VVeltschöpfung  und 
Weltregierung.  —    Wir  betrachten  das  Ganze  als 
ein  gelehrtes   Curiosum,    als  eine  etymologische 
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Vergnügungsreise  auf  das  blaue  Gebürgc  der  Hy- 
pothesen.   Sonst  raüsste  man  dem  Vf.  zurufen,  was 
er  selber  den  Philologen  vorhält;  Nimia  est  miseria 
<loclum   et   argutum  esse   hominem  nimis.  6'««/- 
schutz:  Zur  Erklärung  der  Davidspsalmen  65  —  77. 
„Die  Uebersschrift  innb  deutet  allerdings  nicht  im- 
mer auf  David  als  Verfasser,    aber  immer  darauf 
hin,  dass  der  Dichter  Zustände  von  dem  Leben 
des  Königs  zum  Gegenstande  seiner  Ergüsse  mach- 
te."   Ps.  11  —  17.  durchgenommen.    Veiier:  Kirch- 
liche Verfassimg  der  Nieder lausifz  vor  der  Refor- 
maiion  78 —  113  beruht  auf  gründlichen  Studien. 
Mohnihe:  Gratius  in  Beziehung  auf  die  Epislolae 
Ohscurorum  Virorum  114  =  126.    M.  tritt  einer  Ue- 
berschälzung   jener    Briefe   entgegen,     deren  ein 
Luther  oder   Melanchihon  nie  Erwähnung  gethan. 
tritzsche  (Frid.):  Zwingli's  Erster  Brief  an  Jacub 
Illbach  über  die  Abendmahlslehre  vom  9.  Decbr. 
1525.    123  —  126,    Bericht  über  die  Kämpfe  im 
Elsass  zwischen  den  Römischen  und  Evangelischen 
127  —  214,   ein  von  Sirassburg  Ende  Sept.  1843 
an  den  Herausgeber  geschriebener  Brief.  Ueber- 
sicht  der  ganzen  Verhältnisse,  Charakteristik  der 
aufregenden  Broschüren  -  Literatur. 

Viertes  Heft.    Eberhardi:    lieber  die  Hutten- 
schen  Burgen  Stachelberg  u.  Stolzenberg  29  —  35. 
Mohnihe:     Der    Pommerschen    Theologen  Beden- 
iien  über  das  Augsburgische  Interim  36  —  56.  aus 
dem  Jahie  1548.  od.  59.    Eine  noch  ungedrucliie 
PredUjt  Reinhards  18  post  Tr.  „von  den  Streltig- 
heiten  der  Christen  über  die  Person  lesu."  57 — 74. 
Henlic:  DeT.  I.  Plancliio  ejusque  historiam  ecclesia- 
tticam  docendi  ratione  75  —  89.  Mit  Theilnahmc  lässt 
man  sich  an  den  ehrenwerthen  Gelehrten  erinnern, 
der,    mag  er   in   vielen   erreicht  oder  übertrolTen 
seyn,    immer  noch  als  Muster  einer  milden,  un- 
parteiischen    Geschichtsschreibung     dasteht:  — 
,.qui  per  miratam  quasi  bcnevolenliam  bonum  quod- 
libet    videndi    et    agnoscendi    peritissimus  quidem 
erat  et  paratissimus."    Cousin  Rede  in  der  Pairs- 
laimmer  26.  Dec.  1838:  lieber  das  Wiederaufleben 
der  Priesterherrschaft ,  übersetzt  und  mit  Anmer- 
kungen   versehn  von   Kröger  89  —  131.  Obgleich 
solche  Berichte  über  Zeitfragen  und  Tagesgegen- 
ständc  gewiss  nicht  völlig  auszuscliliessen  sind,  so 
ist  es  doch  ohne  Zweifel  der  historisclien  Zeit- 
schrift angemessener,    schon  abgeschlossene,  dem 
Hass  der  Parteien  entzogene,   mit  einem  Worte, 


geschichtlich- fertige  Objecto  mit  der  wissenschaft- 
schafilichen  Gründlichkeit,  Rube  und  Klarheit  zu 
besprechen,  die  so  viele  ihrer  Aufsätze  auszeich- 
net. Pescheli:  Kirchengeschichtliche  Miscellen  132 
—  146,  P.  bringt  wie  ein  guter  Hausvater  Altes 
und  Neues,  aber  immer  interessanter  aus  seinem 
Schatze.  Die  letzte,  Carl  V.  in  San  luste  betref- 
fende Miscelle,  wird  durch  neueste  historische  For- 
schungen sehr  zweifelhaft.  Dl. 

Skandinavische  Natuiforscliung. 

Archiv  skandinavischer  Beiträge  zur  Naturge- 
schichte. Herausgegeben  von  Chr.  Fried.  Horn- 
schuch,  Prof.  zu  Greifswald.  I.  Theil.  1.  Heft. 
Mit  zwei  hthographischen  Tafeln.  8.  180  S. 
Greifs wald.  Koch,  1845.  (Preis  f.  1  —  3.  Heft 
2  Thlr.  15  Sgr.) 

Wenn  wir  bedenken^  dass  wir  Deutsche  im 
Allgemeinen  mit  der  Literatur  unserer  nordischen 
Stammverwandten  weniger  bekannt  sind,  als  mit 
der  der  Franzosen,  Engländer  und  Italiener,  weil 
vielen  die  Sprachen  dieser  geläufiger  sind  als  die 
skandinavischen,  so  kann  ein  Unternehmen,  welches 
uns  mit  den  in  einer  der  beiden  skandinavischen 
Sprachen  erschienenen  Schriften  der  skandinavischen 
Naturforscher  bekannt  macht,  bei  den  Deutschen 
Naturkundigen  nur  dankbare  Anerkerkennung  finden. 

Die    vorliegende   Zeitschrift   soll   nach  einem 
Vorbericht  des  V'orlegers  in  zwanglosen  Heften  er- 
scheinen, wovon   3  einen  Band  von  ungefähr  30 
Bogen  bilden.    Sie  soll  die  besten  naturhistorischen 
Arbeiten ,  welche  in  den  skandinavischen  Spracben 
niedergelegt  sind ,   theils  in  vollständigen  Ueber- 
setzungen,  theils  in  Auszügen  (auch  aus  grössern 
Werken)  und   namenthch  auch  Uebersichten  der 
Verhandlungen    der    K.   Akademie   der  Wissen- 
schaften in  Stockholm  und  der  k.  Dänischen  Ge- 
sellschaft  zu  Kopenhagen,  und  endlich  Anzeigen, 
Kritiken,  Notizen,  Literaturberichte  u.  s.  w. ,  kurz 
einen  vollständigen  Ueberblick  der  skandinavischen 
naturgeschichtlichen   Literatur,   mit  Ausnahme  der 
Oryctognosie ,    liefern.     Die   Redaction   hat  Prof. 
llornschuch  übernommen ,  von  ihm  rührt  auch  ein 
grosser  Theil  der  Uebersctzungen  im  vorliegenden 
Hefte  her,  die  übrigen  sind  von  den  Hrn.  Doctoren 
Beilschmied  und  Creplin,  deren  Verdienste  um  die 
Verbreitung  der  nalurhistorischen  skandinavischen 
Literatur  in  Deutschland  hinlänglich  bekannt  sind. 
{Der  Beschluss  folgt:) 
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1845. 


Halle,  in  der  EIxpeditioil 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


G  e  s  c  Ii  i  c  Ii  t  e. 

Pefer  der  Grosse  und  Leibniiz.  Von  Dr.  Moriiz 
Posselt.  8.  V.  u.  284  S.  Dorpat,  Severin 
1843.    (1  Thlr.  15  Sgr.) 


D, 


'ie  in  einem  deutschen  Blatte  des  Jahres  1829 
enthaltene  Kunde,  dass  die  Correspondenz  Peters  mit 
heibn'dz  im  Reichsarchive  zu  Moskau  noch  existi- 
reo  solle,  veranlasste  den  Vf.  im  Jahre  1841  eine 
Reise  nach  der  alten  Hauptstadt  zur  Aufsuchung 
lind  Benutzung  dieser  Urkunden  zu  unternehmen. 
Er  fand  nicht  nur  die  Briefe  wirklich  vor,  sondern 
auch  manche  andere  für  die  Einführung  der  Civi- 
iisation  in  Russland  wichtige  Documente.  In  der 
Einleitung  behandelt  der  Vf.  einige  allgemeine  Fra- 
gen. Er  zeigt  das  Verhältniss  der  Bildung  im 
Morgen  -  und  Abendland,  ihren  Fortschritt  von  Osten 
nach  Westen;  ihre  Verdunkelung  im  Osten  bis 
Russland,  von  Jwan  Wasiljewitsch  Grosnoy  andern 
Einfluss  des  Westens  zugänglich,  von  Peter  den 
europäischen  Staaten  näher  gerückt  wurde.  Er 
fragt  ferner,  ob  Peter  Russlands  Entwicklung 
vom  nationalen  Wege  abgelenkt,  ob  er  Recht  ge- 
than,  die  Bildung  von  Oben  nach  Unten,  statt  von 
Unten  nach  Oben  entstehen  zu  lassen. 

Leibniiz  interessirte  sich  schon  frühzei- 
tig (nach  einem  Briefe  desselben  an  sei- 
nen Freund  Lttdolf  schon  seit  dem  Jahre  1696) 
für  die  Cultur  und  Civilisation  Russlands,  und  hegte 
in  dieser  Beziehung  grosse  Erwartungen  von  des- 
sen jungem  Beherrscher.  Sein  erstes  Zusam- 
mentreffen mit  Peter  geschah  1710  zu  Torgau. 
Der  Zaar  forderte  den  Philosophen  auf  ihm  Vor- 
schläge zu  machen,  wie  Cultur  und  Wissenschaft 
in  seinem  Lande  am  zweckraässigsten  zu  begrün- 
den Seyen,  und  lud  ihn  ein  in  seine  Dienste  zu 
treten.  Zugleich  versprach  Peter  ihm  eine  Un- 
terstützung für  seine  physicalischen  und  sprach- 
wissenschaftlichen Untersuchungen  in  Russland, 
welches  so  viele  und  so  verschiedenartige  Völ- 
kerstämme umfasste.  Leibniiz  nahm  dies  An- 
A.  L.  Z.    Erster  Band.  1845. 


erbieten  an,  ohne  sich  desshalb  nach  Russland 
übersiedeln  zu  wollen.  Leibnitzens  Anstellung 
im  russischen  Dienst  fällt  in  das  Jahr  1711.  Im 
Herbst  des  folgenden  Jahres  wurde  er,  als  Peter  sich 
wieder  in  Carlsbad  befand  und  Leibniiz  vom  Herzog 
Ulrich  von  Braunschweig  -  Wolfenbüttel  an  ihn  als 
Ambassadeur  gesandt  wurde,  um  die  Präliminarien 
einer  ewigen  Allianz  zwischen  Russland  und  Oe- 
sterreich zu  schliessen,  zum  Geheimen  Justizrathe 
im  Dienste  des  russischen  Kaisers  ernannt.  Die 
mitgetheilten  Documente  enthalten  zuerst  die  Be- 
stallung Leibniizens  in  der  genannten  Würde, 
mit  einem  Gehalt  von  1000  Speciesthaler.  Als 
Grund  der  Bestallung  des  bisherigen  Chur- 
fürstlich  Braunschweig  -  Lüneburgischen  Gehei- 
men Justizrathes  Leibniiz  wird  angeführt:  wei- 
len wir  Nachricht  haben,  dass  er  zur  Vermeh- 
rung der  Mathematischen  und  anderer  Wissen- 
schaften, Untersuchung  der  Histori  und  Aufnahm 
der  Studien  in  gesamnit,  ein  Grosses  beitragen 
kann,  auch  mit  anderen  erfahrenen  Leuten  de.ss- 
falls  in  Correspondenz  stehet,  so  sind  wir  auch 
entschlossen.  Uns  Seiner  zu  dem  habenden  Zweck 
die  Studien,  Künste  und  Wissenschaften  in  Un- 
sern  Reiche  mehr  und  mehr  floriren  zu  machen, 
zu  bedinen,  wollen  ihn  deswegen  aus  unserm 
Lande  mit  dienlichen  Nachrichten  versehen  las- 
sen, und  auch  auf  seine  Vorschläge  und  recom- 
mendationes  hierin  ins  besondere  reflexion  nehmen.  ' 
Carlsbad  den  1.  Novbr.  1712.  Am  1.  Novbr. 
A.  Styls  verliess  Peter  auch  schon  Carlsbad, 
wohin  er  den  8.  October  gekommen  war.  (Tage- 
buch Peters  Oclbr.  N^ovbr.  1712.)  Dann  fol- 
gen (Nr.  II.  III.  IV.)  drei  Vorschläge  Leibnitzens 
für  wissenschaftliche  Unternehmungen.  Er  schlägt 
vor  Observationen  durch  die  Magnetnadel  und 
astronomische  Ortsbestimmungen  mit  Hülfe  der 
Flotte  machen  zu  lassen ,  wodurch  man  bessere  Land- 
und  Seecharten  erhalten  würde.  Ausserdem  trägt  er  auf 
die  Errichtung  eines  Instituts  unter  einem  Dirigenten  für 
die  Einführtung  und  Förderung  des  Unterrichts  in 
Russland  an,  damit  Peter  noch  bei  Lebzeiten  die 
51 
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Früchte  dieser  Bemühungen  reifen  sehen  könnte, 
Moscau,  Astrachan,  Kiew  und  Petersburg  schlägt 
er  als  die  Orte  vor,  wo  Universiliiten  und  Li- 
>ceen  gegründet  werden  könnten,  und  erbietet  sich 
endlich  zu  einem  ausführlichen  Plane,  wenn  der 
Kaiser  ihn  verlangen  würde.  Zu  diesem  Vorschlag 
fügt  er  ein  Schreiben,  das  in  französischer 
Sprache  dem  Fürsten  Kurakin  ,  in  einer  russischen 
Ucbersetzung,  „wo  möglich,  dem  Kaiser  vorgelegt 
werden  möge'",  worin  er  bemerkt,  dass  dieser  Plan 
„für's  Erste  nur  Idee  seyn  solle",  wie  man  zu 
einem  Gebäude  erst  einen  vollhommenen  Abriss 
oder  Modell  machen  Hesse,  ehe  man  den  Bau 
unlernehme;  dann  erwähnt  er,  dass  er  gehört 
habe  „Sr.  Zarischen  Majestät  hätten  sonderlich 
Lust,  einige  Anstellungen  zu  Petersburg  circa  stu- 
dia  förderlichst  zu  machen"  und  fragt,  ob  dem  so 
vväre'^  Dann  könnte  darin  an  die  Hand  gegangen 
werden.  Ferner  erbietet  er  sich:  „ein  Compendium 
hisloriae  secretae  nostri  temporis  von  einigen  Jah- 
ren her  an  die  Hand  zu  geben ,  so  zu  den  affairen 
nicht  wenig  dienen  würden".  lu  diesem  Begleit- 
schreiben ist  auch,  wie  es  scheint,  von  einem  aus- 
führlichen Plan  zur  Errichtung  einer  Academie 
die  Kede,  welchen  er  „den  letzten  Winter"  (1711 
. —  1712)  dem  Gross  -  Canzler  Grafen  Golofkin  über 
Berlin  eingesandt  habe ,  und  Leibnitz  bittet  nun, 
dass  man  ihm  Nachricht  geben  möge,  ob  der  Kai- 
ser etwas  desshalb  „in  Gnaden  befohlen  hätte." 
Von  diesen  und  ähnlichen  Vorschlägen,  welche 
Leibnitz  dem  Kaiser  machte,  scheint  der  Vf.  S.  209 
au  sprechen,  wenn  er  sagt:  „dass  Peter  Leibnitz 
durch  dessen  Gesandten  oder  Staatsmänner  „meh- 
rere Vorschläge  und  Entwürfe  hat  überreichen  his- 
sen von  denen  Posselt  aber  nur  die  oben  erwähn- 
ten drei  bis  jetzt  hat  auffinden  können.  Er  setzt 
indess  hinzu:  ,,er  habe  Hoffnung,  dass  es  ihm 
vergönnt  seyn  möge  und  gelipgen  werde,  die  übri- 
gen Stücke  noch  aufzusuchen".  —  Wer  sollte  nicht 
diese  Hoffnung  mit  dem  Vf.  Iheilen,  deren  Erfül- 
lung den  Einfluss  unseres  grossen  Landsmanns 
Leibnitz  auf  die  Grundlegung  der  Cultur  Russlands 
noch  mehr  hervortreten  hissen  würde. 

Jenen  Vorschlägen  lässt  der  Vf.  ein  diplo- 
matisches Memoire  von  Leibnitz,  als  Herzoglich 
Braunschweigischem  Gesandten,  an  den  Kaiser 
Joseph  folgen,  wegen  Vermittelung  einer  immer- 
währenden Allianz  zwischen  dem  Kaiser  von  Russ- 
land und  dem  deutschen  Reich.    Das  gute  Ver- 


nehmen zwischen  beiden  Mächten  war  unstreitig 
durch  den   Haagner  Cabinets  -  Vertrag ,  welchen 
Kaiser  Joseph  I.  im  Jahr  1710  mit  den  Seemäch- 
ten zur  Erhaltung  der  Neutralität  Deutschlands  im 
Kriege  zwischen  Russland  und  Schweden,  geschlos- 
sen halte,  gestört.    Carl  XH.  protestirtc  gegen  den- 
selben, weil  er  mit  Sachsen  im  Kriege  war,  und 
Peter  hatte  sich   ebenfalls  nicht   bedacht,  seine 
Truppen    nach    dem  nördlichen  Deutschland  Iiin- 
über  zu  führen.    Durch  den  Abfall  Englands  von  der 
Alliance  gegen  Frankreich  wieder  in  Nachtheil  ge- 
gen diese  Macht  gesetzt,  wurde  Joseph  bewogen,  sich 
1712  durch  den  Herzog  von  Braunschweig  -  Wol- 
fenbüttel Peter  von  Neuem  zu  nähern  ,  und  die  diplo- 
matische Mission   zu  diesem   Ende  wurde  Leib- 
nitz übertragen,  ein  Beweis,   wie  sehr  man  sei- 
ner Einsicht  auch    als   Diplomat  vertraute.  Die- 
ses Memorandum  Leibniizens  ist  ohne  Datum,  un- 
streitig also  nur  ein  Brouillon  aus  der  Zeil  zwischen 
den  8.  bis  31.  Novbr.  1712,  wo  Peter  in  Carlsbad 
war.   Leibnitz  erklärt,  dass  Peter  gegenwärtig  ver- 
muthhch  von  dem  deutschen  Kaiser  dasjenige  zur  Ab- 
wendung der  Schwedischen  Gefährlichkeiten  erlangen 
würde,  was  ohne  eine  Violation  des  westphälischcn 
Friedens  und  anderer  zwischen  Schweden  und  dem 
Kaiser  aufgerichteten  Tractate,  sonderlich  des  Alt- 
Ranstädschen  geschehen  könne,    und  dass  Peter 
für  die  Zukunft  sich  zu   erklären  haben  möchte, 
ob  und  was  für  eine  feste  und  immenvahrende  Al- 
liance er  mit  dem  Kaiser  zu  schliessen  verlangen 
möchte".    Joseph    wünsche    hauptsächlich,  dass 
die    Nordischen    AUiirten    und    der    Kaiser  von 
Russland  dazu  beitragen  möchten,  um  einen  prä- 
cipitirten  Frieden  „mit  Frankreich  und  dem  Hau- 
se Bonrbon ,    woran    Beiderseits    hohen  AUiirten 
Grosses  gelegen  sey",  zu  verhüten.    Er  wünsche 
ferner,    dass   deshalb  auch  Holland  und  beson- 
ders Amsterdam   günstige  Handelsbedingungen  in 
Russland  zugestanden  werden  möchten,    dass  Pe- 
ter ihm  gegen  das  Haus  Bourbon  beistehen  und 
für  die  Zukunft  den  zu  schliessenden  Frieden  ga- 
rantiren ,   und   ,, wegen   Livland  und  sonst"  spe- 
cielle  Vorschläge  machen  möchte.  Unstreitig  entstan- 
den hierdurch  die  Unterhandlungen,  wonach  Livland 
im  Besitze  Russlatids,  ein  deutsches  Reichslehn  wer- 
den, und  so  Peter  in  die  Zahl  der  deutschen  Reichs- 
fürsten aufgenommen  werden  sollte,  wozu  es  in- 
dess nicht  kam. 

iDer  Beschluss  folgt.') 
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Skantlinavisclie  Natuiforschnng'. 

Archiv  skajiäinavischer  Beitrage  zur  Naiiirge- 
schichte.  Herausgegeben  von  Chr.  Friedr.  Ilurn- 
schuch,  Prof.  u.  s.  w. 

(_Beschluss  von  AV.  50.) 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Heftes  besteht  in 
Folgendem : 

I.  Rede  bei  Eröffnung  der  ersten  (dJgemeinen 
Versammlung  der  Gesellschaft  shandinavischer  Na- 
turforscher in  Stockholm,  am  13.  Juli  1842.  Vom 
Freiherrn  ./.  von  ßerzelius.  (Aus  den  Förhandlin- 
gar  vid  de  skandinaviskc  Naturforskames  tredje  Mö- 
te,  i  Stockholm  den  13  —  19.  Juli  (1842.)  Es  fällt 
auf,  dass  ßerzelius  darin  erwähnt,  es  mache  sich 
namentlich  bei  den  nördlichem  Bewohnern  Skandi- 
viens  ein  gewisser  Mcingel  an  Eifer  bemerkbar, 
welcher  verhindere,  dass  die  bei  den  Skandinaviern 
so  allgemein  verbreitete  Anlage  zur  Mathematik, 
Mechanik  und  Naturlehre  zur  Anwendung  komme! 

II.  Grundziige  zu  Aristoteles's  Pßanzenlehre.  Von 
Dr.  Elias  Fries.  (Aus  E.  Fries,  Botaniska  Ulflyg- 
ter,  Bd.  I.  übersetzt  von  Dr.  Creplin.')  Vf.  erhielt 
durch  den  Rector  Prof.  Wimmer  in  Breslau  alle  in 
den  verschiedenen  Aristotelischen  Schrifen  enthalte- 
nen Sätze,  welche  auf  Pflanzen  Bezug  haben,  gesam- 
melt und  von  einem  kritisch  beleuchteten  Texte  be- 
gleitet, welche  er  in  diesen  Grundzügen  in  wissen- 
schaftlicher Reihenfolge  und  Ordnung  wiedergibt. 
In  einer  vorangeschickten  Einleitung,  welche  die  ge- 
schichtlichen Hauptmomente  der  Botanik  von  Aristo- 
teles bis  in  die  neuere  Zeit  bespricht,  ist  der  Vf. 
besonders  bemühet,  die  Verdienste  Linne's  vor 
denUebrigen  zu  erheben;  lässt  jedoch  auch  den  andern 
Botanikern  Gerechtigkeit  vviederfahren.  Wir  kön- 
nen diese  Abhandlung  den  wissenschaftlichen  For- 
schern als  eine  gediegene  und  geistreiche  Arbeit 
empfehlen. 

III.  lieber  die  Namen  der  Pflanzen.  Von  Dr. 
Elias  Fries.  (Aus  den  Botaniska  UtHygter  Bd.  I. 
übersetzt  von  Dr.  Beilschmied.)  Vf.  begiimt  mit 
einer  Etymologie  der  Pflanzennamen ,  welche  je- 
doch seiner  Meinung  nach  nur  dann  von  wahrem 
Nutzen  seyn  kann,  wenn  man  sich  an  die  Ge- 
schichte der  Namen  hält.  Jede  Zeit  lässt  ihre  be- 
sondern Eigenthümlichkcitcn  bei  der  Benennung  der 
Pflanzen  erkennen-,  in  den  ältesten  Zeiten  faFlcn  die 
wissenschafthchen  Benennungen  mit  den  Volksna- 
inea  zusammen,  und  es  fiel  keinem  Schriftsteller 


ein  selbst  einen  neuen  Namen  zu  bilden,  weil  die 
Alten  glaubten,  dass  das  Namengeben  vom  Auffas- 
sen des  Wesentlichen  in  einer  Sache  ablenke. 
Nachdem  eine  Anzahl  der  ältesten  Benennungen 
ihrem  Ursprünge  nach  betrachtet  worden  sind ,  um 
daran  zu  zeigen ,  wie  die  Etymologie  betrieben 
werden  müsse ,  kommt  der  Vf.  zu  einem  Entwurf 
einer  Geschichte  der  Pflanzennamen.  Er  weist 
nach,  dass  erst  bei  Dioscorides  eine  Anzahl  Na- 
men von  diesem  selbst  gebildet  worden.  Die  Na- 
men der  Alten  waren  überhaupt  nur  Adjectiva,  zu 
denen  man  sich  das  ausgelassene  Substantiv  hin- 
zudenken ransste,  z.  B.  secale ,  triticum ,  hordeum 
u.  s.  w.  wo  gramen  oder  frumentum  das  ausgelas- 
sene Substantiv  gewesen,  und  nunvgoq.,  -/.vnnQoq 
u.  s.  w.  wozu  yuXufcog  als  Substantiv  gehört.  Namen, 
welche  aus  zwei  Substantiven  gebildet  sind ,  kom- 
men in  den  ältesten  griechischen  Schriften  selten 
vor,  werden  aber  bei  Dioscorides  gewöhnlich.  Ein 
grosser  Thcil  der  Namen  war  jedoch  auch  fremden 
Ursprungs,  welche  durch  den  Handel  eingeführt 
wurden,  aber  man  nationalisirte  sie  nach  der  ei- 
genen Aussprache.  Der  Gebrauch  Pflanzen  nach 
Personen  zu  nennen,  war  den  Alten  unbekannt;  die 
mythologischen  Namen,  welche  manche  Pflanzen 
tragen,  rühren  zum  Theil  erst  aus  der  neuern  Zeit 
her;  andere  ältere  jedoch,  wie  z.  B.  Narcissus, 
Hijacinthus,  Adonis,  sind  als  Pfianzennamen  älter, 
als  die  Mythen.  Erst  im  Mittelalter  fing  man  aji, 
Gewächse  nach  Personen  zu  benennen ,  aber  nach 
Heiligen.  Die  Verdienste,  welche  s\c\i  Linne  durch 
seine  Reform  der  botanischen  Nomenclatur  erwarb, 
werden  ausführlicher  abgehandelt  und  es  ist  sehr 
zu  wünschen,  dass  die  Grundsätze,  nach  denen  er 
dabei  verfuhr ,  auch  fortan  befolgt  werden  möchten. 
Eigentliche  Gesetze  halte  jedoch  Linne  nicht  ge- 
geben, desshalb  unternahm  es  der  Vf.  die  Grund- 
sätze, nach  denen  unsere  jetzige  botanische  No- 
menclatur der  Arten  sich  herausgebildet  hat  und 
weiter  fortzubilden  ist,  in  der  Form  von  Aphoris- 
men zusammenstellen.  Ref.  uiui  mit  ihm  gewiss 
die  meisten  Botaniker  können  dem  Vf.  für  diese 
Zusammenstellung  nur  Dank  wissen  und  wünschen, 
dass  man  sich  streng  nach  ihnen  richte;  denn  eine 
Richtschnur  muss  nun  einmal  für  diese  Fälle  ge- 
geben seyn,  wenn  keine  babylonische  Verwirrung 
entstehen  soll.  Ref.  unterlässt  es,  in  das  Einzelne 
der  aufgestellten  Gesetze  näher  einzugehen,  und 
wendet  sich  zur  nächsten  Abhandlung: 


4t7 


Ä.  L.  Z.    Num.  51.    FEBRUAR  1845. 


40S 


IV'.  Auszug  ans  Lund's  Reise  durch  die  Nord- 
lamie  und  Wesifmmarhen  im  Sommer  1841.  (Aus 
dem  Dünischen  nberseizi   von    I/ornschuch.)  Der 
Titel  des  Originals  ist  :  Reise  igjciinem  Nordlaii- 
deiie  og  Vestfinmarkeii  i  Sonimeren  1841.  Af  N. 
Luiid,  Cand.  Pliilos.  Christiania  1842.    Hr.  Horn- 
schuch  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt ,  vereinaelte 
Notizen  aus  dieser  Reise,  welche  nur  zu  botani- 
schen Zwecken  unternommen  war ,  mitzutheilcn ,  son- 
dern er  gibt  auch  die  Schilderungen  von  den  lioch- 
iiordischen  Gegenden,    mit  welchen  der  Vf.  seine 
Reisebeschreibung  auf  angenehme  Weise  verwebt 
hat,  in  einer  so  lebendigen  Sprache  wieder,  dass 
ihm    der   Leser  gern  und   mit  grossem  Interesse 
folgt.     Wir  treffen  unseren  Reisenden    zuerst  auf 
Tromsoe,  eine  von  den  Felseninseln  ,  welche  den  siid- 
lichen   Theil   der   finraarkischen  Küste  bekränzen. 
Von  hieraus  geht  seine  Reise  zum  Kaafjurd  und 
liosehopi  eine  von  den  tief  einschneidenden  Buchten, 
welche  uach  den  schönsten  Theile  von  Alten  führt, 
der  von  den  Skandinaviern  als  Finniarkens  Paradies 
bezeichnet   wird.    Besonders   lieblich   werden  die 
Umgebungen  des  Altenelvs,   weicher  sich  durch 
seinen  Thalgrund  zwischen  Bäumen  und  anmuthi- 
gen  W^aldparthien    hindurchschlängcll ,  geschildert. 
Von  seinen  Excursionen  auf  die  umgebenden  Al- 
pen  kehrt  der  Vf.  um  Mitternacht  zurück;  „die 
Soinie  stand  noch  am  Horizont  und  warf  einen  star- 
ken goldenen  Schein  über  den  Altenfjord."  Von 
hier   aus   ging  Liind  nach  dem  nördlichen  Theile 
Finmarkens,  über  Qualoe  ^  Hammerfest  nach  dem 
Havösund,  welcher  einen   Eingang   zu    der  Insel 
Mogeroe   bildet,    deren   Nordspitze   das  bekannte 
Nordkap  ist.    In  der  Nähe  des  Sundes,  zwei  Mei- 
len vom  Nordkap,  steht  ein  einstockiges  mit  Zie- 
geln gedecktes  Haus,  welches  die  Wohimng  eines 
Kaufmanns  in  Hammerfest  ist  und  von  einem  grü- 
nen,    eingehegten    Rasenplatze    umgeben  wird. 
Längst  der  oben  genannten  Bucht  zieht  sich  eben- 
falls  eine  anmuthige   Wiesenfläche   hin,  bedeckt 
mit  frischem  Grün  und  Feldblumen  von  den  leb- 
haftesten Farben.    Das  Klima  in  dieser  Gegend  ist 
mild  und  behaglich,  besonders  im  Winter,  wo  im 
Decemher  und   Januar   1840 —  1841   die  mittlere 
Temperatur  —  5°  und  im  Juni  und  Juli  1841  -f  7" 
betrug,  welche  geringe  Differenzen  in  den  oceani- 
schen  Einflüssen   ihren  Grund  haben.    Die  Rück- 
reise trat  der  Vf.  über  Repvaag  im  Porsengeiliord, 
Jtimbsoe,    Hammerfest,    Tramsoe ,  Molsclodakn, 
Uardüdal,  Sulungen,    Havnvigen  nach  Trondhjem 


zurück  an,  Anhajigsweise  ist  ein  Verzeichniss  der 
in  Wcstfinmarken  vorkommenden  Pflanzen  bcijic- 
geben ,  deren  Zahl  sich  auf  402  Arten  (in  177  Gal- 
lungen und  50  Familien)  beläuft,  während  Norwe- 
gen 1105  Arten  in  404  Gallungen  und  84  Familien 
aufzuweisen  hat. 

Den  Bcschluss  dieses  Heftes  machen 
V.  Kürzere  Mltthellungen ,  bestehend  in  Ueber- 
setzungen  aus  Auszügen  aus  der  Uebersicht  der 
Verhandlungen  der  K.  Acadcmie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Stockholm  (vom  Jahr  1844).  Sie  beziehen 
sich  meist  auf  zoologische  Gegenstände  und  sind 
zum  Tiieil  nicht  ohne  Interesse.  Wir  erwähnen 
besonders  die  Mittheilungen  über  die  Biber  in 
Norrland  (S.  134) ,  Scomber  Thynnus  und  Brama 
Riiji,  welche  an  den  schwedischen  Küsten  gefun- 
den wurden  (S.  135),  enie  Nachricht  über  die  See- 
thiere  an  der  Norwegischen  Küste  von  v.  Dübett 
(S.  137);  Turteltauben  in  Schweden  (S.  138); 
Pflanzen  aus  Luleä  Lappmark  (S.  139);  Beiträge 
zur  Naturgeschichte  des  Uärings  (S.  141);  Schwe- 
dische Arten  von  Sorex,  Myodes  und  Hijpadueus, 
worunter  mehrere  neue ,  die  beschrieben  sind  (S. 
144.);  Schwedische  Ephydrinae  (S.  147.);  Meer - 
aiollusken,  unter  denen  mehrere  neue  Gattungen 
und  Arten,  nebst  Abbildungen  auf  Tab.  I.  (S.  151.); 
Schwedische  Trihbiten  (S.  158.),  neue  Zweiflüg- 
ler aus  Norrbotten  und  Lw/ea  Lappmarli  (ohne 
Diagnosen  S.  159.;  Tetrao  hgbridus  lagopoides  IVi/ss: 
nebst  Beschreibung  (S.  IßO);  Ileuschreckeuzug  in 
Ostgothland  (S.  162.);  Neue  Zweiflügler  (ohne 
Diagnosen)  aus  Norrbotten  und  Lutea  Lappmarh, 
(S.  163) ;  Neue  Beiträge  zur  Meeresfauna  vom  Nor- 
wegen (S.  164):  Chaetoderina ,  eine  neue  Gallung 
der  Echinodermen ,  nebst  Abbildung  auf  Taf.  II.  (S. 
169);  Lepns  borealis  und  canescens  NUss.  beide 
genau  verglichen  und  unterschieden  (S.  172);  lie- 
ber Rollsteiiiriefen  mitgeiheilt  von  Nordensliiöld  aus 
U/eaborg  (S.  176.);  lieber  Insecten  in  Ameisenhau- 
fen ,  worunter  eine  neue  Art  als  Anthocoris  formi- 
cetorum  von  Boheman  beschrieben  (S.  Iö8;;  Be- 
richt über  Wuhlenbergs  Sammlungen  aus  Südafrika, 
worunter  ein  neuer  Aff'c,  Cercopithecus  Samango 
Waklbg.,  nebst  Beschreibung  (S.  178),  Älotacill. 
Yarelli  Angl  in  Schweden  (S.  180). 

Und  so  schliesst  Ref.  die  Anzeige  dieser  Zeit- 
schrift mit  dem  Wunsche,  dass  der  Herausgeber 
in  Stand  gesetzt  werden  möge,  bald  das  zweite 
Heft  nachfolgen  zu  lassen. 
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1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


D 


Theologie. 

Die  Theologische  Schule  Oxfords.  Sammlung  von 
Actenstücken  von  A.  v.  Mesiral,  Prediger  im 
Waadtlande.  Aus  dem  Französischen.  Aarau, 
Christen.  1844.  8.  (ll»/^  B.)  (20  Sgr.) 


er  Vf.  hat  im  Sommer  1843  sich  durch  persönliche 
Anwesenheit  eine  lebendige  Anschauung  von  den 
kirchlichen  Bewegungen  Englands  zu  verschaffen 
gesucht.  Schriftstellerisch  über  die  Oxforder  Theo- 
logie hervorzutreten,  dazu  bewog  ihn  theils  die 
Schrift  von  Merle  j^Oxford  et  Geneve",  theils  über- 
haupt die  Wahrnehmung,  dass  über  den  sogenann- 
ten Puseyismus  die  sonderbarsten  und  irrigsten 
Vorstellungen  im  Schwange  gingen.  Wenn  Hr. 
ßlestral  seinen  Blick  nicht  bloss  auf  die  ober- 
tlächliche  Tagesliteratur  gerichtet  hat,  auf  deren 
Stimme  Niemand  im  Ernste  etwas  giebt,  so  thut  er 
wenigstens  der  deutschen  Gelehrsamkeit  ein  entschie- 
denes Unrecht  an.  Wir  besitzen  schon  mehrere 
gediegene  Sachen  über  die  Oxforder  Schule  und 
PetrVs  Beiträge  enthalten  ja  eine  förmlich  actenmäs- 
sige  Schilderung. 

Wem  diese  Werke  bekannt  oder  zugänglich 
sind,  für  den  ist  der  bei  weitem  grösste  Theil  des 
MestraV sehen  Buches  nicht  von  allzugrossem  Wer- 
thc.  Die  Darstellung  des  Systems  S.  33  — 112  wird 
in  acht  Kapiteln  :  Kirche,  Episcopat,  Tradition,  Tau- 
fe, Abendmahl,  Rechtfertigung,  neue  Lehren  (Für- 
bitte für  die  Verstorbenen  und  Anrufung  der  Heili- 
gen) Hinneigung  zur  römischen  Kirche  —  abgehan- 
.delt;  meist  auch  nach  Citaten  Pusey's,  Newmans 
U.A.  S.  113  — 182  werden  unter  der  Ueberschrift : 
Vrtheil  der  unyliUanischen  Kirche  die  lobenden  oder 
verdammenden  Stimmen  verschiedener  Bischöfe  uns 
zu  Ohren  gebracht.  Von  alle  dem  berühren  wir  nur 
den  Abschnitt:  Hinneigung  zur  Römischen  Kirche" 
etwas  genauer,  weil  allerdings  über  diesen  Punkt 
die  irrigsten  V^orstellungen  cursiren. 

Flüchtige  Beobachter  menschlicher  Zustände  hö- 
ren in  unsern  Tagen  von  zahlreichen  Uebertritten 
A.  L.  /.  1845.    Erster  Band. 


zum  Katholicismus  in  England  reden,  vernehmen, 
dass  viele  derselben  mit  dem  Puseyismus  in  <»inem 
gewissen  Causal- Nexus  stehen  und  entwickeln  dar- 
aus viele  irrthümliche  Schlüsse.  Eine  Neigung  zur 
Römischen  Kirche  tritt  in  England  schon  seit  dem 
Anfange  dieses  Jahrhunderls  hervor;  man  muss  er- 
staunen, wie  seit  1800  sich  die  Zahl  der  Katholi- 
schen Kapellen  in  Alt -England  gemehrt  hat.  Die 
Emancipations-Bill  hob  die  politische  Stellung  der 
katholischen  Kirche  und  damit  auch  die  Zahl  ihrer 
Bekenner.  So  sonderbar  es  manchen  Ohren  klingen 
mag,  so  ist  es  doch  unbezweifelt:  gerade  um  die- 
sen Eroberungen  Roms  Einhalt  zu  thun,  stellte  die 
Oxforder  Schule  ihr  System  auf.  Sie  hatte  die 
Erscheinung  nicht  übersehen,  dass  gerade  nach 
den  wüthendsten  Reformations  -  Meetings  in  London, 
nach  den  heftigsten  Dcclamationen  gegen  die  baby- 
lonische Hure,  U.S.W,  die  meisten  Ueberlritte  statt 
fanden,  und  schlug  einen  allerdings  ganz  andern 
Weg  ein.  Sie  erkannte  das  Gute  des  Gegners  un- 
ter scharfer  Markirung  seiner  Irrthümer  an.  Aber 
sie  behauptete,  dass  dies  Gute,  in  der  Oxforder  Spra- 
che das  Katholische ,  nicht  ausschliesslich  das  spe- 
ciell  Römisch -Katholische  sey;  sie  suchte  zu  be- 
weisen, dass  namentlich  die  anglicanische,  von  Gott 
ganz  besonders  begnadigte  Kirche,  Alles  jenes  Ka- 
tholische implicite  oder  explicite  enthalte.  Die  lu- 
therische Kirche  und  überhaupt  alle  Dissenters  liess 
man  fallen.  Nach  allen  vorliegenden  Documenten 
ist  das  Oxforder  System  die  dogmatische  Anschauung 
etwa  des  4.  und  5.  Jahrhunderts ,  auf  eine  gezwungene 
und  oft  komische  Weise  auf  die  39  Artikel  tind  das  Com- 
mon Praycer  Book  gepfropft.  Mit  dem  berühmten 
englischen  „No  popenf  kommen  sie  dabei  vortreff"- 
lich  aus.  Sie  schwärmen  für  die  Idee  von  einander 
unabhängigen  Patriarchaten,  und  mit  Vorsicht  ist  auf 
einer,  die  Zukunft  im  Oxforder  Sinne  und  nach  Ox- 
forder Wünschen  abspiegelnden,  kirchenhistorischen 
Karte  das  Gebiet  der  Römischen  Patriarchen  auf 
j,  Italia  et  Insulae  Adjacenies'"  beschränkt.  Das  eng- 
lische Patriarchat  ist  berufen,  in  der  neuern  Zeit  der 
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Kirche  den  Brennpunkt  kirchlichen  Lebens  abzu- 
geben. 

Die  Gelehrsamkeit  und  der  fromme  Wandel  vie- 
ler Oxtorder  Lehrer  schafften  ihrem  Systeme  im 
-weiten  Kreise  Anerkennung;  aber  das  Ziel,  das  es 
erreichen  sollte,  verfehlte  es  ganz.  Die  Uebertritte 
zur  Römischen  Kirche  mehrten  sich  auffallend,  mochte 
auch  Pasc)/  so  weit  gehen,  sie  „dem  Einflüsse  des 
Teufels"  zuzuschreiben,  mochte  auch  iVVw»j«n behaup- 
ten, man  müsse  Rom  reformiren,  oder  was  gleich- 
bedeutend sey,  zerstören.  Ja,  viele  gelehrte  Stü- 
tzen des  Systems  entzogen  sich  dem  eigenen  Ge- 
hau, viele  Puseyisten  wurden  katholisch.  Man  hatte 
dem  katholischen  Strome,  statt  ihn  aufzuhalten,  neue 
Gewässer  zugeführt.  Der  einfachste  Grund  dieser 
Erscheinung:  ist  die  Unmöglichkeit,  Todte  wieder  zu 
erwecken,  also  auch  nicht  jenes  System  des  4ten 
und  5ten  Jahrhunderts.  Wer  nun  auf  den  Punkt 
gekommen  ist,  darin  allein  das  Heil  zusehen,  wen- 
det sich  zu  der  am  meisten  analogen  lebenden  Ge- 
stalt. Das  Ende  der  ganzen  Bewegung  ist  noch 
nicht  abzusehen;  fast  gewinnt  es  den  Anschein ,  als 
wolle  das  ganze  im  kleinlichen  Ceremonienkampf 
sich  verflachen  und  verlaufen. 

Die  Bemerkung  des  Hrn.  Mestral ,  dass  die  Rö- 
mische Kirche  den  Puseyismus  mit  so  günstigen 
Augen  ansehe,  bedarf  der  Modification  und  hat  nur 
in  Bezug  auf  D'd  minorum  gentium  und  untergeord- 
nete Tagespolemik  ihre  Geltung.  Die  Zeitungen 
berichteten  zu  ihrer  Zelt,  dass  die  ersten  dogmati- 
schen Celebritäten  des  heutigen  Rom  dem  Oxforder 
Systeme  Halbheit  und  Inconsequenzen  vorwarfen 
und  die  Historisch  -  politischen  Blätter  bespötteln 
den  Eifer,  die  39  Artikel  mit  den  Tridentinum  in 
Einklang  zu  bringen ;  auf  so  gezwungene  Art  Hesse 
sich  Alles,  etwa  z.  B.  auch  die  Augsburgische  Con- 
fession  und  der  Talmud  zusammenlöthen.  Sic  be- 
zeichnen geradezu  den  Puseyismus  als  „englischen 
Whim."  An  dieser  letzteren  Behauptung  ist  viel 
Richtiges;  und  es  giebt  nur  deshalb  so  viel  verkehrte 
Tiraden  über  die  Oxforder  Theologie ,  weil  man  ihren 
speciell  englischen  Charakter  nicht  in  Anschlag 
bringt.  Wie  der  rothe  Faden  durch  alle  Taue  der 
englischen  Marine,  so  schlingt  sich  durch  alle  Sätze 
und  Räsonneraents  der  Oxforder  eine  grenzenlose 
Ueberschätzung  der  englischen  Kirche,  welche  zur 
Um  -  und  Fortbildung  des  Christenlhums  berufen 
seyn  soll.  Weder  die  protestantische  noch  die  ka- 
tholische Kirche  können,  jede  von  ihrem  Standpunkte, 
hier  einen  Anknüpfungspunkt  gewinnen.   Dass  die 


letztere  die  practischen  Folgen  der  Oxforder  Bewe- 
gung mit  Freude  ansieht,  bedarf  keiner  Darlegung. 

Dl. 

Zur  schweizerisclien  Alterthumskunde. 

Baufiss  des  Klosters  St.  Gallen,  vom  Jahr  S20.  Im 
Facsimilc  herausgegeben  und  erläutert  von /^crt/i- 
nand  Keller.  4.  C^'A  ^^S-  d'*^  Facsimile.) 
Zürich,  Meyer  u.  Zcller.  1844.  (1  Tbl.  15  Sgr  ) 
Wir  beeilen  uns  diese  für  die  Kultur-  und 
Kunstgeschichte  höchst  wichtige  Erscheinung  zur 
Anzeige  zu  bringen ,  die  jedem  Freunde  mittel- 
alterlichen Lebens  von  grossem  Interesse  seyn 
wird.  Ein  günstiges  Geschick  hat  uns  nämlich 
einen  ßauriss  des  Klosters  St.  Gallen  erhalten,  der 
wenn  nicht  gerade  aus  dem  J.  820  doch  jedenfalls 
aus  jener  Zeit  herrührt.  Ueber  seine  Entstehung 
lässt  sich  etwa  Folgendes  sagen.  Die  Stiftung  des 
frommen  Gallus  (f  640},  die  von  Jahre  zu  Jahre  im 
Ansehen  des  Volkes  stieg,  doch  auch  von  man- 
chen Widerwärtigkeiten  heimgesucht  wurde,  nahm 
unter  dem  Abte  Otmar  720  —  760  einen  grossen 
Aufschwung;  sie  wurde  durch  Vergebungen  reicher 
und  die  Gebäulichkeiten  wurden  erweitert  und  ver- 
mehrt. In  der  Folge  litt  die  Anstalt  viel  durch  die 
Bedrückungen  der  Bischöle  von  Constaiiz,  bis  sie 
816  in  Gozpert  einen  ebenso  klugen  als  energischen 
Abt  erhielt.  Er  wahrte  die  Rechte  des  Klosters 
gegen  den  Bischof  aufs  Neue,  stellte  die  verfallene 
Disciplin  her  und  liess  es  seine  angelegentliche 
Sorge  seyn,  die  Gebäude,  die  als  sehr  klein  und 
ärmhch  geschildert  werden,  aufs  Neue  in  einer 
dem  Reichthume  und  der  Würde  des  Klosters  ent- 
sprechenden Weise  aufführen  zu  lassen.  In  der 
Zeit,  wo  Gozbert  mit  diesem  Plane  umging  und  wo 
er  wahrscheinlich  auch  anderwärts  über  die  Einrich- 
tung sich  Raths  erholte,  entstand  der  vorliegende 
Riss.  Der  Verfertiger  ist  unbekannt ;  Mabillon 
dachte  —  vielleicht  das  Wahrscheinlichste  —  an 
Abt  Eginhard,  der  die  königlichen  Bauten  leitete; 
V.  Arx  an  den  Hofarchitecten  Gerung:  mit  Sicher- 
heit sieht  man  nur,  dass  derselbe  mit  der  Localität 
des  Klosters  nicht  bekannt  war,  dass  er  die  in 
den  Capitularien  Carls  des  Grossen  für  die  Klöster 
gegebenen  Vorschriften  genau  berücksichtigte  und 
seinen  Plan  in  einer  Ausdehnung  entwarf,  wie  er' 
nur  für  ein  reiches  Kloster  passte,  so  dass  er  in 
dieser  Hinsicht  als  31usterplan  für  jene  Zeit  gelten 
kann.  Auf  dem  Plane  stehen  folgende  Worte : 
Hacc  tibi  dulcissirae  fili  Gozberte  de  positione  ofl'i- 
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ciriarum  paucis  exeinplala  direxi,  qiiibus  sollertiam 
exerceas  Hiam,  mearnque  devotioriem  utcurique  co^- 
noscas,  qua  liiac  boiiae  volutitati  saiisfacere  mo 
segnem  iion  iiivcniii  oonfido.  Ne  siispiceris  aulem 
me  liacc  ideo  claborasse,  quod  vos  piitemus  noslris 
indigcre  magislesiis ,  scd  potius  ob  amorem  dei  tibi 
soll  pcrscrutiiianda  piiixisse  amicabili  frateriiitatis 
iiituito  ciede.  Vale  in  Christo  Semper  nicmor  nostri. 
Amen.  Dieser  Gozbert  kann  auch  der  Diacon  Gozbert, 
Neffe  des  Abts,  seyn,  wahrscheinlich  ists  aber  der  Abt 
selbst.  Keiler  denkt  bei  dem  Schreiber  an  den, 
welcher  den  Bauriss  übergab ,  und  meint  wegen 
liliGozberte  es  sey  irgend  ein  Bischof  gewesen ;  allein 
es  ist  der  Verfertiger  selbst,  und  die  Worte  passen 
sehr  wolil,  wenn  Eginhard  dieser  ist.  Der  Bau 
wurde  mit  der  Kirche  in  den  z\va?iziger  Jahren  des 
9.  Jalirli.  begonnen,  diese  um  829  vollendet  utid 
unter  den  Nachfolgern  Gozberts  fortgeführt;  unser 
Riss  lag  dabei  zu  Grunde,  doch  konnte  man  sich 
nicht  genau  an  ihn  hallen. 

Hr.  Ferd.  Keller ,  durch  treffliche  Aufsatze  in 
den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
zu  Zürich  rühmlich  bekannt,  hat  sich  durch  diese 
zuerst  genaue  Veröffentlichung  des  Baurisses  und 
durch  die  gründliche  historische  und  antiquarische 
Erläuterung  desselben  ein  namhaftes  Verdienst  cr- 
worbeti.  Ein  eigentliches  Facsimile  liegt  freilich 
nicht  vor,  da  als  der  erste  Stein  unbrauchbar  ge- 
worden war,  ein  anderer  gleicher  Grösse  sich  nicht 
finden  licss  und  die  Zeichnung  um  ein  Fünftel  ver- 
kleinert werden  musste;  allein  die  Zeichnung  ist 
so  sorgfältig  und  genau,  dass  die  Copie  dem  Ori- 
ginal gleich  zu  achten  ist.  Im  Original  ist  der 
Bauriss  auf  Pergament  gezeichnet,  die  Länge  S'/a 
Fuss,  die  Breite  Sy.^,  auf  \  ier  zusammengenäh- 
ten Häuten-,  ein  kleiner  Theil  ist  leider  durch 
die  Unwissenheit  eines  Mönches,  der  die  Rück- 
seite zum  Schreiben  benutzte  und  seine  Arbeit 
auf  einen  Theil  der  Vorderseite  fortsetzte,  beschä- 
digt worden.  Die  Anlage  des  Klosters  bildet  ein 
Viereck  in  der  Länge  von  ungefähr  430  Fuss,  in 
der  Breite  von  300.  Die  regelmässig  angelegten 
und  durch  Gassen  getrennten  Häuser  geben  das 
Bild  eines  etwa  aus  40  Firsten  bestehenden  Städt- 
chens; sie  sind  meistens  einstöckig.  In  der  Milte 
steht  die  Kirche  und  die  Clausur,  nördlich  das 
Gasthaus,  die  äussere  Schule,  die  Abtsvvohnung, 
die  Wohnung  der  Aerzte;  östlich  das  Krankenhaus, 
die  Novizenschule  mit  ihrer  kleinen  Kirche,  der 
Begräbnissplatz  und  zwei  Gärten,  südlich  die  Ar- 
beitshäuser der  Künstler,  Handwerker  und  Knechte 


und  westlich  die  Ställe.  Sehr  sorgfältig  ist  die 
Kirche  ausgeführt  ;  es  ist  eine  Doppelbasilike. 
Ref.  verweist  über  das  Weitere  auf  die  Schrift  des 
Verf.'s  Sic  enthält  nach  dem  Vorworte  Gall's 
Leben,  die  Stiftung  und  Entwickclung  des  Klosters 
St.  Gallen  und  die  Erklärung  des  Baurisses.  In  einer 
ersten  Beilage  Mitlheilungcn  über  die  Doppelbasi- 
likcnform  der  Kirche  und  in  der  zweiten  die  Verse 
aus  des  Walafried  Strabo  hortulus,  welche  die 
Heilkräfte  der  inj  den  Klostergärten  befindlichen 
Kräuter  beschreiben.  Aeusserst  gründlich  ist  die 
Erklärung  des  Baurisses,  [wo  wir  uur  über  einige 
Kleinigkeiten  eine  andre  Vermuthung  äussern  möch- 
ten; interessant  wäre  es,  darüber  einen  Architecten 
zu  hören.  Friizsc/ie  in  Zürich. 

G  e  s  c  Ii  i  c  h  f  e. 

Peler  der  Grosse  und  Leibn'iiz.    Vou  Dr.  Moritz 
Posselt  u.  s.  w. 

QUeschluss  von  A'r.  51.) 
Der  Kaiser  erwiederte   a»if  diese  Vorschläge 
(Nr.  VI.)    dass   die    Unterhandlungen    durch  den 
Karamerherrn     Narischkin     von    russischer  Seite 
und  den  Grafen  Wilsclieck  von  Seilen  des  deut- 
schen Kaisers   schon  eingeleitet  seyen.  Lelbn'itz 
hatte  den  Zaarcn  von  Carlsbad  nach  Dresden  be- 
gleitet,   dann    wurde   er    nach    \Vi(?fi%  geschickt, 
um  dort  die  Unterhandlungen  weiter  zu  betreiben. 
(S.  210.).     Von   hier   aus   schreibll  er   über  den 
neuen  durch  Frankreich  und  Carl  XIL  herbei  ge- 
führten  Bruch   der  Pforte   mit   Russland   und  die 
Mittel   demselben    zu    begegnen.     Der  Pliilosoph 
fällt   hier  einiger   Maassen   aus  seiner  Rolle  und. 
wird  Tactiker.    Er  räth   „sich   gegen  die  Einfälle, 
der  Tartaren   (die  wirklich  im  J.  1713   schon  \nx^ 
Jan.  erfolgten)    durch   sogenannte  „Tabors'  oder/ 
Wagenburgen  zu  verlheidigen ,  welche   auch  voii-> 
Alters  her  bei  den  Scythischen  Völkern  gebräuch-i 
lieh   gewesen   wären",    dann    auch    durch  leichte) 
Reuterei   und  durch  Befestigung   mehrerer  Oerter 
zwischen  dem  Dnjester  und  Dnjepcr. "  —  Ausser 
diesen    tactischen    Vorschlägen,    bittet    er  Peter 
in   diesem  Briefe:    „eine  Uebersetzung   der  zehn 
Gebote  und   des  Symboli  apostolici  in   alle  Spra- 
chen des   russischen   Reichs,    nebst   einem  klei- 
nen Lexicon   jeder   dieser  Sprachen  verfassen  zu 
lassen."     Bevor  Leibnitz   nach   Wien  gegangen, 
halte  er  dem  Kaiser  noch  einen  ausführlichen  Plan 
zur  Stiftung   verschiedener  Staats- Collegien  und 
besonders  einer  Akademie  der  Wissenschaften  in 
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Petersburg  übergeben.  (Nr.  VII.).  Es  ist  interessant 
diesen  ersten  Entwurf  Leibnitzens  mit  der  nach- 
herigen Ausführung  des  Planes  unter  Bhmentrost 
und  Ostermann  zu  vergleichen.  (S.  Ostcrraanns 
Leben  von  Andraee  Bremen  1743.  S.  207  und  We- 
bers Verändertes  Russland  III.  Theil  p.  48).  Die 
Stiftungs- Urkunde  ist  vom  10.  Febr.  1724;  es 
wird  aber  nur  dabei  Ostermanns ,  Leibnitzems  mit 
keiner  Sylbe ,  erwähnt.  Dennoch  ist  aus  unserm 
Document  klar,  dass  Leibnitz  als  der  eigentliche 
Gründer  dieses  Instituts  betrachtet  werden  muss. 

Aus  den  folgenden  Mittheilungen  geht  hervor, 
dass  der  Kaiser  von  Leibnitz  nicht  nur  Vorschläge 
in  Beziehung  auf  die  Wissenschaft,  sondern  auch  in 
Beziehung  auf  die  Gesetzgebung  verlangt  hat.  Aus 
diesem  Grunde  hatte  L.  die  Gesetze  des  Ale- 
xei  studirt,  um  zu  sehen,  was  unter  veränderten 
Verhältnissen  denselben  hinzuzufügen  oder  in  den- 
selben zu  verändern  sey.  Er  schreibt  darüber  an 
den  Vicekanzler  Schaffirow,  er  denke  auf  eine  Ge- 
richtsordnung, welche  das  Mittel  halte  zwischen 
dem  langsamen  europäischen  Process  und  der  über- 
eilten asiatischen  Willkür. 

lieber  das  Finanzwesen  Russlands  liess  Leib- 
iiitz  zwei  sehr  ausführliche  Denkschriften  (Nr.  XI. 
u.  Xil.)  im  Jahre  1714  auf  gesandtschafllichem  We- 
o-e  an  den  Kaiser  gelangen.  Sie  sind  überschrieben 
Generale  Reflexions  über  die  Ordnung  der  Finan- 
zen in  Russland  und  ihre  Verbesserungen  und :  In- 
struction vor  die  Confiscations-Canzlei.  Die  Finanzen 
waren  in  grosser  Unordnung,  es  gab  ungefähr 
200  Arten  von  Revenüen  (S.  240.).  Leibnitz  schlägt 
vor.  sie  in  Haupt- Articles :  Domainen,  Regalien  des 
Fiscus,  Steuern,  munera  patrimonialia,  Confiscalien 
und  Adjudicationen  und  generale  Capilationen  ein- 
zutheilen.  In  diese  sechs  Classen  ordnet  er  dann  das 
verworrene  Chaos  des  Russischen  Finanzsystems 
ein,  und  bandelt  darauf  von  den  Mitteln  die  Einrich- 
tung der  Steuern  und  die  Erhebung  derselben  zu  ver- 
bessern ,  wozu  er  denn  auch  die  zweite  Instruction 
entwarf.  Diese  beiden  Vorschläge  sind  am  spe- 
ciellsten  ausgeführt  und  der  Vf.  bemerkt,  dass  diese 
Vorschläge  die  Grundlage  für  eine  im  Jahr  1730 
veröffentlichte  Ukase  unter  der  Aufschrift:  „In- 
struction der  Confiscations-Canzeley"  geworden 
sind  (in  der  Russischen  Gesetzsammlung  Bd.  VIII. 
Nr.  5001.). 

In  dem  letzten  Briefe  in  dieser  Richtung 
seiner  Thätigkeit  vom  22.  Jan.  1716  an  den  Vice- 
kanzler Schaffirow  bemerkt  Leibnitz:  jjHabe  auch 
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nicht  ermangelt  die  Antiquitäten  derScythischen  Völ- 
ker zu  untersuchen  ,  so  anjetzo  unter  Sr.  Gros-Cza- 
rischen  Majestät  botmässigkeit  stehen.  Wie  ich  denn 
auch  einige  aus  Griechischen  monumentis  gezogene 
Entdeckungen  übersende  und,  wenn  man  meinem  Vor- 
schlage nach  von  denen  in  dem  gcossen  Russischen 
Reich  und  an  dessen  weit  ausgestreckten  Gränzen 
üblichen  Sprachen  specimina  oder  Proben  schaffen 
wollte,  welches  vermittelst  des  Symboli  apostolici 
und  Vater -Unser,  (so  in  solche  Sprachen  zu  brin- 
gen auch  zur  Ausbreitung  der  christlichen  Religion 
dienlich),  am  füglichsten  geschehen  kann,  würde 
man  noch  besser  vom  Ursprünge  der  Völker  urthei- 
len  können,  welche  aus  dem  Scythischen  Lande  in 
Europam  und  Asiam  gezogen."  —  „Von  dem  ganzen 
Werk  der  Einrichtung  und  Verbesserung  der  Studien 
und  wie  nicht  allein  solche  in  dem  Gross  -  Czarschen 
Reich  noch  mehr  in  Flor  zu  bringen,  sondern  auch 
die  bei  den  Europäischen  Schulen,  Akademien  und 
Universitäten  begangenen  Fehler  und  eingerissenen 
Missbräiiche  zu  verhüten,  von  diesen  allen  werden 
wir  mit  einigen  verhofFcntlich  dienlichen  Gedanken 
an  die  Hand  gehen  können."  Endlich  sagt  er: 
„Habe  auch  bereits  ansehnliche  Unkosten  angewen- 
det gewisse  wichtige  inventiones  zu  Dienst  Aller- 
höchst-gedachter Gross  -  Czarscher  Majestät  zu 
präpariren ,  welche  durch  dero  encouragements  zu 
Stande  zu  bringen  hoffen.  —  In  einem  P.  S.  fasst 
er  dann  noch  einmal  die  Hauptgegenstände  zusam- 
men, welche  der  Kaiser  „mit  Seiner  Glorie""  beför- 
dern könne,  namentlich:  1)  Geschichte,  2)  die  Aus- 
breitung der  christlichen  Religion ,  3)  die  SchifTfahrt, 
4)  die  Astronomie,  5)  die  Geographie,  wobei  er  die 
Frage  erwähnt,  ob  Asien  und  Amerika  zusammenhän- 
gen oder  nicht,  6)  die  Physik  und  Naturgeschichte,  die 
theils  durch  Kenntniss  des  Innern  von  Russland, 
theils  durch  Nachrichten  aus  den  vielen  angränzen- 
den  Ländern  bedeutend  erweitert  werden  könnten, 
endlich  7)  die  Verbesserung  der  Künste  und  Wis- 
senschaft „wenn  der  Kern  in  alle  Facultäten  und 
Disciplinen  des  Russischen  gebracht  sein  würde. 

Dies  ist  der  Schwanengesang  des  Mannes,  wel- 
cher für  die  Cultur  eine  neue  Welt  durch  Pe- 
ter geöffnet  glaubte  und  dessen  Einfluss  auf 
die  Umbildung  des  Russischen  Reichs  in  europäi- 
schem Sinne  erst  in  diesem  Werke  in  seinem  gan- 
zen  Umfang  ans  Licht  gestellt  ist.  Leibnitz  war 
70  Jahr  alt  als  er  jenen  Brief  schrieb.  Er  starb 
noch  in  demselben  Jahr,  wenige  Monate  nachher 
den  14.  Nov.  1716. 
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R.  Salomo  ben  Parclion's  hebräisches 
Lexicon. 

■^Tni'n  rrnanü.  Salomonis  ben  Abrahami  Parchon 
Aragonensls  Lexicon  Hebraicum,  quod  atino 
(M.  4921)  1161  Salerni  in  Italia  ex  operibus 
graramaticis  Judae  Chajug,  Abulwalidi  Merwan 
benGannach  aliorunique  conciniiavit  adjecto  ejus- 
dem  Parchonis  compeiidio  syntaxeos  hebraicae. 
Nunc  primum  e  Cod.  MS.  edidit  subjectisque  no- 
tis  illustravit  Salomo  Gottlieb  Stern,  Hungarus 
Rochonczinus.  Praemissa  Historia  grammatici 
apud  Judaeos  studii  auctore  ven.  S.  L.  Rapoport 
rabbino  Pragensi.  4.  XXIV  (richtiger  XXI)  Sei- 
ten hebr.  Vorrede  mit  Einschluss  der  Abhandlung 
Rapoport's  u.  86  Blätter  Text  des  Parchon.  Po- 
sonü  (Pressburg),  Schnaid.  1844. 

So  grosse  Theilnahme  das  jüdische  Publikum  seit 
dem  Mittelalter  den  Bestrebungen  der  hebräischen 
Original -Grammatiker  bezeigte,  so  gering  war  die 
Aufmerksamkeit,  welche  man  den  Original  -  Lexicis 
schenkte,  und  David  Kimchi  blieb  bis  auf  die  neue- 
ste Zeit  mit  seinem  Werke  der  einzige  und  allein- 
stehende Lexicograph.  Sein  Liber  radicitm  war  das 
erste  gedruckte  hebräische  Wörterbuch,  nachdem 
die  Buchdruckerkunst  schon  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert alt  war,  und  blieb  auch  das  letzte,  bis  die 
unreinen  Hände  eines  Isac  Satenow  und  eines  Benseeb 
die  hebräische  Lexicographie  wieder  aufnahmen.  Von 
den  Lexicis  der  Bibel  aus  dem  Mittelalter,  sowohl 
ursprünglich  arabisch  geschriebene,  wie  die  von  J.  b. 
Koraisch  und  Abulwalid,  als  hebräisch  geschriebene, 
wie  die  von  Menachem  benSeruk,  Dunasch,  Parchon, 
Kaspi  blieben  alle  ausser  dem  ÄimcÄ^'schen  unge- 
druckt, da  letzteres  seiner  Vortrefflichkeit  wegen 
dem  jüdischen  Bibelleser  genügte  und  vor  dem  Er- 
wachen eines  höhern,  vergleichenden  Sprachstudiums 
auch  genügen  konnte.  Jetzt  aber,  wo  das  Studium 
der  Literaturgeschichte  wie  der  Sprachgesetze  in  so 
vielseitige  Richtungen  ausläuft,  ist  es  auch  hohe 
Zeit,  jene  lexicalischen  Schätze  aus  dem  Grabe  der 
V  Bibliotheken  heraufzubeschwören,  um  durch  sie  theils 
unsre  Sprachkunde,  theils  die  Kunde  der  Literatur 
zu  bereichern.  Wir  können  daher  Hrn.  Stern  nur 
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ein  freudiges  «AVillkommen!"  bei  seinem  unter 
schwierigen  Umständen  durchgeführten  Unternehmen 
zurufen. 

Wir  können  der  Persönlichkeit  des  Autors  hier 
nur  wenige  Worte  widmen,  da  eine  Schilderung  der- 
selben, bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  historischen 
Nachrichten,  schwer  bis  zu  irgend  einem  befriedigen- 
den Grade  von  Vollständigkeit  gedeihen  könnte.  Man 
wird  aber  durch  das  Wenige  sich  überzeugen ,  dass 
seine  Lebensverhältnisse  beitrugen  ,  den  Erfolg  sei- 
nes Fleisses  zu  bedingen. 

Salomon  ben  Parchon  stammte  aus  dem  mauri- 
schen Spanien  ,  und  zwar  kam  er,  wie  er  in  der  Vor- 
rede sagt ,  aus  Calatayud  im  Bezirk  von  Saragos- 
sa. Sein  Familienname  pn^D  p,  welcher  vielleicht 
richtiger  Perachon  gelesen  würde,  kömmt  bei  Ju- 
den sonst  nicht  vor,  und  es  mag  die  Vermu- 
thung  erlaubt  seyn,  dass  es  nur  Uebersetzung  von 
> 

^  ^^t,  so  wie  'lisrn  p  bei  Abenesra  aus  jL^J! 
übersetzt  ist.  Auch  der  häufiger  vorkommende,  noch 
heute  bei  morgenländischen  Juden  gewöhnliche  Na- 
me in^D,  Pharchi,  verdankt  wohl  dem  Arabischen 
seine  Entstehung,  wenn  auch  einzelne,  wie  z.  B. 
der  berühmte  Vf.  des  Kaftor  wa-ferach  ihren  Namen 
auf  die  Stadt  Florenza  in  Andalusien  beziehen.  (S. 
Zimz  in  Asher's  Benjamin  of  Tudela  II,  260).  In  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  drangen  die  Mohaden 
aus  Afrika  nach  Spanien,  wo  sie  im  höchsten  Fa- 
natismus überall  Juden  und  Christen  zum  Islam 
zwangen,  oder  aus  dem  Lande  jagten.  Damals  zo- 
gen sehr  viele  gelehrte  Juden  aus  den  maurischen 
Staaten  in  die  christlichen ,  wo  sie  als  Kenner  der 
arabischen  Sprache  und  Wissenschaft  willkommen 
waren.  Männer  wie  Maimonides,  Abenesra,  Tibbon, 
J.  Kimchi  waren  es,  die  den  weniger  gebildeten  Ju- 
den anderer  Länder  das  bessere  Studium  der  Gram- 
matik, die  Exegese  und  die  Philosophie  brachten, 
und  auch  Parchon  ging  wahrscheinlich  als  Emigrant 
aus  seiner  Heimath,  und  zwar  nach  Italien.  Sein 
Lexicon  schrieb  er  1161  in  Salerno,  der  hochbe- 
rühmten civitas  Hippocraiica  und  reichen  Seestadt, 
in  der  um  diese  Zeit  600  jüdische  Familien  wohnten. 
Er  fand,  sagt  er  (S.  XXII),  dass  die  Leute  in  Un- 
teritalien das  Lexicon  von  Menachem  ben  Seruh  zu 
53 


419 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


420 


ihrem  Orakel  nahmen  (es  war  das  einzige  hebräisch 
geschriebene  und  durch  Raschids  Comraentare  sehr 
empfohlen),  dagegen  mit  den  Werken  der  Fürsten 
der  biblischen  Sprache,  mit  den  arabisch  geschrie- 
benen Werken  eines  Jiida  Ckiug  und  eines  Jona  ben 
Gannach  ganz  unbekannt  waren  (obgleich  schon  20 
Jahre  vorher  Abenesra  in  denselben  Gegenden  seine 
Werke  schrieb,  die  voll  von  Citaten  aus  diesen  Auto- 
ren sind);  er  habe  sich  daher  entschlossen,  eben 
diese  Schriften  aus  dem  Arabischen  ins  Hebräische  zu 
übersetzen  und  aus  ihnen  und  aus  Anderer  Leistungen 
ein  Ganzes  zu  machen.  Er  wolle' dabei  auch  die  münd- 
lichen Lehren  Aes  Abenesra.,  des  Juda  Hallevi  (Vf.  des 
Kosri)  und  des  Rabbi  Ephraim,  so  wie  die  Erklärun- 
gen des  Talmud  und  derGeonira,  ja  griechische  Phi- 
losophie, Astronomie  und  Medicin  benutzen.  Das- 
selbe, doch  in  etwas  kleinlauterem  Tone,  sagt  er  am 
Schlüsse,  wo  er  die  Werke  Abulwalid's,  die  er  na- 
mentlich anführt,  nochmals  als  Grundlage  seines 
Buches  bezeichnet. 

Die  Arbeit  P.'ä,  wahrscheinlich  von  einem Mäcen 
oder  einer  Corporation  bestellt,  zerfällt  in  zwei  Thei- 
le,  in  eine  Grammatik  oder  vielmehr  Syntax  von  sehr 
geringem  Umfange  und  ein  etwas  ausführlicheres 
Lexicon,  eine  Oekonomie,  die  ebenfalls  nach  dem 
Vorbilde  Abuhvalid's  ist,  welcher  sein  grosses  Werk 
so  eingerichtet.  Alle  Vergleichungen  mit  dem,  was 
aus  Abulwalid  bekannt  ist,  die  eigenen  Worte  P.'s 
und  der  Umstand,  dass  A.  fast  gar  nicht  angeführt 
wird,  berechtigen  zu  der  Behauptung,  dass  P.'s 
Werk  nicht  als  ein  eigenes,  sondern  als  eine  Ueber- 
setzung  des  ^JIK  »_jb:£=5  anzusehen  sey.  Dafür  nahm 
es  auch  der  gelehrte  Abschreiber  des  Codex  Vatica- 
nus  des  D-'ffl^'an'o  von  Abulwalid  (Cod.  Urb.  LI V.) 
als  er  sagte,  das  Werk  des  letztern  sey  auch  von 
ben  Parchon  ins  Hebräische  übersetzt.  Leider 
hat  sich  P.  nicht,  wie  10  Jahre  später  der  trelFIi- 
che  Juda  ben  Tibbon ,  mit  einer  treuen  Uebersetzung 
begnügt,  sondern  hat  mit  vieler  Ungeschicklichkeit 
und  Geschmacklosigkeit  durch  Auslassungen  einer- 
seits und  Zusätze  andererseits  dem  Erfolg  seiner 
Bemühung  einen  harten  Stoss  versetzt.  Wie  wir 
oben  gesehen  haben,  gehört  P.  zu  den  ambulanten 
Gelehrten,  diese  haben  aber,  wie  viele  Beispiele 
zeigen,  selten  Geistesruhe,  heiliges  Feuer  für  die 
Wahrheit  und  Hilfsmittel  genug,  um  ihren  Erzeug- 


nissen die  reine  Weihe  der  Wissenschaft  zu  geben. 
Nehmen  wir  selbst  den  scharfdenkenden  und  ge- 
wandten Abenesra,  man  wird  sehen,  dass  §ein  Her- 
umtreiben vom  traurigsten  Einflüsse  auf  sein  Denken 
und  Thun  war,  dass  er  sich  stets  aufs  neue  einen 
Standpunkt  durch  Satyre,  Witz  und  Geistreichlich- 
keit  erschwingen  musste,  dass  der  zum  Lohngelehr- 
ten sich  Feilbietende  nicht  immer  edel  dachte,  und 
dass  seine  Schriften  fragmentarisch,  boshaft,  sich 
oft  wiederholend  und  mystificirend  werden  mussten. 
Abenesra  jedoch  ist  ein  Genie,  während  P.  sehr  weit 
davon  entfernt  ist,  ein  solches  zu  seyn,  und  er  hat 
mit  Abenesra  nur  das  Nomadenleben  und  die  Kennt- 
niss  des  Arabischen  gemein.  Orthodox  befangen 
und  mit  talmudisch -kabbalistisch -allegorischen  Un- 
gereimtheiten um  sich  werfend ,  ist  ihm  die  Ansicht 
höherer  Kritik  verschlossen;  vom  Arabischen  macht 
er,  was  man  bei  ihm  doch  am  ersten  erwarten  darf, 
gar  keinen  Gebrauch,  da  ihm  linguistischer  Sinn  ab- 
geht; klare  Anordnung  und  Darstellungsgeschick 
werden  überall  verraisst,  während  grosse  Unbehol- 
fenheit im  Gebrauche  der  Sprache  das  Gesagte  noch 
ungeniessbarer  macht  *).  Auf  diese  Weise  hat  er 
das  edle  Grundbild  Abulwalid's  und  die  schöne  ara- 
bische Färbung  zum  grossen  Theile  verwischt ,  ohne 
uns  durch  seine  grössere  Belesenheit  in  rabbinischeii 
Schriften,  oder  seine  vorgebliche  griechische  Weis- 
heit zu  entschädigen.  Wir  müssen  demnach  sagen, 
dass  für  die  Förderung  linguistischer  Wissenschaft  ?<«- 
mittelbar  durch  sich  selbst  dieses  Lexicon  etwas  zu 
spät  erscheint  l  Wie  Z>ejRo««i  behaupten  konnte,  Par- 
chon stehe  wie  an  Alter  so  auch  an  Gediegenheit 
höher  als  David  Kimcki,  wüssten  wir  nicht  zu  erklä- 
ren, wenn  das  von  ihm  herausgegebene  Specimen 
nicht  zeigte,  wie  schwierig  für  ihn  die  Loctüre  des 
verworrenen  Rabbinen  war,  und  ohne  Zweifel  glaubte 
er,  in  den  langen  unverstandenen  sagenhaften  Ex- 
cursen  stecke  erst  recht  die  vollwichtigste  Weisheit. 
Hr.  Stern  in  seiner  Zerstreutheit  geht  aber  noch  wei- 
ter als  De  Roxsi  und  sagt  (S.  XIX  Anm.),  Kimchi 
habe  sein  Lexicon  aus  P.  zusammengetragen!  Der 
mit  so  vieler  Besonnenheit  und  mit  so  gesunder  Kri- 
tik ausgestattete  K.  war  eben  so  ehrlich  wie  gelehrt, 
und  wenn  er  in  letzterer  Eigenschaft  des  P.  Werk 
füglich  entbehren  konnte,  so  würde  er  in  ersterer 
Eigenschaft  es  offen  gesagt  haben,  wenn  er  es  wirk- 


Komisch  ist  die  am  S'ehlusse  des  Werks  vorgebrachte  Entscliiildigung  fnr  das  abscheuliche  Hehräisch.  Er  meint,  die 
Juden  in  maurisclien  Lündern  hätten  nicht  das  Bedürfniss  der  hehr.  {»Sprache  und  folglich  auch  nicht  die  Hebung.  Gabi- 
roly  M.  und  A.  ben  Esra,  Abraham  b.  Daudy  J.  Kimchi  y  Alcharisi  und  vor  Allen  Maimonides,  strafen  diesen  Vor- 
wand Lügen.  Menachetn  ben  Seruk  oud  Dunasch  ben  Librat  haben,  obgleich  Araber,  ihre  Lexica  doch  iu  herrlichetu 
Hebräisch  geschrieben. 
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lieh  benutzt  hätte.  K.  schrieb  um  1200,  also  40 
Jahre  nach  P.,  und  höchst  wahrscheinlich  war  da- 
mals der  Name  des  letztern  in  der  Provence  unbe- 
kannt und  sein  Werk  ganz  gewiss.  K.  hat  zwar 
selbst  keine  Araber  gelesen,  aber  das  Werk  Abnl- 
walid's  lag  in  der  treuen  Uebersetzung  Til/bon's  vor 
ihm,  und  der  Sohn  des  üebersetzers,  Samuel  Tib" 
boHy  war  K.''s  Freund,  der  ihn  mit  Auskunft  über 
alle  arabische  Schriften  versehen  konnte.  Kimchi 
ist  in  Grammatik  und  Lexicon  das,  was  Maimotiides 
in  der  Gesetzeslehre  und  Philosophie;  voll  Liebe  für 
die  Wahrheit,  den  Gegenstand  und  den  Leser,  klar 
im  Denken  und  Schreiben,  und  dabei  Meister  des 
Ausdruckes;  zu  ihm  verhält  sich  ein  Parchon  wie 
ein  herumziehender  Talmudist  aus  Zolkiew  oder 
Wilna  zu  einem  gebildeten  und  gelehrten  Habbinen 
in  Deutschland. 

Um  unser  allerdings  hart  scheinendes  Urtheil 
durch  einige  Beispiele  zu  begründen,  wollen  wir  nur 
auf  Wurzel  n03  verweisen,  wo  eine  drei  Kolumnen 
starke  hagadische  Erbauung  die  Stelle  lexioalischer 
Erklärung  eingenommen,  desgleichen  auf  die  Wurzeln 

,a;'n  ,r73n  ,r;ru5  ,np'«a  ,r,vs:  »nys  »na? 
Man  vergleiche  diese  Wurzeln  bei  Kimchi  ^  und  sage 
noch,  P.  könne  neben  oder  gar  über  ihn  gestellt 
werden!  Ausser  den  vielen  Erklärungen  durch  kab- 
balistische Zahlensysteme  wird  der  Leser  durch  Re- 
geln aus  der  Formenlehre,  die  hundertmal  mit  Selbst- 
gefälligkeit wiederkehren,  gestört.  Vgl.  npb,  "123  u.  riDT. 
Bei  letzterm  zeigt  er  sogar,  wie  er  nur  aus  dem  Ge- 
dächtnisse citirt.  Lustig  ist  manchmal  seine  unge- 
nirte  Sprache,  die  nicht  so  ist,  als  spräche  der  Vf. 
mit  einem  grossen  Publikum,  sondern  als  wäre  er 
im  Kreise  einiger  vertrauten  Schüler.  So  z.  B.  sagt 
er  im  grammat.  Theil  (f.  7,  b)  mitten  im  Redestrom 
plötzlich:  ü3>72  "i^Da  \>r\'asi  „Hier  will  ich  ein  wenig 
warten".  Dass  sehr  viele  Wurzeln  ganz  fehlen ,  ist 
wohl  meist  Fehler  der  Handschrift;  allein  bei  der 
Zerstreutheit  des  Vf.'s  thut  man  ihm  kein  Unrecht, 
wenn  man  sagt,  er  habe  manche  gar  nicht  ge- 
schrieben. 

Haben  wir  so  lange  bei  dem  Tadel  und  der  re- 
lativen Geringschätzung  des  Werkes  verweilt,  so 
muss  es  uns  Pflicbt  seyn,  nun  auch  die  guteu  Eigen- 
schaften lobend  hervorzuheben. 


Ein  grosser  Gewinn  lässt  sich  aus  P.  für  den 
künftigen  Herausgeber  des  Abuhvalid  ziehen,  da  er 
vieles  aufgenommen,  was  Kimchi  entweder  nicht 
gebilligt  oder  in  der  Uebersetzung  von  Tibbon  gar  nicht 
vorgefunden  hatte.  Dahin  rechnen  wirr.  Dort  wird 
die  Form  iöTn  mit  Abidw.  Worten  erklärt,  während 
K.  im  Lex.  und  im  Commentar  darüber  schweigt. 
Vrgl.  Abenesra  VIH,  17;  Zachot  36,  b.  44,  a.  70,  a. 
(gA.  Lipmami)',  Ewald,  über  die  arab.  geschriebenen 
Werke  jüdischer  Sprachgelehrten  S.  143.  Ferner  sind 
manche  Varianten  der  Bibel  nicht  unwichtig.  Auch 
das  Targum,  welches  er  häufig  benutzt,  erfährt 
hier  und  da  Berichtigung,  und  die  zahlreichen  Citate 
aus  dem  Talmud  können  ebenfalls  mit  Nutzen  ver- 
glichen werden.  Endlich  sind  für  die  Literaturge- 
schichte des  jüdischen  Mittelalters  für  den  aufmerk- 
samen Beobachter  Goldkörnchen  genug  darin  aufbe- 
wahrt. Ja  selbst  ein  negativer  Vorlheil  stellt  sich 
neben  den  genannten  positiven,  wir  wissen  nämlich 
jetzt  endlich,  was  wir  bei  P.  zu  suchen  haben,  und 
sind  unsre  Hoffnungen  auch  nicht  glänzend  befrie- 
digt, so  kann  sich  doch  unsre  gestillte  Sehnsucht 
einem  andern  Gegenstande  zuwenden. 

Es  wird  uns  nun  leicht,  aber  auch  Pflicht ,  vom 
Vf.  Parchon  zum  Herausgeber  Hrn.  Stern  überzu- 
gehen. 

Wenn  unser  abgegebenes  Urtheil  über  die  Ver- 
dienste des  Vf's.  auch  nur  halb  wahr  wäre,  so  müsste 
doch  Hr.  St.  in  Betracht  einer  zweideutigen  Zeit- 
gemässheit  der  Veröffentlichung  alles  aufbieten,  durch 
seine  Nachhülfe  und  Fürsorge  die  Zugänglichkeit 
zum  Texte  zu  erleichtern  und  die  wirklich  vorge- 
fundenen, oder  auch  nur  vermeintlichen  Verdienste 
seines  Autors  augenfälUg  und  geniessbarer  zu  ma- 
chen. Wir  müssen  zur  Steuer  der  Wahrheit  und 
zu  unsrem  Bedauern  sagen:  Hr.  St.  hat  nicht  immer 
das  Seinige  gethan,  und  da,  wo  er  es  gethan,  war 
es  nicht  immer  hinreichend,  die  bescheidenen  An- 
forderungen seiner  Aufgabe  vollständig  zu  erledigen. 
Wir  sind  weit  entfernt,  Hrn.  St.  mit  jenen  gewis- 
senlosen und  unwissenden  hausirenden  Editoren  jü- 
discher Werke  zu  vergleichen,  welche  in  neuester 
Zeit  die  jüdische  Literatur  entweihen  und  jüdische 
Gelehrte  in  den  Augen  derer,  die  nicht  selber  prü- 
fen können,  herabsetzen*).  Aber  er  hätte  doch 
etwas  mehr  thun  sollen ,  um  die  Kluft  zwischen  dem 


*)  Traurig  ists,  dass  diese  Menschen  bei  ilirer  sclimadi vollen  Herawsgeberef  nech  von  namitaften  Gelelirte»  protegirt  wer- 
den. Statt  sie  mit  Batli  und  Tliat  zu  nnterstiitzen,  mifsste  man  durch  alle  rechtliche  Mittel  des  mehr  oder  minder  ver- 
mögende» Einllusses  ilineu  das  Handwerk  au  legei>  siichea.  Ein  solcher  Herausgeber  nennt  sich  if^b  «12:773  d.  h.  „Ans- 
Licht- Steiler."   Es  könnte  aber  mit  mehr  Wahrheit  übersetzt  werdea:  „Er  fährt  (veranlasst)  zun»  Fludie!" 
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Sianilpnnktc  jener  Schacher- Editoren  und  dem  sci- 
lügüii  noch  mehr  zu  erweitern!  Vor  Allem  wollen 
wir  gern  bekennen,  dass  die  Schwierigkeiten  des 
Unternehmens  sehr  bedeutend  waren;  dass  besonders 
die  ungehobelte  Sprache  des  Vf.'s  und  sein  wildes 
Gemisch  von  Gelehrsamkeit,  so  wie  der  gänzliche 
Mangel  an  deutlich  bewussten  lexicalischen  Grund- 
sätzen auch  dem  scharfsinnigsten  und  fleissigsten 
Herausgeber  viel  zu  schaffen  machen.  Wir  dürfen 
auch  aus  Ueberzeugung  versichern,  dass  sich  Hr. 
St.  überall  durch  Vertrautheit  mit  den  rabbinischen 
Schriften  legitimirt,  und  dass  er  im  Allgemeinen  ein 
mühevolles  Unternehmen  mit  Glück  durchgeführt. 
Aber  wir  erklären  auch,  dass  ihm  verfeinerter  Sprach- 
sinn wohl  manche  bessere  Anmerkung  an  die  Hand 
gegeben  haben  würde,  dass  eine  grössere  Sorgfalt 
auf  Nachhülfe  durch  Vokale  bei  theils  unverständ- 
lichen Stellen  hätle  verwendet  werden  müssen,  und 
dass  sich  Hr.  St.  über  Correctur  und  Nachweis  der 
Bibel  -  und  Talmudstellen  gründliche  Vorwürfe  zu 
machen  hat.  Ehe  wir  dieses  alles  belegen,  müssen 
wir  unsre  Verwunderung  ausdrücken,  dass  es  Hrn. 
St.  nicht  gefallen  hat,  weder  auf  dem  Titel  noch  in 
der  Einleitung  zu  sagen,  nach  welcher  Handschrift  oder 
nach  welchen  Handschriften  seine  Ausgabe  besorgt  ist. 
Der  lat.  Titel  sagt  bloss  e  cod.  mss.,  der  hebr.  dagegen 
erklärt :  j^das  Buch  war  bis  jetzt  handschriftlich  auf- 
bewahrt a-'sbw-  m-i-'ün  t^ün  di-idd-  m^iiiN  -iTiinn, 
d.  h.  in  den  Schränken  (oder  Schätzen)  der  Bücher- 
vorräthe ,  welche  in  den  Schlössern  der  Könige  sind." 
In  der  Einleitimg  (XVII)  werden  die  vorhandenen 
Mss.  aufgezählt,  aber  die  Angabe  der  Hauptsache 
ist  unterlassen.  Zwar  verlautet,  die  Ilandschr.  der 
Wiener  Bibl.  wäre  zu  Grunde  gelegt;  allein  dem  wi- 
derspricht der  (S.  VII)  abgedruckte  Brief  von  Gese- 
nius,  welcher  Hrn.  Stern  auffordert,  ausser  seiner 
Handschr.  noch  die  Wiener  und  ivo  möglich  auch  die 
De  Bossische  zu  vergleichen.  Wir  hoffen ,  der  Her- 
ausgeber wird  in  dem  versprochenen  Nachtrage  das 
Geheimniss  lüften. 

Bei  Nachweisung  der  citirten  Bibelstellen  hat 
sich  Hr.  St.  ganz  an  den  Schlendrian  der  frühern 
jüdischen  Editoren  gehalten,  und  hat  denMuth,  uns 
mit  Angabe  des  Kapitels  abzuspeisen,  den  Vers 
aber  müssen  wir  selbst  entdecken.  Solche  unver- 
antwortliche Trägheit  bei  aufgeschlagener  Concor- 
danz  muss  dem  Leser  die  Benutzung  verleiden.  Wer 
verliert  nicht  die  Geduld,  wenn  in  der  W.  ^piü  bei 
dem  Vers  ■'Sl-y  ■'31DT1  npiü  angegeben  wird  :  üip  wbn'i 
Ps.  119  hat  176  Verse,  und  der  citirte  ist  der  letzte 
Theil  des  86stcn!  Wir  betrachten  dieses  Verfahren 
als  eine  Sünde,  als  ein  Altentat  gegen  die  Zeit  des 
Lesers.  Eben  so  nachlässig  und  inconsequent  sind 
die  Nachweise  der  Stellen  aus  Talmud  und  Rabbi- 
nen.  Bald  ist  gar  kein  Nachweis,  bald  ist  bloss 
derTractat,  niemals  aber  mehr  als  Folio ,  nicht  Seite 
angegeben.  W.  n"'  heisst  es  nn3?3  'c73  'iy  und  der 
Leser,  welcher  die  Schwierigkeiten  der  rabbinischen 


Schrift,  Abbreviatur  und  Bedeutung  zurückgelegt 
hat,  muss  sich  nun  zu  einer  Entdeckungsreise  im 
Tractat  Menachoth  anschicken,  der  nicht  weniger 
als  110  Folio  hat*). 

Die  Druckfehler  sind  so  zahlreich,  dass  man 
sie  in  Klassen  theilen  müsste,  wenn  man  irgend  einen 
Massstab  daran  legen  wollte.  ^  mit  1;  n  mit  n; 
S  mit  3  u.  dgl.  werden  so  häufig  vertauscht,  dass 
von  einem  Wunsche,  hier  ein  Verzeichniss  zu  geben, 
keine  Rede  seyn  kann.  Am  fühlbarsten  ist  solcher 
Fehler,  wo  der  Buchstab  eine  Zahl  vertritt,  wie 
z.  B.  W.  -11",  wo  in  einer  Zeile  4  Druckfehler ,  auf 
der  Spalte  aber  über  30  stehen! 

Für  die  Berichtigung  des  Textes  ist  manches 
geschehen,  wie  z.  B.  Itad.  ,yjb,  anderswo  ist 
auf  Fehler  und  Unverständlichkelt  aufmerksam  ge- 
macht, wie  z.B.  nb>,  nya,  oba,  "ina.  Hier  ist  aber 
gerade  ein  weites  B'eld  zu  Nachträgen.  Es  sey  nur 
erinnert  an  Rad.  mü,  wo  gleich  Anfangs  zu  lesen  ist 
nü  -iTia  c-irrn  tn  iiu.  Mad,  cnb  Z.  4.  muss  statt 
rö"'aN  gelesen  werden:  cnb  nb"'5N.  In  Rad.  y,^ 
Z.  1  heisst  es  m^ma  iUD'0>3n,  was  falsch  ist;  man 
lese  ni:na.  Gleich  darauf  finden  wir  unrichtige  Vo- 
kalisation  in  Rad.  "nna  bei  den  Worten  rTnna  (sie!) 
und  mnbi:  (sie!). 

Lobend  können  wir  das  Verdienst  hervorheben, 
welches  sich  Hr.  St.  durch  seine  Einleitung  (Nia*;;) 
erworben.  Diese,  zwar  klein,  enthält  Versuche  über 
das  Leben  des  Vf.'s.,  über  sein  Werk,  über  seine 
Quellen,  Kunstausdrücke  etc.;  das  kleine  Register 
der  letztern  lässt  sich  leicht  noch  vermehren  ,  beson- 
ders durch  die  Benennungen  der  Verbalklassen  und 
Conjugationen.  Auch  der  Name  i'ipiai'i  für  Coojun- 
ciionen  ist  neu.  Die  andern  Grammatiker  gebrau- 
chen dafür  nbu.  Uebersetzen,  was  sonst  pn;'-  ge- 
nannt wird,  heisst  bei  ihm  ^sn.  Angegriffen  und 
widerlegt  werden  heisst  Dsn5  (gefasst  werden),  ein 
Terminus,  den  er  sehr  häufig  bei  Chiug  braucht. 
Der  Ausdruck  erscheint  auch  in  Kai  bei  Kimchi, 
z.  B.  Michlol  (ed.  Ven.  f.  1545.)  fol.  55,  c. 

Die  Abhandlung  des  berühmten  Rapoporty  wel- 
che dem  Werke  vorangeht ,  enthält  in  fhcssendera 
Hebräisch  Betrachtungen  über  die  Verbreitung  und 
das  Studium  der  hebräischen  Sprache  von  den  Jah- 
ren zwischen  900  — 1040.  Sie  kann  dem  Buche  je- 
denfalls zur  Empfehlung  dienen.  Zu  viel  Ehre  er- 
zeigt Hr.  R.  dem  Brüsseler  Contriver,  Hrn.  Carmoli, 
in  dem  Augenblicke,  wo  er  ihm  den  Gnadenstoss 
versetzt.  Er  wird  hier  fast  wie  ein  Mann  betrach- 
tet, der  würdig  ist,  von  Rapoport's  Schwerte  zu 
fallen.  Wir  gönnen  ihm  noch  eher  Ahraham  Gei- 
ger's  Lob,  als  Rapoport's  Tadel. 

Möge  Hr.  St.  die  Nachträge,  die  er  am  Ende  des 
Werks  versprochen ,  recht  bald  erscheinen  lassen, 
und  darin  die  Resultate  einer  sorgfältigen  Revision 
des  "X^-CJ,  so  wie  vielleicht  die  fehlenden  Wurzeln 
geben.  t\  Lebrecht. 


=1^)  V(il.  r.  NSt)  wo  es  heisst:  (aiHDS)  (sie!)  n"'bi?a  "h  130.    Tract.  Pesachim  hat  aber  121  Folio.    Welche  Aussiebt  für 
den  Sucheudeu!  Die  %>tellc  ist  Fol.  3,  b. 
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Theologie. 

Institutiones  iheologiae  Clirtstianae  dogmaiicae. 
Schölls  suis  scripsit,  addila  dogmatum  singu- 
lorum  Instoiia  et  censura ,  JuL  Aug.  Lud,  Weg- 
scheider ,  pliilos.  et  tlieol.  D.  huiusque  in  Aca- 
demia  Fridericiaiia  P.  P.  0.  • —  Fvwaea&t  rrjv 
uli^d-iiav,  y.ut  rj  o.lrjdnu  iXivSeQuiait  vf-iüg.  Jo.  8, 
32.  —  Editio  octava  aucta  et  enieiidata.  8. 
XXIV  u.  774  S.  Lipsiae,  Gebauer.  1844.  (2 
Thlr.  221/4  Sgl-.) 

Da  nach  den  Gesetzen  unseres  Instituts  Werke 
der  einzelnen  Redactoren  nur  von  den  Verfassern 
selbst  angezeigt  werden,  so  erlaubt  sich  der  Unter- 
zeichnete hier  in  wenigen  Worten  auf  die  von  ihm 
besorgte  neue  Ausgabe  seines  dogmalischen  Lehr- 
buchs hinzuweisen.    Was  die  in  derselben  befolgte 
Anordnung  des  reichhaltigen  Materials  betrifft ,  wel- 
ches neben  einer  getreuen  Darstellung  des  aus  den 
symbolischen  Büchern  der  Lutherischen  und  Re- 
formirten  Kirche    geschöpften    dogmatischen  Sy- 
stems, der  richfig  exegetisch  ermittelten  Bibellehre, 
nebst  geschichtlicher  Entwicklung  der  daraus  her- 
vorgebiUleten  Dogmen,  eine  hrHisch -theiische  Fest- 
stellung des  christlichen  Religionsgiaubens  nach  den 
Grundsätzen  des  Rationalismus  enthält ,  so  fand  der 
Vf.  auch  jetzt  sich  nicht  veranlasst,  von  derselben 
abzuweichen.     Dagegen  hat  er   es  sich  ernstlich 
angelegen  seyn  lassen,  in  3Iaterie  und  Form,  so- 
wie besonders  in  der  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort- 
geführten   Literatur,    vielfällig    zu  ergänzen  und 
nachzubessern,  wovon  jede  Seite  des  Buches  Zeug- 
iiiss  gibt.    Auf  diese  Weise  hat  sich  der  Vf.  bemüht, 
in  dem  sorgfältig  überarbeiteten  Werke,    als  dem 
einzigen  neuerlich  noch  in  der  Sprache  der  Gelehr- 
ten abgefassten ,  ein  für  Inländer  und  Ausländer, 
für  Freund  und  Gegner,  gleich  brauchbares  Reper- 
torium   des   dogmalisch  Wissenswürdigsten ,  auch 
mit  Beziehung  auf  die  Resultate  der  neuesten  re- 
ligions  -  philosophischen  Bestrebungen  und  mit  Be- 
rücksichtigung alles  dessen,    was  im  Gebiet  des 
Religiösen  und  Kirchlichen  das  Interesse  jedes  Re- 
A.  L.  X.  1845.    Erster  Band. 


ligionsfreundes  in  Anspruch  nimmt,  u.  a.  Kirchen- 
verfassung, Symbolfrage,  Gustav- Adolph  -  Stiftung, 
Vereine  protestantischer  Freunde  —  dem  Leser  dar- 
zubieten. 

Da  aber  in  neuerer  Zeit  von  Seiten  übelwol- 
lender und  beschränkter  Gegner  nicht  nur  sehr  un- 
sünstige.  meistens  aus  Missverständnissen  hervor- 
gegangene,  Urtheile,  sondern  selbst  grobe  Verun- 
glimpfungen und  Schmähungen  gegen  den  Ratio- 
nalismus laut  geworden  sind,  so  hat  Unterzeich- 
ueter  die  Theorie  und  die  Berechtigung  desselben, 
als  eines  Grundprincips  für  alles  Denken  und  Han- 
deln, zu  ervveiteru  und  zu  vervollständigen  und  ins- 
besondere dem  Vorurtheile  entgegen  zu  wirken  ge- 
sucht, als  führe  der  Rationalismus  durch  die  ihm 
angedichtete  rein  negative  Tendenz  zu  einer  völli- 
gen Auflösung  und  Vernichtung  alles  religiösen  Be- 
wusstseyns. 

Der  christliche  Rationalismus,  denn  von  diesem 
kann  hier  nur  die  Rede  seyn,  erscheint  dagegen 
zugleich  als  Quelle  und  als  Wirkung  des  Prote- 
stantismus, ja  selbst  als  identisch  mit  dem  wohl- 
verstandenen Prolestantismus ,  indem  er  als  das 
Princip  freier  Forschung  iti  der  h.  Schrift  von  einem 
biblisch  begründeten  rein  ethischen  Standpuncte  aus- 
gehend diejenigen  christlichen  Lehren ,  welche  sich 
mit  sichern  Resultaten  der  fortgeschrittenen  Wis- 
senschaften vereinigen  lassen ,  vorzüglich  hervor- 
hebt und  nach  diesen  den  übrigen  temporellen  und 
localen  Inhalt  der  christlichen  Religionsurkunden  wür- 
digt, zum  Theil  auch  noch  symbolisch  benutzt,  und  so- 
mit den  AVeg  dazu  bahnt ,  das  religiöse  Interesse  mit 
den  seffenwärligen  Fortschritten  der  Wissenschaften 
und  der  Civilisation  ungefährdet  zu  vermitteln. 

Dem  so  oft  irrig  beigebrachten  Vorwurfe  der 
Subjectivität  aller  nach  jenem  Grundprincip  gebil- 
deten religiösen  Erkenntniss  ist  dadurch  begegnet, 
dass  gezeigt  wird,  wie  ohne  Annahme  allgemein- 
gültiger Principe  des  Denkens  und  Handelns  gar  keine 
geistige  Entwicklung  des  menschlichen  Seyns  und 
Wirkens,  kein  rechtlichsittliches  Zusammenleben 
von  Menschen,  keine  religiöse  Gemeinschaft  mög- 
lich sey ,  alles  wahrhaft  sittliche  und  wissenschafi- 
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liehe  Leben  nur  durch  Rationalismus  bestehe,  wäh- 
rend dessen  Gegcntheil,  IrrationaUsmus,  in  religiö- 
ser Hinsicht  unfehlbar  zu  Aber-  und  Ueberglaubcn 
oder  Unglauben  führe;  dass  das  Christenthum  als 
eine  unter  providentialer  Leitung  vermittelte  Olfen- 
barung  oder  religiöse  Entwicklungsstufe  für  die 
Menschen  die  allgemeingültigen  sittlich- religiösen 
Vernunftideen  in  klaren  Aussprüchen  Jesu  Christi 
selbst  und  seiner  Apostel  bekräftige,  aus  wclcheti 
der  acht  sittliche  Geist  des  Christenthums  als  ein 
positiv  gegebenes  durchaus  praktisches  Lebensprin- 
cip  sich  entwickeln  lasse.  Da  nur  diejenige  Wahr- 
heit, welche  an  Bekanntes  angeknüpft  und  von  einer 
persönlichen  und  thatsächlichen  Auctorität  getragen 
wird,  bei  den  meisten  Menschen  Geltung  gewinnt,  so 
sucht  der  christliche  llationalismus  mit  Lehrvveislieit 
seine  Wirksamkeit  an  jene  ihm  gegebene  biblisch 
positive  Basis,  als  das  Substrat  des  rein  christlichen 
Geistes  anzuknüpfen,  aber  auch  im  Vertrauen  auf 
die  Worte  des  Motto  Joh.  8,  32:  Die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  wird  euch  frei  machen  von  Irrthum 
und  Sünde!  —  das  Positive  überhaupt  den  Ergeb- 
nissen der  Wissenschaften  gemäss  fortwährend  zu 
reinigen  und  unter  harmonischem  Zusammenwirken 
aller  Geistesvermögen  zu  veredeln,  um  so  in  mög- 
lichster Verbreitung  christlicher  Weisheit,  Sittlich- 
keit und  Seligkeit  das  Gottesreich  zu  fördern  und 
den  Charakter  des  Christenthums  als  Weltreligion 
immer  mehr  zu  verwirklichen. 

Es  gehört  zu  den  unsterblichen  Verdiensten 
Kant's,  die  grosse  und  fruchtbare  Grundidee  mit 
neuer  Kraft  gebührend  hervorgehoben  zu  haben, 
dass  jede  ächte  Religionsansicht,  und  insbesondere 
auch  die  christliche,  nur  eine  moralische  Tendenz 
haben  könne;  und  so  sehr  auch  neuere  Philoso- 
phen und  Theologen  diesen  dem  Rationalismus  ei- 
genthüralichen  praktischen  Standpunct  verkannt  oder 
herabgesetzt  haben,  so  ist  es  doch  mit  Uecht  für 
eine  theure  Errungenschaft  aus  den  die  Menscliheit 
entehrenden  Glaubenskämpfen  der  letzten  Jahrhun- 
derte und  für  ein  Axiom  der  gesammten  neuern 
Weltbildung  erklärt  worden:  dass  das  göttliche 
Wohlgefallen  und  die  Seligkeit  des  Menschen  nicht 
von  etwas  Anderm  als  dem  sittlich  guten  Sinn  und 
AVandel  abhängig  gedacht  werde,  dass  die  sitt- 
lich gute  Gesinnung  nicht  an  irgend  eine  bestimmte 
Form  theoretischer  Glaubenssätze  oder  dogmati- 
scher Speculalionen  gebunden  sey,  und  dass  jede 
religiöse  Gemeinschaft,  welche  jenes  Princip  aner- 
kennt, von  dem  wohlgeordneten  Staate  Schutz  und 
Sicherheit  zu  gewärtigen  habe.    Sind  aber  einmal 
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unter  Leitung  der  Vorsehung  solche  Wahrheiten, 
wie  die  von  der  Nothwendigkeit,  durch  eine  auch 
biblisch  zu  begründende  Reform  der  Reformation  die 
praktische  Seite  des  Christenthuras  als  die  für  alle 
Zeiten  gültige  Grundlage  desselben  geltend  zu  ma- 
chen,  in  das  Leben  von  Millionen  denkender  Men- 
schen eingetreten,  wobei  die  besondere  Auffassung 
theoretischer  Ansichten  dem  besten  Wissen  und  Ge- 
wissen jedes  Einzelnen  überlassen  bleibt,  so  wird 
keine  jesuitisch- pietistische  Propaganda,  die  jede 
Spur  freier  Forschung  bei  Katholiken  wie  Protestan- 
ten gleich  inquisitorisch  verketzert  und  verfolgt,  so 
werden  auch  die  eifrigsten  Machinationen  bornirter 
oder  schlauer  eigensüchtiger  Reactionärc  nicht  im 
Stande  seyn,  sie  auszutilgen  und  die  Menschheit  über- 
haupt zu  den  verderblichen  Vorurtheilen  und  den 
greuelvollen  Zuständen  düsterer  Jahrhunderte  zurück- 
zustossen  ,  die  nur  egoistische  Freunde  der  Finster- 
niss  in  unheilvollem  Wahn  verkennen  und  zurück- 
wünschen mögen.  Man  kann  wohl  eine  Uhr  zurück- 
stellen, aber  nicht  die  Zeit;  und  unaufhaltsam  schrei- 
tet der  Geist  der  Zeit  trotz  aller  feindseligen  Heraraun- 
gen durch  Vernünftigkeil  im  Denken  und  Handeln  zum 
Bessern  fort.  Es  gehört  die  äusserste  Verblendung 
dazu ,  in  das  wüste  Geschrei  zelotischer  Misoloscn 
aller  Art  einzustimmen,  dass  der  Rationalismus, 
dessen  Grundprincip  freilich,  wie  jedes  andere  in 
jeglicher  Disciplin ,  in  sehr  verschiedenartigen  Dar- 
stellungen erscheinen  kann,  dessen  sich  aber  selbst 
die  leidenschaftlichsten  Gegner  nicht  völlig  zu  er- 
wehren verraocht  haben  —  als  einer  verscholleneu 
Bildung  angehörend,  abgelebt,  oder  überwunden, 
ja  ertödtet  sey;  da  doch  alle  ächte  menschliche  Bil- 
dung und  Wissenschaft  nur  aus  dieser  Quelle  her- 
vorgeh n  kann,  und  die  Wahrheit  so  ewig  alt  wie 
ewig  jung  bleibt. 

Möge  dann  auch  dieser  abermalige  aus  viel- 
jährigcr  redlicher  Forschung  hervorgegangene  Ver- 
such, ein  nach  dem  Grundprincip  des  christlichen 
Rationalismus,  der  Glauben  und  Wissen,  Schrift  und 
Vernunft  oder  Geist  harmonisch  zu  verbinden  strebt, 
conseqnent  durchgeführtes  System  freimüthig  und  oh- 
ne RücUlialt  aufzustellen,  unbefangenen  Freunden 
ächt  christlicher  Wahrheit  und  Weisheit  nicht  unwill- 
kommen seyn  und  aufs  neue  dazu  mitwirken,  dass  un- 
ter Leitung  des  Geistes  der  Wahrheit  und  der  Liebe 
der  so  oft  vergebens  vernommene  Ausspruch :  in  ne- 
cessm'iift  wiitas ,  hi  dubiis  Überlas,  in  omnibus  curi- 
tasl  immer  mehr  zur  Wahrheit  werde. 

Dr.  Wegschcider. 
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Socialismus  und  Communismiis. 

1)  Die  Geschichte  der  Gesellschaft  in  ihren  neue- 
ren Entwickelungen  und  Problemen.  Von  TA. 
Mündt,  a  435  S.  Berlin,  Simion.  1844. 
(1/rhIr.  15Sgr.) 

2)  Die  Bewegung  des  Socicdismus  und  Communis- 
mus.  Von  Th.  Oelkers,  8.  162  S.  Leipzig, 
Fest.    1844.    (20  Sgr.) 

Es  darfnichtunsi  e  Absicht  seyn,  in  dieser  Anzeige 
den  Gegenstand,  auf  dessen  breiter  Basis  die  bei- 
den citirten  Schriften  sich  bewegen,  irgendwie  ge- 
nauer ins  Auge  zu  fassen.  Das  einzige,  was  für 
denselben  als'  gemeinsam  anerkanntes  Princip  ge- 
wonnen ist,  auch  bei  den  verschiedensten  Ansich- 
ten, ist  die  Ueberzeugung,  dass  grade  auf  diesem 
Gebiete  mit  allgemeinen  Phrasen,  geistreichen  Dar- 
stellungen und  grossartigen  Titeln  und  Ueberschrif- 
ten  nichts  erreicht  werden  kann.  Nicht  bloss 
desshalb,  weil  die  Sache,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
„eine  zu  ernste"  ist,  sondern  vor  allem,  weil  durch 
wirkliche  Beschäftigung  mit  dem  Kerne  derselben 
uns  allmälig  mehr  und  mehr  die  Nothwendigkeit 
entgegentreten  wird,  die  Auffassungen  des  Vol- 
kes und  seine  Ueberzeugungen  nicht  bloss  für  ein 
Gebiet  der  Historiographie,  sondern  für  eine  Macht 
in  der  Entwicklung  der  Dinge  anzuerkennen ,  und 
.schon  das  ist  von  höchster  Bedeutung.  Man  kann 
erwiedern,  dass  jenes  im  Wesentlichen  schon  seit 
der  Geschichtschreibung  der  Revolution  geschehen 
sey.  Wir  würden  antworten,  dass  im  Grunde  auch 
in  dieser  Geschichtschreibung  im  Wesentlichen  nur 
die  Volksvertreter  und  die  Assemblees  an  die  Stelle  der 
Höfe  und  Fürsien,  die  Hinrichtungen  an  die  Stelle 
der  Kriege  getreten  sind.  Das  Volk  auf  dessen 
Schultern  Robespierre  stand,  und  die  Fürsten  ste- 
hen, die  Masse  und  ihr,  um  hier  den  bezeichnenden 
Ausdruck  zu  wagen,  historischer  Inhalt ;  das  Leben 
des  Gedankens  der  Epoche  in  den  Einzelnen;  die 
Kämpfe,  die  Siege  und  Niederlagen,  die  der  Fort- 
schritt und  die  Freiheit  in  jeder  Brust,  in  jedem 
Kreise  erleben  und  die  den  historischen  Reichthum 
des  einzelnen  Bewusstseyns  bilden ;  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Grösse  einer  Zeit,  die  Möglichkeit  der 
wahren  Entwicklung  und  die  Sicherheit  jeder  Er- 
rungenschaft nur  in  dem  Maasse  wirklich,  das 
heisst  persönlich  geworden  sind,  in  welchem  der 
Einzelne  nicht  an  ihnen  Theil  nimmt  wie  ein  Blatt 
am  Baume,  sondern  sie  in  sich  im  Schweisse  sei- 
nes Angesichts  erworben  hat  als  sein  persönliches 
Eigenthum  —  kurz  das  Gruudprincip  aller  wahren 


Geschichte  des  eigentlichen  Volks,  das  einzige,  aus 
veelchem  eine  Geschichte  der  Gesellschaft  hervor- 
gehen kann:   dass  das  Maass  der  Entwicklung  des 
Individuums  das  Maass  der  Entwicklung  des  Gan'^ 
zen  ist  und  die  auf  dieses  Princip   gebaute  An- 
schauung des  eigentlichen  Lebens  des  Volks,  das 
nichts  anders  ist,  als  die  Arbeit  der  Zeiten,  ihre 
geistigen  und  materiellen  Besitzthümer  zum  Inhalt 
des  individuell  persönlichen  Lebens  zu  machen  — 
alles  das  ist  noch  nicht  Gegenstand  der  Geschicht- 
schreibung.   Wir  wollen  hier  nicht  beloben,  was 
dafür  im  Einzelnen  geschehen  seyn  mag,  noch 
tadeln,  wo  es  fehlt.    Aber  das  ist  gewiss,  dass  wir 
einer   entsprechenden  Richtung,  einer  wahrhaften 
Erfüllung  des  Geschehenden  und  seiner  Zustände 
mit  individuellem  Leben,   eines  Ueberganges  von 
den  Abstractionen    der   Epochenüberschriften  und 
Namen    der  Zeiten   zu  einer  concretern  Beach- 
tung   jener   ürformation    des   Werdens   im  Geist 
und  Herzen   des  Einzelnen  nicht  für  immer  ent- 
behren  werden.      Denn    frei    ist    die  Wissen- 
schaft;   aber  auch  sie  ist  nur  frei   im  Gesetze. 
Das  Gesetz  aber  für  alle  Geschichtschreibung  — 
und  es  ist  wohl  der  Mühe  werth,  dasselbe  sich  zum 
Bewusstseyn  zu  bringen  —  ist  das,  dass  dieselbe 
nothwendig  und  unvermeidlich  nach  demselben  Mo- 
mente und  seiner  Gestaltung  in  der  Vergangenheit 
sieht,  v.'elchem  die  Gegenwart  des  Geschichtschrei- 
bers feindlich  oder    freundlich    gegenüber  steht. 
Nicht  so,  dass  jede  Zeit  nur  Ein  Moment  des  Le- 
bens zum  Inhalte  hätte,  sondern  so,  dass  sie  grade 
dadurch  eine  selbstständige  wird,  indem  sie  eben 
ein  neues  den   früheren  hinzufügt.     Dieses  neue 
ist  für  unsere  Epoche  die  Berechtigung  des  Indivi- 
duums; es  will  keiner  mehr  seyn,  was  seine  Vä- 
ter waren,  der  blosse  Stoff  der  Geschichte;  und 
diese  Forderung  ist  es,  deren  Erfüllungsraaass  die 
Geschichtschreiber  in  der  Vergangenheit  uns  nachzu- 
weisen streben  werden  ;  der  eine  im  Gebiete  des  Be- 
sitzes, der  andre  im  Gebiet  der  Wissenschaft,  der 
für  die  staatlichen,  der  für  die  geselligen  Verhält- 
nisse.   Der  Boden  der  Geschichte  ist  es ,  der  sich 
hebt;  wer  jetzt  die  glänzenden  Berggipfel  in  ihr 
misst,  der  wird  vielleicht  nach  einem  Menschenal- 
ter glauben,   sie  seyen  gesunken,  weil  die  Thäler 
und  Gründe  zu  verschwinden  beginnen;  und  dieser 
Glaube  wird  vielleicht  in   die  Klage   der  Gegen- 
wart über  das  Nivellnen  und  Gleichmachen  ein- 
stimmen;    es  ist   ein  Irrthum;    der  Sonne  blei- 
ben jene  Gipfel  dennoch  gleich  nahe,  wenn  auch 
die  Thäler  ihr  näher  rückten. 
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Wenn  wir  nun  oben  gesagt  haben,  dass  grade 
der  Socialismus  und  Communismus  geeignet  sind 
wie  kaum  ein  anderes  Gebiet,  dieser  Aufgabe  näher 
zu  führen,  und  dass  deren  Bedeutung  eben  darin  be- 
steht, das  Bewusstseyn  von  diesem  individuellen, 
persönlichen  Leben  der  Geschichte  zu  wecken,  so 
liegt  der  Grund  davon  in  Folgendem.    Der  ersten 
Auffassung  muss  es  scheinen,  als  ob  an  dem  In- 
nern Leben  des  Individuums  zuletzt  dennoch  der  Ge- 
schichlschreiber  und  die  Anschauung  des  geistigen 
Zustandes  einer  Epoche  seine  absolute  Gränzc  fin- 
de 5  selbst  wenn  es  möghch  seyn  sollte,  die  äussere 
Geschichte  der  Individuen  in  grossartigem  Maass- 
stabe zu  erfahren.    Hier,  in  diesem  Miterleben  des 
geistigen  Lebens  der  Einzelnen,  so  scheint  es,  ist 
dem   Einzelnen    in    dem   engen  Kreise    der  Fa- 
milie und  der  Freundschaft  seine  absolute  Grenze 
vorgezeichnet;  und  grade  darum  sind  beide  uns  so 
theuer  und  lieb,  weil  nur  sie  jenes  Bedüifniss,  in 
Freude  und  Schmerz  nicht  allein  zu  stehen,  befrie- 
digen 'können.    Es  ist  dem  nicht  so.    Freude  und 
Schmerz  sind  nichts  anderes,  als  das  V^erhältiiiss 
zwischen  dem  Bedürfniss  nach  Genuss  im  höchsten 
und  tiefsten  Sinne  zugleich  und  der  Bedingung  sei- 
uer  Befriedigung  zusammengefasst  im  Bewusstseyn 
der  Persönlichkeit.   Alle  Persönlichkeiten  sind  nun 
nur  dem  Grade  nach  verschieden.    Es  giebt  daher 
absolute  Bedürfnisse  der  Persönlichkeit  —  Bedürf- 
nisse, deren  Daseyn  ich  im  zweiten  ich  an  ihrem  Da- 
seyn  in  mir  weiss  und  fühle;  es  giebt  gleichfalls 
absolute  Mittel    ihrer    Befriedigung.      Die  Erfül- 
lung beider  durcheinander  giebt   den  Frieden  ei- 
nes Volkes,  die  Befriedigung  des   Einzelnen,  der 
Mangel  des  zweiten  den  Krieg   des  Volks,  die 
Arbeit    des  Einzelnen;    die  Unmöglichkeit,  dies 
zweite  zu  erreichen,  ist  der  Schmerz,  der  sich,  in- 
dem er  die  Hoffnung  aufgiebt,  als  das  LUend  zeigt. 
Vermag  ich  es  nun ,  das  Maass  des  Bedürfnisses, 
das  Mittel  seiner  Befriedigung  und  das  Maass  der 
Möglichkeit  seiner  Erreichung  zu  erfassen  und  mir 
zur  Anschauung  zu  bringen  für  den  Einzelnen,  so 
kann  ich  —  ja,  wir  wagen  es  gradezu  zu  behaup- 
ten —  seine  Freude,   seinen  Schmerz,   sein  Elend 
berechnen;  ich  kann  das  Berechnete,  wenn  ich  die 
Kraft  des  Gemüths  habe,  fühlen.    Vermag  ich  es 
ferner  dies  für  eine  Zeit  und  eine  Klasse  der  Ge- 
sellschaft zu  thun,   so  kann  ich  diese  Berechnung 
und  dieses  Gefühl  in  Beziehung  auf  jeden  Einzel- 
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nen  vollziehen  —  und  das  ist  nichts  anderes,  als  das, 
was  man  sich  unklar  vorstellt,  wenn  man  etwa  von 
„der  Lage"  eines  Menschen  oder  eines  Standes  spricht. 
Indem  ich  daher  auf  diese  Weise  den  Organismus  des 
Bedürfnisses  und  des  Genusses  phänomenologisch 
entwickle,  und  denselben  zusammenhalte  mit  dem 
Zustande  seiner  „Mittel,"  gewinne  ich  ein  Bild  des 
innern  Lebens,    das  mir  es  möglich  macht,  jetzt 
das  Individuum   und  den  Inhalt  seines  Lebens  in 
Freude  und  Schmerz  auf  der  Basis  eines  allgemei- 
nen Bedürfnisses  und  eines  allgemeinen  Mittels  er- 
scheinen zu  lassen.   Ein  solches  allgemeines  Bedürf- 
niss unserer  Tage  ist  die  Berechtigung  des  Einzelnen 
in  der  Gesellschaft;   Ein  solches  allgemeines  Mit- 
tel ist  der  Besitz;    das  Verhältniss  des  Besitzes 
und  des  Erwerbs  desselben  zu  jener  Idee  der  per- 
sönlichen Berechtigung  bildet  demnach  nicht  bloss 
die  Grundlage  für  die  Auffassung  von  Socialismus 
und  Communismus,   sondern  zugleich  die  Möglich- 
keit,  den  Schmerz,  das  Elend,  die  Verzweiflung 
und  die  Hoffnung  des  Proletariers  mir  zur  concre- 
ten  und  lebenswarmen   Anschauung    zu  bringen. 
Wer  daher  von  dem  „Zustande"  und  der  „Gefahr" 
in  den  niederen  Volksklassen  redet,  der  wird  noth- 
wendig,  sey  es  bewusst  oder  unbevvusst,  in  sich 
selbst  das  Leben  eines  solchen  Individuums  voll- 
ziehen müssen;   er  wird  nicht  eher  für  andre  die 
Wahrheit  gesagt  haben,  als  bis  er  sie,  als  Indivi- 
duum, an  sich  selbst  erlebt  hat;  er  wird  die  aiasse 
verstehen,  beurtheilen  und  beschreiben,  weil  er  das 
Atom  der  Masse,  den  Einzelnen,  in  dem  innersten 
Kerne  seiner  Persönlichkeit  erfasst  hat;  und  indem 
er  das  thut,  und  nur  indem  er  das  thut,  wird  er  im 
Stande  scyn  zu  erkennen,   zuerst  was  für  diese 
aiasse  geschehen  muss,  und  dann  was  sie  gewesen 
ist  —  ihre  Geschichte. 

Manchem  wird  dies  unklar  erscheitien,  anderen, 
als  wäre  hier  von  einer,  wenn  nicht  gradezu  un- 
bedeutenden, so  doch  sehr  subjectiven  Auffassung 
der  Aufgabe  der  Geschichtschreibung  gesprochen. 
Es  ist  aber  nutzlos,  grade  darüber  zu  streiten. 
Denn  jene  Thäligkeit,  die  wir  darlegten,  der  Act, 
durch  welchen  Geschichte  und  Zustände  sich  uns 
mit  individuellem  G\ück  und  Leiden  der  Anschauung 
erfüllen,  soll  und  kann  freilich  nicht  enislehen  da- 
durch, dass  wir  sie  beschreiben,  sondern  die  ent- 
standene soll  es  versuchen,  sich  zum  Bewusstseyn 
von  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Aufgabe  zu  erheben. 
tzung  folgt.^ 
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^   ■»«-..  IfiJL^  Halle,  in  der  Expedition 
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Socialismiis  und  Communismus. 

1)  Die  Geschichte  der  Gesellschaft  in  ihren  neue- 
ren Entwiclielungen  und  Problemen.  Von  Th. 
Mündt  u.  s.  w. 

Die  Beioegung  des  Socialismus  und  Communis- 
mus.   Von  Th.  üelhers  u.  s.  w. 

(_Fort Setzung  von  Nr.  54.) 

I^as  Bedürfniss  aber,  nicht  mehr  bei  dem  arithme- 
tischen Begriff  des  Fortschritts  oder  dem  chrono- 
logischen der  Perioden  stehen  zu  bleiben,  sondern 
sich  einmal  auch  mit  dem  warmen  Herzen  der  Ge- 
schichte zu  nähern ,  und  nicht  allein  zu  erkennen, 
was  ein  Zustand  gewesen  ist,  sondern  auch  es  den 
Geschlechtern  der  Geschiedenen  und  der  Gegenwär- 
tigen nachzufühlen ,  was  ein  solcher  Zustand  dem 
innersten  Kreise  des  persönUchen  Lebens  gebracht 
und  genommen  hat,  dem  bis  jetzt,  und  leider  auf 
gar  zu  wenig  Wegen  und  in  gar  zu  dogmatisch 
und  confessionell  getrübter  Gestalt  sich  allein  die 
Seelsorge  zugewendet  hat  —  das  Bedürfniss,  an 
Heerd  und  Herzen  des  Einzelnen  die  Geschichte 
mitzuerleben,  die  über  ihn  als  das  Allgemeine  hin- 
weggeht —  das  Bedürfniss  freilich  wird  nimmermehr 
aus  den  geschichtlichen  Urkunden  oder  philosophi- 
scher Forschung  entstehen  können.  Dazu  gehört 
ein  anderes,  das  unserer  Geschichtschreibung 
und  unsern  Geschichtschreibern  vielleicht  deshalb 
so  fern  liegt,  weil  die  grösste  Kraft  deut- 
scher Arbeit  für  die  Geschichte  noch  immer  an 
Griechenland  und  Rom  forthämmert  und  meisselt, 
ohne  des  Gedankens  sich  recht  klar  bewusst  zu 
werden,  dass  jener  abgetragene  Zopf-  und  Diplo- 
maten -  Satz ,  es  sey  etwas  zu  jung  um  der  Ge- 
schichtschreibung gehören  zu  dürfen  in  der  That 
nur  eine  feine  oder  naive  Wendung  ist,  um  einer 
unbequemen  oder  einer  schwierigen  Beachtung  der 
lebendigen  Gegenwart  sich  mit  Anstand  zu  entledi- 
gen, da  er  im  Grunde  sagt,  es  sey  etwas  zu 
jung,  um  geschehen  zu  seyn.  Es  ist  aber  jenes 
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andere  nichts  ^  als  die  Nothwendigkeit ,  an  dem 
praktischen  Leben  des  Individuums  den  IVeflex  des 
allgemeinen  Ereignisses  oder  Verhältnisses  zu  stu- 
diren.  Das  haben  wir  noch  nicht  gelernt.  Ja,  wir 
haben  es  noch  nicht  lernen  wollen.  Demnach  ist 
die  Geschichtschreibung  eine  Kunst,  deren  Vollen- 
dung hier  so  wenig  durch  die  Abstraction  der  Idee 
einer  Epoche  erreicht  werden  wird,  wie  sie  der 
Maler,  der  Bildhauer,  der  Baumeister  an  der  Ab- 
straction der  schönen  Gestalt  erreicht  oder  auch 
nur  sucht.  Der  sucht  die  Schönheit  an  dem  Ein- 
zelnen ,  an  welchem  sie  gleichsam  vor  sich  geht 
—  wirklich  da  ist  für  den  Wirkhchen;  ist  es  an- 
ders mit  der  Geschichtschreibung  und  ihrem  Verhält- 
niss  zum  Individuum?  Wenn  die  Intelligenz  der  ein- 
zelnen Epochen  das  bestimmte  Maass  des  Lichts  ist 
das  dem  Geschlecht  der  persönlichen  Geister  auf  Er- 
den leuchtet,  so  ist  der  einzelne  persönliche  Geist  das 
Medium,  in  welchem  jenes  Licht  zur  Farbe  wird. 
Wer  aber  kann  das  Licht  malen  —  ja  wer  kann 
es,  trotz  dem,  dass  wir  davon  reden,  sehen?  Se- 
hen aber  wollen  wir  die  Geschichte  und  ihren  far- 
benreichen, unerschöpflichen  Inhalt. 

Wir  würden  diesen  Gegenstand  nicht  so  weit 
ausgeführt  haben,  wenn  er  nicht  mit  Nothwendig- 
keit uns  auf  eine  bisher  gänzlich  unbeachtete  Quelle 
der  Geschichtschreibiing  —  um  die  Historiographen 
alten  Stils  mit  diesem  technischen  Ausdruck  wie- 
der zufrieden  zu  stellen  —  hindrängte.  Wir  meinen 
ein  Gebiet  der  Literatur,  welches  das  zünftige  Quel- 

lenbewusstseyn  freilich  nicht  anerkennen  wird   das 

Gebiet  des  Romans.  Der  eigentliche  Inhalt  des  Romans 
besteht  darin,  die  innere  Geschichte  eines  Indivi- 
duums in  dem  Kampf  um  die  Befriedigung  eines 
mehr  oder  weniger  edlen  Bedürfnisses  hinzuzeich- 
nen. Spricht  man  nun  von  den  Romanen  als 
„Quellen"  der  Geschichte,  so  sind  zunächst  die  sog. 
historischen  Romane  auszuscheiden.  Die  „Quel- 
Ig  t  der  ubn^cn  Romane  für  die  Geschicht- 
forschung besteht  aber  in  Folgendem.  Soll  der 
Roman  Interesse  für  das  Publikum  haben,  so  rauss 
das  Verhältniss  zwischen  Individuum  und  Gesell- 
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Schaft,  das  er  behandeU,  ein  verständliches  für  je- 
nes scyn,  d.  h.  es  rauss  ein  für  gewisse  Klassen 
allgemeines  seyn,  es  muss  der  Lesende  auch  in 
sich  oder  doch  in  seiner  Erfahrung  ein  ähnliches 
erlebt  haben.    Es  wird  daher  der  Roman  der  ge- 
lesenste  seyn ,  der  sich  grade  auf  dem  allgemein- 
sten Widerspruch  zwischen  dem  Bedürfniss  der 
eiuaelnen  Persönlichkeit    und  seiner  Befriedigung 
bewegt.    Indem  ich  daher  aus  dem  Hauptromane 
das  Hauptinteresse  heraussuche ,    linde  ich  damit 
die  Macht,   die  der  persönlichen  Entwicklung  im 
Allgemeinen  in  einer  bestimmten  Zeit  am  gewaltig- 
sten Widerstand  geleistet  hat;   denn  eben  darin, 
dass  der  Einzelne  sie  überwindet,  liegt,  weil  der 
Lesende  den  Sieg  der  Persönlichkeit  in  sich  mit  feiert 
dasjenige,  was  das  Publicum  anzieht.  Die  Gegensätze 
in  den  Romanen  sind  daher  die  Gegensätze  in  der  Ge- 
sellschaft,  für  welche  jene  geschrieben  sind;  die 
Schranken,  die  der  Romanheld  im  Buche  überwin- 
det, sind  diejenigen,   mit  welchen  die  eine  Hälfte 
der  Leser  zu  kämpfen  und  welche  die  andre  zu 
vertheidigen  hat;   und  weil  die  Romane  auf  diese 
Weise  eine  allgemeine  Geschichte  der  Persönlichkeit 
in  der  Gesellschaft  enthalten,  werden  sie  von  den 
einen    so  viel  gelesen,    von  den  anderen  so  viel 
verurtheilt.    Daraus  folgt  denn,  dass  die  Romane, 
die  in   einer   bestimmten  Zeit  Hauptromane  sind, 
ganz   unmöglich  nach   zwei  Menschen  altern  noch 
von  anderem,   als  geschichtlichem  Interesse  seyn 
können,  weil  eben  die  wirkliche  Enwickhing  der  ro- 
manhaften nachfolgt.    Wer  liest  jetzt  noch  Wer- 
thers  Leiden?      Daraus    folgt    aber  auch,  dass 
diese   Romane   eben   so   wichtige      Quellen"  für 
die  Geschichtschreibung  sind,  wie  es  die  tüchtigen 
Tagesblätter  zu  werden  beginnen,  indem  diese  die 
Urkunden    für   die  Geschichte   des  'politischen  Be- 
wusstseyns    der   Individuenmasse    bilden.  Endlich 
aber  ergiebt  sich  daraus,    dass  ich  in  der  Fol- 
genreihe der  Objecte  der  llomanenkämpfe  die  Ge- 
schichte  der  Gegensätze   habe,    gegen   die  sich 
in  den  einzelnen  Epochen  der  Gesellschaft  die  per- 
sönliche Entwicklung  des  freien  Individuums  abar- 
beitet.    Wir  wollen  hier  die  weitere  Consequenz 
nicht  genauer  verfolgen ,  dass  gerade  aus  diesem 
Wesen  des  Romans  und  seines  Verhältnisses  zum 
Leben  der  Gesellschaft  der  Grund  hervorgeht,  wes- 
halb die  Griechen  und  Römer  keine  Romane  hat- 
ten.   Denn  hier  erzeugte  die  persönliche  Tüchtig- 
keit, was  sie  bei  uns  nur  bedingt,  die  freie  Gel- 
tung des  Individuums.    Allein  auch  bei  uns  ist  man 


weit   entfernt   den  Begriff  des   Romans  und  die 
Bedeutung  desselben  so  weit  auszudehnen.  Man 
spricht  von  socialen  Romanen   nur   in   sehr  be- 
schränktem Sinne.  Als  mit  Richardson  vor  hundert 
Jahren  die  Romanscbreiberei  im  Grossen  cutstand, 
war  die  unüberwindliche  Gewalt,  die  der  Cfarisse 
und  dem  Lovelace  entgegen  trat,  der  Wille  der  Fa- 
milie ^   die  das  Freieste  in  der  Persönlichkeit,  die 
Liebe,  binden  will.    Bei  der  Nouvelle  Heloise  ist 
es  schon  ein  anderes  —  es  ist  der  Gegensatz  des 
Bürgerlichen   und  Adlichcn,   den  die  Mutter  aller 
Dudevant'schen  Bilder ,  die  liebeskräftige  Julie,  zu 
überwinden  trachtet ;  und  wer  erinnert  sich  nicht  des 
herrlichen,  aus  dem  Kern  jener  Zeit  geschriebenen 
Briefes  im  Werther,  indem  dieser  sich,  wie  Rousseau, 
der  freien  Natur  ans  Herz  wirft,  um  die  Schran- 
ken der  Etiquette  zu  vergessen?   Als  aber  die  Re- 
volution  in  Frankreich  diesen  Unterschied  gebro- 
chen, in  Deutschland  denselben  untergraben  hatte, 
konnte  die  Liebe  zwischen  Adlichen  und  Bürgerli- 
chen nicht  mehr  das  Interesse  einer  Gesellschaft 
fesseln,  in  der  der  Adel  kein  unnahbares  Privilegium 
mehr  besass,  das  Bürgerlhum  kein  rechts-  und  ach- 
tungsloser Stand  war.  Damals  wandte  sich  der  Kampf 
des  Romans  einer  andern  Beschränkung  zu.  Werther 
zuerst,  dann  die  Wahlverwandschaften  gehen  über 
das  Gebiet  von  Wilhelm  Meister  hinaus,  in  dem 
noch  die  Nouvelle  Heloise  sehr  stark  wiederklingt; 
sie  beginnen  den  Kampf  darzulegen,   den  die  freie 
Liebe  mit   dem  starren  Gesetz    der  the  kämpft. 
Göthe  hat   hier  ein  Gebiet  betreten,  das,  freilich 
in  ganz  anderer  Form,   in  Friedrich  Schlegels  Lu- 
cinde,   dann  später  von   dem  jungen  Deutschland 
fast  nach  allen  Seiten  hin  der  Romanliteratur  ein- 
verleibt worden  ist.    Wir  wollen  hier  nicht  Einzel- 
nes verfolgen;  allein  so  tief  auch  diese  Romane  in 
der  damaligen  Zeit  stehen  ,    so  hat  man  sie  den- 
noch nicht  sociale  Romane  genannt.     Und  in  der 
That  reichen  sie  auch  nur  mit  einer  Seite  in  das 
Gebiet  der  socialen  Fragen  hinein.     Die  Befriedi- 
gung der  Liebe  ist  das  rein  subjective  Bedürfniss ; 
nur  der  Einzelne  liebt.    Es  ist  daher  noch  zufäl- 
lig,  ob  der  Einzelne  jemals  seine  Beschränkung 
durch  jene  Momente  der  Familie,  der  Geburt  und 
der    Ehe    erfahren    und    ihnen     erliegen  wirdj 
denn  das  Entstehen   des  Kampfes   zwischen  ihm 
uud    dem    Gesetz    der    Gesellschaft    hängt  von 
dem  Entstehen  der  Liebe  ab;  es  ist  noch  nicht  die 
Idee  der  Berechtigung  der  Persönlichheit  überhaupt, 
die  jenen  Romaneu  zum  Grunde  Hegt.    Nun  aber 
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tritt  das  19te  Jahrhundert  auf.    In  allen  Gebieten 
des  Lebens  soll  nun  jeder  Einzelne  als  solcher  sei- 
ner individuellen  Anlage  nach  zur  Vollendung  ge- 
bracht werden,  denn  es  soll  sein  Wesen  seyn,  als 
Individuum  sich  zu  vollenden.    Die  Verhältnisse  der 
Zeit  machen  dies  dem,  an  Besitz  oder  Geist  hervorra- 
genden möglich  ;  die  persönliche  Tüchtigkeit  bedingt 
auf  diesen  Grundlagen  die  persönliche  Geltung ;  viele 
steigen  durch  sich  selbst  zu  dem^  wozu  sonst  nur 
Familie,  Stand  oder  Heirath  befähigten;  und  was 
jeder  besitzt  muss  er  erarbeiten.    Weil  dieses  eben 
möglich  war,   hat  es  keinen  Stoff  für  den  Homan 
abgegeben;   der  Schmerz  und  das  Elend,  das  ich 
selber  heben  kann,  mag  eine  Geschichte,  aber  kei- 
nen Roman  erzeugen.    Als  nuu  aber  diese  Bewe- 
gung sich  vollzogen  hatte,  wandte  sich  die,  durch 
ihre  Arbeit  mächtige  Klasse  denjenigen  zu,  die  die- 
selbe Bestimmung,  dieselbe  Arbeit  hatten,  und  den- 
noch im  Elend  blieben.    Es  ward  klar,   dass  der 
Besitz  das  Moment  war,  das,  ohne  Rücksicht  auf 
individuelle  Fähigkeit,  von  dem  Gleichen  den  Einen 
emporhob,   während   es  den  anderen  zum  ewigen 
und    elenden  Sklaven    seines  Bedürfnisses  ver- 
dammte.   Es  war  gleichfalls  klar,  dass  der  Besitz, 
das  für  die  Persönlichkeit  absolut  Zufällige,  den- 
noch die  freie  Entwicklung  der  Persönlichkeit  be- 
herrsche.   Es  war  endhch  klar,   dass  dieses  Ver- 
bältniss  nicht  mehr,  wie  die  Liebe,  den  einen  treffe, 
den  anderen  seines  Weges  gehen  lasse,  sondern 
dass  jeder  Einzelne  des  ganzen  besitzlosen  Standes 
von  diesem  Mangel  der  Bedingung  seiner  Entwick- 
lung beherrscht  werde,  und  dass  weder  Geist,  noch 
Schönheit,  noch  Adel  des  Herzens,  noch  die  ange- 
strengte Arbeit  den  Proletarier  aus  seiner  Klasse 
herauszuheben  im  Stande  sey.    Hier  war  es  daher, 
wo  sich  für  das  Individuum  eine  neue,    und  im 
Grunde  mächtigere  Scheidewand  innerhalb  der  Ge- 
sellschaft zeigte,  als  Stand  und  Ehe;   denn  diese 
konnte  nie  gehoben  werden  auch  für  Wollende. 
Selbst  wenn  der  Proletarier  reich  wird,  mangelt 
ihm    die   Grundlage  einer  vollkommenen  socialen 
Stellung   selbst    in    der  humansten  Gesellschaft 
Man  wird  ihm  entgegenkommen,  ihn  freundlich  be- 
bandeln ,  ihn  achten  und  ehren ;  aber  der  innigste 
Umgang  der  von  Geist  zu  Geist  gehend  den  Ein- 
zelnen um   das  ganze  innere  Leben  des  anderen 
reicher  macht,  der  höchste  Genuss  des  persönlichen 
Geistes,  wird  ihm  auch  dann  mangeln.    Denn  solche 
Beziehungen  fordern  die  gleiche  Erziehung.   Und  hier 
ist  es  denn  nun,  wo  sich  der  Klasse  der  bedeutenderen 


Romane  ihr  Gebiet  öffnete;  es  ist  die  Zeit,  in  wel- 
cher die  socialen  Romane  entstehen.  Auch  hier 
müssen  wir  mit  der  Bezeichnung  des  Gegenstandes 
abbrechen.  Nur  Eins  möchten  wir  hinzufügen. 
Der  eigentlich  sociale  Roman  stammt  nicht  aus 
Frankreich  oder  England,  sondern  aus  Deutschland. 
Und  zwar  haben  die  Anfänge  desselben  schon  das 
ganze  Gebiet  umschrieben,  auf  dem  sich  derselbe 
bewegt.  Wir  sprechen  hier  hauptsächlich  von 
zwei  Erscheinungen,  die  von  dieser  Seile  allerdings 
noch  nicht  betrachtet  sind.  In  den  „Wanderjahren" 
hat  Göthe,  lange  ehe  man  von  Fourier  etwas  ahnte, 
die  Idee  einer  harmonischen  Arbeit  in  seiner  plastischen 
Art  bildlich  dargestellt ;  sie  bilden  den  Schlusspunkt  der 
socialen  Richtung  in  diesem  ewig  klaren  Geist,  der 
auch  in  seineu  Dichtungen  nie  vom  Schmerz  zum 
Elend  hinabstieg,  sondern  dem  Zweifel  die  heilre 
Befriedigung  folgen  liess.  Dieser  Ausgangspunkt 
ist  es,  der  die  ganze  Darstellung  beherrscht,  und 
nur  durch  ihn  ist  die  tiefere  Grundlage  derselben 
von  dem  der  Werke  Dilcens  und  Sue's  verschie- 
den. Eben  so  bedeutend,  aber  scheinbar  noch  fer- 
ner stehend,  ist  ein  anderer  Roman,  dessen  Erwäh- 
nung wohl  wenige  hier  erwarten  werden ;  wir  mei- 
nen Pestalozzi's  Lienharä  und  Gertrud.  Die  Basis 
dieses  Romans  ist  der  Schmerz  darüber,  dass  die 
Erziehung,  der  Erwerb  des  geistigen  Besitzes  den 
Kindern  der  Armuth  um  ihrer  Armuth  willen  ent- 
gegen seyn  solle.  Wenn  Rousseau's  Emile  opposi- 
tionell gegen  die  Aristokratie  der  Etiquetten  -  und 
(xelehrtenschulen  ist,  so  ist  Lienhard  und  Gertrud 
wahrhaft  demokratisch ,  für  das  Volk  und  durch  das 
Volk.  Freilich  ist  es  eben  so  natürlich  als  es  rich- 
tig ist ,  Wirkung  und  Aufgabe  dieses  Romans  we- 
sentlich in  der  Geschichte  des  Unterrichts  und  der 
Schulen  zu  suchen.  Und  wir  sind  weit  entfernt, 
das  zu  tadeln.  Allein  —  und  hier  müssen  wir  auf 
ein,  unter  vielen  anderen  vergessenes  Gebiet  hin- 
zeigen —  grade  darin  liegt  der  Mangel ,  dass  man 
die  unendlich  wichtige  sociale  Stellung  des  Schul- 
lehrerstandes  über  dem  theoretischen  Inhalt  seines 
Wirkungskreises  so  ganz  vergessen  hat.  Für  diese 
vielmehr  als  für  alles  andere  ist  Pestalozzi  der 
Begründer  und  das  Beispiel;  und  der  Augenblick, 
wo  man  dem  Schullehrerstande  in  dieser  Beziehung 
seinen  Werth  zuerkennt,  wird  derselbe  seyn,  in 
welchem  es  eine  Geschichte  dieses  ärmsten  und 
wichtigsten  Hebels  alier  Entwicklung  des  geisti- 
gen Lebens  geben  wird.  Dann  wird  man  auch  im 
Stande  seyn  eben   diese  Seite  in  jenem  Romaue 
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ganz  zu  schätzen,  und  zu  erkennen,  wie  von  ihm 
aus  eigciiilich  die  Laufbahn  des  Schul lelirerstan- 
dcs  als  der  Missionäre  der  Bildung  begonnen  hat. 
Möchte  man  doch  den  nur  zu  sehr  gedriiktcn 
Dienern  dieser  Idee  nie  die  Anerkennung  ver- 
sagen, die  sie  sich  durch  ein  ganzes  Leben 
voll  Arbeit  und  Liebe  so  oft  verdienen.  Wenn 
G'öihe's  und  Pesialozzi's  Gedanken  Kinder  des 
vorigen  Jahrhunderts  sind,  so  bieten  Dikens  und 
Sne  die  Romane  des  besitzlosen  Elends  in  dem  ge- 
ficsenwärtigen.  Wir  enthalten  uns  ,  weiter  hierauf 
einzugehen;  allein  es  wird  klar  seyn,  weshalb  man 
grade  diese  Klasse  der  Romaue  die  socialen  Ro- 
mane genannt  hat.  Und  ferner  wird  es  klar  seyn, 
wie  innig  der  Roman  mit  dem  innersten  Leben  sei- 
ner Zeit  zusammen  hängt,  wie  er  es  ist,  der  das, 
iinsrer  heutigen  Geschichtschreibung  verborgene 
Wogen  und  Drängen  in  den  Grundschichten  der 
Völker  zu  Tage  fördert,  und  die  ökonomischen  Be- 
rechnungen der  Statistiker  des  Elends  zu  mensch- 
lichen Gestalten ,  zu  menschlichen  Leiden  und 
Freuden  herausbildet.  Es  liegt  eine  ungemessene 
Gewalt  in  der  Persönlichkeit ;  denn  nur  das  Indivi- 
duum ist  das  an  sich  unendliche;  und  fähig  den 
grössten  Schmerz  und  den  höchsten  Genuss  zu  er- 
schöpfen, reisst  es  uns  auch  da  fort,  wo  wir  wis- 
sen, dass  der  Leidende  und  Geniessende  nichts  ist, 
als  eine  Abstraclion  von  wirklichen  Verhältnissen. 
Wer  kennt  nicht  den  ungeheuren  Einfluss  der  My- 
steres  de  Paris?  Mag  die  künftige  Chronologie  den 
Roman  selber  vergessen,  was  er  hervorgerufen, 
hann  sie  nicht  übersehen! 

Und  nun  kehren  wir  zurück.  Ist  es  denn  so 
ganz  unmöglich,  das  Individuum  nun  auch  in  die 
Geschichte  aufzunehmen  und  den  poetischen  Roman 
in  reales  Leben  zu  verwandeln?  Ist  es  unthun- 
üch  dasjenige  hinzuzeichnen,  was  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  als  das  Bedürfniss  der  Persönlichkeit  gel- 
ten muss?  Denn  hier  scheiden  sich  die  Epochen 
eben  nur  an  dem  Maasse,  in  welchem  dieses  Bedürf- 
niss der  Persönlichkeit  wächst;  ist  es  unmöglich  nach- 
zuweisen, welche  Mittel  dem  Stande  und  dem  Ein- 
zelnen durch  die  innern  Lebensverhältnisse  gebo- 
ten werdea  —  uad  endlich  darzuthun ,  wie  weit  die 


Masse  der  Individuen  in  dem  Kampfe  um  ihre  per- 
sönliche Stellung  in  der  bestimmten  Zeit  gelangt, 
und  mit  welchem  Gefühle  der  eine  Stand  auf  den 
anderen,   der  Einzelne  des  einen  Standes  auf  den 
Einzelnen  des  anderen  lilnblickt?     Gewiss  nicht; 
wenn  gleich  dieses  Ganze  mehr  verstanden,  als 
erzählt  seyn  will.     Aber  eine  solche  Geschichte, 
wie  würde  man  sie  nennen?    Wir  wollen  den  Na- 
men nicht  geben,   sondern  entstehen  lassen.  Seit 
der  Zeit,  wo  die  Geschichtschreibung,  aus  der  un- 
bewussten  und  daher  nichts  scheidenden  Reproduction 
der  Griechen  heraustritt,  seit  Caesars  Zeit  und  dem 
ersten  Hofgeschichtschreiber  dem  glatten,  energie- 
losen Livius,   bis  zum  vorigen  Jahrhundert  hat  sie 
nur  von  Königen,   Kriegen  und  Siegen  erzählt;  es 
ist  die  Geschichtschreibung  der  Herrscher.    An  sie 
schliesst  sich  die  zweite  Gestalt;   die  erzählt  von 
den  Gesetzen;   sie  ist  die  Geschichte  des  Rechts. 
Mit  Adam  Smith  eröffnet  sich  ein  drittes  Gebiet; 
man  beginnt  ein  Etwas  zu  berechnen,  das  man  den 
Nutioiialreichthnin   naniite;    es   entsteht   die  Ge- 
schichte des  Besitzes.    Jetzt  bleibt  ein  letzter  In- 
halt des  Geschehens,  das  Individuum.    Das  Indivi- 
duum innerhalb  Staat,  Recht  und  Besitz  bildet  die 
Gesellschaft,     Und   so   wird  jetzt  die  Idee  einer 
Geschichte  der  Gesellschaft  dasjenige  seyn,  was  be- 
stimmt ist,  jene  drei  Grundformen  der  Geschichte 
in  sich  aufzunehmen,  und  den  höchsten  Punkt  der 
irdischen  Wirklichkeit,  den  persönlichen  Geist,  als 
das  höchste  Ziel  des  Werdens  zu  begreifen,  nicht 
bloss  für  das  Zukünftige,    sondern  auch  für  die 
Vergangenheit:   sie  wird  die  grossartigste  Aufgabe 
haben,  in  jeder  Gestaltung  vom  Staat,  Recht^und 
Besitz  auf  das  Individuum  und  die  Erfüllung  seiner 
Sphäre,  sein  innerstes  Leben,  sein  Glück  und  sei- 
nen Genuss  zurückzukehren;  sie  wird  es  wa«^en 
in  der  Entwicklung  der  Geschichte  überhaupt  "ein 
unabänderliches  Gesetz  für  die  Gewalten  zu  er- 
kennen,  die  sie  formen  und  vorwärts  treiben,  und 
dennoch  dieses  Gesetz  und   diese   Gewalten  der 
freien,  gottähnlichen  Persönlichkeit  des  Menschen 
unterzuordnen,    und    die  Forderung  aufzustellen 
dass  jene  Entwicklung  ihre  Erfüllung  an  der  Vol- 
lendung des  Einzelnen  zu  suchen  habe. 

QDer  Beschluss  folgt.) 
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ts  ist  das  nicht  bloss  möglich,  sondern  es  ist  das 
eben  so  gewiss  und  nothwendig,  wie  der  Fortschritt 
des  Gedankens  nothwendig  von  dem  Bestiramendeu 
zum  Begriff  der  Nichlbestimmten,  des  Selbstbeding- 
ten aufsteigt.  Und  —  um  nun  das  Obige  wie- 
der aufzunehmen  —  für  diese  Idee  der  Geschichte 
forderten  wir  „dass  schon  jetzt  die  Geschiciil- 
schreibuiig  des  Staats,  Rechts  und  Besitzes  das 
Bewusstseyn  in  sich  aufnehmen  solle,  dass  es  auch 
auf  das  Individuum  ankomme;  für  dieses  Gebiet 
glauben  wir,  dass  die  richtig  verstandene  Geschichte 
der  Romane  eine  tiefe  und  unerschöpfliche  Quelle 
ist;  in  dieser  Aufgabe  endlich  wird  die  Geschicht- 
schreibung, von  den  glänzenden  Berggipfeln  herab- 
steigend, die  verlornen  Söhne  der  Vergangenheit 
dem  Bewusstseyn  der  heutigen  Zeit  näher  bringen, 
und  in  der  Theilnahme  an  früherem  Elend  den  3Iuth 
der  Aufopferung  für  die  gegenwärtige  Noth  er- 
wecken. 

Möge  uns  nun  der  Leser  verzeihen ,  dass  wir 
so  lange  uns  bei  diesem  Begriffe  aufgehalten  haben^ 
und  dass  wir  dennoch  mit  dem  Geständniss  schlies- 
sen  müssen,  höchstens  Eine  Seite  desselben  berüh- 
ren zu  können.  Es  kam  ja  darauf  an ,  ein  Buch 
anzuzeigen,  das  sich  selber  schon  eine  ,, Geschichte 
der  Gesellschaft"  nennt.  So  viel  geht  aber  wohl 
schon  ans  dem  Obigen  hervor,  dass  eine  sol- 
che Geschichte  der  Gesellschaft,  wie  man  sagt, 
sich  doch  nicht  aus  dem  Aerniel  schütteln  lässt. 
Vor  allen  Dingen  wäre  doch  nothwendig  gewesen  — 
sich  über  den  Begriff  der  Gesellschaft  klar  zu 
seyn ,  ehe  man  die  Geschichte  derselben  schreibt. 
Es  thut  uns  leid  sagen  zu  müssen,  dass  Mündt 
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dieses  Bedürfniss  nicht  gefühlt  hat.  Es  kommt 
dieser  Begriff  auch  nicht  einmal  dem  Namen  nach 
vor.  Ferner  hätte  man  wohl  zu  untersuchen  ge- 
habt, ob  es  nicht  bestimmte  Gesetze  in  der  Ent- 
wicklung der  Gesellschaft  giebt,  die  sich  wiederum 
an  bestimmte  GrundOlldungen  derselben,  wie  z.  B. 
Ehe,  Familie,  Adel,  Besitzvertheilung,  Capitalieri- 
anhäufung  und  Aehnliches,  anschliessen.  Das  freilich 
hätte  eine  Untersuchung  über  den  Begriff  und  das 
Wesen  der  Gesellschaft  vorausgesetzt.  Nicht  ein- 
mal vom  Wesen  des  Eigenthums  wird  geredet; 
von  der  Vertheilnng  der  Bildung  oder  um  ein  leicht- 
verständliches Wort  zu  brauchen ,  von  dem  Natio- 
nalreichthum geistiger  Güter,  wird  eben  so  wenig 
gesprochen.  Kurz  es  ist  nicht  eine  einzige  frage  in 
dem  ganzen  Werk;  und  so  rinnt  es  sanft  in  35i  Ab- 
schnitten seinem  Ende  entgegen.  Doch  ist  anzuer- 
kennen ,  zuerst,  dass  der  Vf.  auf  den  socialen  Ro- 
man, wenn  auch  nur  von  weitem,  aufmerksam  ge- 
macht hat  (N.  28.).  Hier,  so  glauben  wir,  hätte 
derselbe,  wenn  er  gewollt  hätte,  der  Begründer 
einer  neuen  und  selbststäiidigen  Geschichte  dieser 
Literatur  werden  können  und  sollen;  denn,  wenn 
es  auch  Mühe  und  Opfer  kosten  mag,  gerade  hier 
ist  derselbe  auf  seinem  Gebiet.  Mit  wirklichem 
Bedauern  haben  wir  die  oberflächlichen  Notizen 
über  diesen  so  inhaltreichen  Gegenstand  durchflo- 
sren.  Wie  viel  hätte  der  Vf.  leisten  —  ja  wie  viel 
hätte  er  auf  dem  fast  noch  jungfräulichen  Felde 
der  socialistischen Literatur  bedeuten  können,  wenn 
er  auch  liur  diesen  Punkt  mit  wahrem  Ernst  und 
wahrer  Kraft  erfasst  hätte!  Wird  denn  grade  hier 
ein  anderer  den  Trümmern  des  jungen  Deutsch- 
lands die  Geschichte  beschreiben  müssen,  in  der  es 
selber  gestanden  hat?  —  Anzuerkennen  ist  fer- 
ner, dass  der  Vf.  die  wohldurchdachten  Bemerkungeu 
Fallati's  (Jahrb.  der  Gegenw.  1844  N.  L  fg).  be- 
nutzt hat,  um  die  Bauernkriege  mit  hinein  zu  ziehen 
in  die  Gesellschafts- Geschichte;  wenn  das  gleich 
die  Folge  hat,  dass  es  nun  scheint,  als  gäbe  es 
nur  eine  Geschichte  der  Gesellschaft,  und  damit 
nur  eine  Gesellschaft  selber,  seit  den  Bauernkrie- 
56 


443 


ALLG.  LITEaATUR  -  ZEITUNG 


444 


gen.  Wenn  der  Vf.  aber  allein  an  den  Empörun- 
gen gegen  dieselbe  ihr  Daseyn  erkennen  will,  so 
köimeii  wir  ihm  wohl  noch  eine  Gesellschaft  auch  hinter 
den  Bauernkriegen  aufweisen.  Um  gar  nicht  auf  die 
Kämpfe  in  England,  die  Nivellers  und  ähnliche 
gleichzeitige  Erscheinungen  aufmerksam  zu  machen, 
die  doch  wohl  ihren  Platz  verdienen  neben  unsern  un- 
seligen Bauernkriegen  —  ferner  nicht  auf  die  Re- 
volutionen der  belgischen  Städte  im  14ten  Jahrh. 
und  ihre  Folgen  für  Frankreich,  wo  die  berühmte 
„OrduiiHUHce  Cubodrienne'"  den  12 Artikeln  des  Bund- 
sohuh's  an  der  Seite  steht  —  nicht  auf  die  Erschei- 
nung eines  englischen  Proletariats  der  Bauern ,  die 
schon  Walter  Scott  zu  seinem  Robin  Hood  benutzt 
hat,  wollen  wir  hier  aus  Froissard  nur  ein  Citat 
aus  dem  wüthenden  Bauernkriege  der  Normandie, 
der  bekannten  Jacquerie  anführen,  das  uns  zeigen 
mag,  wie  innerlich  gleich  die  Geschiebte  des  Bauern- 
standes seit  der  karolingischen  Herrschaft  in  den 
Ländern  der  germanischen  Eroberung  gewesen,  und 
wie  sehr  man  sich  hüten  muss,  die  deutschen 
Bauernkriege  als  etwas  ganz  besonderes  hinzustel- 
len. „//«  disuienl,  sagt  Froissard  (I.  p.  182)  von  den 
Bauern ,  „  (/iie  lous  les  nobles  du  rbycmme  de  France, 
c/ievallers  et  ecuyers ,  homiisoient  te  Roj/.;  et  que 
ce  serait  yrund  bien  qm  tous  les  destruiroit ;  et 
c/iascun  d'eux  dit :  //  est  vray :  honni  soit  cehii  par 
qui  il  demourci ,  que  tous  les  gentUsliommes  ne  soient 
dctruits."  —  Ucbrigens  ist  MuudVs  Geschichte  der 
Gesellschaft  eine  geschmackvolle  Reproduction  der 
drei  bekannten  Gegenstände,  der  Bauernkriege,  des 
Socialismus  und  Communismus  in  Frankreich,  und 
das  Ovvenismus,  wobei  nur  Ein«  wesentlich  fehlt, 
eine  klare  und  umfassende  Darstellung  des  Ver- 
hältnisses jener  Systeme  zu  den  übrigen  Elemen- 

Stein  S.  366. 

Rasch  strömte  die  Menge  hinzu;  in  kurzer  Zeit 
fanden  sich  gegen  2U00  beisammen  und  eine  Ver- 
bindung ward  gebildet,  die  den  Namen  der  Sociele 
du  Panlheon  annaiim,  weil  sie  in  dessen  Nähe  ihre 
Sitzungen  hielt.  Babeuf  (nahm  nach  der  Sitte  der 
Zeit,  einen  Namen  aus  der  römischen  Geschichte, 
was  die  Communisten  nach  der  Julirevointion  nach- 
zuäffen nicht  unterlassen  haben.  Er)  nannte  sich 
Gracchus,  und  begann  eineZeitschritl  herauszuge- 
ben unter  dem  bezeichnenden  Titel,  Le  Tribun  du 
Peuple.''''  Was  diese  Verbindung  dachte  und  wollte, 
ist  leicht  zu  errathen ;  ihr  geheimer  Name  war  der 
der  Societe  des  Egaux  etc. 


ten  der  Gesellschaft.  Auf  jeden  Fall  wird  das  Buch, 
wenn  auch  nicht  die  eigentliche  Sache,  so  doch 
das  Interesse  an  derselben  verbreiten  und  zum  mehr 
gemeinsamen  Eigenthum  machen. 

Das  Buch  von  Tli.  Oelhers  dagegen  ist  eins 
von  jenen  unverschämten  literarischen  Freibeute- 
reien ,  die  eigentlich  in  unserer  Zeit  doch  nicht  mehr 
vorkommen  sollten.  Es  kann  freilich  einen  Verfas- 
ser nur  freuen,  wenn  er  sieht,  dass  seine  Arbeit 
mit  Theilnahme  aufgenommen  wird.  Allein  die 
Wichtigkeit  der  Sache  berechtigt  doch  niemanden, 
um  mit  freier  Stirn  das  Product  ,des  anderen  wört- 
lich als  das  seinige  auszugeben.  Hr.  T/i.  Oelliers 
Igiebt  in  seiner  Schrift  zuerst  einige  leere  Notizen 
über  den  Bauernkrieg,  und  dann  folgt  (N.  2  — 10) 
eine  Darstellung  des  französischen  Socialismus  und 
Communismus  (Seite  10  —  82),  welche  ein  so 
rücksichtsloses  Ausschreiben  aus  dem  Werke 
des  Ref.  über  diesen  Gegenstand ,  dass  wir  uns 
nicht  enthalten  können,  dem  Publikum  einige  Bei- 
spiele davon  vorzulegen.  Wir  begreifen  dabei  nur 
die  Einfalt  dieser  literarischen  Feinde  des  persön- 
lichen Eigenthums  nicht,  die  sich,  da  sie  doch  ein- 
mal schreiben  sollen  —  wenn  sie  nicht  das  ffe- 
druckte  Werk  zum  blossen  stellenweisen  Abdruck 
hingeben,  was  wohl  nie  geschieht  —  nicht  einmal 
die  Mühe  geben,  durch  neue  Sätze  und  Worte 
die  Möglichkeit  einer  Reclamation  von  Seiten  des 
wirklichen  Vf  s  zu  vermeiden.  Da  übrigens  bei  dem 
Hn.  Th.  Oelhers  die  Schwierigkeit  eintrat,  auf  70 
Seiten  den  Inhalt  von  500  zu  e.vcerpiren,  so  geht  frei- 
lich ,  was  wir  anerkennen  müssen ,  das  Abschreiben 
nicht  immer  wörtlich  vor  sich.  Doch  hat  derselbe 
Herr  mehr  ermöglicht,  als  wir  erwarteten.  Man 
vergleiche  das  Folgende  als  Beispiel: 

Oelliers  S.  14. 

Sein  Anfang  wuchs  rasch  und  bald  bildete  maa 
eine  Verbindung  unter  dem  tarnen  Societe  du  Pan- 
theon (die  Sitzungen  wurden  in  der  Nähe  des  Pan- 
theon gehalten),  welche  zwei  tausend  Mitglieder 
zählte.  Baboenf  legte  sich  den  Namen  Gracchus  bei, 
und  gab  eine  Zeitschrift  Le  Tribun  du  Peuple  her- 
aus. Insgeheim  nannte  sich  die  Gesellschaft  So- 
ciete des  Egaux ,  und  schon  diese  Namen  deuten 
die  Tendenz  an  etc. 
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Slehi  S.  375. 

Dieses  Manifest,  in  der  Mitte  Aprils  |1796  in 

Paris  verbreitet  machte  viel  Aufsehen  

und  alle  Besorgnisse  auf  der  einen,  alle  Hoffnungen 
auf  der  andern  Seite  wurden  Iplötzlich  aufs  Neue 
geweckt  —  —  das  Directorium  ward  aufmerk- 
sam —  die  ganze  Stadt  war  in  Unruhe.  Indessen 
arbeitete  die  Verbindung  im  Geheimen  weiter  fort  — 
die  Versammlungen ,  gehalten  in  den  Strassen 
der  Faubourgs  St.  Antoine  und  St.  Marceau  —  blie- 
ben! unentdcckt  —  Schon  zählte  die  Verbindung 
16000  Älitglieder,  die  Artillerie  der  Forts  vonVin- 
cennes,  die  Invaliden,  Idas  Sicherheitscorps,  die 
Grenadiere  des  gesetzgebenden  Körpers  waren  ge- 
wonnen, etc. 

S.  377.  Von  den  65  Angeklagten  wurden  Ba- 
beuf und  Darthö  zum  Tode,  sieben  andere,  worun- 
ter Buonarotti,  zur  Deportation  verurthcilt,  der  Rest 
entlassen.  Als  Babeuf  und  Dartlic  ihr  Urlheil  vor 
dem  Geschwornen  -  Gericht  vernahmen,  zogen  sie 
ihre  Dolche,  und  durchbohrten  sich  gegenseitig  mit 
wiederholten  Stössen.  Die  Diener  sprangen  hinzu-, 
CS  war  ihnen  nicht  gelungen  sich  zu  todten.  — 
Darthc  hatte  während  des  ganzen  Prozesses  das 
Gericht  keiner  Vertheidigung  gewürdigt;  Babeuf 
konnte  nur  mit  der  grössten  Mühe  zurückgehalten 
werden,  den  Jurys  mit  vollem  Bewusstseyn  zuzu- 
rufen, dass  die  Regierung  eine  tyrannische  sey 
und  dass  er  nie  aufhören  würde,  mit  aller  Kraft 
an  ihrem  Uutergang  zu  arbeiten,  etc. 

Diese  Citate  werden  genügen  für  den  Theil, 
der  sich  auf  die  Geschichte  Babeufs  bezieht.  Wir 

Slein  S  142 
„Stehen  Sie  auf,  Herr  Graf,  denn  Sie  haben 
grosse  Dinge  zu  vollbringen. "  Mit  diesen  Worten 
liess  sich  in  seinem  siebzehnten  Jahre  der  Graf 
A.  H.  de  St.  Simon  wecken.  —  —  Geboren  zu 
Paris  den  17.  Oct.  1760  leitete  er  seinen  Ursprung 
von  Karl  dem  Grossen  her  —  Sein  Vater  war  der 
Sohn  des  Herzogs  v.  St.  Simon,  der  am  glänzen- 
den Hofe  Ludwigs  XIV.  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielte,  und  dessen  Memoiren  noch  gegenwärtig 
eine  Quelle  der  Geschichte  seiner  Zeit  bil- 
den.  Der  Enkel  desselben  war  —  Erbe  eines  

bedeutenden  Vermögens.    Der  Titel  eines  Herzogs, 


Oelhers  S.  17. 
Dieses  Manifest  wurde  im  April  1796  in  Paris 
verbreitet,  erregte  grosses  Aufsehen,  und  lenkte 
vor  allem  die  Aufmerksamkeit  des  Directoriums 
auf  sich.  Während  die  ganze  Stadt  in  Unruhe  ge- 
rieth,  und  Furcht  auf  der  einen,  Holfnung  auf  der 
andern  Seite  erregt  w'urde,  rastete  die  Verbindung 
nicht.  —  Unentdeckt  und  ungestört  hielt  man  die 
Versammlungen  in  den  Strassen  der  Faubourgs 
St.  Antoine  und  St.  Marceau.  Die  Verbindung  soll 
bereits  16000 Mitglieder  gezählt  haben,  die  Artil- 
lerie der  Forts  von  Vincennes,  die  Invaliden,  das  Si- 
cherheitscorps ,  die  Grenadiere  des  gesetzgebenden 
Körpers  waren  gewonnen. 

S.  18.  Es  waren  65  Angeklagte.  Von  diesen 
wurden  Baboeuf  und  Darthe  zum  Tode,  Buonarotti 
und  sechs  andere  (macht  richtig  sieben)  zur  De- 
portation verurtheilt,  die  Uebrigen  aber  entlassen. 
Als  die  beiden  zum  Tode  Verurtheilten  den  Spruch 
vernahmen,  zogen  sie  vor  dem  Geschwornen- Ge- 
richt ihre  Dolche,  und  durchbohrten  sich  gegensei- 
tig mit  wiederholten  Stössen,  ehe  man  es  hindern 
konnte.  Doch  gelang  es  ihnen  nicht  sich  zu  töd- 
ten.  —  Darthe  hatte  während  des  Processes  dem 
Gerichte  die  tiefste  Verachtung  bewiesen;  er  wür- 
digte es  keiner  Vertheidigung.  Baboeuf  gab  un- 
verhohlen seinen  Abscheu  zu  erkennen,  und  liess 
sich  schwer  von  der  offenen  Erklärung  abhalten, 
dass  die  Regierung  eine  tyrannische  sey,  an  deren 
Sturz  er  mit  aller  Macht  arbeiten  werde  (werde? 
halbtod  und  im  engsten  Gefängniss*?}. 

fügen  noch  ein  paar  Parallelstellen  aus  der  Ge- 
schichte St.  Simon's  und  Fouricr's  hinzu. 

Oelhers  S.  20. 
Graf  A.  H.  de  St.  Simon  war  geboren  zu  Pa- 
ris den  17.  Oct.  1760.  Er  leitete  als  Nachkomme 
des  Grafen  von  Vermandois  seinen  Ursprung  vo» 
Karl  dem  Grossen  her.  Sein  Vater  war  der  Sohn 
des  Herzogs  von  St.  Simon,  bekannt  durch  seine 
glänzende  Rolle  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  und  durch 
seine  Memoiren .  Der  junge  Graf,  der  sich  in  sei- 
nem siebenten  *)  Jahre  mit  den  Worten  wecken 
liess :  Stehen  Sie  auf  Herr  Graf,  denn  Sie  haben 
Grosses  zu  vollbringen"  —  war  Erbe  eines  bedeu- 
tenden Vermögens.  Bestimmt  war  ihm  der  Titel 
eines  Herzogs,  eines  Pairs  von  Frankreich  und  ei- 


*)  Ist  wohl  mir  cii»  Absclireibcfehler  j  im  Original  steht  „siebzehnten." 
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eines  Pairs  von  Frankreich  und  Granden  von  Spa- 
nien waren  ihm  bestimmt ,  so  wie  ein  jährhches 
Einkommen  von  500,000  Franken  etc. 

Im  folgenden  Beispiel  hat  der  Vf.  nicht  ein- 
mal, wie  so  eben,  durch  Umstellung  der  Sätze, 

Stein  S.  239. 
(^Ueber  die  Th.  des  g.  moiivem.')  —  Es  ent- 
hält, wie  Reybaud  richtig  bemerkt,  das  ganze  Sy- 
stem —  Er  versacht  die  Welt  zu  construiren,  die 
Gesetze  der  Lewegung  der  Gestirne,  der  Erde, 
des  Ganges  der  Geschichte  zu  finden,  er  will  schon 
hier  die  Gesellschaftung  der  Familie,  die  Aufhe- 
bung der  Einzelwirthschaften,  die  Theilung  der 
Producte  nach  den  drei  Maassen  der  Arbeit,  des 
Talents  und  des  Capitals  etc. 

Hr.  Oelkers  meint  p.  34:  „Es  würde  für  un- 
sern  Zweck  höchst  unerspriesshch  seyn,  Fourier's 
ganzes  System  auch  nur  mit  einiger  Ausführlichkeit 
zu  verfolgen."  —    Das  hält  ihn  aber  nicht  ab,  nach- 
dem er  noch  ein  paar  Stellen  abgeschrieben,  wovon 
er  Sicherheitshalber  eine  mit  Häkchen  einklammert, 
zuerst  S.  39  —  41  das  vom  Ref.  p.  278—80  mit- 
getheilte   Beispiel   einer   harmonischen  Arbeitsord- 
nung abzudrucken,  die  nur  durch  das  „unerspriess- 
liche  System"  verstanden  werden  kann,   und  dann 
von  S.  43  —  54  die  vom  Ref.  in  Anhang  zu  seiner 
Schrill  gegebenen  Auszüge  aus  Fouriers  Schriften 
einfach  abdrucken  zu  lassen.    Das  heisst  doch  Bü- 
cher machen!  —    Eben  so  fährt  der  Vf.  fort,  un- 
ter N.  7  u.  8 ,  abzuschreiben  und  abzukürzen.  Doch 
macht  er  sich  die  Sache  leicht;  S.  61  ist  ganz  ab- 
geschrieben, jedoch  oft  mit  Häkchen,  S.  63  u.  64 
o^anz  ,  mit  Häkchen:  S.  65  u.  66  ist  das  commuui- 
stische  Protocoll  v.  1841  abgedruckt;   S.  68  —  80 
ist  der  Abdruck  von  dem,  vom  Ref.  miigetheilten 
Credo  Cummumsie.  —    So  viel  in  Beziehung  auf 
unsre  Schrift.    N.  10  handelt  vom  deutschen  Com- 
munismus;  das  heisst ,  von  S.  84  —  98  ist  alles  aus 
dem  bekannten  Commissionsbericht  Bluntschli"'s  ab- 
gedruckt.   Von  S.  99  — 106  folgt  eine  Skizze  des 
Owenismus  und  Chartismus,  die  noch  das  Beste  im 
Buche  ist.  —    Nach  solchen  Vorgängen  wird  man 
uns    wohl  entschuldigen,   wenn    wir  uns  auf  den 


nes  Granden  von  Spanien  und  ein  jährliches  Ein- 
koramen von  500,000  Franken. 

seinen  Beruf  bethätigt. 

Oelkers  S.  35. 
Im  Jahre  1808  gab  Fourier  sein  erstes  Werk 
heraus,  welches  eigentlich  schon  das  ganze  Sy- 
stem enthält.  Er  sucht  die  Welt  zu  construiren, 
die  Gesetze  der  Bewegung  der  Gestirne,  der  Erde, 
des  Ganges  der  Geschichte  zu  finden.  Er  verlangt 
Association  der  Familien,  Aufhebung  der  Einzel- 
wirthschaften ,  Theilung  der  Producte  gemäss  der 
Arbeit,  des  Talents  und  des  Capitals  etc. 

letzten  Theil  „Gegenwart  und  Zukunft"  betitelt 
nicht  weiter  eiidassen,  trotz  dem,  dass  der  Vf. 
hier  auf  wohlklingenden  Sätzen  einherschreitet,  und 
Lehren  debütirt  wie  S.  120:  „Man  darf  die  Welt- 
ordnung nicht  als  etwas  maschinenmässlges  den- 
ken", andre  gesperrt  drucken  lässt  wie  S.  137: 
„Wir  sehnen  uns  nach  grösserem  ßewusstse^n" ;  und 
wir  entsinnen  uns  dessen  nicht,  was  wir  vor  der 
Menschwerdung  waren,  thaten  und  empfanden." 
ib.  — ;  sehr  wohl;  wir  möchten  nur,  der  Vf.  hätte 
uns  keine  Gelegenheit  gegeben,  einiges  zu  bemer- 
ken, was  er  nach  seiner  Menschwerdung  gelhan 
hat.  — 

Wenn  Ref.  es  sich  erlaubt  hat,  diese  Rück- 
sichtslosigkeit solcher  Bücheranfertigung  aufzu- 
decken ,  so  wird  man  wohl  —  wenigstens  hotl'en 
wir  es  —  verstehen ,  dass  wir  es  nicht  so  ,sehr  im 
persönlichen  Interesse,  als  in  dem  aller  derer  ge- 
than,  die  mit  ernster  Mühe  und  Arbeit  die  Pro- 
ducte ihrer  Thätigkeit  errungen  haben ,  und  nun  doch 
wenigstens  das  fordern  dürfen,  dass  sich  nicht  ein 
anderer  zueignet,  was  ein  Theil  ihres  Lebens  ge- 
wesen ist,  und  es  darum  auch  bleiben  soll.  Das 
aber  ist  die  grösste  Schmach  jener  Bewirlhschaf- 
tung  fremden  Bodens,  dass  es  aller  Würde  ent- 
behrt, die  allein  Würdiges  leisten  kann. 

L.  Sieln. 
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Mittelalterliche  Zustände. 

Geschichte  der  Hexenprocesse ,  aus  den  Quellen 
dargestellt  von  Dr.  Wilhelm  Goiilieb  Suldan^ 
Gymnasiallehrer  zu  Glessen.  8.  XII  u.  512  S. 
Stuttgart,  Cotta.    1843.    (2  Rthlr.  71/2  Sgr.) 

J)er  Glaube  an  das  Uebernatürliche  oder  vielmehr 
Unnatürliche,  d.  h.  die  willkürliche  Verknüpfung  einer 
beliebigen  Ursache  mit  einer  beliebigen  Wirkung, 
diese  völlig  phantastische,  von  Verstand  und  Er- 
fahrung abstrahirende  Verbindung  des  Geistes  mit 
der  Natur  oder  der  natürlichen  Dinge  unter  sich, 
hat  ein  so  weites  Reich,  eine  so  wüste  Ausdehnung, 
dass  es  unmöglich  scheint,  Ordnung  hineinzubringen 
oder  einPrincip  darin  zu  entdecken.  In  Beziehung  auf 
die  Religion  sondert  dieser  Glaube  sich  freilich  sogleich 
in  einen  erlaubten  und  einen  unerlaubten.  Erlaubt 
ist  derjenige,  dessen  einziger  Zwecc  es  ist,  den 
Glauben  an  die  Dogmen  der  betreffenden  Religion 
zu  bekräftigen,  oder  der  alsein  natürlicher  Ausfiuss 
dieser  Dogmen,  ohne  sie,  wie  beim  Teufelsbunde, 
zugleich  aufzuheben,  geduldet  werden  muss.  Da 
er  ganz  innerhalb  einer  bestimmten  religiösen  Sphäre 
fällt,  so  ist  hier  kein  Zwiespalt  oder  keine  Kritik 
möglich,  und  er  nimmt  schlechtweg  den  Namen 
des  Glaubens  (z.  B.  an  Wunder,  an  den  leibhaften 
Teufel,  an  den  unabänderlichen  Rathschluss  Gottes 
bei  den  Mahomedanern}  an.  Unerlaubt  ist  jeder 
Glaube  an  Dinge,  die  dem  erfahrungsmässigen  Laufe 
der  Natur  widersprechen ,  der  zu  andern  Zwecken, 
Seyen  es  gute  (z.  B.  Heilungen)  oder  böse,  ver- 
wandt wird,  oder  der  im  Widerspruche  mit  einem 
bestimmten  religiösen  Glauben  steht.  Bei  diesem 
unerlaubten  Wunderglauben  muss  man  deshalb  den, 
der  nach  Anleitung  dieses  Glaubens  zum  Handeln 
bestimmt  wird,  von  dem  Beobachtenden  und  Kritik 
Ausübenden  unterscheiden.  Glauben  Beide  wirklich 
an  die  Realität  des  angenommenen  Kausalitätsver- 
hältnisses, so  tritt  die  Zauberei  ein.  Ist  nur  der 
Handelnde  gläubig,  der  Beurtheilende  aber  ungläubig, 
A.  L.  Z.  1845.      Erster  Band. 


so  wird  dem  Ersteren  der  Aberglaube  zugeschrieben. 
Gegen  die  Zauberei ,  als  eine  reale  Macht,  wird  sich 
die  Kritik  praktisch  verhalten  d.  h.  die  Zauberei  wird 
verfolgt,  gegen  den  Aberglauben  theoretisch  durch 
Belehrung  und  Aufklärung.  Kehrt  sich  das  Ver- 
hältniss  um,  ist  der  Handelnde  ungläubig  d.  h.  da 
er  doch  dem  Glauben  an  das  Widernatürliche  ee- 
mässhandelt,  nur  scheinbargläubig,  der  Beurtheilende 
aber  wahrhaft  gläubig,  so  erscheint  der  Erstere  dem 
Letzteren  freilich  wiederum  als  Zauberer  oder  Wun- 
derthäter,  eine  weitere  Kritik  aber  wird  den  Er- 
steren als  Betrüger  (Schatzgräber,  Geisterbe- 
schwörer), den  Letzteren  als  abergläubisch  erkennen 
lassen.  Diese  Kritik  des  zweiten  Grades  wird  über- 
haupt den  gesammten  Zauberglauben  in  Aberglauben 
auflösen.  Sind  endlich  Beide,  der  Handelnde  wie 
Beurtheilende,  nur  scheinbar  gläubig,  so  tritt  die 
unverholene  Illusion  ein,  die  wir  in  der  Taschen- 
spielerei und  natürlichen  Magie  haben,  gegen  die 
sich  die  Religion,  da  der  Glaube  an  das  Ueber- 
natürliche hier  völlig  aufgehoben  ist,  indifferent  ver- 
hält, und  die  daher  aufhört,  unerlaubt  zu  seyn. 
Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Religionen  und  der 
religiösen  Ueberzeugungen  innerhalb  derselben  Reh- 
gion  sind  diese  Begriffe  natürlich  durchaus  relativ, 
und  die  Namen  der  Gegenstände  wechseln.  Der 
fromme  Grieche  bewahrte  den  Glauben  an  die 
wunderbare  Thätigkeit  seiner  Orakel,  an  Tempel- 
heilungen u.  s.  w.,  den  ersten  Christen  erschien 
dies  Alles  als  Zauberei,  jetzt  wird  es  für  Aberglauben 
oder  für  Betrug  gehalten.  Auch  innerhalb  des 
Christenthums  selbst  ist  diese  Flucluation  bemerk- 
bar. Wenn  das  Blut  des  heiligen  Januarius  flüssig 
wird,  so  kann  nur  der  gemeine  Neapolitaner  dies 
noch  gläubig  als  ein  Wunder  hinnehmen  ;  ein  grosser 
Theil  der  Zuschauer  sieht  darin  nur  eine  freilich 
nicht  harmlose  Gaukelei.  Selbst  der  orthodoxe 
Katholik  wird  nicht  umhinkönnen,  hier  einen  frommen 
Betrug  zuzugeben,  während  er  fest  an  die  Heil- 
kraft eines  wunderthätigen  Marienbildes  glaubt. 
Der  Protestant  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts  hielt^ 
57 
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eine  solche  Wirksamkeit  eines  Bildes  und  andre 
papistische  Missbräuche  häufig  für  Tcufclswerk  d.  h. 
für  Zauberei,  uns  sind  sie  Aberglauben.  Hieraus 
ergiebt  sich,  dass  es  für  das  gegenwärtige  prote- 
stantische Bewusstseyn  Zauberei,  die  bei  Luther 
noch  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  eigentlich  gar 
nicht  mehr  giebt,  und  dass  wiederum  die  jetzt  ge- 
wöhnliche Auslegung  des  darauf  beziüglichen  Ge- 
bots, welche  die  Zauberei  gewaltsam  mit  dem  Aber- 
glauben identificirt,  durchaus  nicht  im  Lutherischen 
Sinne  ist.  Gerade  die  Zauberei  ist  die  Art  des 
Glaubens  an  das  Ueberiiatürliche ,  die  um  die  Zeit 
der  grossen  durch  die  Reformation  angeregten  re- 
ligiösen Bejvegung  nicht  nur  eine  systematische 
Bearbeitung  erfuhr,  sondern  auch  von  den  weit- 
greifendsten  praktischen  Folgen  wurde.  Auch  war 
es  natürlich,  dass  der  Kampf  gegen  dieselbe  heftig 
werden  musste,  da  man  nicht  gegen  Windmühlen 
zu  fechten ,  sondern  einen  realen  Feind  vor  sich 
zu  haben  glaubte.  Beide  religiöse  Parteien  waren 
hierbei  gleich  eifrig,  da  es  sich  um  die  Bekämpfung 
einer  ganz  ausserhalb  des  Christenthums  stehenden 
Macht  handelte,  die  zu  vernichten  man  gerade  durch 
das  erhöhete  religiöse  Interesse  um  so  mehr  ange- 
trieben werden  musste.  Hatte  die  Zauberei  sonst 
mit  dem  Unglauben  der  Kritik  zu  kämpfen,  so 
waren  es  hier  gerade  die  Kritiker  d.  h.  die  Richter, 
die  Zauberer  pressten  und  übernatürliche  Wirkungen 
sahen,  von  denen  diejenigen,  die  sie  hervorgerufen 
haben  sollten,  Nichts  wissen  wollten.  Es  hatte 
sich  der  durch  die  Reformation  wankend  gewordene 
Glaube  an  gegenwärtige  Wunder  in  das  feindliche, 
antichristliche  Lager  gestürzt  und  kühlte  hier  sein 
Müthchen  an  unzähligen  Opfern.  Es  war  der  letzte 
Athemzug  des  Positivismus,  dessen  Princip  durch 
die  Reformation  gebrochen  war,  der  sich  hier  noch 
einmal  einen  imaginären  Gegner  schuf,  an  dessen 
Vernichtung  er  seine  Wahrheit  bethätigen  konnte. 

Bei  der  Neigung,  die  eine,  wenn  nicht  zahl- 
reiche, doch  mächtige  Partei  noch  in  unserer  Zeit 
zeigt,  diesen  Positivismus  wieder  in  seiner  ganzen 
Crassheit  zur  Herrschaft  zu  bringen ,  kommt  das 
Buch  des  Hrn.  Dr.  Soldun ,  welches  dem  Dr.  Weg- 
sche'ider,  als  „dem  rastlosen,  treuen,  unbestechlichen 
Kämpfer  für  das  Licht,  das  mit  der  Wärme  sich 
eint",  gewidmet  ist,  zur  gelegenen  Stunde.  Es  ist 
mit  Gründlichkeit,  Klarheit,  Geschmack  und  einem 
schönen  Sinne  für  Humanität  gearbeitet  und  mahnt 
in  beredter  Darstellung  an  eine  grauenhafte  Ver- 


irrung  der  menschlichen  Urthcilskraft ,  die,  obgleich 
sie  bis  an  die  Grenze  des  jetzigen  Jahrhunderts,  in 
ihren  Nachwirkungen  sogar  darüber  hinaus  reicht, 
das  gegenwärtige,  vielleicht  allzu  sichere  Bewusst- 
seyn in  eine  fast  fabelhafte  Vorzeit  zu  verlegen  ge- 
neigt ist.  Der  Vf.  beginnt  mit  einer  gedrängten 
Uebersicht  des  Zauberwesens  im  Orient,  bei  den 
Griechen  und  Römern,  wobei  er  natürlich  die  Züge 
besonders  hervorhebt,  die  in  dem  Hexenwesen  der 
späteren  Zeit,  seinem  eigentlichen  Thema,  wieder 
auftauchen.  Das  christliche  Mittelalter  bis  zum  drei- 
zehnten Jahrhundert  war  theils  in  ascetischer  Zu- 
rückgezogenheit so  sehr  mit  sich  beschäftigt,  theils 
so  rastlos  thätig  für  die  Verbreitung  der  Herrschaft 
der  Kirche  nach  aussen,  durchweg  aber  so  durch- 
drungen von  dem  Glauben  an  die  Macht  seines  Got- 
tes, dass  es  trotz  seiner  Neigung  für  das  Aben- 
teuerliche und  Uebernatürliche  weder  Zeit  halte,  noch 
Grund  zu  haben  glaubte,  sich  mit  Gewaltmitteln  ge- 
gen einen  heimlichen  inneren  Feind  zu  wenden,  der 
durch  die  unfühlbaren  Waffen  der  Kirche  so  leicht 
zu  besiegen  war.  Es  war  daher  noch  mehr  wun- 
der-als  zaubergläubig.  Man  wähnte,  jede  Krank- 
heit rühre  von  dämonischer  Einwirkung  her,  aber 
man  heilte  sie  leicht  durch  Handauflegen,  Bespren- 
gung  mit  Weihwasser,  durch  etwas  Staub  vom  Gra- 
be eines  Heiligen,  man  schützte  sich  davor  durch 
Reliquien  und  geweihte  Rosenkränze,  und  war  so 
gläubig,  dass  man  den  Gebrauch  natürlicher  Mittel 
für  einen  strafbaren  Eingriff  in  das  Gebiet  des  Gött- 
lichen hielt.  Auch  zur  Divination  wurden  die  hei- 
ligen Mitlei  der  Kirche  verwandt.  Was  Johannes 
von  Salisbury  (f  1180)  in  Beziehung  darauf  aus  sei- 
nem Leben  erzählt,  ist  von  köstlicher  Naivetät.  Der 
Priester,  bei  dem  er  die  Psalmen  lernte,  liess  ihn 
und  einen  andern  Knaben  zuweilen  in  ein  spiegel- 
blankes, mit  Chrisma  bestrichenes  Becken  schauen, 
um  gewisse  Aufschlüsse,  die  andre  Personen  be- 
gehrten, darin  zu  finden  und  mitzutheilen.  Der  Mit- 
schüler zeigte  sich  anstellig  und  redete  von  allerlei 
Gestalten  in  nebelhaften  Umrissen;  Johann  aber  sah 
beim  besten  Willen  Nichts,  als  ein  blankes  Becken, 
und  wurde  in  der  Folge  nicht  mehr  zugezogen.  Be- 
kannt sind  die  Sortes  Sanctorum  oder  Apostolorum, 
wodurch  sich  die  Christen  Rath  in  den  zufällig  auf- 
geschlagenen Stellen  der  Bibel  erholten.  Diese  und 
ähnliche  Missbräuche  wurden  indessen  nicht  nur  von 
einigen  hellen  Köpfen  (wie  Agobard  von  Lyon),  son- 
dern auch  von  der  Kirche  im  Allgemeinen  gemiss- 
billigt,  zum  Theil  sogar  als  Aberglauben  erkannt 
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und  durch  Disciplinarstrafen  und  Ausschliessung  von 
der  Kirchengemeinschaft  geahndet.  Strenger  waren 
die  bürgerlichen  Gesetze  der  germanischen  Völker 
gegen  die  Zauberei ,  ausgezeichnet  milde  und  ver- 
ständig aber  zeigte  sich  die  Gesetzgebung  Karls 
des  Grossen,  nach  welcher  die  Zauberer  jeder  Art 
verhaftet,  belehrt  und  gebessert,  oder,  wenn  sie 
hartnäckig  beharren,  v^erdammt  und  mit  Gefängniss 
bestraft  werden  sollen;  es  wird  dabei  aber  aus- 
drücklich eingeschärft,  dass  man  sie  nicht  am  Le- 
ben strafe. 

Mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  tritt  ein  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  des  Zauberwesens  ein.  Der 
bisher  von  der  Kirche  in  seiner  Realität  bekämpfte 
Zauberglaube  wird  kirchlich  geboten  und  der  Zwei- 
fel an  dieser  Realität  als  Ketzerei  hingestellt,  und 
damit  ist  dann  der  entscheidende  Schritt  gcthan: 
die  Zauberei  ist  vorhanden,  eine  furchtbare,  dem 
Christenthume  teindltche  Macht,  sie  ist  wesentlich 
Ketzerei  und  zwar  die  entsetzlichste  aller  Ketze- 
rein: ein  ausdrückliches  und  stillschweigendes  Bünd- 
niss  mit  dem  Satan,  eine  Lossagung  von  Gott,  eine 
förmliche  Verläugnung  des  christlichen  Glaubens, 
eiue  Schändung  des  Kreuzes  und  der  Sacramente. 
Unwissenheit,  Bosheit,  eine  zügellose  Phantasie  und 
Uebertreibungslust  haben  von  jeher  in  treuer  Ver- 
einigung dahin  gewirkt,  diejenigen,  die  sich  von  der 
herrschenden  Ueberzeugung  absonderten,  zu  Zaube- 
rern, ihre  Versammlungen  zu  Schauplätzen  der  furcht- 
barsten Gräuelthaten  (des  Kiiidermordes,  der  Un- 
zucht u.  s.  w.)  zu  stempeln.  Solche  Verläumdungen 
haben  die  Urchrislen  selbst,  alle  Gnostiker,  die  Pris- 
cillianisten ,  im  Abendlande  besonders  die  Kalharer 
und  Waldenser  ertragen  müssen,  Zauberei  wurde 
ihneu  neben  den  andern  Gräueln  vorgeworfen,  jetzt 
aber  begriff  die  Zauberei  alle  Schandthaten  und  La- 
ster in  sich,  wie  die  Ketzerei  alle  Irrthümer,  und 
Beide  wurden  Eins ;  die  Zauberei  war  Nichts,  als  die 
praktische  Seite  der  Ketzerei.  Die  gehörige  Aus- 
schmückung der  ketzerischen  Zaubergräuel  über- 
nahmen zum  Theil  die  Oberhäupter  der  Kirche  selbst. 
Eine  recht  hübsche  Grundlage  zu  den  späteren  Hexen- 
mährchen  bildet  die  Bulle  Gregors  IX.  vom  Jahre 
1233,  welche  gegen  die  ungehorsamen  Stedinger  im 
heutigeit  Oldenburg  und  Delmenhorst,  die  den  Zehn- 
ten verweigert  hatten,  das  Kreuz  predigt  und  dem 
grossen  Ketzerverbrenner  Ronrad  von  Marburg  eine 
besondre  Rolle  dabei  zulheilt.  Die  Beschuldigungen 
klingen  hier  schon  phantastisch  genug:  jjWeun  ein 


Neuling  aufgenommen  wird  und  zuerst  in  die  Schule 
der  Verworfenen  eintritt,  so  erscheint  ihm  eine  Art 
Frosch,  den  Manche  auch  Kröte  nennen.  Einige  ge- 
ben derselben  einen  schmachwürdigen  Kuss  auf  den 
Hintern,  Andre  auf  das  Maul  und  ziehen  die  Zunge 
und  den  Speichel  des  Thieres  in  ihren  Mund.  Die- 
ses erscheint  zuweilen  in  gehöriger  Grösse,  manch- 
mal auch  so  gross,  wie  eine  Gans  oder  Ente,  mei- 
stens jedoch  nimmt  es  die  Grosso  eines  Backofens 
an.  Wenn  nun  der  Noviz  weiter  geht,  so  begeg- 
net ihm  ein  Mann  von  wunderbarer  Blässe  mit  ganz 
schwarzen  Augen,  so  abgezehrt  und  mager,  dass 
alles  Fleisch  geschwunden  und  nur  noch  die  Haut 
um  die  Knochen  zu  hangen  scheint.  Diesen  küsst 
der  Noviz  und  fühlt,  dass  er  kalt  wie  Eis  ist,  und 
nach  dem  Kusse  verschwindet  alle  Erinnerung  an 
den  katholischen  Glauben  bis  auf  die  letzte  Spur 
aus  seinem  Herzen.  Hierauf  setzt  man  sich  zum 
Mahle,  und  wenn  man  sich  nach  demselben  wieder 
erhebt,  so  steigt  durch  eine  Statue,  die  in  solchen 
Schulen  zu  seyn  pflegt,  ein  schwarzer  Kater  von 
der  Grösse  eines  mittelmässigen  Hundes  rückwärts 
und  mit  zurückgebogenem  Schwänze  herab.  Diesen 
küsst  zuerst  der  Noviz  auf  den  ilintern,  dann  der 
Meister  und  sofort  alle  Uebrigen  der  Reihe  nach, 
jedoch  nur  solche,  die  würdig  und  vollkommen  sind ; 
die  Unvollkommenen  aber,  die  sich  nicht  für  würdig 
halten,  empfangen  von  dem  Meister  den  Frieden, 
und  wenn  nun  Alle  ihre  Plätze  eingenommen,  ge- 
wisse Sprüche  hergesagt  und  ihr  Haupt  gegen  den 
Kater  hingeneigt  haben,  so  sagt  der  Meister:  j^Scho- 
ne  uns!"  und  spricht  dies  dem  Zunächststehenden 
vor,  worauf  der  Dritte  antwortet  und  sagt:  j5  Wir 
wissen  es,  Herr!"  und  ein  Vierter  hinzufügt :  j^Wir 
haben  zu  gehorchen!"  Nach  diesen  Verhandlungen 
werden  die  Lichter  ausgelöscht,  und  man  schreitet 
zur  abscheulichsten  Unzucht,  ohne  Rücksicht  auf 
Verwandtschaft."  Wer  konnte  dieser  Kater,  dem 
hier  gehuldigt  wird,  anders  seyn,  als  der  leibhafte 
Satan?  So  ward  dann  der  Ketzer  durch  dies  Ho- 
magium  ein  Vasall  des  Teufels.  Der  unfläthige  Kuss 
war  schon  von  Alanus  von  Ryssel  den  Katharern 
aufgebürdet:  ,^Catari  dicuntur  a  cutu,  (juia  osculan- 
tur  posterior a  cati,  in  cujus  specie,  ttt  dicunt,  ap-' 
puret  eis  Liwifer."  Der  Teufelsbund,  durch  diesen 
Kuss  oder  seltener  durch  Verschreibung  geschlos- 
sen, war  nun  fertig.  Mit  einem  gewissen  wollüsti- 
gen Raffinement  liess  man  aus  diesem  Bündniss  eine 
Buhlschaft  mit  dem  Teufel  hervorgehen.  Thomas 
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von  Aquino  hatte  die  Existenz  von  Buhlgeistern  im 
alten  Testament  begründet  gefunden  und  sogar  die 
Frage,  ob  aus  einem  solchen  Coitus  auch  eine  Zeu- 
gung erfolgen  könne,  bejaht.  Nach  seiner  Theorie 
nimmt  der  böse  Geist  einen  Körper  an  und  übt  mit- 
telst desselben  den  Coitus;  die  hierdurch  erfolgen- 
de Zeugung  wird  jedoch  weder  durch  den  Samen 
des  angenommenen  Körpers,  noch  durch  den  eige- 
nen Organismus  des  Dämons  bewirkt,  sondern  der 
Dämon  giebt  sich  erst  einem  Manne  als  Succubus 
hin  und  überträgt  dann  den  in  diesem  Beischlafe 
aufgenommenen  Samen  in  ein  Weib,  mit  welchem 
er  sich  als  Incubus  vermischt.  Die  Erkaltung  des 
Samens  wird  durch  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
und  durch  die  Anwendung  von  erwärmenden  3Iit- 
telii  verhindert.  Das  erste  Opfer,  das,  so  viel  man 
weiss  ,  dem  allmälig  sich  festsetzenden  Glauben  an 
die  Teufelsbuhlschaft  fiel,  war  die  sechsundfunfzig- 
jährige  Angele,  Herrin  von  Labarthe,  die  bei  dem 
ffrossen  Auto  da  Fe  zu  Toulouse  im  J.  1275  leben- 
dig  verbrannt  wurde,  weil  sie  eingestanden  hatte, 
allnächtlich  fleischlichen  Umgang  mit  dem  Satan  ge- 
pflogen zu  haben;  sie  hatte  auch  eine  Frucht  da- 
von gehabt,  ein  Ungeheuer  mit  Wolfskopf  und 
Schlangenschwanz,  zu  dessen  Ernährung  sie  in  je- 
der Nacht  kleine  Kinder  hatte  stehlen  müssen.  Das 
dreizehnte  Jahrhundert  verwandelt  den  naiven  Wun- 
derglauben des  Mittelalters  allmälig  in  den  viel  ge- 
fährlicheren Zauberglauben.  Den  Uebergang  bildet 
der  Glaube  an  eine  weisse  Magie,  die  sich  zur  Herr- 
schaft über  die  Geister  und  die  von  diesen  reprä- 
sentirten  Naturkräfte  erheben  wollte ,  ohne  mit  der 
Kirche  zu  brechen,  die  aber  immer  etwas  Verdäch- 
tiges behielt.  Durch  sie  erklärte  man  sich  dieWun- 
der,  die  die  fortgeschrittene  Wissenschaft  dem  Vol- 
ke entgegenhielt,  und  befriedigte  die  Neigung,  sich 
dem  Glauben  an  das  Uebernatürliche  und  Abenteuer- 
liche hinzugeben,  ohne  doch  geachtete  Männer,  wie 
Gerbert,  Roger  Baco ,  Albert  d.  G.,  anklagen  zu 
brauchen.  Weil  die  Gelehrten  häufig  in  Toledo  stu- 
dirten,  so  galt  Spanien  als  Ilauptsitz  der  Zauberei, 
denn  der  Magus  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist 
zunächst  noch  Gelehrter,  den  selbst  der  Bund  mit 
dem  Satan  des  Studiums  nicht  überhebt.  Aber  in 
diesem  Jahrhunderl  machte  der  Zauberglaube  so  reis- 
sende Fortschritte,    dass  man  es  bald  für  nöthig 
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hielt,  Maassregeln  gegen  die  überhand  nehmende 
Sünde  der  Zauberei  zu  nehmen,  und  der  Sachsen- 
spiegel verordnet  schon  die  Verbrennung  der  Zauber- 
männer und  Zauberfrauen.  Die  Ehre  aber,  mit  der 
Praxis  des  Hexenverbrennens  vorangegangen  zusejn, 
hat  sich,  wie  schon  erwähnt,  Frankreich  erworben. 
Der  Vf.  entwickelt  vorlrcfllich,  wie  die  zur  Unter- 
drückung der  albigensischen  und  waldensischen 
Ketzereien  verordneten  Inquisitionsgerichte  ( Inqui- 
sitio  haereticae  pruviiaiis')  den  Ilexenprocess  erfin- 
den mussten,  weil  ihnen  allmälig  der  Stoff'  für  ihr 
eiuträgUches  Geschäft  ausging,  weil  ferner  ihre  Will- 
kür und  Habsucht  das  Volk  zu  offener  Empörung 
reizte  und  selbst  Päpste,  Könige  und  Facultäten  ge- 
gen sie  in  die  Schranken  rief,  wodurch  ihr  Gewerbe 
nicht  wenig  gefährlich  wurde,  und  weil  endlich  der 
Conflict  mit  der  Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe  und  der 
weltlichen  Behörden  Unannehmlichkeiten  verursachte. 
Auf  dem  fruchtbaren  Boden  dieser  ersten  französi- 
schen Hexenverfoigungen  erwuchs  dann  auch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  er- 
ste systematische  Unterweisung  für  den  Ketzerrich- 
ter, das  Directorium  Inquisitorura  des  Nicolaus  Eyme- 
ricus,  bei  dem  die  unheilvolle  Ehe  der  Ketzerei  mit 
der  Zauberei  als  schon  vollzogen  angesehen  wer- 
den kann,  indem  er  nachweist,  dass  jede  magische 
Uebung  ketzerisch  sey  oder  wenigstens  nach  Ketze- 
rei schmecke  und  mithin  vor  das  Forum  des  Inqui- 
sitors gehöre. 

Aber  die  Theorie  des  Hexenvvesens  sollte  ihre 
vollständige  Ausführung  erst  in  Deutschland  erhal- 
ten, das  sich  zwar  später,  als  Frankreich,  aber 
dann  desto  gründlicher  mit  demselben  beschäftigte. 
Hier  suchte  zuerst  der  Dominicaner  Johannes  Nider 
um  die  Zeit  des  Baseler  Conciliums  durch  seineu 
Fornicarius  in  der  Form  eines  belehrenden  Dialogs 
Belehrung  über  die  aiysterien  des  Hexenprocesses 
zu  verbreiten.  Seine  Schrift  stellt  fast  das  vollstän- 
dige System  des  Hexenwesens  dar,  und  die  Zauberer 
erscheinen  bei  ihm  schon  als  eine  Secte  mit  ruchlosem 
Cult,  gegen  deren  gemeingefährliches  Wirken  kei- 
ne andre  Hülfe  ist,  als  im  Glauben  und  Ceremo- 
nieli  der  kathoüschen  Kirche.  Dem  Richter  aber, 
der  gegen  solche  Frevler  verfahren  will,  wird  die 
beruhigende  Versicherung  gegeben,  dass  Hexen- 
macht gegen  die  Obrigkeit  Nichts  vermag. 
tzung  folgt.') 
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Geschichte  der  Hexenprocesse  —  —  von  Dr.  W . 
G.  Soldan  u.  s.  w. 

CFo  rtsetzutig  von  X  r.  57.) 

CjCJeichzeitig  erliess  Papst  Eugen  IV.  ein  Um- 
schreiben an  sämmtlichc  Inquisitoren,  in  welchem  er 
zu  strengster  Verfolgung  der  Zauberei  auffordert, 
und  die  Inquisitoren  befugt,  summarisch  und  ohne 
Geräusch  (summarie,  sitnpliciier  et  de  piano  ac 
sine  strepitu  et  figura  judicii)  zu  verfah- 
ren und  nöthigenfalls  die  Schuldigen  dem  weltlichen 
Arme  zu  übergeben.  Nichts  desto  weniger  fand  es 
Nicolans  V.  schon  1451  wieder  nöthig,  eine  noch 
weit  höher  tönende  Vollmacht  für  den  Oberinquisi- 
tor von  Frankreich  auszufertigen,  den  er  autorisirt, 
gegen  alle  Lästerer  Gottes  und  der  heiligen  Jung- 
frau, so  wie  gegen  alle  Zauberer,  auch  wenn  sie 
nicht  ketzerischen  Charakter  verratlien  (eiiam  si 
haeresim  non  sapiant  mani feste) ,  in  jeder  geeignet 
scheinenden  Form,  selbst  mit  gänzlicher  Ueberge- 
hung  des  Diöcesanbischofs ,  zu  verfahren,  und  Alle, 
die  gegen  diese  Verfügung  reden,  als  Rebellen  zu 
bestrafen.  Die  Sache  war  im  schönsten  Gange. 
Im  Jahre  1458  erschien  das  Flagellum  haereticorum 
fascinariorum  des  französischen  Dominikaners  Nico- 
laus Jaquier,  das  es  vorzüglich  mit  der  Widerle- 
gung des  alten  Kanon  Episcopi  zu  thun  hat,  wel- 
cher den  Teufelssabbath  mit  allen  seinen  Gräueln 
für  eine  Täuschung  der  Träumenden  erklärt  hatte, 
und  aus  Scholastikern,  Legenden  und  Bekenntnis- 
sen von  Inquisiten  die  Realität  der  Zauberei  in  allen 
ihren  Zweigen  zu  erweisen  sucht.  Mit  dieser  Schrift 
war  das  System  der  Hexerei  eigentlich  schon  abge- 
schlossen, da  die  Späteren  nur  modificirt,  weiter 
ausgeführt  und  subtiler  begründet  haben.  Nach  der- 
selben sind  die  Handlungen  und  Zusammenkünfte 
der  Zaubersccle  nicht  Täuschungen  der  Phantasie, 
sondern  verwerfliche,  aber  wirkliche  und  körper- 
liche Handlungen  Wachender.  Weiber  und  Männer 
beten  in  diesen  Synagogen  der  Zauberer  die  siuu- 
A.  L.  Z.   Erster  Band.  1845. 


lieh  erscheinenden  Dämonen  mit  Opfern ,  Kniebeu- 
gungen und  Küssen  als  Herren  und  3Ieister  an,  wo- 
für diese  ihnen  Schutz,  Hülfe  und  Veneficien  oder 
Stoffe,  um  Zaubereien  zu  vollbringen,  verleihen. 
Dies  Verhältniss  beruht  auf  einem  wirklichen  Ver- 
trage und  Bunde  mit  den  Dämonen.  Die  Zauberer 
bewirken  Krankheiten,  Wahnsinn,  Tod  von  Men- 
schen und  Thieren,  Unglück  im  ehelichen  Leben, 
Verderben  der  Feldfrüchte  und  anderer  Güter.  In 
den  Versammlungen,  die  meist  am  Donnerstag  Stall 
finden,  wird  das  Kreuz  bespicen  und  getreten,  be- 
sonders zur  Osterzeit,  eine  geweihte  Hostie  ge- 
schändet und  dem  Teufel  geopfert  und  fleischliche 
Vermischung  mit  den  bösen  Geistern  getrieben.  Konn- 
ten die  deutschen  Inquisitoren  zu  so  kühnen  Fictio- 
nen  nun  auch  eben  nicht  mehr  viel  Neues  hinzuer- 
finden ,  so  konnten  sie  dieselben  doch  popularisiren 
und  die  juristische  Seite  der  Sache  mit  grösserer  Ge- 
lehrsamkeit behandeln,  indem  sie  den  Hexenprocess 
gehörig  zu  instruiren  und  mit  den  subtilsten  Ränken 
ein  unfehlbares  Resultat,  nämlich  einen  erklecklichen 
Vorrath  von  Hexen,  zu  erlangen  lehrten,  und  dies 
Verdienst  haben  sie  sich  redlich  erworben.  Im  letz- 
ten Viertel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  waren  Hein- 
rich Institoris  für  Oberdeutschland  und  Jakob  Spren- 
ger für  die  Riieingegenden  als  Inquisitores  haereti- 
cae  pravitatis  bestellt  worden,  und  suchten  ihr  Ge- 
schäft vorerst  durch  Verfolgung  des  Hexenwesens 
zu  popularisiren.  Als  sie  aber  hierbei  Widerspruch 
fanden,  wandten  sie  sich  nach  Rom  und  erwirkten 
ü\e  Bulle  Summis  desiderantes  (1484),  die,  obwohl 
mit  Unrecht,  oft  als  die  Quelle  des  ganzen  Hexen- 
processes  betrachtet  ist,  weil  sie  mehr,  als  jede 
frühere  öffentliche  Anerkennung,  die  Verbreitung  des 
Unwesens  über  ganz  Europa  gefördert  hat.  Inno- 
cenz  VIII.,  der  Verfolger  der  Hussiten  und  Walden- 
ser,  der  Vater  von  sieben  natürlichen  Kindern,  ist 
auch  der  Vater  dieses  unnatürlichen.  Diese  Urkun- 
de, die  es  zunächst  mit  Deutschland  und  zwar  mit 
den  Kreisen  Mainz,  Köln,  Trier,  Salzburg  und  Bre- 
men zu  thun  hat,  appellirt  mit  grosser  Schlauheit 
au  die  Furcht  des  Volkes  und  zählt  daher  die  Ma- 
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leficien  der  Hexen  gegen  Personen  und  Eigenlhum 
ausführlich  auf,  während  die  übrigen  Hcxengräuel 
kurz  abgethan  werden.     Zur  Ergänzung  des  Fch- 
jenden  und  zur  besseren  Förderuns  des  Goschäflcs 
schritten  daher  Sprenger  und  Iiistiloris  zur  Ablas- 
sung eines  Werkes,  welches  theils  das  Ganze  der 
Zauberei  in  ihrer  WirkHchkeit  erweisen,   theils  die 
Grundsätze  des  gerichtlichen  Verfahrens  gegen  die- 
selbe entwickeln  sollte.     Dies  ist  der  berüchtigte 
Malleus  maleficarum ,  grösstenlheiis  aus  Sprenger\s 
Feder  geflossen,  ein  Werk  so  barbarisch  an  Spra- 
che, wie  an  Gesinnung,  spitzfindig  und  unverständ- 
lich in  der  ArgumentatJon,  originell  nur  in  der  Feier- 
lichkeit, mit  welcher  die  abgeschmacktesten  Mähr- 
chen als   historische  Belege  vorgetragen  werden. 
Dieser  monströse  Bastard  des  PfafFendespotismus  und 
der  Scholastik  zerfällt  in  drei  Haupttheile,     Im  er- 
sten Theile  wird  die  Realität  des  Zauberwesens  er- 
wiesen, und  an  der  Spitze  steht  sogleich  der  Satz, 
dass  das  Läugnen  dieser  Wirklichkeit  eine  arge  Ke- 
tzerei sey.    Dann  folgt  die  Lehre  vom  Pactum,  von 
den  Incuben  und  Succuben,  von  der  Macht  der  Dä- 
monen, von  den  3Ialeficien  u. s.w.,  wobei  dem  weib- 
lichen Geschicchte  alles  mögliche  Schlimme  aufge- 
bürdet wird,  insbesondre  unersättliche  Wollust,  die 
zum  Umgang  mit  den  Dämonen  reizt;    daher  sage 
man  auch  nicht  haeresls  maleficurum,  sondern  mule- 
ficanim  {a  pütiori),    obgleich  das   männliche  Ge- 
schlecht keinesweges  ausgeschlossen   sey;  diese 
Hinneigung  des  Weibes  zur  Zauberei  sey  auch  schon 
in  seinem  Namen  angedeutet,  denn  das  Wort  femi- 
na  sey  gebildet  aus  fe  und  minus,  quia  femina  Sem- 
per minorem  habet  et  servat  fidem.    Der  zweite 
Theil  zerfällt  wiederum  in  zwei  Abhandlungen;  die 
erste  verbreitet  sich  über  die  Zaubermittel ,  wobei 
der  Schweizerheld  Wilhelm  Teil  unter  den  Frei- 
schützen figurirt;   in  der  zweiten  entfaltet  sich  der 
Schatz  der  kirchlichen  Heilmittel  gegen  allerlei  Zau- 
berschäden.   Der  dritte  Theil  endlich  behandelt  das 
gerichtliche  Verfahren.  Mit  niederträchtiger  Schein- 
heiligkeit wird  die  Verfolgung  der  Zauberer  den  Bi- 
schöfen und  weltlichen  Gerichten  überlassen,  und 
die  Endurtheiie  schliessen,   wenn  sie  auf  Abliefe- 
rung an  den  well  liehen  Arm  lauten,    mit  der  fast 
höhllisch  klingenden  Phrase,   wodurch  die  Obrig- 
keit, wenn  es  möglich  sey,  das  Blut  des  Verur- 
iheilten  nicht  zu  vergiessun  ersucht  wird.  Vor 
allen  Dingen  wird  das  Anklageverfahren  {accnsatio) 
verworfen;   es  sey  nicht  nur  mit  allzuvielen  Förm- 
lichkeilen verbunden,    sondern  auch  wegen  des 


jus  tuVton'is  von  zu  grosser  Gefahr  für  den  Kläger- 
Der  Richter  soll  demjenigen,  der  mit  einer  Anklage 
auftreten  will ,  abratheu  und  die  Weisung  geben, 
statt  dessen  den  Weg  der  Denunciation  (^denuntia- 
tio') zu  betreten.  Der  Denunciant  verpflichtet  sich 
nämlich  nicht  zur  Beweisführung  für  das  Ganze,  son- 
dern beschwort  lediglich  die  Wahrheit  seiner  Aus- 
sagen, die  nur  auf  einzelne  tindicien,  bösen  Ruf 
**o'-  >  gerichtet  zu  seyn  brauchen.  Zu  solchen 
Denunciationcn  soll  der  Richter  durch  öffentlichen 
Anschlag  auffordern.  Den  Denuncianten  trifft  kei- 
nerlei Nachlheil,  wenn  auch  der  Denuncirte  losge- 
sprochen wird.  Den  Namen  des  Inquisitionsproccs- 
ses  (inquisHio')  gebraucht  der  Mallcus  für  diejeni- 
gen Fälle,  wo  der  Richter  auf  den  öffentlichen  Ruf 
(infamia)  hin  von  Amtswegen  einschreitet.  Hier 
Iiaben  wir  deim  das  Inquisitionsverfahren  in  unver- 
schämtester Nacktheit,  und  der  Vf.  darf  mit  Recht 
behaupten ,  dass  gerade  die  Hexenprocesse  in  Ver- 
bindung mit  dem  Verfahren  der  geisthchen  Gericlite 
der  allmäligen  Verdrängung  des  Anklageverfahreus 
durch  das  inquisitorische  iuDeulschland  einen  besonders 
wirksamen  V^orschub  geleistet  haben.  Die  Denunciatio- 
ncn werden  nun  für  die  Ermittelung  des  Thatbestan- 
des  mit  Leichtigkeit  gehandhabt.  Ein  einfaches  Zu- 
sammentreffen zweier  ausser  allem  Zusammenhanse 
stehenden  Umstände  ist  für  das  Verbrechen  ent- 
scheidend. Bricht  z.  B.  ein  Hagelwetter  los  und  es 
wird  zu  gleicher  Zeit  ein  altes  Weib  im  Felde  be- 
merkt, so  ist  man  überzeugt,  dieses  Wetter  rühre 
von  ihrer  Zauberei  her.  Wird  Jemand  krank,  nach- 
dem ihm  ein  Erzürnter  gedroht  hat,  es  werde  ihm 
nicht  gut  gehen,  so  zweifelt  man  nicht,  dass  er 
behext  sey.  Der  Richter  hält  sich  an  den  überall 
ausreichenden  Satz:  dumnum  minaium  et  effectus 
subsecutusy  ohne  sicii  über  den  ursachlichen  Zu- 
sammenhang beider  viele  Sorgen  zu  machen.  In 
höchst  verworrener  Weise  handelt  der  Malleus  wei- 
ter von  den  Indicien,  dem  Übeln  Rufe,  den  verschie- 
denen Graden  des  Verdachts  und  ihren  Wirkunffen, 
den  Zeugen ,  den  Verhören,  der  Folter,  den  End- 
urtheilen.  Was  die  Zeugen  anbetrifft,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  er  die  Namen  der  deponirenden  Zeu- 
gen weder  dem  Inculpanlen  selbst,  noch  dessen  De- 
fensor,  wenn  dieser  nicht  etwa  ein  anerkannt  glau- 
benseifriger und  verschwiegener  Mann  ist,  genannt 
wissen  will.  Hiernach  scheint  es  leicht.  Jedes  aus 
Jedem  herauszuverhören.  Dennoch  glaubten  die  Ver- 
fasser des  Malleus,  der  menschlichen  Weisheit  nicht 
zu  viel  vertrauen  zu  müssen,  und  der  Richter  wird 
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daher  wiederholt  und  eindringlichst  aufgefordert, 
sich  der  kirchlichen  Schutzmittel  bei  seinem  Ge- 
schäfte nicht  zu  entschlagen;  er  soll  geweihtes 
Wachs ,  geweihtes  Salz  und  geweihte  Kräuter  bei 
sich  tragen.  Selbst  die  Tortur,  sagt  der  MalleuS; 
ist  unwirksam,  wenn  nicht  Gott  die  vom  Teufel  ein- 
£es:an2:ene  Verstocktheit  bricht.  Darum  soll  man 
der  Hexe  unter  Anrufung  der  Dreieinigkeit  Weih- 
wasser, mit  etwas  geweihtem  Wachse  vermischt, 
eingiessen,  einen  Zettel  mit  den  sieben  Worten,  die 
Christus  am  Kreuz  gesprochen,  umhängen  und  das 
Verhör  vornehmen,  während  eine  Messe  gelesen 
wird  und  das  Volk  die  Engel  um  Hülle  gegen  die 
Dämonen  anruft.  —  Diese  Ausgeburt  der  Tollheit 
und  des  Blutdurstes  erhielt  im  Mai  1487  die  Appro- 
baüon  der  iheoloijischen  FacuUüt  zu  Köln  und  er- 
langte allmäli';  ein  fast  kanonisches  Ausehen.  Die 
Theorie  des  Hexenwesens  wurde  nun,  nachdem  der 
Hexenhammer  die  Bahn  gebrochen,  auf  das  fleis- 
sigste  bearbeitet,  und  es  folgten  im  nächsten  Jahr- 
hundert kurz  nach  einander  die  Werke  des  crass 
abersläubischen  und  fanatischen  französischen  Phi- 
losophcn  Jean  Bodiii,  des  trierischen  Sulfraganbi- 
schofs  Peter  Binsfeld ,  des  lothringischen  Geheime- 
raths und  Oberrichters  Nicolaus  Remigius,  der  dem 
Richter  eine  gründliche  Anweisung  ertheilte.  wie 
er  auf  den  scheinbar  verschiedensten  Wegen  zu  dem- 
selben Ziele,  der  Ueberführung  der  Hexen,  gelan- 
gen könne,  des  königlichen  Theologen  Jakobs  I.  von 
Schottland  und  England  Dämonologie  und  Martin 
Delrio's  Disquisitiones  magicae,  die  den  Sieg  des 
Unsinns  und  Aberglaubens  theils  durch  Gelehrsam- 
keit und  Sophistik,  theils  durch  Verdächtigung  und 
Einschüchterung  vollenden. 

Wir  haben  bisher  aus  dem  reichen,  vom  Vf. 
aufgehäuften  Material ,  das  in  rein  chronologischer 
Ordnung  Theorie  und  Praxis,  Fortschritt  und  Be- 
kämpfung des  Hexen  Wesens  zusammenfasst,  der 
leichlern  Uebersicht  wegen  die  Stellen  herausge- 
nommen, welche  die  allmälige  Ausbildung  der 
Theorie  des  Hexenwesens  charakterisiren  ,  denn  die 
Theorie  ist  in  diesem  Falle  durchaus  das  Frühere 
und  Bestimmende,  und  die  Hexenverfolgunsen  ver- 
mehren  sich  und  werden  blutiger,  nach  Maassgabe 
der  sich  fester  und  systematischer  begründenden 
Theorie.  Sehen  wir  jetzt  die  Praxis  an ,  so  wer- 
den wir  hier  das  juridische  Element  von  dem  stati- 
stischen sondern  müssen.  Das  gerichtliche  Verfah- 
ren ist  mit  bewundernswerther  Gleichförmigkeit  in 
ganz  Europa  und  selbst  in  den  aussereuropäischen 


Welttheilen  desselben  und  wird  auch  bei  dem  Verf. 
in  vortrefl'licher  geschlossener  Darstellung  gefun- 
den; die  Uebersicht  aber  über  das  Waclisthum  und 
die  Abnahme  des  Hexenunwesens  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  Europa's  wird  durch  die  ge- 
wählte chronologische  Anordnung  einigermaasscn 
erschwert,  in  dem  z.  B.  die  Geschichte  der  Hexen- 
verfolgungen in  Deutschland  aus  fünf  weit  von  ein- 
ander getrennte«  Stellen  zusammengelesen  werden 
rauss  und  daher  keinen  Gesammteindruck  machen 
kann. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Thatbcstand  des 
Verbrechens,  wie  er  sich  nach  den  Akten  theils 
aus  den  Zeugenaussagen ,  theils  und  vorzüglich  aus 
den  Bekenntnissen  der  Plexen  selbst  ergiebt.  Der 
Vf.  wählt  bei  der  grossen  Uebereinstimnuuig  die- 
ser Processe  die  von  Llorente  mitgetheilten  Be- 
kenntnisse der  Hexen,  welche  im  Jahre  1610  zu 
Logrono  verurtheilt  und  zum  Theil  hingerichtet 
wurden,  weil  sie  im  Ganzen  ein  treues  Bild  aller 
übrigen  geben.  .  Den  Ort  ihrer  Zusammenkunft 
naimten  die  29  Verurtheilten  in  gaskonischer  Spra- 
che Afjiielarre  d.  h.  Bockswiese,  weil  daselbst  der 
Teufel  in  Gestalt  eines  Bockes  zu  erscheinen 
pflegte.  Montag,  Mittwoch  und  Freitag  jeder  Wo- 
che waren  für  die  gewöhnlichen  Zusammenkünfte 
bestimmt,  für  die  solenneren  dagegen  die  hohen 
Kirchenfeste,  wie  Ostern,  Pfingsten  und  Weihnach- 
ten, auch  Johannistag  und  andre  Heiligenfeste;  denn 
so  wie  diese  Tage  dem  feierlichsten  Gottesdienste 
geweiht  sind,  so  gefällt  es  dem  Teufel,  gleichzei- 
tig von  seinen  Anbetern  eine  besondere  Verehrung 
entgegen  zu  nehmen.  Er  erscheint  in  der  Gestalt 
eines  düsteren,  jähzornigen,  schwarzen  und  hässli- 
chen  Mannes,  sitzt  auf  einem  hohen,  verzierten 
Stuhle  von  Ebenholz  und  trägt  eine  Krone  von 
kleinen  Hörnern,  zwei  grosse  Hörner  auf  dem  Hin- 
terkopfe und  ein  drittes  auf  der  Stirne;  mit  dem 
letztern  erleuchtet  er  den  Versammlungsplatz;  seui 
Licht  ist  heller,  als  das  des  Mondes,  aber  schwä- 
cher, als  das  der  Sonne.  Aus  den  grossen  Augen 
sprühen  Flammen,  der  Bart  gleicht  dem  der  Ziege, 
die  ganze  Figur  scheint  halb  Mensch,  halb  Bock. 
Die  mit  langen  Nägeln  bewaffneten  Finger  spitzen 
sich  wie  Vogelkrallen  aus,  die  Füsse  ähneln  den 
Gänsefüssen.  Wenn  der  Teufel  spricht,  so  ist 
seine  Stimme  rauh  und  furchtbar,  wie  die  des 
Esels.  Oft  redet  er  undeutlich,  leise,  ärgerlich  und 
stolz;  seine  Physiognomie  verkündigt  üble  Laune 
und  Trübsinn.   Bei  der  Eröffnung  der  Versammlung 
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wirft  sich  Alles  nieder,  betet  den  Satan  an,  nennt 
ihn  Herrn  und  Gott  und  wiederholt  die  bereits  bei 
der  Aufnahme  ausgesprochene  Lossagung  vom  Glau- 
ben-, hierauf  küsst  man  ihm  den  linken  Fuss,  die 
linke  Hand,  den  After  und  die  Genitalien.  Um  neun 
Uhr  Abends  beginnt  die  Sitzung  und  endet  gewöhn- 
lich um  Mitternacht ;  über  den  Hahnenschrei  hinaus 
darf  sie  nicht  dauern.  An  den  Hauptfeiertagen  der 
katholischen  Kirche  beichten  die  Zauberer  dem  Teu- 
fel ihre  Sünden ,  die  darin  bestehen ,  dass  sie  dem 
christlichen  Gottesdienst  beigewohnt  haben  ;  der  Teu- 
fel macht  Vorwürfe,  legt  nach  den  Umständen  die 
Busse  der  Gcisselung  auf  und  giebt  die  Absolution, 
wenn  Besserung  verheissen  wird.  Hierauf  nimmt 
der  Teufel  im  schwarzen  Ornat,  mit  Inful  und  Chor- 
hemd ,  Kelch,  Patene,  Missal  u.  s.  w.  eine  Parodie 
der  Messe  vor.  Er  warnt  die  Anwesenden  vor  der 
Hückkehr  zum  Christenthum,  verheisst  ein  selige- 
res Paradies,  als  das  der  Christen  ist,  und  em- 
pfängt auf  einem  schwarzen  Stuhle,  den  König  und 
die  Königin  der  Hexen  zu  beiden  Seiten ,  die  Opfer- 
gaben, welche  in  Kuchen,  Weizenmehl  u.  dergl. 
bestehen.  Hierauf  betet  man  wiederum  den  Satan 
au  und  küsst  ihm  abermals  den  After,  was  er  da- 
durch erwidert,  dass  er  Gestank  von  sich  gehen 
lässt,  während  ein  Assistent  ihm  den  Schweif  auf- 
hebt. Dann  nimmt  und  giebt  der  Teufel  nach  einer 
Einsegnungsceremonie  das  Abendmahl  in  beiderlei 
Gestalt;  was  er  zum  Essen  darreicht,  gleicht  einer 
Schuhsohle,  ist  schwarz,  herb  und  schwer  zu  kauen, 
die  Flüssigkeit  im  Kelche  ist  schwarz,  bitter  und 
ekelerregend.  Nach  der  Messe  vermischt  sich  der 
Teufel  fleischlich  mit  allen  Manns-  und  Weibsper- 
sonen und  befiehlt  Nachahmung;  am  Ende  vermi- 
schen sich  die  Geschlechter  ohne  Rücksicht  auf 
Ehe  und  Verwandschaft.  Nach  diesen  Begehungen 
sendet  der  Teufel  Alle  zurück  und  gebietet  Jedem, 
an  Menschen  und  Früchten  des  Feldes  nach  Mög- 
lichkeit Schaden  zu  stiften,  wozu  man  sich  theils 
in  Hunde,  Katzen  und  andre  Thiere  verwandelt, 
theils  Pulver  und  Flüssigkeiten  anwendet,  bereitet 
aus  dem  Wasser  der  Kröte,  die  jeder  Zauberer 
von  dem  Augenblicke  seiner  Aufnahme  an  bei  sich 
trägt,  und  die  eigentlich  der  Teufel  selbst  ist.  — 
Wer  aufgenommen  werden  will,  muss  seinen  Glau- 
ben abschwören  und  den  des  Teufels  annehmen. 


Er  entsagt  Gott,  Jesu  Christo,  der  heiligen  Jung- 
frau, allen  Heiligen  und  der  christlichen  Religion, 
verzichtet  auf  die  ewige  Seligkeit,  erkennt  den 
Teufel  als  Gott  und  Herrn,  schwört  ihm  Gehorsam 
und  Treue,  um  alle  Ueppigkeit  dieses  Lebens  zu 
geniessen  und  dereinst  in  das  Paradies  des  Teufels 
einzugehen.  Hierauf  drückt  der  Teufel  mit  dea 
Klauen  der  linken  Hand  dem  Novizen  ein  Zeichen 
auf  irgend  einen  Theil  des  Körpers,  der  dadurch 
vollkommen  unempfindlich  wird  (stigma  diabolicum)y 
zeichnet  mit  einem  Goldstücke  in  den  Stern  des 
linken  Auges  die  Figur  einer  Kröte  zum  Erken- 
nungszeichen für  andere  Zauberer  und  übergiebt 
dem  Pathen  eine  für  den  Neuling  bestimmte  Kröte, 
die  demselben  hinfort  die  Kraft  verleiht,  sich  un- 
sichtbar zu  machen,  durch  die  Luft  zu  füegen  und 
allen  möglichen  Schaden  zu  stiften.  Dieses  Thier 
muss  sorgfältig  gepflegt  und  geliebkosct  werden. 
Der  Noviz  übernimmt  die  Pflicht,  den  Christen  au 
Leib  und  Gut  zu  schaden.  Hat  er  seine  Probezeit 
ausgehallen,  d.  h.  sich  hinlänglich  oft  am  Christen- 
thum vergangen,  so  weiht  ihn  der  Teufel  definitiv 
zum  Seinigen ,  indem  er  ihm  mit  den  unanständig- 
sten Gebehrden  den  Segen  ertheilt.  An  manchen 
Tagen  wird  nach  der  Musik  der  Querpfeife,  der 
Leier,  Trompete  oder  Trommel  getanzt.  Um  sich 
zum  Fliegen  vorzubereiten ,  bestreicht  sich  der  Zau- 
berer mit  dem  aus  der  Kröte  ausgedrückten  Safte. 
Gifte  aus  Pflanzen,  Reptilien  und  Christeuleichna- 
mea  werden  unter  besonderer  Aufsicht  des  Teufels 
zubereitet.  Nicht  alle  Zauberer  haben  bei  der  Be- 
reitung Zutritt,  aber  allen  wird  von  der  Salbe  mil- 
getheilt,  um  ihre  Maleficieu  dadurch  zu  bewirken. 
Damit  der  eine  Ehegatte  die  Bockswiese  besuchen 
kann,  ohne  dass  der  andere  es  bemerkt,  wird  der 
letztere  entweder  in  tiefen  Schlaf  gesenkt,  oder  es 
legt  sich  ein  Geist,  der  die  Gestalt  des  Abwesen- 
den annimmt,  zu  ihm  ins  Bett.  Oft  macht  der  Teu- 
fel auch  seine  unkeuschen  Besuche  in  den  Woh- 
nungen der  Hexen.  Ein  kleines,  in  die  Thüre  ge- 
bohrtes Loch  genügt  den  Hexen  zum  Ausgang.  Sie 
heben  es,  kleine  Kinder  durch  Biutaussaugen  zu 
tödten.  Bei  zufälliger  oder  absichtlicher  Nennung 
des  Namens  Jesus  \erschvvindet  plötzlich  der  Teu- 
fel und  die  ganze  Versammlung  des  Sabbaths. 
iDie  Fortsetzung  folgt.') 
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Mittelalterliche  Zustände. 

Geschichte  der  Hexenprocesse  von  Dr.  W. 

G.  Soldan  u.  s.  w. 

iF  ort  Setzung  von  Nr.  58.) 

Diese  Angaben  variiren  in  den  Ilexenprocessen 
nur  unbedeutend.  Zunächst  wechseln  natürlich  die 
klassischen  Orte  des  Hexensabbaths  nach  den  Lo- 
calitäten.  Der  für  Norddeutschland  berühmt  ge- 
wordene Blocksberg  ist  keine  sehr  alte  Autorität 
und  wird  in  dieser  Beziehung  zuerst  in  einem  Beicht- 
buche des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erwähnt.  Auch 
die  Zeit  ist  nicht  fest,  doch  treten  als  Zeitpunkt 
für  die  Hauptversaramlungen  fast  überall  die  grossen 
Kirchenfeste  hervor.  Die  berühmte  Walpurgisnacht 
bringt  der  Vf.  seiner  noch  zu  besprechenden  Nei- 
gung gemäss,  das  ganze  Hexenwesen  aus  römi- 
schem Aberglauben  abzuleiten ,  mit  den  auf  den  er- 
sten Mai  fallenden  römischen  Festen  der  Lares 
Praestites  und  der  Bona  Dea  (der  Mutter  der  mit- 
telalterlichen Feen)  in  Verbindung.  Durch  diese 
Feste,  meint  er,  sey  dieser  Tag  schon  zu  einer  Zeit 
dämonischen  Zauberspuks  gestempelt ,  durch  die 
Floralien  werde  er  auch  ein  Tag  der  ungebunden- 
sten Lüderlichkeit,  und  endlich  Seyen  dabei  auch 
noch  die  mit  dem  achten  Mai  beginnenden  Lemu- 
rien,  an  welchen  man  die  spukenden  Lemuren,  die 
Geister  der  Verstorbenen,  mit  Ceremoniell  und  dem 
Geräusche  zusammengeschlagener  Erzplatten  ver- 
trieb, in  Anschlag  zu  bringen.  Oft  geht  der  Teufel 
in  eigener  Person  auf  Werbung  für  sein  Reich  aus. 
Er  erscheint  dann  gewöhnlich  als  schmucker  Cava- 
lier  oder  Krieger,  legt  sich  irgend  einen  mehr  oder 
weniger  bedeutsamen  Namen  bei  (Federwusch,  Vo- 
lant, Leichtfuss,  Hemmerlin,  Machleid  u.  s.  w.) 
und  verführt  ein  Weib  zu  fleischlicher  Lust,  wobei 
sich  aber  stets  seine  kalte  Natur  zu  erkennen  giebt. 
Die  Taufe  wird  mit  Blut,  zuweilen  mit  Schwefel 
und  Salz  vollzogen.  Zum  Hexciisabbath  reitet  man 
auf  Böcken,  Stöcken,  Ofeiigabeln,  Besen,  Spiessen 
oder  andern  abenteuerlichen  Vehikeln;  der  ffewöhn- 
.•4.  L.       1845.    Krater  Band. 


liehe  Weg  geht  durch  die  Luft,  seltner  durchstreift 
man  das  Land  zu  Fuss  in  Katzen-  und  Hasenge- 
stalt. Der  Teufel  ist  bei  den  Hexenfesten  biswei- 
len auch  heiter,  liebt  einen  Spass,  lässt  die  Hexen 
kopfüber  springen  oder  zieht  ihnen  die  Besen  und 
Stangen  unter  den  Beinen  weg,  dass  sie  hinfallen, 
lacht,  dass  ihm  der  Bauch  schüttert  und  spielt  dann 
anmuthige  Melodieen  auf  der  Harfe.  Bei  den  Mahl- 
zeiten fehlt  das  Salz,  oft  auch  das  Brot.  Nach 
dem  Essen  geht  der  Tanz  an,  ein  runder  Reigen, 
das  Gesicht  nach  aussen  gekehrt;  eine  Hexe  in  der 
Mitte  des  Kreises  steht  auf  dem  Kopfe  und  dient 
als  Lichtstock.  Ausser  der  Würde  des  Königs  und 
der  Königin  giebt  es  in  der  Hexenwelt  auch  ver- 
schiedene Militair-,  Civil-  und  geistliche  Chargen , 
man  findet  Offleiergrade  vom  General  bis  zum  Lieu- 
tenant und  Fähnrich  abwärts  und  selbst  Hexencor- 
porale,  ferner  Gerichtschreiber,  Secretaire,  Rent- 
raeister,  Köche,  Spielleute  und  Hexenpfaffen.  Bei 
den  Beschädigungen  von  Menschen ,  Thieren  und 
Fluren  spielen  Salben,  Pulver,  Kräuter  und  For- 
meln eine  Hauptrolle,  oft  aber  genügt  schon  ein 
Gruss,  ein  Hauch,  ein  Blick.  Die  Älannigfaltigkeit 
ist  hier  sehr  gross.  Ein  dargebotener  Apfel,  ein 
Trunk  Bier,  ein  Schluck  Branntwein  bringen  die 
furchtbarsten  Zerrüttungen  hervor.  Ueber  die  zahl- 
losen Störungen  der  ehelichen  Freuden  klagen  be- 
sonders die  Franzosen.  Sonst  ist  oft  von  Dornen, 
Holzstücken,  Steinen,  Knochen,  Glas,  Nadeln,  Nä- 
geln und  Haarknäueln  die  Rede,  die  den  Leuten  in 
den  Leib  gezaubert  werden.  Giftgüsse,  gekocht 
aus  Schlangen,  Kröten  und  sungids  menstrmts,  wer- 
den häufig  vor  Thürcn  ausgeschüttet  oder  unter 
der  Schwelle  vergraben;  man  verdirbt  mit  densel- 
ben Menschen,  Thiere  und  Bierbrauerei.  Obstblü- 
then  in  einem  Topf  gekocht,  lässt  das  Obst  miss- 
rathen ;  werden  gewisse  Gegenstände  in  einen  ko- 
chenden Topf  zusammengeworfen,  so  entstehen 
Raupen  und  kleine  Würmer,  die  die  Frucht  ver- 
derben ;  Mäuse  werden  durch  ähnliche  Künste  in 
die  Felder  gezaubert.  Mittelst  einer  Spindel,  die 
den  Acten  als  corpus  delicti  beigelegt  wird,  werden 
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fremde  Kühe  gemelkt.  Häufig  dient  auch  eine  Art 
Ungeziefer,  das  die  Hexen  als  unmittelbare  Frucht 
ihres  Teufelsumgangs  gebähren ,  die  sogenannten 
Elben,  bösen  Dinger,  guten  Holdchen  oder  guten 
Kinder,  zur  Peinigung  der  Bezauberten;  sie  haben 
spitzige  Schnäbel  und  schwarze  Köpfe  und  sind 
wie  Raupen  oder  Eidechsen  gestaltet.  Wehrwölfe 
haben  ihren  Zustand  bald  durch  den  Gebrauch  ei- 
ner Salbe,  bald  durch  das  Anlegen  eines  Gürtels, 
bald  in  andrer  Weise  herbeigeführt.  —  Will  man 
die  Hexerei  als  ein  Ganzes  fassen,  so  erscheint 
sie  als  eine  in  sich  vollendete  diabolische  Parodie 
des  Christenthums  oder  dessen,  was  man  als  sol- 
ches nahm ,  als  die  Ketzerei  und  Aposiasie  in  ihrer 
höchsten  Steigerung ,  als  die  vollendete  Teufelei  auf 
Erden. 

Dies  entsetzliche  Verbrechen  der  Hexerei  ver- 
dient nun  wohl  eine  Auszeichnung  vor  allen  andern 
Verbrechen,  und  die  ist  ihm  dann  auch  reichlich 
zu  Theil  geworden.  Die  Hexerei  ist  zuvörderst  ein 
crimen  fori  mixti  d.  h.  sie  gehört  sowohl  vor  den 
geistlichen,  als  vor  den  weltlichen  Richter;  in  der 
Regel  verfolgt  die  Kirche  den  Process  und  über- 
giebt  dann  den  Verurtheilten  dem  weltlichen  Arme. 
Als  später  die  Inquisition  durch  die  Reformation 
ausser  Thätigkeit  gesetzt  wurde,  zogen  zwar  die 
weltlichen  Gerichte  das  Verbrechen  der  Zauberei 
ausschliesslich  vor  ihr  Forum,  doch  blieb  der  Geist- 
lichkeit ein  bedeutender  Einfluss.  Die  Zauberei  ist 
ferner  ein  crimen  exceptum  d.  h.  der  Richter  ist 
nicht  verpflichtet,  sich  genau  an  die  sonst  gelten- 
den Grundsätze  und  Formen  des  Verfahrens  zu 
halten.  Sie  ist  endlich  ein  crimen  atrox  und  atro- 
cissimum,  denn  in  ihr  vereinigen  sich  Kelzerei, 
Apostasie,  Sacrilegium,  Blasphemie,  Mord  und 
Sodomie;  darum  verjährt  sie  niemals,  und  die  Un- 
tersuchung und  Bestrafung  kann  selbst  nach  dem 
Tode  Statt  finden.  Der  Anklageprocess  wurde  fast 
ganz  von  dem  inquisitorischen  verdrängt.  Der 
Thatbestand  wurde  in  Betreff  Avahrnehmbarer  Hand- 
lungen, wie  der  Verheerung  eines  Feldes,  der  Töd- 
tung  oder  Beschädigung  eines  Menschen,  durch 
eine  Generaluntersuchung,  nöthigen  Falls  mit  Zu- 
ziehung von  Experten,  ermittelt;  der  Teufelsbuiid, 
der  Hexensabbath  und  seine  Mysterien  blieben  der 
Specialinquisition  vorbehalten.  Aber  bei  diesem 
Verbrechen  war  das  Factische  von  geringer  Bedeu- 
tung, und  der  kundige  Richter  liess  sich  dadurch 
nicht  irren.  Einige  Weiber  zu  Lindheim  hatten 
nach  vielen  Alartern  gestanden ^  dass  sie  ein  kürz- 


lich verstorbenes  Kind  ausgegraben  und  zu  einem 
Hexenbrei  gekocht  liätten.     Auf  den  Antrag  des 
Gatten  eines  derselben   wurde  das  Grab  geöffnet 
und  das  Kind  im  Sarge  unversehrt  gefunden.  Aber 
der  Inquisitor  hielt  den  unversehrten  Leichnam  für 
eine  teuflische  Verblendung  und  liess  die  Unglück- 
lichen „zur  Ehre  des  dreieinigen  Gottes"  verbren- 
nen.   Die  Anklage  stützte  sich  also  vorzüglich  auf 
Denunciationeii.    Die  Denuncianten  wurden  auf  jeg- 
liche Weise,  z.  B.  durch  Anschläge  an  den  Thü- 
ren  der  Pfarrkirchen  oder  des  Rathhauses  und  un- 
ter Androhung   von   Kirchenbann    und  weltlichen 
Strafen  provocirt.    An  manchen  Orten  fand  man  in 
den  Kirchen  Kasten   mit  einem  Spalt   im  Deckel, 
um  auch  anonyme  Denunciationen  abzugeben.  Hatte 
der  Richter  die  nöthigen  vorläufigen  Indicien,  so 
eröffnete  er  den  Process.    Zu  den  Indicien  gehör- 
ten die  mannigfaltigsten  Dinge:  übler  Ruf,  die  An- 
gabe eines  Mitschuldigen ,  die  Abstammung  von  ei- 
ner wegen  Zauberei  Hingerichteten ,  Heimathslosig- 
keit,  ein  wüstes  Leben,  grosse  und  schnell  erwor- 
bene Kenntnisse   ohne    bemerkbaren  Fleiss,  rasch 
zunehmender  Wohlstand  u.  s.  w.    Aber  auch  die 
entgegengesetztesten   Dinge   wurden  gleichmässig 
zu  Indicien  gestempelt.    Eine  wirkliche  Heilung  war 
oft  nicht  weniger  gefährlich,  als  eine  imputirle  Be- 
schädigung.   Der  nachlässige  Besucher  des  Gottes- 
dienstes war  verdächtig,  aber  der   fleissige  nicht 
minder,  weil  sein  Beneiimen  die  Absicht  verrielli, 
den   Verdacht  von  sich  abzuwälzen.     Zeigte  sich 
Jemand  bei  der  Gefangennehmung  furchtsam  und  er- 
schrocken, so  war  das  die  Aeusserung  des  bösen 
Gewissens,    benahm   er  sich   gelassen    und  mu- 
thig,   so  hatte  ihn  der  Teufel  verhärtet  und  ver- 
stockt u.  s.  f.     Der  Verdächtige  wurde  nun  ver- 
haftet und  ins  Gefängniss  geführt.    Es  gab  eigens 
eingerichtete  Hexenthürme  und  Drudeuhäuser.  Die 
Gelängnissc  boten  alle  Schrecken  dar,  die  sich  die 
Phantasie  ersinnen  kann.    Die  Gefangenen  mussten 
im  Stock  liegen  oder  sitzen  d.  h.  an  Beine  und 
Arme  waren  Hölzer  geschraubt  und  gekeilt,  dass 
sie  sich  nicht  rühren  konnten,  oder  sie  waren  au 
grosse  eiserne  oder  hölzerne  Kreuze  gefesselt,  dass 
sie   stets   stehen ,    hegen    oder   hangen  mussten. 
Andre  waren  in  engen  Löchern  in  den  Mauern  ein- 
geschlossen  oder  wurden   in   fünfzehn ,  zwanzig, 
dreissig  Klafter  tiefe  Gruben  mit  Stricken  hinun- 
tergelassen.   Einige  sassen  in   so  grosser  Kälte, 
dass  ihnen  die  Füsse  erfroren  und  abfroren,  andere 
in  steter  Finsterniss.    Sie  lagen  in  ihrem  eigenen 
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Mist,  und  weil  sie  Hände  und  Füsse  nicht  zusam- 
menbringen konnten,  wurden  sie  von  Läusen,  Mäu- 
sen und  Mardern  geplagt,  gebissen  und  zerfressen. 
Und  diese  Qualen  dauerten  Monate,  ja  Jahre  lang, 
so  dass  die  gemarterten  Gefangenen  oft  ganz  von 
Sinnen  kamen.  —   Ehe  der  Verhaftete  selbst  ver- 
hört wurde ,  schritt  der  Richter  zu  einem  Zeugen- 
verhör, wobei  Meineidige,  vermeintliche  Mitschul- 
dige, Ehegatten    und  Kinder,   Zeugen  in  eigener 
Sache  ohne  Bedenken  als  Belastungszeugen  zuge- 
lassen wurden.    Beim  Verhör  der  Gefangenen  selbst 
galt  jede  Art  inducirender  Fragen.     Hatten  diese 
dennoch  nicht  den  erwünschten  Erfolg,   so  nahm 
man  seine  Zuflucht  wieder  zu  den  ekelhaften  Ge- 
fängnissen, zu  den  Drohungen   mit  der  Hölle,  ja 
zu  andern   sinnreichen  Erfindungen.     Der  Richter 
versicherte  z.  B.,  er  werde  Gnade  angedeihen  las- 
sen, wobei  er  vermöge  emer  erlaubten  Mentalre- 
servation diese  Gnade  nicht  den  Gefangenen,  son- 
dern sich  selbst  oder  dem  gemeinen  Besten  zu- 
dachte, oder  er  sagte:  „Gestehest  du,  so  werde 
ich  dich  nicht  zum  Tode  verurtheilen",  und  wenn 
es  zum  Spruche  kam,  trat  er  dann  ab  und  liess 
einen  andern  das  Urtheil  verkünden.    Die  Aiuiahme 
eines  Advocaten  war  entweder  gar  nicht  erlaubt, 
oder   er  musste   wenigstens   dem  Richter  als  ein 
glaubenseifriger  Mann  bekannt  seyn.    Er  war  auch 
überflüssig,   denn  man  brachte  doch  heraus,  was 
man  wollte,,  weil  man  sich  auf  das  Hauptmittel  der 
Beweisführung,  auf  das  Alpha  und  Omega  des  Ver- 
fahrens,  auf  die  Folter  verlassen  konnte.  Diese 
wurde  stufenweise  und  an  verschiedenen  Tagen  an- 
gewendet, doch  nannte  man  dies  nicht  eine  Wie- 
derholung, sondern  nur  eine  Fortsetzung.    Drei  -  und 
vierstündige   Tortur    war    nichts  Ungewöhnliches. 
Ein  Weib  in  Düren  blieb,  mit  ungeheuren  Beinge- 
wichten beschwert,  an  der  Schnur  hangen,  wäh- 
rend der  Vogt  zum  Zechen  ging;  als  er  wiederkam, 
hatte  der  Tod  die  Arme  von  allen  Qualen  erlöst. 
Unter  den   zahllosen  Torturmittein    war  vielleicht 
das  raffiuirtesle  das  sogenannte  tormentum  insom- 
niae;  man  erhielt  die  Gefangenen   nämlich  stets 
wach,  damit  sie  keinen  Zuspruch  vom  Teufel  er- 
hielten.    Zu  diesem  Ende  wurden  sie  im  Kerker 
unaufhörlich  herumgetrieben ,  bis  sie  wunde  Füsse 
hatten  und  zuletzt  in  einen  Zustand  vollkommener 
Verzweiflung  und    Tollheit    geriethen.     Ehe  man 
übrigens  zur  Tortur  schritt,  liess  man  der  Ange- 
klagten  alle  Haare  und  Härchen  am  Körper  ab- 
scheeren,  theils  um  das  Stigma  diabolicum  zu  ent- 
decken, iheils  um  zu  verhindern,  dass  sie  ein  ge- 


heimes Mittel  pro  maleficio  taciturnitatis  bei  sich 
trage.    Man  hat  Beispiele,  dass  hierbei  von  Magi- 
straten und  Scharfrichtern  die  abscheulichste  Unzucht 
verübt   worden   ist.     Auch   geistliche  Mitwirkung 
ward  empfohlen.    Der  protestantische  Prediger  ope- 
rirte   mit   Gebeten ,    der  katholische   Priester  mit 
Weihwasser,  Agnus  Dei  und  dergleichen  und  be- 
schwor die  Angeklagte   unter  Handauflegung,  die 
Wahrheit  zu  sagen   und   während   der  Tortur  zu 
weinen,  wenn  sie  unschuldig  sej,  denn  eine  Hexe 
glaubte  man,  könne  das  nicht.    Geschah  es,  dass 
ein  Torquirter  in  Starrkrämpfe  fiel,  so  schrieb  man 
diese  Unempfindlichkeit  dem  unmittelbaren  Beistande 
des  Teufels   zu   und   suchte  durch  Auflegen  von 
brennendem  Schwefel  auf  die  zartesten  Körpertheile 
nachzuhelfen.    Bei  solchen  Mitteln  wurde  der  Zweck 
sicher  erreicht :  das  Geständniss  erfolgte  unfehlbar. 
War  das  Eis  einmal  gebrochen,  so  ergoss  sich  auch 
der  Trotzigste   in   eine  Fiuth  von  Bekenntnissen; 
ihr  Inhalt  war  theils  die  eigene  Schuld,  theils  die 
Angabe   von   Mitschuldigen.     Der  Widerruf  half 
Nichts,  er  führte  nur  neue  Qualen  herbei.  Neue 
Tortur,  Verscherzung  des  Seelenheils  und  der  Ver- 
lust jedes  Anspruches  auf  eine  mildere  Todesart 
war   dann   das  Unausbleibliche,   was  Richter  und 
Seelsorger  in   Aussicht   stellten.     In   dieser  Lage 
war  Geständniss  und  Beharren  bei  demselben  das 
einzige  Heil,   es  kürzte  und  milderte  die  Qualen, 
und  häufig  flehten  daher  die  Verhafteten  ihre  Rich- 
ter um  einen  baldigen  Tod  an.    Die  viel  bespro- 
chene   Freiwilligkeit    solcher    Bekenntnisse  kam 
lediglich   daher,    dass    der   Angeklagte    der  ihn 
unausweichlich    erwartenden   Qualen   so   bald  als 
möglich  überhoben  seyn  wollte.    Auch  hat  der  Vf. 
durch  actenmässig  belegte  Beispiele  bewiesen,  dass 
diese  so  genannte  Freiwilligkeit  sich  nicht  selten 
mit  der  wirklichen  Auwendung  der  Folter  vertrug. 
Die  viel  bewunderte  Uebereiiistiraraung  aber  der  Be- 
kenntnisse bis  ins  Einzelne  hinein  ist   eben  kein 
psychologisches  Räthsel,   denn   mit   den  Punkten, 
worauf  es  in  diesen  Processen  ankam,  war  ja  das 
Volk  zuletzt  fast  genauer  bekannt,  als  mit  seinem 
Katechismus,  und  der  Angeschuldigte  brauchte  die 
allgemein   verbreiteten   Gräuelgeschichten    nur  mit 
der  nöthigen  Anwendung  auf  seine  Person  wieder- 
zuerzählen, oder  auch  die  öfters  nach  feststehenden 
Schematen  vorgelegten  Verhörfragen  ganz  einfach 
zu  bejahen.    Das  Eingeständniss  des  Beschuldigten 
war  übrigens  bei  der  Zauberei  so  wenig,  als  bei 
andern  Verbrechen  eine  unumgängliche  Bedingung 
zur  Verurtheiluiig.  —  Mehr  oder  minder  gewöhnlich 
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pflegten  der  Folter  nocli  folgende  so  genannte  Pro- 
ben vorauszugehen:  1.  die  Feuerprobe  {ferrum  cau- 
dens~),  doch  kommt  diese  im  Hexenprocesse  nur  in 
dessen  frühester  Zeit  vor;  2.  die  Probe  mit  dem 
kalten  Wasser  oder  das  Hexenbad.    Das  Verfahren 
bestand  darin,  dass  der  Angeschuldigte  an  ein  Seil 
gebunden   und  ins  Wasser  hinabgelassen  wurde; 
Aufschwimmen  war  das  Zeichen  der  Schuld,  Un- 
tersinken das  der  Unschuld.    Als  vorläufige  Prü- 
fung erhielt  sich  diese  Probe  sehr  lange,  obwohl 
sie  kein  eigentliches  Ueberführungsmittel  war.  3. 
Die  Probe  mit  der  Wage.    Auch  dieser,  wie  der 
vorigen,  lag  die  Vorstellung  von  einer  sehr  gerin- 
gen specifischen  Schwere  der  Hexen  zum  Grunde, 
wie  diese  auch  in  ihrer  Flugfähigkeit  hervortritt. 
4.  Die  Nadelprobe.  Fand  sich  am  Körper  der  Ange- 
klagten irgend  eine  Warze,  ein  Maal  oder  derglei- 
chen, so  stach  der  Scharfrichter,  zuweilen  auch 
ein  eigens  beauftragter  Chirurg,  hinein,  und  wenn 
keine  Aeusserung   des   Schmerzes   erfolgte,  oder 
kein  Blut  herausdrang,   so   war  man  sicher,  das 
Stigma  diabolicum  gefunden  zu  haben.    Bei  dieser 
Nadelprobe  übte  der  Scharfrichter   zuweilen  den 
Kniff,  dass  er  auf  dem  angeblichen  Stigma  selbst 
den  Kopf  der  Nadel  aufsetzte,  dann  aber  zum  Be- 
weise, dass  der  Mensch  überhaupt  dem  Schmerze 
nicht  unzugänglich  sey,  die  Spitze  an  einer  andern 
Stelle  tapfer  einbohrte.    5.  Die  Thränenprobe.  Der 
Mangel  an  Thränen  während  der  Folter  war  Zei- 
chen der  Schuld;  nach  der  Tortur  konnte  auch  der 
reichlichste  Erguss  nicht  helfen.  —  Waren  durch 
Verhöre,   Proben  und  Tortur,  durch  Geständiiiss 
oder  Ueberführung  die  Acten  endlich  zum  Schlüsse 
gekommen ,  so  erfolgte  der  Spruch.    Völlige  Frei- 
sprechung wurde  nie  ertheilt,  sondern  bloss  Abso- 
lution von  der  Instanz,  denn  der  Losgesprochene 
wäre  mit  seinen  gefolterten  Gliedern   und  seinem 
durch  jahrelange  Haft  verkümmerten  Leibe  ein  um- 
herwandelnder Vorwurf  für  die  Obrigkeit  gewesen. 
Darum  Hess  man  ihn  Urphede  leisten,  schloss  sei- 
nen Mund  mit  einem  furchtbaren  Eide  und  schickte 
ihn  „propier  Reipublicae  commodnm  et  ad  evitan- 
dutn  mujus  mahtm"  ins  Elend.    Die  verdammenden 
Sentenzen   des   geistlichen  Gerichts  sprachen  die 
Schuld  und  die  kirchlichen  Büssungen  aus,  verord- 
neten die  Abschwörung  der  Ketzerei,  verhängten, 
wenn  der  Fall   sich  für  besondere  Milde  eignete, 
Kerkerstrafe  auf  Lebenszeit,  oder  übergaben,  was 
das  Gewöhnlichste  war,   den  Schuldigen   an  den 
weltlichen  Arm.     Der  weltliche  Arm  aber  strafte 


mit  dem  Tode,  und  zwar  geschah  die  Hinrichtung, 
wie  bekannt,  in  der  Regel  mit  dem  Feuer.  Als 
Milderung  wurde  dem  Bussfertigen  Enthauptung 
oder  Erdrosselung  vor  dem  Verbrennen  des  Kör- 
pers gestattet,  zur  Schärfung  diente  das  Schleifen 
auf  den  Richtplatz  und  das  Kneipen  mit  glühenden 
Zangen.  —  Ob  der  Verurtheilung  wegen  Zauberei 
auch  die  CAmfiscaiion  des  Vermögens  folgen  sollte, 
war  in  der  Theorie  streitig,  die  Praxis  aber  hat  stets 
bald  unter  dem  unverblümten  Namen  der  Confisca- 
tion,  bald  unter  dem  Titel  der  Processkosten  das 
Vermögen  der  Verurtheilten  auszuplündern  gewusst. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  Verbrei- 
tungssphärc  der  Hexenprocesse,  so  linden  wir,  wie 
schon  angeführt,  die  ersten  Opfer,  die  diesem 
furchtbaren  Wahnglauben  fielen,  schon  im  13ten  Jahr- 
hundert in  Frankreich.  Zwar  schritt  Philipp  der 
Schöne  gegen  die  von  den  Inquisitoren  in  Langue- 
doc  begangenen  Excesse  mehrmals  ein,  dagegen 
verschmähte  er  nicht,  alle  Ränke  der  Ketzerricliter 
für  seine  eigenen  Zwecke  spielen  zu  lassen,  als  er 
die  welthistorische  Ungerechtigkeit  an  dem  Tem- 
pelorden beging.  Auch  mehrten  sich  die  Hexenver- 
folgungen in  Frankreich  aus  verschiedenen  Gründen. 
Besonders  ergab  sich  begreiflicher  Weise  gerade 
um  die  Zeit,  wo  die  Fratricellen  oder  Beguinen  in 
Narbonne  ihre  Irrthümer  verbreiteten  (1320  ff.)  eine 
grosse  Menge  von  Menschen  der  3Iagie.  Gleich- 
zeitig brach  zunächst  in  Frankreich ,  dann  aber  auch 
in  England  und  Deutschland  eine  Verfolgung  der 
Aussätzigen  aus,  bei  welchen  eben  so,  wie  bei  den 
Templern,  ein  System  ausgemachter  Verruchtheit 
vorausgesetzt  ward.  Das  Teufelsbündiiiss  und  die 
Teufelsunzucht,  Liebeszauber,  Weitermachen,  Bil- 
derzauber (durch  Wachsbilder,  die  man  zersticht), 
Tödtung  durch  Formeln  und  das  böse  Auge  u.  s. 
w.  wareri  verbreitete  Beschuldigungen.  Aber  durch 
Beschluss  des  Pariser  Parlaments  im  Jahre  1390 
wurde  der  Hexenprocess  dem  geistlichen  Richter 
abgenommen  und  dem  weltlichen  zugewiesen.  Seit- 
dem wollte  es  in  Frankreich  mit  den  Hinrichtungen 
nicht  mehr  recht  gehen,  und  die  Synode  von  Lan- 
gres  (1404)  suchte  sogar  wieder  auf  dem  Wege 
der  Belehrung  und  Disciplin  zu  wirken,  stellte  die 
Wahrsagungen  als  Betrügereien  gewinnsüchtiger 
Menschen  dar  und  arbeitete  dem  Glauben  entge- 
gen, dass  ein  Mensch,  der  sich  dem  Teufel  erge- 
ben, nicht  durch  Reue  und  Busse  aus  den  Klauen 
desselben  gerettet  werden  könne. 

CDie  Fortsetzung  folgt.} 
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Mittelalterliche  Zustände. 

Gcsch'ichle  der  Hexenprocesse  —  —  von  Dr.  W. 
G.  Soldan  u.  s,  w. 


iFort  Setzung  von  Nr.  59.) 


D< 


'er  Process  der  Jungfrau  von  Orleans  bietet  nur  ein- 
zelne Momente  dar,  die  sich  auf  das  Zauberwesen  be- 
ziehen; den  ToderlittsiealsRiickfälügc,  weil  sie,  durch 
unmenschliche  Chicane  genölhigt,  anstatt  des  ihr  weg- 
genommenen Fiaucngewandes  ein  3Iannskleid  ange- 
legt hatte,  obgleich  sie  das  Tragen  weiblicher  Klei- 
dung hatte  versprechen  müssen.  Indessen  kamen 
doch  im  ISten  Jahrhundert  noch  bedeutende  He- 
xenprocesse in  Artois  vor.  Besonders  klagte  Pierre 
le  Broussart,  Dominicaner  und  Inquisitor  zu  Arras, 
i.  J.  1459  eine  3Ienge  von  Personeti  der  Walden- 
serci  (Vauderie)  an,  d.  h.  dass  sie  auf  gesalbten 
Stöcken  durch  die  Luft  ritten  und  dem  als  Bock, 
Hund,  Affe  oder  Mensch  erscheinenden  Teufel  hul- 
digten, und  es  erfolgten  1460  zahlreiche  Hexen- 
brände. Doch  wurde  dreissig  Jahre  später,  nach- 
dem unterdessen  Artois  an  Frankreich  gefallen  war, 
dem  Andenken  und  den  Erben  der  Verbrannten  Ge- 
rechtigkeit. Ein  Spruch  des  Pariser  Parlaments 
von  1491  cassirte  die  Urtheile  von  Arras,  stellte 
den  ehrlichen  Namen  der  Verurtheilten  her  und  lejrte 
dem  Herzog,  dem  Bischof  und  den  Richtern  ausser 
der  Erstattung  der  Kosten  eine  nahmhafte  Geld- 
strafe auf,  um  daraus  eine  Messe  für  die  Hinge- 
richteten zu  fundiren.  Im  sechzehnten  Jahrhundert 
finden  wir  das  Hexenunvvesen  in  Frankreich  ziem- 
lich beschränkt.  Zwar  wurden  1549  zu  Nantes 
sieben  Zauberer  auf  einmal  verbrannt  ,  andere  bald 
darauf  zu  Laon  und  anderwärts,  aber  dem  Eifer 
der  Hexenfeinde  war  dies  viel  zu  wenig.  Ein  Ver- 
iirtheilter,  Treis  -  Echelles,  versprach  einst  um  den 
Preis  seiner  Begnadigung,  alle  Hexen  Frankreichs 
zu  entdecken,  deren  Gesammtzahl  er  auf  300,000 
angab.  Er  zog  umher,  erkannte  die  Schuldigen 
vermittelst  der  Nadelprobe  am  Stigma  und  soll  de- 
ren über  3000  der  Obrigkeit  bezeichnet  haben,  die 
4-  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


Verfolgung    derselben   wurde  jedoch  unterdrückt. 
Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  verliessen  in- 
dessen die  Parlamente  die  Bahn  der  Besonnenheit, 
und  es  kamen  verschiedene  Verurtheilungen  wegen 
Hexerei  durch  sie  selbst  vor.    Obgleich  die  Wirk- 
samkeit der  Gerichte  unter  Heinrich  III.  in  dieser 
Beziehung  gerühmt  wird  ,  so  geschah  doch  der  Li- 
gne  noch  bei  weitem  nicht  genug,  ja  man  warf  die- 
sem Könige  sogar  Begünstigung  der  Zauberei  vor, 
und  Clement   soll  besonders  hierdurch  zu  seinem 
Alenchclmord  bestimmt  worden  scyn.    Unter  Hein- 
rich IV.  trat  keinesweges ,  wie  behauptet  ist,  eine 
Pause  im  Hexenprocesse  ein,  die  Gefängnisse  wa- 
ren voll  von  Zauberern,  es  floss  täglich  Blut,  und 
i.  J.  1609  wurde  im  königlichen  Auftrage  eine  grosse 
Untersuchung  unter  den  Basken  von  Labourd  an- 
gestellt,  in  Folge   deren   mehr  als  600  Personen 
verbrannt  wurden.    Unter  Ludwig's  XIII.  Regierung 
erregten   die  beiden   grossen  Processe  gegen  die 
Geistlichen  Gaufr'idi/  und  Grundier  das  meiste  Auf- 
sehen.   Der  Letztere,   dessen  Verlauf  im  zuletzt 
erschienenen  Theile  des  neuen  Pitaval  noch  aus- 
führlicher erzählt  wird,  als  von  unserm  Verfasser, 
ist  besonders  ausgezeichnet  durch  die  grenzenlose 
und  alle  Vernunft  verhöhnende  Frechheit  der  In- 
quisitoren, durch  die  unerschütterliche  Haltung  des 
Angeklagten   und   durch  die   wahrhaft  teuflischen 
Grausamkeilen  der  pfäffischcn  Verfolger,  die  sich 
wie  Raubvögel  um   die  erlegte  Beute  sammelten, 
Grausamkeiten,  die  Alles,  was  man  von  ähnlichen 
Unmenschlichkeiten   aus   der  so  übel  berüchtigten 
französischen  Revolution  erzählt,  um  so  mehr  über- 
treffen ,  als  die  Wnth  des  Fanatismus  hier  die  Mör- 
der nicht  einmal   entschuldigen  kann,   da  sie  von 
der  Unschuld  des  Verurtheilten  ohne  Zweifel  eben 
so  überzeugt  seyn  mussten ,  wie  er  selbst.  Unter 
Ludwig  XIV.  wurden  neue  Untersuchungen  in  der 
Normandie  gegen  den  Willen  des  Parlaments  von 
Ronen  niedergeschlagen  (1672),  und  obgleich  er 
selbst  in  einem  späteren  Gesetze   von   1683  die 
Zauberei  noch  mit  der  Todesstrafe  bedrohte,  so 
zeigte  sich  doch  schon  darin  eine  Veränderung 
60 


475 


ALLG.  LITERATUR  - 


ZEITUNG 


476 


des  alten  Gesichtspunktes,  dass  hauptsächlich  nur 
von  Betrug  und  Missbrauch  der  Sakramente, 
nicht  aber  vom  Teufelsbunde  und  vom  Sabbath 
die  Hede  war.  Unter  den  französischen  Gerichten 
war  das  Parlament  von  Bordeaux  am  hartnäckig- 
sten ,  welches  noch  1718  einen  Menschen  we- 
gen Bezauberung  durch  Nestelknüpf'en  verbrannte. 
Die  französischen  Hexenprocesse  enden  1731  mit 
dem  vor  dem  Parlament  von  Aix  verhandelten  Pro- 
cess  zwischen  Kalharitie  Cadiere  und  dem  Jesuiten 
Girard,  welcher  angeklagt  war,  dieses,  sein  Beichtkind, 
Kur  Unzucht  missbraucht,  entführt,  ihre  Leibesfrucht 
abgetrieben ,  die  Verführung  aber  und  den  Abortus 
durch  Zauberkräfte  bewirkt  zu  haben.  Indessen 
gehörte  dieser  Process  nur  der  Rubrik  der  Anklage, 
nicht  dem  Charakter  des  ferneren  Verlaufes  nach 
unter  die  Zanberprocesse.  —  In  den  übrigen  roma- 
nischen Ländern  scheinen  die  Hexenverfolgungen 
weniger  lange  angedauert  zu  haben ,  es  kam  hier 
der  Wahnglaube  nur  zu  gewissen  Zeiten,  einem 
hitzigen  Fieber  gleich,  zum  Ausbruch.  Von  Italien 
wird  uns  berichtet,  dass  es  die  Inquisitoren  im  16. 
Jahrhundert  besonders  in  der  Lombardei  so  arg  trie- 
ben ,  dass  die  Bauern  die  Waffen  ergriffen.  Wer 
sich  nicht  loskaufte,  den  verbrannte  man,  und  um 
1523  rechnete  man  in  der  einzigen  Diöcese  von  Co- 
mo  im  Durciischiiitt  jährlich  1000  Processe  vor  der 
Inquisition  und  über  100  Hexenbrände.  Dagegen 
hat  kein  Staat  seine  Selbstständigkeit  gegen  die  Ein- 
griffe der  geistlichen  Inquisition  eifersüchtiger  ge- 
wahrt, als  die  Republik  Venedig.  Den  Sitzungen 
der  vom  Papst  bestellten  Inquisitoren  wohnten  je- 
desmal drei  Commissaricn  der  Regierung  bei ;  ohne 
ihre  Anwesenheil  war  jede  Verhandlung  nichtig;  sie 
konnten  Urtheile  suspeiidiren,  hatten  an  den  Senat 
zu  berichten  und  überwachten  das  Ganze.  Ausser- 
dem war  die  Jurisdiction  des  heiligen  Officiums  stren- 
ge auf  die  Ketzerei  beschränkt;  Juden,  Griechen, 
Gotteslästerung  und  Bigamie  gehörten  nicht  vor  sein 
Forum,  die  Zauberei  nur  dann,  wenn  mit  den  Sa- 
cramenten  Missbrauch  getrieben  worden  war.  Die- 
ser  Beschränkungen  versuchte  die  Inquisition  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  sich  zu  entledigen,  je- 
doch ohne  Erfolg.  —  Auch  S/)anien  zeigt  sich  in  der 
Hexen  Verfolgung  weniger  eifrig,  als  man  von  die- 
sem Lande  des  Fanatismus  erwarten  sollte.  Viel-, 
leicht  liegt  der  Grund  darin,  dass  die  Inquisitoren 
hier  zu  solchen  Anklagen  nicht  zu  greifen  brauch« 
ten,  um  die  ihnen  Missfälligen  aus  dem  Wege  zu 
schaffen.     Das  erste  Auto  da  Fe  gegen  Zauberer 


scheint  1507  Statt  gefunden  zu  haben.  Eine  aus- 
gedehnte Untersuchung  wegen  Hexerei  wurde  zwan- 
zig Jahre  später  in  Navarra  eröffnet,  aber  die  In- 
quisition zu  Estella  verurtheilte  die  Angeklagten, 
150  an  der  Zahl,  nur  zu  200  Peitschenhieben  und 
mehrjährigem  Gcfängniss.  Des  grossen  Processes 
zu  Logrono  ist  oben  erwähnt.  Es  wurde  hier  am 
7.  und  8.  November  1610  ein  feierliches  Auto  da  Fe 
gehalten,  und  unter  den  52  Personen,  die  bestraft 
wurden,  befanden  sich  29  Zauberer.  Spanien  en- 
digte seine  Hexenverbrennungen  1781  mit  der  Hin- 
richtung eines  Weibes  zu  Sevilla ,  das  des  Bundes 
und  der  Unzucht  mit  dem  Teufel  angeklagt  war, 
doch  wurden  noch  180 1  verschiedene  Personen  we- 
gen Liebeszauber  und  Wahrsagerei  von  der  Inquisi- 
tion eingekerkert.  —  Im  germanischen  Norden  Euro- 
pa's  sind  die  englischen  Hexenprocesse  wegen  ihrer 
politischen  Färbung  merkwürdig.  Gleich  die  ersten 
Processe  dieser  Art  erscheinen  als  Verfolgungen  wirk- 
licher oder  bloss  vorgegebener  Angriffe  auf  die  Per- 
son des  Regenten,  wie  sich  die  Herzogin  von  Glou- 
ccster  zur  Kirchenbusse  und  Verbannung  auf  die  In- 
sel Man  verurtheilt  sah,  weil  man  ihr  zur  Last 
legte,  mit  Zauberinnen  über  die  Tödtung  Hein- 
rich's  VI.  sich  berathcn  zu  haben,  und  wie  ferner 
der  räiikevolle  Richard  III.  seine  Gegner  am  sicher- 
sten zu  vernichten  gedachte,  indem  er  die  Anklage 
gegen  die  Königin  Wittwe  erhob,  dass  sie  durch 
Zauberei  an  seinem  verschrumpften  Arme  Schuld 
sey.  Aehnliche  Fälle  wiederholen  sich  in  der  fol- 
genden englischen,  so  wie  in  der  schottischen  Ge- 
schichte. Schottland  erlebte  seine  Gräuelperiode  un- 
ter Jakob  VI.  ]  dieser  König  bildete  sich  ein,  um  sei- 
nes Religionseifers  willen  vom  Teufel  verfolgt  zu 
werden,  und  sein  Argwohn  traf  darum  besonders 
ie  schottischen  Katholiken  als  dessen  Werkzeuge. 
Er  wohnte  den  Verhören  persönlich  bei,  liess  sich 
mitunter  von  den  Verhörten  die  Melodien  vorspielen, 
mit  welchen  die  Teufcisprocessionen  begleitet  wer- 
den, und  freute  sich,  wenn  der  Teufel  französisch 
von  ihm  gesagt  haben  sollte:  //  est  un  komme  de 
Dieu.  Mit  seinem  Ueberzug  nach  London  änderte 
sich  die  Scene  seines  Wirkens,  und  in  England  er- 
schien sogleich  ein  Gesetz  (1603),  ganz  im  Geiste 
der  königlichen  Dämonologie,  das  die  Zauberer,  als 
der  Felonie  schuldig,  jedes  geistlichen  Beistandes 
für  unwürdig  erklärte.  Aber  die  unerhörtesten  Din- 
ge sollte  England  erst  zu  der  Zeit  erleben^  in  wel- 
cher die  politischen  Leidenschaften  am  meisten  ent- 
fesselt waren,  zur  Zeit  seines  Bürgerkrieges.  Ein 
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gemeiner  Mensch,  Matthias  Hopkins,  durchzog  un- 
ter dem  Titel  eines  General  -  Hexenfinders  von  1645 
an  die  Grafschaften  Essex,  Sussex,  Norfolk  und 
Huntiiigdon,  und  suchte  gegen  freien  Unterhalt,  Ver- 
gütung der  Reisekosten  und  bestimmte  Diäten  die 
Hexen  des  Bezirks  auf.  Als  Mittel  hierzu  dienten 
ihm  besonders  die  Proben  mit  der  Nadel  und  mit 
dem  kalten  Wasser.  So  brachte  er  Hunderte  von 
UnglückHchen  zum  Tode  und  fanalisirte  den  Pöbel 
täglich  mehr.  Aber  er  trieb  sein  Spiel  unter  einem 
nicht  eben  zahmen  Volke  und  fing  sich  daher  in 
seinen  eigenen  Netzen.  Das  entrüstete  Volk  nahm 
zuletzt  mit  ihm  selbst  die  VVasserprobe  vor,  er 
schwamm ,  ward  schuldig  erkannt  und  getödtet. 
Wie  überall ,  nahmen  auch  in  England  die  Hexen- 
verfolgungcn  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
allmälig  ab.  —  In  Schweden  sehen  wir  das  Hexen- 
unweseti  erst  nach  dem  lireissigjährigen  Kriege  auf- 
tauchen, aber  jetzt,  ganz  kurz  vor  der  Krise  des 
Uebcls,  zahlte  auch  hier  das  kalte,  lutherische  Volk 
dem  Aberglauben  den  zurückbehaltenen  Tribut  mit 
Einem  Male  nach,  denn  der  Process  von  Mora  i.  J, 
1669  ist  einer  der  furchtbarsten ,  welchen  die  Ge- 
schichte kennt.  Eine  Menge  von  Kindern  des  Kirch- 
Spiels  Mora  in  Dalekarlien  fiel  in  Ohnmächten  und 
Krämpfe  und  erzählte  die  entsetzlichsten  Diuge.  Es 
wurden  nach  ihren  Angaben  viele  Weiber  verhaftet 
und  an  300  Kinder  verhört.  Das  Bekenntniss  der 
Angeklagten  giebt  im  Ganzen  das  Gewöhnliche  von 
den  Hexeiitänzen,  in  einzelnen  Zügen  nur  noch  mehr 
ins  Fratzenhafte  gezerrt,  als  anderwärts.  Merk- 
würdig ist  besonders,  dass  der  Teufel  zuweilen  krank 
wird,  sich  von  den  Hexen  schröpfen  lässt  und  so- 
gar einmal  bei  einem  solchen  Anfalle  auf  kurze  Zeit 
stirbt.  Zuletzt  wurden  72  Weiber  und  15  von  den 
altern  Kindern  zum  Tode  verurlheilt,  56  jüngere  mit 
andern  schweren  Strafen  belegt  und  47  Personen 
von  der  Instanz  absolvirt.  —  Aber  die  grösste  In- 
tensivität,  wie  die  weiteste  zeitliche  und  örtliche 
Verbreitung  zeigte  das  Hexenwahnsinnsfieber  in 
Deutschland,  welches  hierbei  ehie  merkwürdige  Ener- 
gie der  Bedrücltioiy ,  lole  der  stumnten  Duldung  ent- 
wicheUe.  Die  Bulle  Papst  Innocenz  VIII.  hatte  hier 
das  Signal  gegeben.  Doch  sind  die  Fälle  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  noch  mehr  ver- 
einzelt, und  wir  sehen  anfangs  noch  die  bischöf- 
liche Jurisdiction  mit  der  weltlichen  roncurriren. 
Reicher  war  schon  die  Einte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts.  In  Lothringen  half  Remigius 
biuneit  sechszehn  Jahren  achthundert  Opfer  hinwür- 


gen. Im  Braunschweigischen  sollen  der  Brandpfähle 
auf  der  Richtstätte  vor  dem  Löchelnholze  so  viele 
gewesen  seyn,  dass  man  sich  in  einem  kleinen  Wal- 
de zu  befinden  glaubte.  Zwischen  1590  und  1600 
wurden  an  manchen  Tagen  10  bis  15  Hexen  daselbst 
verbrannt.  Im  Trierischen  brachten  es  Binsfeld's  Be- 
mühungen dahin,  dass  das  Land  einer  Wüste  glich 
und  das  Vermögen  der  Begüterten  in  die  Hände  der 
Gerichtspersonen  und  des  Nachrichters  überging. 
Es  sind  daselbst  nicht  blovSS  gemeine  Leute,  son- 
dern auch  Doctoren  ,  Bürgermeister,  Kanoniker  und 
andre  Geistliche  verbrannt  worden.  Laut  amtlichen 
Nachrichten  bestiegen  aus  etwa  zwanzig  Dörfern 
in  der  nächsten  Umgegend  der  Hauptstadt  in  kaum 
sieben  Jahren  (1587  —  93)  368  Personen  den  Schei- 
terhaufen. Von  den  Hinrichtungen  in  der  Stadt 
selbst  ist  hierbei  keine  Rede.  Der  Vf.  macht  es 
sehr  wahrscheinlich ,  dass  bei  diesen  Trierischen 
Hexenverfolgungen  die  Reactionsbestrebungen  gegen 
den  Protestantismus,  der  dort  Wurzel  gefasst  hatte, 
bedeutend  eingewirkt  haben.  Auf  ähnliche  Weise 
wurde  das  Hexenwesen  in  Paderborn  (1585  — 1618) 
zu  Gunsten  der  katholischen  Reaction  ausgebeutet. 
In  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  erreichte 
Deutschland  den  Höhepunkt  seines  Hexenwesens. 
Keine  Gegend  unsers  Vaterlandes  ist  verschont  ge- 
blieben; am  meisten  aber  haben  Bamberg  und  Würz- 
burg, die  beiden  schönsten  Stifter  des  gesegneten 
Frankens,  geblutet,  und  auch  diese  Processe  fallen 
unter  die  Regierung  jesuitenbefreundeter  Fiirsten. 
Die  Anzahl  der  von  1625  bis  1630  allein  in  den  bei- 
den Landgerichten  Bamberg  und  Zeil  anhängig  ge- 
wesenen Processe  wird  auf  mehr  als  neunhundert 
angegeben,  und  eine  im  J.  1659  mit  bischöflicher 
Genehmigung  zu  Bamberg  selbst  gedruckte  Bro- 
schüre meldet,  dass  der  Bischof  im  Ganzen  sechs- 
hundert habe  verbrennen  lassen.  Das  Verfahren  in 
diesen  Processen  war  höchst  formlos  und  grausam. 
Gewöhnlich  wurde  die  ganze  Handlung  in  ein  ein- 
ziges, unabgesetztes  Protokoll  zusammengefasst, 
und  wenn  mehrere  Personen  zugleich  verurtheilt  wur- 
den, so  waren  sie  nicht  mit  ihren  Namen,  sondern 
mit  Nummern  bezeichnet.  Die  Gelderpressungen  wa- 
ren so  arg,  dass  selbst  die  Hinterbliebenen  heran- 
gezogen wurden.  Man  raubte,  so  lange  noch  etwas 
da  war,  als  aber  die  Verarmung  durch  Krieg,  Äliss- 
wachs  und  Hexenprocess  allgemein  geworden  war, 
rielh  sogar  das  bischöfliche  Cabinet  zur  Einschrän- 
kung des  letztern,  weil  man  nicht  mehr  wisse,  wo- 
her die  Unkosten  zu  bestreiten  ^  und  Kaiser  Ferdi- 
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nand  II.  fühlte  sich  endlich  selbst  zum  Einschreiten 
bewogen.    Aus  Würzburg  haben  wir  ein  Vcrzcich- 
niss  der  Hinrichtungen,  die  dort  von  1627  bis  zum 
Februar  1629  vollzogen  wurden;  es  reicht  bis  zum 
29sten  Brande  und  macht  157  Personen  aus  dieser 
kurzen  Periode  namhaft.     Es  gab  auch  eine  Fort- 
setzung desselben  bis  zum  42ten  Brande,   wo  f-ich 
die  Zahl  der  Opfer  auf  219  stellte.      Hiermit  sind 
aber  ohne  Zweifel  nur  die  in  der  Stadt  "Wiirzburg 
selbst  zum  Tode  Geführten  verstanden;  dieGesammt- 
lahl  der  Hinrichtungen  im  Stift  unter  dem  damali- 
gen Bischof  Philipp  Adolph  (1623  —  31)  belief  sich 
laut  einer   mit  Bambergischer   Censur  gedruckten 
Nachricht  auf  neunhundert.    Unter  den  Opfern  die- 
ser Gräuelzeit  war  auch  ein  Blutsverwandter  des 
Bischofs,  Ernst  von  Ehrenberg,  ein  schöner,  talent- 
voller, fleissiger  und  frommer  Knabe,  dessen  Qua- 
len und  Tod  von  dem  Vf.  nach  dem  Berichte  eines 
Augenzeugen   lebendig  dargestellt  werden.  Wäre 
Philipp  Adolph  nicht  Landesherr  gewesen,  er  selbst 
hätte  ohne  Zweifel  bald  darauf  denselben  Weg  ge- 
hen müssen,  den  er  seinen   einzigen  Verwandten 
sehen  hiess.    Denn  es  kam  zuletzt  dahin,  dass  die 
Angeklagten  den  Bischof  selbst  und  seinen  Kanzler 
als  Mitschuldige  angaben.      Jetzt  erst  gingen  dem 
Betrogenen  die  Augen  auf.  Er  sislirte  die  Processe 
und  stiftete  ein  wöchentliches,  vierteljährliches  und 
jährliches  feierliches  Gedächtniss  für  die  Hingerich- 
teten bei  den  Augustinern  zu  Würzburg.      In  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  verlief  sich  der 
Strom   des  Aberglaubens  in   Deutschland  allmälig, 
wie  in  ganz  Europa.    Einer  der  letzten  Ilexenpro- 
cesse  im  protestantischen  Deutschland  mag  derjeni- 
ge gewesen  seyn,  in  welchem  die  iübingcr  Jurisfen- 
facultät  im  J.  1713  ein  altes  Weib  zum  Tode  ver- 
urtheilte;    es  ist  ein  crasser  Inquisitionsprocess  mit 
allen  Ingredienzien.    Dagegen  gewannen  im  katho- 
lischen Deutschland  durch  die  peinliche  Gerichts- 
ordnung Josephs  I.  für  Böhmen,  Mähren  und  Schle- 
sien die  absterbenden  Absurditäten  des  Hexeiipio- 
cesses  noch  einmal  ein  neues,  wenn  gleich  nicht 
langes  Lebeu.     Joseph's  Bestimmungen,  die  ganz 
den  Geist  des  Hexenhammers  athmeten,  wurden  erst 
von  Maria  Theresia  ausser  Wirksamkeit  gesetzt.  Ein 
Ereigniss,  welches  in  seinem  Verlauf  und  Charakter 
an  die  Processe  Gaufridy's  und  Grandier's  erinnert^ 
ist  noch  im  J.  1749  zu  Würzburg  vorgekommen,  es 


ist  die  Verurtheilung  der  Nonne  Maria  Renata.  Aus 
der  Darstellung  des  im  Proccss  selbst  thätig  gewe- 
senen Abts  Oswald  Loschert  geht  hervor,  dass  der 
Unsinn  dieses  Processes  in   der  Mitte  des  philoso- 
phischen Jahrhunderts  sich  dreist  mit  Allem  messen 
kann  ,  was  die  vorhergehenden  düsterem  Jahrhun- 
derte in  dieser  Art  zu  Tage  gefördert  haben.  In  der 
Rede,  die  der  Pater  Gaar  von  der  Gesellschaft  Jesu 
an  dem  Scheiterhaufen  an  die  versammelte  Menge 
hielt,    zählt  dieser  weise  Mann  die  Ursachen  auf, 
weshalb  Gott  das  getriebene  Teufelshandwerk  habe 
ans  Tageslicht  ausbrechen  lassen,  und  meint:  erst- 
lich sey  es  geschehen  „wegen  denen  Ungläubigen; 
denn  es  giebt  zu  unsern  Zeilen  solche  Leute,  wel- 
che weder  an  Hexen,  noch  Zauberer,  noch  an  Teu- 
fel, noch  an  Gott  Selbsten  glauben.  Sie  seynd  Athei- 
sten und  vermeinen,  es  sey  keine  andere  Substanz, 
als  welche  nur  körperlich  oder  leiblich  ist,  anzu- 
treffen.    Diese  Ungläubigen  müssen  aus  dermaliger 
Begebenheit  (wann  sie  nicht  völlig  vernunftlos  seyn 
wollen)  unwidersprechlich  erkennen,    dass  auf  der 
Welt  seyn  Hexen  und  Zauberer,  mithin  auch  Teu- 
fel, von  welchen  sie  ihre  Künste  erlernen."  Noch 
vortrefflicher  waren  die  Beweise,  die  der  bairische 
Benedictiner  Angelus  März  im  J.  1766  zur  Vertiiei- 
digung  des  jetzt  auch  in  Baiern  verdächtigten  Hexen- 
giaubens  vorbrachte.     Er  erzählt,    wie  das  Bene- 
dictiner-Kloster  Scheyern  des  grössten  und  mit  Blut 
besprengten  Particuls  vom  wahren  Kreuz  Christi  sich 
rühme,  und  dass  die  an  solchem  hochheiligen  Par- 
tikel benedifirt  und  anberührle  Kreuzlein  sonderbar 
wider  die  gefährlichen  Donner-  und  Schauerwetter, 
wider  Zauber-  und  Hexereyen  dienen,  und  folgert 
ganz  natih'lich  und  schlagend  daraus:  ,,lst  die  Hex- 
und  Zauberey  ein  Fabelwerk,   eine  Blödsinnigkeit, 
ein  Vorurtheil  schlechtdenkender  Seelen,  so  sind  wir 
Scheyerische  Väter  schändliche  Betrüger,  Wort- 
und  Maulmacher."    Zur  weiteren  Beglaubigung  legt 
er  ein  mit  priesterlichem  Eide  bekräftigtes,  unler- 
siegeltes   und   dreifach   unterzeichnetes  Instrument 
bei,  in  welchem  ein  Carmeliter  von  Abensberg  sei- 
ne Heilung  von  der  Behexung  durch  ein  scheyeri- 
sches  Kreuz  erzählt.     Sollten  in  unserer  Zeit  nicht 
die  Wunder  des  heiligen  Rockes  zu  Trier  auf  ähn- 
liche Weise  zur  Wiederbelebung  des  fast  erlosche- 
nen Hexenglaubens  angewandt  werden  können  ? 
(Der  B eschlus s  folgt.") 
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Monat  März. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  ZeituHg. 


Kirchliche  Polemik. 

Ob  Schriß?  Ob  Geist Verantwortung  gegen 
meine  Ankläger.  Von  Gustav  Adolph  WisU- 
cemis,  Pfarrer  an  der  Neumarktskirche  in  Halle. 
8.  VI  u.  68  S.  Leipzig,  0.  Wigand.  1845. 
(8  Sgr.) 


£ 


S  begegnet  uns  hier  zum  erstenmale  auf  litera- 
rischem Gebiete  ein  Name,  welcher  seit  der  »litte 
des  vorigen  Jahres  bereits  in  allen  Diöcesen  der 
protestantischen  Kirche  Preussens  genannt  worden 
ist.  Welcher  noch  so  einsame,  noch  so  weit  ab 
von  den  Centralpuncten  des  kirchlichen  und  theo- 
logischen Lebens  entfernte  Landpfarrer  hätte  nicht 
von  Wisücenus  gehört?  Muss  es  nun  schon  an 
s  ch  interessant  seyn,  den  Vielverschrieenen  einmal 
selbst  reden  zu  hören,  so  freuen  wir  uns,  überdies 
sagen  zu  können,  dass  derselbe  hier  in  einer  Weise 
auftritt,  welche  zwar  seine  zclotischen  Feinde  nicht 
zum  Schweigen  bringen,  seine  verbissenen  Gegner 
nicht  überzeugen,  aber  in  der  vernünftigen  Chri- 
stenheit unfehlbar  ein  überaus  günstiges  ürtheil 
ihm  erwecken,  eventualiter  erzwingen  wird. 

Die  Broschüre  ist,  wie  der  Titel  sagt,  eine  Ver- 
antwortung, eine  Vertheidignngsschrift.  Und  zu  ei- 
ner solchen  hatte  W.  Grund  und  Veranlassung  voll- 
auf, wenn  überhaupt  öffentlich  angelhane  Unbill  öf- 
fentliche Entgegnung  begründet.  Auf  eine  bruta- 
lere Weise  ist  seit  wenigstens  einem  Vierteljahr- 
hundert kein  Theolog  vor  dem  Forum  der  Oeffent- 
lichkeit  angeklagt  und  gerichtet  worden,  als  IV. 
Dies  harte  Wort  zu  rechtfertigen  müssen  wir  des 
Vf.'s  Martyrerthum  kurz  erzählen.  Auf  der  Pfingst- 
versammlung  der  s.  g.  protestantischen  Freunde  in 
Göthen  hatte  W.  in  einem  Vortrage:  Ob  Schrift'^. 
Ob  Geisi'i  ausgesprochen:  die  Bibel  sey  uns  (d.  h. 
der  protestantischen  Kirche)  factisch  nicht  mehr  al- 
leinige Glaubensnorm.  Diese  Anfechtung  des  s.  g. 
formalen  Princips  des  Protestantismus  mochte  durch- 
geführt seyn  im  Tone  derjenigen  nüchternen  Ent- 
schiedenheit, welche  überall  frappirt ,  wo  man  sie 
A.  L.  X.    1845.  Erster  Band. 


nicht  gewohnt  ist,  und  über  welche  selbst  viele  der 
im  Wesentlichen  Ucbereinstimmenden  sich  bedenk- 
lich äussern  zu  müssen  meinten,  —   sey  es  aus 
Pietät  oder  was  sonst.    Gleichwohl  hätte  der  Vor- 
trag vermuthlich  nicht  allzulange  nachgeklungen  in 
der  Kirche ,  sondern  wäre  vergessen  worden ,  wie 
so  manches  andre  freie  Wort,  wenn  nicht  ein  glück- 
licher Zufall  unter  die  Hörenden  einen  Mann  ge- 
führt hätte,  dessen  „schriftgläubiges  Herz''  ob  je- 
ner Rede  „erzitterte,"    Prof.  Dr.  Guerihe  aus  Halle 
hatte  unter  den  prot.  Freunden  sich  in  Göthen  ein- 
gefunden.   Ihn  trieb  dahin,  wie  er  sagt,  das  hir- 
chenhistorische  Interesse.    (Wir  zweifeln  nicht,  dass 
dies  sehr  lebendig  ist  bei  dem  Hrn.  G.    Und  eben 
deshalb  möchten  wir  ihn  aufmerksam  machen  auf 
die  im  vorigen  Jahrgange  der  Jenaer  Lit.  Ztg.  ihm 
durch  Hase  gegebene,  bisher,  wie  es  scheint,  von 
ihm  übersehene  Gelegenheit   zu   einer  Bewährung 
seines  kirchenhistorischen  Eifers,  welche  viel  glän- 
zender und  heroischer  wäre,    als  der  Angriff  auf 
einen  Pfarrer  zu  Neuraarkt.)    Nicht  lange,   so  las 
man  in  der  Evang.  K.  Z.  N.  46,  einen  Artikel,  in 
welchem  Hr,  G.  sein  Anathem  über  Göthen  aus- 
sprach, und  insonderheit  den  Vf.  anklagte  „nackt 
und  frech"  die  Auctorität  der  Schrift  bekämpft  zu 
haben.    Man  mochte  damals  diese  Worte  als  ei- 
nen G^ejvAe'schen  Idiotismus,  und  den  ganzen  Arti- 
kel als  ein  sehr  erklärliches  ressentiment  des  „er- 
zitternden"  orthodoxen    Herzens   passiren  lassen. 
Allein  bald  sollte  sich  zeigen,  dass  diese  erste  Ver- 
lautbarung des  Hrn.  G.  nur  das  Ertönen  der  Sturm- 
glocke  zu  einem   (relativ)   allgemeinen  Aufstande 
gewesen  war.     W.  hat  seit  jener  Zeit  wenig  ru- 
hige Tage   gehabt.     Die    ganze   gläubige  Parthei 
par  excellence  trat  gegen  ihn  in  WaflTen.    Die  Ar- 
ten der  Operation  waren  sehr  mannichfaltig.  Zum 
Theil,  —  wir  mögen  es  nicht  verschweigen,  —  lie- 
fen sie  gegen  jechliches  Völkerrecht  und  zeichne- 
ten sich  durch  wahrhaft  plebeje  Perfidie  aus.  W. 
bekam   anonyme  Droh-  und   Schmähbriefe  (ver- 
sieht sich,  unfrankirt);  es  wurden  sogar  in  aller 
Stille  Versuche  gemacht,   seine  Gemeinde  gegen 
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ihn  aufzuregen.  Das  Hauplbollwerk,  von  welchem 
aus  die  Gegner  ihre  Ausfälle  gegen  den  destrucli- 
ven  Geist  machten ,  wurde  natürlich  die  Evang. 
K.  Z.  Die  Spalten  dieses  Blattes  waren  eine  Zeit- 
lang fast  ausschliesslich  von  polemischen  Aufsätzen 
gegen  s.  g.  Lichtfreuiide,  insonderheit  gegen  fV.  oc- 
cupirt.  Zuvörderst  setzte  Hr.  Guerihe  seine  De- 
nunciatioii  fort  in  einer  Reihe  kurzer  Artikel,  wel- 
che meistens  ihres  Vf.'s  bornirte  Ansicht  dokumen- 
tiren,  und  bisweilen,  beiläufig  gesagt,  jenen  glau- 
benskühnen ,  halsbrechenden  Periodenbau  zeigen, 
in  welchem  Hr.  G.  eine  anerkannte  Bravour  besitzt, 
und  in  ganz  Deutschland  kaum  einen  Meister  fin- 
den dürfte.  Das  wenige  Gute  was  anfänglich  an 
W.  noch  anerkannt  worden  war,  das  Lob  der  Ehr- 
lichkeit,  wurde  bald  zurückgenommen;  Anklage 
häufte  sich  auf  Anklage,  es  war  als  sey  dem  fF. 
der  Untergang  geschworen ,  und  die  Verfolgung 
schien  zu  einem  Stadium  völlig  ausgebildeter  pole- 
mischer Tobsucht  hinzudrängen.  Den  seltsamsten 
Anblick  indessen,  so  unvergleichlich  auch  in  ihrer 
Art  die  Guerihe' sehen  Aufsätze  sind,  und  so  wenig 
wir  ihnen  den  Preis  der  rabies  theologorum  (von 
dem  Vf.  selbst  „Kühnheil  und  Offenheit"  benam- 
set) absprechen  wollen,  —  den  seltsamsten  Anblick 
gewährten  nicht  sie,  sondern  die  aus  allen  östlichen 
Provinzen  der  Monarchie  einlaufenden  Erklärungen 
derer  Pastoren,  Superintendenten  und  Diakonen, 
welche  mit  der  von  Wislicenus  in  Gothen  ausge- 
sprochenen Ansicht  nicht  einverstanden  waren,  und 
Gott  weiss ,  durch  welches  Contagium  ergriffen ,  zu 
grössern  oder  kleinern  Häuflein  vereinigt,  in  dem 
Schooss  der  Evang.  K.  Z.  ihre  gläubigen  Remon- 
strationen und  Protestationen  niederlegten.  Das 
war  in  der  That  ein  eigenthümliches  Schauspiel! 
Jede  Nummer  beinahe  brachte  etliche  Namen,  von 
denen  man  in  der  literarischen  Welt  bisher  noch 
nichts  gehört  hat,  und  vermuthlich  nichts  wieder 
hören  wird ,  und  die  hier  also  vielleicht  die  einzige 
bequeme  Gelegenheit  ergriffen,  sich  einmal  —  sit 
venia  verbo  —  in  Christo  breit  zu  machen.  Mit 
schweren  Seufzern,  hin  und  wieder  mit  Thränen 
und  Gebet,  sagten  die  Endesunterschriebenen  sich 
los  von  aller  amtsbrüderlichen,  auch  wohl  christ- 
brüderlichen Gemeinschaft  mit  W.  Das  Lob  der 
Originalität  kann  man  in  der  That  diesem  modus 
procedendi  nicht  absprechen;  und  einige  fanatische 
Demonstrationen  gegen  das  Kirchenregiment  abge- 
rechnet (denn  nur  so  kann  doch  wohl  die  Weige- 
rung, die  amtlichen  Functionen  des  Wislicenus  als 


gültig  anzuerkennen,  genannt  werden),  war  also 
das  ganze  wunderliche  Gebahren  eine  Zeitlang  ziem- 
lich unterhaltend.  Dabei  aber  hat  es  eine  furcht- 
bar ernste  Seite,  die  niemand  verkennen  wird  als 
ein  höchst  betrübendes  Zeichen  der  Zeit. 

Der  Evang.  K.  Z. ,  als  dem  Grundbasse  der 
Anklage,  schlössen  sich  auch  Jdeinere  Kläffer  an. 
Das  Volksblatt  für  Stadt  und  Land,  redigirt  vom 
Pastor  V.  Tippelsliirch  in  Giebichenstein,  durfte  die 
kostbare  Gelegenheit  eines  Ausfalles  gegen  den 
Liberalismus  nicht  verlieren.  Herr  von  Tippels- 
liirch entblödete  sich  nicht,  in  einem  Artikel  seines 
durchaus  unreifen  und  elenden  Kritikus  dem  Amts- 
bruder und  Nachbar  Wislicenus  die  Sittlichiceit  ab- 
zusprechen. Zu  geschweigen  einer  Menge  ande- 
rer Ausfälle,  die  den  unverholenen  Zweck  hatten, 
Schmach  über  Schmach  auf  den  Angeklagten  zu 
häufen. 

Genug;  aus  dem  Gesagten  geht  hinlänglich  her- 
vor, wie  W.  gemisshandelt  worden  ist;  gemissban- 
delt  in  einer  Weise,  welche  unser  Zeitalter  noch 
nicht  erlebt  hat.  Und  was  war  sein  Vergehen? 
Hatte  er  ein  zweites:  de  iribus  mundl  imposioribus 
in  die  Welt  geschickt?  Oder  hatte  er  die  empfan- 
genen ordines  geschändet  durch  einen  heidnischen 
Lebenswandel?  Nichts  von  dem.  Das  sittliche 
Leben  des  Verklagten  —  wir  können  uns  nicht 
enthalten  es  auszusprechen,  so  wenig  es  auch  im 
Grunde  zu  einer  literarischen  Anzeige  ffehören 
mag,  —  das  sittliche  Leben  des  Verklagten  ist  no- 
torisch und  ohne  allen  Widerspruch  von  der  Art, 
dass  es  jeder  giftigen  Insinuation  unantastbar  bleibt, 
jedes  Achselzucken  Lügen  straft.  Und  was  seine 
verschrieene  Lehre  betrifft,  so  war  diese  den  bei 
weitem  meisten  der  Leute,  die  ihn  schmäheteii 
und  ihm  die  christliche  Brüderschaft  aufkündigten, 
noch  gar  nicht  aus  authentischer  Quelle  bekannt  ge- 
worden ;  sie  hatten  nur  lauten  hören,  —  d.  h.  die 
Sturmglocke,  die  ihnen  sagte,  das  Reich  Gottes  sey 
in  Gefahr;  das  war  genug.  W.  hatte  in  Göthen 
gesagt:  die  Schrift  ist  fahtisch  nicht  mehr  alleinige 
Glaubensnorm  für  uns,  und  kann  es  nicht  seyn;  und 
daher  dürfen  wir  uns  nicht  sträuben  gegen  das  of- 
fene Behenntniss,  unsrc  Lehre  sey  nicht  schrift- 
mässig  (in  dem  Sinne,  welchen  der  Protestantismus 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  mit  dem  Worte  ver- 
bindet). Nun  warlich!  hier  wäre  die  Ironie  Gice- 
ro's  pro  Ligario  an  ihrer  Stelle :  Novum  crimen  et 
inauditum!  Was  seit  Lessing  von  der  ganzen  ra- 
tionalen Welt  als  Princip  anerkannt  ist,  das  spricht 
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W.  in  einer  rationalen  Gesellschaft  (in  welche  das 
ernste  Fatum  freilich  gerade  einen  Mann  von  über- 
schwänklichem  kirchenhistorischen  Interesse  ge- 
fiihrt  hat)  offen  aus,  —  er  spricht  es  aus  mit  den- 
jenigen Consequenzen ,  zu  welchen  ihn  sein  Nach- 
denken und  sein  Wahrhcitslrieb  führt,  —  er  spricht 
es  vielleicht  aus  ohne  diejenigen  vorsichtigen  Ver- 
schanzungen, welche  die  Pietät  zu  heischen  scheint. 
Das  ist  WisUcenns  Sünde.  Und  durum  wird  in 
vier  Provinzen  sein  Name  zu  einem  Popanz  ge- 
macht, und  darum  wird  in  einer  Berliner  Prediger - 
Versammlung  fussfällig  für  das  Heil  seiner  Seele 
gebetet,  und  vorgeschlagen,  eine  Excommunication 
an  seine  Kirchthür  zu  heften,  und  darum  wollen 
die  Pommern  die  Staatsgewalt  gegen  ihn  aufrufen, 
und  darum  zieht  Wehgeschrci  von  Dan  bis  gen 
Bersaba,  und  darum  begeistert  sich  die  Evang.  K. 
7i.  zu  gläubigen  Marseillaisen  nach  der  Melodie; 
Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott:  und  darum  echauf- 
firt  sich  Hr.  Guerihe  bis  zur  Alhemlosigkeit !  — 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  tiefer  einzugehen  in 
eine  Sache,  über  welche  die  Zuhinft  Gericht  hal- 
ten wird.  Wislicenus  hat  die  Schmach  der  Walir- 
haftigkeit,  das  heisst  die  Schmach  Christi  getragen 
bis  zur  Sättigung.  Davon  werden  alle  üeberzcu- 
gungsfähigen  sich  überzeugen  durch  seine  nun  er- 
schienene Verantwortung.  Das  Buch  muss  einen 
sewaltiffen  Eindruck  machen  trotz  mancher  Schwä- 
chen,  wohin  Ref.  z.  B.  S.  18.  rechnet,  und  beiläu- 
fio"  —  trotz  der  vielen  eingeschlichenen  Druckfeh- 
1er.  W.  legt  ruhig,  leidenschaftslos,  besonnen, 
—  alle  liünstliche  Dialektik  verschmähend,  aber 
keine  natürliche  Consequenz  verschweigend,  —  in 
männlich  ernster  Rede  seine  Ueberzeugung  dar. 
Man  fühlt  es  ihm  an,  wie  er  der  siegenden  Gewalt 
der  Wahrheit  vertraut,  und,  im  Fall  er  sich  in  die- 
sem Vertrauen  täuschen  sollte,  bereit  ist  seinen 
Glauben  mit  jechlichem  Martyrerlhume  zu  besie- 
geln. Er  wälzt,  ohne  dass  eni  beleidigendes  Wort 
ihm  entführe,  alle  Schmach,  mit  welcher  er  über- 
häuft worden  ist,  auf  das  Haupt  seiner  Gegner  zu- 
rück. In  acht  Hauptabschnitten  bespricht  er  1)  die 
erste  Anklage  und  ihre  Ergänzung ,  2)  die  Einwen- 
dungen von  befreundeter  Seite,  die  Frage,  wel- 
chen Geist   er  als  Norm   über  die  Schrift  stelle, 

4)  den  Vorwurf  des  Abfalles  von  der  Schrift  wie 

5)  des  Abfalles  von  Christo,  6)  den  der  Demagogie, 
7)  den  der  Heuchelei  und  endlich  8)  den  der  Los- 
sagung von  der  Kirche.  — 

(Der  ßeschluss  /olgt.') 


Miltelaherliche  Zustände. 

Geschichte  der  Ilexenproccsse  —  —  von  Dr.  W. 
G.  Soldan  u.  s.  w. 

iB  esch  lu  s  s  von  Nr.  60.) 

Wir  übergehen  die  vom  Vf.  mit  gebührender 
Ausführlichkeit  behandelten  Bestrebungen  jener  un- 
sterblichen Verfechter  des  gesunden  Älenschenver- 
standes  und  der  Menschlichkeit,  durch  deren  gefahr- 
volle, muthige  und  endlich  siegreiche  Kämpfe  für 
die  Wahrheit  die  allmälige  Abnahme  des  Ilexenun- 
wesens  bewirkt  wurde,  eines  Weier,  Reginald Scot, 
Loos ,  Flade,  Spec,  ßekker,  Thomusius,  um  hier 
schliesslich  noch  zwei  Punkte  flüchtig  ins  Auge  zu 
fassen.  Der  Vf.  leitet  entschieden  und  unbedingt 
das  gcsammte  Hexenwesen  aus  römischem  Aber- 
glauben ab.  Aber  abgesehen  von  der  allgeraeiuen 
Unvvahrscheinlichkeit,  dass  ein  Volk  einen  fremden 
Aberglauben  so  ohne  Weiteres  adoptirt  haben  sollte, 
ohne  ihm  schon  vorhandene,  eigene  Bestandtheile 
beizumischen ,  stehen  dieser  Annahme  auch  die  be- 
stimmtesten Spuren  heidnisch-germanischer  Vorstel- 
lungen ira  Hexenglauben,  so  wie  manche  Unähnlich- 
keiten  desselben  mit  dem  römischen  Aberglauben 
entgegen.  Der  Vf.  wird  die  uralte,  einheimische, 
Herz  auffressende  Hexe  Berhta,  die  durchaus  ein- 
heimischen Teufelsnamen ,  die  mit  deutsch  -  heidni- 
schen Namen  und  Vorstellungen  ausgeschmückten 
Beschwörungsformeln  der  Hexen  schwerlich  besei- 
tigen können;  er  wird  doch  die  eddischen  Zauber- 
weiber, die  durch  die  Luft  reiten,  und  die  übrigen 
nordischen  Zauberinnen,  die  zu  nächtlichen  Zauber- 
versammlungen ausfahren,  Sturm  erregen  und  Men- 
schen fest  gegen  Waffen  und  unverwundbar  machen, 
nicht  auch  aus  Rom  ableiten  wollen;  er  wird  end- 
lich zugeben  müssen,  dass  die  Luftfahrten  der  rö- 
mischen Zauberweiber,  wenn  nicht  gar  problema- 
tisch, doch  wenigstens  nicht  charakteristisch,  son- 
dern nur  Nebensache  sitid,  und  dass  die  Hexen  da- 
gegen nie,  was  wieder  bei  den  griechischen  und 
römischen  Zauberrinnen  charakteristisch  ist,  andere 
Menschen,  wenn  auch  sich  selbst  bisweilen,  in 
Thiere  verwandeln.  Wenn  sich  der  Vf.  bei  seiner 
Behauptung  besonders  darauf  stützt,  dass  das  Hexen- 
wesen in  den  romanischen  Ländern  ja  nicht  minder 
verbreitet  sey,  als  in  den  germanischen,  so  ist  dar- 
auf zu  erwiedern,  dass  auch  andre,  olfenbar  ger- 
manische Mythen,  wie  die  vom  wülhenden  Heer, 
in  Frankreich  und  Spanien  eben  so  bekannt  sind,  wie 
in  Deutschland,    was  bei  der  Verbreitung  der  ger- 
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manischen  Stämme  über  ganz  Europa  auch  nicht  zu 
verwundern  ist.   Mag  man  daher  dem  Vf.  auch  ei- 
nen bedeutenden  römischen  Bestandtheil  im  Hexen- 
aberglauben zugeben,  so  kann  man  doch  auch  darin 
einen  fast  nicht  minder  bedeutenden  germanischen 
nicht  verkennen.  —    Ein  zweiter  Punct,  über  deu 
der  Vf.  mit  zu  grosser  Einseitigkeit  zu  entscheiden 
scheint,  ist  die  psychologische  Seite  des  Hexen- 
vvesens.    Er  lehnt  alle  Erklärungsversuche  ab  und 
reducirt  die  ganze  Erscheinung  entschieden  auf  die 
gevvaltthätige  Erpressung  der  Geständnisse,  auf  deu 
boshaftesten  Betrug  von  Seiten  der  Richter,  wobei 
er  nur  einzelne  Wahnsinnsfälle  von  Seiten  der  Be- 
klagten gelten  lassen  will.     Wiewohl  nun  bei  den 
voihegenden  Beweisen  Niemand  in  Abrede  stellen 
wird,  dass  die  entsetzliche  Ungerechtigkeit,  die  un- 
entrinnbare Tyrannei  der  Inquisitoren  die  eigentliche 
causa  movens  der  immer  weiter  um  sich  greifenden 
Seuche  gewesen  ist,  so  ist  es  doch  gar  nicht  denk- 
bar, dass  diese  schändliche  Bedrückung  ganz  ohne 
demoralisirenden  Einfluss  auf  die  Unterdrückten  ge- 
blieben seyn  sollte.  Das  Uebel  wurde  künstlich  ge- 
schaffen, aber  es  wuchs  bei  der  sorgfältigen  Pflege, 
die  ihm  zu  Theil  wurde ,  allmälig  wirklich  zu  einer 
gefährlichen  Bedeutung  heran.  Die  eigentlichen  Haupt- 
beschuldigungen (Luftfahrt,  Teufelsunzucht  u.  s.w.) 
waren  zwar,    wie  sich  von  selbst  versteht,  eitel 
Fabelei,  aber  jeder  unbefangene  Leser  des  bespro- 
chenen Buches  wird  aus  ihm  selbst  das  Resultat 
gewinnen,  dass  die  Hexen  häufig  wirklich  nicht  ohne 
eine  Schuld  >  wenn  auch  eine  Schuld  ganz  anderer 
Art  waren.    Die  Vergehungen,  die  man  ihnen  zum 
Theil  auch  von  unserm  Standpunkte  aus  vorwerfen 
könnte,  möchten  sich  auf  Habsucht,  Aberglauben 
und  eine  durch  Verzweiflung  erzeugte  Verrückung 
des  Geistes,  mit  der  sich  uiibewusst  eine  wilde  Rach- 
sucht verband,  zurückführen  lassen.    Die  Habsucht 
jener  armen  alten  Weiber  scheint  freilich  giössten- 
theils  mit  sehr  geringem  Gewinne  zufrieden  gewe- 
sen zu  seyn.      Es  wird  uns  von  31ilch,  Eiern  und 
Obst  erzählt,  die  sie  sich  durch  Zauberei  zugeeig- 
net haben,  aber  wie  hätten  sie  in  ihren  Verhältnis- 
sen auf  grössere  Beute  ausgehen  sollen '?     Sie  be- 
nutzten einfach  ihren  Ruf  als  Hexen,   um  sich  die 
nächsten  Lebensbedürfnisse  auf  eine  wohlfeile  Art 
zu  verschaffen,  sie  waren  Betrügerinnen  oder  schlecht- 
hin Diebinnen  und  trieben  nur  ein  freilich  sehr  be- 
denkliches Spiel  mit  einer  so  heillosen  Sache,  wie 
das  Hexenwesen.    Weit  gefährlicher  war  die  zweite 


Klasse  der  abergläubischen  Hexen.  Es  würde  bei 
der  allgemeinen  Verbreitung  des  llexenglaubens  im 
Volke  an  sich  unglaublich  seyn,  dass  die  Beschul- 
digten so  selten  an  ihre  Zauberkraft  geglaubt  haben 
sollten,  wie  der  Vf.  behauptet,  wenn  uns  auch  nicht 
mannigfache  Zeugnisse  auf  die  entgegengesetzte  An- 
nahme leiteten.  Es  gehört  gewiss  ein  stärker  or- 
ganisirtes  Gehirn,  als  das  eines  alten  Weibes  dazu, 
um  sich  dem  Einflüsse  eines  allgemeinen  festen  Glau- 
bens seiner  Umgebungen  in  Hinsicht  auf  die  eigene 
Persönlichkeit  zu  entziehen.  Man  hat  Beispiele, 
dass  ein  gesunder  Mens-ch ,  den  sämmtliche  Begeg- 
nende nach  einer  Verabredung  wegen  seines  kran- 
ken Aussehens  bedauerten ,  sich  bald  ernstlich  un- 
wohl fühlte.  Wie  sollte  eine  alte  Frau,  die  Alle 
wegen  ihrer  Zauberkraft  fürchteten,  hassten  oder 
auch  zu  Rath  zogen,  nicht  allmälig  wirklich  an  eine 
übernatürliche  Begabung  geglaubt  haben?  Sie  fing 
wohl  mit  Quacksalbereien  an  und  hörte  gewiss  nicht 
selten  mit  Verbrechen  auf.  Sie  kochte  Heil-,  Lie- 
bes -  und  gelegentlich  auch  Gifttränke  und  ver- 
suchte endlich  auch  wohl  Wetter  zu  machen.  Die 
Annahme  eines  ekstatischen  Zustandes  der  Hexen 
führt  freilich  auf  ein  dunkles  Feld,  das  sich  der  Be- 
obachtung entzieht,  indessen  möchte  in  Erwägung 
der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  menschliche  Na- 
tur krankhaft  inficiren  lässt,  auch  hier  em  lieferer 
Blick  in  Regionen  sehen,  die  sich  einer  oberfläch- 
lichen Betrachtung  entziehen;  wenigstens  ist  der 
Process  zu  Mora  in  Schweden ,  bei  welchem  300 
Kinder  gleichzeitig  krampfhaft  afficirt  erscheinen, 
auch  unserm  Vf.  ein  Rälhsel.  Dies  führt  uns  auf 
den  dritten  Punkt,  den  verwilderten  Geraüthszustand 
der  verlassenen,  gemarterten,  einem  unzweifelhaf- 
ten Tode  geweihten  Hexen.  Die  Angst  und  Noth, 
die  sichern  Beschuldigungen  der  ernstesten  Autori- 
täten ,  der  halbe  Glaube  an  die  eigene  Schuld  moch- 
ten zu  einer  an  Verrückung  grenzenden  Verworren- 
heit fuhren,  die  Wahres  und  Falsches,  Phantasien 
und  halb  geglaubte  Beschuldigungen  gegen  alte  Fein- 
de, Unterwerfung  unter  die  Richter  und  Wuth  ge- 
gen dieselben  zu  einem  furchtbaren  Cliaos  zusam- 
menmengte und  zu  Bekenntnissen  veranlasste,  die 
wohl  schwerlich  immer  von  dem  klaren  Bcwusst- 
seyn  völliger  Unschuld,  von  der  ruhigen  Unterwer- 
fung unter  die  unwiderstehliche,  rohe  Gewalt  des 
Fanatismus  begleitet  waren,  wie  der  V  f.  es  darstellt. 

A.  W e Ilm  urtn. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Kranliheiien  und  MissbUdttiigen  des  mensch- 
lichen Auges  und  deren  Heilung.  Von  Dr. 
Karl  Himly.  Köiiigl.  Grossbritt.  -  Hannov.  Hof- 
rathe,  ordentl,  Prof.  u.  s.  w.  Nach  de»  hin- 
terlassciien  Papieren  desselben  herausgegeben 
und  mit  Zusätzen  versehen,  von  Dr.  E.  A.  W. 
Himly,  Prof.  u.  s.  w.  2  Theile.  8.  1098 
S.  und  5  Steintaf.  Berlin,  Hirschwald.  1843. 
(8Thlr.  15Sgr.) 


W. 


enn  man  sich  erinnert  was  die  Augenheilkunde 
den  Bestrebungen  Himly's  verdankt,  so  kann  man 
von  einem  Werke,  das  aus  seinen  Papieren  zu- 
sammengesetzt, bereichert  durch  die  Erinnerungen 
seiner  Söhne  und  namentlich  durch  die  Anmerkun- 
gen des  auch  sonst  schon  rühmlich  bekannten  Ver- 
fassers nur  Ausgezeichnetes  erwarten.  Während 
seines  Lebens  verdankte  Hitnly  seinen  grossen 
Ruf  vorzüglich  seinen  Schülern ,  die  die  Zierden 
der  ersten  Lehrstühle  der  Augenheilkunde  in  Deutsch- 
land geworden,  da  Berufsgeschäfte  und  Mangel  an 
Neigung  ihn  selbst  an  der  Herausgabe  seiner  rei- 
chen Erfahrungen  verhinderten.  Nichts  desto  we- 
niger w^urde  es  immer  anerkannt,  dass,  wenn  auch 
schon  Boerhcive  uad  Richter  die  Augenheilkunde  aus 
der  tiefen  Erniedrigung  und  argen  Vernachlässigung, 
in  die  sie  versunken^  durch  ihr  persönliches  Wir- 
ken wiederum  zum  Range  einer  Wissenschaft  er- 
hoben ,  erst  durch  Himli/'s  Bemühungen  dieselbe  als 
ein  nothwendiges  Studium  für  alle  Aerzte  hinge- 
stellt wurde.  Er  drang  zuerst  auf  ein  gründliches 
wissenschaftliches  Studium  derselben,  und  forderte 
zuletzt,  dass  jeder  Arzt  auch  Augenarzt  sey;  durch 
diese  Forderung  wurde  also  ein  höchst  wichtiger 
Zweig  der  Medicin  den  Händen  der  Routiniers  ent- 
zogen, und  die  Sorge  für  das  Wohl  eines  der 
edelsten  menschlichen  Organe  der  Wissenschaft 
anvertraut. 

In    der  Einleitung   werden  einige  allgemeine 
Betrachtungen    und  die  Literatur  vorangeschickt, 
denen  sich  dann  eine  Anleitung  zur  Untersuchung 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


des  Auges  und  das  Pharmakologische  Formular  an- 
schliessen.      Die    erforderlichen    Bedingungen  für 
den  "Augeiioperateur  werden  aufgezählt,  aus  denen 
sich  wol  ergeben  möchte,  dass,  wenn  auch  jeder 
Arzt   Augenarzt   seyn  soll,    doch  nicht  ein  jeder 
Augenoperateur   seyn  kann.    Sehr  richtig  ist  der 
durchgeführte  Grundsatz,  vor  und  nach  der  Opera- 
tion nicht  zu  viel  zu  thun,  wo  es  nicht  nöthig  ist» 
und  so  die  Natur  in  ihrer  Wirksamkeit  zu  stören. 
Aus    der   zahlreichen   Receptensammlung  möchte 
aber  diesem  Grundsalze  zufolge  manches  der  Ver- 
gessenheit zu    übergeben  seyn.     Der  erste  Theil 
behandelt  sodann  die  Krankheiten  und  Missbildun- 
gen der  den  Augapfel  bedeckenden  und  umgeben- 
den Organe,  und  zerfällt  in  zwei  Hauptstücke,  de- 
ren erstes  sieben ,  das  zweite  nur  zwei  Abschnitte 
enthält.    Verletzungen,  Fehler,   Ausschläge,  Ge- 
schwüre der  Augenbraunen  werden  ausführlich  ab- 
gehandelt, die  Neuralgia  superciliaris  jedoch  ist  zu 
kurz,  und  dem  jetzigen  Stande  der  Nervenpatholo- 
gie durchaus  nicht  angemessen  berücksichtigt;  das 
langsame  Wiedervvachsen  (erst  nach  2  Jahren)  ab- 
geschnittener oder  abgebrannter  Augenbraunen  ist 
Haller  nach  erzählt,  und  der  Erfahrung  durchaus 
nicht  in  allen  Fällen  entsprechend.  —    Die  Krank- 
heiten und  Älissbildungen  der  ganzen  Augenlider, 
das  Ankyloblepharon,  Symblepharon,  Koloboma  pal- 
pebrae,  so  wie  das  Entropien,  Ektropion,  Trichia- 
sis,   Distichiasis   etc.   lassen  in  ihrer  Darstellung 
nichts  zu  wünschen  übrig.    Die  Operationen,  die 
zur  Beseitigung  einzelner  dieser  Uebelslände  erfor- 
derlich sind,  sind  ganz  vorzüglich  dargestellt,  und 
die    namentlich    beim     Ektropion  massgebenden 
Methoden  Dieffenbach''s  durch  des  Herrn  Heraus- 
gebers Sorgfalt  ganz   ihrem  Wcrthe  angemessen 
gewürdigt.    Unter  dem  Titel  Fehler  der  Production 
der  Augenlider  handelt  das  Werk  von  der  Ent- 
zündung der  Lider  und  deren  Folgen^  so  wie  von 
Scirrhus  und   Carcinoma  palpebrarum  und  widmet 
namentlich  dem  letztern  Gegenstande  erfolgreiche 
Mühe.    Den  Krankheiten  und  Missbildungen  ein- 
zelner Theile  der  Augenlider  wird  dann  noch  ein 
ganzes,  sehr  ausführliches  Kapitel  eingeräumt,  und 
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diejenigen  der  Coniunctiva  palpebrarum  besonders 
berücksichtigt.  Es  zeigt  sich  hier  ein  Uebclstand, 
der  bei  der  unorganischen  Eintheilung  des  Buches 
sich  in  mehreren  Fällen  wiederholen  muss.  Die 
Ent25Ündung  der  Augenlid  -  Conjunctiva  nämlich 
wird  unter  den  Productionskrankhcitcn  der  Augen- 
lider abgehandelt,  während  die  Entzündung  der 
den  Augapfel  überziehenden  Bindehaut  erst  im 
zweiten  Theile  vorkommt,  wodurch  nothwcndig 
Wiederholungen  entstehen ,  und  zwei  Zustände, 
die  gänzlich  getrennt  wol  selten  vorkommen,  wie 
zwei  ganz  verschiedene  Krankheiten  auseinander 
gehalten  werden.  Es  wären  dergleichen  Uebel- 
stände  leicht  zu  vermeiden  gewesen,  wenn  die 
physiologisch  gesonderten  Theile  des  Auges  oder 
die  verschiedenen  pathologischen  Zustände  überall 
als  Eintheilungsgrund  zu  Grunde  gelegt  worden 
wären.  Die  Darstellung  der  Blepharoblenrorrhoea 
leidet  an  den  Mängeln,  die  jetzt  in  so  vielen  Ge- 
bieten unserer  Wissenschaft  wahrzunehmen.  Ue- 
berau, wo  sich  ein  wenig  Rothe  zeigt,  spukt  Ent- 
zündung, und  mit  diesem  einzigen  Worte  ist  dann 
auch  der  Behandlung  ihre  Norm  vorgeschrieben.  — 
Besonders  fleissig  ist  alles  zusammengetragen,  was 
sich  irgend  über  die  oft  so  quälenden ,  stets  sehr 
entstellenden  Ausschlagskrankheiten  der  Augenli- 
der sagen  lässt.  — 

Die  Krankheiten   der  Thränenwerkzcuge  um- 
fassen beinahe  180  grosse  Octavseiten ,  es  ist  dies 
natürlich ,    da  der  Herausgeber   in  einem  bereits 
längst  veröffentlichten  Aufsatze  Himly's   über  die 
Thränenfistel  hinlängliches  Material  vorfand.  Html// 
hat  zuerst  Ordnung  und  Klarheit  in  die  lange  Zeit 
höchst    verworrenen    Ansichten   über  das  Wesen 
der  Thräneufistel  gebracht,  er  hat  zuerst  die  ältere 
Eintheilung  in  4  Grade,  deren  zwei  die  Chirurgen 
„falsche  Thräneufistel"  nannten,   verworfen,  und 
eine  Oelfnung  des  Thränensackes  nach  aussen  durch 
die  Haut  als  nothwendige  Bedingung  dieser  Krank- 
heit aufgestellt.    Der  erste  Grad,  der  auch  Ilernia 
sacci  lacrym.  oder  Hydrops  s.  1.  (Beer,  Weller) 
genannt  wurde,    ist    nichts  als  Atonie  und  der 
zweite  eine  Entzündung  des  Thränensackes;  jene 
kommt  relativ  häufig  bei  alten  Leuten  und  nach 
Blepharoplegie  vor,  und  beide  können  leicht  in  eine 
Fistel  übergehen,    die  jedoch  eben  so  gut  auch 
ohne  jene  entstehen  kann,  —  ein  Umstand,  an  dem 
früher  von  vielen  gezweifelt  wurde  (natürlich  mit 
Ausnahme  der  aus  Verwundung  entstandenen).  Zur 
Beseitigung  der  Atooie  und  der  dadurch  entstandenen 


Anschwellung  redet  Uimly  dem  Sharp'schen  Com- 
pressorium,  gegen  das  sich  Iteer ,  Juenghen  und 
Benedict  erklärt  haben,  das  Wort,  während  die 
Anwendung  des  glühenden  Eisens  und  des  Actz- 
mittels  nur  vom  Herausgeber  nach  Jue»glieH''s  An- 
gabe angeführt  wird.  —  Bei  der  Behandlung  der 
Entzündung  des  Thränensackes  wird  vor  der  ein- 
seitigen mechanischen  Behandlung  gewarnt,  und 
die  Berücksichtigung  der  Grundkrankheit  (Scropheln, 
Gicht,  Syphilis)  dringend  empfohlen ,  Warnung  und 
Empfehlung  möchten  hier  um  so  mehr  am  Orte 
seyn,  als  man  in  neuerer  Zeit,  trotz  des  Hanges, 
jede  Lokal  -  Krankheit  zu  geiieralisiren,  gerade  die 
Entzündung  und  Anschwellung  des  Thräneiisackes 
fast  nur  auf  mechanischem  Wege  zu  behandeln 
gewöhnt  ist.  —  Bei  der  Aufzählung  der  Metho- 
den zum  Offenerhalten  des  Nasen kanales  nach  Er- 
öffnung des  Thränensackes  werden  natürlich  auch 
die  Darmsaiten  erwähnt,  von  denen  der  Vf.  sehr 
richtig  bemerkt  (S.  3443:  „Saiten  haben  das  Gute, 
dass  sie  erweicht  werden,  aufquellen,  und  darum 
die  Schleimhaut  des  Nasenkanals  zusammendrücken, 
„Ferner  zeigen  sie  durch  Eindrücke  und  Hervor- 
ragungen die  Gestalt  und  Stelle  der  Verengerung 
an,  die  sich  an  ihnen,  wie  in  ei[iem  Modelle  ab- 
drücken. Dagegen  sind  sie  nicht  zweckmässig, 
wenn  man  den  Kanal  austrocknen  will,  weiui  er 
sehr  eng,  die  Schleimabsonderung  sehr  stark  ist, 
denn  alsdann  lassen  sie  sich  schwer  einbringen, 
saugen  sie  zu  viel  Feuchtigkeit  ein ,  und  wirken 
erschlaffend,  wie  ein  Cataplasma".  —  Seite  360 
wird  bei  der  Thränensackfistel  folgende  Prognose 
gestellt:  ist  keine  den  Fortgang  der  Thränen  durci» 
den  Nasenkanal  hemmende  Ursache  vorhanden,  so 
heilt  die  Fistula  externa  sehr  leicht''  (also  eine  jede 
durch  äusserliche  Schädlichkeiten  herbeigeführte, 
und  eine  jede  nicht  complicirle);  wu*  liaben  indess 
in  mehreren  Fällen  der  Art,  bei  völliger  Gangbar- 
keit des  Nasenkanals  trotz  der  angestrengslen  Be- 
mühungen die  Heilung  sehr  spät  oder  gar  nicht 
erfolgen  sehen ,  weil  wahrscheinlich  der  fortwäh- 
rende Thränenfluss  die  Fistelmündung  offen  erhielt. 

Ueber  den  siebenten  und  achten  Abschnitt, 
die  „von  den  Krankheiten  und  Missbildungen  der 
Augenhöhle"  und  von  „fremden  Körpern  zwischen 
den  Augenlidern  und  dem  Augapfel"  handeln,  gehe 
ich  hinweg,  da  sie  das,  in  allen  Lehrbüchern  zu 
findende  wieder  vorbringen,  und  wende  micli  zum 
zweiten  Hauptstückc ,  das  die  Krankheiten  des  gan- 
zen   Augapfels    und    seiner    Muskeln  betrachtet. 
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Ausser  den  wenigen  Seilen,  die  den  Verwundungen, 
den  Fehlern  in  der  Lage,  Grösse  und  Anzalil  des 
Bulbus  gewidmet  sind ,  füllen  besojiders  die  Augen- 
entzündungen den   ersten    Abschnitt  des  zweiten 
Hauptstücks.    Von   vielen  derselben  begreifen  wir 
nicht,  wie  sie  als  Krankheiten  des  ganzen  Augapfels 
aufgeführt  werden  können,  da  sie,  nach  des  Vf.'s 
eigener  Angabe  der  Symptome,  in  bestimmten  Thei- 
len    dieses   Organs  ihren   Sitz  haben.    Durch  die 
Einlheilung  der  Ophthalmien  in  idiopathische,  sym- 
pathische und  symptomatische  entsteht  eine  grosse 
Verwirrung,  und  ein  Auseinanderzerren  genau  zu- 
sammenhängender   Gegenstände;     während  durch 
Aufzählung  6  idiopathischer,  7  sympathischer  und 
15  symptomatischer  Entzündungen  des  ganzen  Aug- 
apfels scheinbar  eine  höchst  einfache  systematische 
Eintheilung  für  den  Leser  erzielt  wird,  \verden  für 
den   des  Gegenstandes   Kundigen  Krankheitsbilder 
getrennt,  die   ganz   genau  zusammenhängen.  Es 
wäre  jedenfalls   eine  viel  praktischere  Eintheilung 
gewesen,  wenn  die  Entzündungen  etwa  nach  ihrem 
Grundcharakter  abgehandelt  worden  wären,  z.  B. 
katarrhalische,    rheumatische  u.  s.  w. ,  wobei  sich 
dann  die  unterscheidenden  Merkmale  einer  idiopa- 
thischen oder  symptomatischen  sehr  leicht  hätten 
angeben  lassen.     Eben  so  hätten  die  nach  oder 
durch  Exantheme  entstandenen  Augenentzündungen 
sich  dabei  sehr  wohl  entweder  nacli  jenen  Charak- 
teren oder  nach  den  einzeluen  Theilen  des  Auges, 
in  denen  sie  ihren'  Sitz  haben  (das  ganze  Auge 
wird  nach  des  Vf.'s  eigener  Darstellung  sehr  sei- 
len davon  ergriffen)  klassificiren  lassen ,  wodurch 
der  Lernende  gewiss  zu  einer  klaren  Oricntirung 
und  leichteren    Bewältigung   des    Stoffes  gelangt 
wäre.    Diese  Rüge  gilt  indess  nur  der  Anordnung 
und  Eintheilung,   der  Inhalt   selbst  umfasst  alles 
über  den  betreffenden  Gegenstand  Wissenswerthe, 
und  birgt  einen  reichen  Schatz  von  Beobachtun- 
gen und  Erfahrungen,  die  also  durch  jenen  Mangel 
nur    dem    Schüler    schwerer  zugänglich  gemacht 
werden.  —    Den  letzten  Abschnitt  des  ersten  Ban- 
des bilden  die  Krankheiten  und  Missbildungen  der 
Augenmuskeln,  unter  denen  natürlich  das  Schielen 
die  Hauptstelle  einnimmt.     Diefenbach  hatte  dem 
Herausgeber  diesen  Abschnitt  zu  bearbeiten  ver- 
sprochen,   ist  jedoch,    wahrscheinlich  durch  <ien 
Umstand,    dass   er  seine  Erfahrungen  darüber  in 
einem  eigenen  Werke  veröffentlichte,  an  der  Aus- 
führung dieser  Zusage  verhindert  worden.  Die 
Darstellung,  wie  sie  uns  jetzt  gegeben,  ist  gröss- 


tenlheils  nach  den  Dieffenback' schon  Erfahrungen,  für 
ein  Lehrbuch  hinlänglich,  übersichtlich  und  doch 
kurz,  ein  Vorzug,  den  sie  vor  vielen  langen  und  brei- 
ten Abhandlungen  desselben  Gegenstandes  voraus  hat. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  Krankheiten  der 
einzelnen  Theile  des  Augapfels.    Die  Krankheiten 
und  Missbildungen  der  Conjunctiva  und  der  Cornea 
sind  in  der  gewöhnlichen  Weise  dargestellt,  auch 
hier,  wie  im  ganzen  Werke,  macht  sich  eine  aus- 
gezeichnete Zeichnung  des  Krankheitsbildes  geltend, 
und  hervorheben  möchten  wir  nur  die  vorzügliche 
Sichtung   und   Ordnung  der   grossen   Masse  von 
Mitteln,  welche  gegen  Hornhautflecke  in  Anvvcn- 
dung  gebracht  werden.    Ein   klares  Auseinander- 
halten der  maimigfachen,  wesentlich  verschiedeneu 
Zustände,  welche  dieser  Erscheinung  zu  Grunde 
liegen,  erleichtert  die  Lösung  dieser  Aufgabe.  Ge- 
gen den  an  Thieren  gemachten  Versuch,  bei  völ- 
liger unheilbarer   Verdunkelung  der  Cornea,  zur 
Seite  derselben  eine  Oeffnuug  durch  die  Skicrotika 
zu  machen,  und  durch  Ueberheilung  der  Conjunctiva 
gleichsam  eine  neue  Cornea  zu  bilden ,  erklärt  sich 
der  Vf.  mit  Recht,    weil  die  Bindehaut  an  dieser 
Stelle  erstens  nicht  immer  durchsichtig  werde,  weil 
die  Operation  sehr  schwer  auszuführen  sey,  und 
w^enn  sie   gelinge,    das  Loch  doch  zu  sehr  zur 
Seite  liege.    Die  von  Reisinger  als  seine  Idee  zu- 
erst publicirte  Keratoplastik  nimmt  Himli/  als  von 
ihm  ausgegangen,  und  mehrere  Jahre  vorher  Kei- 
singer  mitgetheilt  als  eigene  Erfindung  in  Anspruch. 
Bei  den  von  ihm  an  Thieren  angestellten  Versuchen 
wuchs  die  fremde  Cornea  zwar  an,    wurde  aber 
nach  einigen  Wochen  trübe,  ein  Umstand,  der  sich 
auch   bei  DieffenbacJi's  und  anderer  Experimenten 
wiederholte.    Ob    nicht  ausserdem  beim  kranken 
Auge  namentlich  beim  leukomatösen,  zur  Exfolia- 
tion geneigten ,  selbst  in  Bezug  auf  das  Anwachsen 
ein  anderes  Resultat  sich  ergeben  werde,  bleibt 
dahin   gestellt,    und  möchte  als  giltiger  Einwand 
gegen  die  Erfolge,  welche  T/iotne  und  Strauch  bei 
Thieren  erlangten  (die  neue  Cornea  hellte  sich  so- 
gar wieder  auf)   vorzubringen  seyn.    Am  meisten 
Aussicht  auf  Gelingen  hat  noch  Dieffeubach's  Vor- 
schlag,   eine   thierische   Cornea  über  die  kranke 
menschliche  in  die  rund  herum  losgetrennte  Con- 
junctiva einzuheilen,  und  nachdem  dieses  erreicht, 
durch  den  Hornhautschnitt  (durch  beide  Hornhäute 
gemacht)  die  kranke  menschliche  mit  der  Scheerc 
abzutragen. 

CDer  Beschluss  folgt.') 
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Kirchliche  Polemik. 

Ob  Schrlffi  Ob  Geist'?  Verantwortung  gegen 
meine  Ankläger.  Von  Gtislav  Adolph  IVisli- 
cenus  u.  s.  vv. 

iBeschluss  von  Nr.  61.) 

Wir  mögen  ihm  selbst  niclit  vorgreifen  durch 
eine  detaillirte  Inhaltsangabe,  da  wir  voraussetzen, 
dass  die  Schrift  keinem  uusrer  Leser  unbekannt 
bleiben  wird.  Es  ist  Pflicht  des  ganzen  protestan- 
tischen Deutschlands,  den  Mann  zu  hören ,  der  von 
einer  fanatisirten  Parthei  vor  dem  ganzen  prote- 
stantischen Deutschland  auf's  wüthendste  verket- 
zert worden  ist,  und  lange  genug  geschwiegen  hat, 
um  jetzt  einmal  das  Wort  nehmen  zu  dürfen.  Dass 
ihn  seine  Verantwortung  vor  der  Evang.  K.  Z. 
nicht  zu  Gnaden  bringen  werde,  versteht  sich  von 
selbst.  Ja,  es  steht  zu  fürchten,  dass  die  nunmehr 
gegebene  ausführlichere  gedruckte  Vorlage  von 
Neuem  eine  Anzahl  von  jungen  schriftgläubigen 
Recken  reizen  wird,  auf  dem  Gebiete  der  apologe- 
tischen Literatur  ihre  Sporen  zu  verdienen,  und  wir 
sehen  schon  im  Geiste  die  nächste  Ostermesse 
überschwemmt  mit  Broschüren  gegen  W.  die  im, 
oder,  wenn  das  anders  möglich  ist,  noch  unter  dem 
Niveau  des  Irxlebener  Müller,  des  Süpplingener 
Plstorins,  des  Wulkower  Besser  et  Comp,  stehen, 
und  deren  sich  die  theologische  Literatur  schämen 
muss  —  Avorait  übrigens  nicht  gesagt  seyn  soll, 
dass  sie  viel  Grund  hätte  auf  alle  von  entgegenge- 
setzter Seite  ausgelaufenen  Flugschriften  der  neue- 
sten Zeit  stolz  zu  seyn.  —  Wislicenus  Buch  aber 
ist  eine  nothvvendige,  abgedrungene,  —  und  nach 
Ton  und  Inhalt  eines  Ehrenmannes  würdige  Er- 
klärung. Auch  die  nicht  mit  ihm  völlig  gleicher 
dogmatischer  Veberzeugimg  sind,  —  wie  denn  zu 
diesen  selbst  Ref.  sich  bekennt,  —  werden  ihm, 
ohne  sich  selbst  zu  übertäuben,  das  Zeugniss  nicht 
versagen  können,  dass  er  mit  gutem  Rechte  2  Cor. 
13,  8.  als  Motto  seiner  Schrift  vorgesetzt  hat. 

Nachschrift.  Kaum  ist  unsre  Anzeige  des 
WisUcen' sehen  Buches  in  die  Druckerei  gelangt,  als 
sich  schon  die  gegen  Ende  ausgesprochene  Be- 
fürchtung zu  erfüllen  anfängt.  Der  seit  acht  Tagen 
ausgegebenen  Schrift  folgt  auf  dem  Fusse: 


Ob  Schrift?  Ob  Gelst'i.  Ein  Comilat  für  die  „Dach- 
predigt" des  Herrn  Pfarrer  Wislicenus  zu  Halle. 
Von  Dr.  Heinr.  Ernst  Ferdin.  Giteriche.  8. 
20  S.  Halle,  Mühlmann.  1845.  (3  Sgr.) 
Der  Vf.  ist  ganz  der  Alte,  —  ein  c  im  Namen 
abgerechnet,  welches  ihm,  Gott  weiss  wie,  beige- 
fallen ist.  Er  vereinigt  noch  immer  den  grandiosen, 
prophetischen  Weltschmerz  mit  einem  gewissen, 
Verachtung  alFectirenden ,  aber  ziemlich  witzlosen 
Humor;  und  während  er  auf  der  letzten  Seite  mit 
den  Worten  des  Jeremias  wimmert:  0  wie  liegt  die 
Stadt  so  wüste  u.  s.  w.  —  der  Gott  Jacobs  ist  unser 
Schlitz;  so  nen;it  er  auf  dem  Tilelblafte  des  Geg- 
ners Schrift  höhnend  eine  „Dachprediyt" ,  mit  kei- 
nem andern  Rechte,  als  weil  dieser  im  Laufe  sei- 
ner Verantwortung^  einmal  die  Stelle  Matth.  10,  27 
anzieht.  —  Hrn.  G.'s  Schriftchen  ist,  so  gehaltlos 
übrigens,  doch  in  dem  einen  Puncte  von  Bedeutung, 
dass  S.  15  der  Vf.  auf  eine  Frage  Wislicenus  ent- 
schiedene Antwort  giebt.  Dieser  bittet  Alle,  die  ihn 
noch  fernerhin  des  Abfalles  von  der  Schrift  be- 
züchtigen möchten,  zuerst  —  aber  ohne  Wenden 
und  Drehen,  ohne  Winkelzüge,  ohne  viele  Worte 
mit  dem  falschen  Scheine  tiefer  Wahrheit,  —  mit 
einfachem  Ja  oder  IVein  zu  antworten,  ob  sie  selbst 
denn  alle  jene  von  ihm  geleugneten  Mirakel ^  z.B. 
die  Beschwörung  des  Geistes  Samuels  durch  die 
Hexe  von  Endor,  den  feurigen  Wagen  des  Elias, 
das  Reden  der  Schlange  und  des  Esels  Bileams,  den 
Befehl  Gottes  an  die  Israeliten,  den  Egyptern  goldne 
und  silberne  Gefässe  lügnerisch  zu  entwenden,  den 
Stater  im  Fischmaule  u.  s.  f.  —  für  buchstäblich  wahr 
hallen  oder  nicht?  Und  warlich,  er  hat  ein  Recht, 
seine  Richter  so  zu  fragen.  Hr.  G.  —  und  das  ist 
eine  ehrenwerthe  Offenheit  —  steht  Rede;  er  ant- 
wortet auf  das  Alles  „ein  frisches,  volles  und  helles 
einfaches  Ja'',  und  fügt  hinzu  :  „Was  die  heilige  Schrift 
und  wie  sie  etwas  sagt,  das  ist  mir  unbedingt  wahr." 
—  Nun  gut;  nach  dieser  Seite  hin  wäre  jetzt  das 
Feld  rein.  Da  bedarf's  keines  Krieges  mehr;  er 
wäre  eine  Thorheit  von  beiden  Partheien.  Auch  Ref. 
kann  hier  sein  Geschäft  beschliesscn.  Uebrigens 
zweifelt  er  nicht,  die  ganze  Demonstration  des 
Hrn.  G.  werde  in  recht  vielen  Lesern  die  Ueber- 
zeugung  erwecken,  dass  wirklich  Bileam's  Esel  ge- 
redet habe  u.  s.  w.  H. 
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■mw        .   -mr  ..  1  Q  /f  ^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  3Iarz. 


der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Orientalische  Uebersetzungen  griechi- 
scher Autoren. 

De  aiidoriim  graecuriim  versionibus  et  commen- 
iar'ns  syriacis  arabicis  armeniaeis  persicisqtie 
commentatio,  quam  proposita  per  regiam  scien- 
tiarum  societaiem  quae  Gottingae  floret  quae- 
Stioiie  scripsit  J.  Geurg  Wenrich,  liter.  bibl.  in 
instit.  theolog.  august.  et  helvet.  coiif.  addictor. 
Vindob..  Professor  c.  r.,  praemioque  ornavit  lau- 
data  regia  scieiiliarum  societas.  8.  XXXVI 
u.  306  S.  Lipsiae,  Vogel.  1842.  (2  Thlr. 
15  Sgr.) 

Der  Titel  der  Schrift  deutet  kurz  die  Veranlas- 
sung an,  der  sie  ihren  Ursprung  verdankt.  Die 
Preisfrage,  welche  von  der  Götlinger  Socielät  be- 
reits im  Jahre  1830  gestellt  worden  war,  verlangte 
eine  Sammlung  der  Nachrichten  über  die  syrischen, 
arabischen,  armenischen  und  persischen  Ueberselzun- 
gen  griechischer  Schriftsteiler,  also  einen  Nachweis 
darüber,  welche  Bücher,  in  welche  Sprache,  von 
wem  und  zu  welcher  Zeit  sie  aus  dem  Griechi- 
schen übersetzt  worden  Seyen,  ob  diese  Ueber- 
setzungen  noch  vorhanden  und  wo  sich  Handschrif- 
ten derselben  finden,  endlich  eine  genaue  Aufzäh- 
lung der  vorhandenen  Ausgaben.  —  Die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  macht  den  Inhalt  des  vor- 
liegenden Buches  aus;  es  erlangle  den  Preis,  kam 
aber  erst  12  Jahre  später  in  unterdessen  vervoll- 
kommneter Gestalt  durch  Vermittelung  des  Ref. 
zum  Druck. 

Die  Vorrede  erwähnt  die  Veranlassung  der 
Abfassung  und  die  in  der  Saclie  selbst  liegenden 
Schwierigkeilen ,  und  schildert  ausführlich  die  vier 
benutzten  Hauptquellen ,  die  dieselben  sind,  welche 
Ref.  einer  eignen  Abhandlung  verwandten  Inhalts 
zu  Grunde  legte,  und  die  er  fast  sämmtlich  in  voll- 
ständigen Abschriften  besitzt.  Noch  bemerkt  der 
Vf.  am  Schlüsse,  wie  er  auch  die  Comraentare, 
durch  welche  die  orientalischen  Gelehrten  die  Ur- 
schriften erläuterten,  obwohl  dies  nicht  in  dem  Um- 
fange der  gestellten  Preisfrage  lag,  hinzugefügt 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


habe.  Hierauf  folgt  das  zwölf  Seiten  lange  Ver- 
zeichniss  der  Syrer,  Araber,  Armenier  und  Perser, 
die  die  griechischen  Schriftsteller  entweder  über- 
setzt oder  erläutert  haben.  —  Den  Hauptgegen- 
stand des  Werkes  zerlegte  er  in  zwei  Haupltheile, 
wovon  der  erste  (S.  4  —  70j,  nach  vorausgeschick- 
ter Rechtfertigung  der  Zweckmässigkeit  dieser  Ein- 
theilung,  über  die  Ursaciieu  und  die  Art  und  Weise 
der  Studien  handelt,  welche  die  Gelehrten  der  vier 
genannten  Völker  auf  Uebersetzung  und  Erklärutig 
der  griechischen  Schriften  verwendeten,  der  zweite 
(S.  71  —  297)  die  griechischen  Schriftsteller,  wel- 
che von  jenen  Gelehrten  übersetzt  und  erläutert 
wurden ,  so  viel  als  möglich  vollständig  aufzählt. 
S.  298  —  3U6  gibt  Zusätze  und  Verbesserungen. 
Beide  Haupltheile  zerfallen  wiederum  in  Para- 
graphen. 

Der  erste  Haupttheil  also  (§.  1  —  50.)  hat  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  die  Ursachen  nachzuweisen, 
welche  das  Studium  der  griechischen  Wissenschaf- 
ten bei  den  Syrern,  Arabern,  Armeniern  und  Per- 
sern, und  wiederum  speciell  bei  den  Syrern  hervor- 
rief und  beförderte,  welche  Theile  griechischer 
Wissenschaft  sie  hauptsächlich  ihrer  Aufmerksam- 
keit unterwarfen,  mit  welchem  Glück  sie  bei  dem 
Uebersetzungs-  und  Erklärungsgeschäft  verfuhren^ 
und  wie  weit  aus  diesen  Uebersetzuugeri  und  Er- 
klärungen etwas  für  die  Kritik  und  das  Verständ- 
niss  der  griechischen  Wissenschaft  zu  erwar- 
ten sey.  Der  Vf.  geht  von  der  grössern  Ausbrei- 
tung der  griechischen  Wissenschaft  nach  Asien  und 
Afrika  seit  den  Heereszügen  Alexanders  des  Gr. 
aus.  Dort  wurde  vorzüglich  Antiochien,  hier 
Alexandrien  Hauptsilz  des  griechischen  Wissens, 
weil  an  diesen  Orten  sich  eine  grosse  Anzahl  Grie- 
chen niederliess.  Das  Christenthum  und  die  in  sei- 
nem Interesse  griechisch  geschriebenen  heiligen 
Bücher  vermittelten  diesen  Verkehr  zu  einer  grös- 
sern Innigkeit,  und  die  erste  Folge  waren  mehre 
Ucbersetzungen  des  N.  T.'s  in's  Syrische  vom  En- 
de des  zweiten  bis  in's  siebente  Jahrhundert  herab. 
Ihnen  folgten  Ucbersetzungen  der  griechischen  Kir- 
chenväter, der  Beschlüsse  der  ConciUen ,  liiurgi- 

63 


499 


ALLG.  LITERATUR 


ZEITUNG 


500 


scher  Schriften  u.  s.  w.,  für  welchen  Zweck  beson- 
ere  Gelehrte  in  der  syrischen  Kirche  angestellt 
wurden.  Mit  diesem  Geschäft  zog  zugleich  die 
Liebe  für  die  philosophischen ,  medicinischen  und 
mathematischen  Schriften  der  Griechen  ein.  Das 
Studium  des  Aristoteles,  HippoJcrates  und  Galen, 
Euklid  und  Ptolemiius  wurde  unentbehrlich,  und  die 
Hochschule  zu  Edessa  die  eifrigste  Pflegerin  des- 
selben, bis  die  durch  die  Anhänger  des  Cyrillus 
aus  dieser  Pflanzstätte  vertriebenen  Nestorianer 
sich  nach  Persien  flüchteten  und  die  Schulen  zu 
Nisibis  und  Dschendisabür  aus  den  Trümmern  der 
edessenischen  entstanden.  Aristoteles  und  Ilippo- 
krates  wurden  auch  hier  die  Hauptführer,  die  ne- 
ben den  Nestorianern  seit  dem  sechsten  Jahrhun- 
dert auch  durch  die  Jacobiten  immer  mehr  zugäng- 
lich gemacht  wurden.  Zu  grössern  Ehren  jedoch 
gelangten  diese  Uebersetzer,  Philosophen  und  Me- 
diciner,  zur  Zeit  der  Ausbreitung  der  arabischen 
Herrschaft  unter  den  Chalifen,  vorzüglich  unter 
den  mächtigsten  der  Abbasiden ,  die  überall  hin 
Sendboten  zur  Aufsuchung  griechischer,  vorzugs- 
weise philosophischer  und  medicinischer  Hand- 
schriften in  das  Gebiet  des  Kaisers  ausschickten 
oder  ihn  wohl  auch  selbst  darum  baten.  Mamun 
(812  —  834)  und  Motewakkil  (847  —  861),  letzterer 
besonders  begünstigt  durch  den  fleissigsten  und  tüch- 
tigsten Uebersetzer,  Honein,  der  im  Griechischen 
wie  im  Arabischen  gleich  fertig  war,  zeichneten 
in  dieser  Beziehung  ihre  Regierungsperiode  glän- 
zend aus. 

iVie  Fortsetzung  f  olgt^ 

Medicin. 

Die  Kranfiheiten  und  Missbildnngen  des  mensch- 
lichen, Auges  und  deren  Heilung.  Von  Dr.  Karl 
Himhj  u.  s.  w. 

(^Besehluss    von  Nr.  62.) 

Wutzer  und  Stilling  haben  thierische  Cor- 
nea in  ein  Loch  der  Sclerolica  eingepflanzt,  aber 
jene  verdunkelte  sich.  —  Zur  Entstehung  des 
Staphyiom's  hält  der  Vf.  gegen  Juenglen,  Beer  und 
die  meisten  übrigen  eine  Verwachsung  der  Iiis  und 
der  Hornhaut  nicht  für  durchaus  nothwendig,  er 
sucht  die  Ursache  desselben  vielmehr  in  einer  Er- 
weichung und  Verdünnung  der  Hornhaut,  vielleicht 
auch  in  einem  wassersüchtigen  Zustande.  Bei  der 
Behandlung  dieses  Uebels  erklärt  er  sich,  wiederum 
im  Gcgensätz.c  gegen  die  genannten  Acrzte,  gegen 


das  Ausschneiden  der  ganzen  Cornea.  Sehr  gelun- 
gen ist  die  Abhandlung  des  durchsichtigen  kegel- 
förmigen Hornhautstaphyloms ,  von  Himly  hyper- 
keratosis  genannt,  dessen  eigentliches  Wesen,  wie 
wir  aus  der  Darstellung  ersehen,  durch  fernere 
anatomisch  -  pathologische  Untersuchungen  noch  erst 
entschieden  festgestellt  werden  muss.  Die  Krank- 
heiten der  Sclerolica  und  Iris  werden  mit  durchweg 
vorherrschender  Genauigkeit  beschrieben,  doch  ent- 
hält dieser  Theil  nur  meistens  schon  anderweitig 
Bekanntes;  auffallend  erscheint  es,  dass  Himly  bei 
Behandlung  der  Iritis  nur  selten  einen  Aderlass  an- 
zuwenden nöthig  gefunden  hat.  Dem  letztgenann- 
ten Gegenstand  schliesst  sich  naturgcmäss  die  Dar- 
stellung der  künstlichen  Pupillenbildung  an.  Nach- 
dem der  Vf.  zuvor  alle  bekannten  Methoden  kurz 
angegeben,  beschreibt  er  seine  eigenen,  bereits 
vielfach  bekannten,  Verfahren  genau,  unter  denen 
er  am  häutigsten  die  Iridodialysis  durch  die  Scle- 
rolica mit  ausgezeichnetem  Erfolge  ausgeführt  hat. 
Die  Nadel,  mit  der  er  meislentheiis  operirte,  hält 
hinsichls  der  Krümmung  die  Mitte  zwischen  der 
ScurjuCschen  und  der  Schmidl'schen ,  wenn  er  aber 
die  künstliche  Pupille  an  der  Schläfenscite  der 
Iris  machen  musste,  so  operirte  er  über  die  Nase 
weg  mit  seiner  eigenthümlichen  Bogennadel,  und 
will  er  dieselbe  stets  sehr  bequem  gefunden  haben, 
obgleich  Beer  es  für  unmöglich  erklärt  ,  damit  zu 
operiren.  Den  Einstichspunkt  nimmt  auch  Himly 
immer  der  Stelle  gegenüber,  wo  die  Pupille  gebil- 
det werden  soll.  —  Wo  noch  eine  Linse  vorhan- 
den ,  räth  Himly  bei  der  Pupilleubildung  gleich  die- 
selbe zu  rekliniren ;  wo  die  vordere  Augenkammer 
für  die  Ausführung  der  Iridodialysis  zu  enge,  da 
werden  diese  beiden  Akte  zu  verschiedenen  Zeiten 
ausgeführt,  zuerst  geschieht  die  Reclination,  und 
erst,  wenn  die  Linse  zum  Theile  resorbirt  ist,  und 
die  vordere  Augenkammer  sich  in  Folge  dessen 
vergrössert  hat,  wird  die  Lostrennung  der  iris  voll- 
zogen. Die  Vorzüge  seines  gewöhnlichen  Verfah- 
rens stellt  dor  Vf.  dann  noch  alle  zusammen,  und 
verlheidigt  dasselbe  gegen  die  namentlich  von  Beer 
erhobenen  Einwände,  und  man  muss  gestehen,  dass 
dasselbe,  zumal  in  Verbindung  mit  den  für  abwei- 
chende Fälle  angegebenen  Varianten,  vor  allen  an- 
dern Methoden  den  Vorzug  verdiene.  Gründe  für 
diese  unsere  Meinung  anzugeben,  glauben  wir  uns 
überhoben,  da  wir  den  vom  Vf.  zur  eigenen  Vcr- 
theidigung  angeführten,  völlig  beipflichten.  Unier 
den  Varianten  führen  wir  beiläufig  nur  noch  eine. 
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schon  1814  von  Himly  angegebene  an,  nämlich  die 
Iridodialysis  cum  prolapsu  iridis  artificiah,  die  darin 
besteht,  dass  in  den  Fällei*,  wo  die  losgelöste  Iris 
immer  wieder  in  die  Höhe  geht,  und  die  künstliche 
Pupille  fichliesst,  oder  wo  ein  solches  Verhalten 
schon  von  Hause  aus  zu  erwarten,  an  der,  der 
zu  machenden  Pupille  entgegengesetzten  Stelle  ein 
Stück  der  Iris  in  eine  Oeflfnung  der  Cornea  einge- 
klemmt wird.  Den  Schluss  der  ganzen  Abhandlung 
macht  eine  vergleichende  Betrachtung  über  die 
Wahl  der  verschiedenen  Methoden,  deren  keine  für 
alle  passt. 

Nachdem  dann  noch  die  übrigen  Abnormitäten 
der  Iris,  darunter  namentlich  das  Koloboma  und  die 
Synizesis  iridis  abgehandelt,  gelangt  der  Vf.  zum 
fünften  Abschnitte,  den  Krankheiten  der  Haut;  der 
wässerigen  Feuchtigkeit  und  den  Abnormitäten  der 
wässerigen  Feuchtigkeit.  Die  Wichtigkeit  der  Ent- 
zündung der  DescemeVschen  Haut,  die  Wardrop 
zuerst  beschrieb ,  und  die  als  Modeartikel  nach  ihm 
Viele  überall  sehen  wollten,  richtet  sich  nach  dem 
Mitergriffenseyn  mehr  oder  weniger  benachbarter 
'f heile,  der  Hinterfläche  der  Iris  (von  einigen  Uveitis 
genannt),  des  Orbiculus  ciliaris,  der  Choroidea,  ja 
auch  der  Ketina;  ist  die  Descemctsche  Haut  allein 
ergriffen ,  und  wird  das  Uebel  früh  erkannt ,  so  wird 
es  auch  meistens  beseitigt,  leiden  die  genannten 
Theile  mit,  so  sind  Exsudate  und  Cataract  die  ge- 
w'öhnUchen  Folgen.  —  Die  Veränderung  der  wäs- 
serigen Feuchtigkeit  besteht  entweder  in  Trübung 
und  Veränderung  der  Farbe,  wie  zuweilen  in  der 
Gelbsucht,  während  eines  kalten  Fiebers  u.  s.  w., 
oder  durch  Beimischung  fremder  Flüssigkeiten,  so 
des  Eiters  (Hypopion),  der  entmischten  Crystall- 
linse  (Milchauge,  Hypogala),  oder  des  Blutes  (Haem- 
ophthalmos).  —  Der  sechste  Abschnitt  trägt  die 
Krankheilen  der  Kapsel  und  der  Linse,  also  viel- 
leicht den  wichtigsten  Theil  der  Augenheilkunde 
vor.  Nachdem  zuvörderst  von  den  Wunden  und 
Lagenveränderungen  dieser  Theile  gesprochen,  wen- 
det die  Darstellung  sich  zu  den  Productionskrank- 
heiten  dieser  Organe,  schildert  die  acute  Entzün- 
dung der  Kapsel  nach  Walt/ier,  die  chronische  nach 
Weller,  und  gelangt  so  zu  ihrem  Hauptgegenstande^ 
der  Cataract.  Nach  einer  sehr  lichtvollen  Ausein- 
andersetzung der  verschiedenen  Arten  des  grauen 
Staars,  gesteht  der  Vf.  zunächst  ein,  dass  man  in 
der  Bestimmung  der  Art  recht  vorsichtig  seyn 
müsse,  d-a  es  dem  geübtesten  Beobachter  begegne^ 


dass  er  nach  der  Extraction  einen  ganz  andern  Staar 
finde,  als  den  er  vorher  zu  sehen  geglaubt,  er 
spricht  dann  von  den  Complicationen ,  den  Ursachen, 
der  Prognosis  und  den  inneren  so  wie  äusseren  da- 
gegen anzuwendenden  Mitteln ,  und  gelangt  so  zur 
Staaroperation.  Die  Darstellung  dieser  umfasst 
100  Seiten,  und  ist  nach  den  bekannten  verschie- 
denen Operationsmethoden  geordnet;  es  eignet  sich 
dieselbe  nicht  zu  auszugsweisen  Mittheilungen,  da 
der  Gegenstand  selbst  sowohl,  als  auch  Himbj's 
Auffassung  desselben  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  kann,  dem  aber,  der  den  Totaleindruck  der- 
selben haben  will,  die  Leclüre  des  Buches  selbst 
anzurathen  ist.  Operateure  werden  in  jeder  Hin- 
sicht praktische  Anweisung,  Vorsichtsmassregelo 
und  eine  reichhaltige  Erfahrung  finden  ,  und  so  mit 
geringer  Mühe  reichen  Nutzen  ziehen.  —  Unter 
den  Kraukhoiten  des  Glaskörpers  fesselt  besonders 
Glaukoma  die  Aufmerksamkeit.  Ueber  das  Wesen 
desselben  äussert  der  Vf.  sich  folgendermassen : 
„Das  Wesen  der  ganzen  Krankheit  ist  noch  nicht 
hinreichend  erkannt,  es  scheint  ein  bedeutemier 
Entzündungsprozess  in  der  Glashaut  vorzugehen, 
wobei  die  sie  ernährende  Ast.  centralis  retinae  eine 
hauptsächliche  Rolle  spielen  mag.  Theils  mag  hie- 
durch  die  Glashaut  selbst  ihre  normale  Durchsich- 
tigkeit verlieren,  zu  zähe,  verhärtet  werden,  theils 
dieselbe  die  Glasfeuchtigkeit  trübe  absondern.  Die 
meisten  sogenannten  Glauhomen  sind  aber  wol  gar 
lieine  Kranhiieiten  des  Glaskörpers ,  sondern  der  hin- 
ter ihm  liegenden  Theile;  es  scheint  z.  B.  die  er- 
krankte, auch  wol  verknöcherte  Ketina  durch  ihn 
hindurch ,  und  ertheilt  so  ihm  einen  falschen  Licht- 
schein, oder  die  retina  ist  zum  Theil  verschwun- 
den ,  und  nun  thut  das  Pigment  der  Chorio'idea  das- 
selbe. Die  Section  erwies  oft  gar  keine  Trübung 
des  Glaskörpers,  aiber  ungeheure  Varices  ehorioideae, 
wie  degenerirte ,  verknöcherte  Retina."  —  Diese 
Ansicht,  die  deutlich  lehrt,  wie  auf  diesen  Gebie- 
ten noch  alles  dunkel,  und  viel  zu  thun  übrig  sey, 
ist)  auch  die  mehrerer  anderer  berühuiter  Schrift- 
steller, wenigstens  suchen  sehr  viele  den  Grund 
der  Krankheit  ausserhalb  des  Glaskörpers,  wie  es 
denn  auch  nicht  zu  erklären,  warum  alleinige  Trü- 
bung dieses  Organs  völlige  Blindheit  hervorbringen 
sollte.  Die  eigenthümliche  Farbe  des  Glaukoms 
kann  wol  verschiedene  Ursachen  haben ,  unter  de- 
nen ein  (natürlich  nicht  völliger)  Mangel  an  Pig- 
ment der  Chorioidea  die  hauptsächUchste  seyii 
möchte..  — 
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Unter  den  Krankheiten  der  Chorioidea  ist  viel- 
leicht nur  die  chronische  Entzündung  derselben  als 
ursächliches  Moment   des  schwarzen  Staares  und 
des  Staphyloms  häufiger,    die  andern  sind  selten 
beobachtet,  so  z,  B.  Hydrops  chorioi'deae.  Unter  den 
Veränderungen  dieser   Haut,    ist  der  Mangel  des 
Pigments  derselben,    die  wichtigste,  die  entweder 
durch  das  Alter  oder  andere  Zustände  mit  vermin- 
derter Gefässthätigkeit    herbeigeführt  wird,  oder 
angeboren  ist,    welche   letztere   man  bekanntlich 
Weissucht,    Albinismus   nennt.    —     Unter  den 
Krankheiten  der  Retina  nimmt  natürlich  die  amauro- 
tische Amblyopie  und  die  Amaurosis  den  ersten  Platz 
ein;  die  Disposition  dazu,    die  Ursach,    und  Arten 
derselben  handelt  der  Vf.  mit  all'  der  Ausführlich- 
keit ab,  die  dieses  wichtige  Augenleiden  erfordert. 
Die  Ansichten  von  dabei  influirender  sensibler  und 
irritabler   Schwäche  enthalten  manches  Veraltete, 
mit  dem  jetzigen  Stande  der  Physiologie  sich  nicht 
Vertragende,    obgleich    manches  unterscheidende 
Merkmal  verschiedener  Arten  von  Amaurosis  darauf 
gegründet  wird.    Besser  ist  das,  was  über  die  ver- 
schiedenen Symptome  der  Amaurosis  je  nach  den 
mannigfachen  ursächlichen  Momenten  gesagt  wird. 
Der  Satz,  dass  eine  ohne  topische  Veranlassung 
entstehende  Amaurose  gewöhnlich  nach  1  bis  '2  Jah- 
ren auch  das  andere  Auge  angreift,  ist  ein  für  die 
Prognoseund  Prophylaxis  nicht  genug  zu  berücksich- 
tigendes Moment,  da  man  sehr  häufig  bei  Verlust 
des  eineti   Auges  den  Prozess  für  abgemacht  hält, 
und  sich  mit  dem  Besitze  des  andern  begnügt.  Die 
Die  Kur  zerfällt  in  die  nach  dem  Grundcharakter 
des  Uebels,  und  die  nach  den  specielieren  Arten. 
Wie  unzureichend  sie  leider  in  den  meisten  Fällen 
ist,  wird  jeder  Arzt  oft  schmerzlich  zu  beobachten 
Gelegenheit  haben,  es  ist  daher  um  so  mehr  zu 
bedauern  ,  dass  bei  nicht  gehöriger  Berücksichtigung 
der  Grundursachen  eine  rein  empyrische  Anwendung 
der  so  vielfach  empfohlenen  Amara ,  Aetherea  und 
Nareotica  bei  Amaurosen  wegen  mangelnder  Re- 
ceptivität  und  zu  bedeutender  Energie  so  vielfachen 
Schaden  anrichtet.    Der  durch  eigenthümliche  Krank- 
heiten ,  z.  B.  Gicht,   Rheumatismus,  Syphilis  etc. 
veranlasste  Staar  erfordert  natürlichein  diesen  Grund- 
Prozessen  entgegengesetztes  Verfahren,  wobei  je- 
doch eine  direkte  Behandlung  des  bereits  erzeugten 
Folgeübels,  des  Staars  selbst,  nicht  aus  dem  Auge 
zu  verlieren  ist.    Die  Darstellung  der  Nyktalopie, 
der  Hemeralopie  ,  Oxyopie  ,  Myiodesopsie  (Mouches 
volantes),    Photophobie    und    ähnlicher  Zustände 


schliesst  sich  diesem  Abschnitte  an ,  während  im 
zwölften  und  letzten  Abschnitte  von  der  Kurz- 
und  Weitsichtigkeit  gesprochen  wird,  und  schätz- 
bare Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Brille 
mitgetheilt  werden ,  von  denen  wir  nur  einige  hier 
anführen  wollen:  Lorgnetten  mit  einem  Glase  sind 
auf  die  Dauer  schädlich,  die  Brille  darf  die  Seh- 
weite nur  um  1  bis  2  Zoll  erweitern  5  sie  kann 
nicht  fortwährend  getragen  werden,  ohne  schädlich 
zu  werden;  für  die  verschiedenen  Verrichtungen 
des  Auges,  in  der  Nähe  und  der  Ferne,  und  auch 
für  die  verschiedenen  Lichtverhältnisse  (Tag  und 
Abend)  sind  eigentlich  verschiedene  Brillen  erfor- 
derlich u.  s.  w.  Passend  scliliessen  sich  in  einem 
kurzen  Anhange  diätetische  Regeln  an. 

Wenn  wir  nun  zum  Schlüsse  dieses  Referats 
noch  einiges  über  das  Werk  im  Ganzen  sagen  wollen, 
brauchen  wir  wol  nach  dem  Mitgetheilten,  nicht 
erst  weitläufig  auszuführen,  dass  der  Herausgeber 
sich  nicht  geirrt  habe,  wenn  er  hoffte,  ein  vollstän- 
diges Lehrbuch,  das  jeder  gebildete  Arzt  in  jegli- 
chem Falle  mit  Nutzen  zu  Rathe  ziehen  könne, 
dem  Publikum  zu  übergeben.  Wir  haben  kein 
Buch  derselben  Gattung,  dem  sich  dieses  nicht 
dreist  zur  Seile  stellen  könnte,  es  wird  von  kei- 
nem übertroffen,  und  findet  höchstens  2  Rivalen. 
Die  Erfahrungen  und  Ansichten  anderer  Aerzte 
sind  hier  reichlich  und  kritisch  gesammelt,  dabei 
aber  auch  überall  eigene,  selbstständige  oft  höchst 
originelle,  geistvolle  Ansichten  aufgestellt,  und  ein 
reicher  Schatz  lehrreicher  Erfahrungen,  wie  sie 
nur  ein  vorzüglicher  Beobachter  macht,  dem  Wiss- 
begierigen mitgetheilt.  Zu  einem  tieferen  Quellen- 
studium ist  dem  Leser  überall  die  Literatur  darge- 
boten;  die  pathologische  Anatomie  hier  mehr  als 
in  irgend  einem  anderen  Buche  über  Augenkrank- 
heiten berücksichtigt.  Die  Kurmethoden  sind  über- 
all einfach  und  praktisch,  die  Indikationen  für  die 
verschiedenen  Operationen  mit  Um-  und  Vorsicht 
gestellt,  diese  selbst  sehr  deutlich  beschrieben,  an 
sich  selbst  stets  so  euifach  als  möglich  in  der  Tech- 
nik, oft  genial  in  der  Erfindung.  Die  Sprache  ist 
klar  und  fasslich.  So  lässt  denn  dieses  Buch 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  ,  und  wir  sind  dem 
Herausgeber  für  die  Anordnung  und  Sichtung  des 
Materials,  so  wie  für  die  gehaltvollen  eigenen  Zu- 
sätze zum  aufrichtigsten  Danke  verpflichtet. 

Papier  und  Druck  sind  sehr  gut,  und  die  bei- 
gefügten Abbildungen  von  Himiy's  Instrumenten 
sehr  gelungen.  J.  W. 
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"1  fiA''*  Halle,  in  der  Expedition 

3l0nat  März.  XO^O.  der  AUg.  Ut.  Zeitung. 


Orientalische  ITebersetzungen  griechi- 
scher Autoren. 

De  auctorum  graeeorum  versionibus  et  commen- 
tariis   syriacis    arabicis   armeniacis  persicis- 
que  —  —  scripsit  J.  Georg  Wenrieh  u.  s.  W. 
{^Fortsetzung  von  Kr.  63.') 

Nicht  nur  viele  neue  Schriftsteller  wurden  über- 
setzt, sondern  auch  die  altern  üebersetzungen 
durchgesehen  und  so  viel  möglich  von  Fehlern  ge- 
reinigt. Dessenungeachtet  sind  fast  alle  jene  al- 
tern syrischen  üebersetzungen  verloren  gegangen, 
und  was  in  den  Bibliotheken  verborgen  liegt,  ver- 
mag bis  jetzt  die  Kritik  einer  Prüfung  nicht  zu  un- 
terwerfen. Die  arabische  Sprache  verdrärtgte  mehr 
und  mehr  die  syrische,  mit  ihr  ihre  Literatur,  Nicht 
besser  erging  es  den  syrisch  geschriebenen  Com- 
mentaren  griechischer  Werke. 

Cap,  II.  (§.  17  —  33.)  handelt  von  den  Be- 
mühungen und  dem  Erfolge,  der  den  Arabern  bei 
ihren  üebersetzungen  und  Erklärungen  zu  Theil 
ward.  —  Bei  den  Arabern  ging,  nach  dem  Vf., 
alles  Studium  fremder  Schriftsteller  von  dem  Be- 
dürfnisse medicinischer  Kenntnisse  aus.  Wer  diese 
Schriften  verstand  und  Anwendung  von  ihnen  ma- 
chen konnte,  war  am  Hofe  hochgeehrt.  Nur  möchte 
(S.  24.)  die  Behauptung  des  Vf. 's,  dass  man  syri- 
sche und  griechische  Schriften  ins  Arabische  zu 
übersetzen  nur  erst  unter  dem  Abbasiden  Mansur 
(7öi — 765)  begonnen  habe,  nicht  ganz  richtig  seyn. 
Wahrscheinlich  dagegen  ist,  dass  anfangs  aus  ün- 
kenntniss  des  griechischen  viele  Bücher  immer  noch 
zuvörderst  ins  Syrische  und  dann  aus  diesem  ins 
Arabische  übersetzt  wurden.  Die  Richtigkeit  die- 
ses Satzes  ist  wichtig  für  die  Kritik  dieser  üeber- 
setzungen, und  der  Vf.  führt  selbst  (S.  39.)  ein 
Beispiel  an,  wie  wenig  theihveise  dieser  Weg  die 
Genauigkeit  der  arabischen  üebersetzungen  begün- 
stigte. Zugleich  fühlte  Mamün  die  Wirkungen  ei^ 
ner  Reaction ,  indem  die  Strenggläubigen  ihm  die 
Einführung  einer  Philosophie  vorwarfen,  die  mit 
A.  L.  Z.  J845.   Erster  Band. 


dem  Koran  vielfach  in  Widerspruch  stehe,  und 
Aristoteles  wurde  harter  Beschuldigungen  ange- 
klagt. —  Noch  zählt  der  Vf.  (S.  31—36)  nach 
Ibn  Abi  Oseibiah  die  sieben  und  zwanzig  üeber- 
setzer  namentlich  auf,  die  dieser  gelehrte  Arzt 
kannte,  und  ebenso  (S.  41 — 44)  nicht  weniger 
denn  fünfzig  Erklärer,  von  ihnen  die  abgerechnet, 
die  sich  unter  jenen  sieben  und  zwanzig  üeber- 
setzern  vorfinden.  Der  zuverlässigste  und  tüch- 
tigste Erklärer  für  Aristoteles  war  Ibn  Roschd 
(Averroes). 

In  Cap.  III.  (§.  34  —  40.)  schildert  der  Vf.  die 
Bemühungen  der  Armenier  um  üebersetzung  und 
Erklärung  griechischer  Schriftsteller.  Fast  diesel- 
ben Ursachen,  die  den  Syrern  die  griechischen 
Schriften  und  die  Nothvvendigkeit  sie  zu  verstehen 
zuführten,  walten  bei  den  Armeniern  ob,  vorzüg- 
lich seitdem  (im  4.  Jahrh.)  das  Christenthum  ihnen 
zunächst  das  Lesen  des  N.  T.'s  zur  Pflicht  machte, 
nur  mit  dem  ünterschiede,  dass  Vieles,  was  die 
Armenier  übersetzten,  erhalten  worden  ist,  während 
die  griechischen  Originale  untergingen ,  und  dass 
sie  auch  die  poetischen  und  historischen  Schriften, 
wie  Homer,  vielleicht  Euripides  und  andere  Dich- 
ter, ebenso  Herodot,  Diodor  von  Sicilien,  Maneiho, 
Berosus  u,  s.  w. ,  nicht  wie  die  Araber  zu  über- 
setzen verschmähten.  Mesrob  und  seine  Schüler 
im  fünften,  Sergius  (Sarkis)  im  siebenten,  der  Erz- 
bischof  Stephan  und  der  Patriarch  Joannes  (Oznien- 
sis)  im  achten,  Gregorius  Magister  und  Nerses 
Lampronensis  im  zehnten  Jahrhundert  zeichneten 
sich  vorzugsweise  als  üebersetzer  und  Beförderer 
der  einschlagenden  Studien  aus.  Vom  dreizehnten 
und  vierzehnten  Jahrhundert  an  beginnt  der  Verfall 
der  Wissenschaften  in  Armenien,  ohne  dass  jedoch 
die  Literatur  völlig  auf  neue  üebersetzungen  ver- 
zichtete, üebrigens  stimmen  alle  neuern  Kritiker 
und  Kenner  derselben  überein,  dass  die  armenischen 
üebersetzungen  volles  Vertrauen  um  ihrer  Treue 
willen  verdienen.  Dagegen  sind  uns  weniger  Er- 
klärer unter  den  armenischen  Gelehrten  bekannt 
geworden. 
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Die  Geschichte  der  persischen  Uebersetzungea 
und  Erklärungen  wird  uns  im  letzten  Capitel  (§. 
41  —  50.)  kurz  entwickelt.   In  Parthien  und  Persien 
scheint  man  schon  lange  vor  Chr.  G.  zum  Beispiel 
den  Homer  gekannt  zu  haben;  allein  die  nächste 
Bekanntschaft  mit  den  Griechen  machte  man  seit 
der  Auswanderung  der  Nestorianer  nach  Nisibis  und 
Dschendisabur,   wie  schon  oben  angedeutet  wurde. 
Chosroes  Anuschirwan  ward  ihr  vorzijglicher  Be- 
förderer (in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrh  ).  Die 
aus  dem  griechischen  Reiche  von  Justinian  vertrie- 
benen Philosophen  fanden  an  seinem  Hofe  Schutz 
und  Achtung,  und  auf  seinen  Befehl  wurden  die 
Schriften  des  Aristoteles  und  Plato  ins  Persische, 
und    vielleicht   früher    ins   Persische  übersetzte 
Schriften   aus    dem    Persischen    durch  Abdallah 
Ben -el-mocaffa  ins  Arabische  übertragen.  Der 
Verlauf  der  Studien  in  dem  von  den  Arabern  er- 
oberten Persien  ist  jedoch  von  dem  Vf.  nicht  rich- 
tig genug  gewürdigt,  da  z.  B.  die  ersten  grammati- 
schen Schriftsteller  der  Araber  Perser  waren,  was 
selbst  die  orientalischen  Kritiker  zugestehen  (vgl. 
z.  B.  Hadschi  Chalfa  I,  97.).    Wie  der  Vf.  glaubt, 
seufzte  schwerlich  die  profane  Literatur  bei  den  in 
Städten  wohnenden  Persern  unter  den  arabischen 
Chalifen.    Vom  zehnten  Jahrhundert  an  unter  der 
Herrschaft  der  Dilomiten  erreichten  die  mathemati- 
schen Wissenschaften  (man   denke  an  Euklides) 
und  unter  ihnen  die  Astronomie  (Sternwarte  in  Me- 
ragha  unter  Hulagu  von  Nasir-ed-din  aus  Tus  im 
dreizehnten  Jahrhundert  erbaut)  den  höchsten  Grad 
ihrer  Blüthe.    Nasir-ed-din  übersetzte  selbst  mehre 
griechische  Werke  seiner  Wissenschaft  ins  Persi- 
sche und  war  keineswegs  mit  den  Philosophen 
unbekannt,  —     Uebrigens  ist  die  Kritik  bei  dem 
Mangel  an  Quellen,  Uebersetzungen  und  Erklärun- 
gen unsicherer  als  in  den  vorigen  Abschnitten,  im 
Ganzen  aber  stellt  sich  heraus,  wie  unser  Vf.  em- 
sig bemüht  gewesen   ist,   auf  die  befriedigendste 
Weise  die  hier  einschlagenden  wichtigen  Fragen 
zu  beantworten,   und  das   war  auch  der  Grund, 
warum  wir  den  Leser  mit  dem  Inhalte  des  ersten 
Haupttheiles  seines  Buches  näher  bekannt  machen 
wollten.    Noch  handelt  der  letzte  Paragraph  (50) 
von  der  vorsichtigen  Anwendung,   die  der  Kritiker 
bei  der  Erklärung  der  griechischen  Schriften  von 
jenen  Uebersetzungen  zu  machen  habe. 

Der  zweite  Haupttheil  (§.  51—198)  macht  sich 
die  specielle  Aufzählung  der  übersetzten  griechi- 
schen Schriftsteller  und  der  Commentare  zu  ihnen 


zur  Aufgabe,  und  auch  diese  Zusammenstellung 
verräth  umsichtigen  Fleiss.    Zum  ersten  Male  er- 
scheint hier  der  besprochene  Gegenstand  zu  einem 
geschlossenen  Ganzen  vereinigt,   und  so  viel  dem 
Vf.  möglich,  auch  erschöpft.  —    Homer  eröffnet 
die  Reihe,   ohne  dass    irgend   eine  Uebersetzung 
desselben  in   den  bezeichneten  vier  Sprachen  in 
unsern  Bibliotheken   aufzufinden  wäre,  wohl  aber 
ein  armenisches  Wörterbuch.   Ins  Arabische,  meint 
der  Vf.,  sey  Homer  wohl  nicht  übersetzt  worden; 
dagegen  tragen  mehre  den  Arabern  bekannte  Sprü- 
che den  Namen  Homers  an  der  Stirn  (vgl.  z.  B. 
Nicoll,  Catalog.  p.  77).  —   Lohman,  der  arabische 
Aesop ,  wird  in  seiner  Ursprünglichkeit  vom  arabi- 
schen Boden  verbannt,  und  dieselbe  nach  de  Sacy's 
Vorgange  nach  Indien  oder  Griechenland  verwie- 
sen, oder  nach  dem  Vf.,   nur  nach  Griechenland. 
Unstreitig  ist  die  arabische  Uebertragung  aus  neuerer 
Zeit,  und  wie  mir  scheint  von  einem  christlichen 
Mönch  besorgt,  da  das  Arabische  derselben  mutatis 
mutandis  ganz  den  Charakter  des  Mönchslatein  an 
sich  trägt,  und  die  diesen  Fabeln  beigefügte  An- 
wendung gleichen  Ursprung  verräth.    Die  Aufzäh- 
lung der  gedruckten  Ausgaben  hat  sich  nur  auf  die 
frühern  beschränkt,  ohne  den  Werth  der  spätem 
vor  jenen   anzuerkennen.     Auch  ins  Armenische 
wurden  dieselben  Fabeln,  jedoch  weniger  befriedi- 
gend, übertragen.  —  Aehnhch  mag  es  sich  mit  des 
Pyihagoras  goldenen  Sprüchen  verhalten;  auch  sie 
sind  spät  erst  übersetzt,  und  entsprechen  ganz  der 
Vorliebe  des  Orients  für  kurze,  inhaltsreiche  Sit- 
tensprüche.   Es  würde  zu  weit  führen  der  Kritik 
des  Vf.'s  zu  folgen,  obwohl  manche  Bemerkung  zu 
ihr  nahe  liegt.     Die   dem  Pythagoras  sonst  noch 
von  den  Arabern  beigelegten  und  übersetzten  Schrif- 
ten sind  zum  Theil  untergeschoben,  wie  auch  die 
unter  dem  Namen  des  Empedocles  bei  den  Arabern 
umlaufenden  Schriften.  —    Der  von  Ihn  Awwam 
in  seinem  arabischen  Werke  über  den  Ackerbau 
(herausgegeben  3iadrid  1802,  2  Bände)  citirte  De~ 
tnohrit  gab  dem  Vf.  Veranlassung    sich  nach  die- 
sem Schriftsteller  genauer  umzusehen,  ohne  jedoch 
einen  bestimmten  Nachweis  über  ihn  aufbringen  zu 
können.    Ausser  dieser  Schrift  wird  auch  noch  der 
Titel  mancher  andern  untergeschobenen  und  einem 
Demokrit  beigelegten  Schrift  angeführt.  Zuverläs- 
sigere  Nachrichten   gewährt   der  Abschnitt  über 
Hippokrates,  von  dessen  Schriften  sich  in  syrischer 
Uebersetzung  keine  mehr  auffinden  lässt,  im  Arabi- 
schen dagegen  mehr,   als  dem  Hippokrates  zu- 
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kommt.  Der  Vf.  geht  sie  einzeln  durch,  und  bringt 
(S.  99.)  nach  Renaudot  ein  weniger  günstiges  Ur- 
theil  über  die  arabischen  Uebersetzungen,  als  er 
zum  grossen  Theii  früher  begründet  ;  Renaudot 
möchte  jedoch  nicht  vollwichtiger  Zeuge  seyn,  da 
er  eine  Prüfung  in  dieser  Beziehung  nicht  bestan- 
den hat  und  anscheinend  mehr  nach  Conjectur  und 
unraassgeblicher  Meinung  schreibt.  Neben  dem 
Echten  kommt  das  Unechte  zur  Sprache;  doch 
hätte  der  Vf.  im  Einzelnen  sich  noch  bestimmter 
aussprechen  können,  denn  z.  B.  zu  sagen  voca- 

bulura  o!>J^-^^  (S.  110.)  e  graeco  mr  IrjXQtiov 
corruptum  videtur ,  während  das  Wort  z.  B.  von 
Hadschi  Chalfa  durch  v*-:^'?^^  Oj.jL>.  medici 
officina  wiederholt  erklärt  wird  (z.  B.  III,  n.  4375., 
wo  die  bestimmte  Erklärung  steht,  und  später  unter 
^^J^*.ys^^  ist  nicht  sicher  genug;  jeder  Schein 
darf  hier  verschwinden.  Uebrigens  hat  der  Vf.  des 
Ref.  Artikel  über  Hippokrates  in  der  Ersch-  Gru- 
berschen  Encyclopädie,  wo  über  seine  bedeutend- 
sten Schriften  das  Wichtigste  nach  handschriftli- 
chen Quellen  gesagt  und  obiges  Wort  erklärt  ist, 
nicht  genannt,  auch  z.  B.  die  dem  Hippokrates  bei- 
gelegte Schrift  LiL»isäJt  oU^c  j.  e.  indicia  casuum, 
u„fl  i5  »lA*!:   d.  i.  Stützpunkt 

der  ausgezeichneten  Gelehrten,  ein  Commentar  zu 
den  Aphorismen  des  Hippokrates  übergangen  ;  sonst 
aber  ist  auch  dieser  Abschnitt  mit  gewohnter  Sorg- 
falt behandelt.  —  Au  Hippokrates  schliesst  sich 
C§*  ''^O  C^b^^  ^"  >  t^essen  beide  Ausgaben  erwähnt 
sind.  Der  in  der  arabischen  Uebersetzung  befind- 
liche Anhang  wird  weitläufig  besprochen,  ohne 
dass  der  Vf.  sich  über  den  Uebersetzer  oder  die 
Uebersetzung  und  ihren  Werth  kritisch  verbreitet. 
Plato's  Schriften  sind  sämratlich  aufgeführt  nach 
den  arabischen  Uebersetzungen,  zu  deren  Titel  sich 
da  und  dort  noch  Einiges  bemerken  liesse.  Die 
Geschichte  der  syrischen  Uebertragungen  ist  un- 
sicher, da  überhaupt  im  zweiten  Haupttheile  das 
Arabische  in  den  Vordergrund  tritt.  Auch  ins  Per- 
sische jedoch  wurden  Schriften  dieses  Philosophen 
übersetzt,  und  diese  von  den  Arabern  mehrfach 
coramentirt.  —  Noch  wird  nach  den  arabischen 
Quellen  des  Mediciners  Plato  gedacht.  — 

Die  bedeutendste  Rolle  unter  allen  übersetzten 
Griechen  spielt  Aristoteles,  dessen  Werke  in  ihrem 
Einflüsse  auf  die  philosophische  Sprache  der  Ara- 
ber, auf  die  Ausbildung  ihrer  Logik  und  Dialectik 
und  auf  ihre  philosophische  Ansicht  im  Allgemei- 


nen von  der  höchsten  Wichtigkeit  sind.    Hier  ist 
der  Forschung  noch  ein  weites  Feld  geöfl'net,  von 
dessen  Ausbeute  uns  Schmölders  nur  erst  eine  kleine, 
aber  zu  grossen  Erwartungen  berechtigende  Probe 
gegeben  hat,  und  auch  T/iolucli's  Abhandlung  über 
den  Einfluss  der  griechischen  Philosophie  auf  die 
Theologie  der   Mohammedaner   hat  bereits  einen 
Schritt  zur  Lösung  der  einschlagenden  Fragen  vor- 
wärts gethan.    Der  Vf.  hat  es  sich  auch  hier  zur 
Hauptaufgabe  gemacht,   die  aufgefundenen  Nach- 
richten zu  vergleichen  und  zu  vereinigen,  und  die 
Identität  der  Titel  der  Originale  und  Uebersetzun- 
gen herauszustellen.    Iiier  ist  viel  Neues  aus  den 
bisher  unbenutzten  handschriftlichen  Quellen  mitge- 
theilt  und  das  darüber  früher  Gesagte  fast  völli«- 
antiquirt.    Mancher  Frage  bleibt  jedoch  eine  wei- 
tere Erörterung  vorbehalten,   um  in   ein  helleres 
Licht  gestellt  zu  werden.  —    Eben  so  blieben  die 
Schriften  des  liebsten  Schülers  des  Aristoteles,  des 
T/ieop/irast ,  den  Syrern  und  Arabern  nicht  unbe- 
kannt. —    Unter  den  Mathematikern  ragt  zunächst 
Eiildid  hervor,  und  die  Uebersetzung  seiner  Ele- 
mente gestattet,    da  dieselbe  in  Nasir-ed-din'.s 
Bearbeitung  zu  Rom  1594  gedruckt  erschienen  ist, 
eine  Vergleichung  mit  dem  Originale  zu  ihrem  Vor- 
theile.   Ebenso  anziehend  ist  es,  das  vom  Vf.  Ge- 
gebene mit  der  Heissigen  Dissertation  von  Gartz 
de  Euclidis  interpretibus  et  explanatoribus  arabicis 
zusammenzustellen ,   um  den  Fortschritt  in  diesen 
Forschungen  genauer  kennen  zu  lernen.  Unterge- 
schobenes ist  auch  hier  in  den  Titeln  mehrfacher 
Schriften  nicht  zu  verkennen  und  dient  als  Beweis, 
welch  guten  Klang  und  bedeutendes  Ansehen  die- 
ser Schriftsteller   unter   den  Orientalen  hatte.  — 
Ebensowenig  blieben  diesen  Archimedes,  Eutocius, 
Diocles  und  Apollonius  Pergaeus  unbekannt;  ihre 
Schriften  finden  sich  fast  sämmtlich  in  unsern  Bi- 
bliotheken in  arabischen  Uebersetzungen  vor,  und 
zum  Theil  mehr  noch,  als  ihnen  mit  Recht  zuzu- 
kommen scheint.  —    Die  bei  den  Arabern  soge- 
nannten mittleren  (oLiaAvj.*J!)  (j,  h.  z\vischen  den 
Elementen  des  Euklides  und  dem  Almagest  des 
Ptolemäus  stehenden  Schriften  sind  die  bei  den  Grie- 
chen unter  dem  Namen  der  kleine  Astronom  (ftixQog 
aazQovofiog)  bekannte  Sammlung  kleiner  astronomi- 
scher Schriften  von  verschiedenen  Verfassern ,  und 
enthalten  davon  vollständige  Uebersetzungen.  Wäh- 
rend diesen  Astronomen  noch  andere  Werke  zu- 
geschrieben werden,  sind  die  Uebersetzungen  von 
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Hipparchus'  Schriften  sämmtlich  nicht  mehr  vor- 
handen. —  Des  Alexandriners  Hero,  des  Zeitge- 
nossen von  Ptolemaeus  Euergetes,  Schrift  de  one- 
ribus  trahendis  besitzen  wir,  andere  unter  seinem 
Namen  umlaufende  Werke  scheinen  untergescho- 
ben. —  Dioscorides  besitzen  wir  ebenso  in  syri- 
scher und  arabischer  üebersetzung  vollständig,  und 
auch  Erklärungen  seiner  Kunstausdrücke  für  die 
einfachen  Heilmittel.  —  Vom  Arzt  Rufus  Ephe- 
sius  unter  der  Regierung  Trajan's  zählt  Hr.  IV. 
nicht  weniger  als  sechs  und  vierzig  Titel  kleiner 
Schriften  auf,  die  sich  zum  grossen  Theil  auch  in 
griechischen  Quellen  nachweisen  lassen.  —  Älehre 
der  philosophischen  Schriften  Plutarchs,  jedoch  keine 
historische,  werden  als  ins  Arabische  übersetzt  an- 
geführt, allein  es  ist  keine  derselben  in  unsern  Bi- 
bliotheken bis  jetzt  aufzufinden  gewesen ;  ebenso- 
wenig die  des  Philosophen  Pliilarchus  über  die 
Flüsse  und  ihre  Eigenthümlichkeiten.  —  Besser 
steht  es  mit  den  Schriften  des  3Iathematikers  und 
und  Geographen  Claudius  Ptolemaeus,  dessen  ins 
Arabische  übersetzte  /layuXj]  avvTu'iig  unter  dem 
Namen  Almagest  auch  den  Laien  bekannt  ist. 
Fortdauernd  berufen  sich  arabische  Schriftsteller 
auf  dieses  in  seiner  Art  ausserordentliche  und  von 
i^inen  viel  gepriesene  Buch.  Daneben  sind  seine 
Geographie  und  übrigen  Schriften,  sogar  mehre 
unechte,  wohl  bekannt.  Der  Almagest  und  die 
Geographie  wurden  auch  ins  Persische  übersetzt 
und  von  Arabern  vielfach  erläutert,  —  Einem  Phi- 
losophen PtoJemäus  weisen  die  Araber  eine  Schrift 
über  das  Leben,  den  Tod  und  die  Schriften 
des  Aristoteles  zu.  —  Apollonius  von  Tyana 
wurde  bis  auf  de  Sacy  unter  der  Bezeichnung 
^Uii^j,  (j«UaL ,  (ja3.äaL ,  verkannt,  indem  man  un- 
ter diesem  Namen  den  Plinius  entdecken  zu  müs- 
sen glaubte.  Doch  kann  über  die  wahre  Bezeich- 
nung kein  Zweifel  mehr  seyn,  da  man  auch  den 
Inhalt  der  fraglichen  Schrift  genauer  kennt.  — 
Nicht  weniger  als  32  Seiten  (S.  241  —  272)  be- 
schäftigen sich  mit  den  Uebersetzungen  und  Com- 
mentaren  der  echten  und  unechten  Schriften  des 
Galenits,  so  dass  durch  die  möglichst  vollständige 
Nachweisung  der  letztern  auch  dieser  Artikel  an 
neuen  Ergebnissen  vielfach  gewonnen  hat.  Ueber- 
au sind  die  Angaben  nach  den  Quellen  verarbeitet 


und  zusammengestellt.  —  Noch  werden  erwähnt 
arabische  Uebersetzungen  und  Erklärungen  des 
Mathematikers  Diopliantus  —  des  Alexander  Aphro- 
disiensis,  dessen  Commentare  zum  Aristoteles  eine 
bedeutende  Rolle  spielen;  nur  Schade,  dass  von 
seinen  Schriften  Weniges  in  unsern  Bibliotheken 
vorhanden  ist,  und  seinem  Namen  manches  un- 
echte Product  beigelegt  wird  —  des  Porphyrius, 
dessen  Isagoge  in  syrischer,  arabischer  und  arme- 
nischer Sprache  vorliegt  und  zahlreiche  orientali- 
sche Commentare  aufzuweisen  hat  —  des  Therai- 
ßtius,  des  Interpreten  des  Aristoteles  —  Syrianus, 
des  Philosophen  des  5.  Jahrh.  und  Erklärers  des 
Aristoteles  —  Proclus,  dessen  Schüler  und  Nach- 
folger, dem  ausser  selbstständigen  Werken  ein 
Commentar  zu  Plato's  Dialog  über  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  und  zu  den  goldenen  Sprüchen  des 
Pythagoras  in  [arabischen  Uebersetzungen  zuge- 
schrieben wird  —  des  Ammonius ,  des  Interpreten 
des  Aristoteles  —  Alexander  Trallianus,  Androni- 
cus  Rhodius,  Archigenes,  Aristippus  Cyrenaeus, 
Artemidorus,  Callisthenes,  Costus,  Dionysius  Thrax, 
Dorotheus  Sidonius,  Jamblichus,  Julius  Africanus, 
Macidorus,   Nicolaus  (vgl,  auch  Nicolai  Damasceni 

de  Piantis   libri  duo  Aristoteli  vulgo  adscripti   

Recensuit  E.  H.  F.  Meyer,  Phil.  Med.  D.  Leipzig 
bei  Voss  1841),  Nonnus,  Olympiodorus,  Oribasius, 
Paulus  Aegineta,  Philagrius,  Phileraon,  Simplicius, 
Theou  Alexandrinus,  welche  den  Beschluss  dieser 
verdienstvollen  Arbeit  machen,  die  aus  zahlreichen 
vereinzelten  Nachrichten  das  Material  zusammen- 
tragen musste,  und  auf  Vieles  aufmerksam  macht, 
was  spätem  Forschern  den  Weg  zu  tieferm  Ein- 
gehen in  die  nothwendig  auftauchenden  Fragen 
durch  Prüfung  der  vorhandenen  Uebersetzungen 
und  Erklärungen  angebahnt  hat.  Ref.,  der  sich  mit 
diesem  Gegenstand  behufs  anderer  Zwecke  fort- 
dauernd beschäftigt  hat,  kann  dem  verehrten  Vf. 
das  Zeugniss  nicht  versagen,  dass  er  seinen  Stoff 
umsichtig  ergriffen,  treufleissig  zusammengetragen, 
übersichtlich  geordnet  und  so  viel  thunlich  gründ- 
lich erschöpft  hat.  Auch  die  Anlage  des  Buches 
ist  zweckgemäss  und  die  Darstellung  recht  correct, 
obwohl  er  im  ersten  Haupttheile  da  und  dort  kür- 
zer verfahren  konnte. 

iDer  Beschluss  folgtj 
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Christolofifie. 

Christus,  der  So/in  GoUes,  Bemerkung  zu  den 
Untersuchungen  und  Streitigkeiten  über  das 
Dogma  von  der  göttlichen  Würde  und  Natur 
Jexu  VOM  Karl  YVirth.  (Motto:  2v  ti  6  /gtarog, 
6  i<6?  Tov  i)-eov  Tov  ^wvTOf.  Matth.  16,  16.) 
8.  VIII  u.  Hl  S.  Nürnberg,  Riegel  und  W. 
1844.    (15  Sgr.) 

I'ür  die  vielen  und  verschiedenen  Richtungen, 
nach  welchen  die  Bestrebungen  unserer  wie  aller 
Zeit  auseinander  gehen,  gelten  nur  zwei  Grundty- 
pe», von  welchen  alle  Erscheinungen  Variationen 
sind;  auf  der  einen  Seile  nämlich  die  Tendenz, 
welche  vorwärts  strebend,  die  Formen  des  Gewor- 
denen und  Alten  fortwährend  durchbricht  und  die 
Freiheit  des  sich  ewig  verjüngenden  Gedankens 
oder  Geistes  vertritt,  auf  der  anderen  das  Bestre- 
ben ,  die  Form  und  den  Buchstaben  des  Gegebe- 
nen und  Bestehenden  zu  stercotypiren ,  und  so, 
jener  Richtung  entgegen,  das  Heil  der  Zukunft  in 
dem  Krebsgange  zur  Vergangenheit  zu  suchen. 
Wie  aber  innerhalb  der  ersteren  Richtung  mehrere 
Nuancen  zu  unterscheiden  sind,  namentlich  die  der 
rein  negativen,  deren  Ziel  die  blosse  Destruction 
i>t,  und  die  der  zugleich  positiven,  welche  eben 
vermöge  ihrer  Negation  des  Nichtigen  ihres  positi- 
ven Strebens  und  Resultates  sich  bewusst  ist,  so 
auch  innerhalb  der  letzteren,  wo  es  theils  Leute 
gicbt,  welche  als  bornirte  Symbololalrer  jeden  Fort- 
schritt hassen,  theils  solche,  die  das  Gegebene  als 
ein  Festes,  Starres  philosophisch  rechtfertigen  wol- 
len,  theils  solche,  die  wenigstens  einige  sogen. 
Hauptsachen  durch  historische  Begründung  oder 
praktische  Motive  zu  retten  suchen. 

Zur  letzten  Gruppe  ist  der  Vf.  des  vorliegen- 
den Buches  zu  zählen,  dessen  Haupttendenz  dahin 
geht,  die  „höhere,  göttliche  Würde  Jesu"  als  den 
Kern  des  Christenthums  nachzuweisen,  und  zwar 
als  in  dem  N.  T  (bei  Johannes)  begründet  und  nur 
für  den  Glauben,  nicht  für  die  philosophische  Spe- 
zi. L.  Z.  1845.     Erster  Band. 


culation,  in  welcher  kein  Heil  zu  ßnden  sey,  vorhan- 
den. —  Zu  diesem  Zwecke  giebt  er  im  ersten  Theile 
eine  kurze  Geschichte  des  betr.  Dogma's  vom  Anfange 
bis  jetzt,  im  zweiten- die  Begründung  aus  dem  N.  T. 

Weil  —  so  beginnt  das  Vorwort  —  das  Chri- 
stenthum ,,ohne  den  Glauben  an  die  Göttlichkeit 
Christi"  sich  „unmöglich"  „als  positive  Lehre  .. .. 
erhalten"  könne,  „der  bedenklichste  und  gefähr- 
lichste Einwand"  aber  gegen  dasselbe  der  sey,  dass 
seine  „Urkunden"  sich  widersprächen  (V),  so 
niüssten  vor  allen  Dingen  solche  Einwürfe  zurück- 
gewiesen (VI)  und  die  verschiedenen  Auffassun- 
gen mit  einander  zu  Einer  versöhnt  werden  (VII); 
wobei  also  ohne  Weiteres  vorausgesetzt  ist,  dass 
dieser  Nachweis  möglich  sey  und  geführt  werden 
müsse.  Richtig  ist  es  vom  Standpunkte  Derer  aus, 
welche  das  Christenthum  als  etwas  Exclusives  und 
^.partes,  und  namentlich  die  Göttlichkeit  als  etwas 
abstract  Jenseitiges  ansehen,  welches  blos  in  Chri- 
sti Person  zur  Erde  sich  herabgelassen  habe,  dass 
der  „Glaube  an  die  höhere  Persönlichkeit  Je- 
su" „vom  ersten  Auftreten  des  Christenthums  an" 
sein  „Lebensnerve  genannt  wird  (2),  aber  durch- 
aus bestreiten  müssen  wir  in  ihrer  Fassung  die  Be- 
hauptung, dass  Christus  diesen  Glauben  „ausdrück- 
lich" „für  die  Grundlehre  seiner  Religion"  erklärt 
habe  (2);  denn  Dies  hat  er  ausdrücklich  oder  wört- 
lich nirgends  gesagt;  im  Gegentheil,  er  hat  als  das 
,, vornehmste"  oder  er>te  Gebot  „ausdrücklich"  das 
der  Liebe  aufgestellt.  Ebenso  leugnen  wir,  dass 
jenes  Dogma  der  „  ausschliessende "  Inhalt  der  er- 
sten apostolischeu  Predigten  gewesen  sey  (3); 
denn  die  Lehre  von  Gott  (und  seinem  Verhältniss 
zu  den  Menschen)  bleibt  der  Hauptinhalt  des  N. 
T. ,  obwohl  er  oft  genug  vor  lauter  Christologie 
verffessen  worden  ist.  Es  kann  ferner  nicht  ohne 
Weiteres  gelten  —  denn  es  kommt  dabei  Alles  auf 
die  Fassung  der  Begriffe  an ,  —  dass  eine  nähere 
Erörterung  der  höheren  Würde  Jesu  im  N.  T. ,  we- 
nigstens bei  den  Synoptikern,  noch  nicht,  sondern 
erst  in  dem  apostolischen  Symbolum  tendirt  worden 
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sey  (4  —  8),  so  wie,  streng  geuommen ,  die  Sätze: 
dieses  Symbol  wolle  nicht  „definiren,"  sondern  blos 
Geschehenes  darlegen  und :  man  könne  über 
die  meisten  Dogmen  ,, himmelweit"  verschieden  den- 
ken, dabei  aber  doch  dieses  Symbol  anerkennen 
(10),  mit  Widersprüchen  behaftet  sind. 

Die  hierauf  folgende  kurze  Geschichte  des 
Dogma's  von  den  Ebioniten  bis  zu  dem  Symbolum 
nie.  const.  (12  —  23)  ist  übersichtlich  und  unbe- 
fangen dargelegt;  wir  können  aber  dem  Urtheil 
nicht  beipflichten ,  dass  seit  diesem  Bekenntniss 
„in  der  Kirche  Uebereinstimn)ung  in  der  Vorstel- 
lung der  göttlichen  Würde  Jesu"  (23)  und  nur  noch 
das  Streben  geherrscht  habe,  dieses  Dogma  nä- 
her zu  erklären.  Denn ,  wenn  auch  Diejenigen, 
welche  sich  für  die  Kirche  hielten ,  vorgeben  moch- 
ten, dass  sie  an  jenen  Bestimmungen  festhalten 
wollten ,  so  geht  doch  aus  der  ganzen  Dograenge- 
schichte,  wie  sie  der  Vf.  giebt,  hervor,  dass  ei- 
gentlich Niemand  die  wahre  Lehre  gehabt  hat.  Als 
ihre  Gegner  bezeichnet  er  hier  zunächst  die  soge- 
nannten Deisten,  Pantheisten,  Naturalisten,  kurz 
Alle,  die  mit  den  Waffen  der  Philosophie  die  An- 
griffe gemacht  hüben.  Oder  schiiesst  er  diese 
Leute  von  der  Kirche  aus?  Dies  scheint  fast  aus 
der  Aeusserung  hervorzugehen,  der  Philosophie 
„gegenüber"  brauche  sich  die  Kirche  nicht  zu  „ver- 
theidigen,"  sondern  nur  zu  „widerlegen"  (31),  wo- 
bei übrigens  nicht  einleuchtet ,  wie  Vertheidigen  und 
Widerlegen  verschieden  seyn  sollen.  Dagegen  lässt 
er  die  hermeneutischen  Gegner  des  betr.  Dogma's, 
obgleich  sie  im  Grunde  auch  philosophische  seyen, 
unter  welche  er  neben  den  Socinianern,  Arminia- 
nern und  Rationalisten  auch  die  Supranaturalisten 
rechnet  (34),  der  Kirche  angehören,  wie  aus  S. 
33  hervorgeht,  wo  er  sagt,  die  Richtung  der  So- 
ciiüaner  und  Arminianer  sey  nach  und  nach  in  der 
Kirche  —  die  darnach  also  aus  Gegnern  jenes 
Dogma's  besteht  —  „heimisch "  geworden.  Wo  fin- 
det man  nun  aber  die  reine  Lehre*?  Die  specula- 
tiven  Christologen :  Kant,  Schleiermacher,  Jacobi, 
Fichte,  Schölling  (welcher  durcha\«s  nicht  als  ein 
gläubiger  Philosoph  hier  figurirt)  ,  Marhcineke,  He- 
gel, Strausa  (weichem  der  Vf.  fast  in  allen  Stücken 
Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  dem  er  aber  die 
Ansicht  beilegt,  dass  die  Kvangclien  „unmöglich 
wirkliche  Facta  enll»alten"  —  eine  Behauptung, 
welche  dem  Kritiker  nicht  im  Traume  beigcfallen 
ist)  werden,  wie  sich  erivartcn  lässt,  als  falsche 
Propheten,  Fenerbach  geradezu  als  „heidnisch" 
(46)  verworfen. 


Vorzugsweise  nun  der  straussischen  Auffas- 
sung gegenüber  sucht  W.  den  „Glaubensgrund" 
und  somit  den  Glauben  an  die  göttliche  Würde 
Jesu  zu  befestigen  (53),  und  zwar  auf  eine  „er- 
greifbare" Weise,  aber  nicht  so,  dass  man  das 
Dogma  zu  einem  „fasslichen  Begriffe"  erheben 
solle,  weil  gerade  Dies,  wie  die  Geschichte  lehre, 
das  Dogma  aufgelöst  (54)  —  freilich  uns  wenig- 
stens scheint  „ergreifbar  und  fasslich"  sehr  wenig 
verschieden  zu  seyn,  —  während  die  Orthodoxie 
dasselbe  zur  „völligen  Unverdaulichkeit"  verdichtet 
habe  (55).  Man  fragt  nun  wieder:  Wer  hat  denn 
also  die  rechte  Lehre?  Es  heisst  weiter:  „Bei  wei- 
tem richtiger  haben  den  Weg,  mit  welchem  mau 
zum  Ziele  kommen  kann,  erkannt  die  sogenannten 
Neoorthodoxen  oder  Symbolgläubigen,"  welche  sich 
„auf  das  Feld  der  Dogmatik  des  16.  Jahrhunderts" 
zurückversetzt  haben  (57)  Aber  —  lautet  es  dann  S. 
58  —  können  sie  denn  die  seitdem  gemachten  „Fort- 
schritte der  Wissenschaft"  vergessen  machen? 
Müssten  sie  nicht,  um  das  „freie  Forschen"  nie- 
derzuhalten, die  Tradition  der  Kirche  zu  einer  gött- 
lichen Offenbarung  machen,  wogegen  sich  der  freie 
Geist  unserer  Kirche  stemmt  ?  —  Da  nun  nirgends 
die  rechte  Lehre  mehr  anzutreffen  ist  (der  Vf. 
weiss  uns  in  der  That  keinen  ächten  Orthodoxen  in 
der  Gegenwart  zu  nennen),  wohin  müssen  wir  uns 
wenden?  Der  Vf.  antwortet:  „Zu  dem  einfachen 
und  reinen  Evangelium  zurück  "  (59).  Und  so  will 
er  denn  „ohne  vorgefasste  Vorstellung"  in  der 
Schrift  forschen  (60)  und  deren  Aussprüche  über 
die  höhere  und  göttliche  Würde  Christi  „unbefan- 
gen" vergleichen,  um  die  Lösung  etwaiiiger  Dis- 
crepanzen  in  einem  Höheren  (das  ist  aber  weiter 
nichts  als  die  unbestimmte  Kategorie  der  höheren 
oder  göttlichen  Würde)  finden  zu  helfen  (61)  —  eine 
Aufgabe,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  gelöst  sey  (63). 

Es  folgt  demnach  die  „biblische  Darstellung 
der  göttlichen  Würde  Jesu ,"  und  zwar  zuerst  bei 
den  Synoptikern.  Hier  wird  nun  davon  ausgegan- 
gen, dass  diese  nur  Erlebtes,  Geschichlliches  er- 
zählen und  Christus  so  darstellen  wollen,  wie  er 
sich  ihnen  in  seiner  irdischen  Erscheinung  gezei<rt 
habe  (67.  68).  Zunächst  wird  die  Geburtsgeschichte 
mit  ihren  vielen  Wuiulerii  durchgegangen  und  dabei 
die  sonderbare  Bemerkung  gemacht,  es  frage  sich  hier 
nicht  sowol  um  das  Historische  an  sich ,  als  viel- 
mehr um  die  Erzählung  und  Darstellung  (69.  70), 
Was  soll  denn  aber  diese  Treniuing?  Sie  scheint 
ja  eine  Concession  an  die  mythische  Erklärung  zu 
seyn.    Wie  dem  auch  sey,  der  Vi.  findet  als  (et- 
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was  schwankendes)  Resultat,  dass  ausser  der  Er- 
zeugung durch  den  heiligen  Geist,  welche  indess 
Christum  mit  Gott  noch  nicht  consubstantial  mache 
(72),  in  der  Gebuitsgeschichtc  Nichts  sey,  was 
ihn  über  den  Kreis  des  Menschlichen  zur  göttli- 
chen Würde  erhebe  (70),  da  Solcherlei  auch  von 
anderen  Menschen,  namentlich  im  A.  T.  erzählt 
werde  (75,  76).  Als  nicht  streng  beweisend  werden 
auch  die  Stellen  Matth.  11,  27  (77.  78),  28,  18 
(79.  80)  und  28,  19  (80  —  83)  bezeichnet,  so  dass 
sich  als  Ergebiiiss  herausstellt:  Die  Synoptiker 
hätten  Jesum  wol  als  in  besonderer  Verbindung 
mit  Gott  stehend  liargestellt ,  ihm  aber  ausdrücklich 
eine  göttliche  Würde  nicht  beigelegt  (85).  (Herzeigt 
sich,  diiss  es  höchst  ungenau  gesprochen  ist,  wenn 
man  sagt:  eine  göttliche  „oder'''  h(ihere  Würde)! 

„Anders"  sey  Dies  bei  Jo/kiidics,  welcher  be- 
sonders den  „höheren  Zusammenhang,  in  welchem 
die  Erscheinung  Jesu  zu  denken  sey,''  den  „Mensch 
gewordenen  Gott"  habe  darstellen  wollen  (87),  ob- 
gleich man  nicht  erwarten  dürfe,  das  Göll  liehe  ganz 
zu  begreifen  (88).  Üass  im  vierten  Evangelium 
Christo  eine  höhere  als  bloss  menschliche  Natur 
(89),  weil  vorweilliches  Seyn ,  göttliche  Werke, 
der  Name  Gott,  beigelegt  werde  (91),  ist  für  jeden 
Unbefangenen  ausser  Zweifel,  nicht  so,  dass  der 
Vf.  dieses  Evangeliums  die  Einigung  des  Göltlichen 
und  Menschlichen,  welche  für  uns  so  schwer  zu 
denken  sey,  weil  ein  Geheimniss  des  Glaubens 
(95),  in  der  Wirklichkeit  geschaut  habe  (94).  — 
Unter  den  übrigen  n.  t.  Auetoren  wird  nur  noch 
Paulus  angeführt,  als  welcher  Christo  allerdings 
„eine  übermenschliche,  aber  nur  in  einem  gewissen 
Sinne  göttliche  Natur  und  Würde"  beilege  (102), 
nämlich  nur  eine  Gotlähiilichkeit  und  eine  von  Gott 
ihm  übertragene,  aber  an  diesen  zurückzugebende 
Gewalt  (103),  indem  seine  wenigen  Aussprüche 
hierüber  allegorischer  Natur  seyen. 

Sollen  wir  nun  ein  summarisches  Urtheil  über 
das  vorliegende  Kuch  abgeben,  so  müssen  wir 
zwei  Beslandtheile  darin  unterscheiden,  den  exe^'e- 
tisch  -  historischen  und  den  philosophischen.  In 
jenem  bewährt  der  Vf.  eine  Klarheit,  einen  ge- 
sunden Takt,  eine  Bescheidenheit,  wie  man  sie 
selten  findet,  und  gegen  seine  Resultate  ist  nur 
Das  einzuwenden,  dass  er  dfb  Evangelien  durch- 
ausfür authentisch  und  ihren  Inhalt  für  streue  histo- 
risch  ansieht,  und  keinen  mythischen  Zug  zulässt. 
Aber  das  ist  ja  eben  die  Frage,  welche  von  De- 
nen verhandelt  wird,  die  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stehen  j  nicht  jenes  exegetische  Ergebniss,  sondern 


das  Gefäss,  worin  man  es  finden  will.  Ebenso 
wenig  wie  für  diese  Frage  der  höheren  Kritik  hat 
der  Vf.  ein  offenes  Ohr  für  den  freien  philosophi- 
schen Gedanken ,  wenn  auch  in  seiner  Argumen- 
tion  hin  und  wieder  unbewusste  Anknüpfungspunkte. 
So  unbefangen  er  ah  Exeget  ist,  so  befamjen  ist 
er  in  seinem  Urlheil  über  Philosophie,  welche  er 
mit  einzelnen  philosophischen  Systemen  verwech- 
selt. Wenn  er  diesen  ihren  Wechsel  vorwirft,  da- 
rin nur  Mangel  und  nicht  ihr  Leben  erblickend, 
weiss  er  denn  nicht,  dass  er  selbst  bemüht  ist, 
uns  den  Wechsel  der  theologischen  Auffassungen 
vorzuführen?  Allerdings  sind  die  Worte  des  N.  T. 
keinem  Wechsel  unterwerfen  und  bleiben  stehn, 
aber  auch  die  eines  philosophischen  Compendinms. 
Was  giebl  ihnen  denn  Sinn'^  Doch  wol  das  Ver- 
siändniss  vermittels  der  Vernunft,  aus  der  sie 
stammen.  Oder  ist  der  biblische  Inhalt  kein  ver- 
nünftiger? Ja,  der  Vf.  nimmt  in  der  Schrift  Geheim- 
nisse an  (cfr.  S.  30).  Aber  er  spricht  ja  von  ihrem  Sin- 
ne, er  will  sie  dem  Verständniss  naher  bringen!  Und 
doch  kann  man  von  einem  Geheimniss  nur  da» 
Wort,  sonst  absolut  gar  nichts  wissen;  es  kann, 
es  darf  ja  den  nicht  Wissenden  gar  niclits  ange- 
hen. Johannes  hat  nach  ihm  Christi  Natur  „me- 
taphysisch" erörtert  (72);  und  dennoch  soll  er  es 
nicht  philosophisch  gethan  haben.  Kurz:  des  Vf. 's 
Hass  gegen  die  Philosophie  kommt  lediglich  ans 
seiner  Unkenntniss  derselben;  und  daher  stammen 
auch  die  Widersprüche  und  schwankenden  ürtheile 
seiner  Reflexion,  welcher  jeder  höhere  Begriff"  fehlt. 
Deshalb  ist  es  auch  nicht  leicht,  ihn  unter  den 
jetzigen  theologischen  Parteien  einer  zuzuweisen, 
da  ihm  Supranaturalisten  wie  Rationalisten  nicht 
genügen;  am  Ehesten  dürfte  er  unter  den  sogen, 
biblischen  Dogniatikern  seinen  Platz  einnehmen, 
und  zwar  ist  J/« /wo«  derjenige  Theolog,  welchen  er 
vor  Anderen  als  Auctorität  angeführt  hat.  Iln. 

Orientalische  ITebersetzungen  griechi- 
scher Aiiioreii. 

De  auclorum  graecorum  versionibus  et  eomrnen- 
tariis   syriacis    arubicis    urmeniacis  persicis- 

(fue  scripsit  J.  Georg  Wenrieli  u.  s.  w. 

{Beschluxs  von  Nr.  64.) 

Uebrigens  rauss  der  Vf.  dnrch  die  /t^^^  j'^^y^ 
von  Taschköprizadeh,  welche  von  Hammer -Purg- 
stall  auf  sein  Bitten  in  Conslantinopel  abschreibe« 
licss^    u:ul   aus  Schahre>lani  seit  der  Herausgabe 
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seines  Buches  die  Anschauung  zu  erweitern  in 
S(and  gesetzt  worden  sejo.  —  Der  Druck  ist 
correct,  das  Papier  gut.  — 

G.  Flügel 

*      *  * 

Wir  lassen  obiger  Anzeinje  sogleich  ein  paar 
Worte  folgen  über  eine  Schrift  des  Recensenten, 
welche  denselben  Gegenstand  in  engeren  Grenzen 
behandelt: 

De  arabicls  scriptorum  graecontm  inierpreiibim 
disseruit  Giist.  Orth.  Flügel.  4.  38  S.  Misenae, 
Kliukicht.  1841. 

Obwohl  Hr.  Prof.  Flügel  denselben  Zweck 
verfolgte,  wie  Hr.  IVenricfi,  so  suchte  er  ihn  doch  auf 
ar.derm  Wege  in  den  ihm  vorgeschriebenen  Schran- 
ken zu  erreichen.  Das  Programm  erschien  früher 
als  obiges  Werk,  und  beide  Arbeiten  sind  von  ein- 
ander völlig  unabhängig,  beruhen  aber  auf  den- 
selben Quellen.  In  einem  allgemeinen  Ueberblicke 
bestimmt  Hr.  F.  zuerst  das  Zeitalter,  genauer,  wo 
die  arabischen  Uebersetzungen  ihren  Einfluss  im 
mittelalterlichen  Europa  erlangten,  hauptsächlich 
dadurch,  dass  die  aristotelischen  Schriften  von  den 
Juden  ins  Hebräische  übersetzt  und  aus  diesen 
Uebersetzungen  und  später  aus  dem  Arabischen  in 
das  Lateinische  übertragen  wurden.  Von  der  gros- 
sen Zahl  dieser  lateinischen  theils  gedruckten,  theils 
uiigedrucklen  Uebersetzungen  hat  Hr.  Wcririch 
als  nicht  zu  seinem  nächsten  Zwecke  gehö- 
rend kein  Wort  gesagt.  Sie  wurden  Ursa- 
che, dass  man  gar  nicht  mehr  die  Originale  stu- 
dirte,  und  daher  die  Araber  vielfach  als  Begründer 
der  Philosophie,  der  Medicin  und  der  mathemati- 
schen Wissenschaften  betrachtete. 

Die  Dissertation  zerfällt  in  drei  Paragraphen.  — 
Der  erste  bespricht  das  Leben  der  Araber,  ihre 
Liebe  zur  Wissenschaft  und  ihren  zu  Unterneh- 
mungen aufgeweckten  Geist.  Kurz  ist  ihr  Ueber- 
gang  aus  dem  Nomadenleben  zu  festen  Wohnsit- 
zen und  die  in  Folge  dessen  erwachende  Liebe  zur 
Civilisation  und  den  Wissenschaften  geschildert. 
Die  Erweiterung  der  Grenzen  erweiterte  auch  das 
Wissen  und  dessen  Nothvvendigkeit ,  und  die  un- 
zureichende und  unsichere  mündliche  Ueberlieferung 
musste  nach  und  nach  der  schriftlichen  Abfassun<r 
weichen.  —  §•  *2.  handelt  von  der  Zeit,  in  wel- 
cher griechische  Schriftsldler  zuerst  ins  Arabisciie 


übersetzt  wurden.  In  dieser  Beziehung  ist  Prof. 
fVenrich  nicht  ganz  scharf  zu  Werke  gegangen. 
Während  er  den  Abbasiden  Mansür  als  den  ersten 
erwähnt,  unter  dem  griechische  Schriftsteller  Ein- 
gang fanden,  hat  Hr.  F.  die  Omaijaden  Jczid  und 
Abu  Häschim  Chälid  dessen  Sohn,  welcher  letztere 
geradezu  aus  diesem  Grunde  der  Philosoph  der 
Merwaniden  heisst,  und  ihre  Zeit  als  den  Anfangs- 
punkt  jener  Kennlnissnahme  und  Uebertragung  grie- 
chischer Schriften  bezeichnet,  und  diesen  bereits 
fünfzig  Jahre  nach  Mohammed  angesetzt,  eine  Be- 
hauptung, die  sich  ihm  später,  wie  wir  hören,  noch 
durch  bündigere  Zeugnisse  bestätigt  hat.  Es  wer- 
den hierauf  die  ersten  Uebersetzer,  ihre  Reisen  und 
Bemühungen  um  Herbeischaffung  von  Handschrif- 
ten aus  den  griechischen  Ländern,  und  die  ihnen 
von  den  Chalifen  ausgesetzten  Summen  erwähnt, 
auch  die  Verdienste  der  Nestorianer  anerkannt. 
Leider  konnte  wegen  »langel  an  Raum  in  diesen 
allgemeinen  Erörterungen  nur  bis  Maraün  vorge- 
schritten und  von  den  nächstfolgenden  Chalifen, 
deren  Verdienst  hervorzuheben  war,  nur  der  Name 
genannt  werden.  —  §.  3.  endlich  handelt  von  den 
Uebersetzern  und  Erklärern  selbst,  und  füllt  die 
Abhandlung  aus,  welche  ein  und  neunzig  Ueber- 
setzer nach  dem  Alter  und  ihren  verschiedenen 
Arbeiten  aufzählt,  ohne  die  noch  weiter  bekannten 
aufführen  zu  können.  Hier  zeigt  sich  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  dem  vorigen  Werke,  das 
die  bedeutendsten  Uebersetzer  zwar  einer  nähern 
biographischen  Skizze  gewürdigt,  sich  sonst  aber 
einer  alle  umfassenden  Besprechung  oder  nur  nä- 
herer Andeutungen  über  dieselben  enthalten  hat. 
Hr.  F.  hat  hier  viele,  bisher  völlig  unbekannte  Nach- 
richten zuerst  in  Umlauf  gesetzt,  und  kann  die 
Schrift  des  Hrn.  Wenrich  aus  der  gelehrten  Arbeit 
unsers  Vf.'s  vielfach  ergänzt  werden.  Mancher  frü- 
here Irrthum  ist  darin  berichtigt,  manche  Frage 
kritisch  untersucht  und  beantwortet,  die  früher  bei 
der  Unkenntniss  der  Quellen  nicht  bis  zur  Evidenz 
erhärtet  werden  konnte.  —  Der  im  Eingange  ver- 
sprochene §.  4.,  der  sich  mit  den  übersetzten 
Schriften  des  Aristoteles  speciell  beschäftigen  sollte, 
musste  leider  wegen  des  vorgeschriebenen  be- 
scbränktcn  Raumes  ganz  zurückgehalten  werden. 
Hoffentlich  wird  aby  der  Vf.  bald  Gelegenheit  fin- 
den, dem  Publicum  diese  angekündigte  Gabe  zu  gut 
kommen  zu  lassen. 
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Erinnerutigen  aus  Algerien.  Von  Clemens  Lnm- 
ping.  8.  VIII  u.  23-2  S.  Oldenburg,  Schulze. 
1844.    (1  Hthlr.  T'/a  Sgr.) 

I^iistige  Zeitungsleser  werden  noch  gar  wohl  der 
Zeit  gedenken,  da  der  gegenwärtigen  Stille  in  Spa- 
nien ein  geräuschvoller,  slurmbewegtcr ,  blutiger 
Zustand  voranging.  Es  war  eine  merkwürdige  Pe- 
riode, während  welcher  Esparlero  der  Siegesher- 
zog, das  Heft  in  den  Händen  hatte.  War  er  ein 
Emporkömmling,  war  er  wie  weiland  der  Römer 
Pompejus  durch  seltsames  Zusammentreffen  günsti- 
ger Glücksumstände  bedeutend  geworden,  hatte  ibn 
die  launige  Sieges-  oder  Glücksgöttin  beim  Schopf 
gefasst  und  auf  ihren  strahlenden  Wagen  gehoben, 
oder  war  er  wirklich  ein  grosser  Mann,  der  sich 
nur  sich  selber  verdankte  ?  Welche  wichtige  Fra- 
ge, welche  Schroffheit  der  Gegensätze!  Konnte 
ein  dankbarerer  Boden  für  sie  gewonnen  werden, 
als  Deutschland  und  seine  Casiiio''s?  Hier  war  es, 
wo  der  merkwürdige  Mann  und  sein  Schicksal  in 
die  Indifferenz  des  Tabacksdarapfes  und  der  matt- 
herzigen Erholung  von  Amts  und  Berufsarbeit,  Le- 
ben brachte,  den  stockenden,  stagnirenden  Teich 
des  Kannegiesserns  Wellen  schlagen  Hess,  und  den- 
jenigen, der  nicht  Partei  nehmen  und  neutral  blei- 
ben wollte ,  nicht  mit  dem  Tode  aber  doch  mit  Ver- 
achtung bestrafte.  Unterdessen  wurde  die  Lage  der 
Dinge  in  Spanien  verwickelter,  viele  deutsche  Zei- 
tungen wurden  unsicherer,  nicht  selten  entschieden 
verworren ,  und  lallten  zum  Verdruss  der  Leser 
schwachsinnig  hinter  den  Begebenheiten  her.  Bei 
diesem  Uebelstande  war  es  aber  die  Natur  der  Sa- 
che, das  Ereigniss  selbst,  welches  den  Schwulst 
der  Zeitungsreflexionen  ordnete  und  widerlegte ; 
durch  rasch  auf  einander  folgende  bedeutende  That- 
sachen  ward  das  V^erständniss  des  Gesammtzustan- 
des  wiedergewonnen ,  und  man  vergass  die  guten 
Zeitungen,  besonders  diejenigen,  die  in  ihrer  Allcr- 
weltsweisheit  hochweise  orakelt  und  nun  durch  die 
A.  L.  Z.  1815.    Erster  Band. 


Ereignisse  sich  ein  Dementi  nach  dem  andern  ge- 
geben hatten.  Sie  halten  den  Process  missverstan- 
den, der  die  Thatsache  als  Resultat  abgestossen 
hatte,  als  Frucht  von  ihm,  die  Frucht  selbst  aber 
konnte  ihrerseits  nun  wieder  einen  Blick  in  den  Pro- 
cess thun  lassen,  durch  den  sie  selbst  war  gezei- 
tigt worden.  So  glücklich  erging  es  uns,  der  wir 
der  Entwicklung  des  Wesens  mit  aufmerksamem 
Ohre  lauschen,  und  wird  immer  so  gehen  in  Län- 
dern, wo  die  Geschichte  bereits  tiefe  Furchen  ge- 
zogen hat.  Aber  Afrika!  Dies  ist  der  träge  Con- 
tinent,  der  so  ungeographisch  als  unhistorisch  lange 
Zeit  die  unerquicklichste  unhistorische  Dürre  ge- 
zeigt hat.  Der  erste  Riss  in  diesem  spröden  Ma- 
terial ist  durch  die  Kraft  der  unermüdlichen  Fran- 
zosen geschaffen  worden;  Zeit  und  Kräfte  werden 
nachdrängen  und  ihn  schon  grösser  machen ,  wo- 
von wir  in  unsern  Tagen  bereits  die  Bestätisunff 
haben.  Dies  ist  der  allgemeine  Gesichtspunkt  der 
Sache,  und  weg  mit  allen  kleinlichen  Dareinreden, 
mit  dem  Anbringen  kleiner  Gründe,  zeitlicher  Ver- 
anlassungen, die  der  beschränkte  Sinn  alle  Zeit  iu 
Bereitschaft  hält,  um  grossere  und  allgemeine  Ge- 
danken kurz  zu  kriegen  und  zu  verflüchtigen !  Afrika 
wird  durch  die  Franzosen  der  Geschichte  anheira 
fallen,  die  Spanier  hatten  den  Anfang  gemacht,  die 
Franzosen  haben  sie  abgelöst,  und  es  steht  dahin, 
ob  sie  werden  durch  andere  abgelöst  werden.  Es 
ist  genug  Geschichte  in  der  Welt  gewesen,  um 
uns  zu  sagen,  wenn  die  Zeit  gekommen  ist;  hier 
ist  mein  Anfang!  Ist  dem  nun  wirklich  so",  so  hat 
man  ein  um  so  grösseres  Interesse  einen  klaren 
Blick  in  diese  Anfänge  zu  werfen.  Diesem  Interesse 
ist  durch  Schriften  und  Zeitungen  wenig  genügt 
worden.  Der  Tourist  ist  hier  nichts  nütze,  der 
braucht  bequemen  Boden,  Relais  und  Eisenbahnen, 
welches  alles  die  Wüste  und  die  Schluchten  des 
Atlas  noch  nicht  aufweisen,  der  Bücher  «ab  es  we- 
nig,  und  so  blieb  denn  der  eingeschränkte  Trost 
der  Zeitungen  allein  übrig.  Allerdings  gab  es  Be- 
richte, über  Constantineh  und  die  grosse  Ebene, 
über  Razzias  und  Gefechte;  allein  wie  farblos  und 
66 
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traurig  ist  der  Stil  der  französischen  BüUetins,  wie 
wenig  ergiebig  die  telegraphische  Depesche,  die 
meistens  nicht  erst  durch  den  Nebel  unterbrochen 
zu  seyn  braucht,  um  einem  Herzen,  das  sich  nach 
Charakteristik  und  Darstellung  sehnt  und  die  voll- 
ständigste Orienlirung  verlangt,  ohnehin  nebelhaft 
vorzukommen.  Alles  aber,  was  nur  gewünscht 
werden  kann,  gewährt  das  vorliegende  allerliebste 
Büchlein  ,  zu  dessen  Leclüre  ich  den  Leser  freund- 
lichst einlade.  Ohnehin  haben  wir  alle  hoffentlich 
eine  deutsche  Ader,  und  so  ein  Afrikanischer  Krieg, 
wo  im  fernen  Süden  die  Völker  auf  einatider  schla- 
gen, ist  so  recht  «ach  unserer  Art.  Es  ist  auch 
nur  von  einem  Büchlein,  nicht  von  einem  Buche 
die  Rede,  dies  für  die  junge  Saat,  die  im  lese  -  und 
studierbedürftigen  Deutschland  anfängt  sich  von 
dem  vielen  Lesen  zu  befreien,  uns  andern  wird  es 
ohnehin  nichts  verschlagen;  und  wer  das  Büchlein 
liest,  wird  sich  erheitern  und  orientiren,  dafürstehe 
ich  ihm.  Giund  genug,  die  Leser  mit  demselben 
und  dem  Verfasser  etwas  näher  bekannt  zu  ma- 
chen. —  Dieser,  Lieutenant  in  Grossherzoglich 
Oldenburgischen  Diensten,  konnte  das  einförmige 
Leben  des  Gamaschendienstes  nicht  länger  ertra- 
gen,  und  gab  seine  Stellung  auf.  Wem  ein  vol- 
les Maass  von  Muth  und  Jugendkraft  zugefallen, 
wird  einen  solchen  Schritt  natürlich  finden.  Es  ge- 
hört mit  zu  den  Uebeln  |des  sonst  so  segensrei- 
chen langen  Friedens,  dass  in  Ermangelung  eines 
freien  öffentlichen  Staatslebens,  die  31enschen  gros- 
sentheils  zu  einregislrirten  Existenzen  zusammen- 
schrumpfen, dass  ihnen  ihre  besondere  Thätigkeit, 
Berufsarbeit,  Amt,  Stellung  u.  dergl.  eine  bestimmte 
kastische  Physiognomie  aufdrückt.  Dieser  ziemlich 
allgemeine  Anblick  ist  sehr  widerwärtig.  Man  dankt 
dem  Himmel,  wenn  er  uns  einmal  einen  nicht  ein- 
registrirten  Menschen  in  den  Weg  wirft,  uns  zu 
erinnern,  dass  es  deren  noch  gibt;  ebenso  wie  es 
auch  noch  solche  gibt,  die  anstatt  des  vorgeschrie- 
benen formalen  Thuns,  selbsterzeugte  Entschlüsse 
verfolgen,  und  Lust  zur  That  besitzen.  Am  klar- 
sten hat  dieses  Verhältniss  seinen  Ausdruck  in 
dem  gefunden,  was  der  Verstorbene  einst  so  rei- 
zend von  Jussnfs  Abenteuern  erzählte.  Unser  Vf. 
nahm  also  1839  seinen  Abschied  und  ging  nach 
Spanien,  um  unter  Espartero's  Augen  seine  Sporen 
zu  verdienen.  Als  er  in  Spanien  ankommt  ist  der 
Krieg  zu  Ende,  indem  kurz  zuvor  der  bekannte 
Vertrag  von  Bergara  abgeschlossen  war.  Nach- 
dem er  sich  sechs  Monate  in  Madrid  aufgehalten 


und  vergebliche  Anstrengungen  gemacht  hatte  in 
Spanische  Dienste  zu  kommen,  fasst  er  den  Ent- 
schluss  nach  Afrika  zu  gehen  und  unter  den  Fran- 
zosen zu  fechten.  Er  schiffte  sich,  da  in  Cadix 
und  Malaga  kein  Schiff  nach  Algier  hin  segelfer- 
tig lag,  auf  einem  französischen  Küstenfahrer  nach 
Marseille  ein,  bestieg  in  Toulon  ein  nach  Algier 
bestimmtes  Schiff",  das  ihn  glücklich  an  Ort  und 
Stelle  brachte  und  trat  als  Freiwilliger  in  die  Frem- 
denlegion. Hier  hat  der  Sohn  des  Nordens  in  dem 
heissen  Süden  alle  Wechselfälle  eines  noch  heisse- 
ren  Krieges  durchlebt,  unaufhörliche  Streifzüge, 
Gefechte,  forcirte  Märsche  durch  den  brennendsten 
Sand  ,  —  wobei  es  mehr  auf  Schuhe  und  Wasser  an- 
kommt als  sonst  auf  irgend  etwas  anders  in  der 
Welt  —  mit  durchgemacht;  und  man  rauss  es  zu- 
geben, dass  in  einer  Algierischen^ Legion  der  Ruh- 
meslorbeer wahrhaft  mühevoll  ist.  Gegenwärtig 
befindet  sich  der  Vf.,  den  Gefahren  und  furchtba- 
ren Anstrengungen  jenes  Krieges  glücklich  und 
wohlbehalten  entronnen,  in  seiner  Heimalh,  wo 
ihn  sein  Landesherr  in  seiner  früheren  Anciennetät 
als  Offizier  wieder  angestellt  hat.  Er  selbst  hat 
sehr  einfach  und  richtig  den  Standpunct  seiner 
„Erinnerungen"  angegeben:  er  hat  keine  Reise  ge- 
macht, um  zu  schreiben,  sondern  er  schreibt,  weil 
er  gereist  ist.  Bei  einer  solchen  Versicherung 
müsste,  dünkt  uns,  den  Leser  ein  merkliches  Be- 
hagen überkommen,  denn  er  ist  nun  wenigstens 
vor  dem  touristischen  Darüberhinfahren  geborgen. 
Vielmehr  ist  der  Vf.  auf  das  ernstlichste  in  dem 
Detail  der  Begebenheiten  als  mitfechtender  Soldat 
verwickelt,  und  so  geschieht  es,  dass  durch  seine 
„Erinnerungen"  jenes  merkwürdige  Leben  in  Afrika, 
dieser  Zusammenstoss  der  gebildeten  Söhne  Euro- 
pa's  mit  den  wildesten  Stämmen  der  Orientalen,  die 
wirklichen  Anfänge  der  Geschichte  in  Afrika  ver- 
anschaulicht werden.  Und  wahrhaftig!  die  Ele- 
mente jenes  Schauplatzes  sind  nicht  eben  einla- 
dend. Zwar  ist  die  Natur  nicht  karg  dort  —  in 
der  Metidja,  die  seit  mehreren  Jahren  nicht  bebaut 
wurde,  gibt  es  verwilderte  Kornfelder,  die  sich 
immer  von  selbst  wieder  säen,  und  manche  Stel- 
len des  Buches  führen  Landschaften  vor  von  ent- 
zückender Schönheit,  die  tropische  Sonne  erzeugt 
eine  massenhafte  Vegetation,  von  seltsamen  For- 
men, brennend  glühenden  Farben;  Trümmer  einer 
untergegangenen  Civilisation ,  prächtige  Ruinen  Rö- 
mischer Wasserleitungen  in  jetzt  einsamen  Gegen- 
den, eigenthumliches  Gepräge  Maurischer  Archi- 
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tectur  und  Maurischen  Lebens,  hier  und  dort  an 
Stellen ,  die  noch  kein  europäischer  Fuss  neuer- 
dings betrat,  ein  ungeheures  Kreuz:  in  den  Felsen 
gehauen  zum  Denkzeicheu  aitspanischer  Kraft,  der 
Kaclus,  der  blühende  Orangcnvvald,  die  Wüste,  der 
Samum,  Beduinen  und  Kabylen,  Panther  und  Hyä- 
nen —  das  sind  die  Farben,  welche  das  Gesammt- 
gemälde  zeigt.  Und  fühlt  sich  auch  der  Beschauer 
durch  ihren  plötzlichen  und  oft  überraschenden 
Wechsel  angenehm  unterhalten,  zeigt  sich  auch 
dort  frohes  Menschentreiben  inmitten  des  Elends, 
steigen  auch  dort  bei  eintretender  Abendkühle  Ge- 
sänge und  IMandoIinenklänge  zum  Abendhimmel  auf, 
so  ist  dennoch  das  vorherrschende  Gefühl  der 
Trauer,  das  diese  Farben  des  Bildes  einflössen, 
um  so  weniger  abzuweisen,  als  sich  jeder  Schilde- 
rung der  Schönheiten,  die  die  Natur  auch  dort  lie- 
bend über  den  Rand  der  Wüste  ausgoss,  eine 
Schwermuth  zugesellt ,  die  bei  dieser  chaotischen 
Gährung  aller  sittlichen  Lebenselemente  immer  wie- 
der auf  den  Wunsch  zurückkommt:  herrschte  doch 
auch  hier  endlich  Bildung  und  Freiheit! 

Interessant  ist  zunächst  das  Blockhausleben 
und  die  gelegentliche  Charakteristik  der  Stämme. 
Unter  ihnen  sind  die  Kabylen  die  wildesten.  Ihr 
eigentlicher  iSitz  ist  ein  Landstrich  von  Algier  bis 
Dschigeli,  einer  Stadt  zwischen  Budschia  und  Phi- 
lippeville,  von  hohen  Gebirgsketten  durchzogen. 
Zweckmässig  errichtete  Blockhäuser  dienen  zum 
Schutze  gegen  unvermuthete  Anfälle,  die  oft  sehr 
heftig  und  in  grosser  Anzahl  von  den  Kabylen  ge- 
macht werden.  Es  gehört  die  Unerschrockenheit 
und  jenes  ungebändigte  trotzmüthige  Gemeingefühl 
dieser  Leute  dazu,  die  die  Fremdenlegion  bilden, 
um  in  diesen  Blockhäusern  noch  auf  gut  soldatisch 
zu  einer  erträglichen  Existenz  zu  kommen.  Aber 
der  Muth,  die  Noth  der  gemeinschaftlichen  Gefahr 
hält  diese  Menschen,  die  fast  allen  europäischen 
Nationen  angehören,  zusammen.  Jeder  thut  seine 
Schuldigkeit,  denn  er  kämpft  für  das  Theuerste, 
was  der  Mensch  besitzt,  für  seinen  Kopf.  W^er 
den  Kabylen  in  die  Hände  fällt,  den  hat  kein  glück- 
licher Vater  gezeugt;  sie  schneiden  ihm  augen- 
blicklich den  Kopf,  diesen  Trost  des  Lebens,  ab, 
und  nehmen  ihn  als  Trophäe  mit.  Die  Blockhäu- 
ser, die  somit  gegenwärtig  eine  wichtige  Rolle 
spielen,  sind  aus  dicken  eichenen  Bohlen  erbaut, 
die  aus  Frankreich  herübergebracht  werden,  und 
keine  Flintenkugel  durchlassen.  Sie  sind  gewöhn- 
lich zwei  Stock  hoch  und  durch  umgebenden  Wall 


und  Graben  geschützt.    Die  grossten  haben  auch  ei- 
nige Stücke  Geschütz  und  Wallbüchsen ,  welche 
besonders  gute  Dienste  thun  sollen.    Ist  der  An- 
griff lässig  und  wird  er  nicht  in  grosser  Masse  un- 
ternommen, so  lässt  man  die  Kugeln  der  Feinde 
ins  Holz  schlagen  und  die  Vertheidigung  beschränkt 
sich  auf  das  Abfeuern  einiger  Ladungen  von  Kar- 
tätschen und  Wallbüchsenkugeln,  worauf  die  Ka- 
bylen sich  dann  unter  Lärm  und  Geschrei  entfer- 
nen.    Obschon  nun   die  Angegriffenen   durch  ihr 
Geschütz  und  noch  mehr  durch  Wall  und  Graben 
im  Vortheil  sind,  so  geht  doch  auch  in  diesen  An- 
griffen einer  und  der  andere  Mann  verloren.  Nicht 
immer  aber  sind  die  Gefechte  von  dieser  Art,  sie 
werden  stürmisch  und  blutig;  und  es  ist  angemes- 
sen, den  Vf.  selbst  die  Schilderung  dieses  charak- 
teristischen   Blockhauslebens    vollziehen    zu  las- 
sen. —    jjVor  einigen  Tagen  haben  sie  uns  unge- 
wöhnlich   wüthend    und    hartnäckig  angegriffen. 
Schon  vor  Sonnenaufgang  sahen  wir  eine  grosse 
Anzahl  von  Kabylen  aus  dem  Gebirge  herabstei- 
gen.   So  weit  man  sehen  konnte,  wimmelte  alles 
von  weissen   Burnussen.     Fast  alle  Blockhäuser 
waren  zu  gleicher  Zeit  angegriffen.    Unsere  wohl- 
gezielten  Schüsse    waren   nicht   im   Stande,  die 
Feinde,  die  sich  in  dichten  Haufen  herandrängten, 
abzuhalten,  und  im  Augenblick  waren  sie  bis  un- 
ter den  Wall  herangekommen.    Hier  konnten  sie 
uns  natürlich  nicht  mehr  beschiessen;  aber  sie  wa- 
ren so  in  Wuth,  dass  sie  grosse  Steine  über  den 
Wall  auf  unsere  Köpfe  warfen.    Wir  mussten  uns 
daher  schleunigst  in  das  Blockhaus  zurückziehen 
und  die  Thüre  verrammeln.    In  demselben  Augen- 
blick schon  hatten  die  Kabylen  den  Wall  überstie- 
gen, und  versuchten  in  blinder  Wuth  das  Block- 
haus zu  stürmen.     Einige  von  ihnen  wollten  die 
Kanonen  über  den  Wall  stürzen,  was  ihnen  jedoch 
nicht  gelang;   denn  jetzt  begann  für  sie  die  nach- 
theiligste Partie   des  Kampfes.     Die  Hälfte]  von 
uns,    die  im  obern  Stockwerk  sich  befand,  hob 
eine  Bohle,  die  zu  diesem  Endzweck  lose  gelegt 
war,  hinweg  und   feuerte   den   Feinden  auf  die 
Köpfe,  während  einige  Kanoniere,  die  bei  lins  wa- 
ren, eine  Menge  von  Handgranaten,   welche  hier 
immer  vorräthig  waren,  unter  sie  warf.    Das  war 
ihnen  doch  zu  viel,  und  sie  stoben  mit  furchtba- 
rem Geheul  auseinander,  aber  ihre  Todten  und  Ver- 
wundeten mit  fortschleppend,  denn  der  Mohamme- 
daner lässt  nie  seine  Gefährten  in  Feindeshand.  — 
Die  Kabylen  sind  ein  sehr  kräftiger  und  tapferer 
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Volksstamm.   Sie  haben  feste  Wohnsitze  und  trei- 
ben neben  der  Viehzucht  auch   Ackerbau.  Sie 
kämpfen  nur  zu  Fuss,  und  sind  mit  einer  langen 
Flinte  und  dem  Jatagan  bewaffnet.    Diese  Flinten 
tragen  sehr  weit,    beinahe  so  weit,    wie  unsere 
Wallbüchsen."  —    Schon  diese  Mittheilung  zeigt 
den  muthigen  und  frischen  Ausdruck  des  Darstel- 
lers.   Das  Soldatische  und  Ungenirte,  was  sich  zu- 
vveilen  vorfindet,  kommt  gar  nicht  in  Betracht  ge- 
gen diese  Einfachheit  und  Gesundheit  der  Sprache, 
welche  in  der  Litteralur  fast  abhanden  gekommen 
ist,  und  nur  durch  thatkräftiges  Leben  gewonnen 
wird.    Zuweilen   erhebt   sich  die   Darstellung  zu 
wirklicher  Schönheit,  wie  in  der  Mittheilung  über 
den  entzückenden  Anblick  des  Mittelmeeres.  „Das 
Mittelmeer  hat  bekanntlich  fast   gar   keine  Ebbe 
und  Fluth.    An  der  Afrikanischen  Küste  verändert 
sich  der  Stand  des  Wassers  nur,  wenn  aus  Nor- 
den oder  Süden  der  Wind  anhaltend  weht  und  auf 
diese  Weise  das  Wasser  an  der  Küste  anhäuft 
oder  wegtreibt;  jedoch  macht  das  nur  einen  Unter- 
schied von  einigen  Fuss.  —    Das  Meer  hat  eine 
bläuliche,  helle  Farbe,  und  wenn  es  mehrere  Tage 
ruhi«^  gewesen,  so  ist  es  so  durchsichtig  und  klar, 
dass''  man  über  hundert  Fuss  tief  die  Fische  und 
Secpdaiizen  so  deutlich  sehen  kann,  dass  man  sie 
mit  den  Händen  greifen  möchte.     Es  hat  einen 
wunderbaren  Reiz  in  dieses  ?>eheimnissvolle  Reich 
Neptuns  huiabzuschauen.     Ich  liege  oft  Stunden 
lang  auf  einer   vorspringenden  Klippe,    und  sehe 
diesem  fiöhlichen  Gewimmel  der  Fische  zu.  Vom 
Delphin  bis  zur  Sardelle  treibt  sich  alles  bunt  und 
harmlos  durcheinander;  nur  die  Schildkröte,  diese 
Müssiggängerin  des  Meeres,    liegt  träge  auf  dem 
Spiegel  des  Wassers  und  lässt  sich  von  der  Sonne 

bescheinen."  — 

Eben  so  interessant  als  das  Blockhausleben  ist 
der  Marsch.  Von  Wagen  ist  natürlich  nicht  die 
Rede,  auf  Eseln  und  Maullhieren  werden  die  Le- 
bensmittel fortgeschaflt,  und  iler  Soldat  muss  sie  auf 
9  Tage  selber  mitforttragen.  Wein  und  Brod  gibt 
es  im  Felde  nicht,  dafür  Fleisch,  Schiffszwieback, 
Reis,  Kaffee,  und  den  den  Franzosen  unentbehrüchen 
Zucker.  Ausserdem  trägt  der  Mann  60  Patronen 
und  einen  leinenen  Sack,  in  welchen  er  Abends 
hineinkriecht,  und  der  ihm  statt  des  Bettes  dient. 
Hauptsächlich  kommt  es  auf  Schuhe  an,  denn  die 
Fussbeklcidung  hat  durch  den  Sand,  den  Kactus, 
durch  die  Masse  unabsehbaren  mannshohen  Ge- 
strüppes, durch  das  der  Soldat  auf  dem  Marsche 


hindurch  muss,  und  vor  allem  durch  die  verzehrendo 
Glut  des  Sonnenstrahls  viel  mehr  zu  leiden,  als  un- 
sere   Stiefel    auf   kothigen  Winterspaziergängen. 
Man  thut  überhaupt  nicht  wohl,  unsere  Europäi- 
schen Zustände  auch  nur  von  ferne  zur  Verglei- 
chung  heranzuziehen.    Es  gibt  bei  uns  auch  Un- 
gemach   und  Elend,  aber  selten  jene  elementare 
Noth  des  Verdurstens  u.  s.  f.,  wodurch  gleich  die 
Existenz    des   Menschen   in  Frage  gestellt  wird. 
Der  Krieg  der  Franzosen  in  Afrika  nähert  sich  aa 
Grösse  der  Eroberung  Galliens  durch  Julius  CaesaVy 
die  ebenso  mühevoll  war,  als  die  Entdeckung  der 
neuen  Welt.  —    Hat  die  Abtheilung  nach  dem  bis 
zum  Tode  erschlaffenden  Tagemarsch  den  Ort  des 
Bivouaks  erreicht  (und  jeder  Ort  ist  gut,  wenn  er 
nur  Holz  und  Wasser  hat),  so  wird  halt  gemacht. 
Man  lagert  in  der  Form  eines  gleichseitigen  Vier- 
ecks, dessen  Seilen  durch  die  Infanterie  gebildet 
werden,  und  der  so  überaus  noth  wendige  Vorpo- 
stendienst beginnt.    Die  Vorposten  sind  nur  Infan- 
teristen, da  Reiter  den  Kugeln  der  Feinde  zu  bloss 
gestellt  seyn  würden.    Nach  Sonnenuntergang  ver- 
ändert der  Soldat  seinen  Stand  ein  wenig,  zündet 
ein  Wachtfeuer  an,  von  dem  er  sich  entfernt,  nm 
die   Feinde   über  seinen  Aufenthalt  zu  täuschen. 
Dann  legt  er  sich  auf  die  Erde  um  jedes  Geräusch 
zu  hören.    Es  thut  Noth;  denn  die  Kabylen  schlei- 
chen auf  allen  Vieren  heran,  um  im  Finstern  dem 
Vorposten   den   Kopf  abzuschneiden.    Der  Soldat 
liegt  still  in   seinem  Versteck,  und  hat  den  Vor- 
theil, von  da  aus  alles  sehen  zu  können,  was  auf 
dem  von  dem  Feuer  beschienenen  Platze  vorseht. 
Auf  dem  Marsche  selbst  sind  Gestrüpp,  Hitze  und 
Durst  die  Hauptbeschvverden ,  denn  der  Appetit  ist 
bei  der  Hitze  nicht  gross.    „Du  müsstest  sehen, 
sagt    der   Vf.,    wenn    wir    in    die  Nähe  einer 
Quelle  oder  eines  Baches  kommen,  wie  alles  seine 
letzten  Kräfte  anstrengt,  möglichst  schnell  hinzu- 
gelangen.   Die  erschlafften  Gesichter  beleben  sich 
von  neuem,  die  Pferde  und  Maulthiere,  welche  das 
Wasser  auf  eine  halbe  Stunde  Weges  wittern,  fan- 
gen an  zu  wiehern,  und  kaum  angelangt,  stürzt  sich 
Alles,  Thiere  und  3Icnschen,  bis  an  den  Leib  ins 
Wasser,  um  seinen  brennenden  Durst  zu  löschen. 
Alle  Verbote  und  SchiUlwachen   helfen  zu  nichts; 
denn  was  fragt  der  Soldat  nach  der  Strafe,  ja  selbst 
nach  dem  Tode  in  einem  solchen  Augenblick.  Es 
ist  ihm  immer  noch  erwünschter  durch  eme  Kugel 
zu  sterben,  als  zu  verdursten." 

(Der  Besch luss  folgt,') 
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ie  Hellenische  Alterthumskunde  des  Hrn.  Prof. 
Wachsmuth  ist  das  Werk,  durch  welches  zuerst  die 
gesammten  Staatsalterthümer  der  Griechen  auf  eine 
umfassende,  den  Bedürfnissen  und  dem  Standpunkte 
der  Gegenwart  angemessene,  gründliche  und  anziehen- 
de Weise  dargestellt  wurden.  Das  Werk  hat  in  seiner 
ersten  Ausgabe  verdienten  Beifall  gefunden,  ist  vielfach 
benutzt  und  citirt  worden,  und,  wie  für  andere,  so 
für  den  Vf.  dieser  Anzeige  Quelle  mehrfacher  Beleh- 
rung gewesen.  Daher  freute  sich  derselbe,  alseine 
neue  Ausgabe  davon  angekündigt  wurde,  indem 
zu  erwarten  war,  dass  das  Werk  jetzt  noch  in  einer 
vollkommnern  Gestalt  erscheinen  werde,  da  in  der 
Zwischenzeit  theiis  durch  viele  von  neuern  Reisenden 
in  Griechenland  veranstaltete  Forschungen ,  theiis 
durch  eine  Menge  schätzbarer  Monographien  über  viele 
Theile  des  griechischen  Alterthums ,  die  Kunde  des 
gesammten  griechischen  Lebens  sehr  erweitert  und 
genauer  begründet  worden  war.  Von  der  neuen 
Ausgabe  des  Werks  liegt  bereits  ein  so  grosser 
Theil,  fast  dreiviertel  des  Ganzen,  vor,  dass  man 
genügend  über  das  Verhältniss  der  2ten  Ausgabe 
zur  Isten  urtheilen  kann.  Dieses  Urtheil  muss  da- 
hin ausfallen,  dass  die  2te  Ausgabe  der  Form  oder 
Anordnung  des  Ganzen  nach  umgeschmolzen  und 
sehr  verbessert  ist,  in  Ansehung  der  Materie  aber, 
obgleich  auch  vermehrt,  nicht  so  gewonnen  hat,  als 
zu  wünschen  gewesen  wäre. 

Was  die  Veränderung  der  Form  betrifft,  so  ist 
das  Werk,  welches  früher  aus  2  Theilen  bestand, 
deren  jeder  2  Abtheilungen  umfasste,  in  2  Bände 
zusammengezogen,  und  die  Materien  sind  anders  und 
zwar  viel  einfacher  und  zweckmässiger  geordnet, 
so  dass  das  Zusammengehörende  mehr  zusammeo- 
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gestellt  ist  und  dadurch  Zersplitterungen  und  Wie- 
derholungen besser  vermieden  werden.  Es  würde 
also  die  gegenwärtige  Gestalt  bei  einem  neuen  W erke 
unbedingt  den  Vorzug  verdienen.  Ob  aber  eine  sol- 
che Umschmelzung  auch  bei  einer  neuen  Ausgabe 
eines  bereits  sehr  verbreiteten  Buches  schlechthin 
zu  loben  ist,  ist  zweifelhaft,  da  hier  auch  billige 
Rücksichten  auf  den  Gebrauch  des  Werkes  in  Be- 
tracht kommen.  Die  vorliegende  Schrift  wird  oft 
in  philologischen  und  antiquarischen  Büchern  cilirt. 
Diese  Citate  in  der  neuen  Ausgabe  aufzufinden,  ist 
ohne  grosse  Mühe  und  genaue  Bekanntschaft  mit 
beiden  Ausgaben  unmöglich,  weil  die  Materien  ganz 
versetzt,  in  andere  Bücher  und  Abschnitte  aufge- 
nommen sind.  Eine  solche  gänzliche  Umgestaltung 
bei  einer  neuen  Ausgabe  scheint  nur  dann  unbedenk- 
lich, wenn  auch  der  Stoff  so  verändert  ist,  dass 
die  alte  auch  in  dieser  Hinsicht  wenig  brauchbar  ist, 
und  deshalb  jedem ,  der  das  Buch  noch  ferner  be- 
nutzen will,  die  Anschaffung  der  neuen  zugemuthet 
werden  kann.  Eine  so  grosse  Veränderung  des  Stof- 
fes aber  ist  bei  der  neuen  Bearbeitung  dieses  Wer- 
kes so  wenig  vorgenommen,  dass  ganze  Abschnitte, 
ohne  eine  andere  Veränderung  als  bisweilen  einen 
kurzen  Zusatz,  aufgenommen  sind,  und  das  3Iate- 
rial  im  Wesentlichen  dasselbe  geblieben  ist,  dass, 
wer  die  neu  hinzugekommene  Beilage  6b.  Topo- 
graphie Athens,  Sparta's ,  Thebens"  und  die  Er- 
weiterung des  geographischen  Abschnittes  zu  An- 
fange des  ersten  Buches  entbehren  zu  können  glaubt 
(und  dieses  sind  ja  Gegenstände,  die  in  diesem 
Werke  doch  nicht  so  umfassend  behandelt  werden 
können,  dass  man  nicht  zu  ausführlichem  seine  Zu- 
flucht nehmen  müsste),  wenn  nicht  einzelne  Zusätze 
wegen  besonderer  Zwecke  für  ihn  von  Wichtigkeit 
sind,  mit  der  Isten  Ausgabe  sich  füglich  begnügen 
kann.  Nun  ist  Unterzeichneter  weit  entfernt,  die 
Beibehaltung  jenes  Inhaltes  tadeln  zu  wollen  (denn 
es  wäre  geradezu  thörig,  etwas  zu  ändern,  das  sich 
als  gut  bewährt  hat);  aber  der  Hr.  Vf.  hätte  sich 
gewiss  bei  der  Mehrzahl  der  Besitzer  der  alten,  und 
der  Käufer  der  neuen  Ausgabe  grössern  Dank  er- 
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werben,  wenn  er  die  ihm  jetzt  als  zweckmässiger 
erscheinende  Anordnung  des  Ganzen  nur  in  der  Vor- 
rede bemerkt,  in  der  Hauptsache  aber  die  alte  Folge 
der  Materien  beibehalten  hätte.  Jetzt  ist  es  ein 
dringendes  Bedürfniss  für  die  Besitzer  der  neuen 
Ausgabe,  dass  wenigstens,  in  einer  Beilage  des  2ten 
Bandes  das  Verhältniss  der  beiden  Ausgaben  zu 
einander  so  auseinander  gesetzt  werde,  dass  man 
mit  Hülfe  dieser  Entwickelung  die  nach  der  Isten 
Ausgabe  gemachten  Citate  aufzufinden  im  Stande  ist. 

Auch  für  den  Inhalt  ist  manches  geschehen. 
Schon  oben  ist  auf  zwei  beträchtliche  Vermehrun- 
gen ajifmerksam  gemacht  und  eben  so  sind  an  nicht 
wenigen  andern  Stellen  einzelne,  bald  kurze  bald 
längere  Berichtigungen  oder  Zusätze  hinzugekommen. 
Aber  es  ist  doch  eine  genügende  Durchmusterung 
und  erneuerte  Prüfung  des  Einzelnen  unterblieben. 
Dieses  ergiebt  sich  erstens  daraus,  dass  eine  An- 
zahl Druck  -  oder  Schreibfehler  der  Isten  Ausgabe 
in  griechischen  Wörtern  unverändert  in  die  2te  über- 
gegangen sind  a).  Freilich  sind  dieses  Kleinigkei  - 
ten ,  die  bei  der  Isten  Ausgabe  keine  Erwähnung 
verdienten;  aber  ihre  Wiederholung  in  der  2ten  ist 
um  so  mehr  zu  rügen,  je  sorgfältiger  der  Corrector 
gewesen  ist,  wesslialb  der  Hr.  Vf.  S.  VH.  selbst 
rühmt,  es  sey  ihm  von  Druckfehlern  bis  jetzt  nur 
einer,  nämlich  (n/XQu  statt  QrjjQa  aufgestossen ,  zu 
welchem  auch  Ree.  nur  sehr  wenige,  dieser  Aus- 
gabe eigenthümliche,  aus  Theil  I.  hinzuzusetzen 
weiss  b ).  Die  Wiederholung  von  Fehlern  obiger 
Art  kann  jedoch  an  sich  niemanden  stören ;  hinder- 
licher ist  es,  dass  der  Hr.  Vf.  die  Citate  der  alten 
Ausgabe  nicht  einer  neuen  Prüfung  unterworfen  hat, 
obgleich  sich  darin  nicht  wenige  Fehler  finden.  Un- 
terzeichneter hat  nur  die  den  Tlmcydldes  betreffen- 
den zum  Theil  nachgeschlagen  und  darunter  folgende 
in  der  Note  c  zusammengestellten  beiden  Ausgaben 
gemeinsame  Fehler  entdeckte);  und  gewiss  findet 
ein  ähnliches  Verhältniss  bei  den  Citaten  aus  andern 
Schriftstellern  statt.    Drittens  gehören  hierher  man- 
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che  Citate  nach  veralteten  Exemplaren,  die  in  der 
neuen  Ausgabe  mit  andern  hätten  vertauscht  seyn 
sollen.  So  ist  der  Scholiast  des  Thucijdides  in  der 
Regel  und  so  sind  bisweilen  (wie  Tb.  II.  S.  333.) 
auch  die  Anmerkungen  der  ältern  Herausgeber  des 
genannten  Schriftstellers  nach  den  Theilen  und  Sei- 
tenzahlen der  Bipontinischen  Ausgabe  angeführt,  die, 
weil  sie  heut  zu  Tage  gar  keinen  Werth  mehr  hat, 
in  den  Händen  fast  sämmtlicher  jungem  Philologen 
sich  nicht  befindet,  während,  wenn  diese  Citate, 
wie  die  der  Worte  des  Thucydldes  selbst,  nach  Bü- 
chern und  Kapiteln  gemacht  wären,  man  sie  in  jeder 
neuern  grössern  Ausgabe  leicht  auffinden  könnte. 
Viertens  sind  einzelne  Flecken  im  Stil  oder  Verse- 
hen in  den  Sachen  in  die  neue  Ausgabe  übergegan- 
gen, die  bei  erneuerter  Prüfung  des  Einzelnen  dem 
Hrn.  Vf.  nicht  entgehen  konnten.  Von  jener  Art  sind 
z.B.  die  Worte  Th.  H.  S.  284:  manche  hellenische 
Landschaften  taugten  durchaus  nicht  zu  Unterhaltung 
von  Rossen  und  Hebung  im  Kampfe  vom  Streitwagen 
aus.  Zu  der  andern  wichtigem  Klasse  gehört,  dass 
Til  l.  S.  115  Argos  Amphilochilion  noch  immer  unter 
den  Pflanzstädten  von  Corinth  genannt  ist,  obgleich 
sein  Name  schon  lehrt,  dass  es  eine  solche  nicht 
war,  und  obgleich  es  mit  den  dort  erwähnten  wahren 
Pflanzstädten  Corinths,  Leukas  und  Ambrakia,  in 
langer  Fehde  lebte.  Wohl  der  schlimmste  Fehler 
der  Art  aber  ist,  dass  noch  immer  Th.  H.  S.  336. 
(fQVYavia(.iog  in  der  230sten  Note  unter  den  auf  die 
Feuersignale  (^rfQvy.T(OQCu)  bezüglichen  Wörtern  ge- 
nannt ist,  da  es  doch  in  der  angezogenen  Stelle 
Thukyd.  VII,  13.,  wie  überall,  nichts  als  das  Aus- 
gehen der  Soldaten  nach  Reis  und  Holz  (lignatio, 
lignatum  ire)  bedeutet.  Einmal  ist  dem  Ree.  auch 
eine  aus  Uebereilung  hervorgegangene  Schlimmbes- 
serung aufgestossen.  Denn  Th.  I.  S.  226.  heisst  es 
in  Bezug  auf  das  Achaja,  welches  durch  den  dreis- 
sigjährigen  Waffenstillstand  von  den  Athenern  her- 
ausgegeben wurde,  jetzt  in  der  40sten  Note:  «rfer 
Landschaß  Megaris'\  während  in  der  alten  Aus- 
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gäbe  richtig  der  Landschaft  Achaja  steht.  Nicht 
viel  besser  ist  es,  dass  Th.  I.  S.  55.  vor  die  aus  der 
alten  Ausgabe  aufgenommenen  Worte:  Beide  (die 
Karer  und  Leleger)  aOer  gehören  den  Küsten  und 
Inseln  an  und  waren  mit  einander  verwandt,  jetzt 
der  Satz  eingeschaltet  ist:  Ob  sie  (die  Karer)  mit 
den  Lelegern ,  denen  sie  oft  zugesellt  werden ,  stamm- 
verwandt tvaren,  ist  nicht  auszumitteln.  Denn  da- 
durch ist  ein  offenbarer  Widerspruch  in  die  Worte 
gekommen,  vvenrv  man  nicht  einen  seltsamen  Unter- 
schied zwischen  stammverwandt  und  verwandt  ma- 
chen will.  Fünftens  sind  zwar  neuere  historische, 
geographische,  antiquarische  Schriften  und  mit  Recht 
benutzt,  dagegen  werden  neuere,  seit  der  ersten 
Ausgabe  erschienene  Commenlare  und  andere  streng 
philologische  Schriften  in  der  Regel  nicht  angeführt. 
So  ist  z.  B.  in  der  eben  angeführten  40stcn  Note 
Th.  I.  S.  226.  wegen  des  streitigen  Achaja,  wie  in 
der  Isten  Ausgabe,  nur  auf  Mü'ller's  Dorier  verwie- 
sen, während  jetzt  zugleich  mehrere  Ausleger  zu 
Thuc.  1,115.  angezogen  seyn  sollten.  Andere  noch 
entscheidendere  Beispiele  werden  unten  vorkommen. 
Wenn,  wie  wahrscheinlich  ist,  der  Grund  hiervon 
der  ist ,  dass  der  Hr.  Vf.  in  den  letzten  Jahren  durch 
seine  verdienstvollen  Arbeiten  im  Felde  der  neuen 
Geschichte  den  philologischen  Studien  fremder  ge- 
worden ist,  so  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass 
er  einen  jüngern  Philologen  zur  Ergänzung  des  Ma- 
terials dieser  Art  veranlasst  hätte.  Aber  endlich 
sind  auch  mehrere  Abschnitte  in  der  neuen  Ausgabe 
nicht  in  dem  Grade  im  Einzelnen  berichtigt  und  er- 
weitert, wie  es  hätte  geschehen  können  und  sollen. 
Zum  Beweise  wählt  Ree.  den  in  dem  neuesten  drit- 
ten Hefte  des  zweiten  Bandes  befindlichen  Abschnitt 
über  das  Kriegswesen. 

In  der  Anmerkung  zu  Anfange  desselben  ist 
bemerkt,  die  neuere  Literatur  über  das  Kriegswesen 
der  Hellenen  überhaupt  sey  dürftig.  Dieses  ist  rich- 
tig, aber  um  so  wichtiger  wäre  es  gewesen,  die 
neueren  Commentare  über  die  griechischen  Historiker, 
unter  denen  namentlich  über  die  Zeiten  des  pelo- 
ponesischen  Krieges  die  Werke  von  Arnold,  Blom- 
fieldu.  A.  manches  Brauchbare  darbieten,  nicht  aus- 
ser Acht  zu  lassen ,  was  geschehen  ist.  Im  Ein- 
zelnen will  Ree.  Beispielshalber  Folgendes  anführen, 
was  zur  Berichtigung  und  Vervollständigung  dieses 
Abschnittes  sich  thun  liess.  . 

S.  285.  wird  gelehrt,  der  Schild  im  heroischen 
Zeitalter  sey  entweder  thürförmig  (^&vQe6g')  oder 
zugerundet  gewesen  und  zu  jenem  eine  Stelle  der 


Odyssee  citirt.  Aber  der  Ausdruck  ^vgiog  kommt 
von  Schilden  bekanntlich  erst  in  der  späten  Gräci- 
tät,  etwa  seit  Polybius,  vor;  in  der  angeführten 
Stelle  Odyss.  9,  '240.  bezeichnet  er  einen  Thürstein 
(einen  grossen  Stein  die  Thüre  zu  verschliessen). 
Eben  so  waren ,  wo  von  dem  Homerischen  Schilde 
die  Rede  ist,  nicht  o/ctv«,  sondern  y.uvöviq  und  t£- 
Xujiiwvig  zu  erwähnen.  Auch  das  gleich  folgende 
yQuvog  ist  ein  unhomerischer  Ausdruck,  Dagegen 
hätte  neben  ouvqioti'jq  S.  286.  auch  ovQiu/og  eine  Er- 
wähnung verdient,  so  wie  ßiog  neben  ro'iov  und  ßt^^rj^ 
ßtXf/^va,  loi  und  lü  neben  uiaxoL  Ueberhaupt  ist  die 
Terminologie  für  die  Waffenrüstungen  der  heroi- 
schen Zeit  theilweise  selbst  in  dem  kleinen  Abrisse 
der  Alterthümcr  von  Hauche  vollständiger  als  bei 
dem  Vf.  Wenn  ferner  gesagt  ist,  zu  Beinschienen 
sey  auch  wohl  Zinn  Qy.aaaüiQog')  gebraucht  worden, 
so  hätte  zu  diesem  Worte  bemerkt  werden  müssen, 
dass  in  der  Erklärung  desselben  nicht  alle  überein- 
stimmen. 

(.Der  Beschluss  folgt.') 

Algerien. 

Erinnerungen  aus  Algerien.   Von  Clemens  Lum- 
ping  u.  s.  vv, 

dBeschluss  von  Nr.  66.0 

Die  Unterhaltung  unterwegs  sind  die  den  Zug  um- 
schwärmenden Beduinen,  die  bis  auf  80und  100  Schritte 
an  die  Tirailleurlinie  heransprengen  und  im  vollen  Ja- 
gen ihre  Gewehre  abschiessen.  Dann  macht  das  Pferd 
wie  von  selbst  eine  kleine  Volte,  und  der  Reiter 
ladet  sein  Gewehr  im  Zurückgehen,  sprengt  dann 
von  neuem  heran;  und  so  geht  es  den  ganzen  Tag 
fort.  Es  sind  die  Söhne  der  Numidier,  von  denen 
Sallust  sagt:  „sie  kämpfen  fliehend,  sie  weichen 
zurück,  aber  nur  um  desto  zahlreicher  wiederzu- 
kehren;" nur  ist  das  Feuergewehr  an  die  Stelle 
des  Bogens  getreten.  Die  Schützen  sind  in  beiden 
Waffen  trefflich.  In  dieser  Weise  geht  das  Ge- 
fecht den  ganzen  Tag  fort,  die  Colonne  hält  darum 
nie  an,  es  geht  vorwärts,  wer  erschossen  wird, 
wird  erschossen.  Wer  bei  der  Arriergarde  schwer 
verwundet  wird,  oder  von  Durst  ermattet  zurück- 
bleibt, dessen  Kopf  ist  zwei  bis  drei  kurzen  Schnit- 
ten des  Beduinenyatagan's  überwiesen  und  aller 
ferneren  Mühseligkeiten  enthoben.  Dies  •  ist  der 
Charakter  der  Vorgänge  auf  dem  Marsche,  es  ist 
das,  was  täglich  vorfällt,  was  einen  jeden  treffen 
kann;  Verwilderung,  Gewohnheit  und  eigenes  Elend 


535 


A.  L.  Z.   Nuna.  67.   MÄRZ  1845. 


S86 


helfen  über  den  Schmerz  hinweg,  die  Kameraden 
oft  noch  vor  den  Augen  der  Colonne  abschlachten 
zu  sehen.  Niehl  minder  beschwerUch  ist  es,  wenn 
der  Marsch  ein  Flussthal  verfolgt.  Die  Flüsse  sind 
selten  tief,  so  dass  der  Soldat  in  Ermangelung  der 
Pontons  sie  oft  durchwaten  kann.  Dann  aber  muss 
er  den  Marsch  in  nassen  Kleidern  fortsetzen  und 
verdirbt  sich  die  Schuhe,  wovon  seine  Existenz  auf 
diesem  Terrain  mitabliäugt.  Die  Beschwerliclikei- 
ten  und  Anstrengungen  auf  dem  Marsche  über- 
haupt sind  furchtbar.  Der  Soldat  wird  dadurch 
weniger  entmuthigt,  als  er  verzweifelt.  Es  steigert 
sich  dies  Gefühl  zu  einer  vollkommenen  Gleich- 
gültigkeit gegen  alle  Gefahr.  Der  Anblick  des 
Feindes,  die  Aussicht  zu  einem  Treffen  ist  eine 
Lust;  denn  dadurch  wird  den  unerträglichen  An- 
strengungen und  Entbehrungen  des  Marsches  vor- 
läufig ein  Ziel  gesetzt.  In  einen  Continentalkrieg 
würden  diese  Menschen  wie  zu  einem  Tanze  ge- 
hen, die  Züge  und  Schlachten  auf  dem  Europäi- 
schen Continente  würden  für  diese  Afrikanischen 
Krieger  eine  Erholung  seyn !  —  Merkwürdig  ist, 
was  der  Vf.  von  Abd- El -Kader  mittheilt.  Die- 
ser Mann,  die  einzige  bedeutende  Grösse  des 
zusammenbrechenden  Islams,  scheint  wirklich  der 
letzte  Stern  zu  seyn,  der  auf  jene  im  Erbleichen 
begriffene  Welt  Mohammeds  seine  Strahlen  sendet. 
Wenn  die  Kerze  fast  verzehrt  ist,  pflegt  sie  noch 
einmal  aufzuflammen,  ein  untergehendes  Geschlecht 
entlässt  oft  noch  einen  Helden,  mit  welchem  ihm 
die  schöne  Bestimmung  wird,  ehrenvoll  unterzuge- 
hen. Grössere  wie  kleinere  geschichtliche  Kreise 
zeigen  solche  tragische  Gestalten,  und  eine  solche 
ist  dieser  Häuptling.  Der  Vf.  hat  ihn  gese- 
hen. „Abd  -  El  -  Kader,  erzählt  er,  ist  ein  schöner 
Mann  von  37  bis  38  Jahren.  Obgleich  er  geklei- 
det war,  wie  die  andern  Beduinen,  d.  h.  in  Burnuss 
und  Bund,  so  konnte  man  ihn  doch  gleich  erken- 
nen an  seinen  ausgezeichneten  Pferden  und  glän- 
zenden Waffen,  welche  ihn  inmitten  seines  Gefol- 
ges kenntlich  machten.  Und  selbst  in  der  Ferne 
glaubte  ich  aus  seinem  dunkel  bebarteten  Antlitze 
Kühnheit  und  religiöse  Schwärmerei,  welche  den 
Hauptzug  seines  Charakters  bilden ,  hervorleuchten 
zu  sehen.  Seine  Haltung  war  stolz  und  edel.  — 
Ich  kann  nicht  läugnen ,  dass  ich  diesen  Mann  mit 
einer  gewissen  Bewunderung  betrachtete,  denn  er 
allein  ist  die  Sele  des  ganzen  Kampfes,  ohne  ihn 


würden  nicht  drei  Stämme  gemeinschaftlich  den 
Franzosen  gegenüberstehen.  Ich  hätte  ihm  ein 
besseres  Loos  wünschen  mögen,  denn  was  wird 
sein  Schicksal  seyn?  Wenn  er  nicht  fällt  im  Ge- 
fechte ,  wird  er  verrathen  werden  von  seinen  eige- 
nen Freunden,  wie  einst  Jugurtha,  mit  welchem  er 
überhaupt  die  grösste  Aehnlichkeit  hat,  nur  dass 
er  bei  gleicher  Tapferkeit  und  Ausdauer  mehr  Edel- 
muth  besitzt,  als  jenem  die  freilich  keineswegs  un- 
parteiischen Geschichtsschreiber  zugestehen."  Von 
seinem  Vater,  der  lange  Zeit  in  Italien  gelebt  hatte 
und  als  Marabut  bei  seinem  Volke  in  grosser  Ach- 
tung stand,  hat  der  Emir  eine  fast  Europäische  Bil- 
dung erhalten.  Er  allein  verbietet  seinen  Beduinen 
die  Sitte,  den  Gefangenen  die  Köpfe  abzuschneiden, 
bezahlt  für  jeden  lebenden  Gefangenen  10  spani- 
sche Thaler,  und  übt  durch  kluge  Milde  und  durch 
jenes  (gewicht,  dass  die  Cultur  immer  hat,  einen 
grossen  Einfluss  auf  Beduinen  und  Araber  aus,  bei 
denen  er  wirklich  als  Chalifah,  Statthalter  des 
Propheten,  gilt.  Der  Vf.  hat  es  gesehen,  dass 
ein  Araber  von  der  französischen  Bundescavallerie, 
an  einem  Wachtfeuer,  wo  der  JVame  Abd-El-Ka- 
der  genannt  wurde,  seine  Stirne  ehrfurchtsvoll  bis 
auf  die  Erde  beugte. 

Aus  diesen  Mittheilungen  mag  ohngefähr  auf 
den  übrigen  Inhalt  geschlossen  werden.  Die  oben 
mitgetheilte  Bemerkung,  dass  man  sich  auf  diesem 
entfernten  Schauplatze  beginnender  Geschichte  durch 
das  Büchlein  in  der  That  orientire,  ist  das  wesent- 
lichste. Eben  aus  dieser  Detailvorstellung  der  ver- 
schiedensten Erlebnisse  wird  unvermerkt  die  Cha- 
rakteristik der  Stämme,  die  Zeichnung  der  Oert- 
lichkeiten  in  der  anmuthigsten  Weise  gewonnen, 
ohne  dass  man  nöthig  hätte  die  Lernarbeit  an  di- 
recter  Darstellung  und  Beschreibung  vorzunehmen. 
Daneben  findet  man  manche  feine  Beobachtung; 
die  „Erinnerungen"  sind  wohlgesichtet,  und  ein  rei- 
nes Gefühl  für  das,  was  im  Leben  edel  und  schön 
ist,  geht  durch  das  ganze  Buch.  Von  welcher  Schön- 
heit und  biblischer  Einfachheit  ist  nicht  des  Mähr- 
chenerzählers Sofi  Geschichte  von  dem  Rosse  des 
Emirs  an  den  Ufern  der  Mina!  Das  ist  ein  schönes 
Mährchen  und  ist  auch  schön  erzählt.  Mag  der 
Vf.  mit  seinem  Büchlein  bei  uns  jetzt  Sofias  Stelle 
einnehmen;  er  kann  der  Aufmerksamkeit  und Theil- 
nahme  aller  gewiss  seyn. 

Carl  Stahr. 
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3Ionat  März. 


1845. 


Uallp,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LIt.  Zeitutif;. 


Alterthnmswissenschaft. 

Hellenische  Altert humshinde  aus  dem  Gesichtspunkte 
des  Staats.  Von  Wilh.  Wachsmuth  u.  s.  \v. 
iB eschluss  von  Nr.  67.) 


in  den  Leichtbewaffneten  werden  Seite  297. 
auch  die  atljenischen  Peripoloi  gerechnet;  aber  dass 
die  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Peripoloi  bezeich- 
neten athenischen  Epheben  schwerbewaffnet  waren, 
lehrt  unter  andern  Arnold  zti  Thnc.  IV,  67. ,  weshalb 
unser  Vf.,  wem»  er  mit  Hinsicht  anf  diese  Stelle 
des  Thucydides,  wie  er  S.  316.  gethan  hat,  noch 
eine  besondere  von  den  Epheben  verschiedene  Gat- 
tung von  Peripolen  annehmen  zu  müssen  glaubte, 
dieses  sagen,  oder  mindestens  auf  S.  316.  verwei- 
sen musste.  Zu  den  Staaten  ,  welche  schon  vor  den 
Perserhriegen  eine  bewaffnete  Seemacht  hatten,  wer- 
den unter  den  Pflanzslädten  nach  S.  297.  ausser 
Kerkyra,  Samos,  Chios,  Milet,  Phokea,  Erythrä, 
Rhodos  gerechnet.  Aber  in  der  angeführten  Stelle 
Thuc.  I,  13.  14.  ist  von  Erythrä  und  Rhodos  nicht 
die  Rede,  und  von  letzterm  möchte  dieses  dem  Vf. 
auch  durch  andre  Zeugnisse  zu  erweisen  schwer 
werden.  Was  S.  298.  in  der  54sten  Anmerkung 
über  den  Ausdruck  nXoioig  jnuy.QoTg  zu  erinnern  ist, 
hat  Ree.  in  seinem  Commentar  zu  Thuc.  I,  14.  be- 
reits bemerkt.  Auf  derselben  Seite  wird  behauptet, 
vollständiger  Verdecke  hätten  noch  m  den  See- 
schlachten gegen  die  Perser  viele  hellenische  Schiffe 
entbehrt  und  als  Beweis  Thuc.  I,  14.  angeführt.  Aber 
dort  ist  dieses  bloss  von  den  athenischen  Schiffen 
ffesaat  und  als  einer  der  Gründe  bezeichnet ,  wes- 
halb  man  sich  von  dem  atiischen  Seewesen  vor  den 
Perserkriegen  keine  zu  grosse  Vorstellung  zu  ma- 
chen habe.  Dass  unter  den  beiden  gleich  darauf  für 
Schiffsschnabel  angeführten  Formen  l'yßolov  und  f'a- 
ßoXoq  letztere  als  die  richtigere  zu  betrachten  ist, 
ist  aus  der  neuen  Ausgabe  des  Thesaurus  des  Ste- 
phaims  zu  ersehen.  W^as  S.  306.  zum  Beweis  des 
Satzes,  dass  die  Burgen  von  den  Doriern  aus  La- 
gerplätzen in  ihrer  Nähe  bedrängt  wurden  ,  die  aus 
Thuc.  I,  8.  citirten  Worte  noXug  nlyri  ntQifßul'kovTo 
thuen  sollen,  ist  nicht  abzusehen,  da  Thucyd.  dort 
A.  L.  A  1845.    Erster  Bund- 


lehrt,  dass  einige  der  ältesten,  ursprünglich  nicht 
ummauerten  Städte,  schon  vor  dem  Trojanischen 
Kriege  umwallt  worden  wären.  S.  3ü9.  verdiente 
neben  y.('mxHv  x-rjv  yiuqav  ^  um  von  andern  Ausdrücken 
zu  schweigen,  wenigstens  der  ganz  ähnliche  und 
noch  viel  häufigere  Ttf.iviiv  rrjv  yjjv  eine  Erwähnung. 
Dass  der  Vf.  in  der  Geschichte  des  Kriegswesens 
die  ganze  Zeit  nach  dem  Perserkriege  in  einen 
Abschnitt  zusammengefasst  und  in  den  Kriegsalter- 
thümern  nur  3  Zeiträume,  die  heroische  Zeit,  die 
nachheroische  Zeit  bis  zum  Perserkriege  und  die 
Zeit  nach  dem  Perserkriege,  geschieden  hat,  scheint 
auch  nach  dem  ,  was  S.291.  zur  Entschuldigung  die- 
ser Eintheilung  gesagt  ist,  kaum  gebilligt  werden 
zu  können,  da  die  aus  dem  Vorherrschen  der  Söld- 
nerei  und  durch  Epaminondas  und  einige  seiner  Zeit- 
genossen hervorgebrachten  Veränderungen  des  Kriegs- 
wesens zu  wesentlich  sind,  um  nicht  besonders  be- 
trachtet zu  werden,  an  welche  Betrachtung  sich  dann 
ein  Anhang  über  die  Wirkungen  des  macedonischen 
Einflusses  auf  die  Griechen  in  dieser  Beziehung  an- 
schliessen  könnte.  Doch  um  zu  dem  Einzelnen  zu- 
rückzukehren, so  ist  der  S.  310  fg.  aufgestellte  Un- 
terschied von  nuvoT^ariü  und  navÖ7]iuei'  unhaltbar  und 
letzteres  kommt  bei  Thucydides  einige  Maie  in  dem 
Sinne  vor,  welchen  unser  Vf.  ersterem  beilegte. 
S.  zu  Thucyd.  I,  107.  IV,  90.  und  Clint.  Fast.  Hell. 
II.  p.  417  sq.  Bald  darauf  S.  311.  ist  gesagt,  die 
peloponnesische  Bundesgenossenschaft  hätte  im  pe- 
loponnesischen  Kriege  gewöhnlich  2  Drittel  der  Mann- 
schaft aus  der  Musterrolle  zu  Heerfahrten  ausser 
Landes  gestellt.  Hier  wäre  es  ganz  an  seiner  Stelle 
gewesen,  bei  der  Zweideutigkeit  des  griechischen 
(vielleicht  vielmehr  2  Drittel  des  festgesetzten  Con- 
tiiigentes  bedeutenden)  Ausdruckes  (tm  dvo  fUQ-?] 
Thuc.  II,  10.  47.)  diesen  und  zu  demselben  einige  Ci- 
tate  (vgl.  Ree.  zu  der  erslcrit  Stelle)  hinzuzufügen, 
während  jetzt  bloss  auf  den  Scholiasten  des  Thu- 
cydides verwiesen  ist.  Von  dem,  was  gleich  über 
Stellung  des  gesammten  Kriegsvolkes  von  Seiten 
derer,  in  deren  Lande  der  Krieg  geführt  ward,  ge- 
sagt ist,  liefern  die  Böoter  ein  Beispiel  bei  Thuc. 
11,12.  Auf  der  folgenden  3l2ten  Seite  heisst  es  in 
68 
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Anm.  11.:  f^Doch  werden  die  Ix  xuToloyov  ah  Ge- 
sammtheit  der  waffeniragenden  Athener  den  Bundes- 
genossen entgegengesetzt  Thuc.  VII,  16."  Dass  aber 
in,  dieser  Stelle  unter  h  y.aruloyov  dasselbe,  was 
anderwärts,  zu  verstehen  ist,  ergiebt  sich  aus  Kap. 
20.,  wo  Demosthenes,  der  die  nach  Kap.  16.  be- 
schlossene Hülfe  nach  Sicilien  führt,  abgeht  onli- 
raig  ix  xuralöyov  ^A&rjvuüov  Siay.oaloig  y.ui  yiliotg,  xai 
vrjGicorSiv  oaoig  ey.aaTu/6&(v  olov  t?]v  nlei'azoig  y.Q^~ 
aaa&at,  also  ohne  dass,  wie  VI,  43.,  Theten 
mitgezogen  wären.  Auf  derselben  Seite  heisst 
es :  „  Im  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges 
lionnte  Athen  aus  Bärgern  und  Metoihen  ly.  y.aruXö- 
yov,  also  die  Thetes  nicht  mitgerechnet ,  29000  Hopli- 
len  stellen."  Aber  die  Worte  e/.  y.uTuköyov,  aus  wel- 
chen der  Vf.  folgert,  fehlen  bei  Thuc.  II,  13.,  auf 
welche  Stelle  die  Angabe  der  29000  Hopliten  sich 
gründet.  Was  S.  313.  von  2000  milesischen  Hopli- 
ten neben  2000  athenischen  bei  einem  Zuge  gegen 
Cythera  gesagt  ist,  hat  zwar  nach  der  gewöhnlichen 
Lesart  bei  Thucydides  seine  Richtigkeit,  wie  Ree. 
gegen  Göller  in  den  Supplementen  zu  IV,  54.  ge- 
zeigt hat,  aber  er  hat  dort  zugleich  seine  Bedenken 
gegen  diese  Zahl  ausgesprochen.  Wie  ist  es  auch 
denkbar,  dass  dieMilesier,  welche,  als  die  Athener 
ihre  eigene  Stadt  mit  3500  Hopliten  bedrohten,  nur 
mit  800  eigenen  Hopliten  nach  Thuc.  VIII,  25.  einen 
Ausfall  machten,  nach  dem  fernen  Cythera  2000 
geschickt  haben  sollten?  S.  317.  sind  Triulionieren 
und  Pentaltonteren  statt  Triakontoren  und  Pentahon- 
toren  genannt.  Auf  derselben  Seite  waren  da,  wo 
die  Veränderung  der  SchifFschnabel  zu  dem  Seetref- 
fen im  Hafen  von  Syrakus  erwähnt  ist,  auch  die 
iiKüTidtg  (Thuc.  VII,  36.  vgl.  34.),  die  gegen  diesel- 
ben von  den  Athenern  durch  die  yjiQeg  oiÖijquT  ge- 
troffenen Veranstaltungen  (Kap.  62.)  und  die  Ver- 
eitelung dieser  durch  die  Syrakusaner  (Kap.  65.)  zu 
nennen.  S.318. ,  nachdem  die  d-QuvkiSig,  l^vytut  und 
&üXaaiui  aufgezählt  sind,  heisst  es:  „Dazu  hamen 
noch  30  nfQivKo,  zu  ivelchen  im  Noth falle  die  Schiffs- 
soldaten,  intßdrai,  verwendet  wurden.'""  Das  kommt 
ja  so  heraus,  als  ob  die  neQcvea)  ein  nothwendiger 
Bestandtheil  der  Bemannung  gewesen  Seyen,  dessen 
Stelle  im  Nothfälle  die  imßüxui  vertreten  hätten. 
Und  doch  waren  die  emßurai  theils  selbst  neQi'veo)  (vgl. 
über  diese  Wörter  die  Ausleger  zu  Thuc.  I,  10.  und 
VI,  43.),  theils  wesentlicher  als  die  übrigen  Arten 
dieser.  Nicht  zu  loben  ist  übrigens  auch  die  Zusam- 
menstellung von  Rudern  mit  den  genannten  Perso- 
nen. Davon  aber,  dass  auf  den  Trieren  gegen  30 
Epibaten  waren,  giebt  es  auch  noch  andere  Aus- 


nahmen ausser  der  S.  319.  angeführten.    S.  Arnold 
zu  Thuc.  III,  95.    Auf  der  326sten  Seite  liest  man 
Folgendes:  „Aber  auch  gegen  Samos  zog  Perikles  mit 
allen  übrigen  Strategen  aus ;  eben  dies  geschah  im  An- 
fange des  peloponesischen  Krieges."   Dieses  kommt  so 
heraus,  als  ob  auch  damals  Perikles  mit  seinen  Col-. 
legen  gegen  Samos  gezogen  sey;  aber  auch  wenn 
man  es  nur  von  dem  Ausrücken  des  Perikles  mit 
seinen  Collegen  verstehen  will ,  so  ist  es  falsch,  da 
Thucydides  in  der  angeführten  Stelle  II,  13.  nur  lehrt, 
dass  Perikles  damals  einer  der  10  Strategen  gewe- 
sen  sey  und  als  solcher  das  Volk  ermuthigt  habe. 
Schon  S.  320.  finden  sich  die  Worte:     Als  dement- 
gegengesetzt aber  erscheint,  dass  die  Potidäaten  nach 
der  pallenischen  Landzunge  hin  eine  Mauer  aufführ- 
ten^  um  mit  Rückhalt  auf  Unterstützung  des  Make- 
donen  Perdiccus  sich  dem  Bereiche  der  athenischen 
Thalassokratie  zu  entziehen.""  Aber  Thuc.  1,56.,  auf 
welche  Stelle  verwiesen  ist,  berichtet  nicht,  dass 
die  Potiiiäaten  eine  neue  Mauer  aufgeführt  hätten, 
noch  fügt  er  diesen  Grund  hinzu,  sondern  er  sagt, 
die  Athener  hätten   den  Potidäaten  befohlen,  die 
(vorhandene)  nach  der  Halbinsel  Pallene  gehende 
Mauer  zu  zerstören,  damit  nämlich  die  Potidäaten 
ausser  Stande  wären,  sich  gegen  die  Seemacht 
Athens  zu  schützen.    Ueber  die  ytiQ  oiör^QÜ  waren 
S.  321.  neben  der  angegebenen  Stelle  Thuc.  IV,  25. 
die   beiden   oben   von  Ree.  erwähnten  zu  ciliren. 
S.  323.,  wo  von  der  Verpflegung  die  Rede  ist,  ver- 
diente  die   Bestimmung   des   Bundesvertrages  der 
Athener,  Argiver,  Älantineer  und  Eleer  bei  Thuc. 
V,  47.  (zoTg  de  ßor^d-ovaiv  rj  noXig  ?;  ntixnovaa  nugeyhu) 
/iif/Qi  i-dv  Tfjiü/.ovxa  rj/^ie^wv  oitov,  inijv  tXdt]  tg  xr^v  n6~ 
Xiv  T-i)v  Inayyiikaaav  ßoi]Q-Hv  u.  s.  w.)  Beachtung, 
S.  324. ,  wo  es  heisst :  j5  Gefangene  wurden  zum  Vor- 
theil  der  Staatskasse  entweder  gegen  Lösegeld  zurück- 
gegeben oder  verkauft",  war  hinzuzusetzen;  „oder 
ausgewechselt."    So  z.  B.  Thuc.  V,  3.  Gleich  darauf, 
wo  bemerkt  ist,  die  Ehrengeschenke  an  die  Helden 
siegreicher  Tage  wären  vermuthlich  Stücke  aus  der 
Beute  gewesen  ,  konnte  zur  Bestätigung  auf  die  dem 
Demosthenes  von  den  Akarnancn  und  Amphilochen 
ausgewählten  300  Rüstungen  (Thuc.  III,  114.  fhjoi- 
&7]aav   TQtuxoatat  nuvonXiui')    hingewiesen  werden. 
S.  329.  wird  behauptet,  in  der  Schlacht  bei  Manti- 
nea  im  peloponnesischen  Kriege  hätten  die  Sparta- 
ner in  Allem  geringere  Tüchtigkeit  als  ihre  Feinde 
bewiesen,  aber  Tapferkeit  und  feste  Ordnung  hätte 
ihnen  den  Sieg  gegeben.    Die  griechischen  Worte 
Thuc.  V,  72.  mXXm  (.luXtoTu  örj  xutu  nävxu  rij  i/unfi- 
Qiu  iXaoawd-ivxtg  %6x(  xfj  avÖQtia  tSti'^av  ovy  raaov 
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ntQiy(v6(.iivoi  haben  zwar  in  Betreff  der  tfinfiQia  etwas 
verschiedene  Auslegung  erfahren,  aber  dass  Tüch- 
tigheit kein  wohlgewähher  Ausdruck  für  dieses  Wort 
ist,  kann  nicht  zweifelhaft  seyn.    Auch  lässt  sich 
nicht  der  festen  Ordnung  des  spartanischen  Heeres 
der  Sieg  desselben  zuschreiben,  da  ja  vielmehr  die 
Unfolgsamkeit  zweier  Polemarchen  gegen  den  König 
dasselbe  in  die  grösste  Gefahr  brachte  und  Thucy- 
dides  der  Tapferkeit  der  Truppen  allein  den  Sieg 
beimisst.    S.  332.  wird  nach  Demosthenes  berichtet, 
die  Griechen  hätten  regelmässig  nur  in  der  guten 
Jahreszeit,  die  fünf  Sommermonate  hindurch,  Krieg 
geführt.    Der  Redner  hat  jedoch,  wenn  er  die  Zeit 
des  regelmässigen  Kriegführens   bei   den  frühern 
Griechen  auf  4  —  5  Monate  beschränkt,  diese  Zeit 
absichtlich  etwas  verkleinert.    Denn  bei  Thucydides 
umfasst  das  Somraersemester  den  Frühling  und  Herbst, 
und  doch  kommen  bei  ihm  selbst  noch  im  Anfange 
des  Winters  neue  Operationen  vor.    Das  merkwür- 
digste Beispiel  der  Art  (abgesehen  von  dem  mit  der 
Schlacht  bei  Delium  sich  endenden  Unternehmen  der 
Athener  gegen  Böolien  Thuc.  IV,  89  ff.,  das  durch 
beabsichtigten  Verrath  veranlasst  wurde  und  zu  einer 
Zeit  ausgeführt  werden  musste,  wo  die  peloponne- 
sische  Armee  nicht  im  Felde  war,)  ist  der  Zug  der 
Athener  von  Katana  nach  Syrakus  im  Beginn  des 
Winters   des   17ten  Jahres   des  peloponnesischen 
Krieges  Thuc.  VI,  63  ff.    Wegen  genauerer  Bestim- 
mung  des  Ausdruckes   rid^ea&ai   tu   onXa   S.  332. 
Anm.  188.  sollte  besonders  auf  Arnold  zu  Thuc.  11,2. 
verwiesen  seyn.    Noch  mehr  war  wegen  der  wech- 
selnden Tiefe  der  Heere ,  worüber  S.  333.  gar  nichts 
Näheres  gesagt  ist,  derselbe  zu  Thuc.  IV,  93.  anzu- 
führen.    Auf  derselben  Seite  müssen  die  Worte: 
„wieicohl  auch  ein  Spartiat,  Brasidas,  so  redete,"  es 
für  etwas  Ungewöhnliches  erscheinen  lassen,  dass 
ein  spartanischer  Feldherr  eine  Rede  an  das  Heer 
vor  dem  Treffen  gehalten  habe;  aber  bei  Thucydi- 
des thut  dieses  auch  Archidamus  wenigstens  vor  Be- 
ginn des  ersten  Einfalles  in  Attika  11,11.  und  Gy- 
lippus  zugleich  mit  dem  syrakusanischen  Feldherrn 
VII,  65  ff.    S.  334.,  wo  von  der  Erbauung  von  Fe- 
sten im  feindlichen  Lande  die  Rede  ist,  hätte  der 
Ausdruck  inixHyJKtiv  erwähnt  (s.  zu  Thuc.  I,  122  u. 
142.)  und  die  Sache  als  ein  Hauptmittel,  den  Fein- 
den zu  schaden,  mehr  hervorgehoben  werden  sollen. 
Ebendaselbst  ist  die  Belagerungskunst  zu  dürftig 
erläutert.    Nicht  ist  bemerkt,  duss  man  bei  Platäa 
einen  Wall  bis  zur  Höhe  der  feindlichen  Mauer  zu 
erbauen  suchte,  wie  die  Belagerten  dagegen  sich  zu 
schützen  strebten,  die  Anwendung  von  Brandpfeilen 
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und  dergleichen.  Ueberhaupt  sind  die  Belagerungen 
von  Platäa  und  Syrakus  zwar  erwähnt,  aber  sie  tre- 
ten nicht  genug  als  in  der  Belagerungskunst  Epoche 
machend  hervor.  Uebrigens  heisst  es:  ,1  Umlage- 
rurig ^  Aufführung  eines  Periteichma  oder  Peripolion 
um  den  gesummten  Umkreis  einer  Stadt ,  blieb  jedoch 
(bei  der  Belagerung)  die  Hauptsache."  Hier  ist  dem 
Worte  mginöliov  eine  ganz  falsche  Bedeutung  ge- 
geben; es  bezeichnet  ein  Kastell  QrpQovQiov),  eigent- 
lich ein  solches,  in  welchem  mQLnoloi  die  Besatzung 
bilden,  und  hat  mit  den  Umlagerungen  gar  nichts 
zu  schaffen.  S.  die  Ausleger  zu  Thuc.  III,  99.  VI, 
45.  VII,  48.  Dagegen  hätten  die  Smlä  xilzr]  eine 
Auslegung  verdient.  Es  folgen  S.  335.  die  Worte: 
„Widder  ivurden  in  der  Zeit  Philipps  von  Makedonien 
üblich."  Aber  wenn  auch  nicht  der  Name,  so  kommt 
doch  eine  ganz  ähnliche  Maschine  schon  Thuc.  II, 
76.  bei  der  Belagerung  von  Platäa  vor.  Auf  der- 
selben Seite  Z.  8.  v.  unten  findet  .sich  ein  stören- 
der Druckfehler,  die  Arbeiter  sidiii  die  Athener.  Auch 
ist  über  die  Ausdrücke  Ini  /müg,  im  y.tQMg  und  ähn- 
liche nur  auf  ältere  Ausleger  verwiesen ,  ohne  Rück- 
sicht auf  das,  was  auch  in  dieser  Beziehung  von 
Arnold  und  andern  neuen  Auslegern  des  Thucydi- 
des beigebracht  worden  ist.  Im  Texte  verdiente 
neben  dem  Diekplus  auch  der  Periplus  eine  Erwäh- 
nung und  S.  336.  das  nicht  selten  vorkommende 
efOQ/iuTv.  S.  zu  Thuc.  111,31.  Ebendaselbst  hätten  in 
der  226sten  Anmerkung  neben  den  Herodoteischen 
Ausdrücken  für  das  Schaffen  der  Schiffe  über  Land- 
zungen die  attischen  vneQcpaQuv  und  (seltener)  öia- 
(fiQHv  genannt  und  auf  die  Ausleger  zu  Thuc.  IV,  8. 
verwiesen  sejn  sollen.  Ebenso  verdienten  in  der 
230sten  Note  Bredow  zu  Thuc.  III,  80.  und  andere 
Ausleger  des  Thucydides  zu  andern  Stellen  genannt 
zu  seyn.  Ueber  das  wunderbare  qqvyuviopög  gegen 
Ende  derselben  Seite  ist  oben  schon  gesprochen 
worden.  Und  weil  mit  dieser  Seite  das  letzte  dem 
Ree.  zugekommene  Heft  abbricht,  so  schliesst  der- 
selbe auch  hiermit  seine  Anzeige  dieser  neuen  Aus- 
gabe. 

Ergiebt  sich  nun  auch  aus  dem  Obigen,  dass 
für  Bericlitisuiio-  des  Materials  im  Einzelnen  in  dieser 
neuen  Ausgabe  nicht  ganz  so  viel  geschehen  ist,  als 
möglich  und  wünschenswerth  gewesen  wäre,  so  ist 
doch  der  Vf.  dieser  Anzeige  weit  entfernt ,  deshalb 
die  Güte  des  Werkes  im  Allgemeinen  verkleinern  zu 
wollen.  Er  hat  vielmehr  gleich  im  Anfange  aner- 
kannt, dass  dasselbe  schon  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  ein  sehr  tüchtiges  Werk  gewesen  ist,  dessen 
Werth  und  Brauchbarkeit  natürlich  sowohl  durch 
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die  zweckmässigere  Anordnung  des  Stoffes  als  durch 
die  neuen  Zusätze  und  Berichtigungen  noch  gewon- 
nen hat.  Hier  aber  war  —  und  dieses  bittet  Un- 
terzeichneter nicht  aus  den  Augen  zu  verheren  — 
nicht  die  Beschaffenheit  des  Werkes  an  sich,  die 
allgemein  bekannt  ist,  sondern  zunächst  nur  das 
Verhältniss  der  neuen  Ausgabe  zu  der  ersten  dar- 


zulegen. 


Poppo. 


M  e  d  i  c  i  n. 


Das  Venensysiem  in  seinen  kranliltaften  Verhält- 
nissen dargestellt  von  Dr.  F.  A.  B.  Pacfielt, 
Grossh.  Bad.  geh.  Hofrathe;  ord.  öfFentl.  Prof. 
d.  Fathol.  U.Therapie,  so  wie  Dircctor  d.  med. 
Klinik  u.  Polikliii.  an  der  Universität  Heidel- 
berg u.  s.  w.  2te  völlig  umgearb.  Auflage. 
Erster  Theil  Venöser  Zustand.  Erhöhte  Ve- 
nosität.  8.  28^  S.  —  Zweiter  T/iell.  Venen- 
krankheiten. 8.  XH  u.  534  S.  Leipzig,  Brock- 
haus. 1843.  1844.  (3  Thlr.  27  Sgr.) 

Der    würdige   Vf.   des   vorliegenden  Werkes 
sa"^t  in  der  Vorrede,  dass  er  durch  dasselbe  eigent- 
lich keine   neue  Auflage  seines   älteren  gleichbe- 
titelten    Buches,    sondern    eine   neue  Bearbeitung 
desselben   Gegenstandes,    welchen   dieses  letztere 
behandelte,  geliefert  habe,  und  er  war  in  der  That 
berechtigt,  dies  zu  sagen.    Zwar  ist  er  nehmlich 
bei  dieser  Bearbeitung  —  wie  sich  auch  wohl  von 
selbst  versteht  —  nicht  etwa  im  Ganzen  von  einer 
durchaus  anderen,  als  seiner  früheren,  Ansicht  des 
Gegenstandes    seiner   Untersuchung  ausgegangen, 
lind  kaum  stösst  man  im  ganzen  Werke  auf  zwei 
Stellen,   aii   welchen   eine   früher  ausgesprochene 
auf  einen  Einzeluinstand  bezüghche  Meinung  auf- 
o-egeben  wird.    Aber  es  ist  nicht  bloss  der  jetzige 
Umfang  des  Buches  ungleich  grösser,  als  der  frü- 
here (das  Buch  hatte  m   seiner  früheren  Gestalt, 
in  welcher  es  einen  Band  bildete,  4U5  Seiten,  wäh- 
rend es  jetzt  aus  zwei  Bänden  besteht,  von  wel- 
chen der  erste  288,  der  zweite  534  Seiten  um- 
fasst),  sondern  es  zeigt  auch  schon  die  flüchtigste 
Vergleichung  des  früheren  inneren  Haushaltes  des 
Buches  mit   dem  gegenwärtigen,  dass  der  Vf.  mit 
einer   Sorgfalt,   weiche   kaum    unfruchtbar  bleiben 
konnte,  bemüht  gewesen  ist,  seine  ältere  Lehre  zu 
imterstützen  und  zu  vervollständigen  durch  Alles, 
was  seit  dem  Erscheinen  des  Buches  in  erster  Auf- 
lage (also  seit  d.  J.  1818.)  das  gesammte  ärztliche 
Schriftthum   und   eigene  Beobachtungen  zu  jenem 


Zwecke  Brauchbares  dargeboten,  und  obwohl  dem 
Vf.  immer  das  Verdienst  bleiben  wird ,  die  den 
Bhitadcrn  angehürigen  krankhaften  Verhältnisse  zu- 
erst zum  Gegenstande  einer  eigenen  umfassendeit 
wissenschaftlichen  Darstellung  gemacht  zu  haben: 
so  ist  doch  Dessen ,  was  für  diesen  Gegenstand  km 
letztverflossenen  Vicrteljahrhunderle  von  Seiten  an- 
derer deutschen,  und  ganz  besonders  von  Seiten 
englischer  und  französischer,  Aerzte  geleistet  wor- 
den ist,  so  viel,  dass  das  Verdienst  einer  so  voll- 
ständigen und  so  einsichtsvoll  geordneten  und  be- 
nutzten Zusammenstellung  dieser  Leistungen,  als 
die  vorliegende  unbedingt  genannt  werden  muss, 
kaum  als  ein  viel  geringeres,  als  jene  ältere,  zu 
achten  ist.  Vorzugsweise  ist  es  der  zweite,  zu- 
nächst freilich  für  ärztliche  Kunstausübung  weni- 
ger, als  für  die  Wissenschaft,  ergiebige  Theil 
des  Werkes,  in  welchem  dieses  Verdienst  sorg- 
fältigster Benutzung  aller  neueren  betreffenden 
Beobachtungen  so  glänzend  hervortritt,  dass  schwer- 
lich auch  nur  eine  irgend  erhebliche  Lücke  nach- 
weisbar geblieben  scyn  dürfte.  (Was  Bd.  II.,  S. 
77  ff.   über   Blutader  -  Entzünduns:  als   Folsre  des 

IT*  O 

Aderlasses  bemerkt  ist,  hat  uns  an  einen  guten 
Aufsatz  Berger's  in  der  raedicinischen  Vereins- 
Zeitung  1839.  Nr.  31.  erinnert.)  Was  den  ersten 
Theil  des  Werkes  betrifft:  so  hat  sich  Vf.  wieder- 
holentlich  gegen  den  Vorwurf  verwahrt,  dass  ihn 
Vorliebe  für  den  Gegenstand  seiner  Darstellung 
venöse  Zustände  öfter  erbliken  lasse,  als  sie  vor- 
kommen. Dass  dieser  Vorwurf  nicht  treffen  wür- 
de, glaubt  auch  Ree,  weil  zur  Genüge  bekannt 
ist,  wie  sich  bei  der  schriftstellerischen  Bearbei- 
tung des  einzelnen  Gegenstandes  Manches  unver- 
meidlich, ja  nothwendig,  ganz  anders  gestaltet,  als 
bei  der,  allseitige  Berücksichtigung  federnden,  ärzt- 
lichen Kunstausübung.  Dagegen  möge  uns  zum 
Schlüsse  dieser  kurzen  Anzeige  eines  keiner  Em- 
pfehlung bedürftigen  Werkes  die  Bemerkung  ge- 
stattet seyti ,  dass  sich  dasselbe  auch  wohl  jetzt 
noch ,  und  bei  der  nothwendigen  genaueren  Tren- 
nung des  venösen  Zustandes  von  den  Venenkrank- 
heiten ,  um  so  eher  hätte  auf  die  Grenzen  eines 
Bandes  beschränken  lassen,  als  gegenwärtig  der 
erste  Band  des  Werkes,  insbesondere  das  zweite 
und  dritte  Kapitel  (B.),  Vieles  enthält,  was  auf 
den  venösen  Zustand  so  wenig  auschliesslich  Be- 
zug hat,  dass  es  vielmehr  auf  mannichfache  an- 
dere, 7..  B.  Nervenleiden,  völlig  gleiche  Anwen- 
dunfr  zulässt.  C.  L.  Klose. 
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■mir        ,   -mir:  "IQ/IX  Uallc,in  der  Expeditioa 

Monat  Marz.  ro40.  der  AUg.  LU.  Zeitung. 


Theologie. 

Theorie  des  KuUus  der  evangelischen  Kirche.  Von 
Dr.  Kliefoih,  Prediger  zu  Ludwigslust  in  Meck- 
lenburg-Schwerin. 8.  256  S.  Parchim,  Hin- 
storlf.  1844.   (1  Rthlr.  10  Sgr.) 

W  enn  der  Vf.  seine  Vorrede  mit  den  Worten 
schliesst:  „Obgleich  Bruno  Bauer  es  verpönt  hat, 
falte  ich  doch  meine  Hände  über  den  Leiden  und 
Freuden  meines  theologischen  Bewusstseins,  die 
mir  auch  an  dieser  Arbeit  haften,  danke  meinem 
Gott,  dass  das  Buch  fertig  ist,  und  bitte  Ihn,  als 
um  Seines  Segens  Zeichen,  dass  Er  es  den  Gott- 
losen nicht  gefallen  lasse,"  so  sollte  das  fast  die 
Kritik  zurückschrecken ;  wenigstens  könnten  wir 
uns  stark  versucht  fühlen,  sehr  glimpflich  mit  dem 
Buche  umzugehn,  damit  wir  nicht  etwa  dem  Vf. 
Ursach  zu  der  Klage  geben,  es  sey  ilim  ergangen, 
wie  Ps.  37,  32  geschrieben  steht. 

Doch,  wir  dürfen,  am  Schlüsse  der  Schrift  an- 
gelangt, diese  Bedenklichkeit  als  erledigt  betrach- 
ten. Mögen  wir  auch  hier  und  da  Missfälliges  zu 
notiren  haben,  es  ist  dessen  so  wenig,  dass  es  in 
dem  wohlverdienten  reichlichen  Lobe  untergeht  und 
verschwindet.  Der  bereits  durch  seine  literarische 
Thätigkeit  auf  dogmenhistorischem  und  homileti- 
schem Gebiete  rühmUch  bekannte  Vf.  bietet  uns 
hier  eine  neue  gediegene  Frucht  ernster  Studien, 
—  ein  Buch,  das  in  keiner  der  theologischen  Bi- 
bliotheken fehlen  sollte,  und  in  deren  viele  sich 
bald  den  Weg  bahnen  wird,  um  den  Werken  der 
besten  Vorarbeiter  im  gleichen  Fache  würdig  zur 
Seite  zu  stehen. 

So  interessant  es  auch  wäre,  —  für  eine  Zeit  na- 
mentlich, welche  so  viel  Aufmerksamkeit  und  thä- 
tige  Kräfte  der  Hebung  des  Kultus  zuzuwenden 
anfängt,  —  das  Verhältniss  der  vorliegenden  Schrift 
zu  den  verwandten  literarischen  Erscheinungen  nä- 
her  zu  bestimmen,  so  müssen  wir  uns  doch  dieses 
Geschäftes  begeben,  und  uns  darauf  beschränken, 
das  Buch  aus  sich  selbst  heraus  zu  beurtheilen. 
4.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


Irren  wir  nicht,  so  kommen  wir  damit  dem  Wun- 
sche des  Hn.  Vf 's  entgesren.  Denn  nicht  nur  ent- 
hält  dieser  selbst  sich  sehr  zweckmässig  aller  Ci- 
tate  und  -aller  Schaustellung  literarischen  Appa- 
rates, —  ungeachtet  er  seine  Vorarbeiter  fleissig  be- 
nutzt zu  haben  bekennt,  —  sondern  er  macht  auch 
S.  V  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dass  seine 
Darstellung  eine  genetische  sey,  zunächst  freilich 
nur,  um  daran  die  Bitte  zu  knüpfen,  dass  der  Le- 
ser nicht  voreilig  die  Geduld  verliere,  wenn  und 
wo  ihm  etwa  nicht  auf  den  ersten  Blick  die  eigne 
beliebte  und  gewohnte  Reflexion  aus  den  Zeilen 
entgegentrete.  Allein  eben  hierin  spricht  sich  auch 
wohl  das  Ersuchen  an  den  Beurtheiler  insonderheit 
aus,  nicht  ein  blos  schliessliches  Resultat  anzuge- 
ben, sondern  jene  Genesis,  als  etwas  dem  Buche 
Eigenthümliches,  in  seiner  Kritik  vorzuführen;  ein 
Geschäft,  dass  man  zwar  Schriftstellern,  wie  Hrn. 
Kl.  schuldig  ist,  das  nun  aber  alle  synoptischen 
Excurse  und  Diversionen  in  das  Gebiet  der  betref- 
fenden Literatur  uns  wenigstens  unmöglich  macht. 

Bevor  wir  dem  Gedankengange  durch  das  zwar 
gedrängte  aber  keineswegs  unvollständige  Detail 
folgen ,  so  versuchen  wir  in  kurzen  Zügen  eine  all- 
gemeine Charakteristik  des  Werks  zu  geben.  — 
Der  Vf.,  in  dessen  Geiste  der  Gegensatz  von  Sünde 
und  Erlösung  ein  lebendiger,  und  damit  zugleich 
der  Mittel-  und  Angelpunct  alles  Christenthums  ge- 
worden ist  (vgl.  S.  16),  sucht  und  strebt  nach  ei- 
ner Form,  in  welcher  von  Seiten  der  Gemeinde  das 
Bewusstseyn  der  Sünde  und  Erlösung  entspre- 
chend ,  bauend  und  fördernd  sich  ausdrücke  und 
darstelle.  In  diesem  lebendigen  Gefühl  der  Kultus- 
bedürftigkeit greift  er  nach  dem,  was  ihm  am  näch- 
sten liegt.  Ihm,  dem  evangelischen  Prediger,  tritt 
nun  der  Kultus  seiner  Kirche,  wie  er  eben  ist, 
wenigstens  hier  und  da  ist,  imponirend  entgegen; 
er  versenkt  und  vertieft  sich  in  dessen  reichen 
Fond,  sucht  und  findet  für  alle  wesenthchen  Be- 
standtheile,  Gliederungen  und  Institute  desselben 
den  vernünftigen  und  sinnigen  Grund,  erfasst  das 
Ganze,  in  welchem  er  überall  Befriedigung  für  die 
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eignen  Bedürfnisse  sieht,  als  einen  grossen  Orga- 
nismus, der  gesund  und  naturgemäss  ziemlich  ge- 
nau sich  so  entfaltet  und  vollendet  hat,  wie  er  sei- 
ner Idee  nach  es  musste^  —  und  hält  uns  nun  den- 
selben vor,  von  jedem  Leser,  der  die  Prämissen 
theilt,  mit  Recht  das  Made  des  Einverständnisses 
erwartend.  Die  Tendenz  des  Buches  ist  demnach 
eine  apologetische  und  conservative ;  freilich  nicht 
so  verstanden,  als  widerstrebe  der  Vf.  durchweg 
einer  weitern  Ausbildung  der  gegenwärtigen  Ge- 
stalt des  Kultus,  an  welcher  ihm  vielmehr  noch 
mancherlei  Einzelnes  zu  wünschen  übrig  bleibt. 

Die  Form ,  in  welcher  der  wohlgeordnete  Inhalt 
dargelegt  wird,  ist  eine  Dialektik,  die  überall  das 
christliche    Bewusstseyn,   —  näher  Gemeindebe- 
wusstseyn,  —  voraussetzt,  und  an  dasselbe  an- 
knüpft.   Eine  Eigenthümlichkeit  derselben  tritt  uns 
so  durchgängig  entgegen,  dass  Avir  sie  als  etwas 
Charakteristisches  an  dem  Buche  nicht  unerwähnt 
lassen  können.    Es  ist  dies  der  fast  stereotype  Gang 
durch  zwei  Sätze  zu  einem  dritten,  welcher  aus 
jenen  beiden  als  Synthesis  resultirt ,    sey  es  als 
Product  zweier  Faktoren,  oder  als  Summa  zweier 
coordinirter  Aussagen ,    oder  als  Complex  der  in 
zweien  Gegensätzen  liegenden  Wahrheit,   oder  als 
Limitation  und  Restriktion  des  ersten  durch  den 
zweiten.    Da  diese  Art  der  Entwickelung  selbst  da 
angewandt  wird,  wo  das  Resultirende  auch  ohne 
S"chlussfolge  von  vorn  herein  jedem  einleuchtet  und 
als  ausgemacht  gelten  darf ,    so  erwächst  daraus 
allerdings  die  Gefahr  einer  ermüdenden  Weitläuf- 
tigkeit.    Allein  der  Vf.  weiss  diese  theils  vermöge 
der  Klarheit  und  Durchsichtigkeit,  theils  durch  die 
Frische  und  Lebendigkeit  seiner  Darstellung  fast 
überall  so  glückhch  zu  vermeiden,  wie  z.  B.  S.  215, 
wo  es  sich  lediglich  darum  handelt ,  die  ge\\'iss  von 
jedermann  schon  ohnedies  als  nothwendig  auer- 
kannte Befassung  der  christlichen  Gottesdienste  in 
den  Zeitraum  Eines  Kirchenjahres  zu  rechtfertigen 
gegen   den   etwaigen  Vorwurf  der  Willkür,  und 
als  vernünftig  und  zweckmässig  darzustellen.  Da 
gestaltet  sich  nun  die  Beweisführung  so :   der  Cy- 
clus  einer  Woche  wäre  zu  eng,  um  die  uothwen- 
digc  nianuichfallige  Weise  von  Gottesdiensten  zu 
umfassen,  —  der  Cyclus  des  ßlenschenalters  dagc- 
gegen  zu  weit;  ergo  ist  naturgemäss  dieser  Cyclus 
auf  ein  Jahr  bestimmt.    Hier  könnte  in  der  That 
der  aufgefahrene  Apparat  (der  Gegenstand  nimmt 
einen  ganzen  §.  hin  )  unverhältnissmässig  bedeutend 
erscheinen    gegen  das ,    was  eigentlich  bewiesen 


werden  soll.  Aber  hören  wir  den  Vf.  schliessen, 
und  wir  werden  ihn  doch  nicht  der  Weitschweifig- 
keit anklagen  dürfen.  „Weil  mithin  der  Cyclus  ei- 
ner Woche  zu  eng,  der  Cyclus  eines  Menschen- 
alters zu  weit  ist,  so  hat  sich  naturgemäss  der  Cy- 
clus der  Gottesdienste  auf  ein  Jahr  bestimmt.  Wie 
das  Jahr  in  der  Reihe  seiner  Jahreszeiten  und  Mo- 
nate die  Arbeiten  und  Schätze  der  Erde  dem  Men- 
schen vorüberführt  immer  aufs  Neue,  damit  er  sie 
stets  völliger  gewinne  und  übe,  so  führt  es  in  der 
Reihe  seiner  Feste  und  Sonntage  auch  die  Schätze 
und  Arbeiten  des  Himmels  immer  aufs  Neue  an  ihm 
vorüber,  damit  er  sie  immer  völliger  nehme  und 
leiste  ;  und  erst  seitdem  es  ein  Kirchenjahr  giebt, 
ist  1.  Mos.  8,  22  im  vollen  Sinne  Wahrheit  ge- 
worden. " 

Erlaubte  es  der  in  diesen  Blättern  uns  gestat- 
tete Raum,  einen  eigentlichen  Auszug  des  Buches 
zu  geben,  so  wäre  uns  das  durch  den  Vf.  selbst 
ungemein  erleichtert.  Der  Inhalt  eines  jeden  §. 
spitzt  sich  in  einen  kurz  und  bestimmt  gefassten 
Satz  zu,  der  jedoch  nicht,  wie  etwa  in  Schleier- 
machers- Dogmatik  u,  a.  obenangestellt  ist,  sondern 
in  laufender  Rede  von  dem  Ganzen  getragen  wird, 
zur  bessern  Uebersicht  aber  immer  mit  gesperrten 
Lettern  gedruckt  ist.  Ein  Ausschreiben  dieser  the- 
senartigen Hauptsätze  würde  uns  zu  weit  führen, 
und  wir  begnügen  uns  desshalb  mit  einer  summa- 
rischen Inhaltsangabe,  in  welcher  wir  betreffenden 
Ortes  auch  einige  Ausstellungen  nicht  verschwei- 
gen werden. 

Die  Einleitung  in  den  ersten  9  §§.  macht,  nach 
einer  Orientirung  über  die  Stellung  des  Kultus  in 
der  Gegenwart,  uns  schliesslich  mit  dem  Zwecke 
des  Buches  bekannt.  Die  rechte  Mitte  haltend  zwi- 
schen dem  ungeschichtlichen  Wege  eines  ultrapro- 
testantischen Zurückdrängens  auf  die  Schrift,  und 
dem  eben  so  ungeschichtlichen  einer  Pläne  ma- 
chenden abstracteu  Theorie,  will  der  Vf.  betriff- 
lieh  erfassen  (und  in  seiner  Schrift  begrifflich  dar- 
stellen), was  der  ererbte  Kultus  sey,  nicht  blos 
geschichtlich  und  nach  seiner  Aeusserlichkeit,  son- 
dern nach  seinem  Wesen,  nach  den  Lebensmäch- 
ten, aus  denen  er  erwuchs,  nach  den  Grundgedan- 
ken, die  er  in  seinen  Formen  verwirklicht.  —  Es 
soll  nun  gezeigt  werden,  zuerst,  wie  der  Kultus, 
als  ein  Thun  der  Gemeinde,  aus  Christo  entspringt; 
dann ,  wie  sich  derselbe  zu  einer  bestimmten  Man- 
nichfaltigkeit  einzelner  Thätigkeiten  differenziirt ; 
und  endlich  wie  diese  letztem  sich  zu  einem  orga- 
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uischen  Ganzen  verbinden.  Daraus  ergeben  sich 
drei  Hauptabschnitte: 

I.  der  Begriff  des  Kultus, 

II.  die  Gliederung  des  Kulius, 

III.  die  Consiruldion  des  Kultus. 

Der  ers/<?  Abschnitt  zeigt  nun,  wie  aus  Christo  die 
Kirche  wird,  indem  jener  die  Fülle  Gottes,  die  in 
ihm  war,  darstellt  und  bethätigt,  und  so  seinen 
Geist  übergehen  lässt  auf  die,  welche  in  hingeben- 
<ler  Empfänglichkeit  ihm  nahen.  Die  Kirche  aber, 
als  Summe  derer  die  Christi  Geist  haben  ,  giebt 
sicli  die  Gestalt  eines  ethischen  Organismus,  tritt 
damit  in  die  Bedingtheit  durch  Raum  und  Zeit, 
und  difFereuzürt  sich  zur  Gemeinde.  (Kirchenge- 
meinschaften; Landeskirchen;  einzelne  Gemeinden; 
Parochien. )  Die  Gemeinde,  indem  sie  bewusst  den 
Zweck  der  Kirche  aufnimmt  und  realisirt ,  zeigt 
den  Ungläubigen  gegenüber  eine  missionarische, 
den  Gläubigen  gegenüber  eine  bauende  Thätigkeit. 
Diese  letztere,  in  so  weit  sie  eine  gemeinsame  ge- 
worden ist,  ist  der  Kulius.  Im  Kultus  bauet  sich 
die  Gemeinde  ,  indem  sie  dem  in  ihr  Avohnenden 
Geiste  Christi  Gestalt  giebt  in  Wort  und  That,  und 
aus  dieser  Gestalt  ihn  wieder  voller  in  sich  zu- 
rücknimmt. —  Die  Entwickelung  dieser  Gedanken 
ist  dem  Vf.  vortrefflich  gelungen. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  (nach  dem  Sche- 
ma (juis?  quid?  tibi?  —  guando?')  zuerst  von  den 
Kolenten.  Im  Verlaufe  dieser  Untersuchung  wird 
namenthch  das  gegenseitige  Verhältniss  des  Geist- 
hchcn  und  der  Gemeinde  nach  echt  protestantischen 
Grundsätzen  abgemessen  und  festgestellt.  Die  Ele- 
mente des  Kultus  giebt  der  Vf.  auf  drei  an:  Pre- 
digt, Kultushandlung  (im  engern  Sinne)  und  Ge- 
bet; von  einer  Zurückführung  dieser  Dreiheit  auf 
eine  Einheit  will  er  nichts  wissen.  Die  ausführ- 
liche Behandlung  der  Predigt  ist  eine  der  vorzüg- 
lichsten Parthieu  des  Buches ,  und  nicht  leicht  wird 
ein  geistlicher  Redner  diesdbe  durchlesen  können, 
ohne  an  ihr  hier  und  da  ein  Correctiv  für  seine 
eigne  Rede  zu  finden.  N^icht  dasselbe  möchten  wir 
behaupten  von  dem  Abschnitte  über  die  Kultus- 
handlung.  Hierher  wird  gerechnet  Taufe,  Cönfir- 
mation,  Copulation  und  Begräbniss,  welche  Kultus- 
acte  an  die  correspondirenden  Entwickelungspuncte 
des  Menschenlebens  —  die  zugleich  Basen  sind  für 
ein  neues  Verhältniss  des  Individuums  zur  Gemein- 
de, —  Geburt,  selbstständiger  Eintritt  in  die  Welt, 
Ehe  und  Tod,  sich  anlegen.  Da  folgt  denn  nun 
Mehreres ,   wobei  wir  dem  Vf.  zurufen  möchten : 


Grau,  Freund,  ist  deine  Theorie!  Die  Taufe  wird 
vorzugsweise  als  Initiation  für  das  irdische  Leben, 
und  fast  nur  secundär  als  Reception  in  die  Gemeinde 
gefasst,  und  die  Kindertaufe  daher  als  die  allein 
vollkommene  und  ausgebildete  Form  derselben,  die 
Taufe  der  Erwachsenen  als  den  noch  unreifen  Zu- 
ständen des  kirchlichen  Lebens  angehörig  betrach- 
tet. Wir  haben  bei  dieser  Bemerkung  nicht  die 
Cautel  vergessen,  welche  der  V'f.  auf  der  letzten 
Seite  der  Vorrede  macht;  allein  er  selbst  würde  uns 
zugestehen  müssen,  dass  dieselbe  hier  keine  An- 
wendung finden  kann;  die  Taufe  ist  und  bleibt  ih- 
rem ursprünglichen  Begriffe  nach  Act  der  Recep- 
tion in  die  Gemeinde;  alles  Andre  dabei  ist  unwe- 
sentlich und  daher  weit  untergeordnet.  —  Das  In- 
stitut der  Ehe  bedingt  spccifisch  kein  neues  Ver- 
hältniss des  Individuums  zur  Gemeinde,  wesshalb 
wir  es  denn  nur  als  eine  Usurpation  (wenn  auch 
immerhin  als  eine  heilsame )  ansehen ,  wenn  die 
Kirche  die  Schliessung  der  Ehe  als  Monopol  über- 
nimmt. —  Das  Begräbniss  endlich  betreffend,  so 
ist  dasselbe  zwar  ganz  geeignet  zum  Kultusact ; 
wenn  aber  der  Vf.  sagt,  durch  dasselbe  entlasse  die 
Gemeinde  den,  welcher  bis  dahin  ihr  Glied  war, 
unter  segnenden,  dankenden  und  fiirbittenden  Ge- 
beten zur  Aufnahme  in  die  höhere  Gemeinde,  (vgl. 
§.  182:  das  zweite  Stück  —  bei  dem  Begräbnisse 
—  ist  das  von  dem  Geistlichen  gesprochene  Gebet, 
welches  nach  rückwärts  ein  Dankgebet,  nach  vor- 
tvärts  ein  Für  gebet  ist,  in  beiden  Beziehungen  aber 
zu  seinem  Gegenstande  den  Verstorbenen  hat,)  so 
können  wir  uns  diese  Fürbitte  nur  erklären  aus  ei- 
nem unberechtigten  Uebergreifen  der  supranatura- 
listischen Weltanschauung,  welche  allerdings  der 
ganzen  Kliefothschen  Kultustheorie  zum  Grunde 
liegt,  und  über  welche  an  sich,  als  über  etwas 
Principielles ,  wir  nicht  mit  dem  Vf.  zu  rechten  ha- 
ben. Der  Verstorbene  ist,  wie  man  es  nun  anse- 
hen will,  entweder  gar  nicht  mehr  für  uns  da, 
oder  er  ist  übergegangen  in  eine  höhere  Lebens- 
phase, die  durch  keinerlei  Einwirkung  von  Seiten 
der  niedern  gewinnen  könnte.  Bei  beiden  Betrach- 
tungsweisen entbehrt  die  Fürbitte  für  ihn  alles  ver- 
nünftigen Grundes.  Dazu  kommt,  dass  das  Gebet 
ohne  teleologische  Bedeutung  für  den  Betenden  über- 
all ein  Unding  ist ;  wo  es  nicht  eine  bestimmte 
Rückwirkung  auf  meine  ethische  Thätigkeit  zur 
Förderung  eben  dessen  übt,  was  ich  als  Gabe  Got- 
tes erbitte,  da  wüsste  ich  nicht,  wie  mir  überhaupt 
ein  Impuls  zum  Beten  werden  könnte.    Mein  Gebet 
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um's  tagliche  Brot  soll  zugleich  meine  Hände  stär- 
ken zur  Erwerbung  des  letztern;  die  Fürbitte  am 
Taufsteinc  soll  ihre  Früchte  tragen  in  der  Mehrung 
des  Fleisscs  der  Gemeinde  zur  Erziehung  des  her- 
anwachsenden Geschlechts  ;  ja  ,  indem  wir  ferne 
Heiden  in  unsre  Bitte  einschliessen ,  so  soll  da- 
durch das  Bewusstseyn  unsrer  Verpflichtung  zur 
missionarischen  Thätigkeit  in  uns  erhöhet  werden. 
Aber  vergebens  suchen  wir  nach  dem  Faden ,  wel- 
cher imser,  der  irdischen  Gemeinde,  sittliches  Thun, 
hinüberleitete  in  die  durchaus  transcendente  Welt 
der  Todten.  Hier  ist  eine  unübersteigliche  Kluft 
befestigt,  und  es  lässt  sich  nur  als  eine  mit  der 
Idee  der  unsichtbaren  Kirche  (einer  sehr  schwa- 
chen Stelle  des  Protestantismus)  zu  uns  herüber- 
gekommene katholische  üeberschwänklichkeit  des 
Kultus  betrachten ,  wenn  die ,  welche  noch  im  Flei- 
sche wandeln ,  für  das  Heil  der  abgeschiedenen 
Seelen,  das  sie  doch  selbstthätig  in  keiner  Weise 
mehr  fördern  können,  —  beten.  Es  stünde  sehr 
zu  wünschen,  dass  gerade  Männer  wie  KL  gegen 
dergleichen  reinigend  aufträten.  —  Dem  Abend- 
mahle, welches  an  die  vier  genannten  Kultushand- 
lungen als  die  fünfte  sich  anschliesst ,  vindicirt  der 
Vf.  zwar  eine  höhere  Dignität  als  der  blos  von  der 
Kirche  (Gemeinde)  ausgehenden  Predigt,  Confir- 
mation  und  Copulation;  bestreitet  aber  mit  Gründen, 
gegen  die  sich  viel  einwenden  Hesse,  die  oft  auf- 
gestellte Behauptung,  nach  welcher  die  Communion 
des  christlichen  Kultus  Gipfel,  und  für  jeden  Ge- 
meindegottesdienst unerlässlicher  Bestandtheil  sey. 
—  In  den  folgenden  §§.  wird  das  Gehet  behandelt, 
welches  sich  in  Bitt-,  Dank-  und  anbefehlendes 
Gebet  scheidet;  unlogisch,  wie  uns  scheint,  da  das^ 
letztere  ja  nichts  enthalten  kann ,  als  den  Comp  lex 
der  in  den  erstem  beiden,  nur  getrennt,  liegenden 
Momente  von  einem  nur  scheinbar,  nicht  wirklich 
neuen  Gesichtspuncte  aus.  —  Was  zum  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  über  Zeit  und  Ort  des  Kultus 
gesagt  ist ,  erscheint  durchgängig  als  genugsam  be- 
wiesen. — 

Der  dritte  Hauptabschnitt  behandelt  zunächst 
die  KuJtitsacfe ,  wo  denn  nun  der  Vf.  den  Gottes- 
dienst und  die  kirchlichen  Handlungen  unterschei- 
det. Der  Predigt,  als  dem  Mittelpuncte  des  Got- 
tesdienstes, werden  S.  175  und  176  ziemlich  enge 
Schnürstiefel  angezogen,  und  nehmen  wir  das  hier 


Gesagte  —  welches  allerdings  gar  sehr  Berück- 
sichtigung verdient  —  in  seiner  ganzen  Strenge 
zum  Criterium,  so  werden  vielleicht  gerade  die  ge- 
nialsten und  gefeiertesten  Homileten  unsrer  Zeit 
schlecht  bestehen.  —  Beiläufig:  züchtigt  der  Vf. 
S.  183  einige  hierarchische  Residuen  in  der  prote- 
stantischen Geistlichkeit.  Wir  empfehlen  die  Stelle 
den  Herrn  Hauptpastoren  dringend.  —  Die  §§. 
161  ff.  über  die  kirchlichen  Handlungen,  in  denen 
nun  wieder  Taufe,  Conlirmalion  u.  s.  w.  zur  Spra- 
che kommt,  halten  sich  nicht  ganz  rein  von  Wie- 
derholung, vgl.  §.  108  ff.  wie  derVf  dies  im  All- 
gemeinen auch  schon  in  der  Vorrede  einräumt; 
wäre  es  möglich  gewesen ,  so  hätte  er  gewiss  ver- 
mieden, den  Leser  von  verschiedenen  Gesichts- 
puucten  aus  zweimal  durch  dasselbe  Material  zu 
führen  (wie  dies  besonders  auch  von  der  Predigt 
gilt;  vgl.  §.  73  ff.  und  §,  156  ff.)  allein  die  An- 
lage seines  ganzen  Buches  brachte  dies  nun  ein- 
mal mit  sich.  —  In  Ansehung  der  Taufe  theilt  der 
Vf.  den  Supranaturalismus,  welcher  noch  immer 
daran  festhält,  dass  der  TäufUng  nicht  blos  vor- 
bildlich, sondern  tcirklich  den  Geist  Christi  als  ein 
neues  Lebensprincip  in  sich  aufnehme ,  das  sich  nun 
ausgestalte  zum  christlichen  Bewusstseyn  und  Han- 
deln. Diese,  —  überdies  im  Urchristenthum  nir- 
gends begründete,  nur  durch  dogmatische  Conse- 
quenz  entstandene  Vorstellung  zieht  der  Kirche 
manches  lächelnde:  credat  Judaeus  Apella  zu,  — 
und  macht  sie  doch  um  nichts  reicher.  In  der  h- 
turgischen  Discipün  bei  der  Taufe  zeigt  sich  der 
Vf.  als  Rigorist.  Es  möchte  ihm  aber  schwer  wer- 
den, den  Gebrauch  des  Apostolicums  als  absolut 
nothvvendig  nachzuweisen.  Wenn  im  apostolischen 
Zeitalter  die  schlichte  Taufformel  Matth.  28,  19  an- 
gewandt, ja,  vorher  nicht  einmal  nach  dieser,  son- 
dern blos  auf  Jesum  als  den  Messias  getauft  wurde ; 
wenn  nach  Marcions  u.  A.  Zeugnisse  die  milde  Praxis 
der  alten  Kirche  dahin  ging,  dass  jede  Taufe  im 
Namen  des  dreieinigen  Gottes  gültig  war  ;  dann 
sollte  in  der  Gegenwart  das  wenigstens  gelten, 
dass  man  sich  genügen  lässt  daran  ^  wenn  die  Taufe 
wirklich  im  Namen  des  Vaters,  Sohnes  und  Gei- 
stes vollzogen  wird,  das  Weitere  aber  (d.  h.  in 
Ansehung  des  Bekenntnisses)  dem  Liturgen  an- 
heimgiebt. 

(.Der  Beschluss  folgt.^ 
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■»«■        .   -mir-  1  Q /I  ^  Halle,  in  der  Ex|»C(litioa 

3l0nat  Marz.  lö^fcO.  der  aV  Lit.  Zeitung. 


John  Prince- Smith, 

lieber  den  polnischen  Forlschriit  Pretmens.  8. 
(7'A.  Bogen.)  Zürich,  Literar.  Coraptoir.  1844. 
C25Sgr.) 

Der  Vf.  sagt  in  der  Vorrede,  es  sey  nicht  sein 
Wunsch  gewesen,  durch  Neuheit  anzuziehen,  son- 
dern nur  das  längst  Durchgefühlte  zur  bestimmten 
Aeusserung,  das  zerstreut  Gedachte  in  logischen 
Zusammenhang  zu  bringen.  Aber  strenger  Zusam- 
menhang, erschöpfende  Durchführung  fehlen  gerade 
der  vorliegenden  Schrift;  dagegen  bietet  sie  einzelne 
interessante,  bisher  wenig  beachtete  Gesichtspunkte, 
und  diese  lassen  uns  eine  gewisse  Leichtfertigkeit 
der  Abfassung  verzeihen. 

Der  Vf.  ergeht  sich  Anfangs  bloss  auf  dem  Felde 
der  Politik  im  engsten  Sinne.  Hier  erklärt  er  die 
Regungen  politischer  Uebergangs- Perioden ,  jene 
ersten  Einwirkungen  des  Volkes  auf  die  Regierung 
schon  für  Symptome  der  Revolution.  Denn  während 
dergleichen  bei  einem  hohen  Stande  der  Volksbil- 
dung nicht  ganz  abgewiesen  werden  kann,  ist  es 
doch  in  einer  unumschränkten  Monarchie  eigentlich 
widergesetzlich.  Die  Revolution  aber  muss  um  jeden 
Preis  vermieden  werden ,  desshalb  verlangt  er  beim 
Eintreten  ihrer  ersten  Symptome  die  schleunigste  An- 
wendung des  einzig  wirksamen  Präservativ -Mittels, 
nämlich  die  Durchführung  des  constitutionellen  Prin- 
cips.  Und  diess  besteht  eben  nur  darin,  jedesmal  die 
stärkste  Partei  an  das  Staatsruder  zu  bringen,  dem 
Gesetze  den  Schutz  der  faktischen  Macht  und  dieser 
die  Weihe  des  Gesetzes  zu  sichern.  Auch  diess 
Mittel  erklärt  er  übrigens  nur  dann  für  sicher,  wenn 
man  es  ganz  zur  Anwendung  bringt,  wenn  man  es 
nicht  auf  einzelne  kleine  Theile  des  Staatskörpers 
beschränkt ,  nicht  durch  büreaukratische  Gegenmittel 
neutralisirt.  Diese  Darstellung  ist  nicht  ohne  Ver- 
dienst; aber  was  werden  die  Staatsärzte  dazu  sagen 
Sie  halten  Alles  für  gesund.  Höchstens  sehen  sie 
vorübergehende,  örtliche  Leiden ,  verdriessliche  aber 
gefahrlose  Uebel,  wo  „unberufene"  Aerzte  von 
Symptomen  allgemeiner  Krankheiten,  organischer 
Fehler  sprechen.  Zwar  auch  sie  lieben  Präventiv- 
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Mittel  und  verbreiten  dieselben  mit  Beharrlichkeit 
durch  alle  Adern  des  öfientlichen  Lebens;  nur  nicht 
jene  ^itf/ere  Medizin !  —  Die  allgemeine  Revolulions- 
furcht  wirkt  in  der  Praxis  ganz  anders  als  in  des  Vf.'s 
Theorie,  Während  er  dieselbe  als  Motive  zum  Fort- 
schritte geltend  machen  will,  tritt  sie  diesem  gerade 
feindlich  entgegen.  Wie  einst  noch  lange  nach  den 
punischen  Kriegen  die  römischen  Kinder  mit  dem 
jfHannibal  ante  portas",  so  werden  jetzt  unruhige 
Kinder  mit  dem  blutigen  Robespierre"  in  Schlaf 
geschreckt. 

P.  S.  begeht  überhaupt  den  Fehler,  von  Hinder- 
nissen des  Fortschrittes  in  Preussen  Nichts  wissen 
zu  wollen,  wed  hier  keine  volksfeindlichen  Privilegien 
gesetzlich  mehr  beständen.  Ist  das  wirklich  der  Fall? 
Wenn  auch  in  unsern  Gesetzen  die  meisten  Adelsvor- 
rechte aufgehoben  sind  ,  so  erfreut  sich  in  der  Gesell" 
Schaft  unser  Adel  doch  noch  immer  der  hervorragend- 
sten Stellung.  Er  verdankt  dieselbe  nicht,  wie  an- 
dere Aristokratieen,  überwiegendem  materiellem  oder 
geistigem  Reichthume.  Dieselbe  beruht  vielmehr  auf 
dem  grossen  Uebergewichte  in  den  bedeutenderen 
Stellen  des  zahlreichen  Heeres,  auf  dem  Glänze, 
welchen  der  Adel  von  den  Strahlen  des  Thrones 
borgt.  Ist  es  nicht  natürlich ,  dass  die  grosse 
Mehrheit  unseres  Adels  die  Stütze  ihrer  jetzi- 
gen Stellung,  den  Absolutismus,  auf  jede  Weise  zu 
erhalten  sucht?  Freilich  ist  ferner  ^^die  Militairmacht 
keine  insolente  Soldateska,  die  Büreaukratie  keine 
Schmarotzerkaste".  Aber  der  Beamte  hat  doch  vor 
jedem  andern  Bürger  den  grossen  Vorlheil,  dass  für 
seinen  Unterhalt  nicht  er  allein,  sondern  das  ganze 
Volk  aufkommen  muss.  Dazu  bietet  das  ausgedehnte 
Beamtenthum  nicht  bloss  sehr  viele,  sondern  mitun- 
ter auch  sehr  anständige  Versorgungen.  Ist  es  nicht 
natürlich,  dass  durch  diese  lockenden  Vortheile  die 
gebildeten  Klassen  mit  der  Büreaukratie  und  dem 
Absolutismus,  durch  den  jene  besteht ,  grossentheils 
versöhnt,  ja  befreundet  werden?  Wie  Lotteriespie- 
ler freudig  ihre  kleinen  aber  sicheren  Einsätze  für 
die  sehr  unsichere  Hoffnung  eines  grossen  Gewinns, 
so  geben  unsere  Gebildeten  ihre  politische  Selbst- 
ständigkeit und  eiuen  steten  Tribut  an  Capital  und 
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tüchtigen  Köpfen,  welche  Industrie  und  Gewerbe  da- 
durch verlieren,  ruhig  an  das  Beamtenthum  hin  für 
dip  schmeichelhafte  Möglichkeit,  vielleicht  den  ati- 
Ständigen  Gewinn  eines  Rathspatentes  oder  wol  gar 
das  grosse  Loos  eines  Minister- Portefeuilles  zu 
ziehen.  Diese  sehr  bedeutenden  Hindernisse  des 
Fortschrittes  hat  P.  S.  zu  berücksichtigen  vergessen. 

Dagegen  überschätzt  der  Vf.  Alles,  was  in  li- 
beraler Richtung  schon  geschehen  ist  oder  noch  ge- 
schieht. Der  aiotiarch  und  die  Presse,  die  Regierung 
und  die  Stände,  Alles  findet  hier  grosse,  aber  lei- 
der sich  selbst  widersprechende  Anerkennung.  In 
mehreren  Landtagen  findet  P.S.  35  so  gereifte  legis- 
lative Einsicht'',  35SO  ausgebildeten  parlamentarischen 
Takt",  so  viel  „Gediegenheit",  „Intelligenz"  u.  s.  w., 
dass  sie  „mit  den  mehr  hervorragenden  parlamentari- 
schen Versammlungen  in  die  Schranken  treten  dürften." 
Er  erwähnt  „des  grossen  Gewichtes,  welches  das 
VoUi  auf  deren  Berathungen  zu  legen  angefangen 
hat "5  aber  nicht  minder  der  „jetzt  täglich  erwiese- 
nen Berücksichtigung  der  öffentlichen  Meinung  von 
Seiten  der  Regierung."    Wie  lässt  sich  dann  sein 
Gesländniss  erklären,  dass  die  Resultate  der  stän- 
dischen Arbeiten  nicht  befriedigen?  Wie  seine  Be- 
hauptung, dass  der  Grund  hievon  allein  in  der  ge- 
setzlichen Stellung  der  Stände  liege?  Müsste  die- 
ser Grund  von  so  „intelligenten"  Ständen  nicht  längst 
erkannt  und  mit  der  nöthigen  Energie  ausgesprochen 
seyn?  Könnte  er  dann  aber  bei  der  „jetzt  täglich 
erwiesenen  Berücksichtigung  der  öffentlichen  Meinung 
von  Seiten  der  Regierung''  noch  immer  obwalten?  — 
Doch  es  ist  bekannt,  was  solche  Darstellungen  be- 
zwecken. Man  sucht  Kinder  zur  Ausdauer  bei  schwie- 
rigen Arbeiten  zu  ermuntern,  indem  man  vergrössert, 
was  sie  bereits  gethan,  und  verkleinert,  was  sie 
noch  zu  thun  haben.    Aber  wir  wollen  ja  eben  das 
Volk  nicht  länger  kindisch,  d.  h.  unter  Vormund- 
schaft; dürfen  wir  selbst  es  als  Kind  behandeln? 
Und  P.S  hat  noch  dazu  seine  Abhandlung  den  „ge- 
reiften" Landtags  -  Abgeordneten  gewidmet! 

Dass  der  Vf.  in  diese  Fehler  verfällt,  rührt 
grossentheils  daher,  weil  er  um  jeden  Preis 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Li- 
beralismus und  der  Regierung  nachzuweisen  sucht. 
Dieser  Nachweis  ist  leicht  zu  finden;  man  muss  nur 
in  einer  andern  Richtung  suchen  als  P.  S.  Die 
grosse  Masse  der  Preussischen  Liberalen  ist  nem- 
lich  ihrem  Principe  durchaus  nicht  treu  und  conse- 
quent  ergeben.  Was  bisher  gefordert  wurde,  ist 
zwar  vorläufig  ausreichend  ,  ja  es  wäre  wahrschein- 


lich praktischer  gewesen,  sich  für  den  Anfang  auf 
einen  engeren  Kreis  zii  conzeritriren.    Aber  das  IVte 
war  fast  überall  mangelhaft;  fast  allen  derartigen 
Bestrebungen  in  Preussen  fehlte  es  bisher  an  Nach- 
druck und  Ausdauer.    Unsere  Liberalen  bekennen 
sich  allerdings,  wie  P.S.  angiebt,  zu  der  „organi- 
schen EntWickelung  des  Bestehenden",  aber  die  mei- 
sten nehmen  diess  Stichwort  ganz  anders  als  P,  S. 
Sie  verstehen  darunter  diejenige  Entvvickelung,  wel- 
che ganz  von  selbst  erwächst,  welche  gar  keine 
Anforderung  an  die  Thätigkeit  des  Bürgers  macht. 
Sie  erwarten  einen  Messias  auf  dem  Throne,  zu 
dem  sie  nur  sagen  dürfen  „Herr!  Herr!"  um  in  das 
politische  Himmelreich  zu  kommen.  Die  Preussische 
Regierung  andererseits  geht  freilich  nicht  von  den 
Principien  des  Liberalismus  aus ;  ihr  eigentlicher  Stand- 
punkt ist  vielmehr  ein  ritterlicher  Absolutismus,  ge- 
stützt auf  Orthodoxie  und  Büreaukratie.    Aber  auch 
sie  verfolgt  ihre  Richtung  keineswegs  mit  rücksichts- 
loser Beharrlichkeit;   sie  hberalisirt  zuweilen,  ihre 
Organe  sprechen  von  „liberaler  Souveränetät."  So- 
gar die  Büreaukratie  gewinnt  hin  und  wieder  eine 
oberflächliche  Färbung  von  Liberalismus,  weil  sie 
dem  orthodoxen  Beigeschmacke  höherer  Tendenzen 
nicht  ganz  geneigt  ist.    So  vereinigen  sich  bis  jetzt 
bei  uns  alle  Hauptrichtungen  in  ein  gewisses  über- 
einstimmendes        »nV/e«.    Der  Wahrheit  die  Ehre! 
Die  Preussische  Regierung  giebt  auf  den  gewöhnli- 
chen Liberalismus,  wie  er  sich  bis  jetzt  durchschnitt- 
lich in  unserer  Presse  und  in  unseren  Ständen  äus- 
sert, gerade  so  viel,  als  er  verdient.    P.  S.  sagt 
zwar:  „ die  Auschussversammhing,  die  Auserwähl- 
ten der  Landtage,  die  an  Geist  (?)  und  Stellun«»- 
hervorragendsten  Männer  aller  Provijizen  von  einem 
Minister  und  seinem  Adjuncten  schulen,  nach  dem 
Alphabete  aufsagen  und  auf  bestimmte  Fragen  bloss 
mit  Ja  und  Nein  antworten  zu  sehen,  sey  für  die 
Stände  eine  Erniedrigung,  die  sie  durch  Nichts  ver- 
dient hätten."    Allein  dies  ist  ein  ungerechter  Vor- 
wurf gegen  die  Regierung.     Dieselbe  repräsentirt 
wirklich  das  Preussische  Volk  in  seinem  politischen 
National- CA ßrß/(<er  (das  Wort  Charakter  im  weite- 
sten Sinne  gebraucht).    Dagegen  ist  sie  keineswegs 
Repräsentantin  der  in  den  Gebildeten  jetzt  lebenden 
politischen  Ideen.    P.  S.  aber  kehrt  die  Sache  gerade 
um.    Die  Aehnlichkcit,  welche  nur  im  Charakter 
statt  findet,  sucht  er  in  den' Principien ;  die  voriian- 
denen  Differenzen,  welche  gerade  aus  den  Principien 
herrühren,  erklärt  er  für  oberflächlicher,  sekundärer 
Natur.     Diesen  Irrthum  muss  die  Kritik  zerstören. 


557 


Num.  70.    MÄRZ  1  845. 


558 


Penn  er  macht  die  grosse  Menge  noch  verwirrter,  er 
verhiillt  ihre  eiiienllichen  Schaden  unserer  Zustände 
—  ihre  Färb-  und  Charakterlosigkeit.  Wer  es  red- 
lich mit  dem  Liberalismus  meint,  der  muss  ihm  un- 
verholen erklären,  dass  er  bisher  noch  viel  zu  wenig 
Energie  und  Ausdauer  in  seinen  Bestrebungen,  viel 
zu  wenig  Verbreitung  über  die  Masse  des  eigentlichen 
Volkes  erreicht  hat,  um  gegründete  Ansprüche  auf 
grössere  Berücksichtigung  von  Seiten  der  Regierung 
zu  haben  und  schon  in  seiner  eigenen  Kraft  eine 
sichere  Gewähr  des  Sieges  zu  finden. 

Im  zweiten,  dem  wichtigeren  Theile  seiner  Schrift, 
geht  P.  S.  mehr  auf  das  Gebiet  socialer  Theorieen 
über.  Er  will  „das  Staatsleben  als  ein  durch  die  Ent- 
wickelung  des  geistigen,  sittlichen  und  materiellen 
Vermögens  bewirktes  stetiges  Fortschreiten  der 
menschlichen  Cultur  aufgefasst,  —  alle  Staatsein- 
richtungen als  bloss  äussere,  durch  vorübergehende 
Bedürfnisse  der  besondern  Culturstufen  bedingte  Mo- 
mente befrachtet;  —  und  demnach  aus  den  Bewe- 
gungsgesetzen des  geistigen,  sittlichen  und  materiel- 
len Fortschrittes  die  nolhwendig  gewordenen  Modifi- 
kationen der  Staatsaufgabe  berechnet  sehen."  Aber 
,, eine  solche  Wissenschaft  ist  fast  nirgends  zum  Ei- 
genthum des  Bewusstseyns  geworden."  Dieser  Satz 
ist  vollkommen  wahr.  Noch  immer  betrachtet  man 
Verfassungen  als  blosse  Willküren,  als  Gnadenge- 
schenke oder  Ertrotzungen ,  höchstens  als  heuchle- 
rische Vergleiche,  durch  welche  alte  Feindsehgkeiten 
zwar  äusserlich  beigelegt,  nicht  aber  itmerlich  auf- 
gehoben werden.  Fort  und  fort  erneuert  eine  falsche 
Politik  die  traurigen  Künsteleien  vcralleter  Garten- 
kunst. Mächtigen  Bäumen ,  welche  die  Natur  zu 
Erzeugern  duftender  Blüthen  und  nährender  Früchte, 
zum  Schutze  gegen  die  Giuth  des  Mittags  wie  gegen 
die  Stürme  der  Mitternacht  bestimmt  hatte,  sucht  sie 
durch  Beschneiden  der  jungen  Triebe  willkürlich,  je 
nach  der  Liebhaberei  der  Besitzer  die  äusseren  For- 
men ciiinesischer  Tempelchcn  oder  gothischer  Thür- 
rae aufzuzwingen.  Man  erklärt  jeden  Tadel  für 
blosse  Negation,  während  man  gerade  »selbst  alle 
positiven  Forderungen  negirt,  als  ungermaiiisch  be- 
kämpft,—  weil  sie  sich  auch  bei  den  Franken  oder 
Angelsachsen  vorfinden. 

Zwar  wird  es  allgemein  anerkannt,  dass  wir  uns 
in  einem  Uebergaiige  befinden  ;  aber  von  welcher  Stu- 
fe, zu  welcher  andern,  darüber  waltet  der  grösste 
Streit.  P.  S.  erklärt  den  Feudalismus  für  den  Zu- 
stand, welchen  wir  verlassen.  Den  Hauplcharakter 
deäselbeu  findet  er  in  dem  „Conflikt  der  Interessen  " 


sowol  zwischen  verschiedenen  Nationen  als  zwischen 
verschiedenen  Ständen  einer  Nation.  Um  hier  auch 
nur  einige  Ordnung  im  Innern,  einige  Sicherheit  ge- 
gen Aussen  zu  erhalten,  bedurfte  es  des  Absolutis- 
mus. In  der  That  haben  diejenigen  Staaten ,  welche 
diese  ehemals  uothwendige  pohtische  Form  niemals 
erringen  konnten,  als  Opfer  jenes  Confliktes  ihre 
Einheit  oder  ihre  Selbständigkeit  verloren  —  das  deut- 
sche Reich  und  die  polnische  Republik.  Jener  Con- 
flikt war  aber  auch  der  einzige  historische  Grund,  die 
nothwendige  Voraussetzung  des  Absolutismus.  Die 
Stufe,  welcher  wir  nach  P.  S.  jetzt  züschreiten,  die 
industrielle  Gesellschaft,  ist  ganz  anderer  Natur.  Ihr 
Hauptcharaktcr  ist  „die  Gegenseitigkeit  der  Interes- 
sen", „das  System  des  aligemeinen  Austausches  von 
Erzeugnissen  und  Leistungen."  Erst  dies  System 
verwirklicht  den  Begriff  der  Gesellschaft  unter  den 
Menschen.  „Denn  das  blosse  Nebeneinanderleben 
ist  noch  nicht  Gesellschaft,  auch  das  gelegentliche 
Sichzusammenschaaren  zur  Negirung  gemeinschäd- 
licher Gewalt  noch  nicht;  sondern  erst  die  Vereini- 
gung und  Orgatiisirung  aller  Kräfte  und  Mittel  zur 
Vervollkommnung  des  positiven  Schafl"ens."  Dieser 
von  dem  Feudalismus  ganz  verschiedene  Gesell- 
schaftszustand  fordert  natürlich  auch  andere  politi- 
sche Formen  als  jener.  Die  Gegenseitigkeit  der 
Interessen  hebt  die  Gefahr  des  Confliktes.  Zwischen 
den  Nationen  verschwindet  derselbe  immer  mehr, 
weil  durch  den  Welthandel  die  Segnungen  des  Frie- 
dens so  gross  werden,  dass  kein  Staat  durch  Krieg 
Vortheile  erlangen  kann,  die  nicht  auch  durch  blosse 
Handelsverträge  erreichbar  wären.  Zwischen  den 
Ständen  und  Individuen  verringert  sich  die  Gefahr 
des  Confliktes  durch  die  immer  zunehmende  Sitti- 
gung.  Die  nothwendigen  Voraussetzungen  des  Ab- 
solutismus schwinden  also  mehr  und  mehr.  In 
gleichem  Maasse  wachsen  aber  neue  sociale  Bedürf- 
nisse und  Elemente.  „Das  angesammelte  Capital 
und  die  darauf  beruhende  grossartige  Industrie  ist 
das  neue  sociale  Element,  welches  unserer  eigent- 
lichen Zeitrichtung  als  Triebkraft  zu  Grunde  liegt." 
Darauf  kommt  es  jetzt  au  „die  Forderungen  des 
Industriesystems  an  die  äusseren  Staatseinrichtungen 
zu  erkennen,  damit  man  sich  in  seine  Bedingungen 
füge;  denn  nach  der  Bequemlichkeit  eines  so  ge- 
waltigen Herren  muss  die  Welt  ihr  Ilaus  bestellen. 
Und  eben  so  wie  der  absolute  Militärstaat  sich  nicht 
der  Ritterburg  bedienen  konnte,  muss  jetzt  für  den 
Industriestaat  die  fürstliche  Kaserne  umgebaut  wer- 
den."   Die  uothwendige  politische  Form  des  Indu- 
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striesystems  ist  volksthiimliche  Verfassung  und  Ver- 
waltung. 

Dies  sind  P.  S.  Hauptgedanken.  Daraus  macht 
er  den  tVegierungsmännern  den  schwersten  Vorwurf, 
dass  sie  jene  grossen  Wirkungen  der  Industrie  gar 
nicht  begreifen.  ,,Sie  kennen",  sagt  er,  „die  Di- 
plomatie und  Polizeikunst  der  Vergangenheit,  das 
blosse  Negiren  eines  allgemein  zerstörenden  Conflik- 
tes;  aber  sie  kennen  nicht  die  Organisationsgesetze 
einer  Industriezeit,  die  Pflege  eines  allgemeinen 
gegenseitigen,  produktiven  Beistandes."  Aber  wer 
kennt  denn  jene  Pflege,  jene  Organisationsgesetze? 
Sie  zu  finden  ist  die  noch  ungelöste  Aufgabe  des 
Socialismus,  und  gern  wollen  wir  den  Regierungen 
verzeihen ,  dass  sie  nicht  klüger  sind  als  wir  An- 
dern. Nur  darin  liegt  ihr  Versehen,  wenn  sie  sich 
der  Lösung  jener  Aufgabe  feindlich  widersetzen, 
statt  selbst  daran  mitzuarbeiten.  Vor  allem  gilt  es 
die  Erfüllung  der  Vorbedingungen,  ohne  welche  an 
jener  charakteristischen  Aufgabe  des  Jahrhunderts 
praktisch  gar  nicht  gerarbeitet  werden  kann.  Es 
ist  eine  gefährliche  Verblendung  diese  auch  dann 
noch  immer  hartnäckig  zu  verweigern ,  wenn  jene 
Hauptaufgabe  schon  drohend  am  Gesichtskreise 
emporsteigt. 

CDer  Beschluss  folgt.') 

Theologie. 

Theorie  des  Culiiis  der  evangelischen  Kirche.  Von 

Dr.  Th.  Kliefoih  u.  s.  w^ 

(^Beschluss  von  Nr.  69.) 

Jedes  selbstgemachte  Bekcnntniss  nennt  der  Vf. 
einen  Unfug ;  und  fast  zelotisch  klingt  es ,  wenn 
er  einem  solchen  gegenüber  den  Taufzeugen  ver- 
pflichtet, Nein  statt  Ja  zu  antworten.  Ree.  ge- 
steht, dass  ihm  das  Eifern  für  das  der  Entstehung 
nach  erweislich  unapostolische,  kritisch  betrachtet 
unreine  ,  architektonisch  offenbar  unschöne ,  und 
praktisch  mindestens  der  Hälfte  unsrer  heutigen 
Kirche  missliebige  s.  g.  apostolische  Symbolum ,  ein 
wahres  Problem  ist.  Die  reaktionäre  Vorliebe  für 
dasselbe  verträgt  sich  nicht  wohl  mit  der  Behaup- 
tung S.  3:  „das  Alte  neu  zu  machen  ist  die  Mis- 
sion unsrer  Zeit,  auch  was  den  Kultus  betrifft".  — 
AVenn  der  Vf.  bei  der  Taufhandlung  zivei  Gebete 
verlangt,  und  sogar  deren  drei  (also  mit  dem  Va- 
terunser, welches  doch  immer,  wenn  auch  ange- 
knüpft, ein  selbstständiges  bildet,  vier)  zulässig 
findet,  so  ist  das  zwar  in  ihesi  ganz  richtig;  allein 
in  praxi  wird  ein  wiederhulfer  Aufschwung  zum 
Gebete  bei  einem  so  kurzen  Acte,  wie  die  Taufe 
ist,  diesem  immer  die  natürliche  Spitze  nehmen, 
und  es  scheint  gerathener,  die  Elemente  der  Für- 
bitte und  des  Dankes,  die  ja  auch  im  Herzen  nie 
getrennt  liegen ,  in  ci)>cm  Ergüsse  anbetend  aus- 
zureden, —  um  so  mehr,  wo  nach  dem  Vorschlage 
des  Vf.'s  mit  Gesang  begonnen  und  geendet  wird. 
—  Bei  der  Confirmation  wird  mit  Recht  die  hier 
und  da  übliche  öffentliche  Prüfung  verworfen.  — 


Das  Abendmahl  ( vgl.  oben )  wird  von  dem  Gottes- 
dienste theils  aus  innern  theils  aus  ökonomischen 
Gründen  getrennt.  Nur  den  letztern  können  wir 
unsre  Zustimmung  geben.  —  Die  Copulation  ist  in 
§.  179  etwas  kurz  besprochen;  ausführlicher,  und 
mit  sehr  beachtenswerthen  Winken  die  Beerdigung. 
—  Bei  der  Behandlung  der  Kultuscyklen ,  nament- 
lich des  Cyklus  des  Kirchenjahres,  ist  Wirlh ,  die 
hirchlichen  Perikopen,  Nürnb.  1842,  vielfach  benutzt, 
jedoch  ohne  dass  darunter  des  Vf.'s  Originalität  litte. 
Hier  findet  sich,  wie  überall,  viel  Treffendes  und 
Geistreiches,  und  des  Vf.'s  eigne  Darstellung  trägt 
viel  dazu  bei,  den  Leser  einstimmen  zu  lassen  in 
das  Schlusswort  über  die  Oekonomie  und  Architek- 
tonik des  christlichen  Kirchenjahres  :  „  Es  mögen 
doch,  ehe  wir  auf  sie  hören,  die  Erfinder  des  Kul- 
tus des  Genius  erst  etwas  hinstellen  ,  in  dem  so 
viel  Genius  ist,  als  in  diesem  Bau,  den  die  Ge- 
meinde Christi  sich  gegründet  hat!"  Die  letzte 
Parthie  des  Buchs  construirt  unter  der  Ueberschrift : 
der  Kultus  als  Sache  der  Landeskirche ,  die  Verhält- 
nisse des  Gemeindeverbandes  und  des  Kirchenregi- 
mentes. Wenn  hier  hin  und  wieder  die  Darstel- 
lung etwas  zu  abstract  erscheint,  so  ist  das  wohl 
entschuldigt  mit  dem  Umstände,  dass  in  Ansehung 
jener  Verhältnisse  die  Wirklichkeit  der  evangeli- 
schen Kirche  meistens  zu  weit  liinter  ihrer  Idee 
zurück  ist,  und  zur  Erfassung  der  letztern  zu  we- 
nig concreto  Anschauung  darbietet. 

Wir  haben  im  Obigen  den  Kern  des  Buches 
kurz  extrahirt,   um  welchen  sich  die  Darstellung 
erklärend,  erläuternd  und  hauptsächlich  begründend 
herumlegt,  in  einer  Art,  dass  man  es  durchgängig 
dem  Vf.  anmerkt,  wie  seine  Theorie  aus  einer  mit 
tiefem  Gemüthe  und  lebendiger  Thatkraft  ergrifTe- 
nen  und   betriebenen   Praxis  sich  herausgebildet 
hat  ,    als   ein  treues   Spiegelbild  seiner  amtlichen 
Stellung  und  Wirksamkeit;   und  wenn  wir  in  vie- 
len Stücken  nicht  einverstanden  sind,   so  beruhet 
das  meistens  auf  principieller  Differenz,  durch  wel- 
che die  Kritik  sich  nie  soll  abhalten  lassen ,  das  in 
seiner  Art  Tüchtige  anzuerkennen.  —  Nach  dieser 
Anerkennung  aber  dürfen  wir  auch  freimüthig  un- 
sere Zweifel  ausspreclien,   ob  das  Buch  eben  tief 
in  das  kirchliche  Leben  der  Gegenwart  eingreifen 
werde.    Philopoemen  konnte  über  Hellas  eine  freund-^ 
liehe  Abendröthe  heraufführen  helfen,  aber  die  alte 
Herrlichkeit  herzustellen  vermochte  er  nicht.  Steht 
der  Kultus  der  evangelischen  Kirche,  wie  er  hier 
construirt  ist ,    in  der  Zeit  der  Abendröthe  ,  und 
treibt  der  Geist  der  Gegenwart  auf  gründlichere 
Reformen  hin,  als  sie  nach  dieser  Theorie  zulässig 
erscheinen,   so  werden  die  gelungensten  conserva- 
tiven  Versuche  nicht  auf  die  Daner  die  ausgelebten 
Formen,  —  oder  sagen  wir  lieber,  die  Formen,  in 
so   weit   sie  ausgelebte   sind,  —   halten  können. 
Möchte  dann  aber  das  je  neu  Erstehende  weder 
abstracto  Negation  noch  finstre  Umkehr,  sondern 
lebensvoller  Fortschritt  seyn!  —  //. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeltung. 


Geschichte  der  Medicin. 

Geschichte  der  Medicin,  in  den  Grundzügen  ihrer 
Eiitwickelung  dargestellt  von  Dr.  Bernhard 
HIrschei ,  prakt.  Arzt  in  Dresden  u.  s.  vv.  8. 
VIII  und  392  S.  Dresden,  Arnold  1843. 
(2  Thir.) 


D, 


'er  durch  seine  Hydriatica  u.  A.  bekannte  Hr.  Vf. 
belehrt  uns  in  der  Vorrede,  dass  er,  schon  seit 
geraumer  Zeit  mit  Ausarbeitung  einer  speciellen  Ge- 
schichte der  mcdiciniscben  Systeme  des  19.  Jahrhun- 
derts beschäftigt,  zu  besserem  Verständniss  glaubte 
eine  gedrängte  Charakteristik  der  Vergangenheit 
vorausschicken  zu  müssen,  die  ihm  indessen  unter 
der  Hand  zu  einem  besonderen  Buciic  herange- 
wachsen sey.  Es  ist  bescheiden,  wenn  er  dieses 
Buch  für  nicht  unentbehrlich,  und  es  ist  natür- 
lich, wenn  er  es  gleich  darauf  auch  für  nicht  über- 
flüssig erklärt.  Soll  Ref.  den  Totaleindruck  ange- 
ben, den  die  literarische  Persönlichkeit  des  Vf's. 
in  diesem  Buche  auf  ihn  gemacht  hat,  so  ist  je- 
ner insofern  ein  günstiger,  als  Redlichkeit  der  Ge- 
sinnung und  des  Strebens  sich  fast  durchgängig 
bemerklich  machen;  soll  aber  das  Geleistete  maass- 
gcbcnd  seyn,  so  kann  er  den  Eindruck,  um  sich 
einer  milden  Bezeichnung  zu  bedienen,  nur  unbe- 
friedigend nennen.  Man  könnte  entschuldigend 
einwenden,  dass  das  Ganze  ja  nur  eben  eine  Skizze 
sey;  aber  eben  aus  der  Skizze  pllegt  man  den 
Meister,  ex  ungue  leonem  zu  erkennen,  weshalb 
ein  ächter  Kenner  nicht  selten  die  leicht  hingewor- 
feneu Striche  einer  flüchtigen  ersten  Zeichnung, 
aus  denen  jedoch  schon  der  ganze  Genius  des  Mei- 
slers hervorleuchtet,  wenigstens  eben  so  hoch  an- 
schlägt wie  das  vollendete  Bild.  In  einer  Einlei- 
tung bemüht  sich  Hr.  H.  darzuthun,  dass  die  Me- 
dicin in  beständiger  Entwickelung  zur  Vervoll- 
kommnung begriffen,  und  dass  diese  Entwickelung 
durch  innere  und  äussere  Gründe  bedingt  sey;  ein 
Gedanke,  den  man  heutzutage  als  eine  längst  all- 
gemeingültige Wahrheit  betrachtet,  zu  v/elcher 
man  sich  bekennen  muss,  wenn  man  nicht  auf 
einem  gar  zu  niedrigen  Standpunkt  in  der  Wisseu- 
A.  L.  X.    1845.  Erster  Band. 


Schaft  befunden  seyn  will.  Da  nun  alle  Entwicke- 
lung in  „Bildungskreisen  oder  Cyklen "  erfolgt,  so 
nimmt  der  Vf.  solche  auch  in  der  Geschichte  der 
Medicin  an,  und  zwar  drei,  deren  jeder  wieder  in  drei 
Stadien  zerfällt,  wodurch  das  Ganze  trichotomisch 
sich  gliedert.  Diese  Cyklen,  vor  deren  Entdeckung 
man  sonst  von  Perioden  sprach,  erstrecken  sich  von 
den  Uranfängen  der  Medicin  bis  zur  vollendetsten 
systematisch  -  theoretischen  Bearbeitung  im  Alter- 
thum durch  Galen;  von  Galen  bis  zur  Begründung  der 
philosophischen  Medicin  im  Mittelalter  (?)  durch  Para- 
celsus;  von  Paracelsus  bis  zum  Beginn  einer  rationell - 
empirischen  Gestaltung  und  Uebereinstimmung»  der 
Theorie  und  Praxis  der  Heilkunde  (utinam!)  in  der 
neuern  Zeit.  Da  es  im  Plane  des  Vf's.  lag,  vorzügHch 
das  Sachliche  und  Pragmatische  hervorzuheben  und 
das  Biographische  und  Literarische  in  den  Hinter- 
«Tund  treten  zu  lassen,  so  erhallen  wir  eine  fortlaufen- 
de ,  wenigstens  nicht  durch  Paragraphen  und  Citate 
unterbrochene,  sondern  nur  in  die  angegebenen  Cyk- 
len und  Stadien  eingepasste  historische  Darstellung. 
Dass  er  durch  dieselbe  „für  Anregung  und  Anfeue- 
rung  zu  einem  weiterverbreiteten  und  grösseren 
Enthusiasmus  für  Geschichtsstudien  und  für  eine 
praktische  und  zugleich  ideelle  Aulfassung  dersel- 
ben nicht  umsonst  gewirkt  haben  werde"  (ipsissima 
verbal),  scheint  denn  doch  eine  etwas  zu  sangui- 
nische Hoffnung  des  Hrn.  Vfs.  zu  seyn.  Sein  Buch 
kann  mannigfach  belehren,  vielleicht  anregen  zu 
weiteren  Forschungen  und  zu  Aufsuchung  der 
Quellen,  dass  es  aber  den  Sinn  für  historische  Stu- 
dien beleben,  anfeuern  oder  nun  gar  Enthusias- 
mus erwecken  werde,  das  erlaubt  sich  Ref.  be- 
scheidentlich  zu  bezweifeln.  Begeisterung  pflegt 
nur  von  Begeisterten  auszugehen,  und  als  ein  sol- 
cher ist  uns  Hr.  U.  nirgend  erschienen.  Aber  wozu 
auch  Begeisterung,  wo  es  vor  allem  auf  Nüchternheit 
der  Anschauung  ankommt,  ohne  welche  man  Gefahr 
läuft  zu  gemüths§chwülen  (ein  neues  Wort  des  Vfs.) 
und  mystischen  Beleuchtungen,  zu  poetischer  Prosa 
und  zu  vielem  Salonartigen  fortgerissen  zu  werden, 
an  welchen  Siinden  unser  Vf.  keinen  Theil  hat. 

{Der  ßeschluss  folgt.') 
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John  Prince  -  Smith , 

lieber  den  politischen  Forischriit  Preussens  u.  s.  w. 
(.B  eschluss  von  Nr.  700 
Ausschliesslich  beherrscht  vom  Triebe  vollständig- 
ster Selbsterhaituiig  kämpft  die  Biireaukratie  noch 
eifriggegen  die  Weilen  der  bloss  politischen  Strömung, 
und  überhört  dabei  das  ferne  Heranbrausen  eines  viel 
mächligeren  socialen  Stromes.  Und  wirklich  kann  je- 
ner Strom  sie  iiiui  uns  in  allgemeiner  Verwüstung  be- 
graben, wenn  man  nicht  durch  Befreiung  und  Erweite- 
rung aller  Kanäle  menschlicher  Thätigkeit  seinen  ge- 
waltigen Fluthen  Betten  öffnet,  in  welchen  sie  zur 
friedlichen  Befruchtung  der  Menschheit  wirken  müssen. 

Man  sieht,  P.  S.  geht  mitten  in  das  Gebiet 
des  Socialismus,  obwol  er  denselben  in  der  Vor- 
rede ganz  verwirft;  seine  Schrift  ist  ein  Kind  des- 
selben ,  obwol  sie  ihren  Vater  verläügnet.  Der  In- 
dustriaiismus  in  seiner  die  menschliche  Gesellschaft 
umformenden  Kraft  ist  eben  Socialismus. 

Sehr  deutlich  lässt  sich  bei  diesem  Theile  des 
Buclis  die  englische  Nationalität  des  Vf's.  erken- 
nen. Der  Vergleichung  halber  Seyen  hier  einige 
Stellen  aus  den  Betrachtungen  eines  andern  Brit- 
ten, Samuel  Laing,  angeführt.  „Der  deutsche  Zoll- 
verein", so  urtheilt  dieser  aufmerksame  Beobachter 
über  die  äussere  politische  Form  des  jetzigen  Auf- 
schwunges der  deutschen  Industrie,  „der  deutsche 
Zollverein  ist  eine  grosse,  allgemeine  Bewegung 
des  ganzen  deutschen  Volkes  nach  einer  höheren 
socialen  Lage,  in  der  sich  die  vorübergehenden  In- 
teressen dieses  oder  jenes  Staates  völlig  verlieren. 
Die  scheinbar  an  der  Spitze  stellenden  Regierun- 
gen haben  den  Koloss  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  gebracht;  von  diesem  aus  wächst  er  selbst 
an,  rollt  weiter,  und  bewegt  sich  unbekümmert  um 
iiire  kleine  Leitung  wahrscheinlich  weit  grösseren 
gesellschaftlichen  Formen  zu,  als  sie  jemals  ahn- 
ten oder  wünschten".  „Die  Preussische  Regie- 
rung hatte  bei  Eingehung  des  Zollvereines  verges- 
sen, die  Gewalt  des  neuen  Elementes  mit  in  Rech- 
nung zu  bringen,  welches  sie  heraufbeschworen: 
den  Willen,  das  entschiedene  Urtheil  und  die  Ca- 
pitalkraft  des  Volkes,  welche  alle  von  selbst  un- 
aKfhaltsam  in  den  Verein  traten.  Handels  -  und 
Manufaktur  -  Gedeihen  sind  selbst  mit  milder  Be- 
aufsichtigung und  Gesetzgebung  von  oben  her  un- 
verträglich. Der  Kaufmann,  der  Fabrikbesitzer  und 
der  Rentier  müssen  heut  ihren  Weg  klar  und  be- 
stimmt vor  Augen  haben.  Diese  grosse  Klasse 
inuss  jetzt  selbst  eine  bedeutende  Stimme  bei  der 
Leitung  führen^  sie  kann  dem  Lenken  der  Beam- 
tcnklasse  nicht   folgen".    „Die  JMaeht  des  Eigen- 


thumes  und  die  Regierungen  sehen  wir  im  Kampfe 
begriffen.  Mit  den  Ideen  der  französischen  Revo- 
lution ist  sowol  Capital  als  Grundeigeiithum  allen 
Klassen  zuertlieilt  worden.  Die  mit  demselben  zu 
verbindenden  Befugnisse  werden  unter  dem  Ver- 
wände ihres  Nacht heils  für  die  königliche  Gewalt 
augenblicklich  noch  durch  die  Regierungen  künst- 
lich vorenthalten.  Aber  diess  Princip  rührt  aus 
einer  Zeit  her,  in  welcher  der  Grundbesitz,  damals 
das  einzige  bedeutende  Eigenthum,  noch  von  der 
Herrschergewalt  zu  Lehen  gegeben  wurde.  Seine 
Uebertragung  auf  einen  Social  -  Zustand ,  in  dem 
sich  das  Eigenthum  in  den  Händen  der  Gesammt- 
heit  befindet,  und  fast  nirgend  mehr  von  der  Krone 
hergeleitet  wird,  ist  ei»  Missgriff". 

Laing  kommt  also  zu  einem  ganz  ähnlichen 
Resultate,  wie  sein  Landsmann  P.  S.  Laing  ist 
aber  in  seinen  Behauptungen  nicht  so  zuversicht- 
lich als  unser  Autor.  Jener  hält  es  für  sehr  zwei- 
felhaft, ob  Preussen  mittels  des  Zollvereines  eine 
wahre  Blüthe  der  Handels  -  und  Manufaktur  - 
Entvvickelung  erreichen  wird.  Denn  Preussens 
ganzes  jetziges  System  steht  seiner  Ansicht  nach 
„mit  derjenigen  social  -  ökonomischen  Grundlage, 
aus  welcher  allein  eine  Blüthe  der  Indusrie  hervor- 
gehen kann,  in  allzugrossem  Widerspruche".  P. 
S.  dagegen  erklärt  den  Fortschritt  für  unausbleib- 
lich. „Ob  wir  vorschreiten  oder  stehen  bleiben 
wollen,  ist  „seiner  Behauptung  nach"  eben  so  we- 
nig eine  Frage  für  unsere  Wahl  als  die,  ob  wir 
erwachsen  oder  jung  bleiben  wollen.  Und  wenn 
auch  der  Knabe  durch  das  Mündigwerden  keinen 
Segen  sich  versprechen,  und  als  Mann  weniger 
gut  zu  fahren  fürchten  sollte,  so  entginge  er  durch 
die  Weigerung  die  Schuljacke  abzulegen  doch  nicht 
der  Erfüllung  seines  Schicksals".  Diess  Gleichniss 
für  die  Nothwendigkeit  des  Fortschrittes  ist  rich- 
tiger, als  P.  S.  geglaubt  hat.  Denn  es  deutet 
seihst  darauf  hin,  dass  jene  Nothwendigkeit  keine 
absolute  ist,  sondern  noch  mancherlei  Möglichkei- 
keiten  unausgeschlossen  lässt.  Freilich  kann  man 
nicht  nach  Belieben  ewig  jung  bleiben,  wol  aber 
kindisch  bis  zum  Tode.  Das  Mannwerden  ist  keine 
absolute  Nothwendigkeit.  Das  Mündigwerden  eben 
so  wenig.  Man  kann  sich  ja  wegen  leichtsinnigen 
Verzichtes  auf  die  wichtigsten  Rechte  für  einen 
Verschwender,  oder  wegen  gänzlicher  Unfähigkeit 
die  Wichtigkeit  derselben  zu  erkennen  für  blödsin- 
nig im  Wege  Rechtens  erklären  lassen.  So  bleibt 
man  vor  dem  Gesetze  den  Minderjährigen  gleich- 
gestellt. Uebcriianpt  kann  man  gegründete  Vermn- 
muthiitigen   wol   darüber   anstellen,  wie  ein  Volk 
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fortschreiten  wird,  wenn  es  sejpe  historische  Auf- 
gabe erfüllt.  Ob  es  diess  letztere  aber  thun  oder 
für  Pflichtvergesseiiheit  iti  dieser  Hinsicht  zum 
warnenden  Beispiele  mit  Verkümmerung  und  Un- 
tergang von  der  Geschichte  bestraft  werden  wird, 
ist  fast  nie  sicher  vorauszusehen.  Alle  weitläufi- 
gen Prophezeihungen  einer  Zukunft,  die  einem  be- 
stimmten Volke  freiere  Verhältnisse  bringen  werde 
und  müsse,  sind  also  mit  einigem  Argwohn  zu  be- 
trachten. Wer  aufrichtig  an  die  Sicherheit  einer 
solchen  Zukunft  glaubt,  der  kann  ihr  auch  die  Sorge 
der  Beweisführung  überlassen.  Oder  will  man  sich 
etwa  auf  eine  Pflicht  berufen,  die  Regierungen 
schon  im  Voraus  über  kommende  Nothwendigkei- 
ten  zu  belehren?  Sind  docli  solche  Belehrungsver- 
suche längst  von  der  einen  Seite  für  Aiimassung, 
von  der  andern  für  Thorheit  erklärt.'  Jene  „Noth- 
wendigkeiten"  und  „Unausbleiblichkeiten"  sind 
auch  meistens  nur  rhetorische  Figuren ,  und  als 
solche  dürfte  man  sie  hingehen  lassen.  Aber  sie 
erzeugen  oft  den  gefährlichen  Irrthum,  für  sicher 
zu  halten,  was  nur  wünschenswerth  ist;  und  hier 
rouss  die  Kritik  einschreiten.  Denn  diese  Täu- 
schung raubt  uns  das  klare  Bewusslseyn  über  die 
Ansprüche  der  Gegenwart  und  Zukunft  an  unsere  eigene 
Thäligkeit.  Sie  giebt  uns  jenen  leider  acht  deutschen 
Hamlets  -  Charakter ,  der  vor  ewigen  Schicksalsbe- 
trachtungen, vor  bequem  träumerischem  —  nach  Na- 
poleons Ausdruck  —  ideologischem  Vertrauen  auf  die 
Macht  der  Zeit  und  der  Ideen  sich  nie  zu  ruhig  über- 
legter, consequenlcr  Selbstlhätigkeit  erheben  kann. 

Keineswegs  darf  man  aber  wegen  solcher 
Hoffnungen  und  Vorausset zutigcn  der  vorliegenden 
Schrift  ihren  Werth  abspieclien.  Ihr  bleibt  das 
Verdienst  den  genauen  Zusammeniiaiig  zwischen 
zweien  Richtungen  angedeutet  zu  haben  ,  welche  die 
Meisten  unter  uns  ganz  unabhängig  von  einander 
wähnten.  P.  S.  beweist  zwar  nicht,  was  zu 
beweisen  er  sich  die  Miene  giebt,  dass  der  mächtige 
Aufschwung  der  Industrie  in  Prenssen  einen  poli- 
tischen Umschwung  sicher  herbeiführen  werde, 
dass  eine  Unterdrückung  unserer  politische  Wün- 
sche völlig  unmöglich  sey.  Denn  er  zerstört  nicht 
unsere  Zweifel,  ob  denn  auch  gerade  in  Freussen 
die  Industrie  den  Höhenpunkt  erreichen  werde,  auf 
dem  allein  sie  jenen  gewaltigen  Einfljis.s  ausübt. 
Er  selbst  wird  sogar  zugeben  müssen,  dass  wir 
bis  zu  jener  Höhe  noch  einen  sehr  weilen  Weg 
vor  uns  haben.  Aber  er  zeigt  uns,  welche  Welt- 
kraft im  Allgemeinen,  welche  charakleristische 
Macht  der  Gegenwart  die  Industrie  geworden  ist, 
welchen   vorhcrrbclTeiiden   politischen   Eiiifluss  sie 


demjenigen  Volke  verleiht,  das  ihren  Cultus  am 
eifrigsten  pflegt.  Und  was  noch  wichtiger  ist,  er 
beweist,  dass  unser  politischer  Fortschritt  nur  bei 
gleichzeitiger  Beschränkung  jeder  andern  Entwicke- 
lung  unterdrückt  werden  kann;  dass  wir,  wenn  an 
politischen,  so  auch  an  materiellen  Rechten  Kinder 
bleiben  müssen.  Er  lehrt  den  Industrialismus,  wie 
empfindlich  derselbe  bei  jeder  Niederlage  des  Li- 
beralismus betheiligt  ist.  So  erhält  der  letztere, 
welcher  bisher  meist  einseitig  in  den  Regionen  des 
abstrakten  Verstandes  fusste,  an  dem  Socialismus, 
d.  h.  an  dem  durch  wachsende  Industrie  hervorge- 
rufenen Streben  nach  gesellschaftlichen  Umwand- 
lungen, einen  Bundesgenossen.  So  wird  dem  Li- 
beralismus der  feste  Punkt  gezeigt,  auf-  welchen 
er  seine  Hebel  stützen  kann  •,  vermag  er  dennoch 
nicht  die  träge  Welt  in  Bewegung  zu  setzen,  so 
bewährt  er  sich  als  keinen  Archimedes. 

Unser  Vf.  steht  ausserhalb  des  gewöhnlichen 
Liberalismus^  aber  nicht  über  demselben  ;  sein  Ge- 
sichtskreis ist  ein  anderer,  aber  kein  weiterer  als 
der  der  meisten  Liberalen.  Denn  während  diese 
von  einem  blossen  Idealismus,  dem  des  Rechtes 
erfüllt  sind,  ist  P.  S.  dem  Materialismus  verfallen. 
Er  hält  eine  unendliche  Steigerung  der  bloss  ma- 
teriellen Produktion  für  die  alleinige  Aufgabe  un- 
serer Zeit.  Nicht  für  eine  Milderung  des  Zwan- 
ges kämpft  er,  von  dem  wir  uns  jetzt  beengt  füh- 
len ,  sondern  nur  für  einen  Wechsel  desselben- 
.,  Die  Richtung  unserer  Zeit",  so  lauten  seine  ei- 
genen Worte,  „geht  nicht  auf  Freiheit,  son- 
dern auf  einen  viel  unausweichlicheren  Zwang,  als 
der  frühere  war;  —  sie  führt  nicht  zur  Eniarici- 
palion ,  sondern  zur  strengeren  Zucht  hin.  Die 
Politiker  der  absoluten  Schule  erkennen  nur  nicht 
die  neu  entstandene  Macht,  welche  den  Stab  ihren 
ohnmächtig  gewordenen  Händen  entreisst ,  um  den'- 
selben  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zu  schwingen. 

Diese  Macht  besteht  in  den  Gesetzen  der 

industriellen  Ordnung.  Und  da  das  Industrie - 

System  Leistungen,  Rechte,  Belohnungen,  Stra- 
fen, kurz  alle  seine  Funktionen  nach  einem  einzi- 
gen allgemeinen  Massstabe  ausdrückt,  möchten  wir, 
um  das  Ganze  in  ein  Wort  zu  fassen,  sagen:  die 
neue  staatliche  und  polizeiliche  Macht,  weiche  das 
alte  Regiment  entsetzt  und  vertritt,  ist  das  Geld". 
Mag  F.  S.  immerhin  durch  den  Zusatz,^  dass  auch 
Irilelligciiz  und  persönliche  Eigenschaften  Geldwerth 
also  „Geltung"  haben  sollen,  die  Schroffheit  jenes 
Satües  zu  mildern  suchen,  der  Kernseiner  Anschau- 
ungen bleibt  doch  der  Gedanke,  die  Herrschaft  der  Po- 
lizei vorläufig  bloss  mit  der  des  Geldes  zu  vertauschen. 
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Würde  aber  ein  solcher  Wechsel  zu  dem  von 
P.S.  selbst  anerkannten  „einzig  vernünftigen  Ziele 
aller  Gesellschafts  -  Einrichtungen ,  dem  höchsten 
Glücke  Aller"  führen'?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  will  unser  Autor  zum  Gegenstande  einer  be- 
sondern Schrift  machen;  was  aber  in  der  vorlie- 
genden daranf  Bezug  hat,  lautet  nicht  besonders 
tröstlich.  Auflehnung  gegen  seine  Herrschaft,  wel- 
che der  Polizeistaat  doch  nur  mit  Köpfen  oder  Er- 
schiessen,  höchstens  mit  endlosem  Untersuchungs- 
arreste bedroht,  trifft  im  Geldstaate  die  grässliche 
Marter  des  Hungertodes.  Denn  hier,  sagt  P.  S. 
selbst,  „wird  der  Aufruhr  nicht  durch  Einsperrung 
bei  Wasser  und  Brod,  sondern  viel  härter  durch 
Obdachlosigkeit  ohne  Brod  bestraft".  An  die  Stelle 
der  ständischen  Gliederung  des  Mittelalters  erhebt 
sich  der  fürchterliche  Helotismus  der  Unvermögenden 
unter  die  Capitalisten  und  Fabrikherren.  Denn  unter 
der  Geldherrschaft,  sagt  P.  S.  etwas  euphemistisch, 
„wird  die  Gliederung  der  Gemeinde  durch  das  Verhal- 
ten des  Capitalisten  zum  Arbeiter,  des  Zahlenden 
zum  Bezahlten  scharf  und  sicher  bestimmt." 

Wie  kann  man  bei  solchen  Ansichten  noch  hof- 
fen ,  den  früheren  Couflikt  durch  die  Wirkungen 
der  Industrie  friedlich  gelöst  zu  sehen'?  Die  Er- 
fahrung lehrt  gerade,  dass  überall,  wo  die  Indu- 
strie eine  so  einseitige  Entwickelung  nimmt,  an 
die  Stelle  des  früheren  mittelalterlichen  Stände  -  Coii- 
fliktes  eine  viel  gefährlichere  Feindschaft  entsteht, 
die  des  Proletariates  gegen  den  Besitz.  Aber  die- 
se drohende  Gefahr  erweckt  auch  überall  das  Nach- 
denken. Sie  bringt  die  alte  Wahrheit  wieder  in 
Erinnerung,  dass  wie  bei  Individuen,  so  auch  bei 
Völkern  zu  einer  gesunden,  naturgemässen  Ent- 
wickelung eine  allseitige,  wechsehvirkcnde  Vermeh- 
rung der  geistigen  wie  der  materiellen  Kräfte  nothwen- 
dig  ist-,  dass  jede  einseitige  Abweichung  aus  widerna- 
türlichen, krankhaftenVerhältnissen  herrührt,  und  im- 
mer widernatürlichere  Abnormitäten  herbeiführt. 
.,Was  heisst  Geist,  was  Materie?  das  sind  lauter 
fixe  Ideen";  so  sagte  schon  Börne,  und  deutete  damit 
eine  Wahrheit  an ,  auf  die  sich  die  neuere  Philoso- 
phie nicht  wenig  zu  Gute  thut.  P.  S.  ist  von  jenen  fi- 
xen Ideen  noch  vollständig  beherrscht.  Er  trennt  Geist 
und  Materie  in  ganz  unstatthafter  Weise.  Wahrhaft 
menschenwürdiges  Glück,  ja  sogar  die  blosse  Freiheit 
danach  zustreben  schiebt  er,  wenn  nicht  wiedieOrtho- 
doxen  in  ein  jenseitiges  Leben,  so  doch  in  einen  diessei- 
tigen jüngsten  Tag,  in  ein  fernes  Utopien  hinaus.  Die 
mächtige  Entwickelung  der  Industrie  denkt  er  sich  vor- 
läufigganz isolirt  als  einen  noth  wendigen  und  seiner  ei- 
genen Schilderung  nach  sehr  traurigen  Durchgang. 

Aber  die  Industrie  ist  in  Wahrheit  mehr.  Ihr 
Wachsen  ist  schon  das  Wachsen  der  menschlichen 
Freiheit  selbst,  nur  von  einer  bestimmten,  einzel- 
nen Seite  betrachtet.  Es  ist  die  allmälige  Eman- 
cipation  der  Menschheit  von  der  äusseren  Natur, 
die  ihr  bis  dahin  feindselig  gegienüberstand.  Und 
mit  der  Betrachtung  jener  wundergleichen  Erfolge, 
weiche  die  Menschen  erringt,  indem  sie  gefürchtele 
Xaturkräfte    für  menschliche   Zwecke  verwendet, 


gelangt  sie  zur  üchtigeren  Sciiätzung  ihrer  ei- 
genen Kräfte.  Mi*  der  Emancipation  aus  der  Herr- 
schaft jener  Nalurkräfte  wächst  auch  die  Emanci- 
pation von  Vorurtheil  und  Aberglauben.  Oder  ist 
etwa  die  Bildung  in  der  blühenden  Fabrikstadt  die- 
selbe, welche  sie  in  dem  halb  von  Ackerbau,  halb 
von  Handwerken  lebenden  Landslädtchen  war?  Ist 
der  geistige  Gesichtskreis  jener  englischen,  fran- 
zösischen oder  schweizerischen  Fabrikarbeiter,  die 
sich  auf  eigene  Kosten  Lehrer  hallen,  die  über  ihre 
Stellung  systematische,  wenn  auch  häufig  noch 
verfehlte  Untersuchungen  anstellen,  ist  ihr  Ge- 
sichtskreis eben  so  beschränkt  als  die  wenigen, 
unklaren  Ideen  oder  vielmehr  Gefühle  ihrer  Vor- 
gänger der  Tagelöhner  und  Zunftgesellen 'i?  Zeigt  sich 
dieser  geistige  Fortschritt  und  der  Trieb  ihn  zu  erwei- 
tern nicht  in  verhältnissmässiger  Kraftauch  schon  unter 
den  industriellen  Arbeitern  Deutschlands?  Und  die 
Wissenschaft!  Sehen  wir  sie  nicht  als  getreue 
Verkündigerin  vorausgehen  einer  neuen  Aera 
menschlicher  Geistes  -  Entwickelung,  eben  so  wie 
die  Industrie  allen  äusseren  Bedürfnissen  des  Men- 
schen neue  Befriedigung  verheisst?  Es  ist  der  Hu- 
matiMniis,  dessen  Liberalismus  und  Socialisraus  zu 
ihrer  Ergänzung  bedürfen;  der  Humanismus ,  dessen 
Herannahen  die  neuere  deutsche  Philosophie  ver- 
kündet, wie  einst  der  Prediger  in  der  Wüste  das 
Nahen  des  Evangeliums.  Der  Humanismus  ist  die 
moderne  Form  des  Christenthums,  dessen  ewig  ju- 
gendliche Kraft  sich  nicht  in  den  starren  Dogmen 
einer  wortgiäubigen  Orthodoxie  ertödten  lässt.  Er 
ist  die  richtige  Erkenntniss  des  Gottmenschen;  die 
Erkenntniss,  dass  Gott,  weil  er  Mensch,  wed  er 
so  zu  sagen  vermenschlicht  wurde,  auch  wirklich 
in  der  Menschheit  lebt,  dass  also  anch  die  Mensch- 
heit vom  göttlichen  Wesen  durchdrungen  ist.  Der 
Humanismus  ist  der  Glaube  der  Menschheit  an  sich 
selbst,  das  Selbstbewus.stseyn  und  das  Selbstver- 
trauen der  Menschheit,  welches  ihr  eben  so  nö- 
thig  ist  wie  dem  Individuum,  wenn  es  Etwas  rech- 
tes aus  sich  machen  will.  Nach  diesem  GlauLen 
ist  Verwirklichung  allgemeiner  menschenwürdiger 
Zustände  schon  hier  auf  Erden  die  Bestimmung 
der  Menschheit.  Er  setzt  die  gottähnliche  Würde  des 
wahren  Menschen  an  die  Stelle  jener  Eitelkeit  auf 
Titel,  Orden  und  gesellschaftlichen  Vorrang,  die 
sich  heuchlerisch  hinter  den  Namen  Ehrgeiz  ver- 
steckt. Nach  ihm  hat  aber  auch  jeder  Mensch  ge- 
rechte Ansprüche  auf  die  Möglichkeit  alle  seine 
Fähigheiten  zu  entwickeln,  wahrhaft  menschliche 
Bildung  zu  erlangen  und  ein  Leben  zu  führen,  das 
nicht  bloss  in  körperlicher  Arbeit  hingerafft  wird. 
Freiheit  und  Gleichheit  war  der  Ruf  der  französi- 
schen Revolution,  Gleichheit  ist  der  des  Communisraus, 
gleiche  Freiheit  heisst  der  politische  Wahlspruch 
des  Humanismus.  Und  wer  den  Glauben  in  sich 
trägt,  dass  das  deutsche  Volk  auch  noch  in  Zukunft  für 
die  Entwickelung  der  Menschheit  thätig  mitwirken 
werde,  der  muss  Liberalismus,  Socialisraus  und  Hu- 
manismus zur  Einheit  verbinden  und  diese  Einheit 
zur  Grundlage  aller  seiner  Bestrebungen  machen. 
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DasChristeiithumim  Streite  mit  Parsismus. 

The  Parsi  reUgion  as  contained  in  ihe  Zand~ 
Avesia  and  propounded  and  defended  by  ihe 
Zuroastrians  of  India  and  Persia^  ttnfolded,  re- 
futed  and  contrasted  ivitk  Christianity.  By  John 
Wilson.  8.  610  S.  Bombay,  American  Mission 
Press.  1843. 

Es  ist  ein  oft  wiederholter  Satz ,  dass  der  jetzige 
Orient  todt  sey.  Freilich  wenn  man  bedenkt,  dass 
es  Zeiten  gab,  wo  orientahsche  Völker  die  gebil- 
detsten der  Welt  waren,  und  dann  ihren  jetzigen 
geistigen  Zustand  erwägt  und  wie  wenig  noch  gc- 
than  ist,  ihn  zu  ändern,  so  wird  man  dies  gerne 
zugeben.  Aber ,  unter  dem  Namen  Orient  verstehen 
wir  ein  grosses  Gebiet,  und ,  auch  eingeräumt,  dass 
es  kein  orientalisches  Volk  gebe,  welches  eine  der 
jetzigen  Zeit  entsprechende  Cultur  besitze,  so  soll 
damit  gar  nicht  gesagt  seyn ,  als  ob  nicht  in  ein- 
zelnen Theilen  dieses  grossen  Ländergebietes  ach- 
lungswerthe  gtästige  Bewegungen  stattfänden.  Dies 
ist  vielleicht  mehr  der  Fall  als  wir  glauben,  zumal 
in  Ländern  wie  Indien,  wo  europäische  Civilisation 
in  dTe  asiatische  Bevölkerung  einzudringen  anfängt. 
Wir  glauben  es  aber  nicht,  weil  wir  Nichts  davon 
hören,  denn  die  Orientalisten  beschäftigen  sich  meist 
mit  dem  altern  Orient,  der  mehr  wissenschaftliche 
Ausbeute  gewährt  und  nur  Wenigen  ist  es  möglich 
gewesen,  die  Abkömmlinge  der  Völker,  die  sie 
Studiren,  selbst  kennen  zu  lernen.  Unsere  Reisen- 
den aber  kümmern  sich  entweder  nicht  um  das 
Volk,  oder  sie  besitzen  der  Mehrzahl  nach  nicht 
die  erforderlichen  Kenntnisse,  um  dasselbe  richtig 
zu  würdigen.  Ein  Buch,  welches  uns  einen  Blick 
in  den  Geisteszustand  der  jetzigen  orientalischen 
Völker  thun  lässt,  gehört  zu  den  Seltenheiten  und 
muss  daher  immer  mit  Dank  angenommen  werden. 
Das  vorliegende  Buch  giebt  uns  nun  Mittel  an  die 
Hand,  den  Culturzustand  der  Parsen  in  Indien  zu 
beurtheilen,  und  diese  Seite  ist  es,  welche  dasselbe 
Werth  macht,  in  diesen  Blättern  besprochen  zu  wer- 
.4.  L.  Z.  1845.   Erster  Band- 


den.  Die  Erörterung  der  Frage,  ob  die  Religion 
der  Parsen  der  christlichen  vorzuziehen  sey  oder 
umgekehrt,  mag  dem  Volke  gegenüber  ganz  am 
Platze  seyn,  für  uns  ist  sie  natürlich  ohne  Werth. 
Indem  uns  aber  Hr.  Wilson  reichliche  Auszüge  aus 
ihren  Streitschriften  mittlieilt,  zeigt  er  uns,  dass 
sie  eine  gewisse  Fertigkeit  des  Denkens  haben  und 
dass  sie  selbst  in  europäischen  Literaturen  nicht 
unbewandert  sind. 

Was  hingegen  den  Vf.  des  Buches  selbst  be- 
trifft, so  bedauert  Ref.  nicht  viel  ausser  dem  guten 
Willen  an  ihm  loben  zu  können.    Nach  der  Ueber- 
zeugung  des  Ref.   hat  er  den  Europäern  als  ihr 
Vertreter  nicht  eben  Ehre  gemacht.    Wieweit  un- 
sre  Theologen  die  theologischen  Ansichten  Hn.W's. 
zu  vertreten  gesonnen  sind ,  liegt  ausser  des  Ref., 
als  eines  Nicht -Theologen,  Sphäre;  das  darf  kühn 
behauptet  werden :  des  VT s  Ansichten  über  die  Re- 
ligion der  Parsen  sind  zum  grössten  Theile  falsch. 
Hätte  derselbe  alles   gelehrten   Balasles  sich  ent- 
halten, hätte  er  die  Parsenschriften  nach  einer  von 
ihnen   gemachten  Uebersetzung  gelesen  und  dann 
bekämpft,  so  wäre  dies  eine  bei  Weitem  bequemere 
und  zweckmässigere  Methode  gewesen,  als  die  von 
ihm  eingeschlagene.    Er  hat  nämlich  den  Eiilschluss 
gefasst,  auf  dem  vonBurnonf  und  Rask  betretenen 
Wege  fortzugehen  und  die  heiligen  Schriften  der 
Parsen  philologisch  genau  wiederherzustellen ;  dass 
er  dazu  nicht  befähigt  ist,  davon  liefert  seui  Buch 
ein  vollgültiges  Zeugniss.    Wir  fragen  aber  auch: 
Wozu  nützt  dies  Herrn  Wilson?   Verstünden  die 
Parsen  Hrn.  W.,  so  könnten  sie  ihm  blos  zur  Ant- 
wort geben,  er  solle  sich  von  den  Parsen  wider- 
legen lassen,  die  den  V^endidad  in  dieser  Gestalt 
erklärt  hätten.  Die  alten  Parsen,  welche  seit  Jahr- 
tausenden todt  sind,  müsste  Hr.       wieder  aus  dem 
Grabe  rufen,  oder  er  ficht  mit  Windmühlen.  Erklärt 
ihm  irgend  ein  neuerer  Parse,   was  er  und  seine 
Glaubensgenossen   über  diesen  oder  jenen  Punkt 
glauben,  gleich  ruft  Hr.  W:    Es  ist  nicht  sol  und 
nun  erklärt  er  Stellen  des  Vendidad  mit  allen  phi- 
lologischen Spitzfindigkeiten  nach  seiner  Weise  und 
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glaubt,  dies  sey  eine  Widerlegung,  So,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  beliebt  es  Hrn.  W. ,  das 
"VVort  fravashi  mit  „proioiype"  zu  übersetzen. 
Vergeblich  suchen  ihm  die  Parsen  begreiflich  zu 
machen,  fravashi  sey  in  ihrer  Vorstellung  das- 
selbe wie  arab.  und  engl,  essetice,  sie  werden 
verächtlich  damit  zurückgewiesen:  es  hätten  bei 
weitem  bessere  Metaphysiker  nicht  gewusst,  was 
die  Essenz  Gottes  sey,  viel  weniger  die  Parsen, 
es  habe  demnach  bei  der  Bedeutung  proloiype  zu 
bleiben  (p.  280).  Dass  es  den  Parsen  lächerlich 
und  arrogant  vorkommen  inuss,  wenn  man  in  Paris 
und  Berlin  besser  wissen  will,  was  sie  glauben,  als 
sie  selbst ,  ist  natürlich. 

Es  liegt  am  Tage,  dass  die  Anwendung,  wel- 
che Hr.  IV.  hier  von  europäischer  Wissenschaft 
macht,  eine  ganz  irrige  ist.  Die  Philologen,  die  in 
Europa  darnach  streben,  sich  das  Verständniss  der 
heiligen  Bücher  alter  Völker  klar  zu  machen ,  ha- 
ben gewiss  nie  gedacht,  dass  dies  irgend  eine  Rück- 
wirkung auf  die  heutige  Rcligionsform  dieser  Völ- 
ker haben  solle.  Im  Gegentheile,  man  findet  es  na- 
türlich, dass  sich  die  Völker  und  mit  ihnen  ,ihre 
Religion  weiter  entwickle.  Die  Parsen,  deren  Re- 
ligion wir  nicht  genau  historisch  verfolgen  können, 
mögen  uns  in  Manchem  willkürlich  vorkommen, 
weil  wir  die  Verbindungsglieder  nicht  kennen.  Be- 
trachten wir  aber  die  indische  Religion.  Noch  heute 
gelten  die  Vedas  als  heilige  Bücher,  aber  wer  ver- 
steht sie  noch,  wer  glaubt  noch  an  ihre  Götter, 
wie  sie  dieselben  darstellen  ?  Wollte  Jemand  nun 
die  Mythologie  der  Vedas  zusammenstellen  und 
durch  deren  Bekämpfung  gegen  die  jetzigen  Indier 
wirken,  so  würde  dies  das  nämliche  vergebliche 
Beginnen  seyn  als  wir  hier  von  Hrn.  Wilsun  sehen. 
Was  aber  das  Gelingen  von  Wilsons  Unternehmen 
wenigstens  eben  so  sehr  hindern  muss  als  seine 
falsche  Auffassung  der  Parsenreligion,  ist  die  Schroff- 
heit, mit  der  er  zu  Werke  geht.  Zwar  scheint  er 
sich  für  einen  ruhigen  Streiter  zu  halten ,  weil  er 
Persönlichkeiten  vermeidet.  Wenn  er  aber  die  Per- 
sonen der  Parsen  schont,  müssen  ihre  Religiousbü- 
cher  seinen  Grimm  um  so  ärger  fühlen.  „  Unsinn", 
„stupid",  ruchlos",  „absurd"  heissen  die  Epitheta, 
mit  denen  er  sie  auf  jeder  Seite  fast  beehrt,  und 
welche  die  Leclüre  dieses  Machwerkes  zu  einer 
äusserst  widerwärtigen  machen.  Wir  wollen  aber 
Hrn.  Wilson  weniger  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  seine  Art  und  Weise,  Denkmäler  des  Alter- 
thums wie  die  Parsenschriften  zu  betrachten,  bor- 


nirt,  als  dass  sie  unklug  und  für  seine  Zwecke  nur 
hinderlich  ist.  Unter  keinem  Volke  und  bei  keiner 
Religionsansicht  wird  Hr.  Wilson  auf  diese  Weise 
viele  Bekehrungen  vornehmen  können,  aber  am  we- 
nigsten bei  den  Parsen.  Ein  Volk,  das  seiner  Re- 
ligionsbücher wegen  theilweise  sein  Vaterland  ge- 
flohen hat,  theilweise  lieber  unter  dem  grössten 
Drucke  lebt  als  ihnen  entsagt,  wird  sich  dieselben 
gewiss  auch  nicht  durch  Machtsprüche  wie  die 
Hrn.  W's  entreissen  lassen.  Eine  ruhige  und  lei- 
denschaftslose Untersuchung  wäre  die  erste  Vor- 
bedingung. 

Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  wollen 
wir  zur  nähern  Darlegung  des  Inhaltes  selbst  fort- 
gehen und  dabei,  wo  es  passend  scheint,  Auszüge 
geben,  da  das  Buch  vermöge  seines  Druckorles  in 
Europa  nicht  häutig  und  daher  nicht  Jedem  zu- 
gänglich seyn  wird.  Nebenbei  werden  wir  auch 
auf  Hrn.  W's.  philologische  Leistungen  Rücksicht 
nehmen,  ein  Gegenstand,  der,  wie  bereits  gesagt, 
für  dessen  Zwecke  ferner  lag.  Da  er  uns  aber 
mit  Ansprüchen  in  dieser  Hinsicht  entgegen  tritt, 
so  haben  wir  ein  Recht  und  die  Pflicht,  dieselben 
zu  prüfen.  Der  Streit,  von  dem  das  europäische 
Publikum  durch  das  vorliegende  Buch  Nachricht 
bekommt,  ist  nicht  neu,  er  ist  so  alt  als  Hrn.  W's 
Thätigkeit  in  Bombay,  d.  h.  seit  dem  Jahre  1829. 
Als  Missionär  hatte  derselbe  seine  Aufmerksamkeit 
auch  auf  die  in  und  um  die  Stadt  Bombay  wohnen- 
den Parsengemeinden  gerichtet  und  zu  dem  Ende 
ihre  Religionsschriften  gelesen,  anfangs  nach  An- 
quetil's  Uebersetzung ,  später  in  den  Ursprachen. 
Im  Jahre  1831  recensirle  er  in  dem  zu  Bombay  er- 
scheinenden Oriental  Vhrislian  Spectator  die  engli- 
sche Uebersetzung  des  armenischen  Geschicht- 
schreiber Elisaeus  betitelt:  Histonj  of  Vurtan,  die 
von  Hn.  Prof.  Neumunn  in  München  auf  Kosten  des 
Oriental  translalion  fund  zu  London  veranstaltet 
worden  war  und  erlaubte  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit polemische  Bemerkungen  gegen  den  Parsismus 
zu  machen.  Ein  Parse,  der  sich  dadurch  verletzt 
fühlte,  richtete  an  den  parsischen  Herausgeber  ei- 
ner bombaier  Zeitschrift,  des  Samächär,  die  Frage, 
ob  er  nicht  im  Interesse  ihrer  gemeinschaftlichen 
Religion  auf  die  Angriffe  zu  erwiedern  gedächte. 
Der  Redacteur  des  genannten  Blattes  hatte  aber, 
wie  man  deutlich  sieht,  gar  keine  Lust,  sich  in 
diesen  religiösen  Streit  zu  mischen.  Er  erklärte 
daher  seinem  Religionsgenossen  unter  Anderm:  Er 
halle  es  nicht  für  seine  Aufgabe,  den  Engländer, 
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dessen  Behauptungen  bald  wahr,  bald  falsch  Seyen, 
zu  widerlegen,  zudem  schiene  es  ihm  ganz  in  der 
Ordnung  zu  seyn ,  dass  die  Missionäre,  dereu  Ab- 
sicht es  ja  sey,  Proselyten  zu  machen,  feindhch 
gegen  andere  Kehgionen  auftreten  raüssten.  Wolle 
jedoch  ein  andrer  Parse  Hrn.  W.  widerlegen,  so 
sey  dies  ihm,  dem  Redacteur  des  Samächär,  ganz 
gleichgültig.  —  Auf  die  Aeusserung  hin,  dass  in 
seiner  Anzeige  Unrichtigkeiten  enthalten  Seyen, 
glaubte  Hr.  W.  selbst  auftreten  zu  dürfen.  Er 
schrieb  daher  an  den  Redacteur  des  Samächär  und 
forderte  ihn  auf,  die  behaupteten  Unrichtigkeiten 
nachzuweisen  uud  zu  widerlegen.  Der  Redacteur 
Hess  zwar  Hrn.  fV's  Brief  abdrucken,  wünschte 
aber  nochmals ,  nicht  mit  der  Angelegenheit  behel- 
ligt zu  werden.  „  Wenn  mau  zwei  harte  Steine 
gegen  einander  schlägt,  schloss  er  seine  Entgeg- 
nung, wird  man  ihnen  nichts  als  Feuer  entlocken.''' 
fyUson  schrieb  zwar  nochmals  an  den  Redacteur, 
aber  dieser  beharrte  bei  seinem  Entschlüsse. 

Was  aber  der  Redacteur  des  Samächär  ab- 
lehnte, das  thaten  andere  Parsen.  Ein  parsischer 
Buchdrucker  erbot  sich  Schriften  jeder  Farbe  über 
diesen  Gegenstand  zu  drucken  und  umsonst  zu  ver- 
theilen, und  er  hielt  auch  sein  Wort,  wie  ihm  Hr. 
W.  bezeugt.  Mehrere  Gegenschriften  erschienen 
nunmehr.  Der  erste  Antagonist  Hrn.  W.'s  war  ein 
pseudonymer  Parse,  der  sich  Nauroz  Goosef/uUl 
(i.  e.  Gätisekiel)  nannte.  Es  wird  nicht  ohne  Inter- 
esse seyn,  aus  seiner  Schrift,  so  wie  aus  Hrn. 
W.'s  Gegenschrift  einige  Auszüge  zu  geben,  wie 
sie  S.  33  —  46  unseres  Buches  stehen. 

Nauroz  heghmt :  Sieschreiben,  andere  Religio- 
nen Seyen  von  Menschen  gemacht.  In  Entgegnung 
hierauf  muss  ich  fragen:  Giebt  es  Religionen,  die 
Gott  nicht  durch  Älenschen  angeordnet  hat"?  Hat 
ein  Prophet  seinen  Glauben  ausgebreitet,  ohne 
Bücher  zu  schreibend  Ich  frage  Sie,  wer  machte 
die  Bücher  Ihrer  Religion?  ,  .  .  Ferner  schreiben 
Sie,  die  frommen  Leute  in  Schottland  und  Amerika 
hätten  Sie  gesandt,  um  das  Evangelium  —  welches 
nach  Ihrem  Glauben  die  Wahrheit  ist  —  allen  Völ- 
kern zu  verkündigen.  Hierauf  antworte  ich:  War- 
um kommen  Sie  so  viele  tausend  Meilen  her,  um 


zu  arbeiten?  Es  wäre  passend,  nach  Schottland 
oder  Amerika  zurückzukehren  und  eine  Anzahl 
Ihrer  eignen  Landsleute  zum  Prote.stantismus  zu 
bekehren.  Ehe  Sie  auf  diese  Weise  Ihre  eignen 
Landsleute  zurechtweisen,  wird  Niemand  an  Sie 
oder  Ihre  Religion  glauben.  Wenn  Ihre  eignen 
Landsleute  nicht  den  rechten  Weg  wandeln,  wie 
wollen  Sie  denn  die  Fehler  Fremder  linden?  .  .  . 
Es  ist  wahr,  Sie  sind  hergekommen,  um  Ihren 
Beruf  auszuüben,  darüber  kann  kein  Zweifel  seyn. 
Aber  seyti  Sie  versichert,  es  ist  mir  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  auch  nur  Ein  Parse  Protestant 
wird.  Wissen  Sie  nicht,  dass  vor  ungefähr  100 
Jahren  eine  grosse  Verwirrung  unter  den  Parsen 
entstanden  ist,  in  Hinsicht  auf  die  Verschiedenheit 
eines  Monats,  und  dass  keiner  dem  Andern  Recht 
lassen  will?  .  .  .*). 

„Ferner  sagen  Sie,  die  Parsen  in  Persien  hät- 
ten die  christliche  Religion,  die  sie  als  wahr  aner- 
kannten, angenommen  und  deswegen  glauben  Sie, 
dass  die  Parsen  der  jetzigen  Generation  gleichfalls 
diesen   Glauben  annehmen   würden.     Die  Antwort 
darauf  ist:  Welches  sind  die  Namen  dieser  Parsen, 
sagen  Sie  mir,  in  welchem  Jahre  und  in  welcher 
Gegend  sie  Christen   geworden  sind.    Sie  sagen , 
dass   Sie   uns  später  die  einzelnen  Lehren  Ihres 
Glaubens   bekannt  machen  wollen,  aber  bedenken 
Sie,  wenn  wir  etwas  kaufen  wollen,  so  betrachten 
wir  es  zuerst,   dann   handeln  wir  darum.  Wenn 
Ihr  Glaube  wirklich  der  wahre  ist,  so  erklären  Sie 
ihn  zuerst;  ist  er  nach  meinem  Urtheile  richtig,  so 
werde   ich   diess   gewiss   anerkennen.    Wenn  ich 
selbst  zugeben  wollte,   dass  die  Parsen  in  Persien 
das  Christenthum  angenommen  haben,   so  müssen 
Sie   bedenken,    dass   nicht  alle  Menschen  gleich 
sind.    Wenn  ein  Baum  gerade  aus  der  Erde  wächst, 
so  können  Sie  ihn  beugen,  können  Sie  aber  auch 
einen  krummen  Baum  gerade  machen?    Weil  die 
Perser  geglaubt  haben  ,  sollen  wir  auch  glauben"? 

„In  Beziehung  auf  das,  was  Sie  im  Oriental 
Christian  Spectator  über  den  Bundehesch  gesagt 
haben,  bitte  ich  Sie,  sich  belehren  zu  lassen,  dass 
der  Bundehesch  keines  unsrer  religiösen  Bücher  ist, 
noch  von  einem  unsrer  Desturs  herrührt.  Ein  Feind 


*)  Dieser  Streit,  auf  den  Nauroz  hier  anspielt,  ist  der  der  Rasamis  und  Qadhnis,  von  welcliera  zuerst  Molla  Ftrüz 
in  der  Vorrede  zum  Desätir  spriciit.  Der  Streit  ward  sehr  Iteftig,  und  eine  der  Parteien  schickte,  weil  sie  sicli 
nicht  einigen  konnten,  ihre  Streitschriften  an  die  asiatieche  Gesellschaft  in  Paris  Die  Gesellschaft  verlangte  vor  ihrer  Ent- 
scheidung auch  die  Einsendung  der  Schriften  der  andern  Partei ;  diese  ist  jedoch  uiemals  erfolgt. 
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uiisrer  Religion  hat  es  etwa  1000  Jahre  nach  ud- 
serem  Propheten  Zertuscht  verfasst,  denn,  was  int 
Buntlehesch  geschrieben  wird,  ist  falsch  und  weicht 
vöti  unsrer  Religion  und  Glauben  ab.'" 

Im  seiner  Antwort  sagt  Hr.  Wilson  unter  An- 
deren Folgendes: 

Wenn  ich  dem  Redacteur  des  Samächär  sagte, 
dass  die  christliche  Religion  sich  sicher  noch  über 
den  ganzen  Erdkreis  ausbreiten  werde,  so  nannte 
ich  dies  eine  der  Ermuthigungeu ,  die  wir  bei  un- 
serer Arbeit  haben.  Sie  sagen ,  dass  Sie  nicht  an 
diese  Prophezeiung  glauben,  aber  es  ist  mein 
Glaube,  der  meine  Handlungsweise  leitet,  nicht  der 
Ihrige.  Ich  sehe  ferner,  dass  diese  Prophezeiung 
in  Erfüllung  gehen  soll,  die  christliche  Religion, 
welche  den  Ruhm  Gottes  offenbart  und  das  Beste 
der  Menschen  befördert,  erweitert  sichtlich  ihre 
Gränzen.  Gott  begünstigt  sie  augenscheinlich. 
Durch  ihre  Reinheit  hat  sie  begonnen,  sich  über 
Indien  auszubreiten  und  die  Zeit  kommt,  wo  auch 
die  Parsen  sie  annehmen  werden. 

Sie  scheinen  meine  Behauptung  zu  bezweifeln, 
dass  der  Parsismus  blos  einen  menschlichen  Ur- 
sprung habe,  Sie  sind  aber  ganz  unglücklich  in 
dem  Beweise  gewesen,  dass  er  göttlichen  Ur- 
sprunges sey. 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 

Geschichte  der  Medichi. 

Geschichte  der  Medicin,  in  den  Grundzügen  ihrer 
Eiitwickelung  dargestellt  von  Dr.  Bernhard  Hir- 
schel ,  prakt.  Arzt  u.  s.  w. 

ißeschluss  von  Nr.  71.) 
Auch  wir  halten  in  der  Geschichte  eine  recht 
prosaische  Prosa  in  Ehren ,  wenn  sie  nur  gut  und 
rein  d.  h.  ein  treuer  und  ungeschminkter  Abdruck 
des  Gedankens  ist.  Aber  als  eine  solche  kann  die 
Prosa  im  vorliegenden  Buche  kaum  anerkannt  wer- 
den. Sie  ist  im  Ganzen  ungelenk,  nicht  selten 
verworren  und  unklar,  wenn  auch  jedenfalls  frei 
von  dem  Vorwurfe  der  Eleganz,  die  nun  frei- 
lich nicht  Jedermanns  Sache  ist.  Unparteiische 
Leser  werden  dies  allenthalben  bestätigt  finden, 
vorzüglich  aber  da,  wo  der  Vf.  sich  in  allgemei- 
nen und  einleitenden  Betrachtungen  ergeht.  Man 
lese,  um  das  erste  beste  Beispiel  zu  wählen,  wie 
er  S.  110  fgd.  die  Motive  und  Wirkungen  der 
Kreuzzüge  beschreibt,  und  lobe,  wenn  .man  es 
kann,  dies  Durcheinander  der  Worte  und  Begriffe! 


Da  finden  wir  in  einem  Athem  zusammengestellt 
„chevateredot  T/iatendurst"  und  „unbestimmten 
Wissensdurst  {[)  nach  fremder  Anschauung  und  Er- 
fahrung", „ein  Streben  die  durch  Monotonie  be- 
zeichnete heimische  Scholle  mit  einem  abenteuer- 
lich buntwechselnden  Leben  zu  vertauschen",  „  lie- 
ber füllung  der  Menschen,  die  sie  nach  Luft  und 
Freiheit  in  weiteren  Kreisen  atifaihmen  Hess"" 
(hört!!),  „eme  Art  Übersättigung  an  dem  in  ge- 
staltungslosen Zuständen  erkranktemQn)  Treiben" 
(für  Ref.  durchaus  unverständlich),  Fanatismus  und 
Sehnsucht  nach  dem  Urboden  (!)  der  christlichen 
Religion"  u.  s.  w.  Ref.  will  diese  Musterkarte, 
zu  welcher  auf  jeder  Seite  Beiträge  zu  finden  sind, 
nicht  verlängern  und  bedauert  nur,  dass  selbst 
mancher  wohlbegründeten  Ansicht  des  Vf's.  durch 
die  Einkleidung  und  Ausdrucksweise  meistens  die 
rechte  Wirkung  geschmälert  wird. 

Wie  wenig  es  daher  Ref.  anch  angenehm  fand, 
dem  Vf.  durch  das  ganze  Buch  zu  folgen,  so  hat 
er  es  doch  redlich  gethan,  wie  die  vielen  ange- 
strichenen oder  mit  BVage  -  u.  a.  Zeichen  notirten 
Stellen  seines  Exemplares  bezeugen.  Auf  alle  diese 
Punkte  der  Controverse  hier  näher  einzusehen, 
scheint  weder  durch  die  Bedeutung  der  Schrift,  noch 
durch  die  Bestimmung  dieser  Blätter  gerechtfertigt. 
Ob  Ref.  irrt,  wenn  ihm  gar  Manches  im  Bu- 
che, trotz  der  Bemühung  des  Vfs.  eigenthüm- 
lich  zu  seyn,  doch  nur  als  Paraphrase  erscheint, 
will  er  anderen  Richtern  zu  entscheiden  überlassen. 
Hoffen  wir  indessen,  dass  Hrn.  Ä  in  dem  verspro- 
chenen grösseren  Werke  gelingen  werde,  was  der 
gegenwärtigen  Leistung  abgeht.  Damit  ist  nicht 
gesagt,  dass  diese  nicht  anch  ihren  Werth  habe, 
wie  man  denn  in  der  That  nicht  selten  mancher 
treffenden  Auffassung,  manchem  ansprechenden  Ge- 
danken begegnen  wird.  Aber  das  Zeugniss,  wel- 
ches Hr.  H.  seinem  Buche  (S.  14  unten)  mit  gar 
zu  grossem  Bewusstseyn  ausstellt,  kann  man  nicht 
füglich  unterschreiben.  Wäre  wirklich  richtig  und 
wahr,  was  auch  auf  dem  Standpunkte  des  V^f's, 
durch  dieses  Buch  geleistet  und  erreicht  seyn  soll, 
so  hätten  wir  ein  Werk,  welches  viele  seiner  Vor- 
gänger mit  Verbannung  in  die  Wüsten  der  Macula- 
tur  bedroht  und  auf  lange  alle  Nachfolger  zurück- 
schreckt. Doch  scheint  diese  Gefahr  nicht  vor- 
handen zu  sejn ,  und  Ref.,  der  ja  unter  den  Vor- 
gängern betheiligt  ist,  kann  hiezu  nur  Gott  sey 
Dank!  sagen. 

Dr.  Hermann  Friedländer. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Das  Christentlinm  im  Streite  mit  Parsismus. 

The  Parsi  religion  as  coniained  in  the  Zand- 
Avesta  and  proponnded  and  defended  hy  ihe 
Zoroastriuns  of  India  and  Persia^  tinfolded, 
refuted  and  contrasied  w'iih  Chrlstiamty.  By 
John  Wilson  u.  s.  w. 

^Fortsetzung  von  Nr.  72.) 


reiche  Religion,  fragen  Sie,  verordnete  Gott 
selb.st,  nicht  durch  einen  Menschen'^  Nicht 
darum  handelt  es  sich.  Gott  hat  den  Menschen 
als  Werkzeug  bei  der  Gründung  der  Religion 
gebraucht;  erscheinen  aber  Menschen  und  ver- 
langen göttliche  Autorität  für  sich,  so  müssen 
sie  ihre  Beglaubigungen  vorzeigen;  sie  müs- 
sen mit  Allem  bestehen,  was  sie  lehren.  An- 
statt dass  Sie  nun  suchen  sollten  zu  beweisen, 
Zoroaster  habe  göttlichen  Auftrag  gehabt,  und  seine 
Vorschriften  seyen  in  jeder  Hinsicht  rein  und  heilig, 
geben  Sie  selbst  zu,  dass  Ihre  Religion  Fehler  habe, 
und  dass  es  Ihre  Art  sey,  das  zu  verwerfen,  was 
schlimm  ist.  Sie  sind  dadurch  in  eine  üble  Lage  gera- 
then.  —  Es  folgen  nun  mehrere  Fragen  an  Nauroz 
über  Zoroaster  und  seine  Schriften ,  S.  41  fährt  dann 
Hr.  Wilson  folgendermassen  fort: 

Es  giebt  einen  vortrefflichen  Ausspruch  unsres 
Heilandes,  den  Sie  zu  kennen  scheinen,  obwol  Sie 
ihn  in  Ihrer  Schrift  nicht  geradezu  anführen.  Er 
heisst:  Du  sollst  Deinen  Nächsten  lieben  wie  Dich 
selbst.  Die  Betrachtung  dieses  Befehls  ist  einer 
der  Gründe,  warum  Missionäre  aus  ihrem  Geburts- 
iande  nach  Bombay  geschickt  worden  sind,  um 
die  Bibel  zu  predigen.  Wahre  Christen  haben 
philanthropische  Wünsche  von  grösster  Ausdehnung. 
Sie  wünschen ,  dem  Willen  Christi  gehorsam ,  dass 
der  Weg  des  Heils  allen  Völkern  und>  Nationen 
des  Erdballs  offenbar  werden  möfife.  Ihre  eignen 
Landsleute,  die  nicht  Protestanten  sind,  werden 
von  ihnen  nicht  vernachlässigt,  durch  Bücher  und 
Lehrer  können  sie  dea  Unterricht  erhalten,  den  sie 
nöthig  haben;  die  Völker  andrer  heidnischer  Ge- 
il. L.  Z.  1845.     Erster  Bant!. 


gcnden,  wie  China  und  Indien  werden  gleichfalls 
nicht  vernachlässigt.  Es  giebt  viele  Personen  in 
England,  die  nicht  Mathematik  verstehen ,  keinem 
von  Ihrem  Stamme  ist  es  aber  noch  eingefallen, 
bei  den  jährlichen  Versammlungen  der  Native  Edu- 
cation  Society  aufzustehen  und  zu  sagen:  „Meine 
Herren,  Sie  wissen,  dass  es  in  England,  Irland 
und  Schottland  Viele  giebt,  die  keine  Kcnntniss 
von  den  Untcrrichtszwcigcn  haben,  die  Sie  bei  uns 
einzuführen  suchen.  Helfen  Sie  uns  nicht  mehr 
dazu,  sondern  gehen  Sie  und  unterrichten  Sie  Ihre 
eiffnen  Landsleute."  Eben  so  sollte  sich  Niemand 
von  Ihnen  weigern,  die  Bibel  anzunehmen,  weil  es 
solche  giebt,  die  zwar  dem  Namen  nach  Christen 
sind,  aber  nicht  nach  den  Geboten  der  Bibel  han- 
deln. 

In  Bezug  auf  die  fernere  Frage  über  die  Be- 
kehrung der  früheren  Parsen,  welche  die  christ- 
liche Religion  angenommen  haben  sollen,  verweist 
Hr.  Wilson  den  Nauroz  auf  eine  früher  von  ihm 
erschienene  Schrift  gegen  die  Parsen  betitelt:  The 
doctrine  of  Jehovah.    Im  Uebrigen  wurde  Nauroz 
wegen  der  Behauptung,  der  Bundehesch  sey  kein 
heiliges  Buch,  von  den  Parsen  desavouirt,  und  es 
entspann  sich  darüber  unter  ihnen  selbst  ein  Streit, 
auf  den  wir  hier  nicht  näher  eingehen  wollen.  Es 
trat  aber  nun  ein  anderer  Parsc  gegen  Hrn.  Wilson 
auf,  gleichfalls  pseudonym  wie  der  vorige,  unter 
dem  Namen  Monitor.    Nach  den  von  Hrn.  Wilson 
gegebenen  Auszügen  aus  seiner  Schrift  zu  urlhei- 
len, ist  er  viel  bittrer  als  der  vorhergehende.  Er 
verlangt  von  Hrn.  Wilson,  er  solle  auf  eine  allge- 
mein verständliche  Weise  beweisen,  dass  Christus 
Gottes   Sohn  sey,    er   unterwirft   die  Evangelien 
selbst  einer  Critik,  deren  Ergebniss  ist:  dass  Chri- 
stus seinem  eignen  Geständnisse  nach  nicht  Gottes 
Sohn   sey,    da  er  sich  selbst  den  Menschensohn 
nennt,  und  dass  es  blos  Hrn.  Wilson  und  Aehn- 
lichen  gefallen  habe,    ihn  zum  Sohne  Gottes  zu 
erheben.    „Mein  ürtheil  über  die  Sache  ist,  sagt 
er  S.  53:  dass  von  Isa,  der  Jesus  Christus  ge- 
73 
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iiannt  wird,  kein  Buch  existirt;  denn  das  Neue  Te- 
stament, welches  das  EvangeHum  genannt  wird, 
scheint  nach  seinem  Tode  von  seinen  Schülern  ge- 
macht zu  seyn,  die  er  sich  unter  armen  Leuten 

erlesen   hatte   Aber,    noch   ein  andrer 

Zweifel  entsteht  über  dieses  N.  T.,  weil  näm- 
lich diese  Schüler  sehr  arm  waren  —  manche 
waren  Fischer,  die  wir  Kulis  nennen  —  so  ent- 
steht der  Zweifel  ob  sie  auch  lesen  und  schreiben 
konnten?" 

Monitor  schliesst  folgendermassen :  Um  die 
Sache  kurz  zu  fassen  —  lasst  doch  einmal  fragen, 
wie  viele  Proselyten  diese  Missionäre  gemacht  und 
wie  weit  sie  ihre  Religion  ansgebreitet  haben? 
Wie  lange  arbeilen  sie  nicht  schon  hier  und 
suchen  die  Ghatikulis  in  jeder  Gasse  und  Strasse 
zu  bekehren?  Dies  ist  nicht  der  Weg,  ihre  Re- 
ligion zu  erweitern  —  aber  es  ist  Gemeinheit.  Sie 
sollen  zuerst  ihre  eigne  Religion  berichtigen  und 
die  zahlreichen  Christen,  die  verschiedene  Wege 
wandeln,  auf  einen  Weg  bringen,  dann  ist  es  noch 
Zeit,  die  Anderen  zu  bekehren.  Sonst  werden 
Manche  sagen :  Ihr  bekehrt  andre  Völker  zum 
Christenthum;  —  welche  Secte  soll  ich  wählen,  die 
der  Katholiken,  Protestanten,  Lutheraner,  Calvini- 
sten,  der  lacobiten  oder  eine  der  anderen  zahlrei- 
chen Secten,  in  die  Ihr  euch  getheilt  habt?  Und 
welche  von  allen  diesen  Secten  ist  die  beste?  das 
lasst  mich  wissen. 

Auch  gegen  diesen  Parsen  hat  Hr.  Wilson  eine 
Entgegnung  gerichtet,  aus  der  wir  folgende  Stelle 
ausheben :  Nachdem  er  nämlich  grosse  Auszüge 
aus  der  Bibel  gegeben  und  durch  eine  ziemliche 
Anzahl  Stellen  erhärtet  hat,  dass  Christus  der 
Sohn  Gottes  genannt  werde,  schliesst  er  folgen- 
dermassen:  Es  ist  nicht  mein  Wunsch,  noch  der 
andrer  Christen ,  einen  wahren  Propheten  zu  ver- 
dammen, der  500  Jahre  vor  Christus  gelebt  hat. 
Aber  alle  wahren  Propheten  stimmen  darin  über- 
ein, dass  sie  von  der  Zukunft  Christi  sprechen. 
Zertuscht  kann  nicht  unter  die  gerechnet  werden, 
die  eine  Sendung  von  Gott  haben  und  gleichwol 
glauben  die  Parsen  an  ihn.  Es  betrübt  mich,  wenn  ich 
bedenke,  dass  sie  sich  selbst  betrügen,  und  dass 
Wenige  unter  ihnen  Zertuschls  Älission  unter- 
suchen u.  s.  w. 

Wir  übergehen  ein  zweites  Schreiben  von  Nau- 
roz,  so  wie  verschiedene  andere  Schreiben  von  Ge- 
nannten und  Ungenannten  ,  die  zum  Theile  sehr  bit- 
ter gewesen  seyn  müssen.  So  sagt  S,  74  einer  die- 


ser Gegner:    „In  Hinsicht  auf  die  Bekehrung  eines 
Parsen,    so  können   Sie  diesen  Fall  nicht  einmal 
träumen,  denn  ein  Parsenkind,  das  noch  in  der  Wie- 
ge schreit,  glaubt  schon  fest  an  Zertuscht."  Die 
Wunder  des  N.  T.  sind  ihnen  durchaus  nicht  kräf- 
tig genug.    So  stellt  ein  Parse  die  Flucht  nach  Ae- 
gypten als  für  einen  Sohn  Gottes  unwürdig  dar,  ge- 
gen diesen  könnten  gewiss  Tausende  von  Königen, 
wie  Herodes,  Nichts  ausrichten.     Viel  glänzender 
scheinen  ihm  dagegen  die  Wunder,  die  bei  Zoroa- 
stcrs  Geburt  nach  dem  Zertuscht -näme  geschehen 
seyn  sollen.  Dieser  ganze  Streit  führte  übrigens  zu 
Nichts,  die  Parsen  vermieden  selbst  mündliche  Be- 
sprechungen nicht,  aber  Hrn.  Wilson's  Bemühungen 
scheiterten,  wie  er  S.  82  sagt:  „wegen  des  Mangels 
einer  christlichen  Erziehung."    Aus  diesem  Grunde 
gründete  Hr.  W.  im  J.  1835  eine  Schule  in  Bom- 
bay, die  vornehmlich  auf  Erziehung  der  Parsen  be- 
rechnet war.  Trotz  dieser  vorhergegangenen  Strei- 
tigkeiten nahmen  die  Parsen  gleichwol  keinen  An- 
stand, ihre  Kinder  in  Wilson's  Schule  zu  schicken, 
ja  sie  war  bald  mehr  besucht,  als  die  Centraischule 
der  Native  Education  society  und  das  Elphinstone 
College,    von  welchen  beiden  Schulen   der  Unter- 
richt im  Christenthum  ausgeschlossen  ist.  Eltern 
und  Vormünder  hörten  ihre  Kinder  ganz  ruhig  über 
die  Hauptlehren  des  Christenthuras  catechisiren.  Al- 
les blieb  ruhig,    bis  Hrn.  Wilson  wirklich  gelang, 
zwei  junge  Parsen  zu  bekehren.     Nun  aber  erhob 
sich  die  ganze  Parsengemeinde  wider  ihn,  die  jun- 
gen Bekehrten  musste  er  in  sein  eignes  Plaus  auf- 
nehmen, um  sie  zu  schützen.     Die  Parsen  gingen 
noch  weiter ,    sie  verklagten  Hrn.  Wilson  bei  dem 
englischen  Gerichtshofe,    dass  er  unpassende  und 
ungesetzliche  Mittel  gebraucht  habe,  noch  unmün- 
dige Knaben  zu  bekehren  und  zu  verführen.  Am 
16.  Mai  1839  wurde  Wilson  wegen  des  einen  frei- 
gesprochen, dem  anderen  wurde  erlaubt,  zu  gehen, 
wohin  er  wollte.    Beide  kehrten  freiwillig  zu  Wil- 
son zurück. 

Hiermit  waren  die  Parsen  aber  noch  nicht  zu- 
frieden. Sie  übergaben  dem  Bombay -Govern- 
ment ein  mit  2115  Unterschriften  versehenes  Anti- 
conversion  Memorial,  in  welchem  sie  verlangen: 
dass  es  den  Missionären  untersagt  werde,  Kinder 
der  Parsen  unter  21  Jahren  zu  bekehren,  dass  ein 
Mann  über  21  Jahre,  falls  er  zum  Christenlhume 
sich  bekehre,  seine  Controle  über  Frau  und  Kinder 
verliere,  und  jährlich  eine  bestimmte  Summe  zu 
ihrem  Unterhalte  zu  zahlen  habe,  dass  ein  solcher 
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ferner  der  Rechte  an  das  Vermögen  seiner  Anver- 
wandten verlustig  gehen  solle.  —  Das  Gouverne- 
ment gab  hierauf  den  Parsen  zu  erkennen ,  dass  es 
in  dieser  Angelegenheit  die  strengste  Neutralität  be- 
obachten werde,  im  Uebrigen  versicherte  es  den 
Parsen,  dass  es  sovvol  ihre,  als  jede  andere  Reli- 
gion vor  etwaigen  Beleidigungen  schützen  werde. 

Dies  ist  die  kurze  Geschichte  dieses  Streites, 
bei  welchem  wir  so  lange  verweilt  haben,  da  er  die 
interessanteste  Seite  des  ganzen,  in  Europa  selte- 
nen Buches  ist.  Ganz  liegt  der  Streit  auch  in  die- 
sem Buche  nicht  vor;  aus  einer  gelegentlichen  Be- 
merkung S.  101  sehen  wir,  dass  sich  ein  Gegner 
Wilson's  häufig  auf  Voltaire  beruft,  und  dass  er  die 
Jesuiten  und  ihre  Gechichte  kennt  und  in  ihnen  ei- 
nen Grund  findet,  die  Parsen  vor  dem  Christenthum 
zu  warnen.  —  Nach  dieser  Einleitung  beginnt  mit 
dem  zweiten  Capitel  das  eigentliche  Werk. 

Die  schiefe  Stellung,  in  die  Hr.  W.  durch  die 
oben  erwähnte  Inconsequenz  kommt,  dass  er  theils 
eine  bestehende  Religionsansicht,  theils  eine  längst 
verschwundene  bekämpft,  zeigt  sich  nirgends  deut- 
hcher,  als  eben  bei  dem  zweiten  Capitel.  Hier 
sucht  Hr.  W.  den  Parsen  zu  beweisen,    dass  sie 
unter  Ormuzd  und  Ahriman  zwei  endliche  Wesen 
verstünden,   denn  beide  Seyen  von  der  unendlichen 
Zeit  geschaffen,  der  höchste  Gott  der  Parsen,  Or- 
muzd, sey  also  endlich:  folglich  kann  er  nicht  das 
seyn,  wofür  die  Parsen  ihn  halten.  Es  ist  bekannt- 
lich die  Lehre  von  der  ungeschaffenen  Zeit,  wie 
sie  Hr.  IV.  eben  vorträgt,  durch  Anquetil  und  seine 
Uebersetzung  die  gewöhnliche  Ansicht  geworden. 
Von  Hrn.  W.,  der  immer  auf  die  Originaltexte  zu- 
rückgeht und  der  sich  auf  den  Standpunkt  der  neue- 
ren europäischen  Kritik  stellt,   durfte  man  wol  ein 
Resultat  erwarten,    das  mit  dem  der  europäischen 
Philologen  übereinstimmt.    Keineswegs  ist  dies  der 
Fall.     Zu  derselben  Zeit  beinahe,   wie  Hr.  W.  in 
Indien ,    hat  Hr.  Prof.  Müller  in  München  diesen 
Gegenstand  behandelt  und  durch  philologische  Ana- 
lyse der  betreffenden  Texte  den  wahren  Sachver- 
halt ausser  allen  Zweifel  gestellt.      Man  kann  das 
Ergebniss  der  neueren  Forschungen  über  diesen  Ge- 
genstand kaum  besser  geben,  als  mit  Doscfiabai's, 
von  Hrn.  Wilson  so  verächtlich  zurückgewiesenen 
Worten  (S.  121):  „Zerväna-Akarana",  sagt  er,  „ist 
der  Name  der  Zeit  und  ist  ein  Attribut  Ormuzd's, 
das  ihm  gegeben  wird,  weil  Niemand  weiss,  wann 
er  hervorgebracht  ward  und  wann  er  aufhört",  und 


ebcndas.r  „Es  ist  wahr,  dass  Zerväna  im  Vendidad 
als  Ursache  der  Schöpfung  dargestellt  wird;  denn 
jedes  Ding  ist  aus  der  Ewigkeit  gekommen.  Fer- 
ner ist  es  ein  Missverständniss  Hrn.  W.'s,  zu  saeen. 
wir  hielten  ihn  nicht  für  einen  Gott  (d,  h.  (jadäta). 
Wir  verehren  ihn   im  Zend-Avesta   auf  dieselbe 
Weise,  wie  wir  die  vier  Elemente,  Sonne  und  Mond 
verehren."     Nichts  kann  richtiger  seyn,  als  diese 
Erklärung.  Hierdurch  wird  klar,  dass  alle  die  Stel- 
len, die  von  der  Anrufung  Zerväna's  handeln  und  die 
Hr.  W.  für  sich  anführt,  gar  Nichts  beweisen,  denn 
die  andern  Qadätas  werden,  wie  Doschabui  richtig 
bemerkt,  eben  so  angerufen,  ohne  dass  es  .Jemand 
eingefallen  wäre,  sie  für  höher  als  Ormuzd  zu  hal- 
ten.   Wir  gehen  nun  zu  einer  der  Hauptstcllen  fori; 
auf  die  Anquetil  seine  Ansicht  über  Zerväna  grün- 
det.   Sie  lautet  bei  ihm  (Zend-Av.  T.  I.  P.2.  p.414) 
folgendermassen  :  L'Etre  absorbe  duns  l'excellence  t'a 
donne,  Ic  Tems  sans  borncs  fa  dornte :  il  a  aussi  donne 
avec  grandenr  les  Amsc/iaspands ,  qui  sont  de  pures 
proditciions  et  de  saints  Roisl     Nichts  kann  leich- 
ter seyn  ,  als  diese  gröblich  missverstandene  Steile. 
Sie  lautet  im  Originaltext:  dathat.  cpeniö.  mainyus. 
dadat.  zrvdne.  ulcarcme,  fradathen.  ameshü.  ^penia. 
hulihchathrti.  hudhaonghö.     Hier  ist  nicht  die  Rede 
vom  Geschaffenwerden,  denn  dadut  ist,   wie  Jeder 
sieht,  die  3.  ps.  imperf.  sg.  activ.  mit  abgefallenem 
Augment ,  wie  häufig.    Es  heisst  also  :  Ormuzd  hat 
geschaffen,    dadat.  zrvdne.   aharanc  kann  wieder 
nicht  heissen,  die  unendliche  Zeit  habe  geschaffen, 
denn  zrvdne.  aliurune  sind  Locative,    sondern  er 
(Ormuzd)  hat  in  unendlicher  Zeit  geschaffen.  Be- 
trachten wir  die  Pehlewiübersetzung,  die  Anquetil  in 
der  Note  anführt,  so  stimmt  sie  wörtlich  mit  unsrer 
eben  gegebenen  überein,   und  wir  müssen  nur  be- 
merken, dass  bei  Anquetil  aus  Versehen  die  Präp: 
■;:d  (in)  vor  Daman  fehlt,  die  in  allen  Handschriften 
steht  und  womit  man  im  Pehlevvi  den  zendischen  In- 
strumentalis und  Locativ  zu  geben  pflegt.  Eben  so 
schlimm  steht  es  mit  der  zweiten  Hauptstelle,  dem 
Anfange  des  Bundehesch,    die  Hr.  W.  S.  135  an- 
führt und  falsch  übersetzt;  ich  verweise  wegen  ih- 
rer auf  Müller^s  gründliche  Forschungen  über  sie. 
Ebendaselbst  wird  man  auch  die  von  Hrn.  iV.  an- 
gezogenen Stellen  des  Ulemä'- i- Islam  berichtigt  fin- 
den,   so  wie  auch  Bemerkungen  über  die  armeni- 
schen Nachrichten.     Die  griechischen  Nachrichten 
beweisen  gleichfalls  nicht,    was  sie  sollen;  euro- 
päische Forscher  aber,    wie  Gibbon,  Lord  Wood- 
housetee,  Creuzer  u.  s.  w.,  die,  nach  Hrn.  W.'sBe- 
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Dicrkung ,  suminUich  mit  ihm  übereinstimmen ,  haben 
vollends  kein  Gewicht,  weil  sie  sich  lediglich  auf 
Ariquctil  stützen*).  Der  Name  zrvdna.  aharana 
kann  auf  zweierlei  Art  erklärt  werden.  Entweder, 
wir  nehmen  aharana  in  derselben  Bedeutung,  wie 
im  Sanskrit;  dann  bedeutet  der  Ausdruck:  Zeit  ohne 
Ursache.  Oder  wir  nehmen  nach  der  Ansicht  der 
Parsen  Imrana  als  dem  neupersischen  J.:^^  gleich 
an,  so  ist  es:  Zeit  ohne  Gränzen.  Letztere  An- 
sicht ist  Ref.  die  wahrscheinlichste.  Hr.  W.  ist 
auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  glücklich  gewesen,  er 
bringt  Bohleii^s]  Etymologie:  dass  es  das  indische 
sarvam  aliaraiiam  sey,  wieder  zu  Tage,  unbeküm- 
mert darum,  das  sarvam  im  Zend  haurva  heissen 
niuss  und  heisst,  und  dass  zrvdna  auch  ohne  Bei- 
satz im  Zendavesta  in  der  Bedeutung:  Zeit  vor- 
kommt. Kurz ,  das  ganze  Kapitel  löst  sich  in  Rauch 
auf.  Es  ist  aber  auch  gar  nicht  abzusehen,  wel- 
chen Vortheil  Hr.  W.  erlangt  hätte,  wenn  seine  An- 
sicht wirklich  die  richtige  wäre.  Die  Parsen  haben 
ihm  bereits  erklärt,  dass  sie  an  die  unendliche  Zeit 
als  höchsten  Gott  nicht  glauben ,  und  die  Parsen, 
die  das  Zendavesta  wirklich  geglaubt  haben  ,  kann 
er  nicht  mehr  bestreiten. 

Glücklicher  hätte  Hr.  W.  im  dritten  Kapitel  seyn 
müssen,  wenn  er  nicht  theils  ungeschickt,  theils 
oberflächlich  verfahren  wäre.  Es  handelt  sich  hier 
um  die  beiden  Prinzipien  Ormuzd  und  Ahriman,  über- 
haupt über  den  Dualismus  der  Parsen.  Mit  einer 
Reihe  von  Citaten  aus  den  Alten  wird  ganz  gut 
nachgewiesen,  dass  diese  Lehre  schon  alt  sey  und 
nun  auch  bekämpft.  Die  Parsen,  recht  wohl  er- 
kennend, dass  der  Dualismus  vor  Vernunftgründen 
unhaltbar  sey,  nehmen  daher  zu  einem  andern  Mit- 
tel die  Zullucht ;  sie  erklären  die  Ausdrücke  des 
Vendidad,  wo  er  von  Ormuzd,  Ahriman  oder  ihnen 
untergeordneten  Geistern  spricht,  als  bildlich.  So 
gleich  den  ersten  Fargard,  wo  Ormuzd  gute  Län- 
der schafft  und  diesen  Ahriman  immer  Plagen  ent- 
gegensetzt. „Ormuzd,  sagt  Doschabai  S.  151,  be- 
deutet Tugend ,  Ahriman  Laster.  Die  Amschaspaads 
und  Devas  werden  diesen  allgemeinen  Begrifl'en  un- 
tergeordnet. So  kann  Freigebigkeit  ,  die  doch  eine 
gute  Eigenschaft  ist,   durch  Uebei-treibung  in  Ver- 


MÄRZ  1845.  584 

schwendung,  also  in  eine  schlechte  Eigenschaft  aus- 
arten. In  diesem  Sinne  ist  es  zu  nehmen,  wenn 
gesagt  wird ,  dass  Ahriman  Ormuzd's  guten  Werken 
böse  gegenüberselzt."  In  ähnlicher  Weise  wie  Bo- 
schabui  lässt  sich  auch  Aspendlürji  vernehmen. 

Die  Methode,  welche  die  Parsen  hier  auf  ihre 
heiligen  Schriften  anwenden,  ist  nach  ihrem  eignen 
Geständnisse  den  Büchern  der  Sipasier  entnommen. 
Das  Hauptbuch  derselben  ist  der  Desätir.  Es  ist  die 
Secte  der  Sipasier  keine  Parsensecte,  sondern  eine 
sufische,  die  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  die 
ursprüngliche  Religion  in  ihrer  Reinheit  wieder  her- 
zustellen. Um  dies  zu  bewirken,  suchen  sie  Theilc 
aus  allen,  ihnen  bekannten  Religionen  zu  einem 
Ganzen  zu  vereinigen,  oder  besser,  sie  nehmen  die 
Theile  aus  einer  jeden,  die  mit  ihren  philosophischen 
Ansichten  zusammenstimmen;  was  widerspricht, 
wird  durch  bildliche  Ausdeutung  in  Einklang  ge- 
bracht. Die  Secte  ist  nicht  alt  und  scheint  bald  erlo- 
schen zu  seyn;  ein  Zufall  führte  aber  das  einzige» 
bis  jetzt  bekannte  Exemplar'  des  Desätir  in  die  Hän- 
de des  Oberpriesters  der  Parsen,  des  verstorbenen 
Molla  Firüz  ben  Käus,  eines  von  seinen  Laudsleuten 
wegen  seiner  Gelehrsamkeit  mit  Recht  hochge- 
schätzten Mannes.  Dieser  gab  es  sofort  heraus  und 
erkannte  es  öffentlich  als  ein  von  Ormuzd  geoffeu- 
bartes  Buch  an.  Auf  diese  gewichtige  Autorität  hin 
scheint  das  Buch  unter  den  Parsen  solches  Ansehen 
erlangt  zu  haben.  Es  würde  nun  Hrn.  W.  gewiss 
leicht  gewesen  seyn,  die  UnStatthaftigkeit  auch  die- 
ses Systems  mit  Vernunftgründen  zu  widerlegen. 
Aber  hierauf  lässt  sich  Hr.  W.  nicht  ein.  Er  sast 
davon  bloss  kurz  S.  167:  „  it  oidrages  common  sense:' 
Um  dieses  Verdammungsurthell  noch  gewichtiger  zu 
machen,  wird  hinzugefügt,  dass  Ershine  dieselbe 
Meinung  gehabt  habe,  was,  wie  wir  überzeugt  sind, 
gegen  Molla  Firüz's  Autorität  ein  kleines  Gegen- 
gewicht in  den  Augen  der  Parsen  seyn  wird.  Die 
Unächtheit  und  Neuheit  des  Desätir  wird  hier  von 
Hrn.  W.  den  Parsen  so  apodictisch  vorgehalten ,  als 
verstünde  sich  von  selbst,  dass  jeder  derselben  De 
Sacy's  und  Ersläne's  Abhandlungen  über  dieses  Werk 
gelesen  haben  und  ihre  Ansichten  theilen  müsse. 
iD  er  ß  eschlus  s  folyt.') 


■•'')  In  iler  liandscliriftlichDu  üebersetzung  AnquetiVs  ist  die  fragliclie  Stelle  sehr  uusiclier,  aher  ganz  verscliieilen  von  der 
gedruckten  Üebersetzung  gegeben.  Sie  lautet:  Sapenamino  idieu)  a  fait  le  tems  sans  bornes  iapres  la  renurrection}  on 
iians  le  tems  ou  et  le  tems  sans  bornes. 
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Die  Bewegung  der  Geschiclite. 

Das  Entwicheliingsyesetz  des  Zeiigeisies.  Eine 
Einleitung  in  die  Philosophie  der  Geschiclite. 
Von  W.  Löser.  8.  (7  Bog.)  Dessau,  Fritzsche 
u.  Sohn  1844.    (15  Sgr.) 

In  einer  Zeit,  die,  wie  die  unscrige,  so  ausser- 
ordentlich und  vielseitig  erregt  und  gähreiid  ist, 
wo  fast  täglich  neue  Fragen  aus  dem  Boden 
emporschnellen,  täglich  die  Conflicte,  Kämpfe  und 
Krisen  und  mit  ihnen  die  Interessen,  die  Leiden 
und  Freuden  der  Menschen  sich  mehren,  in  solcher 
Zeit  kann  es  nicht  an  den  mannichfalligsten  Ver- 
suchen fehlen,  den  zahlreichen  Erscheinungen  auf 
den  Grund  zu  kommen,  das  Zusammengehörige 
zurecht  zu  legen  und  zu  erklären  und  dem  Ein- 
zelnen in  dem  Ganzen  seinen  Platz  anzuweisen. 
Da  nur  so  in  der  Dämmerung,  die  den  Gährungs- 
process  jeder  Gegenwart  zu  umhüllen  pflegt,  Licht, 
nur  so  für  die  erregten  Gemüther  Ruhe  und  Halt 
gewonnen  werden  kann,  so  pflegen  solche  Ver- 
suche ein  besonderes  Interesse  zu  finden  ,  denn  das 
Bedürfniss  des  Lichts  ist  für  den  theoretischen, 
das  Bedürfniss  des  sichern  Anhaltepunktes  für  den 
praktischen  Kämpfer  um  so  dringender,  je  grösser 
die  Verwirrung  und  je  lebhafter  der  Kampf  ist. 
So  nahm  auch  ich  die  vorliegende  Schrift  mit  In- 
teresse zur  Hand,  denn  schon  ihr  Titel  schien  zu 
der  Annahme  zu  berechtigen ,  dass  sie  zu  den 
Versuchen  der  angegebenen  Art  und  zwar  zu  den 
gründlichen  gehöre ,  und  die  Leetüre  überzeugte 
mich  bald,  dass  es  sich  hier  nicht  blos  um  ab- 
stract  wissenschaftliche  Resultate  handle,  sondern 
dass  hier  die  Wissenschaft  mitten  in  das  Leben 
der  Gegenwart  herabgestiegen  sey,  sich  mit  der 
innigsten  Theilnahme  in  seine  Probleme  versenkt 
habe,  und  mit  ihrem  hellen  Auge  dieses  scheinbare 
Chaos  musternd  den  Ariadnefaden  nachweise,  der 
das  Ganze  als  eine  vernunftmässige  Entwickelung 
erkennen  lässt.  Je  klarer  dieses  geschieht,  je 
mehr  man  den  lebendigen  Puls  der  Gegenwart  aus 
der  Schrift  herausfühlt,  desto  mehr  zieht  sie  an,  desto 
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mehr  erwärmt  und  belehrt  sie,  und  wir  brauchen 
sie  nicht  blos  den  Inhabern  des  Weltschmerzes  ,  wir 
können  sie  allen  Kämpfern  der  Gegenwart,  denen 
in  hcisser  Schlacht  der  Blick  zu  umdunkeln,  der  Arm 
zu  erlahmen,  der  Muth  zu  sinken  droht,  wir  können 
sie  allen  über  die  Wirren  der  Zeit  aufrichtig  betrübten 
Seelen  angelegentlich  empfehlen,  um  daraus  zu 
lernen,  wie  man  aus  einer  denkenden  Betrachtung 
der  Weltgeschichte  Kraft  und  Vertrauen  für  die 
Gegenwart  gewinnen  könne. 

Auf  dem  Kampfplatz  der  Gegenwart  gruppiren 
sich  alle  Parteien  mit  ihren  Fractiorien  unter  zwei 
Banner,  die  sich  als  unversöhnliche  Gegensätze 
gegenüberstehen,  und  die  man  ihren  Farben,  ihren 
Stich  -  und  Schlagworten  nach  erkannt  haben  muss, 
um  den  Charakter  des  Schlachtfeldes  zu  prüfen. 
Man  kann  diese  beiden  Extreme  als  Ruhe  und  Be- 
yvegung  bezeichnen,  wird  aber  erst  dann  ihr  We- 
sen vollständig  erkennen,  wenn  man  nach  den  ver- 
schiedenen Lebensgebieten  hin  ihre  Thätigkeit  ver- 
folgt. In  der  Wissenschaft  sucht  das  Princip  der 
Ruhe  ein  „Bleibendes",  Fertiges,  Positives,  ein 
ausgemachtes,  gegebenes  Princip,  das  ein  für  alle 
Male  Angelpunkt  für  alle  Erkenntniss  und  Erfah- 
rung bleibe.  Das  Princip  der  Bewegung  sucht  da- 
gegen das  Wesen  der  Dinge  im  lebendigen  FInsso 
fortdauernder  Entwickelung,  das  Werden  ist  ihm 
das  einzige  Wissen  ,  das  Gewordene  nur  die  Schale 
vom  Kerne  der  Zukunft.  Daher  sieht  das  erstere 
die  höchste  Aufgabe  der  Erziehung  in  den  Kennt- 
nissen, das  letztere  in  der  Erkenntniss,  deren 
höchste  ist,  das  gegenwärtige  Wissen  als  Resultat 
alles  vorangegangenen  zu  Erfassen. 

Wenn  die  Partei  der  Ruhe  in  der  Wissen- 
schaft noch  nach  dem  Festen  und  Absoluten  sucht, 
so  hat  sie  es  im  Bereiche  der  Religion  und  des 
Staates  bereits  in  dem  Bestehenden.  Sie  hat  ihre 
fertige  Religion ,  ihren  fertigen  Gott,  und  eine  wis- 
senschaftliche Freiheit  erkennt  sie  nur  soweit  an, 
als  sie  dazu  dient,  den  Gedanken  mit  dem  Beste- 
headen zu  vermitteln. 

(J)ie  Fort  Setzung  folgt-') 
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Das  Clinstenthiimim  Sireite  mitParsismiis. 

The  Parsi  religioth  as  contained  in  ihe  Zmid- 
Avesta  und  propounded  and  defended  by  ihe 
Zoroastrians  of  Indict  and  Pers'ia ,  nnfüldady  re- 
futed  and  conirasted  with  Chnsüaniiy.  ßy  Juhn 
Wilson,  u.  s,  \v. 

QBeschluss  von  Nr.  73. } 
Uebrigeiis  irrt  sich  Hr.  W.,  wenn  er  glaubt, 
dass  er  durch  das  Vorhalten  einer  Menge  Stel- 
len, wo  gute  und  böse  Geister  erwähnt  werden,  wo 
es  aber  ganz  unstatthaft  ist,  dieselben  als  Lei- 
denschaften aufzufassen,  die  Parsen  widerlegt  habe. 
Ein  System,  wie  das  des  Desätir,  öffnet  der  grössten 
Willkür  Thür  und  Thor,  und  die  Parsen  können 
jede  Stelle  allegorisch  auffassen,  wie  es  ihnen  be- 
liebt, brauchen  aber  keineswegs  Hrn.  If^.  zuzugeben, 
dass  man  Geister  nur  überall  als  Leidenschaften  fas- 
sen müsse,  weil  man  dies  an  einer  Stelle  gc- 
than  hat. 

Im  Uebrigen  zeugt  auch  dies  Kapitel  wieder  von 
Hrn.  fV.'s  oberflächlicher  Kenntniss  der  neueren  For- 
schungen. Obwohl  er  Burnoufs  Commentaire  siir  le 
Yagna  kennt,  scheint  ihm  doch  dessen  lange  und 
gehaltvolle  Note  über  die  geographischen  Bezeich- 
nungen unbekannt  geblieben  zu  seyn.  So  erklärt 
er  bulihdhl  idr  Uüchura ,  Burnotif  hat  sich  im  Bulch 
entschieden.  Ganz  gewiss  ist  Ilärof/n  das  neuere 
Herdt,  wie  der  Name  zeigt  und  Burnouf  und  Än- 
(juetil  annehmen,  W.  nimmt  es  für  —  Aleppo ,  wie 
er  sagt  auf  die  Autorität  der  Desturs.  Nur  ganz  un- 
wissende und  neue  Desturs  können  auf  diesen  Ein- 
fall gekommen  sejn.  Zur  Zeit  Anquelil's  wusste 
man  noch  nichts  davon,  ebenso  wenig  irgend  eine 
andere  Parsenübersetzung,  welche  dem  lief,  be- 
kannt geworden  ist.  Das  Missverständniss  ist  leicht 
erklärlich:  liaröiju  heisst  im  Pehlewi  anN,  dies  wird 
möglicherweise  wiedergegeben.     Alcppo  aber 

heisst  ^Lä-,  — 

Wir  gehen  zum  vierten  Capilel  fort.  Nach- 
dem die  beiden  Ilanptgottheiten  beseitigt  sind, 
kommen  die  untergeordneten,  die  Amschaspands. 
Während  von  Hrn.  IF.  im  vorigen  Capitc!  S.  149. 
die  Parsen  für  Dualislcn  erklärt  worden  sind,  wird 
S.  180  gesagt,  sie  Seyen  Polylheisten.  Beweis  da- 
für sind  Hrn.  tVil.son  eben  die  untergeordneten  Gott- 
heiten. Die  Parsen  aber  wollen  dies  nicht  selten 
lassen,  dass  es  Gottheiten  scyen.  Edal  Dam,  das 
Haupt  der  Uasamis,  und  der  schon  öfter  erwähnte 
Doschubdi  haben  darüber  geschrieben,  und  beide 
stimmen  dann  unter  sichübcrcin,  dass  diese  Genien 


blose  Kiblas  Seyen ,  an  welche  die  Parsen  ihre  Ge- 
bete eben  so  wendeten,  wie  die  Muhammedaner 
an  die  Kaaba.  Hiergegen  weist  Hr.  W.  erstlich 
wieder  auf  das  Zeugniss  der  Alten  hin,  vornehm- 
lich Herodot  ist  ihm  von  Gewicht;  und  Gibbon  wird 
geradezu  des  ivant  of  candour  beschuldigt,  weil  er 
sagt,  die  Schriften  der  Parsen  bestätigten  diese 
Ansicht  Herodots  nicht.  Bei  anderen  Stellen  könnte 
man  aber  Hrn.  IV.  diesen  Vorwurf  machen;  so 
wenn  er  S.  193  die  Worte  Strabos  to  tivq  rixi}.ir,-' 
y.uai  übersetzt:  theij  confer  divine  honours  oh 
ihe  fire. 

Zu  diesen  philologischen  Beweisstellen  fügt 
Hr.  tV,  noch  physikalische  hinzu,  indem  er  die 
Parsen  belehrt,  Feuer  und  Wasser  Seyen  gar  keine 
Elemente,  sondern  aus  anderen  Stoffen  zusammen- 
gesetzt. Hiermit  wird  sich  aber  blos  etwa  der  eine 
von  Hrn.  Ws.  Gegnern  widerlegt  halten  können, 
Edal  Daru,  nicht  aber  Doschubdi,  der  sich  eigens 
dahin  erklärt,  nicht  Feuer  und  Wasser  würden  von 
den  Parsen  verehrt,  sondern  die  über  diese  Ele- 
mente gesetzten  Engel.  „Wie,  sagt  er  (S.  207), 
wollen  Sie  die  Engel  nicht  anerkennen,  von  wel- 
chen in  der  Bibel  steht,  dass  sie  Christus  und 
Maria  erschienen  Seyen ^" 

iVilsons  Fehlgriffe  in  diesem  Capitel  liegen 
offen  zu  Tage.  Wohlweislich  hat  er  ein  Beweis- 
mittel, dessen  er  sich  sonst  so  gerne  bedient,  die 
Uebereinstimmung  europäischer  Forscher  mit  sei- 
ner Ansicht,  gänzlich  aus  dem  Spiele  gelassen.  In 
der  That  ist  auch  die  allgemeine  Ansicht,  die  my- 
thologischen Wesen,  von  denen  die  Rede  ,ist  ^ 
Seyen  Genien ,  aber  keine  Götter.  Auch  merkt  Hr. 
W.  gar  nicht,  dass  es  ein  Widerspruch  ist,  wenn 
er  die  Parsen  in  einem  Capitel  Dualisten ,  im  andern 
Polytheisten  nennt.  —  Zum  Lobe  Hrn.  W's.  wol- 
len wir  hier  noch  anführen,  dass  er  eine  Stelle 
aus  dem  Ardibehischt,  die  Edal  Daru  citirt  ha(, 
berichtigt  und  wesentlich  zu  ihrer  Erklärung  bei- 
trägt. 

Der  Beweis  des  Polytheismus  in  der  Parsenrc- 
ligion  wird  auch  im  fünften  Capitel  fortgesetzt. 
Einen  grossen  Theil  des  Capitels  nimmt  die  Ueber- 
setzniig  des  ersten  Ila's  des  Ya^na  nebst  Erklä- 
rung nach  Burnouf  ein.  AVir  gehen  darüber  hin- 
weg, da  die  Sache  für  einen  europäischen  Leser 
bekannt  genug  ist.  Eine  beigefügte  Uebersetzung 
des  71.  Ha's  von  W.  ist  gleichfalls  nicht  merk- 
würdig, sie  enthält  meist  Anrufungen.  Wir  wol- 
len dagegen  einen  Augenblick  bei  einer  Stelle  ver- 
weilen, welche  Ilr.  W.  S.  253  aus  dem  19.  Far- 
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gard  des  Venilidad  anführt.  Es  heisst  tloit:  niz- 
bayaiiguha  .  tu  .  zarathustra  .  vayöis  .  upaiikairyeliO. 
Hr.  IV.  übersetzt:  Iiivoke  thou,  Zoroaster  Vayi 
(Izatl)  who  is  ovcr  the  works  abovc.  Von  einem 
Izcd  Vayi  ist  Ref.  sonst  Nichts  bekannt  geworden, 
die  Parsen  übersetzen  »^-^jJ,  Vogel.  Allerdings 
kommt  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  im  Zenda- 
vesta  vor,  hier  scheint  es  aber  nicht  zu  passen. 
Ich  vermuthe  daher,  dass  vayöis  mit  Luft  zu  über- 
setzen sey,  eine  Bedeutung,  die  dem  Fehlcwiwort, 
mit  welchem  es  wiedergegeben  wird,  ■'ni,  zukommt, 
wie  schon  Müller  in  seinem  trefflichen  Essai  sur 
la  Uimjne  /;e///i7e 'nachgewiesen  hat.  Auch  im  Sans- 
krit hat  das  Wort  vi  dieselben  beiden  Bedeutun- 
gen Luft  und  Vogel  und  abgeleitete  Wörter  wie 
vihafig-gama  u.  A.  beurkunden  den  Zusammenhang, 
den  man  sich  dabei  gedacht  hat.  Ob  eine  dritte 
Bedeutung,  welche  die  Parsen  dem  Worte  geben  — 
es  soll  nämlich  auch  Fisch  bedeuten  —  Grund  habe, 
lassen  wir  daiiin  gestellt  seyn. 

Auszüge  aus  den  Schriften  der  Parsen  werden 
in  diesem  Capitcl  wenige  mitgetheilt ,  nur  sehen  wir, 
dass  die  Parsen  sich  auf  ebendieselbe  Weise  über 
die  christlichen  Rcligionsbücher  herzumachen  su- 
chen, wie  Hr.  W.  über  die  ihrigen.  Zu  dem  Ende 
hat  Doschabäi  lange  Stellen  aus  Voltaire's  philoso- 
phischem Dictionaire  ins  Guzerati  übersetzt,  wo- 
durch Hr.  W.  genöthigt  wird ,  diese  diabolische 
Auslegung  der  Bibel  zu  bekämpfen. 

Nur  wenige  Worte  wollen  wir  über  das  sechste 
Capitel  sagen.  Es  geht  nämlich  den  Vcndidäd  kri- 
tisch durch  und  gicbt  nebenbei  sehr  viele  ironische 
und  sarkastische  Bemerkungen.  Es  kann  natür- 
lich der  Wissenschiift  nicht  zugcmuthet  werden, 
auf  dergleichen  Expectorationen  einzugehen. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  gesehen,  dass 
Hr.  W.  meist  negativ  zu  Werke  geht ,  dass  also 
selbst,  wenn  er  die  Parsen  wirklich  dadurch  von 
der  Nichtigkeit  ihrer  Lehren  überzeugen  könnte, 
ihm  immer  noch  die  zum  Mindesten,  eben  so 
schwierige  Aufgabe  übrig  bleiben  würde,  dieselben 
von  den  Vorzügen  des  Christenthnnis  zu  überzeu- 
gen. Dass  diese  Aufgabe  keineswegs  leicht  ist, 
davon  liefert  das  siebente  Capitel  den  hinlänglichen 
Beweis.  Dieses  Capitel  ist  deswegen  besonders 
interessant,  weil  sich  hier  das  Verhältniss  in  Hin- 
sicht auf  die  früheren  Capitcl  umkehrt.  Nachdem 
nämlich  Hr.  W.  in  diesen  die  Götter  bekämpft  hat, 
geht  er  nun  zum  Menschen  über  und  auf  sein  Ver- 
hältniss zur  Gottheit.  Gegen  die  Bücher  der  Par- 
sen ist  hier  nicht  viel  zu  sagen,  Hr.  IV.  wird  da- 


her auch  auf  wenig  Seiten  mit  ihnen  fertig.  Er 
findet  —  und  dies  ist  ganz  richtig,  nicht  blos  für 
die   Religionsschriften   der  Parsen,    sondern  auch 
der  andern  Völker  des  Orients,  —  dass  man  in  ih- 
nen die  Lehre  von   der  Sündhaftigkeit  des  Men- 
schen und  die  Hinweisung  auf  Erlösung  gänzlich 
vermisse.    Den  grössten  Theil  des  Capitels  nimmt 
aber  eine  Erzählung  des  Sündenfalls  und  die  daraus 
entstandene  Sündhaftigkeit  des  Menschen  ein.  Die 
Erlösung,  muss  man  sich  wundern,  hier  nur  ganz 
kurz  und  mangelhaft  behandelt  zu  finden.    Die  Po- 
lemik des  Capitels  ist  ganz  gegen  den  allen  Bun- 
desgenossen der  Parsen,  gegen  Voltaire,  gerichtet 
und  für  europäische  Leser  ist  es  wohl  kaum  iiö- 
thig,  Auszüge  davon  zu  geben,    üeber  die  Parsen 
und  ihre  Ansichten  über  diesen  Gegci.stand  findet 
man  nur  wenig,  doch   sieht  man  daraus  so  viel, 
dass  sie  zwar  die  Sündhaftigkeit  des  Menschen  zu- 
zugeben bereit  sind,  aber  nicht  die  Erbsünde;  dass 
demnach,  ihrer  Meinung  nach,  falls  sich  ein  Mensch 
ganz  von  Sünden  rein  erhielte,    er  ohne  weitere 
Erlösung  in  den  Himmel  kommen  müsse.    Um  Hrn. 
W.  den  Vorwand  zu  nehmen,  es  gebe  eben  keine 
solchen  Menschen,  wird  ihm  das  Beispiel  des  Za- 
charias und   seiner  Frau   vorgehalten,  von  denen 
es  hiesse,   sie  wären  beide  gerecht  vor  Gott  ge- 
wesen und  nach  allen   seinen  Geboten  gewandelt. 
Auch  sagt   Doschabäi  —  wahrscheinlich  nach  Vol- 
taire —  dass  diese  Lehre  von  der  Erbsünde  nicht 
einmal  eine  christliche,  sondern  erst  durch  Augusti- 
nus in  die  Kirche  gekommen  sey,  ein  Satz,  gegen 
den  Hrn.   W.    ganz  erbittert  kämpft.    Nicht  ohne 
Interesse   ist  es  auch  zu  hören,   dass  ein  Parse 
zehn  Seiten  über  das  Wort  Elohim  geschrieben  hat 
und,  auf  diesen  Pluralis  gestützt,  das  alte  Testa- 
ment des  Polytheismus  bezüchtigen  will. 

Das  verhältnissmässig  am  besten  gearbei- 
tete, aber  auch  das  leichtest  zu  bearbeitende 
Capitel  ist  das  letzte.  Es  wird  darin  Zoroaster 
und  seine  göttliche  Mission  kritisch  geprüft.  Den 
Anfang  nimmt  eine  Stelle  von  Major  Rawlin- 
son  ein,  worin  er  die  Parsen  gegen  die  An- 
klagen Erskines,  als  seyen  ihre  hcdigen  Spra- 
chen fingirt,  in  Schutz  nimmt  und  das  Zcnd 
für  eine  Tochter  des  Alf  persischen  erklärt,  das 
in  den  Ruinen  von  Persepolis  gefunden  wird. 
In  der  ersten  Behauptung  hat  er  unzweifelliaft 
Recht,  die  zweite  ist  falsch  und  das  Zend  ist  nicht 
eine  Tochter  — ,  sondern  eine  Schwestersprachc  des 
Allpcrsischen.  Gegründet  ist  limvUnsons  andere 
Ansicht,  dass  Zoroasters  Religionsform   nicht  s'» 
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sehr  alt  seyn  könne,  da  der  Name  Zoroasters  auf 
den  Denkmalen  der  Keilschrift  nicht  vorkommt, 
liidess  sieht  man  wenigstens  aus  diesen  Denk- 
malen ,  dass  das  Ileligionssystem  der  Perser  zur 
Zeit  des  Darius  im  Ganzen  schon  dasselbe  war  wie 
das  Zoroaslrischc.  —  Die  Nachrichten  der  Griechen 
geben  dem  Zoroaster  ein  so  hohes  Alter,  dass  diese 
Angaben  wahrscheinlich  übertrieben  sind.  Hr.  W. 
<riebt  zwar  eine  Zusammenstellung  von  Stellen  der 
Alten  in  einer  Note  (S.  398  sqq.) ,  beachtet  sie  aber 
ausnahmsweise  gar  nicht,  weil  sie  für  seine  Zwecke 
nicht  passen.  —  W.  hat  die  Parsen  ,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  wiederholt  aufgefordert,  ihm  Be- 
weise für  die  Mission  Zoroasters  beizubringen,  es 
itiuss  anerkannt  werden,  dass  sie  ihr  Möglichstes 
«rethan  haben,  wenn  auch  natürlicher  Weise  ohne 
Erfolg.  Sie  machen  eine  Reihe  orientalischer 
Schriftsteller  geltend;  einige  Parsenbücher ,  Arda- 
Virfif-name ,  Vajor-  Kard  und  Dinlmrd ,  alle  drei 
in  Pehlewi,  sind  die  ältesten  Zeugen,  die  sie  für 
Zoroaster  kennen.  An  sie  schliesst  sich  das  Zer- 
iuscht  -nüme  an,  das  wir  schon  durch  AiK/uetU 
kennen,  und  dessen  späte  Abfassung  ausser  Zweifel 
ist.  Dass  Hr.  W^.  diese  späten  Parsenbücher  und 
noch  weniger  die  späteren  muhamedanischen  Ge- 
schichtschreiber für  vollgültige  Zeugen  gelten  lassen 
will,  versteht  sich  von  selbst,  er  fordert  durchaus 
einen  gleichzeitigen  Zeugen  ,  den  zu  geben  die  Parsen 
natürlich  ausser  Stande  sind,  Hr.  W.  ist  also  in 
diesem  Capitel  durchaus  siegreich. 

Das  eigentliche  Werk  schliesst  mit  diesem 
achten  Capitel  ab  und  wir  haben  nur  kurz  noch 
über  die  Anhänge  zu  berichten,  die  dem  Buche 
beigefügt  sind,  ohne  uns  jedoch  weiter  bei  denselben 
aufzuhalten.  Es  sind  dies  folgende:  A  Traiislalion 
of  ihe  Zertuscld-nüme.  Die  Uebersetzung  dieses 
Buches,  aus  dem  Anquetil  seinen  Stoff  zu  der  in 
seiner  Uebersetzung  des  Zendavesta  enthaltenen 
Vie  de  Zuroastre  genommen  hat,  rührt  von  einem 
Herrn  Eastwick  her,  anfangs  ist  sie  wie  das  Original 
in  Versen,  später  in  Prosa  Den  Grund,  wanini  der 
Vf.  nicht  fortwährend  in  Versen  übersetzt  hat,  giebt 
Hr.  W.  S.  482  mit  folgenden  Worten  an:  Iis  gross 
absurditij  and  ihe  alwost  total  want  of  poelicol  coii- 
ception  forced  him  at  tim  stoge  (nämlich  g'eich  am 
Anfange  der  Geschichte  von  Zoroa.ster,  nach  Be- 
endigung der  Einleitung)  io  ressort  to  piain  prose. 
Ref.  besitzt  das  Original  nicht,  kann  also  auch 
nicht  die  'rroue  der  Uebersetzung  benrthcilen.  B. 
(S.  522  —  533)  Commeiii  oii  the  jlnticonrersioxal 
Memorial.  C.  (p.  533  —  542)  Micelluneons  Iteinarlis 
tm  certain  ptissages  of  t/ic  Piirsi  conirovershilists. 
Ii.  (p.  542  —  551)  Esiuk  on  ihe  Zcrvaiia-  Aharaua. 
und  ihe  itvo  priuclples.  TronsJatcd  fiom  Ihe  Ar- 
mcman  Aviei  Agaiioor.  E.  (p.  551  —  560)  Tran.i- 
lalion  of  ihe  Sifiit  -i-  Siroze  of  Ihe  Parsis  hij  John 
Wilion.  Diese  Uebersetzung  ist  schon  im  8.  Bande 
der  Transaciions  of  ihe  Royal  Asiat'ic  Sucieiif  ab- 
gedruckt gewesen.  Das  Buch  selbst  ist  für  die 
Keniitniss  der  Parsenreligion  ohne  allen  Werth,  e.s 


giebt  an,  welches  glückliche  und  welches  unglück- 
liche Tage  sind.  Das  Original,  das  Anquetil  nicht 
erhallen  konnte,  findet  sich  zweimal  in  Copenhagen. 
/''.  (p.  560  —  563.)  View  of  ihe  Parsi  religion  front 
ihe  Ulemü-i-IslOm  Das  Buch  (das  Hr.  W.  falsch 
Hmüi  IslOm  nennt)  ist  durch  Olshansens  Ausgabe 
und  VuUe/s  Uebersetzung  bekannt  genug.  G.  (p. 
563  —  576)  Prophecies  respeciing  Christ  and  iheir 
fulfilment.  H.  (p.  576  —  578)  Select  list  of  worhs 
on  ihe  evidencesof  Christianiti/ ,  andcolluieral subjecis, 
commeuded  io  ihe  attention  of  ihe  Pursis.  l.  (p. 
578  —  589)  Historical  legends  of  Persiu  f'rom  Kayo- 
rnars  io  ihe  Mahammedan  con(piest.  I.  (p.590  —  592) 
Comparison  of  ihe  Zand  with  ihe  Persian  Puhlivi, 
Deva-Nuyari  and  Gnjarati  alphubets.  Das  Ganze 
schliesst  ein  reichhaltiger  Index.  —  Nicht  ohne 
Interesse  ist  es  vielleicht  auch  noch,  die  Titel  der 
Werke  anzuführen,  die  Hr.  W.  als  Streitschriften 
geoen  die  Parsen  und  andere  orientalische  \'ülkcr 
herausgegeben  hat.  Es  sind  dies  folgende:  1)  The 
doctrine  of  Jehovah  addre.ssed  to  ihe  Parsis.  A  sernion 
preached  on  ihe  occasion  of  ihe  baptism  of  iico 
youths  of  that  iribe.  May  1839.  2te  Ausgabe.  — 
2)  A  Lecture  of  the  Vendidad  ~  S^de  of  ihe  Parsis. 
Zweite  Ausgabe.  —  3)  An  Exposure  of  ihe  Hindu 
religion  in  replij  to  Mora  Bhutta  Üandehar,  with 
a  iranslation  of  ihe  lihattas  iract.  (Englisch  und 
Marathi)  4)  A  second  exposnre  of  the  Hindu  religion 
in  rephj  to  Naröyana  Rdo  of  Sätüra  including 
.strictures  on  ihe  Vedanta  (Englisch  und  Marälhi) 

5)  RefrJation  of  Muhummedanism,  in  reply  to 
Iloji  Muhammad  Hachi.n  (Hindustani  und  persisch) 

6)  Letter  io  ihe  Jaina  priests  of  Pulitana.  2te 
Ausgabe  in  Guzerati. 

Noch  stellen  wir  kurz  zusammen,  was  die 
Zeitungen  über  den  Erfolg  unsres  Buches  berichten. 
Die  Parsen  sind  unter  sich  einig,  Hr.  W.  habe  ihre 
Religion  unter  allen  Europäern  am  gröblichsten 
missverstaiiden.  Ueber  das  V^erfahren,  das  gegen 
ihn  einzuschlagen  sey,  theilen  sich  die  Ansichten. 
Ein  Theil  der  Parsen  beschliesst  ein  Zoroasirlan 
Magazine  herauszugeben,  um  die  Europäer  über 
ihre  Religion  besser  zu  belehren,  als  dies  bis  jetzt 
der  Fall  gewesen.  Ein  andrer  Theil  hingegen  will 
allen  Streit  vermeiden  und  streng  an  den  Satzungen 
der  Religion  festhalten.  Wieder  andere  Nachrichten 
belehren  uns,  dass  mehrere  Parsen  in  Bombay  einem 
Vereine  Eingeborner  beigetreten  seyen,  der  gar  keine 
positive  Religion  liabe,  weil  ihm  keine  mehr  genügt. 
Auch  in  Calcutta  soll  ein  ähnlicher  Verein  bestehen. 

Es  ist  von  nahmhaften  Gelehrten  öfter  darauf 
hingewiesen  worden,  was  die  Missionäre  für  die 
gelehrte  Welt  leisten  könnten ,  wenn  sie  neben 
ihren  Berufsgeschäften  noch  das  Land  und  Volk 
sludiren  wollten,  in  dem  sie  leben.  Wir  fordern 
sie  hier  in  ihrem  eignen  Interesse  dazu  auf;  denn 
wir  glauben  hier  an  einem  Beispiele  nachgewiesen 
zu  haben,  wie  fruchtlos  sonst  ihre  Bemühungen 
sind. 
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Die  Bewegung  der  Geschichte. 

Das  Entwickelungsgesetz  des  Zeitgeistes.  Von 
W.  Löser  u.  s.  \v. 

CFortsetzung  von  Nr.  74.) 

Dagegen  erkennt  die  Bewegungspartei  diese 
Freiheit  ihrer  selbst  wegen  an,  ihr  ist  auch  die 
Religion  nichts  Fertiges  sondern  lebendiger  Pro- 
cess.  Der  Staat  hat  für  jene  sein  festes  Princip, 
und  es  kann  ihm  nicht  darum  zu  thun  seyn,  das- 
selbe aus  dem  Bewusstseyn  der  Staatsbürger  zu  ge- 
winnen, sondern  es  durchzuführen  durch  den 
dazu  eingerichteten  Mechanismus  der  Büreaukra- 
tie.  Wer  dieses  Princip  kritisirt  —  gewöhnlich 
sind  es  „jugendliche  Schreier"  —  verfällt  dem 
härtesten  Vorwurfe,  er  verneint  „das  Beste- 
hende in  Religion,  Staat  und  Sitte'',  er  ist  „de- 
structiv",  denn  dass  das  Negative  zugleich  positiv 
ist,  dieser  Einsicht  ist  diese  Partei  nicht  zugänglich 
und  nur  durch  seine  neue  Position  wirklich  nega- 
tiv. Wenn  dagegen  die  Progressisten  dem  Staate  in 
der  Gegenwart  ein  Princip  zuerkennen,  so  verlangen 
sie  zugleich  von  ihm ,  dass  es  sich  nicht  für 
heilig  und  unwandelbar  halte,  und  dass  es  der 
Zukunft  die  Möglichkeit  einer  andern  Entwicke- 
lung  zugestehe.  Zugleich  halteu  sie  dieses  Prin- 
cip nur  dann  für  ein  wirkliches,  wenn  es  im  Be- 
wusstseyn Aller  verbreitet  und  lebendig  ist  und  als 
Nationalgefühl  einem  Volke  Werth  und  Inhalt  giebt. 
Zu  alle  dem  scheint  ihnen  die  freie  Kritik  dieses 
Princip's  unumgänglich  nothwendig.  In  dem  Ge- 
sagten liegt  schon ,  wie  sich  die  Partei  der  Ruhe 
zur  Pressfreiheit  verhalten  muss.  Das  ein  für  alle 
Mal  Festgestellte,  der  unwandelbare  Gedanke  kann 
natürlich  diese  freie,  frische  Luft  nicht  vertragen; 
während  dagegen  die  Partei  der  Bewegung  vor 
keiner  neuen  Idee  erschreckt  und  jeder  Luft  und 
Licht  gönnt,  weil  es  weiss,  dass  nur  das  Lebens- 
fähige und  zum  Leben  Berechtigte  leben  kann, 
aber  auch  —  trotz  aller  Hindernisse  leben  wird. 

Das  Recht  hält  das  Stabilitätsprincip  ebenfalls 
für  etwas  Fertiges,  dessen  weitere  Entwickelung 
nur  in  einer  fortgeführten  Schemalisirung  bestehen 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


kann,  die  wo  möglich,  alle  Fülle  im  Voraus  be- 
stimmt, und  dessen  processualische  Verwirklichung 
nur  eine  Subsumtion  unter  feste  Gesetze  ist.  Da- 
gegen ist  der  Bewegungspartei  das  Recht  ein  le- 
bendiges Product  des  Zeitgeistes,  das  sich  als  sol- 
ches durch  den  Mund  des  Volksgerichts  zu  bethäti- 
gen  hat,  damit  es  nicht  statt  eine  Blüthe  des  Zeit- 
geistes zu  seyn,  zur  blossen  Schranke  desselben 
werde.  —  Ebenso  glauben  Jene  in  der  Kunst  an 
ein  Absolutes,  Klassisches,  für  alle  Zeiten  Muster- 
gültiges; für  diese  hat  jeder  Zeitgeist  seine  beson- 
dern Kunstproducte,  und  jedes  Kunstwerk  muss 
vom  Standpunkte  seiner  Zeit  beurtheilt  werden. 

Woher  nun  rührt  dieser  Bruch?  Woher  diese 
beiden  Extreme?  Der  V^f.  bahnt  sich  den  Weg 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  durch  eine  andere 
Frage,  nämlich :  wie  entstehen  weltbewegende  Ideen, 
und  welche  Ansichten  sind  vorhanden  über  das 
Entstehen  eines  Zeitgeistes?  —  Der  blos  mecha- 
nischen Geschäftsansicht  ist  der  Zeitgeist  ein  Pro- 
duct massenhafter  Gewalt;  der  Ansicht,  welche  eine 
gegenseitige  Beziehung  unter  den  Menschen  aner- 
kennt, und  welche  man  die  chemische  Geschichts- 
ansicht  nennen  kann,  ist  er  ein  Product  der  grös- 
sern oder  geringem  (diplomatischen)  Klugheit;  eine 
vernünftige  Auffassung  aber  sieht  in  den  verschie- 
denen Zeitgeistern  einen  organischen  Zusammen- 
hang, für  sie  entsteht  der  Geist  im  Geist,  und  ent- 
wickelt sich  ein  Princip  aus  dem  Schoosse  des 
andern;  ihr  kann  daher  ein  alterndes  und  hinsie- 
chendes Staatsprincip  eben  so  wenig  erhalten,  als 
ein  neu  aufkeimendes  unterdrückt  werden.  Das 
Princip  der  Zeit,  wie  es  ein  Kind  oder  eine  Con- 
sequenz  des  vorangegangenen  ist,  entwickelt  sich 
in  naturgemässen  Stadien ,  es  ist  die  Wahrheit  der 
Zeit,  aber  eben  bei  seiner  Vergänglichkeit  eben 
nur  Zeiiwahrheii.  Eine  andere  Wahrheit  existirt 
gar  nicht.  Die  Menschheit  geht  durch  alle  diese 
Zeitwahrheiten,  diese  Freiheitsformen  in  immer- 
währender Entwickelung  vorwärts ,  diese  Formen 
aber  vergehen. 

Nach  dieser  Entwickelung,  sagt  der  Vf.,  ist 
es  klar,  dass  sich  dem  neu  auftauchenden  Princip 
75 
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stets  das  alte'mehr  oder  weniger  feindlich  gegen- 
überstellen wird;  das  Gewordene  und  das  Wer- 
dende das  ist  es,  was  zu  jeder  Zeit  in  einen  mehr 
oder  minder  heftigen  Conflict  geräth,  und  das  sind 
auch  dio  Extreme  der  Gegenwart.  Daher  ist  auch 
eine  Vermittelung  derselben  auf  das  Entschiedenste 
zurückzuweisen.  Jede  Vermittelung  ist  Heuchelei, 
wenn  sie  nicht  etwa,  wie  in  der  Regel,  auf  Un- 
klarheit der  Einsicht  beruht.  Es  hat  sich  in  der 
Geschichte  nie  um  Vermittelung  zweier  Extreme, 
sondern  stets  nur  um  den  Sieg  des  einen  von  beiden 
gehandelt.  Der  Vf.  entscheidet  sich  aber  für  das 
Extrem  der  Bewegung;  Ruhe,  sagt  er,  ist  Tod, 
was  ewig  bleiben  will,  ist  ein  Unglück.  Doch  die 
Zähigkeit  des  Alten  ist  nöthig,  damit  das  Neue 
durch  den  Kampf  damit  Nahrung  und  Stärke  ge- 
winne und  sich  so  seine  Existenz  verdiene.  Die 
Organisirung  dieses  Kampfes  nun  (dieses  ewigen 
Kampfes  der  Geschichte),  das  ist  das  Bedürfniss 
der  Gegenwart,  das  Bedürfniss,  dass  das  alt  ge- 
wordene Geschichtsprincip  nicht  mehr  durch  die 
Krämpfe  und  Kämpfe  einer  Revolution  entfernt  zu 
werden  brauche.  Darum  gilt  es  hier  das  Lebens- 
gesetz des  Zeitgeistes,  seinen  physiologischen  Le- 
bensprocess  innerhalb  der  Geschichte  darzustellen, 
um  eben  deren  angeblich  unbewusste  Fortbildung 
als  organische  und  bewusste  zu  begreifen. 

Wenn  ein  geschichtliches  Princip  voll  glän- 
zender Früchte  hängt  und  seine  Herrschaft  weit 
verbreitet  und  unbestritten  ist,  da  ist  bereits  sein 
Herbst  erschienen,  da  ist  die  Zeit  seines  Unter- 
«^anos  nahe.  Indem  es  sich  nach  allen  Seiten  hin 
entwickelt,  aber  damit  auch  seine  Schranke,  sei- 
nen Mangel  offenbart  hat,  bricht  das  neue  Princip 
zuerst  als  dunkele  Ahnung  hervor,  als  Dämmerung 
eines  Morgenrolhs,  das  die  Zurückgebliebenen  er- 
schrocken für  Abendroth  halten.  Mag  diese  Ah- 
nung für  göttliche  Offenbarung,  mag  sie  für  Schwär- 
merei, mag  sie  für  einen  geistreichen  Lichl blick 
eines  Forschers  gehalten  werden,  mag  sie  das  Herz 
der  Menschheit  erleichtern,  oder  wie  Gewitter- 
schwüle auf  ihrer  Brust  [liegen,  das  neue  Princip 
hat  eine  Existenz,  eine  Form  gewonnen,  es  fliegt 
bald  das  Wort  von  Lippe  zu  Lippe,  es  wird  Be- 
hauptung, wird  Object,  wenn  auch  noch  unerfüll- 
tes und  abstractes.  Indem  es  nun  so  ein  Verhält- 
niss  zu  dem  vorangegangenen  gewinnt,  kann  es 
als  genialer  Wurf  nicht  länger  genügen,  es  beginnt 
sich  in  die  umgebende  Welt  einzuarbeiten  und  eine 
leise  Kritik  zu  üben,  anfänglich  noch  unbefangen 
und  ohne  Ahnung,  dass  hier  zwei  unversöhnliche 


Gegensätze  einander  gegenübertreten ,  daher  in  die- 
sem Stadium  die  Versuche,  die  Extreme  zu  vermitteln, 
an  der  Tagesordnung  sind.  Wenn  sich  so  das 
neue  Princip  wie  befruchtender  Regen  über  die 
alten  Lebenszustände  ergiesst  und  sich  ihrer  mehr 
und  mehr  bemächtigt,  gewinnen  diese  selbst  neues 
Leben  und  neue  Entwickelung.  Aber  bald  zeigt 
sich's,  dass,  was  man  bis  dahin  blos  für  formelle 
Veränderung  hielt,  eine  totale  Veränderung  ist. 
Da  wird  das  Alte  argwöhnisch,  zieht  sich  in  sich  zu- 
rück, und  je  mehr  und  je  lauter  es  seine  Beschränkt- 
heit ausspricht,  desto  klarer  wird  das  neue  Princip 
über  den  Gegensatz,  desto  feindlicher  treten  beide 
einander  gegenüber.  Die  Zeit  des  gleichgültigen 
Unterschieds  ist  nun  vorüber,  die  Kritik  wird  be- 
wusst  und  ofiFen,  und  wie  das  Alte  argwöhnisch 
sich  auf  seine  Basis  zurückzieht,  so  reinigt  auch 
das  Neue  sein  Lager,  verzichtet  auf  alle  Halbheit 
und  Vermittelung  und  somit  auf  ein  Terrain,  das 
es  bereits,  aber  freilich  nur  scheinbar,  gewonnen 
hatte.  Es  ist  das  nöthig,  damit  es  sich  in  seiner 
Reinheit,  aber  auch  in  seiner  Macht  kennen  lerne, 
und  die  Einsicht  gcivinne,  dass  ein  Negatives  we- 
sentlich zugleich  positiv  ist.  Der  weitere  Verlauf 
der  Kritik  ist  nun,  dass  der  neue  Geist  sich  als 
im  Widerspruche  mit  dem  alten  begreift  und  ihn 
in  alle  Lebensgebiete  verfolgend  nachweist,  wie  der- 
selbe ungenügend  und  den  Bedürfnissen  nicht  ent- 
sprechend ist. 

Hatte  sich  der  neue  Geist  auch  schon  als  po- 
sitiv erkannt,  so  hatte  er  bisjetzt  im  heissen  Kam- 
pfe mit  dem  Bestehenden  noch  nicht  Zeit  gehabt 
sich  positiv  zu  gestalten.  Jetzt  wo  es  seiner  sie- 
genden Macht  gewiss  ist,  fängt  er  an  sich  als 
System  auszusprechen.  Das  System,  wie  es  als 
einfache  Beziehung  auf  sich  seine  Bestimmungen 
nur  positiv  herausstellt,  in  sich  allein  Seligkeit  und 
Befriedigung  findend,  ist  Glaube,  es  wird  zum 
Dogma  oder  Wissenssystem,  indem  es  sich  iaus- 
spricht  als  theoretischer  Ueberwinder  seines  Vor- 
gängers, es  begreift  endlich  diesen  seinen  Zeit- 
geist als  geschichtliches  Resultat,  erkennt  dadurch 
TÜcht  blos  die  Schranke,  sondern  auch  die  zeit- 
weilige Berecbtigung  desselben  und  begreift  so 
sich  selbst  als  deti  Ueberwinder  des  letzteu  ge- 
schichtlichen Resultats  und  eben  damit  als  den 
absoluten  Herrn  der  Zeit. 

So  hat  das  System  den  Kreis  seiner  gedanken- 
mässigen  Entwickelung  durchlaufen;  aus  dem  Ko- 
pfe steigt  es  jetzt  in  das  Herz  hinab  ,  es  gilt  jetzt 
zum  Entschlüsse  zu  werden  ^  es  Avendet  sich  prak- 
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tisch  gegen  den  alten  Zeitgeist,  es  wird  Sache  des 
Willens.  Wenn  der  neue  Zeitgeist  in  die  Wirk- 
lichkeit tritt,  ist  er  zuerst  Gesinnung,  Pathos  der 
Zeit,  Leidenschaft  mit  ihren  fürchterlichen  und 
ihren  herrlichen  Seiten.  Als  Gesinnung  ist  der 
Zeitgedanke  einerseits  nicht  mehr  blosses  Wissen, 
Wissen  nicht  mit  dem  Interesse  des  Denkens,  son- 
dern mit  Beziehung  auf  das  Handeln,  Wissen  als 
Regulator  des  Handelns:  andrerseits  aber  hat  er 
noch  nicht  äussere  Wirklichkeit  erlangt,  sondern 
weiss  sich  nur  als  wahrhafte  Möglichkeit  derselben. 
Kam  es  beim  Glauben  auf  Wahrheit,  so  kommt 
es  im  Reiche  der  Gesinnung  auf  Wahrhaftigkeit 
an.  Die  Gesinnung  wird  nun  in  ihrem  Kampfe  ge- 
gen das  Alte  verschiedene  Versuche  oder  Stadien 
durchlaufen,  sie  wird  zunächst  voll  Vertrauen  auf 
ihre  Macht  sich  blos  begnügen ,  ihre  allgemeinen 
Grundsätze  zu  verkündigen  und  die  grossen  Schlag- 
worte der  neuen  Zeit  gegen  die  Wälle  des  Beste- 
henden zu  schleudern.  Erfolgreich  oder  nicht  in 
diesen  Versuchen  wird  ihre  weitere  Thätigkeit 
sich  gegen  die  besondern  Zustände  und  Institute 
wenden  und  endlich  die  einzelnen  Menschen  für 
sich  zu  gewinnen  suchen.  Sie  hat  diese  Stadien 
zu  durchlaufen,  um,  wenn  sie  in  ihren  ersten  all- 
gemeinen und  abstracten  Bestrebungen  glücklich 
war,  zu  einem  concreten  Inhalt  fortzugehen  und 
sich  so  erst  wahrhaft  zu  beleben  und  zu  erfüllen, 
wenn  aber  ihre  ersten  Versuche  missglückten,  die 
weitere  und  letzte  Instanz,  um  zu  ihrem  Rechte 
zu  kommen,  zu  verfolgen. 

Der  Zeitgeist  hat  als  Gesinnung  nur  erst  eine 
80  zu  sagen  lyrische  Existenz;  diese  Lyrik  der 
Gesinnung  weist  aber  zu  ihrer  Erfüllung  über  sich 
hinaus  auf  die  Dramatik  des  Handelns.  Mit  der 
allmäligen  Eroberung  der  Einzelnen  beginnt  der 
Zeitgeist  eine  Macht  zu  werden.  Hier  begegnen 
wir  ihm  zuerst,  nachdem  er  als  Gesinnung  in  die 
Massen  eingedrungen  ist,  als  öffenilicher  Meinung. 
Die  öffentliche  Meinung,  wer  wollte  das  verkennen, 
ist  eine  Macht.  Sie  ist  aber  ebenso  auch  noch 
Ohnmacht,  indem  sie,  wie  Hegel  sagt,  die  unor- 
ganische Weise  ist,  wie  sich  das,  was  das  Volk 
meint  und  will,  zu  erkennen  giebt.  Dem  Zeitgeist 
fehlen  in  dieser  Form  noch  seine  unzweifelhaften 
Organe,  in  der  öffentlichen  Meinung  schwimmt  das 
Wahre  und  Falsche  noch  chaotisch  durch  einander, 
daher  die  öffentliche  Meinung  auch  von  Freund 
und  Feind  als  Banner  aufgesteckt  wird.  Der  Be- 
griff der  öffentlichen  Meinung  führt  so  von  selbst 
auf  Organe  hin,  aus  denen  unzweifelhaft  zu  erken- 


nen, was  eigentlich  das  Verlangen  und  Bcdürfniss 
derselben  sey.  Innerhalb  der  Organe  gruppirt  sich 
bald  das  Zusammengehörige  zusammen  und  so  ent- 
stehen die  Parteien,  in  denen  es  klar  werden  muss, 
dass  nur  zwei  entgegengesetzte  Elemente  der  Gah- 
rung  der  öffentlichen  Meinung  zu  Grunde  liegen, 
und  dass  nur  eins  derselben  durch  Ueberwältigung 
des  andern  zur  Berechtigung  und  Herrschaft  gelan- 
gen könne,  dass  der  Sieg  des  einen  der  Tod  des 
andern  sey.  Daher  werden  auch  beide ,  der  neue, 
wie  der  alte  Zeitgeist  despotisch  und  nach  Um- 
ständen revolutionär  verfahren.  Der  eine  erzwingt 
z.  B.  mit  Gewalt  ein  Sfaatsgrundgesetz ,  der  an- 
dere schafft  es  mit  Gewalt  ab.  —  Lagen  nun  in 
der  öffentlichen  Meinung  die  beiden  Momente  der 
Wirklichkeit  noch  embryonisch  unentwickelt  bei- 
sammen, entfalteten  sich  dieselben  sodann  nach 
ihrer  wahren  Bedeutung  als  gegenseitig  unver- 
träglich, so  weist  die  Unverträglichkeit  also  dar- 
auf hin,  dass  nur  eine  von  beiden  Parteien  siegen, 
nur  ein  Moment  leben  kann.  Die  wahre  öffentliche 
Meinung  hat  sich  durchzusetzen.  Daraus  erhellt, 
wie  nothwendig  der  Kampf  der  Parteien,  und  wie 
nothwendig  es  ist,  diesen  Kampf  zu  organisiren. 

Hat  sich  der  neue  Zeitgeist  durchgesetzt,  ist 
er  gewordene  Macht,  so  beginnt  er  seine  Gedan- 
kenbeslimmungen  vollständig  durchzusetzen,  er 
wird  der  Sauerteig,  welcher  die  gesammten  Zu- 
stände durchdringt,  neue  Institute  schafft,  alte  in 
ein  ganz  neues  Licht  setzt  und  neu  belebt,  er  wird 
der  Träger  aller  Verhältnisse,  der  Herr  seiner 
Zeit.  Die  Reste  des  alten  Princips  sterben  dage- 
gen immer  mehr  ab.  Als  gewordene  Macht  wird 
der  Zeitgeist  sein  Princip  als  Erziehung  bei  dem 
loerdenden  Menschen,  er  wird  es  in  den  Verhält- 
nissen des  Menschen  zum  Menschen  als  blos  Ein- 
zelnen, er  wird  es  endlich  in  dem  Verhältniss  des 
Menschen  zur  Menschheit  durchführen.  —  Al- 
les jedoch  positiv  oder  negativ,  mehr  oder  weniger 
consequent  mehr  oder  weniger  erfolgreich  je  nach 
der  geschichtlichen  Cultur  eines  Volks. 

Der  Vf.  verfolgt  den  Zeitgeist  auch  in  der  Pe- 
riode seines  Verfalls.  Hat  das  Zeitprincip  alle  seine 
Consequenzen  entwickelt  und  sich  so  wahrhaft  als 
Zeitgeist  gesetzt,  so  ist  seine  Aufgabe  erfüllt,  seine 
Fäden  sind  abgesponnen,  er  verfällt  der  Ruhe,  der 
Abspannung,  der  Gleichgültigheit,  er  sinkt  zum 
blossen  Herliommen  herab.  Aber  der  neue  Zeitgeist 
fängt  an  sich  zu  regen  —  da  zieht  sich  der  alt© 
zusammen,  sträubt  sich  gegen  Neuerungen,  depri- 
mirt  und  zeigt  sich  praktisch  als  Intoleranz ,  Selbst- 
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sucht,  Absolutismus,  theoretisch  als  Orthodoxie. 
War  er  als  Herkommen  und  Indifferenz  lächerlich, 
so  wird  er  jetzt  lästig,  ohne  doch  schon  hart,  ohne 
tyrannisch  zu  seyn.  Der  Inhalt  dieser  Intoleranz 
und  Orthodoxie  ist  natürlich  zu  verschiedenen  Zei- 
ten ein  andrer  und  je  nachdem  dieses  oder  jenes 
Institut  vom  neuen  Zeitgeist  angegriffen  wird,  tre- 
ten sie  als  seine  Schildknappen  auf  und  schelten 
über  die  „  hohlen  Theorien".  Aber  das  böse  Gewis- 
sen und  die  Furcht  treibt  beide  weiter  zur  Härte. 
Jeder  Luftzug  kann  dem  allen  leblosen  Systeme  ge- 
fährlich werden,  daher  Unruhe  und  Angst.  Diese 
erzeugen  die  Tyrannei.  Denken  und  Wissenschaft 
wird  verfolgt  und  geknechtet,  Begeisterung,  wie 
überhaupt  alle  Art  von  Aufregung  gewaltsam  ver- 
hitidert.  Gemäss  der  Praxis  gestaltet  sich  auch  die 
theoretische  Begründung,  Das  dürre  „so  ist's"  der 
Orthodoxie  genügt  nicht  mehr,  man  beweist  jetzt, 
dass  Unfreiheit  Freiheit  („wahre"  Freiheit),  Unrecht 
Recht,  Dummheit  Weisheit,  dass  schwarz  weiss 
sey,  man  bevAeist's  durch  Sophistik,  welche  eine 
Seite  vom  Gegenstande  willkürlich  hervorhebt  und 
andre  dagegen  ebenso  willkürlich  unberührt  lässt. 
Dieser  Jesuitismus,  diese  Heuchelei  muss  in  diesem 
Stadium  eintreten.  Auch  wird  das  alte  Princip  sich 
noch  zu  schmücken  und  aufzuputzen,  es  wird  sich 
interessant  zu  machen  suchen,  es  wird  Leben  heu- 
cheln, wo  keines  mehr  ist,  durch  Pracht  und  Schim- 
mer, Ceremoniell,  pikatite  Kunstgenüsse,  durch 
Lärm  machende  Institute,  die  schon  im  Keime  ver- 
kommen u.  dgl.  m.  So  wird  dieses  Princip,  das  in 
seinen  letzten  Stadien  so  Vieles  zur  Sünde  stem- 
pelte, um  es  unterdrücken  zu  können,  allmälig  selbst 
zur  Sünde  der  Zeit.  Interessant  sind  auch  die  kur- 
zen Andeutungen ,  die  der  Vf.  über  die  Literatur 
dieser  Zeit  des  Verfalls  giebt ;  er  bezeichnet  sie  pas- 
send als  Vervvesungslileratur  (künstliche  Versmaasse, 
Pikanterien,  elegischer  Ton,  Frivolität,  Hymnolo- 
gie,  Weltschmerz,  Salyre,  Klalschliteratur  u.  s.  w.). 

Nachdem  so  der  Vf.  die  Geschiclitsentwicklung 
betrachtet  hat,  wie  sie  aus  dem  Gedanken  heraus 
vor  sich  geht  und  auf  die  Zeilen  hingewiesen  hat, 
wo  der  Verlauf  der  umgekehrte  ist,  indem  die  noth- 
wendige  Thal,  ohne  dass  der  Gedatike  vorher  dazu 


klar  gefasst  ist,  also  instinctartig,  rein  durch  ge- 
schichtlichen Tact  verwirklicht  wird,  giebt  er  zum 
Schluss  einen  kurzen  Uebcrblick  über  die  vernünf- 
tig gegliederte  Entwickelung  der  bisherigen  Welt- 
geschichte. 

Ich  konnte  mir  es  nicht  versagen ,  in  der  Kürze 
den  Inhalt  dieser  schätzbaren  Schrift  darzulegen, 
sowohl  im  Interesse  der  Leser  dieser  Zeitschrift, 
für  die  diese  Gedanken  nur  höchst  anregend  zu  einer 
fruchtbaren  Betrachtung  der  Geschichte  und  der  Ge- 
genwart seyn  müssen,  als  auch  im  Interesse  des 
Buches,  das  der  Leetüre  nicht  genug  empfohlen 
werden  kann.  Und  hierin  schien  mir  die  Hauptauf- 
gabe meiner  Anzeige  zu  bestehen.  Ich  will  indess 
das  Buch  nicht  aus  der  Hand  legen ,  ohne  auf  einen 
Mangel  der  Entwicklung  des  VL'a  hingewiesen  zu 
haben. 

Der  Vf.  führt  in  anschaulicher  Weise  vor  un- 
sern  Augen  das  Princip  des  Zeilgeistes  durch  seine 
verschiedenen  Stadien  der  Ahnung,  der  Kritik,  des 
Glaubens,  des  Dogma,  der  Wissenschaft,  dann  der 
Gesinnung,  der  öffentlichen  Meinung,  der  Parteien, 
des  Sieges,  endlich  der  Indifferenz,  der  Intoleranz 
und  Orthodoxie,  der  Tyrannei  und  Sophislik  und  der 
vollständigen  Fäulniss.  Er  sagt  uns  auch,  dass  ein 
Princip  aus  dem  andern,  dass  der  Geist  aus  dem 
Geist  entstehe:  aber  damit  erfahren  wir  noch  nicht, 
ivie  das  neue  Princip  aus  dem  alten  entstehe  und 
entstehen  könne.  Wenn  der  Zeitgeist  die  Brust  der 
Menschen  erfüllt ,  wenn  er  der  reelle  Inhalt  der  Zeit 
ist,  tvas  erzeugt  da  jene  Ahnung  eines  neuen  Geistes, 
welches  sind  die  Aeltern  des  neuen  Sprösslings, 
dem  einst  die  Welt  gehören  wird?  Oder,  worin  liegt 
das  Unbefriedigende  des  herrschenden  Zeitgeistes, 
welches  die  Opposition  des  neuen  hervorruft'?  Das 
erfahren  wir  aus  der  Entwicklung  des  Vf. 's  nicht; 
wir  müssen  es  aber  wissen,  wenn  sich  uns  nicht  die 
verschiedenen  Zeitprincipien  blos  mechanisch  neben 
einander  stellen  sollen.  Wo  liegt  also  die  schöpfe- 
rische Kraft  des  Princips,  die  es  befähigt  und  zwingt, 
ein  neues  zu  erzeugen,  so  über  sich  selbst  hinaus- 
zugehen und,  wie  die  Folge  lehrt,  durch  Solbstauf- 
hebung  sich  zu  verklären'? 

iDer  Beschlvss  folgt.J- 


D  ruckfehler. 

A.  L.  Z.  1845.  pag.  8.  Z.  4.  v.  u.  statt  sondern  ein  lies  soudern  7»an  muss  ein 
p.    9.  Z.  19.  V.  11.  St.   kiitte  I.  hatte 

p.  15.  Z.    I.  hinter:  Vertvendmuj  I.  I>ei  Eiistland  und  Dänemark  und  Holland  und  der  hohen  Pforte  u.  s.  w. 
p.  23.  Z.  8.  V.  0.  St.  Walluinjen  l.  Geitultuujien. 

p.  31.  Z.  10.  ff.  ist  der  Satz  folgenilcr  Maas.sei»  zu  lesen:  Sind  Land  und  Leute  nicht  ein  Besitz  des  Landesherrn, 
sondern  Kürst  und  Volk  des  ."Staates,  so  ist  für  das  deutsche  Volk  der  Name  des  Staates,  der  allein  ihm  gerecht 
üu  werden  vermag,  das  gesaiumtc  Deutschland;  und  der  Bund  u.  a.  w. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


3Iedicin. 

Die  lleih/uelle  zu  Pfaefers  und  Hof-Ragaz, 
sainmt  Umgebungen  historisch  -  topographisch, 
physikalisch  und  medicinisch  dargestellt  von 
Dr.  J.  A.  Kaiser.  Dritte  umgearbeitete  Auflage. 
Mit  -4  Stahlstichen.  8.  IX  u.  260  S.  St.  Gallen, 
Scheitlin  u.  ZoUikofer.  1843.   (1  Rthlr.  loSgr.) 


D 


'ie  zweite  Auflage  1833  zeigte  Ref.  in  diesen 
Blättern  (1836.  Nr.  51)  an.  (Die  erste  erschien  im 
J.  1822.)  Vorliegende  dritte  ist  völlig  umgearbeitet; 
aus  derselben  wurden  die  gar  zu  weitläufige  ältere 
Geschichte  des  Klosters  und  die  badeärztlichen  Be- 
obachtungen weggelassen.  Für  letztere  erhalten 
wir  neue,  die  dem  Texte  als  erläuternde  Beispiele 
einverleibt  sind.  Die  neuere  Geschichte  des  Klosters 
und  der  Auflösung  des  11  Jahrhunderte  alten  Stifts, 
das  sich  indessen  selbst  überlebt  hatte,  durch  den 
Grossralh  im  J.  1838  ist  leseuswerth.  Durch  den 
Beschluss  dieses  Staatskörpers  wurden  die  Pfäfersen 
Heilquellen  für  ein  unveräusserliches  Staatsgut  er- 
klärt, eine  Badecommission  ernannt  und  dieselbe 
zu  allen  nöthigen  Verbesserungen  autorisirt.  Die 
Arbeiten  derselben  sind  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen ;  denn  während  man  in  früheren  Zeiten  nur 
an  hängenden  Leitern,  auf  schwebenden  Brücken 
an  der  Felswand,  später  auf  mühsamen  Umwegen 
und  Felsentreppen  zu  dem  Felsenschlunde  der 
Tamina,  dem  alten  Bade  Pfäfers  gelangte,  fährt 
man  jetzt  an  der  Tamina.  hin  auf  einer  vorzüglichen 
Kunststrasse.  Ja  im  J.  1840  hat  man ,  nach  dem 
Vorbilde  von  Gastein  und  Hof- Gastein,  die  Haupt- 
quelle nach  dem  viel  anmuthiger,  unweit  des  Rhein 
liegenden,  von  dem  Marktflecken  Ragaz  nur  durch 
die  Tamina  getrennten  Hof-Ragaz  geleitet  und 
daselbst  eine  Badeanstalt  eingerichtet.  Die  Tem- 
peratur der  Therme  (+  29  3/^°  R.)  verliert  bei  + 
13°  R.  Lufttemperatur  während  ihres  Laufs  in 
hölzernen  Röhren  nach  dem  (bei  544'  Gefälle) 
12,506'  von  ihrem  Ursprünge  entfernten  Hof-Kagaz 
nur  2°,  eignet  sich  also  zu  einer  zweckmässigen 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


Badetemperatur.  Aber  nicht  blos  in  Hof-Ragaz, 
sondern  vorzüglich  auch  in  Pfäfers  selbst  ist  für 
die  Badegäste  aufs  Beste  gesorgt.  schildert  die 

Ocrtlichkeit ,  Umgebungen,  Lage,  Temperaturver- 
verhältnisse etc.  beider  Badeorte,  so  dass  hierdurch 
die  Aerzte  in  den  Stand  gesetzt  werden,  ihren 
Kranken  diesen  oder  jenen  Kurort  zum  Aufenthalt 
anzurathen.  —  Von  Arnold  Escher  v.  d.  Linth 
erhalten  wir  Aliltheilungcii  über  das  Geognoslische 
der  dasigen  Alpengegend  und  von  dem  ehemaligen 
Pfäfersen  Kapitular  Eisenring  über  die  Entomologie. 
Ueber  Fauna  und  Flora  erfahren  wir  wenig:.  — 
In  seinen  Ansichten  über  die  Bildung  der  Pfäfersen 
Therme  ist  Vf.  sich  gleich  geblieben  und  hält  die 
Annahme,  dass  sie  mittelst  Oxydation  tiefem  Heerde 
entsteigender  brennender  Gase  in  fortwährend  elektro  - 
galvanischem  Processe  des  inneren  Erdgesteins  mit 
dem  eindringenden  atmosphärischen  Wasser  ent- 
stehe, (im  trocknen  Sommer  versiegt  sie  zuweilen 
fast  ganz)  noch  immer  für  die  wahrscheinlichste. 
(IVef.  sagt  die  von  Veiter  ThI.  II.  p.  61  aufgestellte 
Hypothese  mehr  zu.)  Vf.  behauptet  auch,  dass 
die  rein  chemiatrische  Ansicht  sich  so  wenig  in 
der  Heilquellenlehre  als  in  der  3Iedicin  überhaupt 
geltend  machen  werde  und  bringt  wieder  die  schon 
so  oft  widerlegten  Aussprüche  gegen  die  Aehnlich- 
keit  und  Gleichheit  der  künstlichen  Mineralwässer 
mit  den  natürlichen  und  die  durch  jene  erhaltenen 
gleichen  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus hervor.  Ihm  blühen  aber  auch  die  welken 
Blumen  im  Tlieruiahvasser  schöner  als  in  gleich 
warmem  ähnlichen  atmosphär.  Wasser  auf  und  ist 
ihm  dies  ein  Grund,  die  Therme  zur  Erregung  und 
Aufrichtung  der  gesunkenen  Lebenskraft  im  mensch- 
lichen Organismus  zu  empfehlen. 

Zum  Vergleiche  mit  dem  im  J.  1836  mitge- 
theilten  Resultat  der  Analyse  Pagensiecher' s  theilt 
Ref.  das  Ergebniss  der  im  J.  1841  gemachten  Unter- 
suchungen Lölvig's  mit.  Dieser  fand  zwischen  dem 
Thermalwasser  in  Hof-Ragaz  und  dem  in  Pfäfers 
auch  nicht  den  geringsten  Unterschied  in  chemischer 
Hinsicht.  10,000Theile  des  Thermalwassers  enthalten: 
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Chlomatrium 
Chlorkalium 

Bromnatrium        .       •  . 
Jodiiatrium  . 
schwefeis.  Natron 

—  Bittererde 

—  Kalk 
kohlens.  Kalk 

—  Bittererde  .  . 
Thonerde  .... 

Eiseuoxyd 

Kieselsäure    mit    Spuren  von 
schwefelsaurem  Baryt,  kiesel- 
saurem Kalk,  kiesels.  Thonerde 
u.  kiesels.  Bitlererde 
or°fanische  Materie 


0,515400  Thl. 
0,030000  — 
0,000540  — 
0,002184  — 
0,092100  — 
0,197000  — 
0,073000  — 
1,422000  — 
0,292000  — 
0,011000  — 
0,009000  — 

0,155000  — 

0,110000  — 
Summa  2,909224  Thl. 

Nach  Vf.  wirkt  die  Therme  dynamisch,  weil 
sie  nicht  auf  dieses  oder  jenes  System  beschränkt 
sey,  sondern  ihr  alle  Gebilde  des  Organismus  offen 
stehen,  so  wecke  und  bethätige  sie  nur  die  Selbst- 
hülfe der  Natur  und  strebe  dadurch  im  concreten 
Falle  die  normwidrige  Erscheinung  auszugleichen 
und  zu  heilen.  (Man  hat  also  nur  nöthig,  sie  wie 
einen  guten  Spürhund  loszulassen,  die  Fährte  der 
Krankheit  wird  sie  schon  allein  finden  und  das  Wild 
zum  Stehen  und  zur  Niederlage  bringen.)  j^Der 
allgem.  Heilanzeige  entspricht  die  gesunkene  Vitalität, 
die  aber  nicht  auf  einer  Schwäche  beruht,  sondern 
vielmehr  in  der  ungleichmässigen  Aeusserung  der 
Functionen,  in  regelwidriger  Vertheilung  der  Kräfte 
bedingt  ist,  wo  das  Heilwasser  in  die  kleinsten 
Verästelungen  der  stockenden  Gefässe  eindringt, 
die  der  freien  Lebensthätigkeit  hinderlichen  Stoffe 
löst,  entbindet,  in  lebendige  Bewegung  setzt  und 
durch  den  Kreislauf  emem  seiner  Aussonderungs- 
wege zuführt;  es  ist  angezeigt  in  Krankheiteti  des 
reproductiven  und  sensiblen  Systems,  wo  Trägheit 
in  den  organischen  Functionen  oder  krankhaft  er- 
höhte Reizbarkeit  in  Krämpfen  etc.  sich  äussern." 
Schädlich  ist  es  bei  Krankheiten  des  irritablen 
Systems,  wo  die  Gefässthätigkeit  krankhaft  ge- 
steigert ist.  — 

Vf.  führt  nun  die  spezielleren  Krankheitsformen 
auf  und  will  die  Heilwirkungen  durch  einzelne 
Krankheitsfälle  anschaulich  machen;  aus  ihnen  er- 
sieht man  indessen,  dass  oft  noch  mehr  als  die 
Therme  der  Aufenthalt  in  dem  Gebirge,  am  meisten 
jedoch  die  vom  Vf.  umsichtig  geleitete,  zuweilen 
durch  Arzueigebrauch  unterstützte  Behandlung  ge- 


nützt hat.  Vf.  räth  die  Tliermalkur  höchst  vor- 
sichtig zu  gebrauchen  bei  Lähmungen  wo  noch 
Kongestionen  nach  dem  Kopfe  statt  finden.  Ist  der 
gelähmte  Theil  sehr  abgemagert,  fast  aller  Ncrven- 
cmpfindung  beraubt,  wie  abgestorben,  so  ist  die 
Heilung  schwer,  zuweilen  noch  durch  die  Ausbadekur 
(fast  steten  Aufenthalt  in  dem  Thermalbadc)  mög- 
lich. Günstiger  ist  der  Erfolg,  wenn  Erschütterungen 
und  Verletzungen  des  Kückenmarkes  die  Lähmungen 
veranlassten,  wie  durch  einige  auffallende  Heilungen 
bewiesen  wird.  Von  gleichem  Erfolge  ist  die 
Thermalkur  bei  Sefiönlehi's  Arthritiden  und  am  auf- 
fallendsten bei  beginnendem  Marasmus  (80-  bis  90- 
jährige  Greise  scheinen  sich  bei  der  Kur  zu  ver- 
jüngen). —  24  —  72  Unzen  Thermalwasser  gehören 
zur  täglichen  Kur,  bei  hartnäckiger  Verstopfung 
dazu  noch  ein  halbes  (auflösendes)  und  ein  ganzes 
(ausleerendes)  Klystier.  Das  Wasser  wird  jetzt 
auch  versendet.  Durch  die  Bäder  strömt  das 
Thermalwasser  hindurch;  sie  werden  in  Pfäfers 
bei +  28  bis  29,  in  Ragaz  bei  27  —  28°  R.  genommen. 
Das  Erzielen  der  Psydracia  thermalis  durch  die 
Ausbadekur  geschieht  nur  ausnahmsweise.  Dunst- 
und Douchebädcr  unterstützen  oft  die  Kur;  ge- 
schröpft wird  nicht  mehr  so  häufig  als  in  früheren 
Jahren,  wo  ein  gewisses  System  dabei  herrschte. — 
Die  letzten  3  Bogen  der  Schrift  enthalten  Ge- 
dichte an  die  Pfäferse  Therme.  Die  typographische 
Ausstattung  verdient  Lob.  —  ßehr. 

I  r  e  n  i  k. 

In  welchem  Sinne  allein  dürfen  wir  eine  völlige 
Religionsgemeinschaft  unier  den  Menschen  hoffen'( 
Predigt  am  Sonntage  Invocavit  1845  bei  dem 
ev,  Hofgottesdienste  zu  Dresden  gehalten  und 
auf  mehrfach  ausgesprochenen  Wunsch  in  Druck 
gegeben  von  Dr.  J.  E,  R.  Käu  ff  er ,  kön.  sächs. 
Consistorial  -  Rathe  u.  ev.  Hofprediger.  8.  14  S. 
Dresden,  Kori.  1845. 

Dass  die  Bewegungen  in  der  katholischen  Kirche, 
welche  in  Dresden  sehr  würdig  vorwärts  schreiten, 
diese  zeitgemässe,  wohlgelungene  Predigt  veranlasst 
haben,  lässt  schon  der  Titel  ahnen.  Auch  sagt  es 
der  Redner  ausdrücklich.  Nach  Anleitung  des  Evan- 
gelium vom  guten  Hirten  (Joh.  10,  13  — 16.)  wird  die 
oben  angegebene  Frage,  welche  das  Thema  der  Pre- 
digt ausmacht,  im  ersten  Theile  dahin  beantwortet: 
nicht  in  dem  Sinne  der  Gleichheit  aller  Religionsan- 
sichieny  auch  nicht  in  dgm  der  Gleichheit  aller  Reli~ 


605 


Num.  76.    MÄRZ  184  5. 


606 


gionsformen,  sondern  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Glaubensansichten  und  Religionsformen  im  Sinne  ge- 
meinsamer Anbetung  Gottes  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit"  sey  die  in  Rede  stehende  völlige  Religions- 
gemeinschaft zu  hoffen.  Der  zweite  Theil  zeigt, 
dass  hieraus  folgende  Mahnungen  an  uns  ergehen: 
,iFiirchtet  nicht  den  endlichen  Sieg  derer,  welche  jetzt 
anmasslich  auf  Alleinherrschaft  ihrer  Religionsform 
dringetr,  sucht  ferner  das  Heil  nicht  in  der  Gleichheit 
des  äussern  Behenntnisses ,  sondern  sorgt  für  immer 
entschiedenere tAnöetung  Gottes  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit."  Die  Ausführung  ist  vortrefflich  und  der 
mehrfach  ausgesprochene  Wunsch",  diese  Predigt 
gedruckt  zu  sehen,  sehr  erklärlich.  Auch  auf  die 
Aufregung,  welche  das  sogenannte  apostolische  Sym- 
bolum  in  Leipzig  veranlasst  hat,  nimmt  der  Vf.  zeit- 
gemäss  Rücksicht.  Er  sagt  S.  13:  „wenn  wir  bald 
wieder  eure  Kinder  confirmiren  werden,  fordert  nicht 
ein  für  alle  Zeiten  bestimmtes  Bekenntnissformular, 
als  sey  dies  für  die  Einheit  unserer  Kirche  unerläss- 
lich,  sondern  überlasst  dies,  wie  bisher,  mit  gu- 
tem Zutrauen  der  Gewissenhaftigkeit  eurer  Seelsor- 
ger. Wähnt  auch  nicht,  als  werde  in  allerlei  Mei- 
nungen unsere  Kirche  zerfallen ,  wenn  nicht  bald  für 
alle,  für  Jung  und  Alt,  ein  gemeinsames  Bekennt- 
uissformular ,  ein  gemeinsamer  Ausdruck  des  Glau- 
bens gegeben  werde".  Ein  solches  Bekenntniss,  wird 
hinzugesetzt,  aufzustellen,  sey  noch  nicht  an  der 
Zeit;  jetzt  sey  es  nur  anzubahnen  und  für  die  Stun- 
de, wo  es  Gott  fordert,  vorzubereiten. 

Die  Bewegung  der  Geschichte. 

Das  Eniwiclilungsgesetz  des  Zeitgeistes.  Von 

W,  Löser  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  75.) 
Ein  Zeitgeist  mag  noch  so  entschieden  mit  sei- 
nem Vorgänger  gebrochen,  er  mag  ihn  noch  so  feind- 
selig bekämpft,  noch  so  glücklich  überwunden  haben, 
er  mag  noch  so  sorgfältig  alle  Verraittelung  abge- 
wiesen haben ,  dennoch  nimmt  er  einen  wesentlichen 
Theil  des  alten  mit  sich.  Mag  er  sich  auch  noch 
so  frei  und  rein  wähnen ,  das  alte  Princip  hängt  ihm 
als  Staub  an  den  Fusssohlen ,  und  tanzt  ihm  als 
Eierschale  auf  dem  Kopfe;  er  hält  es  für  ein  we- 
sentliches Moment  seiner  selbst,  und  es  ist  es  in 
der  That  auch:  jeder  Zeitgeist  hat  einen  alten  und 
einen  neuen  Factor,  von  denen  einer  den  andern 
durchdringt,  einer  den  andern  bedingt^  deren  Ver- 
bindung ein  Princip  gestaltet,  deren  Trennung  es 
auflöst  und  ein  neues  hervor  ruft.    Demnach  muss 


der  oben  angeführte  Ausspruch  des  Vf.'s,  dass  es 
sich  in  der  Weltgeschichte  nie  um  Vermittelung  des 
Alten  und  Neuen,  sondern  um  das  Durchsetzen  des 
einen  oder  des  andern  handle,  als  eine  Abstraction 
bezeichnet  werden,  da  mit  demselben  Rechte  im 
Gegentheil  aller  weltgeschichtliche  Fortschritt  Ver- 
mittelung genannt  werden  kann.  Ich  pHichte  daher 
dem  Vf.  bei,  sobald  er  von  einer  bewussten  und 
überlegten  Vermittelung  spricht,  eine  unbewusste 
hegt  in  jedem  neuen  Princip.  So  nahm  z.  B.  die  fran- 
zösische Revolution ,  so  gründlich  sie  sich  auch  von 
der  alten  Zeit  loszureissen  suchte,  so  heftig  sie  das 
Unwesen  der  bourbonischcn  Willkürherrschaft  ver- 
abscheute, unter  vielem  Andern  gerade  diese  Ty- 
rannei und  Willkür  mit  in  ihre  eigenen  Eingeweide 
als  ein  wesentliches  Element  auf.  So  nahm  ferner 
das  constitutionelle  Königthum,  so  ehrlich  es  den 
Staat  auf  eine  rechtliche  Basis  gebracht  und  zu 
einem  Rechtsinstitute  gemacht  zu  haben  glaubte,  das 
Privilegium  als  wesentliches  Element  mit  in  sich  auf. 
Die  Ahnung,  dass  in  der  herrschenden  Idee  völlig 
disparate  Elemente  verbunden  sind,  entsteht,  nach- 
dem man  manche  vergebliche  Versuche  gemacht  hat, 
den  Uebelständcn  abzuhelfen,  die  aus  der  Verbin- 
dung des  Ungleichartigen  erwachsen,  die  man  aber 
zunächst  in  ganz  andern  Gründen  suchte;  und  diese 
Ahnung  ist  eben  die  erste  Ahnung  des  neuen  Prin- 
cips,  welches  berufen  ist,  die  Halbheit  des  alten  zu 
corrigiren. 

Also  die  Friction  der  zwei  ungleichartigen  Fa- 
Ctoren,  die  in  jedem  Zeitprincipe  liegen ,  ist  es,  wo- 
durch der  Funken  des  neu^n  erweckt  wird.  Diese 
Friction  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  sich  mit 
dem  Sichtbarwerden  des  im  Princip  enthaltenen  Ge- 
gensatzes innerhalb  desselben  Parteien  bilden,  wel- 
che vorzugsweise  auf  dem  einen  von  beiden  Facto- 
ren  fussend  und  die  Consequenzen  des  einen  von 
beiden  vertretend  und  fordernd  sich  doch  jede  für 
die  ächten  und  wahren  Vertreter  des  Ganzen  hatten. 
Hier  geschieht  es  nun,  dass  die  Partei,  welche  den 
älten  Factor  vertritt,  durch  die  Consequenz  gedrängt, 
Ideen  wieder  ins  Leben  ruft,  die  der  frühern  Well- 
ordnung anzugehören  scheinen ,  und  die  man  mit 
derselben  für  längst  überwunden  hielt.  Andrerseits 
wird  die  Partei,  welche  auf  dem  neuen  Factor  fusst, 
ebenfalls  durch  die  Consequenz  gedrängt,  ihren  un- 
haltbaren Boden  zu  verlassen ,  und  am  die  Freiheit 
zu  retten,  den  entscheidenden  Schritt  aus  dem  herr- 
schenden Zeitprincipe  heraus  zu  wagen.  Ein  Bei- 
spiel wird  diese  Gedanken  erläutern. 
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Es  ist  bekannt,  das«  der  Piotcstanlisinus  ein 
Act  der  autonomen  Vernunft  ist  und  in  dieser  Au- 
tonomie allein  seine  wahre  Bereciiligung  hat;  aber 
nicht  minder  gewiss  ist  es  auch ,  dass  diese  Ver- 
nunft im  Protestantismus  auf  ihre  Autonomie  wieder 
verzichtet  und  sich  dem  Autoritätsglauben  theilweiso 
wieder  in  die  Arme  wirft.  Dies  sind  die  beiden  Mo- 
mente, die  sich  im  Protestantismus  zu  durchdringen 
suchen,  das  eine  ist  katholisch,  das  andere  frei  kri- 
tisch. Nachdem  diese  beiden  Elemente  lange  ein- 
trächtig neben  einander  bestanden  oder  bei  momen- 
taner Entzweiung  sich  doch  immer  wieder  als  sich 
gegenseitig  bedingend  anerkannt  halten,  musste  in 
der  weitern  Entwicklung  des  Priucips  endlich  na- 
türlich die  Unvereinbarkeit  der  beiden  Elemente  einen 
entschiedenen  Bruch  unter  den  Bekennern  hervor- 
rofen.  Wir  kennen  die  beiden  Parteien  derer,  wel- 
che vorzugsweise  an  der  positiven  Seite  des 
Protestantismus  festhalten,  und  derer,  welche  sich 
vorzugsweise  an  die  freie  kritische  Seite  desselben 
halten;  nichts  destoweniger  prätendirt  jede  die  wahre 
Vertreterin  des  protestantischen  Princips  zu  seyn. 
Die  positive  Partei,  um  sie  in  der  Kürze  so 
zu  bezeichnen,  hält  eine  allerdings  wesentliche  Be- 
stimmung des  Protestantismus  fest;  sie  schliesst  die 
andere  wesentliche  Bestimmung  grossentheils  aus 
oder  beschränkt  ihre  Thätigkeit  auf  ein  Minimum, 
weil  sie  sieht,  dass  jenes  positive  Fundament  bei 
einer  freien  Kritik  nicht  länger  bestehen  kann.  Um 
sich  nun  aber  gegen  den  andringenden  Gegner  zu 
vertheidigen ,  muss  sie  zurückgehen,  zuerst  auf  die 
Anfänge  des  Protestantismus,  wo  sein  kritisches 
Pnncip  noch  nicht  zu  so  gefährlicher  Schärfe  ent- 
wickelt war,  doch  bald  ge.-iügt  auch  dies  nicht  mehr, 
weil  auch  hier  schon  die  autonome  Vernunft  zu 
sichtlich  waltet,  und  sie  greift  zu  dem  Rüstzeug 
des  Katholicismus.  Daher  deim  durch  ihre  Vermit- 
telung  so  manches  Katholisch  -  Mittelalterige  wieder 
auftaucht  und  seinen  Rundgang  hält,  freilich  in  mo- 
derner Färbung  und  nach  protestantischem  Zuschnitt. 
Mit  weichem  Rechte  sich  nun  diese  Partei  als  wahre 
Vertreterin  des  Protestantismus  ansieht,  erhellt  hier- 
aus. Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass 
diese  Partei  aus  den  verschiedensten  Abstufunsen 
und  Schattirungen  besteht,  von  denen  die  entschie- 
denste und  consequenteste  dem  Katholicismus  be- 
reits die  Hand  reicht,  die  uneutwickeltsle  noch  in 


der  Nähe  des  unbefangetien  Nebeneinander  der  Kri- 
tik und  des  Positivismus  steht.  Die  entgegenge- 
setzte Partei ,  wir  köiuien  sie  wohl  die  kritische 
nennen,  verficht  nun  die  andere  wesentliche  Seite 
des  Protestantismus,  die  freie  Vernunft  und  ihre 
Kritik,  und  sucht  das  positive  Element  ziir 
blossen  Nebensache  herabzudrücken,  weil  sie  sich 
auch  von  der  Unvereinbarkeit  beider  in  ungeschmä- 
lerter Geltung  hat  überzeugen  müssen.  Während 
ihre  Gegner  ihre  Waffen  aus  der  Vergangenheil,  ja 
aus  dem  überwundenen  Principe  herbeiholen  muss- 
ten,  ist  sie  genöthigt,  um  sich  des  andringenden 
Gegners  zu  erwehren,  ihre  Conscqucnzen  zu  ent- 
wickeln und  sich  mehr  und  mehr  den  Forderungen 
des  Positivismus  zu  entwinden;  und  so  streifen  ihre 
avancirtesteii  Posten  schon  in  eine  Gegend  hinüber, 
wo  derselbe  gar  keine  Berechtigung  mehr  hat.  Dass 
auch  diese  kritische  Partei  kein  Recht  mehr  hat, 
sich  als  wahren  Vertreter  des  Protestantismus  an- 
zusehen, scheint  ebenfalls  unzweifelhaft.  Zwischen 
beiden  giebt  es  aber  keine  Partei;  denn  auch  die- 
jenigen, deren  Symbol  der  beinerne  Esel  Isaschar 
ist,  wird  man  bei  näherer  Prüfung  auf  einer  der 
beiden  Seiten  finden. 

Was  ich  hier  an  einem  Beispiele  klar  zu  ma- 
chen suchte,  dasselbe  wird  man  bei  allen  weltge- 
schichtlichen Ideen  und  Principien  bestätigt  finden. 
So  erkennen  wir  im  Christeuthume  ein  Iranscenden- 
tes,  orientalisches  und  ein  rein  humanes  Element. 
Und  auch  hier  finden  wir  bereits  eine  Partei,  wel- 
che die  Standarte  des  Gesetzes  und  der  Knecht- 
schaft vor  sich  her  trägt,  und  deren  Vorkämpfer  die 
Sprache  sprechen,  in  der  der  Gott  Israels  angebetet 
wurde,  und  eine  andere,  welche  Liebe  und  Freiheit 
predigt  und  nur  Liebe  und  Freiheit  im  Christentliu- 
me  anerkennen  will.  Beide  nennen  sich  die  ächten 
Christen.  Mit  welchem  Rechte,  möge  der  Unbe- 
fangene prüfen. 

Ist  das  richtig,  was  ich  hier  über  die  Bestand- 
theile  jedes  Zeitgeistes  oder  Zeitprincips  gesagt  habe, 
so  sehen  wir  in  jedem  Principe  den  Keim  des  neuen, 
künftigen  Princips  enthalten,  die  Nothwendigkeit 
seiner  Entwickelung  liegt  in  der  Entwickelung  des 
alten.  Diese  Nothwendigkeit  aber ,  glaubeich,  hätte 
der  Vi.  unsrer  vortrefflichen  Schrift  zu  entwickeln 
nicht  unterlassen  sollen.  M.  Fleischer. 
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Doginengescliichtc. 

G.  A.  Meier,  die  Lehre  von  der  Triniiät  in  ihrer 
historischen  Eniwichelung.  2  Bde.  8.  (36  Bogen.) 
Hamburg  u.  Gotha,  F.  u.  A.  Perthes.  1844. 
(2  Rthlr.  25  Sgr.") 


'er  V"f.  vorliegender  Schrift  gehört  zu  den  Theo- 
logen,  welche  zwar  anerkennen,   dass  die  prote- 
stantische Dogmatik  dem  Glauben  oft  zu  voreilig 
die  Form  gelassen  habe,   die  ihm  die  alle  Kirche 
gegeben,  und  dass  das  Christenthum  nicht  noth- 
wendig  an  die  Formen  gebunden  sey,  in  welchen 
es  sich  zu  Anfang  entwickelt  habe;    welche  aber 
nur  die  Philosophie  zur  Ueform  der  Theologie  zu- 
lassen, die  mit  dem  Christenthum  iiberein.stimmend 
einen  persönlichen  Gott  construircn  kann.    Dass  dies 
Princip  einer  neuen  Gestaltung  der  Theologie  ein 
eigenthümliches  Licht   auf  die  Vergangenheit  des 
Dogma's  werfe,   und  desshalb  der  Herr  Vf.  sich 
der  historischen  Bearbeitung  der  Trinitätslehre  unter- 
zogen habe,   wird  uns  in  der  Vorrede  gemeldet. 
Dies  aber  ist  wirklich  nur  der  kürzeste  Sinn  der- 
selben: ausserdem  enthält  sie  noch  allerhand  Aeusse- 
rungen  über  Glauben  und  Wissen,  über  religiöses 
Lebe»,  über  Subjectivität ,  über  Pelagianismus  und 
Müllern  Buch  von  der  Sünde,  über  3Iittelalter  und 
Pantheismus  u.  s.  w.,  welche  uns  den  Standpunkt 
und  die  Älelhode   des  V^f's.  anschaulich  machen. 
Er  gehört  zu  den  Leuten,  welche  den  neuen  Wein 
in  alte  Schläuche  füllen,   und  deren  Urtheile  sich 
nur  zu  häufig  als  mit  dem  Anstrich  der  Geislrei- 
chigkeit  übertünchte  Gräber  erweisen.    Ref.  fühlt 
sich  von  dieser  Richtung  stets  abw^echselnd  ange- 
zogen und  wieder  abgestossen  ;  er  kann  auch  nicht 
verkennen ,  dass  das  Streben  nach  Erkenntniss  der 
Dogmengeschichte,  welches  Hr.  il/.  beweist,  höchst 
lobenswerth  ist,  und  dass  derselbe  in  manchen 
Fällen  das  Richtige  trifft,  aber  in  der  Methode  der 
Reflexion  und  der  Geistreichigkeit  liegt  so  wenig 
Consequenz  und  so  gar  keine  Gewähr  der  gründ- 
lichen Durchdringung  «'es  Stoffes,   dass  Ref.  den 
allgemeineu  Plan  dci  Dogmengeschichte,  dem  Herr 
M  folgt,  für  völlig  unklar  und  verzeichnet  erklären 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


muss.  Zwar  meint  der  Vf.,  seine  Methode  sey  im 
Unterschiede  von  der,  welche  Baur  verfolgt,  ob- 
jectiv  und  analytisch,  (S.  XIII)  aber  wie  kann 
eine  Darstellung  für  analytisch  gelten,  in  der  jeder 
Abschnitt  mit  weitläufigen  Reflexionen  eingeleitet 
wird,  in  welche  allmäüg  einige  geringe  Brocken 
Qucllenbericht  einfiiessen?  Und  von  der  Objectivität 
der  Methode  kann  auch  nur  dann  die  Rede  seyn, 
wenn  darunter  die  skizzenhafte,  sententiöse  und 
änigmatische  Schreibart  zu  verstehen  ist,  die  dem 
V"f.  eigcnthümlich  ist,  vor  der  er  sich  aber  lieber 
hüten  sollte,  da  sie  ihn  zu  einzelnen  Sprachfehlern 
verleitet  hat.  Er  schreibt  I.  S.  22:  Das  Pneunia 
hat  in  der  philonischen  Philosophie  keinen  Platz. 
Ausschliesslich  dem  objectiven  Wissen  zugewandt, 
hat  die  Subjectivität  des  innerlichen  Lebens  für  sie 
keine  Bedeutung:  Ferner  H,  S.  109:  Gott  will  in 
einer  dreifach  verschiedenen  moralischen  Qualität 
gedient  seyn.  Die  Quellenauszüge  des  Vfs.  sind, 
wie  gesagt,  immer  in  sein  Urtheil  förmlich  em- 
ballirt,  und  erscheinen  darum  oft  so  zerrissen  und 
unklar,  dass  Ref.  sich  häufig  bei  Baur  davon  über- 
zeugen musste ,  was  eigentlich  die  so  oder  so  be- 
urtheilten  Kirchenväter  gesagt  haben,  und  dass 
sich  immerwieder  der  Zweifel  erhob,  ob  das  Quellen- 
studium des  Vfs.  selbständig  und  unabhänsfiff  se- 
wesen  sey.  Wir  müssen  uns  aber  bei  der  Erklärung 
des  Vfs.  beruhigen,  dass  sein  Werk  vor  dem  Er- 
scheinen des  von  Baur  fertig  gewesen  sey :  und 
er  muss  es  ja  am  Besten  wissen. 

Wir  wenden  uns  zu  einer  näheren  Betrachtung 
des  Inhaltes,  und  bemerken  sogleich  bei  Bestimmung 
der  Aufgabe,  dass  das  in  der  Vorrede  verkündete 
neue  theolog.  Princip  des  Herrn  Vfs.  es  zu  keiner 
objectiven  Durchdringung  des  historischen  Stoffes 
kann  kommen  lassen,  und  dass  die  Anerkennung 
der  V^ergänglicbkeit  der  Form  des  Dogma  reine 
Illusion  ist,  wenn  auch  nur  ein  Miniraum  der  ur- 
sprünglichen \'orstellungsweise  als  unverletzliche 
Voriiissetzung  der  Wissenschaft  vom  Christcntiium 
übrig  gelassen  wird.  Der  Vf.  legt  nämlich  seiner 
Arbeit  die  Behauptung  zu  Grunde:  „Im  Christen- 
thum ist  Gott  als  der  transcendente,  und  jede  andere 
77 
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Lehre  als  die  von  der  Schöpfung  aus  nichts  bringt 
vielmehr  ein  häretisches  Element  herein,  welches 
die  Kirche  bekämpft  und  ausschliesst. "  Es  ist  ja 
aber  die  Voraussetzung  der  Wissenschaft,  wie  des 
Protestantismus  überliuupt,  dass  die  Kirche  irren 
kann,  und  erst  durch  begriffsmässige  Kiohlung  des 
empirisch  in  oder  ausser  der  Kirche  gegebenen 
Stolfes  soll  sich  erweisen,  ob  die  Kirche  mit  Recht 
so  oder  so  geurlheilt  hat.  Jhiss  und  tViklef,  die 
Waldenser  und  die  Jie/'ormuturen  sind  auch  von 
der  Kirche  für  Ketzer  erklärt  worden,  und  dennoch 
wird  Herr  M.  hoffentlich  nicht  Anstand  nehmen, 
sie  als  Träger  der  Wahrheit  anzusehen,  warum 
sollten  denn  z.  b.  Aitynsiin  und  Anselm  mit  ihrem 
Gottes-  und  Schöplungsbegrilf  von  der  Wahrheit 
absolut  abtrünnig  geworden  seyn,  zumal  sie  Niemand 
deshalb  für  Kelzer  erklärt  hat,  als  vielleicht  die 
protestantische  Dogmalik,  der  der  Vf.  selbst  doch 
nicht  unbedingtes  Zutrauen  schenkt.  Also  die  Ab- 
lehnung der  Rücksicht  auf  die  angedeutete  Form 
des  Gottesbegriffs,  die  wenn  sie  auch  ursprünglich 
der  Trinilätslehre  fern  lag,  allniälig  aber  mit  Noth- 
wendigkeit  sich  mit  derselben  in  V  erbindung  setzte, 
und  desshalb  von  ßuur  in  seinem  Werk  über  die 
Trin.  Lehre  immer  in  Betracht  gezogen  wird,  — 
diese  Ablehnung  ist  nicht  "rerechlferlist.  Obsieich 
wir  zugeben  müssen,  dass  die  Art  wie  Baur  seine 
Methode  vertheidigt,  weil  das  Verhältniss  des  Vaters 
zum  Sohn,  und  das  Gottes  zur  Welt  durch  dieselben 
Kategorien  der  Einheit  und  des  Unterschiedes  aus- 
gedrückt werden,  nichts  zwingendes  hat.  Das  Ver- 
fahren des  Herrn  M.  geht  aber  daraus  hervor,  dass 
er  sich  aus  der  orthodoxen  Vermischung  des  re- 
ligiösen und  wissenschaftlichen  Elements  nicht  be- 
freit hat,  die  sich  gleich  im  Anfang  seines  Werkes 
in  dem  horrenden  Ausdruck  geltend  macht:  „Gott 
ist  im  Chrisientkume  der  transcendenle ,  der  die  Welt 
aus  nichts  geschaffen  hat."  (S.  2.)  Dem  liberalen 
Momente  seines  theologischen  Princips  entspricht 
dagegen  die  Zurückführung  des  Dogina's  auf  das 
christliche  Bewusstseyn  des  Subjecls.  Er  sagt: 
„Die  Entwicklungsgeschichte  des  Dogma's  stellt 
nur  dar,  wie  der  Glaube  an  den  sich  offenbarenden, 
genauer  an  den  versöhnenden ,  erlösenden,  heiligen- 
den Gott  nach  einer  Begründung  im  Gottesbegriff" 
ringt".  (S.  1,  vgl.  S.  4L)  Es  kam  also  nur  dar- 
auf an,  die  Regeln  zu  entdecken,  nach  denen  das 
christliche  Bewusstseyn  verfahren  ist,  und  da  war 
es  nicht  schwer,  den  Fehler  zu  erkennen,  welcher 
die  Trinitätsleluc  immer  in  die  gröbsten  Wider- 
sprüche getrieben  hat,  nämlich  die  Identiflcirung 


der  historischen  Person  Jesu  mit  der  göttlichen 
Potenz  des  Logos :  der  Vf.  habe  die  relative  Noth- 
vvendigkeit  dieses  Schrittes  zu  begreifen,  und  während 
der  ganzen  Entwicklung  bis  zur  Auflösung  des  Be- 
griffs denselben  im  Auge  zu  behalten.  Aber  wie 
er  mit  der  Ableitung  der  Lehre  aus  dem  christlichen 
Bewusstseyn  nicht  recht  Ernst  macht,  denn  S.  83 
werden  wir  plötzlich  auf  die  Offenbarung  als  ihren 
Grund  verwiesen,  so  sucht  er  auch  den  Ursprung 
des  Logosbegriffs  oder  der  höheren  Würde  Jesu 
schon  bei  den  Synoptikern,  indem  er  gar  nicht 
unterscheidet  zwischen  den  erfahrungsmässigen 
Vorstellungen  von  Jesu  und  der  Kategorie,  unter 
der  dieselben  vom  vorstellenden  Subject  subsumirt 
werden.  Allerdings  mögen  manche  Vorstellungen 
von  Jesu  bei  den  Synoptikern  ihre  Erklärung  nicht 
finden  in  der  Kategorie  des  Pneuma,  welchem  er 
sowohl  als  alle  übrigen  Menschen  untergeordnet 
werden ,  aber  dann  haben  jene  Vorstellungen  noch 
keinen  dogmatischen  Werth,  und  nichts  ist  will- 
kürlicher als  die  Behauptung  des  Vl's. ,  der  klare 
Sinn  des  N.  T.  (in  Bausch  und  Bogen'?)  sey, 
dass  Jesus  das  Princip  des  göttlichen  Lebens,  als 
das  innerlichste  Wesen  Gottes  selbst  ist.  (S.  26.) 
Dieselbe  Verwechseluni;  des  unmittelbaren  Be- 
wusstseyns  mit  dem  wissenschaftlichen  Begreifen 
lässt  sich  der  Vf.  auch  noch  an  einer  andern  Stelle 
zu  Schulden  kommen,  indem  er  S.  71  von  Irenaeus 
sagt:  „I.  begreift  Gott  im  christlichen  Sinn  als  Geist 
und  Persönlichkeit";  und  kurz  darauf:  „  Wenn  seine 
Bestimmungen  über  Gott  sich  dem  Modalismus 
nähern,  so  rührt  dies  daher,  dass  die  Unmittelbar- 
keit des  Bewusstseyns  noch  nicht  allenthalben  zur 
begrifflichen  Klarheit  gekommen  ist."  Um  auf  den 
vorher  angedeuteten  Anfangspunkt  der  Trinilätslehre 
zurückzukommen,  der  erst  bei  Paulus  zu  suchen 
ist,  so  meint  der  Vf.  auch,  eben  bei  P.  beginne 
die  Ausbildung  der  Logoslehre,  und  wenn  auch  der 
Name  nicht  gebraucht  sey,  so  sey  doch  die  Sache 
selbst  in  ihrem  ganzen  Umfange  da.  (S.  31.)  Die 
Untersuchungen,  die  grade  über  diesen  fraglichen 
Punkt  von  Baur  und  seinen  Schülern  geführt  worden 
sind,  sind  für  Herrn  M.  gar  nicht  da,  weil  er  den 
Unterschied  zwischen  den  älteren  und  jüngeren 
Briefen  für  „leider  nur  eingebildet"  erklärt.  Es 
würde  zu  weit  führen ,  diese  Frage  hier  näher  zu 
berühren,  weil  in  der  kaum  eine  Seite  langen  Dar- 
stellung des  Systems  Pauli  gar  keine  Anknüpfungs- 
punkte vorliegen.  Jedenfalls  scheinen  sich  aber 
auch  die  Quellenstudien  des  VTs.  nicht  auf  die  pau- 
linischen  Briefe  erstreckt  zu  haben. 
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Die  Trinitätslehrc  gilt  dem  Vf.  als  die  Hauptlehra 
des  Cliristenthums.    Aber  auch  dies  müssen  wir  be- 
streiten :  wenn  wir  auch  zugeben,  dass  sie  als  ein  Aus- 
druck des  Bcwustsseyns  der  Versöiuiung  entstanden 
ist.  Die  erste  Periode  der  Kirche  wird  durch  die  Lehre 
von  der  Person  Clu  isti  beherrscht,  die  nach  ihren  bei- 
den Elementen  durch  die  grossen  Concilicn  festgestellt 
wurde.   Diese  Lehre  ist  eigenthch  der  Mittelpunkt 
des  Bewusstseyus  der  Versöhnung,  und  ihr  ist  die 
Lehre  von  den  3  göttlichen  Personen  untergeordnet. 
Das  Mittelalter  ist  noch  weiter  davon  entfernt,  der 
Trin.  Lehre  jene  Bedeutung  zu  geben,  in  ihm  do- 
minirt  die  Lehre  von  der  Kirche.    Dass  ferner  die 
Zeit  seit  der  Reformation  sie  nicht  blos  vernach- 
lässigt, sondern  ganz  aufgelöst  hat,  ist  eine  Erfah- 
rung, die  sich  zwar  auch  dem  Vf.  aufgedrängt  hat, 
von  welcher  er  aber  nicht  zu  der  Erkenntniss  fort- 
gegangen ist,  dass  der  Begriff  des  religiösen  Sub- 
jects  der  Faden  ist,  der  sich  seit  der  Reformation 
durch  alle  theologischen  Leistungen  hindurchzieht. 
Daher  haben  alle  Erörterungen  über  die  Trin.  Lehre, 
wie  sie  von  Lücke  und  Nitzsck,  von  Tweslen  und 
Weisse  geführt  worden  sind,  nicht  den  Punkt  ge- 
troffen, dessen  sich    die   Gegenwart  bewusst  zu 
werden  sucht,  und  können  desshalb  nicht  eine  neue 
Periode  des  Dogma  constituiren.    Indem  nun  offen- 
bar die  Untersuchungen  über  das  religiöse  Snbject, 
über  die  Einheit  des  endlichen  und  unendlichen  Gei- 
stes, wie   sie  jetzt  schweben,    das   Wesen  des 
Christeiithums  direct  betreffen,  so  lässt  sich  nicht 
verkennen,   dass  in  demselben  Interesse  auch  die 
Lehre   der  alten  Kirche  von  der  Person  Christi, 
und  die  des  MA.  von  der  Kirche  entstanden  sind, 
indem  sie  relative  und  unvollkommene  Stufen  der 
christlichen  Begriffsentwickelung    bezeichtien.  Ihr 
gemeinsamer  Fehler  war  der,  dass  wie  nach  der 
subjectiven   Seite  das  Wissen   mit  der  religiösen 
Erfahrung  behaftet  war,  so  das  objectiv  gewusste 
allgemeine  Princip  der  Versöhnung  mit  einer  em- 
pirischen Erscheinung  identißcirt  wurde.     Und  die- 
ser Fehler  ist  begreiflich  aus  der  unmittelbaren  Hal- 
tung des  dogmatisireiiden  Subjects,  welches  sich 
noch  nicht  auf  sich  selbst  besoiuien  hatte.  Diese 
Besinnung  manifestirt  sich  erst  in  dem  protestan- 
tischen Princip.    Trotz  jener  angegebenen  Gleich- 
heit der  beiden  ersten  Perioden,  unterscheiden  sie 
sich  doch  darin,  dass  das  MA.  anstatt  in  der  hi- 
storisch gewesenen  oder  in  der  abstracten  Jensei- 
tigkeit  des  Himmels  vorgestellten  Person  Christi, 
in  dem  Begriff"  der  Gemeinde  die  Einheit  Gottes 


und  des  Menschen  zu  begreifen  suchte,  nur  wieder 
mit  derselben  Nichtachtung  des  Subjects,  die  auch 
der  ersten  Periode  eigen  war.  Dass  deshalb  das 
Dogma  von  der  Trinität  gerade  in  dieser  Periode 
untergeordnete  Bedeutung  hat,  und  mit  Nothwen- 
digkeit  von  einer  unabhängigen  fernliegenden  Idee 
aus  umgedeutet  wurde  ist  leicht  begreiflich.  Aber 
auch  schon  in  der  alten  Kirche  ist  die  Feststellung 
des  Begriffs  des  heil.  Geistes,  also  der  vollendende 
Abschluss  der  Trin.  Lehre  nur  eine  todtgeborne 
Idee,  ein  Sieg  des  vollständigen  Schematismus 
über  die  religiöse  Bedeutung  des  Dogma's;  ein 
Missverständniss  ,  welches  jetzt  Niemand  mehr  ver- 
kennen müsste.  Die  Logosidee  hat  damals  absolu- 
te Bedeutung  gehabt,  aber  sie  ist  noch  nicht  iden- 
tisch mit  der  Lehre  von  der  Trin.,  und  dies  hat  Hr. 
M,  nicht  gehörig  geschieden. 

Der  Uebergang  von  der  unbefangenen  Produc- 
tion  des  Dogma  nach  den  verschiedenen  nothwen- 
digen   Seiten  zu  seiner  Umdeutung,  dieser  Um- 
schwung von  der  ersten  zur  zweiten  Periode  ist  in 
dem  Einen  Aiujnst'm  anschaulich.    Er  vervollstän- 
digt einmal  die  Lehre  von  den  3  Personen  dadurch, 
dass  er  die  ihnen  eigenthümlichen  Thätigkeiten  der 
ganzen  Trinität    vindicirt,   um  die  Dreiheit  in  die 
wirkliche  Einheit  zurückzuführen.    Andrerseits  be- 
weisen die  Analogieen,  mit  denen  er  die  mysteriös 
gewordene  Lehre   dem  menschlichen  Verständniss 
aufschliessen  will,  dass  sein  Bewusstseyn  den  Prin- 
cipien  derselben   fremd  geworden  ist,   und  einen 
ganz  anderen  Schwerpunkt  hat.    Wenn  nun  Hr. 
M.  sagt  S.  42:  „In  der  1.  Periode  entwickelt  sich 
das  Dogma  getragen   von  den  Ideen  der  Selbst- 
mittheilung und   Selbstoffenbarung  Gottes  bis  zur 
Feststellung  der  Wesensgleichheit  der  3  Personen. 
In  der  2ten  Periode  von  Angustin  an  versucht  die 
lateinische  Kirche  vom  Gottesbegriff  aus  den  tri- 
nitarischen  Unterschied  zu  begreifen ;  es  ist  der  um- 
gekehrte Weg,  von  der  Einheit  aus  will  man  zur 
Dreiheit  fortschreiten";  so  sehen  wir  wirklich  nicht 
ein,  wie  hiedurch  ein  Princip  der  Eintheilung  ge- 
gebeu  ist,  und  wie  die  MAlichen  Theologen  den 
umgekehrten   Weg    eingeschlagen   haben   als  die 
Kirchenväter,  da  in  beiden  Perioden   das  gleiche 
Verfahren  stattfindet,  von  der  vorausgesetzten  Ein- 
heit zur  Dreiheit,  und  von  dieser  zu  der  die  Drei- 
heit umschliessenden   Einheit  forlzuaehen.  Einen 
gewissen  Unterschied  beider  Perioden   deutet  der 
Vf.  an  manchen  Stellen  richtig  dadurch  an ,  dass 
die  alte  Kirche  durchaus  den  Begriff"  der  mctaphy- 
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siacheii  Substanz  auf  Golt  anwandte,  wo  sie  irgend 
begriffsmiissi»  dachte;  die  Scholastiker  dagegen  im- 
mer im  Begriff  waren,  Gott  als  Geist  aufzufassen, 
pbgleich  sie  stets  auf  den  Begriff  der  Substantia- 
litat  zurückkommen.  Wenn  der  Vf.  nun  in  diesem 
Punkt  einen  Fortschritt  der  Scholastik  über  die  alte 
Kirche  anerkennt,  so  hat  er  doch  diese  Ansicht  nie 
III  Einklang  gebracht  mit  der  Bedeutung,  die  die 
orthodoxe  Triii.  Lehre  für  ihn  hat:  denn  die  moda- 
lislische,  sabellianischc  Theorie  der  Scholastiker 
gewählt  ja  keine  Sicherheit  für  die  absolute  Dig- 
nilat  Christi,  und  gehl  leicht  in  Pantheismus  über, 
der  dem  Vf.  verhasst  ist. 

Da  der  Vf.  so  wenig  Ernst  damit  macht  die 
immanente   Nothwendigkeit    der  Lehrentwickelung 
zu  begreifen ,  so  können  wir  uns  wahrlich  auch  nicht 
wundern,  dass  er  für  die  Scholastik  nur  psycho- 
logisch-ethnographische Erklärungen  aufbringt,  wie 
z.  B.  S.  267:  „der  germanische  Charakter  sey  wegen 
seiner  Bohheit  nicht  zu  eigner  Productivität  fähig  und  die 
Bedeutung  des  MA.  sey  keine  andere  gewesen,  als 
dass  sich  die  Germanen  das  geistige  Erbe  der  Ver- 
gangenheit assimilirt  hätten".    Die  Sache  aber  ver- 
hält sich  folgendermassen :  Nachdem  das  christli- 
che Bewusstseya  in  seiner  Unmittelbarkeit  seinen 
Inhalt  in  dem  Dogma  von  der  Person  Christi  ohne 
Keflexion  auf  sich  selbst  ausgesprochen  hatte ,  reg- 
ten sich  zuerst  die  Ansprüche  des  Subjects  auf  ein- 
seitige Weise  in   der  Freiheitslehre   des  Pelagius. 
Sie  waren  nicht  geeignet,  aligemein  durchzudrin- 
gen,  sondern  riefen  nur   die  Lehre  des  AKgustin 
von  der  Kirche  hervor,  in  welcher  sich  die  Unmit- 
telbarkeit des  chrisll.  Bewnsslseyns  auf  einer  brei- 
leren Basis  behauptete.    Die  Kirche   galt  als  die 
gegenwärtige    Fundgrube    der    göttlichen  Gnade, 
gegen  die  das  Subject  nur  receptiv  sich  verhalten 
kann.    Mit  der  Kirche  selbst  war  nun  ein  bestimm- 
ter Gedankenkreis,    die   Lehren   von   der  Trinität 
und  der  Person  Christi,  vor  allem  die  Lehre  von 
der  Kirche  selbst  und  ihren  Sacramenten  der  sub- 
jectiven  Gedankenwillkür  entnommen,  und  dersel- 
ben so  gegenüber  gestellt  worden,  dass  das  Sub- 
ject nur  darf  cum  assens'mie  cogitare.    Diese  Zu- 
muthung  war  aber  für   das   allgemein  christliche 
Bewusstseyn,  dem   die  Feststellung  dieser  Lehre 
entspricht,  gar  keine  Zwangsregel.    Der  Pelagia- 
nismus  war  ja  darum  durchgefallen,  weil  man  sich 
von  der  Substantialität  des  Glaubens  und  der  Kir- 
che nicht  losreissen  wollte,   was  früher  sich  von 
selbst  verstand  ,  und  erst  jetzt  ausgesprochen  wurde. 


Das  Zutrauen  des  Subjects,  dass  die  Kirche  mit 
ihrer  Lehre  ihm  volle  Genüge  leiste,  ist  also  die 
Grundvoraussetzung   des    durch  Aiigusim  wissen- 
schaftlich und  durch  Andere  practisch  herbeigeführ- 
ten Zustandes  der  Christenheit.    Es  bewährt  sich 
zunächst  darin,  dass  man  die  Errungenschaft  der 
Vorzeit   wiederholt  und  gegen  die  Häretiker  be- 
hauptet.   Das  ist  die  dürre  Zeit  der  Theologie  vom 
6  —  10  Jahrhundert.    In  der   Scholastik  dagegen 
wird  die  subjective  Thätigkeit  insofern  wieder  le- 
bendig, als  man  die  nicht  kirchlich  fixirten  Gedan- 
ken, deren  man  sich  bewusst  wurde,  in  das  Dog- 
raa hineinzuarbeiten   versuchte,    immer  unter  der 
Voraussetzung,  dass  das  substantielle  Dogma  das 
Eins  und  Alles  für  den  Menschen  sey:  und  ohne 
dass  das  Spiel  zwischen  den  freien  und  den  ferti- 
gen  unumstösslichen  Begriffen   irgend   eine  Selb- 
ständigkeit des  subjectiven  Denkens  bedeuten  sollte. 
In  diesem  Sinne  setzte  Anselm  die  freie  Vorstel- 
lung, dass  in  Gott  Alles  nothwendig  sey,  in  Ver- 
bindung mit  der  Vorstellung  vom  X'ersöhnungstode 
Christi.    Erst  die  Mystik  giebt  dem  Subject  eine 
freiere  Stellung  und  führt  zu  neuer  origineller  Pro- 
duclion.    Nach   diesen   Bemerkungen    erledigt  sich 
folgende  Ansicht  des  Hrn.  Meier:  S.  290  „In  der 
Scholastik  hatte  sich  das  Subject  immer  in  seinem 
Fürsichseyn  gegen  den  gegebenen  Stoff  verhalten, 
auch  da,  wo  es  wirklich  darin  eingeht,  nimmt  es 
ihn  doch  nur  auf,  um  ihn  aus  sich  wieder  zu  er- 
zeugen,   damit  er  so  ein  von  ihm  erkannter  und 
durchdrungener  sey:   in  der  3Iystik   giebt  es  sich 
seinein  Gegenstande  hin,  giebt  sieh  auf,  um  von 
ihm  aufgenommen  zu  werden".    Umgekehrt  wäre 
es  wahrer!  Aber  grade  auch  über  die  Mystik  sagt 
Hr.  M.  Ansichten,  die  wir  nicht  anerkennen  dür- 
fen.   Er  legt  ein  grosses  Gewicht  darauf,  dass  er 
nicht  wie  ßuur  die  Vicioriner  mit  dem  Lombarden 
und  Äbaelard  zusammenstellt.  (S.  267  cf.  S.  292.) 
und  verbindet  sie  vielmehr  mit  den  deutschen  spe- 
culativen  Mystikern.    Bunr  ist  aber  ganz  im  Rechte. 
Die  Vicioriner  folgen  der  allgemeinen  scholastischen 
Reflexionsmethode,  auch  in  der  Betrachtung  der  Trin. 
Lehre,  und  haben  nur  das  Eigenthümliche,  dass  sie 
auch  über  den  psychologischen  habitus  des  gläubigen 
Subjects  reflectiren.  Zu  der  £t7(«r<ischen  Schule,  den 
wahren  Mystikern,  deren  mystischer  Zustand  eine  Re- 
production  des  Dogma  unter  den  dem  mystischen  Sub- 
ject angemessenen  Formen  mit  sich  führte,  verhalten 
sie  sich  also  wie  etwa  Kunstlehrer  zu  Künstlern. 
(Der  Besch  luss  folgt.) 
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Sagensammlujigeii. 

Niederländische  Sagen.  Gesammelt  luid  mit  An  - 
merkungen begleitet  herausgegeben  von  Johann 
Wilhelm  Wolf.  Mit  1  Kpfr.  8.  XXXVIII  u.  708  :S. 
Leipzig,  Brockhaus.  1813.  (3  Thir.) 

\IV 

T  T  enii  nicht  zuerst  angeregt,  doch  hauptsächlich 
in  neuen  frischen  Gang  gebracht  durch  die  Sagen - 
und  3Iährcheusanimhingen  der  Brüder  Gr<w?»i  in  Folge 
ihres  ungemein  ansprechenden  Inhalts,  und  durch 
./.  Grimm's  deutsciic  Alythologie  in  Folge  der  darin 
tiefer  entwickelten  Bedeutung  der  dabei  benutzten 
Sagen  und  Mährchen  und  mancherlei  daran  geknüpf- 
ten Aberglaubens,  hat  in  den  letzten  Jahrzehnden 
die  Sagensammlung  und  Sagenforschung  einen  unge- 
wöhnlichen Aufschwung  in  Deutschland  gewonnen, 
der  auch  in  den  Nachbarlanden,  Böhmen,  Polen, 
Oesterreich,  Scandinavicn ,  Frankreich  und  Gross- 
britannien lebhafte  Nacheiferung  geweckt  hat.  Wäh- 
rend indess  einerseits  diesen  zerstreuten  und  zum 
Theil  nur  noch  flüchtig  und  verborgen  in  V^olksmund 
umgehenden  oder  in  alten  vergessenen  Schriftdenk- 
malen begrabnen  Resten  uralten  Geisteslebens  nach- 
jegagt  ward,  und  man  sich  bemüiue,  sich  derselben 
zu  bemächtigen  und  für  die  Wissenschaft  nutzbar 
zu  machen  ,  überschwemmte  uns  andrerseits  in  Folge 
der  Schriftsteller  -  und  Buchhändlerspeculationen  eine 
Fluth  sogenannter  Sagensammlungen,  die  an  spär- 
liche vorhandene  Reste  echter  Sagen  und  volksmäs- 
siger  Mährchen  sich  hängend,  neu  aufgeputzt  und 
mit  allerlei  moderner  Zuthat  und  willkürlicher  Hin- 
zudichtung versehn,  nur  einer  oberflächlichen  Unter- 
haltung dienen ,  ohne  irgend  Anspruch  auf  wissen- 
schaftliche, ja  oft  nicht  einmal  auf  ästhetische  Be- 
deutung machen  zu  können.  —  Auch  die  vorliegende 
Sammlung  Nie/lerländischer  Sagen  von  J.  W.  Wolf 
ist  laut  Vorrede  durch  die  erwähnten  Werke  unserer 
Grimm  angeregt,  welche  den  Sammler  veranlassten, 
in  den  Niederlanden  selbst,  an  Ort  und  Stelle,  die  bisher 
empfundene  Lücke  auszufüllen;  und  sein  Bemühen 
ist  mit  dem  reichsten  Erfolge  gekrönt  worden.  Die 
vorzüglichste  und  bereitwilligste  Unterstützung  dabei 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


kam  ihm  von  Gelehrten  und  Freunden  der  flämischen 
Seite,  während  von  französischer  Seite  ihm  fast 
nichts  zuflos.s;  und  mit  Recht  freuen  wir  uns  mit  dem 
Herausgeber  über  dieses  Wiederfinden  echt  deutschen 
Geistes  in  den  flämischen  Provinzen,  dem  er  nach 
dem,  was  llofl'monn  V.  Fallersleben  in  der  Einleitung 
zu  Th.  VI  seiner  Ilorue  belgicae  darüber  bemerkt,  zu 
begegnen  nicht  hoffen  durfte.  So  wollen  wir  denn 
auch  gern  die  von  Van  de  Velde  gegen  den  Heraus- 
geber S.  XIII  so  schön  ausgesprochene  Ansicht  kei- 
neswegs als  eine  nur  individuelle  und  isolirt  stehende, 
sondern  als  eine  immer  allgemeiner  werdende  anneh- 
men, indem  er  sagt:  Das  Gefühl  einer  innigen  Ver- 
bindung mit  unsera  östlichen  Stammvei'wandten  ist 
für  uns  Niederdeutsche  zu  selig,  als  dass  wir  es 
nicht  mit  Liebe  pflegen  sollten.  Es  entkeimt  mit 
unserer  Nationalität ,  die  sich  langsam  von  dem  her- 
ben Stesse  wieder  erholt,  den  ihr  die  französische 
Herrschaft  versetzte.  Nun,  da  wir  unsere  Selb- 
ständigkeit wieder  errungen  haben ,  heften  wir  auch 
unser  Auge  mit  Ruhe  und  Vertrauen  wieder  auf  un- 
sere Brüder,  von  denen  wir  so  lange  getrennt  da- 
standen. Wir  finden  nach  langem  Kampfe  in  der 
neuaufblühenden  3Iuttersprache  einen  Heilsstern,  der 
uns  zu  neuem  Bündnisse  mit  Deutschland  führen  soll." 

Als  ein  besonderer  Vorzug  dieser  Sammlung 
muss  anerkannt  werden,  dass  der  Herausgeber  über- 
all die  Quelle  bezeichnet ,  aus  welcher  er  geschöpft 
hat,  und  wodurch  sein  Werk  als  zu  der  oben  er- 
wähnten ersten,  der  wissenschaftlichen  Kategorie 
derartiger  Sammlungen  gehörig,  sich  charakterisirt. 
Diese  Quellen  sind  iheils  reichliche  mündliche,  dem 
Volk  unmittelbar  entnommene  Mittheilungen,  theils 
einige  neuere  Schriften,  besonders  Zeitschriften,  die 
jedoch  als  oft  verdächtig,  nur  mit  Vorsicht  benutzt 
wurden;  theils  mehrere  ältere,  wie  die  für  die  Sagen- 
forschung bisher  noch  unbenutzten  Disquisiliones  ma- 
gicae  des  Delrio,  Sprengers  Malleus  maleficariim, 
das  Bonum  universale  de  apibus  des  Thomas  Canti- 
pratensis  u.  s.  w. ,  theils  alte  Landeschroniken ;  und 
diese  waren  die  reichhaltigste  Fundgrube  namentlich 
für  Sagen  von  mythischer  und  historischer  Natur.  Zu 
diesen  Chroniken  gehörten  besonders :  die  alte  Divi- 

78 


V 


619 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


690 


sie -Chronik  von  Holland,  Seeland  und  Friesland, 
in  deren  Vf.  bei  seltenen  geschichtlichen  Kenntnis- 
sen ein  durchaus  reger  Sinn  für  die  vielen  seiner 
Zeitgenossen  schon  nicht  ernst  genng  mehr  tönen- 
den Klänge  der  Sage  lebte;  ferner:  die  nicht  minder 
wichtige  Cronycke  ende  waerachtige  Beschryvinghe 
van  Vriesland  des  Occa  Scfiartensis,  die  von  Johann 
Vliturp  vermehrt,  und  verbessert  durch  Andreas 
Cornelius  zuerst  (Leeuwarden,  1597,  fol.)  herausge- 
geben ward;  sodann  die  beiden  allerexcellentesten 
flandrischen  und  brabantischen  Chroniken,  und  die 
des  Marcus  van  Vuernewyclt,  endlich  eine  3Ienge  an- 
derer meist  historischer  und  dem  16ten  und  17ten 
Jahrhundert  angehöriger  Schriften. 

Folgerichtig  theilt  der  Herausgeber  die  Sagen, 
ohne  eigenen  Aufputz,  getreu  nach  der  Quelle  mit, 
öfters  mehrfach,  wodurch  dem  gründlichen  Forscher 
das  Urtheil  frei  und  die  Anschauung  rein  erhalten 
wird.  Es  ist  das  um  so  wichtiger,  als  man  unend- 
lich vielen  Sagen  die  ergänzende  und  ausschmük- 
kende  Hand  und  mönchische  Gesinnung  des  alten 
Erzählers  anmerkt,  so  dass  zum  richtigen  V'erstäiid- 
niss  des  Kerns  der  Mittheilung  diese  letzte  Hülle 
abgestreift  werden  muss.  In  merkwürdiger  Weise 
thätig,  auch  von  dieser  Seite  her  den  Volksgeist 
zu  bearbeiten  und  sich  unterwürfig  zu  machen,  zeigt 
sich  der  fanatische  und  ascetische  Kalholicismus 
gerade  in  der  Periode,  wo  schon  die  Reformation 
in  den  Niederlanden  Wurzel  geschlagen  hatte.  Nicht 
minder  haben  die  politischen  Verhältnisse,  und  ins- 
besondere die  Kriege  der  Niederländer  gegen  die 
Franzosen  und  Spanier,  vielen  Sagen  ihre  Entstehung, 
oder  älteren  schon  vorhandenen  eigenthümliche  Fär- 
bungen und  Wendungen  gegeben.  —  Die  ganze 
Sammlung  zerfällt  S.  1  —  274  (Nr.  1  —  175)  und  S. 
277— 62S  (Nr.  176  — 537)  in  zwei  Bücher,  denen 
sich  eine  Nachlese  S.  632  —  670  (Nr.  538  —  585) 
und  Anmerkungen  S.  673  —  708  anschliessen.  Nach 
der  Bemerkung  der  Vorrede  S.  XXI  „folgen  sich  die 
historischen  Sagen,  welche  raeist  das  erste  Buch 
füllen,  chronologisch;  mit  Nr.  103  beginnt  jedoch  eine 
neue  Folge.  Friesland  ist  vorausgeschickt,  weil  von 
dort  aus  die  Einwanderer  in  den  Niederlanden  sich 
verbreiteten;  Holland  folgt,  und  das  südlichst  bele- 
gene Belgien  schliesst  die  Reihe.  Durch  das  zweite 
Buch  läuft  ein  loser,  häufig  abgebrochener,  aber 
eben  so  oft  wieder  angeknüpfter  Faden."  —  Es  ist 
zwar  über  diese  Eintheilung  nicht  zu  rechten,  und 
dieselbe  Sage  bietet  oft  nach  so  verschiednen  Rich- 
tungen hin  ein  Interesse  dar,  dass  es  unmöglich  ist, 


dieselben  sämmtlich  in  streng  gesonderte  Katego- 
rieen  zu  bringen.  Gleichwohl  hätten  wir  gewünscht, 
dass  der  Herausgeber  bei  der  Anordnung  schemati- 
scher  zu  Werke  gegangen  wäre,  wodurch  der  Ge- 
brauch des  Buches  zum  Studium  um  vieles  erleich- 
tert sein  würde.  Die  Verweisungen  und  Zusam- 
menstellungen des  Zusammengehörigen  in  den  An- 
merkungen sind  zu  diesem  Zwecke  bei  weitem  nicht 
genügend.  Aufgabe  des  Herausgebers  konnte  es 
allerdings  nicht  seyn,  das  von  ihm  gesammelte  Ma- 
terial zugleich  wissenschaftlich  zu  verarbeiten;  wol 
aber  musste  es  ihm  Aufgabe  seyn,  diese  künftige 
Verarbeitung  schärfer  in's  Auge  zu  fassen,  um  von 
vorn  herein  einen  bestimmteren  Gesichtspunkt  für  die 
angemessenste  Gruppirung  des  Materials  zu  gewin- 
nen: ein  Tadel,  der  jedoch  durch  den  grossen  Reich- 
thura,  welchen  der  Herausgeber  bietet,  hinlänfflich 
aufgewogen  wird. 

Zu  dem  Wichtigsten  und  Interessantesten  ge- 
hören unbedingt  die  mythischen  und  historischen  Ur- 
sagen  urid  Traditionen,  deren  Inhalt  auf  jene  vor- 
historische Zeit  hindeutet,  über  welche  uns  sonst 
gar  keine  beglaubigte,  oder  doch  nur  höchst  dürf- 
tige und  lückenhafte  Zeugnisse  übrig  geblieben  sind, 
um  mit  Hülfe  jener  diese  letzteren  zu  ergänzen, 
oder  wodurch  uns  wenigstens  ein  Völkerverkehr  und 
ein  Geistesleben  zur  Anschauung  kommt,  das  anders 
urkundlich  festzustellen,  wir  uns  vergeblich  bemü- 
hen.   Die  Sagen  auch  dieser  Gattung  sind,  abgese- 
hen von  der  christlichen  Beimischung,  die  sie  im 
Lauf  der  Zeit  erfahren  haben,  uns  durch  die  jün- 
gere germanische  Bevölkerung  der  Niederlande  über- 
liefert, und  tragen  daher  meistens  zwar  germanischen 
Charakter,  verleugnen  indess  dennoch  ihren  ersten 
fremden  Ursprung  nicht.    Das  celtische  Element  hat 
sich  sehr  lange  in  den  Niederlanden  neben  dem  ger- 
manischen erhalten,  ja  es  wird  nicht  mehr  geleugnet 
werden  können,  dass  es  ursprünglich  das  alleinige 
der  Bevölkerung  ausgemacht  hat.    Neben  beidera 
erwuchs  in  Folge  der  Eroberung  Roms  das  Römi- 
sche,  und  die  Sage  spiegelt  uns  treu  auch  diese 
Epoche  des  dasigen  Völkerlebens  zurück.    Rein  Rö- 
misch sind  z.B.  I.  Nr.  50,  53  {Caesar),  51,  109  (an 
die  Schwanensage  anknüpfend),  58  ^Claudius),  59 
(^üiocleiian'),  11,200  (D^msj/s);  zweifelhafter  ist  es, 
ob  die  vorkommenden  römischen  Gottheiten ,  z.  B.  I. 
Nr.  3,  4,  8  (Stavo  =  Thor  =  Jupiter),  52,  53,  54,  55 
(Mercur),  103  (Mars),  142  (Diana),  ihre  Namen  erst 
von  jüngeren  Chronisten  oder  schon  von  den  Rö- 
mern erhalten  haben ,  und  ob  sie  ursprünglich  wirk- 
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lieh  römische  oder  germanische,  oder  celtische  Gott- 
heiten (z.  B.  I,  104  an  Belin  erinnernd)  gewesen 
sind?  —  Die  Riesen  sind  zwar  anch  nach  der  ger- 
manischen Mythologie  ein  untergegangenes  oder  un- 
tergehendes Geschlecht;  sie  spielen  anch  in  dieser 
Sammlung  eine  bedeutende  Rolle,  z.  B.  I.  Nr.  5,  9, 
10,25—28,53;  II.  Nr.  201,202,203,523  — 527,  und 
werden  fast  durchgängig  als  die  Urbevölkerung  des 
Landes  genannt.  In  dieser  Bezeichnung  aber  liegt 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  den  ceiti- 
schen  ältesten  Traditionen  von  Wales  und  Irland; 
und  da  schon  Tacitus  (Germ.  c.  37)  von  den  Hü- 
nengräbern der  dasigen  Gegend  als  früheren  Ge- 
schlechtern angehörig  spricht,  so  können  wir  in 
Verbindung  mit  andern  Gründen  dieselben  auch  nur 
in  der  Regel  für  Werke  der  Gelten  und  die  daran 
geknüpften  Sagen  als  im  Celtenthum  wurzelnd  oder 
damit  in  Beziehung  stehend,  erachten.  Selbst  die 
Chronisten  deuten  auf  einen  früheren  Zusammen- 
hang mit  den  britischen  Celtcn  hin,  indem  z.  B.  in 
Nr.  5  (die  auch  in  Wales  und  Irland  vorkommende 
Midassage  enthaltend),  25,  105  diese  Riesen  als 
erste  Einwanderer  von  Albiou  ausdrücklich  bezeich- 
net werden.  —  In  Nr.  25  stützt  sich  die  Oude  Di- 
visie-Cronycke  auf  die  von  Gottfried  v.  Monmouih 
ausführlich  erzählte,  aber  auch  schon  hinsichts  des 
Brutus  im  Nennius  kurz  enthaltne  Sage  von  Brutus 
und  Corineus,  und  105  enthält  die  alte  Schottensage 
britischer  Chronisten.  In  Nr.  14  wird  die  Erzählung 
Gottfrieds  i\  Monmouih  von  der  Besitznahme  der  In- 
sel Tanet  wiederholt,  und  auch  die  Sage  von  Hen- 
gist und  Horsa  in  Nr.  12  ist  ohne  Zuhülfenahme 
desselben  Chronisten  nicht  recht  verständlich.  In 
allen  diesen  vermögen  wir  nur  niederländische  Wand- 
luno'en  altbritischer  und  insbesondere  wälscher  Sa- 
gen  zu  erkennen;  gleichwohl  ist  es  interessant,  dieser 
Wanderung  der  Sage  von  Volk  zu  Volk  zu  folgen- 
denn  während  Hengist  und  Finn,  dem  wir  auch  in 
Nr.  65  in  dem  Riesen  Finard  zu  begegnen  glauben, 
uns  die  angelsächsische  Poesie  nur  als  Helden  in 
Friesland  erhalten  hat,  deren  Andenken  dann  in  den 
germanischen  Sagen  verschollen  ist,  gibt  Wales 
dem  Hengist  und  Horsa  (so  wie  Irland  dem  Finn) 
durch  die  Eroberung  Englands  ein  ganz  neues  Leben, 
und.  verbindet  diese  Helden  mit  ihren  uralten  heimi- 
schen Sagenheroen  Merlin  und  Vortigern  schon  im 
neunten  Jahrhundert  (bei  Nennius);  utid  di^se  also 
Wiedergebornen  haben  dann  später  die  Niederlande 
sich  wieder  zugeeignet  in  wenig  verwandelter  Ge- 
staltung.   Denn  es  wäre  eher  zu  glauben,  dass  diese 


Sage  echt  niederländisch  und  nicht  entlehnt  sey, 
wenn  sie  nicht  eben  gelehrte  Chronisten  erzählten, 
denen  die  englischen  Chroniken  sichtlich  nicht  un- 
bekannt waren.  —  Die  christliche  Wandlung  der 
heidnischen  Riesensagen  manifestirt  sich  besonders 
in  dem  an  die  Hünengräber  häufig  geknüpften  Teu- 
felsspuk, z.  B.  Nr,  204,  205,  449;  und  andrerseits 
spielen  einige  deuthcher  in  die  germanische  Mytho- 
logie hinüber,  z.  B.  Nr.  11  (Odin),  135,  136,  137 
(Fosete),  108  (Fronwa?  hier  Friso's  Gemahlin),  231 
(Ilabundia). 

An  die  Riesen  schliessen  sich,  theils  sie  besie- 
gend, theils  mit  ihrem  Geschlecht  sich  mischend,  die 
ersten  Könige  trieslands  und  Hollands,  Friso,  Saxo, 
Bruno,  Bato,  Ubbo,  Hadbod,  der  Bierkönig  Gambri- 
nus  u.  a.  mit  Nr.  1,  2,  15,  16,  106  —  108,  548. 

Die  Art/iursagen,  von  denen  nur  in  Nr.  110  eine 
allgemeine  Andeutung  gegeben  ist,  scheinen  absicht- 
lich, und  mit  Recht,  als  nicht  national,  von  der 
Sammlung  ausgeschlossen  zu  seyn,  wenngleich  sie 
jeden  Falls  die  Kunstdichtung  in  den  Niederlanden 
gleichfalls  zu  ihrem  Gegenstande  gemacht  hat.  Desto 
aufmerksamer  sind  diejenigen  Sagen  gesammelt, 
welche  sich  den  fränkischen  oder  deutschen  Sagen- 
kreisen anschliessen.  Zum  Sagenkreise  von  Karl  dem 
Grossen  gehören  Nr.  15 — 19,69  —  77  (71  —  75  von 
Bayard  und  den  Heymonskindern),  112—  114  (Fer- 
ragus)  388.  —  An  die  deutsche  Schivaiisage  (und 
Lohengrin),  die,  in  dem  germanischen  Mythus  wur- 
zelnd, in  den  Niederlanden  hauptsächlich  ihre  Fort- 
bildung erfahren  hat,  schliessen  sich,  mitunter  mit 
römischer  Rückspiegelung,  Nr.  2,  3,  51,  61,  62, 109, 
115,117;  an  Genofeva  Nr.  150;  an  Brunhilde  Nr. 57; 
einheimisch  ist  der  Held  Lyderik  mit  dem  Riesen 
Finard  Nr.  65,  66,  67. 

Am  reichsten  ist,  in  Folge  der  benutzten  mei- 
stens historischen  Quellen,  auch  die  Ausbeute  an  hi- 
storischen Sagen  ausgefallen.  Dahin  gehören  die 
Wappensagen  (Nr.  42,  75,  82,  85,  94,  118,  122,  124, 
128,  129,  302,  303,  541);  ferner  die  Sagen  über  ge- 
wisse Wahrzeichen  in  Städten  und  an  andern  Orten, 
über  Ursprung  und  Stiftung  von  Kirchen ,  Kapellen 
u.  s.  w. ,  über  wunderthätige  Bilder  und  sonstige 
Mirakel,  worunter  auch  mehrere  Drachensagen  (Nr. 
49,  84,  88.  cf.  Anm.  S.  677).  In  Nr.  130  begegnen 
wir  einem  Seitenstück  zum  fliegenden  Holländer,  in 
Nr.  149  dem  H.  Julian ,  in  38  und  543  den  Weibern 
von  Weinsberg,  in  148  dem  Joseph  von  Arimathia 
der  Gralsage.  Auch  als  Folge  der  vorzugsweise 
benutzten  und  meistens  von  Geistlijchen  herrühren- 
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den  Quellen  ist  anzusehii  die  ungemein  grosse  Zahl 
von  Teuf'elssagcn,  Hintergehungen  des  Teufels  durch 
Priesterschlauheit  oder  frommen  Belrng,  Spuren  des 
Teufels  in  Mauern,  Felsen,  Steinen,  Kirchen  und 
Häusern,  unter  denen  die  Teufelsverschreibungen, 
als  mit  deren  prägnantester  Ausbildung,  der  Faust- 
sage, verwandt,  ein  allgemeineres  Interesse  bean- 
spruchen, wie  z.B.  46,47,  86,  186—188,  198,  199, 
452.  454,  455  und  an  den  Freischützen  streifend  459, 
550;  sodann  mit  Faust  näher  in  Beziehung  266,  268, 
445,  wohin  auch  der  zauberhafte  Prof.  Agrippa  in 
264,  265  gehört.  Gerade  in  diesen  Mönchs-  und 
Teufelssagen,  deren  sehr  viele  im  sechszehntea 
Jahrhundert  spielen,  gibt  sich  in  einer  auch  für 
unsere  Zeit  noch  sehr  beachtenswerthen  Weise  die 
Kunst  und  Machination  der  Mönche  und  Priester 
kund ,  den  Aberglauben  und  die  Unwissenheit  des 
Volks  zu  ihrer  Verehrung  zu  lenken,  obwohl  die 
jesuitische  Priestermoral  in  181,  190,  191,  194,  373, 
375,  402,  413,  532  mitunter  für  den  gesunden  Sinn 
doch  ihr  Ohr  zu  weit  unter  der  Löwenhaut  hervor- 
reckt. Je  lebendiger  der  freie  Geist  der  Reforma- 
tion sich  regte,  desto  blinder  und  krasser  erfand  das 
römische  Priesterthum  Wundermährchen  und  Teu- 
felsspuk, und  suchte  dadurch  den  rohen  und  blinden 
Haufen  unter  sein  Joch  zu  beugen.  Gibt  doch  un- 
sere nächste  Vergangenheit  ein  Beispiel  von  ganz 
Gleichem ! 

iDer  Beschluss  folgt.') 

D     m  e  II  g;  e  s  c  Iii  c  Ii  t  e. 

(r.  A.  Meier,  die  Lehre  von  der  Trinität  in  ihrer 

historischen  Entwichelung  u.  s.  w. 

{^Beschluss  von  Nr.  77.) 

Es  hegt  also  gar  kein  Grund  vor,  in  Betreff 
der  Trin.  Lehre  uaraentlich,  sie  von  den  Scholasti- 
kern zu  trennen.  —  In  Betreff  des  Socianismus 
hat  der  Vf.  eine  neue  Entdeckung  gemacht.  Weil 
nämlich  diese  Richtung  mit  der  deutschen  Refor- 
iTialion  nicht  „das  lebendige  productive  Princip  des 
Glaubens"  gemein  hat,  so  nimmt  er  Anstand,  die- 
selbe überhaupt  für  eine  reformatorische  Richtung 
gelten  zu  lassen,  und  erklärt  sie  wegen  ihres  äus- 
.serlichen  Supranaturalismus  für  einen  Ausläufer 
der  scholastischen  Periode.  Die  gemeinsame  Ne- 
gativität  gegen  die  katholische  Kirche  berechtige 
noch  nicht,  beide  Formen  zusammenzustellen.  (II, 
S.  24.)  Aber  liegt  denn  dieser  Negativität  nicht 
unmittelbar  das  positive  Princip  der  wahren  Sub- 


jectivität  zum  Grunde,  welches  allerdings  hei  Socin 
unter  anderen  Bedingungen  auftritt  als  bei  Luther^. 
Ist  ferner  das  lutherische  Princip  des  Glaubens 
nicht  kritisch',  und  zugleich  wirklich  so  dogmatisch 
productiv,  wie  der  Vf.  meint'?  Jedenfalls  kann  zur 
Scholastik  nur  die  Theologie  gezählt  werden,  die 
die  Auctorität  der  Kirche  noch  nicht  verlassen  hat. 
Aber  so  unsicher  tappt  die  Ansicht  des  Vfs.  mei- 
stens umher.  Man  vergleiche  noch  folgende  Stelle 
über  den  Unterschied  der  beiden  protestantischen 
Confessionen  (II,  S.  58):  „Die  reformirte  Kirche 
hat  die  Exegese,  wie  die  lutherische  Kirche  die  Dog- 
matik  des  Protestantismus  übernommen.  Durch 
Calvin  war  ausserdem  einem  freilich  consequenteu 
und  scharfsinnigen,  aber  nicht  eben  so  tiefen  Phi- 
losophiren der  Zutritt  gegeben;  sie  (wer'?)  philoso- 
phirt  mehr,  doch  hat  die  lutherische  Kirche  mehr 
Philosophie.  In  der  letzteren  herrscht  die  Persön- 
lichkeit, welche  aus  der  Einheit  des  Wesens  und 
des  Princips  ihr  Gesetz  frei  erzeugt;  dort  Forschung 
und  Reflexion ,  welche  die  sonst  gegebenen  Gesetze 
und  Bestimmungen  aufsucht,  zusammenstellt,  ver- 
bindet und  begründet;  es  ist  in  ihr  mehr  formale 
Bildung,  wie  in  jener  mehr  Freiheit  und  Producti- 
vität,  dort  mehr  Gefahr  zur  Hinneigung  zur  Scho- 
lastik, wie  hier  zur  Mystik".  Wahrlich,  wenn  die- 
se Charakteristik  treffend  ist,  so  gehört  Hr.  M. 
gewiss  zur  reformirten  Kirche,  denn  er  befleissigt 
sich  eines  consequent  seichten  Philosophirens  J  Ref. 
würde  kein  Ende  finden ,  wenn  er  sich  namentlich 
über  die  neueren  philosophischen  Systeme  mit  Hrn. 
M.  in  eine  Debatte  einliesse.  Ungeachtet  matiches 
nicht  unrichtigen  Blickes  in  den  Stand  der  neueren 
Philosophie,  ist  doch  die  Charakteristik  und  Kritik 
derselben  sehr  ungenügend .  ebenso  wie  die  Mit- 
theiluiig  des  Thatbestaiules.  Für  Hegels  Ansicht 
von  der  Trinität  wird  z.  B.  nur  eine  Stelle  aus  der 
Phänomenologie  angeführt,  die  gar  nicht  direct  dar- 
auf bezüglich  ist.  Das  Schlusswort,  welches  für 
die  Fortbildung  des  Dogma  eme  neue  Perspective 
öffnen  soll  ,  schliesst  sich  im  Wesentlichen  an  den 
philosophischen  Supranaturalismus  an,  bei  welchem 
wenigstens  das  bedenklich  ist,  ob  diese  Richtung 
wirklich  eine  Persönlichkeit  Gottes  construiren  kann, 
und  ob  in  der  Offenbarung  Gottes  an  und  in  sich 
selbst  wirklich  die  Gewähr  der  Offenbarung  an  den 
Menschen  liegt,  welche  letztere  doch  von  jeher  im 
Gottesbegriff  hat  begründet  werden  sollen. 

r.  — 
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ie  Veranlassung  zu  dieser  ausgezeichneten  Schrift 
gab  eine  mit  unwillkürlicher  Muskelbewegung  be- 
kaftete  Kranke,  welche  der  Vf.  im  J.  1826  unter 
der  Leitung  des  verewigten  Himly  im  akademischen 
Hospitale  zu  Güttingen  behandelte.  liimli/  forderte 
den  Vf.  auf,  den  Veitstanz  zum  Gegenstand  einer 
Arbeit  zu  machen  und  erbot  sich  zur  Unterstützung 
mit  literarischen  Hülfsmitteln.  Bald  aber  über- 
zeugte sich  dieser  bei  näherer  Erfassung  und  Prü- 
fung des  Gegenstandes,  dass  dazu  die  engen  Grän- 
zen  einer  Dissertation  nicht  hinreichten,  er  legte 
sich  daher  nun  auf  das  Sammeln  von  Beobachtun- 
gen und  benutzte  hauptsächlich  die  reichen  Schätze 
der  Götlinger  Bibliothek,  die  weitere  Ausarbeitung 
der  späteren  Zeit  vorbehaltend.  Als  er  darauf  im 
J.  1839  Bruchstücke  seines  Werkes,  welche  vor- 
züglich die  Verschiedenheit  des  grossen  Veitstanzes 
von  der  unwillkürlichen  Muskelbewcgung  darthuu 
sollten,  an  die  Redaction  des  Hufelufid^schen  Jour- 
nals einsendete,  wurde  die  Aufnahme  verweigert, 
und  erst  die  Redaction  des  Äorn'schen  Archivs 
übernahm  die  Mittheilung.  Ja,  mit  dem  zuerst 
vollendeten  zweiten  Theile,  der  Monographie  der 
unwillkürlichen  Muskelbewegung ,  wanderte  der  Vf. 
von  einem  Buchhändler  zum  andern,  und  auch  zur 
Annahme  des  Ganzen  wollte  sich  Niemand  ver- 
stehen. Erst  nachdem  Hecher  in  Berlin ,  den  der 
Vf.  um  ein  entscheidendes  Urtheil  über  Werth  oder 
Unwerth  zum  Druck  ansprach,  ein  beifälliges  Gut- 
achten abgab ,  verstand  sich  ßrochhmis  zur  Ueber- 
iiahmc.  Habent  siia  faia  libellil 
A.  l..  Z.  1845.      tZrster  Ihmd. 


Das  Missgeschick  indessen,  welches  dem  öffent- 
lichen Erscheinen  dieses  Buches  so  lange  den'  Weg 
vertrat,  hat  seinem  eigentlichen  Werthe  keinen  Ein- 
trag gethan.  Zuerst  genährt  an  den  reichen  Quel- 
len der  Georgia  Augusta,  die  ihm,  wie  allen  von 
ihm  ausgehenden  literarischen  Erscheinungen ,  den 
Stempel  des  Fleisses  und  der  Gründlichkeit  aufge- 
prägt hat,  ist  es  später  im  praktischen  Leben  des 
Vf.'s  an  der  Hand  der  Erfahrung  forlgewachsen,  und 
wenn  auch  durch  äussere  Hemmnisse  zeitlich  be- 
schränkt, doch  ohne  Zweifel  zu  desto  vollkomme- 
ner Entwickelung  und  Reife  gekommen. 

Der  Vf.  hat  einen  sehr  mühsamen,  aber  nichts 
desto  weniger  erfolgreichen  We»  eingeschlagen,  um 
zu  einer  genauen  Einsicht  in  das  Wesen  der  auf 
dem  Titel  genannten,  bisher  noch  nicht  strenge  von 
einander  geschiedenen  und  oft  verwechselten  Krank- 
heitsformen zu  gelangen.  Er  iiat  nämlich  Alles, 
was  darüber  in  älteren  und  neueren  Schriften  gröss- 
tcnlheils  zerstreut  vorhanden  war,  mit  einer  Be- 
harrlichkeit und  einem  Fleisse  zusammengetragen, 
der  wohl  in  der  neueren  medicinischen  Literatur 
kaum  seines  Gleichen  haben  möchte.  Fast  jeder 
Paragraph  des  Werkes  hat  .seine  Citale,  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  dadurch  die  Lecture  dessel- 
ben etwas  mühsam  geworden  ist;  bedenken  wir 
aber,  dass  diese  Citate  die  Bausteine  sind  ,  aus  de- 
nen der  Vf.  den  ganzen  Bau  aufführen,  dass  er  alle 
vorhandenen  Beobachtungen  sorgfältig  zu  Ratlie  zie- 
hen und  mit  den  seinigen  vergleichen  mussle,  um 
die  Verschiedenheit  und  Selbstständigkeit  beider 
Krankheitsformen,  nach  vorgäiigiger  kritischer  Mu- 
sterung des  vorhandenen  Materials,  aufzuzeigen,  st> 
können  wir  es  ihm  nur  Dank  wissen,  dass  er  jene 
Citate  nicht  ausgeschlossen  und  uns  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  hat,  ihn  auf  dem  ganzen  Wege  seiner 
Untersuchung  zu  folgen  und  uns  über  diese  selbst 
ein  Urtheil  zu  bilden. 

Der  Vf.  beginnt  seine  Untersuchung  mifderTanz- 
wulh  im  14.  Jahrhundert,    in  deren  Folge  dann  im 
1(>.  und  zum  Theil  auch  im  17.  Jahrhundert  der  Veits- 
tanz als  cine  ni«>i/«e  oAet  insiiniue  spccies  bezeichnet 
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wurde.  So  \vie"dlc  Zeit  der  Herrschaft  der  Tanz- 
KUcht  mehr  und  mehr  in  den  Hinlergrund  trat  und 
endlich  die  einzelnen  Nachklänge  derselben  verhall- 
ten ,  so  wurde  auch  der  BcgrilF  des  Veitstanzes, 
Avonn  er  auch  in  der  Hauptsache  derselbe  blieb, 
doch  allmählig  erweitert  und  in  der  Praxis  mehr  oder 
weniger  nur  Achnliclies  dahin  gerechnet,  namentlich 
unermüdliches  Laufen  (Tulpius),  Unruhe  der  Glie- 
der oder  eine  Begierde  bis  zur  Ermattung  zu  ge- 
ben, zu  tanzen,  oder  hier  oder  dorthin  zu  laufen 
{IVillis)  U.S.W.  Gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts endüch  war,  wie  unser  Vf.  gründlich  nach- 
weisst,  der  Stand  der  Dinge  der,  dass  die  Chorea 
Sydenliani's  in  die  meisten  Schilderungen  des  Veits- 
tanzes bereits  übergegangen  ,  der  ältere  Veitstanz 
aber  immer  noch  als  Veitstanz  festgehalten  war, 
und  diess  anfangs  wohl  nur  ans  dem  Grunde,  weil 
iliese  Krankheit  allgemein  bekannt  und  am  längsten 
fco  benannt  war,  und  weil  man  auch  in  den  con- 
vulsivischen  Bewegungen  jene  von  Sydenhum  als 
Veitstanz  bezeichnete  Krankheit  etwas  Tanzähnli- 
C'hes  erblickte,  später  vielleicht  mit  aus  dem  Grun- 
de, weil  nun  immittelst  noch  eine  andere  und  zwar 
krampfhafte,  aber  gleichfalls  ein  Tanzen,  Springen 
und  Laufen  zeigende  Krankheit,  der  heutige  grosse 
\'eitstanz,  in  den  Bereich  des  Veitstanzes  überge- 
gangen, und  so  gewissermaassen  ein  Vereinigungs- 
mittel  zwischen  dem  älteren  und  dem  Si/denkum- 
Ssrhen  Veitstanz  gegeben  war;  —  dass  aber  auch 
feiner  bei  der  V^erschiedeiiartigkeit  der  Bestandtheile 
des  Veitstanzes  und  dem  so  begründeten  Mangel 
eines  bestimmten  Begriffs  von  dieser  Krankheit  Be- 
obachtungen zu  derselben  gezählt  wurden,  die  we- 
ticr  mit  dem  einen,  noch  dem  andern  jener  Bestand- 
theile übereinstimmten  und  namentlich  dem  hcutijren 
Veitstanz,  dem  grossen  und  dem  Sijdenhum'schQu, 
lacht  angehören. 

Diese  Verwirrung  dauerte  fort,  "bis  im  J.  1794 
Wichmann y  der  schon  früher  in  seinen  Beiträgen  zur 
Geschichte  der  Kriebelkrankheit  auf  eine  Verschie- 
denheit des  Veitstanzes  der  Engländer  (Si/denharn''s 
Chorea)  und  Deutschen  (grosser  Veitstanz)  hinge- 
tleulet  hatte  ,  auf  die  Verschiedenheit  beider  Krank- 
heiten weiter  aufmerksam  machte.  Allein  auch  sei- 
jie  Charakteristik  beider  Krankheiten  genügte  nicht, 
und  statt  Aufklärung  des  Gegenstandes  ündeu  wir 
in  der  folgenden  Zeit  noch  grössere  Verwirrung. 
Man  zählte  nicht  nur  Manches  zum  Veitstanz,  was 
weder  auf  die  eine,  noch  die  andere  dieser  Krank- 
heiten zu  beziehen  ist,  sondern  rechnete  auch  ähn- 
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liehe  Zufälle,  überhaupt  Alles,  was  man  sonst  nicht 
unterzubringen  wusste,  dazu. 

Wer  der  Untersuchung  des  Vf.'s  nur  einiger- 
maassen  mit  Aufmerksamkeit  folgt,  dem  bleibt  kein 
Zweifel,  dass  es  sich  hier  um  einen  Gegenstand 
handelt,  über  den  die  Begriffe  der  Pathologen  noch 
nicht  klar  sind,  und  er  wird  dem  Vf.  seinen  Dank 
nicht  schuldig  bleiben  für  die  wahrlich  nicht  geringe 
Mühe  und  Anstrengung,  die  er  darauf  verwandt 
hat,  Licht  hinein  zu  bringen.  Er  hat  dazu  eine 
Masse  von  Beobachtungen  anderer  Schriftsteller  be- 
wältigt und  sie  am  gehörigen  Orte  zu  nützen  ge- 
wusst,  dass  man  über  seinen  Fleiss  erstaunen  muss. 
Aber  nicht  allein  der  Sammler- Fleiss  ist  es,  den 
man  bewundern  muss,  sondern  auch  das  kritische 
Urtheil,  mit  welchem  der  Vf.,  das  Brauchbare  von 
dem  Unbrauchbaren  sichtend  und  die  verschiedenen 
Beobachtungen  an  den  rechten  Platz  stellend,  zu 
W^erke  (gegangen  ist.  Seine  Forschungen  haben 
ihn  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  das  bis  jetzt 
unter  dem  Namen  des  Veitstanzes  Begriffene  in  der 
Hauptsache  in  zwei  ganz  verschiedene  Krankheits- 
species,  den  grossen  Veitstanz  und  die  uniciUlairiiche 
Muslielbewegung ,  zerfalle.  Die  unterscheidenden 
Merkmale  der  einen  von  der  andern  sind  folgende; 

Der  grosse  Veitstanz  erscheint  nur  inParoxysmea 
mit  grosseren  oder  geringeren  Intermissionen,  selbst 
von  mehreren  Tagen  und  länger;  die  unwillkürliche 
Miiskelbewegung  ist  dagegen  eine  anhaltende  Krank- 
heit, deren  Symptome,  aber  nicht  immer,  nur  wäh- 
rend des  Schlafes  aussetzen,  dann  aber  beim  Er- 
wachen sofort  wiederkehren.  —  Das  Geistige  ist  im 
grossen  Veitsianze  wesentlich  und  auf  die  verschie- 
denste Weise  afficirt,  und  bilden  die  Symptome  der 
psychischen  Affection  einen  Hauptbestaiidtheil  der 
Krankheitserscheinungen.  Dieselbe  äussert  sich  im 
Aligemeinen  durch  ein  öfters  aufgehobenes  Be- 
wusstseyn ,  Steigerung  der  Phantasie,  s.  g.  Sinnes- 
täuschungen, ein  bald  gesteigertes,  bald  geschwäch- 
tes Erinnerungsvermögen,  Alienationen  des  Verstan- 
des, die  mannichfaltigsten  Geniülhsverstimmungen 
und  einen  unfreiwilligen  Trieb  zur  Ausübung  der  ver- 
schiedensten zwecklosen  Handlungen.  In  der  u. 
M.  B.  leidet  das  Geistige  wesentlich  und  primär  nie- 
mals, höchstens  nur  secundär,  sehr  selten  nur  die 
Geisteskräfte,  öfterer  das  Gemüth,  und  äussert  sich 
hier  das  dann  dauernd  vorhandene  Leiden  jener 
durch  eine  Schwäche,  das  Leiden  dieses  durch  eine 
V'erstimmung;  das  Bewusstseyn  ist  niemals  aufgc- 
hobeo.     Während  der  Kranke  nach  dem  Anfalle 
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des  gr.  V.  des  in  demselben  Geschehenen  sich 
nicht  erinnert',  ist  derselbe  in  der  u.  M.  B.  zu  je- 
der Zeit  des  Vorgefallenen  sich  bewusst.  —  Die 
Sinne  sind  im  gr,  V.  häufig,  thcilweise  oder  allge- 
mein, gesteigert  oder  gänzlich  aufgehoben,  oder  es 
befinden  sich  die  einzelnen  in  einem  entgegenge- 
setzten Zustande,  und  ist  das  Gemeingefühl  auf  ver- 
schiedene Weise  afficirt ;  in  der  u.  M.B.  ieiden  da- 
gegen jene  höchstens  nur  ausnahmsweise  und  se- 
cundär,  und  äussert  sich  hier  das  Leiden  nur  durch 
eine  gesteigerte  Empfindlicltkeit  (nicht  Scliärfe)  oüer 
Abstumpfung;  kranlvhafte  Sensationen  gehören  ihr 
uicht  an.  —  Die  kratikhafle  Thätigkcit  des  willkür- 
lichen Muskeisystems  äussert  sich  im  gr.  V.  durch, 
nicht  auf  gewisse  Theile  beschränkte,  klonische 
oder  tonische  Krämpfe,  Katalepsis  und  partielle 
Lähmungen,  in  der  u.  M.  B.  aber  nur  durch  kloni- 
schen, oft  nur  auf  einzelne  Thciie  oder  eine  halbe 
Seile  für  die  ganze  Dauer  der  Krankheit  beschränk- 
ten Krampf.  —  Im  gr.  V.  treten  krampfhafte  Af- 
fectionen  in  allen  mit  Muskelfasern  versehenen  Or- 
ganen auf,  in  der  u.  M.  B.  nur  im  willkürlichen 
31uskelsysteme.  —  Die  willkürliche  Muskelthä- 
tigkeit  ist  im  Anfalle  des  gr.  V.  während  der  Ab- 
wesenheit eines  krampfhaften,  kalaleptischen  oder 
paralytischen  Zustandes  des  betreffenden  Tlieils,  in- 
sofern nur  das  Bewusslseyn  zugegen ,  durchaus  un- 
behindert, so  die  Sprache,  das  Schlingen,  ja  es 
zeigt  sich  bei  Ausübung  der  gedachten  unfreiwilli- 
gen Handlungen  oft  eine  ausserordentliche  Behen- 
digkeit, Kraft  und  Sicherheit;  ausser  dem  Anfalle 
ist  sie  in  der  Regel  unverletzt;  in  der  u.  M.  B.  da- 
gegen während  der  ganzen  Dauer  der  Krankheit 
ununterbrochen  mehr  oder  weniger  mangelhaft,  durch 
krampfhafte  Thäligkeit  modificirt  und  durch  Sciiwie- 
rigkeit,  ünbehülflichkeit,  Schwäche  und  Unsicher- 
heit ausgezeichnet. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  man  bisher  un- 
ter dem  Namen  des  Veitstanzes  Krankheitszustände 
zusammengeworfen  hat,  die  uicht  zusammen  gehö- 
ren, und  es  ist  dankbar  anzuerkennen,  dass  sich 
der  Vf.  der  mühsamen  Arbeit  unterzogen  hat,  Licht 
in  dieses  Chaos  zu  bringen.  Insbesondere  ist  es 
ihm  vollkommen  gelungen,  die  unwillkürhche  Muskel- 
bewegung als  selbstständige,  sich  durch  bestimmte 
Symptome  auszeichnende,  Krankheit  darzustellen, 
und  es  wird  hinfort  nicht  mehr  vorkommen,  dass 
man  diese  Krankheit  mit  anderen  verwandten  ver- 
wechsele. „Sie  ist",  nach  den  Worten  des  Vf. 's, 
^■^eine  chronische,  anlkdtende  Krankheit,  die  sich  durch, 


nur  nicht  immer  in  allen  krankhaft  ergrifTencn  Thei- 
len  gleichzeitig  vorhandene,  sondern  häufig  hier  und 
dort,  sonst  nur  selten,  und  zwar  meistens  imr  aut 
Momente,  allgemein  aussetzende,  dann  aber  durch 
willkürliche  Bewegungen  sogleich  wieder  hervortre- 
tende, übrigens  forldauernde,  bald  geringere,  bald 
stärkere,  die  willkiiiliche  Thätiglielt  der  betrejfeiideu 
Theile  nie  ganz  aufhebende  convulsivische  Bewegun- 
gen mehrerer  oder  aller  willkürlicher  Muskeln,  die 
sich  noch  dadurch  auszeichnen  ,  dass  sie  bald  hier, 
bald  dort  sich  zeigen,  und  nicht  einen  Wechscl- 
kampf  der  Antagonisten  darstellen,  und  hierdurch, 
wie  durch  eine  meist  geringere  Heftigkeit,  meistens 
weniger  den  Schein  des  Coiivulsivischen  als  viel- 
mehr der  Willkür  und  des  Scherzes  erhalten,  und 
eine,  durch  diese  krampfhafte  Thätigkeit  begrün- 
dete, während  der  Dauer  der  Krankheit  ohne  alle 
Intermission  vorhandene,  ßlanyelha/'tiglieit  der  icill- 
liürlichen  Verrichtungen  der  leidenden  Theile,  —  bei 
nicht  wesentlicher  Störung  der  Psyche,  —  charak- 
terisirt."  Das  Bild  der  Krankheit  selbst,  wie  es  von 
dem  Vf.  entworfen  wird,  ist  so  naturgetreu  und  tref- 
fend, dass,  wer  auch  dieselbe  nicht  aus  eigenes- 
Anschauung  kennen  sollte,  sie  leich.t  daran  erken- 
nen wird. 

Ganz  anders  ist  es  mit  dem  grossen  Veitstanz. 
Bald  ist  er  ein  idiopathisches  Leiden, —  wenn  er  aus 
psychischer  Veranlassung,  Onanie  u.  s.  w.,  in  Folge 
von  Entwickelungsprocessen  und  Störung  organi- 
scher Vorgänge  entsteht,  —  kann  aber  auch  in  letz- 
teren beiden  Fällen  ein  sympathisches  seyn;  ferner 
bald  ein  wesentliches  ^  bald  ein  symptomatisches. 
Bald  erscheint  er  einfach,  bald,  und  seltener,  ist  er 
mit  anderen  Krankheiten  zusammengesetzt  oder  com- 
plicirt.  Er  ist  aber  auch  in  seineu  Erscheinungen 
ein  wahrer  Proteus.  Es  treten  hier  in  Paroxysmeii 
auf:  Störungen  des  Bewusstseyns ,  gesteigerte,  ge- 
minderte oder  alienirte  Geisteskräfte,  die  verschie- 
denartigsten Stimmungen  des  Gcmütlis,  ein  unfrei- 
williger Trieb  zu  verschiedenen  Handlungen,  kloni- 
sche und  tonische  Krämpfe,  Epilepsie,  Katalepsis 
und  Lähmung,  Abweichungen  des  Gemeingefühls 
und  der  Sinne,  krampfhafte  Zufälle  innerer  Organe 
und  endlich  noch  besondere  Erscheinungen  der  all- 
gemeineren Zustände  des  Lebens  überhaupt  und  des 
Nerven  -  und  Gefässsystems  insbesondere,  mit  man- 
gelnder Ennuerung  des  Geschehenen  nach  dem  An- 
fälle. 

•   iPer  Beschluss  folgty 
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Sagoiisammliingen. 

Niederländische  Sagen  von  Johann  Wilhelm 

Wolf  u.  s.  \v. 

iBeschluss  von  Nr.  78.) 

Merkwürdig;  und  der  Geschichte  entsprechend 
ist  der  Hass,  der  sich  in  Nro.  545  und  546  noch 
f^egen  die  Tempehitter  ausspricht,  darin  mit  meh- 
reren bretagnischen  Volkssagen  übereinstimmend. 
Die  Geschichte  von  der  Sau  im  Feuer  erzählt  man 
sich  ganz  ähnlich  zu  Gnesen  vom  dortigen  Fran- 
ziskaner-Nonnenkloster, lind  die  von  dem  einem 
Heiiigeiibilde  gewachsnen  Haare  in  Nr.  353  zu  Won- 
growiec  im  Grossherzogthum  Posen.  Die  Haupt- 
masse dieser  Sagen,  die  man  niciit  mit  Unrecht  als 
Priestererfindung  bezeichnen  könnte,  liefert  .treffliche 
Heil  rüge  zur  Charakteristik  gewisser  Zeilabschnitte 
und  geistiger  Bewegungen  darin,  über  welche  der 
Geschirhlschreiber  in  der  Regel,  als  nicht  zu  sei- 
nem Gebiete  gehörig,  hinweggeht. 

Hinter  einer  fast  unabsehliclien  Reihe  von  Spe- 
zialsagcn  aus  der  niederländischen  Geschichte  folgen 
vornehmlich  im  zweiten  Buche  diejenigen  Sagen, 
welche,  dem  Heidenthum  schon  ferner  gerückt ,  ver- 
nutlelsl  christlicher  Wandlung  im  Aöerg/aiiöen  des 
Volks  und  in  i\er  Mährchemcelt  ihren  Platz  genom- 
jnen  haben.  Im  wesentlichen  mit  den  entsprechen- 
tlen  deutschen  Vorstellungen  übereinstimmend  sind 
die  Zwerge  (auch  Rothniützchen ,  Riabbers  oder 
Kahotermätmchen  genannt,  Nr.206  —  211,222,474  — 
479),  Kobolde  (Nr. 230)  und  Hausgeister  (22H, 22!». 
Dass  es  bei  einem  an  der  See  belegnen  und  allseilig 
von  Strömen  und  Wassern  uragebnen  Volke  nicht 
an  Meerminnen  und  Nixen  oder  Neckern  fehlen  kann 
(Nr.  216  —  223,  508  -514.  564,  565,  573),  versteht 
sich  von  selbst.  Der  wilde  Jäger  erscheint  in  man- 
rigfacher  Gestaltung  (240,258  —  260,427,516)  und 
die  Erzählung  in  Nr.  226  findet  ihr  Seitenstück  in 
der  Geisterschlacht  der  Hunnen  und  in  Huldas  Wie- 
dererweckung der  Leichen  zur  Fortsetzung  der 
Schlacht  in  nächtlicher  Weile.  Die  Vorstellungen 
vom  Wirbelwinde  (518  —  520)  und  von  den  Währ- 
•wölfen  (242,243,501 — 503)  sind  den  deutschen  wie 
tlcn  polnischen  analog.  Selbständiger,  doch  dem 
Dentschen  auch  verwandt,  ist  der  Mahr  (249  —  256, 
515,  563).  Als  eigenthümiich  national  sind  einzelne 
<ifrisl<;r  und  Localdämonen  zh  bezeichnen,  die  unter 


verschiednen  Namen  auftreten,  z.  B,  der  Khidde 
(213,487),  derüsschärt  (214,492  —  498),  derKlak- 
kärt  (215),  Flabbärt  (574),  Nischepark  (480),  Alf 
(484),  Lodder  (488,  489);  besonders  wunderlicher 
Natur  ist  das  Pissmätinchcn  (375,  376,  378,  379); 
.sodann  an  die  Schelmenstreiche  des  Polen  Twar- 
dewski  mitunter  erinnernd  der  lange  Wapper  (379, 
490)  und  der  lange  Älann  (555,  556).  Nicht  min- 
der reich  ist  das  Gebiet  der  Hexen-,  Zauber-  und 
Schatzsagen,  denen  sich  eine  lange  Reihe  spuken- 
der Thiere  anschliesst,  z,  B.  schwarze  Hunde  (232, 
237,  409,  437,  443,  499,  500),  Kaninchen  (233,  415, 
426),  Ziegen  (234,235),  Bären  (236),  Kühe  (414), 
Haasen  (416),  schwarze  Vögel  (422)  und  Hühner 
(551).  Die  Katze  ist  zwar  überall  ein  dem  Zau- 
ber- und  Hexenwesen  angehöriges  Thier,  daher  sie 
auch  in  dieser  Sammlung  eine  besonders  bedeutende 
Rolle  spielt  (238,  246,  381,  390  —  395,  451,  471,  561). 
Im  Heidenthum  war  die  Katze  der  auch  von  den 
Niederländern  verehrten  Freya  geweiht,  daher  der 
auch  hier  sich  wiederholende  Glaube ,  dass  die 
Hexen,  die  dem  Teufel  verfallen  waren,  sich  in 
Katzen  verwandeln  können. 

Schliesslich  seyen  noch  die  Sagen  von  umge- 
henden oder  wiederkehrenden  Todten  {ßlö  —  320, 
326  —  329),  von  versunkenen  Städten  und  Kirchen 
(305—308,  507,  575),  und  solche  erwähnt,  die  mehr 
den  Charakter  der  Anekdote  haben  oder  in  das  Ge- 
biet des  Aberglaubens,  der  Kartenschlägerei  und  ge- 
wöhnlicher Gespenstergeschichten  gehören. 

Aus  diesen  allgemeinen  Anführungen,  worauf 
wir  uns  in  diesen  Blättern  beschränken  müssen,  er- 
hellt schon  der  ungemeine  und  vielseitigste  Reich- 
ihum,  und  desshall»  die  einer  ausgezeichneten  Beach- 
tung würdige  Bedeutung  dieser  Sammlung,  welche 
die  mannigfaltigsten  und  schätzbarsten  Beiträge  und 
Beläge  zu  dem  Material  und  zu  den  Folgerungen 
liefert,  die  J.  Grimm  in  seiner  deutschen  Mytholo- 
gie niedergelegt  hat;  wodurch  sich  die  innige  V^er- 
waiultsciiaft  im  Volksgeisf,  Charakter,  Bildung,  Vor- 
stellung und  Glauben  zwischen  Niederland  und 
Deutschland  beurkundet,  und  wodurch,  so  ist  zu 
hoffen,  neben  anderen  in  der  Gesrenwart  kräftia: 
aufgeregten  Mächten  und  Stimmungen  auch  von  die- 
ser Seite  her  zur  Erweckung  und  Förderung  des 
alten  germanischen  Geistes  und  zur  Ausscheidung 
des  diesem  Urheiligthum  des  Volks  gewaltsam  auf- 
gezwungenen Fremden  wird  gewirkt  werden. 
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eit  der  Zeit,    wo   der  Unterzeichnete  in  einer 
kleineu  Schrift  auf  gewisse  Mängel  der  französi- 
schen Grammatik  aufmerksam  machte,  hat  sich  ein 
erfreuliches  Streben  nach  grösserer  Vollkommenheit 
in  der  Behandlung  derselben  kund  gethan.  Unstrei- 
tig ist  die  Ursache  dieser  Erscheinung  zunächst  in 
dem  Umstände  zu  suchen,  dass  in  der  neuesten  Zeit 
die  franz.  Sprache  fast  in  allen  deutschen  Gymna- 
sien unter  die  Unterrichtsgegenstände  aufgenommen 
worden  ist,  und  gerade  in  diesen  Anstalten  mussle 
sich  die  Bemerkung,  dass  die  Lehrbücher  für  diese 
Sprache  im  Vergleiche   mit  den  griechischen  und 
lateinischen  Grammatiken  noch  viel   zu  wünschen 
übrig  Hessen,    ungleich  stärker  als  anderswo  auf- 
drängen.   Auch  sind  die  besseren  seitdem  erschie- 
nenen Grammatiken  der  fianz.  Sprache,  welche  sich 
durch  richtige  und  hchtvolle  Anordnung  des  gram- 
matischen Stoffes,   durch  Genauigkeit  und  Schärfe 
in  der  Unterscheidung  und  Darstellung  der  Rede- 
lheile,  durch  Bestimmtheit,    Richtigkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  Regeln,  sowie  durch  Reichthura  an 
passenden  Belegen   auszeichnen ,    vornehmlich  für 
das  Bedürfniss  der  Gelehrtenschulen  berechnet.  Wenn 
man  diese  Eigenschaften  bei  den  am  meisten  in  den 
Schulen  benutzten  Grammatiken,  welche  vor  jenem 
Zeitpuncte  erschienen,  bald  mehr  bald  weniger  ver- 
misate,   so  lassen  sich  in  den  neuern  Arbeiten  die- 
ser Art  von  Caspers,   Frege,  Griifenhan,  Haas, 
Hauschild,  KtieOel ,  Kreizner,  Louis  Müller,  Schiff- 
lin ,  Diez ,  Alexander  Müller  und  vielen  andern  die 
bedeutenden  Fortschritte  nicht  verkennen. 

Diesen  Werken  ist  auch  die  Grammatik  des 
Hrn.  Dr.  Hertel  beizuzählen.    Sie  legt  auf  mannig- 
fache Weise  Zeugniss  davon  ab ,  dass  der  Hr.  Vf. 
A.  L.  Ii.  1845.    Erster  Band. 


erst  nach  umfassenden  Studien  an  die  Abfassung 
derselben  gegangen,  dass  er  mit  der  rechten  An- 
ordnung des  grammatischen  Stoffes  vertraut  und 
dass  er  befähigt  sey,  auf  dem  grossen  Gebiete  der 
Sprache  scharf  und  genau  abzugrenzen,  dass  es  ihm 
darum  zu  thun  gewesen,  die  Gesetze  derselben  rich- 
tig und  bestimmt  darzulegen,  dass  er  nichts  von 
besonderer  Wichtigkeit  übersehen  und  seine  Dar- 
stellung auf  wohlgewählte  Beweisstellen  aus  den 
besten  französischen  Schriften  gegründet  habe.  Hr. 
Dr.  Hertel  hat  eine  Grammatik  geliefert,  welche 
für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  namentlich  in 
Gymnasien  sehr  wohl  geeignet  ist.  Wenn  Ree.  auf 
minder  Gelungenes  aufmerksam  machen  muss  — 
meist  Gegenstände,  deren  mangelhafte  Darstellung 
sich  noch  fast  in  allen  franz.  Grammatiken  vorfin- 
det — ,  so  soll  damit  der  vorzügliche  Werth  des 
ganzen  Werkes  nicht  herabgesetzt,  sondern,  einen 
Beitrag  zu  einer  etwaigen  neuen  Auflage  zu  geben, 
versucht  werden. 

Der  Hr.  Vf.  hat  seine  Grammatik  in  vier  Theile, 
Elementar-,  Formen-,  Wortbilduogslehre,  Syntax, 
zerfällt,  und  ist  seine  Anordnung  der  Hauptsache 
nach  zu  billigen.  Jedoch,  namentlich  in  zwei  Punk- 
ten, können  wir  uns  mit  dem  Hrn.  Vf.  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Der  erste  derselben  betrifft 
den  Gebrauch  des  Nomens  bei  den  Substantiven, 
der  zweite  die  Vermischung  des  einfachen  Satzes 
mit  der  Satzverbindung. 

Gewöhnlich  wird  der  bei  dem  Subst.  stellende 
Genitiv  und  Dativ,  so  wie  der  ausserdem  mit  einer 
Präp.  ihm  beigegebene  Zusatz,  in  der  Lehre  von 
den  Objecten  mit  abgehandelt,  und  diess  hat  auch 
der  Vf.  gethan.  Nun  kann  aber  ein  Subst.,  z.  B. 
maison,  komme,  an  sich,  insofern  es  keine  Hand- 
lung bezeichnet,  kein  Obj.  regiren,  das  neben  dem 
Subst.  stehende  Hauptwort  also  nur  ein  durch  Ab- 
kürzung entstandener  Beisatz,  eine  sogenannte  Ap- 
position, seyn.  So  wird  durch  Abkürzung  aus:  un 
komme  qui  est  de  notre  parti:  un  komme  de  notre 
parti. 

(Die  F  ort  s  et  zung  folgt.') 
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M  c  d  i  c  i  n. 

Versuch  einer  Monographie  des  grossen  Veiis- 

iaiizes  von  Dr.  /i.  C.  Wicke  u.  s.  w- 

esc  hliiss  von  Nr.  79.) 

Jene  Symptome  erscheinen  bei  den  verschie- 
denen Kranken  und  in  den  verschiedenen  Anfällen 
desselben  Kranken  in  der  mannichfaltigsten  Verbin- 
dung und  dem  verschiedenartigsten  Wechsel ,  doch 
sind  in  den  vollkommenen  Anfällen  immer  die  Sympto- 
me eines  abnormen  Zustandes  der  Psyche  und  des 
willkürliciien  Muskelsystems,  wenn  auch  nicht  im- 
mer gleichzeitig,  vorhanden,  indem  während  der 
krankhiiflen  Erscheinungen  jener  dieses  im  Normal- 
znstande sich  befindet,  oder  umgekehrt,  während 
der  Abweichungen  dieses  das  Geistige  normal  seyn 
kann.  Obwohl  unter  den  mannichfaltigen  Sympto- 
men der  Krankheit  zuweilen  auch  das  Tanzen  vor- 
kommt, so  ist  es  doch  so  selten,  dass  der  Name: 
Veitstanz  nicht  der  passende  zu  seyn  scheint. 

Aber  auch  unter  den  übrigen  Symptomen  ist 
keines,  welches  als  pathognomonisches  angesehen 
zu  werden  verdiente;  es  giebt  Fälle,  wo  Kranke 
fast  alle  von  dem  Vf.  angegebenen  Erscheinungen 
durchmachen,  und  giebt  deren,  wo  nur  einzelne 
derselben  beobachtet  werden ;  noch  andere,  wo  heute 
diese  Erscheinung,  morgen  eine  andere  an  die  Reihe 
kommt.  Selbst  die  Aberrationen  der  Psyche,  auf 
die  der  Vf.  besonderes  Gewicht  zu  legen  scheint, 
können  fehlen  ader  sie  sind  scheinbar  vorhanden, 
während  diess  doch  iu  der  Wirklichkeit  nicht  der 
Fall  ist.  Ree.  sah  ein  an  dieser  Krankheit  leiden- 
des Mädchen,  dass  während  der  heftigsten  Con- 
vulsionen,  bei  denen  sich  zuweilen  der  Kopf  auf 
dem  Fussboden  herumdrehte,  während  die  Füsse  auf 
einem  Tische  lagen  und  den  Drehungen  des  Kopfes 
langsam  folgten ,  jede  Entblössung  ihres  Körpers 
dabei  sorgfältii;  vermied  und  sich  nach  den  Anfällen 
recht  gut  alles  Dessen  erinnerte,  was  sie  während 
derselben  gethan  hatte,  dabei  aber  versicherte,  sie 
könne  mit  aller  Willenskraft  nicht  über  jene  Bewe- 
gungen Herr  weiden.  So  fehlt  denn  dieser  Krank- 
Iieitsform  jedes  weseutüche  Symptom,  jedes  sympio- 
rna  perpeiuum  y  was  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der 
Krankheit  bliebe.  Das  Charakteristische  derselben 
liegt  gerade  in  der  Veränderlichkeit  ihrer  Sympto- 
me. Betrachten  wir  genau  die  Schilderung  dersel- 
ben, wie  sie  uns  der  Vf.  so  treffend  in  seiner  Schrift 
giebt,  so  kenneu  wir  sie  alle,  und  wer  sie  nur  ein- 
inal  im  Leben  gesehen,    findet  sie  iu  diesem  Bilde 
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wieder,  wenn  er  sich  auch  sagen  muss,  dieses 
oder  jenes  Symptom  fehlte  oder  an  ihrer  Stelle  war 
ein  anderes  vorhanden. 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  wenn  einzelne 
Aerzte,  so  namentlich  Gittermann ,  Schönlein,  Al- 
bers,  der  Krankheit  alle  Selbstständigkeit  abgespro- 
chen haben.  Namenthch  hat  die  Anirahme  des  letz- 
teren, dass  Couvulsionen,  Veitstanz,  Scelotyrbe 
Galeui,  Epilepsie  und  andere  Leiden  nur  dem  Gra- 
de, der  Entstehung  und  der  Ursache  nach  ver- 
schiedene Reizungen  des  Rückenmarks  zum  Grunde 
haben,  viel  für  sich,  und  es  lässt  sich  die  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  abläugnen,  dass  die  verschie- 
denartigsten Symptome,  unter  denen  die  in  Rede 
stehende  Krankheit  auftritt,  gleichfalls  von  der  Ver- 
schiedenartigkeit jener  Rückenmarksreizungen  ab- 
hängig seyn  können.  Der  Einwurf  des  Vf.'s,  dass 
die  nächste  Ursache  bei  derselben  Form  nur  eine 
seyn  könne,  findet  hier  keine  Anwendung,  da  es 
ja  eben  noch  in  Frage  steht,  ob  das,  was  der  Vf. 
unter  dem  Namen  des  grossen  Veitstauzes  ver- 
steht, wirklich  nur  eine  Form  ist.  Hier  zeigt  sich 
denn  wieder  die  grosse  Schwierigkeit,  welche  mit 
der  Bestimmung  und  Feststellung  einzelner  Krank- 
heitsforraen  verbunden  ist,  ja  wenn  wir  bedenken? 
wie  schwer  es  oft  ist,  sympathische  oder  Reactions- 
symptome,  ferner  solche,  welche  der  Individualität 
des  Kranken  oder  zufälligen  äusseren  Einflüssen, 
oder  den  angewendeten  Mitteln  u.  s.  w\  angehören, 
von  den  eigentlichen  Kraukheitssymptoraeu  zu  schei- 
den, so  darf  es  uns  nicht  wundern,  vvcim  wir  hier 
und  da  in  den  Schriften  der  Aerzte  neuen  Krank- 
heitsformen begegnen ,  die  vk'ir  in  der  Natur  nicht 
wieder  finden. 

Weit  entfernt,  den  Vf.  eines  solchen  Miss- 
griffg  beschuldigen  zu  wollen,  vielmehr  den  Werth 
seines  wissenschaftlichen  Strebens  und  seiner  gründ- 
lichen Forschungen  vollkommen  anerkennend,  kann 
ich  es  mir  doch  nicht  versagen,  ihm  einige  Zweifel 
entgegenzustellen. 

Nachdem  der  Vf.  an  mehreren  Orten  die  sora- 
nambulistischen  Erscheinungen  mit  in  den  Sym- 
ptomen -  Complex  der  Krankheit  gezogen  hat, 
scheint  er  S.  187  den  Idiosomnambulismus  daneben 
noch  als  eine  eigenthümliche ,  von  dem  gr.  V.  ver- 
schiedene, Krankheitsform  anzuerkennen,  indem  er 
ihm  nur  diejenigen  Fälle  zuweisst,  in  denen  der- 
selbe das  alleinige  oder  doch  wesentliche  Symptom 
bildet.  Dem  muss  ich  aber  geradezu  widerspre- 
chen.   Ich  habe  die  Krankheit  öfter  zu  sehen  Ge- 
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legeiihcit  gehabt,  als  der  Vf.  (er  sah  sie  nur  zwei- 
mal) und  zwar  wolil  eben  so  oft  mit  sonniambu- 
lislischen  Erscheinungen  verbunden,  als  ohne  sie^ 
Aus  diesem   Grunde  muss   ich  glauben,  dass  die 
Somnlatio  spontanea   keine   besondere  Kianiihcits- 
form   sondern  gleichfalls  nur  ein   Symptom  unter 
den  vielen  ist,  die  zum  Kreise  der  von  dem  Vf. 
geschilderten    Krankheit  gehören.      Es    ist  wahr, 
dass  der  Somnambulismus  zuweilen  für  sich  allein 
und  ohne  die  von  dem  Vf.  dem  gr.  V.  zugestande- 
nen Erscheinungen  auftritt,  aber  eben  so  oft  kom- 
men die    spastischen,   lähmungsartigen   u,  a.  Er- 
scheinungen  vor,    ohne   Somnambulismus,   ja  die 
Verschiedenheit  der   Symptome,    in  verschiedenen 
Fällen  sowie  der  Wechsel  derselben  in  jedem  ein- 
zelnen ist  so  gross,   dass,   wenn   wir  einmal  die 
Krankheit  als  besondere  Form  anerkennen  wollen, 
wir  sie  nur  im  Allgemeinen  als  eine  in  Paroxysmen 
erscheinende,  mit  Störungen  des  Bewusstseyns,  der 
Geisteskräfte  und  des  Gemüths  mit  tonischen  und 
klonischen  Krämpfen,   Katalepsis,  Lähmung,  Ab- 
weichungen   des    Gemeingefühls   und   der  Sinne, 
Somnambulismus   u.   s.  w.  verbundene  bezeichnen 
können.    Nur  in  den  Aberrationen  dieser  Functio- 
nen im   Allgemeinen   gleichen   sich   die  einzelnen 
Krankheitsfälle;  in  der  Älenge,  Art,  Dauer,  Suc- 
cession  der  Erscheinungen  sind  sie  alle  verschie- 
den.   Auch  entsteht  die  Krankheit,  nach  des  Vf.'s 
eigenen  Angabe,   bei  den  verschiedenartigsten  in- 
dividuellen Verhältnissen  und  nach  den  mannichfal- 
tigsten  Veranlassungen,  von  denen  jedoch  die  psy- 
chischen,  sowie  Störungen  organischer  Vorgänge 
die  häufigsten  seya  sollen. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Vf.,  von 
der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  sein  gr.  V.  eine 
von  dem  Idiosomnambulismus  verschiedene  Krank- 
heit sey,  weder  ihn,  noch  den  durch  Kunst  erregten 
Somnambulismus  mit  in  den  Kreis  seiner  Unter- 
suchung aufgenommen ,  ja  letzteren  nicht  einmal 
unter  den  Gelegenheitsursachen  mit  aufgeführt  hat, 
während  doch  alle  diese  krankhaften  Zustände  ein 
gemeinschaftliches  Band  umschliesst  und  eine  Tren- 
nung derselben  der  tieferen  Forschung  nur  hinder- 
lich seyn  kann.  Nicht  allein  der  Idiosomnambulis- 
mus hat  jene  klonischen  und  tonischen  Krämpfe, 
Katalepsie,  lähmungsartige  Zufälle,  Sinnesstörun- 
gen u.  s.  w.  in  seinem  Gefolge  und  alternirt  mit 
ihnen,  sondern  auch  der  durch  magnetische  Mani- 
pulation hervorgerufene  Somnambulismus.  Ich  habe 
von  beiden  Fälle  gesehen,  wo  Schlafwachen  Kata- 


lepsie, klonische  nnd  [tonische  Krämpfe,  Wahn- 
sinn u.  s.  w.  nach  und  nach  an  die  Reihe  kamen, 
und  ich  wüsste  in  der  That  nicht,  wie  ich  diese 
Fälle  von  des  Vf's.  gr.  V.  unterscheiden  sollte. 

Es  haben  sich  an   dem  thierischen  Magnetis- 
mus so  viele  faule  Flecken  gezeigt  und  es  hat  sich 
so  viel  Täuschung  und  Betrug  mit  eingeschlichen? 
dass  man  kaum  wagen  darf,  sich  auf  ihn  als  ein 
wirkliches  Factum  zu  berufen,  ohne   fürchten  zu 
müssen,   aus  jedem  wissenschaftlichen  Kreise  hiii- 
ausgrewiesen  zu  werden.    Es  ist  daher  auch  unsc- 
rem  Vf.  nicht  zu  verdenken,  wenn  er,  ohne  siel» 
durch  eisrene  Erfahrung  von  der  Wahrheit  mancher 
hierher  gehörenden  Erscheinungen   zu  überzeugen, 
sie  lieber  ganz  ignorirt,  obwohl  ich  annehmen  muss, 
dass  ihm  dadurch  Manches  zum  näheren  Vcrständ- 
niss  der  Sache  entgangen  ist.    Namentlich  bin  ich 
durch  wiederholte  Beobachtungen  von  sowohl  dem 
Idio-  als  dem  durch  magnetische  Einwirkung  her- 
vorgerufenen Somnambulismus  angehörenden  Fällen 
zu  der  Ueberzeugung  gekommen ,  dass  jene  manch- 
faltigen  psychischen  und  somatischen  Erscheinun- 
gen nicht  eine  eigene  Krankheitsform  constituircii, 
sondern  nur  Rcactionssymptome  gegen  Störungen  in 
dem  Nervenleben   sowohl  als   auch,  gegen  orga- 
nische Leiden  anderer  Art,  gleichsam  Ableitcr  oder 
MetaSchematismen  sind,  in  welchen  jene,  das  ei- 
gentliche Uebel  begründenden,  pathologischen  Zu- 
stände ihre  Lösung  finden.    Ich  habe  gesehen,  dass 
3Ienstruationsfehler,  Stockungen   im  Gefässsyslem 
des  Unterleibs,  Husten,  Blutspeien,  bei  phthisicher 
Anlage,  auf  diese  Weise  beseitigt  wurden,  ja  bei 
einer  meiner  Kranken  wich  ein  langdaueroder  hef- 
tiger Schmerz  in  der  rechten  Brusthöhle  nur  danir, 
als  ich  ihr,  auf  ihr  Verlangen,  während  des  som- 
nambülen  Schlafes,  einen  goldenen  Ring  auf  eine 
von  ihr  bezeichnete  kleine  Stelle  des  Scheitels  ge- 
halten hatte  und  hierauf  wiederholt  die  heftigsten 
Krämpfe  entstanden  waren. 

Betrachten  wir  die  in  Rede  stehende  Krank- 
heit aus  diesem  Gesichtspuncte,  sind  uns  ihre 
Symptome  nicht  solche  der  Krankheit  selbst,  son- 
dern Bestrebungen  eines  salutare  conamen  natnrue 
zur  Ausgleichung  tiefer  liegender  Kranheitsprocesse, 
so  lässt  sich  auch  jenes  nicht  selten  vorkommende 
und  übel  berüchtigte  Divinationsvermögen  mancher 
Kranken,  wenn  auch  nicht  darauser  klären ,  so  doch 
wohl  damit  in  Einklang  bringen.  Es  ist  kein  Ver- 
mögen, was  ausserhalb  aller  übrigen  intellectuellen 
Kräfte  des  Menschen  liegt,  es  ist  der  im  gesunden 
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Zustande  durch  die  Verstaiidcsthätigkeit  verdeckte, 
hier  im  kranken  Zustande  mit  aller  Macht  hervor- 
tretende und  gesteigerte  Iiistinct,  wie  er  in  dem 
Thier  als  Wanderungstrieb,  als  Wiltcrungsprophct, 
hei  dem  Menschen  aber  nur  verstohlen  in  den  Träu- 
men auftritt.  Er  erwacht  auch  hier  unter  besonders 
günstigen  Bedingungen  und  wahrscheinlich  nur  bei 
mit  einer  besonderen  Organisation  des  Nerven- 
systems begabten  Menschen,  und  tritt  als  Wäch- 
ter, und  Beschützer  mit  in  die  Reihe  der  übrigen 
Reactionssymptome  ein.  Er  lässt  nicht  allein  den 
Kranken  den  ferneren  Verlauf  seiner  Krankheit,  die 
Zeit  ihrer  Anfälle  sicher  voraussehen ,  sondern  zeigt 
ihm  auch  die  passenden  Mittel  zur  Heilung. 

Dieses    Divinalionsvermögen    tritt  unabhängig 
von  aller  Verstandesrefiexion  auf,  und  gewiss  hat 
der  Vf.  unrecht,  wenn  er  meint,  das  Eintreffen  der 
Vorhersagungen  sey  ganz  und   gar  die  Folge  der 
Idee  des  Kranken,   dass   das  Vorhergesagte  ein- 
treten werde;  sie  influire  so  auf  das  Nervensystem, 
dass  dieses  der  Idee   gemäss   agire,    ähnlich  der 
Erscheinung',  dass  wenn  man  sich  vornehme,  zur 
hestimmten  Stunde  zu  erwachen,   man  dann  auch 
wirklich  pünctlich  erwache.    Wie  wäre  diess  aber 
möglich   bei    Kranken,   die   im    wachen  Znstande 
keine  Erinnerung  an  ihre  Vorhersagungen  im  ma- 
gnetischen Schlafe  haben'?    Die  ihre  Krankheit  be- 
treffende Ereignisse  und  Zufälle  Monate  vorher  sa- 
«rcn,  und  zwar  Zufälle,  die  sie  fürchten  und  zu 
vermeiden  wünschen?    Gerne  ist  zuzugeben,  dass 
diese   Vorhersagungen    oft  falsch  seyn  können  — 
i  rt  doch  auch  oft  der  Verstand,  warum  nicht  auch 
das   Divinationsvermögen'?   —   insbesondere  wenn 
sie  Personen,  Dinge   und  Verhältnisse  betrachten, 
die    den    Kranken    und    seinen  Krankheitszustand 
selbst  nichts  angehen;  aber  nur  selten  habe  ich  ge- 
funden, dass  Vorhersagungen,  die  den  Verlauf  der 
Krankheit  betrafen,  nicht  in  Erfüllung  gingen,  und 
zwar  um  so  mehr,   v\'enn  der  Kranke  nicht  durch 
äussere    und    fremdartige    Gegenstände    von  dem 
Sebauen  in  sich  und  seinen  Krankheitszustand  ab- 
gezogen wurde.    So  nur  wurden  diese  Divinationen 
zu  Schutzvvächtern  der  Gesundheit  und  zum  Leit- 
stern des  Arztes.    Sie  setzten  den  letzteren  in  den 
Stand,  das  Wechselverhältniss  zwischen  den  ver- 
schiedenen Symptomen  der  Krankheit,  wie  es  der 
Vf.  S.  163  sehr  richtig  angedeutet  hat,  künstlich 
einzuleiten  und  zu  unterhalten  und  so  die  Ausglei- 
chuno-  des  disharmonischen  Zustandcs  sowohl  im 
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Nervensysteme  als  zwischen  diesem  und  den  übri- 
gen Organen  und  Systemen  zu  bewirken. 

Meine  obige  Ansicht,  dass  die  Krankheit  keine 
selbstständige,  ihre  Symptome  nur  Reactionssymp- 
tome zur  Ausgleichung  für  verschiedenartige  krank- 
hafte Zustände  Seyen,  nöthigt  mich  auch  zum  Wi- 
derspruch gegen  des  Vf.'s.  Meinung,  dass  die  ver- 
schiedenartigen Zufälle  derselben  nur  einem  einzi- 
gen Curplan  weichen  (S.  187).  Sie  weichen  viel- 
mehr nur  demjenigen  Curplan,  welcher  der  jedes- 
maligen Grundkrankheit,  der  auch  jene  Reactions- 
symptome entgegenkämpfen,  angemessen  ist,  und 
vermögen  wir  diese  nicht  auszumitteln ,  so  thun 
wir  besser,  den  letzteren  allein  das  Feld  zu  über- 
lassen. Die  Erfahrung  an  Somnambulen  hat  mich 
gelehrt,  dass  hier  oft  Mittel  die  zwekmässigsten 
sind,  an  die  wir  mit  sammt  unserer  medicinischcn 
Weisheit  gar  nicht  denken  und  vor  denen  wir  bei 
einer  scheinbar  krampfhaften  Krankheit  scheu  zu- 
rückschrecken, z.  B.  wiederholte  Blntcntziehungen^ 
Cauteria  u.  s.  w.  Eben  desshalb  kann  ich  auch 
mit  dem  Vf.  darin  nicht  übereinstimmen,  dass  hier 
Narkotika  eher  angezeigt  Seyen,  als  in  der  unwill- 
kührlichen  Muskelbevvegung.  Da  es  sich  hier  in 
den  meisten  Fällen  nicht  blos  um  eitie  Nervenver- 
stimmung handelt,  wie  der  Vf.  annimmt,  so  sind 
sie  eben  so  zweideutig,  als  in  jener  Krankheit,  ja 
sie  sind  nicht  selten  geradezu  schädlich. 

Dagegen  stimme  ich  mit  dem  Vf.  ganz  darin 
überein ,  dass  man  die  krampfliaften  und  unfreiwil- 
ligen Bewegungen  auf  keine  Weise  hemmen,  die 
Kranken  nicht  halten  oder  gar  fesseln,  auch  nicht 
die  Bewegungen  einzelner  Theile  gewaltsam  be- 
schränken oder  während  des  Anfalls  Mittel  zur 
Linderung  der  Symptome  anwenden  solle,  um  so 
mehr,  da  ich  diese  Erscheinungen  als  Reactions- 
symptome betrachte  und  nie  gesehen  habe,  dass 
einem  Kranken  durch  irgend  eine  auch  noch  so  ge- 
fährliche Stellung  oder  Bewegung  Nachtheil  er- 
wachsen wäre. 

lieber  die  unwillkührliche  Muskelbewegung, 
welcher  der  zweite  Theil  des  Werkes  gewidmet 
ist,  hat  der  Vf.  eine  Monographie  geliefert,  wie 
wir  sie  bis  jetzt  noch  nicht  besitzen  und  es  ge- 
reicht ihm  zum  wahren  Verdienste,  dieser  Krank- 
heit, als  einer  selbständigen,  sich  durch  beson- 
dere charakteristische  Symptome  auszeichnenden, 
ihre  eigentliche  Stelle  im  nosologischen  Systeme 
angewiesen  zu  haben.  Hbm. 
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Sprachwissenschaft. 

Pranzöshche  Grammatik  von  GoUfr.  Willi. 

Hertel  u.  s.  w. 

(.Fort  Setzung  von  Nr.  80.) 

JEs  ist  also  bei  der  Lehre  vom  Prädicat  ei» 
Paragraph  über  das  umschriebene  Präd.  hinzuzu- 
fügen und  mit  Bezug  auf  denselben  bei  der  Lehre 
von  der  Apposition  zu  zeigen ,  dass  die  mit  ctre  a, 
de,  Sans  etc.  gebildeten  Relativsätze  eben  so  wie  die 
einfacheren  mit  ctre  und  einem  Nomen  im  Nomina- 
tive abgekürzt  werden  und  der  übrig  gebliebene 
Theil  des  Prädicates  als  Zusatz  mit  dem  Subst. 
sich  verbindet.  So  allein  erhält  dieser  Gegenstand 
seine  rechte  Stelle,  die  er  auch  in  der  lat.  und 
griech.  Grammatik  einzunehmen  hat.  Es  muss  dem- 
nach zuvörderst  von  der  Uebereinstimmung  des  Prä- 
dicates mit  dem  Subj.,  alsdann  vom  parlitiven  Subjo 
darauf  von  den  Umschreibungen  des  Subjectes  und 
des  Prädicates  und  endlich  von  dem  impersonalen 
Präd.^  weil  dabei  oft  ein  umschriebenes  Subj.  vor- 
kommt, gehandelt  werden.  Einen  Anhang  dieses 
Abschnittes  bildet  das  Nöthige  über  die  verschiede- 
ne Stellung  des  Subjectes  und  des  Prädicates.  Nun 
folgt  die  Vervollständigung  des  Subjectes  durch  At- 
tribut —  das  Attribut  hat  Hr.  Hertel  nicht  beson- 
ders behandelt  —  und  durch  Apposition,  so  wie  die 
Vervollständigung  des  Prädicates  durch  die  Objecto. 
Der  Artikel  aber  findet  seine  Darstellung  erst  bei 
der  darauf  folgenden  Lehre  von  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  einzelnen  Redetheile  in  Bezug  auf 
ihren  Gebrauch  in  der  Rede. 

üebeihaupt  kaun  dieser  Gegenstand  nicht  in  das 
rechte  Licht  treten ,  so  lange  man  das  in  der  lat. 
und  griech.  Gramm,  beliebte  Verfahren  beibehält  und 
nicht  jede  Abkürzung  eines  Relativsatzes  Apposition 
nennt.  Dieses  zu  thun  und  die  Apposition  von  dem 
Attribute  genau  zu  unterscheiden,  ist  im  Franz.  um 
so  nÖthiger,  weil  danach  die  Stellung  der  Adjective 
zu  bestimmen  ist.  So  lange  man  den  aus  einem 
abgekürzten  Relativsatze  liervorgehemien  Genitiv 
U.S.  vv.  den  attributiven  nennt,  ungeachtet  er,  als 
Ä.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


aus  dem  Präd.  jenes  Satzes  entstanden ,  der  prädi- 
cative  heissen  sollte,  wird  eine  klare  Einsicht  in  den 
Unterschied,  welcher  zwischen  Attribute  und  Appo- 
sition stattfindet,  nicht  zu  ermöglichen  scyn.  Diess 
scheint  auch  der  Hr.  Vf.  gefühlt  zu  haben,  dorm  er 
erwähnt  vom  Attribute  fast  nichts  weiter,  als  den 
ungenau  sog.  attributiven  Genitiv.  Diese  Nichtbe- 
achtung des  Attributes  hat  aber  zu  mancherlei  Ir- 
rungen geführt.  So  sind  z.  B.  Ausdrücke,  wie  im 
ilrole  d'homme,  In  ville  de  Paris  unter  den  Genitiv 
der  Eigenschaft  gekommen,  und  in:  le  mot  cheval  a 
au  phiriel  chevaux  soll  eine  Apposition  enthalten 
seyn,  obgleich  unleugbar  in  le  mot  cheval  etc.  nlclit 
mut,  sondern  cheval  das  eigenthche  Subj.  und  der 
davor  stehende  Ausdruck  Attribut  ist. 

Was  die  Vermischung  des  einfachen  Satzes  mit 
der  Satzverbindung,   wie  sie  der  Hr.  Vf.  mit  vielen 
Grammatikern  gemein  hat,   anlangt,   so  scheint  sie 
namentlich  deswegen  zu  vermeiden  zu  seyn,  weil 
nur  bei  abgesonderter  Darstellung  der  verschiedenen 
Arten  die  Sätze  zu  verbinden,  eine  klare  Einsicht  in 
die,    durch  den  Coiij.  und  das  Cond,  (in  der  indi- 
recten  Rede)  bezeichnete,  Abhängigkeit  der  Sätze 
und  in  die  Folge  der  Zeilen  gewonnen  wird.  Der 
Einwurf,  dass  durch  eine  solche  Trennung  die  Re- 
geln über  den  Gebrauch  des  Conjnnctivs  zerstreut 
würden  und  somit  die  Uebersicht  des  Gleichartin-en 
verloren  ginge,  ist  von  keinem  Gewichte ;  deim  man 
soll  ja  nicht  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  diese  Modi 
anzuwenden   sind,    sondern    die  Ursachen  kennen 
lernen  ,    welche  die  verschiedenen  Modos  erfordern 
und  diese  ergeben  sich  vollständig  nur  bei  beson- 
derer Darstellung  der  Satzverbindungen.  Gewiss 
würde  auch  der  Vf.  bei  einer  solchen  Darstellun«- 
nicht  leicht  in  Gefahr  gekommen  seyn,  Concessiv- 
sätze  wie:    (Jnand  vous  cuimilteriez ,  vous  ne  rcus- 
siriez  fjas  nrieiix ,  und  Fussiez-vous  au  fmd  des 
abimes,  la  inain  de  Jupiter  pourrait  vous  en  retirer 
für  Conditionalsätze  zu  halten. 

Wir  gehen  zur  Unterscheidung  und  Darstellung 
der  Redetheile  fort.  Dass  der  \'f.  den  Artikel  und 
das  Numerale  als  besondere  Redetheile  und  die  de- 
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tcrminircnden  Adjectivc  mon,  ioti  ^  son,  ce ,  tneme, 
tel,  (/itel,  cfim/ue,  cerUdn,  divers,  muint  etc.  als 
Pion.  aufführt,  darüber  wollen  wir  mit  ihm  nicht 
rechten,  weil  diess  etwas  Hergebrachtes,  wiewohl 
Unbegründetes  ist,  da  zwar  im  Lateinischen  und 
Deutschen  viele  Pron.  zugleich  als  Adj  gebraucht 
werden,  im  Franz.  aber  neben  den  Pron.  für  diesen 
adjectivischen  Gebrauch  besondere  Formen,  die  nicht 
zugleich  Pronomen  sind,  sich  finden;  dass  er  aber 
bei  Ausdrücken  wie  dessein,  de,  a  dessein,  des- 
sehiSy  de,  «  desseins  von  einem  Theilungsartikel, 
dem  sogenannten  kurzen,  spricht,  wo  man  doch 
nichts  als  die  Präpp.  de  und  a  findet,  das  können 
wir  nicht  billigen.  Auch  liätte  er  von  der  Theil- 
bezcichnung  du,  de  la  vor  dem  Subst.,  de  vor  dem 
Adj.  nicht,  wie  neulich  Dr.  Krause  in  seiner  „Kri- 
tik des  franz.  Sprachunterrichts,  wie  er  ist",  ver- 
langt hat,  den  Plur.  weglassen  sollen;  denn  wie 
der  Theil  z.  B.  eines  Brotes  mit  du  pain  bezeichnet 
wird,  so  muss  der  Theil  vieler  Brote  mit  des  pains 
bezeichnet  werden-  auch  würde  man,  wenn  bloss 
der  unbestimmte  Art.  un  im  Plur.  des  hätte,  zu  dem 
Plur.  de  mes  biens,  dgl.  keinen  Sing,  {de  mon  bien), 
bilden  kötmen,  was  doch  bekanntlich  oft  geschieht. 
Daraus  also,  dass  bei  Sioffivörtern  der  Theil  als 
zusammenhängende  Vielheit,  als  Masse  erscheint, 
und  diese  keinen  Plural  als  solche  haben  können, 
folgt  noch  nicht,  dass  die  Theilbezeichnung  du,  de 
hl  selbst  nicht  im  Plur.  vorkomme  oder  vielmehr 
keinen  Plur.  habe. 

Bei  den  Pron  hat  der  Vf.  die  gewöhnliche  An- 
ordnung, nach  welcher  zu  il  die  Formen  lui,  le  als 
Dat.  und  Acc.  gerechnet  werden,  beibehalten.  Ree. 
hat  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
man  nur  die  Formen  zusammenstellen  müsse,  wel- 
che dieselbe  Person  bezeichnen.  Nun  bezeichnen 
aber  il,  lui,  le  zwei  verschiedene  Personen:  il  lui 
demandc ,  er  fragt  ihn.  Wie  man  also  unter  je 
nur  das  dieselbe  Person  bezeichnende  me,  unter  tu 
nur  te,  so  kann  man  auch  unter  il,  eile  nur  das  die- 
selbe Person  bezeichnende  se,  nicht  lui,  le ,  la  auf- 
führen, und  etymologische  Gründe  dürfen  uns  nicht 
abhalten,  dieses  zu  thun,  um  so  weniger,  da  von 
lui,  le  derNom.  le ,  la  heisst,  welchen  der  Vf.  mit 
den  meisten  Grammalikern  ganz  ignorirt,  aber  auch 
dadurch  zu  der  ungrammatischen  Annahme  genöthigt 
wird,  dass  in  Sätzen,  wie:  nous  le  sommes ,  sois- 
le,  il  le  devient  etc.  le  kein  Nominativ,  sondern  ein 
Acc.  sey.  Das  Pron.  3.  Pers.  ist  als  doppeltes  viel- 
mehr so  darzustellen: 


N.  il,  e//e  (stets  Subj.)     le,  la  (stets  Präd.) 

G.  fehlt  en 

D.  se  hti  {y) 

A.  se  le,  la 

PI.  N.  ils,  elles  (stets  Subj.)    les  (stets  Präd.) 

G.  fehlt  en 

D.  se  leur  (y) 

A.  se  les. 
Wenn   der  Vf.  mit  vielen  Grammatikern  be- 
hauptet, in  Sätzen  wie:  ce  l'est,  ce  les  sont,  je  la 
suis  könne  le  „nicht  der  Nominativ  seyn  (S.  149), 
diess  dulde  die  Sprache  nicht,   es  könne  also  nur 
Acc.  3.  Pers.  seyn,  welcher  hier  als  Prädicatsno- 
min.  mit  eire  verbunden  erscheine,  wie  auch  (ftie  in 
der  Formel  (ftCest-ce  que  nous  sommes'V'  so  wun- 
dern wir  uns  billig  darüber ;  denn  was  als  Nomina- 
tiv erscheint,  muss  doch  auch  Nominativ  seyn,  und 
dass  man  mit  den  Begriffen:  er  ist,  er  wird,  einen 
Acc.  verbinden,  also  z.  B.  von  jemandem  sagen  kön- 
nen :  er  ist  oder  das  ist  den  Herrn  des  Hauses ,  ist 
völlig  unbegreiflich.     Aus  dieser  irrthümlichen  An- 
nahme eines  Prädicatsaccusativs  bei  ctre  ist  auch 
die  Regel  hervorgegangen  (§.  70,  10):    vQue  tritt 
mit  etre  zu  einem  Prädicats- Nominativ,    um  den 
vorangehenden  Begriff  zu  verstärken :   Insense  tjue 
j'etaisl    Unsinniger,  der  ich  war."  In  dieser  Ueber- 
setzung  :  der  ich  war,  spricht  sich  das  Richtige  aus, 
und  dass  dem   Vf.  das  Wahre   bekannt  gewor- 
den sey,    gehet  aus  dem  hervor,    was  er  S.  177 
von  dem  prädicaliven  f/ue  in  folgenden  Worten  sagt: 
„Ein  Nominativ  scheint  es  zu  seyn,    und  wird  in 
der  That  ^neuerdings  von  manchen  Gelehrten  dafür 
gehalten,    bei  den  Verbis  imperf.  und  intransitivis. 
Indessen  ist  auch  hier  ein  Acc.    Die  franz.  Sprache 
macht  nämlich  keinen  Unterschied  zwischen  dem 
Acc.  des  Objects  (dem  Gethanen)  und  dem  Nomina- 
tiv des  Prädicats  (dem  Gewordnen)  und  bezeichnet 
beide  mit  denselben  Formen:  tious  le  faisons,  nous 
le  sommes,  vous  le  devieudrez.    Wie  in  diesen  zwei 
letzten  Sätzen  le  Präd.  ist,    so  in  den  folgenden 
que:  Qu'  arriva-t-iP.    Qu'  est-ce  que  nous  som- 
mes'V    Der  Umstand,  dass  die  Grammatiker  le  als 
Obj.  zu  il  setzten  und  que  als  Acc.  zu  qui,  hat  die 
unsrammatische  und  unlogische  Ansicht  veranlasst, 
dass  le  und   que   unter  allen  Umständen  regimes 
Seyen;    aus  der  Gleichheit  einer  Wertform  für  den 
Prädicatsnominativ  und  den  Objectsaccusativ  aber 
lässt  sich  durchaus  nicht  auf  den  Mangel  des  einen 
schliessen,  wie  denn  auch  noch  Niemandem  einge- 
fallen ist,  zu  behaupten,    dass  deshalb,   weil  im 
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Franz.  die  Hauptwörter  als  Nomin.  und  Acc.  die- 
selbe Form  haben,  les  mechmts  hanteni  les  me- 
ehants,  das  Subj.  im  Acc.  stehe. 

Dem  Pron.  soi  gibt  der  Vf.,  durch  das  Lat.  ver- 
leitet, keinen  Nom.  (gegen  §.  67.  III.  4),    wo  er 
neben  soi-mdine  auch  soi  in   einem  Beispiele  als 
Nomin,  anführt).    Allein  soi  ist,   wiewohl  nur  als 
Präd.,  im  Nomin.  gebräuchlich:  II  faiit  ctre  soi.  Acad. 
Bei  dem  Fragepron.  fehlt  das  prädicativc  (/»e?  was? 
auch  bei  dem  Kclativ  qui  vermissen  wir  den  Nom. 
que,   welcher  als  Präd.  {qui  ist  immer  Subj.)  vor- 
kommt in  Redeweisen  wie:  Iis  deviennent  mechants, 
de  bans  qu'ils  etaienf.  Karr.,  und  vor  dem  lmpers., 
daher  der  Vf.  auch  §.  70.  3,  Anm.  2  bemerken  zu 
müssen  glaubte,   dass  vor  unpersönlichen  Verbis  ce 
qui  in  ce  que  übergehe,    was  sich,  wie  man  sieht, 
freilich  anders  verhält.  Die  §.  24  aufgeführten  For- 
men: ce  de  qui,  ce  u       sind  ungebräuchlich,  was 
auch  aus  der  in  §.  70  gegebenen  Regel  sich  ergibt. 
In  der  Erklärung  und  Darstellung  der  Verbalformen 
hat  der  Hr.  Vf.,  den  darüber  von  Diez,  Schlegel 
und  ReimnUz    angestellten   Erörterungen  folgend. 
Wesentliches  geleistet  und  seinem  Werke  hierin  ei- 
nen Vorzug  gegeben,  welchen  ihm  kaum  ein  ande- 
res der  Art  streitig  machen  kann.    Insbesondere  zu 
loben  ist  die  Nachweisung   des  Ursprunges  jener 
Formen  aus  dem  Lat.  unter  Vergleichung  derselben 
mit  den  entsprechenden  in  andern  romanischen  Spra- 
chen.    Ganz  zweckmässig  würde  bei  so  vielfacher 
Beziehung  auf  das  Lat.  auch  im  Franz.  die  Ordnung 
der  lat.  Conjugatlonen ,  wie  sie  S.  35  angegeben  ist, 
befolgt  seyn,  nicht  aber,  wie  der  Vf.  bemerkt,  aus 
practischen  Zwecken,  die  bei  der  lat.  Ordnung  eben- 
falls in  Frage  kommen,  eine  andere  (er,  ir ,  re, 
otV)  eingeführt. 

Mit  besonderer  Gründlichkeit  ist  der  dritte  Theil, 
die  Wortbildungslehre,  gearbeitet,  und  hiedurch  die 
franz.  Schul -Grammatik  mit  einem,  früher  unbe- 
achtet gelassenen  Abschnitte  bereichert  *).  Voran- 
geht eine  kurze  Geschichte  des  Entwickelungsgan- 
ges  der  heutigen  franz.  Sprache ,  dann  werden  die 
hauptsächlichsten  Veränderungen ,  welche  die  lat. 
Wörter  bei  ihrem  Uebergange  ins  Franz.  erfahren 
haben,  unter  bestimmte  Gesichtspuncte  gebracht  und 
durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert,  hierauf  |die 
gleichklitigenden  Wörter  von  verschiedenen  Stäm- 


men, die  Doppelwörter  desselben  Stammes  und  eine 
Anzahl  Wörter  aus  der  lingua  rustica  aufgeführt 
und  anhangsweise  noch  die  fränkischen  und  celti- 
schen  Elemente  erwähnt.     Zwar    kommen  dabei 
manche  Ableitungen  vor,  denen  Ree.  seine  Zustim- 
mung versagen  muss,  als:  feu  \on  felix ,  foire  von 
forum,  voilc  von  velamen^  branche  von  brachium, 
rouie  von  rupta  (via),  tuer  von  &{(o  und  andere. 
Diesen  etymologischen  Nachweisungen  lässt  der  Vf. 
die  Wortbildung  im  engern  Sinne,  das  heisst  die  in 
der  franz.  Sprache  als  solcher  stattfindende  Ablei- 
tung durch  Endungen  und  Zusammensetzungen  fol- 
gen,  und  verbindet  damit  zugleich  die  Bildung  ur- 
sprünglicher Wörter  aus  fremden  Stämmen.  Diess 
aber  ist  ein  grosser  Uebelstand ,  welcher  es  dem 
Lernenden  beinahe  unmöglich  macht,  die  dem  Franz. 
eigenthümlichen  Bildungsweisen  vollständig  zu  über- 
sehen ,  weil  derselbe  noch  nicht  im  Stande  ist,  das, 
was  diese  Sprache  selbst  gebildet  hat,  von  dem  zu 
trennen,    was  sie  als  schon  abgeleitet  und  zusam- 
mengesetzt von  fremd  her  in  sich  aufnahm  ;  denn 
Service  und  creaiion  z.  B.  stehen  etymologisch  in 
einem  ganz  andern  Verhältnisse  zu  servir  und  creer, 
als  lavage  und  parloir  zu  laver  und  parier. 

Auch  in  Beziehung  auf  Klarheit,  Bestimmtheit, 
Richtigkeit  und  Vollständigkeit  der  gramm.  Regeln 
ist  nicht  Unrühmliches  geleistet;   doch  bietet  diese 
Seite  des  Werkes  öfter  Veranlassung  zu  Ausstellun- 
gen, als  die  übrigen.     So  vermisst  man  bisweilen 
eine  einfache,  dem  Schüler  leicht  verständliche  Aus- 
drucksweise,  z.  B.  in  der  S.  225  befindlichen  Regel: 
„Der  Inf.  ohne  Präp.  steht  4)  nach  den  Verbis,  die 
geradezu  ein  Urtheil  über  die  Wirklichkeit  einer 
Thätigkeit  ausdrücken,  wie  feindre ,  repuier^  eire 
cetise"  etc.,  und  in  der  S.  228:    „Als  blosse  Anre- 
gung zur  Thiiiigheit  erscheint  der  Inf.  mit  de  nach 
vielen  trans.  Verben  statt  des  nächsten  Objects.  Der 
allgemeine  Begriff  des  Hauptverbums  wird  durch  den 
Inf.  zu  einem  besonderen  und  näher  durch  ihn  be- 
stimmt." Dergleichen  für  den  Schüler  unklare,  durch 
eine  zu  kunsthche  Erklärung  sprachlicher  Erschei- 
nungen herbeigeführte  Regeln  kommen  glücklicher 
Weise  nicht  viele  vor.     Die  für  die  Grammatik  so 
nothwendige  Bestimmtheit  in  Benennung,  Abgren- 
zung, Gruppirung  und  Verbindung  der  sprachlichen 
Gegenstände  erscheint  gleichfalls  nicht  überall  völ- 
lig genügend.     Bekanntlich  weiss  man  noch  nicht 


*)  Ree.  kaiiii  nicht  unterlassen,  zu  hemerken,    dass  es  dieses  in  der  «weiten  Ausgabe  seiuer  franz.  Grammatik  versuclit 
habe,  was  freilicli  der  Ur.  Vf.  noch  nicht  wisseu  kouitte,  da  dieselbe  «rst  vor  Kurzem  erschieneu  ist. 
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reclit ,  wie  viel  Diphllioiigeii  die  franz.  Sprache  hat, 
ein  Grammatiker  hat  deren  drei,    ein  ariderer  mehr 
als  zwölf.    Der  Vf.  fiihrt  deren  zehn  auf;  allein  die 
darunter  befindlichen  aij  und  ey  (pai/s,  yrusseyer) 
gehören  ihrem  Lautinhalte  nach  in  zwei  Sylben,  sind 
lölglich  keine  Diphth.,    und  ia  und  ieu  werden  in 
der  l'rosa  allgemein,  in  der  Poesie  aber  nur  in  be- 
stimmten Wörtern  (wie  auch  andere  nicht  mit  er- 
wähnte, als:  ?o,  um,  oui)  per  avvi/.fwv)jaiv  verbun- 
den ,  sind  also  nur  scheinbar  solche.  Auf  die  avvty.- 
(f.<aivj]aig  aber  ist  bei  der  Bestimmung  der  Diphth. 
wohl  zu  achten.     Die  Lesezeichen  des  Vocales  e 
werden  vom  Vf.  noch  als  Accente  angeführt,  un- 
geachtet er  ganz  richtig  §.  3  nur  von  dem  Sylben- 
(  nicht  Buchstaben  -  )  Accente   handelt.  Accente, 
das  heisst  Zeichen  der  zu  betonenden  Sylben ,  gibt 
es  im  Franz.  nicht.  Auch  heisst  e  ferme  nicht  bloss 
<>,    sondern  auch  e  z.  B.  in  parier,    e  ouvert  nicht 
bloss  c,  sondern  auch  e  z.  B.  in  bonnet ,  messe,  und 
<?'  wird  nicht  immer  ä  gesprochen ,  z.  B.  nicht  in 
arrcions,     S.  5  heisst  es:   „die  Nasentöne  fallen 
weg,   wenn  auf  m  und  n  ein  Vocal  folgt;    z.  B. 
aimer."     In  solchen  Fällen  ist  aber  der  Nasenton 
gar  nicht  möglich,    da  die  erste  Sylbe  nicht  cdm, 
sondern  ai  heisst.    Die  Bemerkung  S.  49,  dass  im 
Füt.  bei  den  Verbis  auf  oyer  das  stumme  e  von  den 
Dichtern  ausgestossen  und  durch  den  Circontlex  er- 
setzt werde,  sollte  auf  alle  Sylben,    welche  bloss 
aus  dem  schwachen  e  bestehen   und   nach  einem 
Vocale  folgen,  ausgedehnt  seyn. 

Die  Regel  S.  101:  „Im  Franz.  steht  der  Art. 
bei  den  Namen  gewisser  italienischer  Dichter  und 
Maler,  nämlich  le  Dante,  l'Arioste,  le  Tasse,  le 
Guide,  le  Tilien",  leidet  an  Unbestimmtheit,  weij 
unter  diese  Namen  auch  Poussin,  Camouens,  Tres- 
sin,  Albane  und  andere  gehören  und  die  Bemerkung 
fehlt,  dass  bei  neuern  Schriftstellern  dieser  Art.  oft 
weggelassen  wird.  Sehr  unbestimmt  ist  auch  S.  105: 
„Wenn  die  Theile  des  menschlichen  Geistes  oder 
Körpers ,  der  Thiere  und  Pflanzen  mit  einem  Präd. 
bezeichnet  werden,  steht  beim  Subst.  jedesmal  der 
bestimmte  Art.  und  das  Adj.  nach  dem  Subst."  Es 
sollte  heissen;  Wenn  nach  dem  Verbum  uvoir  ein 
zum  Subj.  gehöriger  Theil  im  Gegensatze  zu  einem 
andern  Theile  angegeben  wird ,  so  braucht  man  den 
bestimmten  Art.  raitauf  das  dem  Subst.  folgenden  Bei- 


worte:  Cef  «r^re  ß /'tfco/ce /brf  rf«rc.  S.  117:  „Das 
Subj,  weicht  von  seiner  Stelle  b)  in  Sätzen,  wel- 
che zwischen  die  direct  ausge.sproc!iene  Rede  Je- 
mandes eingeschoben  werden",  ist  durch  den  Zusatz 
näher  zu  bestimmen,  dass  dieses  nicht  geschieht, 
wenn  der  eingesciiobenc  Salz  ein  regime  direct  hat: 
L'un  de  ces  deux  hommesy  on  l'a  dit,  poriait  un 
bonnet  Grec.  Sue,  so  wie  bei  je  pense,  je  crois  etc. 
Eben  so  unbestimmt  ist  die  Regel  S.  122:  „Nach 
plus  und  moins  wird  das  deutsche  als  durch  de  über- 
setzt, wenn  eine  Zahl  dabei  steht;  bei  Vergleichun- 
gen  durch  r/Hc";  denn  man  sagt  ja  auch:  plus  d'a 
moitie,  moins  de  la  moitie. 

Zu  grosser  Unbestimmtheit  in  der  Benrlheilung 
subst.  und  adj.  Zusätze  des  Hauptwortes  hat  vor- 
nehmlich der  Umstand  geführt,  dass  nicht  streng 
Attribut  und  Apposition  unterschieden  worden,  und 
so  ist  es  gekommen,  dass  Ausdrücke,  wie:  chanje 
de  President,  grade  d'officier,  surnom  d'Africaiti^ 
viUe  de  Paris  S.  124.  unter  derselben  Rubrik  sich 
finden,  ungeachtet  die  beiden  Ausdrücke  de  Presi- 
dent, d'officier  eine  appositive  (aus  dem  Prädicate 
entstandene)  Bestimmung  enthalten,  la  charge  de 
President  das  Amt,  welches  ein  Präsident  hat,  was 
in  den  übrigen  nicht  so  der  Fall  ist;  denn  le  sur- 
nom d'Africain  soll  nicht  heissen:  der  Beiname, 
welchen  Africanus  hat,  la  ville  de  Paris  nicht:  die 
Stadt,  welche  Paris  angehört,  wie  mot  de  yueux 
nicht  Wort  eines  Bettlers  heisst:  sondern  Af ricain 
Paris  und  gueux  sind  die  Gegenstände  selbst,  wel- 
chen ein  Attribut  beigegeben  ist.  Dass  dieses  mit 
de  davor  tritt,  darüber  wird  man  sich  nicht  wun- 
dern, wenn  man  bedenkt,  dass  sogar  das  Präd. 
mit  dem  folgenden  Subj.,  und  das  Präd.  mit  dem 
folgenden  Obj.  =  regime  direct  so  verbunden  wer- 
den, z.  B.:  //  hd  Importe  beaucoup  de  faire  cela 
voyage.  Je  vous  conseille  de  faire  cela,  und  zu- 
gleich in  Anschlag  bringt,  dass  in  einem  gewissen, 
jedoch  vom  Vf.  nicht  erwähnten  Falle  jenes  de 
wegfällt,  also  gesagt  wird:  ville  Vienne,  village 
Labrosse.  Jedenfalls  ist,  z.  B.  le  surnom  d'Afri- 
cain genauer,  als  gewöhnlich  geschieht,  von  le 
surnom  de  Scipion  zu  unterscheiden  —  und  mont 
de  Siniu  bei  Dichtern  nicht  für  etwas  anderes  zu 
halten,  als  le  mont  Sinai. 

(.D  er  B  esc  lilti  SS  folgt.') 
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D, 


'iese  Schrift  beurituudet  einen  ausgezeichneten 
Beruf  zu  derartigen  Untersuchungen ,  obwohl  es  uns 
bedunken  will,  als  ob  das  Vorwort  die  Erwar- 
tUDgenzu  hoch  spanne,  und  der  Scharfsinn  des 
Verfassers  sich  hin  und  wieder  in  Spitzfindig- 
keiten verlöre.  Auszuzeichnen  sind  aber  die  kri- 
tischen Verdienste  des  Buches,  dessen  Anhang 
über  die  Verbessej'ungen  vieler  wichtigen  Stellen 
berichtet.  Ueberhaupt  ist  es  reich  an  Resultaten 
und  ein  Beweis,  dass  auf  dem  Gebiete  dieser  For- 
schung, trotz  so  mancher  hochverdienter  Vorgän- 
ger, noch  viel  äu  thun  ist;  zum  Theil  eine  Folge 
der  zahlreichen  Hypothesen  Niebiihrs,  gegen  welche 
die  römischen  Alterthümer  sich  gegenwärtig  in  vie- 
len Stücken  in  einer  lebhaften  heaction  befinden. 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Kapitel,  von  denen 
das  erste  sich  mit  der  Bedeutung  der  Tribus  als 
localer  Abtheilungen  namentlich  zum  Bchufe  der  Ad- 
ministrationbeschäftigt, dann  dieTribusvorsteher,  das 
Tributum  und  den  Sold  bespricht  und  von  diesen  Fra- 
gen auf  die  äusserst  schwierige  Untersuchung  über  die 
Aerartribune  übergeht.    Das  zweite  Kap.  handelt  von 
den  Tribus  als  Grundlage  der  militärischen  und  po- 
litischen  Centurienverfassung,  wobei  die  Servia- 
uische  Centurienordnung  und  deren  spätere  Reform 
zur  Sprache  kommt,  darauf  die  entsprechenden  For- 
men  der  Miütärverfassung,    das   Verhältniss  des 
Heeres  zu  den  Tribus  und  zu  den  Klassen  und 
die  Abstufungen  des  ins  suffragii  nach  Massgabe 
des  verschiedenen  Personenstandes  der  Tribulen. 
Endlich  folgt  im  dritten  Kap.  eine  nicht  grade  so 
wichtige,  aber  interessante  und  lehrreiche  Unter- 
suchung über  die  Tribus  der  Kaiserzeit,  wo  sie  den 
Getreideverlheilungen  dienten,   zugleich  aber  auch 
ihr  communales  Element,  was  früher  weniger  her- 
vortrat, in  der  Gestalt  städtischer  Körperschaften 
ausbildeten. 
A.  L.  Z.   1845.  Erster  Band. 


Wir  greifen  aus  jedem  dieser  Kapitel,  beson- 
ders den  beiden  ersten.  Einzelnes  heraus,  um  von 
der  Methode  des  Vf.'s,  von  dem  Inhalte  der  Schrift 
eine  nähere  Vorstellung  zu  geben  und  einige  Ge- 
genbemerkungen zu  machen. 

Im  ersten  Kapitel  knüpft  der  Vf.,  nachdem  er 
das  Wesen  der  Tribus  als  einer  localen  Districts- 
eintheilung  hervorgehoben,  S.  4  an  Huschke  an,  der 
gegen  Niebuhrs  Annahme  von  30  Servianischen  Tri- 
bus auf  Grundlage  der  meisten  alten  Stellen,  be- 
sonders von  Liv.  1,  43  behauptet,  Servius  habe  blos 
die  4  sogenannten  städtischen  Tribus  gemacht,  zu 
denen  hernach  in  verschiedenen  Absätzen  immer 
mehrere  hinzugefügt  worden,  bis  man  zuletzt  bei 
der  Zahl  35  stehen  blieb.    Auch  Ref.  hält  diese 
Ansicht  nicht  blos  für  die  äusserlich  besser  besrün- 
dete,  sondern  auch  für  die  in  sich  wahrscheinli- 
chere, da  die  Tribus  in  administrativer  Hinsicht  so 
wichtig  sind,  namentlich  mit  dem  Census  so  eng 
zusammenhängen,  dass,  falls  wirklich  Servius  das 
Tribussystem  so  weit  ausgebildet  hätte,  es  uns  bil- 
lig wundern  muss,    warum   er  selbst  nicht  schon 
seine  ganz  auf  dem  Census  beruhende  Classen-  und 
Centurienordnung  mit  dem  Tribussystem  in  Verbin- 
dung setzte,  wie  dieses  bekanntlich  später,  als  letz- 
teres allmälig  zum  Abschluss  gekommen  war,  wirk- 
lich geschehen  ist.    Die  Entstehung  der  4  städti- 
schen Tribus  denkt  der  Vf.  sich  so,  dass  sie  ur- 
sprünglich gleichfalls  rusticae  gewesen  wären,  in- 
dem sie  nämlich  aus  der  ältesten  ländlichen  Ein- 
theilung  des  Gebietes  von  Rom  entstanden  Seyen, 
welches  hernach  zum  städtischen  Weichbilde  wur- 
de, so  dass  sich  um  dasselbe  von  neuem  ein  ager 
Romamts  bildete,  dieser  dann  die  Grundlage  der  fol- 
genden tribus  rusticae,  S.  17  fF.    Das  Land  sey  von 
Servius  blos  in  pagi  eingetheilt  worden,  die  Zahl 
der  Tribus  von  4  allmälig  auf  20,  dann  auf  25,  end- 
lich auf  35  fixirt  worden,  S.  7  ff.  und  S.  133.  Zu 
wünschen  wäre,  dass  Hr.  M.  auch  die  gleichfalls 
von  Huschhe  zuerst  angeregte,  für  die  Tiibuscomi- 
tien  und  auch  für  die  veränderte  Centurienordnuno- 
sehr  wichtige  Frage  besprochen  hätte,  ob  die  Tri- 
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bus  wirklich  in  dem  Sinne,  wie  man  meistens  mit 
Niebuhr  annimmt,  eine  aussciiliesslich  plebejische 
Abtheilung  gewesen  sind,  und  nicht  vielmehr  Pa- 
tricier  und  Plebejer  eben  so  umfasstcn,  wie  die 
Centurien.  Man  sollte  es  denken,  da  sie  als  blos 
local  -  administrative  Abtheilungen  auf  Abstammung 
eben  so  wenig  wie  die  attischen  Phylen  und  Demen 
Rücksicht  zu  nehmen  hatten.  Dazu  kommen  die 
geutilicischen  Endungen  der  ältesten  Landlribus  und 
der  Umstand,  dass  sie,  wie  der  Vf.  S.  6  plausibel 
macht,  aus  der  Eintheilung  in  gentilicische  Gaue 
hervorgegangen  sind,  wie  die  Claudia^  ^emiiia, 
Cornelia,  Fabia  u.s.w.  Die  hiermit  zusammenhän- 
gende Frage,  ob  die  Patricier  in  älterer  Zeit  an 
den  Tributcoraiticn  Autheil  genommen,  bejaht  Ger- 
lac/i ,  die  Verfassung  des  Serv.  Tull.  in  ihrer  Eni- 
icichehing  (eine  Schrift,  die  wir  beim  Vf.  nicht  er- 
wähnt finden) ,  in  den  historischen  Studien  S.  375  ff.  • 
desgleichen,  nach  einer  Relation  in  den  N.  Jahrbb. 
f.  Philol.  XL.  S.  127,  auch  Schömann  (Indd.  lectt. 
Gryphisvald.  1831  und  1832)  und  Häckermann  (de 
legislatione  decemvirali,  Greifs w.  1843) ;  Fefer  (Epo- 
chen der  Verfas.sungsgesch.  der  röm.  Rep.  S.  33) 
lässt  sie  unentschieden,  doch  mit  dem  Zugeständ- 
niss,  dass  Liv.  II,  60  der  Annahme  entschieden 
günstig  sey;  Göitling  S.  236  ff.  ist  dawider.  Ueber- 
zeugt  man  sich  aber  davon ,  dass  die  Tribus  Patri- 
cier und  Plebejer  umfassten,  nur  etwa  die  Mehr- 
zahl der  ländlichen  die  Plebejer  vorzugsweise,  weil 
diese  vorzugsweise  das  Land  baueten  (wobei  man 
zugleich  beachten  muss,  dass  der  bekannte  Gegen- 
satz der  städtischen  und  ländlichen  Tribus  späterer 
Entstehung  ist),  so  wird  die  nachmals  eintretende 
Combination  der  Tribus-  und  Centurienverfassung 
vollends  nicht  sowohl  für  eine  Revolution,  kaum 
für  eine  Reform ,  sondern  für  etwas  zu  halten  seyn, 
was  sich  im  Laufe  der  Zeiten,  sobald  bei  bestän- 
dig anwachsender  Tribuszahl  dieses  System  immer 
wichtiger  wurde,  ziemlich  von  selbst  machen  musste. 
{Der  Beschluss  folgt-') 

Sprachwissenschaft. 

Französische   Grammatik   —  —    Von  Gottfr. 
Wilh.  Hertel  u.  s.  w. 

QBeschluss  von  Nr.  81.) 
Nach  Wörtern  wie  jardin,  famille  erklärt  der 
Vf.  das  folgende  Nomen  für  eine  nur  scheinbare 
Apposhion,  weil  das  Genitivzeichen  nur  der  Kürze 
wegen  weggelassen  sey,  was  sich  nicht  so  verhal- 
ten kann,  da  le  jardin  Grailhe  z.      und  le  jardin 


de  Grailhe,  la  famille  Polignac  und  la  famille  de 
Polignac  Verschiedenes  bezeichnen. 

Auch  bei  Bestimmung  der  Stelle,  welche  die 
Adjectiven  bei  dem  Nomen  einnehmen ,  ist  der  Vf. 
nicht  zu  einer  festen  und  zuverlässigen  Regel  ge- 
langt, weil  er  Attribut  und  Apposition  nicht  streng 
geschieden  hat.  Es  sind  aber  auch  hier  nicht  so- 
wohl gegen  des  Vf.s  Ansicht  von  der  Sache,  als 
vielmehr  gegen  das  herkömmliche  Verfahren  über- 
haupt Ausstellungen  zu  machen;  denn  was  die 
Grammatik  bisher  darüber  gelehrt  hat,  findet  sich 
in  vorliegendem  Werke  sehr  gut  zusammengestellt. 
Voran  sollen  z.  B.  stehen  die  Adj.,  welche  dem 
Subst.  ein  wesentliches  Erfoderniss  beilegen  und 
einen  positiven  Gegensatz  haben,  wie  beau,  joli, 
jeune  und  andere,  und  doch  sagt  man:  Cetle  cou- 
leur  ne  convient  qu'  ä  des  personnes  jeunes,  d.  h. 
qui  sont  jeunes;  ferner  alle  Adj.  der  Farbe,  und 
doch  sagt  man:  la  blanche  Vestale,  denn  la  Ve- 
stale  blanche  würde  unter  Umständen  sogar  unrich- 
tig seyn;  die  Adj.,  welche  eine  räumliche  Ausdeh- 
nung bezeichnen ,  stehen ,  heisst  es ,  voran ,  wenn 
der  Ton  auf  dem  Adj.  ruht  und  das  Subst.  wesent- 
lich durch  dasselbe  raodificirt  wird,  und  doch  hat 
in:  voila  une  table  ronde,  d.  h.  qui  est  ronde, 
ronde  den  Ton,  und  table  wird  durch  dasselbe  mo- 
dificirtj  une  ronde  table  würde  unfranzösisch  seyn. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  der  Grund  für  die  Stel- 
lung des  Adjectivs  zunächst  weder  in  seiner  Be- 
deutung noch  in  seiner  Betonung,  sondern  in  sei- 
nem logischen  Verhältnisse  zum  Hauptworte  zu 
suchen  sey.  Die  Sache  verhält  sich  so.  Sind  die 
Beiwörter  Attribut,  d.  h.  wird  die  Eigenschaft  als 
dem  Gegenstande  bereits  beigelegt,  schon  mit  ihm 
verbunden  gedacht,  nicht  aber  erst  zur  Unterschei- 
dung beigelegt  (richtiger:  aus  dem  Subj.  hervor- 
genommen und  zur  Unterscheidung  besonders  er- 
wähnt), so  stehen  sie,  wie  jede  Apposition,  nach 
dem  Hauptworte  und  sind  durch  Abkürzung  eines 
Relativsatzes  ursprünglich  dahin  gekommen,  z.  B. 
II  löge  dans  une  chambre  haute,  d.  h.  qui  est  haute, 
aber;  II  plane  dans  les  hautes  regions  de  l'air. 
Durch  Aufzählung  und  Classificirung  der  Adj.  ist, 
mit  Ausnahrae  der  determinirenden,  für  die  Stel- 
lung sehr  wenig  zu  gewinnen,  da  es  kaum  eins 
gibt,  das  nicht  an  beiden  Stellen  gefunden  würde. 

Fast  eben  so  grosse  Unsicherheit  herrscht  in 
Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Negation  ne  nach 
dem  verneinten  Comparative,  denn  Einige  erlauben. 
Andere  verbietea  ihn.   Der  Hr.  Vf.  hat  ©inen  3Iit- 
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teivveg  eingeschlagen,  indem  er  sagt:  „Ist  aber 
der  Vordersatz  negativ  oder  fragend,  so  steht  das 
Verbum  meist  ohne  Neg."  Allein  dass  die  Neg. 
in  jedem  Falle  erlaubt  sey,  kann  auf  keine  Weise 
zugegeben  werden,  denn  Stellen,  aus  welchen  mau 
diess  beweisen  will,  zeigen  bloss,  dass  die  Fran- 
zosen zuweilen  nicht  mit  der  nöthigen  Genauigkeit 
verfahren.  Das  nach  que  als  bei  dem  Verbum  ge- 
brauchte ne  soll  allemal  etwas  nicht  in  so  hohem 
Grade  Stattfindendes  bezeichnen.  Nun  lässt  sich 
z.  B.  durchaus  nicht  sagen :  Le  monde  ne  durera 
pas  plus  longtemps  que  Dieu  ne  le  veut,  denn  das 
würde  und  könnte  nur  heissen:  Die  Welt  wird 
kürzere  Zeit  bestehen  als  Gott  es  will.  Die  Sache 
verhält  sich  so :  Ist  das  Verbum  mit  seinem  Com- 
par.  verneint,  so  ist  es  entweder  einem  Pos.  mit 
aussi  oder  autant  gleich,  und  dann  hat  das  nach 
que  folgende  Verbum  kein  ne  bei  sich:  Cctte 
guerre  ne  fut  pas  moins  heureuse  (=  fut  aussi 
heureuse)  qu'elle  etait  juste.  Acad. ;  oder  es  be- 
zeichnet zugleich  gerade  de»  entgegengesetzten 
(bejahenden)  Conipar.  mit ,  und  dann  erhält  das 
zweite  Verbum  ne :  Je  ne  le  connais  pas  plus 
je  le  connais  moins)  que  vous  ne  le  connais- 
sez.  Acad.  Charles  ne  sait  pas  plus  de  fran^ais 
que  je  sais  d'anglais ,  hat  nicht  grössere,  sondern 
nur  so  viel  Kenntnisse  im  Franz.  als  ich  im  Engl., 

-  —  que  je  ne  sais  d'anglais  hat  eher  noch  gerin- 
o-ere  Kenntnisse  als  ich  =  ich  habe  keine  oder 
geringe,  er  nicht  minder. 

Bei  der  Behandlung  des  Infinitivs  hat  die  Mei- 
nung, dass  das  vor  dem  Inf.  befindliche  de  jeder- 
zeit das  Zeichen  des  Genitivs  und  also  der  Abhän- 
gigkeit sey ,  grosse  Unbestimmtheit  herbeigeführt. 
Wie  nämlich  der  Inf.  als  Nominativ  des  Prädica- 
tes  in  Sätzen,  wie:  trop  parier  nuit  betrachtet 
wurde,  S.  220.  B.  2),  wo  er  offenbar  Subj.  ist,  so 
soll  auch ^21,  6),  in  Sätzen  wie:  il  est  doux  de  vivre 
avec  ses  amis,  das  Subj.  als  ein  abhängiges  er- 

-  scheinen,  ungeachtet  hier  nichts  weiter  geschieht 
als  dass  der  Subjectsinf.  mit  de  an  das  Präd.  an- 
gereiht wird.  Diess  ergibt  sich  am  deutlichsten 
aus  dem  völlig  gleichen  Verhältnisse  des  Infinitivs 
in  folgenden  Sätzen:  II  vaut  mieux  se  taire  Acad. 
und:  II  vaut  mieux  pour  vous  de  prendre  un  vienx 
mari.  Moliere.  Es  darf  auch  die  Verbindung  mit 
de  und  dem  Inf.  nach  Irans.  Verben ,  wie  S.  228, 
nicht  als  eine  causale  betrachtet  werden ,  denn  in 
Sätzen,  wie:  Recommandez  ä  vos  enfants  d^aimer 
la  vertu,  wird  der  Objectsinf.  eben  so  wie  der  des 
Subjects  mit  de  angeknüpft.   Diess  muss  mau  fest- 


halten, wenn  man  zu  einer  bestimmten  Ansicht 
über  den  Gebrauch  des  Infinitivs  gelangen  will,  und 
ausserdem  die  trans.  Verben  besonders  anführen, 
welche  den  Objectsinf.  ohne  dieses  de  oder  mit 
und  ohne  de  annehmen.  Thut  man  diess  nicht,  so 
wird  man  leicht  in  Gefahr  gerathen ,  verschiedene 
Verhältnisse  mit  einander  zu  verwechseln  und  zu 
vermischen. 

Als  der  nöthigen  Bestimmtheit  crmangelnd 
müssen  wir  auch  dasjenige  bezeichnen,  was  über 
den  absoluten  Gebrauch  des  Particips  S.  245  unter 
5)  beigebracht  ist.  Die  Regel  dieser  sprachlichen 
Eigenthümlichkeit  ist  folgende:  Oft  bildet  man  mit 
dem  Particip  und  seinem  Subj.,  indem  man  beide 
in  den  Acc.  setzt,  eine  Zeitbestimmung,  welche 
auch  in  die  Bedeutung  des  Grundes,  der  Bedin- 
gung u.  s.  w.  übergegangen  ist,  accusativus  abso- 
lutus:  Das  impers.  Subj.  il  fällt  bei  dieser  Con- 
slruction  aue.  Schhesslich  noch  die  Bemerkung, 
dass  es  ungenau  ist,  wenn  der  Vf.  mit  vielen  an- 
dern Grammalikern  sagt,  gewisse  Präpositionen 
würden  mit  de,  also  einer  zweiten  Präp. ,  con- 
struirt,  wie  jusque  mit  ä,  dans  etc.,  loin  mit  de, 
en  bas  mit  de,  au  -  dehors  mit  de,  denn  jusque, 
loin,  en  bas  etc.  sind  au  sich  keine  Präp.,  sondern 
Adv.  Eine  Präp.  kann  nicht  eine  zweite  regiren ; 
nur  de  als  Partitivzeichen  hat  die  Kraft  einer  sol- 
chen verloren  und  steht  daher  auch  nach  andern 
Präp.  Es  kommen  zwar  de  und  par  oft  vor  eine 
Präp.  zu  stehen,  dann  bildet  aber  diese  mit  ihrem 
Worte  einen  einfachen  Ausdruck,  wie  unser  zu 
Hause,  zu  danlcen,  in:  von  zu  Hause,  mn  zu  dan- 
ken, z.  B.  chez  lui  =  son  legis,  also  de  chez 
Uli  =  de  son  legis. 

Ein  Punct,  welcher  überhaupt,  und  auch  hier, 
noch  mancher  Verbesserung  bedarf,  ist  der  Um- 
fang, welchen  man  den  Regeln  gibt.  Viele  wer- 
den noch  fast  allgemein  zu  eng  gefasst  und  er- 
scheinen somit  als  unrichtig.  So  z.  B.  S.  14  Anm 
2):  „Steht  tous  allein  (vor  gens),  so  gilt  gens  als 
Masc";  denn  man  muss  sagen:  II  s'accommode  de 
toutes  gens.  Acad.  S.  85.  „Die  (lat.  Adj.)  auf  er, 
a,  umhaben  (im  Franz.)  immer  stummes  e"^  aber 
niger  z.  B.  bildet  notr.  S.  85  Anm.  „Wenncom- 
me  in  den  Begriff  et  übergeht  und  also  jedes 
Subj.  einzeln  gilt,  folgt  der  Pinn";  aber  diess 
thun  auch  de  meme  que,  aussi  bien  que,  non  plus 
que,  ainsi  que  und  andere.  L'autorile'  ainsi  que 
la  force  se  deplaeerent  enliereraent.  Mignet. 
S.  149.  Anm.  2).  „  Die  Wendung  mit  c'est  moi 
lU  s..  w.  kann,  uur  vao  Persooen»  nie  von  Sachen, 
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gebraucht  werden :  ist  von  letztern  die  Rede,  so  muss 
es  jedesmal  heissen.:  ce  l'est,  ce  les  soiit."  Nun 
sagt  aber  z.  B.  Berquin  von  einer  Uhr  —  la  montre. 
N'est-ce  pas  eile'?  Et  quand  ce  serait  eile'?  und 
die  Academie  nennt  ce  les  sont  und  ähnliche  Re- 
deweisen bizarres,  die  man  zu  vermeiden  habe. 
S.  209  Anni.  1)  hcisst  es:  „Im  Deutschen  setzen 
wir  nach  den  Verbis  der  Bewunderung  bisweilen: 
wenn,  wie  im  Griech.  d-avfiu^io  sl,  im  Lat.  si. 
Im  Franz.  folgt  stets  que",  und  doch  sagt  z.  B. 
Bouilly:  Ne  soyez  pas  surpris,  si  je  me  presente 
seule  devant  vous.  Die  Regel  S.  244:  „Das  ge- 
rondif  kann  sich  nur  auf  das  Subj.  beziehen",  wird 
durch  das  von  dem  Vf.  kurz  vorher  erwähnte  Bei- 
spiel: Je  voudrais  vous  decrire  les  pleurs  de  Ja- 
quine  en  voyant  votre  fröre  monter  ä  cheval. 
Madame  de  Sev.  für  zu  eng  erklärt. 

Als  völhg  irrthümlich  wird  bei  einer  neuen 
Ausgabe  zu  entfernen  seyn,  dass  nach  §.  14,  4) 
die  Adjective  auf  at  und  als  in  der  Regel  den  End- 
buchstaben verdoppelen ,  dass  nach  §.  18,  2)  Anm. 
demi  unverändert  bleibe,  wenn  es  durch  et  ange- 
fügt ist  (der  Vf.  sagt  selbst  richtig  une  aune  et 
demie),  dass  souffrir  wie  sentir  gebildet  werde, 
(§.  34),  dass  auf  die  Collectiva  peu  de,  beaucoup 
de,  assez  de  das  Präd.  im  Sing,  folgen  könne, 
nämlich  wenn  nach  de  ein  Plur.  steht,  (§.53.  11.), 
dass  die  Eigennamen  neben  dem  Pluralartikel  im 
Sing,  stehen  könnten  (S.  56.  2)  Anm.),  dass  nach 
jamais  der  Franzose  nie  einen  Art.  setze  (§.  57.  6), 
dass  das  pronom  personnel  absolu  niemals  unmit- 
telbar mit  dem  Verbum  verbunden  werden  könne 
(§.  67.  1),  dass  nach  §.  71.  4)  das  Frage- 
pronom.  qui  einen  sächlichen  Begriff  ausdrückend 
in  der  Formel  qu'est-ce  qui  vorkomme,  denn  es 
ist  das  prädicative  que  und  ce  ist  Subj. ,  dass  nach 
§.  72.  Anva.  2.  quelque  bei  Zahlwörtern  kein 
Plural  —  s  annehme,  denn  in  diesem  Falle  ist  es 
Adv. ,  dass  nach  §.  72.  B.  2)  autrui  nur  mit  de 
und  ä  construirt  werden,  nie  Nomin.  oder  Acc.  seyn 
könne,  denn  bloss  als  Subj.  ist  es  nicht  gebräuch- 
lich, dass  nachl§.  76,  12.  b.  corame  si  mit  dem 
Conj.  des  Imperf.  zu  brauchen  sey.  Ree.  hat  bei 
seiner  Leetüre  seit  vielen  Jahren  vergeblich  auf 
einen  solchen  Conj.  seine  Aufmerksamkeit  gerich- 
tet. Ein  franz.  Grammatiker,  Rod,  äussert  sich 
darüber  so;  Ces  verbes  avoir  et  dtre ,  lorsque  la 
condition  n'est  que  fictive,  sont  facultativement  a 
Tindicatif  ou  au  subjonctif.  Er  führt  aber  als  Bei- 
spiele bloss  Pluspuumperfecte  an,    wo  natürlich 


avoir  und  etre  als  Hilfsverben  vorkommen.  Ree. 
fügt  den  Wunsch  hinzu,  dass  bei  den  Regeln 
über  die  Aussprache  und  das  Genus  wenigstens 
die  hauptsächlichsten  Ausnahmen  erwähnt,  bei  den 
neutralen  Verben  die,  welche  bald  mit  avoir  bald 
etre  conjugirt  werden,  in  grösserer  Anzahl  aufge- 
führt, und  dass  angegeben  seyn  möchte,  welche 
und  wie  viel  pronoms  conjoints  vor  dem  Verbum 
mit  einander  verbunden  werden  können.  Vermisst 
haben  wir  Regeln  über  Verwandlung  der  graphi- 
schen Zeichen  über  dem  e,  über  die  Pluralform 
der  Eigennamen,  über  die  Verben,  welche,  ohne  au 
sich  impers.  zu  seyn,  doch  impers.  gebraucht  wer- 
den können,  über  die  verschiedene  Stellung  des 
Prädicats  und  des  Objectes,  über  den  Gebrauch 
des  appositiven  Adjectivs  mit  und  ohne  de  nach  un, 
aucun,  quelqu'un,  personne  und  quel  mit  einem 
Subst.,  über  die  Auslassung  der  Pron.  il  es  und  se 
beim  Inf.  nach  faire,  über  den  imperatif  compose, 
über  den  Acc.  cum  Inf.  nach:  hören,  sehen,  fühlen, 
lassen,  über  die  Umschreibung  gewisser  Adv.  ^  über 
die  Verwandlung  der  Zeiten  in  der  indirecten  Rede, 
Auch  würde  die  Beigabe  einer  kurzen  Verslehre  und 
eines  Registers  gewiss  vielen  sehr  willkommen  seyn. 
Vornehmlich  gut  und  vollständig  ist  der  Gebrauch 
des  Adv.  und  der  Präpp.  abgehandelt. 

Zu  nicht  geringer  Empfehlung  gereichen  noch 
dieser  Grammatik  die  in  reicher  Anzahl  und  guter 
Auswahl  den  Regeln  beigegebenen  Beispiele,  theils 
aus  franz.  Classikern,  theils  aus  neuern  Gramma- 
tiken. Bei  einigen  selten  vorkommenden  Eigen- 
thümlichkeiten  würde  die  Angabe  des  Vf. 's  sehr  er- 
wünscht gewesen  seyn.  Zu  bedauern  aber  ist ,  dass 
das  ui  vieler  Beziehung  so  vorzügliche  Werk  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Druckfehlern  entstellt  wird. 
Ausser  den  schon  verzeichneten  sind  dem  Ree.  noch 
eine  bedeutende  Anzahl  aufgestossen,  namentlich 
in  den  orthogr.  Zeichen.  Als  solche,  welche  von 
Schülern  nicht  leicht  zu  erkennen  sind:  Pag.  49 
Zeile  13  finir  statt  fuir,  p.  72  Z.  22.  deuille  st. 
deuil,  Z.  32  (2  colum.)  corveau  st.  corbeau,  p.  94 
Z.  6  Dans  les  st.  Dans  tous  les,  p.  163  Z.  17 
Celui  est  st.  Celui-ci  est,  p.  171  Z.  26  mit  dem 
Accus,  statt:  mit  der  Conj.,  p.  208  Z.  10  v.  u. 
Doive  d'etre  st.  Doive  etre,  p.  237  Z.  7  v.  u.  als 
Imparf.  st.  als  Impers.  Der  Druck  ist  gut  und 
schön,  das  Papier,  ein  raitlelweisses  und  festes,  zu 
einem  Schulbucbe  wohl  geeignet. 

Ehregoit  Dressler. 


6ä7   OQ    658 

ALLGEMEINE     LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  Api'il. 


1845. 


Halle,  iii  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


A 1  teil  Imms  wi  s  s  e  11  s  cli  a  f t . 

Die  Römischen  Tribtis  in  administrativer  IJczie- 
luing.    Von  Tli.  Mommsen  «.  s.  \v. 

iBeschlnss  von  Nr.  82, ) 


'er  weitere  Verlauf  führt   den  Vf.  zur  Uiiler- 
sucliung  über   die  Vorsteher  der  Tribus,  welche 
nicht,  wie  man  glauben  sollte,  iribwd,  sondern  cu- 
ralures  tribuum  hcissen ,  sowohl  in  den  commenia- 
riis  ceHsoriim  (Varro  VI,  86),  als  auf  Inschriften 
( S.  21  ff.  und  S.  83).     ihr  Gcscliaftskreis  wird  nä- 
her bestimmt  und  die  Annahme,  dass  .sie  ursprüng- 
lich auch  Iribinii  niUUurcs  waren,  zurückgewiesen, 
welche  letztere  vielmehr  von  den  drei  alten  gcnti- 
licischen  Tribus  abzuleiten  sind,  Varro  V,  8t :  tri- 
btini  milHinn  quod  lernt,  tribus  iribnbus  Romniiini, 
Tiliitm,   Lncerum   olim  od  exerclium  miHebaniur. 
Auf  die  3Iili(ärtributicn  aber  führen  die  Alten  wie- 
der die  Volkslribunen  zurück,  Varro  I.e.:  ex  irilni- 
uis  militum  primutn  Iribuni  plebei  fucii^  (jni  plebem 
defcudereni,   vgl.  Liv.  III,  51,  so  dass  also  auch 
diese  mit  den  localen  Tribus  niclits  zu  thun  haben. 
Weiter  wird  das  tribuium  und  der  Sold  besprochen, 
jenes   nach    den  Tribus   ausgeschrieben   und  ohne 
Zweifel  durch  Vermittlung  der  curaiores  tribuum 
erhoben,  der  Sold  aber  nicht  iributim,  sondern  vom 
Staate  ej-  publica  ausgezahlt  (S.  32  ff.)  und  zwar 
(vgl.  Scheie  in  Gracv.  thes.  X.  p.  1192  fg.  p.  1214.) 
für  den  ganzen  Feldzug  auf  einmal,  nämlich  nach 
der  Heimkehr,  so  dass  es  civile,  nicht  militärische 
Behörden  waren,   welche  mit  der  Soldzahlung  zu 
thun  hatten,   nämlich  die  tribuni  uercirii\   der  Vf. 
erklärt  sicli  S.  44  ff.  gegen  Madwig  (de  tribunis  ae- 
rariis,  Opusc.  II.)  und  kehrt  zu  der  NiebuhrschQW 
lI)''pothese,  dass  die  Tribusvorsteher  mit  den  Aerar- 
tribunen  identisch  waren,   zurück;   womit  im  We- 
sentlichen auch  lluschke  S.  7  u.  507  übereinstimmt. 
Gewiss   bleiben  bei  beiderlei  Ansichten  erhebliche 
Bedenken  übrig,  und  das  Gerathenste  ist,  die  Ent- 
scheidung der  Frage  vorläufig  zu  suspendiren.  Das 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


Tributum  mag  durch  die  Hände  der  Tribusvorsteher 
gegangen  seyn  ,   allein  der  Vf.  selbst  hat  die  Ver- 
hältnisse des  Soldes  und  des  Tributum  so  bündi»- 
unterschieden,   dass   die  Folgerung   zu  rasch  ist: 
„Warum  sollte  dies  später  geändert  seyn'^  Noth- 
wendig  sind  sie  (die  Dislrictsvorsleher)  es  gewe- 
sen, die  damals  wie  auch  später  die  Steuern  erho- 
hen und  dem  heimgekehrten  Soldaten  ausziahlten." 
Wurde  der  Sold  vom  Staate  de  publica  ausgezahlt, 
so  musste  sich  auch  die  Geschäftsführung  verän- 
dern, da  die  Tribusvorsteher  zwar  mit  den  admini- 
strativen Angelegenheiten  der  Tribus,   aber  nicht 
mit  denen  des  Staates  zu  thun  hatten.    Dazu  kommt 
dass  die  Tribusvorsteher  blos  mit  Beziehung  auf  die' 
Soldzahinngen  tribuni  (^aerarii^ ,   in   allen  übrigen 
Dingen  aber  curntores  tribuum  geheissen  iiaben  sol- 
len, ein  Paradoxon,  welches  S.  51  keineswegs  hin- 
länglich erklärt  wird.    Mag  allerdings  iribunus  keine 
andere  Erklärung  zulassen  als  die  von  Vorstehern 
einer  Tribus,   so  könnten  ja  auch  die  trib.  aerarii 
so  gut. als  die  tribuni  miidares  und  ple'n-i  ihren 
iNamen   von    den   gentilicischen  Tribus  bekommen 
haben;  dazu  kommt,  dass,  wie  später  der  Sold,  so 
schon  früher  das  ces .equestre  vom  Staate  er  pu- 
blica gezahlt  worden  ist  (Liv.  I,  43).    Nun  war  es 
gewiss  das  Natürlichste,   die  Soldzahlungen  den- 
selben Personen  zu  übergeben,  welche  bereits  mit 
dem  aes  equestrc  zu  thun  hatten.     Wie  wenn  nun 
diese  die  Vorsteher  der  Equites  gewesen  wären, 
welche  bekanntlich  in   ältester  Zeit  von  den  drei 
Siammtribus  gestellt  wurden  (Varro  V,  91 :  turma 
terima,  quod  ter  deni  equites  e.r  tribus  tribubus  Ti- 
tiensium,  Rcimnium,  Lucerum  fiebant),  daher  auch 
hier  die  Vorsteher  Iribuni  hiesseu  (Göftling  S.  58 
i:nd  166)?    Allerdings  müssen  grosse .^'eränderun- 
gen  mit  den  Aerartribunen  vorgegangen  seyn,  ehe 
sie  das  werden  konnten,    was  sie  durch  die  lex 
Aurelia  geworden  sind,  vorausgesetzt,  dass,  wie 
es  allerdings  am  gerathensfen  ist  mit  dem  Vf.  an- 
zunehmen, die  Aerartribunen  dieses  Gesetzes  und 
die  Sold  zahlenden  Aerartribune  identisch  sind;  eine 
8*3 
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Hypothese,  für  die  auch  der  Umstand  spricht,  dass 
auch  die  'spätem  Aerartribune  eine  specifische  Be- 
ziehung zu  dem  ritterlichen  Stande  haben,  so  dass 
sie  nach  einigen  Stellen  nur  als  eine  Species  die- 
ses Standes  angesehen  werden  können ,  s.  beim  Vf. 
S.  64  f.  Dunkel  jedoch  bleibt  es,  in  welcher  Art 
sie  ehedem  jene  Soldzahlung  vom  Staate  zugewie- 
sen bekamen. 

Aus  Kap.  2.  heben   wir  die  Hauptpunkte  der 
Untersuchung  über  die  Servianische  und  die  spä- 
tere Centuricnordnung  hervor,  diese  schwierige  Con- 
troverse,   die  neuerdings,   wie  der  Vf.  sagt,  fast 
schon  zu  oft  verhandelt  ist.    Er  geht  bei  Feststel- 
lung des  Servianischen  Systems  von  den  locis  das- 
sich  bei  Livius  und  Dionysius  aus  und  äussert  sich 
dahin,  dass  die  scheinbaren  Abweichungen  des  Be- 
richtes in  Ciceros  Republik  der  Glaubwürdigkeit  je- 
ner beiden  Autoren  keineswegs  schaden  dürfe.  Viel- 
mehr sey  die  Stelle  Ciceros  mit  jenen  beiden  Be- 
richten in  Uebereinstimmung  zu  setzen,   und  zwar, 
da  dieses  durch  Interpretation   nicht   möglich  sey 
(die  von  Peier  wird  als  die  scharfsinnigste  aner- 
kannt, aber  dagegen  S.  61  manch  Bedenken  erho- 
ben), auf  dem  Wege  der  Emendation.    Er  versucht 
eine  solche  S.  63.    Sie  ist  scharfsinnig,  aber  wir 
müssen  gestehen,  dass  auch  die  seinige  uns  nicht 
befriedigt,  von  deren  Probabilität  übrigens  die  fol- 
gende Untersuchung  ganz  unabhängig  ist.  Es  scheint, 
dass  an  dieser  unglücklichen  Stelle  Jedermann  Schiff- 
bruch leiden  soll.    Im  Folgenden  wird  zunächst  ein- 
geschärft,  wie  man  nicht  deshalb,  weil  später  Tri- 
bus  und  Centurien  combinirt  waren ,   geradezu  tri- 
bits  für  cenluria  setzen  könne,  in  welcher  Voraus- 
setzung manche  Stellen,   welche  nur  von  den  Tri- 
buscoraitien  gelten  können,  von  solchen  Gelehrten, 
welche  die  neue  Ordnung  von  der  Decemviralsre- 
setzgebung  ableiten,  auf  die  Combination  der  Tribus 
und  Centurien  bezogen  sind,  S.  67  ff.    Dann  kommt 
dre  Rede  auf  die  Reform  selbst;   der  Vf.  schiiesst 
sich  hier  der  Hypothese  des  Pantagathus  an,  die 
mit  der  Stelle  des  Livius  (l,4Z:  Nee  mirari  opor- 
iet  hune  ordinem ,  qtii  nunc  est ,  post  expleias  quin- 
tjue  et  triginta  tribus ,  duplicato  earum  numero  cen- 
turiis  iuniorum  seniorunufue ,  ad  instituiam  a  Servio 
Tullio  summam  non  convenire,  in  der  hei  earum  an 
tribuum  zu  denken  ist  und  der  Ablativ  ceniuriis  von 
den  Modus  der  Verdoppelung  der  Tribus  von  35 
auf  70  angiebt)  im  Einklänge  steht  und  sich  auch 


durch  innere  Gründe  am  meisten  empfiehlt.  Eigen- 
thümlich  ist  dem  Vf.  die  Anwendung  einer  Inschrift 
auf  diese  Frage,  welche  schon  von  Pantagathus 
angeführt,  von  Hrn.  M.  aber  S.  77  ff.  besonders 
genau  erörtert  wird.  Es  ist  das  die  Dedications- 
inschrift  eines  Monumentes,  welches  unter  Vcspa- 
sian,  70  n.  Chr.,  von  der  Tribus  Suburana  Iunio- 
rum errichtet  wurde,  wo  acht  Centurien  dieser  Tri- 
bus genannt  werden.  Dadurch  wird  die  Art  der 
Unterordnung  der  Centurien  unter  die  Tribus  sehr 
deutlich;  es  bleibt  aber  die  grosse  Schwierigkeit, 
dass  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  blos  fünf,  son- 
dern, wie  gesagt,  acht  Centurien  ;auflreten.  Auf 
diesen  Umstand  richtet  der  Vf.  weiterhin  den  gan- 
zen Apparat  seines  Scharfsinns  und  seiner  Gelehr- 
samkeit. Das  Resultat  für  die  GesammtzabI  der 
Centurien  wird  S.  91  folgendermassen  angegeben : 


Tribuscenturien  der  Freigebornen 
Rittercenturien 
Zusatzcenturien  etwa 


350 
18 
5 


373 


also  in  der  Hauptsache  übereinstimmend  mit  andern 
Gelehrten,  die  sich  der  Auffassung  von  Pantagathus 
angeschlossen  haben.  Auf  die  erste  Klasse  kämen 
89  Centurien ,  auf  die  zweite  71 ,  die  dritte  70,  die 
vierte  71,  die  fünfte  72,  doch  machten  diese  Zah- 
len keinen  Anspruch  auf  mehr  als  ungefähre  Rich- 
tigkeit. Dann  wird  S.  94  if.  die  Art  der  Ab- 
stimmung ausführlich  und  mit  genauerer  Bestimmung 
mancher  fraglichen  Punkte,  endlich  S.  105  ff.  der 
überaus  wichtige  Punkt  über  die  Zeit  der  Reform 
behandelt.  Es  stehen  hier,  von  ganz  extremen  An- 
sichten abgesehen,  vornehmlich  zwei  Parteien  ein- 
ander gegenüber,  deren  eine  (MeÄiiAr,  Walter,  zu- 
letzt besonders  Peter)  diese  Reform  in  die  Zeit  der 
Decemviralgesetzgebung  verlegt,  die  andre  {Ger- 
lach, Göttling  u.  A.)  in  die  Zeit  nach  dem  Ab- 
schlüsse der  35  Tribus,  wo  der  Kampf  der  Patri- 
cier  und  Plebejer  sein  letztes  Ende  erreichte  (Sal- 
lust  Hist.  fr.  Discordiarum  et  certaminis  utriusque 
finis  fuit  secundum  bellum  Punicum),  dieselbe  Zeit, 
worüber  die  Berichte  des  Livius  leider  fehlen,  so 
dass  sich  auch  sein  Stillschweigen  über  diese  Ver- 
änderung erklärt.  Hr.  M.  schlägt  sich  mit  guten 
Gründen  auf  die  Seite  dieser  zweiten  Partei,  ob- 
wohl uns  der  wichtigste  Grund  die  von  ihm  zu  we- 
nig, oder  vielmehr  gar  nicht  berücksichtigte  Aus- 
führung von  Gerluch  zu  seyn  scheint,  dass  die 
ZvvölftafelgesetÄgebung  keinesweges,  wie  Niebuhr 
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angenommen,  darauf  berechnet  gewesen  sey,  die 
beiden  feindlichen  Stämme  zu  verschmelzen ,  viel- 
mehr gewisse  Gegensätze  erst  seitdem  recht  her- 
vortreten, ein  Gesichtspunkt,  der  in  der  oben  an- 
geführten Schrift  Häcliermann's  weiter  verfolgt  seyii 
soll.  Dazu  kommen  dann  auch  noch  andre  triftige 
Gründe:  1)  die  Worte  bei  Liv.  1,  43  post  exple- 
ias  V  et  XXX  tribas,  weiche  zwar  allenfalls  auch 
bei  der  andern  Ansicht,  am  natürlichsten  aber  doch 
bei  der  unsrigen,  sich  erklären  lassen;  2)  der  Um- 
stand, dass  die  Zahl  der  35  Tribus  seitdem  fest 
steht  (s.  Göttling  S.  381  ff.);  3)  die  von  Bückh  nach- 
gewiesene, um  dieselbe  Zeit  eingetretene  Verän- 
derung des  Uncialfusses  in  den  Sextantarfuss  ;  4)  ein 
Argument,  welches  dem  Vf.  eigenihümlich  ist.  Sulla 
nämlich  trug  nach  Appian  I,  59  darauf  an,  rüg  yn- 
QOTovt'ug  f.if]  xar«  (pvXug  uXXu  xara  Xc'/ovg  wg  Tvk- 
Xiog  ßaailtvg  l'zu'^t  yivtaO-ai.  Man  hat  das  bisher  von 
einer  intendirten  Abschaffung  der  Tributcomitien  ver- 
standen, der  Vf.  hingegen  erklärt,  Sulla  habe  von 
der  veränderten  Centut  ien-  auf  die  ursprünglich  Ser- 
viauische  Verfassung  zurückgehen  wollen.  „Das 
aber  ist  m'oIiI  klar ,  dass  dann  die  Servianisclie  Institution 
nicht  von  den  Decemvirn  abgeschafft  seyn  kann;  nicht  auf 
diese  Zeit  ist  Sulla  zurücksegangen ,  nicht  das  Connubiuni 
zwischen  Plebejern  und  Patriciern  hat  er  angefochten.  Alleiu 
dass  er  den  Gang  der  Entwickelung  auf  den  Anfang  des 
sechsten  Jalirhuuderts  zurückscliraubeu  zu  können  meinte,  ist 
ganz  in  seinem  Sinne  und  Geiste." 

Nun  folgen  S.  113  —  176  verdienstHche  Unter- 
suchungen über  die  der  bürgerlichen  entsprechende 
Mihtärverfassung ,  und  über  die  Abstufungen  des 
Stimmrechtes  unter  den  Bürgern  untersten  Hanges, 
über  deren  Zusammenhang  mit  den  vorhergehenden 
Erörterungen  sich  die  Vorrede  S.  VI  erklärt:  „Nach 
beendigter  Untersuchung  über  die  reforjuirte  Centurienver- 
fassung,  welche  dabei  als  wesentlich  auf  der  Organisation 
der  römischen  Staatsverwaltung  nach  den  Tribus  beruhend 
und  als  integrirender  Tlieil  derselben  erschien,  war  noch 
das  Militärwesen  übrig ,  um  die  administrative  Bedeutung  der 
Tribus  völlig  abzuschliessen ;  zugleich  durfte  man  hoffen  von 
hier  aus  einen  tieferen  Einblick  auch  in  die  Ordnung  des  po- 
litischen Heeres  zu  gewinnen.  Die  Vermuthung  täuschte 
nicht.  Es  zeigte  sich  hier,  dass  neben  den  fünf  stimmberech- 
tigten Klassen  noch  einige  andre  ohne  Stimmrecht  standen, 
ivas  den  erwünschten  Aufschlnss  über  die  noch  bei  der  Cen- 
turienreform  ungelöst  gebliebenen  Zweifel  gab.  Es  wurde 
schliesslich  klar,  dass  die  ursprüngliche  Stimm- und  Schlacht- 
ordnung identisch  waren,  das  spätere  politische  und  militä- 
rische Heer  wenigstens  eng  zusammenhingen ;  endlich  dass 
2U  allen  Zeiten  Stimm-  und  Ueerverfassung  auf  den  Tribus 


beruhten  und  die  Organisation  des  römischen  Staates  nach 
den  Tribus  zum  Resultate ,  wie  die  Legionenbildung  so  die 
Servianische  und  reformirte  Centurienverfassung  hatte. " 
Jener  in  diesem  Zusammenhange  gewonnene  Auf- 
schluss  über  die  noch  bei  der  Centurienreform  un- 
gelöst gebliebenen  Zweifel ,  dass  nämlich  in  der  er- 
wähnten Inschrift  in  der  Halbtribus  Suburana  Ju- 
niorum  nicht  fünf,  sondern  acht  Centurien  vorkom- 
men, wird  auf  sehr  mühsamem  Wege  gewonnen, 
wobei  der  Scharfsinn  des  Vf.'s  Gelegenheit  hat, 
sich  ganz  besonders  zu  bethätigen.  Es  stehen 
nämlich  in  jener  Inschrift  fünf  Centurien  in  einer 
Reihe  neben  einander,  die  drei  übrigen  aber  darun- 
ter und  von  jenen  getrennt,  durch  welche  Anord- 
nung auf  dem  Steine,  wie  der  Vf.  S. 84  durch  andre 
Bei-spicle  belegt,  ausgedrückt  werde,  dass  jene  fünf 
einer  höheren  Ehre  genossen  als  die  drei  übrigen; 
dazu  kommt  einmal,  dass  der  Vorsteher  einer  von 
diesen  letzteren  ein  Freigelassener  ist,  sodann  die 
Analogie  einer  andern  Inschrift  (S.  85;,  wo  gleich- 
falls sechs  Centurien  von  den  übrigen  zehn  der 
ganzen  Suburana  gesondert  erscheinen  und  ein  be- 
sonderes corpus  Julianum,  das  wahrscheinlich 
aus  Freigelassenen  dieses  Geschlechtes  bestand, 
constituiren.  Wird  nun  schon  dadurch  eine  unter- 
geordnete Stellung  von  drei  Centurien  in  der  Halb- 
tribus, von  Sechsen  in  der  ganzen  Tribus  angedeu- 
tet, so  dass  für  jene  fünf,  für  diese  zehn  Haupl- 
centurien  bleiben ,  so  findet  sich  die  völlige  Auf- 
klärung dieses  Umstandes  bei  jener  Analyse  der 
Militärverfassung  und  ihres  Verhältnisses  zur  bür- 
gerlichen, S.  113  ff.  Iti  der  früheren  Zeit  nämlich, 
demonstrirt  der  Vf.,  waren  nur  die  fünf  Serviani- 
schen  Klassen  zum  Kriegsdienste  berechtigt  und 
verpflichtet,  indem  ein  niedrigerer  Census  als  der 
der  fünften  Klasse  nicht  möglich  war.  Später  aber, 
nachdem  Geldeswerth,  Vermögensverhältnisse  und 
Census  sich  geändert  hatten,  finden  sich  ausser 
den  fünf  Klassen  bei  Cicero  und  Gellius  noch  drei 
untere  Ordnungen  derer,  f/»t  censum  habenl ,  so  dass 
die  früheren  Proletarier  auch  mit  in  die  Dienstpflicht 
hineingetreten  und  nur  noch  die  capite  censi,  d.  h. 
diejenigen ,  die  unter  375  As  geschätzt  waren ,  vom 
Dienste  frei  waren,  bis  auf  Marius,  der  auch  diese 
anwarb.  Mithin  gab  es  später  gewisserraassen  acht 
Klassen,  fünf  eigentliche  und  drei  Quasiklassen, 
demgemäss  in  jeder  Halbtribus  acht,  in  jeder  gan- 
zen Tribus  sechszehn  Centurien ,  denn  wie  die 
Klasse  sich  zu  dem  Volke  im  Ganzen ,  so  verhalte 
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sich  die  Ccnluiie  zur  Tribus,  eine  allgemeine  Re- 
gel, worauf  der  Vf.  viel  Gewicht  legt.  Dem  ent- 
spräche also  die  Unterordnung  jener  dioi  und  sechs 
Centurien  unter  den  lünfen  und  zehnen  auf  den 
erwähnten  Inschriften.  „Braucht  es",  so  schliesst 
der  Vf.  diese  ganze  Nachweisung,  deren  Haupt- 
momentc  wir  in  der  Kürze  nur  unvollkommen  haben 
wiedergeben  können,  „eines  ■weitem  Beweises  um  jene 
drei  Centurien  den  letyÄen  Lej^iouariern ,  Classiariern  und 
Pro  etariei  n  zuzutlieilen  ?  Und  docli ,  es  findet  sich  iiocli 
eine  Bestätigung,  wie  man  sie  kaum  erwarten  durfte.  Be- 
kanntlich wurden  die  Ciassiarier  CSocii  navales)  vorzugs- 
weise aus  den  Freigelassenen  genommen  und  es  war  dies 
recht  eigentlich  der  diese  treffende  Kriegsdienst.  Nun  aber 
findet  sich  in  der  angeführten  Inschrift  unter  allen  acht  Cu- 
ratoreu  (der  Centurien  nämlich,  die  in  diesen  den  curatores 
triliuum  in  den  trihus  enispreclieu)  nur  ein  einziger  Freige- 
lassener und  dieser  eben  in  der  siebenten  Centurie  der  Clas- 
siarier." 

Sonstige  Veränderungen  des  Tribus  -  Centurien- 
systems,  welchesim  Einzelnen  fortgesetzten  Fluclua- 
ti'oncn  unterworfen  blieb,  werden  nur  beiläufig  be- 
sprochen-, so  die  schwierige  Stelle  bei  Liv.  XL,  51 
über  den  Census  vom  J.  573:  Muiarunt  (^cemores) 
siiffragia  regionuiimque  generiöus  homimim  camis- 
que  ei  quaesiibtis  iribus  descripserunt  (vgl.  Ilnschhe 
S.  685,  732,  Peter  S.  63:  Monimsen  S.  94,  Schmidt, 
Verfall  der  Volksrechle  in  Rom  unter  den  ersten 
Kaisern,  Ztschr.  f.  Geschichisw.  Brl.  1844.  I,  1, 
S.  41);  dann  die  wechselnden  Sitze  der  turba  foren- 
sis  und  besonders  der  Libertinen  bald  in  allen  Tri- 
bus. bald  auf  die  4  städtischen  beschränkt  (S.  153  ff. 
166  ff.),  wo  auch  eine  epigraphische  Controverse, 
ob  Freigelassene  auf  Inschriften  in  den  Tribus  und 
ob    blos  in   den  stäiUisciien ,    oder    auch   in  den 
ländlichen  vorkommen ,  behandelt  wird  •,  endlich  der 
schwierige  Widerspruch   zwischen  Vellej.  II,  20. 
und  Appian  I,  49.  über  die  Einreihung  der  Itali- 
schen Neubürger  in  das  Tribus-   und  Centurien- 
system  (S.  11  ff.  und  gegen  Sclnnldts  Intcrpreta- 
ffon  der  Stelle  Appians  S.  210).    Auch  der  S.  12 
A.  13.  angeregten  Frage,  wie  die  häufig  nebenden 
Tribus  genannten  Decurien  zu  ver.stehen  sind,  bleibt 
ihre  Lösung  vorbehalten. 

Das  dritte  und  letzte  Kapitel  behandelt  die  Tri- 
bus   der   Kaiserzeit  als   städtische  Corporationen. 


Die  politische   Bedeutung   der  Tribus   verlor  sich 
schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  und  vol- 
lends mit  dem  Untergange  der  Comitien  in  der  er- 
sten Kaiserzeit,    ülit  dem  Aufhören  des  allen  Stcucr- 
modus  und  der  Aushebuti<i  zum  Leeioiiendienst  nach 
den  Tribus   verschwand   auch    ihre  administrative 
Bedeutung.    Nur  durch  die  Kornspenden  gewinnen 
wenigstens  die  städtischen  Tribus  unter  den  Kai- 
sern noch  einmal  eine  gewisse  Bedeutung  und  es 
concentriren  sich  in  diesen  städtischen  Tribus  die 
noch  lebendigen  Reste  der  elicmals  so  tief  eingrei- 
fenden ,  jetzt  zur  blossen  Antiquität  herabgesunke- 
nen Tribuseintheilung  überhaupt.     Der  Vf.  behan- 
delt die  Geschichte  dieser  Koriispeiiden  ausfiiluiich 
S.  178  ff.    Der  Zusammenhang  mit  den  Tribus  liegt 
in  der  Art  der  Vertheiiiing.    Wie  man  ehemals  das 
römische  V^oik  nach   den  35  Tribus   censirle  und 
administrirte,  so  wurde  jetzt  auch  das  Getreide  und 
das   Accessit    der   ansseiordeiillichen  Geldspenden 
nach  dem  Schema  »ier  35  Tribus  vertbeilt,  weiche 
indessen  nur  noch  die  plebs  ni  bana  ninfassten.  ZiU- 
erst  betrafen  diese  Vergi'instigungen  die  gcsammte 
Bürgerbevölkerung  Roms;  bald  aber  Ijildeleii  sich 
in  den   Tribus  engere  Verbindungen,   die  bei  den 
Friimeiilalioner:  am  meisten  interessirt  waren  und 
wahrscheinlicli  besondre  Freikarten  erhielten.  Das 
sind  die  Collegien  der    römischen  Stadtarmen  mit 
erblichen  Plätzen,  auch  wieder  nach   dem  Grund- 
schema der  fünfuiiddreissig  Tribus  abgelheilt.  So 
gilt  nun  der  Name  tribus  speciell  von  diesen  enge- 
ren Verbindungen  und  tribulis  wird  gleichbedeutend 
mit  pauper.    Auf  dieser  Grundlage  kommt  es  mit 
den  Tribus  noch   einmal    zu  einer  Art  von  neuer 
Entwickelung,  indem  die  bis  jetzt  weniger  ausge- 
bildete corporative  Seite  derselben  in  diesen  letz- 
ten Zeiten  mehr  hervortritt,  s.  b.  Vf.  S.  203  f.,  der 
hier  zugleich  eine  in  der  Schrift  de  collcgiis  ge- 
lassene Lücke  ausfiillt.    Den  Scliluss  des  Ganzen 
bildet  eine  merkwürdige  Inschrift ,  der  zufolge  diese 
Collegien,  wie  es  in  der  AVeise  solcher  Verbinduii- 
den  liegt,  selbst  unter  den  Kaisern  sich  auch  ge- 
legentlich wohl  bei  politischen  Conspirationen  be- 
theiligten, 

L.  Prell  er. 
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1  Q/l^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  April.  JLO^O.  «ler  Allg.  Lit.  Zeitung. 


C  h  r  i  s  t  e  n  1  h  u  Hl. 

Der  Evangelische  Katholizismus,  Beitrag  zur 
ßegiünduiig  der  Wahrheit:  dass  nur  die  reine 
Lehre  des  Evangeliums  sich  zu  einer  allgemei- 
nen Religion  und  Kirche  eigne.  12  476  S. 
Aarau,  Sauerläuder.    1844.    (1  Rlhlr.  13  Sgr.) 

Dieses  Buch  kann  als  eine  Entgegnung  auf  die, 
ebenfalls  in  der  Schweiz  bei  Hurler  in  Schaffhau- 
sen 1843  erschienene  und  von  mir  in  diesen  Blät- 
tern (1844  Novemberliefl)  beurtheilte  .,Selbstaufiö- 
sung  des  Protestantismus"  betrachtet  werden,  in- 
dem sie  nachzuweisen  sich  vorsetzt,  dass  vorzugs- 
■vveise  der  —  geläuterte  —  Protestantismus  die 
Kraft  und  die  Garantie  in  sich  trage,  als  das  wahre 
Christenthum  fortzubestehen,  während  der  römische 
Katholizismus  ,  als  entstellendes  hierarchisches  Men- 
Bchenwerk  der  Selbstaudösung  nicht  werde  wider- 
stehen können.  Der  anonyme  Vf.,  welchen  die 
Diction  als  einen  Geistlichen  zu  bezeichnen  scheint, 
participirt  mit  allen  Denen,  welche  die  jetzigen  re- 
ligiösen Bewegungen  mit  unbefangenem  Auge  an- 
sehen ,  an  dem  Bewusstseyn ,  dass  die  dogmatischen 
Ideen,  sofern  sie  als  Begriffe,  Worte  u.  s.  w. 
menschlicher  Vorstellungen  gefasst  werden,  in  kei- 
nem Stücke  eine  bleibende  Form  haben  können  und 
nimmermehr  durch  Symbole  sich  werden  petrefici- 
ren  lassen.  Und  warum  sollte  auch  —  einmal  ab- 
gesehen von  dem  unwiderleglichen  Beweise,  wel- 
chen die  Geschichte  allen  Sehenden  und  Hörenden 
gibt  —  gerade  die  Religion ,  die  doch  auch  wie  al- 
les Andere  dem  lebendigen  Lebensprozesse  ange- 
hört, eine  mirakulose  Ausnahme  von  diesem  Ge- 
setze machen?  Jedweder  Begriff,  vom  niedrigsten, 
z.  B.  des  Sandkornes,  bis  zum  höchsten,  Gottes, 
ändert  sich,  je  nachdem  der  Vorstellende  neue  Mo- 
mente im  Laufe  seiner  Erfahrungen  aufnimmt,  oder, 
was  auf  Dasselbe  hinauskommt,  alte  fallen  lässt, 
sollte  auch  vor  der  Hand  das  Wort  bleiben.  Wenn 
zwar  dieses  Lebensgesetz  von  Seile  der  Negation 
A.  L.  Z.  184i.      Krater  Band. 


des  Alten,  Nichtigen  gefasst,  als  Auflösung  be- 
trachtet werden  muss,  so  ist  es,  von  der  anderen 
Seite  angesehen,  Wachsthum,  d.  i.  Verbindung  und 
Vermiltelung  wahrhaft  lebenskräftiger  Elemente, 
welche  eine  Verwandtschaft  zu  einander  haben. 
Es  lässt  sich  aber  mit  absoluter  Gewissheit  nach- 
weisen,  dass  in  dem  Universum  Alles  auf  Alles 
wesentlich  influirt,  dass,  da  eiruual  die  Bewegung 
der  Dinge  unabweisbar  da  ist,  deren  Lebensprocess 
eben  in  Nichts  Anderem  bestehen  kann,  als  darin, 
dass  alle  Wesen  unter  einander  durch  Abstossung 
und  Anziehung  (Eins  kann  auf  das  Andere  redu- 
zirt  werden)  sich  in  ein  harmonisches  Verhältniss, 
in  Gleichgewicht  —  nicht  in  Todesruhe  —  zu  setzen 
suchen,  dessen  Schwerpunkt  die  einheitliche  Be- 
ziehung aller  auf  einander  ist.  Von  diesem  Gesetze 
ist  auch  das  Leben  der  Religion  nicht  ausgenom- 
men. Unsere  religiös -dogmatischen  Ideen  aber 
sind  eben  die  Vorstellungen  von  dem  (werdenden) 
Verhältniss  des  einzelnen  31enschen  zu  der  allum- 
fassenden absoluten  Einheit  und  Fülle,  welche  wir 
in  dem  Worte  Gott  personificiren.  Das  reli- 
giös-sittliche Leben  ist  die  mit  jener  Vorstellun- 
gen sich  bewusstem  Willen  in  freier  —  nicht  will- 
kürlicher —  Thätigkeit  angestrebte  und  durchge- 
führte V^ermittelung  dieses  Verhältnisses.  Da  nun 
(der  Vf.  hat  es  auch  nachgewiesen)  aus  der  Ge- 
schichte feststeht,  dass  in  den  christlichen  Völkern 
mit  der,  meist  im  Interesse  der  Hierarchie  unter- 
nommenen, Aus  -  und  Verbildung  der  kirchhchen 
Dogmatik  die  Moralität,  yamentlich  der  Geistlich- 
keit, schlechter  und  schlechter  wurde,  aber  seit 
der  allmäligen  Reduction  der  Lehre  auf  die  ra- 
tionalen Elemente,  besonders  durch  die  Reforma- 
tion, wieder  besser  geworden  ist,  so  dass,  wie  ich 
überzeugt  bin,  unser  Zeitalter  sittlicher  als  jedes 
andere  ist:  so  ist  dies  der  Erfahrungsbeweis,  dass 
das  Quantum  der  Sittlichkeit,  welche  der  letzte 
Zweck  jeder  Religion  seyn  muss,  mit  dem  Quan- 
tum der  kirchlich  -  dogmatischen  Sätze  in  umge- 
kehrtem Verhältniss  steht,  sofern  sie  gegen  oder 
84 
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über  »lic  Vernünftiglteit  seyn  sollen ,  und  mit  zu- 
nelimendcr  Ausscheidung  alles  Irrationalen  und  stei- 
gender Vermittlung  der  gesammten  Lebenselemente 
zur  allgemeinen  Einheit  der  Vernünftigkeit  wächst. 
Diesen  Beweis  hat  zum  Trotze  aller  Derer,  welche 
die  Doctrin  aufstellen,  dass  mit  zunehmender  Auf- 
klärung und  Freisinnigkeit  auch  die  Immoralität  zu- 
nehme,   und   deshalb  verlegene  Dogmen  erhalten 
wollen  (einbaisamiren  mag  man  sie  immerhin) ,  wel- 
che der  Prozess  des  Lebens  ein-  und  zusammen- 
schmelzt, die  Geschichte  mit  Schwarz  auf  Weiss 
geführt,  ein  Beweis,  wozu  die  vorliegende  Schrift 
treffliches  Material  gesammelt  hat,  ohne  freilich  den 
Muth  zu  haben ,   ihre   wenn   auch  sehr  reduzirte 
Dogmatik  der  absoluten  Dialektik  der  Geschichte 
so  anhcim  zn  geben,  wie  ich  es  angedeutet  habe. 
Der  Vf.  spricht  die  Ueberzeugung  aus,  dass  in  re- 
ligiösen Ansichten   nie  eine   völlige  Uebereinstim- 
niung  herrschen  werde  und  dass  es  ein  vergebliches 
Bemühen  sey ,   eine  solche   durch  Glaubenszwang 
herstellen  zu  wollen,  weil  Anlage,  Bildung  u.  s.  w. 
stets  verschieden  seyn  werde;  aber  das  Wesen  des 
Christenthums,  wie  es  im  Evangelium  niedergelegt 
sev,  meint  er,  bleibe  dasselbe,  und  hierin  könne 
und  müsse  Katholizität  Statt  finden.    Da  nun  We- 
sen und  Erscheinung,  Inhalt  und  wörtlicher  Aus- 
druck nothwendig  sich  gegenseitig   bedingen,  der 
Yf.  aber  alle  menschliche  Zuthat  streng  von  dem 
eigentlich    göttlichen    Gehalte    geschieden  wissen 
will,  ohne  ein  sicheres  Kriterium  für  diese  Opera- 
tion anzugeben   —   die   allgemeine  Vernünftigkeit 
hat  er  zwar  als  eine  Eigenschaft  der  Katholizität 
und  Bewährung  aufgestellt,  spricht  ihr  aber  an  an- 
deren  Stellen   das  Richteramt   über  das  Göttliche 
und  das  Christentlium  theilweis  ab,  indem  in  demsel- 
ben auch  Uebervernünfligcs  enthalten  sey,  obgleich 
man  dieses  durch   die  Vernunft  prüfen  könne  — : 
so  hat  er  nicht  nachgewiesen,  was  denn  eigentlich 
im  Christenthume   das  rein   und   bleibend  Wahre 
sey,  welches  allgemein  anerkannt  werden  müsstc. 
Um  dieses  Urthei!  zu  rechtfertigen,  will  ich  über 
den  wesentlichen  Inhalt  des  Buches  mit  speciellen 
Nachweisen  kurz  referiren. 

Die  Hauptidee,  von  welcher  der  Vf.  ausgeht, 
worin  aber  auch  schon  wie  im  Keime  der  unver- 
mittelte theoretische  Dualismus  des  ganzen  Buches 
liegt,  ist  der  Satz:  dass  ein  Katholizismus  begrün- 
det werden  müsse ^  ,ider  sich  auf  das  reine  Ecan- 
geliitm  gründet,  in  welchem  Vernunft  und  Offenba- 
rung im  schönsten  Einklänge  stehen"  (S.  7.).  Ob- 


gleich die  Zeit  jetzt  noch  nicht  reif  sey  ein  „all- 
gemein annehmbares  System"  aufzustellen,  so  werde 
es  doch  endlich  dazu  kommen,  wenn  nur  ein  Jeder 
mit  ächter  Liebe  an  dem  Werke  arbeite  (13). 
Ohne  mich  hier  schon  auf  die  Eruirung  des  „reinen 
Evangeliums",  so  wie  auf  das  Verhältniss  zwischen 
Offenbarung  und  Vernunft  einzulassen ,  mache  ich 
dem  Vf.  nur  bemerklich,  dass  er  anderwärts  (z.  B. 
S.  37  —  42)  selbst  sagt,  Christus  habe  mit  Absicht 
kein  eigentliches  System  aufgestellt,  weshalb  die 
Aufstellung  eines  solchen  nie  einer  allgemeinen  An- 
erkennung sich  erfreuen  wird,  und  dass  ihn  die 
Geschichte  belehrt  haben  müssle,  wie  unmöglich 
es  sey,  ein  solches  „Menschenwerk"  durchzufüh- 
ren, selbst  wenn  es  nur  auf  ein  Paar  Begriffe,  et- 
wa von  Vater,  Sohn  und  Geist  sich  beschränken 
wollte,  indem  vielleicht  diese  drei  Worte  allsfemeiri 
angenommen  würden,  aber  die  damit  verbnndeneii 
Vorstellungen  himmelweit  verschieden  seyn  könnten 
und  würden,  was  ja  der  Vf.  selbst  z.  B.  durch  die 
Behauptung  eingesteht,  dass  die  hegelsche  Schule, 
welche  bekanntlich  die  Trinität  als  das  Hanptdogma 
des  Christenthums  aufgestellt  hat,  von  dem  wah- 
ren Evangelium  abgefallen  sey.  Aber  die  Liebe,  ja 
die  Liebe,  welche  auch  den  Bruder  freundlich*  be- 
grüsst,  welcher  vermöge  seiner  Bildung,  Stellung 
u.  s.  w.  die  abweichendsten  V^orslellungen  hat,  weiui 
er  nur  nach  bestem  Gewissen  d.  h.  sittlich  handelt, 
diese  lassen  wir  im  vollsten  Maasse  gelten  ,  ohne 
freilich  zu  hoffen,  dass  sie  der  Menschheit  je  wer- 
de eine  und  dieselbe  Glaubensuniform  anziehen! 

Nachdem  der  Vf.  Einiges  über  das  Gegeben- 
seyn  der  Religion  durch  Offenbarung  an  die  ersten 
Alenschen  (16),  über  deren  Corruption  durch  das 
Heidenthum  (17.  18.),  über  die  Entstehung  des 
Christenthums,  als  welches  allein  der  „heranrei- 
fenden Vernunft"  genügt  habe  (19);  und  zwar  in 
der  halb  rationalistischen  ,  halb  supranaturalistischeii 
Weise,  gesagt  hat,  wobei  man  —  mir  wenigstens 
kommt  es  so  vor  —  nicht  recht  einsieht,  warum 
Gott  den  Menschen  nicht  das  Ileidenihum  samnit 
dem  Judenthume  erspart  habe,  gibt  er  als  allge- 
meine Erfordernisse  einer  katholischen  Religion" 
an:  sie  müsse  „sittlich  und  vernunftgemäss",  „fass- 
lich", ,, allgemein  beglückend",  und  zwar  in  einer 
„  freigelassenen  "  Form ,  seyn  und  den  Charakter  ei- 
ner „göttlichen  Offenbarung  '  haben  (20).  Fragen 
wir:  woher  Jemand,  der,  wie  der  Vf. ,  einen  aprio- 
rischen Maassstab  für  die  Vollkommenheit  einer 
Religion  geben   will     dieses  Unheil   schöpfe,  so 
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kann  man  nicht  anders  antworten  als:  aus  der  Ver- 
nunft. Der  Vf.  aber  wäre  hier  in  Verlegenheit: 
denn  was  er  S.  18  und  anderwärts  über  die  ,,sich 
selbst  überlassene  Vernunft"  sagt,  wiirdü  dieser, 
die  sich  nicht  über  die  Offeiibarniig  erheben  soll, 
die  betreffende  Cotnpetenz  entzieiien.  Wenn  nun 
in  Abschnitt  III  (26  —  51)  der  Nachweis  geliefert 
werden  soll,  dass  die  „reine  Lehre  Jesu",  wie  sie 
der  unbefangenen  Forschung  sich  darstelle,  den 
angegebenen  Postulaten  entspreche,  so  findet  sicli 
unabweisbar  die  noch  nie  gelöste  Frage  ein:  was 
denn  eben  eine  unbefangene  Forschung  und  was 
die  reine  Lehre  sey.  Eine  gewisse  theologische 
Schule  führt  tagtäglich  das  Schibolet  der  reinen 
Lehre  Jesu  im  Munde  und  ihre  Jünger  mögen  sich 
darunter  allerdings  einen  Complex  von  gewissen 
Vorstellungen  denken  ,  welche  sich  im  N.  T.  nach- 
weisen lassen ;  aber  es  ist  auch  eben  so  gewiss, 
dass  dabei  manches  Dogma  der  Evangelien  entwe- 
der abgeschwächt  oder  verkürzt  oder  gar  nicht  in 
diesen  Kreis  aufgenommen  ist.  Dass  die,  wie  sie 
gewöhnlich  gefasst  wird,  objecliveii  Gehalt  und 
subjective  Wünsche  in  sich  ausschliessendcr  Ten- 
denz enthaltende  Frage  nach  dem  reinen  Evange- 
lium so  lange  unentschieden  bleiben  weide,  als  es, 
um  nur  eine  Seite  hervorzuheben  ,  31enschen  geben 
wird,  welche  die  im  N.  T.  unleugbar  vorkommen- 
den DisharnionieM  ausssugleichen  suchen  werden, 
das,  meine  ich,  sollte  doch  jetzt  endlich  als  eine 
Frucht  der  Geschichte  der  Exegese  anerkannt  seyn. 
Wenn  nun  zur  Constatirung  der  reinen  Lehre  Jesu 
Aussprüche  des  Paulus,  des  Johannes  u.  A.  ange- 
führt werden,  so  müsste,  streng  genommen,  erst 
nachgewiesen  werden,  dass  diese  auch  des  Hei- 
landes Sinn  vollkommen  richtig  anfgefasst  und  wie- 
dergegeben haben.  Soll  aber  das  gesammte  N.  T. 
in  Bausch  und  Bogen  als  Quelle  gelten,  und  wie 
der  VT.  gethan  hat,  die  Antlicntität  aller  seiner 
Schriften  vorausgesetzt  werden,  warum  sollen  denn 
z.  ß.  die  Schriften  des  Hermas,  des  Barnabas  u. 

A.  ,  deren  einige  in  der  ersten  christlichen  Zeit  ka- 
nonisch -  neuleslamentliche  Auctorität  hatten,  niclit 
auch  als  Quelle  gellen'?  Dass  aber  der  Vf.  gar  Aus- 
sprüche des  A.  T.  als  dicta  probantia  anführt,  (z. 

B.  S.  360),  hat  nach  meiner  Ansicht  nichts  mit 
der  reinen  Lehre  Christi  zu  thun.  Ich  weiss  wol, 
der  Vf.  meint  es  gut;  aber  es  wird  nachgerade 
Zeit,  solche  Cardinalbegriffe  genau  zu  prüfen  und 
wie  der  Römer  sagt,  ad  vivum  resecare,  um  nicht 
mit  blosen  Worten  zu  kalkuliren.    Man  sieht  hier- 


aus, dass  das  Buch  mit  vielen  bedenklichen  und 
und  unvermittelten  Prämissen  auftritt.  Zwar  kann 
man  dem  Folgenden,  wo  die  obigen  Postniate  einer 
allgemeinen  Völkerreligion  als  im  Evangelium  ent- 
halten nachgewiesen  werden,  im  Allgemeinen  bei- 
stimmen, allein  in  Betreff  des  Gottesbegriffes  z.  B. 
mochte  ich  doch  nicht  behaupten,  dass  derselbe  im 
N.  T.  so  „vollendet  in  sich"  sey,  (27),  dass  es 
dem  denkenden  Geiste  nicht  erlaubt  wäre,  das  An- 
thropomorphistische  in  ihm,  was  der  Vf.  auch  zu- 
gibt (28),  aufzuheben  und  die  jedenfalls  nur  spo- 
radisch gegebenen  Bestimmungen  in  eine  grössere 
Harmonie  untereinander  zu  setzen,  die  Conseqnen- 
zen  einiger  Aussprüche  zu  ziehen,  andere  dadurch 
näher  zu  bestimmen  und  nöthigen  Falles  zu  berich- 
tigen u.  s.  w.  Nach  S.  285  ist  ja  eine  „gesunde 
Philosophie"  erlaubt  und  nach  S.  38  die  tiefere 
Begründung  der  christlichen  Lehren.  Dass  aber  — 
nach  S.  28  —  der  Gottesbegriff  dem  „gesunden 
VerStande"  einleuchtet,  ohne  vom  tiefsten  Denken 
crfasst  zu  werdcti ,  weiss  ich  nicht  recht  zu  reimen. 
Bleibt  man  auf  einer  gewissen  Höhe  oder  Tiefe  der 
erbaulichen  Betrachtung  (welche  in  Predigten  u.  s. 
w.  ihr  gutes  Recht  hat)  stehen,  wie  der  Vf.,  und 
fasst  jede  göttliche  Eigenschaft  in  der  Reflexions- 
manier für  sich,  so  mag  allerdings  kein  Bedürfniss 
einer  tieferen  Begründung  entstehen,  aber  warum 
sollte  nicht  auch  diese  erlaubt  seyn?  Der  Vf.  in- 
dessen weist  die  „neueste  Scholastik",  worunter 
er  die  gesammte  neuere  Philosophie  versteht,  die 
er  aber  eben  nur  als  Scholastik  begriffen  und  nicht 
versteht,  ohne  Gnade  zurück.  Darnach  ist  zu  ver- 
stehen, was  er  S.  32  sagt.  Es  heisst  daselbst: 
das  Evangelium  sey  von  der  ,, höchsten  Vernunft" 
ausgegangen ,  ebenso  die  menschliche  Vernunft, 
folglich  müsse  diese  mit  jener  im  vollen  Einklänge 
stehen.  Dies  unterschreibe  ich  mit  Herz  und  Hand. 
Aber,  heisst  es  S.  33  weiter,  es  gebe  im  Evange- 
lium auch  Lehren  ,  die ,  wenn  auch  nicht  gegen  die 
Vernunft,  doch  über  dieselbe  wären,  und  S.  36, 
das  Evangelium  sey  keine  blosse  Vernunftreligion 
(also  doch  zum  Theil!),  sondern  eine  göttliche  Of- 
fenbarung. Das  sind  freilich  trostlose  Halbheiten! 
Hätte  doch  der  Vf.  wenigstens  die  Lehren,  welche 
übervernünftig  seyn  sollen,  genau  aufgezählt!  Dann 
könnte  man  mit  ihm  Abrechnung  halten.  Uebrigeiis 
weiss  jetzt  die  Wissenschaft,  was  von  der  leib- 
«ifs'schen  Erfindung  eines  solchen  asylum  ignoran- 
tiae  zu  halten  sey.  Aus  dem  Gesagten  ergibt 
sich,  dass  der  Vf.  sich  zum  Theil  selbst  wider- 
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spricht,  wenn  er  die  Lehre  des  Evangeliums  allge- 
mein fasslich  nennt  (37} ;  dass  sie  Herz  und  Geist 
ansprechend,  allgemein  beglückend  sey,  und  andere 
herrliche  Eigenschaften  wird  Niemand  bestreiten 
(i2). 

Schief  und  theilweis  widersprechend   ist  der 
Nachweis,  dass  Christi  Lehre  eine  göttliche  Offen- 
barung sey  (47  ff.).    Als  solche  soll  sie  sich  theils 
durch  äussere,  theils  durch  innere  Gründe  erwei- 
sen.   In  Betreff  der  ausseien  oder  historischen  wird 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  „weder  die  Au- 
thentie,  noch  die  Integrität  der  neutest.  Schriften, 
noch  die  Glaubwürdigkeit   ihrer  Verfasser"  bisher 
erschüttert  worden  sey,  obgleich  freilich  eine  ma- 
thematische  (das  heissl  doch  wol:   eine  ganz  si- 
chere) Gewissheit  nicht  vorhanden  sey  (48).  Der 
Beweis  durch  die  inneren  Gründe  lauft,  streng  ge- 
nommen, nicht  darauf  hinaus,   dass  das  Evange- 
lium eine  Offenbarung,   sondern   dass   es  göttlich 
sey,  und  zwar  weil  ein  Mensch  Etwas  so  vollen- 
detes   (aber  ein  Lehrgebäude   wollte  ja  Christus 
nach  des  Vf.'s  eigener  Ansicht  nicht  geben)  nicht 
liervorbringen  könne  (49).    Der  grosse  Mangel  hier- 
bei ist,  dass  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht  ist, 
zu  bestimmen,  was  menschlich,  was  göttlich,  was 
eine  Oflenbarung  sey.    Nur  eine  Frage  erlaube  der 
Vf.:  Ist  die  Sittenlehre,  welche  Sokraies  aufstellte, 
so  weit  sie  oder  so  fern  sie  mit   der  christlichen 
einstimmt,  göttlich,  oder  blos  menschlich'?  Ist  sie 
eine  göttliche  Offenbarung  oder  nicht?  Stammt  sie 
aus   der  menschlichen  Vernunft   (welche   der  Vf. 
oben   als  mit  der  göttlichen   übereinstimmend  be- 
zeichnet hat)  oder  nicht  ?  Da  uns  nun  aber  der  Vf. 
den  Bescheid   gibt,   es  sey  gleichgültig,   ob  man 
»las  Christenthum  für  eine  mittelbare  oder  unmiltcl- 
liare  göttliche  Offenbarung  halte  (S.  54),  dazu  den 
Uath,  man  solle  ohne  weitere  Grübeleien  mensch- 
Jicber  Ansichten  an  die  Göttlichkeit  Christi  und  des 
Evangeliums  glauben  (53),   so  wollen    wir  diesen 
l*unkt  fallen  lassen. 

V^on  S.  52  an  werden  „die  Eingriffe  in  die 
Koiholizitül  des  Evangeliums"  zum  Theil  begriff- 
lich, zum  Theil  schon  historisch  (anticipirend)  durch- 
genommeji  und  zwar  nach  den  oben  angegebenen 
eiiiz^elnen  Erfordernissen  einer  all»cmeiu  e:ülttü;cn 
Religion.  Bedenklich  erscheint  uns  hierbei  die  S. 
()3  aufgestellte  Behauptung,  dass  Christus  zwischen 
iiodnvendigen  und  nicht  nolhwendigen  Sätzen  nicht 


streng  geschieden  habe,  und  ein  Freipass  für  so 
Manches,  was  er  selbst  als  widerrechtlich  in  das 
Christenthum  eingedrungen  zurückweist. 

Mit  dem  V.  Abschnitte:  „Von  den  hauptsiich- 
lichden  Ereignissen  in  der  c/irist.ichen  Kirche,  wo- 
durch der  evangelische  Kaiholizismus  gestört  wor- 
den ist"  (S.  70  —  344),  verlässt  der  Vf.  das  allge- 
meine und  begriffliche  Gebiet,  wo  seine  Schritte 
ziemlich  schwankend  waren,  und  betritt,  fast  bis 
zu  Ende  des  Buches,  mit  festerem  Fusse  das  Ter- 
rain der  Geschichte,  wo  er  es  sich  zur  Hauptauf- 
gabe gemacht  hat,  Dasjenige  herauszuheben,  wo- 
durch das  reine  Evangelium  im  Laufe  der  Zeilen 
entstellt  worden  sey,  und  zwar  mit  der  Bemerkung, 
dass  daran  ,,das  Christenlhum  selbst"  nicht  schuld 
sey  (cfr.  S.  8).  Hier  kommt  es  vor  Allem  auf 
das  Vcrhältniss  an,  in  welchem  die  geschieh! liehe 
Darlegung  mit  der  res  probanda  stehe.  Erwiesen 
soll  werden,  dass  nur  die  „reine  Lehre  Jesu"  zu 
einer  allgemeinen  Religion  sich  eigne.  Was  be- 
weist nun  —  im  Sinne  des  Vf 's  —  die  Geschichte V 
Dass  die  evangelische  Lehre,  geschweige  denn  die 
reine,  noch  lange  nicht  allgemein  sey,  dass  sie 
bald  nach  der  Entstehung  auf  das  Aergste  entstellt 
worden,  dass  sie  also  bis  dato  nicht  die  Macht  ge- 
zeigt habe,  sich  in  ihrer  wahren  Eigenschaft  bei 
der  Mehrzahl  der  Christen  gellend  zu  machen. 
Das  ist  freilich  ein  klägliches  Resultat!  Doch  der 
Vf.  sucht  auch  zu  zeigen  —  und  nicht  ohne  Glück  — 
dass  seit  den  Tagen  der  Reformation  das  Christen- 
thum mehr  und  mehr  —  wenn  auch  nur  langsam 
• —  von  dem  Uiichrisilichen  sich  reinige.  Als  Durch- 
führung dieses  Reinigungsprozesses  will  er  die 
Rückkehr  zum  Anfange.  Wird  dieses  bekannte 
protestantische  Princip  mit  Coiisequenz  festgehalten, 
so  folgt  daraus,  dass  nicht  nur  in  den  religiösen 
Dogmen  durchaus  keine  Fortbildung  zulässig,  son- 
dern auch,  dass  nichtreligiöse  Zustände  in  ihrer 
Reniheit  zu  repristiniren  Seyen.  Daher  kommt  es, 
dass  der  Vf.  die  dogmengeschichtliche  Nothwendig- 
keit  der  arianischen,  monophysitischen  u.  a.  Strei- 
tigkeiten verkennt,  indem  nach  seiner  Äleinung  Der- 
gleichen nicht  hätte  vorkommen  sollen.  Der  wahre 
Geschichtsphilosoph  aber  muss  solcherlei,  wenn 
auch  nicht  die  dabei  an  den  Tag  gekommene  Lei- 
denschaftlichkeit, Verketzerungswuth  u.  s.  w.,  als 
berechtigt  und  mit  Notliwendigkeit  aus  den  gege- 
benen Prämissen  hervorgegangen  anerkennen. 


iDer    lleschluss  ful'jt.') 
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Tic 


err  Wilhelm  Müller  zeigt  sich  freilich  in  seiner 
Schrift  als  einen  Schüler  von  OUfned  Müller  und 
Juhob  Grimm :  doch  schwört  er  nicht  auf  die  Worte 
seiner  Lehrer.      So   erklärt  er  namentlich  (Vorr. 
S.  XII),    wie  er  von  den  Ansichten   seines  ver- 
ewigten Lehrers  0.  Müller  abweiche  inwiefern  es 
ihm  scheine,  dass  derselbe  die  Mythendeutung  fast 
zu  hoch  stelle.     Richtig  ist  gewiss,  was  (Vorr. 
S.  XI)  in  folgenden  Worten  gesagt  wird:  „V^er- 
fährt  die  Mylhendeutung  so,  dass  sie  den  Völkern 
jener  Tage  ein  einseitiges  Philosophcm  unterlegt  und 
darnach  den  gesammten  Glauben  derselben  auf  eini- 
ge abstrakte  und  nüchterne  Sätze  zurückführt;  so 
misshandelt  sie  den  jugendlichen  Geist  der  Vorzeit." 
Wenn  aber  noch  hinzugesetzt  wird,  dass  die  My- 
thologie „als  eine  historische  Wissenschaft  das  ihri- 
ge zur  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  beitra- 
gen, nicht  aber  eine  Heligionsphilosophie  seyn  solle"; 
so  sind  diese  Worte  kaum  verständlich.    Soll  hier- 
aus folgen,  dass  die  Geschichte  nicht  philosophisch 
hehandelt  werden  dürfe,    oder  dass  überhaupt  eine 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes  von  einem  an- 
deren Standpuncte,  als  von  dem  der  Philosophie  aus 
behandelt  werden  könnte?    Und  was  zunächst  die 
Mythologie  betrifft,  ist  denn  eine  wahrhaft  wissen- 
sciiaflliche  Behandlung   derselben  überhaupt  mög- 
lich,   ohne  dass  der  geschichtlich  gegebene  und  in 
seiner  lebendigen  geistigen  Entwicklung  aufgefasste 
Stoff  vom  Standpuncte  der  Religionsphilosophic  aus 
der  Betrachtung   und  Deutung  unterzogen  werde'^ 
Wahr  ist   freilich,    wenn  es  heisst:    „Der  heid- 
nische Glaube ,  welcher  sich  in  den  Mythen  höchst 
lebendig  ausspricht,    will  auch  lebendig  aufgefasst 
seyu";  und  weiter:  „dem  Fortschritte  der  Mytho- 
logie hat  es  besonders  geschadet,    dass  man  sich 
in  die  lebendige  Denkweise  der  Vorzeit  nicht  zu 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


versetzen  wnsste  und  dessen  ungeachtet  in  irgend 
einem  willkührlichen  Philosopheme  den  Schlüssel  zu 
ihren  Ideen  gefunden  zu  haben  glaubte "     Es  liegt 
jedoch  der  Fehler,    auf  welchen  in  diesen  Worten 
hingedeutet  wird,  nicht  in  dem  Wesen  der  Philoso- 
phie, sondern  darin  vielmehr,  dass  ein  mit  Phanta- 
sie versetzter  logischer  Hationalismns  sich  philoso- 
phisch gebärdet.    Auch  dürften  übrigens  dem  ver- 
ewigten Oltfried  Müller  schwerlich  deshalb  Vor- 
würfe zu  machen  seyn,  weil  er  die  Mythendeutung 
überschätzt  hätte,  sondern  nur  deshalb,  weil  er  bei 
seiner  Art  und  Weise,  die  Mythen  zu  deuten,  voa 
unrichtigen  Principien  ausging.     Dass  der  Vf.  an 
Jaliob  Grimm  sich  enger  als  an  Oiifried  Müller  an- 
schliessen  musste,  liegt  schon  in  dem  von  ihm  be- 
handelten Gegenstande.     „Dass  raein  Buch  auf  den 
Grund  von  Grimm's  Sammlungen  und  Untersuchungen 
aufgebaut  ist,    darf  ich  um  so  eher  bekennen,  da 
dieses  Werk  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  und  vie- 
ler scharfsinnigen  Combinationen  die  Grundlage  aller 
künftigen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Deut- 
schen Mythologie  bleiben  muss."  (Vorrede  S.  XIII.) 
Es  werden  jedoch  (Vorr.  S.  VII  u.  IX)  einige  Be- 
merkungen gegen   Grimm's  Behandlungsweise  der 
deutschen  Mythologie  gemacht.    Es  wird  darauf  ge- 
drungen ,    dass  die  Zeiten   unterschieden  werden, 
die  nämlich  des  Tacitns ,   die  der  Völkerwanderunff 
und  endlich  die,  in  welcher  das  Christenlhura  schon 
herrschend  geworden  war  und  das  Heidenthnm  fast 
nur  in  der  Sage  noch  fortlebte;  ausserdem  wird  ge- 
drungen auf  die  Unterscheidung  der  Volksstämme. 
Diese   letztere  Forderung  wird  indess  bei  unserer 
mangelhaften  Keniilniss  der  deutschen  Mythologie 
wohl  nur  von  Bedeutung  seyn  können  in  Rücksicht 
auf  das  Verhältniss  der  deutschen  zu  den  skandinavi- 
schen Stämmen.      In  dieser  Rücksicht  wird  denn 
auch  die  Forderung  vorzugsweise  gellend  gemacht 
utid  daran  eine  Auseinandersetzung  geknüpft  theils 
über  die  in  dem  Werke  gemachten  Eintheilungen, 
theils  über  das  Verhältniss,  in  welchem  die  skan- 
dinavischen Mythen  zur  Erläuterung  der  deutschen 
Mythologie  benutzt  worden  wären. 
83 
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Im  ersten  Buch  giebt  der  \T.  eine  Geschichte, 
im  zweiten  ein  System  deraltdeiitsclicii  Religion.  Eine 
innere  Ent^vicklungsge^chichte  der  deutschen  Religion 
uns  vorzuführen,  darauf  hat  der  Vf.  in  der  Meinung  ver- 
zichtet (S.  38),  dass  eine  solche  bei  vollständiger  erhal- 
tenen Religionen  schon  vielen  Schwierigkeilen  unter- 
liege, hier  aber  in  den  meisten  Fällen  ganz  un- 
möglich wäre.  Den  Gruiidriss  des  Systems  jedoch 
glaubte  er  nach  der  nordischen  Mythologie  licrstel- 
len  zu  können,  da  er  iindct,  dass  mehrere  von  den 
Trümmern  des  deutschen  Gebäudes  gar  wohl  zu  dem 
nordischen  Systeme  passten  (S.  34). 

Wäre  indess  Müiler  der  schon  erwähnten  (von 
ihm  selbst  aufgestellten)  Forderung,  dass  man  nämlich 
bei  der  Behandlung  der  Mythologie  in  die  lebendige 
Denkweise  der  Vorzeit  sich  zu  versetzen  habe,  zu 
genügen  im  Stande  gewesen,  so  würde  er  wenig- 
stens im  Grundrisse  das  Gesetz  der  inneren  Ent- 
Avicklung  nachzuweisen  vermögt  haben.     Ein  be- 
deutender Gegensatz  zwischen  der  Vorstellungsweise 
der  Germanen  des  Tacitus  und  der  der  Skandina- 
vier leuchtet  sehr  klar  und  bestimmt  ein.      Bei  je- 
nen bestand  erst  ein  durch  Natursymbolik  vermit- 
telter Geister  -  und  Nalurdienst,  während  der  Cultus 
unter  diesen  schon  zu  eiuer  durch  Kunstsymbolik  ver- 
mittelten,   plastisch  -  bestimmten  Anschauung  einer 
Welt  von  Göttern ,    die  im  Bilde  verehrt  wurden, 
gediehen  war.      Dieses  Gegensatzes  wird  zwar  im 
vorliegenden  Werke  gedacht ,  aber  in  einer  Weise, 
dass  dabei  die  Begriffe  von  Naturverehrung  und  von 
Natursymbolik  nicht  scharf  und  bestimmt  aus  ein- 
ander gehalten  werden.     Zu  einer  richtigeren  Auf- 
fassung beider  Begriffe  hätte  schon  eine  tiefer  ge- 
hende Erwägung  des.sen,    was  in  den  S.  42  an- 
ffeführten  Worten  des  Tacitus  enthalten  ist,  führen 
müssen.      Im  Uebrigen  aber  ist  auch  die  nur  halb 
angelührte    Stelle   (Germ.  c.  45)    falsch  verstan- 
den,   indem  sie  ganz  allgemein  auf  den  Glanz  des 
Abendrothes  bezogen  wird.     Es  ist  dabei  nur  von 
den  Erscheinungen  in  den  nördlichen  Gegenden  der 
Erde  während   der  Monate,    während  welcher  die 
Soune  dort  kaum  untergeht,  die  Rede.     Was  das 
Geräusch  betriflpt,    welches  bei  dem  Aufgange  der 
Sonne    vernommen    werden    sollte ,    so  erzählen 
neuere   Reisende,    dass   man    im    hohen  Norden 
bei    Sonnenaufgang    wirklich    oft    ein  sonderba- 
res Geräusch  höre;  sie  erklären  es  für  Ausströmuti- 
igen  einer  electrischen  Masse  {Gruber  z.  a.  St.). 
Dass  Tacitus  durch  seinen    Bericht,    der  ohnehin 
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gar  nicht  einmal  mit  Noth wendigkeit  auf  religiöse 
Vorstellungen  der  Germanen  zu  beziehen  ist,  auf 
einen  von  ihnen  der  Sonne  gcweihien  Naturdienst 
habe  hindeuten  wollen,  erhellt  aus  den  Worten  nicht. 
Was  man  etwa  daraus  entnehmen  könnte,  wäre 
bloss  dies,  dass  in  den  Lufterscheinungen  bei  dem 
Brechen  des  Lichts  an  den  Wolken  anschauliche 
Bilder  für  die  Göttergestalten  gesucht  worden  wä- 
ren. In  solchem  Sinne  würde  aber  nicht  von  Na- 
turverehrung die  Rede  seyn ,  sondern  von  Nalur- 
symbolik.  Auch  der  andere  angeführte  Bericht  (Ta- 
cit.  Annal.  XIII,  55),  nach  welcliem  Bojokal ,  als  er 
die  Römer  um  Land  für  sich  und  sein  Volk  bat,  zur 
Sonne  geschaut  und  die  übrigen  Gestirne  angerufen 
hätte,  kann  nicht  zur  Bestätigung  der  Ansicht,  dass 
die  Germaneit  einem  Gestirndiensie  ergeben  »ewc- 
sen,  dienen.  Dieser  Bericht  ist  theils  seinem  Sinne 
nach  viel  zu  allgemein  gehalten,  theils  steht  er  auch 
viel  zu  einzeln  da,  als  dass  irgend  etwas  mit  Si- 
cherheit daraus  zu  entnehmen  wäre.  Ohnehin  halte 
Bojokal,  als  er  die  Worte  sprach,  schon  längst  die 
germanischen  Gölter  verlassen;  und  fünfzig  Jahre 
hindurch  den  Römern  in  Treue  gedient.  Wollte  er 
wegen  seiner  den  Römern  treu  geleisteten  langjäh- 
rigen Dienste  gegen  die  Deutschen  von  jenen  be- 
lohnt seyn,  so  würde  es  doch  ganz  uiizweckmässig 
gewesen  seyn,  die  Römer  bei  den  deutschen  Göttern 
zu  beschwören.  Was  den  Bericht  Casars  über  die 
Gölter  der  Sueven  betrifft,  so  kann  man  denselben 
kaum  anders  nehmen,  als  ihn  Grimm  (D.  M. 
S.  92.  2te  Ausg.)  genommen  hat;  nämlich  als  eine 
halbvvahrc,  allgemein  gehaltene  Ansicht,  die  gegen 
die  bestimmlere  Aussage  des  Tacitus  weder  andere 
Götter  verdächtigen,  noch  viel  weniger  einen  blos- 
sen Elementardienst  unter  den  Germanen  darthuo 
mag.  Sinn  und  Bedeutung  würden  diesem  Berichte 
nur  unterzulegen  seyn,  wenn  man  mit  Hülfe  eines 
weit  liergeholien  Vergleichs  ihn  beziehen  wollte  auf 
die  uatursymbolische  Vorstellung  der  Wedas,  nach 
welcher  im  Makrokosmos  die  Welt  der  Soune  dem 
Haupte  im  Mikrokosmus,  die  Welt  des  Mondes  der 
Brust  oder  dem  Herzen,  die  Welt  der  Erde  oder  des 
verzehrenden  Feuers  dem  Bereiche  des  Nabels  ent- 
spricht. 

Eine  natursymbolische  makrokosmisch  -  mikro- 
kosmische V^orstellung  gehört  aber  ganz  anderea 
Kreisen  des  Buwusstseyns  an,  als  jenen,  in  wel- 
chen es  .sich  nur  um  die  uninitlelbare  sinnliche 
NaturanschauQDg   handelt.      Müller    spricht  frei- 
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lieh  (S.  41)  von  einem  nicht  götterloscn,  son- 
dern durch  Gölter  belebten  jValiirdienst  der  Deut- 
schen; docli  bei  seiner  Deutung  im  Einzelnen  kommt 
er  immer  wieder  auf  einy,eliie  nai  in  liehe  Gegen- 
stände zurück,  als  auf  die  VVuizoln  des  Wesens 
der  Götter,  an  welche  urspriinglich  die  Verehrung 
in  Naturdienst  sich  angesclilosseti  hätte.  Nach  ihm 
ist  Odhin  ursprünglich  Himnielsgott  (S.  183),  lleim- 
dallr  Mondsgolt  (S.  230).  Die  schöne  Stelle  des 
Tacitus:  „Cetermn  nec  colnbere  purteiibiis  deos, 
neque  in  ullam  hiimimi  oris  sf)cciem  assimilure  ex 
magnUudine  coelesiium  urbitruidur.  Lucas  ae  nemura 
consecrunt,  deorum<iiie  nominlbtis  appellant  secreium 
illud,  (fiwd  sola  reverentia  videnf' ;  wird  wohl 
angeführt,  aber  (S.  43)  mit  der  kurzen  Bemerkung 
beseitijrt,  dass  »ier  in  diesen  Worten  enthaltene  Ge- 
danke  auf  einer  idealisirenden  subjcctiven  Anschauung 
des  Schriftstellers  beruhe. 

Bei  solcher  Auffassung  historisch  überlie- 
ferter Nachrichten,  wie  sie  sich  in  diesem  Ur- 
lheile ausspricht,  kann  freilich  von  einer  inneren 
Entwicklungsgeschichte  der  altdeutschen  Religion 
die  Rede  nicht  seyn.  Und  je  weniger  Mtlller  im 
Stande  gewesen  ist,  das  innere  religiöse  Gemülhs- 
leben  der  alten  Germanen  sich  anschaulich  zu  ma- 
chen und  den  Geist  dieses  Volks  heraufi^ubeschwö- 
ren,  um  so  uiiciiigenehmer  ist  die  Entdeckung, 
dass  auch  er  von  jener  Keltomanie  ergriffen 
ist,  die  in  unserer  Literatur  sich  wieder  Gel- 
tung zu  verschaffen  sucht.  Wohl  ist  es  von  der 
allergrössten  Wichtigkeit,  die  ältesten  Verhältnisse, 
wie  sie  zwischen  den  Germanen  und  Iveiteii  be- 
standen haben,  mit  dem  gründlichsten  Fleisse ,  so- 
weit dies  überhaupt  möglich  ist ,  zn  erf  orschen. 
Vor  Allem  zuerst  ist  dabei  nothvvendig,  dass  man 
nach  dem,  was  historisch  vorliegt,  den  Kern  des 
Geistes  und  des  inneren  Seelenlebens  sowolil  der 
germanischen,  als  der  keltische»  Völker  sich  zur 
Anschauung  bringe.  Ist  auf  solche  Weise  ein  fester 
Boden  gewonnen,  dann  mag  Vergleichnngcn  und 
Betrachtungen  über  gegenseitige  Einwirkungen  in 
den  Entwicklungen  früherer  Zeiten  Raum  gegönnt 
werden.  Aber  das  heutiges  Tages  bis  zum  ver- 
dammungswürdigsten Unsinn  in  Frechheil  getriebene 
Spiel,  durch  Aufsuchung  allerlei  äusserlicher  Aehn- 
hchkeiten  in  irgend  welcher  Rücksicht,  besonders 
durch  etymologischen  Kram,  Kelten  und  Germanen 
durch  einander  zu  mengen ,  möge  bei  Seite  bleiben. 
In  unscrm  Werke  gebt       atlerdiogs  glimpflicher 


ab;  es  fehlen  jedoch  die  Spuren  eines  durch  Ety- 
mologie vermittelten  Haftens  an  der  äusseren  Schaale, 
ohne  dass  es  zum  Durchdringen  bis  zum  inneren 
Kern  gediehen  wäre,  keines  Wegs.  So  wird  (S.  47)  der 
Versuch  ffemacht,  das  Wort  „Nerth"  aus  den  kel- 
tischen Sprachen  zu  erklären,  und  in  der  deutschen 
Göttin  Nerthus  eine  ursprünglich  gallische  Gottheit 
nachzuweisen.  Avich  Baidur  und  Niord  nebst  den 
Wanengöltern  und  also  auch  der  mit  Frey  gleich- 
gestellte Siegfried  sollen  keltische  Götter  gewesen 
seyn.  (Veigl.  S.  255.  261.  266.  272.  305.  306. 
307.) 

CDie  Fortsetzung  folgt.') 

C  h  r  i  s  t  e  n  t  h  II  m. 

Der  Evangelische  Kuiholizismus  u.  s.  w. 
(_Beschluss  von  Nr.  84.) 

Allein  gerade  von  den  philosophischen  Bestrebungen 
sagt  der  Vf.:  „Da  allen  ihren  Systemen  das  Cha- 
rakteristische der  Lehre  Christi  abgeht,  so  müssen 
sie  ....  unberücksichtigt  bleiben."  Doch,  fügt  er 
bei,  es  gehe  ihnen  nicht  aller  christliche  Geist  ab 
(70).  Hier  fragen  wir  nur:  ob  denn  z.  B.  Schel- 
ling  sich  zu  keiner  christlichen  Confession  bekennt'? 
Freilich  würde  durch  Berücksichtigung  der  philoso- 
phischen Systeme  dem  Vf.  die  Schwierigkeit  be- 
deutend gewachsen  seyn,  und  vielleicht  er  ihnen 
nicht,  —  Was  nun  weiter  über  die  Atiauer  (75  — 
78),  den  Sir  eil  über  die  Lehre  vom  h.  Geiste  (79  — 
81),  die  Nesloriuner  (81—85),  Monopkysiten 
(85—90),  Pelugianer  (9y—^),  üonatistett  {^ö  — 
99),  Origenisten  (99—101),  Monotheleten  (102  — 
106),  den  Bilderstreit  (107  —  118),  die  Hierarchie 
(119  —  260),  welche  ausführlich  nur  bis  auf  die 
Reformation,  der  wol  ein  eigner  Platz  anzuvveiseu 
war  (später  wird  sie  wieder  berührt)  erzählt  wird, 
während  gerade  die  neueste  Zeit  von  grossem  In- 
teresse für  das  Buch  i^t,  über  Mönchs-  und  Non- 
nenorden  und  Klöster  (260—  282),  über  scholasti- 
sche Theologie  und  Moral  (282  —  290),  über  deo 
Mgsticismus  (291—297),  über  Sektenwesen  (297  — 
305)  —  man  sieht  nicht  recht  ein,  wie  dieser  Ab- 
schnitt hierher  kommt  —  ,  üher  Freigeisierei  (306  — 
314)  _  diese  wird  im  Vi  II.  wieder  behandelt  — , 
über  Symbole  und  symbolische  Bücher  (315  —  337) 
gesagt  wird,  ist  aus  der  Kirchengeschicbte  hinrei- 
chend bekannt  und  bis  auf  mehrere  Druckfehler 
richtig  wiedererzählt,  nur  dass  die,  mitunter  etwa» 
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cpilomatorische,  Erzählung  nicht  immer  in  engem 
Zusammenhange  mit  der  Hauptaufgabe  des  Buches 
steht  und  davon  abgelöst  oft  ihren  eignen  Weg 
geht.  Während  viele  Thatsachen  sehr  ausführlich 
daigcslellt  sind,  fehlen  andere.  So  hätten  z.  B.  in 
der  Geschichte  der  Hierarchie  «licht  blos  die  Bi- 
schöfe von  Rom,  sondern  auch  andere  Kirchenfür- 
slen  mit  ihren  Tendenzen  erwähnt  werden  sollen. 

Der  VI.  Abschnitt  bring! ,  obgleich  davon  schon 
im  vorigen  die  Rede  gewesen  ist,  ,,ehtige  ullgemei- 
tie  Betnerhungen  über  die  rersc/iiedenen  Scden  ttiid 
Parteien  in  der  C/irixien/ieit  und  ihr  Verlinliniss  zu 
dem  evangelischen  KaihoHzismns"  (344  —  354).  In- 
dem hier  zugestanden  wird,  dass  alle  vcrschiedc- 
deiien  Secten  im  Wesentlichen  des  Christeiithums 
iiberein.stiraraen ,  wenn  auch  eine  grössere  oder 
kleinere  Abundanz  von  menschlichen  Zuthaten  vor- 
handen sey,  käme  es  nur  darauf  an,  ob  diese  Sec- 
ten auch  dieselben  Ansichten  von  dem  Wesentli- 
chen haben  wie  der  Vf.  — 

Im  VII.  Abschnitte  wird  die  Frage:  „Kann 
die  römische  Kirche  auf  Allgemeinheit  Anspruch 
machen  oder  eine  hathulische  sei/n'i"  (354  —  427) 
wie  man  erwartet,  daiiin  beantwortet,  dass  dieselbe, 
obgleich  die  Elemente  der  Wahrheit  in  sich  tra- 
gend, und  mehr  und  mehr,  namentlich  durch  den 
Protestantismus  dazu  angetrieben,  das  Falsche  aus 
sich  entfernend,  erst  dann  in  die  wahre  Allgemein- 
heit mit  den  übrigen  Conf'cssionen  aufgehen  werde, 
wenn  der  letsitere  Prozess  vollendet  sey,  wobei 
aber  nothwendig  der  Papst  sich  selbst  aufgehen 
müsse.  —  Als  weit  fähiger,  die  allgemeine  Reli- 
o-ion  zu  werden,  wird  im  Vlil.  Abschnitte  der  iVo- 
Icstaniismus  erklärt  (427  — 470)  (ohne  dass  jedoch 
der  Vorzug  der  einen  protestantischen  Confcs- 
sion  vor  der  anderen  erörtert  wird),  weil  er  in  sei- 
iier  Tendenz  auf  „Gottes  lauteres  Wort"  sich 
gründe  (434),  sein  Element  die  „Freiheit  des  Gei- 
stes" sey  (438)  u.  s.  w.  Nur  müsse  er  namentlich 
aus  der  unwürdigen  Abhängigkeit  von  der  weltli- 
chen Macht  erlöst  werden,  und  sein  Heil  nicht,  wie 
es  jetzt  Viele  wollten,  in  symbolischen  Büchern 
suchen.  Das  Schlusswort  (471—476)  spricht  die 
Hoffnung  aus,  dass  alle  Christen  in  Liebe  endlich 
sich  zu  einer  Kirche  vereinigen  werden.  Und  wenn 
man  atich  keine  „völlige  Uebereinstimmung  in  allen 
...Lehren"  erwarten  dürfe  (er  klagt  hier  allerdings, 


dass  die  Geringachtung  bei  den  Gebildeten  leider 
wachse),  so  werde  doch  eine  solche  in  dem  Wesen 
des  Christcnthnms  Statt  finden.  Ja,  wenn  er  uns 
nur  mit  Bestimmtheit  sagen  wollte,  worin  dieses 
reine  Christenthum  an  sich  bestehe! 

Die  Theorie  also  des  Buches  von  der  Vereini- 
gung aller  Christen  zu  Einem  Glauben,  welche  auf 
die  Forderung  hinausläuft,  in  gewissen  evangeli- 
schen Dogmen  übereinzustimmen,  aber  menschliche 
Ansichten  nicht  hinein  zu  mischen  (cfr.  besonders 
S.  53),  muss  als  unmöglich  zurückgewiesen,  da- 
gegen anerkannt  werden ,  dass  der  Vf.  mit  Liebe 
und  Wärme  ein  wahrhaft  sittliches,  praktisches 
Christenthum  zu  fördern  sich  bestrebt,  dass  er  mit 
Fleiss  die  Geschichte  studirt  und  für  seine  Zwecke 
reproduzirt  hat.  Und  zwar  sind  die  geschichtlichen 
Partien  des  Buches,  welche  auch  den  bei  Weitem 
grössten  Raum  einnehmen,  obgleich  sie  nicht  sel- 
ten mit  der  Hauptaufgabe  in  einen  innigeren  Cau- 
salnexus  hätten  gesetzt  werden  sollen,  durchaus 
für  die  wichtigsten  zu  erklären ,  und  namentlich 
Nichltheologen  zur  Belehrung  über  die  horrenden 
Missbräuchc  des  römischen  Katholizismus  und  zur 
Warnung  vor  diesem  Christenthume  zu  empfehlen. 
Nur  hat  der  Vf.  gewisse  Dinge  gar  zu  oft  drei, 
vier  und  mehre  Male  wiederholt,  so  wie  seine  Dar- 
stellung überhaupt  an  einer  gewissen  rhetorischen 
Breite  leidet  und  über  die  gewöhnlichen  populären 
Vorstellungen  sich  nicht  erhebt.  —  Die  Stellen  aus 
der  Bibel  sind  nicht  immer  beweisend;  so  z.  B.  be- 
weist Joh.  IV^  20  —  24  nichts  gegen  die  Wallfahr- 
ten (360). 

Die  reichlich  mitgetheillen  Cifate  aus  den  Schrif- 
ten V.  Ammon's,  J.  v.  Müller'Sy  J.  G.  MülJer's^ 
Herder's ,  Spiitler's,  Villers''s,  der  Katholiken  Ei- 
lendorf,  Llorente,  vor  Allen  aber  des  trefflichen 
und  protestantisch  gesinnten  v.  Wessenberg  u-  A. 
beweisen  die  umfassende  Belesenheit  des  Verfas- 
sers; nur  vermissen  wir  z.B.  hinsichtlich  der  sym- 
bolischen Bücher  namentlich  Jiretschneider,  in  der 
Papstgeschichte  L.  Rauhe ,  welcher  nur  zweimal 
erwähnt  ist,  u.  A.  —  Die  Angabe  der  Druckfehler 
lässt  viele  Versehen ,  namentlich  in  den  Eigennamen 
und  Jahreszahlen,  uncorrigirt.  Ich  enthalte  mich 
jedoch  des  Raumes  wegen,  das  darüber  angelegte 
Verzeichniss  hier  mitzuthcilen. 

Hn. 
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iFortsetzung  von  iVr.  83.) 

jßei  der  übrigens  auch  vom  Vf.  anerkannten  in- 
nerlichen Verwandtschaft,  die  im  Geiste  des  Dio- 
nysosdienstes und  im  Dienste  des  Frey  waltete, 
wiirde  man  jedoch  die  Wanengötter  weit  eher  auf 
römischen    oder    griechischen  Ursprung  beziehen 
dürfen,    als   auf  keltischen.     Es  fehlten  in  die- 
ser   Rücksicht  selbst  historische  Zeugnisse  nicht, 
auf    die    man    sich    berufen    könnte.  Ammian 
aiarceUin  erzählt  (L.  16.   C.  12.),    dass  in  der 
Schlacht,  die  Julian  in  dem  Jahre  355  bei  Strass- 
burg    den    Alamannen    siegreich    geliefert  habe, 
ein  Fürst  Namens   Serapio  unter  den  Fühern  der 
Alamannen  gewesen  sey.      Sein   eigentlicher  Na- 
me wäre  Agenarich    gewesen.       Sein  Vater  Me- 
derich  aber,  der  als  Geissei  lange  in  Gallien  zurück- 
gehalten worden  war,  hatte  sich  hier  in  griechische 
3Ivsterien  einweihen  lassen   und  in  Folge  dessen 
sich  veranlasst  gesehen,  seinen  Sohn  Serapio  bei- 
zunamen.    Dass  es  Isismysterien,  mit  denen  um  die 
angegebene  Zeit  Dionysosmysterieji  sich  schon  längst 
vermischt  hatten,  gewesen  seyn  müssen,  in  welche 
Mederich  eingeweiht  war,  erhellt  aus  dem  Namen 
des  Scrapis.    Mansiehtaiso,  dass  wenigstens  schon 
im  vierten  Jahrhundert  deutsche  Fürsten  zur  Ver- 
ehrung solcher  Götter  sich  hinneigten,  deren  Dienst 
im  römischen  Reiche  bestand.    Ohnehin  darf  man 
behaupten,  dass  das  angeführte  Beispiel  nicht  das 
einzige  noch  das  erste  geschichtlich  vorgekommene 
«rewesen  seyn  könne.    Es  konnten  nicht  Jahrhun- 
derte hindurch  Germanen  und  Römer  am  Rhein  und 
an  der  Donau  in  dem  lebhaftesten  Verkehr  mit  ein- 
ander  stehen ,    ohne  dass  der  jugendlich  aufstre- 
bende bildungsfähige  Geist  der   trermanen  davon 
hätte  berührt  werden  müssen.    Schon  auf  Armin, 
Marbod  und  ihre  Zeitgenossen  musste  ihr  Aufent- 
halt in  Italien  und  Rom  einen  bedeutenden  Einfluss 
üben.    Auch  darf  man  selbst  mit  Sicherheit  behaup- 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  ßand. 


ten,  dass  schon  zur  Zeit  der  Varusschlacht  die  auf 
das  linke  Rheinufer  herübergezogenen  Ubier  einen 
den  römischen  Culten  verwandtern  Dienst  sich  an- 
ffeeisrnet  hätten.  Sie  hatten  ihr  Vaterland  abgc- 
schworen  und  bildeten  eine  römische  Kolonie  (Ta- 
cit.  Histor.  L.  4.  c.  28.  Germ.  c.  28.);  und  es  steht 
schon  danach  zu  behaupten,  dass  sie  sich  römischen 
Göttern  zugeneigt  haben  müssten.  Schwerlich  darf 
man  daher  auch  annehmen,  dass  es  ein  unvermisch- 
ter  rein  germanischer  Götterdienst  gewesen  wäre, 
zu  dessen  Priester  am  Altare  der  Ubier  Segimund, 
der  Sohn  des  Segestus,  gewählt  worden  war,  als 
er  bei  dem  Aufstande  der  Deutschen  unter  Armin 
die  priesterliche  Binde  zerriss  und  zu  seinen  Lands- 
leuten zurückkehrte  (Tacit.  Annal.  L.  I.e.  57.).  Der- 
artiger religiöser  Verkehr  in  Hinneigung  zu  römi- 
schem oder  griechischem  Götterdienste,  wie  er  in 
den  beiden  angeführten  Fällen  als  historisch  erwie- 
sen gelten  kann,  darf  bei  Forschungen  über  die  Ge- 
schichte der  altdeutschen  Religion  nicht  übersehen 
werden.  Auch  liegt  in  diesen  Fällen  bei  weitem 
mehr  wissenschaftliche  Beweiskraft  als  in  etymo- 
logischen Anklängen.  Was  aber  den  von  Müller 
zur  Sprache  gebrachten  besonderen  Fall  betrifft,  so 
ist  noch  dies  dabei  zu  bemerken,  dass  bekanntlich 
die  Lesart  „Nerthum"  gar  nicht  einmal  feststeht, 
sondern  zwischen  Neithum ,  Neuthum  und  Necthum 
schwankt.  (Vergl.  Tacit.  Germ.  ed.  Tross.  1841. 
p.  38.  not.  3.). 

Es  ist  unsere  Absicht,  mit  diesen  Bemerkun- 
gen nur  zu  zeigen,  wie  viel  näher,  wenn  einmal 
die  milden  Wanengötter  nicht  deutsch  seyn  sollen, 
römisch -griechische  Culte  liegen,  als  keltische. 
Aber  der  Grund  ihres  fremden  Ursprungs  jjweil 
ihr  Wesen  gegen  das  anderer  echt  germani- 
scher Götter  absticht,  welche,  wie  namentlich  Odhin 
und  Thor,  sich  mehr  kriegerisch  und  thatkräftig 
zeigen":  ist  unhaltbar.  Gerade  die  Älächte  des  Krie- 
ges fordern  die  milden  des  Friedens  zu  ihrer  Er- 
gänzung. Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
in  der  ganzen  Geschichte  der  germanischen  Völker, 
wie  sehr  sie  auch  in  den  älteren  Zeiten  von  Ivrie- 
gesdrang  erfüllt  gewesen  sind,  dennoch  im  Grund- 
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tone  ihres  Seelenlebens  auch  ein  tracischer  Schmerz 
sich  hindurchzielit,  zu  welchem  dem  Wesen  des 
Gottes  Baidur  die  innigste  Beziehung  zu  geben  ist. 
Sinnliche  Lebensfülle  und  üppige  Lust,  von  den 
Skandinaviern  in  denWanengöttern  verheirlicht,  hat 
aber  auch  den  deutschen  Stämmen  nicht  gefehlt.  Und 
was  Odhin's  Kriegswuth  betrifft,  so  war  auch  diese  in 
Sanftmuth  gemildert.  Schön  und  lieblich  war  er  von 
Angesicht,  wenn  er  unter  seinen  Freunden  sass, 
so  dass  sich  Aller  Herzen  dessen  erfreuten;  nur 
wenn  er  kämpfte,  erschien  er  seinen  Feinden  grim- 
mig (Ynglinga  Saga.  cap.  6.).  Im  Uebrigen  steht 
in  Rücksicht  auf  die  Wanengötter  allerdings  zu  be- 
haupten, dass  ihr  Dienst  zu  den  Zeiten  des  Taci- 
tus  unter  den  Germanen  schwerlich  bestanden  hat. 
Die  germanischen  Verhältnisse  während  dieser  Zeiten 
erinnern  an  Zustände,  wie  man  etwa  die  altpelasgischen 
sich  denken  muss,  ehe  noch  der  Dionysosdienst  über 
Hellas  verbreitet  war.  Ohnehin  erhellt  aus  einer 
Vergleichung  der  Sagen  bei  Saxo  über  die  Zeit  lla- 
dings  mit  der  Sage  bei  Snorri  über  den  Wanenkrieg, 
dass  der  Ursprung  des  Wanendienstes  in  die  Zeit 
der  Entwicklung  des  Bilderdienstes  zu  setzen  sey 
(Vergl.  Zeitschrift  für  Geschichtsw.  von  Schmidt 
B.  1.  S.  272  —  281).  Die  weitere  Ausführung  dieser 
Behauptung  würde  hier  zu  weit  führen,  und  muss 
für  einen  andern  Ort  aufbehalten  werden. 

In  Rücksicht  auf  die  Auffassung  des  Wesens 
einzelner  Götter  dürfen  wir  ebenfalls  einige  Bemer- 
kungen nicht  zurückhalten.  Ausser  der  viel  zu 
stark  vorherrschenden  physischen  Deutung,  nach 
welcher  auch  Baidur  und  Frey  als  Frühlings - 
oder  Jahresgötter  aufgefasst  werden,  da  sie 
doch  weit  eher  als  Friedensgötter  aufzufassen  wä- 
ren, so  fällt  besonders  das  Bestreben  auf,  in  den 
nordischen  3Iylhen  Vorstellungen  nachzuweisen,  die 
eine  Verwandtschaft  mit  hellenischen  "Vorstellungen 
hätten.  So  soll  eine  angebliche  Brüderschaft  zwi- 
schen Odhin,  Loki  und  Hänir  stattgefunden  und  die 
Vorstellung  davon  der  hellenischen  Vorstellung  von 
dem  dreifachen  Zeus  entsprochen  haben.  Diese  ganze 
Ansicht  beruht  aber  auf  einer  ohne  Zweifel  irrthüm- 
lichen  Gleichsetzung  Hänirs  und  Lokis  mit  Wihr 
und  We.  Zwar  hat  Schräder,  auf  den  Müller 
(S.  170.)  sich  beruft,  nach  Finn  Magnussen  (Lexi- 
con  s.  V.  Ve,  Vili),  den  Beweis  der  Gleichheit  je- 
ner Götter  versucht.  Daraus  aber,  dass  in  der 
Vöhl  -  spa  Odhin,  Loki  und  Hänir  als  diejenigen 
genannt  werden,  die  dem  ersten  Menschenpaar  See- 
le, Geist  und  Leben  eingehaucht  hätten,,  und  dass 


in  der  jüngeren  Edda  dies  von  den  Söhnen  Bors  ge- 
sagt wird,  folgt  noch  nicht,  dass  Hänir  und  Loki 
für  Söhne  Bors  geachtet  worden  wären.  Nach  den 
zahlreichen  Beispielen  mannigfaltiger  Umgestaltun- 
gen der  3Iythcn,  wie  sie  sich  in  den  hellenischen 
Mythenkreisen  finden,  darf  man  sehr  wohl  anneh- 
men, dass  auch  in  den  Kreisen  nordischer  Mythen 
zwei  ganz  verschiedene  Sagen  über  die  Beseelung 
des  ersten  Menschenpaars  sich  gebildet  haben  körm- 
ten.  Dies  ist  um  so  eher  wahrscheinlich,  da  ganz 
bestimmten  Zeugnissen  zufolge  We  und  Wilir  zu 
den  alten  Göltern  gehört  haben,  Loki  und  Hänir 
aber  zu  den  Kreisen  der  jüngeren.  Snorri  berichtet 
(Ynglinga  Saga  c.  5.)  ganz  bestimmt,  dass  Odhin, 
als  er  ausgezogen  wäre,  das  neue  Asgard  zu  grün- 
den, seine  Brüder  We  und  Wilir  im  alten  Asgard 
zurückgelassen  hätte.  Loki  und  Hänir  aber  waren 
die  Gefährten  Odhins  im  neuen  Asgard.  Loki  hatte 
wohl  in  der  Geburt  der  Zeiten  mit  Odhin  Blnt«brü- 
derschaft  geschlossen  (Loka- Glepsa.  9.),  aber  von 
einer  Sage  über  gleiche  natürliche  Abkunft  verlau- 
tet nirgends  etwas.  Dem  We  und  Wilir  auch  stellt 
sich  Loki  selbst  gegenüber,  wenn  er  (a.  a.  O.  26.) 
der  Frigg  vorwirft,  dass  sie  mit  Beiden  gebuhlt  habe. 
Müller  vergleicht  selbst  (S.  220.)  Loki  mit  dein 
Teufel,  und  wenn  ein  solcher  Vergleich  möglich  ist, 
so  ist  auch  leicht  einzusehen ,  warum  der  christliche 
Vf.  der  jüngeren  Edda  die  Söhne  Börs,  als  in  den 
Hintergrund  des  Bewusstseyns  zurückgetretene  gei- 
stige Mächte,  bei  der  Beseelung  des  ersten  Men- 
schenpaars eher  hat  thälig  seyn  lassen  wollen  als 
Loki.  Denn  nach  christlicher  Ansicht  war  der  Mensch 
ursprünglich  rein  geschaffen  als  ein  Ebenbild  Gottes 
und  es  trat  erst  später  der  Teufel  als  der  Versu- 
cher ein.  Nach  solchem  Verhältnisse  christlicher 
und  heidnischer  Ansichten  ist  es  selbst  möglich, 
dass  die  in  der  jüngern  Edda  gegebene  Ansicht  von 
der  Beseelung  des  ersten  Menschenpaars  durch  die 
Söhne  Börs  überhaupt  erst  in  christlicher  Zeit  als 
Umwandclung  entstanden  wäre.  Ohnehin  ist  der 
Einfluss  christlicher  Ansichten  auf  den  Inhalt  der 
jüngeren  Edda  unverkennbar  (Vergl.  Gylfa-Gin- 
ning.  3.). 

Müller  will  noch  eine  fernere  Götterdreiheit, 
zu  welcher  Loki  auch  gehören  soll,  aufgestellt  wis- 
sen. Auf  etymologischem  Wege  sucht  er  seiner 
physischen  Deutungsweise  gemäss  die  drei  Götter 
Tyr  oder  Zio,  Heimdallr  und  Loki  auf  die  drei 
suevischen  Götter,  von  denen  Cäsar  redet,  zu  deu- 
ten.    Er  sagt:    „Wir  haben  auch  Ursache,  die 
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Götter  Sol  und  Luna,  welche  Cäsar  erwähnt,  für 
den  Himmels-  und  Lichtgott  Zio  und  seinen  Sohn 
Ileimdallr  zu  halten,    denen  in  dem  Vulkan  eine 
dritte  Gottheit  beigesellt  war,  welche  wahrscheinlich 
in  demselben  Verhältnisse  zu  ihnen  stand,  wie  Loki^ 
der  Gott  des  Feuers,  zu  Odhin  und  Hänir  oder  Vili. 
Es  lässt  sich  darnach  selbst  die  Vermulhung  recht- 
fertigen, dass  dieser  böse  Gott,  als  das  nordische 
System  sich  noch  nicht  vollständig  durchgebildet 
hatte,  gewissermassen  doppelt  vorhanden  war ,  dass 
er  unter  dem  Namen  Ve  zu  Odhin  und  Vili  gehörte, 
und  unter  dem  Namen  Loki  in  näherer  Verbindung 
zu  Ueimdallr  und  Tyr  stand.  Wir  würden  auf  diese 
weise  zwei  Götterdreiheiten  anzunehmen  haben :  auf 
der  einen  seite  die  altern  Tyr,  Heimdallr  und  Loki 
oder  Cäsars  Sol,  Luna,  Vulkan,  auf  der  andern 
Odhin ,  Vili  und  Ve.    Diese  Annahme  hebt  die  oben 
(S.  170.)  behauptete  wesentliche  Identität  des  Ve 
und  Loki,  welche  in  dem  nordischen  Systeme  ver- 
schmolzen und  doch  wieder  getrennt  werden,  nicht 
auf,  da  beide  Dreiheiten  im  Grunde  nur  individuelle 
durch  verschiedene  Stämme  hervorgebrachte  Ausbil- 
dungen derselben  Götterbegriffe  seyn  möchten.  Zio 
und   seine  Verwandten  dürften  bei  hochdeutschen 
Stämmen  vorgeherrscht  haben,  Odhin  und  seine  Brü- 
der dagegen  die  Hauptgötter  der  niederdeutschen 
Stämme  gewesen  seyn"  ( S.  231.).     Gegen  Ver- 
muthungen der  Art,   wie  sie  in   den  angeführten 
Worten  aufgestellt  werden,  kann  man  freilich,  eben 
weil  sie  sich  nur  als  Vermuthungen  geben,  nicht 
viel  einwenden.     Würde  aber  die  Forderuns:  hin- 
zugefügt,  dass  man   sie  für  wahrscheinlich  hal- 
ten solle,  so  müsste  dagegen  allerdings  Einspruch 
eingelegt  werden.    Man  sieht  an  dem  angeführten 
Beispiele,  wie  weit  man,  an  einer  bestimmten  Deu- 
tungsweise festhaltend  und  sie  als  die  richtiffe  vor- 
aussetzend,  mit  der  AVillkühr  in  Vcrmutliungen  ,  der 
Et  ymologie  als  Uüifsmiltels  sich  bedienend,  gehen 
kann. 

Bei  allen  mythologischen  Untersuchungen  muss 
der  Grundsatz  festgehalten  werden,  dass  es 
hauptsächlich  darauf  ankomme,  eine  Anschauung  zu 
gewinnen  von  dem  inneren  Seelenleben,  von  den 
Gemüthszuständen  des  Volks.  Auf  dieses  Ziel  muss 
die  Forschung  gerichtet  seyn,  und  dabei  muss  mau 
sich  insonderheit  einmal  davor  hüten,  nicht  zu  sy- 
stematisch-dogmatisch zu  verfahren,  und  zweitens 
davor,  sich  zu  sehr  auf  die  Deutung  aller  Einzeln- 
heiten einzulassen,  die  häufig  nur  als  dichterischer 
Schmuck  und  Spiel  der  Phantasie  zu  achten  sind, 


theils  dem  Verständnisse  wenigstens  vorläufig  noch 
sich  entziehen,  weil  sie  in  einer  ganz  eigenthüm- 
lichen ,  den  Vorstellungsweisen  heutiger  Zeit  nicht 
entsprechenden  Form  bestehen.  Nach  und  nach  erst 
wird  man  in  den  Stand  gesetzt  seyn,  das  Sinnbild- 
liche in  den  mythischen  Vorstellungen  mit  Klarheit 
und  Sicherheit  zu  deuten.  Vor  Allem  kommt  es 
darauf  an,  die  Auffassung  nicht  durch  voreilig  hin- 
gestellte Behauptungen  noch  mehr  zu  verwirren.  Die 
Grundanscbauungen  sind  zunächst  in  Beziehung  auf 
die  Kämpfe  des  inneren  Seelenlebens  zu  erläutern, 
und  hat  man  so  erst  einen  festen  Boden  gewonnen, 
so  wird  man  von  dem  gewonnenen  Mittelpunkt  aus 
immer  mehr  und  mehr  befähigt  werden,  die  im  Um- 
kreise sich  verlierenden  einzelnen  Linien  mit  durch- 
schauendem Blicke  zu  verfolgen. 

Dass  Müller  sich  hiernach  mehr,  als  es  ge- 
schehen,   hätte  beschränken  mögen,    wäre  aller- 
dings zu  wünschen  gewesen.    In  jenem  Falle  würde 
er  nicht  die  Ansicht  hartnäckig  festgehalten  ha- 
ben, dass  Odhin  in  seinem  Grundwesen  physisch 
und  als  Himmelsgott  zu  deuten  sey.    Die  Ansicht 
seines    Lehrers    Grimm,      nach    welcher  Odhin 
als  das   allmächtige,  alldurchdringende  Wesen  zu 
deuten  sey,  schiebt  er  (S.  182.)  mit  der  kurzen 
Bemerkung  zur  Seite,    dass  sie  zu  theosophisch 
wäre.    Die  Vorstellung  jedoch,    die  nach  Rudolf 
von  Fuld  (Vergl.  J.  Grimm.    D.  M.  S.  106  2te  Ausg.) 
die  Sachsen  mit  der   Verehrung   der  Irminsäule, 
als  einer  allgemeinen,  Alles  tragenden  Säule  ver- 
bunden  haben  sollen,    dürfte   wohl  in  demselben 
Grade   theosophisch   seyn,    wie  die   von  Grimm 
ausgesprochene   Ansicht  über  Odhin.  Befriedigen 
aber  die  in  dem  angezeigten  Buche  befolgten  Grund- 
säize  der  Auffassung  und  Deutung  nicht,  so  ver- 
misst  man  auch  im  fühlbaren  Maasse  das  Her- 
vorheben des  Naiven  und  Mährchenhaften  im  my- 
thischen Bewusslseyn  der  Nordländer.    Naivität  und 
Mährchenhaftigkeit    bilden    aber    recht  eigentlich 
den  Hauptcharakter  der  nordischen  Mythen  deren 
Form  nach.    Hierin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb 
dieselben  alle,  deren  Sinn  für  die  naive  und  mähr- 
cheiihafte  Form    nicht   empfänglich  oder  gebildet 
ist,    so  wenig  anziehen. 

Das  Verdienst  des  Werkes  besteht  im  We- 
sentlichen in  einer  bequemen  und  lesbaren  Zu- 
sammenstellung sämnUlicher  Ueberlieferungen,  fast 
durchgängig  nach  Grimm,  und  das  grössere  Publi- 
cum hat  hier  Gelegenheit,  sich  über  unsere  alten  Reli- 
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gionsformen  auf  eine  angenehme  Weise  zu  unterrich- 
ten. ZumSchlussmag  es  dem  Berichterstalter  erlaubt 
seyn,  sich  über  das,  was  über  eine  Ansicht  von  ihm 
gesagt  wird,  näher  zu  erklären.    Es  hcisst  (S.33): 
,.ja  wir  halten  das  schon  für  eine  Uebcrschätzung  die- 
ses Schriftstellers  (des  Saxo  -  Grammaticus)  wenn 
Stuhr  seine  sagenhaften  Erzählungen  für  ein  fort- 
laufendes Epos  ansieht,   in  dem  die  früheste  Ge- 
schichte des  Geniüthes  des  dänischen  Volkes  dar- 
gestellt sei,  und  das  die  Schilderung  der  abwech- 
selnden inneren  Zustände  derselben  enthalte".  In 
der  Anmerkung   wird    noch  hinzugefügt:  „Saxo 
konnte  seine  Sagen  doch  nur  so  aufzeichnen,  wie 
er  sie  zu  seiner  Zeit  vorfand;   und  jede  sage  ist, 
mag  sie  auch  noch  viel  alterthümliches  enthalten, 
einer  steten  Veränderung  ausgesetzt,"    Es  kommt 
bei  dem  hier  zur  Sprache  gebrachten  Gegenstan- 
de   hauptsächlich    auf    zwei    Fragen    ati.  Zu- 
erst, ob  das  Geraüth   eines  Volks  in  dessen  fort- 
gehender geistiger  Entwicklung  sich  dergestalt  von 
dem  Urgesetze    derselben  ablöse,    dass  es  nicht 
selbst  noch  in  jeder  verschiedenen  Gegenwart ,  wenn 
auch  in  umgewandelter  Form,  die  Macht  desselben 
wirksam  in  sich  empfinde.    Dann  aber:    ob  nicht 
das  Gemüth  eines  Volks  in  der  reichen  Fülle  sei- 
ner sagenhaften  Erinnerungen  auch  ohne  alle  äus- 
serliche  Zeitrechnung,  dennoch  die  Vorstellung  von 
einem  Vorher  und  Nachher   festhalten  wird.  In 
den  Kreisen  der  indischen  Sagen  sowohl  wie  in  de- 
nen  der   ägyptischen  und   hellenischen   zeigt  sich 
das  Festhalten  einer  solchen  Vorstellung  sehr  be- 
stimmt.   Das  ZeitaUer  der  Urväter,  das  des  Rama 
und  das  des  Krischnas  wird  in  der  indischen  Sage 
eben  so  bestimmt  unterschieden,  wie  in  der  Helle- 
nischen  das   eines    Inachos    oder   eines  Kadmos, 
des   Minos   und   das   des  Priamos  und  des  Aga- 
memnon.   In  ähnlicher  Weise  muss  sich  auch  in 
der  nordischen  Sage  die  Vorstellung  von  einer  Ver- 
schiedenheit der  Zeitalter  erhalten  haben.    Für  die 
dänische   Sage  war  aber   dadurch  und  besonders 
schon  durch  die  Sagen  über  die  Königsreihen  und 
die  Folge  der  Geschlechter,  auf  die  von  den  Kö- 
nigshäusern wie  von  den  Skalden  und  dem  Volke 
grosses  Gewicht  gelegt  ward,  dem  Saxo  ein  Maass 
gegeben,  nach  welchem  er  die  Fülle  seines  Stoffes 
zu  ordnen  im  Stande  war. 


Dass  Saxo  dabei  einzelne  Episoden  nicht  grade 
stets  in  das  Zeitalter  verlegt  habe,  wohin  sie  der 
mythischen  Vorstellung  nach  gehörten,  ist  wohl 
möglich  und  selbst  wahrscheinlich;  gewiss  auch  ist, 
dass  er  bei  dem  Bestreben,  einen  Anknüpfungs- 
punct  an  der  Zeitrechnung  zu  finden,  sich  durch 
christliche  Vorstellungen,  die  zu  seiner  Zeit  schon 
mit  der  aus  dem  Heidenthum  stammenden  Sage  sich 
verknüpft  hatten,  hat  verführen  lassen.  Es  war 
natürlich,  wie  wir  denn  dies  auch  von  Island 
her  erfahren,  dass  die  neubekehrten  Christen 
des  Nordens  ihren  Friedenshelden  Frotho  mit  dem 
Kaiser  Augustus,  zu  dessen  Zeiten  Christus  gebo- 
ren war,  und  der  Friede  über  die  ganze  Welt  ge- 
bracht seyn  sollte,  in  Vergleich  gestellt  hatten. 
Hiernach  hatte  es  sich  nach  der  ganzen  Art  und 
Weise  wie  überhaupt  die  christlichen  Gelehrten 
des  Älittelalters  gewohnt  waren,  die  heidnischen 
Sagen  in  ihr  historisches  System  aufzunehmen, 
ganz  von  selbst  ergeben,  dass  der  Friedefürst 
Frotho  auch  zeitlich  dem  Kaiser  Augustus  gleich 
und  in  das  Zeitalter  gesetzt  worden  war,  in  wel- 
chem Christus  geboren.  Indem  Saxo  diese  Vor- 
stellung aufiiahm,  griff  er  nur  die  Sage  in  einer 
Gestalt  auf,  deren  Umwandelung  zwar  erst  nach 
der  Bekehrung  der  nordischen  Völker  zum  Chri- 
stenthum, sicher  aber  schon  vor  ihm  geschehen 
war.  Dergleichen  feinere  Abwandlungen  aus  dem 
inneren  Verhältniss  der  Geistesrichtungen  zu  beach- 
ten, dies  wird  ein  Hauptgeschäft  für  den  seyn, 
der  sich  mit  Sagenforschung  beschäftigt;  und  eine 
in  solchem  Sinne  unternommene  und  auf  die  Be- 
handlung der  Sagengeschichte  von  Saxo  angewandte 
Erläuterung  wird  reichere  Ergebnisse  zu  Tage  för- 
»lern  können,  als  eine  nach  den  gewöhnlichen 
Grundsätzen  einer  äusseren  historischen  Kritik. 

Saxo  beginnt  zuerst  mit  den  Stammesverhält- 
nissen —  und  nennt  als  Gründer  der  Stämme, 
deren  Geschichte  er  darzustellen  beabsichtigt,  Dan 
und  Angul,  die  Söhne  des  Humble,  der  an  den 
gothischen  Cimoila  erinnert.  Doch  nur  in  der  Li- 
nie des  Dan  setzt  sich  die  lleroengeschichte  fort, 
da  nur  eine  Landschaft  mit  dem  Namen  Auguls 
ficschmückt  ward,  seine  Nachkommenschaft  aber 
sich   nach   Britannien  zog. 

{Der  ßescfiluss  folg'-} 
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Monat  April. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allf;.  Lit.  Zeitung. 


liic  Araber  in  Kalien,  Sicilien,  Sartünieii. 

Rernm  ub  Aral>lOus  in  Jlulia  insulisque  adjacen- 
1'ibus ,  SicUia  ma.rime,  Sardinia  alquc  Cvr- 
sica,  gcslariim  coiiniieniarii.  Scripsit  Joannes 
Georgins  H'enric/i ,  Lit.  bibl.  in  Iiistit.  theol. 
Vitidob.  Prof.  8.  VI  u.  346  S.  Lipsiae,  Vo- 
gel 1845.    (1  Thlr.  20  Sgr.) 


'er  Herr  Vf. ,  der  uns  durch  sein  Werk  Ober 
oiienlalischc  LJebersetzunffen  der  Classikcr  und 
seine  cr.st  kiirxlicli  erschienene  Vergleichung  der 
hebräischen  Poesie  mit  der  arabischen  noch  in  fri- 
schem Andenken  ist,  Gbergiebt  uns  in  vorliegendem 
Buche  eine  Arbeit,  die  in  Verbindung  vornämlich 
mit  Conde's  Werk  über  die  Herrschaft  der  Araber 
in  Spanien  und  Reinaud's  Inva.sionen  der  Saracenen 
in  Fratikreich,  Savoien,  Pieniont  und  der  Schweiz 
eine  Gesamnitgeschichle  der  Araber  in  Europa  zu 
bilden  beabsichtigt.  Wie  höchst  verdienstlich  auf 
der  einen  Seite,  aber  anci»  mit  welchen  Schwierig- 
keiten ein  solches  Unternehmen  verbunden  ist,  be- 
darf keiner  Erwähnung,  da  es  bekannt,  wie  unzu- 
verlässig, mangelhaft  und  grossentheils  noch  zer- 
streut und  vergraben  in  Klöstern  und  Biichersainm- 
luiigen  die  Quellen  zu  einer  Geschichte  vojn  7  bis 
13  Jahrhundert  sind.  Desto  ehrenvoller  auf  der 
andern  Seite  ist  es  für  Hrn.  Wenric/i,  dass  er 
seine  Aufgabe  nach  Verhältniss  der  ihm  dabei  zn 
Händen  gewesenen  Mittel  männlich  gelöst  hat.  Be- 
ständige Zurückführnng  der  Thatsachen  auf  die 
Quellen,  möglichst  genaue  Berichtigung  chronolo- 
giscber  Differenzen  der  einzelnen  Berichterstatter, 
Unbefangenheil  den  Uebertreibungen  der  Parteigän- 
ger gegenüber,  sattsame  Bekanntschaft  mit  der 
Staaten  -  und  Culturgeschichte  damaliger  Zeit  und 
gesunder  Pragmatismus  sind  bei  einer  nüchterneti, 
wenn  auch  eigciithi'unlichen  Diction  die  Eigenschaf- 
ten des  Buches,  durch  die  es  sich  an  ('unde's  und 
Reinaud's  Werk  würdig  anschliesst. 

Er  beginnt  mit  einer  Aufzähiuno;  und  Besclirei- 
bung  der  bennlzlen  arabischen,  byzantinischen  und 
lateinischen  Quellen,  die,  obgleich  40  Seiten  lang, 
doch  nicht  leicht   von  Jemandem   langweilig  ge- 
A.  L.  Z.  I81j.    Enter  ISartä. 


nannt  werden  dürfte,  da  die  meisten  darin  gegebe- 
nen literaturgeschichtlichen  Notizen  und  biographi- 
schen Skizzen  dem  grössern  Theile  der  Leser  neu 
seyn  werden.  Weiui  die  Zahl  der  arabischen  Quel- 
len (es  sind  deren  sechs)  etwas  dürftig  aussieht, 
so  muss  man  allerdings  gestehen,  dass  sie  bisher 
so  ziemlich  die  einzigen  waren,  welche  man  hatte. 
Wenn  aber  der  Vf.  S.  4.  raeint,  man  würde 
schwerlich  eine  Quelle  von  Bedeutung  mehr  auf- 
finden, zu  welcher  Annahme  der  Schluss  von  der 
behannlen  arabischen  Geschichtsliteratur  auf  die  noch 
unbehannie  berechtige,  so  könneri  wir  ihm  nicht 
beipflichten,  da  ein  solcher  Schluss  gegenwärtig, 
wo  erst  ein  so  geringer  Theil  der  reiclien  arabi- 
schen Literatur  gedruckt  vorliegt,  das  Bekannte 
also  zu  dem  Unbekannten  in  keinem  Verhältniss 
steht,  gar  nicht  möglich  ist;  den  catalogisirteu 
Theil  der  Handschriften  aber  zu  der  bekannten  Li- 
teratur zu  zählen,  dürfte  zu  weit  gegangen  seyn, 
wenigstens  möchte  ich  nicht  behaupten,  gewisse 
Nummern  bei  Casiri  und  im  bodleiainschen  Catalog 
hätten  vorliegende  Schrift  nicht  wesentlich  fördern 
köimen.  So  habe  ich  auch  kürzlich  erfahren,  dass 
ein  Pariser  Gelehr(er,;dasselbe  Thema  bearbeite,  und 
zwar  nach  Zuldreiclieren  arabisc/ien  Quellen,  als 
Ilm.  JF.  zu  Gebote  standen.  Ob  derselbe  Mr.  Ce- 
sar  Famin  ist,  von  dem  in  der  Vorrede  Hr.  TF. 
den  ersten  Band  einer  Wsloire  des  invasiois  des 
Sarrazins  en  Ilalie  da  VII  au  AI  sihcle  als  be- 
reits erschienen  erwähnt,  weiss  ich  nicht.  Wüii- 
»chenswerth  aber  wäre  es  gewesen,  dass  Hr.  //'., 
statt  in  kurzen  \\  orten  dem  Iros  ein  Plätzlein  an 
der  Schwelle  zu  gönnen  (wobei  sich  Odysseus  mit 
Aussicht  auf  die  yaoitQiq  ui'ywv  niciit  anders  als 
inüdQu  idwv  denkeu  lässt),  denselben  vielmehr  et- 
was näher  gemustert  hätte,  damit  wir  wüsslen, 
Avelchem  von  beiden  (um  Hrn.  lIWs  Bild  aber  saus 
covi/jaruixon  forlxuführen)  bei  dem  letzten  Schmause, 
von  dem  sie  beide  kommen,  fettere  oder  mao^erere 
Bissen  von  der  reichbeseizten  Tafel  der  Geschichte 
zugefallen  sind.  —  Von  den  griechischen  Quellen 
w  erden  blos  Kedrenos  und  Zonaras  weitläuliger  be- 
sprochen. —  Bei  weitem  die  zahlreichsten  vom  \'/ 
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benutzten  Urkunden  sind,  wie  leicht  erklärlich,  die 
lale'nilschen ,  welche  jedoch,  soweit  sie  direct  sich 
auf  den  Schauplatz  der  Geschichte  beziehen,  sämmt- 
lich  in  Muratori's  ScrI/itor.  rer.  Italic,  ufid  du  Vhes- 
iie's  Script,  hisi.  Francur.  bereits  gesammelt  vor- 
liegen.    Nach    diesem   Quclietiverzeichnisse  führt 
der  Vf.  noch  eine  Anzahl  neuerer  Werke  an,  die 
er  bei  seiner  Arbeit  consulirt  hat,  und  schlicsst  die 
Einleitung  mit  der  Erzählung  von  Fellu's  literari- 
schem Betrug,  der  von  1782  an  durch  die  Veröffent- 
lichung zweier  untergeschobener  arabischer  Hand- 
schriften die  ganze  gelehrte  Welt  fast  zwölf  Jahre 
lang  mystificirte.    Die  erste,  bekaiuit  unter  dem  Titel 
Cuäice  diplomutico  di  Sicilia ,  enthält  den  angeblichen 
Briefwechsel  der  arab.  Statthalter  auf  Sicilien  mit 
den  Agiebidischen  Khalifen,  die  andere  den  der  Nor- 
niannenfürsten  Robert  und  Roger  mit  dem  Khalifen 
Elmostansir- billah.    Erst  1794  wurde  durch  Joseph 
Hager,  Professor  in  Pavia,  der  schamlose  Betrug 
entdeckt,  und  der  Urheber,  der  sich  dadurch  Eluen- 
stellen  und  Ansehen  erworben  hatte,  bestraft. 

Die    nun   beginnende   Geschichte    der  Araber 
selbst  zerfällt  in  zwei  Bücher,  von  denen  das  erste 
S.  41 — 266  ihre  Thaten  und  Schicksale  auf  Sici- 
lien, Sardinien,  Corsika    und  in  Italien  von  ihren 
ersten  Einfällen  an  bis  zu  ihrem  Untergang  in  die- 
sen Ländern,  das  zweite  Buch  S.  267  —  336  die 
politische   Verwaltung   dieser  Länder    unter  ihrer 
Herrschaft  und  den  Zustand  der  Bewohner  wäh- 
rend derselben  behandelt.    Das  erste  Buch  ist  in 
25  Hauptstücke  eingetheilt,   von   denen   das  erste 
die  Verhältnisse   jener  liänder  zur  Zeit,    als  die 
Einfälle  begannen,  anschaulich   zu  machen  sucht. 
Hier  hätte  der  Vf.  mit  einigen  Worten  Afrika  be- 
rühren und  nachweisen  können,  wie  und  besonders 
Mann  es  gekommen,  dass  ein  Land,  von  welchem 
die  Küsten  des  Mittelmeeres  seit  Genserichs  Zeiten 
nichts  zu  fürchten  hatten,  so  plötzlich  seine  Rolle 
vertauschte.    Dann  wusste  man  auch,  dass  sämmt- 
liche  in  der  zweiten  Hälfte  des   siebenten  Jahr- 
hunderts erwähnten  Enifällc  der  Araber  auf  Sici- 
lien noch  von  Aegypten  ausgehen  mussten,  da  die 
bis  nach  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  gemach- 
ten Eroberungen  der  Araber  in  WestafriUa,  wie  sie 
bios  momentan,   so  auch    nur   aufs   Festland  bc- 
.schräfikt  waren;  dann  gäben  auch  S.  47  die  Worte 
—   Ärahibits ^    (/ni  jam    lUspaniam  occupuverunt 
nicht  zu   dem  Jlissversiändnisse  Anlass,    als  sey 
Spanien  noch  vor  oder  doch  wiler  den  ersten  Em- 
lällen  auf  Sicilien  erobert  worden. 

'■'■')  Der  Verfasser  Ist  .Julius  r.  Iteliliinder ,  vormal.  däii. 


S.  53.  heisst  es:  Quo  tempore  Sardinia  ab  Ara- 
bibus  primum   impugnata  fiterit ,   auctores  C/iri- 
siiuni   non  memoraut.     Quodsi   Arubes  audiamus, 
jam  anno  712  Musa   ben  Nasir  —  —  trajecit. 
Wenn  es  nun  in  den  „Nachrichten  über  den  algier- 
schen  Staat         Theil  II,  S.  525  heisst:  „Letzt- 
gedachte  Insel  (Sardinien)  war  zwar  schon  670  von 
den  Arabern  erobert  worden,  allein  sie  hatte  sich 
mehrmals  der  Herrschaft  der  Araber  wieder  ent- 
zogen", so  dürfte  es  wohl  der  Mühe  vverlh  seyti, 
dieser  Nachricht  weiter  nachzugehen,    zumal  ge- 
nanntes Buch  meist  auf  gute  Unterlagen  gebaut  ist, 
und   eine   vorübergehende   Besitznahme   der  Insel 
unter  Moawia  durchaus  nicht  unmöglich  ist.  Hr. 
W.  kennt  diese  Angabe  gar  nicht.  —    S.  105  scheint 
es,  als  sey  die  Eroberung   von  Syraciis  lediglich 
das  Werk  der  sicHianisc/ien  Araber  gewesen ,  was 
schon  wegen   der  Grösse  des  Unternehmens,  wo 
man  es  nicht  blos  mit  der  concentrirten  Macht  der 
sicilianischen  Christen,  sondern  auch  voraussicht- 
lich  mit  einer  bedeutenden  Land-  und  Seemacht 
der  Griechen  zu  thun  haben  musste,  schon  an  sich 
kaum  denkbar  ist.    Deutlicher  spricht  sich  der  Vf. 
der  algier.  Bemerkk.  II,  520  aus:  „Eine  wohlbe- 
maiinlc  und  in  Afriha  unter  der  Regierung  Ishaks 
(—  Abu  Ishak  Ibrahim)  ausgerüstete  Flotte  wur- 
de unter  der  Anführung  eines  nahen  Verwandten 
des  afrikanischen  Regenten  (im  Jahr  877  oder  880) 
nach  Sicilien  geschickt,  um   vereint  mit  den  dort 
befindlichen  Arabern  Syracus  zu  belagern."  Ge- 
nauigkeit selbst  in  scheinbaren  Kleinigkeiten  ist  bei 
einer  Specialgeschichte,  die  so  viele  noch  unbe- 
leuchtete Parlieen  hat,  unentbehrlich. 

Dass  bisweilen  durch  das  kapitelweise  Ein- 
schieben der  Geschichte  eines  Landes  in  die  eines 
andern  Zerstückelung  des  Zusamincngeliörigen  ent- 
slaiiden  ist,  welche  die  Uebersicht  und  das  klare 
Verständniss  verhindert,  davon  genüge  ein  Bei- 
spiel. Das  elfte  Hauptstück  schliesst  mit  den 
durch  den  Dyiiastienwechsel  der  Agiebidcn  und 
Falimiden  entstandenen  Unruhen  auf  Sicilien,  das 
zwölfte  berührt  die  gleichzeitigen  Vorgänge  in  Ita- 
lien und  die  Eroberung  Genua's,  das  drcizehnie  die 
Eroberung  Sardiniens  und  Corsika's  und  der  Anfang 
des  vierzehnten  giebt  die  Fortsetzung  und  den 
Schluss  der  sicilianischen  Unruhen  unter  Elmehdi 
und  Elku'im.  Wäre  der  ganze  Zeitraum  diesur 
Unruhen  bis  zum  Regierungsantritt  LImansors ,  wo 
die  Ruhe  .wieder  hergestellt  wurde,  oder  wenig- 
stens die  ganze  Regieruiigszeit  Elmehdi's  bis  zum 

Coiisiil  zu  AI;iicr  ,  y  ISÜj. 
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Regierungsantritt /i7/ifl;'/n's  im  11.  Ilatjptstück  abge- 
handelt worden ,  so  wäre  die  Plünderung  Geaua's 
und  die  Eroberung  Sardiniens,  die  beide  unter  L7- 
kaim  geschehen  sind,  nicht  10  bis  20  Seiten  wor 
der  ersten  Erwähnung  dieses  Fürsten  erzählt  wor- 
den, was  nicht  wenig  störend  ist.  Diese  Störung 
wird  um  so  grösser,  da  der  Vf.  weder  bei  Genua 
noch  bei  Sardinien  angiebt,  unter  welchem  Fatimi- 
den  sie  erobert  worden  sind  oder  scyn  könnten: 
und  wie  es  scheint  ist  diese  Aiii^abe  absichtlich 
vermieden.  So  sagt  er  S.  143:  „Eodem  fere  tem- 
pore (935)  Arabum  Afrorum  clansis  Geramm 

adpulit.  Quibns  causis(?) /lomlnes  Uli  eam  Itatiaepar- 
iem  petierint,  non  (ju'idem  constat,  sed  credlbile  (?)  es<, 
cHpid'me  praedae  diictos  cursnm  eo  direxisse.  Be- 
stimmt dagegen  sagt  Ibn  Elcliaiib  {Cusiri  bibl.  Es- 

cur.  II,  194):  »^is^  ^vxäjl  f^^\  ijc, 

XyLs-  „und  es  unternahm  Elhaim  mit  der  Flotte  einen 
Raubzug  gegen  Genua  und  die  Eroberung  der  Stadt 
brachte  ihm  grossen  Ruhm."  Casiri  cilirt  bei  die- 
ser Stelle  zum  Nachschlagen  das  Werk  eines  Deut- 
schen: Historiam  Wolfgangi  Drechsler i,  pag.  265; 
vielleicht  findet  sich  dort  Specielleres. 

iDerliescItluss  folf/t.^ 

Deutsche  Mylliolog-Ie. 

Geschichte  und  sijstem  der  ulideutschen  religion. 
Von  IVilhelm  Müller  n.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  86.) 
Unter  Dans  Söhnen  tritt  abermals  ein  Hum- 
ble  auf  und  ihm  zur  Seite  sein  Bruder  Lother, 
In  diesem  Lolher,  der  an  Lodur,  Legi,  Loki 
erinnert,  erhebt  sich  im  Bruderzwist  der  Streit, 
und  es  erwacht  der  geschichtliche  Kampf;  doch 
als  Gründer  eines  geordneten  rechtlichen  Lebens  des 
Volks,  als  Ordner  des  Reichs  und  der  Stände 
desselben,  als  Ordner  des  Heeres  und  dessen  Ver- 
fassung tritt  schon  der  Sohn  Lothers,  Skioid  auf, 
der  in  seiner  Jugend  schon  seine  Ileldenhaftigkeit 
bewährt  hatte  im  siegreichen  Ringen  mit  einem 
grossen  Bären  und  gegen  zwei  tüchtige  Kämpfer. 
Unter  dem  Sohne  und  Nachfolger  Skiolds  dem 
Gram,  der  in  den  ältesten  dänischen  Liedern  als 
das  Vorbild  wahren  königlichen  Adels  besungen 
ward,  entwickeln  sich  in  Kriegen  mit  den  Schwe- 
den, den  Finnen  und  Norwegern,  denen  die  Sach- 
sen zur  Seite  standen,  reichere  und  ausgedehntere 
Verhältnisse  zu  den  benachbarten  Völkern.  Das 
Dänenvolk  wird  zwar  dem  Könige  von  Norwegen 
unterworfen;  daraus  ergiebt  sich  jedoch  nur  die 
Veranlassung,  dass  Hading,  der  Sohn  Grams, 
heiraathlos  gegen    den  Osten,    in  die  Länder,  die 


zur  Zeit  unmittelbar  vor  der  Völkerwanderung  und 
während  derselben  eine  so  grosse  historische  Be- 
deutung für  die  Bewohner  Skandinaviens  hatten, 
auf  Kriegsfahrt  zieht,  iiier  unter  mancherlei  Ge- 
fahren sich  Schätze  erwirbt,  und  eine  Macht  bildet, 
mit  der  er  in  sein  Vaterland  zurückkehrt,  um  mit 
Gewalt  der  Waffen  des  väterlichen  Thrones  sich 
wieder  zu  bemächtigen. 

Des  in  der  Fremde  Verlassenen  hatte  sich  der  alte 
Einäugige  angenommen,  dessen  hier  überhaupt  zu- 
erst bei  Saxo  gedacht  wird.    Das  Hervorstechendste 
in  der  Sage  von  Hading  sind  die  Andeutungen  auf 
religiöse  Entwicklungen,  die  in  dem  Zeitalter  die- 
ses Heroen  eingetreten  seyn  sollen.    Die  Einfüh- 
rung mannichfaltiger  Opfer,  verschiedenen  Göttern 
geweiht ,  und  die  des  Bilderdienstes  gehören  sei- 
nem Zeitalter  an.     Hading  selbst  jedoch  war  so- 
wohl in  seiner  Jugend  in  Odhins,    des  alten  Ein- 
äugigen Wohnung  entrückt  worden,  wie  er  später 
von  jenem  Geisterweibe  auf  unterirdischen  Wegen 
dorthin  geführt  ward,  wo  seinem  Blicke  das  Bild 
der   Kämpfe   erschien ,    die^  die  auf  Erden   in  der 
Schlacht  gefallenen  Helden  noch  jenseits  fortsetz- 
ten.     Hading    steht   im    Hintergründe    der  »läni- 
schen  Geschichte  sehr  bestimmt  als  der  Heros  ila, 
dessen  Zeitalter  als  das  der  Gründung  der  Odhins- 
religion  in  der  Sagengeschichte  bezeichnet  wortlen 
seyn  muss.    Ich  will  nur  noch  hervorheben ,  dass 
nachdem    die   Reichsverhällnisse    geordnet  waren 
durch  Skioid,   weitere   Bereiche  des  Völkerlebens 
und  Völkerverkehrs  sich  eröffnet^^hatten  unter  Gram 
und  Hading,  auch  unter  diesem  das  geordnet  war, 
was  den  Dienst  der  Götter  betraf,  nunmehr  in  den 
Nachfolgern   das   alte  Heldenleben  sich  entfaltete, 
aus  welchem  vorzugsweise  das  Bild  Rolf  Krake's, 
des  Berühmtesten  unter  allen  alten  Königen  her- 
vorstrahlt.   Er,  der  Gründer  der  Feste  von  Lethra, 
des  Miltelpunctes   des  alten  Wikingerlebens,  wo 
von  den  Küsten  der  Insel  Seeland  aus  am  Sunde 
die  Ostfahrt    gleichwie   die   West  fahrt  offen  war, 
ward  vor  Allen  seiner  Milde  ,  seiner  Tapferkeit  und 
seiner    Hingebung   wegen   gepriesen.     Aber  naci» 
ihm  entwickelte  sich  in  freier  aufstrebender  Kraft 
menschlicher  Hochmuth  im  Hother.    Dieser  Heros 
scheute   selbst   in   seiner    Freiheit   und  Kraft  den 
Kampf  mit  den  Göttern  nicht ,  und  auf  das  Reichste 
mit  Allem  begabt,  was  das  Wesen  des  Menschen 
verherrlicht,  schritt  er,  um  des  Besitzes  der  Nariiia 
willen,  zum  Kampfe  vor  gegen  den  Gott  der  Milde 
und  des  Friedens,  von  dessen  Leben  das  aller  Götter 
abhing.    Es  gelang  ihm,   den  Gott  zu  erschlagen, 
aber  nach  solcher  That  foUte  die  Traner  und  das 
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Leid,    wie  unter  den  Göltern  so  unter  den  Men- 
schen.    Das   herbe,    bitleie   Schmerzgefühl  über 
den  fcitieit  und  den   Hader,    über   die  Zerrissen- 
heil   die  nach  Baldurs  Tode  im  Leben  herrschte, 
snriciit  sich  aus  in  der  Sage  von  Hamlet,  dessen 
Zeilaller  auf  das  des  Holher  unter  Rbrich  folgte. 
It,  VVehmuth  und  auf  blühende  Nachkommenschaft 
Jan'^e  vergebens  harrend,  veileble  darauf  Wermund 
seine   Tage.    Spät  ward   ihm  ein   Sohn  geboren, 
dess-en    Stumpfsinn    ihn    noch   mehr  bekümmerte. 
\bcr,    als  er  im  Alter  blind  geworden,    von  den 
Sachsen  bedrängt  ward,  brach  plötzlich  durch  die 
Diimpllieii   des   Geistes    seines  Sohnes    Uifo  ein 
Strahl  des  Lichtes,    und  dieser  ermannte  sich  in 
irischer   Kraft   und    wandte  rächend  die  drohende 
(jlelalir  vom  Vaur  und  dem  Reiche  ab.  Heiterkeit 
und   milde  N'eisöiinung  aus   trüben,  wehmüthigen 
Schmerze   blühten  dann  wieder  auf  in  dem  Zeit- 
alter   Frotho's    IH.     In    der    Sage    über  diesen 
Koni"    ist  die   Idee   eines   im    Kampfe   um  seine 
lleisrellung   neu  erbUilicnden    Reiches  ritterlichen 
t;iiaiaUlcrs°  verherrlicht.     Die  ganze  Geschichte  al- 
ler oermaiiischea  \  ölker   hat  sich  in  ihrem  inner- 
ster und  tiefsten  Milielpunct  um  diesen  Ivampf  der 
Gründung   emes   solchen   Reiches   aus  den  Ur/.u- 
släiuien  heraus  in  aller  Zeit   bewegt.  Historisch 
steht  zum  Zeugniss   dessen   das  Reich  Karls  des 
Grossen  wie  das  Kanuts  des  Grossen  da.    Die  deut- 
.sche  Saoendiclitung  knüpfie  die  Idee  dieses  Kam- 
pfes an  "die  m  das  Bereich  der  Dichtung  hinüber- 
lezooenc  Gestalt    Dietrichs    von  Bern.     Schon  in 
Uer  heidnischen  Zeit  lebte  diese  Idee  wirksam  und 
krälii'^  und  es  darf  uns  daher  nicht  Wunder  neh- 
,uen  °dass  sie  auch  damals  schon  die  Skalden  be- 
^eisteit  iial,  und  von  ihnen  in  der  Gestalt  Krotho's 
verherrlicht  worden  ist,  den  Christen  spater  m  das 
Zeitalter  versetzten,   in    weichem  Augustus  ihnen 
Kufül"e  den  Frieden  über  die  ganze  Welt  ausscr- 
Jich  her»estelll  haben  sollte,  m  innerlicher  Weise 
Uber  derselbe   über  die  Well  gekommen  ist  durch 
das  Eintreten  des  Heilandes  ins  Fleisch. 

Zwischen  der  Sage  von  Froiho  III.  und  der 
von  Slarkodder  sind  freilich  bei  Saxo  noch  einige 
Episoden  in  die  Milte  eingeschoben.  In  Rucksicnl 
auf  ihre  Bedeutung  in  Be/.iehung  aut  gesciu  hl- 
Iiche  Enlwicklunu  wird  jedoch  nach  der  Fruiho- 
sage  zunächst  die  Suirkoddersage  zur  Spruche 
kommen  müssen.  Mit  dem  Zeitalter  blarkkodilers, 
Lebensalter  dem  von  Odhin  eine  drei  menschliche 
licdeulung  umfassende  Lebenszeit  verheben  ;war, 
tritt  eine  neue  Zeil  ein. 

Ks  ist  die  Idee  des  Unterganges  der  alten  He- 
roeiigeschlecliler,  die  nach  Frolho's  herrliclier  Zeil 
in  siUliches  Verderben  gerathen,  was  den  elliisclion 
und  epischen  »lillclpunct  in  der  Sage  von  Slaikod- 
«ier  bildet.  Dieser  wird  in  seiner  rohen  bäucrhciien 
Kämpfcrkiaft  überall  im  Gegensalze  sielH.-iul  gegen 
tl.e  an  den  Holen  herrschend  gewordene  Ucber- 
veiiciLcruiig  autgcliihil.     Dur  Ekel  an  den  weich- 


lichen üppigen  Festen,  die  dem  Frey  zu  Ehren  in 
Upsala  angesielil  wurden,  trieb  ihn  von  da,  und 
auch  den  Dienst  des  Dänenköiiigs  Ingell  zu  verlas- 
sen wurde  er  später  bewogen ,  weil  Ingell  und  sein 
Hof  in  Wollust  und  Ueppigkeit  versunken  waren. 
War  er  aucii  als  Skalde  berühmt  und  gewann  er 
zugleich  durch  seine  zahlreichen  kraftvollen  Krie- 
gerthateii  hohen  Ruhm,  so  zeigte  er  sich  doch  roh 
in  seinem  ganzen  Wesen,  welches  überhaupt  etwas 
Unheimliches   an   sich  trng.     Es    ging  die  Sage, 
dass  er  vom  Riesengeschlechte  entstammt  mit  sechs 
Fäusten  auf  die  Well  gekommen  wäre,  und  dass 
Thor  erst,  eine  menschlichere  Gestalt  ihm  anbil- 
dend, ihn  des  Uebels  entledigt  hätte,  welches  ihm 
in  Folge   einer   maassloseii    Ueberfülle  natürlicher 
Kraft   anhaftete.     Weil  er  den  König  Wikar  von 
Norwegen,    den   Odhin,    ohne   selbst    thätig  er- 
scheinen   zu    wollen,    zu    verderben  beschlossen 
hatte,   den   Göllern,    wegen   der   Windslille,  die 
die  freie  Fahrt  hemmte,  zum  Opfer  erhänkt  halte,  war 
ihm  sein  langes  Leben  und  dies  verliehen,  dass  er 
während  desselben  drei  gräuelvolle  Thalen  ausüben 
sollte.     Er  erlebte  den  Untergang   des  heroischen 
altdäiiischen  Königshauses ;  das  dänische  Reich  zer- 
fiel und  stand  eine  Zeitlang  unter  der  Herrschaft 
von  fünf  unadeligen  aus  dem  Volke  gewählten  Für- 
sten,  bis  Harald  Ilildetan,   der  auch,  wenigstens 
dem  Maniisstamine  nach,  nicht  von  königlicher  Ab- 
kunft war,  durcii  seine  Tapferkeit  und  edle  Thaten 
den    dänischen  Königsthron   sich    erwarb    und  die 
Einheit   im  Reiche   wiederherstellte.     Auch  diesen 
König  überlebte  noch  Slarkod<ter,  um  die  Brawal- 
laschlacht  zu  besingen.    Der  Sohn  Rings,  des  Sie- 
gers   in  der  Brawallaschlacht ,   in    welcher  Harald 
Hiliielan  (Kriegszahn)  fiel,  tritt  später  ganz  beson- 
ders bedeutend   in  der   dänischen  Sagengeschichle 
auf.    Durch  Regner  Lodbrok  und  in  seinen  Söhnen 
ist   der  Uebergang   aus   dem  Mythus   in   die  Ge- 
schichte bezeichnet.    In  seinem  Bilde  hält  die  sa- 
genhafte Dichtung   die  Erinnerung  an  den  Unter- 
gang   des    grossartigen    heidnischen  Fleldenthums 
fest.     Von  dem  Könige  Aclla  gefangen  genommen 
und  in  die  Schlangengrube  geworfen ,  singt  er,  wäh- 
rend die  Schlangen ' qualvoll  in  seinen  Eiiigeweiden 
wülhen,  heiter  und  jubelnd  seinen  Todesgesang,  in- 
dem er  die  Walkyren  begrüsst,    die  herankommen 
um  ihn  in  ihre  Arme  zu  nehmen  und  ihn  zu  Odhin  zu 
führen  nach  Walh;ill  zum  Trunk  mit  den  Asen. 

Geistige  Beziehungen  an!  das  innere  Seelenle- 
ben der  Dänen  und  aul  die  Entwicklung  desselben 
sind  in  den  Sagen,  die  Sa.xo  giebt,  durcliaus  ni(;ht 
zu  verkennen.  Ist  auch  dabei  Vieles  Heiwerk  und 
betiarf  Anderes  einer  weiteren  Erläuterung  als  in 
diesen  kurzen  Andeiituniien  möglich  war,  so  wird 
sich  doch  auch  hieraus  sciion  ersehen  lassen,  wel- 
che Blicke  in  das  inneie  Seelenleben  der  Gernia- 
nen  der  Ur  -  und  Vor;:cu  bei  einer  richligen  Aul- 
fassuiig  und  Deutung  ihrer  Hcroensagen  sich  ei- 
öirnen.  J'.  illuhr. 
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läJL^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  April.  X  O     O.  der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Pharmaceutisclie  Chemie. 

VeOer  die  DarsteHnng  und  Prüfung  chemischer 
und  phurmaceuticher  Prtiparuie.  Von  Dr.  G. 
C.  Weitstem,  is  u.  2s  Heft.  8.  IV  u.  320  S. 
München,  Palm.  1845.    (2  Rthlr.) 

Unter  den  zahlreichen  Lehrbüchern  der  Pharmacie 
und  pharraaceutischen  Chemie  glaubten  wir,  nameiit- 
hch  seit  der  Vollendung  des  von  Lkb'ig  so  trefflich 
bearbeiteten  Ge/jrer'schen  Lehrbuchs,  wenigstens  für 
diesen  Augenblick  kein  Bedürfniss  zu  empfinden, 
nach  einem  Werke,  welches  sich  vorgesetzt  hat, 
mit  der  erstaunlichsten  Weitschweifigkeit  die  Dar- 
stellung und  Prüfung  der  hauptsächlichsten  pharma- 
ceutischen  und  einiger  chemischen  Präparate  abzu- 
"handeln.  Jedoch  mit  welchem  Autor  theilt  der  Vf. 
nicht  die  Meinung,  dass  er  durch  sein  Werk  einem 
zeitgcmässen  Bedürfniss  abhelfe? 

Das  Werk,  dessen  zwei  erste  Hefte  vor  uns 
liegen,  ist  auf  40  Bogen  berechnet,  und  soll,  dem 
Vorworte  zufolge,  kein  Lehrbuch  der  Pharmacie 
seyn,  sondern  „eine  kritische  Beleuchtung  der  Dar- 
slellungsmcthoden  der  Präparate,  welche  Älethode 
die  empfcUlenswertheste  ist,  genaue  Angabe  der  zu 
ihrer  Ausführung  nöthigen  Handgriffe ,  die  Theorie 
der  Darstellung  ,  und  endlich  gründliche  Prüfung  auf 
Verunreinigungen  und  Verfälschungen."  Die  Zahl 
der  neuen  Thatsachen,  die  der  Vf.  bei  den  hierzu 
nothwendig  zu  unternehmenden  Prüfungen  und  V'er- 
suchen  aufgefunden,  ist,  wie  er  sagt,  nicht  klein. 
Alle  abgehandelten  Substanzen  und  Präparate  sind 
von  dem  Vf.  dargestellt,  nicht  selten  mehrmals. 

Die  Anordnung  ist  zweckmässig  alphabetisch, 
und  zwar  nach  der  lateinischen  Nomenclatur;  zu- 
weilen köni.te  diese  correcter  seyn ;  so  hätte  z.  B. 
statt  Alkohol  purum,  dehydrogenatum  wohl  purus, 
dehydrogenatus  gesetzt  werden  sollen  5  oder  sagt 
der  Vf.  das  Alkohol?  Ebenso  liest  man  ungern 
„salpetersaures  Silber,  Blei"  u.  s.  w.  statt  Silber- 
oxyd, Bleioxyd.  Da  nur  eine  gewisse  Anzahl  che- 
jtiischer  V^erbindungen  aufgenommen  ist,    so  hätte 

Vgl.  Journ.  für  prakt.  Cliemie  XXXIll.  p.  6. 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


man  hier  in  der  Auswahl  wohl  diejenigen  erwartet, 
welche  am  häufigsten  vorkommen  und  das  grösste 
Interesse  gewähren,  namentlich  aber  den  Anfän- 
gern ,  denn  nur  für  solche  kann  ja  das  Werk  be- 
stimmt seyn,  dazu  dienen  könnte,  sich  an  ihrer 
Darstellung  zu  üben.  Weshalb  Acid.  iitanicum,  tan- 
iulicum  angeführt  ist,  während  z.  B.  Acid.  nitr.  fu- 
mcms,  Acid.  sulph.  anhydr.  fehlt,  lässt  sieht  nicht 
recht  einsehen.  Jedenfalls  können  wir  die  Auswahl 
nicht  eine  ganz  glückliche  nennen,  weshalb  ist  z.  B, 
Darstellung  und  Beschreibung  des  Ceriumoxydes  auf- 
genommen ,  von  dem  der  Vf.  selbst  weiss,  dass  we- 
der seine  angegebene,  noch  irgend  eine  jetzt  be- 
kannte Methode  ein  reines  Product  giebt? 

Die  Abhandlung  der  einzelnen  Artikel  ist  nach 
folgendem  Schema  eingerichtet:  Bereitung,  Vor- 
gang, Prüfung  (auf  Verfälschung  und  Verunreini- 
gung), Reinigung.  Die  letzte  Rubrik  wird  zu  häu- 
fig vermisst,  da  sie  dem  Pharmaceuten  doch  von 
besonderer  Wichtigkeit  seyn  muss. 

Zuerst  begegnen  wir  einer  Tabelle  der  chemi- 
schen Aequivalente  der  einfachen  Stoffe,  alphabe- 
tisch geordnet,  in  denen,  wie  in  einer  Note  be- 
merkt ist,  die  Zahlen,  meist  zweckmässig,  um  ihre 
Bruchtheile  (0=100)  so  verkürzt  sind,  dass  sie 
unter  fortgelassen,  über  V'2  als  Ganzes  hinzu- 
gerechnet wurden.  Diese  Abkürzung  ist  von  meh- 
reren Chemikern  angenommen  worden,  und  es  wäre 
wünschenswerth ,  dass  sie  allgemeiner  eingeführt 
würde*);  jedoch  muss  hierbei  einigermaassen  eine 
Kritik  angewendet  werden,  deren  Werth  Hr.  Witt- 
siein  nicht  im  Entferntesten  zu  ahnden  scheint. 
Wenn  beim  Schwefel  201  statt  201,16;  bei  dem 
Blei  1294  statt  1294,498  gesetzt  wird,  so  ist  die 
Differenz  sehr  unbedeutend,  welche  bei  einer  Be- 
rechnung sich  ergicbt,  in  der  die  genannten  Zahlen 
vorkommen.  Wenn  aber  Wasserstoff  12  statt  12,5 
gesetzt  wird ,  so  beträgt  der  Fehler  in  der  Rech- 
nung i/og,  was  doch  etwas  zu  kategorisch  abge- 
schnitten ist.  Wir  würden  in  dem  Schwefelwasser- 
stoff nach  dieser  Rechnungsart  auf  12  Th.  Wasser- 
SS 
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»toff  201  Th.  Schwefel  haben ,  während  in  der  That 
auf  12  Th.  Wasserstoff  nur  196  Th.  davon  kommen. 
Im  Jodwasserstoff  würden  auf  12  Tli.  Wasserstoff 
1581  Th.  Jod  enthalten  seyn,  während  1517  darin 
enthalten  sind.  Hr.  Wittstein  ist  im  Irrthum  begrif- 
fen, wenn  er  meint,  dass  alle  Zahlen  hinter  dem 
Komma  gleichen  Werth  gegen  die  davorstehenden 
haben  ;  es  scheint  ihm  jedoch  entgangen  zu  seyn, 
dass  es  einen  Unterschied ,  selbst  für  grobe  Berech- 
nungen, macht,  ob  die  Verhältnisszahlea  um  Yjs 
oder  Yaooo  verkürzt  werden. 

CD  er  Beachluss  folgt.'i 

Die  Araber  in  Italien,  Sicllien,  Sardinien. 

Rerum  ab  Arubibus  in  Italia  insuUsque  adjucen- 
tibuSf  Sicilia  muxime,  Surdinia  utqtie  Cor- 
sica,  gestarum  commentarü.  Scripsit  Johannes 
Georgius  Wenrich  u.  s.  vv. 

(.  B  eschluss  .V071  Nr.  87.) 

S.  118  ff.  kommt  der  Vf.   nach  gründlichen 
Untersuchungen  zu  dem  Resultat,  dass  Sardinien 
kaum  vor  Ausgang  des  9.  Jahrhunderts  könne  völ- 
lig arabische  Provinz  geworden  seyn.    Dies  zuge- 
geben, ergiebt   sich   mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Insel  es  im  ersten  Drittel  des  10. 
Jahrhunderts  gleichfalls  nicht  geworden  ist;  denn 
noch  vor  Anfang  dieses  Jahrh.  beginnt  der  Kampf 
der  Aglebiden  mit  dem  neu  aufgehenden  Stern  der 
Fatimiden.     Dass   aber   die    neue  Dynastie  (seit 
909  nach  Chr.)  nicht  sofort  an  entlegene  Eroberun- 
gen denken  konnte,  wird  klar,  wenn  man  bedenkt,- 
dass   dieselbe   so  viele   Kriege  mit   den  Idrisidcn 
im  Westen,  dem  Kh«lifen  Elmohiudir  im  Osten  und 
den  Griechen  zu  führen  hatte;  wenn  man  die  zahl- 
losen Gewalt thaten    bedenkt,    welche   die  Sicilier 
an  den  Statthaltern  der  neuen  Dynastie  ungestraft 
verüben  konnten;   ja  die  Insel  wagte  sogar  ihren 
Oberherren  in  Kairowan  den   Gehorsam  aufzukün- 
digen, und  sich  mit  ihnen  mehrere  Jahre  selbst  in 
offenen  Krieg  einzulassen  (bis  913),  was  unerklär- 
lich ist,  wenn  die  Fatimiden  schon  damals  ausser- 
halb Afrika  mächtig  auftreten   konnten.    Erst  un- 
ter Elku'im  und  zwar  auch  nur  im  ersten  Drittel 
seiner  Regierung  scheint  die  Eroberung  Sardiniens 
jnöglich   geworden  zu  seyn ,  und  wirklich  müssen 
die  Quellen  dieses  Datum  haben,  denn  in  den  Be- 
nicrkungen  zu  den  algier.  St.  heisst   es  II,  525: 
„»interdessen  ward  doch  unter  Elhaim  biamr  Allah 
sowohl  Genna  als  Sardinien  erobert."    Vcrgl.  da- 
mit die  oben  citirto  Stelle  des  Ibn  Elchutib.  Ob 


die  Plünderung  Genua's  der  Eroberung  Sardiniens 
und  Corsika's  (denn  die  Behauptung  des  Hrn.  Prof. 
IV.,  dass  dasselbe  Schicksal  beide  Inseln  gleich- 
zeitig betroffen,  ist  gewiss  richtig)  vorherging, 
oder  nachfolgte,  ist  vorläufig  nicht  zu  bestimmen; 
beides  aber  kann  höchstens  einige  Jahre  auseinan- 
der  liegen,  so  dass  933  —  937  der  Zeitraum  ist, 
in  dem  beides  zu  suchen  wäre.  Hr.  Prof.  II'. 
schweigt  darüber  gänzlich. 

S.  179  erwähnt  der  Vf.,  dass  die  Sicilier 
(d.  h.  die  der  Resierung  feindselige  Faction)  sich 
durch  eine  Gesandtschaft  im  Jahre  1035  freiwillig 
dem  Seiriden  Muess  ben  Budis  unterworfen,  und 
fügt  in  einer  Note  hinzu,  dass  die  Seiriden  ,  welche 
Moess  lidin  Allah  bei  seiner  Gründung  des  ägypti- 
schen Khalifats  als  seine  Statthalter  in  Kairowan 
zurükgelassen ,  sich  unter  oberwähntem  Ben  Badis 
unabhängig  gemacht  hätten!  Meines  Erachtens 
musste  dieser  Schritt  der  Sicilier  weitläufiger  be- 
sprochen werden,  da  ich  in  seinen  nächsten  und 
unmittelbaren  Folgen  den  Erklärungsgrund  des  so 
plötzlichen  Untergangs  der  arabischen  Herrschaft 
auf  Sicilien  finde,  die  eben  noch  in  ihrer  höchsten 
Blüte  stand.  Zunächst  war  es  eine  förmliche  Los- 
sagnng  von  den  bisherigen  Oberherren ,  den  Fati- 
miden, von  der  denselben  treuergebenen  durch  ihre 
lange  Verwaltung  der  Insel  einflussreichen  Familie 
des  Präfeclen  und  dessen,  wie  der  Verlauf  der 
Geschichte  zeigt,  starkem  Anhange.  Das  Einver- 
ständniss  zwischen  den  Patrioten  und  den  neuen 
-  Ankömmlingen  kojinte  wegen  ihrer  verschiedenen 
Interessen  nicht  lange  danern  und  der  Bürgerkrieg, 
der  von  nun  an  losbricht,  wurde  durch  die  Heere 
der  Seiriden  begünstigt,  in  denen  alle  Parteien 
Beistand  fanden.  Das  Schlimmste  aber  war,  dass 
die  herbeigerufenen  Afrikaner  zwar  die  Insel  in 
Verwirrung  setzen,  aber  dem  äusseren  Feinde,  der 
in  der  Verbindung  der  Griechen ,  Venelianer  und 
Normänner  nie  gefährlicher  war,  keinen  nachhaf- 
ttnen  Widerstand  leisten  konnten.  Dazu  waren  »lie 
Seiriden  viel  zu  schwach.  Ein  flüchtiger  Blick  auf 
die  Regierungen  des  Muess  ben  Budis  und  seines 
Nachfolgers,  des  Temim,  zeigt  dies  deutlich. 

S.  217  wird  berichtet,  im  Jahre  1154  hätten 
Piraten  das  Mittelmeer  unsicher  gemacht:  „tWe, 
sagt  Hr.  ir,,  homine»  Uli  exierint ,  band  «/uidem 
disertc  tnemorainr ,  sed  credibite  est,  eos  Maurita- 
niae  aive  Beiberornin  ierram  incoinisse,  namijite 
Mnssemntorum  nomine  insiyniiminr,  (fiuix  band  di~ 
versus  a  Masmndis,   ßerbervrum  popttlo  puturim." 
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Das  ist  vollkommen  richti»,  nur  rausste  dazu  be- 
merkt werden,  dass  dieses  ursprünglich  im  Atlas 
wohnende  Volk ,  aus  dessen  Miüe  kurz  vorher  ein 
neuer  wie  die  magrebitiisclien  Handschriften 

diese  Priesterkönige  nennen,  aiifgeslanden  war,  da- 
mals ein  mächtiges  Reich  gegrinidet  hatte.  Es  war 
die  Dynastie  der  Almokaden ,  wie  die  damaligen 
Geschichtschreiber  sie  nennen  (richtiger  der  Mowuh- 

hididen  ^^^OwäI^U)}  die  vor  525  der  Hidschra  durch 

Tnmert  (so  statt  Tomrut ,  wie  er  bei  d'Uerl/elot, 
dem  Vf.  der  Bemerkungen  über  die  algicr.  St.  und 
bei  Andern  heisst.  cf.  Ibn  Challilmn,  Ausgabe  von 
Wüstenfeld  Artikel  699  gegen  das  Ende)  und  Ab- 
deimumin  auf  den  Trümmern  der  AlmoruvitenAy- 
nastio  (Murabitiden,  o>^-'/^)  gebaut,  bald  die 
ganze  Nonlküste  Afrika's  bis  Kairowan  beherrschte, 
und  durch  ihre  Flotten  im  12.  u.  13.  Jahrhunderte 
christlicher  Ära,  vorzüglich  auf  die  spanischen  An- 
gelegenheiten grossen  Einfluss  ausübte,  vgl.  die 
oben  erwähnte  Chronik  des  Ibn  Ekhaiib.  Es  wa- 
ren dieselben  Almohaden,  gegen  die  (S.  220  f.) 
Wdhelm  von  Sicilien  den  treulosen  Eunuchen  zum 
Ersatz  der  Stadt  Mehadia  aussendete.  Nur  muss 
dort  der  Voillsändigkeit  halber  noch  erwähnt  wer- 
den, dass  die  Almohaden  damals  (1159  christl. 
Ära)  nicht  blos  Mehadia  den  Sicilianern  abnahmen, 
sondern  auch  Tunis  nebst  allen  übrigen  afrika- 
nischen Besitzungen,  die  Roger  1148  längs  der 
Küste  von  Tunis  bis  Tripolis  erobert  hatte,  und  in 
Folge  dessen  er  (S.  218)  voll  freudigen  Stolzes 
in  die  Klinge  seines  Schwertes  den  Vers  konnte 
graben  lassen:  Apiilus  et  Calaber,  Sicnlus  mihi 
servit  et  Afer.  —  Wenn  der  Vf.  S.  233  die  Schild- 
erhebung der  siciliaiiischen  Araber  (v.  1220  —  22) 
erwähnt  und  meint,  Mirabetio ,  wie  die  Chroniken 
ihren  Anführer  nennen,  sey  dieselbe  Person  mit 
Benavet/i',  wie  er  bei  andern  heisst,  stimme  ich 
bei,  aber  weil  ich  glaube,  MirubcHo  sey  das  Wort 
Marabut  (was  nach  afrikanischer  Weise  fast  im- 
mer die  Insurgentenhäupter  waren)  und  in  Ben- 
aveth  stecke  sein  eigentlicher  Name  corrumpirt. 
Mit  grossem  Fleiss,  und  wie  es  scheint  mit  ganz 
besonderem  Interesse ,  ist  diejenige  Partie  des  Bu- 
ches niedergeschrieben,  welche  (S.  230  —  266)  von 
der  innigen  Verbindung  der  Araber  und  Deutschen 
gegen  den  gemeinsamen  Feind  handelt,  von  ihrer 
bei  aller  Verschiedenheit  der  Nationalitäten,  Reli- 
gionen, Vorurtheile  und  Sitten  gemeinschaftlichen 
Theilnahme  an  Freud  und  Leid.  Nichts  macht 
einen  gewaltigeren  Eindruck,  als  die  Treue,  mit 


der  die  letzten  Araber  und^die  letzten  Hohenstau- 
fen ihren  Todeskampf  mit  den  Päpsten  kämpfen, 
und  zusammen  sterben. 

Das  zweite  Buch  ist  in  10  Hauptslücke  abgc- 
thcilt,  deren  erstes  von  der  Stellung  der  arabi- 
schen SlatthaUer  besonders  auf  Sicilien  zu  ihren 
afrikanischen  Oberherren  spricht,  wobei  der  Vf. 
die  Annahme,  als  hätten  die  sicilianischen  Statthal- 
ter die  Insel  als  Lehn  von  den  kairowan'.schen  Re- 
genten besessen,  und  als  sey  das  Feudalwesen  von 
den  Arabern  erst  zu  den  Normannen  übergegan- 
gen, wie  es  scheint  für  immer  beseitigt  hat.  Es 
konnte  dabei  vielleicht  noch  das  Wort  J.'^  zu  8^^\wt 
im  Gegensatz  zu  und  iüJLi^Xw!,  oder  einem 

ähnlichen  Zeitwort  benutzt  werden.  Während  er- 
steres  nur  von  einem  Provinzialpräfect  gebraucht 
wird,  würden  die  arabischen  Quellen  letzteres  viel- 
leicht gebraucht  haben,  um  die  selbstsländigere 
Stellung  des  Lehnsträgers  auszudrücken,  was  aber 
Abulfeda  nie  thut.  Wir  haben,  so  viel  ich  weiss, 
ein  einziges  Beispiel  in  der  arabischen  Geschichte, 
was  den  Anschein  einer  Belehnung  hat;  es  ist  die 
merkwürdige  971  der  christl.  Ära  von  Moess-lidin- 
AHuh  gemachte  Schenkung  des  kairowaii'scheri 
Thrones  an  Jusnf  benSelri,  welchen  Act  Iba  Elchaiih 

so  beschreibt:  [ja.ys^  i<3;^-)  o^^*!?-  jr^^^'^^  >_jJLj^^"ts 

iuäc  LfipV'^        j'>'"^'  ^'^^  machte  er  den  Jn- 

snf  zu  seinem  Nachfolger  und  legte  alle  Theile  der 
Reichsgewalt  in  seine  Hände,  so  dass  er  sie  nach 
seinem  Tode  vererben  konnte."  Bei  dieser  Schen- 
kung halte  sich  der  grosse  Fatimide  nichts  aus- 
bedungeii  als  Anerkennung  seiner  Oberherrlichkeit.  — 
S.  294,  wo  der  Vf.  eine  Beschreibung  der  beiden 
noch  jetzt  gut  erhaltenen  in  der  Nähe  von  Palermo 
gelegenen  Paläste  aus  der  Zeit  der  Araber  giebt, 
sucht  er  in  einer  Note  die  arabische  Form  ihrer 
Benennungen  (Ciiba  und  Zwo)  zu  ermitteln,  was 
ihm  aber  bei  Zisa  nicht  geglückt  ist.  Er  meint,  es 
hänge  mit  jjjä  zusammen,  sey  entweder  äjjjc  die 

Herrliche  oder  Kj^jic  die  Asisische  fdem  Fatimideu 
jjje  zu  Ehren  gebaute).  Dagegen  spricht  schon 
genugsam  die  Unmöglichkeit  einer  Aphäresis  des 

^.    Es  ist  vielmehr  ikAo^jo  (=  Xa^caas)  „die  Burg'", 

ein  dem  ganz  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ange- 
höriges Wort,  wie  schon  seine  Aufnahme  in  Sa- 

machschari's  y^^'i]  iL«j*^  ( eine  synon.  geordnete 
Zusammenstellung  des  besten  und  gebräuchlichsten 
Theiles  der  Sprache)  bezeugt.    Für  seine  Bedcu- 
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tung  sprechen  am  besten  dort  seine  Nachbarn  (P.  I. 
S  20  meiner  Ausgabe): 

'j.  Ott  G  o 

S.  304  verwirft  Hr.  W.  die  casiri'sche  Ueber- 
sctzung  folgenden  Titels  eines  von  dem  Sicilier 
Moh(nn»ied  ben  Safer  geschriebenen  Buches:  sjLä< 
oiJ>UJI,  slalli-!  -xÄ^A  J  oLi!y>*.]^  solathim  malorum 
et  nocturna  regum  confabulaiio.  Aber  mit  Unrecht. 
Nur  muss  man  das  durch  einen  Druckfehler  ausge- 
fallene ^  in  ■■ijA\^A  wieder  einschalten.  Was  er  sich 
unter  dem  augenscheinlich  entstellten  'iLaIm^  denkt, 
ist  irrig;  es  existirt  als  J.«  ^\  gar  nicht,  und  Bü- 
chertitel ,  zu  denen  nur  allgemein  verständliche  Vo- 
cabeln  gebraucht  werden  können ,  sind  bekanntlich 
eine  schlechte  Quelle  neuer  Artikel  fürs  Lexicon. 
S.  309  ff.  wird  ein  Verzeichniss  der  ins  Italieni- 
sche übergegangenen  arabischen  Wörter  gegeben. 
Arzanu  ist  zunächst  nicht  von  j^i,  sondern  der 
gleichbedeutenden  Form  ^-^Ji  abzuleiten.  Worte  wie 
Ambra,  sollten  nicht  angeführt  werden,  weil 

dergleichen  auch  ohne  die  sicil.  Araber  ins  Italie- 
nische kommen  mussten;   auch   hätten   daim  iy^\ , 

t  öc-  "l>  ,  rt  .  ,^Js.iA3  und  viele  andere  erwähnt 
^verden  müssen.  So  ist  Caravana  aus  ^^',^1^  der 
pers.  Form  gebildet,  und  abgesehen  von  ^^^^i^*.} 
und  den  sicil.  Arabern,  haben  wir  in  den  frühe- 
ren Handelsverbindungen  und  den  Kreuzzügen 
Grund  genug  für  die  üebersiedlung  des  Wortes. 
Dass  übrigens  auch  die  Araber  nicht  blos  q^^as 
kannten,  beweist  die  noch  jetzt  gebräuchliche  Form 
j^j^^f  plur.  cf-  Berggren,   Guide  franrais- 

iirabe  vulgaire,  Upsal  1844.  ^,U_ä  ist  Druckfehler 
statt  J-Sji'-,  näher  der  arab.  Form  ist  das  franz.  fan- 

fare,  fanfaron  geblieben.    Zu  ist,  als  gomena 

mehr  entsprechend,  die  wie  es  scheint  mehr  afri- 

kan.  Form  hinzuzufügen,    cf.  die  Hablchtsche 

1001  Nacht,  Fortsetz.  v.  Fleischer  Bd.  12,  pag.  86 
der  Einleitung.  —  S.  237  —  246  hat  der  Hr.  Vf. 
dem  Buche  einen  wenigstens  auf  alle  wichtigen 
Punkte  Bezug  nehmenden  Sachindex  angehängt. 

Ich  könnte  hiermit  meine  Bemerkungen  schliessen, 
müssie  ich  nicht  noch  einer  Sache  gedenken,  deren 
Erwähnung  bei  einem  für  Orientalisten  bestimmten 
Buche  vielleicht  pedantisch  wäre,  aber  bei  einem 


Geschichlswerke,  das  auch  für  Historiker  undNicht- 
kenner  der  orientalischen  Sprachen  geschrieben  ist, 
nöthig  erscheint.  Ich  meine  die  sonderbare  Traus- 
scription  arabischer  Worte.  Während  llr.  W. 
auf  der  einen  Seite  das  Faich  bei  weichen  Conso- 
nanten  meist  durch  u  wiedergiebt,  wie  Alhabaschh 
Alhalbi,  Alkuhrit   (^bCJI  i^^^^aÜ  :  wie  würde  er 

i^J.s  |(_5jfl3  sprechen'?),  drückt  er  auf  der  andern 
das  Kesr  sehr  häufig  durch  e  aus,  wie  ebn,  hetßb. 
Wollte  er  consequent  seyn,  so  müsste  er  dann  auch 
Amiry  Jasid,  Dschubal  und  Ebra/nm ,  Eshah ,  Asse- 
Iceli  schreiben;  wobei  ich  gar  nicht  fragen  will,  wie 
jenes  pathetische  a  neben  dem  zum  e  herabge- 
quetschten Kesr  sich  theoretisch  ausnimmt ! '?  Der 
Vf.  geht  aber  noch  weiter.  Ihm  klingt  auch  das  Kesr 
mit  folgendem  ^  wie  e;  denn  er  schreibt  Zejadut 
Allah  so  oft  das  Wort  vorkommt,  statt  Siadet  Al- 
lah, dem  analog  er  statt  Diwan  auch  Dewan  schrei- 
ben müsste.    Ja  S.  5  schreibt  er  Azzuddin  statt  /«- 

Seddin.    Desgleichen  existirt  für  ihn  das  ^  nicht. 

Er  liest  ielliaim)  157,  138,  160,  und  überall, 

alkajcm,  wogegen  Grammatik  und  Volksanssprache 
bis  auf  diesen  Tag  protestirt.  Ein  zweiter  L'ebel- 
stand  ist  die  „  Declinationsciidung",  die  der  Hr.  Vf 
mit  «ier  Sorgfalt  eines  Grammaticus  fast  immer  bei- 
behalten ,  aber  im  Genitiv  fast  eben  so  oft  falsch 
gesetzt  hat,  so  S.  104.  Abu  Abdullah,  S.  7.  ben 
Abdiiluahhab,  desgl.  S.  101,  72,  132.  und  allent- 
halben. Will  Abu  Abdillah  für  Hrn.  W.'s  Ohr  nicht 
klingen,  so  kann  er  getrost  Abu  Abdallah  schrei- 
ben, wie  er  ja  immer  auch  Zejadat  Allah,  und 
nicht  Zejadatullah  schreibt. 

Wenn  der  Hr.  Vf.  in  der  Vorrede  die  Hoff- 
nung ausspricht,  sein  Buch  werde  sich,  als  von 
Interesse  für  die  westlichen  und  südlichen  Nach- 
barn unseres  Vaterlandes,  in  Frankreich  und  Italien 
Eingang  verschaffen  können,  weshalb  er  es  auch  in 
lateinischer  Sprache  abgefasst  habe,  so  theilen  wir 
seine  Hoffnung  vollkommen,  und  sind  überzeugt, 
dass  es,  sollte  in  diesen  Ländern  noch  irgend  eine 
Urkunde  für  jene  Jahrhunderte  im  Staube  der  Ar- 
chive utid  Klöster  vermodern,  mehr  als  alles  andere  da- 
zu beilragen  wird,  selbige  vom  Untergang  zu  retten. 

Was  die  typographische  Ausstattung  des  Bu- 
ches betrifft,  so  hat  die  Verlagshandlung,  wie  an 
den  früheren  Werken  des  Hrn.  Prof.  fV.,  so  auch 
an  diesem  ihre  gewohnte  Liberalität  beurkundet,  die 
bei  der  Trefflichkeit  des  Werkes  doppelt  schätz- 
bar ist.  Wetzstein. 
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Evangelien  -  Kritik. 

Dr.  J.  L.  Hug,  Gutachten  Uber  das  Leben  Jesu 
von  Dr.  D.  Fr.  Strauss.  2  Theile.  8.  462  S. 
Freiburg,  Wagner.   1844.   (1  ThIr.  25  Sgr.) 

Ein  Gutachten,  nachdem  der  Process  bei  dem 
einen  Gericht  gewonnen,  bei  dem  andern  gar  nicht 
zugelassen  worden  ist,  —  wer  wird  es  noch  le- 
sen'? Vielleicht  Hr.  Stranss  selbst  nicht  mehr,  dem 
„dieses  unter  vielen  Geschäftsabhaltungen  und  län- 
geren Unterbrechungen,  so  dass  die  Sache  dem 
Vf.  beinahe  fremd  werden  wollte,  zu  Stande  ge- 
kommene Gutachten"  ausdrücklich  gewidmet  ist. 
Wenigstens  wird  der  V^f.  vergebens  darauf  warten, 
dass  Dr.  Strauss  seine  Schrift  „von  Paragraph  zu 
Paragraph  begleite",  um  sein  „Missfallen  an  ihr 
laut  werden  zu  lassen";  er  wird  vielmehr  so  artig 
seyn,  „die  Gabe  gefällig  hinzunehmen",  und  dem 
ehrwürdigen  Greise  für  seine  Aufmerksamkeit  zu 
danken. 

Es  konnte  vom  Anfang  des  Streites  an  keine 
Frage  seyn,  ob  ein  Mann  wie  Dr.  Ilug  zu  einem 
Urlheil  in  der  Sache  berufen  sey,  und  wäre  sein 
Gutachten  vollständig  schon  früher  abgegeben  wor- 
den, es  hätte  sich  mancher  protestantische  Ver- 
fechter der  Wundergeschichten  und  der  Harmoni- 
stik  bei  dieser  Gelehrsamkeit  mit  Munition  verse- 
hen können.  IJiig  ist  schon  gegen  die  Wolfische 
Kritik  des  Homer  mit  einer  Schrift  über  das  Al- 
ter der  Buchstabenschrift  als  Vertheidiger  aufge- 
treten, und  ist  der  Verfasser  einer  Einleitung  ins  N. 
Test.,  welche  lange  Zeit  als  die  beste  in  Ansehen 
stand.  Freilich  ist  der  Erfolg  seines  ersten  Kam- 
pfes gegen  die  Kritik  kein  gutes  Prognostiken 
für  den  zweiten*,  allein  wie  der  Gegenstand,  so 
ist  ja  auch  das  Interesse  des  Kampfes  in  beiden 
Fällen  ganz  verschieden. 

Man  hat  einmal  die  Frage  aufgeworfen,  ob  eher 
die  protestanti.sche  oder  die  katholische  Theologie  die 
mythische  Ansicht  zulassen  könnte.    Die  Frage  ist 
factisch  entschieden ,  aber  gestellt  konnte  sie  nur 
A.  L.  Z.    1845.   Erster  Band. 


in  dem  Sinne  seyn,  dass  der  Katholicismus  in  der 
Annahme  der  Heiligenlegcnden  ohnehin  schon  ei- 
nen Schatz  von  Mythen  besitze,  denen  die  Kirche 
gleiche  Glaubwürdigkeit  beimesse,  wie  den  Evan- 
gelien. Eben  desswegen  konnte  sie  auch  nur  von 
der  kritischen  Theologie  des  Protestantismus  ge- 
stellt werden ;  der  Katholicismus  kommt  gar  nicht 
zu  dieser  Frage,  er  begreift  es  vielmehr  auf  sei- 
nem Standpunct  sehr  leicht,  dass  der  Protestan- 
tismus mit  der  mythischen  Ansicht  ende.  Uehri- 
gens  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  in  der  vor- 
liegenden Schrift  ein  katholisches  Gutachten  zu 
finden  erwartete.  Es  könnte  eben  so  gut  von 
einem  Protestanten  verfasst  seyn ;  von  confessio- 
nellem  Geschmack  ist  nichts  darin.  Der  Stand- 
punkt des  Vf.'s  ist  ganz  allgemein  der  Su- 
pranaturalismus ,  zu  dem  er  sich  ausdrücklich  be- 
kennt, und  in  Beziehung  auf  die  Evangelien  stimmt 
er  mit  allen  protestantischen  Supranaturalisten  über- 
ein. Nur  behält  er  sich  vor  diesen  noch  einige 
Freiheit  der  Erklärung  voraus,  indem  er  an  meh- 
reren Orten,  namentlich  bei  den  Reden  über  die 
Wiederkunft,  die  er  a  la  Herder  zu  verstehen 
scheint,  auf  die  orientalische  Bildersprache  hin- 
weist, und  wo  diess  mit  seiner  Grundansicht  ver- 
einbar ist,  auch  die  Hilfsmittel  des  rationalistischen 
Pragmatismus  nicht  verschmäht.  Von  dem  Letz- 
teren ist  ein  belustigendes  Beispiel  seine  Rechtfer- 
tigung Christi  gegen  die  Entschädigungsansprüche 
der  Gergesener  für  ihre  ersäuften  Schweine;  wie 
überhaupt  die  ganze  Verhandlung  öfters  eine  hu- 
moristische Wendung  nimmt,  was  zu  der  Ruhe 
des  Tons  im  Ganzen  besser  stimmt,  als  wenn  der 
Vf.  der  Kritik  „  Verläumdung"  u.  s,  w.  des  Cha- 
rakters Jesu  oder  der  Evangelisten  vorwirft. 

Da  es  bei  der  Beurtheilung  der  evangelischen 
Geschichte  auf  den  doppelten  Standpunct  ankommt, 
den  dogmatischen  und  den  historischen,  so  wäre 
es  angemessen  gewesen,  vor  der  Widerlegung  der 
einzelnen  Resultate  der  Siraussischen  Kritik  sich 
über  beide  auszusprechen.  Indem  aber  der  Vf. 
89 
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dem  Straussischen  Werke  von  §  zu  §  folgt,  die 
Schlussabhaiidlung  aber  ausschliesst ,    so  thut  er 
diess   nur   in    Beziehung   auf  den  zweiten  Punct, 
nach  Massgabe  der  Einleitung  zum  „Leben  Jesu", 
und  zwar  sehr  bestimmt  und  ausführlich.    Was  den 
dogmatischen  Standpunct  betrifft,  müssen  wir  seine 
Ansicht  erst  aus  gelegentlichen  Bemerkungen  zu- 
sammenfassen.   Bei  Gelegenheit  der  Kindheitsge- 
schichte wird  das  Daseyn  von  Engeln  in  moder- 
ner Weise  aus  dem  Satze  abgeleitet,  dass  die  Ge- 
stirne nicht  ohne  Bewohner  seyn  können ;  freilich 
so  unbestimmt,    dass  man  nicht  genau  weiss,  ob 
diess  blos  ein  Schluss  aus  der  Analogie  ist,  oder 
ob  die  Bewohner  grösserer  Weltkörper  selbst  die 
„höheren  Naturen"  seyn  sollen,  welche  in  die  Ge- 
schicke der  Menschen  einzugreifen  bestimmt  sind. 
Die   Zulässigkeit   einer   solchen  Dazwischenkunft 
macht  der  Vf.  davon  abhängig,  „wie  wichtig  und 
gross  wir  das  Christenthum  als  Weltbegebenheit, 
als  Beginn  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge,  uns 
vorstellen."'    So  wie  wir  es  als  ein  Alles  verän- 
derndes Ereigniss,   als  eine  den  Erdenbewohnern 
gegebene  neue  Richtung  in  Gesinnung  und  Hand- 
lungsweise ,  als  die  anregende  und  bewegende  Kraft 
zu  den  Fortschritten  der  Bildung  betrachten,  „mit 
der  wir  jetzt  grossthun",  werden  wir  —  so  meint 
der  Vf.  —  ein  göttliches  Einschreiten  in  die  ersten 
Anfänge   desselben   zulässig   finden.      Mit  dieser 
Stellung  der  Frage  hat  er  aber  schon  weil  mehr 
zugegeben,  als  der  Supranaturalist  zugeben  kann. 
Denn  das  ist  eben  die  Grundansicht  der  Straussi- 
schen Kritik  und  der  Religions  -  Philosophie  über- 
haupt, dass  sie  die  Entstehung  des  Christenthuras 
unter  den  Gesichtspunct  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung stellt,   d.  h.  dasselbe  als  geschichtliche 
Katastrophe  betrachtet,  zu  welcher  die  Vorstellung 
von  einer  Einwirkung  „höherer  Wesen"  blos  die 
subjective,  d.  h.  zeitliche  und  zufällige  Zuthat  des 
Volksgeistes  ist.  Freilich  diese  Ansicht  wird  von  dem 
Vf.  wie  von  vielen  seiner  Kampfgenossen  nur  in  ih- 
rer crassesten  Entstellung  wiedergegeben,  indem  er 
ihr  die  Annahme  eines  „  Weltereiguisses  ohne  Ur- 
heber", einer  „Schöpfung  durch  zusammengetra- 
gene Fabeleien"  unterschiebt.     Auf  diese  Art  ist 
sie  dann  vor  einem  unwissenden  Publicum  leicht 
zu    widerlegen.    Auf   die    eigentliche  speculative 
Grundlage  der  Straussischen  Kritik  ist  der  Vf.  nir- 
gends eingegangen,  oder  vielmehr  er  konnte  nach 
seinem  ganzen  Verfahren  gar  nicht  daran  denken, 
darauf  einzugehen.    Aber  dass  er  einen  bessern 
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Begriff  von  Mythus  habe,  war  doch  von  einem 
so  philologisch  gelehrten  Theologen  zu  fordern. 

In  Beziehung  auf  die  (nachexilischen)  Engel- 
namen und  die  strengjüdischen  Formeln,  in  wel- 
chen die  Engel  reden,  erklärt  sich  Hr.  D.  llug  für 
die  Annahme  einer  Accoramodation  der  göttlichen 
Wirksamkeit  an  die  Zeit  -  und  Volksvorstelinngen  ; 
was  uns  nur  als  eine  weitere  schwache  Seite  sei- 
nes „  Supranaturalismus "  erscheinen  kann.  Eine 
nicht  geringere  Blosse  gibt  dieser  Supranaturalis- 
mus, wenn  er  gegen  das  „angebliche"  jüdische 
Messiasideal  behauptet,  die  Evangelisten  hätten  die 
Stellen  von  der  Geburt  aus  der  Jungfrau,  Jes. 
7,  14.  vom  leidenden  und  sterbenden  Messias  ,  53, 
4.  flg.  vom  Kindermord ,  Jer.  31 ,  15.  u.  a.  selbst 
zuerst  auf  die  Thatsachen  angewendet,  während 
sie  in  der  Wirklichkeit  auf  ganz  andere  Personen 
gehen. 

Ergötzlich  aber  und  sehr  verzeihlich  ist  'es, 
dass  der  Vf.  da,  wo  von  der  Geburt  Christi  aus 
der  Jungfrau  die  Rede  ist,  „es  lieber  nicht  gele- 
sen haben  möchte,  dass  zu  Ludwigsburg  das  erste 
Mal  der  liebe  Gott  als  impotent  erklärt  wurde" 
(I,  S.  91.) ;  oder  wenn  er  nach  förmlicher  Aner- 
kennung der  3  Weisen  aus  dem  Morgenlande  aus- 
ruft;  „Wie?  wäre  die  betrügerisclie  Kunst  der 
Astrologen  am  Ende  wahr'?  Das  ist  damit  nicht 
behauptet;  aber  es  traf  sich  nun  einmal  so.  Wie 
es  bei  allen  Conjectural versuchen  geschieht,  wie 
z.  B.  mit  den  Wetterpropheten,  die  uns  die  Be- 
schaffenheit der  Witterung  aufs  kommende  Jahr 
vorausbestimmen,  wenn  es  hundertmal  fehlschlägt, 
schlägt  es  denn  doch  wieder  einmal  ein  5  so  ver- 
hält es  sich  auch  mit  diesem  Falle." 

Am  bestimmtesten  spricht  sich  die  Voraus- 
setzung des  Vf.'s  gegen  Aen  Straussischen  „Haupt- 
einwurf", das  Wunder,  aus.  „Die  Supranatura- 
listen,  sobald  sie  das  Uebermenschliche  gewahren, 
beruhigen  sich  und  erblicken  darin  die  Schranke 
ihres  Wissens,  über  welche  den  Sterblichen  hin- 
auszukommen nicht  verwilligt  ist."  Das  ist  ein 
Geständiüss.  Aber  ist  denn  nicht  über  manches 
Wunderbare  auch  der  Supranaturalist  schon  hin- 
aus'? Hr.  Dr.  Uug  weist  unter  anderem  auch  die 
Vergleichung  der  Heilungswunder  mit  der  magne- 
tischen Heilkraft  nicht  von  der  Hand  (II,  S.  8), 
nur  meint  er,  Jesus  sey  „in  überschwenglicher, 
übermenschlicher  Fülle  mit  magnetischer  Kraft  be- 
gabt gewesen,    der  Erfolg  blieb  eines  Theils  im 
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Gebiete  des  Natürlichen ,  und  man  soll  nicht  mehr 
sagen ;  dass  die  Naturgesetze  durchbrochen  wurieu 
andern  Theils  übersteigt  er  in  unermesslichcr  Weile 
die  Wirkungen  des  animalischen  Magnetismus." 

Was  den  Zweck  der  Wunder  betrifft,  so  er- 
klärt ihn  der  Vf.  für  pädagogisch.  Der  gewöhn- 
liche Weg  des  Unterrichts  war  für  Jesus  „völlig 
unbrauchbar";  das  Kürzeste  war,  dass  er  sich  auf 
seine  göttliche  V^ollmacht  berief,  und  seine  Lehre 
als  göttliches  Gesetz  proclamirte.  Um  aber  diese 
Vollmacht  zu  beweisen,  musste  er  —  hier  der 
triviale,  aber  hinkende  Beweis  —  Wunder  thun! 
Hinkend  sage  ich  und  zwar  formell,  weil  er  vor- 
aussetzt, was  zu  beweisen  war.  Er  setzt  voraus, 
dass  Jesus  ohne  Wunder  keine  Anerkennung  ge- 
funden hätte,  und  schliesst  dann  von  der  wirklich 
historischen  Anerkennung  auf  die  Nothwendigkeit 
der  Wunder.  Dass  er  auch  materiell  hinkt,  ist 
längst  bemerkt  worden.  Er  hinkt  aber  materiell, 
weil  es  nicht  nur  überhaupt  die  Frage  ist,  ob  ein- 
zelne Naturveränderungen  Zeugnisse  für  sittliche 
Wahrheiten  abgeben  können,  QLessing' scher  Canon), 
sondern  auch,  weil  auf  dem  historischen  Boden 
der  alten  Welt,  zumal  der  Evangelien,  das  Wun- 
der ein  sehr  zweideutiges  Mittel  göttlicher  Beglau- 
bigung ist  (Matth.  24,  24.  u.  Parall.).  Doch  um 
uns  nicht  länger  bei  der  dogmatischen  Frage  aufzu- 
halten, was  auch  der  Vf  nicht  thut,  wollen  wir  eine 
mögliche  historische  Einwendung  kurz  berühren. 
3Ian  könnte  sagen :  dann  ist  es  um  so  gewisser 
der  Ueberzeugungsgrund  der  Evangelisten  selbst 
und  der  ganzen  ersten  Kirche  gewesen?  Nimmer- 
mehr ohne  den  Weissagungsbeweis  —  den  aber 
der  Vf.  ganz  in  den  Hintergrund  stellt  — ,  und  so- 
gar erst  nach  diesem. 

iUer  ßeschluss  folgt.') 

Pharmaceutisclie  Chemie. 

Heber  die  DarteUung  und  Prüfwig  chemischer  und 
pharmaceutischer  Präparate.  Von  Dr.  G.  C. 
M^iitsiein  u.  s.  w. 

(_B  eschluss  von  Nr.  88.) 
Dass  von  den  neuen  Angaben  der  Aequivalente 
xur  Berzelius''  Bestimmung  des  Calciums  Gnade  vor 
des  Vf.'s  Augen  gefunden ,  scheint  eine  Vorsicht  zu 
Bcyn,  nicht  zu  schnell  den  Fortschritten  der  Wis- 
senschaft zu  folgen,  obwohl  z.  B.  C  =  76  von  kei- 
nem Chemiker  mehr  gesetzt  wird.  Dass  aber  bei 
der  , Aufzählung  der  Aequivalente  Phosphor,  und 


Arsenik  ihrem  Atomgewichte  nach,  Stickstoff  hin- 
gegen wieder  seinem  Aequivalente  nach  aufgenom- 
men ist,  muss  befremden ;  ebenso,  dass  in  der  Reihe 
der  einfachen  Stoffe  Erbium,  Terbium  und  Didym 
fehlen,  da  doch  im  Texte  ihrer  erwähnt  wird,  und 
Cerium,  Lanthanium  und  Yttrium  aufgenommen 
sind.  Endlich  kann  das  Fragezeichen  bei  dem  Ce- 
rium und  Lanthanium  die  Aufstellung  einer  noth- 
wendig  falschen  Zahl  nicht  wohl  entschuldigen, 
mindestens  musste  es  doch  bei  Yttrium  wiederholt 
werden. 

Da  der  Vf.  sagt,  er  habe  die  meisten  beschrie- 
benen Präparate  mehremale  selbst  dargestellt,  so 
Hess  sich  erwarten,  dass  er  in  der  Beschreibung 
der  Methoden  sehr  genau  seyii  würde ,  jedoch  fin- 
den wir  nicht  selten  Irrthümcr,  welche  wenigstens 
eine  sehr  flüchtige  Beobachtung  verrathen ;  ebenso 
sind  keinesweges  überall  die  zweckmässigsten  3Ie- 
thoden  angegeben ,  und  endlich  finden  wir  zuweilen 
sehr  sonderbare  Entwickclungen  in  deren  Ableitung 
durch  die  chemischen  Formeln.  Diese  sind  freilich 
ein  sehr  geduldiges  Spielzeug,  und  aus  hinreichend 
complicirten  Combinationen  lassen  sich  so  ziemlich 
sämmtliche  beliebige  V orstellungen  ableiten  ;  ob  diess 
aber  mit  dem  Experimente  zusammenpasst,  ist  eine 
andere  Frage.  Dieses  blosse  Formuliren  artet  leicht 
in  eine  Spielerei  aus,  die  wir  leider  nicht  so  selten 
antreffen,  als  wir  wünschen  dürften. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  ungerngt  lassen,  dass 
bei  den  Prüfungen  auf  Verunreinigungen  sehr  häufig 
versäumt  wird,  die  Quelle  derselben  anzugeben; 
denn  Anfängern  muss  es  ebenso  wichtig  seyn,  diese 
zu  erfahren,  als  das  Älittel  sie  aufzufinden  und  zu 
entfernen.  Wie  sich  dieser  jedoch  z.  B.  eine  Verun- 
reinigung der  Essigsäure  durch  Kupfer  erklären  soll, 
da  bei  der  Beschreibung  der  Darstellung  das  Wort 
Kupfer  nicht  ein  einziges  Mal  vorkommt,  das  bleibt 
im  Zweifel.  —  Dass  rauchende  Schwefelsäure  zur 
Abscheidung  der  Essigsäure  am  zweckmässigsten 
sey,  hat  Hr.  Wiitdcin  gewiss  nicht  aus  eigener  Er- 
fahrung geschöpft.  Ebenso  wäre  zur  Oxydation  der 
arsenigen  Säure  zur  Arseniksäiire  wohl  das  Kö- 
nigswasser der  Salpetersäure  vorzuziehen.  Ausser- 
dem fehlt  die  arsenige  Säure.  Eine  Verfälschung 
der  Benzoesäure  durch  Hippursäure  kommt  wohl  zu 
selten  vor;  jedenfalls  ist  das  Mittel,  sie  zu  ent- 
decken, nicht  das,  welches  der  Vf.  angiebt,  da  es 
dasselbe  ist,  ,  welches  er  zur  Auffindung  einer  Bei- 
mischung von  Salmiak  vorschreibt.  —  Die  Methode, 
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die  Picrinsäure  (die  unter  dem  alten  Namen  Ac.  car- 
bazoticum  figurirt)  aus  Ituligo  herzustellen,  ist  die 
am  wenigsten  zweckmässige.  Salicin  würde  selbst 
noch  den  Vorzug  verdienen,  da  es  neben  grosser 
Ausbeute  ein  unmittelbar  reines  Produkt  liefert. 

Hier  ist  z.  B.  die  Erklärung  des  Processes  sehr 
unglücklich.  Der  Vf.  kommt  zwar  auf  die  vorher- 
gehende Bildung  der  Indigsäure,  lässt  aber  aus  die- 
ser neben  der  Picrinsäure  noch  Harze  cntstehn. 
Diese  bilden  sich  aber  nicht  bei  Anwendung  des 
reinen  Blaus  und  gut  geleiteter  Rcaction.  Dass  Koh- 
lensäure, Oxalsäure,  Ammoniak  sich  erzeugen,  ver- 
schweigt der  Vf.  Ueberhaupt  glaubt  er  in  der  Bil- 
dung dieser  Substanz  eine  sehr  verwickelte,  unbe- 
kannte Reaction  zu  erblicken,  während  sie  in  der 
That  eine  der  einfachsten  und  am  genauesten  stu- 
dirte  ist.  —  Eine  Umwandlung  der  Chromsäure  in 
Chromoxyd  durch  ChlorvvasserstofFsäure  würde  ohne 
Zweifel  durch  einen  kleinen  Zusatz  von  Alkohol 
sehr  befördert  werden.  —  Statt  der  angegebenen 
Darstellung  der  reinen  Chlorwasserstoffsäure  Aväre 
wohl  die  Gregory'schG  an  ihrem  Platze  gewesen.  — 
Dass  bei  der  Darstellung  der  schwefligen  Säure  7iHr 
die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Holzkohle 
angegeben  wird,  ist  befremdend,  da  nur,  wie  der 
Vf.  angiebt,  hierbei  ein  Gemenge  von  Kohlenoxyd 
und  schwefliger  Säure  entsteht.  Wenn  derselbe 
diess  Gemenge  prüfen  sollte,  so  wird  er  ohne  Zwei- 
fel auch  Kohlensäure  in  demselben  finden.  Irrthü- 
mer,  wie  solche,  dass  NO54-  HO  rauchende  Sal- 
petersäure sey,  hätten  vermieden  werden  sollen. 

Die  Verunreinigung  des  Salpeteräthers  durch 
Blausäure  ist  dem  V^f.  unbekannt,  dagegen  würde 
es  sehr  erwünscht  seyn,  wenn  er  die  angegebene 
durch  Aepfelsäure  experimentell  ausser  Zweifej 
setzte. 

Mit  nicht  geringer  Verwunderung  sehn  wir  den 
sogenannten  schweren  Salzäther  mit  dem  Namen 
Chloräther  getauft  und  selbst  mit  einer  chemischen 
Formel  ausgerüstet.  Ohne  Zweifel  gehört  dieselbe 
zu  den  neuen  Entdeckungen  des  Hrn.  Wdtsiein,  auf 
deren  ausführliche  Mittheilung  wir  gespannt  sind, 
da  wir  bisher  gewohnt  waren,  diesen  Körper  als 
ein  Gemisch  der  verschiedenartigsten  Verbindungen 
anzusehen.  Hr.  IV.  giebt  ihm  indessen  die  Formel 
der  Holländischen  Flüssigkeit,  und  wird  somit  die 
Reihe  der  isomeren  Verbindungen ,  über  welche  Hr. 
Büchner  bekanntlich  eine  sehr  berühmte  Abhand- 
lung geschrieben  hat,  mit  ähnlichem  Rechte  ver- 


mehren, mit  welchem  wir  so  viele  andere  in  der- 
selben finden.  —  Die  Bemerkung,  die  Schwefel- 
säure von  1,844  sp,  G.  bestehe  nicht  aus  gleichen 
Aeqnivalenien  Wasser  und  Schwefelsäure  ^  wie  man 
allgemein  annimmt,  sondern  aus  2  M.  G.  Säure  und 
3  M.  G,  Wasser;  sie  erstarre  erst  bei  —  34 °C.,  ist 
ziemlich  überflüssig,  ebeuso  wie  W.'s  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand.  Man  nimmt  allgemein 
an,  dass  die  Säure  SO3 -j- HO  ein  sp.  G.  von  1,85 
habe  und  bei  —  34°  gefriert,  während  die  Säure 
2SO3+3HO  ein  sp.  G.  =  1,82  besitzt.  Dass  durch 
Schwefelsäure  aus  organischen  Substanzen  Kohlen- 
stoff abgeschieden  werde,  ist  ebenso  fehlerhaft,  als 
dass  schweflige  Säure  Lakmuspapier  bleiche.  Of- 
fenbar hat  Hr.  W.  hier  Fernambukpapier  geraeint.  — 
W ozu  die  Darstellung  des  Jodstärkemehls  anffege- 
ben  ist,  lässt  sich  durchaus  nicht  einsehn.  Auf 
welche  Weise  aus  dem  durch  Chlorcalcium  nieder- 
geschlagenen kohlensauren  Kalk  das  Chlor  so  voll- 
ständig sich  entfernt  hat,  dass  «alpetersaures  Silber- 
oxyd nicht  von  der  Auflösung  getrübt  wird,  sollte  der 
Vf.  mittheilen,  da  es  bekanntlich  Berzelius  nicht 
hat  glücken  wollen,  auf  diese  Weise  ein  reines 
Präparat  zu  erhalten.—  Unter  den  Methoden,  Queck- 
silber zu  reinigen,  führt  der  Vf.  die  durch  salpe- 
tersaures Quecksilberoxyd  als  eine  solche  an,  die  er 
nicht  empfehlen  könne.  Sie  ist  aber  ohne  Zweifel 
die  einfachste  und  beste.  —  Jedoch  wir  wollen  uns 
mit  der  Aufzählung  dieser  Bemerkungen  begnügen. 
Wir  könnten  sie  freilich  verzehnfachen.  —  Immer- 
hin mag  das  Buch  zur  Benutzung  für  Apotheker- 
Lehrlinge  brauchbar  seyn.  Hr.  Buchner  sen.,  der 
das  Buch  mit  einer  Vorrede,  als  älterer  und  be- 
kannterer Schriftsteller  (dessen,  wie  er  sagt,  es  je- 
doch nicht  bedurft  hätte),  beehrt  hat,  befindet  sich 
im  Irrthurae,  wenn  er  glaubt,  der  „geübtere  Che- 
miker" und  endlich  „jeder  Chemiker"  würde  aus 
demselben  Vortheil  ziehen  können.  Hätte  diess  der 
Fall  seyn  sollen,  so  wäre  es  nöthig  gewesen,  dem 
Werke  seine  Trivialitäten  zu  nehmen,  das  tausend- 
mal Gesagte  und  Gedruckte  nicht  noch  Einmal  zu 
drucken,  und  die  Behauptungen  nach  einer  gründ- 
licheren Prüfung  aufzustellen. 

Druck  und  Papier  sind  gut;  die  Holzschnitte 
lerstaunlich  schlecht.  Recensionen,  wie  die  des  Hrn. 
A.  Uriclihinger  in  Buchn.  Rep. ,  müssen  wir  schliess- 
lich als  beispiellose  Lobhudeleien,  oder  übel  ange- 
brachte Salyre  zurückweisen. 

r. 
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Die  Deutschen  in  Ungarn. 

1)  Das  deutsche  Element  in  Ungarn  und  seine  Auf- 
gabe. Eine  Zeitfrage  besprochen  von  einem 
Deutschungar.    Leipzig  1843. 

2)  Vertkeidigung  der  Deutschen  und  Slaven  in  Un- 
garn. Die  Kehrseite  der  Vierteljahresschrift  aus 
und  für  Ungarn,  von  C.  Beda.  8.  (T*/*  Bog.) 
Leipzig,  Binder.  1843.  (25  sgr.) 

3)  PorifoUo  oder  Beitrüge  zur  Beleuchtung  unga- 
rischer Zeit  fragen ,  von  Ed.  Glatz.  8.  (loVa  B.) 
Leipzig,  G.  Wigand.  1844.  (1  Thir.  15  sgr.) 

W  eichen  Einfluss  der  germanische  Stamm  seit 
der  Einwanderung  der  Magyaren  auf  die  politische 
und  sociale  Entwickeiung  in  Ungarn  gewonnen;  wel- 
che Stellung  daselbst  das  deutsche  Element  zu  den 
übrigen  Elementen  gegenwärtig  einzunehmen,  und 
welche  geschichtliche  Mission  dasselbe  zu  erfüllen 
habe;  dies  sind  die  Fragen,  deren  Beantwortung 
bei  dem  neuerdings  gekräftigten  Volksbewusstseyn 
für  Deutschland  von  einem  um  so  grössern  Interesse 
seyn  dürfte.  Was  die  Stellung  des  deutschen  Ele- 
mentes betrifft,  so  kommt  der  Vf.  der  ersten  Schrift 
zu  dem  Resultate,  dass  weder  die  politische  Macht 
und  Grösse,  noch  die  constitulionelle  Freiheit ,  noch 
endlich  die  materielle  Wohlfahrt  Ungarns  durch  Ma- 
gyarisirung  seiner  Gesammtbevülkeruiig  sich  gefördert 
sehen  würden  ;  dass  also  auch  den  Deutschungarn  aus 
ähnlichen  Gründen  nicht  als  moralische  Verpflich- 
tung zugeniuthet  werden  dürfe,  ihr  angestamm- 
tes Seyn  und  Wesen,  ihre  Sprache  und  Nationali- 
tät für  die  magyarische  mediatisircn  zu  lassen.  Im 
Gegentheil,  sie  sind  in  ihrer  Stellung  und  zur  Lö- 
sung ihrer  providentiellen  Aufgabe  nicht  nur  voll- 
kommen berechtigt,  sie  sind  auch  verpflichtet,  deutsch 
zu  bleiben,  ihre  nationale  Individualität  auszubilden 
und  sie  als  ein  kostbares  Fideikommiss  auf  ihre 
Nachkommen  zu  vererben.  Sie  sind  nämlich  durch 
ihre  Slammverwandtschaft  mit  dem  deutschen  Re- 
gentenhausc  und  den  deutschen  Nachbarprovinzen 
recht  eigentlich  dazu  berufen,  eines  jener  Querbän- 
der zu  bilden,  durch  welche  die  aggvcgatcu  Bestand- 
A.  L.  Z.    Eri,ter  Band.  1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


theile  der  österreichischen  Monarchie  sympathetisch 
zusammengehalten  werden ;  dann  aber  ist  es  von 
Altersher  ihre  Aufgabe,  die  Träger  und  Vermittler 
deutscher  Cultur  in  Ungarn  zu  seyn,  Ungarn,  au 
der  oscillircnden  Grenzlinie  zwischen  asiatischer  und 
europäischer  Gesittung  gelegen,  ist  hinter  seinen 
westlichen  Nachbarn  an  Civilisation  noch  weit  zu- 
rück—  diess  einzugestehn ,  brmgt  so  wenig  Schan- 
de, dass  es  vielmehr  der  Besserung  Anfang  ist, 
sobald  dies  Gesländniss  mit  dem  lebhaften  Verlan- 
gen nach  genügenderen  Zuständen  gepaart  auftritt. 
Nun  kann  die  Civilisation  allerdings  nicht  importirt 
werden ,  wie  deutsche  Tuche  oder  französische 
Weine;  aber  eben  so  thöricht  wäre  es,  ohne  Be- 
nutzung und  mit  absichtlicher  Nichtbeachtung  der 
schon  vorhandenen  Cultur  aus  sich  selbst  heraus  sie 
erzeugen  zu  wollen.  Die  Geschichte  keines  Volkes, 
nicht  einmal  die  der  glücklich  organisirten,  jugend- 
lichen Hellenen  hat  das  Phänomen  einer  solchen, 
in  sich  abgeschlossenen  Urschöpfung  aufzuweisen. 
Für  uns  Epigonen,  die  wir  auf  angeschwemmten 
Boden  stehen,  wäre  solcher  Versuch  rein  lächerlich  zu 
nennen;  weim  es  überhaupt  jetzt  noch  einem  euro- 
päischen Volke  möglich  wäre,  sich  auf  den  Isolir- 
scherael  zu  stellen.  Auch  die  Ungarn  werden  da- 
her nicht  auf  eigne  Kosten  die  Autodidakten  spielen 
und  das  Pulver  noch  einmal  erfinden  wollen;  sie 
werden  vielmehr,  wenn  sie  sich  selbst  lieb  haben, 
da  in  die  Schule  gehen,  wo  sie  lernen  können.  Da 
soll  nun  keineswegs  behauptet  seyn,  als  ob  dieser 
Unterricht,  dessen  sie  bedürfen,  bei  den  Deutschen 
allein,  oder  durchweg  am  besten  zu  holen  sey.  Doch 
wie  man  seinen  Umgang  sich  nicht  immer  nach 
Belieben  wählen  kann ,  so  auch  hier.  Für  Ungarn 
ist  unläugbar  Deutschland  der  nächste,  darum  gele- 
genste und  vortheilhafteste  Bezugsort  für  occiden- 
lale  Civilisation,  selbst  für  die  Artikel,  die  es  nicht 
selbst  erzeugt,  hat  es  den  Transitohandel  an  sich 
gerissen;  seit  Jahrhunderten  ist  der  Verkehr  gere?- 
gelt  und  die  alten  Verbindungen  werden  sich  durch 
neue  nicht  so  leicht  ersetzen  lassen.  Oder  wenn 
wir  die  mehr  geistigen  Beziehungen  unter  einem  an-^ 
dern  Bilde  auffassen  wollen:  seit  einem  Jahrtausend 
90 
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ist  Ungarn  cingepfarrt  in  Deutschland  und  steht 
unter  der  unbestrittenen  Suprematie  des  deutschen 
Geistes, 

iDie  Fortsetzunfi  folgt.') 

Evangelien-  Kritik. 

Dr.  J.  L.  Httg,   Gnlacfden  über  das  Leben  Jesu 
von  Dr.  Friedrich  Stranss  u,  s.  w. 

(^Beschluss    von  JNr,  89.) 

Zuerst  mussten  sie  die  Uebereinstimmung  des 
prophetischen  Messiasideals  mit  der  historischen 
Persönlichkeit  Christi  haben.  Sie  suchten  sie 
aber  erst  nach  seinem  Tode,  wie  die  deutlich- 
sten Zeugnisse  des  N.  Test,  beweisen;  und 
indem  sie  jene  Uebereinstimmung  suchten ,  wur- 
den sie  —  allerdings  nach  der  Ansicht  der 
Zeit  —  auf  Wunderthaten  geführt.  Wie  man  übri- 
gens das  Letztere  verstehen  mag,  soviel  ist  auch 
sonst  unläugbar,  dass  den  Evangelisten  das  Wun- 
derthun nicht  die  einzig  mögliche  Beglaubigung  der 
Göttlichkeit  war,  indem  sie  selbst  Jesu  Aeusse- 
rungen  in  den  Mund  legen,  durch  welche  er  den 
Glauben  um  der  Wunder  willen  abweist  und  sich 
auf  die  Kraft  der  Lehre  beruft.  Nicht  weil  er 
Wunder  gethan  hat,  ist  er  ihnen  der  Messias ,  son- 
dern weil  er  der  Messias  ist,  ist  er  auch  Wunder- 
thäter.  Daraus  ist  weniger  klar,  dass  der  Vf. 
mit  seiner  Deduction  nicht  auf  dem  Standpunct  der 
Evangelisten  steht.  Wenn  er  aberfragt,  auf  wel- 
chem andern  Weg  Jesus  die  Macht,  ein  neues 
Gottesgesetz  einzuführen,  dem  Volke  darthun 
konnte"?  so  antwortet  ihm  die  Geschichte.  Dem 
Volk  unmittelbar  hat  er  sie  nicht  dargelhan ,  sonst 
würden  sie  ihn  nicht  haben  kreuzigen  lassen ,  aber 
dadurch  hat  er  sie  dargethan ,  dass  das  neue  Got- 
tesgesetz mit  seinem  Tode  nicht  unterging,  son- 
dern in  seinen  Bekennern  fortlebte  und  mit  jedem 
Tag  mächtiger  wurde;  dadurch,  dass  die  Idee  des 
Christenthums  ohne  alles  Wunder  eine  weltüber- 
windende Macht  war.  Sie  überwand,  wie  die  Phi- 
losophie über  die  alte  Mythologie  den  Sieg  davon 
trug,  obgleich  Sokrates  den  Giftbecher  trank,  und 
die  Reformation  zu  Stande  kam,  obgleich  man  ihre 
Vorläufer  verbrannte. 

Kehren  wir  zu  dem  Zweck  des  Wunders  zu- 
rück, so  müssen  wir  es  rühmen,  dass  der  Vf. 
den  pädagogischen  Zweck  nicht,  wie  manche  Or- 
thodoxe, soweit  ausdehnt,  dass  er  auch  das  Straf- 
wunder rechtfertigen  wollte.  Im  Gegentheil ,  er  be- 
müht sich  bei  den  beiden  Wundern,  die  mit  nach- 


theiligen Folgen  für  einen  Dritten  verbunden  wa- 
ren, an  dem  Gadarcncr  und  dem  Feigenbaum 
(Matth.  8,  32.  21,  17,),  diese  Folgen  möglichst  zu 
beseitigen,  streift  aber  in  diesem  Bemühen  wie- 
derum ziemlich  nahe  an  die  rationalistische  Erklä- 
rungsweise  hin.  Von  den  Schweinen  sagt  er  (wir 
können  dem  Leser  das  Exempel  nicht  vorenthal- 
ten): „Es  war  vorauszusetzen,  dass  dieser 
schreckliche  Mensch,  wenn  ihm  einmal  der  Gedan- 
ke kam,  gegen  die  Heerde  mit  Gebrülle  anzuren- 
nen, sie,  so  weit  er  es  erreichen  konnte,  in  den 
See  sprengen  würde.  Das,  was  nicht  ausgeblieben 
wäre,  ist  jetzt  nur  früher  geschehen  und  hafte  das 
Gute,  dass  ein  Unglücklicher  gerettet  wurde. 
(Eine  ähnliche  Entschuldigung  bei  D.  Paulus;  nun 
kommt  aber  das  Originelle:)  Man  sieht  und  be- 
rechnet nur  den  Schaden;  rechnet  aber  nicht  davon 
ab,  was  ihn  verringerte.  Die  Thiere  gingen  ja 
für  die  Besitzer  nicht  verloren;  ihr  Fleisch  war 
nicht  ungeniessbar  geworden  [erstickte  Schweine?!]. 
Hatte  man  sie  aus  dem  Wasser  herausgezogen,  so 
boten  sie  eine  gesunde  Nahrung,  wie  zuvor.  Was 
die  Aufbewahrung  betrifft,  verstanden  die  Alten 
das  Einsalzen  und  Räuchern  des  Schweuifleisches 
sehr  gut,  und  erwiesen  den  Schinken  nicht  weni- 
ger Achtung  als  wir.  Der  Umstand,  dass  böse 
Geister  bei  den  Schweinen  Einkehr  gehalten,  thut 
nichts  zur  Sache:  „sie  waren  nur  durchgefahren 
und  verschwunden."  u.  s.  w.  u.  s.  w.  V'on  dem 
verdorrten  Feigenbaum  heisst  es:  „So  arg  wird 
es  nicht  seyn :  der  Baum  hatte  nichts  als  Blätter, 
also  durchaus  keinen  Ansatz  von  Feigen,  die  schon 
zum  Vorschein  kommen ,  ehe  die  Blätter  sich  ent- 
fallen;  er  war  ein  Müssiggänger,  der  alle  seine 
Kraft  an  den  Blättern  vergeudete.  Seinem.  Eigen- 
ihümer  brachte  er  nichts  ein,  nur  das  Holz  davon 
hatte  einen  Werth",  u.  s.  w.  Hier  hat  der  Hr. 
Vf.  übersehen,  dass  er  durch  seine  Erklärung  die 
Verfluchung  ganz  illusorisch  macht.  Der  Baum  war 
zum  Voraus  dahin,  er  müsste  denn  nur  aus  Muth- 
willen  keine  Früchte  getragen  haben.  Aber  so 
rächt  sich  an  dem  Theologen  die  Kabulisterei. 

Uebrigens  ist  der  Vf.  überhaupt  kein  unbeding- 
ter Wunderfreund.  Sein  philologisch  -  historischer 
Sinn  lässt  ihn  „kein  Wunder  annehmen,  wo  er 
nicht  muss"  (II,  S.  190),  d.  h.  wo  ihn  nicht  die 
Dogmatik  dazu  zwingt.  Diess  zeigt  er  besonders 
in  der  Erklärung  der  Naturerscheinungen  beim  Tode 
Jesu.  Erstlich  war  es  kerne  Sonnen/inst  er  niss, 
weil  diese  um  Ostern  unmöglich  ist'j  „das  wuss- 
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ten  aber  die  Evangelisten  schwerlich,  und  eben  so 
wenig  wussten  sie  die  ursachliche  Verbindung  einer 
Verfinsterung  eines  Dunsliireiscs  mit  einem  Erd- 
beben, dessen  ja  Matthäus  gedenkt."  Zweitens 
wurde  nicht  der  Vorhang  des  Alierheiltgsten  zer- 
rissen, sondern  der  äussere.  ,,Es  liegen  nemlich 
Beobachtungen  der  Alten  vor,  dass  während  des 
Erdbebens  öfters  Stürme  ausbrechen  und  heftige 
Wiudstösse  mitwirken.  Einem  solchen  Windstoss 
war  der  äussere  Vorhang  ausgesetzt,"  u.  s.  w. 
Drittens  die  Todtenerscheinungen  waren  Traumge- 
sichte. „Als  die  Eigenihümer  am  Ende  des  Sab- 
baths  (fisTu  Trjv  sysQtriv  avrov)  nach  den  Verwüstun- 
gen sahen,  die  das  Erdbeben  angerichtet,  fanden 
sie  die  Ueberreste  der  Abgeschiedenen  in  den  zer- 
rissenen Gräbern  offen  daliegen.  Dass  nun  Man- 
chen die  Gestalten  theurer  Todten  im  Traume  vor- 
kamen (ob  gerade  die  awfiura  rwv  «ytwv?),  zumal 
wo  die  gegenseitigen  Erzählungen  von  dem,  was 
Andern  begegnet  war,  das  Gemüth  mit  solchen 
Bildern  erfüllte,  konnte  psychologisch  nicht  aus- 
bleiben. Es  konnte  sogar  im  Zustande  des  nächt- 
lichen Wachens  geschehen."  Und  dazu  wird  dann, 
wie  sonst  immer,  ein  Beleg  aus  dern  Alterthum 
(diessmal  Diod.  Sic.  XIII,  86.)  gegeben.  —  End- 
lich das  Erdbeben  selbst.  „Wie  es  kam,  dass  es 
gerade  in  der  Todesstunde  des  Erlösers  entstand, 
darüber  gibt  es  keinen  Aufschluss  in  den  Natur- 
gesetzen." Der  Vf.  scheint  uns  die  Wahl  zu  las- 
sen zwischen  dem  Zufall  oder  einer  providentiellen 
Fügung;  wenigstens  erklärt  er  sich  nicht  näher. 
Seiner  ganzen  historisch  -  kritischen  Haltung  nach, 
würde  ihm  überhaupt  die  Zurückhaltung  der  alten 
Akademiker  {Ircoxrj)  am  meisten  zusagen ,  wenn 
nicht  die  Dogmatik  zugleich  mit  ins  Spiel  käme. 
Er  spricht  diess  fast  deutlich  genug  aus,  indem  er 
die  Zweifel  an  der  Himmelfahrt  mit  der  Bemer- 
kung abweist  (II,  S.  231):  „Ein  sonderbares  Volk 
um  die  Menschen,  und  vornemlich  um  zwei  Facul- 
täten,  die  der  Weltweiscn  und  Theologen,  die 
wissen  wollen,  was  man  nicht  wissen  kann,  und 
lieber  das  Verkehrteste  sagen,  als  das  Sokratische: 
Ich  weiss  es  nicht.  Die  Auffahrt  ist  ein  historisch 
Gegebenes:  wer  Macht  genug  hatte  sie  zu  vollzie- 
hen, hatte  auch  die  Macht,  über  den  Leib  zu  ver- 
fügen, ohne  ihn  im  Angesicht  der  Apostel  der  Erde 
zurückzustellen." 

In  dem  Bisherigen  möchte  die  Stellung  unseres 
Vf.'s  gegenüber  den  Thatsachen  der  evangel.  Ge- 
schichte genügend  charakterisirt  seyn.  Wir  haben 
nun  auch  seine  Ansicht  von  den  Berichterstattern 


und  ihrem  Verhältiiiss  zu  einander  näher  zu  be- 
zeichnen. Wenn  der  Vf.  es  an  keinem  Orte  sonst 
schwer  findet,  die  angefochtenen  Berichte  mit  den 
Thalsachen  in  Uebereiiislimniung  zu  bringen,  so 
will  es  nur  bei  den  Auferstehungsberichten,  die 
bekanntlich  den  ersten  Anstoss  zu  der  Evangelien- 
kritik gegeben  haben,  nicht  recht  gehen,  und  der 
Vf.  sieht  sich  gcnöthigt,  auf  die  bekannte  Eigen- 
Ihümlichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  zu  provo- 
ciren.  „Vorläufig  wollen  wir  uns  nach  dem  ür- 
theil  der  Jünger  über  die  Nachricht  der  Frauen 
umsehen:  die  Worte  der  Frauen  kamen  ihnen  vor 
(hael  XtjQogy  Luc.  24^  11.  wie  „albernes  Geschwätz" 
oder  auch  wie  „Irrereden  in  krankhaftem  Zustand." 
Die  zweite  Bedeutung  passt  sehr  gut  auf  die  Frauen 
in  ihrer  Ergriffenheit  über  den  schmerzlichen  V'er- 
lust.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Jünger  ihrem, 
Gerede  wenig  Aufmerksamkeit  schenkten,  und  als 
die  Thaten  und  Schicksale  Jesu  in  Schrift  gebracht 
wurden,  jeder  der  Zeugen,  was  iiim  davon  zufäl- 
lig erinnerlich  war,  aufzeichnete  oder  angab.  Das 
heisst  mit  andern  Worten:  das  unklare  Weiberge- 
schwätz  sey  auch  in  die  Berichte  hineingekommen. 
„Gleichwohl  hat  Lucas  vermöge  seiner  Geschichts- 
forschung in  die  Sachen  einige  Ordnung  gebracht;" 
aber  „zu  scheiden,  was  nicht  zusammengehört,  und 
zu  geben,  was  Jedem  gehört,  blieb  dem  Johannes 
vorbehalten."  „Man  sehe!  Die  Frauen  gingen 
mit  einander  zum  Grabe  und  wieder  zurück;  die 
Jünger  rannten  hin  und  wieder  zurück;  nur  die 
Magdalenerin  ging  zweimal  hin  und  her:  zu- 
erst mit  den  Frauen,  dann  trennte  sie  sich,  die 
Apostel  aufzusuchen,  denen  sie  im  (zweiten)  Hin- 
gange folgte,  und  wieder  heimging,  nachdem  sie 
(zuerst  und  allein)  den  Herrn  gesehen.  (II,  S.  269. 
11.  14.)  „Uebrigens  hat  die  Auferstehungsge- 
schichte durchaus  keinen  Anstoss,  sondern  einen 
wohlgeordneten  Verlauf,  soivie  die  Wirren  beigelegt 
sindy  welche  das  Gerede  der  Frauen  veranlasst 
hat."  (S.  229.)  Wir  können  nur  nicht  sagen ,  dass 
dieses  durch  die  Erörterungen  des  Hrn.  Vf.'s  auf 
21  Seiten  seiner  Schrift  geschehen  sey,  und  müssen 
auch  bezweifeln,  ob  irge^id  ein  Leser  durch  den 
bezeichneten  „Verlauf"  in  der  Sache  klüger  ge- 
worden ist.  Aber  ein  Bedenken  kommt  zum 
Schlüsse  dem  Vf.,  das  ihm  vorher  schon  bei  man- 
chem Anlass  hätte  kommen  können,  wenn  er  nicht 
von  vorn  herein  zu  tief  in  seinem  halbrationalen 
Supranaturalismus  stände. 

„Es  stehet  mir  vielleicht,  sagt  er,  von  einer 
andern  Seite  der  Vorwurf  zu  erwarten ,  dass  ich  


719 


A.  L.  Z.   Num.  90.   APRIL  1845. 


720 


der  Lehre  von  der  Inspiration  nicht  schuldigermas- 
sen  Rechnung  getragen  habe."  Doch  macht  ihn 
dieser  Einwurf  nicht  verlegen.  Die  Lehre  von  der 
Inspiration  sey  nicht  so  abgegrenzt,  dass  sie  eine 
solche  Voraussetzung  nicht  zuliesse;  sie  erstrecke 
sich  vielmehr  nur  auf  die  Leitung  im  Ganzen. 
Ganz  wieder  der  rationale  Supranaturalismus ,  wie 
er  z.  B.  in  der  alten  Tübinger  Schule  zu  Hause 
war,  und  in  der  iV<?«wrf(?r'sclien  Schule  wieder  auf- 
lebt. „In  der  fortgesetzten  Bemühung  der  auf  ein- 
ander folgenden  Schriftsteller,  auch  den  kleinsten 
Gliederu  der  Erzählung  die  genaueste  Bestimmung 
atio-edeihen  zu  lassen,  und  nn  Grossen  neues  Ma- 
terial zum  Ausbau  des  Ganzen  herbeizuführen,  da- 
mit die  Geschichte  des  Lebens  und  der  Lehre  Jesu 
Zusammenhang  und  Wahrheit  erlange",  darin  er- 
blickt der  Vf.  das  Einschreiten  einer  höheren  Lei- 
tun<^,  welche  den  Evangelisten  die  Antriebe  gab 
und  das  Auge  ölfnete,  ihre  Aufgabe  zu  erkennen 
und  zu  vollbringen.  (II,  S.  230.) 

Ueber   das    Stufenverhällniss    der  Evangelien 
erklärt  sich  der  Vf. ,  nachdem  er  in  der  Einleitung 
sehr  gelehrt  über  den  „Zustand  der  Historiographie 
in  Palästina  und  seinen  Umgebungen  im  Zeitalter 
Jesu"  gesprochen,  an  mehreren  Stellen  wiederholt 
dahin :    die  zwei  ersten  Evangelien  sind  mehr  ein 
Grundriss  als  eine  Geschichte,  die  auf  Vollständis^- 
keit  Anspruch  macht.    Matthäus  gibt  die  allgemei- 
nen Umrisse.    Das  Buch  des  Markus  kündigt  sich 
als  eine  Sammlung  an  von  Anmerkungen  und  Er- 
läuterungen über  den  Matthäus.    Die  grösste  VoU- 
ständio'keit  an  ausserjudäischen  Begebenheiten  zeich- 
net den   Lucas   aus.    Johannes  gibt  theils  durch 
Ausfüllung    der  Lücken   dem    Ganzen    die  letzte 
Ausstattung,  theils  bringt  er  die  Geschichte  in  die 
Form  eines  wohlgeordneten  Verlaufs.    Diese  An- 
sicht verräth  von  selbst  ihren  harmonistischen  Zweck, 
und  dieser  ist  auch  (I,  S.  164.)  offen  ausgesprochen: 
die  Untersuchung  des  Antheils,  den  jedes  der  drei 
ersten  Evangelien  an  der  Geschichte  Jesu  hat,  und 
des  Eigenthümlichen  in  der  Bearbeitung  derselben, 
ist   nur   eine  Vorkehrung  zu  grossen  Verrichtun- 
o-en  ('?),    sie  in  den  Johannes  einzufügen  und  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  zu  vereinigen."  Wel- 
chen wissenschaftlichen  Werlh  eine  solche  Tendenz 
bei  dem  gegenwärtigen  Stand,  namentlich  der  jo- 
hanneischen  Kritik  noch  habe,    braucht  nicht  erst 
erinnert  zu  werden.    Doch  können  wir  nicht  umhin, 
noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,   wie  precär, 
oder  vielmehr,  wie  kunstvoll  Hr.  Dr.  Hug  die  auf- 
fallendsten Auslassungen  bei  Johannes  entschuldigt. 
Wir  wollen  es  nur  an  zwei  Beispielen  thun:  dem 
Abendmahl  und  der  Himmelfahrt.    Das  Abendmahl 
beo'innt  Joh.  XIII,  12.  mit  den  Worten  ttcDuv  uvu- 
nsGMv.    ,,An  diesem  Abend  endete  mit  dem  Genuss 
des  Osterlamms  der  alte  Bund,  und  der  neue  Bund 
beo'aun,   den   Jesus  mit  dem  Abendmahl  feierte." 
Um!  weil  Er  bei  dem  letzteren  gastirte ,   so  „ver- 
lan<^te  es  die  Volkssitte,    den   Gästen  vorher  die 


Füsse  zu  waschen  "  (II,  S.  137).  Vortrefiflich !  und 
wie  bezeugt  Johannes  die  Himmelfahrt?  „Er  macht 
uns  mit  Reden  Jesu  bekannt,  welche  sein  uvußui- 
V81V,  Hinaufsteigen  zum  Vater,  vorherverkündigen. 
Er  verspricht  den  Zuhörern,  dass  sie  dieses  sehen 
werden.  Damit  kann  nicht  gemeint  seyn  ein  Hin- 
aufsteigen, wie  das  der  Seele  des  Älenschen  nach 
dem  Tode.  Das  konnten  die  Leute  nicht  sehen. 
Nur  ein  sichtbares  Hinaufsteigen  bestätigte  das 
Vorgeben ,  welches  die  Zuhörer  als  aiistössig  ver- 
warfen. „Daraus  folgt  eben,  dass  der  Evangelist 
um  so  mehr  Ursache  hatte,  das  Factum  dieses 
wirklichen  Aufsteigens  auch  seinen  Lesern  zu  be- 
zeugen, wenn  er  nicht  diese  im  Zweifel  lassen 
wollte,  ob  es  etwa  nur  beim  „Vorgeben"  geblie- 
ben sey. 

Schon  die  bisherigen  Proben  werden  zeigen, 
dass  es  der  Vf.  auch  mit  der  Exegese  nicht  allzu- 
genau nimmt,  und  es  könnten  davon  eine  Menge 
Beispiele  beigebracht  werden.  Sie  sind  von  der 
Art:  6(poßrjd-T;  ay.ei  djTsXd-siv  Matth.  2,  22.  heisst 
nicht:  er  fürchtete  sich,  dahin  zu  gehen;  sondern: 
er  ging  mit  erschrockenem  Herzen  hin;  loytrai 
rcov  d^vQoiv  xey.XsKTfieviüv  Joh.  20,  26.  heisst  nicht:  er 
kommt  bei  verschlossenen  Thüren;  sondern:  nach- 
dem die  Thüren  verschlossen  {und,  versteht  sich, 
wieder  geöffnet)  waren.  Die  alte  Kunst,  mit  Hülfe 
einer  gezwungenen  Exegese  dem  Wunderbaren  das 
Widersinnige  abzustreifen.  Auch  an  Inconsequen- 
zen  fehlt  es  nicht.  Z.  B.  das  Leiden  in  Gethse- 
mane wird  erklärt  aus  der  Zartheit  des  Körper- 
baus, wie  sie  einer  ruhigen  Lebensweise  und  gei- 
stiger Beschäftigung  eigen  ist ;  dagegen  das  Gehen 
nach  Emmaus  mit  durchbohrten  Füssen  aus  der 
Macht  des  Geistes  über  den  Körper,  freilich  mit 
Berufung  auf  die  Jesu  inwohnende  Gotteskraft. 
Eine  Vermischung  des  Standes  der  Erhöhung  und 
der  Erniedrigung,  wie  man  sie  an  ähnlichen  apolo- 
getischen Versuchen  schon  gewohnt  ist. 

Im  Uebrigen  wird  wenig  Neues  unter  den  Ein- 
wendungen des  Hrn.  Dr.  Hug  seyn.  Ree.  ist  zwar 
iiiciit  so  bewandert  in  der  antikritischen  Literatur 
über  das  L.  J. ,  dass  er  jeder  apologetischen  Wen- 
dung ihren  Ursprung  nachweisen  könnte;  aber  Vie- 
les ist  ihm  anteililuvianisch  vorgekommen,  wenn 
es  erlaubt  ist,  diese  Literatur  eme  Sündfluth  zu 
nennen. 

Das  Eigenthümliche  und  einzig  Verdienstliche 
dieses  Gutachtens  ist  und  bleibt  der  Reichthum  an 
archäologischen  Bemerkungen  ,  die  aus  allen  mög- 
lichen römischen,  griechischen,  arabischen  und  lal- 
mudischen  Quellen,  auch  Reisebeschreibungen  u.s.w. 
zusammengetragen ,  schwerlich  in  irgend  einem 
Commentar  so  vollständig  gefunden  werden,  und 
der  Vf.  nimmt  es  dem  Dr.  Strauss  mit  Recht  übel, 
dass  er  seine  früheren  Aufsätze  in  der  ehemaligen 
Freiburger  Zeitschrift  ,,über  das  Verfahren  bei  der 
Kreuzigung"  und  dergl.  unbeachtet  gelassen  hat. 

Sc/initzer. 
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o  hat  auch  die  deutsche  Sprache    unter  den 
gebildeteren    Ständen    Ungarns   sich    einer  Ver- 
breitung zu  erfreuen,  die  selbst  jetzt,  unter  dem 
Einflüsse  antigermanischer  Tendenzen  ,  eher  im  Zu  - 
als  Abnehmen  begriffen  ist.    Bei  dieser  ihrer  Un- 
entbehrlichkeit  für  den  intelligenteren  Theil  der  Na- 
tion ist  es  nun  ein  grosser  Vortheil,  dass  sie  im 
Lande  selbst  als  Muttersprache  gesprochen  wird  und 
daher  mit  Leichtigkeit  daheim  von  den  Nichtdeut- 
schen gelernt  und  geübt  werden  kann.    Also  schon 
desshalb  muss  man  wünschen,  dass  der  Deutsche 
in  Ungarn  deutsch  bleibe  und  seine  Sprache  pflege. 
Zwar  wird  im  Allgemeinen  die  losgerissene,  kleine 
und  wenig  compacte  3Iasse  der  Deulschungarn ,  da 
sie  vom  eigentlichen  Civilisationsherde  zu  weit  ent- 
fernt ist,  zur  deutschen  Bildung  sich  mehr  nur  re- 
ceptiv  als  mitproducirend  verhalten  können.  Wohl 
aber  werden  sie,  die  Deutschungarn,  so  lange  ihr 
Stammtypus  nicht  gänzlich  verwischt  ist,  durch  eine 
grössere  Empfänglichkeit  für  alles  Deutsche  sich 
auszeichnen;  die  deutsche  Bildung  wird  sich  ihres 
verwandten  Organismus  leichter  bemächtigen,  sich 
ihm  am  vollständigsten  assimiliren  können.    Ihre  vor- 
nehmste Aufgabe  ist  daher,  sich  die  Errungenschaf- 
ten und  Fortbildungen   des  germanischen  Geistes 
möglichst  rasch  und  vollständig  zu  eigen  zu  machen 
und  sie  dadurch  ihren  nicht  deutschen  Landsleuten 
örtlich  näher  und  mit  denselben   in  unmittelbaren 
und  vielseitigen  Haport  zu  bringen.     Diess  ist  es, 
was  wir  oben  mit  den  Worten  zu  formuliren  suchten: 
der  Deutschuiigar  sei/  Träger  und  Vermittler  der  deut- 
schen Cultur  für  Ungarn.     Aus  dieser  Rücksicht 
wollen  wir  denn  auch  die  grosse  räumliche  Zer- 
A.  L.  Z.  1845.     Erster  Band. 


splitterung  der  Deutschungarn  nicht  zu  sehr  bekla- 
gen —  so  lange  wir  nämlich  hoff'en  dürfen ,  dass 
diese  detachirten  Forts  des  Deutschthums  keine  ver- 
lorenen Posten  sind  —  so  lauge  wir  in  diesen  zer- 
streuten Ansiedelungen  die  Factoreien  und  Missio- 
nariate  occidentaler  Bildung  erblicken  können. 

Die  zweite  Schrift  behandelt  vorzugsweise  den 
Sprachenkampf  und  das  unverhüllte  Bestreben  des 
Magyarismus,  die  im  Lande  bestehenden  Nationali- 
täten zu  unterdrücken,  beleuchtet  dann  aber  auch 
insbesondere  die  magyarischen  ultraliberalen  Ten- 
denzen mit  einer  scharfen  Kritik.  So  sehr  wir  uns 
übrigens  mit  den  Ueberzeugungen  des  V'f.'s  einver- 
standen erklären,  so  unzweckniässig  scheint  uns 
für  Untersuchungen  dieser  Art  die  dialogische  Form. 
Abgesehen  davon,  so  ist  es  wahr,  die  Magyaren 
haben,  gleichsam  im  Sturmschritt,  ihrer  Sprache, 
als  alleiniger  Gesetzes  - ,  Geschäfts  -  und  Unter- 
richtssprache, das  entschiedenste  Uebergewicht  er- 
rungen, und  sind  so  ihrem  Ziele:  „geht  nur  einmal 
Alles  ungrisch  her,  da  werden  wir  uns  nur  allein 
verstehen  und  Niemand  wird  etwas  darein  reden 
können,  als  der  aus  dem  Hause  ist"  —  ganz  nahe 
gerückt.  Dennoch  aber  ist  nicht  Alles  für  die  Deut- 
schen und  Slaven  verloren.  Kroatien  hat  den  drän- 
genden Kräften  der  Magyaren  gleiche  Widerstands- 
kräfte entgegenzusetzen  und  an  hartnäckiger  Aus- 
dauer dürfte  es  ihnen  sogar  überlegen  seyn.  Der 
Widerstand  der  Slaven  und  Deutschen  in  Ungarn 
ist  vor  der  Hand  indirecier  Art,  aber  noch  immer 
kräftig  genug,  um  den  Magyaren  die  Früchte  des 
Sieges  fortwährend  zu  bestreiten.  Mögen  sie  wol- 
len oder  nicht,  auf  die  Älagyarisirung  der  Massen 
der  Deutschen  und  Slaven  werden  sie  verzichten 
müssen,  ja  noch  mehr,  wollen  sie  sich  von  der  eu- 
ropäischen Welt  nicht  gänzlich  abschliessen,  in  der 
Cultur  Rückschritte  machen  und  auf  eine  sehr  lange 
Zeit  hin  die  materielle  Wohlfahrt  des  Vaterlandes 
diesem  politischen  Spleen  aufopfern ,  so  muss  das 
deutsche  Element  y  dem  sie  bereits  in  solchem  Um- 
fange und  Grade  verfallen  sind,  fortwährend,  trotz 
und  mit  dem  Magyarismus,  an  Boden  gewinnen. 
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Ungarn  de  facio  ein  Ilanptbestanilthcil  der  österrei- 
chisclien  Monarchie  kann  ferner  keine  wesentliche 
Umgestaltung  seiner   inner»   V'erhältnissc  erleiden, 
ohne  dass  diese  zugleich  stark  auf  die  übrigen  Pro- 
vinzen des  Kaiserstaates  zurückwirke.    Hierin  fin- 
det auch  die  Erscheinung  ihren  Grund,  dass*  die  Be- 
wohner dieser  Provinzen,  deren  eigenes  politisches 
Leben  auf  Null  steht,  mit  lebhaftem  Ititcrcsse  den 
mit  grosser  Hitze  und  Erbitlerung  geführten  politi- 
schen Kämpfen  in  Ungarn  folgen ,  nicht  ohne  Hoff- 
nung, wenn  in  Ungarn  die  Reform  glücklich  und 
im  constitutionellen  Sinne  durchgeführt  würde ,  auch 
bei  ihnen  die  drückenden  Fesseln  eines  selbst  die 
unbefangensten  Aeusseruiigen  des  Volksgeistes  und 
menschlich  individueller  Selbstständigkeit  tödten- 
den  Bureaukratismus  gelockert  zu  sehen.  Niemand 
kann  es  entgehen,  dass ,  sollte  die  Stabilitäts  -  Po- 
litik des  Staatskanzlers  gezwungen  werden ,  dem 
constitutionellen  Systeme,  welches  er  von  jeher  mit 
grosser  Beharrlichkeit  und  in  Deutschland  mit  bei- 
nahe durchgreifendem  Erfolg  niedergehalten,  hier  ein 
freies  offenes  Feld  einzuräumen  und  Ungarn  dem  zu 
Folge  sich  auf  die  Stufe  eines  echt  constitutionellen 
Staates  im  modernen  Sinne  erheben,  die  Rückwir- 
kung davon  auf  die  Gesammlmonarchie,  ja  auf  ganz 
Deutschland  sich  erstrecken  müsste.    Die  häufig  an 
den  Tag  gelegte  Sympathie  in  Deutschland  für  die 
Bestrebungen  der  Magyaren  mag  in  dieser  zu  all- 
gemein gefassten  Ansicht  von    dem  Werth  einer 
Constitution  in  Ungarn  für  Deutschland  ihren  Grund 
haben.    Fiele  dieser  Grund  aber  auch  bei  näherer 
Prüfung  ganz  hinweg,  so  bleibt  es  dennoch  höchst 
interessant,  zu  verfolgen,  unter  welchen  Kämpfen 
und  Zuckungen  der  letzte  noch  ganz  feudale  Staat 
dem  Andrang  der  neuen  Zeit  und  ihren  Bedürfnissen 
unterliegt.    Die  politische  Gährung  hat  in  Ungarn 
an  Umfange   und  Heftigkeit  in  einem   so  raschen 
Zuge  zugenommen,  dass  in  der  nächsten  Zukunft 
eine  Krisis  entscheidend  für  immer  über  die  Existenz 
der  alten  Staatsform  eintreten  muss.    Wird  diese 
Krisis  auf  dem  Wege  der  Reform  eine  heilsame  für 
die  Regeneration  des  Landes  seyn,  oder  aber  einen 
gewaltsamen  Einsturz  herbeiführen?    Diess  ist  die 
hochwichtige  Frage,  die  alle  denkenden  Köpfe  des 
Landes  beschäftigt  und  alle  ernsten  Gemüther  in 
Spannung  erhält.    In  die  Zukunft  blickt  kein  sterb- 
liches Auge,  dennoch  verdienen  die  Besorgnisse  und 
Befürchtungen  von  Männern  aller  Pariheien  ansser- 
halb  der  Regierung,  wie  von  Männern  der  Regie- 
rung selbst  die  ernsteste  Beachtung  und  Würdigung, 


zumal  wenn  die  Anzahl  solcher  Stimmen  in  schnel- 
ler Zunahme  zu  einer  ansehnlichen  Grösse  heran- 
wächst und  auf  den  Gemüthern  die  Vorahnuna:  Uro- 
henden  Unheils  lastet. 

Es  war  die  Aufgabe  der  österreichischen  Re- 
gierung, Ungarn  gegenüber  von  jeher  einen  innigen 
Verband  dieses  Staates  mit  den  übrigen  Provinzen 
zu  bewerkstelligen,  aber  noch  nie  war  diese  für 
die  endliche  Lösung  so  reif,  wie  eben  jetzt.  Seit 
der  Regierung  Maria  Theresia's  bis  zum  Landtag 
182.5  wurde  Ungarn  mild,  aber  immerhin  absolu- 
tistisch regiert;  von  diesem  Landtage  an  datirt 
sich  das  nationale  Erwachen  der  Magyaren.  Lei- 
der nahm  mit  jedem  Landtag,  mit  dem  steigenden 
Aufschwung  des  Nationalgeistes  auch  der  feindselige 
Geist  gegen  Oesterreich  im  gleichen  Verhältnisse  zu, 
und  stellt  sich  mit  Trotz  einer  Einigung  mit  den  übri- 
gen Provinzen  Oesterreichs,  wie  es  das  unabweisbare 
Interesse  der  Gesammtmonarchie  und  selbst  das 
wohlverstandene  Ungarns  dringend  erfordert,  entge- 
gen. Auf  dem  Wege  der  Transaction,  den  die  Re- 
gierung seit  jenem  Landtag  eingehalten,  ist  für  sie 
nur  eine  reiche  Saat  von  bösen  Leidenschaften  auf- 
gegangen, und  die  Hoffnung  schwindet  immer  mehr, 
dass  sie  auf  diesem  Wege  zum  Ziele  gelangen 
Wierde.  Immer  bestimmter  tritt  nämlich  als  letztes 
Ziel  der  Nationalparthei  die  Absicht  hervor,  ein  un- 
abhängiges, selbständiges  Königreich,  mit  allen  dar- 
aus streng  zu  folgernden  Konsequenzen,  zu  errin- 
gen, das  nur  durch  die  Krone  an  die  Dynastie  ge- 
knüpft wäre,  imUebrigen  aber  die  Gesammtmonarchie 
gänzlich  ignoriren  zu  können  meint.  Dass  mit  die- 
ser Richtung  die  Regierung  sich  nicht  verständioen 
könne,  liegt  am  Tage,  so  wie,  dass,  beim  hart- 
näckigen Verharren  auf  derselben,  sie  von  der  Bahn 
der  Transaction  abzulenken  gezwungen  sevn  würde. 
Was  hierauf  im  Lande  erfolgen  dürfte,  und  welche 
weitere  Folgen  daraus  überhaupt  für  das  Land  er- 
wachsen müssten,  ist  unschwer  zu  errathen.  Wir 
schliessen  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass  die 
Chorführer  dieser  verderblichen  Richtung  zur  Be- 
sinnung zurückkehrten  und  bedenken  möchten,  dass 
sie  das  weite  Gebiet  ihrer  politischen  Freiheit  bei- 
nahe durchrannt  haben  und  an  der  Grenze  der 
Rechtssphäre  stehen,  die  einmal  überschritten,  sie 
unwiderbringlich  der  3Iai  i\tvollkommenheit  und  Ge- 
walt der  Regierung  überliefert,  von  der  sie  ruhm- 
los zermahnt,  nicht  einmal  die  Thcilnahme  Europa's 
zu  finden  hoffen  dürfen. 


725 


Nura.  91.    APRIL  1845. 


Ganz  in  demselben  Sinne  wie  die  beiden  ersten 
Schriften  handelt  die  dritte  von  dem  Gesetzvorschlag 
über  Volkserziehung,  von  der  National-  und  Un- 
terrichtssprache und  von  der  deutschen  Einwande- 
rung in  Ungarn.  Die  VoIUscrziehungsfragc  wurde 
in  der  Kreissitzung  vom  Isten  Juni  1843  von  dem 
Zeraphner  Abgeordneten  Gabriel  Lonyay  angeregt, 
der  in  einer  eben  so  eindringlichen  als  gehaltvollen 
Rede  die  Wichtigkeit  der  Volkserziehung  für  das 
Wohl  des  Staates  darlegte,  und  besonders  auf 
Deutschland,  j^welches  durch  sein  Schulwesen  allen 
Nationen  zum  Beispiele  dienen  könne"  hinvyies.  Als 
Haupt-  und  Grundursache  der  mangelhaften  Volks- 
erziehung in  Ungarn  gibt  der  wackere  Redner  die 
schlechte  Besoldung  und  die  Geringschätzung  der 
Lehrer  an.  Es  mögen  demnach,"  fährt  er  fort, 
j?Schullehrerseminarien  errichtet  werden,  die  Schu- 
len und  die  Stellung  der  Volkslehrer  möge  reichs- 
täglich systematisirt  werden,  diesen  werde  ein  an- 
ständiger Gehalt  gesichert,  und  wenn  ihre  materielle 
Stellung  begründet  ist,  dann  mag  man  auch  auf  die 
geistige  Seite  derselben  reflectiren.  Demnach  sollen 
die  Lehrer  ohne  Unterschied  der  Religion  mit  allen 
bürn^erhchen  und  politischen  Rechten  bekleidet  wer- 
den  d.  h.  sie  sollen ,  damit  ich  mich  ungarisch  aus- 
drücke, den  Honoratioren  angereiht  werden;  diesen 
aber  werde  durch  das  Gesetz  das  Wahlrecht,  die 
Wählbarkeit  und  die  Fähigkeit,  Aemter  zu  beklei- 
den, ertheilt.  Mit  einem  Worte,  sie  mögen,  wenn 
CS  einer  privilegirten  Classe  im  Vaterlande  durchaus 
bedarf,  in  diese  aufgenommen  werden,  Diess  steht 
nicht  im  Widerspruche  mit  dem  Geiste  der  Aristo- 
kratie, somit  auch  nicht  mit  den  Institutionen  unsers 
Vaterlandes;  denn  wenn  wir  die  Entstehung  der 
Aristokratie  anderen  Momenten,  als  dem  Raube,  der 
Gewalt,  der  Willkür,  der  Intoleranz  und  der  Ab- 
schliessung  zuschreiben  wollen;  wenn  wir  sie  aus 
anderen  Urquellen  herleiten  wollen,  so  müssen  wir 
annehmen,  dass  in  jenem  Zeitalter,  in  dem  Gewer- 
be, Künste  und  Wissenschaften  ruhten,  und  welches 
allein  durch  den  Krieg  und  die  Geschicklichkeit  in 
Führung  der  Waffen  charakterisirt  wurde,  es  ganz 
natürlich  war,  dass  die  in  letzteren  Künsten  Aus- 
gezeichneten, demnach  die  Bessern  der  Nation,  die 
Tapferen,  der  Wohlthaten  der  Constitution  genos- 
sen, und  dass  blos  diese  für  würdig  und  fähig  er- 
achtet wurden,  bürgerliche  und  politische  Rechte 
auszuüben.  Im  Gcgentheile  sind  in  unserem  der 
Wissenschaft,  der  Industrie  und  den  Künsten  zu- 
gethanen  milderen  Jahrhunderte ,  wo  man  behaupten 
kann,  dass  blos  die  sich  in  diesen  Auszeichnenden 


als  die  Besseren  und  Kräftigeren  der  Nation,  mit 
einem  Worte,  als  Aristokraten  anerkannt  werden 
können,  auch  nur  diese  mit  der  Ausübung  der  Rechte 
zu  bekleiden;  daher  wird  diejenige  Nation  zweck- 
mässig und  weise  handeln,  welche  die  Classc  der 
Lehrer,  von  der  der  berühmte  Broughum  behauptet, 
dass  sie  die  wichtigsten  Personen  des  Staates  iu 
sich  fasse,  die  Ciasse  der  Lehrer,  welche  die  Aus- 
gezeichnetsten, die  Besten  der  Nation,  die  edelsten 
Aristokraten  umfasst,  mit  politischen  Rechten  be- 
gabt." 

Es  bezeugt  allerdings  den  redlichen  Willen  der 
ungarischen  Reichsstände,  ihrem  Volke  zu  Hülfe  zu 
kommen,  dass  dieser  Vorschlag  mit  allgemeinem 
Beifall  aufgenommen  und  sogleich  eine  Deputation 
ernannt  wurde,  welche  darüber  einen  Gesetzentwurf 
auszuarbeiten  habe.  Derselbe  geht  vor  Allem  auf 
Schullehrerseminarien.  Unser  Vf.  raeint,  dass  man 
wohlthun  würde,  die  Lehrer  dieser  Anstalten  selbst 
nicht  51  aus  dem  rohen  Material  selbst,  wie  es  im 
Lande  vorhanden",  d.  h.  nicht  aus  den  im  Lande 
geschulten  Individuen  zu  nehmen,  sondern  erst  Leh- 
rer im  Auslande  auf  deutschen  Schullehrersemina- 
rien bilden  zu  lassen  und  wer  die  ungarischen  Schu- 
len kennt,  wird  ihm  beipflichten,  dass  es  schwer 
seyn  dürfte,  nur  eiuigerniasseii  taugliche  Männer  zu 
finden,  die  den  künftigen  Volksschullehrern  bessere 
Methode  und  das  gehörige  Maass  Schulkenntnisse 
praktisch  mitzutheilen  im  Stande  wären.  Der  Lehr- 
plan in  den  Seminarien  erinnert  nach  dem  Vorschlag 
der  Deputation  mit  seineu  sechszehn  Disciplinen  an 
die  auf  allen  ungarischen  Schulen  herrschende  ganz 
verderbliche  Polymathie.  Der  Curs  selbst  ist  auf  zwei 
Jahre  festgesetzt,  in  welchen  nur  nach  beendig- 
ten Gymnasial  -  Studien  Aufnahme  gestattet  ist.  Hier 
bemerkt  der  Vf.  allerdings  mit  Recht,  das  Gymna- 
sium sey  nicht  die  geeignetste  Vorschule  für  das 
Seminar,  weil  der  künftige  Volksschullehrer  dort 
„theils  zu  viel,  theils  zu  wenig"  lernt.  Ueber  die 
Stellung  der  Lehrer  selbst  bestimmt  die  Deputation 
mit  ungemeiner  Liberalität,  dass  „jeder  Öffentliche 
Schullehrer  Staatsbeamte  sey  und  ihm  in  Bezug  auf 
seine  Person  alle  jenen  persönlichen  und  Eigen- 
thumsgarantien und  Rechte  wie  den  Adeligen 
des  Reichs  zustehen  sollen."  Ferner  wird  jedem 
Schullehrer  eine  sogenannte  halbe  Session  zuge- 
iheilt,  die  er  entweder  selber  bebauen  oder  in  Pacht 
geben  darf.  Die  Gehalte  der  Schullehrer  werden 
auf  100  bis  300  Fl.  C.  M.  festgestellt  und  diese  sol- 
len durch  ein  festgesetztes  Schulgeld  noch  vermehrt 
werden. 
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Der  Lehrplan  für  die  Schulen  zählt  dann  wie- 
der fünfzehn  Disciplinen,  nachdem  vorerst  der  Ent- 
wurf sehr  vernünftig  als  Princip  die  Entwickelung  der 
Fälligkeiten  der  Zöglinge  an  die  Spitze  gestellt 
hat.  Das  Ungebührliche  der  Zumnthung  wird  erst 
recht  einleuchtend,  wenn  man  sich  vergegenwär- 
tigt, was  für  Schulen  und  Kinder  in  Ungarn  vor- 
handen sind.  Nicht  nur  hat  jedes  Alter  im  Allge- 
meinen sein  Normalraass,  seine  bestimmte  Trag- 
und  Sehweite,  über  welche  man  nicht  hinausgehen 
kann,  weil  die  Entwickelung  des  menschlichen  Gei- 
stes an  unabänderliche  Gesetze  gebunden  ist;  son- 
dern diese  Entwickelung  erfolgt  auch  rascher  oder 
langsamer,  und  der  allgemeine  Horizont  einer  ge- 
wissen Altersperiode  erweitert  oder  verengert  sich 
je  nach  der  natürlichen  Begabung  des  Individuums 
( auf  welche  die  Schule  jedoch  weniger  Rücksicht 
nehmen  kann)  und  je  nach  den  günstigeren  und 
ungünstigeren  äusseren  Einflüssen ,  unter  deren  Ein- 
wirkung die  Entwickelung  des  Individuums  steht. 
Kinder  aus  höher  gebildeten  Ständen  entwickeln  sich 
in  der  Regel  weit  rascher  und  erlangen  eine  frü- 
here —  um  nicht  zu  sagen  eine  Früh -Reife.  Es 
hegt  das  in  der  geistigen  Atmosphäre,  die  sie  ein- 
athmen;  Alles,  was  sie  umgibt,  was  sie  hören  und 
sehen,  wirkt  bildend  auf  sie  ein,  führt  ihnen  einen 
Reichthum  von  Anschauungen  und  Ideen  zu.  Un- 
ter solchen  Bedingungen  wird  auch  der  Lehrplan 
sowohl  qualitativ  als  quantitativ  nach  einem  höhe- 
ren Massstabe  bemessen  werden  können.  Dennoch 
fürchten  wir,  dürfte  auch  für  solche  Kinder  das  im  Ent- 
würfe ausgesetzte  Pensum  das  richtige  Maass  über- 
schreiten, sobald  man  sich  nicht  begnügen  will, 
wie  es  freilich  in  der  Regel  geschieht,  die  Lehr- 
gegenstände, welche  der  Plan  vorschreibt,  äusser- 
lich  an  das  Kind  heranzubringen  y  um  eben  so 
äusserlich  von  dem  Kinde  durch  mechanisches  Aus- 
wendiglernen aufgenommen  zu  werden  5  denn  auf 
diese  Weise ,  über  die  eine  gesunde  Pädagogik 
längst  den  Stab  gebrochen ,  lässt  sich  freilich  das 
Alles  und,  wenn  man  will,  noch  viel  Mehr  ein- 
giessen  und  einstampfen,  Oder  wo  sind  die  neun- 
jährigen Mädchen,  selbst  in  den  gebildeten  Ständen, 
bei  welchen  ein  Geschichtsunterricht  beginnen  könn- 
te, der  etwas  mehr  wäre,  als  ein  lächerliches  qtdd 
pro  quo,  mit  dem  mau  sich  und  Andere  zum  Be- 
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sten  hält?  Wo  die  Knaben,  von  denen  sich  in  einem 
Alter  VOM  zehn  Jahren  voraussetzen  lässt,  dass  sie 
sich  für  die  bürgerlichen  Verhältnisse,  für  Urba- 
rial- und  Feldpolizeigesetze,  wie  der  Entwurf  will, 
oder  —  je  nach  Standesverschiedenheit  —  für  et- 
was dem  Analoges  intcressiren  werden  und  denen 
dasjenige,  was  sie  davon  in  diesem  Alter  in  der 
Schule  gelernt,  für  die  Zukunft  wirklich  von  Nutzen 
seyn  wird?  Denn  wofür  in  dem  jugendlichen  Geiste 
kein  Interesse  erwacht  oder  zu  erwecken  ist,  das 
wirkt  auch  auf  ihn  nimmermehr  befruchtend,  das 
haftet  nicht,  sondern  wird,  sobald  der  äussere  Druck 
aufhört ,  als  ein  Widerstrcbeiules  wieder  ausge- 
stossen  und  nicht  einmal  als  ein  schlummerndes 
Samenkorn  für  den  späteren  Gebrauch  aufbewahrt. 
Und  nun  denke  man  sich  Bauernkinder,  ungarische 
Bauernkinder,  wie  sie  jetzt  noch  sind  und  durch 
lange  Zeit  noch  seyn  werden,  die  in  ihrem  sechs- 
ten Jahre  geistig  noch  weniger  entwickelt  sind ,  als 
Stadtkinder  vielleicht  schon  in  ihrem  vierten;  deren 
Erscheinungswelt  eine  so  beschränkte  ist;  die  in 
den  einfachsten  Lebensverhältnissen  aufwachsen; 
welche  durch  häusliche  Erziehung  und  geselligen 
Umgang  gar  nicht  gefördert  werden;  deren  Armuth 
an  Anschauungen,  Vorstellungen  und  Begriffen  dem 
Lehrer  so  wenig  Anknüpfungspunkte  bietet;  deren 
Schwerfälligkeit  und  Ungcübtheit  im  Aufmerken  und 
Denken  erst  mühsam  überwunden  werden  rauss;  bei 
denen  selbst  die  Fortschritte  in  dem  mechanischen 
Lesen  und  Schreiben  viel  langsamer  vor  sich  zu 
gehen  pflegen:  und  man  wird  einräumen  müssen, 
dass  es  leichter  seyn  dürfte.  Einen,  der  ilolzschuhe 
zu  tragen  gewohnt  war,  das  Tanzen  zu  lehren, 
oder  einen  Ackergaul  für  den  gymnastischen  Circus 
abzurichten ,  als  mit  den  Zöglingen  einer  Dorfschule 
das  vorgeschriebene  Pensum  in  der  vorgeschriebe- 
nen Zeit  mit  Erfolg  zu  absolviren ,  selbst  wenn  es 
möglich  seyn  sollte,  jeder  Abtheilung  einen  beson- 
deren Lehrer  zu  geben ,  und  wenn  der  Unterricht 
durchaus  nur  in  der  Aluttersprache  ertheilt  würde. 

Vorläufig  ist  indess  der  ganze  Entwurf  wieder 
an  der  Sprache  gescheitert.  Der  Entwurf  verlangt 
nämlich,  darauf  hinzuarbeiten,  dass  auch  Fremd- 
züngige  mit  der  Zeit  und  wenigstens  in  den  obern 
Klassen  ungarische  Vorträge  verstünden. 
luss  folgt.') 
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Hebräische  Archäologie. 

Lehrbuch  der  hebräisch  -  jüdischen  Archäologie 
nebst  einem  Grundrisse  der  hebräisch -jüdischen 
Geschichte.  Von  W.  M.  L.  de  Weite  y  der 
Phil.  u.  Theol.  Dr.,  d.  letztern  ord,  Prof.  a.  d. 
XJniv.  zu  Basel.  Dritte  umgearbeitete  Auflage. 
Mit  zwei  lithographirlen  Tafeln.  8.  420  S. 
Leipzig,  Vogel.    1842.    (2  Rthlr.) 


Di 


'ie  Anzeige  eines  in  dritter  Auflage  erscheinen- 
den Werkes  von  der  Art  des  vorhegenden  könnte 
für  überflüssig  angesehen  werden,  wenn  dieselbe 
sich  nicht  als  eine  umgearbeitete  ankündigte.  Der 
Unlerzeichnete  hat  der  erst  kürzlich  an  ihn  ergan- 
genen Aufforderung,  das  Buch  in  diesem  Blatte  an- 
zuzeigen, sehr  gern  entsprochen,  da  das  Gebiet, 
auf  welchem  er  sich  hier  bewegen  musste,  ihm  lieb 
und  an  einigen  Stellen  schon  früher  von  ihm  be- 
treten worden  ist.  Wie  er  dieser  Aufforderung 
entsprechen  sollte,  konnte  ihm,  nachdem  er  das 
Werk  in  der  neuen  Auflage  ganz  durchgelesen, 
nicht  zweifelhaft  seyn.  Einer  Darlegung  des  In- 
halts bedurfte  dasselbe  nicht,  denn  es  ist  hinrei- 
chend bekannt,  eben  so  wenig  aber  auch  einer 
eigentlichen  Recension ;  denn  es  hat  die  Stellung, 
auf  welche  eine  solche  hinzuweisen  hätte,  bereits 
eingenommen.  Wie  nun  aber  eine  Schrift  dieser 
Art  dadurch,  dass  sie,  ohne  ihre  Selbstständigkeit 
aufzugeben,  die  Ergebnisse  fremder  Forschungen 
in  sich  aufnehmen  muss,  zu  einem  Gute  wird,  an 
welchem  Viele  Theil  haben,  so  fordert  dieselbe  auch 
nach  meiner  Ansicht  Alle,  die  sich  mit  ihrem  Ge- 
genstande beschäftigt  haben,  zu  weiterer  Betheili- 
guug,  zu  freundlicher  Handreichung  und  zu  einer 
Dienstleistung  auf,  welche  auch  kleine  Lücken  des 
Werkes  auszufüllen,  kleine  Flecken  desselben  zu 
tilgen  bemüht  ist.  Ich  trete  demnach,  wie  es  mir 
auch  dem  Veteranen  der  Wissenschaft  gegenüber 
nicht  anders  geziemt,  nur  als  dienender  Bruder  auf, 
und  bin  gewiss,  dass  solcher  Dienst  eben  so  freund- 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


lieh  anfgenommen  werden  wird ,  als  ich  ihn  dar- 
biete. 

Das  in  den  früheren  Auflagen  für  den  Gebrauch 
zu  Vorlesungen  berechnete  Lehrbuch,  welches  „an 
manchen  Stellen  so  kurz  und  bloa  andeutend  war, 
dass  es  ohne  Erklärung  kaum  verstanden  werden 
konnte",  ist  in  dieser  3ten  Auflage  (welche  120 
Seiten  mehr  als  die  2te  enthält)  zu  einem  Abrisse 
der  hebr.  Archäologie  umgestaltet  worden,  der  vor- 
nehmlich das  Selbststudium  zu  unterstützen  be- 
stimmt ist. 

Fassen  wir  nun  zuerst  die  formelle  Seite  des 
Werkes  ins  Auge,  so  ist  die  Gliederung  und  An" 
Ordnung  des  Stoffes  eine  durchaus  zweckmässige 
zu  nennen;  nur  möchte  wohl  §.221.  aus  logischem 
Grunde  und  um  eine  wenigstens  augenblicklich  mög- 
liche Beziehung  seiner  Anfangsworte  auf  §.  220. 
zu  verhüten,  mit  der  Hauptnuramer  V.  versehen 
werden.  Die  Darlegung  des  Stoßes  zeichnet  sich 
durch  die  an  dem  Hrn.  Vf.  oft  gerühmte  Verbin- 
dung von  Deutlichkeit  mit  grosser  Kürze  des  Aus- 
drucks aus,  und  nur  hier  und  da  hat  die  letztere 
der  ersteren  Eintrag  gethan.  So  besagt  die  §.  33. 
dem  Salomo  nachgerühmte  „  Hebung  der  heiligen 
Tonkunst"  etwas  Anderes,  als  1  Kön.  10,  12.  sich 
findet;  so  erweckt  der  Ausdruck  §.  192:  ,,die  Ver- 
ehrung Gottes  Steinraälern  "  wohl  andere  Gedan- 
ken ,  als  allem  Vermuthen  nach  diejenigen  gewesen 
sind,  welche  Jakob  und  Josua  bei  der  Errichtung 
dieser  Mäler  hegten;  so  ist  die  Aeusseiung  §.  251.: 
„das  mosaische  Lager  kann  als  Ideal  der  hebr.  La- 
gerkunst augesehen  werden"  nicht  geeignet,  eine 
richtige  Vorstellung  von  dem  anzuregen,  was  in 
den  dort  augeführten  Stellen  berichtet  wird ;  so  ver- 
anlasst die  S.  380.  unter  den  öffentlichen  Ehrenbe- 
zeugungen gegen  Könige  angeführte  „Erleuchtung" 
die  durch  die  angezogene  Stelle  2  Macc.  4,  22. 
nicht  bestätigte  Vorstellung  einer  Illumination  in 
moderner  Weise;  so  sollte  es  §.  204.  vom  Speise- 
opfer anstatt  „ohne  Sauerteig  und  Honig"  der  Deut- 
lichkeit wegen  unstreitig  heisseri:  es  durfte  aber 
weder  S.  noch  H.  dazu  verwendet  werden.  (Aehn- 
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lieber  Nachhülfe  bedürfen  S.  324.  die  Worte  :  „Tham- 
raus  —  gefeiert  wurde."}  Die  besondere  Richtung 
des  „abergläubischen  Gefühls",  in  welchem  die 
Verbote  3  Mos.  22,  23.  und  5  Mos.  22,  6.  f. 
ihren  Grund  haben  sollen  (S.  206.)  hätte  wohl  mit 
wenig  Worten  angegeben  werden  mögen,  da  man 
nicht  zu  erkennen  vermag,  was  mit  dem  vorliegen- 
den Ausdrucke  gemeint  ist.  In  muierleller  Hinsicht 
muss  anerkannt  werden,  dass  das  Werk  in  der 
vorliegenden  Auflage  rücksichtlich  der  erforderlichen 
Vollständigheit  des  zu  gebenden  Bildes  fast  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Der  Vf.  hat  zur  Ausfül- 
lung vorhanden  gewesener  Lücken  mehrere  neue 
§§.  eingeschaltet,  deren  Ueberschriften  diese  sind: 
das  Synedrium-  die  Samuriianer^  Transport-  und 
lieisemittel'  Strassen,  Herbergen,  Boten  und  Briefe  ] 
Spruclnveise;  Gelehrte  und  Sc/ntlen;  der  Sabbath- 
Cyclns.  1.  Der  Wochensabbath',  der  Mondsubbath 
nebst  den  Neumonden-^  der  Jahrsabbath  nebst  dem 
Jubeljahr',  Astarie  \  Aschera.  Vermisst  haben  wir  nur 
in  dem  Abschnitte  Geselliges  Verhältniss  Bemerkun- 
gen über  Kaufpreise  und  Löhnungen,  und  in  dem 
Wissenschaftlich  -  ästhetisches  Verhältniss  den  aus 
Josua  18,  4  ff,  (s.  insbesondere  V.  6.)  2  Ron.  16, 
10.  1  Chron.  28,  11  f.  Jes.  44,  13.  49,16.  Ezech. 
4,  1.  und  namentlich  Cap.  40  —  42.  zu  gebeudea 
Nachweis,  dass  die  Hebräer  im  Zeichnen  nicht  un- 
erfahren und  ungeschickt  gewesen  seyn  können. 
Ucbrigens  hätten  wohl  bei  Eigenthümlichkeiten  des 
Bodens  die  Kimmung  (mirage);  bei  den  Bäumen 
Pulästina' s  nno/o  und  dpi  (nach  Robinson  II,  606. 
und  I,  336.);  bei  der  Jff(/d  Vogelstellerei  und  Lock- 
vögel; beim  Schiffbau  die  Arche;  bei  Wohnung 
Schlafzimmer,  Rauchfang  und  heiml.  Gemach;  bei 
Geräthschaften  Geldbeutel;  bei  /iCne^  Waffenträger; 
bei  Reisen  Tragsessel ;  bei  Ergötzung  Spiele ;  bei 
Wissenschaften  Sprachken ntnisse  und  Dolmetscher 
eine  Erwähnung  finden  können;  wogegen  Bemer- 
kungen wie:  „den  Fischfang  trieb  man  gern  bei 
Nacht";  „über  das  Verfahren"  (bei  der  Saibenbe- 
reitung)  „gicbt  Hiob  41,  23.  2  Mos.  30,  25.  35. 
einiges  Licht";  „zuweilen  konnte"  (bei  gerichtli- 
chen Verhandlungen)  „der  Augenschein  etitschei- 
den";  sowie  die  Erwähnung  des  „Zerschmelterns 
der  Kinder  an  Mauerwerken"  unter  den  „ungesetz- 
fichen  Strafen  "  füglich  hätten  erspart  werden  mö- 
gen. Behemoth ,  Levialhan  und  Strauss  ohne  be- 
sondere Bemerkung  unter  den  „natnrgeschichtlichen 
Merkwürdigkeiten"  {Pdläatinas)  sowie:  „Man  hatte 
auch  Kerker  in  dem  Hause  des  Obersten  der  Leib- 


wache 1  Mos.  39,  20.  40 ,  4. "  stellen  sich  als  Ein- 
mischung von  Fremdartigem  dar,  und  auch  §.254. 
und  255.  ist  ausländische  Sitte  von  einheimischer 
nicht  immer  geschieden. 

CDer  Beschluss  folgt.") 

Die  Deutschen  in  Ungarn. 

1 )  Das  deutsche  Element  in  Ungarn  u.  s.  w. 

2)  Vertkeidigung  der  Deutschen  und  Slaven  in  Un- 
garn  von  C.  Beda  u.  s.  w. 

3)  Portfolio  oder  Beiträge  zur  Beleuchtung  unga- 
rischer Zeit  fragen ,  von  Ed.  Glatz  u.  s,  w. 

CBeschluss  von  Nr.  'Jl.) 

Wie  sollten  die  Millionen  Fremdzüngiger  in  Un- 
garn, die  Deutschen,  Slaven,  Kroaten,  Wallachen 
u.  s.  w.  nicht  darin  ein  Todesurlheil  ihrer  Mutter- 
sprache erblicken '?  Hierdurch  geschah  es ,  dass  der 
ganze  so  zeitgemässe  Gesetzvorschlag  nicht  in  Be- 
rathung  genommen  wurde;  weil  die  Verfechter  der 
Magyarisirung  durch  die  Reaction  theils  belehrt, 
theils  disgustirt  und  abgekühlt,  solch  ein  mühsames 
Werk  nicht  unternehmen  wollten,  ohne  die  Gewiss- 
heit ihren  eigentlichen  Zweck  zu  erreichen.  Die 
Frage  blieb  wie  immer  liegen,  und  die  Regierung 
hat  einstweilen  mehrere  Seminarien  gegründet,  die 
aber  von  dem  Ideale,  das  die  Deputation  im  Auge 
hatte,  weit  entfernt  sind. 

Der  Verfasser  bemerkt  in  dieser  Beziehung, 
wie  die  ungarische  Nationalität  und  Sprache  durch 
ihre  diplomatische  Geltung  und  durch  die  öffentliche 
Meinung  hinlänglich  gesichert  sey,  und  gibt  dann 
auch  zu,  dass  auf  die  ungarische  Sprache  von  nun 
an  besonders  Rücksicht  genommen  werden  müsse,' 
nur  verlangt  er  auch  hierin  ein  gewisses  Mass  zu 
halten ,  und  zwar  nicht  blos  im  Interesse  des  deut- 
schen, sondern  im  Interesse  des  gesamniten  Vater- 
landes und  des  magyarischen  Stammes  insbesondere. 
Nachdem  er  die  Zuversicht  der  herrschenden  Par- 
tei: man  könne  durch  Schulunterricht  alle  übiif^en 
Landessprachen  verdrängen ,  beseitigt,  behauptet  er, 
dass  die  ungarische  Sprache  wohl  eine  politische, 
doch  keine  Cultursprache  sey.  „  Wir  läugnen 
nicht,""  spricht  er,  „die  innern  Vorzüge  der  ui>ga- 
rischen  Sprache,  aber  diese  hat  die  höheren  Ge- 
bilde, zu  welcher  sie  die  schöpferische  Kraft  in 
sich  trägt,  wenn  sie  vom  Geiste  befruchtet  wird, 
noch  nicht  aus  sich  herausgeboren.  Die  ungarische 
Nationalliteratur  hat  zwar  werthvolle  Perlen  der 
Poesie  aufzuweisen ;    der  Ausbildung  öffentlicher 
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Beredsamkeit  sind  die  Landcsiiistitutioncn  ungemein 
günstig;  die  Journalistili  wuchert  üppig,  und  ent- 
zieht vielleicht  nur  zu  viel  Säfte  und  Kräfte  der 
übrigen  Literatur:  aber  von  der  Fülle,  Mannigfal- 
tigkeit und  Gediegenheit  anderer  liitcraturen  ersten 
Ranges  ist  sie  natürlich  noch  weit  entfernt.  Ueber- 
setzungen  reichen  da  nicht  aus,  angenommen  sogar, 
dass  die  Sprache  bereits  hinlänglich  ausgebildet  sey, 
um  jede  Nüanzirung  des  Gedankens  ausdrücken  zu 
können.  Gesetzt  auch,  es  lasse  sich  Alles  und  Je- 
des mit  Leichtigkeit  in's  Ungarische  übertragen ,  be- 
sonders wenn  man  gegen  die  Falschmünzer  der 
neuen  Sprachklitterung  nicht  rigoroser  seyn  will  als 
bisher;  so  ist  es  doch  aus  äussern  Gründen,  die 
Jedem  einleuchten  müssen ,  unmöglich ,  dass  die 
ungarische  Literatur  den  Reichthum  anderer  Litera- 
turen über  Nacht  in  sich  aufnehme,  den  Jahrhun- 
derte aufgespeichert  haben,  und  der,  wie  jedes  grosse 
Kapital,  im  raschen  fortwährenden  Zuwachse  begrif- 
fen ist.  „Eine  Cultursprache  sey  aber,  fährt  der  Vf. 
fort,  insbesondere  für  ein  in  politischer  Etitwickelung 
begriffenes  Volk  unentbehrlich  und  diese  sey  in  Ungarn 
des  localen  Bedürfnisses,  der  geographischen  Lage, 
der  Richtung  des  internationalen  Verkehrs  wogen, 
die  deutsche,  die  Muttersprache  einer  zahlreichen 
Bevölkerung  des  Landes,  eingebürgert  schon  seit 
Jahrhunderten  ,  die  Conversations  -  Sprache  der 
Gebildeten  und  Gelehrten,  und  das  sociale  und  po- 
litische Binde-  und  Tauschmittel  mit  den  Nachbar- 
ländern. Wird  diess  zugestanden ,  so  ist  es  leicht, 
der  ungarischen  sowohl  als  der  deutschen  Sprache 
in  den  Schulen  Raum  und  Grenze  anzuweisen. 

In  der  Volksschule  kanu  nur  die  Muttersprache 
einen  Platz  finden,  wenn  wir  dem  Volke  nicht  allen 
wohllhätigen  Einfluss  entziehen  wollen ,  den  die  Ge- 
bildeten auf  dasselbe  ausüben  können ;  denn  die  Zeit 
des  Unterrichts  für  das  Volk  ist  so  kurz  ,  die 
Lehrmittel  so  beschränkt,  dass  mit  genauer  Nolh  das 
Nothwendigste  zu  seiner  Bildung  geschehen  kann; 
das  Erlernen  einer  fremden  Sprache  würde  hier 
durchaus  störend  und  beeinträchtigend  wirken.  In 
der  Bürgerschule  ist  das  wohl  auch  der  Fall,  nur 
dass  hier  der  Zögling  der  höhern  Bildungsstufe, 
des  Antheils  am  politischen  Leben  und  selbst  des 
Verkehrs  halber  weder  das  Ungarische  noch  das 


Deutsche  entbehren  kann,  und  somit  nothwendig  in 
den  neu  zu  errichtenden  Real-  und  Bürgerschulen 
für  diese  Sprachen  eine  Stelle  eingeräumt  Averden 
muss.  In  den  Gelehrten  -  Schulen  aber,  wo  die 
künftigen  Träger,  Beförderer  und  Vermittler  der 
Intelligenz  sowohl,  als  die  praktischen  Männer,  die 
Staalsdicner,  Gesetzgeber,  Geistlichen,  Lehrer  und 
Aerzte  gebildet  werden ,  müssen  nothwendig  neben 
den  alten  klassischen  Sprachen,  die  deutsche  eben 
sowohl  als  die  ungarische  aufgenommen  werden, 
will  man  nicht  alle  geistige  Entwickelung  Ungarns 
lähmen.  Denn  das  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass 
die  ungarische  Literatur  in  keiner  Wissenschaft  die 
nöthigen  Lehr-  und  Hülfsbücher  besitze,  und  diese 
sind  doch  nothwendig,  wenn  man  nicht  etwa  haben 
will,  dass  der  künftige  Gelehrte  sich  mit  dem  be- 
gnüge, was  in  den  Schulvorträgen  geboten  wird. 
Der  Vf.  behauptet,  dass,  wenn  die  Protestanten  in 
Ungarn  bisher  den  Katholiken  daselbst  an  Bildung 
und  Gelehrsamkeit  im  Allgemeinen  überlegen  wa- 
ren, jene  es  besonders  dem  Umstände  verdanken, 
dass  ihr  Unterrichtswesen  auf  die  deutsche  Litera- 
tur begründet  ist,  indem  sie  in  ihren  Schulen  neben 
den  Lehrheften  und  Compcndien  auch  noch  Anlei- 
tung und  Aufmunterung  bekommen,  Bücher,  und 
zwar  deutsche  Bücher  zu  lesen ,  wovon  in  katholi- 
schen Lehranstalten  keine  Rede  ist  *).  Sollen  nun 
aber  die  Katholiken  den  Protestanten  ferner  darin 
nachstehen  ,  oder  letztere  aus  lauter  Patriotismus 
diesem  erprobten  Bildungsmittel  entsagen?  Es  gilt 
also  was  der  Vf.  räth,  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  auf  ungarischen  Schulen  Eingang  zu  ver- 
schaffen, so  dass  ihr  Studium  nicht  nur  dem  freiwil- 
ligen Privatfleisse  der  Jugend  überlassen,  sontlern 
in  die  Reihe  der  Disciplinen  aufgenommen  werde. 

Nur  die  Reformirten  haben  an  ihren  Collegien 
ordentliche  Professoren  der  deutschen  Sprache ; 
warum  wird  dieses  Beispiel  nicht  nachgeahmt'?  Ist 
nicht  der  Verfall  der  klassischen  Bildung  in  Ungarn 
auch  aus  dieser  Quelle  herzuleiten?  denn  wo  sind 
bessere  und  zuverlässigere  Führer  ins  griechische 
und  römische  Alterthum  zu  finden  ,  als  bei  den 
Deutschen?  „Alle  unsere  ausgezeichneten  Schrift- 
steller", bemerkt  der  Vf.,  „Dichter,  Redner,  Po- 
litiker und  Staatsmänner  sind  deutsch  gebildet  und 


*)  Ja  man  geht  hier  so  weit,  die  bei  der  Jugend  aufkeimende  Leselust  geradezu  zu  unterdrücken.  So  ist  vor  einigen  Jahren 
au  der  katholischen  Akademie  zu  Pressburg,  (die  wie  die  Universität  und  alle  übrigen  Akademien  katholisch  ist, 
denn  die  Protestanten  haben  nur  Collegien  und  Lyceen,)  unter  den  Studireuden  ein  Leseverein  entstanden,  der  aber 
sogleich  durch  die  geistliche  Oberscholdirection  aufgehoben  wurde. 
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haben  uns  zugleich  den  Beweis  geliefert,  dass  man 
Deutsch  lernen  könne,  ohne  sich  zu  germanisiren , 
ohne  eine  Einbusse  an  Patriotismus  und  Nationali- 
iät  zu  erleiden."  Bis  jetzt  wird  das  Deutsche  nicht 
«miual  gelehrt  in  den  evangelischen  Gymnasien,  de- 
ren Sitze  in  dem  Weichbilde  deutscher  Städte  lie- 
gen und  die  zum  grossen  Theile  aus  den  Mitteln 
«iid  Zuschüssen  deutscher  Gemeinden  erhalten  wer- 
den 5  allein  so  eingeschüchtert  ist  man  in  diesen 
Gemeinden,  man  hat  so  viel  von  der  Nothwendig- 
Jieit  der  ungarischen  Unterrichtssprache  gehört,  ja 
viele  haben  sich  einreden  lassen ,  sie  sey  bereits 
ilurch  das  Gesetz  (das  Gesetz,  welches  erst  auf 
dem  letzten  Reichstage  zu  Stande  kam  ,  wurde 
nämlich  schon  seit  mehreren  Jahren  aniedpando 
geltend  gemacht)  vorgeschrieben;  denn  die  Advo- 
catcn,  meinen  sie,  müssen  das  ja  wissen,  so  sehr 
ist  man  endlich  gewohnt,  diese  Provinz  des  Un- 
terrichts noch  von  der  lateinischen  Zeit  her  als  eine 
fremde  zu  betrachten,  in  die  man  sich  nicht  einzu- 
mischen habe,  dass  man  nicht  einmal  zu  denken 
wagt,  dass  die  deutsche  Sprache  in  dem  Gymna- 
sialunterrichte eine  Stelle  einehmen  könnte! 

Ob  der  neue  Studienplan  ,  der  noch  von  der 
Oberhofstudiencoramission  erwartet  wird  ,  auf  die 
deutsche  Sprache  genügende  Rücksicht  nehmen 
werde,  ist  zu  bezweifeln.  Die  hohe  Geistlichkeit, 
von  der  doch  derlei  geistige  Interessen  in  Oeslerreich 
abhängen,  scheint  der  Magyarisirung  nicht  abge- 
neigt zu  seyn ,  und  für  die  deutsche  Sprache  wenig 
Sympathie  zu  haben.  Was  werden  die  Protestan- 
teti  thun'?  Die  Evangelischen  Augsburgischer  Con- 
fession  meist  Slaven  und  Deutsche,  deren  General- 
convent  sowohl  als  die  meisten  Gemeindevorsteher 
(Inspectoren)  von  der  Sucht  des  Magyarisirens  be- 
fallen smd,  haben  bereits  ihren  neuen  Schulplaii  ein- 
geführt, und  die  Professoren  tragen  die  meisten  Wis- 
senschaften, so  gut  es  geht,  ungarisch  vor;  die  deut- 
sche Sprache  ist  wohl  im  Schulplane  vorgeschrieben, 
doch  in  praxi  kommt  sie  in  den  Lectioncn  nicht 
vor;  nur  hie  und  da  sind  sogenannte  deutsche  V^er- 
eine,  wo  geborne  Deutsche  Aufsätze  machen  und 
deutsche  Gedichte  declamiren.  Was  die  Unterrichts- 
sprache betrifft,  so  hat  die  Regierung  wirklich  am 
Schlüsse  des  gegenwärtigen  Landtags  nticligegeben, 
und  es  ist  Gesetz  geworden:  dass  in  allen  Schulen  das 
Uno^arisch  Unterrichtssprache  seyn  solle:  Es  werden 
also  von  nun  an  nur  die  Magyaren  das  Glück  haben, 


Unterricht  in  ilirer  Mnttersprache  zu  erhalten ,  die 
Deutschen  und  Slaven  müssen  sich  entweder  ma- 
gyarisiren,  (denn  um  ungarische  Vorträge  grütidlich  zu 
verstehen,  genügt  es  nicht,  diese  Sprache  nur  halb- 
wege  zu  lernen,  man  muss  sich  mit  \  ernachlässi- 
gung  seiner  Muttersprache  ganz  in  sie  hineinleben,) 
oder  Unverstandenes  memoriren.  Heisst  das  nicht 
Sprachzwang?  Die  Protestanten,  die  vom  Staate 
zur  Erhaltung  ihrer  Schulen  nichts  erhalten,  konn- 
ten gegen  dieses  Gesetz  protestiren  ;  denn  die  Re- 
gierung hat  ihrem  Schulwesen  nie  Etwas  vorge- 
schrieben, und  auch  die  Stände  haben  kein  Recht 
hiezu,  doch  leider  muss  man  hervorheben,  dass 
eben  die  protestantischen  Deputirten  diess  Gesetz  zu 
erstreben  am  eifrigsten  bemüht  waren,  freilich  ohne 
das  Gutachten  der  Lehrer  und  die  Einwilligung  der 
Gemeinden  einzuholen. 

Endlich  behandelt  der  Vf.  die  deutsche  Ein- 
wanderung in  Ungarn.  Er  entwickelt,  dass  deut- 
sche Colonien  sowohl  für  Ungarn  als  für  Deutsch- 
land von  den  wohlthätigsten  Folgen  seyen.  Au- 
genblicklich herrscht  eine  grosse  Abneigung  der 
Grundherrschaften  gegen  alle  fremde  Colonien.  Es 
hat  sich  nämlich  erwiesen ,  dass  sich  jene  bei  der 
sogenannten  Pusstenwirthschaft,  wo  der  Grund  — 
das  Joch  zu  2  bis  3  Gulden  —  verpachtet  wird, 
viel  besser  stehen ,  als  wenn  sie  Ansiedler  aufneh- 
men. Demungeachtet  wäre  zu  wünschen,  dass  dieser 
unmittelbare  Vortheil  dem  grösseren ,  einer  arbeitsa- 
men und  tüchtigen  Bevölkerung  der  momentan  erhöh- 
ten Ertragsfähigkeit  der  Güter  geopfert  würde. 

Fassen  wir  unser  Urtheil  über  das  ganze  Buch 
zusammen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  es  gleich 
den  früher  besprochenen  mit  eben  so  viel  Sach- 
kenntniss  als  Mässigung  (die  leider  in  den  jetzigen 
Flug-  und  Zeitschriften  über  Ungarn  selten  ist,) 
geschrieben  ist.  Der  redlicheti  und  loyalen  Gesin- 
nung des  V^f.'s  verzeiht  man  gern  je  zuweilen  ei- 
nen sich  wie  von  selbst  aufdringenden  Witz,  der 
mit  scharfem  Schlaglicht  die  fiiistern  Räume  der 
Zeitwirren  beleuchtet.  —  Möchten  doch  diese 
Schriftchen  auch  in  Deutschland  Leser  und  in  ih- 
nen die  Sache  der  Deutschen  in  Ungarn,  der  Mis- 
sionäre deutscher  Bildung  in  den  Ostmarken,  theil- 
nehmeiide  Freunde  finden,  auf  dass  diese  nicht  als 
verlorene  Posten  untergehen ,  sondern  ihre  welt- 
historische Aufgabe  noch  fernerhin  zu  lösen  ver- 
mögen. 
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•Mr        j     4        •  I  ~l  Q /fl  ^  Halle,  in  der  Expcditiou 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Die  narlioiischen  Mittel.  Als  Beitrag  zur  Ei- 
kenntniss  ihrer  Bedeutung  und  Wirksamkeit 
und  zur  Erinnerung  an  iliren  VVerlii  und  Ge- 
brauch von  D.  G.  F.  C.  Greiner,  herzogl.  S.  A. 
Hofinedicus  u.  Med.  Rath(e)  u.  s.  w.  IV  u. 
290  S.  Leipzig,  Franke.  1844.  (1  Rthlr. 
15  Sgr.) 

Unter  jenen  zahlreichen  Gegenständen  der  Arz- 
iieiwissenschaft ,  welche  ihre  Feststellung  noch  von 
der  Zukunft  erwarten,  steht  ohne  Zweifel  die  Wir- 
kunffsweise  und  die  Heilkraft  sehr  vieler  Arzneien 
oben  an,  obwol  die  überwiegende  Wichtigkeit  gerade 
dieses  Gegenstandes  für  ärztliche  Kunst  es  nur  um 
desto  bedauerlicher  macht,  dass  unsere  Heilmittel- 
lehre immer  noch  weit  öfter  mit  Unverbürgtem  oder 
geradehin  Erfundenem  belastet,  als  durch  Beobach- 
tetes und  Erfahrenes  bereichert  wird.  Was  aber 
dieses  unerfreuliche  Sachverhältniss  zur  Genüge  er- 
klärt —  die  Schwierigkeit  guter  Beobachtungen  und 
die  Seltenheit  ächter  Erfahrung  —  weist  uns  zu- 
gleich auf  diejenige  Bahn  hin,  auf  welcher  allein  es 
verbessert  werden  kann,  und  welche  von  der  ge- 
Nvöhnlichen  Weise,  die  Heilmittellehre  zu  bearbei- 
ten ,  sehr  weit  entfernt  liegt.  Ein  Schriftsteller, 
welcher  jene  —  freilich  mühselige  —  Bahn  ein- 
schlägt, begnügt  sich,  um  unser  Unheil  über  einen 
oder  mehre  ArzneistofFe  zu  bestimmen ,  nicht  damit, 
die  verschiedenen,  oft  einander  entgegengesetzten 
Meinungen  namhafter  Aerzte  neben  einander  zu 
stellen  und  hinzuzufügen:  „meine  Erfahrung  hat 
mich  gelehrt,  dass"  u. s. w. ,  auch  bemerkt  man  an 
seinen  Versuchen,  die  Wirkungsweise  der  Heil- 
mittel zu  erklären,  nichts  vom  Zwange  der  Fesseln 
einer  oder  der  andern  (gleichviel  welcher)  Schule, 
sondern  er  sagt  uns  —  Bekanntes  als  bekannt  vor- 
aussetzend —  vor  allem  Andern,  wie  viele  Versuche 
und  Beobachtungen,  einen  zweifelhaften  Gegenstand 
betreffend,  er  angestellt  hat  und  unter  welchen  Um- 
ständen; er  theilt  uns  alsdann  genau  und  vollstän- 
dig das  Ergebniss  seiner  Beobachtungen  mit,  und 
vergleicht  i\&s  Zahlen- f^erhültniss  derselben,  zu- 
A.  L.  L.  1845.    Eri.ter  Band. 


mal  der  sich  widersprechenden  Ergebnisse  mit  dem» 
jenigen  ,  auf  welches  andere  glaubwürdige  Beobach- 
ter sliesseii,  und  legt  uns  dann  endlich  ein  auf  alle 
diese  Umstände  gegründetes  Urtheil  über  den  in 
Frage  stehenden  Gegenstand  vor,  wobei  er,  was 
seine  Schlussfolgeruiigen  über  die  Wirkungsweise 
der  Heilmittel  betrifft,  unsere  Zustimmung  begreif- 
licherweise um  so  leichter  gewinnen  wird,  je  unge- 
zwungener er  seine  Folgerungen  einerseits  aus  der 
Natur  der  Arzneistoffe,  andererseits  aus  dem  We- 
sen des  Organismus  ableitet.  3Iit  einem  Worte: 
Nur  an  dem  Zahlen  -  Verfahren  (der  s.  g.  nume- 
rischen Methode)  werden  sich  nach  unserem  Da- 
fürhalten für  wahre  Bereicherungen  der  Heilmittel- 
lehre, wie  der  meisten  übrigen  Theile  der  Arznei- 
wisseiischaft,  jene  nothwendigen  Bürgschaften  fin- 
den lassen ,  ohne  welche  jene  Lehre  ewig  bleiben 
müsste ,  was  sie  nur  zu  lange  geblieben  ist,  eine 
Sammlung  von  mehr  oder  weniger  unsicher  be- 
gründeten Behauptungen.  Dass  die  Lehre  von  den 
betäubenden  Mitteln  (Narcotica)  bisher  noch  immer 
vorzüglich  reich  nicht  an  Lehi'en,  sondern  an  aller- 
lei Meinungen,  gewesen,  ist  eben  so  bekannt,  als 
die  Gründe  dieser  Thatsache.  In  dem  diesen  Mit- 
teln bestimmten  Abschnitte  der  gesammten  Heilmittel- 
lehre werden  wir  daher  der  vorerwähnten  Bürg- 
schaften auch  am  wenigsten  entbehren  können. 

Der  Vf.  vorliegender  Schrift  ist  in  derselben  von 
einer  Ansicht ,  wie  die  eben  angedeutete ,  nicht  aus- 
gegangen. Sein  Werk  zerfällt  allerdings  in  einen 
„theoretischen  Theil"  (S.S.)  und  einen  „praktischen 
Tiieil"  (S.  90.),  aber  jener  ist,  wie  man  sieht,  die- 
sem vorangestellt ,  und  wir  glauben  das  Wesen  des 
erstercn  richtig  und  genügend  zu  bezeichnen,  wenn 
wir  sagen,  dass  er  an  den  Geist  der  iiaturphiloso- 
pliischen  Schule  erinnert,  und,  wie  diese  zu  thuii 
pflegte,  seine  Behauptungen  oft  ohne  Beweise  lässt, 
wie  diess  vornehmlich  von  den  beiden  ersten  seiner 
sechs  Abschnitte;  Das  Nervensystem  (S.  5.),  das 
Nitrogen  (S.  19.),  das'Narkotikum  (S.  23.),  Bemer- 
kungen über  die  krankhaften  Zustände  des  Nerven- 
Systems,  in  Betreff  der  Anwendung  der  Narkotiken 
Zium  Heilzweck  (S.  50 ),  Allgemeine  Regulative  über 
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die  Anwendung  der  Nai  kotikcn  zum  Heilzweck  (S.  66  ), 
Ueher  die  Anwendung  der  Narkotiken  im  Allgemei- 
nen (S.  88.)  gilt,  während  wir  im  zweiten  Theiie  des 
Buches,  welches  sich  mit  einzelnen  betäubenden  Mit- 
teln: Eisenhut  ( S.  90.),  Wolfskirsche  ( S.  100.), 
Schierhng  (S.  128  ),  Fingerhut  (S.  155.),  Bittersüss 
(S.  170.),  Bilsenkraut  (S.  183.),  Mohnsaft  (S.  205.) 
und  Stechapfel  (S.  274.)  beschäftigt,  genau  dieselbe 
Behandlung  der  Heilmittellehre  wiederfinden,  wel- 
cher wir  bisher  zwar  sehr  viele  und  mitunter  sehr 
dicke  Bücher,  aber  sehr  weniges  sicheres  Wissen 
verdanken  ,  und  welche  aufzugeben  eine  Einzelbear- 
beitung, wie  die  vorliegende,  wol  gerade  den  mei- 
sten Beruf  hatte.  Dass  diese  Bearbeitung  nur  die 
eben  genannten  betäubenden  Mittel  zu  ihrem  Gegen- 
stande haben  würde,  hat  uns  der  Titel  des  Buches 
nicht  ahnen  lassen,  und  obgleich  an  und  für  sich 
das  Recht  jedes  Schriftstellers,  seinen  Untersuchun- 
gen einen  beliebigen  Grad  von  Ausdehnung  zu  ge- 
ben, ein  unbestreitbares  ist:  so  bleibt  es  doch  immer 
nicht  angenehm  überraschend,  in  einer  den  betäu- 
benden Mitteln  ausschliessend  gewidmeten  Schrift 
nicht  bloss  Safran,  Brechnuss  u.  dgl.  m. ,  sondern 
selbst  die  Blausäure  mit  Stillschweigen  übergangen 
zu  sehen. 

(.Der  Beschluss  folgf). 

Hebräische  Archäologie. 

Lehrbuch  der   hebräisch-  jüdischen  Archäologie 
U.S.W.  Von  Dr.W.M.  L,  de  Wette  u. s. vv. 

iB  eschluss  von  Nr.  92.) 
Die  Treue  des  zu  gebenden  Bildes  hängt  zu- 
nächst von  der  Sorgfalt  in  Benutzung  der  Quellen 
und  Hülfsmittel  ab,  und  diese  ist  in  hohem  Grade 
vorhanden.  Insbesondere  sind  die  Excerpte  aus  dem 
Talmud  und  den  Rabbinen  (in  dieser  Auflage  deutsch') 
und  ans  den  klassischen  Schriftstellern  höchst  dan- 
kenswerth ;  auch  ist  aus  den  seit  der  2ten  Auflage 
erschienenen  für  die  hebr.  Archäologie  wichlisren 
Schriften,  insbesondere  aus  Robinson  das  zu  Be- 
rücksichtigende sehr  fleissig  nachgetragen.  Da  oft 
ein  kleiner  Zug  zur  Richtigkeit  des  Bildes  sehr  viel 
beiträgt,  da  eine  Stelle  nicht  selten  deutlicher  als 
die  andere  zeugt;  und  da  es  hier  und  da  sehr  er- 
wünscht ist,  wenn  man  die  Hauplbelcge  für  den 
betreffenden  Gegenstand  möglichst  vollständig  vor- 
findet ;  so  hätten  rücksichtlich  der  biblischen  Be- 
lege den  nachbemerkten  Gegenständen  die  hier  bei- 
geschriebenen Stellen  noch  hinzugefügt  werden  mö- 


gen: Wechselkleider,  Rieht.  14,  12.  13.;  die  Männer 
pflegten  die  Haare  von  Zeit  zu  Zeit  zu  stutzen,  2  Sara. 
14,  25;  könlgl.  Einkommen  aus  dem  Tribute,  2  Sam. 
8,  2.  6.  1  Kön.  4,  21.;  Nichtverbot  der  Heirath  mit 
einer  Heidin  2  Sam.  3,  3.;  die  alte  Gewohnheit ,  eine 
Sünde  auch  an  den  Angehörigen  des  Schuldigen  zu 
strafen,  2  Sam.  21,  1  fF.;  Opfergebet  1  Kön.  8,22. 
62.;  Ermahnungsrede  des  Feldherrn,  2  Sam.  10,  12.; 
die  Töchter  lebten  nehr  eingezogen ,  2  Sam.  13,  2.; 
die  Gruss formell  Friede  seg  mit  dir\  scheint  üblich 
gewesen  zu  seijn,  Luc.  24,  36.  Joh.  20,  19.  —  §.  204 
Aiim.  b.  war  anstatt:  „Auch  die  Schlachtopfer  schei- 
nen gesalzen  worden  zu  seyn"  nach  3  Mos.  2,  13. 
("ra-ij:)  zu  sagen:  „das  Speiseopfer  wurde  wie  alle 
ändert!  Opfer  gesalzen";  §.  33.  kann  bei  den  Wor- 
ten: „Sctlomo,  Zögling  des  Propheten  Nathan  (2Sara. 
12,  25."^)  das  Fragzeichen  (s.  m.  Erklär.)  getilgt 
werden ;  bei  dem,  was  S.  366  über  Strassen  gesagt 
ist,  hätte  Jerem.  31,  21.  berücksichtigt  werden  sol- 
len ,  und  S.  97.  würde  ich  als  Beleg  für  den  oft 
sehr  tiefen  Schnee  2  Sam.  23,  20  empfehlen. 

«  Den  grössten  Einfluss  auf  das  Materielle  einer 
Schrift,  wie  die  vorliegende,  hat  natürlich  die  von 
dem  Verfasser  derselben  geübte  oder  auf  Anderer 
Autorität  angenommene  Kritik  und  Exegese.  So 
sehr  ich  nun  hier  im  Ganzen  mit  dem  Hn.  Vf.  ein- 
verstanden bin,  so  kann  ich  ihm  doch  im  Einzel- 
nen häufig  nicht  beistimmen.    An  Hyperkritik  scheint 
mir  insbesondere  das  zu  leiden,  was  §.  222.  über  die 
Ungewissheit  gesagt  ist,  an  welchem  heiligen  Orte 
die  Stiftshütte  von  Josua  bis  David  zu  finden  sey> 
ich  glaube  das  Sachverhältniss  in  meiner  Erklärung 
der  BB.  Samuels  zu  1  Sam.  7,  5.  dargelegt  zu  ha- 
ben.   Dagegen  ist  §.  5.  das  zu  Hebron  befindliche 
angebliche  Grab   des  Abraham  ohne  Weiteres  als 
„Grabmal  der  Patriarchen  "  aufgeführt;  ferner  S.  371. 
1  Sam.  14,  19.  vgl.  31,  2.  und  2  Sam.  3,  2  ff.  vgl. 
1  Chron.  3,  1  ff.  als  Beweis  für  „doppelte  Namen 
hingestellt,  (ungeachtet  hinsichtlich  der  zwei  ersten 
Stellen  eine  Differenz  zweier  von  verschiedenen  Ur- 
hebern herrührenden  Erzählungen  anzuerkennen  seyn, 
und  hinsichtlich  der  zwei  andern  nur  V^arianten  ob- 
walten dürften);  so  wie  die  Dauer  der  Regierung 
Sauls   nach  Josephus  zu  40  Jahren  angenommen, 
wiewohl    sich    aus    den     biblischen  Nachrichten 
ergicbt ,    dass  Saul  nicht  so  lange  regiert  haben 
könne,  s.  m.  Erkl.  zu  2  Sam.  2,  lO.    6,  3.    10,  1. 
Insbesondere  kommt  aber  hier  das  Cap.  über  die 
Maasse  in  Betracht.    Man  hat,  und  so  geschieht 
es  auch  von  unserm  Vf.,  in  Ansehung  der  Hohl- 
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niaasse  dem  Josepfius,  dessen  völlige  Unzuverläs- 
sigkeit  in  dieser  Anoelegeiiheit  leicht  hätte  erkannt 
werden  können,  vollen  Glauben  geschenkt,  und 
dagegen  die  Angaben  der  Mischna  und  der  Rab- 
binen  ohne  Weiteres  verworfen.  Untersucht  man 
die  Sache  aber  genauer,  so  findet  man,  dass  Letz- 
tere die  Hohlmaasse  ihres  Volkes  nicht,  wie  es 
noch  hier  S.  229  heisst ,  nach  EierscAa/e» ,  sondern 
nach  dem  Ktibikranme  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Eiern  angeben ,  und  dass  diese  Angaben  von  vielen 
Seiten  her  bestätigt  werden ,  so  wie  mit  den  vor- 
kommenden Maasszahlangaben  des  A.  T.'s  im  be- 
sten Einklang  stehen,  wodurch  der  Inhalt  der  hebr. 
Hohlmaasse  auf  die  Hälfte  des  noch  von  Böchh  An- 
genommenen reducirt  wird.  Diese  Untersuchung 
hat  auch  Einfluss  auf  die  Bestimmung  der  hebr. 
Längenmaasse ,  und  es  zeigt  sich,  dass  man  nicht 
an  eine  besondere  heilige,  sondern  nur  an  eine  ge- 
setzliche Elle  neben  der  nainrlichen  zu  denken  ha- 
'bc,  und  dass  auch  das  Maass  dieser  gesetzlichen 
Elle  von  den  Rabbinen  richtig  überliefert  worden, 
dass  dasselbe  aber  nicht  das  von  Böckh  u.  A.  be- 
stimmte sey.  Das  hier  nur  Angedeutete  habe  ich 
in  einer  Abhandlung  niedergelegt,  welche  in  den 
Theologischen  Studien  und  Kritiken,  wie  ich  hoffe, 
bald  erscheinen  wird.  —  Im  Ganzen  stellt  sich  die 
Kritik  des  Vf.'s  als  eine  höchst  besonnene  dar,  und 
es  sind  mir  insbesondere  die  Bemerkungen  über 
die  symbolische  Bedeutung  des  mosaischen  Gottes- 
dienstes (  §.  221 )  und  das  gegen  Movers  Meinung 
von  der  Aschera  Gesagte  (§.  233  b.)  als  Beweise 
dieser  Besonnenheit  erschienen. 

Was  nun  das  Exegetische  anlangt,  so  scheint 
es  mir,  als  ob  hierund  da  in  den  biblischen  Citaten 
das,  wofür  dieselben  zeugen  sollen  ,  nicht  enthalten 
sey.  Die  Stelle  1  Chion.  27,  27  ist  als  Beweis 
für  Aufbewahrung  des  Weins  theils  unter,  theils 
über  der  Erde  angeführt,  wiewohl  dort  nur  zu  le- 
sen ist:  „Und  über  die  Weinpflanzuiigen  war  Si- 
mei  —  und  über  das,  was  in  denselben  sich  be- 
fand, die  Weinvorräthe ,  Sabdi",  und  nach  V,  25 
an  über  der  Erde  befindliche  Vorrathsräume  in  den 
Weingärten  zu  denken  ist.  Wie  sich  aus  2  Mos. 
25,  5.  ergeben  soll,  dass  die  Lederbereitung  den 
Hebräern  in  einem  hohen  Grade  von  Feinheit  be- 
kannt gewesen  seyn  müsse,  vermag  ich  eben  so 
wenig  einzusehen,  als  ich  2  Kön.  1,2  die  den  Hof 
umgebenden  Säulenhallen  und  Gallerien ,  Hiob  18,  6. 
21,  17.  Jer.  25,  10.  l»s.  18,  29.  132,  17.  die 
die  ganze  Nacht  hindurch  brennende  Lampe;  und 


2  Kön.  5,  11,  die  Gewohnheit,   Zrinberm'dtcl  zur 
Heilunji  von  Krankheiten  anzuwenden,    zu  finden 
vermag.    Aber  auch  in  der  Anwendung  und  Er- 
klärunjr  anderer  Stellen  kann  ich  dem  Hii.  Vf.  nicht 
beistimmen.    Die  Gewiiinuiig  der  Baumwolle  möchte 
doch  wohl  aus  Jos.  2,6  geschlossen  werden  kön- 
nen,  da  die  natürlichste  Auffassung  von  yrn  TiOB 
Baumjlachs  ergicbt,  und  da  ein  Verbergen  in  (a  yatz) 
doch  wohl  zum  Trocknen  ausgebreiteten  Flachsstän- 
geln  ungleich  weniger  gedacht  werden  kamt .  als 
ein  Verstecken  in  aufgehäufter  (3  Mos.  1,  7  f.) 
Baumwolle.    Ich  sehe  nicht  ein,  was  bei        1  Kön. 
7,  45  für  die  Bedeutung  verzinnen  spricht,  da  der 
Gebrauch  des  Wortes  allenthalben  nur  auf  glatt- 
machen hinweist,   und  da  es  unmöglich  ist,  dass 
„sämmtliche  von  Hiram  gefertigte  Tempelgefässc " 
verzinnt  gewesen  seyen;  eben  so  wenig  setzen  die 
Stellen  2  Mos.  39,  3.,  das.  40,  19.  die  Kunst  des 
Drahtziehens  voraus,   denn  dort  heisst  es:  „Sie 
streckten  Goldbleche  und  schnitten  Va.i\cn" ,  und  zu 
den  Gliedern  der  hier  erwähnten  Silber/ief/e»t  ist  das 
Silber  gewiss  nur  mit  dem  Hammer  bearbeitet  wor- 
den.   Der  tjb'i^n  ?-i  war  schwerlich  (dem  Range  nach) 
der  vornehmste  unter  den  Rathen  des  Königs,  viel- 
mehr der  vertraute   (recht   eigentlich  Geheime-) 
Rath,  und,  wie  sich  aus  1  Kön.  4,5  ergiebt,  wohl 
identisch  mit  dem  '"nr,  ]Ti3,  der  gewiss  kein  Hof- 
capellan  war,  s.  m.  Erkl.  zu  2  Sam.  8,  18.  20,  26. 
Die  Stelle  1  Sam.  2,  18  (S.  309)  enthält  nichts, 
worin   man    eine  Abweichung   vom  Priesteroriiale 
finden  könnte,   denn  Samuel  war  damals  ein  kind- 
licher Ministrant,    dessen  Kleidung  der  seines  Ge- 
bieters ähnlich  seyn  durft#.    (Ich  sehe  erst  jetzt, 
dass  obiges  Citat  wahrscheinlich  durch  Druckfeh- 
ler aus  1  Sam.  22,  18  entstanden  ist,  und  bemerke 
für  diesen  Fall,  dass  ein  einfaches  Unnenes  Schulter- 
kleid wahrscheinlich  später  auch  von  den  gewöhn- 
lichen Priestern  zur  Hervorhebung  ihrer  Amtswürde 
getragen  worden  ist,  vgl.  2  Sara.  6,  14.)    In  1  Kön. 
1,  24.   kann  ich  bei  dem   sehr   zu  Tage  liegen- 
den menschlichen  Getriebe,  durch  welches  Salome 
auf  den  Thron  kam  (vgl.  Vs.  13  f.)  die  „göttliche 
Weisung"  (S.  184)  nicht  finden.    Bios  hölzerne 
Scepter  (S.  187)  sind  auf  Thronen,  wie  sie  1  Kön. 
10,  18  ff",  beschrieben  werden,  und  bei  Parallelen 
wie  Esth.  4,  11.    5,  2.    8,  4  um  so  weniger  an- 
zunehmen, da  mir  die  für  jene  Ansicht  angeführten 
üibp»  "'üad  (Ezech.  19,  11),  indem  hier  die  Stärke 
der  dazu  geeigneten  Reben  geltend  gemacht  wird, 
nicht  Königsscepter,  sondern  nicht  viel   mehr  als 
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Herrenstäbe  (§•  131),  zu  seyn  scheinen.  Dass 
2  Sam.  1,  21.  und  Jas.  21,  5,  schwerlich  an  das 
Salben  hölzerner  mit  Leder  überzogener,  sondern 
an  das  Putzen  metallener  Schilde  zu  denken  ist, 
habe  ich  in  der  Erklärung   zu  der  ersteren  Stel- 
le   gezeigt.     Ich  schalte   hier  die   noch  übrigen 
Steilen  der   BB.  Samuels   ein,   in    deren  Erklä- 
rung  ich    mit    dem  Hii.   Vf.    nicht  einverstehen 
kann.    Die  Krankheit  der  Philister,   1  Sam.  5,  6. 
6,  11   ist  keine  obscöne,   sondern  die  Pest,  vgl. 
auch  meine  Bemerkungen   in   Känffer  Biblischen 
Studien  u.  s.  w.  I,  98.;  1  Sam.  7,6  ist  von  keinem 
„Wassertrankopfer",  sondern  von  einer  symbolischen 
Handlung  die  Rede,  welche  in  den  bei  derselben  ge- 
sprochenen   Worten    ihre    Erklärung    findet;  aus 
1  Sam.  14,  36  fF.  ergiebt  sich  nach  dem  vollständi- 
gen Texte  der  LXX.  die  Gewissheit,  dass  Urim  und 
Thummim  die  heilige  Loosiing  der  Hebräer  gewe- 
sen sey  (vgl.  a.a.O.  I,  109.)  und  Fragen  wie  Rich- 
ter 1,  1.  20,  18.  (s.  den  Einwand  S.  261.)  konnten 
durch   mehrmaliges  Looswerfen  zur  Entscheidung 
gebracht  werden;  2  Sam.  2,  14.  ist  nicht  von  Uebung 
der  Mannschaft  (S.  ö58.),  sondern  von  einem  Ent- 
scheidungskampfe; 2  Sam.  3,  35.,  nicht  von  einer 
Trauermahlzeit  (S.  376.),  sondern  von  Ermahnung, 
Speise  zu  nehmen,  die  Rede  u.  s.  w.     Ich  würde 
mich  übrigens  sehr  freuen,  wenn  der  Hr.  Vf.  viel- 
leicht bei  einer  vierten  Auflage  in  Beziehung  auf 
Jerusalem  meine  Abhandlung  über  die  Gräber  der 
Könige  von  Juda  in  lllgens  Zeitschr.  f.  d.  bist.  Theol. 
1844.  I,  1  ff.  berücksichtigen  wollte,  und  füge  nur 
noch  zwei  Bemerkungen  an.    S.  281.  heisst  es: 
„die  Heiligkeit  der  Siebe^izahl  u. s.  vv.  leitete  auf  das 
Institut  der  Sabbathsruhe."    Aber  wodurch  i-t  die 
Sieben  eine  heilige  Zahl  geworden?     Unter  allen 
Erscheinungen  des  nächtlichen  Himmels  hat  gewiss 
zuerst  der  Mond  die  Aufmerksamkeit  und  Beobach- 


tung der  Menschen  auf  sich  gelenkt,  und  so  hat 
wohl  die  nach  je  sieben  Tagen  veränderte  Gestalt 
desselben  nicht  blos  wie  bei  mehrern  Völkern  die 
Wochenrechiiung,  sondern  auch  wie  bei  den  He- 
bräern die  Heiligung  des  je  siebenten  Tages  herbei- 
geführt, und  der  feiernden  Ruhe  hat  man  sich  wohl 
zuerst  beim  gänzlichen  Verschwinden  des  letzten 
Viertel ,  dann  aber  auch  bei  den  andern  die  Zeit 
abtheilenden  Veränderungen  des  Mondes  überlassen. 
So  scheint  mir  die  Zahl  Sieben  erst  durch  das 
gleichsam  himmlische  Gebot  der  Wochenrechnung 
und  der  Sabbathsruhe  heilig  geworden  zu  seyn.  Die 
andere  Bemerkung  betrifft  das  Wachsenlassen  der 
Haare  bei  den  Nasiräern.  SoUte  demselben  nicht 
einestheils  der  Gedanke,  dass  der  Nasiraer  sich 
aller  eigenen  Verfügung  über  sich  selbst  begebe, 
und  anderntheils  die  Absicht  denselben  für  Alle 
kenntlich  zu  machen,  zum  Grunde  gelegen  haben 'f 
Mit  den  Bemerkungen ,  auf  welche  der  Hr.  Vf.  am 
Schlüsse  der  Vorrede  besonders  hinweist,  bin  ich 
—  es  erhellt  diess  aus  dem  Obigen  nur  in  Ansehung 
zweier  Punkte  —  allenthalben  einverstanden.  Das 
in  Ansehung  des  vorexilischen  Tempels  zu  Bemer- 
kende muss  ich  mir  für  einen  andern  Ort  vorbehalten. 

Bei  einem  Werke ,  wie  das  besprochene ,  ist 
die  Zuverlässigkeit  der  Citate  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Ich  habe  fast  nur  die  der  biblischen  prü- 
fen können,  und  bedaure,  dass  hier  so  viele  Irrun- 
gen sich  finden,  denen  nicht  einmal,  wie  es  doch 
noch  bei  der  zweiten  Auflage  der  Fall  war,  ein 
Druckfehlerverzeichniss  abhilft.  *). 

Möge  der  hochgeehrte  Hr.  V'f.  in  diesen  Zei- 
len einen  kleinen  Beweis  für  die  dienstwillige  Ge- 
sinnung finden,  die  ihm  Ree.  vor  Kurzem  bei  dem 
ersten  persönlichen  Zusammentreffen  zu  erkennen 
gab. 

Dresden  im  Januar.  Thenius. 


*)  Die  von  mir  heinerliteii  Citatenfehler  sind  diese:  S  97.  Mattti.  24,  10,  1.  24,  20.  S.  126.  1  Kön.  5,  4.  I.  1  K.  5,  5.; 
S.  131.  1  K.  7  46.  I.  1  K.  7,  45.;  ».  155.  Josepli.  Antt.  7,  4.  5.  1.  7,  14.  5.;  S.  170.  1  Mos.  42,  16.  25.  I.  43,  16.  25.; 
s'.  183.  2  sam.' 20,  15  ff.  l.  21,  17  if .  j  S.  187.  Neil.  7,  62.  1.  7,  63.  2  Sam.  19,  37.  1.  19,  31.;  S.  204.  2  IMos.  22,  21.  1. 
22  24.  ;  S.  209.  Jes.  13,  10.  1.  13,  16.;  S.  234.  Z.  15.  1  Mos.  23,  19.  1.  33,  19.;  Z.  18.  mit  23,  19.  1.  23,  16.;  S.  236. 
3  Mos.  26,  3.  l.  27,  3.;  S.  294.  Z.  7.  Luc  12,  7—16.  1.  22,  7  — 16;  Z.  24  Luc.  27,  7.  1.  22,  7.;  S.  309.  1  Sam.  2,  18. 
l.  1  S.  22,'  18  ;  S.  367.  Neil.  6,  8,  1.  6,  5.  ;  S.  379.  Uiol)  V5  9  f.  1.  29,  9  f . ;  S.  401.  5  Mos.  27,  12  fF.  I.  27,  2  ff.  Jos. 
8*  12.  1.  i  32.  An  andern  erliebliclien  Unicitfelilern  habe  icli  bemeriit:  S.  VI.  Z,  8.  §.  207.  1.  206.;  Z.  10.  g-  202.  I. 
200.;  S.  53.  Z.  13.  ist  oluie  Sclilussiiunkt  mit  Z.  14.  zu  verbinden;  S.  57.  Z.  16.  v.  u.  nicht  I.  mit',  S.  81.  Z.  3.  r:WT 

i.  nswTi;  s.  125.  z.  9.  'i^^'z  T'an;  s.  135.  z.  i4.  nip"'':ii5  riip-^nä;  «.  136.  ^toj-in  i-  iTjnN;  s.  229.  z.  18.  Ge- 
wichten \.  Gemässen-,  286.  Z.  6.  §•  »75.  I.  178.;  S.  413.  «330  1.  ND30.  S-  219.  Z.  7.  v.  u.  möchte  wohl  nacli  „hatten" 
eingeschaltet  werden:  nach  Angabe  der  Talmudisten. 
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T,,        ,     ,         .,  'S  Q /S  '''i  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  April.  XOHIO.  der  ah-.  Lit.  Leitung. 


D  0  g  m  a  t  i  k. 

U.  F.  S.  Gnindtvig,  vom  wahren  Christenthum. 
Als  Gegengift  gegen  Dr.  Karl.  Goitl.  Bret- 
schneiders  „religiöse  Glaubenslehre  nach  der 
Vernunft  und  Offenbarung  für  denkende  Le- 
ser". Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Dr. 
Emil  Franlce.  8.  V'III  u.  167  S.  Leipzig,  Ge- 
bauer. 1844.    (17»/.,  Sgr.) 

Der  gefeierte  Name  des  Dichters  und  Geschicht- 
schreibers Gnindtvig  ,  des  Theologen  und  Geistlichen 
vom  Fach,  muss  für  ein  Buch  „vom  wahren  Chri- 
stenthume"   gerechte  Erwartungen   erregen.  Doch 
wie  der  Mensch  gar  oft  die  Demüthigung  erfährt, 
dass  selbst  die  grössern  Geister  sich  über  sich  selbst 
täuschen  und  sich  gerade  darin  am  grössten  dün- 
ken,  worin   sie   am  kleinsten  sind,  so  ist  es  bei 
Gnindtvig  der  Fall.    Selbst  den  Geschichtschreiber 
feiert  man  in  ihm  besonders  darum,  weil  er  die 
Geschichte  theologisch  construirt:   und  doch  ist  es 
die  Theologie  gerade,  in  welcher  selbst  der  Dich- 
ter und  Geschichtschreiber  zu  Grunde  geht.  Grundt- 
vig  ist  gar  nicht  Theolog  ,  so  fern  dieser  heutzutage 
bei  der  Frage  über  das  wahre  Christenthum  die 
theologische  Wissenschaft  nicht  ignoriren  darf:  er 
ist  nur  ein  populärer  und  geschickter  Lobredner 
eines    alten    theologischen   Systems.     Selbst  der 
deutsche  Uebersetzer,  vom  Namen  des  Vf's.  und 
Inhalt  des  Buchs  gleich    berauscht,   scheint  dies 
dennoch  gefühlt  zu  haben,  indem  er  für  das  grös- 
sere Publikum  noch  den  Lockvogel:  „Als  Gegen- 
gift gegen  Dr.  ßretschneider  etc.  auf  den  Titel  setzte. 

Betrachten  wir  den  Standpunkt  und  Gang  des 
\Ts.,  Zweck,  Mittel  und  Wirkung  seines  Buches 
kürzlich  näher.  Der  theologische  Standpunkt  des 
Vf's.  ist  die  mechanische,  angeblich  christliche"  oder 
vielmehr  „einzig  christliche"  Jncarnations  -  Lehre 
in  Aiigiistin- Anselmschef  Fixirung  und  Begründung^ 
wie  sie  wesentlich  von  Luther  zur  Geltung  in  der  alt- 
protestantischen Kirche  kam.  Der  Zweck  des  Buches 
scheint  zu  seyn,  klar  zu  machen  „dass  der  Ratio- 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


nalismus  und  alle  aus  seiner  Wurzel  getriebene 
Reiser  nicht  das  Christeiilhum  sind,  und  dass  er  in 
seiner  vulgären  wie  sublimen  Gestalt  unmöglich  zur 
Kirche  gehören  kann"  etc.  Doch  nein  dies  ist 
vielleicht  nur  der  Zweck  des  Hrn.  Uebersetzers. 
Dem  Vf.  —  wir  wollen  es  annehmen,  —  war 
Zweck,  was  der  Uebersetzer  nur  als  31ittel  brau- 
chen wollte,  neralich  der  versuchte  Beweis,  dass 
das  Lutherthum  und  das  wirklich  geschichtliche 
Urchristenthum  identisch  seyen.  Die  Wirhnig  des 
Buches  ist  die  jedes  unvollständigen  und  erkün- 
stelten, falschen  Beweises,  —  es  wirkt  das  Ge- 
gentheil  von  dem,  was  es  soll,  und  wendet  nur 
gründlicher  von  einer  Sache  ab,  die  durch  solche 
ohnmächtige  Beweisführungen  sich  noch  am  Leben 
erhalten  will.  —  Gehen  wir  dem  Gange  ein  Paar 
Schritte  nach,  den  der  Vf.  nimmt,  so  wird  er  sich 
uns  gleich  näher  charakterisiren.  Der  Hauptpunkt 
auf  den  es  dem  Vf.  ankommt  ist  der,  dass  die  Lu- 
thersche  Lehre  von  der  mors  vicaria  „wahr",  d.  h. 
geschichtlich  wahr  seyn  soll. 

Wie  aber  zu  diesem  Resultate  gelangen 
Zuerst   wird  dem  Leser  die   Lehre  von  der 
Dreieinigkeit  unterbreitet.    Der  Vf.  giebt  sich  den 
Schein  der  grössten  Unbefangenheit,  indem  er  oft 
wiederholt,  es  frage  sich  gar  nicht,  ob  z.  B.  die 
Dreieinigkeitslehre  an  sich  wahr,  sondern  nur,  ob 
sie  als  Christenthum  im  N.  T.  enthalten  sey.  Un- 
ter Benutzung  der  schon  tausendfach  ausgebeuteten 
resp.  mishandelten  Stellen  des  JV,  T.  kommt  er  zu 
dem  Resultate:  „Die   Dreieinigkeitslehre  (unserer 
Lutherschen  Väter)  mag  also  so  ungereimt  und  un- 
vernünftig  seyn,  als    sie  will,   so  ist  sie  doch 
gleichwohl,  nach  Jesu  Worten,  grundchristlich,  und 
vermittelst  des  Glaubens,  Grundquelle  alles  wahren 
und  lebendigen  Chrislenthums  auf  Erden".  Gegen 
seine  eigenen  Erklärungen  wagt  der  Vf.,  gleichsam 
als   letzte  Instanz,  auch  aus  der  Metaphysik  ein 
Beweisgründchen  auf  sein    geschichtliches  Gebiet 
herbeizuholen,  indem  er  bemerkt,  „dass,  können 
drei  unmöglich  das  göttliche  Wesen  haben ,  da  kön- 
nen doch  wohl  noch  weniger  unzählige  Millionen 
94 
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das  menschliche  Wesen  gemeinschaftlich  haben". 
Selten  hat  man  den  Tritheismus  so  unverholen  ge- 
lehrt. Doch  es  gilt  hier  dem  Vf.  —  nur  einen  ge- 
wissen Zweck,  und  dem  ungebildeten  Leser  wer- 
den daher  durch  die  vielen  klugen  Wendungen  und 
die  assertorischen  Luthcrschen  Sätze  die  Züge  der 
symbolgemässcn  Gottheit  Christi  schon  tief  in  die 
Seele  geprägt.  Hierauf  folgt  nun  die  pia  fraus, 
dass  die  Lutherisch  -  symbolische  Lehre  über  die 
Rechtfertigung  falsch  dargestellt  wird,  so  zwar, 
dass  eben  die  anstössigen  Punkte,  namentlich  die 
Erbsünde  und  der  Begriff  der  vicaria  (mors)  ver- 
wischt oder  ganz  übergangen  werden  (p.  50  f.) 
Sodann  wird  die  gehässige  Insinuation  eingefloch- 
teu:  „es  geht  uns  nicht  an,  zu  untersuchen,  ob 
die  moralische  Besserung  der  Menschen  den  Mo- 
raUsten  unserer  Tage  mehr  am  Herzen  liegt  als 
Luthcrn".  Der  dritte  Schritt  geschieht  durch  den 
Misbrauch  von  Aussprüchen  Jesu,  in  deren  weite, 
Johanneisch- mystische  Formen  man  wohl  das  gan- 
ze Lutherthum  hineinzwängen  kann ,  wenn  man 
selbst  Stellen  wie  Job  12,  36  dazu  benutzt,  aber 
kein  ehrhcher  Exeget  findet  es  drin.  Aus  allen 
diesen  Stellen  resultirt  dem  Vf.  ,,vvie  durchaus  einig 
Jesus  Christus  nach  den  Evangelien  mit  Martin 
Luther  darüber  ist,  dass  es  der  Glaube  an  den 
Eingebornen  sey   welcher  allein    den  Men- 

schen seelig  macht.  Gut .'  Aber  der  Vf.  pascht  dies 
nun  im  Lulherschen  Sinne,  mit  der  Zuthat  des 
Glaubens  an  die  Opferkraft  des  Todes  Jesu,  in  des 
Lesers  Herz.  Diese  Unterschiebung  ist  die  schlaue 
Jesuiterei  des  ganzen  Buches,  durch  welche  es  bei 
seiner  populären  Fassung  dem  Halbgebildeten  ge- 
fährlich wird.  Ein  weiterer  Schritt  ist  nun  die 
wahrhaft  sündliche  Annahme,  dass  der  Mensch  nur 
durch  den  (Lutherschen)  Glauben  Gutes  thun  könne, 
wobei  das  Gleichuiss  Matth.  25,  31  ff  streng  in 
diesem  Sinne  gedeutet  wird!!  Hierauf  heisst  es  pag. 
61.  „Das  Christenthum  unserer  Väter  hat  also  in 
der  Hauptsache,  d.  h.  in  der  Heilsordnung,  aus- 
gehend im  Glauben  von  Jesu,  Gottes  Sohn,  un- 
serm  Erlöser  und  sich  in  Liebe  wieder  zu  ihm  wen- 
dend, schon  in  seinen  eigenen  Worten  seine  gültige 
Gewahr " ! 

Bei  alledem  ist  die  mors  vicaria  noch  nicht  als 
christhch  nachgewiesen ,  das  fühlt  der  Vf. ,  so  oft 
er  sie  auch  schon  voraussetzen  lässt.  Auf  Paulus 
darf  er  sich  ja  nicht  beziehen,  loeil  die  Feinde  eben 
sagen ,  diese  Lehre  sey  Paulisch  u.  s.  w.  aber  nicht 
christlich.  Daher  nun  eine  ganze  dialectische  Stie- 
ge, vermittelst  der  alten  petitio  principii  durch  die 


Inspirationslehre  hindurch,  bis  zu  dem  Allerheilig- 
sten  hinauf :  „  Also  ist  das  apostolische  Christenthum 
das  einzig  wahre  Christenthum ".  Nun  begreift  es 
sich  leicht,  wie  es  als  achtes  Christenthum  ausge- 
geben werden  kann,  dass  die  Sünde  der  Menschen 
nach  Jesu  und  (!)  der  Apostel  Worten  allein  durch 
Tod  Jesu  am  Kreuze  gesühnt  worden  ist.  Im  gan- 
zen Buche  wird  der  Gegner,  die  kritische  Wissen- 
schaft, gar  nicht  für  kampfesfähig  oder  ebenbürtig 
gehalten:  Der  christliche  Ritter  wagt  sich  aber  auch 
nirgends  in  die  Arena:  er  spottet  nur  zum  Fenster 
hinaus  auf  den  Gegner,  der  draussen,  unbeküm- 
mert um  die  Stubenritter,  seine  Siege  feiert.  Diese 
Spottreden  werfen  dem  Gegner  vielfach  „Dumm- 
heit" vor,  und  dass  er  „mitten  in  des  Pabstthums 
Abscheulichkeit  führe"  (pag.  86)  revolutionair  sey 
129  f.  und  dass  man  versucht  sey,  ihn  und  seine 
Anhänger  für  „bewusste  Betrüger,  für  blosse  Thiere 
in  raenschlichei- Gestalt "  zu  halten  (107.)  Eine  er- 
schreckliche Kapuzinade,  die  in  der  Instanz  en- 
det, —  „da  müsste  ja",  wenn  der  Gegner  wider 
die  Trinität  Recht  hätte,  „die  Vernunft  die  Füh- 
rerin in  alle  Wahrheit  seyn"  (pag.  46).  Kaum 
dürfte  es  nöthig  seyn  noch  an  Anderes  zu  erin- 
neren, z.  B.  dass  als  Wurfschaufel  —  die  Wahr- 
heit der  Gegner  fortzuschleudern  und  die  Spreu  zu 
behalten !)  —  der  alte  Canon  wohl  exerzirt  wird :  das 
das  und  ist  wahr  —  sonst  wäre  Christus  ein  Lügner  — 
oder  Schwärmer.  Bei  dieser  grassen  logischen 
Trügerei  legt  sich  der  Vf.  doch  den  Ruhm  „lo- 
gischer Consequenz"  sogar  als  Zugeständniss  von 
Seiten  der  Gegner  bei  (pag.  128).  Und  wie  be- 
weist er  sie?  Aus  1  Joh.  4,  1  —  3  wird  die  Per- 
sönlichkeit des  heiligen  Geistes  bewiesen,  und  wer 
z.  B.  zwischen  Johannneischem  und  Paulinischem 
Christeuthum  einen  wesentlichen  Unterschied  setzt, 
wird  pag.  95  f.  apostrophirt.  Entgegengesetztes 
wird  behauptet,  z.  B.  pag.  69.  „es  lässt  sich,  christ- 
lich gesprochen,  gegen  Beweise  aus  dem  N.  T. 
gar  Nichts  einwenden" —  (und  zwar  wird  dies  hier 
aus  Jesu  Worten  „bewiesen")  und  pag.  85  wird 
dem  N.  T.  diese  Beweiskraft  abgesprochen:  Alles 
wie  es  gerade  passt.  Selbst  die  Bibelübersetzun- 
gen werden  (pag.  127 f.)  als  Werkzeuge  der  gött- 
lichen Providenz  für  inspirirt  gehalten  in  allen 
Sprachen,  also  dass  sie  ohne  Fehler  der  Uebertragung 
wären  und  alle  denselben  Sinn  überall  hätten ! 

Man  kann  schwerlich  ein  Buch  blinderen  Lu- 
therthumes  von  so  berühmten  Namen  aufweisen. 
Der  Theologie  als  Wissenschaft  bringt  das  Buch 
kein  Tröpflein  ein,  und  sie  würde  es  also  ganz  zu 
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ignoriren  haben,  wenn  es  nicht  ihre  Pflicht  wäre 
Bücher  von  so  gleissemlem  Gewände  als  volksbe- 
trügliche  zu  desavouiren,  da  sie  mit  der  Dialectik, 
nicht  des  Begriffs,  sondern  des  Teufels  geschrie- 
ben sind.  Dr.  Francke,  der  übrigens  „unter  den 
Augen  des  Hrn.  Dr.  Rudelbach",  dem  Genossen 
Grundtvigs,  arbeitete,  hat  das  Verdienst,  durch  diese 
Uebersetzung  uns  unter  Anderem  anschauHch  moti- 
virt  zu  haben,  warum  Gnmdtvig  in  seinem  Streite  mit 
Prof.  Clausen  des  geistUchen  Amtes  unwürdig  befun- 
den und  abgesetzt  worden  ist.  Eine  historisch  criti- 
sche  Erörterung  der  Frage  nach  dem  wirkUch  ge- 
schichtlichen Christenthum  —  was  der  Titel  wohl 
erwarten  liess,  —  giebt  das  Buch  gar  nicht:  auf  das 
wahre  Buch  vom  wahren  Christeuthume,  scheint  es, 
warten  wir  noch.  Ed.  Baltzer. 

Ausländische  Literatur. 

Aminta,  fahuJa  pastoril  de  T.  Taso,  iraducida 
al  Castellano  por  D.  Juan  de  JdureguL  Zum 
ersten  Male  in  Deutschland  herausgegeben  und 
mit  einer  litterarhistorischen  Einleitung,  nebst 
grammatischen  Excursen  versehen  von  Dr.  L. 
Th.  Herbst,  Privatdocenten  an  der  Universität 
zu  Königsberg.  Königsberg,  Gebr.  Bornträger. 
8.   LXII.  u.  79  S.    1844.    (25  Sgr.) 

Ein  wohlfeiler  und  correcter  Abdruck  eines  spa- 
nischen Dichtervverkes,  welches  nicht  zu  den  all- 
bekannten und  überall  zugänglichen  gehört,  ist  stets 
mit  Dank  aufzunehmen;  denn  in  die  Klagen  des 
Hrn.  Herausgebers,  wie  wenig  Hülfsmittel  für  das 
Studium  der  spanischen  Sprache  und  Literatur  sich 
in  Königsberg  fänden,  möchte  wohl  jeder,  wo  er 
sich  auch  in  Deutschland  aufhielte,  einstimmen. 
Jauregui ,  ein  fast  mehr  als  Maler  denn  als  Dich- 
ter berühmter  Spanier,  aus  der  ersten  Hälfte  des 
17ten  Jahrhunderts,  ein  Zeitgenosse  des  Cervantes, 
gehört  ganz  vorzüglich  zu  den  Schriftstellern,  de- 
ren Werke  eine  allgemeinere  Verbreitung  bedürfen 
und  verdienen,  da  seine  Rimas,  worunter  viele 
Uebersetzungen  aus  Horaz,  Lukan,  Martial,  Auso- 
nius  u.  a. ,  seine  Farsaha  in  Ottaven,  eine  selbst- 
ständige Nachbildung  des  Lukan ,  sein  Orfeo  in  5 
Gesängen,  wohl  nur  sehr  wenigen  unter  uns  be- 
kannt und  zur  Hand  seyn  möchten.  Seine  Ueber- 
setzung des  Aminta  des  Tasso  verdiente  vor  allem 
eine  grössere  Verbreitung;  theils  weil  die  Spanier 
damals  überhaupt  nicht  viel  zu  übersetzen  pflegten, 
und  dergleichen  Werke  daher  bei  uns  zu  den  grössten 


Seltenheiten  gehören;  theils  aber  auch  wegen  der 
Vortrefflichkeit  dieser  Arbeit  selbst.  Man  wird 
daran  nicht  zweifeln,  wenn  man  das  Urtheil  eines 
Mannes  wie  Cervantes  hört,  welcher  bekanntlich 
kein  Freund  von  Uebersetzungen  *var,  die  er  mit 
der  verkehrten  oder  linken  Seite  der  flaraändischen 
Tapeten  verglich,  wo  sich  zwar  die  Figuren  auch 
zeigen,  aber  voller  Fäden,  die  sie  entstellen,  und 
welcher  doch  (Don  Quixote  L.  11,  C.  10)  sagt: 
„zwei  berühmte  Uebersetzer  Seyen  von  seinem 
Verdammungsurtheil  auszunehmen;  der  eine,  Cri- 
stoval  de  Figueroa  in  seinem  Pastor  fido,  und  der 
zweite,  D.  Juan  de  Jauregui  in  seinem  Aminta ,  bei 
denen  man  wirklich  in  Zweifel  gerathe,  welches 
die  Uebersetzung  und  welches  das  Original  sey". 
Und  so  verhält  es  sich  in  der  That  mit  dieser 
Uebersetzung,  sie  ist  ein  treues  Spiegelbild  des 
Originals,  ohne  dass  man  sie  deshalb  mit  dem 
Herausg.  über  dasselbe  erheben  und  behaupten 
möchte,  Jauregui  habe  den  Aminta  des  Tasso  ver- 
bessert. Die  Uebersetzung  schliesst  sich  genau, 
fast  Vers  für  Vers  an  das  Original  an;  doch  nicht 
eben  mit  der  unter  uns  oft  bis  zur  Peinlichkeit  über- 
triebenen Strenge  Vossischer  Uebersetzungen  ;  viel- 
mehr hat  der  Uebersetzer  sich  hin  und  wieder  ei- 
nige Freiheiten  gestattet.  Die  eine  besteht  darin, 
dass  er,  um  überall  dem  Genius  seiner  Sprache 
keine  Gewalt  anzutliun,  sich  erlaubt  hat,  wie  das 
Original,  aber  nicht  immer  an  den  nemlichen  Stel- 
len, siebensylbige  Verse  unter  die  Endecasillabi  zu 
mischen;  die  andere,  dass  er  einiges  weggelassen, 
was  ihm  für  seine  spanischen  Leser  anstössig  oder 
uninteressant  schien.  In  letzter  Hinsicht  hat  er 
nur  eine  grössere  Stelle,  in  der  2ten  Scene  des  er- 
sten Acts,  unübersetzt  gelassen,  worin  Tasso,  mit 
manchen  schmeichelhaften  Beziehungen  auf  den 
Herzog  Alfons,  von  seinen  Verhältnissen  an  dessen 
Hofe  redet.  Die  Auslassungen,  zu  welchen  ein 
sittliches,  nur  zuweilen  an  Prüderie  streifendes  Ge- 
fühl ihn  veranlasst  hat,  sind  höchst  unbedeutend 
und  betragen  in  allem  vielleicht  nicht  10  — 12  Verse. 
—  Soviel  von  der  Uebersetzung.  Der  Hr.  Herausg. 
welcher  sich  selbst  „einen  in  junger  Blüthe  stehen- 
den Privatdocenten  und  neugebornen  Schriftsteller 
von  38  Jahren"  nennt,  hat  bei  seinem  Werke  die 
Absicht  gehabt  „den  Freunden  der  beiden  schön- 
sten Tochtersprachen  Roms  einen  kleinen  Beitrag 
und  ein  bequemes  Hülfsmittel  zu  liefern ,  das  Stu- 
dium derselben  durch  Vergleichung  sich  leichter, 
angenehmer  und  fruchtbarer  zu  machen."   Zu  die- 


751 


A.  L.  Z.    Num.  94.    APRIL  18  15. 


752 


sem  Ende  gicbt  er  uns  hier  einige  literarhistorische 
Notizen  über  Jäuregui  und  seine  Gedichte;  einige 
ästhetisch -kritische  Winke  über  das  Veihältniss 
der  Uebersetzung  zum  Original;  einige  „unvermeid- 
liche" grammatiifche  Bemerkungen  und  eine  in  spa- 
nischer Sprache  geschriebene  Beurthcilung  und  Ver- 
gleichung  der  beiden  berühmtesten  Hirtendramen 
der  Italiäner.  Letztere  ist  aus  der  spanischen 
Uebersetzung  des  bekannten  Werkes  von  Juan 
Andres:  DeW  origine,  de'  progresn  e  dello  sUito 
aituale  d'ogni  leiterutura  genommen,  welche  ein 
Bruder  Juans,  Carlos  Andres,  geschrieben. 
(,Der  Beschluss  folijt.'i 

Medicin. 

Die  narlcotischen  Mitiel.   Von  D.  G.  F.  C.  Greiner 
u.  s.  w. 

Qß esc hlus s  von  Nr.  93.) 
In  einer   andern   Beziehung  hat  dagegen  der 
Hr.  Vf.    sichtlich    nach  Vollständigkeit  gestrebt, 
insofern  nehmüch  seine  Erörterungen  der  von  ihm 
aufgeführten  Stoffe   sich  nicht  auf  die  Heilkräfte 
derselben  beschränken,  sondern  aus  Naturgeschichte, 
Waarenkunde,   Scheidekunst,   Apothekerkunst  und 
Giftlehre  das  meiste  zur  Kunde  jener  Stoffe  wesent- 
lich Gehörige  entlehnen.    (Wenn  —  beiläufig  ge- 
gagt  —  S.  133,  bemerkt  wird ,  dass  die  Alenge  des 
Giftes  (Erdschierling),  durch  welches  Soliraies  ge- 
tÖdtet  wurde ,  höchstwahrscheinlich  zu  bedeutend 
war,  um  allmälig  „die  Erscheinungen   der  Ner- 
venerregungen ,  der  AfFektionen  des  Gemeingefühls, 
der  SinuesafFektionen,  der  Delirien  und  Krämpfe" 
eintreten  zu  lassen:  so  ist  diese  Vermuthung  viel- 
leicht ganz  richtig;  aber  Ree.  findet  in  derselben  so 
wenig,  als  sonst  irgendwo,   eine  ganz  genügende 
Antwort  auf  die  Frage:  wie  war  es  möglich,  dass 
Sohrates  von  dem  Augenblicke  an,  in  welchem  er 
den  Giftbecher  geleert  bis  zu  jenem  Augenblicke,  in 
welchem  er  Krito  mit  einem  Opfer  für  den  Aesku- 
lap  beauftragte,  und  welches  dem  des  Todes  selbst 
fast  unmittelbar  voranging,  so  wenig  Vergiflungs- 
Zufälle  und  nementlich  ein  so  klares  Bewusstseyn  an 
sich  wahrnehmen  Hess,  als  nach  Plato's  Erzählung 
der  Fall  gewesen  ist?    (Ein  Schierlings -Absud,  in 
tödtlicher  Menge  genossen,  lässt  doch  woi  dem  Tode 
jedenfalls  ganz  andere  Zufälle  vorangehen ,  als  das 


Gefühl  von  Schwere  in  den  Beinen,  und  ob  der 
Giftbecher  der  Athener  wirklich  nur  mit  einem  ein- 
fachen Schierlings  -  Absude  gefüllt  wrr,  möchten  wir 
daher  doch  noch  nicht  für  ausgemacht  halten.)  Uebri- 
gens  hat  Hr.  G.  die  vorliegende  Schrift  laut  Vorrede 
vorzugsweise  jüngeren  praktischc/i  Aerzten  bestimmt, 
denen  er  Veranlassung  zu  geben  wünscht^  über  die 
Gründe  der  Anwendung  der  fraglichen  Arzneistoffe 
„zu  einem  wissenschaftlichen  Bewusstseyn  zu  kom- 
men " ,  ein  dankenswerther  Wunsch,  welcher  jedoch 
an  den  Bedingungen,  unter  welchen  eine  solche 
Schrift  die  Wissenschaft  bereichert,  begreiflicher- 
weise nichts  ändern  kann.  —  Als  Probe  der  Darstel- 
lungsweise und  des  Stiles  unseres  Vf.'s  wird  fol- 
gende Stelle  gelten  können:  „Zusammenstellend 
nun,  dass  Solar-  und  Tellurleben  vereint  das  or- 
ganische Wellleben  darstellen,  in  welchem  das  er- 
stere  als  das  Leben  Erregende,  Incitirende,  Beherr- 
schende, das  letztere  als  das  die  Alasse  zur  orga- 
nischen Form  und  Bildung  Liefernde,  Erweck- und 
Incitirbare,  Beherrschte  anzusehen  ist,  ferner,  dass 
das  animalische  Leben  als  der  Älikrokosmos  ffilt 
und  das  gesammte  vereinte  Solar-  und  Tcilurleben 
nach  allen  Modificationen  desselben  abbikilich  dar- 
stellt, also  das  Solarleben  selbst  in  sich  nachge- 
bildet hat,  so  auch  ferner,  dass  das  Nitrogen  einen 
wesentlichen  und  charakteristischen  Bestandlheil 
der  animalisch -organischen  Bildungsmasse  ausmacht; 
weiter,  dass  in  der  Richtung  des  Tellurlebens  zum 
Solarleben,  als  Atmosphäre,  das  Nitrogen  in  der- 
selben der  Repräsentant  der  Bildungstendenz  des 
Tellurlebens  ist  und  als  solches  die  Influenz  des 
Solarlebens  als  Anregung  zur  Bildung  aufnimmt, 
die  Leben  incitirende,  beherrschende  Wirkung  des- 
selben zunächst  und  unmittelbar  sich  einbildet  als 
das  tellurisch  gewordene  Licht,  dass  endlich  der 
animalische  Organismus  sich  durch  die  Nothwen- 
digkeit  Ides  Antheils  von  Nitrogen,  und  so  durch 
Bildung  einer  Nervenmasse  und  deren  Verbreitung 
in  seinem  Innern  chaiakterisirt:  so  geht  daraus 
hervor,  dass  das  Nitrogen  in  einer  bestimmten  Ver- 
wandtschaft und  Analogie  mit  dem  Solarleben  ste- 
hen müsse;  ferner,  dass  das  Nilrogen''  u.  s.  w. 
(S,  21.)  Papier  und  Druck  sind  gut,  der  letztere 
auch  ziemlich  raumersparend. 

C.  L.  Klose. 
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Uebersiclit  d 

die  Frage  von  der  Kniebeugung  der 

Die  Grundlage  aller  Rechtsordnung  im  Staate  ist 
die  Gleichheit  aller  Bürger  vor  dem  Gesetze  und 
dem  Gerichte.  Diese  Gleichheit  besteht  aber  kei- 
neswegs in  der  unbedingten  Gleichstellung  und  un- 
terschiedlosen Beurtheilung,  sondern  in  der  glei- 
chen Beri'icksichtigung  aller  Personen,  welche  sich 
in  denselben  Verhältnissen  befinden.  Es  wäre  da- 
her eine  Aufhebung  der  Gleichheit,  wenn  man  die 
vorhandenen  itidividuellen  Unterschiede  des  Alters, 
Geschlechts,  Standes,  Berufs,  Amts,  der  Religion 
u.  s.  w.  nicht  mit  in  Betracht  ziehen  wollte.  Es 
soll:  Jedem  das  Seine:  werden,  und  die  Verletzung 
dieses  Princips  ,  als  der  Persönlichkeit  des  Rechts, 
würde  die  Rechtsordnung  selbst  vernichten. 

Einer  näheren  Rechtfertigung  dieser  Sätze  be- 
darf es  nicht,  denn  sie  folgen  aus  der  Natur  der 
menschlichen  Verhältnisse  und  jeder  Staatsverbin- 
dung, und  sind  daher  auch  bei  allen,  selbst  den 
rohesten  Völkern  im  Allgemeinen  anerkannt.  In  der 
besondern  Anwendung  ergeben  sich  aber  freilich 
Verschiedenheiten,  welche  vom  Culturstande  be- 
dingt sind.  Dies  zeigt  sich  vorzugsweise  bei  ei- 
nem Verhältnisse  der  zartesten  Art,  der  Religion, 
und  vollkommen  richtig  wurde  im  Jahre  1.S44  bei 
der  Redaction  der  Griechischen  Verfassungs  -  Ur- 
kunde erinnert,  der  Grundsatz  der  Toleranz  gegen 
andere  Religionen  ^QX^i  ''V'^  dvs^i&QTjffxeiccg') 
unterscheide  die  gebildeten  von  den  barbarischen 
Nationen.  Es  ist  daher  das  Zeichen  einer  gebil- 
deten Regierung ,  welche  niemanden  zwingt,  gegen 
seine  reliaciöse  Ueberzeugung  zu  handeln  ,  selbst 
wenn  diese  eine  thörichte  seyn  sollte,  vorausge- 
setzt dass  sie  nicht  mit  den  Grundsätzen  der  Sitt- 
lichkeit streitet  und  die  Existenz  des  Staats  selbst 
gefährdet.  Irrige  religiöse  Ansichten ,  die  dem  all- 
gemeinen Wohl  nicht  verderblich  sind,  dürfen  allein 
durch  Belehrung  beseitigt  werden;  cnlsteht  aber 
.4.  L.  Z.  18i5.   Erster  Band.  , 
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Proiesianien  in  Bayern  betreffend. 

für  das  Staatsinteresse  durch  eine  religiöse  Mei- 
nung wirklicher  Nachtheil ,  so  mag  eine  Ausglei- 
chung ermittelt  werden  ,  Avelche  mit  möglichster 
Schonung  des  Gewissens  verbunden  ist.  Daher 
würde  es  sich  nicht  rechtfertigen  lassen  ,  wenn 
man  Israeliten  an  ihren  Festtagen  zur  Vollziehuna: 
gerichtlicher  Acte  nöthigte,  oder  religiösen  Parteien, 
welche  zu  schwören  für  unerlaubt  halten,  Eide  ab- 
zwängc,  oder  solche,  die  das  Tragen  der  Waffen 
für  eine  Sünde  ansehen,  zum  Kriegsdienste  ver- 
pflichtete u.  s.  w.  Statt  des  förmlichen  Eides  kann 
ja  eine  einfache  Aussage  mit  gleicher  Wirkung  an- 
genommen werden,  und  wer  sich  der  allgemeinen 
Heerpflicht  entzieht,  der  wird  andere  Leistungen 
übernehmen  müssen. 

Folgen  diese  Sätze  schon  aus  ganz  allgemei- 
nen Gründen,  so  würde  eine  Nötlügung  zu  Hand- 
lungen, welche  mit  der  religiösen  Ueberzeugung  im 
Widerspruche  stehen,  um  so  verwerflicher  erschei- 
nen, wenn  dadurch  ein  besonders  garantirtes  Hecht 
verletzt  und  einem  im  Uebrigen  gleich  berechtigten 
Religionstheile  auferlegt  würde,  was  nur  dem  an- 
dern genehm  seyn  könnte.  Dieses  näher  zu  erör- 
tern, dazu  veranlassen  uns  die  beiden  offenen  Be- 
denken über  die  Kuiebeugungsfrage  in  Bayern. 

Bekanntlich  weichen  die  verschiedenen  christ- 
lichen Kirchen  in  der  Auffassung  der  Lehre  vom 
heiligen  Abcndmahle  bedeutend  von  einander  ab, 
so  dass  der  Unterschied  zum  Theil  schon  im  Prin- 
cip ,  noch  mehr  aber  in  mannigfachen  Folgerungen 
desselben  zu  einem  förmlichen  Gegensatze  gewor- 
den, und  in  der  Theilnehmung  an  diesem  Sacra- 
nicnte  die  Erklärung  des  Ueberganges  von  einer 
Religions  -  Partei  zu  einer  andern  anerkannt  ist. 
(m.  s.  z.  B.  dasPreuss.AIIg.  Lanrirecht  Th.II.  Tit.  XI. 
§.  42.)  Die  Symbole  der  römisch-katholischen 
und  der  evangelisch -protestantischen  Kirche,  so- 
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wohl  der  Lutheraner  als  der  Reformirtcn  sprechen 
sich  unzweideutig  darüber  aus,  und  so  ist  beson- 
ders die  Frage  von  der  Transsubstantiation  der  Ele- 
mente des  heihgen  Mahls  ,  der  Gewährung  oder 
Entziehung  des  Kelchs,  die  Anbetung  der  conse- 
crirten  Hostie  u.  s.  w.  mit  entschiedenstem  Wider- 
spruche beantwortet.  Um  das  Bewusstseyn  der 
Gemeinen  darüber  aufzuklären,  hatte  der  Kurbran- 
denburgische Kirchen  -  und  Consistorialrath  zu  Ans- 
bach, Wilhelm  von  der  Lith,  eine  ausführliche  Ab- 
handlung herausgegeben  *). 

Es  ist  ein  trauriges  Zeichen  der  gegenwärtigen 
religiösen  Stimaiungen  ,  dass  sich  das  Bcdürfniss 
allgemeiner  herausstellt,  dergleichen  Dilferenzpunkte 
beider  Confessionen  wieder  lebhafter  zum  Gegen- 
stande der  Erörterung  zu  machen,  und  ältere  Con- 
trovers  -  Schriften  wieder  ans  Licht  zu  ziehen.  Die 
Gegenwart  fordert  es,  und  so  ist  auch  der  neue 
Abdruck  der  genannten  Abhandlung,  nur  in  Be- 
ziehung auf  Form  und  Schreibart  modernisirt ,  nicht 
unwillkommen : 

Gründliche  Belehrung  über  die  Kniebeugung  vor 
dem  sogenannten  Venerabile ,  die  Verwandlung 
des  lirods  im  Abendmahl ,  die  Anbetung  der  Hu~ 
siien  und  die  Entziehung  des  Kelches.  Mit  einer 
Vermahnung  an  die  Katholiken  und  Protestanten, 
aufs  Neue  herausgegeben  von  einem  Protestanten. 
8.  XX  und  241  S.  Leipzig,  Köhler  1844. 
(20  Ngr.) 

Die  nächste  Veranlassung  zu  diesem  Wieder- 
abdrucke hat  der  seit  7  Jahren  lebhaft  entbrannte 
Streit  in  Bayern  gegeben.  Wie  in  andern  katholi- 
schen Gebieten  war  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts der  Gebrauch  des  Niederkniens  vor  der 
Hostie  in  denjenigen  Theilen  Bayerns,  welche  fast 
nur  von  römischen  Katholiken  bewohnt  wurden, 
allgemein  üblich  und  dazu  jeder  sowohl  in  der  Kir- 
che bei  der  Messe,  als  ausserhalb  derselben  bei 
Processionen  und  andern  Gelegenheiten  verpflichtet. 
Die  veränderten  Territorial- Verhältnisse,  die  Er- 
weiterung Bayerns  zu  einem  Staate  gemischter  Be- 
völkerung und  die  Umgestaltung  der  religiös  -  po- 
litischen Zustände   bewirkten  eine  Aenderung  der 


kirchlichen  Formen.  Die  Rücksicht  auf  die  Pro- 
testanten im  Militärstaat  musste  dabei  besonders 
mit  maassgebend  werden ,  und  so  wurde  statt  der 
Kniebeugung  die  Salutation  mit  Berühren  der  Kopf- 
bedeckung, Neigen  des  Haupts,  Präsentiren  des 
Gewehrs  u.  dergl.  mehr  eingeführt.  Bis  zum  Jahre 
1838  bestand  diese  neue  Einrichtung,  als  plötzlich 
eine  Ordre  des  Kriegsministers  vom  14tcn  August 
d.  J.  erlassen  ward,  welche  bekannt  machte:  Seine 
Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  zu  be- 
schliessen  geruht,  dass  bei  katholischen  Militär - 
Gottesdiensten  während  der  AVandlung  und  beim 
Segen  wieder  niedergekniet  werden  soll:  — .  Da 
das  protestantische  Militär  an  solchen  Gottesdien- 
sten mit  Theil  zu  nehmen  hat,  erregte  dieser  Be- 
fehl natürlich  die  grösste  Sensation  und  Keclama- 
tionen  von  allen  Seiten.  Die  Herstellung  des  frü- 
heren Gebrauchs  ist  nämlich  eine  Verletzung  der 
Gerechtsame  aller  Protestanten  Bayerns,  da  theils 
die  älteren  rcichsgesetzlichen  Bestimmungen,  theils 
spätere  Verordnungen  hierbei  den  Ausschlag  geben. 
So  der  Augsburger  Religionsfriede  vom  Jahre  1555 
§.  15,  nach  welchem  die  Augsburgischen  Confes- 
sionsverwandten  nicht  wider  ihre  „Conscienz"  ir- 
gend „beschwert"  werden  sollen,  desgleichen  der 
Westphälische  Friede  (J.  P.  0.  art.  V  §.29  verb. 
§,  48),  nach  welchem  es  keiner  Partei  zustehen 
soll,  die  andere  in  der  Ausübung  ihrer  Religion,  in 
den  Kirchengebräuchen  und  Ceremonien  zu  beun- 
ruhigen. (Nicht  richtig  ist  übrigens  im  §.  48  I.  c. 
der  Ausdruck  processus:  in  neuster  Zeit  auf:  Pro- 
cessionen: bezogen,  da  er  vielmehr:  Rechtsstrei- 
tigkeiten :  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  bezeich- 
net); der  Reichsdeputations- Abschied  vom  25sten 
Februar  1803  §.  63,  nach  welchem  die  bisherige 
Religionsübung  eines  jeden  Landes  gegen  Aufhe- 
bung und  Kränkung  aller  Art  geschützt  seyn  solle. 
Dazu  kommen  noch  die  Bayerischen  Religionsedicte 
vom  lOten  Januar  1803  für  Franken,  worinn  es 
unter  andern  heisst:  „Keinem  unserer  Unterthanen, 
von  welcher  Confession  er  scy,  soll  je  etwas  zu- 
gemuthct  werden  dürfen  ,  welches  seiner  Religions  - 
oder Gewissensfreiheit  entgegen  wäre"   (§.  4); 


*)  Gründlicher  Beweis,  dass  das  Niederknien  vor  den  Hostien  in  der  Messe  den  Geivohnheiten  und  Satzungen  der  alten 
christlichen  Kirche  zmvider,  und  der  Zwang  dazu  erst  durch  das  Tridentinische  Concil  ist  eingeführt  worden,  wobei 
zugleich  die  vorgegebene  Verwandlung  des  Brods  im  Abendmahl,  und  die  Frage:  Ob  die  Anbetung  der  Hostien  eine 
Abgötterei  sey'i  bescheidentlich  geprüft,  und  der  neuerliche  Ursprung  der  Entziehung  des  Kelchs  entdeckt,  auch  auf 
Veranlassung  Laufte,  verschiedene  Erinnerungen  sowohl  an  die  Römisch- Katholischen,  als  Evangelischen  ange- 
fügt werden.  Scliwabach  1721. 
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dann  das  für  ganz  Bayern  erlassene  Rcligionsedict 
vom  Isten  Mai  1808,  24sten  März  1809,  in  wel- 
chem gleich  im  §.  1  bestimmt  ist  „Jedem  Einwoh- 
ner unsers  Reichs  ist  eine  vollkommene  Gewissens- 
freiheit gesichert.  Er  darf  demnach  in  Gegenstän- 
den des  Glaubens  und  Gewissens  keinem  Zwang 
unterworfen  werden  ".  Dies  bestätigt  auch  die  Ver- 
fassungs-Urkunde vom  26sten  Mai  1818  Tit.  IV 
§,  9  und  die  zweite  Beilage  derselben ,  das  Edict 
über  die  äusseren  Rechtsverhältnisse  des  König- 
reichs Bayern,  in  Beziehung  auf  Religion  und  kirch- 
liche Gesellschaften ,  welche  insbesondere  in  §.  82 
festsetzt  „Keine  Rirchengesellschaft  kann  verbind- 
lich gemacht  werden,  an  dem  äussern  Gottesdien- 
ste der  andern  Antheil  zu  nehmen". 

Die  hierauf,  wie  auf  mehrere  einzelne  spätere 
Verordnungen  gegründeten  Beschwerden  konnten 
nicht  vom  bayerschen  Gouvernement  unberücksich- 
tigt bleiben.  Statt  aber  einfach,  der  Gerechtigkeit 
durch  Aufhebung  der  Ministerial  -  Ordre  vom  14ten 
August  zu  genügen,  entschloss  man  sich  zu  einer 
theilweisen  Nachgiebigkeit  und  Beschränkung  der 
generellen  Vorschrift  Zuerst  wurde  unterm  ISten 
September  1838  verfügt,  dass  b'ei  Kirchenparaden 
den  Landwehrmännern  einer  andern  Confession  2;e- 
stattet  seyn  solle,  vor  dem  Eingange  in  die  Kirche 
sich  fortzubegeben,  doch  hätten  dieselben,  wenn 
sie  in  Reih'  und  Glied  stehen,  alle,  ohne  Unter- 
schied der  Religion,  dem  Commandowort  Folge  zu 
leisten.  Darauf  ward  am  19ten  Januar  1839  befohlen, 
dass  in  den  Städten,  wo  die  Mehrzahl  der  Ein- 
wohner und  Landwehrmänner  sich  zum  protestan- 
tischen Glauben  bekennt,  der  Landwehr  das  Aus- 
rücken am  Frohnleichnamsfeste  allgemein  erlassen 
werden  solle.  Nach  einem  ferneren  Befehle  vom 
6ten  December  1839  sollten  bei  Ausrückung  der 
Landwehr  zu  Processionen ,  bei  welchen  das  San- 
etissimum  getragen  wird  ,  die  nichtkatholischen 
Landwehrmänner  zum  Mitausrücken  nicht  verbun- 
den seyn. 

Die  Anträge  der  Protestanten  auf  unbedingte 
Aufhebung  der  Kniebeugungs  -  Ordre  blieben  un- 
beachtet, so  sehr  auch  das  Recht  zu  dieser  For- 
derung nachgewiesen  wurde.  Dies  geschah  zuerst 
vom  Grafen  Franz  Friedrich  Carl  von  Giech,  Re- 
gierungs- Präsidenten  von  Franken,  in  einer: 


Darlegung  der  Motive  meines  Austritts  aus  dem 
Staatsdienste.  Seiner  Majestät  dem  Könige  am 
\%ten  Sept.  1840  zu  Nürnberg  in  tiefster  Ehr- 
erbietung überreicht.  8.  31  S.  Stuttgart,  Köh- 
ler 1840.  (5  Ngr.)  (Vgl.  Rheinwald  allg. 
Repertor.  für  die  theolog.  Literatur.  XXXIX, 
3,  249.  ) 

und  ausführlicher,  wohl  motivirt,  in: 

Die  Kniebeugung  der  Protestanten  vor  dem  Sanctis- 
simum  der  katholischen  Kirche  in  dem  bayeri- 
schen Heere  und  in  der  bayerischen  Landwehr. 
Materialien  zu  Beurtheilung  dieser  Angelegen- 
heit vom  Standpunkte  der  Glaubenslehre,  des 
Staatsrechts  und  der  Geschichte.  Mit  12  Bei- 
lagen. 8.  IV  und  88  S.  Ulm,  Stettin  1841. 
(  10  Ngr.)  (vgl.  Allg.  Lit.  Zeit.  1842.  Nr.  214 
S.  495).  *) 

Dagegen  ergriff  zur  Vertheidigung  der  Regierungs  - 
Maassregeln  das  Wort: 

Verletzt  die  Kriegsministerial  -  Ordre  vom  I4ten 
August  1838  ein  Dogma  der  protestantischen 
Kirche  ?    Materialien  zur  Beurtheilung  dieser 
Angelegenheit   von  dem   Pfarrer  J.  Schwindl. 
Oder:  Auch  ein  Wort  über  die  jüngste  Schrift: 
Die  Kniebeugung  der  Protestanten  u.  s.  w.  8.  51  S. 
Neuburg  a.  D.,  Prechtler  1842.    (71/2  Ngr.) 
Darin   werden   in   der  Hauptsache  die  Materialien 
aus  V.  Giech' s  Schrift  wiederholt,  die  evangelische 
Glaubenslehre    kurz    und    falsch    dargelegt,  der 
Rechtspunct  aber  als  durch  die   Königlichen  Re- 
scripte  erledigt  betrachtet,    (vgl.  JTholucli's  literar. 
Anzeigen  1843.   Nr.  25—27.)    Auf  die  entgegen- 
gesetzte Seite  tritt  aber: 

Simon  von  Kana.  Vortrag  des  Dekanats  -  Ver- 
wesers Redenbacher ,  Pfarrers  zu  Sulzkirchen 
u.  s.  w.  8.  31  S.  Nürnberg,  Raw  1842. 
(3^4  sgr.) 

Der  Gegenstand  dieser  Synodalrede  ist:  Der  Reli- 
gionseifer, in  der  besondern  Anwendung  auf  die 
Kniebeugungsfrage,  und  der  Vf.  erklärt:  „Es  ist 
jetzt  wahrlich  Zeit,  dass  die  evangelischen  Solda- 
ten den  thätigen  Gehorsam  hierin  in  christlicher 
Weise  versagen ,  und  —  es  ist  nicht  anders  —  sie 
verleugnen  ihren  Glauben,  wenn  sie  es  nicht  thun. 
Es  ist  jetzt  Zeit,  dass  wir  Seelsorger  sie  und  die 
nachrückende  Jugend  in  dieser  Beziehung  ernstlich 


*)  Ueber  die  Widerreclitliclikeit  der  Beschlagnalime  dieser  Schrift  s.  11t.  die  unten  citirte  Sclirift  des  Verf.:  Zweites 
offenes  Bedenken  u,  s.  w.   Beilage  I. 
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unterweisen  und  ermahnen,  und  wir  verletzen  un- 
sere Scelsorgcrpflicht ,  wenn  wir  es  unterlassen.'" 
Diese  Stelle  wohl  vorzugsweise  hat  dem  Pfjirrer 
R.  die  Verurtheilung  von  Seiten  des  Criminalgc- 
richts  zugezogen,  weil  er  „unter  dem  Verwände 
der  Religion"  Ungehorsam  empfohlen.  Zum  Vor- 
wandc  ist  die  Religion  von  Redenbacher  übrigens 
wohl  nicht  genommen ,  sondern  die  Frage  ist  aller- 
dings eine  religiöse,  und  das  Recht,  frei  die  pro- 
testantische Ueberzeiigung  in  der  Kniebeugungs- 
sache auszusprechen,  kann  einem  protestantischen 
Pfarrer  nicht  abgesprochen  werden. 

Als  ein  Votum  zu  Gunsten  des  Incriminirten , 
wenn  desselben  auch  nicht  besonders  Erwähnung 
geschehen,  mag  hier  zugleich  ein  Aufsatz  ange- 
führt werden: 

Rechtliche  Erörterungen  über  die  NkhthefoUjung 

ohriglieitUcher  Befehle  aus  religiösen  Gründen. 

(In  Harless  Zeitschrift  für  Protestantismus  und 

Kirche  VII,  4  (April  1844)  S.  230  f. 
worin  auseinandergesetzt  wird ,  dass  diejenigen , 
welche  ein  obrigkeitliches  Gebot,  das  kein  Rechts- 
gesetz ist,  d.  h.  keinen  Rechtssatz  ausspricht.  Et- 
was vorschreibt,  was  gegen  die  Grundsätze  ihrer 
Religion  ist  ,  ein  w^ohlbegründetes  Recht  haben , 
einem  solchen  Gebote  den  Gehorsam  zu  versagen. 
Daraus  wird  gefolgert,  dass  es  nicht  rechtswidrig 
sey,  andere  von  der  Befolgung  solcher  Befehle  ab- 
zumahnen, dass  insbesondere  Seelsorger  utiter  dem 
Schirme  des  Rechts  stehen,  wenn  sie  kraft  ihres 
Amts  die  ihrer  ^bhut,  Befohlenen  warnen ,  einem 
solchen  GeboJ,e,  mit  Verletzung  ihrer  Pflichten  ge- 
<ren  Gott,  Folge  zu  leisten.  (Wir  machen  dabei 
zugleich  auf  eine  treffliche  verwandle  Ausführung 
von  Boirik  und  Schweikart  in  Hitzlg's  Zeilschrift 
für  die  Criminalrechtspflege  in  den  Preussischen 
Staaten.  Heft  XVI  aufmerksam,  worin  in  Sachen 
der  gemischten  Ehen  ein  katholischer  Geistlicher  in 
Schutz  genommen  wird.) 

(^Dt  e  Fort  s  etzun  ()  folgt.') 

Ausländische  Literatur. 

Aminia,  fabuln  pastorll  de  T.  Taso,  truducida  al 
Castellano  por  D.  Juan  de  Jciuregni.  u.  s.  av. 
iBeschluss  von  Nr.  940 

Obgleich  sie  derllerausg.  eine  scharfe  aber  gerechte 
nennt,  so  müssen  w\r  doch  gestehen,  dass  sie  uns 


nur  seicht  und  oberflächlich  erschienen  ist,  vorzüglich 
deshalb,  weil  der  Spanier  das  eigentliche  V^erhält- 
niss  des  Pastor  fulo  zum  Aminta  gar  nicht  zu  ken- 
nen und  keine  Ahndung  davon  zu  haben  scheint, 
wie  Guarini  das  matte  Schäferdrama  des  Tasso  zur 
Würde  der  Tragödie  zu  erheben  bemüht  gewesen, 
und  wie  er  gleichkam  nebenher  und  wie  zum  Spass 
die  ganze  Fabel  des  Tasso,  nur  umgekehrt  oder  in 
entgegengesetztem  Sinne  in  sein  Gedicht  aufgenom- 
men hat,  wie  dies  unter  anderem  auch  aus  der 
schönen  und  ernsten  Umdichtung  des  weichlichen 
Chors  0  bell'  efä  delV  oro  augenscheinlich  hervor- 
geht. Einige  frostige  Concettl  und  Schlüpfrigkeiten 
muss  man  nun  einmal,  aber  auch  beiden,  zu  Gute 
halten.  Die  grammatischen  Anmerkungen  des  Hrn. 
Herausg.  zeigen  eine  grosse  Belesenheit  in  der  spa- 
nischen Litteratur  und  ein  gründliches  grammati- 
sches Talent;  wie  denn  namentlich  was  über  die 
Form  el  des  Artikels  vor  weiblichen  Substantiven 
gesagt  ist  die  Sache  wirklich  erschöpft  und  alles 
frühere  Gerede  darüber  niederschlägt.  Das  aller- 
dings rälhselhafte  rapaza ,  was  gewiss  mit  dem 
Adjecliv  rapaz  nichts  zu  schaffen  hat,  ist  am  Ende 
nur  die  spanische  Form  des  eben  so  räthselhaften 
ragazzu  der  Italiäncr,  und  der  Ausdruck:  tenere  il 
rasojo  sotio  il  tnanlo,  welcher  überhaupt,  in  der 
Verbindung,  in  welcher  er  hier  vorkommt,  kaum 
einer  Erklärung  bedarf,  findet  sich  wörtlich  ange- 
führt in  dem  Dizlonarlo  della  lingiia  iialiana ,  Bo- 
logna 1819  s<j.  und  ist  wohl  kein  eigentliches  Sprüch- 
wort, sondern  vielmehr  eine  von  den  nicht  seltnen. 
Geschmacklosigkeiten  des  Tasso,  welcher  hier  ra- 
sojo gesetzt  hat,  wo  ein  anderer  cjliello  oder  pugnale 
geschrieben  hätte.  —  Die  Angabe  einiger  leicht  zu- 
gänglicher Bücher,  aus  welchen  Studirende  das 
Nöthige  über  die  Gescliichte  des  spanischen  Thea- 
ters lernen  können,  und  sehr  gerechte  Klagen  über 
die  Rathlosigkeit,  in  welcher  sich  ein  Docent  der 
spanischen  Sprache  bei  der  Mangelhaftigkeit  unsrer 
Bibliotheken  in  diesem  Fache  befindet,  beschliessen 
die  Einleitung.  Das  GdL\\7,e  ist  ;?der  Albertina,  bei 
ihrer  dritten  Säkularfeier  voll  Liebe  und  Dankbar- 
keit gewidmet."  Wir  wünschen  von  Herzen,  dass 
dem  Verfasser,  durch  baldige  Beförderung,  die 
Mittel  gegeben  werden  mögen  sein  Talent  für  das 
Studium  der  romanischen  Sprachen  in  einer  sorgen- 
freien Lage  ganz  ausbilden  zu  können. 

A. 
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Monat  April. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zcitmj«. 


ü  e  b  e  r  s  i  c  h  t  der  Literatur, 
die    Frage  von  der  Knieheugung  der  Proiesianien  in  Bai/ern  betreffend. 


El 


(.Fortsetzung  von  A'r.  95.) 


<ine  Erledigung  der  Sache  selbst  wünscht 
Dr.  Paulus:  lieber  Kniebeugung  der  evangelischen 
Protestanten  vor  dem  Sunctissimum  der  IcatkoU- 
lischen  Kirche  (im:  Neuen  Sophronizon  Bd.  II. 
[Darmstadt,  Leske  1812]  S.  236  —  243), 
indem  er  vorschlägt,  es  solle,   der  Verfassungs- 
Urkunde  gemäss,  angeordnet  werden,  „dass  weder 
der  Katholik  an  einem  protestantischen ,   noch  der 
Protestant  an  einem  katholischen  Cult,  Anthcil  zu 
nehmen  genöthigt  werde".    Dies  ist  allerdings  das 
einfachste  Mittel ,  wenn  es  in  Wahrheit  angewendet 
wird;  allein  das  Gouvernement  findet  in  der  Knie- 
beugung des  Militärs  keinen  Act  des  Cultus,  was 
protestantischer  Seits  gerade    angenommen  wird. 
Daher  behauptet 

Dr.  Credner :  Die  Kniebeugung  von  Seiten  der  Pro- 
testanten vor  dem  Sunctissimum  (in  der  Allgem. 
Kirchenzeitung  1843.  Nr.  21.) 
auf  Grund  historischer  Data  (vgl.  Siruven''s  Pfälzi- 
sche Kirchenhistoiie  S.  859.  875.  1070.  1100),  dass 
allerdings  in  dem  fraglichen  Acte  eine  Beeinträch- 
tigung der  protestantischen  Gewissensfreiheit  liege. 

Von  den  Verhandlungen  des  Landtags  im  Jahre 
1843  ist  die  erhoffte  Wirkung  nicht  herbeigeführt 
worden,  und  die  literarische  Fehde  ward  deshalb 
weiter  fortgesetzt.    Der  Verfasser  von : 

Auch  ein  Wort  über  die  in  den  Kärntnern  bespro- 
chene Kniebeugung  vor  dem  Sunctissimum.  Von 
Felix  Breitenberger ,  Dekan  und  Pfarrer  in  Hof- 
kirchen. 8.  15  S.  München,  Finsterlin  18J3. 
(3%  Ssr.) 

glaubt  die  Angelegenheit  damit  zu  erledigen,  dass 
er  Gehorsam  empfiehlt ,  da  dieser  im  Dienste  ge- 
leistet, das  Gewissen  nicht  beschwere.  Anders 
urtheilt 

(Dr.  J.  DöUinger)  :  Die  Frage  von  der  Kniebeugung 
der  Protestanten  von  der  religiösen  und  staats- 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


rechtlichen  Seite  erwogen.  Sendschreiben  an 
cifien  Landtags -Abgeordneten.  I.  II.  8,  58S. 
aiünchen,  Palm  1843.  (10  Sgr.) 
der  aus  dem  Princip  selbst  sich  gegen  die  Prote- 
stanten erklärt.  In  dem  ersten  Sendschreiben  un- 
tersucht er,  in  wiefern  in  der  protestantischen  Lehre 
und  der  gegenwärtigen  Stellung  dieser  Religions- 
gesellschaft ein  Grutid  liege,  die  Kniebeugung  beim 
katholischen  Gottesdienste  für  eine  mit  den  religiö- 
sen PfliclUen  eines  Protestanten  unvereinbare  Hand- 
lung zu  erklären,  im  zweiten  Sendschreiben  erör- 
tert er  die  Frage  von  der  Kniebeugung,  so  weit 
sie  das  bayerische  Heer  betrifft.  Das  Resultat  ist 
dass  da  nach  der  Lehre  der  Protestanten  die  Knie- 
beugung nur  ein  Adiaphoron  sey,  eine  Beschwe- 
rung der  Gewissen  in  der  Verpüichtung  nicht  lie- 
gen könne;  doch  schlägt  er  einzelne  Milderungen 
vor.  (vgl.  Litcraturblatt  zur  Allgem.  Kirchenzeit 
1843.  Nr.  138.) 

Gegen  diese  Deduction  erschien: 
Offene  Antwort  an  den  anonymen  Verfasser  der 
zwei  Sendschreiben,  die  Frage  von  der  „Knie- 
beugung der  Protestanten''  betreffend,  von  Dr. 
Uurless,  dermal.  Landtags  -  Abgeordnetem. 
München  ,  Palm  1843.  8.  24  S.  (Auch  abge- 
druckt in  des  Vf.'s  Zeitschrift  für  Protestan- 
tismus und  Kirche,  V,  6  [Juni  18 i3]  S.  401 
bis  427.) 

Die  mannigfachen    künstlichen  Deutungen  und 
Missveistäiulnisse,  welche  Dr.  D.  bei  //«r/es.y  Rede 
auf  dem  Landtage  angewendet,  werden  einfach  dar- 
gelegt und  die  ganze  Deduction  als  eine  verfehlte 
nachgewiesen.    Eine  Replik  folgte  darauf: 
Der  Protestantismus  in  Bayern  und  die  Knie- 
beugung.    Sendschreibeti   a>i   Herrn  Professor 
Harless,  dermal.  Lnndtagsabgeordnetem,  von  Dr 
96 
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J.  Döllmgcr.    8.    76  S.    Regensburg,  Manz 

1843.  (7V.i  Sgr.). 
Hier  werden  die  Gründe  weiter  auseinanderge- 
setzt, welclie  die  Behandlung  der  Protestanten  von 
Seiten  des  Gouvernements  rechtfertigen  sollen ,  und 
zwar  gefolgert  1)  aus  dem  Wesen  und  gegenwär- 
tigen Bestand  der  protestantischen  Kirche  in  Bayern; 
2)  aus  der  Lehre  der  Protestanten  über  die  Adia- 
phora,  und  3)  aus  der  Natur  und  dem  Inhalte  der 
Kriegsministerial  -  Ordre  selbst. 

Diese  Deduction  erforderte  nothwendig  eine 
Beleuchtung  und  Widerlegung.  Sie  ist  ihr  von 
verschiedenen  Schriftstellern  geworden.  Zuerst  du- 
plicirte : 

Prof.  Dr.  G.  Ch.  Harless:    Die  evangelisch  -  hi- 
ilierische  Kirche  in  Bayern  und  die  Insinuatio- 
nen  des    Herrn   Prof.   Döllinger.  Erlangen, 
Theodor  Bläsing.    1843.8.  94  S.  (8  Sgr.)  (ein 
besonderer  Abdruck  aus  des  Verf.  Zeitschrift 
für  Protestantismus  und  Kirche.    VI,  10  u.  11. 
(October  u.  Novbr.  1843.)  S.  241—324.) 
Die   den  Protestanten  vorgeworfenen  böswilli- 
gen Absichten,  handgreiflichen  Inconsequenzen  und 
auffallenden  Widersprüche  werden  in  der  Erörte- 
rung der  von  Döllinger  vorgebrachten  Argumente 
als  Fictionen  desselben  erwiesen  :    da  der  confes- 
sionelle  Standpunkt  der  protestantischen  Kirche  bei 
der  Kniebeugung  nicht  durch  die  Union  ,  weder  für 
den  Staat,  noch  für  die  Kirche,  geändert  sey;  da 
die  Lehre  von  den  Adiaphoris  von  D.  ganz  falsch 
aufgefasst  sey;    da  in  der  Kniebeugung  nicht  blos 
eine  militärische  Salutation  liege.    Der  Vf.  bespricht 
zuletzt  noch  andere  Beschwerden  der  bayerischen 
Protestanten,  deren  Parität  gegenüber  der  römisch - 
katholischen  Kirche  mehrfach  verletzt  werde. 
Gegen  Döllinger  erschien  ferner: 
Die  Kniebeugungsfrage,    mit  Riiclisicht  auf  die 
Döllinger^ sehen  Streitschriften,  erörtert  von  G. 
Hermann   Trenkle,  Illr  Pfarrer  zu  Weissen- 
.  burga.    8,    52    S.    Nördlingen,    Beck  1844. 
(7V»  Sgr.) 

Sowohl  dem  Princip,  als  der  Beweisführung  nach 
hat  diese  Abhandlung  mit  der  von  Harless  viel  Ver- 
wandtes ,  ist  aber  ganz  unabhängig  von  der  letz- 
tern ausgearbeitet  und  besonders  darum  auch  nach 
Erscheinen  derselben  veröflentlicht,  um  zu  zeigen, 
dass,  ungeachtet  der  von  Z>.  übel  bezüchligten  Zer- 
splitterung der  Protestanten,  es  doch  nicht  an  Ein- 


heit fehlt,  wo  es  gilt,  allgemein  protestantische 
und  kirchliche  Interesse  zu  wahren.  Auch  hat  der 
Vf.  Punkte  berührt,  die  bisher  noch  nicht  genug 
hervorgehoben  wurden. 

Döllingers  Schriften  haben  ausserdem  hervor- 
gerufen : 

lieber  Protestantismus  und  Kniebeugung  im  König- 
reiche Bayern.  Drei  Sendschreiben  an  den  Herrn 
geistl.  Ruth  u.  Prof.  Dr.  Ignaz  Döllinger.  Von 
Friedrich  Thiersch.  8.  170  S.  Marburg 
BayrhofTer.  1844.  (25  Sgr.) 
Hier  wird  mit  eben  so  grosser  Mässigung,  als 
Entschiedenheit  die  ganze  Angelegenheit  in  gründ- 
liche Erwägung  gezogen.  Das  erste  Sendschreiben 
beschäftigt  sich  mit  der  staatsrechtlichen  Seite  der 
Streitfrage,  und  erweist,  dass  der  rechtlich  beste- 
henden Gewissensfreiheit  der  Protestanten  in  Bayern 
gemäss,  eine  Nöthigung  zur  Kniebeugung  nicht  ge- 
rechtfertigt werden  könne,  da  die  Dienstpflicht  der 
Soldaten  hierbei  keinen  Unterschied  von  andern 
Staatsbürgern  begründe.  Der  Gegenstand  des  zwei- 
ten Sendschreibens  ist  die  dogmatische  und  histo- 
rische Seite  der  Frage.  Es  wird  die  Lehre  vom 
Abendmahl  selbst,  wie  es  von  Christus  eingesetzt 
und  von  den  Kirchen  aufgefasst  worden  ist,  darge- 
legt und  der  geschichtliche  Verlauf  der  Kniebeu- 
gungs -Angelegenheit  selbst  nachgewiesen,  woraus 
sich  für  die  Entscheidung  der  im  ersten  Sendschrei- 
ben entwickelten  Ueberzeugung  die  weiteren  Moti- 
ve ergeben.  Das  dritte  Sendschreiben  spricht: 
über  den  Protestantismus  im  Allgemeinen  und  seine 
Stellung  in  Bayern.  Die  angebliche  Zerrissenheit, 
innere  Auflösung  und  Verderbtheit  des  Protestantis- 
mus habe  nichts  gemein  mit  der  Weigerung  der 
Protestanten,  die  Anbetung  der  Hostie  sich  gegen 
ihr  Recht,  ihre  Ueberzeugung  und  gegen  Gebrauch 
ihrer  Kirche  durch  Zwang  auflegen  zu  lassen. 
Das  Princip  der  protestantischen  Kirche  selbst,  dass 
die  heilige  Schrift  allein  Grund  und  Quelle  unseres 
Glaubens  sey,  wird  den  Angriffen  gegenüber  ver- 
theidigt,  die  Einheit  der  evangelischen  Kirche  dabei 
nachgewiesen  und  den  mannigfachen  Anschuldigun- 
gen wird  die  gebührende  Widerlegung  (vergl.  W. 
X.  in  Harless  Zeitschrift  VII,  2.  (Februar  1844) 
S.  123  —  127.  Arndt  im  Literatur- Blatt  zur  Allg. 
Kirchenzeit.  1844.  Nr.  103.).  Dass  damit  der  Streit 
nicht  beendet  sey,  war  zu  erwarten;  befremdlich 
aber  muss  es  scheinen,  dass  selbst  ein  Protestant 
auf  die  Seile  der  Gegner  tritt,  wenn  freilich  nicht 
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bekannt  wäre,  dass  öfter  Personen  sich  Protestan- 
ten  nennen,    die  nur  noch  äusserlich  nicht  förm- 
lich ihren  Glauben  abgeschworen,  während  sie  in 
Wirklichkeit  schon  der  römisch -kathohschen Kirche 
angehören.    So  ist  es  mit  dem  Verfasser  der: 
Randglossen  eines   Protest  unten  zu  der  Schrift 
des  Herrn   Hofrath  Friedrich    Thiersch ,  über 
Protestantismus    und    Kniebeugung.    8.    28  S. 
Augsburg,  Wolff.    1844.    (S'/a  Sgr.) 
Genügt  nicht  eigentlich  schon  die  einfaclie  Er- 
klärung dieses  sogen.  Protestanten :    „Lassen  wir 
einmal  die  subtilen,    raffinirten    IVortdeuiungen  bei 
Seite,  und  hallen  uns  an  die  Sache;  denn  wollten 
wir  bei  jener  Untersuchung  gerecht  und  wahr  seyn 
so   müssten    wir  bekennen ,    dass  die  katholische 
Kirche  mehr  und  hräfiiyere  Beweise  für  ihr  Dogma 
hat^    als  wir  für  das  unsrige,    und  dass  ihr  der 
allgemeine   Gebrauch  und    die   allgemeine  (Jeber- 
einstimmung  aller    Glieder    der    Kirche    in  den 
ersten  Jahrhunderten  zur  Seite  stehen,    uns  aber 
nicht"  .  !  . 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  au  ächten  römischen 
Katholiken,  welche  sich  gegen  die  wirklich  prote- 
stantische   Ueberzeugung    noch   weiterhin  ausge- 
prochen,   wie  der  schon  oben  genannte  Schwindl: 
Commentar  zu  dem  ersten  und  zweiten  Sendschrei- 
ben des  Herrn  Friedrich  Thiersch  u.  s.  w. ,  von 
Joseph    Schwindl,    kathol.   Pfarrer   zu  Kais- 
heim.   8.    88  S.    Augsburg,    Schmidt.  1844. 
(11 Sgr.) 

Der  Inhalt  ist  vorzugsweise  dogmatisch,  der 
Versuch  einer  Rechtfertigung  der  römisch-katho- 
lischen Lehre;  die  rechtliche  Seite  der  Frage  soll 
einfach  dadurch  erledigt  werden ,  dass  die  Bestim- 
mungen der  Verfassungsurkunde  sich  nicht  auf  das 
Coramando  und  die  Paraden  des  Militärs  beziehen, 
das  Militär- Reglement  sich  nimmer  auf  das  Recht 
vollkommener  Gevvissenfreiheit  einlassen,  —  sehr 
schlagend  und  unwiderleglich!  .'  !  — . 

Von  demselben  Verfasser  ist  auch  erschienen: 
,, D/e  lutherische  Ansicht"  und  „das  katholische 

ßewusstseyn'\     Ein   Wort  zur  rechten  Zeit, 

veranlasst  durch  die  Herren  Trenkle,  Thiersch 

und  Harless,  von  Joseph  Schwindl.  8.  (ö*/.  Bog.) 

München,  Lindauer  1844.    (10  Sgr.) 

Auch  gehören  noch  hierher: 
Herr  Hofrath  Thiersch  und  die  Transsubstantiation 

der  katholischen  Kirche.    Eine  Beleuchtung  sei- 


ner Schrift :  Protestantismus  und  Knieheugung^ 
in  dogmatischer  Beziehung  von  Dr.  Georg  Ram- 
mosen,  Pred.  zu  München.  8.  124  S.  Mün- 
chen, Leutner.    1844.    (ITVa  Sgr.) 

so  wie  theil weise  und  mittelbar: 

Der  Rationalismus,  eine  Berechtigung  und  Be- 
deutung in  der  protestantischen  Kirche,  insbe- 
sondere in  der  unirten  Kirche  der  Pfalz.  Eine 
durch  das    dritte    Sendschreiben    des  Herrn 
Dr.  Thiersch   veranlasste   Erörterung  von  Fr. 
Theodor  Frantz.    8.    41  S.    Landau ,  Kausa- 
ler.   1844.    (5  Sgr.) 
denn   der  Rechtspunct  ist  durch  alle  diese  Schrif- 
en    nicht    um    einen    Schritt    gefördert  worden. 
Wäre  aber  richtig,  was  Hr.  Schwindl  und  Gleich- 
gesinnte beliaupten,  dass  die  ganze  Frage  als  eine 
militärische   nicht  den  Bestimmungen  der  Verfas- 
sungsurkunde   über    die   Gewissensfreiheit  irgend 
unterliege,  so  ist  nicht  abzusehen ,  warum  das  Gou- 
vernement   durch    fernere    Concessionen   die  Be- 
schwerden  der   Protestanten   zu    erledigen  sucht. 
Diese  theilweise  Nachgiebigkeit  wäre  eine  Schwäche, 
wenn  nicht  das  Recht  dazu  nöthigte;   diese  theil- 
weise Nachgiebigkeit  zeigt  sich  aber  auch  zugleich 
als  eine  nicht  nur  ungenügende,  sondern  mehr  und 
mehr  verletzende:   denn  neue  Uebel  und  Unbilden 
werden  dadurch  hervorgerufen,  wie  jetzt  noch  aus 
der  Darstellung   des   fernem   Verlaufs  der  Sache 
nachzuweisen  ist. 

Die  immer  allgemeinere  Verstimmung  der  Pro- 
testanten in  Bayern  veranlasste  eine  EntSchliessung 
des  Königs  vom  28.  März  1844,  dass  bei  keinem 
Anlass  mehr  Soldaten  protestantischer  Confession 
in  Kirchen  und  unter  freiem  Himmel  zu  Anhörung 
katholischen  Gottesdienstes  und  umgekehrt,  geführt 
werden  sollen,  was  jedoch  nicht  für  jene  Fälle 
gilt,  wo  bei  gottesdienstlichen  Begängnissen  oder 
sonstigen  kirchlichen  Feierlichkeiten,  sey  es  in 
Kirchen  oder  in  Strassen,  oder  sonst  unter  freiem 
Himmel  Spaliere  u.  s.  w^  zu  machen,  und  sonach 
die  Ausrückungen  dienstlicher  Natur  und  nicht  zum 
Zweck  der  Goltesdienstanhörung  stattfinden,  für 
welche  Fälle  es  bei  den  bestehenden  Vorschriften 
sein  Verbleiben  haben  soll.  Im  Verfolg  dieser 
Anordnung  ist  vom  Könige  am  2ten  April  weiter 
befohlen,  dass,  so  lange  nichts  anders  verfügt  wird, 
die  grossen  Kirchenparaden  erst  stattfinden  dürfen, 
wenn  die  Katholiken  und  Protestanten  ihrem  feier- 
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liehen  Gottesiiienst  beigewohnt  haben;  am  13ten 
October  aber,  als  an  dem  Tage  des  Scelengoltes- 
dienstes  für  die  verstorbenen  Mitglieder  des  Militär- 
Max- Josephordens,  welcher  Gottesdienst  der  Natur 
der  Sache  nach,  nur  katholisch  seyn  kann,  sollen, 
so  lange  Allerhöchstdieselbcn  nicht  anders  verfügen 
werden,  keine  Protestanten  zum  Anhören  dessel- 
ben geführt  werden. 

Diese  Bestimmung  ergiebt  sich  schon  beim  er- 
sten Anblicke  als  eine  höchst  ungenügende  und  Be- 
denken erregende,  und  Dank  daher  dem  3Ianne, 
der  wie  zuerst  auch  hierbei  wieder  das  Wort  er- 
griff, um  das  gcsammte  Deutschland  über  den 
Stand  der  Sache  aufzuklären.  Es  erschien  nämlich 
alsbald  nach  der  Bekanntmachung  der  Verordnung 
vom  Grafen  von  G'iech  ein: 

Offenes  Bedenken ,  die  Kniebeugwtgs frage ,  insbe- 
sondere die  neueste  Entschliessung  vom  %9>sten 
Miirz  1844  betreß'end.  Erlai\gen,  Theodor 
Bläsnig  1844.  15  S.  8.  Abdruck  aus  Harless 
Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche  VI, 
6  (Juni  1844). 

In  formeller  Hinsicht  bemerkt  der  Vf. ,  dass  jene 
Entschliessung  nicht  amtlich  verkündet  sey  (sie  soll 
imr  an  die  ülilitärkommandos  ergangen  seyn),  in 
Betreff  des  Inhalts  erinneit  er,  dass  hier  zwischen 
Ausrückungen  des  Militärs,  welche  dienstlicher 
Natur  sind,  und  zwischen  solchen,  die  zum  Zweck 
der  Gotiesdienstanhörung  geschehen,  unterschieden 
werde,  was  jedoch  unslatlhaff.  Es  ist  dem  Prole- 
stanten nicht  möglich  und  nicht  gestaltet,  dem  ka- 
tholischen Gottesdienste  mit  aktiver  Theilnahme 
an  den  einzelnen  Cultushandlungen  beizuwohnen, 
Gleichviel  ob  seine  Anwesenheit  dienstlich  oder 
nicht  dienstlich  ist.  Die  dienstliche  oder  nicht  dienst- 
liche Theilnahme  am  Gottesdienste  kann  nur  allein 
auf  seine  Stellung  und  auf  sein  Verhältniss  als 
Militär  einen  Einfluss  haben.  Der  Soldat  ist  aber 
nicht  bloss  Soldat;  er  hört  auch  in  der  Uniform 
und  unter  den  Waffen  nicht  auf  Protestant  zu 
seyn.  Seine  confessionelle  Eigenschaft  ist  es,  die 
ihm  das  Kniecn  vor  dem  Venerabile  verbietet,  und 
diese  Eigenschaft  begleitet  ihn  in  alle  Verhältnisse. 
Die  Ilandhing  selbst,  nicht  der  sie  befielilt,  verleiht 
dieser  ihren  Charakter,  und  die  Kniebeugung  ist 
daher  eben  so  gut  eine  gottesdieustliche  Handlung, 


wenn  sie  durch  das  Organ  des  Kriegministeriums 
anbefohlen  wird,  als  wenn  sie  z.  B.  im  Concordate 
seihst  stipnlirt  wäre. 

Als  dienstliche  Fälle  der  Kniebeugung  erschei- 
nen nach  der  Entschliessung  vom  28sten  März 
1844  noch  1)  die  Begleitung  des  Hochwürdigsten 
durch  eine  Eskorte  der  Wache  bei  Krankenprovi- 
sionen und  dergl.  So  oft  der  Priester  den  Segen 
ertheilt,  soll  die  Mannschaft  der  Eskorte  das  Ge- 
wehr präsentiren,  bei  Fuss  nehmen  und  niederknieen ; 
2)  wenn  das  Hochwürdigste  einer  Wache  vorüber- 
zieht; 3)  wenn  eine  im  Marsch  begriffene,  bewaff- 
nete Truppenabtheilung  dem  Hochwürdigsten  be- 
gegnet;   4)  bei  Prozessionen. 

Das  Resultat  ist  hiernach  ein  nicht  befriedi- 
gendes. Die  Angelegenheit  ist  eine  reine  Princi- 
pienfrage ,  ob  Protestanten  überhaupt  genöthigt  wer- 
den können,  an  einer  kathohschen  Cultushandlung 
Theil  zu  nehmen  oder  nicht,  und  mit  diesem  Prin- 
cip  stehen  und  fallen  alle  Consequenzen  und  Wir- 
kungen desselben.  Der  Verfasser  fordert  daher  die 
Protestanten  auf,  im  festen  Vertrauen  auf  ihr  gutes 
Recht  fortzufahren,  kein  gesetzliches  Mitlei  unver- 
sucht zu  lassen,  welches  sie  zur  unbedingten  An- 
erkennung ihres  verfassungsmässigen  Anspruchs 
auf  Gewissensfreiheit  und  staatsrechtliche  Gleich- 
stellungen der  katholischen  Kirche  auch  in  diesem 
Punkte  führen  liann. 

Die  Mahnung  des  Vf. 's  ist  keine  vergebliche  ge- 
blieben, und  besonders  haben  die  General -Synoden 
zu  Bayreuth  und  Ansbach  des  Jahres  1844  sich 
an  den  König  selbst  mit  der  Bitte  um  Erledisuns 
verschiedener  Gravamina,  naraentheh  auch  der  Be- 
schwerde wegen  der  Kniebeugung  gewendet.  Schon 
vorher  ist  aber  durch  Entschliessung  des  Königs 
vom  •28sten  August,  publicirt  durch  Ausschreiben 
des  Kriegsministerii  vom  Bten  November  d.  J.  eine 
neue  Verfügung  ergangen,  w^orin  es  heisst,  dass, 
so  lange  nicht  anders  bestimmt  wird,  alle  vermöge 
der  Conscription  dienenden  nichlkatholischen  Solda- 
ten während  der  durch  das  Heerergänzungsgesetz 
vorgeschriebenen  Dienstzeit  nicht  zur  Bildung  von 
Spalieren  zu  Fuss  bei  Prozessionen  verwendet 
werden  sollen,  wobei  das  Sanctissiraum  getragen 
wird. 

{Der  Besch  luss  folgt-^ 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


üebersiclit  der  Literatur, 

die  Frage  von  der  Kniebeugung  der  Protestanten  in  Bayern  betreffend. 

CBesc  hluss   von  Nr.  96.) 


^^um  Drittenmal  hat  Graf  von  Giech  sich  zu 
einer  Erklärung  in  dieser  Sache  veranlasst  gefun- 
den ,  in : 

Zweites  offenes  ßedenhen,  die  Kniebeugiings- Frage, 
insbesondere  die  neueste  EntscfiUessung  vom  'Sten 
November  1844  betreffend.  Mit  zwei  Beilagen. 
8.  32  S.  Baireuth,  Buchner.  1845.  (5  Sgr.) 
Er  rügt  auch  hier  wieder  den  formellen  Mangel 
einer  andern  Publication,  als  durch  die  allgemeine 
.Zeitung,  die  übrigens  noch  selbst  berichtigend  mit- 
theilen musste,  dass  die  Königl.  EntSchliessung  am 
28sten  August  bereits  erfolgt  sey;  dann  weist  er 
den  Zusammenhang  und  die  Motive  der  neuen  Be- 
stimmung nach ,  und  zeigt  das  Unbefriedigende  und 
Verletzende.  Die  Befreiung  der  Protestanten  von 
Spalieren  zu  Fuss  bei  Prozessionen  genügt  nicht, 
weil  die  oben  bezeichneten  drei  Fälle  noch  fortbe- 
stehen. Der  Vf.  bemerkt  ganz  richtig,  es  sey  nur 
deshalb  der  Prozessionen  in  der  neuen  Verordnung 
gedacht,  weil  sich  beim  Ausrücken  der  Mannschaft 
schon  vorher  die  armeepflichtigen  Protestanten  aus- 
scheiden lassen,  was  bei  den  andern  Fällen  nicht 
thunlich  ist,  da  man  dieselben  nicht  im  Voraus  be- 
stimmen kann.  Es  ergiebt  sich  daher  die  Unverein- 
barkeit der  Verordnung  mit  der  Gewissensfreiheit 
der  Protestanten,  das  Gouvernement  glaubt  dieselbe 
aber  zu  berücksichtigen,  indem  sie  die  Conscriptions- 
pflichtigen  ins  Auge  fasst,  indem  jeder  dieser  Pflicht 
unterworfene  Bayer,  mit  Ausnahme  der  Stellvertre- 
tung (Ersatzmannsstellung),  keine  Möglichkeit  hat, 
sich  der  persönlichen  Dienstleistung  bleibend  zu 
entziehen.  Ausser  den  Pflichtigen  ist  aber  niemand 
verbunden ,  im  Heer  zu  dienen ;  jeder  freiwillig  ein- 
tretende verzichtet  auf  das  confessionelle  Recht, 
und  wenn  er  sich  dazu  nicht  entschliessen  kann, 
bleibt  ihm  die  Wahl  eines  andern  Berufs,  als  des 
Mihtärs.  Es  trifft  aber  die  Maassregel  noch  ins- 
A.  L.  Z.    Erster  Band.  1845. 


besondere  die  im  Heere  stehenden  Offiziere,  denen, 
wenn  sie  ihr  Gewissen  durch  die  Kniebeugung  be- 
schwert finden,  überlassen  ist,  den  Abschied  zu 
fordern.  Man  erklärt  dies  für  ein  Missverhültniss, 
aber  auch  für  nichts  weiter. 

Der  Vf.  führt  nun  aus,  dass  nach  (Ter 
bestehenden  Gesetzgebung  jeder  Bayer  das  Recht 
habe,  in  die  stehende  Armee  einzutreten,  insofern 
er  die  zum  Kriegsdienst  erforderlichen  Eigenschaf- 
ten besitzt.  Nach  den  Motiven  des  Gesetzes  vom 
löten  August  1828  soll  dieses  .ßecAf  das  erste  und 
zu  begünstigende  Ergänzungselement  der  Armee 
seyn.  Die  neue  Verordnung  hebt  dieses  auf,  sie 
steht  daher  im  Widerspruche  mit  der  Verfassungs- 
urkunde und  dem  durch  ein  besonderes  Gesetz  er- 
theilten  Rechte  der  Bürger,  ohne  Unterschied  der 
Confession. 

Die  neue  Verordnung  hat  somit,  wie  gründlich 
vom  Vf.  im  Einzelnen  weiter  entwickelt  ist,  die 
ganze  Frage  nicht  ihrer  Lösung  näher  geführt,  son- 
dern sie  vielmehr  schwieriger  und  verwickelter  als 
je  gemacht. 

Ref.  fügt  der  lesenswerthen  Auseinandersetzung 
des  Herrn  Grafen  von  Giech  noch  hinzu,  dass  nach 
dem  jetzigen  Stande  der  Sache  nicht  blos  die  Pro- 
testanten in  Bayern  benachtheiligt  sind,  sondern  dass 
der  deutsche  Bund  selbst  verletzt  ist.  Der 
Artikel  XVI  der  Bundesacte  lautet  bekanntlich:  die 
Verschiedenheit  der  christlichen  Religionsparteien 
kann  in  den  Ländern  des  deutschen  Bundes  keinen 
Unterschied  in  dem  Gcnuss  der  bürgerlichen  und 
politischen  Rechte  begründen.  —  In  dem  vorlie- 
genden Falle  wird  diesem  Artikel  zuwider  gehan- 
delt ,  denn  um  der  Religion  willen  wird  den  Prote- 
stanten die  freie  Wahl  eines  bürgerlichen  oder  po- 
litischen Lebensberufs  erschwert  oder  geradezu  ver- 

97 


771 


ALLG.  LITEHATUU-ZEITUNQ 


772 


hindert,  folglich  die  bürgerliche  Parität  beider  Con- 
Icssionea  ia  einem  Bundesstaate  aufgehoben. 

Der  deutsche  Bund  selbst  ist  es  sich  schuldig, 
die  Aufhebung  der  Kniebeugung  für  die  Protestan- 
ten und  damit  die  Rechtsparität  zu  vermitteln. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  den  Worten 
Marhemeke's  (die  Reform  der  Kirche  durch  den 
Staat.  Leipzig  1844  S.  65):  Die  Anstellung  im 
Staatsdienste  ohne  Unterschied  der  Confession  ist 
von  Seilen  des  Staats  Ausdruck  der  Anerkennung 
und  gleichen  Geltung  beider  vor  ihm.  Wer  würde 
es  nicht  tadeln,  wenn  in  dieser  Beziehuug  im  Heere 
ein  Unterschied  gemacht  würde,  um  sich  zueignen 
zum  Dienste,  zur  Ehre  der  Vaterlandsvertheidigung"^ 
Gleichwohl  könnte  man  es  nur  Barbarei  nennen, 
wenn  Soldaten  protestantischen  Glaubens  gezwungen 
würden,  niederzuknien  vor  demjenioen,  was  ihr 
Gewissen  für  unvereinbar  erklären  muss  mit  ihrem 
Glauben." 

//.  L\  J. 

Geschichte. 

Briefe  aus  und  nach  Kurland  während  der  Re- 
gierungsjahre des  Herzogs  Jahoö.  Mit  Rück- 
blicken in  die  Vorzeit.  Von  0»o  von  Mirbach, 
Russ.  Kaiserl.  Kammerherr,  Staatsrath,  Ritter 
u.  s.  w^  2  Theile.  Mit  2  Titelkupfern  und  8 
Ansichten.  8.  XXXXIV  u.  641  S.  Mitau, 
Lucas.  1814.    (4  Thlr.) 

In  der  Vorrede  zu  seinen  Kurischen  Briefen  be- 
dauert   es  Mirbach,    dass  er  in   jüngeren  Jah- 
ren sich  nicht  mehr  um  die  heimische  als  um  die 
römische  Geschichte  bekümmert  habe.    Jetzt,  meint 
er,  sey  es  zu  spät,  eine  vollständige  Geschichte 
seines  Vaterlandes  Kurland  zu  schreiben;  er  müsse 
daher  seine  Landsleute  bitten,  mit  einem  blossen 
Bruchstücke,  mit  ungeordneten  Mittheilungen  aus 
dem  chaotisch  durch  einander  geworfenen  Archive 
der  alten  Herzoge  verlieb  zu  nehmen.    Auch  habe 
er  nur  für  seine  Landsleute  geschrieben,  nicht  aber 
für  das  Ausland,  das  seiner  Arbeit  vielleicht  nur 
ein  geringes  Interesse  abgewinnen  werde.  Inzwi- 
schen  muss  Ref.,   obwohl  für   den  Vf.  auch  ein 
Ausländer,  doch  gestehen,  dass  er  sein  Buch  mit 
grossem  Interesse  gelesen  und  mannigfache  Beleh- 
rung aus  demselben  geschöpft  hat.    Die  Form  al- 
lerdings, die  der  Vf.  auch  früher  schon  in  seinen 
Römischen  Briefen  aus  den  letzten  Zeiten  der  Re- 
publik angewandt  hat,  war  ihm  zu  Anfange  be- 
fremdend und  sogar  störend.    Jedoch  hat  er  in  dem 


vorliegenden'  Falle  sich  mit  diesen  fingirten  drei 
jüngeren  Zeitgenossen  des  Herzogs  Jakob  zuge- 
schriebenen Briefen  (sie  sind  von  1672  bis  1677 
datirt)  ausgesöhnt,  und  zwar  einmal,  weil  das  von 
dem  Vf.  ausgewählte  Material  doch  nicht  für  eine 
zusammenhängende  und  vollständig  quellenmässige 
Geschichtserzählung  ausgereicht  hätte ,  und  zwei- 
tens weil  zu  den  vorzugsweise  geschilderten  Zu- 
ständen und  wohl  auch  zu  dem  Standpunkte  des 
Vf's.  diese  Darstellung  ä  Ja  Rococo  (versteht  sich 
im  besseren  Sinne  des  Wortes)  nicht  ganz  übel 
passt.  Eine  vollständige  Geschichte  Kurlands  frei- 
lich, zu  der  es  einem  rüstigen  Sammler  wohl  nicht 
an  genügendem  Material  gebrechen  dürfte,  wäre 
ohne  Zweifel  vielen  und  auch  dem  Ref.  eine 
noch  erwünschtere  Gabe  gewesen.  Nur  dürfte 
dieselbe,  da  sie  auch  das  18te  Jahrhundert  umfas- 
sen müsste,  nicht  unter  russischer  Censur  gedruckt 
seyn. 

Mirbach  hat   sehr  wohl    daran  gethan,  dass 
er  sich  nicht  gerade  auf  die  Zeit  des  Herzogs  Ja- 
kob Kettler  (reg.  1642  bis  1681)  beschränkt  hat. 
Denn   ohne  die  Rückblicke  in  die  Vorzeit  würde 
dem  nicht  ganz  kundigen  Leser  (und  der  kundigen 
möchte  es  ausserhalb  Kurlands  wenige  und,  nach 
des  Vf's.  Aeusserungen  zu  schliessen,  auch  in  Kur- 
land selbst  nicht  gerade  viele  geben)  fast  unmög- 
lich seyn,  die  Zustände  jeuer  Zeit  sich  zum  Ver- 
ständnisse zu  bringen.  Der  letzte  Heermeistcr,  Gott- 
hard Kettler,  hatte  1561  Kurland  und  Semgallen 
als  weltliches  Herzogthum  von  Litthauen  und  1569 
von   Polen   zu  Lehen   genommen.    Indess  konnte 
das  Land  bei  den  immer  sich  wiederholenden  Krie- 
gen zwischen  Schweden,  Russland  und  Polen  um 
so  weniger  in  eine  selbständige  Stellung  eintreten, 
als  die  Gesinnung  des  herrschenden  Standes,  des 
Adels  nämlich,  jeder  Entwickelung  zu  einem  wohl- 
geordneten Staatswesen  sich  hartnäckig  widersetzte. 
Es  ist  nun  höchst  merkwürdig,  aus  den  von  dem 
Vf.  uns  mitgetheilten  Materialien  zu  ersehen,  wie 
diejenigen  Bestrebungen,  welchen  um  die  Mitte  des 
17ten  Jahrhunderts   alle   bedeutenderen  Regierun- 
gen Europa's   nachgingen,  zu  einem  Theile  auch 
von  Jakob  Kettler  verfolgt  wurden,  wie  aber  an- 
dererseits alle   schlechten  Seiten  des  mittelalter- 
lichen Wesens  in  Kurland  vollständig  in  Wirksam- 
keit blieben.    Das  Merkantilsystem,  dem  auch  sein 
grosser  Schwager  huldigte,  war  von  Herzog  Jakob 
schon  in  der  Zeit,  als  er  noch  Erbprinz  war,  mit 
dem  lebhaftesten  Eifer  ergriffen  worden.  Sobald 
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er  zur  Regierung  kam,  legte  er  Eisen  -  und  Kupfer- 
hämmer, Stahlwerke,  Büchsenschmieden,  Säge- 
mühlen, Segelfabriken,  Glashütten,  Seifensiede- 
reien, Pulvermühlen  an,  schloss  Handeisverträge 
mit  Frankreich,  England,  Dänemark,  Schweden^ 
baute  Handels  -  und  Kriegsschiffe,  ja,  errichtete 
Kolonicen  auf  der  Insel  Tabago,  die  ihm  Jakob  I  von 
England  zum  Pathengeschenk  gemacht  halte,  und 
in  Guinea.  Aber  merkwürdiger  Weise  trieb  er  nicht 
bloss  den  ausgedehntesten  Handel  auf  eigene  Rech- 
nung, sondern  erhalte  jene  Verträge  auch  gar  nicht 
für  sein  Land ,  vielmehr  nur  für  sich  selbst  abge- 
schlossen. Indess  war  beides  ganz  natürlich;  denn, 
wenn  er  wirklich  zur  Unabhängigkeit  von  seinen 
Ständen  gelangen  und  eine  absolute  Herrscherge- 
wait,  wie  sie  damals  ja  gerade  im  Interesse  der 
poiiüschen  Freiheit  nothvvendig  war,  sich  erwer- 
ben wollte,  so  musstc  er,  so  gut  es  eben  ging,  sich 
eine  Quelle  von  Einkünften  verschaffen ,  die  an 
ständische  Bewilligungen  nicht  geknüpft  waren. 
Freilich  rechnete  er  dabei  sehr  schlecht.  Denn  so 
abhängig  er  in  seinem  eigenen  Lande  von  der  herr- 
schenden Gesinnung  und  von  der  Willkür  seiner 
Nachbarn  war,  eben  so  abhängig  war  er  in  Betreff 
seiner  Handelsunternehmungen  von  den  Nationen, 
welche  damals  das  Meer  beherrschten.  Seine  Kolo- 
nieen  gingen  ihm  verloven;  Tabago  konnte  er  nicht 
einmal  gegen  zwei  holländische  Kaufleute  behaup- 
ten ;  die  Insel  wurde  im  Nymweger  Frieden  1679 
den  Engländern  zugesprochen ,  und  obgleich  Karl  II 
ihre  Herausgabe  ihm  zusagte,  so  konnte  doch  we- 
der er  noch  sein  Nachfolger  Friedrich  Kasimir  die 
Erfüllung  dieser  Zusage  von  dem  englischen  Ho- 
fe erlangen.  Aber  Herzog  Jakob  liess  während 
seiner  ganzen  Regierung  sich  weder  von  solchen 
Kolonisiruiigsversnchungen  noch  von  der  Herstel- 
lung einer  Kriegsflotte  abbringen,  obgleich  er  schon 
1643  von  seiner  gänzlichen  Bedeutungslosigkeit  den 
Seemächten  gegenüber  sich  hätte  überzeugen  müs- 
sen. Denn  damals  konnte  er  es  nicht  verhindern, 
dass  zwei  seiner  Kriegsschiffe  trotz  seiner  freund- 
lichen Stellung  zu  der  Niederländischen  Republik 
in  Amsterdam  angehalten  und  sogar  öffentlich  ver- 
steigert wurden.  Sein  Geschäftsträger  Fircks  schrieb 
ihm  darüber:  „Es  ist  ein  Punkt,  den  ich  gern  ver- 
schweigen möchte,  nicht  so  sehr  umb  das  Geld  als 
Schimpf  halber".  Ja,  derselbe  Fircks  schrieb  da- 
mals, er  wage  es  nicht,  der  niederländisch  -  ostin- 
dischen Compagnie  eine  Verbindung  mit  seinem 
Herrn  auch  nur  vorzuschlagen,  denn  „jeder  Vor- 


schlag der  Art  würde  den  hohen  Herren  lächer- 
lich vorkommen  und  schimpflich  für  Ew.  fürstli- 
chen Gnaden  ausfallen".  Zu  einer  nicht  minder 
traurigen  Rolle  war  der  Herzog  auch  den  benach- 
barten Mächten  gegenüber  verdammt.  Obgleich 
Schweden  ihm  seine  Neutralität  (d.  h.  „seine 
Schwäche")  garantirt  hatte,  so  wurde  er  doch  i.  J. 
1658  von  dem  schwedischen  Feldmarschall  Douglas, 
und  nicht  so  ganz  mit  Unrecht,  wie  der  Vf.  meint, 
wiewohl  mit  den  Mitteln  des  geraeinen  Verrathes 
in  seinem  Schlosse  zu  Mitau  aufgehoben  und  nach 
Ivvangorod  in  Gewahrsam  gebracht.  Sein  ganzes 
Eigenthum,  Magazine,  Fabriken,  Handels  -  und 
Kriegsschiffe  wurden  theils  geraubt,  theils  zerstört, 
das  ganze  Land  von  Schweden  und  Polen  schreck- 
lich verwüstet.  Erst  nach  dem  Frieden  von  Oliva 
erhielt  er  seine  Freiheit  wieder,  aber  die  verspro- 
chene Erstattung  des  erlittenen  Schadens  konnte 
er  niemals  erlangen. 

Man  darf  sich  nicht  wundern ,  dass  durch  sol- 
che Verhältnisse  die  Zügellosigkeit  des  Adels  we- 
sentlich befördert  wurde.    Seine  damalige  Rohheit 
tritt  uns   schon  grell   genug  entgegen,  wenn  wir 
erfahren,  dass  bei  Gelegenheit  einer  auf  dem  her- 
zoglichen Schlosse  zu  Mitau  i.  J.  1673  gefeierten 
Hochzeit  die  adlige  Gesellschaft  eine  Schiiltenfahrt 
mit  Fackeln  und  zwar  unter  Anführung  des  Prin- 
zen Alexander  veranstaltete,  obwohl  die  Theilneh- 
mer  die  augenfällige  Gefährlichkeit  eines  solchen 
Vergnügens  sich  selbst  eingestanden.  Denn  mit  Aus- 
nahme der  beiden  Kirchen  und  des  sogenannten  Stein- 
hauses waren  alle  Häuser  in  Mitau  von  Holz,  sehr 
niedrig  und  grösstentheils  mit  Stroh  gedeckt.  In  wel- 
chem Zustande  sich  aber  die  Justiz  den  Händeln 
der  Edelicute  gegenüber  befand,    ersehen  wir  aus 
zwei  Fällen.     Ebenfalls  i.  J.  1673  war  ein  junger 
Edelmann  in  einem  Duell  gefallen.     Bei  dem  Be- 
giäbniss  hielt  der  Ortspfarrer  die  Leichenpredigt  in 
der  Kirche.    Darauf  gaben  sich  der  Thäter  und  der 
Bruder  des  Entleibten  über  zwei   kreuzweise  von 
einem  Paar  anderen  Edelleuten   gehaltenen  Degen 
vor  dem  Altar  die  Hände.    Alsdann  empfingen  beide 
das  Abendmahl  und  blieben  gute  Freunde,    wie  sie 
es  zuvor  gewesen  waren.    jjDie  Sache  ist  vor  Gott 
und  der  Welt  abgethan"  sagt  der  Berichterstatter. 
Noch  sprechender  ist  ein  anderer  Fall  aus  einer  et- 
was späteren,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Friedrich 
Casimirs.     Ein  Herr  von  Offenberg  nämlich  macht 
Ansprüche  auf  das  Gut  Stabliten  und  setzt  sich  auf 
die  Weise  in  Besitz  desselben,    dass  er  am  hellen 
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Tage  mit  Hülfe  einiger  Polen  in  iStablilen  einbricht, 
den  Gutsherrn  mit  Daumschrauben  zur  Herausgabe 
der  Schlüssel  zwingt,  ihn  halb  entkleidet  nach  einem 
Morast  schleppt  und  mit  Prügeln  so  zurichtet ,  dass 
er  nur  durch  ein  halbes  Wunder  mit  dem  Leben  da- 
von kömmt.  Dem  Ministerialen,  der  den  Thäter  gleich 
darauf  vor  den  Oberhauptmann  citirt,  zeigt  derselbe 
höhnend  den  Ort,  wo  er  seinen  Feind  gemisshan- 
delt,  und  bedauert  nur,  dass  er  ihn  und  seine  Frau 
nicht  ganz  todt  geschlagen  habe.  Darauf  lässt  er 
alles  nur  irgend  Transportable  aus  Stabliten  weg- 
schafTen  und  verlässt  dann  den  Ort.  Ob  er  auf  die 
Criminal  -  Citation  in  loco  et  termim  erscheinen  wer- 
de, steht  noch  dahin,  fügt  der  Erzähler  hinzu.  Je- 
doch sollen  dergleichen  „Einritte"  in  Kurland  „nur 
selten",  dagegen  in  Polen  und  Litthauen  ganz  ge- 
wöhnlich vorkommen. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Adels  zu  dem  Her- 
zoge mag  uns  eine  Stelle  aus  „Brandt's  Reisen  durch 
Kurland  und  Livland  im  Jahre  1673"  belehren. 
Brandt  nämlich  sagt,  es  lebten  die  kurischen  Edel- 
leute  in  grosser  Freiheit ,  jjwelche  wohl  mehr  licen- 
tia  als  libertas  genannt  mag  werden."  Der  Herzog 
habe  von  ihnen  viel  auszustehen ;  wenn  er  sich  aber 
bei  der  Krone  Polens  beschwere,  „so  handhaben  die 
Senatoren  der  Edelleut  Freyheit."  Als  die  Schweden 
es  für  1  einen  Bruch  der  Neutralität  erklärten ,  dass 
der  kurländische  Adel  häufig  im  polnischen  Heere 
gegen  Schweden  diene,  musste  der  Herzog  erklä- 
ren, dass  der  Adel  Kurlands  :-,unabhiinglg''\  und  er 
nicht  im  Stande  sey  ihn  abzuhalten,  zu  dienen  ,  wo 
er  wolle. 

Was  auf  der  andern  Seite  der  Orden  sowohl 
wie  der  deutsche  Adel  überhaupt  dem  von  ihm  be- 
kehrten und  unterworfenen  Volke  gewesen  ist,  ler- 
nen wir  am  besten  aus  dem  Zustande  der  Kirchen, 
der  Schulen  und  des  Bauernstandes  überhaupt  ken- 
nen. Der  Orden  hatte  für  die  Verbreitung  der  christ- 
lichen Religion  unter  den  kurischen  Letten  so  viel 
wie  nichts  gethan;  er  hat  es  grösstentheils,  wie  es 
Th.  \.  S.  69  heisst,  bei  den  leeren  Ceremonien  der 
lateinischen  Messe  bewenden  lassen.  Erst  Herzog 
Goltiiard  erbaute  Kirchen,  fand  aber  nur  selten  Pre- 
diger, die  der  Sprache  des  Landes  kundig  oder  nicht 
der  Völlerei  und  dem  Trünke  ergeben  waren.  Noch 
1626  wurde  ein  deutscher  Prediger,  welcher  meist 
betrunken  auf  die  Kanzel  kam  und  dann  die  Bürger 


von  Goldingen  saramt  und  sonders  Schinder  und 
Diebe  schalt,  nicht  etwa  seines  Amtes  entsetzt, 
sondern  mit  der  Bürgerschaft  nur  »verglichen  " ;  ein 
lettischer  .Prediger  dagegen  wurde  wirklich  abge- 
setzt, weil  er  u.  A.  seine  Frau  zu  Tode  geschlagen 
hatte.  Noch  1076  wurde  Klage  gegen  einen  katho- 
lischen Geistlichen,  den  Kanonikus  Lehel,  erhoben^ 
weil  derselbe  in  seinem  Stalle  eine  Bier-  und  Brannt- 
weinschenke hielt.  Zu  derselben  Zeit  fand  wegen 
der  unzureichenden  Zahl  von  Kirchen  in  den  wirk- 
lich vorhandenen  ein  solches  Gedränge  um  die  Plätze 
statt,  dass  Schlägereien  in  der  Kirche  ganz  in  der 
Ordnung  waren,  und  dass  u.  A.  einmal  zwei  adlige 
Damen  sich  unter  der  Kanzel  mit  Faustschlägen 
tractirten  und  dann  noch  sich  gegenseitig  vor  Ge- 
richt verklagten. 

Den  Letten  war  vom  Kaiser  Friedrich  H.  ihre 
Freiheit  zugesichert  worden.  Als  sie  aber  nach 
einem  hundertjährigen ,  mit  dem  bewunderungswür- 
digsten Heldenmuthe  und  ohne  fremde  Unterstützung 
gegen  die  deutschen  Ritter  und  gegen  Schaaren  von 
Kreuzfahrern  geführten  Kampfe  endlich  um  das  Jahr 
1288  dem  Ordensmeister  Konrad  von  Hartenstein  un- 
terlagen, wurden  sie  zu  Leibeigenen  gemacht,  die 
den  Deutschen  von  Vieh  und  Pferden,  Getreide,  Fi- 
schen und  Bienen  Zins  geben  mussten  und  verkauft 
und  verschenkt  werden  konnten.  In  Liefland  kam 
der  Blutbann  an  die  Landgerichte;  in  Kurland  dage- 
gen durfte  der  Edelmann ,  nachdem  er  mit  seinen 
Nachbarn  sich  berathschlagt  hatte,  einen  Bauer  ohne 
Weiteres  hinrichten  lassen.  Einige  unter  den  Deut- 
schen, erzählt  JBro«d< ,  hätten  zwar  gemeint,  man 
solle  das  Volk  die  deutsche  Sprache  lehren  und  ihm 
die  Freiheit  schenken,  damit  es  „gezähmt  und  bes- 
ser" würde.  Andere  aber  hätten  das  für  gefährlich 
gehalten.  Denn  wären  die  Letten  erst  klüger,  so 
würden  sie  daran  denken  ,  dass  sie  ursprünglich  die 
Herren  des  Landes  gewesen,  von  den  Deutschen 
aber  grausam  unterdrückt  wären ,  und  dann  möchte 
es  leicht  zu  einer  Empörung  und  zur  Verjagung  der 
Deutschen  kommen.  Deshalb  hätte  man  sie  lieber 
in  ihrer  Dummheit  und  Abgötterei  gelassen  und  nur 
nach  ihren  Diensten  und  Zinsen  gefragt;  denn  von 
dem  Schulgelde,  welches  seit  1558  erhoben  wür- 
de, sey  nie  ein  Pfennig  für  die  Schule  verwandt 
worden. 

(_Der  Besclilttss  folgt.') 
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Biographische  Skizze  des  Lord  Gross- 
kaiizler  Eldo«. 

The  public  and  private  üfe  of  Lord  Chancelhr 
Eldon,  inchidlng  Ms  correspondence  and  sele- 
ctions  from  the  unecdole  booli,  ivriiten  by  him~ 
seif.  By  Horace  Tiviss,  Esq.  oiie  of  Her  Ma- 
jesty's  Couiisel.    3  Vols.    8.    London  1844. 

Am  Fusse  eines  engen  Gässcliens  in  der  alteng- 
lischen Stadt  Newcastle  am  Tyne  wurde  einer  der 
grössten  Rechlsgelehrtcn  geboren,  welche  England 
bis  in  die  neueste  Zeit  gehabt  —  John  Scoit  ^  Graf 
von  Eldon,  Grosskanzler  von  England.  Sein  Vater 
war,  was  dort  ein  coal-fiUer  heisst,  ein  Mittel- 
mann zwischen  dem  Pachter  oder  Eigenlhümer  ei- 
ner Kohlengrube  und  dem  Kohlenschiffer,  ein  Koh- 
lenhändler en  gros.  Haus  und  Niederlage  standen 
am  Ufer  des  Flusses.  Das  Gässchea  hatte  einen 
der  Wahrheit  gemässen  schmuzigen  Namen.  Seit- 
dem ist  es  Love  Jane  getauft  worden,  Licbcsgäss- 
chen,  ohne  deshalb  reinlicher  zu  seyn.  Hier  wohn- 
ten Vater  und  Mutter  zur  Zeit  der  schottischen 
Rebellion  1745,  und  im  September  verbreitete  das 
Vorrücken  der  Insurgenten  so  viel  Angst  und 
Schrecken,  dass  Mistress  Scott  zu  ihrem  Vater 
nach  Heworlh,  einem  benachbarten  Dorfe,  flüchtete. 
Da  genas  sie  inmitten  allgemeiner  V^erwirrung  ih- 
res ersten  Sohnes,  William  Scott,  nachmaliger 
Lord  Stowell.  Die  Hochländer  rüsteten  sich  zum 
Sturme  auf  Newcastle.  Alle  Ausgänge  waren  ge- 
sperrt, und  der  Arzt  musste  über  den  Scottschen 
Kohlenschuppen  steigen,  um  in  einem  Boote  zu 
seiner  Kranken  zu  gelangen.  Das  wackere  Ehe- 
paar wurde  nach  und  nach  mit  dreizehn  Kindern 
gesegnet,  von  denen  blos  drei  Söhne  und  eine 
Tochter  die  Kindheit  überlebten. 

John  Scott,  dessen  oben  rubricirte,  zum  Theil 
von  ihm  selbst  geschriebene  und  von  Horace  Ttviss 
vervollständigte  Memoiren  gegenwärtiger  Lebens- 
Skizze  zur  Grundlage  dienen,  war  der  zweite  Sohn, 
seb.  d.  4.  Juni  1751.  Nebst  seinen  Brüdern  erhielt 
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er  in  einer  Newcastler  Elementarschule  den  ersten 
Unterricht.  Der  Direktor  hiess  Hugh  Maises  und 
Lehrer  der  Arithmetik  war  der  später  berühmt  ge- 
wordene Mathematiker  William  Hution.  Nicht  ohno 
Fleiss  erwarb  sich  John  Scott  befriedigende  Kennt- 
niss  der  Klassiker  und  in  der  Mathematik,  war 
aber  übrigens  „ein  heillos  böser  Bube.  Auch  ist 
wohl  kein  Junge",  sagte  er  einst  zu  seiner  Nichte, 
„so  viel  karbatscht  worden  wie  ich."  Eine  seiner 
Thaten  bestand  darin,  mit  einem  gleichgesinnteii 
Genossen  „die  Side  hinab  längs  Sand  -  hill  zu 
schleichen,  in  die  Läden  zu  kriechen  und  die  Lich- 
ter auszublasen.  Wir  lauerten  unterm  Ladentische 
fuhren  plötzlich  mit  den  Köpfen  hervor,  die  Lich- 
ter verlöschten  und  wir  machten  uns  fort.  Wurden 
auch  nicht  erwischt."  Aber  seine  Ilauptlust  war 
Aepfel  zu  stehlen.  „Ich  weiss  nicht  wie  es  kam", 
erzählt  er;  „aber  einen  Obstgarten  zu  plündern, 
galt  uns  stets  eine  ehrenvolle  That.  Ich  erinnere 
mich ,  dass  ich  einst  wegen  der  Bestehlung  eines 
solchen  Gartens  —  was  wir  den  Fuchs  abzapfen 
nannten  —  vor  Gericht  gebracht  wurde.  Wir  wa- 
ren ihrer  drei,  Hewet  Johnson ,  ein  anderer  Junge  und 
ich.  Der  Richter  fällte  ein  meines  Bedünkens  ganz 
kurioses  Urtheil.  Er  strafte  wegen  unseres  Ver- 
gehens jeden  unserer  Väter  um  30  Schillinge. 
Daraus  machten  zwar  wir  uns  nichts,  wohl  aber 
sie.  Also  prügelte  mich  mein  Vater  tüchtig  durch, 
schickte  mich  dann  mit  einem  ßriefchen  zu  Moises 
und  Moises  prügelte  mich  abermals.  Bei  alledem 
waren  wir  sehr  gute  Jungen,  gewiss,  sehr  gut; 
haben  nie  etwas  Schlimmeres  begangen  als  einen 
Diebstahl." 

Ein  Ereigniss  1760  hatte  auf  die  Zukunft  die- 
ses sehr  guten  Jungen  einen  bedeutenden  Einfluss. 
Sein  älterer  Bruder  William,  nun  im  sechszehnfen 
Jahre,  hatte  in  der  Schule  Anlagen  gezeigt,  welche 
der  Direktor  für  ausserordentlich  hielt.  Es  that  ihm 
daher  leid,  als  der  Vater  den  hoffnungsvollen  Schü- 
ler in  sein  Geschäft  nehmen  wollte.  Dies  zu  ver- 
hindern, stellte  er  ihm  vor,  einmal,  dass  William 
Scott    zuverlässig   jedem    gelelutbn  Stande  Ehre 
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jnachen  werde,  und  zweitens,    dass  er  das  Recht 
liabe,  sich  um  eine  der  auf  der  Universität  Oxford 
für  Eingeborene  des  Bischofthums  Durham  gestif- 
teten Studentenstellen  zu  bewerben,  indem  er  bei 
der  Flucht  seiner  Mutter  nach  dem  im  Grafschaft - 
Palatinate  gelegenen  Dorfe  Hewurtk  in  jenem  Spren- 
gel geboren  worden.    Der  Vater  gab  nach.  Wil- 
liam bewarb  sich  um  die  Stelle  und  erhielt  sie. 
Einmal   in   Oxford   zeichnete  er  sich  schnell  aus, 
und  während  Bruder  John   noch  die  Elementar- 
schule besuchte,  war  er  bereits  Collegiat  und  Leh- 
rer.    In   dessen   Folge  bezog  John  Scott  im  Mai 
1766  Oxford,  um  unter  Aufsicht  und  Leitung  Wil- 
liam's  zu  studiren.    Bei  seiner  Reise  trug  sich  et- 
was zu,  das  für  sein  künftiges  Geschäftsleben  von 
hoher  Wichtigkeit   vrurde.     Nachdem   er  nämlich 
Gro'sskanzler  geworden ,  gab  er  seine  Entscheidun- 
gen   mit    merkwürdig   langsamer  Bedachtsamkeit. 
Gut  waren  sie  freilich,  aber  auch  die  Klagen  über 
Verzögerung  in  seinem  Gerichtshofe  allgemein.  Mit 
Bezug  hierauf  und  auf  jene  Reise  von  Newcastle 
über  London  nach  Oxford  lässt  er  sich  folgender- 
massen  aus:    „Ich  kam  von  Newcastle  nach  Lon- 
don in  einer  Kutsche ,  die  wegen  ihres  schnellen 
Falirens ,  was  man  damals  schnell  nannte,  die  flie- 
gende hiess,  jedoch ,  wenn  ich  mich  recht  entsinne, 
ihre  drei  oder  vier  Tage  und  Nächte  auf  der  Land- 
slrasse  zubrachte.    Also  war  von  der  Schnelligkeit 
keine  Gefahr  zu  befürchten ,  umgeworfen  zu  wer- 
den oder  sonstiges  Unglück  zu  nehmen.  Am  Schlage 
dieser  Kutsche  standen  die  gemallen  \Vorte:  Sut 
cito,    si  sut  (jene  —  Worte,    die  einen  bleibenden 
Eindruck  auf  mich  gemacht,    eigenilich  in  meinem 
spätem    Leben    mein    Verfahren   bestimmt  haben. 
Zufälligkeiten   während   und   unmittelbar  nach  der 
Reise  hatten  daran  wesentlich  Tlieil.    Ein  Quäker, 
der  mit  fuhr,  liess  am  Gasthofe  zu  Tuxford  halten, 
verlangle  das  Stubenmädchen  zu  sprechen  und  gab 
ihr  einen  sijcpeuce ,  den,  wie  er  sagte,  er  vor  zwei 
Jahren,    wo  er  liier  geschlafen,    vergessen  ihr  zu 
geben.    Ich,  ein  tiaseweiser  Bursche,  sagte  hier- 
auf zu  ihm:     Freund,    haben  Sie  das  Motto  an 
der  Kutsche  gelesen'^"  —  „Nein".  —    „So  lesen 
Sie  es,  denn  mir  scheint,  dass,  da  Sie  dem  Mäd- 
chen jetzt  blos  einen  Sixpence  gegeben,  solches 
weder  sat  cito,  noch  sät  beue  gethan  ist".  —  Bei 
meiner  Ankunft  in  London  empfing  mich  mein  Bru- 
der im  White  fiome  in  Feiter  Laue,   llülborn,  da- 
mals die  grosse  Oxforder  Herberge.    Er  führte  mich 
ms  Drurylane  -  Theater.    Love  spielte  den  Jobson, 


Miss  Pope  die  Neil.  Als  wir  herauskamen ,  regnete 
es.  Miethkutschen  gab  es  in  jenen  Tagen  wenige, 
und  wir  setzten  uns  Beide  in  einen  Tragsefsel. 
Wie  wir  aus  Fleet  street  nach  Fetter  Lerne  einbie- 
gen, entsteht  unter  den  Trägern  eine  Art  Wettlauf. 
Unser  Sessel  wird  umgeworfen,  wir  mit.  Da  dachte 
ich,  das  ist  mehr  als  sut  cito  und  ganz  gewiss 
nicht  sat  beue.  Mit  einem  Worte,  bei  Allem,  was 
ich  später  zu  thun  gehabt^  als  Advokat  und  als 
Richter,  immer  hat  jene  frühe  Ermahnung  am  Schlage 
der  Kutsche,  die  mich  aus  der  Schule  brachte, 
jenes  sat  cito,  si  sat  bene,  mich  beherrscht.  Das 
war's,  was  mich  zu  einem  bedachtsamen  Richter  — 
Manche  behaupteten,  zu  einem  zu  bedachtsamen 
gemacht,  und  rufe  ich  alles  Vergangene  zurück, 
so  mag  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass,  während 
ich  den  Spruch  befolgte:  sut  cito,  si  sat  bene, 
ich  vielleicht  den  nicht  genug  in  Obacht  genom- 
men: sat  bene,  si  sut  cito,'' 

Als  William  Scott  seinen  Bruder  bei  der  Uni- 
versität einführte,  schämte  er  sich  fast  seines  kna- 
benhaften Aeussern.  Allerdings  zählte  John  erst 
fünfzehn  Jahre.  Er  war  aber  nicht  lange  Student 
so  hatte  er  sich  schon  eine  solche  Masse  klassi- 
sche und  andere  Kenntnisse  angeeignet,  dass  er 
ein  Jahr  nach  seiner  Zulassung  ins  Collegium  sich 
um  eine  für  Eingeborene  von  Northumberland  ge- 
stiftete Stelle  bewerben  durfte  und  sie  erhielt.  Um 
diese  Zeit  gerieth  er  in  Lebensgefahr.  Er  lief  auf 
der  Christ  clnirch  -  W'xQse  Schlittschuhe,  wagte 
sich  auf  schwaches  Eis  und  fiel  bis  an  den  Hals 
in  einen  Graben.  Nachdem  er  sich  heraussearbei- 
tel,  das  Wasser  ihm  vom  Kragen  tropfte  und  aus 
den  Strümpfen  floss ,  tiäherte  sich  ein  Bianntwein- 
verkäiifur  und  empfahl  ein  Glas  mit  etwas  War- 
men. „Nichts  da  von  Eurem  Branntwein  für  die- 
sen nassen  jungen  Herrn",  rief  im  Vorüberfahren 
Etlward  JNorton,  Sohn  des  Lord  Granlley;  „der 
trinkt  nur,  wenn  er  nicht  durstet."  Und  wirklich 
beschäftigte  der  künftige  Grosskaiizler  sich  nicht 
mit  seinen  Studien  allein,  sondern  auch  mit  all  den 
Zeitvertreiben,  die  in  Oxford  Mode  waren  und  zum 
Theil  noch  sind.  So  galt  er  unter  Andcrni  für  ei- 
nen Nimrod  und  bemerkte  später  im  Oberhaiise  ge- 
gen Lord  Abingdon  bei  Gelegenheit  eines  von  die- 
sem beantragten  Jagdgesetzes,  dass  schwerlich  je- 
mand auf  dem  —  unweit  Oxford  gelegenen  — 
Reviere  dieser  adlichen  Familie  mehr  Wilddieberei 
getrieben  habe  als  er.  Doch  jagte  er  nicht  blos, 
sondern  fuullenzte  auch,  denn  als  sein  Bruder  ge- 
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fragt  wurde,  ob  John  ein  gnter  Schütze  sey,  ant- 
wortete er  ernsthaft:  „Ich  vcrmuthe,  er  tödtet  eine 
grosse  Menge  —  Zeit." 

Sobahl  indessen  John  Magister  worden,  be- 
fleissigte  er  sich  ernsthafterer  Dinge.  Er  wollte 
Theolog  werden.  Aber  ein  Ereigniss,  dass  die  Pläne 
Tausender  durchkreuzt,  änderte  auch  den  seini- 
gen —  er  verliebte  sich.  Während  er  die  Ferien 
bei  seiner  Familie  zubrachte,  erblickte  er  in  der 
Sedgefielder  Dorfkirche,  nahe  bei  Newcastle,  Miss 
Elisabeth  SiirieeSy  Tochter  eines  reichen  Bankier. 
Von  ihrer  Schönheit  getroffen,  suchte  und  machte 
er  ihre  Bekanntschaft,  warb  und  wurde  erhört.  Das 
Uebrige  ist  noch  romantischer.  Der  Newcastler 
Bankier  wies  den  Freier  ab,  und  mehr  vorsichtig 
als  überlegt  schickte  er  seine  Tochter  nach  llenley 
an  der  Themse,  allerdings  ein  weiter  Weg  von 
Newcastle,  aber  eine  kurze  Fahrt  von  Oxford. 
Hier  sah  man  sich  also  und  gelobte  sich  ewige 
Treue.  Dabei  blieb  es  bis  zu  den  nächsten  Som- 
merferien, die  Herr  John  wieder  in  Newcastle  ver- 
brachte, zumal  Miss  Surtees  dahin  zurückgekehrt 
war.  Zu  seinem  nicht  geringen  Schreck  erfuhr 
er  hier,  dass  er  einen  reichen,  vom  Vater  des 
Fräuleins  begünstigten  Wittwer  zum  Rival  habe. 
Das  drängte  zu  einer  Entscheidung.  Da  die  Sache 
verzweifelt  stand,  propouirle  er  ein  verzweifeltes 
Mittel.  Das  Dämchen  war  nicht  abgeneigt  und  mit 
ihrer  süssen  Bewilligung  erschien  Herr  John  Scott 
in  einer  dunkeln  Septembernacht  1772  unter  ihrem 
Schlafstubenfen.ster ,  eine  Leiter  auf  der  Schulter 
und  eine  Postchaise  zur  Hand.  31ein  Fräulein  ver- 
traute der  Leiter  und  dem  Geliebten,  und  das 
schmachtende  Pärchen  war  über  die  schottische 
Grenze,  ehe  sie  vermisst  wurden.  Dort  iiessen  sie 
sich  kopuhren,  nicht  in  Gretnagreen  vom  Huf- 
schmied, sondern  anständiger  von  einem  bisciiöf- 
lichen  Geistlichen  in  Blachshtels.  Dann  gings  ohne 
Säumen  südlich  nach  31orpcth,  wo  man  zwei  Tage 
rastete. 

Der  Bankier  wüthete,  als  er  die  Flucht  seiner 
Tochter  erfuhr  ;  Papa  Scott  nicht  minder.  Aber 
im  Laufe  der  nächsten  zwei  Tage  beruhigte  sich 
Letzterer,  und  wie  die  Flüchtlinge  am  Morgen  des 
dritten  Tages  im  Gasthofe  zu  31orpeth  die  Augen 
autschlugen ,  erblickten  sie  den  ihnen  woiilbekann- 
tcn  Lieblingshuiid  von  des  jungen  Ehemannes  jün- 
gerem Bruder  Jlenr// ,  der  bald  nachher  mit  einer 
Einladung  nach  Love  Lane  erschien,  wohin  Held 
und  Heldin  sich  demgemäss  verfügten.   Der  Ban- 


kier, hiervon  unterrichtet,  wetterte  aufs  Neue,  er- 
klärte alle  Scotts  für  Mitschuldige  und  wollte  von 
keiner  Verzeihung  wissen.  Allein  auch  er  gab  spä- 
ter nach  und  verzieh  seiner  Tochter  nicht  blos, 
sondern  schenkte  ihr  zugleich  tausend  Pfund,  wel- 
chem Papa  Scott  das  Doppelte  für  den  Ehstands- 
bedarf  zuschoss.  Nicht  zu  läugnen  ist,  obwohl  die 
Memoiren  es  nicht  sagen,  dass  in  dieser  Angele- 
genheit John  Scott  sein  Motto  aus  den  Augen  ver- 
lor. Er  heirathete  seit  cito^  doch  keineswegs  so 
sut  bene,  die  Bedenken  der  Aeltern  zu  beschwich- 
tigen ,  auf  dereu  Verlangen  das  Pärchen  sich  in  of- 
fener Kirche  zu  Newcastle  und  in  Gegenwart  bei- 
der Familien  ein  zweites  Mal  trauen  lassen  musste. 
Von  da  fuhr  man  nach  Oxford. 

John's  Heirath  zerstörte  seine  kirchlichen  Aus- 
sichten, welche  in  der  Möglichkeit  bestanden,  dass 
eine  Patronatsstelle  des  Coliegiums  vakant  und 
ihm  zu  Tlieil  würde.  Ein  üeberbleibsel  mönchi- 
scher Satzung  verpflichtet  die  Collegiaten  zum  Cö- 
hbat.  Doch  verstattet  der  Senat  ein  Gnadenjahr, 
nach  dessen  Ablauf  erst  der  Collegiat  austreten 
muss.  Also  blieb  John  immer  noch  die  Hoffiiuno- 
einer  Vakanz  während  dieser  Zeit.  Darauf  baute 
er  jedoch  klugerweise  nicht,  sondern  liess  sich, 
ohne  deshalb  von  Oxford  wegzugehen,  im  Middle 
Temple  zu  London  als  Rechtskaiididat  einschrei- 
ben. Sein  beschränktes  Einkommen  inzwischen  zu 
vermehren,  unterstützte  er  seinen  Bruder  bei  des- 
sen Lelustuiulen  und  wurde  Gehilfe  des  Professors 
der  Rechte,  iiachherigen  Sir  Rabert  Chambers.  In 
letzterer  Eigenschaft  hielt  er  die  Vorlesungen  aus 
dessen  Manuscripte  ,  und  da  geschah  es  seltsam 
genug,  dass  seine  erste  Vorlesung  vom  Verbrechen 
der  Mädchenentführung  handelte.  So  verging  das 
Jahr;  keine  Vakanz  trat  ein,  Scott  musste  aus- 
scheiden und  widmete  sich  nun  mit  Eifer  demRechts- 
sludium.  Gänzlich  verliess  er  Oxford  erst  1775, 
wo  er  in  London  ein  kleines  Hans  bezog.  Hier 
legte  er  den  Grund  zu  jener  Ungeheuern  31asse  von 
Recbtsgelehrsamkeit,  in  weicher  ihm  später  Keiner 
gleich  kam.  Sein  Fleiss  wusste  nichts  von  Ermü- 
dung. Jeden  Morgen  stand  er  um  4  Uhr  auf,  stu- 
dirte  bis  in  die  Nacht  und  wurde  er  schläfrig,  band 
er,  sich  wach  zu  erhalten,  ein  nasses  Tuch  um 
den  Kopf.  Die  vielen  Bände:  „Colie  upon  Little- 
ton""  lernte  er  fast  auswendig,  und  zu  arm,  einen 
Lehrer  zu  bezahlen,  copirte  er  eine  haiidschrifi- 
liche,  drei  Foliobände  starke  Sammlung  merkwür- 
diger Rechtsenischeidungen.    Dadurch  iitt  seine  Ge- 
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sundlieit.  Er  achtete  es  nicht,  und  als  ein  Freund 
ihm  darüber  brieflich  Vorstellung  machte,  antwor- 
tete er  mit  Hinsicht  auf  seine  Frau:  «Wie  er- 
bärmlich müsste  ich  mir  vorkommen ,  hätte  ich  erst 
ein  solches  Wesen  zu  einem  unklugen  Schritte  mit 
mir  beredet  und  wollte  nun  eine  Arbeit  um  ihret- 
willen für  zu  schwer  halten!" 

Das  Jahr  177o  war  für  Scott  ein  wichtiges. 
Im  Januar  wurde  er  zur  Barre  berufen,  im  No- 
vember starb  sein  Vater  und  vermachte  ihm  ausser 
der  empfangenen  Mitgift  eintausend  Pfund.  fVil- 
Uam  Scott  als  der  Aelteste  war  Haupterbe.  Der 
Ruf  zur  Barre  dünkte  ihm  wie  Vielen  ein  Ruf  zum 
Glück.  Elf  geschäftslose  Monate  belehrten  ihn  vom 
Gegentheile  und  am  Ende  des  zwölften  Monats  be- 
lief sich  sein  erster  Jahresverdienst  auf  neun  Schil- 
lin «'•e  oder  drei  Thaler.  Vier  weitere  Jahre  studirle 
er  unablässig ,  besuchte  die  Londoner  Gerichtshöfe, 
reiste  zu  den  Assisen  und  verdiente  in  keinem  der 
vier  Jahre  mehr  als  im  ersten.  Selbst  in  seiner 
Vaterstadt  bekam  er  immer  nur  Armensachen. 
Aber  1780  fand  er  Gelegenheit,  sich  bemerkbar  zu 
machen.  Wider  seine  Instruction  und  gegen  den 
Wunsch  seines  Klienten  hatte  er  auf  einem  Satze 
bestanden  und  der  Gerichtshof  wider  ihn  entschie- 
den. Er  appellirte  an  das  Haus  der  Lords  und 
Lord  Thurlow  reforrairte  das  Erkenntniss  aus  dem 
von  Scott  behaupteten  Grunde.  Wie  da  Letzterer 
den  Saal  verliess,  klopfte  ihmein  geachteter  Sach- 
walter auf  die  Schulter  und  sagte:  „Junger  Mann, 
nun  haben  Sie  zeitlebens  Brot  und  Butter."  Und 
so  geschah's.  Was  Lord  Mansfield  zu  sagen  pfleg- 
te, dass  er  zwischen  gar  keinem  Verdienste  und 
jährlich  3000  Pfund  oder  20,000  Thaler  kein  Mit- 
telding gekannt,  das  wiederholte  sich  bei  Scott. 
Er  stieg  nun  so  schnell,  dass  er  1783,  in  seinem 
32slen  Jahre,  Kronanwalt  war  und  für  den  Flecken 
Weobhj  im  Unterhause  sass.  Seine  hier  glänzend 
entwickelte  Rechtskunde  verschaffte  ihm  1788  das 
Amt  eines  Generalprocurators  und  die  Ehre  des 
Ritterschlags.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  Ge- 
ueraifiskal  und  von  dieser  Zeit  bis  1798  verdiente 
er  keu»  Jahr  unter  10,000  Pfund.  1792  hatte  er 
das  Gut  Eldon  in  der  Grafschaft  Durham  gekauft, 
und  nachdem  er  1799  das  Oberrichteramt  im  Court 
of  common  Pleas  angenommen,  wurde  er  unter  dem 
Titel  Barou  Eldon  von  Eldon  zum  Pair  ernannt. 
iüer  Jiescliluss  folgt.^ 


Geschichte. 

Briefe  aus  und  nach  Kurland  tcührend  der  Re- 
gierung'^ jähre  des  Herzogs  Jakob.  Von  Otto 
von  Mirbach  u.  s.  w. 

(.  B  eschluss  von  AV.  97.) 
So  ist  es  denn  erklärlich,  dass  die  Bauern  im 
tiefsten  materiellen  und  sittlichen  Elende  lebten.  Heid- 
nische Gebräuche  und  Opfer  konnten  durch  keine 
Polizeimaassregeln  unterdrückt  werden.  Die  Letten 
sind  „Ethnico-Christiani",  sagt  Brandt.  Scham- 
losigkeit war  so  gemein  unter  ihnen ,  dass  bei  ihren 
Hochzeiten  die  unzüchtigsten  Lieder  gesungen  wur- 
den und  Keuschheit  der  Weiber  sogar  eine  Schande 
war.  Die  Mäimer  heiratheten  am  liebsten  solche 
Mädchen,  die  schon  mehrmals  geboren  hatten.  Auch 
der  Wunsch ,  aus  dem  Elende  der  Knechtschaft  er- 
löst zu  werden,  war  ihnen  so  ganz  abhanden  ge- 
kommen ,  dass  die  liefländischen  Bauern  dem  Kö- 
nige Stephan  Bathory,  als  er  ihnen  i.  J.  1582  die 
Freiheit  anbot,  erwiderten,  sie  wollten  die  Freiheit 
nicht,  iveil  bisher  hein  höheren  Orts  gemachter  Vor- 
schlag zu  ihrem  Frommen  gereicht  habe.  Und  als 
Herzog  Gotthard  die  kurischen  Bauern  von  der  Ru- 
thenstrafe befreien  wollte,  baten  sie  ihn,  er  möge 
sie  doch  bei  ihren  alten  Vorrechten  belassen.  „Die 
späteren  Kuren",  heisst  es  in  uuserm  Buche  Th.  I. 
S.  241,  „entarteten  unter  dem  schwer  lastenden 
Joch  der  Deutschen  dergestalt,  dass  keine  Spur 
von  dem  Geist,  der  einst  ihre  Väter  beseelte,  übrig 
blieb.  Aus  den  heidnischen  Helden  waren  christliche 
Sklaven  geivorden. " 

Man  muss  sich  versucht  fühlen,  das  nun  auch 
dem  deutschen  Adel  in  Kurland  auferlegte  russische 
Joch  nicht  bloss  für  eine  wohlverdiente  ZüchtiÄUnff, 
sondern  auch  für  ein  Glück  zu  halten.  Denn,  indem 
er  selbst  nunmehr  das  Unglück  der  Knechtschaft 
empfindet,  hat  er  wenigstens  Gelegenheit  zu  recht 
gründlicher  Erkenntniss  seiner  eigenen,  gegen  die 
einst  so  mannhaften  Letten  begangenen  Sünden  zu 
kommen.  Es  kann  diese  Erkenntniss  zur  Einsicht 
in  das  Wesen  und  den  Werth  der  wahren  Freiheit 
umschlagen;  solche  Einsicht  aber  wird  mit  Noth- 
wendigkeit  die  That  erzeugen,  und  nur  das  Han- 
deln um  der  Freiheit  willen  und  in  der  Freiheit  ist 
ein  Glück  für  den  Menschen,  ein  Glück,  das  ihm 
niemand  verleihen,  das  er  selbst  sich  aber  erwer- 
ben kann. 

U.  Buttner. 
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11.r^„~A    A'i  '  't  Q  ^  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  April.  1949.  der  ah«.  Lit.  Zeituns. 


Mystische  Philologie. 

Ernst  von  Lasaul jc:  Prometfieits,  die  Sage 
und  ihr  Shm.  Ein  Beitrag  zur  Religionsphilo- 
sophie.  Würzburg  1843.  4.  32  S.  (Abge- 
druckt aus  dem  Würzburger  Lectionskatalog 
für  das  Wintersemester   1843  —  44.) 

Derselbe :  lieber  den  Eid  bei  den  Griechen. 
4.  34  S.  Aus  dem  Würzburger  Lectionska- 
talog für  das  Sommersemester  1844.  Würz- 
faurg  1844. 

De  r  Unterzeichnete  liat  schon  in  den  Jahrbüchern 
der  Gegenwart,  October  1843.  Nr.  55  u,  56.  das 
Eigenthümliche  der  Richtung  des  Vf.'s  der  beiden 
Abhandlungen  und  seine  Stellung  zur  Religions- 
geschichtc  und  Religionsphilosophie  charakterisirt. 
Diese  neuesten  umfangreicheren  Aufsätze  können 
dem  dort  Gesagten  nur  zu  neuer  Bestätigung  die- 
nen. Auch  hier  wieder  ßndeu  wir  ein  richtiges 
Bewusstseyn  von  der  eigentlichen  Aufgabe,  aber 
auch  wieder  das  alte  Zurückbleiben  hinter  derselben 
und  aus  den  nämlichen  Gründen.  In  der  ersten 
Abhandlung  wird  S.  27.  schön  gesagt:  „Wir  Spä- 
tergeborenc  können  die  ganze  Wahrheit  des  Mythus 
nur  dann  mitempfinden,  wenn  wir  durch  die  Kraft 
einer  congenialen  Phantasie  uns  zurückversetzen 
in  das  Herz  des  Griechenthums  und  aus  diesem 
heraus  alle  Leiden  und  Freuden  des  hellenischen 
Bewusstseyns  nacherleben."  Aber  der  Hr.  V'f. 
macht  im  Geringsten  keine  Anstalt,  sich  in  das 
Herz  des  Griechenthums  hineinzuversetzen,  viel- 
mehr bleibt  er  ruhig  im  Herz  des  Christenthums 
oder  vielmehr  seines  christlichen  Mysticismus  sitzen 
und  betrachtet  sich  von  diesem  Standpunkte  aus 
den  Hellenismus;  von  einer  Enläusserung  seiner 
subjectiven  Anschauungsweise  zu  Gunsten  einer 
objecliven  Betrachtung  ist  noch  immer  keine  Spur. 
Im  Gegentheil  hat  er  diessmal  seinen  eigenthüm- 
lichen  Standpunkt  wo  möglich  noch  schärfer  ausge- 
sprochen und  durchgeführt.  Nr.  1.  beginnt  mit  fol- 
genden Sätzen:  „Die  Mythologie  der  heidnischen 
A.  L.  Z.    1845.  Erstei'  Band. 


^'ölke^  des  Alterthums  steht  vor  uns  wie  ein  räth- 
selhaftes  Traumgcbilde  der  vor  (?)-  geschichtlichen 
Menschheit,  eine  Traumprophezie ,  deren  wahre 
Deutung  erst  in  der  Fülle  der  Zeiten  in  dem  ge- 
geben wurde,  der  mehr  war  als  alle  Propheten,  in 
Christus,  der  als  eingeborner  Sohn  des  Gottes  aller 
Gölter  eben  darum  alle  später  gebornen  Gölter 
(eine  sehr  ,. heidnische "  Aeussernng)  in  sich  be- 
schlossen. Aus  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet 
erscheint,  wie  die  israelitische,  so  auch  die  Pro- 
fan -  (I  für  den  Historiker,  für  die  Wissenschaft 
ist  kein  Theil  der  Geschichte  ,, profan",  am  aller- 
wenigsten aber  das  classische  Alterthum)  Geschichle 
als  eine  vorbildliche,  das  Christenthum  vorbildende 
(allerdings,  wie  überhaupt  immer  die  Vergangen- 
heit die  Gegenwart  und  die  Gegenwart  die  Zukunft 
„vorbildet"),  und  lässt  sich  aus  der  Geschichte 
und  den  Religionen  des  Heidenthnms  (!)  ein  zwei- 
tes, apokryphisches,  Altes  Testament  hersteilen, 
deren  beider  Fortsetzung  und  Erfüllung  das  Neue 
Testament  enthält  ('?  das  „Heidenthum"  ist  etwas 
von  dem  Christenlhum  qualitativ  Verschiedenes,  so 
dass  von  einer  blossen  Fortsetzung  gar  nicht  die 
Rede  seyn  kann).  Wie  in  der  gesammien  vor- 
christhchen  Welt  Christus  im  Kommen  begriffen 
war  (die  geschichtliche  Person  Jesus  von  Naza- 
reth?  Wie  ging  das  zu"?  Oder  ist  Hr.  i'.  L.  ein 
Doketiker?),  dessen  wirkliche  Erscheinung  im  Ju- 
denlhum  klar  (?)  vorverkündet,  im  Heidenthum 
überall  (?)  geahnet  und  gehofft  worden  ist;  oder, 
um  es  objectiv  (?)  auszudrücken,  wie  der  Ersehnte 
aller  Völker  (?  Alit  Citaten  aus  der  Genesis  uud 
Haggai  läst  sich  die  Historicität  einer  Behauptung 
nicht  beweisen)  sich  im  Heidenthum-  wie  im  Juden- 
thum offenbart  hat:  Dieses  im  Einzelnen  nachzu- 
weisen, ist  eine  Aufgabe  der  christlichen  Religions- 
philosophie, zu  der  hier  in  Erklärung  des  Prome- 
iheusmythus  ein  Beitrag  gegeben  werden  soll.  ' 
Diese  Stelle  musste  ganz  mitgetheilt  werden, 
weil  sie  iheils  den  ganzen  theologischen  (um  nicht 
zu  sagen  philosophischen)  Standpunkt  des  Vf.'s 
aufs  Klarste  bezeichnet ,  theils  auch  für  die  vorlie- 
95* 
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gemlc  Abhandlung  den  Gesichtspunkt  der  Behand- 
lung rückhaltslos  ausspricht.  Hr.  v.  L.  spricht  eine 
Spraciie,  für  deren  Verstäiidniss  man  sich  um  einige 
Dccennien  oder  noch  lieber  ein  Paar  Jahrhunderte 
zurückschrauben  muss,  um  indessen  auch  dann  sie 
nicht  zu  verstehen,  da  er  das  damals  ernsthaft  Ge- 
meinte durch  i\Iyslik  verschwimmend  und  schwan- 
kend macht;  er  vertritt  einen  Standpunkt,  den  Ref. 
an  sich  und  im  Leben  durchaus  hochachtet,  dem 
er  aber  allen  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit 
geradezu  absprechen  muss.  Diese  begründet  auch 
gleich  die  erste  Abhandlung.  Die  Entwicklung  des 
Prometheusraythus  ein  Beitrag  zur  christlichen 
lleligionsphilosophie!  Wie  ist  bei  einer  solchen 
Verflüchtigung  des  Begriffs  des  Christlichen,  bei 
einem  solchen  Confundiren  aller  nationalen  Unter- 
schiede, einem  solchen  Durcheinandenütleln  aller 
concreten  Verhältnisse  irgend  eine  historische,  d.h. 
wissenschaftliche  Auffassung  mögUch!  Wenn  man 
die  verschiedenen  Darstellungen  des  Prometheus- 
mytlius  auseinandersetzt  und  erörtert,  was  die  Hel- 
lenen dabei  gedacht  und  gefühlt  habe«  mögen,  so 
gibt  man  einen  Beitrag  zur  hellenischen  Beligions- 
geschichte,  indirect  zur  allgemeinen  Ileligionsge- 
schichte  (nicht  einmal  zur  Religions/Vi«7oso;j/ae; 
denn  dieser  Begriff  ist,  wenn  man  Ernst  aus  sei- 
nen beiden  Elementen  macht,  ein  Monstrum),  von 
welcher  das  Christenthum  eben  auch  nur  ein,  wenn 
auch  noch  so  bedeutendes,  Glied  ist.  Aber  Hrn. 
von  L:s  Abhandlung  ist  wirklich  ein  Beilrag  zu  einer 
christlichen  Religionsphilosophie,  auch  zu  einer 
christlichen  Religions/>Aj/oso/?/(ie,  wofern  nämUch  was 
widerhislorisch  ist,  philosophisch  genannt  werden 
will.  Er  giebt  nämlich  S.  38  f.  als  „Sinn"  zunächst 
der  hesiodischen  Darstellung  des  Mythus  an:  „es 
ist  darin  nichts  Anderes  als  der  Sündenfall  und  die 
nachfolgenden  Schicksale  der  Menschheit  selbst  aus- 
gesprochen. Der  Mensch,  der  als  Geschöpf  seinem 
Schöpfer  mit  seinem  ganzen  Seyn  verpflichtet  war, 
hat,  als  er  in  die  Schiedlichkeit  (J.  Böhme,  F.  Baa- 
der) des  Willens  getreten,  statt  diesen  zu  opfern, 
ihn  vielmehr  sich  eigen  zu  machen  gesucht,  und, 
indem  er  das  geforderte  Opfer  seines  selbstischen 
Willens  (das  also  bedeutet  der  von  Prometheus  ge- 
opferte Stier!)  nicht  brachte,  allerdings  Gott  um 
das,  was  ihm  gehörte,  betrogen"  u.  s.  w.  Die 
Befreiung  des  Prom.  durch  Herakles  hat  „weltge- 
schichtliche Wahrheit";  „angemessen  dem  Geiste 
(d.  h.  der  mystischen,  phantastischen  Ausdeutung) 
der  alten  Mythologie  „kann  sie"  mit  der  Erlösung 
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der  Menschheit  durch  Christus  verglichen  werden" 
(S.  29.).  Wir  wundern  uns,  dass  Hr.  von  L.  nicht 
fühlt,  wie  er  damit  eine  halbe  Blasphemie  aus- 
spricht. Zugleich  aber  kommt  hiebei  eine  schlimme 
Eigenschaft  dieser  neuen  oder  vielmehr  vviederauf- 
gewärmten  alten  vom  seligen  Hrn.  Abt  Huetius  her 
wohl  bekannten  Manier  der  Mythenerklärung  zum 
Vorschein,  die  Einförmigkeit:  auch  die  Klage  des 
J^inos  und  verwandte  Erscheinungen  wusste  Hr. 
V.  L.  nicht  anders  zu  deuten  als  auf  den  adamiti- 
schen  Sündenfall.  Dieses  Sichwiederholen  ist  nicht 
blos  ein  in  zufälligen  Verhältnissen  begründetes, 
sondern  folgt  aus  der  Natur  der  Sache.  Das  gan- 
ze Gebiet  der  christlichen  Vorstellungen  und  Ge- 
fühle lässt  sich  auf  die  beiden  Begriffe  reducircn  : 
Sünde  und  Gnade;  und  capricirt  man  sich  nun  dar- 
auf, im  Hellenismus  christliche  Ideen  wiederzufin- 
den, so  wird  man  nothwendigerweise  in  jedem 
Mythenkreise  einen  jener  beiden  Begriffe  oder  beide 
entdecken,  und  es  ist  ganz  gleichgiltig,  ob  man 
sich  den  Zeus-  oder  den  Herakles-  oder  den  Li- 
nes- oder  den  Prometheus  -  Mythus  zum  Gegen- 
stände wählt;  es  kommt  doch  immer  das  Nämliche 
heraus.  Dass  Hr.  v.  L.  nicht  auch  die  Consequenz 
seiner  Vorgänger  zieht,  dass  nämlich  die  helleni- 
schen Schriftsteller  alle  diese  Ideen  dem  Christen- 
thum gestohlen  haben,  können  wir  nicht  einmal 
als  einen  Vorzug  anerkennen;  denn  durch  jene 
Hypothese,  so  aberwitzig  sie  ist,  wurde  doch  eine 
Art  von  V^erständigkeit,  ein  Schein  von  Geschicht- 
lichkeit erzielt,  während  Hrn.  von  L.'s  rein  mysti- 
sche Interpretation  ohne  Halt  einher  schwankt. 
Was  speciell  den  Prometheusmythus  betrifft,  so 
zeigt  sich  die  Incongruenz  mit  dem  adamitischen 
Sündenfalle  beim  ersten  Anblicke.  Dem  letzteren 
wird  die  Verschlechterung  des  Zustandes  dei 
Menschheit  zugeschrieben,  dem  Thun  des  Prome- 
theus eine  Verbesserung.  Prometheus  erscheint  in 
der  Mythe  als  der  Held  und  Träger  einer  neuen 
Zeit,  einer  höhern  Entwicklungsstufe;  er  theiit  das 
Loos  aller  Heroen  der  Zukunft:  er  leidet  unend- 
lich im  Kampf  mit  dem  Alten,  von  tausendfachen 
Qualen  wird  sein  Herz  zerrissen,  aber  seiner  Sache 
bleibt  doch  am  Ende  der  Sieg,  was  er  gewirkt, 
das  bleibt  bestehen  zum  Segen  für  die  kommenden 
Geschlechter  und  die  alte  Zeit  selbst  versöhnt  sich 
zuletzt  mit  ihm  und  sitzt  freundlich  mit  ihm  zu 
Tische,  weil  sie  seiner  nicht  entbehren  kann,  weil 
sein  Gesicht  vorwärts  gerichtet  ist  in  die  Zukunft 
und  mehr  sieht  als  das  trübe  Auge  des  Alters  und  er 
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es  warnt  vor  dem  Steine,  über  den  es  zu  fallen 
Gefahr  läuft.  Prometheus  stellt  den  Uebergang 
dar  aus  der  mythologischen  Zeit  in  die  mensch- 
liche ,  aus  dem  Dämmerlichte  der  Phantasie  in  die 
Tageshelle  des  Selbstbewusstseyns ;  seine  Ge- 
schichle  ist  die  poetische  und  populäre  Darstellung 
der  tiefen  Kämpfe,  der  blutigen  Schmerzen,  die 
jener  Uebergang  gekostet,  abcrauch  der  hoffnungs- 
reiche» freudigen  Selbstgewissheit ,  womit  sie  7.u 
Ende  geführt  werden.  —  Den  Stoff  hat  Hr.  von 
L.  von  seinem  Vorgänger  in  der  Bearbeitung  die- 
ses Mythenkreises,  von  Weishe,  herübergenommen, 
dessen  Methode  er  „rationalistisch"  (richtiger;  ra- 
tionell) nennt  (S.  4.  Anm.  9.)  und  meint,  W.  würde 
ihm  dagegen  vielleicht  Mysticismus  vorwerfen,  d.  h. 
er  würde  sagen :  das  ist  mystisch ,  also  wissen- 
schaftlich unbrauchbar  (denn  „vorwerfen"  kann 
man  einem  Andern  seine  Ueberzeugung  nicht),  was 
auch  noch  andere  Leute  denken  und  sagen  werden. 
Hr.  von  L,  behauptet  weiter,  es  gebe  „eine  My- 
stik, die  nicht  aus  Fäulniss  des  Gemüths  hervor- 
geht und  ohne  welche  die  Mysterien  auch  der 
heidnischen  (wenn  man  nur  nicht  immer  dieses 
ebenso  abgeschmackte  als  widrige  Wort  lesen 
niüsste!)  Religionssysteme  nicht  verstanden  werden 
können."  Das  Erstere  ist  eben  so  richtig,  als  das 
Zweite  falsch  ist.  Jede  Mystik ,  wenn  sie  nicht 
auf  blosser  Verstopfung  des  Unterleibs  und  Ab- 
nahme der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  be- 
ruht (was  neuerlich  ein  Redner  naiv  von  sich  selbst 
bekannte),  ist  durchaus  achiungswerlh  und  eine 
wohlthuendo  Erscheinung  so  lange  sie  auf  ihrem 
Gebiet  bleibt,  so  lange  nicht  sie,  die  geborene  Wi- 
dersacherin der  Logik  und  Geschichte  darauf  An- 
spruch macht,  logisch,  philosophisch,  wissenschaft- 
lich zu  seyn,  historisch  genau  ynd  unbefangen  zu 
verfahren,  so  lange  sie  also  z.  B.  nicht  die  classi- 
schen  Religionssysteme,  in  denen  doch  von  sen- 
timentaler Mystik  blutwenig  enthalten  ist,  erfor- 
schen und  erkennen  will.  Wenn  sie  sich  dahin 
wagt,  so  setzt  sie  sich  der  Gefahr  aus,  auf  dem 
Schub  weggebracht  zu  werden. 

(Der  Beschluss  f'olgt.'i 

Z  e  i  t  p  r  e  d  i  g  t. 

Ih'edigi ,  am  ersten  Osiertage  1845  in  der  Klo- 
sterkirche zu  Riddagshausen  gehalten  von  Georg 
Christian  Bartels,  Abte  des  Klosters  Riddags- 
hausen. —    Der  Ertrag  ist  für  die  kirchi.  Be- 


dürfnisse der  Christ -haiholischen  Gemeinde  zu 
Braunschweig  bestimmt.  —  B.  16  S.  Braun- 
schvveig,  Vieweg.  1845, 

Aus  dem  deutschen  Staate,  wo  zuerst  eine  er- 
leuchtete Regierung  einer  christ  -  katholischen  Ge- 
meinde bei  freier  Religionsübung  eine  Kirche  und 
anderweitige  Unterstützung  dargeboten  hat,  bringt 
vorliegende  Predigt  eines  der  ersten  Landesgeist- 
lichen zuerst  auch  eine  ehrenvolle  Erwäliiinng  und 
brüderliche  Bewillkommnung  jener  in  das  Publi- 
kum. Sie  erscheint  um  so  beachtenswerlbcr ,  je 
mehr  nicht  nur  verblendete  Römische  Katholiken, 
sondern  auch  selbst  reactionäre  Evangelische  dem 
neuen  Geislesfrühling,  der  endlich  in  der  katho- 
lischen Kirche  angebrochen  ist ,  mit  gar  widerwär- 
tigem Reden  und  Thun  entgegen  treten.  Der  als 
Schriftsteller  rühmlich  bekannte  Vf.  dieser  Prediot 
redet  nach  Mark.  16.  1  —  8.  über  „das  Osterfest 
als  das  herrlichste  Siegesfest"  und  stellt  den  Sieg 
des  Auferstandenen  dar  als  einen  Sieg  des  Lichts 
über  die  Finsterniss,  als  einen  Sieg  der  Unschuld 
und  der  Gerechtigkeit  über  die  Ungerechtigkeit, 
und  des  Lebens  über  den  Tod.  Zur  Charakteristik 
des  ansprechenden  Vortrages  diene  folgende  Stelle 
(S.  10.):  „Das  grosse  Werk  der  Religionsvcrbes- 
serung,  das  jene  erleuchteten  Männer  damals  (im 
16.  Jahrh.)  nur  erst  anfangen ,  unmöglich  auch  schon 
vollenden  konnten,  schritt  in  unserm  19.  Jahrhun- 
dert unter  Gottes  schützender  Obhut  mit  Riesen- 
schritten vorwärts,  und  zwar  wiederum,  wie  da- 
mals, zuerst  in  unserm  deutschen  Valerlande. 
Gleichzeitig  fast,  vor  wenigen  31ondcn,  erhoben 
zwei  aufgeklärte,  ehrwürdige  Priester,  an  Glau- 
bensmuth  ein  zweiter  Luther  und  Zwingli ,  ihre 
freimüthige  Stimme,  und  riefen  ihre  bedrängten 
und  gefangenen  Glaubensgenossen  aus  i\er  römisch - 
katholischen  in  eine  cA»  /*/ -  katholische ,  d.  h.  in 
die  freie  allgemeine  christliche  Kirche  zurück,  der 
wir  eigentlich  Alle  angehören,  weil  darin  kein  irr- 
thümliches  Menschenwort,  sondern  Gotteswort  — 
wie  es  in  der  Bibel  steht,  und  nach  einer  vernunft- 
gemässen  Prüfung  gedeutet  werden  muss,  gelehrt 
und  gepredigt  werden  soll.  Schon  haben  zahl- 
reiche Gemeinden  sich  losgesagt  von  d^r  römischen 
Zwingherrschaft,  und  ihr  echt  christliches  und  rein 
biblisches  Glaubensbekennlniss  öffentlich  abgelegt 
vor  Gott  und  Menschen!  0,  sie  alle  in  der  Nähe 
und  Ferne  wollen  wir  als  unsere  wahrhaft  christ- 
lichen Glaubensgenossen  von  ganzer  Seele  be- 
grüssen,  und  insbesondere  der  christ  -  katholischen 
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Gomciiulc,  die  eben  in  diesen  Tagen  in  unserm  ei- 
genen Vaterlande  sich  gebildet  hat,  Glück,  Heil 
und  Gottes  Segen  wünschen,  dass  sie  diesen  hei- 
ligen Ostermorgen  mit  uns  feiert  im  Lichte  der 
Auferstehung  Jesu  Christi!"  Welcher  christliche 
Menschenfreund  möchte  hier  nicht  gern  einstim- 
men! Älügen  nur  die  Leiter  der  neuen  Reforma- 
tion ,  belehrt  durch  die  Reformationsgeschichte  ihrer 
Vorgänger,  alle  Versehen  und  Unterlassungen  jener 
sorgfältig  zu  vermeiden  suchen,  und  ohne  ein  neues 
strengformulirtes  Glaubensbekenntniss  und  ohne  all- 
gemein zu  beobachtende  Disciplinarvorschriften  auf- 
zustellen ,  nur  die  allgemeingültigen  religiösprak- 
t  scheii  Momente  der  reinen  Christusreligion  hervor- 
hebend und  festhaltend ,  immer  kräftiger  und  er- 
folgreicher den  einzig  möglichen  Weg  ebenen,  auf 
welchem  alle  Christcnpartheien ,  mögen  sie  auch 
in  einzelnen  dogmatischen  Ansichten  nicht  überein- 
stimmen, doch  praktisch  sich  immer  mehr  einander 
zu  nähern  im  Stande  sind. 

Biü^rapliische  Skizze  des  Lord  Gross- 
kaiizler  Eldoii. 

The  public  and  private  life  of  Lord  Ckancellor 

Eldun  By  Horace  Tiviss  u.  s.  w. 

(^Beschluss  von  Kr.  98.) 

Als  die  ersten  Merkmale  von  Georg  des  Drit- 
ten unglücklicher  Geisteskrankheit  fühlbar  wurden, 
sprach  Sir  John  Scolt  in  der  kilzlichen  Frage  we- 
gen Ernennung  einer  Regentschaft  so  wirksam  zu 
Gunsten  des  Königs,  dass  dieser  sich  ihm  persön- 
lich verpflichtet  fühlte  und  zu  seiner  Erhebung  we- 
sentlich beitrug.  Auch  dauerte  seine  Achtung  für 
liord  EldoH ,  so  lange  er  Herr  seines  Verstandes 
und  seiner  Handlungen  blieb.  Bei  der  durch  Pitt's 
Rücktritt  1801  veranlassten  Bildung  eines  neuen 
Ministerium  wurde  Lord  Eldon  lediglich  auf  Instanz 
des  Königs  Grosskanzlcr.  „Ich  weiss  nicht,"  sagte 
Ekimi  mehrere  Jahre  nachher  zu  seiner  Nichte, 
warum  Georg  der  Dritte  mich  so  lieb  hatte;  aber 
er  hatte  mich  heb.  Habe  ich  je  erwähnt,  in  wel- 
cher Weise  er  mir  das  Amtssiegel  übergab'?  Als 
ich  zu  ihm  kam,  hatte  er  seinen  Rock  so  zuge- 
knöpft —  die  zwei  untersten  Knöpfe  —  steckte 
seine  rechte  Hand  hinein,  nahm  das  Siegel  aus  der 


linken  Brusttaschc  und  sagte:  „Ich  gebe  es  Ihneu 
von  meinem  Herzen!"  —  Sollte  diese  Sentimen- 
talität, wie  der  Herausgeber  andeutet,  Folge  der 
damals  immer  unzweifelhaftem  Geistesverwirrung 
des  Königs  gewesen  seyn,  so  müsste  dies  natür- 
lich Lord  EldotCs  Stellung  als  persönlicher  Freund 
des  Königs  und  zugleich  verantwortlichster  Beam- 
ter des  Reichs  doppelt  schwierig  gemacht  haben. 
Und  das  scheint  so,  wenn  er  schreibt:  „Gebe  Gott, 
dass  kein  künftiger  Kanzler  solche  herzzerreissende 
Scenen  erlebe  wie  ich  sie  erlebt,  oder  so  gefahr- 
voller Verantwortlichkeit  ausgesetzt  werde,  wie  es 
mir  beschieden  gewesen  während  der  Krankheits- 
anfälle  meines  Monarchen  !  Meine  Anhänglichkeit 
an  ihn  hat  mich  befähigt ,  die  Scenen  zu  er- 
tragen." 

Eldon  blieb  Kauzler  bis  1806,  wo  ein  neues 
Ministerium  aus  einigen  der  talentreichsten  Männer 
aller  Parteien  zusammengesetzt  und  deshalb  spotl- 
weise  „  alle  Talente"  genannt  wurde.  Die  von  dem- 
selben eingeführten  Wechsel  bewogen  Lovi  Eldon, 
am  7ten  Februar  sein  Amissiegel  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Als  er  zum  Könige  kam ,  es  ihm  zu  über- 
reichen, „schien  Seine  Majestät  an  andere  Dinge 
zu  denken.  Plötzlich  aber  aufblickend  rief  er: 
„Legen  Sie  es  auf  den  Sopha;  "ich  kann  und  ich 
will  es  Ihnen  nicht  abnehmen!"  Alle  Talente  blie- 
ben nur  ein  Jahr  im  Cabinet,  und  im  März  1807 
wurde  Lord  Eldon  wieder  Grosskanzler,  ununter- 
brochen auf  zwanzig  Jahre.  Georg  der  Vierte,  der 
ihn  nach  und  nach  ebenso  hoch  schätzte  wie  der 
verstorbene  König,  zwang  ihm  1821  den  Grafen- 
titel auf,  eine  Auszeichnung,  die  er  \<chon  zweimal 
abgelehnt.  Als  aber  nach  Lord  Liverpools  Tode 
Canning  an  die  Spitze  der  Regierung  kam  und  Kl- 
don  mit  den  politischen  Ansichten  desselben  sich 
nicbt  einigen  konnte,  legte  er  1827  sein  Amt  nie- 
der, ohne  deshalb  die  Staatsangelegenheiten  aus 
den  Augen  zu  verlieren ,  und  starb  in  Hamilton  - 
Place  zu  London  am  13ten  Januar  1838,  in  einem 
Alter  von  87  Jahren  und  bis  zum  letzten  Moment 
in  uiigeschwächtera  Besitz  seiner  Fähigkeilen.  Er 
ruht  zu  Encombe  —  einem  von  ihm  erkauften  Gute 
—  an  der  Seile  seiner  ihm  wenige  Jahre  vorange- 
gangenen Gemahlin.  Der  jetzige  Graf  Eldon  ist 
sein  Enkel. 

Dr.  ;r.  Seijfftirih. 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Philosophie. 

Veber  die  Wahrhaftigheit.  Ein  Beitrag  zur  Sit- 
tenlehre von  H.  Krause,  Predigtamts  -  Kandi- 
daten. 8.  VIII  u.  152  S.  Berlin,  Schultze. 
1844.   (22'/3  Sgr.) 


f  erne  hat  Ref.  den  Auftrag,  eine  kurze  An- 
zeige vorliegender  Schrift  in  diesen  Blättern  nieder- 
zulegen, übernommen.  Denn  der  Gegenstand  ist 
wichtig  und  tief  ins  Leben  eingreifend;  die  Unter- 
suchung darüber  ist  noch  nicht  bis  zur  vollen  Ent- 
scheidung geführt;  endlich  bat  Ref.  selbst  über 
diesen  Gegenstand  seit  langer  Zeit  ernstlich  nach- 
gedacht, aber  aus  Mangel  an  hinlänglicher  Müsse 
das  Ergebniss  noch  nicht  vorlegen  können. 

Der  Hr.  Vf. ,  welcher  mit  dieser  Schrift  als  den 
Erstlingen  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  vor 
das  Publikum  tritt,  beurkundet  tüchtige  Kenntnisse, 
wissenschaftlichen  Sinn  und  gesunde  Beurtheilungs- 
kraft;  er  legt  eine  reiche  Belesenheit  in  den  Schrif- 
ten, die  den  nämlichen  Gegenstand  behandeln,  zu 
Tage,  und  wirft  kritische  Blicke  vorzüglich  auf 
Böhme  und  Kierhegaard;  doch  gehen  auch  andere, 
wie  Kant,  Krug,  Fichte,  Schleiermacher y  Süss- 
hind,  nicht  leer  aus. 

Der  Vf.  glaubte  den  Gegenstand  am  besten  zu 
erschöpfen,  wenn  er,  wie  Kierhegaard ,  zuerst  den 
Begriff  (der  Hr.  Vf.  schreibt  immer  „Begriff  der 
Wahrhaftigkeit  in  seinem  Zusammenhange  und  Un- 
terschiede von  verwandten  Begriffen  entwickele; 
und  danach  prüfe,  in  welchem  Verhältnisse  dieselbe 
zur  Sittlichkeit  stehe.  Dadurch  kommt  er  auf  das 
Ergebniss  S.  120:  „Die  Wahrhaftigheit  ist  wesent- 
liche Bedingung  eines  sittlichen  Gutes;  sie  ist  eine 
wesentliche  Seite  der  heiligen  Gesinnung;  sie  ist  eine 
Forderung  der  Pflicht.  Es  verstehe  sich  daher  von 
selber,  dass  es  Pflicht  sey,  ohne  Ausnahrae  wahr- 
A.  L.  Z.    Erster  Band.  1845. 


haftig  zu  handeln,  und  dass  es  unter  keinen  Um- 
ständen des  Lebens,  durch  keine  Noth,  gegen  kein 
Wesen  jemals  erlaubt  oder  Pflicht  werden  könne 
zu  lügen.  Eben  so  folgt  nun  von  selbst ,  dass,  da 
Pflichten  richtig  aufgefasst  nie  einander  widerspre- 
chen, ivir  durch  Wahrhaftigheit  nie  eine  andere  Pflicht 
versäumen  oder  verletzen  können." 

So  der  Vf.!    Indessen  gesteht  Ref.  offen  und 
unumwunden,  dass  er  demselben  weder  in  der  Ent- 
wickelung  noch  in  dem  Ergebniss  ganz  beistimmen 
kann;  er  will  auch  die  Punkte  hervorheben,  welche 
ihm  nicht  Genüge  thun.    Zuerst  nimmt  Ref.  so- 
gleich Anstoss  an  dem  S.  1  und  2  gegebenen  Be- 
griff" von  Wahrheit,  welche  bestehen  soll  in  der  Ue- 
bereinstimmung  eines  Abbildes  mit  seinem  ürbilde, 
und  zwar  in  Beziehung  auf  das  Erkennen  in  der 
IJebereinstimmung  des  Gedankens  mit  dem  Gedach- 
ten, der  Vorstellung  mit  dem  vorgestellten  Gegen- 
stande,    Sollten  dem  Vf.  die  Verhandlungen  über 
die  Wahrheit  in  der  neuern  Zeit  entgangen  seyn, 
aus  welchen  hervorgeht,  dass  man  mit  diesem  Be- 
griff'e  wol  schwerlich  in  den  Besitz  der  Wahrheit 
je  kommen  werde,  indem  das  Verhältniss  der  Ueber- 
einstimmung  oder  Nichtübereinstimmung  der  zwei 
Glieder,  nämlich  der  Erkenntniss  und  des  mit  ihr 
Erkannten,  durch  kein  Zusammenstellen  und  Ver- 
gleichen derselben  uns  zu  entdeken  möglich  ist.  So- 
dann hat  der  Vf.  auch  der  —  richtig  aufgefassten  — 
Wahrheit  Werth  und  Stellung  unter  den  übrigen 
Gütern  des  Lebens ,   und  vorzüglich  ihr  Verhältniss 
zur   Sittlichkeit   oder  zum  sittlichen   Leben  nicht 
ausgemittelt.    Dadurch  hätte  sich  dann  von  selbst 
der  rechte  Begriff"  von  Wahrhaftigkeit  und  des  Men- 
schen V^erpflichtung  zu  ihr   auf  dem   Gebiete  der 
Sittlichkeit  ergeben,  wenn  auch  etwas  abweichend 
von  der  Ansicht,  welche  der  Vf.  von  seinem  Stand- 
punkte aus  gegeben  hat.    Endlich  muss  sich  Ref. 
geradezu  gegen  den  Begriff"  der  Lüge  und  Lügen- 
haftigkeit, welchen  der  Vf.  aufgestellt  hat,  erkla- 
100 
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ren.    S.  5  lesen  wir:  „Wie  der  Wahrheit  Gegeii- 
theil  ist  die  Unwahrheit  als  der  Widerspruch  des 
Abbildes  mit  dem  Vorbilde,  im  engern  Sinne  die 
Unrichtigkeit,  Unangemesseiiiieit  der  Erkenntnisse, 
und   die  einzelne   Thatsache    der  Unwahrheit  der 
Irrthum:   so  ist  das  Gegentheil  der  Wainhaftigkcit 
die  Falschheit,  und  die  einzelne  That  der  Falsch- 
heit ist  die  Lüge.    Unter  Falschheit  verstehen  wir 
(der  Vf.)  somit  die  Gesinnung  welche  die  Unwahr- 
heit will,  welche  ausgeht  auf  den  Widerspruch  in 
der  geistigen  Thiltiglteit\  und  unter  Lüge  jede  Wil- 
lensthut  die  aus  dieser  Gesinnung  hervorgeht.  Es 
ist  also  eine  Lüge  jede  vom  Willen  erzeugte  That 
der  Erkenntniss  welche  bewusst   in   dem  Geiste 
unwahre  Vorstellungen    und  Gedanken,  Irrthümer 
beabsichtigt 5   es    ist    eine    Lüge    jede  Geistes- 
äusserung,   welche  mit  Wissen   und   Willen  dem 
Ituiern    des    äussernden     Geistes  widersprechen, 
jede    Erscheinung    des    Geistes    in    der  Sinnen- 
welt   welche    wissentlich    ihn     anders  darstellen 
soll   als    er    in    Wirklichkeit    ist    d.    h.  welche 
ausgeht    auf    den    Schein."      S.    37    heisst  es: 
„Wir  (der  Vf.)  übertragen  unbedenklich  das  Wort 
Lüge   auf  das   ganze   Gebiet  der  unwahrhaftigen 
Aeusserungen,    und  verstehen  also  unter  Lügen: 
ohne  Ausnah7ne  alle  Handlungen  ,  Aeusserungen  des 
Geistes,  die  wissentlich  nnd  willentlich  einen  Wi- 
derspruch gegen  den  sich  äussernden  Geist  bilden 
oder  bilden  sollen  ,  die  etwas  Geistiges  ausdrücken 
welches  nicht  vorhanden  ist".    Gegen   diese  Be- 
griffsbestimmung erklärt  sich  Ref.  entschieden,  in- 
dem er  zwischen  Unwahrheit  und  Lüge  mit  vielen 
Philosophen  und  Theologen  den  Unterschied  findet 
und  macht,  dass  zwar  jede  Lüge  eine  Unwahrheit, 
aber  nicht  jede  Unwahrheit  eine  Lüge  ist.  Denn 
die  Unwahrheit  ist  das  Gegentheil  von  Wahrheit; 
Lüge  aber  eine  Unwahrheit  mit  unsittlicher,  bös- 
licher  Absicht.    Daher  spricht  Ref.  mit  dem  Vf. 
zwar  das  Verdammungsurtheil  über  jede  Lüge  aus, 
aber  die  Lüge  in  anderem  Sinne  genommen  als  von 
dem   Vf.;    ja   Ref.  verwirft   auch  jede  Nolhlüge, 
aber  nicht  die  sogenannte  Nothlüge,    welche  eine 
Unwahrheit  ist,  die  vorgebracht  wird,  um  eine  un- 
silliiche,    verbrecherische  That  zu  verhüten,  oder 
ein  zum  sittlichen  Leben  unentbehrliches  nnd  uner~ 
setzlichcs  Gut  zu  retten.     Anstatt  Nolhlüge  sollte 
man  in  diesem  Falle  lieber  Notliunwahrheit  sagen. 
>alüi!ich  darf  nun  auch  keine  Rede  von  Pflicht- 


lügen sejn,  sowenig,  alsein  Unterschied  zwischen 
bösen  und  guten  Lügen  gemacht  werden  darf:  jede 
Lüge  ist  bös,  sittlich -bös. 

Damit  erhellen  möge,  dass  des  Vf. 's  Beweis- 
führung richtig  sey,    betrachtet   er  zur  Probe  im 
Kurzen  die  Beispiele  des  Gegenlheils,  welche  man 
gewöhnlich  anführt,  nämlich  dafür,  dass  die  Wahr- 
haftigkeit öfter  andere  Pflichten  verletze.    Aber  die 
Sache  ist  ihm  nach  des  Ref.  Erachten  darum  nicht 
gelungen,  weil  er  sich  mit  „Oft"  behilft,  wo  man 
„Immer'''  erwartet,    mit  „Selten'''  anstatt  „Nie", 
und  weil  er    „Lüge"    anstatt  „Unwahrheit"  ge- 
braucht.    Und  gerade  hier  zeigt  sich  der  oben  ge- 
rügte Mangel,    dass  der  Vf.  der  Wahrheit  nicht 
gleich    Anfangs   die   gehörige  Stellung  unter  den 
Gütern  des  Lebens  angewiesen  hat.    S.  131  heisst 
es:    „Es  ist  die  Lüge  gegen  den  Räuber  oft  (auch 
immerl    Ref.)  Mangel  an  Gottvertrauen,  welcher 
meint ,  dass  Gott  keine  Macht  habe  die  Seinen  zu 
retten  ohne  Lüge;    es  ist  oft  Feigheit,    wenn  wir 
den  Freund  nur  durch  Lügen  schützen  zu  können 
meinen  gegen  die  Wuth  des  Verfolgers,  während 
wir  oft  durch  muthiges  Entgegentreten  durch  offene 
Vertheidigung  selbst  durch  bioses  Erscheinen  siii- 
licher  Grösse  den  Angreifenden  viel   sicherer  zu- 
rückschlagen würden.    Es  ist  selten  die  Gefahr  die 
uns  vorschwebt  ganz  gewiss;  und  noch  seltener  im 
Grunde  nie  können  wir  mit  völliger  Gewissheit  auf 
den   beabsichtigten   Erfolg  unserer   Lüge  rechnen. 
Doch  gesetzt  den  Fall,  wir  Seyen  durchaus  unver- 
mögend das  bedrohte  Leben  anders  zu  retten,  wir 
wüssten  mit  Bestimmtheit,    dass   es  ohne  unsere 
Lüge   verloren   gehen   müsse,    und  eben  so  dass 
wir  durch  die  Lüge  sicher  es  erhalten  würden:  so 
kann  die  Wahrhaftigkeit  doch  nie  in  Streit  kommen 
mit  dieser  Pflicht  das  Leben  zu  erhalten,  da  diese 
gar  keine  unbedingte  ist"    —    Da  sitzt  eben  der 
Knoten,  der  gelöst  seyn  will  durch  scharfe  Begriffs- 
bestimmung der  Lüge  und  der  Wahrheit  und  der 
rechten  Stellung  der  letzlern  auf  dem  Gebiete  des 
sittlichen  Lebens.    Wenn  vollends  der  Vf.  in  die- 
ser Streitfrage  auch  von  entbehrlichen  und  ersetz- 
üchen  Gütern,   wie  Genüsse,   Freuden,  V^orlheile, 
spricht,  so  darf  hier  davon  gar  keine  Rede  seyn- 
der  Streit  dreht  sich  ja  um  ganz  unentbehrliche  und 
unersetzliche  Güter!  —  S.  122  ist  zu  lesen:  „Kannst 
du  dein  Leben   nicht  reiten  gegen  gerechte  oder 
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ungerechte  Angriffe  gegen  Uäuber  oder  wilde  Tbiere 
ohne  zur  Lüge  zu  greifen :  so  stirb  —  und  bewahre 
dein  Gewissen  rein;  es  hindert  dich  nichts  zu  ster- 
ben, ist  auch  kein  Unglück  (?)  wenn  du  stirbst."  — 
ijMusst  du  vom  Wege  der  Wahrhaftigkeit  weichen, 
um  den  Verfolger  zurückzuhalten  von  dem  Freunde: 
so  lass  ihn  ermorden;  Gott  hat  dich  nicht  zum 
Hüter  seines  Lebens  gesetzt;  wollte  er  ihn  länger 
leben  lassen,  so  würde,  der  ihm  das  Leben  gege- 
ben und  bis  dahin  bewahrt,  ihn  auch  jetzt  schir- 
men können  ohne  deine  Lüge"!  —  Doch  Ref.  niuss 
abbrechen  und  bemerkt  nur  noch :  Es  ist  gewiss 
eine  heilige  Pflicht  eines  Jeden,  schwere  Verbre- 
chen zu  verhüten,  aber  auch,  die  Wahrheit  zu 
reden.  Wenn  nun  Jemand  in  der  höchsten  Lei- 
denschaft einen  Andern  verfolgt,  um  ihn  zu  mor- 
den, und  eineu  Dritten  fragt,  in  welcher  Richtung 
der  Verfolgte  geflohen  sey,  und  dieser  Dritte 
durchaus  kein  anderes  Rettungsmittel  sieht  als  die 
Unwahrheit:  geräth  dieser  nicht  in  eine  Kollision 
der  einzelnen  beiden  Pflichten,  entweder  die  Wahr- 
heil zum  \Verkzeug  einer  bösen,  verbrecherischen 
l'bat  in  der  Hand  eines,  der  in  diesem  Augenblick 
der  V^ernunft  und  Besinnung  beraubt  ist,  zumachen 
und  eine  heilige  Pflicht,  die  Verhütung  eines  V^er- 
brechens,  zu  verletzen,  oder  die  andere  Pflicht  der 
Wahrhaftigkeit  —  und  noch  dazu  gegen  einen 
Unmenschen  —  hintan  zu  setzen?  —  Der  Leser 
entscheide  und  vergleiche  auch  den  Ausspruch  der 
Bibel  Jak.  5,  19.  20. 

Die  Darstellung  ist,  mit  Ausnahme  einiger 
schwerfälli^'en  und  dunkeln  Ausdrücke,  einfach, 
klar  und  dem  Zwecke  einer  belehrenden  Schrift 
aufgemessen.  Mit  dem  Unterscheidungszeichen  des 
Komma  ist  der  Vf.  sehr  sparsam,  wie  der  Leser 
schon  aus  den  wenigen,  aber  genau  citirten  Stellen 
des  Buches  wird  bemerkt  haben;  auch  das  Hilfs- 
zeitwort „ist"  fehlt  mehrmals.  Ref.  liebt  nicht 
dergleichen  aus  andern  Sprachen  geborgte  Erspar- 
nisse!   Druck  und  Papier  sind  sehr  gut. 

mg. 


Rückert's  Haiiii. 

Die  Verwandlungen  des  Abu  Seid  von  Serag  oder 
die  Mitkamen  des  Hartri  von  Friedrich  Rückert. 
Dritte  Aufl.  2  Bde.  8.  458  S.  Stuttgart, 
Cotta.    1844.    (2  ThI.  15  Sgr.) 

Wir  erwähnen  dieser  neuen  Auflage  der  in 
weiten  Kreisen  bekannten  und  gern  gelesenen 
Rückert'scheii  Makameo  nur,  um  zu  bemerken,  dass 
dieselbe  von  der  vorliergehenden  Auflage  sehr 
wenig  abweicht.  Namentlich  stimmt  im  ersten 
Bande  beinahe  durchgängig  Seile  auf  Seite,  ja 
Zeile  auf  Zeile,  so  dass  nur  wenige  Kleinigkeiten 
geändert  sind.  Und  wer  möchte  es  dem  Verfasser 
viel  verdenken,  dass  er,  der  seit  der  ersten  Her- 
ausgabe seines  Hariri  von  einer  neuen  Schöpfung 
zur  andern  geschritten  ist,  gerade  dieses  in  so 
eigenthümliche  Form  gegossene  Kunstwerk  mög- 
lichst unangetastet  stehen  lässt,  wie  es  zuerst  aus 
der  ihm  eignen  Combinatiou  von  gelehrtem  Sprach- 
studium und  Dichterphantasie  hervorgegangen  ist? 
Nicht  einmal  ein  neues  Vorwort  begleitet  die  neue 
Ausgabe,  und  in  der  Thal  gab  es  kaum  etwas  zu 
bevorworien.  Die  einzige  bedeutendere  Verände- 
rung, die  Ref.  bemerkte,  ist  eine  Kürzung  in  der 
Zahl  der  Gesetzesfrageu  in  der  26slen  Makame 
(Hariri  32)  S.  50  ff.  Es  stand  da  nach  einer 
Anmerkung  der  2ten  Auflage  S.  62  „ein  kleiner 
Ueberschuss  über  das  gesefzmässige  Gesetzfragen- 
hundcrt,  damit  der  geschmackvolle  Leser  nacli 
eignem  Geschmacke  soviel  der  geschmacklosesten 
ausschliesse  und  so  das  reine  Hundert  erhalte." 
Das  Gericht  hat  jetzt  der  Vf.  an  sich  selber  voll- 
zogen, und  zwar  mit  aller  Strenge,  denn  die  Zahl 
der  Fragen  ist  auf  77  beschränkt.  Einiges  ist  auch 
in  der  37sten  Makame  ausgeschieden,  pnd  hin  inul 
wieder  eine  Note  gestrichen. 

Ich  wollte  jetzt  nach  liöfliclicr  Recenseiitcn 
Weise  nur  noch  dem  Vf.  danken  für  den  neuen 
Genuss,  den  mir  das  Wiederlesen  seines  Werkes 
verschafft;  aber  —  ich  weiss  nicht,  i.<»t  es  der 
Kitzel  der  kühlenden  Kritik  oder  die  warme  Vor- 
liebe für  das  Liebgewonnene,  es  drängt  mich' 
schliesslich  noch  zu  sagen,  dass  ich  dem  srliönem 
Standbilde  des  deutschen  Ilariri  noch  fortwähren  li 
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die  bessernde  Hand  des  Meisters  gönnen  möchte, 
damit  zuletzt  auch  kein  unebenes  Fleckchen  an 
ihm  bliebe.  Der  Anmerkungen  sind  wohl  für  viele 
Leser  eher  zu  wenig  als  zu  viel,  und  man  möchte 
wünschen,  dass  einige,  die  seit  der  zweiten  Aus- 
gabe fehlen,  wieder  aufgenommen  würden. 

E.  Rödiger. 

Mystische  Philologie. 

Ernst  von  Lasaiilx:  Prometheus,  die  Sage 
■    und  ihr  Sinn  u.  s.  w. 

Derselbe:   Ueber  den  Eid  bei  den  Griechen 
u.  s.  w. 

iB eschluss  von  Nr,  99.) 

üeber  Nr.  2.  freuen  wir  uns  unbedingter  an- 
erkennend urtheilen  zu  können,  so  wenig  wir  auch 
der  ersten  Abhandlung  ihren  Werth  als  übersicht- 
liche Stoffsammlung  und  ihr  Interesse  als  Darstel- 
lung einer  liebenswürdig  gläubigen  Individualität 
verkümmern  wollen.  Aber  bei  der  zweiten  ist 
schon  der  Stoff  für  die  Eigenthümlichkeit  unsers 
Vf.'s  günstiger.  Es  ist  hier  weniger  die  Aufgabe, 
in  einen  fremden  Ideenkreis  hineinzutreten  und  ihn 
aus  sich  selbst  zu  erklären,  wozu  eine  Persönlich- 
keit mit  so  scharf  ausgeprägtem  eigenen  Ideenkreis 
am  wenigsten  Beruf  haben  kann ;  sondern  es  gilt 
hier  nur,  eine  Erscheinung  aus  dem  sittlich  -  reli- 
giösen Gebiete  mit  warmen  Interesse  bis  in  ihre 
entlegensten  Seiten  hinein  zu  verfolgen ,  und  dieses 
Interesse,  diese  Liebe  besitzt  Hr.  v.  L.  in  hohem 
Grade  und  er  erwirbt  sich  durch  Arbeiten  dieser 
Art,  die  eine  häufig  sehr  vernachlässigte  Seite  des 
Alterlhums  uns  vorführen ,  ein  wirkliches  Verdienst, 
wiewohl  dieses  bei  seinen  früheren  Arbeiten  über 
den  Fluch  und  die  Gebete  der  Alten  in  noch  höhe- 
rem Grade  der  Fall  war  als  bei  dem  schon  um  sei- 
ner juristischen  Bedeutung  willen  mehr  beachteten 
Eide.  Aber  eben  wegen  der  grösseren  Reichhal- 
tigkeit der  Vorarbeiten  ist  diese  Abhandlung  auch 
in  ganz  besonderem  Grade  gelungen  zu  nennen. 
Sie  gibt  eine  sehr  interessante  wohlgeordnete  Zu- 
sammenstellung der  ethischen  Vorstellungen  und 
äusserlicheii  Gebräuche,  welche  sich  bei  den  Hel- 
lenen in  Bezug  auf  den  Eid  finden.  Die  Darstel- 
lung ist  geschmackvoll  und  anziehend  und  man 
kann  das  Schriftchen  von  Anfang  bis  zu  Ende  le- 


sen, ohne  jemals  durch  Aeusserungen  von  der  Art 
gestört  zu  werden ,  wie  sie  sich  in  dem  ersten  häufig 
finden.  In  dieser  ihrer  Objectivilät  macht  die  zweite 
Abhandlung  einen  viel  reineren  sittlicheren  und  so- 
gar religiöseren  Eindruck,  als  die  ganze  biblische 
und  mystische  Phraseologie  der  ersten  und  wir 
möchten  daher  Hrn.  v.  L.  bitten,  künftighin  vor- 
zugsweise die  Methode  der  zweiten  zu  befolgen, 
wo  er  des  unbedingten  Beifalls  und  Dankes  Aller 
gewiss  seyn  kann. 

Tübingen.  Dr.  JF.  Teuffei. 

Diese  Gelegenheit  benutzen  wir,  um  auch  die 
früheren,  über  verschiedene  Gegenstände  des  grie- 
chischen und  römischen  Cult  von  Hrn.  Prof.  v.  ha- 
saulx  (gegenwärtig  in  München),  grösstentheils  als 
Proömien  zu  den  Lektioiiskatalogen  der  Universität 
Würzburg  erschienenen  Abhandlungen  hiermit  in 
Erinnerung  zu  bringen,  nämlich 

1)  Das  pelusgische  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona. 
4.  18  S.    Würzburg,  Voigt  u.  Macker  1840. 

2)  Ueber  den  Sinn  der  Oedipus-Sage.   4.   13  S. 
Ebend.  1841. 

3)  Die  Sühnop  fer  der  Griechen  und  Römer.  4.  27  S. 
Ebend.  1841. 

4)  Die  Gebete  der  Griechen  und  Römer.  4.  13  S. 
Ebend.  1842. 

5)  lieber  die  Linoshluge.    4.    10  S.    Ebend.  1842. 

6)  lieber  den  Fluch  bei  Griechen  und  Römern. 
4.    21  S.   Ebend.  1843. 

Wir  können  uns  freilich  hier  auf  eine  nähere  Wür- 
digung dieser  Abhandlungen  nicht  einlassen  und 
müssen  zugleich  gestehn,  dass  auch  wir  die  hier 
angewandte  Methode,  bei  aller  Hochachtung  für  die 
reUgiöse  Gesinnung,  aus  der  sie  hervorgegangen 
ist,  nicht  billigen,  indem  sie,  unsres  Bedünkens, 
dem  Christenthum  Nichts  hilft,  der  unparteiischen 
und  wissenschaftlichen  Würdigung  des  Hellenismus 
aber  in  so  fern  schadet ,  als  sie  ihm  einen  ihm  ganz 
fremdartigen  Gesichtspunkt  unterschiebt.  Daneben 
zeichnen  sich  jedoch  diese  Schriften  durch  Sorgfalt 
der  Forschung,  tleissige  Sammlung  des  Materials 
und  geistreiche  Behandlung  so  zu  ihrem  Vortheil 
aus ,  dass  wir  sie  mit  grossem  Interesse  gelesen 
haben,  und  abgesehn  von  dem  angedeuteten  hyper- 
christlichen Momente  nur  in  wenigen  Punkten  von 
der  Darstellung  des  Vf.'s  nicht  überzeugt  worden 
sind.  M.  U.  E.  M. 
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A'euevangelische  Katechetik. 

Evangelische  Kaiecliet'ih,  von  Christian  Palmer, 
Diacoii.  in  Tübingen.  8.  X  u.  652  S.  Stutt- 
gart, Steinkopf  1844.    (2  Rthlr.  y/a  Sgr.) 

J)ie  Katechese  ist,  wie  S.  40  bemerkt  wird,  jjdie- 
jenige  Thätigkeit  der  Kirche,  durch  welche  sie  die 
in  ihr  gebornc  und  getaufte  Jugend  mittelst  geraein- 
samer Unterweisung  in  der  kirchlichen  Lehre  und 
gemeinsamer  Erziehung  für's  kirchliche  Leben  her- 
anbildet." Hiernach  zerfällt  die  Katechetik  zu- 
nächst in  zwei  Ilaupttheile:  der  erste  hat  die  Un- 
terweisung in  der  kirchlichen  Lehre,  der  zweite  die 
Erziehung  zum  kirchlichen  Leben  zum  Inhalte.  In 
Betreff  des  ersten  Theils  wird  umständlich  gezeigt, 
wie  die  Kinder  auf  den  verschiedenen  Altersstufen 
bis  zur  Confirmalion  in  den  Heilsvvahrheiten  nach 
dem  Bekenntnisse  der  Kirche  zu  unterweisen  sind. 
In  drei  Hauptabschnitten  wird  erstlich  von  der  Tra- 
dition gehandelt,  d.h.  von  der  mündlichen  Mitthei- 
lung  der  Religion  auf  der  ersten  Kindheitsstufe, 
wo  noch  keine  Lesefertigkeit  Statt  findet.  Der 
zweite  Hauptabschnitt  führt  die  Ueberschrift  die 
Schrift  und  zeigt,  wie  die  weitergekommenen  Ka- 
techumencn  in  die  Bibel  einzuführen  sind.  Bibel- 
leseti ,  ]i\he\aushyen  y  Schriftstellen  memoriren  sind 
die  hier  besprochenen  Hauptpuncte.  Erst  in  dem 
höchsten  Stadium  der  katechetischen  Unterweisung 
wird  die  christliche  Lehre  als  ein  zusammenhän- 
gendes Ganze,  als  kirchliches  System  dargestellt 
lind  dem  Denken  der  Katechumenen  nahe  gelegt. 
Der  sich  hierüber  verbreitende  sehr  ausführliche 
Haupttheil  (von  S.  296  bis  546)  hat  die  Ueber- 
schrift: „der  Katechismus".  In  demselben  wird 
das  Ganze  der  christlichen  Lehren,  wie  sie  kate- 
chetisch aufzufassen  und  zu  behandeln  sind,  aus- 
einander gesetzt.  Diess  hält  der  Vf.  für  eine  Haupt- 
aufgabe der  Katechetik.  Er  sagt  S.  334:  „eine 
Katechetik,  die  mir  nicht  sagt,  wie  kh  jedes  Dog- 
ma, jedes  Stück  des  Katechismus  in  specie  zu  be- 
handeln habe,  thut  ihre  Pflicht  nur  halb,  und  be- 
raubt sich  eines  bedeutenden  Theils  ihres  pr^^ 
A.  L.  Z.  IS^i.   Erster  Band. 


sehen  Werthes."  Ree.  kann  nicht  beistimmen.  Die 
Katechetik  hat  nur  die  Regeln  des  Katechisirens  als 
solchen  zu  erörtern  und  in  Vorlesungen  darüber 
sind  diese  Regeln  mit  passenden  Beispielen  zu  er- 
läutern. Es  ist  also  in  der  speciellen  Katechetik 
zu  zeigen,  was  bei  Behandlung  dogmatischer,  mo- 
ralischer Gegenstände,  was  bei  Bibelstellen,  nach 
ihrem  verschiedenen  Inhalte  (geschichtliche,  para- 
bolische, Lehrstellen,  prophetische)  zu  beobachten 
sey.  Das  Materielle  der  Katechesen  kommt  dem- 
nach in  der  Katechetik  oft  zur  Sprache,  und  das 
Streitige  und  Schwierige  muss  natürlich  mit  beson- 
derer Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  behandelt  wer- 
den. Aber  Erörterungen  über  jedes  Katechismus- 
stück ,  dergleichen  Hr.  Palmer  verlangt  und 
giebt,  gehören  in  besondere  Vorträge  über  populäre 
und  praktische  Theologie.  Es  ist  ein  Rückschritt, 
Avenn  man  zum  Heile  der  Wissenschaften  geson- 
derte Disciplinen  mit  einander  vermischt.  Lehrt  die 
Katechetik  an  vielen  Beispielen,  wie  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  3Iaterialien  zu  kalechisiren  sey, 
so  findet  sich  bei  hierin  Unterwiesenen  die  An- 
wendung der  katechelischen  Regeln  auf  nicht 
insonderheit  besprochene  Einzelheiten  von  selbst, 
sofern  sie  sich  der  in  die  Katechismusstunde  gehö- 
renden Materialien  nur  bemächtigt  haben.  Oder  ge- 
hört es  wohl  in  eine  Homiletik,  die  ganze  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  wie  sie  in  Predigten  zu  be- 
handeln ist,  nach  ihren  einzelnen  Theilen  durch- 
zugehen'^ 

In  dem  kürzern  Haupttheile  „die  Erziehung 
zum  Itirchlichen  Leben'''  wird  in  drei  Abschnitten 
1)  von  dem  Jugendgottesdienst^,  2)  von  der  Theil- 
nahme  der  Kinder  am  Gottesdienste  der  Gemeinde 
und  3)  von  der  Zubereitung  ^um  Saciamente  ge- 
handelt. 

Der  Vf.  dieses  weitschichtigen  Werks  ist  für 
seinen  Gegenstand ,  für  das  Heil  der  Kirche  und 
dessen  Förderung  durch  die  Katechese  begeistert. 
Er  ist  ipit  dem ,  was  früher  und  jetzt  hierüber  ver- 
handelt, word-en  ist,  wie  die  zahlreichen  Citate  aus 
alten  tiüd  neuen  und  allerneuesten  Schriften  bewei- 
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sen ,  wohl  bekannt.    Die  aus  diesen  Schriften  abge- 
tlruckten  Stellen  sind  zwar  von  sehr  verschiedenem 
Werthe,  und  Manches  darin  wäre  am  besten  schon 
zum  ersten  Male  ungedruckt  geblieben,  verdiente  also 
als  offenbarer  Druckfehler  keine  Druckwiederho- 
lung.   Viele  andere  aufgenommene  Stellen  sind  da- 
gegen in  irgend  einer  Beziehung,   weil  geistreich, 
schlagend  u*.  s.  f.,   wichtig  und  am  rechten  Orte 
angebracht.    Evangelische  Katechetik  nennt  sich 
diese  Schrift,  und  Ree.  gesteht,  dass  dieser  Titel 
ihn,  ehe  er  das  Buch  noch  gelesen  mit  einiger  Be- 
sorgnis» erfüllt  hat.    Wer  kennt  nicht  den  Miss- 
brauch, der  heute  zu  Tage  mit  dem  Worte  „ewm- 
geUsch"  getrieben  wird!    3Ian  denke  nur  an  die 
evangelische  Kirchenzeitung.    Zwar  achtet  Ree.  das 
Princip,  dass  Jeglicher  seines  Glaubens  lebe,  sei- 
nen   Glauben    bekenne    und    gegen  Widerspruch 
vertheidige,  überaus  hoch,  wie  er  denn  auch  für 
seine  Person  hierauf  Anspruch  macht^  allein  die  heu- 
tigen Evangeliker  raeinen  nur  allein  in  dem  Besitze 
der  Rechtgläubigkeit  zu  seyn.    Sie  verketzern,  er- 
lauben sich  die  ärgste  Lieblosigkeit,  sie  verdam- 
men ,  verfluchen  auch  wohl ,  nicht  nur  jeden  An- 
dersdenkenden ,  sondern  selbst  die  Vorgesetzten, 
welche  ihren  inquisitorischen  Denunciationen  nicht 
sofort  Raum  geben.    Leider  fand  Ree.  gar  bald 
seine  Befürchtung  in  Beziehung  auf  diese  soge- 
nannte „evatigelische"  Katechetik  keinesweges 
unbegründet.    Hr.  Diacon.  Palmer  urtheilt  häufig 
vorschnell,  lieblos,   er  verfällt  in  verletzende  Un- 
gerechtigkeiten, er  richtet,  verdammt,  verlheidigt 
seine  Orthodoxie  als  kirchliche  Rechtgläubigkeit, 
während  er  vielfach  von  der  Rirchenlehre  abweicht, 
ganz  nach  der  Weise  anderer  Evangeliker.  Nur 
Folgendes  zum  Beweise.    Sehen  wir  z.  B.,  wie 
der  Vf.  über  Dinier  urtheilt,   den  er  sehr  oft  an- 
führt und  zwar  viel  öfter,   als  das  Register  nach- 
weiset, soy  dass  er  nur  einmal  ihn  ohne  Tadel  er- 
wähnt, nämlich  S.  19  f.,  wo  wir  lesen,  in  Betreff 
des  Aufschkujcnlernens  in  der  Bibel  habe  Dinier 
(Anv^eis.  zum  Gebr.  d.  Bibel.  I.  S.  132  ff.)  ,,das 
Nöthige  und  vollkommen  Richtige  gesagt".    In  den 
übrigen  Stellen  ergeht  es  D.  gar  übel  und  Hr.  P. 
zeigt  sich  selbst  höchst  aufgebracht  und  erbost  ge- 
gen ihn.    Stellen,  wo,  wie  S.  '299  „Dinier  und 
seines  Gleichen''''  im  Gegensatze  gegen  die  Super- 
naturalisten  erwähnt  wird,  sind  die  gelindesten  und 
beweisen  nur,  dass  Hr.  P.  Diniern  (sehr  mit  Un- 
recht) für  einen  „alles  verflachenden  Rationalisten" 
hält,  über  welche  Sorte  von  Theologen  der  Evan~ 


geltlcer  ex  officio  sein  damnamus  aassprechen  muss. 
Auch  die  Stellen  mögen  noch  passiren,  wo  gesagt 
wird,  dass  Diess  und  Jenes  bei  D.  sich  Findende 
nichts  tauge,  z.  B.  die  Applicationen  in  den  Kate- 
chesen, welche  S.220  ein  „farbloses,  mageres  Ding^ 
Gemeinpläize  eines  rationalistisch  verwässerten  sei- 
cnlarisirten  Christenthums''''  genannt  werden  ■ — , 
Schlimmer  lautet  es,  wo  Diniern  constante  Absur- 
ditäten Schuld  gegeben  und  dabei  der  Verdacht  ge- 
äussert wird,  dass  er  es  damit  als  gescheiter  Mann 
nicht  eben  ernstlich  gemeint  habe.  So  lesen  wir 
S.  85  f.  „dass  die  Regelmässigkeit,  mit  welcher 
D.  am  Ende  jeder  Katechese  als  Epilog  eine  An- 
sprache an  die  Kinder  hält,  eben  so  absurd  ist,  als 
die  Meinung  —  wenn  er  sie  als  gescheiter  Mann 
im  Ernste  hegen  lionnte  — ,  dass  diesem  hohlen 
Pathos  seiner  Ermahnungen  irgend  im  Geringsten 
eine  religiöse  Regung  in  dem  Herzen  der  Katechu- 
menen  entsprochen  habe."  Hiernach  hätte  D.  sich 
vieler  Absurditäten  schuldig  gemacht,  was  die  nicht 
zugeben  werden,  welche  die  hart  verklagten  Schluss- 
reden aufmerksam  gelesen  haben  und  nicht  nach 
der  verkehrten  Satzung  der  Evangeliker  urtheilen. 
Dass  am  Schlüsse  jeder  Katechese  das  darin  Ver- 
handelte recapitulirt,  aufsummiri^  (wie  es  D.  nennt) 
wird,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Dadurch  erfährt 
der  Katechet,  ob  die  Hauptsache  der  heutigen  Un- 
terredung richtig  aufgefasst  worden,  und  für  die 
Katechumenea  ist  es  ein  Antrieb  zur  Aufmerksam- 
keit, wenn  sie  wissen,  diese  Recapitulation  werde 
gewiss  erfolgen.  Dass  der  Katechet  hieran  nach 
Massgabe  der  Materie  ein  kräftiges  Wort  der  Er- 
mahnung, Warnung,  des  Trostes  knüpft,  ist  der 
Sache  so  angemessen  und  so  natürlich,  dass  da» 
Wegbleiben  eines  solchen  Schlussworles  höchst 
fehlerhaft  seyn  würde.  Wie  die  Predigt,  so  ver- 
langt auch  die  Katechese  etwas  Kräftiges  zum 
Schlüsse.  Liest  man  nun  die  Z?.'schen  Schlussre- 
den, sieht  man,  wie  genau  sie  sich  an  die  Haupt- 
momente der  Katechesen  anschliessen,  wie  sie  so 
ganz  den  Verhältnissen  der  Katechumenen,  derglei- 
chen D.  sich  denkt,  entsprechen,  wie  der  grosse 
Meister  hier,  wenn  er  lehrt,  den  deutlichsten ,  wenn 
er  beschreibt,  den  anschaulichsten,  wenn  er  warnt, 
den  erschütterndsten,  wenn  er  tröstet,  den  sanfte- 
sten Ausdruck  zu  treffen  weiss,  so  wird  man  wahre 
Beredtsamkeit  hier  finden,  und  da,  wo  das  Schluss- 
wort, wenn  es  die  3Iaterie  erfordert,  einen  höhern 
rednerischen  Schwung  nimmt,  etwas  ganz  anderes 
erkennen,  als  was  Hr.  P.  „hohlen  Pathos"  nennt. 
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Boshaft  und  verläumderisch  ist  aber  der  Zwischen- 
satz, dass  D.  die  absurde  Meinung,  mit  solchem 
Gerede  irgend  im  Geringsten  einer  religiösen  Re- 
srunff  in  den  Herzen  der  iKatechumenen  zu  ent- 
sprechen ,  als  gescheiter  ßlann  vielleicht  gar  nicht 
srehest  habe.  Hiermit  wird  D.  den  Worte  machen- 
den  Gauklern  beigezählt,  und  das  ist  nicht  fein. 

S.  150  verlangt  Hr.  F.,  dass  schon  kleinen 
Kindern  der  Name  Jesus  frühzeitig  bekannt  ge- 
macht werde ,  früher ,  als  von  Adam ,  Abra- 
ham, Jacob  u.  a.  gegen  sie  die  Rede  ist.  Die  Ge- 
schichte des  Herrn  soll  ihnen  zu  lebendiger  An- 
schauung in  ihren  einzelnen  Zügen  mitgetheilt  wer- 
den. In  einer  Anmerkung  dazu  heisst  es  wörtlich: 
„damit  ist  ein  gut  Theil  mehr  verlangt,  als  was 
Dinier  in  der  Vorrede  zum  I.  Bande  seiner  Unter- 
redungen u.  s.  w.  S.  XXIV  nicht  sowohl  empfiehlt, 
als  vielmehr  nur  erlaubt,  wenn  er  sagt:  „Du  kannst 
den  Kleinen  auch  schon  den  guten  Jesus  nennen, 
der  den  Menschen  so  viel  vom  lieben  Gott  erzählt 
hat."  Ein  gesunder  Christ  wird  sich  von  solch  ei- 
nem unausstehlichen  Geschwätze  pädagogischer 
Afterweisheit  schwerlich  anders  als  mit  Ekel  ab- 
wenden können.  Den  „guten  Jesus"  gänzlich  aus 
dem  Spiele  zu  lassen ,  wäre  ein  weit  geringerer 
Frevel,  als  mit  bitter  süsser  heucMerischer  Miene 
ihm  solch  ein  albernes  Compliment  zu  machen,  und 
höflichkeitshalber  zu  thun,  als  wäre  Er  einem  nö- 
ihig,  wahrend  die  ganze  Dintersche  Katechetik  ganz 
füglich  ohne  den  guten  Jesus'"''  bestehen  Jiönnte.'" 
Hier  ist  die  ärgste  Beschuldigung  ausgesprochen. 
Dinier  wird  moralisch  vernichtet,  denn  er,  der  die 
christlichen  Heilslehren  katechetisch  zu  behandeln 
heuchelt,  hat  eine  Katechetik  geliefert,  die  ganz 
füglich  ohne  Jesus  bestehen  hönnte.  Mit  heuchleri- 
scher Miene  macht  er  a.  a.  O.  dem  „guten  Jesus'" 
ein  so  albernes  Compliment ,  dass  jeder  gesunde 
Christ  sich  von  dem  unausstehlichen  Ketzer  mit 
Ekel  abwendet.  Hier  ist  Hr.  P.  ganz  in  den  Ze- 
lotenton der  evangel.  Rilchenzeitung  gefallen:  lebte 
Dinier  noch,  so  wäre  es  an  diesem  Orte  sehr  pas- 
send gewesen,  das  ccrusez  l'infamel  hinzuzufügen, 
welches  Hr.  D.  Hengstenberg  (evangel.  K.  Zeit. 
1836.  Vorwort  Nr.  6.  S.  90)  in  Betreff  des  D. 
Strauss  ausgerufen  hat.  Und  mit  noch  grösserm 
Rechte.  Das  Leben  Jesu  von  Strauss  mag  immer- 
hin dem  Evangeliker  ein  heilloses  Buch  seyn;  aber 
ein  Heuchler  ist  der  Vf.  doch  nicht.  Zu  einem 
solchen  macht  aber  Hr.  Palmer  den  hiernach  ge- 
wiss nicht  seligen  Dinier.    Wohin  doch  der  Fa- 


natismus  den   Allcinrechtgläubigen  führen  kann! 
Dinier  ein  Heuchler?   Wer  den  Mann  auch  nur 
aus  seinen  Schriften  kennt,  muss  doch,   wenn  er 
von  der  Gabe,  Geister  zu  unterscheiden,  auch  nur 
eine  mässi'ge  Dosis  besitzt,  erkannt  haben,  das« 
Dinier  die  Geradheit   und  Ehrlichkeit   selber  ist, 
dass  er  sich  immer  giebt ,  wie  er  ist,  dass  er  im- 
mer redet,  wie  er's  meint,   und  gar  nicht  anders 
reden  kann.    So  haben  den  Hochverdienten  auch 
im  Leben  alle  die  gefunden,  die  ihn  gekannt.  Hier 
wird  er  beschuldigt,  an  einer  angezogenen  Stelle 
dem  guten  Jesus  mit  bittersüsser  heuchlerischer 
Miene  höflichkeitshalber  ein  albernes  Cjompli- 
ment  gemacht  zu  haben  !    Womit  findet  denn  der 
Hr.  Diaconus  die  Herichelei  Dinters  hier  indi- 
cirt?    Darin,  dass  er  den  Erlöser  in  einem  Ge- 
spräche mit  kleinen  Kindern  „den  guten  Jesus,  der 
den  Menschen  so  viel  von  dem  lieben  Gott  erzählt 
hat"  genannt  wissen  will?    Aber  Hr.  P.  nennt  dies 
ja  selbst  ein  Er2eugniss  „pädagogischer  Afterweis- 
heit".   Sey  es  diess,   so  ist's  doch  nicht  Heu~ 
c  hei  ei,  und  wenn  D.  es  rathsam  fand,  mit  den 
Kleinen  über  religiöse  Dinge  so  zu  sprechen,  wie 
sie  es  verstehen  ,    wenn  er  den  Heiland  bei  den 
Kindlein  von  unten  auf  dienen  lässt^  wie  Gott  nach 
einem  bekannten  Ausspruche  bei  den  Menschen  von 
unten  auf  dienen  muss,  so  missbillige  Hr.  Palmer 
diess   immerhin.     Er  halte  es  mit  der  von  ihm 
S.  149  angeführten  frommen   Schwäbin  ,    die  es 
missfällig  vermerkte,  dass  ein  Lehrer  der  unter- 
sten Classe  von  Adam  und  Eva  eher  erzählt,  als 
von  dem  Heilande.    Ja,  er  gehe  selbst  noch  viel 
weiter  und  versuche  es,  den  jüngsten  Katechuraeuen 
einen  Vorgeschmack  von  der  Lehre  de  communi- 
catione  idiomaium  zu  gehen ,  wie  er  die  Oberclasse 
in  das  Mysterium  der  Trinität  einführt,  von  wel- 
chem   Prachtstücke    „evangelischer"  Katechetik 
weiter  unten  die  Rede  seyn  wird  —  das  Alles  lässt 
sich  Ree.   gern  gefallen  ,    nur  die  Calumnie  der 
Heuchelei ,   zu  welcher  ihn  sein  Eifer  hier  hin- 
gerissen hat,  fasse  er  weg,  wenn  er  das  Publicum 
wieder  mit  einer  „evangelischen"  Schrift  nach  neuer 
Manier  beschenkt. 

Was  Dinier  lehrt,  sagt  Hr.  P.  S.  21,  ist  nickt 
das  Evangelium,  und  darum  mangelt  es  seinen  Ka- 
techisationen  att  erbauender  Kraft,  und  diese  Be- 
hauptung wird  an  mehrern  Orten  mit  andern  Wor- 
ten wiederholt.  Was  heisst  das?  flj;!/er« Katechesen 
erörtern  ja  den  ganzen  Inhalt  des  Katechismus,  be- 
weisen alle  Glaubenssätze  ans  der  Schrift ,  und 
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überall  ffiebt  sich  kund,  mit  welcher  Festigkeit  D. 
an  den  christlichen  Heilslehren  hing,  wie  die  Liebe 
Christi  ihn  ganz  durchdrungen  hatte.    Älan  vergl. 
insonderheit  den  7ten  Theil  seiner  Unterredungen, 
in  welchem  die  Christologie  behandelt  wird.  Warum 
ist  nun  alles,  was  D.  lehrt,    nicht  evangeUsche 
Lehre?    Man  könnte  antworten,  weil  er  sich  nicht 
an  die  Kirchenlehre  hält,  und  in  dieser  soll  ja  (nach 
S.  40)  der  Katechet  die  Jugend  unterweisen.  Diese 
Antwort  wäre  völlig  ausreichend,  wenn  wir  es  hier 
mit  einem  strengen  Lutheraner  zu  ihun  hätten,  bei 
dem  nichts  Gnade  findet,  was  nicht  in  den  symbol. 
Büchern  seiner  Kirche  gelehrt  und  gebilligt  wird. 
Hiermit  wh'd  aber  das  Schriftwort  dem  Menschen- 
worte  untergeordnet  und  Luther  zu  unserm  Glau- 
bensraeister  gemacht,   was  ganz  unprotestantisch 
und  unlutherisch  ist.    Es  ist  ein  neuer  Papismus, 
der  an  die  Stelle  eines  Papstes  mit  Fleisch  und 
Beinen  einen  papiernen  setzt.     Allein  wem  kann 
man's  wehren,  sich  zu  einem  solchen  Stockluther- 
Ihum  zu  bekennen,   und  wer  kann  läugnen,  dass, 
wer  sich  dazu  bekennt,   ganz  consequent  verfährt, 
wenn  er  nur  die  kirchlichen  Symbola  für  evange- 
lisch erklärt,  daran  für  seine  Person  festhält,  und 
jede  andere  Fassung  der  Heilslehren  unevangclisch, 
unchristlich  nennt?    Hr.  Palmer  aber  erlaubt  sich 
selbst  die  ärgsten  Abweichungen  von  der  Kirchen- 
lehre, er  ividerspricht  derselben  (was  Dinier  nie 
thut)  mehrfach  ausdrückhch,  und  giebt  seinen  Ka- 
techumenen  orthodoxelnden   und   tiefeinden  modi- 
schen Rlingklang   hin,    der  weder  biblisch  noch 
kirchlich  ist,  während  Dinier  die  biblische  Lehre 
einfach  vorträgt,    von  ihr  allenthalben  den  bibli- 
schen Grund  nachweist,  auch  von  den  Bestimmun- 
gen der  Kirchenlelire  so  viel  beibringt ,  als  für  pro- 
testantische Laien  gehört,  und  sich  über  die  strei- 
tigsten und  schwierigsten  Lehrstücke  gerade  so 
äussert,  wie  es  von  anerkannt  rechtgläubigen  Leh- 
ren unserer  Kirche  gefordert ,   gebilligt  wird.  Ei- 
nige Beispiele. 

Wir  nehmen  zuerst  die  Lehre  von  der  gött- 
lichen Eingebung  der  heiligen  Schrift.  Nach  der 
Rirchenlebre  muss  man  eine  wörtliche  Inspiration 
annehmen  und  diese  auf  alle  Theile  der  Bibel  be- 
ziehen. Hr.  P.  verwirft  eine  solche  Inspiration  und 
sagt  S.  343  ausdrücklich,  Inspiration  komme  zu- 
jiächst  nicht  dem  Bibelbuche  als  Buch,  sondern 
den  Verfassern  in  ihrer  Eigenschaft  als  Propheten 
unil  Aposteln  zu,  und  die  Vorstellung,  als  habe  ih- 
nen der  Geist  Gottes  nur  dictirt,  ivas  und  wie  sie 


schreiben  »olHen,  sey  unbegründet.   Diess  soll  auch 
den  Katechumenen  in  der  Obcrclasse  gesagt  wer- 
den;   „denn  wenn  jene  Vorstellung  ihnen  einge- 
prägt wird,   so  ist  die  nur  allzuhäufige  Folge  da- 
von, dass  später  durch  die   mögliche  Entdeckung 
eines   Widerspruchs  in  einzelnen  Dingen  —  der 
ganze    Glaube    an    die    göttliche  Eingebung  der 
Schrift   über  den   Haufen  geworfen  wird.  Nein, 
die  Männer  selbst  tvaren  erfüllt  von  dem  Geiste 
Christi y  sie  waren  inspirirt,    und  darum  ist  nun 
auch  das  eine  Frucht  dieses  Geistes,    was  sie  aus 
der  Fülle  und  im  Drange  desselben  gesprochen  und 
geschrieben  haben.'"    Ree.  fragt,  was  gewinnt  denn 
Hr.  P.  mit  der  Verwerfung  der  Inspiratio  verba- 
lis?    Waren  die  heil.  Männer  selbst  inspirirt,  und 
war  auch  das,  was  sie  gas  chrieben  haben,  wie 
mit  klaren  Worten  gesagt  wird,  eine  Fracht  des 
sie  erfüllenden  heil.  Geistes,    so  ist  unbegreiflich 
und  bleibt  anstössig,  dass  in  ihren  Berichten  Wi- 
dersprüche vorkommen  und  in  ihren  Vorstellungen 
Annahmen,  die  geradehin  gegen  die  uns  jetzt  be- 
kannten Naturgesetze  streiten.    Musste   der  gött- 
liche Geist  diese  Widersprüche  und  Irrthüraer  nicht 
verhüten,  wenn  auch  „was  sie  geschrieben  ha- 
ben^' aus  der  Fülle  des  in  alle  Wahrheit  leitenden 
heil.  Geistes  hervorgegangen  ist?  —    Anders  Din- 
ier.    Er    beschränkt    (Erkl.    Auszug    aus  dem 
Dresdner  Katechism.  §.  32.)  die  Eingebung  der  h. 
Schrift  auf  Religionssachen  und  sagt,  in  dieser  Be- 
ziehung habe   Gott  die  h.  Männer  vor  schädlichen 
Irrlhümern  bewahrt  und  ihnen  Ojfenbart,    was  sie 
zu   unserer   Belehrung   zu   wissen   brauchten.  In 
der  ausführlichen  Katechese  darüber  (Unterredun- 
den  I.  13te  U.)  zeigt  er  vortrefflich,   dass  auf  die 
Worte:   in  Religionssachen  das  ganze  Gewicht  zu 
legen   sey.     Er   schreibt  S.  320:    „wenn  Josua 
sagt:  Sonne  stehe  stille,  als  ob  sie  vorher  gelau- 
fen wäre,  folgt  daraus,  dass  wir  glauben  müssen, 
die  Sonne  läuft?  Antw.  Nein,  das  gehört  nicht  zur 
Religion.    Wenn  Paulus  schreibt:  es  grüssen  euch 
Aquila   und  Priscilla,    grüsst   mir  den  Onesimus, 
hat  das  der  h.  Geist  eingegeben?    Dieselbe  Ant- 
wort.   Wenn  in  der  Bibel  zuwenen  die  Jahrzahlen 
nicht  recht  eintreffen  wollen,    thut  das  der  gött- 
lichen Eingebung  Schaden?  Dieselbe  Antwort.  Aber 
sobald  in  der  Bibel  von  Religionslehren  die  Rede  ist, 
worauf  kannst  Du  Dich  denn  verlassen?  Antw. 
Dass  es  wahr  seyn  muss.    Der  h.  Geist  hat's  ein- 
gegeben." 

(Der  Beschluss  folgt.') 
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Deutsche  Reichs- und  Rechtsg'eschichte. 

Entslehung  des  deutschen  Königihums.  Von  Hein- 
rich von  Sijbel  8.  (177,  Bgn.)  Frankfurt  a.  M., 
Varrentrap  1844.    (1  Tlilr.  10  Sgr.) 

^^Ver  mit  tieferem  Bedürfniss  sich  der  deut- 
schen Geschichte  zugewendet  hat,  wird  gestehen 
müssen:  wir  haben  bisher  keine  Geschichte  des 
Königihums  der  germanischen  Welt.  Wohl  ha- 
ben wir  Aufzählungen  der  einzehien  Verhältnisse 
und  Hechte  desselben  in  den  einzelnen  Ländern, 
ja  zum  Theil  sogar  eine  Geschichte  dieser  einzel- 
nen Rechte,  des  Gerichts,  des  Heerbanns,  der  Ver- 
waltung; allein  dasKöniglhum  des  germanischen  Le- 
bens [ist  in  seinem  Kern  doch  noch  etwas  anderes 
als  diese  einzelnen  Aeusserungen  seines  Wesens. 
Isi|das  Königlhum  erschöpft  mit  der  Angabe,  dass 
der  König  der  oberste  Inhaber  der  militairischen ,  der 
regierenden,  richtenden,  oberaufsehenden  Gewalt 
ist'?  Ist  es  nicht  eigentlich  ganz  ein  Anderes  als 
diese  Summität  der  Macht,  die  uns  das  König- 
lhum zunächst  bedeutet?  Ist  es  nicht  schon  darum 
ein  Anderes,  weil  eben  dieses  Königthura  doch  auf  al- 
len Punkten  von  der  Stimme  der  Beamteten,  des 
Adels  oder  des  Volks  fast  willenlos  gemacht  wird, 
während  iille  öffentlichen  Verhältnisse  doch  erst  in 
ihm  ihren  höchsten  Willen  haben  und  anerkennen? 
Ist  dem  so ,  was  hilft  es  dann  von  einzelnen  Rech- 
ten des  Königthums  zu  reden?  Das  Wesen  des 
Königthums  hat  einen  Mittelpunkt,  in  welchem 
es  jene  einzelnen  Momente  auflöst  in  die  ununter- 
schiedene  Idee  des  einheitlichen,  absoluten  und 
selbstherrlichen  Staates ;  und  diesen  Mittelpunkt  hat 
das  Königlhum  deshalb ,  weil  der  Begriff  des  Staats 
ihn  hat,  dessen  persönlicher  Träger  jenes  gewor- 
den ist.  Das  aber  wiederum  soll  man  nicht  an- 
sehen als  eine  Abslraction.  Denn  blicken  wir  um 
uns,  so  sehen  wir,  dass  es  gerade  jene  dunkle 
Vorstellung  vom  Königthum  ist,  die  mitten  unter 
Mns  lebt  und  uns  umgiebt,  die  in  jedem  von  uns 
eine  individuelle  Gestalt  annimmt,  in  dieser  Gestalt 
A.  L.  Z.  1845.     Erster  Band. 


in  ihm  da  ist,  und  in  dieser  Gestalt,  sey  sie  so  oder 
so  gcfasst  —  ja  eben  durch  diese  Gestalt,!  die 
zuletzt  unveräusserliches  Eigenthum  des  ganzen 
staatlichen  Bewusstseyns  wird,  jene  eigenthüm- 
liche  Gewalt  über  alle  und  über  den  Einzelnen  aus- 
übt, deren  Daseyn  erst  unsrer  Zeit  zum  Bewusst- 
seyn  gekommen  ist.  Dieses  Königthum  ist  so  gut 
wie  alle  Dinge  ein  langsam  erarbeitetes,  sicher  ge- 
wonnenes Resultat  der  Geschichte;  es  ist  unter 
allen  Resultaten  das  älteste,  denn  es  ist  unter  al- 
len das  einzige,  das  sich  immer  erhalten,  immer 
wieder  erzeugt  hat,  wo  es  auch  auf  Augenblicke  ver- 
schwand. Es  ist  endlich  dasselbe  ein  Moment  der 
germanischen  Geschichte  insbesondere,  denn  nur 
die  germanische  Welt  kennt  Könige,  während  alle 
anderen  Völker  nur  Häuptlinge  oder  Despoten  oder 
Beamtete  haben.  Und  dennoch,  trotz  dem,  dass  es 
so  viel  hundert  Jahre  lang  das  eigenste  Eigenthura 
der  germanischen  Staateubildung  gewesen,  trotz 
dem,  dass  es  uns  [selber  gegenwärtig  und  uns 
greifbar  und  sichtbar  in  allen  politischen  Beziehun- 
gen aller  Wege  entgegentritt,  ist  es  dennoch 
niemals  gründlich  versucht  Worden,  die  Geschichte 
desselben  in  ihrem  innersten  Grunde  zu  erfassen. 
Woran  liegt  das?  Und  woran  liegt  das  bei  uns, 
bei  den  Deutschen,  die  dem  Daseyn  so  wenig  übrig 
lassen  möchten  von  seinen  geheimsten  Tiefen,  und 
die  alles  Geschehende  immer  und  immer  wieder  allein 
mit  seinen  Gesetzen  messen  möchten?  Gerade  weil 
das  Königthum  von  der  germanischen  Welt  von  dem 
Augenblick  an  unzertrennlich  erscheint,  in  wel- 
chem dieselbe  in  die  Geschichte  hineintritt,  weil 
es  uns  auch  noch  heutigen  Tages  mit  sei- 
nem Daseyn  und  seiner  Gewalt  umgiebt,  hat  man 
es  nicht  als  reines  Object  behandeln,  hat  man  nicht 
zu  der  Frage  kommen  können,  ob  dieses  König- 
thura selbst  eine  innere  Geschichte  gehabt  hat'?  Un- 
befangen hat  man  die  heutige  Vorstellung  und  das 
heutige  Recht  immer  als  Grundlage  und  Maassstab 
für  die  Untersuchung  desselben  gebraucht. 

(Die  Fortsetzung  folgt.^ 
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Neuevangelische  Katechetlk. 

Evangelische  Katechetik   von  Christian  Palmer, 
u.  s.  w. 

iB  eschluss  von  Nr.  101.) 

So  wird  dem  Anstosse  vorgebeugt  und  ein 
Schrift  -  und  vernunftmässiger  Glaube  an  die  Ein- 
gebung der  Schrift  begründet.  Auf  das  Wie  der 
Sache  lässt  sich  Dinier  weiter  nicht  ein ,  eben  so 
wenig  auf  die  Unterschiede  und  Grade  der  Inspi- 
ration. Hierin  befolgt  er  ganz  den  Rath  des 
anerkannt  orthodoxen  hochverdienten  Theologen 
Knapp  ^  welcher  (Vorlesungen  über  die  christliche 
Glaubensl.  herausgeg:  von  Thilo  I.  S.  95.)  sich 
wörtlich  so  erklärt:  „das  Volk  und  die  Jugend 
ist  mit  den  sublilen  Forschungen  älterer  und  neue- 
rer Theologen  über  die  Beschaffenheit  und  Art 
und  Weise  der  Inspiration  und  deren  Grade  im 
Unterrichte  ganz  zu  verschonen.  —  Hier  bleibe 
man  bei  dem,  was  unmittelbar  aus  der  heil.  Schrift 
hergeleitet  werden  kann.  Man  concentrire  alles 
darauf  (wie  Calixtus  und  Morus),  dass  Gott  den 
heil.  Schriftstellern  überall  so  beigestanden  habe, 
dass  sie  gegen  Irrthum  gesichert  gewesen  wären, 
und  erkläre  ihnen  die  Aussprüche  Jesu  darüber. 
Diess  ist  vollkommen  hinlänglich  zur  Begründung 
und  Befestigung  ihrer  Ueberzcugung." 

Grosse  Mühe  hat  sich  der  Hr.  P.  gegeben, 
die  Lehre  von  der  Trinität  als  sehr  annehmlich 
darzustellen  und  den  Weg  zu  zeigen ,  auf  welchem 
den  Rindern  ein  Blick  in  die  Tiefe  der  christl. 
Dreieinigkeitslehre  gegeben  werden  könne.  Au- 
genscheinlich legt  er  auf  diese  Arbeit  grossen 
Werth,  und  sagt  noch  auf  der  letzten  Seite  in  ei- 
ner nachträglichen  Bemerkung,  dass  er  während 
des  Abdrucks  seiner  Schrift  die  in  Rede  stehende 
Lehre  kalechetisch  zu  behandeln  Veranlassung  ge- 
habt und  sich  da  überzeugt  habe,  dass  es  nicht 
so  schwer  sey,  auf  dem  von  ihm  vorgeschlagenen 
AVege  den  Ivatechumenen  zu  Einblicken  in  dieses 
Mysterium  zu  verhelfen.  Mit  Such  (vergl.  Studien 
und  Kritiken  1834.  I.  S.  55  ff.)  ist  Hr.  P.  darin 
einverstanden,  dass  nicht  die  Einheit,  sondern  die 
Vreyheii  das  Gegebene,  die  Einheit  aber  das  erst 
zu  Findende  sei/.  Die  Dreiheit  sey  das  Klare, 
exegetisch  Entschiedene,  ganz  Unläugbare  vom 
christl.  Standpuncte;  die  Einheit  sey  das  Schwerere, 
aber  unerlassiich  dem  Theologen  als  Aufgabe  Ge- 
stellte, jedem  Christen  als  unklares  Bewusstseyn 
Einwohnende,  durch  Belehrung  Aufzuklärende.  Kurz, 
in  der  gcoffcnbarten  Dreiheit  die  Einheit  zu  finden, 


das  mache  die  Aufgabe  aus.  Naturlich  wird  hier 
die  völlig  gleiche  Gottheit  des  Sohnes  und  des 
heil.  Geistes  mit  der  des  Vaters  angenommen.  Da 
aber  diese  aus  dem  N.  Testam.  nicht  nur  nicht  zu 
erweisen  ist,  sondern  den  klarsten  Aussprüchen 
desselben  geradehin  widerspricht,  so  ermangelt  die 
alte  und  neue  und  neueste  Scholastik  hierüber  alles 
Fundaments.  Oder  haben  wir  hier  nicht  einen  ar- 
ticulus  purus,  der  einzig  aus  der  Schrift  zu  erken- 
nen ist,  in  Beziehung  auf  welchen  nur  gelten  kann, 
was  die  Bibel  darüber  lehrt?  Nun  ist  es  doch 
sonnenklar,  dass  der  Erlöser  sich  selbst  allenthal- 
ben dem  Vater  unterordnet.  Der  Vater  ist  grösser, 
denn  ich,  er  ist  der  allein  tcahre  Gott,  der  seinen 
eingebornen  gesandt  hat.  Was  dieser  ist  und  hat, 
verdankt  er  dem  Vater.  Was  er  wirkt ,  wirkt  der 
Vater  durch  ihn.  Wie  ist  hiermit  die  Homousie 
zu  vereinigen?  Den  heiligen  Geist  giebt,  sendet 
der  Vater,  er  giesst  ihn  aus.  Der  Paraclet  theilt 
nichts  von  sich  selbst  mit,  sondern  was  er  bei  Gott 
hört.  Folglich  befindet  auch  er  sich  in  einer  steten 
Abhängigkeit  von  Gott.  Widerbiblisch  ist  demnach 
die  kirchliche  Trinitätslehre  und  Schade  um  die 
viele  Mühe,  die  sich  Scholastiker  gegeben  haben, 
ein  von  Menschen  erst  geschaffenes  Mysterium  zu 
ergründen,  oder  doch  die  Nothwendigkeit,  dasselbe 
blindgläubig  anzunehmen,  nachzuweisen.  Schade 
auch  um  die  grossen  Anstrengungen  unsers  Herrn 
Diacouus,  dessen  guten  Willen  bei  dem  Streben, 
den  Katechisrausschülern  das,  was  ein  reines  Nichts 
ist,  als  Sache  von  der  höchsten  Wichtigkeit  einzu- 
reden ,  wir  anerkennen.  Behauptet  er  doch  S.  433, 
ohne  einen  Dreieinigen  Gott  (wie  er  denselben  fin- 
girt)  «ey  alle  tvahrhafte  Religion  unmöglich,  und 
(S.  431),  liein  Glaube  an  den  Erlöser  sey  möglich, 
ohne  den  Glauben  an  einen  Sohn  Gottes  im  Tri- 
nitarischen  Sintie.  Diess  ist  unläugbar,  wenn 
Anselm  mit  seinem  cur  Dens  homo?  recht  hat; 
der  Trinitarische  Sinn  widerstreitet  aber,  wie  schon 
bemerkt,  den  Aussprüchen  des  Erlösers  selbst  und 
allem,  was  das  N.  Testam.  uns  über  das  Verhält- 
niss  des  Sohnes  Gottes  zu  seinem  himmlischen 
Vater  sagt.  Sehr  martert  sich  Hr.  P.  mit  Fest- 
stellung des  Begriffs  Person  in  dem  göttlichen  We- 
sen. Er  sieht  sich  genöthigt  (S.  428),  die  kirch- 
liche Auffassung  dahin  zu  modificiren,  dass,  wenn 
dem  Vater,  dem  Sohne  und  heil.  Geiste  die  Benen- 
nung Person  gegeben  wird,  man  dadurch  nicht  ei- 
nen Gegensatz  des  Einen  zum  Andern,  sondern  nur 
den  Gegensatz  des  Persönlichen  zum  Unpersön- 
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liehen,  zur  blossen  Kraft,  zum  Modus  u.  a.  sollte 
aussprechen  wollen.   Ja,  der  althergebrachte  theo- 
logisch-kirchliche Spraciigcbrauch  steht  bei  Hrn.  P. 
in  so  wenig  Ansehen,  dass  er  ihn  (S,  429}  geradehin 
umkehrt,  und  statt  zu  sagen:    in  dem  einen  gött- 
lichen Wesen   sind   drei  Personen ,    lieber  sagen 
möchte:  „der  einen  göttlichen  Persönlichheit  liommt 
eine  drey  fache  Natur  zu."    Wie  er  das  meint, 
wie  er  sich  weiter  abmüht,  eine  verbesserte  Aus- 
gabe der  Trinitätslehre  zu  Stande  zu  bringen  und 
diesen  Scholasticismus  den  Katechisrausschülern  be- 
greiflich zu  machen,  mögen  unsere  Leser,  wenn 
sie  Belieben  haben,   selbst  nachsehen.    Wäre  nun 
auch  dieses  Cabinetsstück  der  katechetischen  Sy- 
stematik mehr  als  ein  grund-  und  bodenloses  Ge- 
wäsch (das  ist  es,  da,  wie  oben  bemerkt,  die- 
ser Ausführung  alles  biblische  Fundament  fehlt), 
könnte  man  aber  der  Behandlung  dieses  Lehrstücks 
auch  ivissenschaf iiichen  Werth  zugestehen,  was  ist, 
fragt  Ree,  den  Katechumenen  damit  gedient,  wel- 
chen practischen  Gewinn  können  diesen  dergleichen 
Theologuraene  gewähren?    Wie  viel  verständiger 
geht  hier  Dinier  zu  Werke!    Er  behandelt  diese 
Materie  nach  Erklärung  der  drei  Artikel,  nachdem 
von  dem,  was  wir  dem  Vater,  dem  Sohn  und  heil. 
Geiste  verdanken,    ausführlich  gesprochen  worden 
ist.    Diess  ist  unstreitig  die  rechte  Stelle,  und  Hr. 
P.  der  ihr  den  Platz  vor  Erklärung  der  drei  Artikel 
anweist,    ist  im  Irrthum,    den  seine  dogmatische 
Befangenheit  verschuldet  hat.   Dinier  sagt :  (erklä- 
render und  ergänzender  Auszug  aus  dem  Dresdner 
Katechismus  §.  200):  So  hat  sich  also  der  einige 
wahre  Gott  als  Vater,  Sohn  und  Geist  geoffenbart, 
als  Schöpfer,  Erlöser  und  Führer  auf  dem  Wege 
zur  Tugend  alles  gethan,  was  zu  unserem  Besten 
nur  geschehen  konnte."    Hanptbeweissprüche  mit 
Erklärung  §.  201.  Weil  er  sich  uns  als  Vater,  Sohn 
und  Geist  geoffenbart  hat,    nennt  ihn  die  christl. 
Kirche  Dreieinig  und  sagt:    iu  dem  einigen  göttli- 
chen fVesen  sind  drei  Personen."  §.  202.    „Da  die 
Bibel  sich  hierüber   nicht   deutlicher  erklärt"  so 
würde  es  eben  so  unbescheiden,  als  unnütz  seyn, 
wenn  wir  uns  in  umständliche  Erläuterungen  dieser 
ffeheimnissvollen  Lehre  einlassen  wollten." 

Dinier  hat  auch  hier  den  ehrwürdigen,  fest 
bibelgläubigen  Knapp  auf  seiner  Seite,  welcher 
(a.  a.  0.  I.  S.  260)  schreibt:  „Wir  Christen  sol- 
len unser  Vertrauen  auf  den  Vater  setzen,  als 
Urheber  und  Geber  alles  Guten  und  aller  Seligkeit. 
Der  Vater  theilt  uns  diess  Gute,  diese  Wohlthaten 
mit  1)  durch  den  Sohn,    dem  wir  die  Bekannt- 


machung der  heilsamen  Lehre  und  unter  der  Be- 
dingung des  Glaubens  die  Sündenvergebung  durch 
Leiden  und  Tod,  und  ewige  Seligkeit  zu  verdan- 
ken haben;  und  2)  durch  den  heil.  Geist,  der  das 
von  Christo  angefangene  grosse  Werk  der  Er- 
leuchtung und  Beseligung  fortsetzt  und  uns  immer 
weiter  bringt  in  allem  Guten  (nicht  unmiiieibary 
sondern  mittelbar^.  —  Ein  Christ,  der  so  vom 
Vater,  Sohne  und  heil.  Geiste  denkt,  (wie  es  der 
Schrift  völlig  gemäss  ist),  der  verehrt  Vater,  Sohn 
und  heil.  Geist,  und  erkennt  die  ihm  durch  sie 
erwiesenen  Wohlthaten  für  göttliche  Wohlthaten, 
die  er  Niemand  anders,  als  Gott  allein  zu  verdan- 
ken habe.  Und  diess  ist  für  den  Christen  als  Chri- 
sten genug.  Alle  übrigen  SpUzfündighelien  kann  er 
entbehren.  Das  eigentliche  religiöse  IVissen  uird 
nie  um  des  Wissens  selbst  willen  gefordert,  sondern 
zu  einem  weitern  Zweck;  und  dieser  ist  Bedenken, 
Empfinden,  Wollen  und  Thun,  was  man  erha)int 
hat.  Dann  erst  wird  Religion  den  Menschen  Her- 
zenssache." 

Es  giebt  sehr  viele  Stellen  in  dieser  sich  vor- 
zugsweise evangelisch  nennenden  Katechctik ,  die 
dem  Evangelium  geradehin  zuwider  sind ,    und  in 
ihr,  die  eine  Anleitung  enthalten  soll,  mittelst  Un- 
terweisung in  der  hirchlichen  Lehre  die  Jagend  fiir 
das  Mrchliche  Leben  zur  Gemeinde  heranzubilden, 
wird  von  der  durch  die  symbolischen  Bücher  sati- 
ctionirten  Kirchenlehre   vielfach  abgewichen.  Wir 
können  diess,  durch  den  Raum  beschränkt,  nur  an 
einigen  Beispielen  zeigen,  sind  aber  erbotig,  meh- 
reres    der    Art  nachzuliefern.     S.   4.56  wird  die 
Wirklichkeit  der  Vereinigung  Gottes  und  der  mensch- 
lichen Natur  in  Christo  unter  andern  aus  der  Aul- 
erstehung des  Herrn  erwiesen.    Es  heisst:  „wollte 
er  vollkommner  Alensch  seyn,  gleich  wie  wir''  so 
musste  er  auch  sterben  können ;  ivar  aber  die  Fülle 
der  Gottheit  leibhaftig  in  ihm,  so  lionnte  der  Tod 
ihn  nicht  halten,  das  Leben,  das  sich  aus  Liebe 
in  den  Tod  gegeben,  musste  siegen.    So  war's,  er 
starb,  und  erstand  wieder  aus  dem  Grabe."  Wo 
sagt  aber  die  Bibel,    dass  die  in  dem  Menschen 
Jesus  leibhaft  wohnende  Fülle  der  Gottheit  die  Auf- 
erstehung des  Herrn  nothwendig  gemacht  habe? 
Nein,  die  Schrift  sagt,  Gott  hat  Jesum  auferwecket, 
und  wenn  der  Apostel  Apostelgesch.  2,  24.,  auf 
welche  Stelle  Hr.  P.  hindeutet,  sagt,  es  sey  nicht 
möglich  gewesen,    dass  der  Herr  von  dem  Tode 
gehalten  werde,    so  giebt  v.  25.  den  Grund  an, 
weil  ja  David  die  Auferstehung  des  Erlösers  als 
Prophet  vorher  gesagt  habe,  und  dieses  Propheten- 
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wort  doch  habe  i»  Erfüllung  gehen  müssen.  Hr. 
P.  beschenkt  uns  also  hier  mit  einer  schriftwidrigen 
Fiction,  wobei  er  unversehens  in  eine  Ketzerei 
hinein  geräth.  Er  sagt  nämlich,  das  zweite  Glied 
,,dcr  Tod  konnte  ilui  incht  hallen"  soll  nicht  die 
göttliche  Natur  an  sich,  in  abstracto  repräsenti- 
rcn .  —  sondern  nur  das  Dnrc/idnwgensei/n  der 
menschlichen  Natur  von  der  yöil liehen,  das  Ditrck- 
ficheinen  dieser  von  jener  bezeichnen."  Diess  führt 
ja  zu  einer  Vermischung  beider  Naturen  (^(7vy/.ou(jig, 
üruy.QU(jig ,  mixtura),  wogegen  die  Kirche  lehrt, 
ilass  beide  Naturen  uGoyyjjzwg  in  Christo  zu  einer 
Person  verbunden  seyen. 

Nach  Hrn.  P.  ist  das  Snbject  des  Standes  der 
Erniedrigung  die  göttliche  Natur,  und  das  des 
►Standes  der  Erhöiuing  die  menschliche  (S.  457). 
Diess  ist  widersinnig  und  eben  so  den  symbolischen 
Büchern  zuwider.  Ist  denn  die  Gottheit  einer  Ver- 
änderung fähig?  Ist  der  icahre  Gott,  der  sich 
erniedrigt,  also  doch  nicht  mehr  das  ist,  was  er 
rur  der  Erniedrigung  war,  ist  der  auch  nur  denk- 
J)ar'^  Auch  aus  bekannten  deutlichen  Stellen  der 
1^'oncordienformel  Art.  8.  geht  unwidersprechlich 
hervor,  dass  die  menschliche  Natur  als  das  Subject 
sowohl  der  Erniedrigung  als  der  Erhübung  betrach- 
tet werde. 

Ebenso  äussert  sich  der  Vf.  bei  der  Höllenfahrt 
widerbiblisch  und  antisymbolisch.  N^ach  S.  458  f. 
soll  1  Pet.  3,  19.  nur  von  einem  Erscheinen  Christi 
im  Todtenreiche  die  Rede  und  da  nicht  an  die  Hölle 
der  Verdammten  zu  denken  seyn.  Aber  wer  sind 
denn  die  gefangen  gehaltenen  Geister?  Doch  wolil 
die  unseligen.  Und  wenn  ru  tv  (fvlcoijj  Trvsv/iuTa 
erwähnt  werden ,  kann  da  cfivXuy./j  custodia  etwas 
anders  bedeuten  als  den  Ort  der  Verdammten,  also 
die  Hölle  nach  jetzigem  Sprachgebrauche?  Hr.  P. 
weiss  nicht  reclit,  was  er  mit  dem  Erscheinen  Jesu 
im  Todtenreiche  anfangen  und  zu  welchem  Stande 
er  es  rechnen  soll.  Darüber  hat  man  sich  freilich 
schon  oft  vergebens  den  Kopf  zerbrochen.  Unser 
Vf.  lehrt,  dass  diese  Fahrt  „streng  genommen  we- 
der zum  Stande  der  Erniedrigung  noch  zu  dem  der 
Erhöhung  gerechnet  werden  dürfe;  jenes  nicht,  weil 
es  den  letzten  Worten  des  Heilandes  am  Kreuze 
widerstreiten  würde:  dieses  nicht,  weil  denn  doch 
das  Herabfahren  zur  Hölle  keine  Erhöhung  heissen 
könne.  Sie  bilde  also  eher  einen  Uebergumjspunct, 
eine  Zwischenstation.'"  Der  Einfall  scheint  auf  den 
ersten  Blick  nicht  übel,  ist  aber  mit  der  Bemerkung 
zurückzuweisen,  dass  nach  dem  dogmatischen  Sprach- 
gebrauche die  ganze  Geschichte  des  Erlösers  in 
zwei  Stände  zerfällt ,  und  alles  von  ihm  Berichtete 
hiernach  notbwendig  zu  dem  einen,  oder  zu  dem 
andern  Stande  gerechnet  werden  müsse.  Die  in 
der  Concordienformel  Art.  9.  vorgetragene  Lehre 
verwirft  der  Vf.  ausdrücklich. 

Bei  Behandlung  der  Lehre  von  dem  Verderben 
der  Menschen  seit  Adams  Falle  sagt  Hr.  P.  viel 
Schönes.  Dass  er  den  Ausdruck  des  Augustinus: 
,,wir  sind  nur  frei  zum  Bösen"  billigt  ist  sehr  löb- 
lich, denn  hieraus  lässt  sich  die  Behauptung  her- 


leiten, dass  der  natürliche  Mensch  ein  Stein  und 
Klotz,  ja,  in  gewisser  Beziehung  noch  schlechter 
sey,  als  ein  Klotz  und  Stein,  sehr  gut  lierleiten, 
und  an  Hrn.  Polmers  Stelle  würde  Ree.  diese 
ächtkirchliche  Satzung  den  Katechismusschülern  tief 
eingeprägt  haben,  da  ja  nichts  auf  der  Welt  ge- 
schickter seyn  kann,  das  Streben  nach  Wachsthura 
in  der  Heiligung  zu  wecken  und  zu  nähren,  als 
wenn  man  schon  der  lieben  Jugend  recht  oft  sagt, 
dass  der  Mensch  als  Mensch  durch  und  durch 
nichts  tauge,  auch  nichts  vermöge.  Aber  die 
S.  441  angeführte  Vergleichung  Meyers  der  Erb- 
sünde in  uns  „mit  einem  vergifteten  ädlen  Weine 
{von  den  Kräften  des  Weins  ist  nichts  verloren  ge- 
gangen, aber  durch  das  Gift  sind  sie  verdorben)"" 
hätte  er  nicht  „schön'''  nennen  sollen.  Wird  denn 
diese  Satzung  in  der  Concordienformel  Art.  I.  nicht 
als  Manichäischer  Irrthum  verdammt,  und  sind 
Manichäismen  nicht  eben  so  verwerflich,  als  Pela- 
gianismen,  die  Hr.  P. ,  wie  billig  nicht  leiden 
mag? 

Genug.  Ree.  fragt  nur,  welcher  Werth  kommt 
einer  Katcchetik  zu,  die  sich  in  eminentem  Sinne 
evangelisch  nennt,  und  doch  in  so  vielen  Stücken 
dem  Evangelium  zuwider  ist?  und  wer  kann  auf 
kirchliche  Rechtgläubigkeit  pochen,  wenn  er  sich 
bald  Modificatioiien  der  symbolisch  festgestellten 
Lehren ,  bald  Abweichungen  davon  erlaubt  und 
kein  Bedenken  trägt,  derselben  geradehin  zu  wi- 
dersprechen ? 

Das  Formelle  dieser  Katechetik  ist  durch  Weit- 
läiifigkeit  und  Redseligkeit  ermüdend.  Hr.  P.  ver- 
stellt die  Kunst,  viele  Worte  zu  machen,  und  die 
Art,  wie  er  seine  ihm  aus  dogmatischen  Gründen 
verhassten  Gegner,  wie  es  scheint,  ein  neuevange- 
lisches Kaustrecht  statuirend,  angreift  und  behan- 
delt, i^t  höchst  widerlich.  Nicht  bloss  hinter  wird 
schonungslos  verdammt,  sondern  auch  andern  Eh- 
renmännern geht  es  nicht  besser.  So  lesen  wir 
S.  172:  ,. Leute,  wie  Röhr'\  dessen  Reformations- 
predigt ,,ü'bpr  alles  Verdienst  und  Würdigheit  be- 
rühmt geworden  sey.  Der  oberflächlichste  Kopf 
könne  mit  beredter  Zunge  so  gut  auf  den  Katho- 
licismus  schimpfen,  wie  eben  Röhr.  Auch  ist  die 
Diclion  Stellenweise  nachlässig,  incorrect  (z.  B. 
zu  was,  mit  was,  von  was  statt  tvozu ,  womit,  fio- 
von)  nicht  frei  von  Provincialismen  (^bälder).  Das 
eigentlich  Katechetische,  welches  der  Vf.  als  Mustor- 
haftes gicbt,  ist  sehr  schwach.  Diess  gilt  namentlich 
von  den  Katcchisationen  über  Bibelstellen  S.  244  ff. 
Wie  weitschweifig  redet  Hr.  P.  hier  gleich  in  der  er- 
sten Katechisation  über  Ps.  1,  1.  2.  3.!  Und  wie  Vieles 
wäre  hier  gegen  die  Bildung  der  "Fragen  und  sonst 
zu  erinnern,  wenn  es  der  Raum  gestattete!  3Ian 
vergleiche  mit  diesen  Katechesen  ähnliche  Arbeiten 
von  JJinter,  z.  B.  lieber  Gottes  Lungmuth.  Bruch- 
stück einer  Bibellection  1  Mos.  6,  3.  im  ersten 
Theile  der  Unterredungen  u.  s.  w.  S.  68. ,  und  ent- 
scheide dann ,  welchen  von  beiden  Alännern  wie 
in  materieller,  so  auch  in  formeller  Hii'^icht  das 
Lob  <lcr  aieisterschaft  gebührt. 
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Deutsche  Reichs  -  und  Rechfsgeschichte. 

Entstehung  des  deutschen  Königthums^    Von  Hein- 
rich von  Sijbel  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  102.) 

Das  hat  den  Forschungen  nach  der  Geschich- 
te des  Königlhums  ihre  eigenthümliche  Gestalt 
gegeben.  Sie  sind  mehr  Vergleichung  des  heu- 
tigen Königthums  mit  dem  alten ,  als  Entstehungs- 
geschichte des  letzteren.  Wir  sind  in  der  Auf- 
fassung des  alten  Königthums  nicht  auf  den  Punkt 
gelangt,  uns  die  Ideen  einer  Zeit  zur  Ati- 
schauung  zu  bringen,  in  welcher  sich  das  Kö- 
nigthum zu  erheben  begann ,  sondern  wir  den- 
ken bei  der  Darstellung  desselben  hauptsächlich 
an  das ,  was  ihm  an  dem  heutigen  fehlte.  Auf 
diese  Weise  blicken  wir  von  oben  zurück ,  aber 
nicht  von  unten  herauf  zu  den  höheren  Stufen  der 
Entwickelung.  Und  daher  kommt  es  denn,  dass 
wir  von  der  Arbeil,  welche  eifrig  die  Data  sam- 
melt und  die  Zustände  beschreibt,  noch  nicht  so 
recht  übergegangen  sind  zu  der  schwereren,  die 
iiinerc  Triebkraft  des  Geschehens  zu  erforschen, 
welche  demselben  Gestalt  und  Fortbildung  gab 
und  das  Erfasste  in  die  feste  Formel  des  Gedan- 
kens zu  bringen.  Es  gilt  das  nicht  bloss  von  dem 
Königthum;  doch  von  ihm  vor  allem.  Und  zwar 
von  ihm  grade  deshalb,  weil  das  Königthum,  das- 
jenige, von  dem  wir  reden,  wiederum  in  sich  und 
seine  Einheit  das  gesammte  politische  Leben  der 
Staaten  concentrirt,  und  darum  wie  kein  anderes 
ein  weitgreifendes  Erfassen  aller  einzelnen  Ideen 
und  Verhältnisse  will,  wie  sie  sich  ineinander  und 
übereinander  reihen,  sich  verarbeiten,  bedingen  und 
tragen.  Dieses  nun  ist  es,  das  Entstehenlassen  je- 
ner politischen  Macht  des  Königthums,  die  Repro- 
duction  dieser  Formation  des  staatlichen  Bewusst- 
seyus,  von  der  wir  meinen,  dass  sie  unsrer  Rechts- 
geschichte noch  wesentlich  fehlt. 

Jedes  Werk  von  allgemeinerer  Bedeutung  hat 
stets  seinen  doppelten  Inhalt     Zuerst  den  Grund- 
gedanken, der  das  ist  in  der  Arbeit,  was  der  Kö- 
A.  L.  Z.  1843.    Erster  Band. 


nig  im  Staat,  die  Individualität  des  liuches;  dann 
die  Ausarbeitung  und  ihr  Organismus.  Grade  durch 
den  crsteren  hat  die  vorliegende  Schrift  unsrer  An- 
sicht nach  ihre  Berechtigung  auf  eine  mehr  als 
nebengeordnete  Beachtung.  Denn  der  Vf.  hat  sich 
die  schwere  und  ehrenvolle  Aufgabe  gestellt,  das 
Königlhum  entstehen  zu  lassen,  und  der  Arbeit 
der  Geschichte  nachzugehen,  die  aus  der  Urfor- 
matioti  des  Königthums  und  der  Idee  des  rein 
naturwüchsigen  Staatslebens  endlich  die  Bildung 
erzeugt  hat,  die  noch  den  heuligen  Verhältnis- 
sen zum  Grunde  liegt.  Die  Basis  des  ganzen 
Werkes  ist  daher  der,  freilich  nicht  hinreichend 
verfolgte  Gedanke,  dass  das,  was  man  vor  den 
Zeiten  der  Eroberung  Königthum  nennt,  mit  dem 
Königthum  der  folgenden  Zeit  nur  den  Namen  und 
das  spannkräftige  Element  der  Entwickelung  ge- 
mein hat;  dann,  dass  die  neue  Gestalt  des  König- 
thums wesentlich  durch  den  Uebeigang  des  römi- 
schen Staatsbegriffes  in  das  germanische  Leben  er- 
zeugt sey.  Der  Gang  des,  in  den  einzelnen  Punk- 
ten eben  so  sehr  als  im  Allgemeinen  bedeutenden 
Werkes  ist  in  Kürze  folgender. 

Der  erste  Abschnitt,  „die  Geschlechtsverfas- 
sung" entwickelt  das  Bild  der  ältesten  Zustände  in 
den  ersten  Volksgemeindcn,  Es  ist  falsch ,  aus- 
zugehen von  der  Mösefschen  Vorstellung,  dass 
ursprünglich  der  räumliche  Verband  der  Grund  und 
die  Gräiize  der  Einheit  und  ihres  öffentlichen 
Lebens  gewesen.  Diese  räumliche  Einheit,  der 
paguSj  Gau,  ist  nur  die  Consequenz  und  das  Ac- 
cessorium  für  die  Urgestalt  der  politischen  Ent- 
wickelung. Die  letztere  ist  vielmehr  da  in  der 
gens,  dem  Geschlechte',  natürlich  nicht  in  dem 
Sinne  ,  als  sey  dieselbe  nur  durch  wirltUche 
Verwandschaft  bedingt,  sondern  so,  wie  es 
iu  Rom  und  Athen  gentes  gab;  deim  die  gens 
ist  „in  der  natürlichen  Entwickelung  der  Völ- 
ker der  erste  Schritt ,  der  das  Erwachen 
des  politischen  Bewusstseyns  bezeichnet"  (p.  18.). 
Warum,  sagt  der  Vf.  nicht,  der  tiefere  Grund  ist 
scheinbar  eine  Abstraction  ;  doch  liegt  er  nahe.  Die 
Verwandschaft  selber  ist  die  erste,  von  jedem  Wil- 

103 


819 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


820 


len  lies  Einzelnen  unahhänghje ,  absolut  selbstän- 
dige Einheit-,  mit  ihr  ist  unmittelbar  ein  Allgemei- 
neres für  den  Einzelnen  da,  das  über  seiner  That, 
ja  über  seiner  Vorstellung  steht;  er  kann  sich  nicht 
einmal  ausserhalb  der  Vcrwaiidschaft  dcithen.  Ist 
dieses  Allgemeinere  aber  da,  so  wird  es  ein  orga- 
nisches Leben  für  sich  annehmen,  und  diesen  Or- 
ganismus in  anderen  Verhältnissen  zur  Erscheinung 
bringen.  Nun  ist  der  Staat  die  zur  organischen 
Persönlichkeit  gewordene  Allgemeinheit,  und  jede 
Allgemeinheit  demnach  ,  die  sich  als  Einheit  orga- 
uisirt  und  in  diesem  Organismus  von  dem  Einzel- 
nen unabhängig  wird,  ist  nolhwendig  staatlicher 
Natur.  So  tritt  der  Staat  zuerst  auf  als  Organis- 
mus der  Familie.  Diese  nun  ordnet  sich  weiter. 
Es  scheiden  sich  bald  Geschlecht  und  Verwand- 
schaft im  weitern  Sinn;  die  geiis  und  die  cocjnaUo 
entsteht,  oder  wie  Tacitus  sagt,  familia  et  propin- 
fjuitus.  Das  ist  die  Ordnung  der  Personen.  Ihnen 
nun  liegt  das  weite  offne  Land  vor  zur  Benutzung. 
Was  sie  im  persönlichen  Vcrhältniss  sind ,  das 
übertragen  sie  auf  das  Gebiet.  Die  älteste  gens 
nimmt  ein  Landslück,  das  sie  bebaut,  um  sie  herum 
reihen  sich  die  Geschlechtsverwandtcn ,  für  sich 
gentes  bildend,  alle  zusammenhängend  mit  dem 
Hauptgeschlecht.  So  wird  aus  dem  vicus  und  den 
gentites,  die  nichts  anders  sind  als  die  vicini,  ein 
pagns,  ein  Gau  der  propiiiijuitus ^  und  als  Gan- 
zes sind  die  Gentllen  persönlich  verwandt  und  ört- 
lich von  Einer  Grenze  umschlossen,  eine  centena, 
Hundertschaft;  nicht  gerade  hundert  Familien  und 
nicht  mehr  und  weniger,  sondern  nur  als  arithmeti- 
sches Schema  der  Einlheilung.  Damit  ist  nun  die 
äussere  Gestalt  des  Staates  in  dieser  Epoche  des 
Naturzustandes  gegeben.  Die  innere  bezieht  sich 
wesentlich  auf  zweierlei,  auf  die  Verlheiluno"  des 
Besitzes  und  die  Herrschaft.  Das  erstcre  schliesst 
sich  auf  das  Engste  an  den  Begriff  der  yens  oder 
familia.  Diese  tritt  auf  als  ein  Ganzes,  und  nimmt 
auch  als  Ganzes  von  dem  Boden  Besitz.  Daher 
gehört  dent»  auch  der  letztere  dem  Ganzen  des  Ge- 
schlechts, und  dieses  vertheilt  die  Aecker  per  annos 
unter  die  Genossen,  so  dass  keiner  mehr  oder  besseres 
erhält  wie  der  andere.  Das  ist  leicht  denkbar,  so 
lange  die  Geschlechter  Land  genug  haben,  um  jähr- 
lich den  Grund  zu  wechseln;  die  bekaiuilen  Stel- 
len bei  Cäsar  und  Tacitus  gehen  daher  nicht  auf 
die  Privalökonomie  der  Drcifclderwirthschaft,  son- 
dern auf  die  VVirthschaft  des  ganzen  Geschlechts. 
So  schliesst  sich  der  Ackerbau  einfach  au  jenes 


Grundprincip  des  germanischen  Lebens,  die  Familie 
und  das  Geschlecht.  Dasselbe  Princip  bestimmt  dio 
Form  der  Herrschaft  in  diesem  Urgebilde  des  Staat.s, 
Jedes  Gemeinwesen  ist  eine  Familie,  an  deren 
Spitze  der  AeUeste  steht,  senior,  yJdesia,  EaldoV' 
men,  sinistus.  Es  ist  derselbe  natürlich  nicht  eben 
der  icirlilic/ie  Stammvater,  sondern  derjenige  der 
angesehen  wird  als  sein  Stellvertreter;  der  älteste 
Sohn  der  ältesten  Familie.  Es  ist  der  Träger  und 
Vertreter  der  Einheit,  die  für  jeden  Einzelnen  als 
sein  Angehören  an  das  Geschlecht  das  Band  ist, 
das  ihn  mit  den  übrigen  verknüpft. 

Auf  diese  Weise  ist  allerdings  die  Grund- 
form des  Lebens  gegeben,  und  ihre  wenigen  Mo- 
mente genügen  vollständig  für  den  geringen  Kreis 
der  Bedürfnisse  des  öffentlichen  Lebens.  Nun  aber 
rücken  die  Hundertschaften  sich  näher;  einzelne 
gentes  sterben  aus  und  gehen  unter;  andere,  vom 
Stamme  versprengt,  kommen  vereinzelt  in  die  Nähe 
grosser  propinquitates;  bei  noch  anderen  wecken 
Allgriffe  von  Aussen  das  Bewusstseyn  oder  das 
Bedürfniss,  in  ein  noch  grösseres  Ganze  zusam- 
menzutreten. Das  ist  der  Punkt,  wo  nun  die  ei- 
gentliche Herrschaft  der  Aeltesten  beginnt,  die  im 
zweiten  Abschnitt  entwickelt  wird.  Jenes  Zusam- 
mentreten der  Gaugeschlechter  zu  Schutz  und  Trutz 
erzeugt  nämlich  eine  neue  Gestalt  im  Leben  dieser 
atomistischen  Welt,  das  Volk.  Der  Vf.  hat  Be- 
griff und  Natur  des  Volkes,  oder  wie  es  heissen 
müsste  des  Stammes,  nicht  weiter  entwickelt.  Die 
Folge  oder  wenn  man  will  die  Form  jenes  Zusam- 
mentretens für  den  Staat  aber  ist  nach  dem  Obi- 
gen eine  ganz  naturgemässe.  Wie  sich  früher  die 
vici  zu  den  pugis  verhielten,  so  treten  jetzt  die 
pagi  unter  einander  zusammen.  Jede  Hunderlschaft 
steht  in  allen  ihren  Verhältnissen  ganz  eben  so  da, 
wie  früher;  aber  es  ist  mit  diesem  Zusammentre- 
ten ein  Neues  entstanden,  ein  Verhalten,  dass  über 
jede  Hundertschaft  hinausgeht,  allgemeines  Leben 
derselben  ist;  und  für  dies  Interesse  oder  für  dieses 
Daseyn  muss  irgend  ein  Vertreter  gesucht  wer- 
den. Das  natürlichste  und  dcsshalb  auch  das  ur- 
sprünglichste ist  ein  Rath  jener  Aeltesten  der  Gaue; 
sie  kommen  zusammen ,  und  diese  Einheit  oder 
Versammlung  ist  der  Körper  der  Sfamraescinheit, 
Auf  diesen  Rath  der  Aeltesten  beziehen  sich  nun 
die  meisten  Nachrichten  des  2.,  3.  und  4.  Jahr- 
hunderts, die  von  den  reges,  reyuli,  principes  unserer 
Völker  sprechen ;  der  Nameu  reges  allein  beweist 
gar  nichts.    Oft  wird  es  nun  nothwondig  in  diesem 
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Verhältiiiss,  dass  aus  solchem  Rath  in  bestimmten 
Fällen  Einer  liervoitritt,  der  unter  Mitwirkung  aller 
anderen  die  Angelegenheiten  des  Stammes  leitet; 
ein  Vorsteher,  ein  erster  princeps',  die  Römer  nann- 
ten ihn  /v.r;  der  Name  lag  am  nächsten.  Grade  bei 
Tacittis,  dessen  Ant:alen  ganz  andre  Tendenzen  ver- 
folgen als  strenge  Darstellung  der  germanischen  Ver- 
fassung, bedeutet  dieser  Vorsieher,  der  Hex  heisst, 
nicht  mehr  als  heute  der  Präsident  einer  Republik. 
So  dauert  der  Zustand  eine  Zeit,  bei  einigen 
Stämmen  mehr,  bei  andern  weniger  lange;  allmälig 
aber  fangen  diese  Verhältnisse  an  sich  zu  consolidi- 
rcn.  Die  Stämme  gewinnen  zum  Thcil  feste  Wohn- 
sitze, zum  Tiieil  treten  sie  in  dauernde  \'erbindung 
mit  den  Römern.  Damit  wird  ein  dauernder  Vor- 
steher nothwendig,  luid  daran  knüpft  sich  eine  neue 
Form  der  allen  Elemente;  der  neue  Princeps  ist  nicht 
mehr  ganz  der  alte,  von  seiner  Genossenschaft 
durchaus  abhängige;  dennoch  sind  die  Grundlagen 
der  ganzen  Verfassung,  wenn  auch  jetzt  bestimm- 
ter gestaltet,  noch  immer  die  früheren.  Jener  Präsi- 
dent des  Raths  der  Aelteslen  hat  zunächst  unter  sich 
seine  Hundertschaft  nach  wie  vor;  in  ihr  ist  seine 
Familie  die  erste  unter  denjenigen,  von  denen  jede 
wieder  einer  gens  m\t  ihrer  villa  vorsteht;  die  erste 
Familie  der  ersten  Hundertschaft  ist  daher  die  er- 
ste des  ganzen  Stammes,  und  doch  nicht  mehr  als 
die  erste  in  jeder  kleinen  fjens.  So  bildet  sich  in 
dieser  Zeit  die  eigenlhümliche  Grundlage  der  ger- 
manischen Verfassung.  In  der  gens  herrscht  die 
Gleichheit  aller  yenliles  mit  dem  Haupt  der  gens 
und  seiner  Blutsvervvandschaft,  weil  am  Etide  alle 
derselben  angehören;  in  dem  pagus  wieder  Gleichheit 
unter  den  Häuptern  der  Geschlechter;  im  Stamme 
oder  Volk  Glciciiheit  der  Häupter  mit  dem  ersten 
unter  ihnen,  dem  Vertreter  des  ganzen  Geschlechts, 
den»  cijnhig^  dem  Volkshünkjc.  Die  Fornt  dieses 
Organismus  ist  daher  Demokratie  in  der  vllla,  der 
Landgemeinde,  Aristokratie  im  pagus,  dem  Gau, 
Monarchie  im  Stamme.  Der  Inhalt  aber  ist  bedingt 
durch  die  Grundlage  des  Ganzen,  die  Idee  der 
gleichen  Abstammung;  daher  dann  G/eic/i/icit  aller 
Freien,  trotz  dem  Edelthum,  der  besonderen  Ge- 
schlechtsvertretung; daher  der  Satz,  dass  der  Kö- 
nig zugleich  ein  atlialing ,  der  Sohn  eines  Ge- 
sclilechts  ist;  daher  dann  auch  einfach  die  Angabe, 
dass  .,ncc  regibus  inßnita  uut  libera  poiesias."  Der 
König  ist  Oberkönig,  der  Princeps  oder  Magisiratus 
Casars  ist  der  Geschlechtsfürst,  «///nZ/xt/ oder /i«/Jpr- 
vim  der  Landgemeitide,  und  es  ist  gänzlich  falsch  mit 


Leo  in  dieser  Zeil  an  Hlafordsverhältnisse  denken  zu 
wollen.  Alle  diese  Stufen  der  Verfassung  vertra- 
gen sich  wohl  miteinander.  Jede  Iiöhere  hat  eben 
nur  das  zu  ihrer  Aufgabe,  was  über  das  Leben 
und  das  Verbältniss  der  einzelnen  Abtheilung  fiin- 
ausgeht ;  alles  was  nur  dieser  gehört  ist  dem  setf- 
governtnent  derselben  zu  vollkommener  Freiheit 
überlassen.  Und  grade  diese  Freiheit  beginnt  jetzt 
erst  ihren  Inhalt  zu  gewinnen.  Sie  nemlich  be- 
steht gar  nicht  darin  in  jener  Zeit,  dem  Volke  als 
Vielheit  mehr  Recht  zu  geben,  als  es  hatte,  son- 
dern nur  darin,  die  Selbsiändiglieit  der  Abtheilungen 
gegen  die  Macht  der  höhern  Gewalt  aufrecht  zu 
hallen;  es  ist  schon  damals  die  Freiheit  des  14ten 
wie  die  des  17len  Jahrhunderts  vorhanden ,  der 
Kampf  gegen  die  Centralgewalt,  und  die  Exclusivi- 
tät  der  besondern  Kreise  und  Rechte. 

Bei  dieser  Verfassung  wird  man  nun  wohl  nicht 
daran  denken  wollen ,  ganz  genau  den  Umfang  der 
Aufgaben  und  Rechte  jener  Fürsten  zu  bezeichnen. 
Zwei  Gründe,  aus  der  Natur  der  Sache  genommen, 
widersprechen  dem  gänzlich.  Zuerst  der  gemein- 
gültige Satz,  dass  in  jedem  Beginne  einer  staatli- 
chen Entwicklung  immer  die  Zahl  der  Magistrate 
sehr  gering,  und  der  Inhalt  ihrer  Amtsthätigkeit  da- 
her sehr  timfusseiul  seyn  wird;  beides  bedingt  sicU 
gegenseitig;  und  jener  Aelteste  ist  daher  alles  zu- 
gleich in  dem  Geschlechterstaat.  Zweitens  aber  ent- 
wickeln sich  die  Aufgaben  dieses  Amts  selbst  erst 
allmälig  aus  den  wachsenden  Berührungen  mit  ande- 
ren Stämmen  vor  allen  bei  dem  Herannahen  der  Völ- 
kerwanderung. Nur  zweierlei  haben  stets  die  Ael- 
testen  gehabt,  Priestertbum  und  Gericht;  denn  die 
sucerdoies  sind  nur  die  Athalinge,  die  den  Cultus 
für  ihr  ganzes  Geschlecht  verrichten,  und  die  zu- 
gleich, wie  noch  spät  die  Asegen  und  Rcdjeveny. 
jura  per  pagos  %-icos(/ue  reddunt,  —  Endlich  ist  in- 
jener  Zeit  jiicht  an  eine  Erblichkeit  des  Ealder- 
Ihuins  für  einen  Einzelnen  zu  denken,  sondern  nur 
die  ganze  Familie  hat  das  Recht  auf  die  Vertretutiii; 
des  vicns  und  des  pagus,  endlich  des  Volkes;  da- 
her gilt  die  IVahl  aus  der  Familie  als  die  Form,, 
durch  welche  in  der  Erblichkeit  die  freie  Selbst- 
bestimmung sich  ferner  noch  erhält. 

Betrachtet  man  nun  aber  diese  Verfassung  ge- 
nauer, so  erhellt,  grade  durch  die  grosse  Selb- 
ständigkeit der  Theile  derselben  die  Unmögliehkeity 
eine  kraftvolle  Durchbildung  des  ganzen  Volksthums 
zu  erzeugen.  .,Diese  ganze  Slaatsform  war,  wenn 
irgend  eine,,  unlauglich  selbst  zum  mechanische-u 
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Zusammenhalten  eines  grossen  Areals,   sie  hatte 
kein  Mittel,  irg^end  eine  Souverainetät,  sey  es  in 
monarchischer  oder  demokratischer  Form,  über  wei- 
tere Strecken  zur  Geltung  zu  bringen.    In  dieser 
Verfassung  hätten  die  Begriffe  von  Staat  und  Volk 
nimmermehr  sich  decken,  und  ein  und  dasselbe  be- 
deuten können,  ein  Unglück,  von  dessen  Bedeutung 
unsre  Geschichte  seit  dem  Bruche  des  Kaiserthums 
ei»  schweres  Zeugniss  ablegt"  (p.  63).     Das  ist 
entschieden  richtig;  doch  bleibt  der  Frage  Raum, 
warum  sich  beide,  Staat  und  Volk  „nicht  decken." 
Ohne  die  Antwort  auf  diese  Frage  fehlt  doch  dem 
Eintritt  des  neuen  Elementes  seine  volle  Würdi- 
gung.   Der  Mangel  jenes  Staats   lag  aber  wohl 
darin,  dass  abgesehen  von  der  Form,  der  Inhalt 
jener  Staatsidee  nicht  den  Gedanken  kannte,  dass 
der  Staat  für  den  Einzelnen  wie  für  seine  Theile, 
ein,  von  ihrer  Willkür  unabhängiges,  selbstständi- 
ges Ganzes  und  Leben  ist,  und  dass  er  daher  eine 
Gewalt  haben  müsse  über  den  Einzelnen ,  die  auf 
gewissen  Punkten  gegen  ihn  auch  ohne  seine  Zu- 
stimmung geltend  gemacht  werden  dürfe  und  müsse. 
Soll  aber  das  der  Fall  seyn,  so  muss  jener  Staat 
nicht  mehr  bloss   auf  natürliche  Weise  die  Vie- 
len einschliessen ,    also    nicht    mehr    bloss  eine 
gemeinsame    Stammeseinheit    seyn  ,     denn  dem 
Natürlichen  unterwirft  sich  das  Freie  nicht  —  er 
darf  ferner  nicht  daseyn  als  ein©  vertragsmässige 
Genossenschaft,  denn  die  muss  ihre  Gränze  haben 
an  der  Willkür  des  Einzelnen,  und  existirt  daher 
nur  durch  seine  Zustimmung  —  sondern  es  muss 
die  Einheit  als  solche  Bewusstseyn,  Willen  und 
Selbstbestimmung  gewinnen,  das  heisst,  sie  muss 
nun   selber  eine  Persönlichheit  werden.    Das  war 
jener  Geschlechterorganismus  nicht,   und  desshalb 
deckten  sich  Staat  und  Volk  nicht  —  das  ist,  das 
Volk  war  eine  Genossenschaft,  aber  es  war  gar 
Icein  Staat.    Noch  konnten  die   Geschlechter  aus 
ihren  Hunderten,  die  Hunderte  aus  dem  Volke  aus- 
treten, ohne  dass  es  die  Genossenschaft  berührte; 
noch  konnten  die  Theile  absolute  Gränzen  ziehen 
dem  Ganzen  gegenüber,  der  Einzelne  die  seinigen 
innerhalb  des  Theiles.    Sollte  der  Staat  entstehen, 
so  musste  diese  Gränze  gebrochen  werden ;  denn 
noch  ist  „die  Unbändigkeit  des  Einzelnen  gränzen- 
los;  eine  wahrhaft  herrschende  Centralgewalt  exi- 
stirt  nicht.    —     Wo    der  Staat  als  Familie  zur 
Erscheinung  kommt,  wird  auch  jede  Familie  sich 
als  Staat   gerircn.""   (p.  143).      Dies    ist  richtig; 
der  Begriff  aber,  den  der  Ausdruck  „Centraigewalt" 


sucht,  ist  der  der  PersonlichkeH  des  Staats;  die  ist 
es,  die  entstehen  soll,  und  „die  Ausbildung  einer 
stärkeren  Centralgewalt"  die  jene  Zustände  forder- 
ten, ist  daher  nicht  eigentlich  „die  erste  Bedingung 
eines  wahren  Fortschrittes",  sondern  sie  ist,  so 
verstanden,  der  ungeheure  Fortschritt  selber  von 
den  unselbständigen,  abhängigen  Versuchen  eines 
staatlichen  Lebens  zur  selbstherrlichen,  bewussten 
und  anerkannten  persönlichen  Staatsidee. 

Nun  fragt  es  sich,  wie  soll  diese  Idee  zu 
ihrer  Wirklichkeit  gelangen Giebt  es  Grundlagen 
innerhalb  des  germanischen  Lebens,  aus  wel- 
chen dieselbe  hervorgehen,  Formen,  an  welche 
sie  sich  anschliessen  kann*?  Was  heisst  es  eigent- 
lich, wenn  der  Vf.  fortfährt:  „dass  für  diese  (Aus- 
bildung der  stärkeren  Centralgewalt)  —  nur  die 
monarchische  Form  denkbar  war,  bedarf  keiner  Er- 
örterung". Warum  nicht?  Ist  es  denn  so  absolut 
klar,  dass  etwa  eine  Diktatur  oder  eine  Aristokratie 
nicht  auch  in  jenem  Sintie  hätten  wirken  können? 
Und  ist  nicht  doch  auch  die  Diktatur  wesentlich 
verschieden  von  der  monarchischen  Form?  Es  ist 
etwas  anderes,  was  der  Vf.  will,  als  diese  Erörte- 
rung. Er  eilt  raschen  Sprunges  dem  dritten  Hanpt- 
theil  seiner  Schrift  zu  „den  Motiurchieen  der  Fo7- 
Iterwandernng".  Hier  ist  sein  Grundgedanke  eben  so 
neu  als  geistreich ;  das  Treffliche  desselben  ist, 
dass  er  eine  fast  übersehene  Seite  der  Entwicklung 
zuerst  in  den  Vordergrund  schiebt,  sein  Mangel, 
dass  er  diese  zum  Ganzen  macht.  Die  Hauptsätze 
des  Vf's  sind  folgende: 

Als  die  Völkerwanderung  und  die  Angriffe  auf 
Rom  beginnen,  haben  natürliche  Gründe  die  alte 
Geschlechtsverfassung  zur  Hälfte  vernichtet.  Die 
Familien  sind  untereinander  geworfen,  die  Glieder 
derselben  zerstreut,  die  Geschlechter  hierhin  und 
dorthin  getrieben,  der  heimathliche  Boden  ist  verlas- 
sen. Die  alte  Form  des  Lebens  wird  traditionell,  nur 
Eins  bleibt,  die  stolze  Kraft  des  Einzelnen  und  das 
Bedürfniss  nach  That  und  Ruhm.  Das  forderte  aber 
zuletzt  doch  eine  Führerschaft.  Nahe  lag  es,  deiT 
Führer  aus  den  Elhelingen  zu  nehmen,  wenn  einer 
von  ihnen  energisch  genug  war,  die  ordnungslose 
Masse  zu  beherrschen.  Um  diesen  schaaren  sich 
nun  die  wandernden  Stämme;  viele  bewahren  noch 
die  Reste  der  alten  Form  mitten  unter  der  Ver- 
wirrung des  Lagerlebens,  bald  bloss  den  Rath  der 
Principes,  bald  einen  Volkskönig.  Nun  treten  sie 
iu  Berührung  mit  Rom. 

(Der  Beackluss  folgt}. 
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l-icr  ist  es  nun  nicht  immer,  wie  früher,  bloss 
Kampf  und  Beute,  soiidcni  auch  Solil  und  Dienst, 
was  die  Germanen  snciien.  Dazu  aber  muss 
ein  Sfimmführer  gewählt,  gesandt,  bevollmäch- 
tigt werden.  Das  nun  thun  fast  alle  Völker  in 
der  ersten  Zeit;  Bündniss  reiht  sich  an  Biind- 
niss,  Vertrag  an  V^ertrag.  Wen  werden  nun  die 
Römer  als  den  betrachten,  der  den  eigentlichen 
Vertrag  schliesst?  Gewiss  jenen  Abgcordtieten ; 
denn  wenn  auch  nur  den  anderen  gleich ,  ist  er 
doch  der  Erste  unter  diesen  Gleichen.  Damit  aber 
ist  wiederum  ein  neues  Element  zu  den  früheren 
hinzugetreten.  Denn  jeuer  Slimmführer  gewinnt 
etwas,  was  die  anderen  nicht  haben;  das  Anse- 
hen bei  Fremden  ist  eine  Macht  in  der  Heimath. 
Aber  er  gewinnt  mehr.  Dort,  bei  den  Römern,  ist 
der  Princeps  eine  Obrhjkeit ,  und  der  Staat  herrscht 
wirklich  über  die  Einzelnen.  Der  römische  Beamte 
ist  enie  Macht,  der  deutsche  Herzog  nur  der  Vertreter 
einer  Macht.  Das  niusste  zum  V^ersuch  reizen,  glei- 
che Stellung  unter  den  Landsleuten  zu  gewinnen.  Die 
Mittel  dazu  lagen  in  denselben  Verhältnissen,  die  den 
Wunsch  erzeugten.  Derjenige,  der  die  Verträge 
schloss  und  verhandelte,  gab  im  Grunde  das  Ge- 
setz für  die  Form  der  Ansiedelung  oder  des  Dien- 
stes; wer  es  nicht  annehmen  wollte,  konnte  ja 
weiter  ziehen.  Jener  stellte  die  Bedingung,  er  hatte 
sie  zu  erfüllen;  so  bekam  er  die  Verantwortung 
den  Seinen,  aber  auch  das  Recht  den  Römern  ge- 
genüber. Auf  diese  Weise  nun  entsteht  jener 
andere  Inhalt,  den  das  alte  Volkskönigthum  nie 
gehabt.  Es  halte  die  alte  Vorsteherschaft  jetzt  ein 
Verhältniss  sich  erzeugt,  das  nur  tun  ihr  ab/ilng  ;  und 
A.  L.  7j.  1845.    Erster  Band. 


es  begann  dasselbe  seinem  Heereszug  gegenüber 
zu  werden,  was  dieser  dem  römischen  Staat  «resen- 
über  war,  eine  selbsiündige  Machi.  Als  die  ersten 
Herzoge  das  zu  bemerken  begannen,  ward  ihnen 
ein  anderes  leicht  klar.  So  wie  sie  in  das  alle 
Verhältniss  zu  ihrem  Volke  zurückkehrten,  war 
diese  selbständige  Stellung  natürlich  unbedingt  ver- 
loren; es  ward  wieder  das  Volk,  das  zu  herr- 
schen begann.  Wollten  die  Führer  aber  das  nicht,  so 
musstcn  sie  ein  Verhältniss  erschaffen  demjenigen 
analog,  in  welchem  der  römische  Beamte  zu  seinem 
Volk  stand.  Dazu  aber  gab  es  nur  Ein  Mittel  — 
ihre  Würde  nicht  mehr  durch  das  Volk  zu  gewin- 
nen,  sondern  durch  eine  Alacht,  «eiche  eben  so 
unabhängig  von  diesem  Volke  war,  als  sie  selber 
von  ihm  es  werden  wollten.  Hier  war  der  Punkt, 
auf  welchem  sie  sich  dem  römischen  Kaiserthum 
zuwandten,  um  römische  Titel  für  sich  zu  erwer- 
ben ;  und  auf  welchem  sie  dazu  kamen ,  römische 
Bildung  für  ihr  Volk  als  ein  Wünschenswerthes 
zu  suchen  und  zu  fördern.  Das  erste  war  leicht, 
da  man  gerne  gab,  was  für  niemand  Werth  hatte, 
als  für  den,  der  es  empfing.  Das  zweite  wurde 
durch  mancherlei  Verhältnisse  begünstigt;  zum 
Theil  durch  directe  Vermischung  von  Römern  und 
Germanen,  zum  Theil  durch  örtliche  Nachbarschaft, 
zum  Theil  durch  die  Kirche;  vor  allem  aber  durch 
jene  unwiderstehliche  Gewalt,  die  jedes  höher  ent- 
wickelte organische  Leben  auch  über  die  physisch 
kräftigere  Masse  hat,  diese  sich  zu  assimiliren,  und 
dem  ungebildeten  Verstände  allmälig  seine  Grund- 
anschauungen niitzutheilen.  Dadurch  nun  begann  die 
entscheidende  Entwicklung  des  deutschen  König- 
thums. Es  trennte  sich  der  König  und  sein.  Ge- 
schlecht von  dem  Volke  in  der  Weise,  dass  die 
ursprüngliche  Idee  der  Gleichheit  aller  Freien  auf- 
ging in  den  Gedanken  ,  dass  jenes  Königthum  etwas 
sey  und  bedeute,  was  kein  Einzelner  mehr  seyn 
und  bedeuten  könne;  dass  es  endlich  eine  von  allen 
Einzelnen  unabhängige,  durch  sich  selbst  berech- 
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tigte,  an  das  Geschlecht  geknöpfte  obrigkeitliche 
Vertretung  der  ganzen  Stammeseinheit  in  der  Per- 
son des  Königs  enthalte.  —  Und  damit  ist  nun 
das  Königthum  da,  und  so  ist  es  entstanden.  — 

Auf  diesem  Punkte  schliesst  die' Schrift.  Wir 
haben  schon  bemerkt,  die  Bedeutung  derselben  liegt 
darin,  dass  der  Vf.  das  Königthum  als  politische 
Macht  entstehen  lässt,  und  dass  er  das  Verhallen 
der  römischen  Staatsidee  zu  der  germanischen  Welt 
zuerst  in   den  Vordergrund  gestellt.     Wirft  man 
aber  einen  Blick  über  das  Ganze  des  Werkes,  so 
scheint  es,  als  sey  nach  ihm  das  germanische  Kö- 
nigthum nur  entstanden  durch  das  Hineintreten  des 
römischen  Grundelements  in  die  germanische  Welt, 
und  als  hätten  wir  damit  an  dem  Köuigthum  nur 
ein  Erbthcil  des  römischen  Kaiserthums,  das  den 
Germanen  zugefallen   ist.    Dies  Resultat   ist  kein 
falsches,    aber  es  muss  als  einseitiges  anerkannt 
werden.   Dass  das  germanische  Leben  in  sich  selbst 
die  Kraft  trug,   das  Königlhum  zu  erzeugen,  wol- 
len wir  hier  nur  mit  des  Vf's.  eigner  Ansicht  be- 
weisen,  dass  die  Entwicklung  des  Staats  unab- 
weislich  einer  grösseren  Centralgewalt  bedurfte,  und 
dass  doch  schon  auch  ohne  die  Römer,  Volkskö- 
nige da  waren.    Wird  der  Vf.  behaupten,  dass 
ohne  die  Römer  dieses  Königthum  nicht  auch  zu 
dem  der  folgenden  Zeit  sich  emporgearbeitet  haben 
würde —    Er  meint  daher  im  Grunde  einen  Ge- 
danken,   der    allenthalben    im   dritten  Abschnitte 
herrscht,  und  doch  nicht  recht  zum  Durchbruche 
kommt,   den  neralich,  dass  die  germanische  Welt 
des  4ten  Jahrh.  der  römischen  den  BegrilF  und  das 
Entstehen   der   Obrigkeit,    des  magistrutus ,  ver- 
dankt, und  dass  in  dieser  Zeit  nicht  das  König- 
ihum,   sondern  vielmehr  die  obrigkeitliche  Stellung 
des  Königthums  entstanden  ist.    Und  diese  ist  es  in 
der  That,   die  von  da  an  in  die  Idee  des  König- 
thums aufgenommen  wird;    durch  sie,   indem  sie 
eben  zum  Königthum  hinzutritt ,  wird  dasselbe  zur 
Centralge^valt.    Damit  aber  geht  in  dem  neuen  Be- 
griff des  Königthums  das  alte  und  dessen  Idee  durch- 
aus nicht  verloren,  sondern  es  ist  nur  um  jenes  Mo- 
ment reicher  geworden.    Es  bleibt  nach  wie  vor  das 
Geschlechtsoberhaupt,  und  daher  die  ganz  unbezwei- 
felte  noch  heutigen  Tages  gültige  Successionsberech- 
tigung  der  Glieder  des  königlichen  Hauses,  die 
durchaus  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  germani- 
schen Staatsrechts  als  eine  der  wesentlichsten  ge- 


rechnet werden  muss,  und  die  bekanntlich  erst  sehr 
spät  sich  zu  Primogenituren  entwickelt  hat;  es  bleibt 
ferner  der  Grundgedanke,  dass  das  einzelne  Ge- 
schlecht im  Volke  darum  nicht  weniger  edel  und 
frei  ist,  weil  es  ein  Geschlecht  als  das  Haupt  unter 
den  Gleichen  anerkennt:  es  bleibt  daher  endlich  das 
Princip  für  das  Königthum,  dass  es  zwar  der  Träger 
der  Persönlichkeit  des  Staats,  aber  nicht  der  per- 
sönliche Innehaber  des  ganzen  Slaatswillens  sey, 
und  dass  mithin  der  Wille  des  Volkes  nur  in  dem 
Entschluss  aller  Freien  ruhe.  Es  ist  daher  nicht 
richtig,  das  Königthum  nur  aus  dem  Gesichtspunkt 
des  Vf. 's  zu  entwickeln;  es  ist  aber  eben  so  wenig 
richtig,  diesem  Gesichtspunkt  nicht  seine  volle  Berech- 
tigung wiederfahren  zu  lassen.  Denn  — und  hier  müs- 
sen wir  einen  zweiten  Punkt  berühreti  —  mit  der 
Eroberung  tritt  in  der  germanischen  Geschichte  ein 
Element  auf,  das  nicht  weniger  wie  das  Königthum 
eine  selbständige  Beachtung  fordert.  Als  neralich 
das  weite  Land  und  die  tausende  der  Provinzialen 
unterworfen  waren,  gewanneii  zwar  die  Einzelnen 
im  Volke  grossen  Besitz,  doch  niemand  einen  viel 
grösseren,  als  dass  er  ihn  nicht  hätte  selbst  bewirth- 
schaften  können.  So  blieben  weite  Gebiete  und  re- 
gierungsbedürftige Bewohner  derselben  in  grossen 
Massen  übrig;  die  konnten  nicht  bevvirthschaftet, 
sie  wollten  verwaltet  seyn.  Der  römische  Beamtete 
war  verloren;  jetzt  musste  der  germanische  Fürst 
germanische  Beamtete  schaffen.  Der  Begriff  und  das 
Recht  eines  Beamteten  ist  aber  für  das  germanische 
Leben  ein  durchaus  Neues ;  es  ist  zunächst  das  Ele- 
ment, das  als  ein  unmittelbarer  Erwerb,  hauptsäch- 
lich in  der  Form  der  Grafschaft,  vom  römischen 
Leben  geradezu  aufgenommen  und  gestaltet  wird. 
Undenkbar  war  es,  dass  diese  Beamten  nicht  in  Form 
und  Stellung  das  römische  Grundelement  in  sich  hätten 
verarbeiten  sollen.  Nun  aber  —  wenn  diese  zu  Ge- 
richt Sassen,  Tribut  hoben,  den  Heerbann  aufboten 
und  den  Verbrecher  verfolgten,  konnten  sie  das  noch 
im  Auftrage  der  allen  gens,  wo  die  gens  entweder 
gar  nicht,  oder  durchbrochen  von  fremden  Insassen 
lebte Entschieden  bedurften  sie  einer  andern  Grund- 
lage ihrer  Gewalt;  die  war  der  König.  Damit  er 
das  aber  seyn  könne,  mussten  sie  den  König  als  das 
hinstellen,  was  der  römische  Kaiser  gewesen,  als 
Selbstherrscher,  in  dessen  Namen  und  als  dessen 
Vertreter  sie  regierten.  So  ward  das  Königthum 
ein  lebendiges  geistiges  Daseyn ,  das  seine  Existenz 
als  ein  inneres  Ganze  in  der  Ueamtenwelt  entfaltete. 
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sie  mächtig  machte  und  durch  dieselben  wieder  zur 
Macht  kam;  und  von  diesem  Augenblick  an  giebt 
CS  kein  Königthum  mehr,  das  bloss  für  den  König 
dagewesen  wäre,  sondern  es  enthält  dasselbe  eine 
ganze  —  die  eigentlich  organische  Seite  der  Staals- 
idee,  der  sich  fortwährend  die  unorganische,  das 
Princip  der  persönlichen  Willkür  entgegen  stellt. 
Hier  nun  ist  der  Inhalt  des  Königthums  schon  ein 
weitgreifender,  und  mitten  in  seinem  Umfang  birgt 
es  den  Keim  des  entschiedenen  Gegensatzes ,  aus 
dem  die  spätere  Zeit  hervorgeht.  Die  Geschichte 
des  Königthums  beginnt  mithin  eben  so  wenig  mit 
den  Monarchieen  der  Völkerwanderung,  als  die 
siehung  desselben  abschliesst  mit  den  Sfammkönigen 
der  germanischen  Reiche.  Es  ist  vielmehr  eine 
fortwährende  Entwicklung  vorhanden,  nur  der  Inhalt 
ändert  sich;  und  seit  dem  Auftreten  der  Völker- 
wanderung ist  dieser  Inhalt  der  Gegensatz  zwischen 
dem  römischen  Princip  des  unfreien  aber  geordneten 
Beamlenorganismus  und  dem  germanischen  Princip 
der  freien  aberordnungslos gewordenen  Geschlechter- 
verfassuhg.  Stellung,  Recht  und  Bedeutung  des 
Köingthums  in  dieser  Zeit  —  das  heisst  eben  des 
Königthums  selber  — sind  nur  das  Resultat  jenes  Ge- 
gensatzes; und  ohne  seine  Darlegung  kann  man  wohl 
zu  der  Gewissheit  und  dem  absoluten  Bedürfniss 
gelangen,  in  dem  Königthum  etwas  Lebendiges  und 
sich  Entfallendes  anzuerkennen,  aber  man  wird  es 
selber  nicht  zur  Anschauung  bringen,  weniger  noch 
es  definiren  können.  Das»  der  Vf.  das  erstere  ge- 
than,  ist  das  bedeutende  Verdienst  seines  Werkes; 
dass  er  gerade  bei  Karl  dem  Grossen  abschliesst,  zeigt, 
dass  er  in  seiner  Ansicht  volle  Befriedigung  gefun- 
den hat.  Dennoch  beweist  nichts  mehr  als  gerade 
das  germanische  Kaiserthum  Karls  d.  Gr.,  dass  das 
Königthum  durchaus  nicht  fertig  war.  Unzweifel- 
haft hatten  die  Völker  ihm  Fidelilas  geschworen, 
ehe  er  nach  Rom  zog;  als  er  aber  die  kaiserhche 
Krone  empfangen,  erliess  er  das  mit  Recht  so  be- 
rühmte Cap.  1.  von  802.,  das  einen  neuen  Eid  fordert, 
in  welchem  magna  et  quam  multa  comprehensa  sunt, 
und  nicht  bloss  fidelitas  Domino  Imperaiori  usque  in 
vitam  ipsius  etc.  beschworen  wird.  Wie  hatte  er 
das  Recht ^  diese  magna  ei  quam  multa,  die  jetzt 
statt  des  Rex  dem  Casar  zukommen  sollten,  zu  for- 
dern? In  der  That  hat  die  päpstliche  Kr&nung  dem 
Köaigthum  ein  drittes  Element  hinzugefügt,  das  ihm 
so  gut  wie  jene  anderen  gebUeben  ist.  Der  König 
ist  nicht  mehr  bloss  für  die  histocisclie  Meinung  des 


Volks  der  Edelste  nnter  den  Edlen,  nicht  bloss  für 
die  Beamteten  die  Quelle  ihrer  Gewalt,  sondern  er 
ist  jetzt  der  Vertreter  der  staatlichen  Persönlichkeit 
durch  eine  Macht,  die  absolut  unahhängig  über  Volk 
und  Obrigkeit  steht  —  es  ist  das  Rönigthum  von 
Gottes  Gnaden,  die  absolute  Erscheinung  des  absolut 
in  selbstherrlicher  Fülle  daseyenden  Staats.  Jetzt 
erst  hat  die  Idee  desselben  ihren  ganzen  Inhalt  ge- 
wonnen; der  König  ist  keine  Obrigkeit  mehr,  auch 
kein  Geschlechtsfürst ,  sondern  er  ist  der  Könige 
Waren  in  der  ersten  Entwicklung  nur  Genossen  da, 
verbunden  durch  Verwandschak,  und  gewann  in 
der  zweiten,  der  blossen  Eroberungsperiode,  das 
germanische  Leben  den  Begriff  der  Unterthanen, 
bezwungen  durch  die  Unterwerfung,  so  beginnt  jetzt 
die  dritte  Idee,  die  des  Staaisbürgerthums ,  die  Frei- 
heit im  Organismus,  gesetzt  durch  den  Begriff  des 
Gehorsams;  und  schon  Eichhorn  hat  mit  richtigem 
Sinne  dieses  Moment  hervorgehoben  (§.  136.).  Auf 
diese  Weise  begreift  das  Thema  des  Vf.'s  mehr 
wie  sein  Werk ;  wir  wollen  es  ihm  nicht  zum> 
Vorwurfe  machen ,  dass  allerdings  auch  das  Werk 
mannigfach  mehr  enthält,  wie  das  Thema.  Aber 
keinesfalls  hätte  er  schliessen  dürfen,  wo  er  schloss; 
schon  des  Namens  wegen  nicht,  denn  das  König- 
thum, von  welchem  der  Vf.  handelt,  ist  nicht  das 
deutsche,  sondern  das  germanische;  Deutschland  ist 
hier  nur  das  Land,  durch  welches  die  Völker  hin- 
durch wandern,  um  in  Frankreich,  England,  Spa- 
nien, Italien,  das  germanische  Königthum  zu  finden;, 
Deutschland  ist  der  Herbst  in  der  Geschichte  der 
germanischen  Welt;  der  späteste  Zweig  an  den» 
Baume  dieser  Völkerbildungen. 

Aber  nun  —  gesetzt  wir  wären  bis  aum  karo- 
lingischen  Reiche  und  seiner  Bhilhe  gelangt  —  wird 
uns  alsdann  das  deutsche  Kötiigthum  oder  das  ger- 
manische entstanden  seyn'?  Kaum  hundert  Jahre 
später,  und  alles  ist  endlose,  chaotische  Verwirrung;, 
die  Atome  herrschen  ;  die  Geschichte  zieht  sich,  wie 
damals,  da  sie  den  Römern  unbekannt  war,  in  den 
engsten  Raum  localer  Kämpfe  zurück  ;  es  giebt  nichts 
Allgemeines,  als  die  Auflösung  dessen,  was  bis  da- 
hin gemeinsame  Form  gewesen.  Kann  man  wirklich 
sagen,  dass  jenes  Rönigthum  daher  schon  für  immer 
entstanden  ist?  Nein,  es  ist  nur —  man  entschuldige 
den  Ausdruck,  wir  finden  keinen  bessern  —  in  sei- 
nen Grundzügen  entworfen.  Aber  mit  diesem  Ent- 
wurf ist  auch  gleichsam  der  künftige  Plan  seiner  Ge- 
scbichte  fest  und  bestimmt.  Die  Zeit,  die  von  da  f  ol^^t 
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bis  auf  den  heutigen  Ta«f,  ist  in  der  That  nur  eine 
grossartigere,  tiefere,  innigere  Durcharbeitung  des- 
selben Grundgedankens,  derselben  Perioden,  der- 
selben Gegensätze.  Denn  so  entschieden  auch  der 
CharaUter  der  Staatsidee  bis  dahin  entwickelt  war, 
so  war  er,  trotz  seiner  augenblicklichen  Gewalt, 
dennoch  dem  Volke  ein  äusserlicher  geblieben,  oder 
vielmehr  es  war  jenes  Königthum  dem  eigentlichen 
V'olksleben  fremd  geworden  indem  Augenblick,  wo 
es  jene  Elemente  in  sich  aufnahm,  die  nicht  durch 
die  innere  schaffende  Kraft  des  Volksgenius,  son- 
dern durch  das  Bedürfniss  der  grossen  Besitze  und 
den  Glanz  der  römischen  Herrschaft  ihm  gegeben 
waren.  Königthura  wie  Staat  standen  dem  Einzel- 
nen fern,  wie  eine  Aufgabe  des  äusseren  öffentlichen 
Lebens;  sie  bildeten  keinen  Theil  mehr  seines  m- 
neren  Lebens  und  Bewusstseyns,  wie  eitist  im  Ge- 
schlechterstaat, und  aus  sich  heraus  verstand  kei- 
ner, was  eigentlich  jener  Versuch  der  Geschichte 
wollte  und  bedeutete.  Dazu  aber  war  die  germa- 
nische Welt  zu  tief,  um  selbst  in  jener  Zeit  einem 
Aeusserlichen  zu  gehorchen.  Das  —  objective  — 
Königthum  mit  seinen  Qualitäten  fiel,  der  freie  Ger- 
mane war  innerlich  noch  zu  ungebunden,  der  un- 
freie Römer  zu  unselbständig.  Jener  unterwarf  sich 
aufs  neue  das  Recht  und  die  Gewalt;  dieser  ging 
unter  in  schmählicher  Sklaverei ;  Kampf  und  Unsitte 
herrschten;  es  war  die  Zeit  des  Fehde  -  und  Lehn- 
rechts, in  Frankreich  vom  10—  13.,  in  Deutschland 
vom  13  —  15.  Jahrhundert.  Dann  folgt  der  Beginn 
einer  neuen  Epoche;  es  ist  die  erste  Zeit  äes  neuen 
Königthums,  jetzt  aber  knüft  sie  sich  an  das  eigne 
Leben  der  Germanen  an  —  durch  das  Bedürfniss 
nach  organischer  Herrschaft  bildet  und  überwältigt 
das  Königthum  den  ständischen  Staat,  aus  welchem 
sich  die  absolute  Monarchie,  und  aus  dieser  der 
Beamtenstaat  entwickeln;  der  wieder  wird  gebro- 
chen am  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Wir  stehen 
auf  der  Schwelle  der  Epoche,  deren  Losungswort 
das  Staatsbürgerthum  ist  und  seyn  wird.  In  allen 
diesen  Entwicklungen  das  Königthum,  aber  es 

bleibt  nicht  dasselbe.  Es  ist  machtlos,  halbverges- 
sen, rechtlos  in  der  nachkarolingischen  Epoche,  er- 
hebt sich  dann  kämpfend  über  deu  Particularismus 
der  Stände;  es  ist  endlich  absolut,  alleiuherrschend, 
ausschliessend.  Es  soll  zuletzt  das  Ich  des  Staates 
grösser  und  tiefer  durch  concreto  Verraittlungsformen, 


durch  reale  Zusammenfassung  des  staatsbürgerlichen 
Bewusstseyns  ni  unsrcrZeii  vv  erden.  Es  kann  das  Kö- 
niglhum  nicht  von  diesem  Slaat  gi'lrennt  gedacht ,  als 
etwas  Besonderes  und  Einzelnes  hingestellt  werden 
neben  diesen  Staat,  sondern  in  ihm  ist  die  Gestalt 
des  Staates  selber  da;  es  ist  der  Körper  der  Staats- 
idee, die  Form,  in  welcher  der  geistig  lebendige 
Staat  seinen  Ausdruck  sucht;  denn  es  ist  die  uj/Vä- 
Uche  Persönlichkeit  der  ideellen^  geistigen  Persön- 
lichkeit dieses  höchsten  irdischen  Organismus.  Diese 
Uurcligungs  -  und  Eniwicklungssiiifen  des  Köiiig- 
thums  sind  es,  welche  seine  Geschichte  bilden. 

Wir  haben  diese  Entwicklung  in  den  allge- 
meinsten Zügen  angedeutet.  Allein  den  rechten 
Leib  erhalten  solche  Gcsialiungen  der  iiitellectucl- 
len  Anschauung  nicht  durch  den  reinen  Gedanken, 
auch  nicht  durch  die  strengste  dialektische  Metho- 
de. Sondern  sie  müssen,  wollen  sie  anders  gel- 
ten und  wirken,  heran  an  den  Quellenstoff  und 
an  die  Mühe  der  äusseren  Arbeit.  Erst  die  tiefste 
Vermählung  beider  führt  zur  hochslen  Vollendung. 
Unsre  Rechtsgeschichte  aber  vor  allem  ist  bisher 
wesentlich  einseitig  der  bloss  concretcn  Seite,  der  kri- 
tisch-philologischen Durcharbeitung  zugcthan.  Es 
ist  das  —  und  niemals  wird  man  es  zu  sehr  preisen 
können  —  die  nolhw  endige  Grundlage  und  Bedin- 
gung aller  wahren  Fortschritte.  Aber  bei  der  Grund- 
lage kann  man  doch  nicht  stehen  bleiben,  wenn  man 
Gebäude  errichten  will.  Und  wenn  wir  daher  mit 
wahrer  Freude  Werke  wie  das  vorliegende  begrüs- 
seii  —  Werke,  die  stets  darauf  hin  es  wagen  müs- 
sen, dass  eine  einseitige  Beiirtheilung  nichi  bloss 
den  herrschenden  Gedanken  in  ihnen,  sondern  um 
seinetwillen  sogar  die  einzelnen  Resultate,  die  er 
beherrscht,  übersehen  und  zur  Seite  schieben,  und 
die  dennoch  es  mulliig  nii(ernehmen ,  in  den  Atomen 
der  Geschichte  und  der  Quellen  und  in  ihren  Be- 
wegungen Gesetze  zu  suchen,  wie  der  Astronom 
und  der  Chemiker  sie  in  ihren  Gebieten  finden,  — 
so  glauben  wir  solchen  vor  allem  die  Ueberüeugung 
aussprechen  zu  müssen,  dass  es  uns,  mag  man  ganz 
oder  theiUveise  zum  Ziele  gelangen,  als  ein  hohes 
Verdienst  erscheint,  auch  in  <lcr  Rechlsgescbichte 
auf  den  inneren  quellenden  Strom  der  Entwicklung 
hingewiesen  und  ihm  seinen  Platz  gewonnen  zu 
haben.  L.  Siein. 
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a  M  fC  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Mai. 


der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Sprach-  und  Redekunde. 

1)  Lesebuch  der  deutschen  Prosa.  Musterstücke 
der  prosaischen  Literatur  der  Deutschen,  nach 
der  Folge  der  Schriftsteller  und  der  Entwicke- 
lung  der  Sprache.  Von  Theodor  Mündt.  8. 
VIII  u.  646  S.  Berlin ,  Simion  1844.  (1  Thlr. 
20  Sgr.) 

2)  Der  deutsche  Redner,  oder  chronologisch  ge- 
ordnete Beispiel  -  und  Mustersammlung  der 
deutschen  Beredsamkeit,  von  der  ältesten  bis 
auf  die  neueste  Zeit;  zum  Gebrauch  in  den 
oberen  Klassen  von  Unterrichtsanstalten,  so 
wie  für  Studirende,  Staatsbeamte,  Landtags- 
deputirte,  Stadträthe,  Stadtverordnete  und  den 
gebildeten  Bürger  überhaupt.  Mit  einer  rheto- 
rischen Einleitung.  Von  Dr.  Karl  Ludwig 
Kannegiesser.  8.  XII.  «.  459  S.  Leipzig, 
Henze  1845.    (l  Thlr.  20  Sgr.) 

JHr.  Mündt  hat  sehr  passend  einen  Aufsatz  von 
Leibnitz  aufgenommen:  „Unvorgreifliche  Gedanken^ 
betreffend  die  Ausübung  und  Verbesserung  der 
teutschen  Sprache".  Vergleicht  man  seine  Vor- 
schläge mit  dem,  was  seit  Leibnitz  hierin  geleistet 
worden,  hauptsächlich  durch  Grimm  und  Graff,  so 
überzeugt  man  sich,  dass,  wenn  zumal  Grimms 
Wörterbuch  noch  erschienen  seyn  wird,  schwerlich 
etwas  mehr  dafür  zu  thun  übrig  bleiben  kann.  Ist 
nun  aber  von  Seite  der  Sprachforschung  alles,  und 
sogar  mehr  geleistet  worden,  als  Leibnitz  erfo- 
derte,  so  ist  auch  ein  Wunsch  von  ihm  in  Eifül- 
lun"-  ffesansen,  dass  nämlich  die  Zeit  kommen 
mögte,  worin  wir  „etwas  mehr  als  bisher  tcutsch 
gesinnet  werden  wollten,  und  den  Ruhm  unsrer 
Nation  und  Sprache  etwas  mehr  beherzigen  mögten, 
als  einige  dreissig  Jahr  her  in  diesem  gleichsam 
französischen  Zeitwechsel  (periodo)  geschah;  — 
dann  würden  wir  unsern  innern  Kern  des  alten 
ehrlichen  Teutschen  wieder  herfür  suchen."  Nach 
einem  abermals  dreissig  Jahre  langen  französischen 
A.  L.  Z.    Erster  Band.  1845. 


Zeitweciisel ;  —  obwohl  vor  demselben  und  wäh- 
rend desselben  uiisre  poetische  und  prosaische  Dar- 
stellung zur  schönsten  Blüthe  sich  entfaltet  halte  — 
fiel  CS  doch  den  Deutschen  jetzt  erst  ein ,  recht 
teutsch  zu  seyn.  Manche  hatten  nun  gar  nicht 
übel  Lust  uns  in  die  Schule  von  Filipp  von  Zesen 
zu  schicken ,  nicht  sowohl  um  der  allerdings  un- 
leidlichen Wortmcngerei  ein  Ende  zu  machen  wie 
der  wackere  Ä^o/Äe,  als  aus  Hass  gegen  die  Fran- 
zosen. Diese  Bizarrerie  konnte  nur  vorübergehend 
seyn,  das  Gute,  welches  aus  der  Achtung  unsrer 
Nationalität  entsprang,  ist  bleibend  geworden.  Man 
bemühte  sich  immer  ernstlicher  um  den  Kern  unsrer 
Sprache,  zog  unsre  alten  Sprachdenkmäler  immer 
mehr  hervor,  bearbeitete  sie  kritisch  und  machte  sie 
durch  Glossarien  zugänglicher.  Nun  kam  endlich 
die  Zeit,  in  welcher  man  es  der  Mühe  werth  er-i^ 
achtete,  das  Studium  der  Muttersprache  und  unsrer 
alten  und  neuen  Klassiker  in  den  Kreis  auch  unsrer 
Lehrgegenstände  zu  ziehen. 

Seitdem  sind  nun  in  einer  Reihe  von  Jahren 
auch  eine  Menge  von  Sammlungen  aus  alt-  u.  neu- 
deutschen poetischen  und  prosaischen  Schriften  er- 
schienen, die  theils  als  Einleitung  in  unsre  Gesammt- 
literatur  dienen,  theils  die  allmälige  Fort-  und 
Umbildung  unsrer  Sprache,  theils  auch  nur  Muster 
aus  derselben  darstellen  sollten.  Jede  solche  Samm- 
lung ist  gewiss  nützlich,  und  höchst  löblich,  wenn 
sie  wie  die  von  Wacliernagel  ausgeführt  ist.  Den 
beiden  vorliegenden  die  Nützlichkeit  abzusprechen, 
ist  Ref.  weit  entfernt ,  wenn  er  gleich  an  beiden  ei- 
nige Ausstellungen  zu  machen  hat,  in  Betreff  der 
Ungleichmässigkeit  in  der  Auswahl,  und  den  Lücken, 
welche,  bei  zum  Theil  überflüssigem  Reichthura 
seblieben  sind.  Bei  Hrn.  Mündt  hat  dies  seinen 
Grund  in  Mangel  fester  Bestimmung  der  Klasse,  zu 
welcher  seine   Sammlung  gehören  soll. 

Hr.  Mündt  will  Mustersiücke  der  prosaischen 
Literatur  der  Deutschen  geben,  nach  der  Folge 
der  Schriftsteller  und  der  Entvvickelung  der  Sprache. 
„Es  wurde  —  sagt  er  —  der  Raum  an  den  ersten 
Ungewissen   und  vermischten  Anfängen  der  deut- 

105 


835 


ALLG.  LITERATUR-ZEITUNG 


836 


sehen  Prosa  gespart,  und  hier  der  eigenriiche  Aus- 
gangspunkt derselben  erst  da  genommen,    wo  die 
Prosa  als  gehaltvolles  Organ  des  sich  gestaltenden 
bürgerlichen  und  historisclien  Lebens  selbst  auf- 
tritt,"   Dies  kann  man  nur  billigen;  allein  Hr.  Mündt 
ist  seinem  Vorsatz   nur  in  sofern  treu  geblieben, 
als  er  nur  wenig  von  dem  aufgenommen  hat,  was 
jenem  Eigentlichen  Ausgangspunkte  vorangeht,  und 
das  sicher  nur  darum,  weil  er  hiebei  eigentlich  nur 
auf  die  Sprache  und  nicht  auf  die  „Kunst  der  Prosa'''' 
gesehen  hat.    Für  Musterstücke  wird  er  aber  ge- 
wiss selbst  nicht  alles  ausgeben  wollen,  was  er  in 
sprachlicher  Hinsicht  aufgenommen   hat.    War  es 
ihm  aber  um  die  Sprache  zu  thun,  so  durfte  er  in 
der  Folge  auch  die  Gesellschaften  nicht  übergehen, 
welche  sich  die  Sprachverbesserung  zum  Zwecke 
gesetzt  hatten.    Aber  auch  mit  den  Musterstücken 
hat  es  der  Vf.  nicht  eben  ganz  genau  genommen; 
denn  was  soll  z.  B.  Zinzendorf  hier?  Hier,  wo  so 
viele  andre  fehlen,    z.  B.  Spittler,    Heeren,  Ge. 
Forster,  Klinger,  Voss,  Fr.  Jacobs  u.  A.  Selbst 
Adelung  hätte,  trotz  seiner  Nüchternheit,  oder  viel- 
mehr gerade   wegen  dieser,    hier  eine  Stelle  ver- 
dient.   Unter  den  neuesten,  die  von  Schelling  und 
Tiek  bis  zu  Börne  und  Heine  gehen,    sieht  man 
sich  vergebens  um  nach  Gervinus ,  Dahlmann,  Lu- 
den,   Joh.  Voigt,    Zschokke,    Immermann   u.  A. 
Hat  ihn  aber  doch  selbst  sein  Stoff  nicht  einmal  an 
Wienbarg  erinnert!  —   Gelungen  ist  es  dem  Vf. 
bei  vielen  Schriftstellern ,  sie  durch  die  ausgewähl- 
ten Stellen  zu  charakterisiren ,  ein  Punkt,  der  bei 
solchen  Sammlungen  nicht  zuletzt  zu  berücksichti- 
gen ist,  bei  andern  dagegen  kann  Ref.  seine  Aus- 
wahl nur  verfehlt  erklären.    Bei  Luther  hätte  wenig- 
stens ein  grosser  Theil  der  Tischreden  erspart  und 
durch  Krältigeres  ersetzt  werden  sollen ;  von  Klop- 
stock  wäre  noch  eine  Probe  seines  gedrängten  kör- 
nigen Stils  zu  geben  gewesen :    bei  Lessing  war 
der  wahrhaft  dramatische  Gang  in  seinen  Abhand- 
lungen besonders  anschaulich  zu  machen,  wofür 
die  aus  dem  Philotas  gewählte  Stelle  keinen  Ersatz 
gibt.    Hat  hiedurch  vielleicht  der  Mangel  an  Probe- 
stücken   dialogischer    Darstellung   ersetzt  werden 
sollen?    Der  didaktische  Dialog  gehört  allein  zur 
Prosa,  zur  Poesie  aber  der  dramatische,  wiewohl 
jener  dramatisch  gehalten  seyn  kann.    Diese  Aus- 
wahl aus  Philotas  ist  daher  hier  eben  so  unange- 
messen als  bei  Schiller  die  Scene  aus  den  Räubern. 
Hätte  Hr.  M.  aber  geglaubt,  dass  dramatisch  dia- 
logische Form  auch  hieher  gehöre,  so  hätte  er  alle 


die,  welche  sich  um  dieselbe  Verdienst  erworben, 
nicht  ausschliessen  dürfen. 

Hr.  Ktmnegiesser  hat  sich  mehr  vorgesehen  ;  er 
hat  es  lediglich  mit  der  deutschen  Beredsamkeit  zu  thun, 
die  er  in  engerer  Bedeutung  nimmt  als  Rednerkunst, 
und  die  Reden  hienach  in  geistliche,  gerichtliche  und 
politische,  wissenschaftliche  und  Gedächtnissreden 
eintheilt.  Er  verspricht  eine  Beispiel  -  und  Muster- 
sammlung. Da  mag  nun  jeder  selbst  urtheilen,  ob 
er  nur  ein  Beispiel  oder  ein  Muster  vor  sich  hat. 
Bei  den  geistlichen  wird  die  Homilie  Zinzendorfs 
wol  nur  ein  Beispiel  seyn.  Wäre  es  aber  doch 
nicht  besser  gewesen,  auch  hier  Muster  vorzuzie- 
hen? Dann  würden,  um  nur  Einige  zu  nennen, 
auch  Jerusalem,  Spalding,  Zollikofer,  aiarezoll, 
Niemcyer,  Tzschirner  u.  A.  eine  verdiente  Stelle 
erhalten  haben  neben  den  angeführten.  Denkwür- 
dig ist  darunter  Luthers  letzte  Predigt.  Dräseke'3 
Eingang  zu  seinem  Friedensgruss  des  Auferstande- 
nen ist  jedoch  spielend  und  unlogisch.  Bei  den 
Reden,  die  aus  älterer  Zeit  aufgenommen  sind,  ist 
Hr.  K.  dem  der  alten  Sprache  Unkundigen  durch 
seine  Anmerkungen  zu  Hilfe  gekommen,  was  Hr. 
Mündt  verabsäumt  hat.  Gegen  die  Auswahl  der 
gerichtlichen  -  und  Staatsreden  ist  nichts  einzuwen- 
den, wol  aber,  dass  bei  den  wissenschaftlichen  Re- 
den sogar  Böckh  und  Räumer  keine  Stelle  gefunden 
haben.  Bei  den  vermischten  Reden  hätte  Hrn.  K. 
die  von  Steckling  mitgetheilte  wol  an  Lohenstein 
erinnern  sollen,  in  dessen  Arminius  sich  Reden  fin- 
den, deren  Livius  sich  nicht  zu  schämen  hätte. 
Es  gibt  aber  bei  solchen  Sammlungen  überhaupt  einen 
sehr  bedenklichen  Punkt,  den  nämlich,  dass  Pro- 
bestücke häufig  aus  einer  Sammlung  in  die  andre 
übergehen,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  es 
sey  mit  solchen  Sammlungen  eine  ganz  leichte 
Arbeit,  aus  zwölfen  sey  leicht  die  dreizehnte  zu 
machen,  und  um  die  Käufer  brauche  man  sich  nicht 
zu  kümmern.  Hr.  K.  hat  die  Predigt  Taulers  aus 
Mündts  Sammlung  genommen,  die  Geilers  von 
Kaisersberg  und  des  Abraham  a  sancta  Clara  und 
die  Homilie  Zinzendorfs,  die  Klagschrift  Ulrichs 
von  Hutten,  aus  Wackernagels  Lesebuch,  andre 
sind  von  Pölitz,  Reinbeck  und  A.  entlehnt.  Ref. 
kann  dies  nicht  billigen. 

Aller  d  ieser  Ausstellungen  ungeachtet  sind  beide 
Sammlungen  doch  sehr  schätzbar,  denn  was  Hr. 
M.  von  der  seinigen  sagt,  gilt  auch  von  der  an- 
dern. „Es  wurde  dabei  zugleich  die  Absicht  fest- 
gehalten,   eine  Reihe  möglichst  inhaltreicher  und 
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charakteristischer  Mittheilungen  aus  dem  eigensten 
Leben  des  deutschen  Geistes  darzustellen,  und  da- 
durch ein  Buch  zu  liefern,  das  sowohl  einen  be- 
stimmten Zweck  der  wissenschaftlichen  Lehre  als 
auch  dem  lebendigen  Gebrauch  des  grössern  Publi- 
kums vortheilhaft  dienen  könnte."  Für  den  Ref. 
ist  es  besonders  anziehend  geworden  durch  die  Ver- 
gleichungen  zwischen  der  Vergangenheit  und  Ge- 
genwart,  zu  denen  es  ihn  vielfach  veranlasst  hat. 
Mehreres  hat  ihm  den  vollsten  Beifall  abgewonnen, 
und  er  kann  nicht  umhin,  hier  zu  bekennen,  dass 
dazu  auch  die  von  Hrn.  Kannegiesser  selbst  ver- 
fasste  Rede  zur  Jahrhundertfeier  der  Augsburgi- 
schen Confcssion  gehört,  welche  die  Beherzigung 
unsrer  Zeit  besonders  verdient. 

Theoretische  Chemie. 

Philosophie  der  Chemie  von  Dr.  C.  J.  B  Karsten.  8. 
(327  S.)  Berlin,  Reimer  1843.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 

Diese  eben  so  lehrreiche,  wie  durch  die  klare 
und  ruhige  Entwicklung  ihres  Gegenstandes  aus- 
o-ezeichnete  Schrift  führt  den  Titel  mit  der  That. 
Einer  unbefangenen  und  einfachen  Naturanschauung 
zugewandt,  und  mit  speciellster  Sachkenntniss  aus- 
gerüstet, verfolgt  der  allgemein  verehrte  und  be- 
rühmte Verfasser,  in  zeitgemässer  Prüfungsweise, 
die  Theorieen  über  die  Ursächlichkeit  der  chemi- 
schen Erscheinung.  —  üeberall  zeigt  die  Schrift 
das  Gepräge  eines  ,  dem  Streben  nach  treuer,  zuver- 
lässiger Erkenntniss  innigbefreundeten  Forschungs- 
sinnes, der,  frei  von  ruhmsüchtigem  Triebe,  fest- 
hält an  diesem  Streben,  damit  in  der  freien  und 
ruhigen  Fortbewegung  der  Wissenschaft  das  Ziel 
menschlicher  Erkenntniss  sicher  weiter  gesteckt, 
und  die  Erzeugnisse  der  That-  und  Geisteskraft 
kommender  Geschlechter  in  redlicher  Weise  vor- 
bereitet werden.  Die  Schrift  muss  natürlich  die 
Atomistik  zum  Hauptgegenstande  ihrer  Untersu- 
chung haben,  und  wir  können  es  von  einer  Philo- 
sophie der  Chemie  aus  unseren  Decennien  erwar- 
ten, dass  sie  der  Atomeiilehre  nicht  das  Wort  re- 
den werde.  „Diese  kleine  Schrift,  sagt  das  kurze, 
einfache  Vorwort,  soll  zunächst  zeigen,  dass  alle 
Kräfte,  mit  denen  man  die  Atome  und  Moleküle 
ausgestattet  hat,  ganz  unzureichend  sind,  um  über 
das  Wesen  der  Materie  überhaupt,  oder  über  die 
Bildung  der  spezifischen  Arten  derselben  aus  ho- 


mogenen Mischungen  insbesondere,  einen  Auf- 
schluss  zu  geben,  dass  jene  Kräfte  in  der  voraus- 
gesetzten Art  nicht  vorhanden  sind,  und  dass  es 
ein  ungebührlicher  Eingriff  in  das  Gebiet  der  Na- 
turphilosophie bleibe,  wenn  im  Felde  der  Chemie 
über  das  Wesen  der  Materie  eine  Entscheidung 
vorausgesetzt  wird."  Der  Vf.  schliesst  sein  in- 
haltreiches Buch  mit  den  Worten:  „Die  Zeit  wird 
nicht  fern  seyn,  wo  die  Atome  mit  ihren  Ver- 
wandtschaftskräften, und  die  leeren  Räume  zwi- 
schen ihnen  einer  würdigeren  Naturanschauung 
weichen,  und  die  lebendigen,  schaffenden  und  bil- 
den Kräfte  in  Raum  und  Zeit  richtiger  werden  er- 
kannt werden ,  als  durch  die  Vorstellung  von  Ato- 
men, die  ein  Zufall  wohl  zusammenführen  kann, 
aber  nicht  zu  ordnen  und  zu  gestalten  vermag." 
Blicken  wir  in  die  neueren  Schriften  der  Chemie, 
so  sehen  wir  bereits  eine  solche  Zeit  nahen,  und 
beobachten  mit  Freude,  dass  die  besseren  Wort- 
führer unter  den  Chemikern  die  atomistische  An- 
sicht schon  seit  Jahren  mehr  nur  als  eine  Ver- 
standesoperation betrachtet  haben,  um  den  kriti- 
schen Forschungen  der  rationellen  Empirie  einen 
einstweiligen  gemeinsamen  Ausgangs  -  und  Samm- 
lungspunkt darzubieten,  und,  was  besonders  wich- 
tig ist,  die  speculative  Denkkraft  dabei  rege  zu 
erhalten.  Halten  wir  zunächst  des  Vf.'s  Polemik 
gegen  die  Atomistik  mit  bezüglichen  Aussprüchen 
der  Koryphäen  in  der  chemischen  Wissenschaft 
zusammen :  Berzelius  sagt  in  der  5.  Auflage  seines 
Lehrbuches  pag.  5.  „unter  dieser  Entwickelungs- 
periode,  in  welcher  Meinungen  und  Ansichten  ein- 
ander durchkreuzen,  müssen  die  sich  ansammeln- 
den Thatsachen  vorläufig\  nach  conventionelien 
Prinzipien  geordnet  werden,  welche  wenigstens  das 
Verdienst  haben,  dieselben  übersichtlicher  und  für 
das  Gedächtniss  fasslicher  zu  machen,  während 
wir  es  den  Denkern  kommender  Zeiten  überlassen 
wollen,  mit  Anwendung  der  beständig  sich  ver- 
mehrenden Erfahrung,  und  nachdem  die  Verthei- 
diger  der  streitenden  Ansichten  des  Tages  von  dem 
Kampfplatz  abgetreten  sind ,  in  Ruhe  ein  wissen- 
schaftliches Lehrgebäude  aufzuführen ,  welches  sich 
dann  entweder  erhält,  oder  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
einem  bessern  und  vollkoramnern  vertauscht  wird." 
Vergleichen  wir  ferner  mit  Karsietis  Schrift  die 
Philosophie  von  Dumas,  die  vier  Jahre  älter  ist, 
und  eine  kurze  historische  Entwickelung  der  Che- 
mie zur  Grundlage  nimmt,  so  finden  wir  von  pag. 
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206  —  387  der  Rammeisberg' sehen  Uebersetzung  eine 
gewandte  wissenschaftliche  Behandlung  der  Für- 
uud  Wider- Gründe  der  Atomistik,  und  es  bedarf 
nur  der  Anführung  einiger  Aussprüche  über  die 
Atomenlehre,  um  die  obige  Bemerkung  des  Ref. 
zu  rechtfertigen.  „Unter  allen  Thatsachen  der  Che- 
mie, sagt  Dumas,  giebt  es  keine,  welche  zu  der 
Annahme  zwingt ,  dass  die  Materie  aus  untheilba- 
ren  Partikeln  bestehe;  es  ist  keine,  welche  in  der 
Betrachtung  dieses  Gegenstandes  einige  Sicherheit, 
oder  selbst  nur  einige  Wahrscheinlichkeit  giebt...." 
Wenn  wir  alles  zusammenfassen,  so  liefert  das 
Studium  der  Dichtigkeiten  der  Gasarten  und  der 
Dämpfe,  der  spezifischen  Wärme  und  der  Krystall- 
formen,  wenn  man  den  Begriff  der  Atome  hinzu- 
treten lässt,  eine  Summe  von  Kenntnissen  von  dem 
höchsten  Interesse,  obwohl  sie  noch  unvollkommen 
sind.  Hierdurch  allein,  kann  man  sagen,  ist  die 
Existenz  der  Atome  sehr  wahrscheinlich  gewor- 
den ,  und  vielleicht  hat  man  sich  etwas  zu  sehr 
bestrebt,  sie  anzunehmen,  indem  man  das  Wort 
Atom  in  dem  Sinn  der  älteren  Philosophen  nahm. 
Es  ist  meine  Ueberzeugnng,  dass  die  Aequivalente 
der  Chemiker,  diejenigen  von  TFenzel  und  Mitscher- 
lieh  f  das,  was  wir  Atome  nennen,  nichts  anderes 
als  Gruppen  von  Moleküln  sind.  Wenn  ich  es  ver- 
möchte ,  so  würde  ich  das  Wort  Atom  aus  der 
Wissenschaft  verbannen,  überzeugt,  dass  es  wei- 
ter geht  als  die  Erfahrung,  und  niemals  dürfen  wir 
in  der  Chemie  weiter  gehen  als  diese.  Die  Kräfte 
der  Natur  haben  ohne  Zweifel  Grenzen ,  aber  wann 
wird  es  uns  erlaubt  seyn ,  mit  Sicherheit  zu  sa- 
gen :  hier  sind  die  durch  eine  ewige  Weisheit  den 
Naturkräften  angewiesenen  Grenzen?  Es  richtet 
sich  daher  die  wissenschaftliche  Bekämpfung  der 
Atomistik,  zu  Gunsten  der  Dynamik,  vorzugsweise 
gegen  diejenigen,  welche  in  den  chemischen  Er- 
scheinungen einen  Beweis  der  Realität  der  Atome 
zu  erkennen  glauben.  Allerdings  ist  es  noch  häu- 
fig genug,  dass  jüngere  Chemiker,  in  eitler  Per- 
sönlichkeit nicht  minder,  wie  in  einseitiger  Natur- 
anschauung befangen,  mit  Atomen  umgehen,  wie 
mit  unzweifelhaften  Dingen  ,  und  sich  der  Ato- 
mistik oft  zur  Bedeckung  ihrer  Schwächen  in  der 
wissenschaftlichen  Unterhaltung  bedienen ;  möchten 
sichs  diese  recht  angelegen  sejn  lassen,  die  Kar- 
sten'sche  und  Dwwns'sche    Schrift  mit  Aufmerk- 


samkeit zn  sludiren!  Immer  kommt  es  in  der  Na- 
lurerforschung  zunächst  und  hauptsächlich  darauf 
an  ,  dass  man  mit  —  geübtem  —  inneren  und  äus- 
seren Sinn,  treu  und  gewissenhaft,  genau  zu- 
schaut, wie  die  Natur  beschaffen  ist;  das  üebrige 
gestaltet  sich  dem  ,  im  Dienste  der  Wahrheit  treu 
verbleibenden  Geiste,  der  als  solcher  auch  stets 
das  Ganze  der'  Wissenschaft  vor  Augen  haben, 
und  sie  als  Erzeugniss  der  vereinten  Kraft  betrach- 
ten wird,  von  selbst.  —  „Lasset  uns  niemals, 
sagt  Dumas,  unseren  Geist  der  Natur  leihen,  las- 
set uns  vielmehr  suchen,  den  ihrigen  zu  erforschen; 
denn  in  ihren  grossen,  wie  in  ihren  kleinen  Wer- 
ken geschehen  die  Dinge  stets  durch  sinnreichere, 
durch  ihre  Einfachheit  grössere  oder  durch  ihre 
Feinheit  anziehendere  Mittel,  als  die  sind,  welche 
wir  uns  erdenken  können."  Ref.  kann  die  Bemer- 
kung nicht  unterdrücken ,  dass  er  ungern  die  Hin- 
weisung auf  Dumas's  Schrift  vermisst  hat,  da  sie 
für  die  Karslen'sche  nur  sehr  erspriesslich  gewirkt 
haben  muss.  Bei  den  Bemerkungen  über  die  che- 
mische Nomenclatur  deutet  K.  Dumas  als  einen 
„geistreichen  Chemiker"  an,  warum  nannte  er  ihn 
nicht?  Die  Schrift  verfolgt  ihren  Zweck  in  16  Ab- 
schnitten, in  welchen  sie  folgende  wesentlichste 
Gegenstände  der  theoretischen  Chemie  in  ruhiger, 
ehrenhafter  Sprache  kritisch  beleuchtet.  1)  Chemie, 
Materie,  Atom,  2)  Cohaesion,  3)  Auflösung, 
4)  Sättigung  und  Neutralisation,  5)  Quantitätsver- 
hältnisse  der  flüssigen  Mischungen,  6)  Auflösungs- 
zustände,  7)  Aufhebung  der  chemischen  Verbin- 
dung oder  Heterogenwerden  der  flüssigen  Mischung, 
8)  Chemische  Verwandtschaft,  9)  Quantitätsver- 
hältnisse  der  chemischen  Verbindungen,  10)  Ver- 
bindungszustände,  11)  Bildung  chemischer  Verbin- 
dungen nach  bestimmten  Mischungsverhältnissen, 
ohne  vorhergegangene  Auflösung,  12)  Electricität. 
Heterogenwerden  flüssiger  Mischungen  durch  Elec- 
tricität, 13)  Heterogenwerden  chemischer  Verbin- 
dungen durch  Wärme  und  Licht,  14)  Verhältniss 
des  specifischen  Gewichts  zusammengesetzter  Kör- 
per zu  dem  ihrer  Bestandtheile,  15)  Verhältniss 
der  Wärmecapacität  zum  Atomengewicht  der  Kör- 
per, 16)  Verhältniss  der  Mischung  zur  Gestalt  der 
anorganischen  Körper. 

(Der  Beschluss  folgt.") 
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TkV        j.  Tt/r    •  IQ/I^  Halle,  in  der  Exiiedition 

Monat  31  ai.  der  AUg.  LU.  ZeiUu.g. 


Geschichte. 

Beiträge  zur  Geschichte  Deutschlands  in  den  J. 
1805  — 1809  aus  brieflichen  Mittheilungen  Fr. 
Perthes',  Joh.  v.MüUer's,  Generai  Frlirn.  v.  Arm- 
felt's  und  des  Grafen  dCAntraigues.  Veröffent- 
licht durch  den  Herausgeber  der  „Briefe  an 
Joh.  V.  Müller."  8.  (12 1/2  Bog.)  Scliaffhau- 
sen,  Hurler.  1843.    (25  Sgr.) 

Der  interessanteste  Theil  dieser  Beiträge  sind  die 
Briefe,  welche  Johannes  Müller  und  Friedrich  Perthes 
aus  Hamburg  in  den  Jahren  von  1805  bis  1809  mit- 
einander wechselten.  Allerdings  enthalten  sie  keine 
Aufschlüsse  weder  über  die  grossen  noch  auch  über 
geringere  geschichtliche  Ereignisse  jener  denkwür- 
digen Zeit;  aber  sie  spiegeln  Gemüth  und  Cha- 
rakter der  beiden  Schreibenden  auf  eben  so  M^ohl- 
thuende  als  anregende  Weise  wieder  und  zeigen 
uns  in  diesem  Spiegelbilde  eine  und  die  andre  Seite 
der  geistigen  Stimmung  und  Richtung,  welche  schon 
damals  die  Bessern  unsrer  Nation  zu  erfüllen  und 
zu  bewegen  begann.  Am  lebendigsten  tritt  dieser 
Aufschwung  einer  deutschen  Gesinnung  an  Fr.  Per- 
thes hervor.  Beträchtlich  jünger  als  Müller,  eine 
frische,  thatkräftige  und  doch  auch  wieder  milde 
Natur,  welche  auf  dem  festen  Grunde  der  Gottes- 
furcht in  allen  Stürmen  des  eignen  und  des  Lebens 
der  Zeit  zu  ankern  suchte,  ohne  doch  in  dieser 
Richtung  sich  zu  religiösem  Quietismus  zu  verir- 
ren, war  auch  Perthes  im  J.  1805  von  dem  politi- 
schen Falle  Deutschlands  tief  ergriffen,  und  suchte 
schon  damals  auch  von  seiner  Lebensstellung  als 
Buchhändler  aus  für  die  öffentlichen  Verhältnisse 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  wirken. 
Sein  buchhändlerisches  Geschäft  nur  und  ausschliess- 
lich als  ein  rein  kaufmännisches,  einzig  auf  Ge- 
winn und  Erwerb  gerichtetes  zu  betrachten  und  zu 
treiben  war  ihm  unmöglich.  Er  hat  vielmehr  in 
der  Literatur  stets  nur  das  zu  fördern  gesucht,  was 
er  dem  Vaterlande  für  erspriesslich  und  heilsam 
hielt.  Zahlreiche  Verbindungen  mit  bedeutenden 
Trägern  der  Wissenschaft,  eine  eigne  umfas- 
A.  L.  Z.    Erater  Band.  1845. 


sende  Kenntniss  in  den  Gebieten  der  Theologie  und 
Geschichte,  auf  welche  er  sein  Geschäft  fast 
ganz  beschränkte,  sodann  seine  reiche  Lebenser- 
fahrung, die  ihn,  wie  sein  natürlicher  Sinn,  von 
allem  Masslosen  fern  liielt,  endlich  ein  festes  Ver- 
trauen auf  solche,  deren  Zuverlässigkeit  im  Ur- 
lheil er  erprobt,  —  haben  ihn  hiebei  geleitet,  und 
wenn  auch  die  religiöse  Ueberzeugung ,  an  der  er 
festhielt,  wenn  auch  die  politische  Richtung,  die 
er  (abgesehen  von  der  nationalen  Erhebung,  worin 
ihm  alle  beipflichten  werden)  zu  fördern  suchte, 
manchem  als  zu  eng  begrenzt,  ja  als  beschränkt 
erscheinen,  wenn  sie  von  vielen  ganz  verwor- 
fen werden  mag,  so  können  doch  selbst  diese  dem 
nun  bereits  Heimgegangenen  das  Zeugniss  nicht 
versagen,  dass  er  ein  Mann  von  bestimmter  und 
edler  Gesinnung  war  und  diese  Gesinnung  nicht 
bloss  als  Ansicht  in  ihm  lebte,  sondern  sein  Leben, 
sein  Thun  und  Handeln  durchdrang. 

Jene  Theilnahme  für  die  öffentlichen  Verhält- 
nisse, sein  Streben,  als  Buchhändler  ihnen  zu  die- 
nen, welches  noch  am  Abend  seines  langen  Le- 
bens so  schön  in  den  Briefen  hervortritt,  die  er  nach 
der  Julirevolution  an  Varnhagen.in  Betreff  der  Begrün- 
dung einer  historisch -politischen  Zeitschrift  schrieb 
(gedruckt  bei  Dornt;:  Krieg,  Literatur,  Theater  etc.), 
trieb  ihn  auch  im  J.  18Ü5  an,  sich  Johannes  Mül- 
ler brieflich  zu  nähern.  Der  Geschichtschreiber  der 
Schweiz  stand  damals  im  Zenith  seines  Ruhmes; 
und  nicht  nur  als  ihren  ersten  grossen  Historiker 
verehrte  ihn  die  dankbare  Nation,  sondern  er  galt 
ihr  auch  als  ein  Sprecher  ächter  politischer  Weis- 
heit. Selbst  die  grossen  Höfe  Deutschlands  erkann- 
ten diese  Bedeutung  Müllers  in  gewisser  Weise  an. 
Er  ward  nach  Mainz,  dann  nach  Wien,  zuletzt 
nach  Berlin  auf  das  ehrenvollste  berufen,  und  ob- 
wohl man  nun  im  Allgemeinen  recht  wohl  weiss, 
dass  hier  wie  dort  sein  Einfluss  auf  die  praclische 
Politik  nicht  gar  gross  gewesen  ist,  dass  dieser, 
ganz  abgesehen  von  der  unsterblichen  Abneigung 
der  eigentlichen  Diplomatie  gegen  alle  nicht  aus 
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ihrer  Schule  hervorgegangenen  Männer,  schon 
Müllers  ganzem  geistigen  Wesen  nach  nicht  gross 
seyn  konnte,  so  wäre  es  doch  immer  höchst  be- 
lehrend, wenn  sein  Verhältniss  zu  den  politi- 
schen Geschäften  jetzt  endlich  einmal  auch  im 
Einzelnen  klar  und  anschaulich  von  kundiger  Hand 
dargestellt  würde.  Genug,  der  Geschichtschreiber 
stand  in  hoher  Achtung  und  Stellung,  als  der  Buch- 
händler aus  Hamburg  sich  an  ihn  mit  der  Bitte 
wandte,  bei  Herausgabe  eines  Buchs  behülflich  zu 
seyn ,  das  sich  auf  den  Untergang  des  venetiani- 
schen  Freistaats  bezog  und  von  welchem  man  sich 
eine  gute  Wirkung  auf  das  deutsche  Publicum  in 
antifranzösischem  und  antinapoleonischem  Sinne  ver- 
sprechen durfte.  An  diese  Bitte  knüpfte  sich  dann 
alsbald  ein  Austausch  von  Gefühlen  und  Gedanken 
über  die  Lage  der  öffentlichen  Verhältnisse,  die 
Furcht  und  Hoffnung  der  Zeit.  Gleich  von  vorn- 
herein zeigt  sich  hiebei  Müller  'mehr  von  Besorg- 
niss  vor  der  Zukunft,  Perthes  von  Zuversicht  auf 
dieselbe  erfüllt. 

(.Der  B eschlus s  folgt.) 

Theoretische  Chemie. 

Philosophie  der  Chemie  von  Dr.  C.  J.  B.  Kar- 
sten u.  s.  w. 

(_B  esc  hluss  von  Nr.  105.) 
Bei  einer  freieren  Betrachtung  der  Naturpro- 
zesse, vorzüglich  aber  in  dem  Vergleich  der  orga- 
nischen mit  den  anorganischen  Erscheinungen,  macht 
sich  von  neuem  und  in  zweckgsmässer  Weise  die 
Ansicht  geltend,  dass  die  Grundursache  alles  be- 
sonderen Seyns  und  Wirkens  zunächst  in  der  der 
Materie  uranfänglich  immanenten,  und  mit  ihr  eins 
seyenden,  gestaltenden  Kraft  gesucht  werden  müsse, 
welche  im  Organischen,  nach  dem  Vorgange  Blu- 
menbach's,  wohl  am  besten  —  als  Bildungstrieb  be- 
zeichnet wird,  und  im  Anorganischen  als  Cohä- 
sionskraft,  in  mehr  markirter  Weise  als  Krystalli- 
sationstrieb  sich  geltend  macht,  welche  Triebe  je- 
doch in  ihren  Producten  wesentlich  verschieden, 
nur  äusserlich  analog  erscheinen.  Dass  Karsten 
die  Cohäsion  als  die  Thätigkeit  der  zu  einer  be- 
stimmten und  spezifischen  Qualität  sich  ausbilden- 
den Materie  bezeichnet,  sie  als  die  Ursache  der 
bestimmten  chemischen  Verbindungen  zu  erweisen 
sucht,  ist  einer  der  bedeutsamsten  Punkte  seiner 
Schrift.  Die  folgende  Zusammenfassung  seiner 
Lehren  mag  zeigen,  dass  die  leitende  Idee  sich 


wesentlich  von  der  unterscheidet,  durch  welche 
Bert  hüllet  mit  Proust  in  Widerspruch  trat,  der  be- 
kanntlich zu  Gunsten  des  Letzteren  gelöst  wurde, 
nämlich,  dass  chemische  Verbindungen  in  allen 
Verhältnissen  vor  sich  gehen  ,  wenn  nicht  die  Kry- 
stallisation  oder  eine  andere  physikalische  oder  me- 
chanische Ursache  der  Macht  der  Affinität  Gränzen 
setzt.  Es  erinnert  uns  die  Karsten'sche  Ansicht 
theil weise  an  ferne  Zeiten  in  der  Chemie,  wo  im 
Allgemeinen  jeder  durch  besondere  Eigenschaft 
ausgezeichnete  Körper  als  ein  ens  sni  generis  be- 
trachtet, und  der  chemische  Prozess  als  ein  wah- 
res Schaffen  angesehen  wurde.  Damals  aber  war 
die  Zusammensetzung  kaum  ein  Gegenstand  eigent- 
licher Untersuchung  5  gegenwärtig  ist  die  Kenntniss 
derselben  eine  Hauptsache  in  der  Chemie,  um  eben 
über  die  Oertlichkeit  —  des  von  der  Cohäsion  aus 
heterogenen  Stoffen  geschaffenen  Neue«  zu  ent- 
scheiden — :  da  ein  Compositum  nur  dann  eine  be- 
stimmte Art  ist,  wenn  ein  unveränderliches  Ver- 
hältniss in  ihm  angetroffen  wird.  Kef.  muss  zu- 
nächst bemerken,  dass  ihm  die  Bezeichnung:  „die 
Cohäsionskraft  ist  die  organisirende  Thätigkeit  u.  s.  w. 
der  Nothwendigkeit  präciser  Begriffsbestimmungen 
nicht  entsprechend  erscheint;  denn  sie  kann  uns 
verwöhnen,  wesentlich  verschiedene  Richtungen 
in  der  Naturthätigkeit  zu  identificiren ,  und  mehr 
als  theilvveis  analoges  Verhalten  an  ihnen  zu  fin- 
den; auch  ist  überhaupt  das  Wort  Cohäsion  aus 
mehrfachem  Grunde  nicht  bezeichnend  genug;  viel- 
leicht könnte  man  besser  Stoffbildungskraft  sagen, 
zum  Unterschiede  von  Bildungstrieb  schlechthin, 
im  Sinne  Blumenbach's.  Ref.  weiss  nur  wenige  ab- 
weichende Ansichten  geltend  zu  machen,  und  macht 
es  sich  daher  zur  Hauptaufgabe,  die  Zusammen- 
fassung der  Karsten' sc\\Qn  Lehren  zu  versuchen, 
die  auf  jeden  vorurtheilsfreien  Naturforscher  des 
bezüglichen  Gebiets  befruchtend  einwirken  müssen, 
wenn  er  sich  nur  die  Zeit  nimmt,  ihnen  nachzu- 
gehen und  nachzudenken.  1)  Chemischer  Prozess 
ist  (wechselseitige)  Auflösung,  auf  nassem  und 
trockenem  Wege,  und  das  Resultat  dieser  Auf- 
lösung ist  Mischung,  d.  h.  Vernichtung  der  Be- 
sonderheit oder  der  Art  eines  Körpers.  2)  Cohä- 
sion ist  die  Thätigkeit  der  zu  einer  bestimmten  und 
spezifischen  Qualität  oder  Art  sich  ausbildenden 
Materie,  und  diese  Thätigkeit  ist  die  Ursache  der 
bestimmten  Mischungsverhälnisse  oder  der  chemi- 
schen Mischungsgewichtc,  durch  deren  Kenntniss 
die  Chemie  eiue  sichere  Grundlage  und  ihren  vorzüg- 
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liebsten  wissenschaftlichen  Werth  gewonnen  hat.  Die 
(stöchiometrische)  Bestimmtheit  der  Mischung  ge- 
hört vorzugsweise  oder  eigentlich   nur  den  festen 
Körpern  an,  „und  es  werden  nur  als  seltene  Aus- 
nahmen starre  Körper  von  unbestimmten  Verhält- 
nissen der  Mischung  angetroffen ,  und   selbst  bei 
diesen  wenigen  Ausnahmen  vermag   eine  Tempe- 
ratur-Veränderung,   die    den    Schmelzpunkt  des 
Körpers  nicht  erreicht,  schon  das  Heterogeiiwerden 
in  der  Mischung   zu  bewirken."     ,,Fiir  die  dyna- 
mische Ansicht  über  die  Bildung  der  zusammen- 
gesetzten   Körper  ist   das   bestimmte  Mischungs- 
verhältniss    nichts    weiter ,    als    das  quantitative 
Verhältniss,    in    welchem    sich   heterogene  Kör- 
per mit  einander  vereinigen,''     3)  Die  Gestaltung 
der  Materie  zu  bestimmten  Arten  setzt   in  der  Re- 
gel  die    Auflösung    (durch   Wasser    und  andere 
Flüssigkeiten    oder  Feuer)   voraus-  Wenigstens 
ein  Körper  muss  flüssig  seyn,  oder  es  doch  wer- 
den können.  Karsten  bemerkt  pag.  56.  „die  alte  che- 
mische Grundregel:  corpora  non  agunt,    nisi  flnida 
seu  soluta ,  ist  nicht  so  zu  verstehen ,  dass  zwischen 
zwei  heterogenen  Körpern  eine  chemische  Verbin- 
dung durchaus  nicht  möglich  ist,   wenn  nicht  we- 
nigstens einer  derselben   sich  schon   im  flüssigen 
Zustande  befindet,  sondern  so,   dass  die  Verbin- 
dung zwischen  zwei  heterogenen  festen,  und  unter 
anderen  Verhältnissen  der  Vereinigung  miteinander 
fähigen  Körpern  nur  darm  zu  Stande  kommt,  wenn 
einer  von  ihnen  die  Eigenschaft  besitzt,    bei  der 
Berührung  mit  dem  andern  in  der  gegebenen ,  oder 
durch   Druck  (Reiben)  erhöhten   Temperatur,  in 
den    flüssigen   Znstand   überzugehen,    und  diesen 
Zustand  dann  auch  in  dem  anderen  Körper  zu  er- 
wecken.   Unter  den  aufgeführten  zahlreichen  Bei- 
spielen befindet  sich  auch  das  der  Ammoniakent- 
wickelung durch    Zusammenreiben   von  trocknem 
Salmiak  mit  trocknem  Kalk.    Die  Ammoniakent- 
wickelung geschieht  aber  hier  schon ,  und  in  genug 
auffallender  Weise,  beim  blossen  Zusammenbringen 
( Uebereinanderschütten ),   und  selbst  in  einem  bis 
—  30  Grad  abgekühlten  Gefäss  — ;  Ref.  findet  die 
Ausnahme   von  jener  Regel   nicht   schon  überall 
durch  die  veränderte  Auslegungsweise  erklärt  — , 
und  den  Ausdruck  „erwecken"  nicht  bestimmt  ge- 
nug.   4)  Chemische  Affinität  ist  Verbindungsfähig- 
keit bestimmter  Arten  zu  andern  zusammengesetz- 
ten.   Karsien  sucht  es  durch  einige  Beispiele  wahr- 
scheinlich zu  machen ;    „dass  die  Cohäsionskraft 


durch   verschiedenartige  Verdichtung   der  Materie 
diejenigen  Erscheinungen  hervorbringe,  welche  man 
einer  grösseren  oder   geringem  Vervvandtschafls- 
kraft  zuschreiben  möchte,"  und  (wie  es  auch  Du- 
mas hervorhebt),   dass  die  genauen  Bestimmun- 
gen der  Veränderungen  der  Dichtigkeiten  durch  die 
Vereinigung,   für  die  Affinitätslehre  und  naturge- 
mässe  Systematik  wichtige  Aufschlüsse  erwarten 
lassen.    5)  Die  sogenannte  „katalytische  Kraft  ist 
ein  Ausdruck  für  die  erhöh'.e  Verbindungsfähigkeit 
eines  Körpers  mit  einem  andern,  welche  durch  die 
gleichzeitige  Berührung  eines  dritten  bedingt  ist." 
Insofern  der  Ausdruck  nichts  anders  bedeutet,  als 
eine  Bezeichnung  für  die  noch  unbekannte  Ursache 
eines  chemischen  Prozesses ,  der  zwischen  den  he- 
terogenen Körpern  vorgeht,  kann  seine  Anwendung 
nicht  tadelnswerlh  seyn ,  sie  würde  aber  Tadel  ver- 
dienen, wenn  man  dem  Körper  wirklich  eine  solche 
Kraft  beilegen  wollte."    K.  hat  den  wichtigen  Ge- 
genstand  der   katalytischen    oder    Contacts  -  Er- 
scheinungen nicht  näher  verfolgt,   und  der  Leser 
bleibt  im  Ungewissen,    wie  er  über  die  Gährungs- 
processe  denkt,  deren  Ursächlichkeit  Liebig  wohl 
am  meisten  getroffen  haben  dürfte.  —    6)  Chemi- 
sche Wirkung  ist  Veränderung  des  Verhaltens  der 
Mischung,  veranlasst  durch  wechselseitige  Einwir- 
kung heterogener  Körper,   welche  an  der  Verän- 
derung sämmtlich  Theil  nahmen.    7)  Die  Mischung 
(homogene  Vertheilung,   Auflösung    ohne  Discon- 
linuität  — )  wird  aufgehoben  oder  heterogen,  oder 
mit  andern  Worten:  die  Cohäsion  macht  sich  gel- 
tend:  durch  Verdampfung  des  Menstruums,  oder 
durch   Hiiizufügung   anderer    heterogener  Körper, 
ferner  durch  Electricität ,    Wärme,  Licht,  welche 
nichts  Materielles,  sondern  nur  Bewegungserschei- 
nungen  der  difl'crencirten  Materie  sind,  in  Ausdeh- 
nung,  Anziehung  heterogener  Körper  bei  der  me- 
chanischen Berührung,    Erleuchtung  sich  bethati- 
gend ,   aus  dem  specifischcn  Bildungsacte  hervor- 
gehend und  wesentlich  zu  ihm  gehörend.  — 

Für  die  Forschung  in  vereinter  Kraft  ist  es  ge- 
wiss nicht  unwichtig,  dass  in  der  neuern  Zeit  den 
sogenannten  Imponderabilien  der  Namen  „  Dyna- 
mide"  erlheilt  worden  ist.  —  Ref.  hat  auch  schon 
seit  längerer  Zeit  die  Bezeichnung  „difFerencirende 
Potenzen  der  Natur"  gebraucht,  und  zwar  ganz 
im  Sinne  Karsten's.  Dass  das  Licht  eine  dem  Fall- 
gesetz analoge  bestimmte  Gesetzmässigkeit  zeigt , 
und  die  andern  Dynamiden  von  derselben  kaum  ab- 
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weichen,  redet  der  dynamischen  Ansicht  das  Wort. 
Die  stoffhchen  Veränderungen  durch  das  Licht  be- 
dürfen noch  vielfacher  empir.  Prüfung |  K.  berührt 
sie  aus  diesem  Grunde  auch  nur  kurz;  um  so  lehr- 
reicher sind  dafür  seine  Betrachtungen  über  die 
Wärme  und  die  EIcctricität,  als  Dynamide  in  rein 
dynam.  Sinn.  8)  Der  Inbegriff  alles  chemischen 
Wissens  ist  die  Kenntniss  von  den  bestimmten 
Verhältnissen  bei  den  zusammengesetzten  Körpern, 
in  Verbindung  mit  der  Kenntniss  von  der  Mischung 
oder  von  der  Vereinigung  der  heterogenen  Körper 
zu  einer  homogenen  Verbindung.  Der  Zweck  aller 
chemischen  Operationen  besteht  darin,  eine  flüssige 
Mischung  hervorzubringen ,  um  sie  durch  bestimmte 
chemische  Reaction  wieder  heterogen  zu  raachen, 
damit  sich  entweder  ein  einfacher  oder  ein  eigen- 
thümlich  gearteter  zusammengesetzter  Körper  ab- 
sondern lasse.  9)  Zwischen  Auflösung  oder  Dis- 
solution  und  Lösung  oder  Solution  ist  nur  ein  re- 
lativer, kein  wesentlicher  Unterschied.  hat  die- 
sem Gegenstand  in  ausführlichen  Untersuchungen 
über  das  Verhalten  der  Salze  und  Salz  -  Gemische 
zu  Wasser  ein  neues  Interesse  ertheilt,  und  der 
Wissenschaft  neue  Beläge  dafür  gegeben,  dass 
zwischen  Solutionen  und  Dissolutionen  kaum  zu 
unterscheiden  ist.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  fortgesetzte  Untersuchungen  der  Auflösungen 
überhaupt  nach  ihrem  Verhalten  zum  galvaisirten 
Lichtstrahl  die  annoch  bestehende  Fraglichkeit  ver- 
mindern werden.  10)  Aus  allen  sublimeren  phy- 
sikalisch -  chemischen  Untersuchungen  der  neuem 
Zeit  ergibt  sich,  „dass  Cohäsion,  spez.  Gewicht, 
spez.  Wärme  und  äussere  Gestalt  in  einem  so 
nothwendigen  Zusammenhange  mit  einander  stehen, 
dass  die  eine  dieser  Eigenschaften  der  ponderablen 
Materie  nicht  ohne  die  andere  vorhanden  seyn  kann, 
und  dass  durch  die  Cohäsionskraft  oder  durch  die 
organisirende  Thätigkeit  bei  den  unorganischen  Bil- 
dungen, die  spezifische  Qualität  des  entstehenden 
Körpers  bestimmt  wird." 

Eine  besondre  Schwierigkeit  scheinen  Ref.  der 
iT.'schen  Lehre  die  luftf.  Zusammensetznngen  zu 
machen  ,  wo  trotz  auffallender  Qualitätsänderung 
doch  keine  quantitative  Statt  findet,  wie  nament- 
lich bei  der  Vereinigung  des  Chlorgases  mit  dem 


Wasserstolfgas  zu  salzsaurem  Gase,  ferner  dass 
1  Vol.  Schwefelgas  mit  6  Vol.  Quecksilbergas  9 
Vol.  Zinnobergas  giebt.  Dass  K,  mit  der  atomist. 
Ansicht  von  der  Isomerie  sich  nicht  vereiniffen 
kann ,  versteht  sich  von  selbst.  Die  isomcrisclien 
Zustände  werden  als  verschiedene  Verdichtungen 
angeselicn,  und  an  ihnen  vorzüglich  die  „schwache 
Seite"  die  Atomcnlehre  zu  erweisen  gesucht.  Hier 
treten  das  gleiche  spez.  Gem.  in  Dampfform,  der 
gleiche  Siedepunkt  der  aus  gleichen  Mischungsge- 
wichten Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
bestehenden  Aelherarten :  Ameisenäther  und  Holz- 
äther, als  schwer  zu  deutende  Erscheinungen  ent- 
gegen. Ref.  hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich, 
dass  in  der  homogenen  (ein  Continuum  bildenden) 
Mischung  doch  gewisse  materielle  Concentrations - 
oder  Fixationspunkte  bestehen,  welche  die  Stoff- 
bildungskraft mit  sich  führt,  und  welche  unter  ver- 
schiedenen Einflüssen  räumlich  verschieden  seya 
können,  ohne  dass  immer  schon  Dichligkeitsver- 
schiedenheiten  hierdurch  bedingt  werden. 

Die  Ä.'sche  Schrift  ist  eine  gründlich  motivirte 
völlige  Lossagung  von  der  Atomistik,  und  wird  zu 
den  zeitgemässen  Reformen  in  der  Wissenschaft 
Erspriessliches  beitragen  ,  nachdem  diese  bereits 
durch  eine  umsichtsvolle  und  zuverlässige  thatsäch- 
liche  Prüfung  ihrer  Grundlehren  zu  einer  freiem 
Betrachtung  gekommen  ist,  für  welche  jedoch, 
nach  des  Ref.  Ansicht,  die  bisherige  und  bisher 
auch  noch  gerechtfertigt  gewesene  atomistische  An- 
sicht nicht  wenig  beigetragen  hat.  Je  weiter  wir 
fortschreiten,  desto  mehr  zeigen  sich  alle  apriori- 
schen Bestimmungen  als  unbefugte  Eingriffe  in  die 
Methode  wissenschaftlicher  Erkenntniss ,  welche 
auch  nicht  aus  der  Kraft  der  3Ienschcn,  sondern 
der  der  Alenschheit  fliesst.  Es  weist  uns  das  Be- 
wusstseyn  der  Nothwendigkeit  vollgültiger  Erfah- 
rung an  den  Fleiss  und  das  gewissenhafte  Streben 
der  einzelnen  und  der  vereinten  Kraft,  welche  ge- 
naue Versuche  anzustellen  und  sie  auch  zu  ver- 
gleichen gelernt  hat.  Aus  einer  innigem  Verglie- 
derung  der  geübten  wissenschaftlichen  Einzeln  - 
Kräfte  mnss  die  Wissenschaft  der  nächsten  Zu- 
kunft ihre  Nahrung  ziehen! 

//  u  nefel  d. 
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mit  einein  Nachtrage  vermehrte  Auflage.  8. 
XXVI  u.  134  S.  Düsseldorf,  Buddcus.  1844. 
(12»,a  Sgr.) 

enn  aus  dem  Schooss  der  Geschichte  eine  gei- 
#slige  Neugeburt  an  das  Tageslicht  sich  loszuringen 
im  Begriffe  steht,  wenn  der  Gegensatz  des  Alten 
und  Neuen  herangereift  ist  für  das  Alter  der  Er- 
Vcnntiiiss,  dann  kommt  wohl  der  Geist  der  Zeit, 
bis  dahin  im  unklaren  Ringen  mit  sich  selbst  und 
erfüllt  von  einem  unaussprechlichen  Verlangen,  für 
welches  er  vergebens  das  Wort  sucht,  wie  durch 
plötzliche  Eingebung  an  irgend  einem  einzelnen  Mo- 
ment des  äusseren  oder  des  inneren  Lebens  zum 
Bewusstseyn;  er  hat  den  Gedanken  gefunden,  auf 
den  er  sich  nicht  besinnen  koimte,  und  zum  Dank 
stickt  er  das  Wort,  welches  ihm  dazu  verhelfen, 
als  Motto  auf  die  Fahne  der  Parteien.  So  w'ar  es, 
um  uns  hier  auf  das  kirchliche  Gebiet  zu  beschrän- 
ken, in  den  arianischen,  nestorianischcn,  adoptiani- 
schen  Streitigkeiten  ein  e  nzelnes  Wort,  an  wel- 
chem der  Kampf  entbrannte  und  welches  fortan  als 
ein  Allen  verständliches  Wahrzeichen  mitten  in  dem 
Drange  des  Streites  aufgepflanzt  blieb;  so  kam  die 
hundertjährige  douatistische  Spaltung  zum  Ausbruch 
an  dem  einzelnen  Vorgänge  der  Weihe  eines  Bischofs 
durch  einen  angeblichen  Traditor,  so  das  grosse 
Schisma  zwischen  der  orientalischen  und  occiden- 
talischen  Kirche  an  einem  einzigen  Wort,  dem 
filioque;  so  endlich  hat  die  Reformation  ihren  Aus- 
gang genommen  von  der  Opposition  gegen  einen 
einzelnen  Missbrauch  der  römisch  -  katholischen  Kir- 
che, und  der  Gegensalz  des  lutherischen  und  re- 
formirten  Systems  entwickelte  sich  an  der  Auffas- 
sung eines  einzelneu  3Ioraents  des  christlichen 
Cultus. 

Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  dieses  Einzelne 
als  Maas^stub  anlegte,  um  daran  das  Wesen  und 
A.  L.  Z,  1845.   Erster  Band. 


die  Bedeutung  der  ganzen  Bewegung  zu  messen, 
die  sich  an  ihm  hervorbildcte  5  da  musste  man  sich 
allerdings  wohl  verwundern,  wie  um  so  kleinlichen 
Grund  so  viel  Aufhebens  gemacht  werden  konnte, 
und  man  konnte  den  Geist  der  Menschheit  nicht  be- 
greifen, warum  er  es  sich  so  sauer  habe  werden 
lassen.  So  musste  die  sinnige  Zeichenschrift  der 
Geschichte  zu  einer  unverständlichen  Hieroglyphik 
werden ,  an  welcher  man  höchstens  den  seltsamen 
Schnörkeln  und  Verschlinguiigen  der  einzchien  Züge 
c.ine  zweideutige  Bewunderung  zollte,  ohne  von 
ihrem  in  der  Tiefe  liegenden  Sinn  eine  Ahnung  zu 
haben.  Denn  nur  der  Geist  vermag  in  der  Hülle 
der  Erscheinung,  in  welcher  er  sich  in  der  Ge- 
schichte überall  entgegentritt,  sich  selber  wieder 
zu  erkennen;  wer  ihn  hier  nicht  zu  finden  weiss, 
der  spricht  sich  selber  das  Urtheil,  und  wie  der 
Trunkene  den  nüchtern  Umherstehenden  seinen  eige- 
nen .Zustand  andichtet,  so  büidet  hier  das  betrach- 
tende Subjcct  dem  Geist  der  Geschichte  seine  eigene 
Geistlosigkeit  auf.  —  Wir  sagten,  die  Zeil,  in 
welcher  diese  Betrachtungsweise  die  gewöhnliche 
war,  sey  vorüber;  denn  obwohl  auch  noch  heut  zu 
Tage  manche  seltsame  Gestalten  umgehen,  mit  je- 
nem Stempel  der  Vergangenheit  an  ihrer  Stirne  ,  so 
erkennt  man  sie  doch  mehr  und  mehr  als  das,  was 
sie  sind,  als  abgeschiedene  Geister.  Denn  mehr, 
wie  je,  waltet  in  der  Gegenwart  das  Bestreben,  in 
dem  Besonderen  das  Allgemeine,  in  der  Erschei- 
nung die  Idee  zu  erkennen,  und  nur  wer  diesem 
Zuge  des  Zeitgeistes  folgt,  vermag  sich  in  dem 
Strome  der  Bewegung  oben  zu  erhalten. 

Die  grosse  kirchliche  Tagesfrage,  welche  in 
der  Gegenwart  alle  Gemüther  bewegt,  hat,  wenn 
man  nur  auf  das  Aeussere,  Handgreifliche  sieht, 
eine  sehr  unscheinbare  und  unschuldige  Veranlas- 
sung gehabt,  nichts  mehr  und  nichts  weniger  näm- 
lich als  ein  altes  Kleidungsstück.  Geht  man  aber 
weiter  in  die  Tiefe,  so  erkennt  man  leicht,  wie 
gerade  der  Vorgang  mit  dem  heiligen  Rock  vor 
Allem  geeignet  seyn  musste,  das  sehlummcrnde 
Bewusstseyn  der  Kirche  wach  zu  rütteln.  Einer- 
seits nämlich  hängt  der  Reliquiencultus  aufs  Eng- 
ste zusammen  mit  dem  Gesammtorganismus  des  ka- 
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tholischeii  Systems.  Es  ist  dieses  Binden  des  gei- 
stigen, ideellen,  göttlichen  Gehaltes  an  die  endliche 
empirisch  erscheinende  Form,  welches  sich  durch 
das  ganze  katholische  System,  durch  seinen  Lehr- 
begriff, durch  seine  Verfassung,  durch  seinen  Cul- 
tus  hindurchzieht;  es  liegt  hier  die  richtige  Aner- 
kennung zu  Grunde,  dass  es  dem  Geiste  wesent- 
lich ist,  der  erscheinende  zu  seyn,  —  aus  diesem 
Gesichtspunkt  hat  auch  noch  der  Vf.  des  Aufsatzes 
„die  AVallfahrt  nach  Trier"  in  den  histor.  polit. 
Blättern  XIV,  9  den  Kcliquiencultus  zu  vertheidi- 
gen  gesucht ;  —  allein  man  darf  hiebei  nicht  stehen 
bleiben;  der  Geist  darf  nicht  in  der  Weise  an  die 
bestimmte  empirische  Erscheinungsform  gefesselt 
vorgestellt  werden ,  dass  er  die  Rückkehr  in  sich 
selber  nicht  zu  vollziehen  vermag;  denn  nur  als  der 
aus  den  Schranken  der  Endlichkeit  ewig  zu  sich 
zurückkehrende  ist  die  Idee  die  wahrhaft  unend- 
liche, und  als  der  göttliche  wird  der  Geist  nur  ver- 
ehrt als  der  aus  dem  Felsengrabe  der  Erscheinung 
auferstandene.  Nicht  der  Gottmensch  in  seiner  ir- 
dischen Beschränktheit  ist  es,  in  dessen  Namen  alle 
Knie  sich  beugen  sollen ,  sondern  nur  als  der  zur 
Hechten  der  göttlichen  Majestät  und  Herrlichkeit 
erhöhte  ist  er  die  schlechthin  übergreifende  Macht, 
welche  allen  Widerstand  zu  überwinden  bestimmt  ist. 

Indem  aber  der  Katholicismus  diese  übergrei- 
fende Idealität  des  Geistes  über  die  Erscheinung 
verkennt,  indem  er  die  erscheinende  Seite  des  kirch- 
lichen Organismus  als  solche  in  ihrer  Aeusserlich- 
keit  und  Endlichkeit  als  den  angemessenen  Aus- 
druck der  Idee,  als  das  Geistige  und  Göttliche  setzt, 
so  kommt  er  endlich  zu  dem  Extrem,  auch  den 
entgeisteten  Ueberbleibseln  der  grossen  kirchlichen 
Heroen,  ihren  Leichnamen,  Gebeinen,  Kleidungs- 
stücken, überhaupt  Allem,  was  in  irgend  einer 
äusserlichen  Berührung  mit  ihnen  gestanden,  dieje- 
nige Bedeutung  zu  vindiciren  und  diejenige  Ver- 
ehrung zu  widmen,  welche  eigentlich  nur  der  gan- 
zen von  dem  geistigen  Lebensodem  durchdrungenen 
Persönlichkeit  zukommt;  jene  einzelnen  Pertinen- 
zien  können  an  der  Verehrung  nur  theiluehmen  in 
dem  Maasse,  als  sie  coiistiluirende  Elemente  der 
ganzen  begeistcten  Persönlichkeit  sind,  der  Körper 
also,  wohl  zu  verstehen  nur  als  der  belebte,  zu- 
meist, wegen  des  innigeu  Wechselverhältnisses, 
welches  zwischen  ihm  und  dem  Geiste  besteht;  auf 
eiu  Minimum  aber  sinkt  die  Bedeutung  der  Kleider 
und  des  ganzen  Anhanges  von  leblasen  äusscriichen 
Geräthschaften,  deren  sich  eine  grosse  Persönlich- 
keit bedient;  deun  hier  wallen  'Zufall  und  Willkür, 
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ie  denn  schon  das  Sprichwort  lehrt:  das  Kleid 
macht  nicht  den  Mann. 

(.Die  Fort  Setzung  folgt'") 

Geschichte. 

Beiträge  zur  Geschichte  Deutschlands  in  den  J. 

1805  —  1809   .    Veröffentlicht  durch  den 

Herausgeber  der  j,  Briefe  au  Joh.  v.  Müller." 
u.  s.  w. 

(.B e schlus  s  von  Nr,  106.) 
Johannes  3Iüller,  mit  den  Zuständen  und  Per- 
sonen der  höhern  leitenden  Kreise  in  Wien  und 
Berlin  durch  eigne  Anschauung  vertraut,  in  die  all- 
gemeine Politik  Europa's  ich  will  nicht  sagen  voll- 
kommen eingeweiht,  aber  doch  auch  ihr  nicht  fremd, 
sah  mit  richtigem  historischem  Blick  die  fortschrei- 
tende Zertrümmerung  der  alten  Ordnung  der  Dinge 
voraus,  wenn  auch  dieser  richtige  Blick  durch  die 
entgegengesetzten  Wünsche  des  Herzens  ihm  fort- 
während getrübt  wurde.  Perthes  dagegen ,  von 
eigner  Vaterlandsliebe  erwärmt,  und  eiues  gleichen 
Aufschwunges  derselben  in  dem  Kern  der  Gesell- 
schaft, dem  gebildeten  Bürgerstande  sich  bewusst, 
vertraute  noch  der  Widerstandsfähigkeit  der  Deut- 
schen und  ihrer  Fürsten.  „Ihr  Brief  —  schreibt 
er  25.  Aug.  1805  —  hat  bei  der  tiefen  Rührung, 
womit  er  mich  erfüllte,  mich  ebenso  betrübt!  — 
wenn  solche  Männer  an  unsern  Zeiten  verzagen, 
ivas  dannl  Ich  bin  nicht  so  hoffnungslos  und  grade 
die  letzte  Zeit  wächst  mein  Muth.  —  —  Jetzt 
fühlt  jeder  der  Jüngern,  dass  das  Vaterland  nicht 
zum  Dienste  der  Wissenschaften  da  ist,  sondern 
umgekehrt.  Wie  viel  sind  jetzt  nicht  schon  über- 
zeugt, dass  Kraft  und  Tugend  nicht  aus  morali- 
schen Grundsätzen  erwachsen,  sondern  einen  ganz 
andern  Boden  haben !  Wie  dringt  es  jetzt  in  die 
Menschen,  dass  die  Liebe  und  freie  Sorge  für  ihre 
Hütte  und  was  dazu  gehört  mehr  ist,  als  eine  all- 
gemeine ünifassung;  herzvoller,  vielleicht  leiden- 
schaftlicher Patriotismus  besser  sey,  als  kalter  Kos- 
mopolitismus'"  Dabei  ist  sein  Blick  schon  damals 
auf  Preussen  gerichtet,  an  dieses  klammert  sich 
seine  Hoffnung.  „Preussen,  schreibt  er  am  27. 
Oct. ,  kann  Oestreichs  Retter  werden!  —  muss  es 
werden  bei  Gefahr  eignen  V^erderbens."  Am  3.  No- 
vember wiederholt  er:  „Ich  kann  davon  nicht  zu- 
rückkommen, welche  wahrhaft  erhabne  Rolle  jetzt 
Preussen  übernehmen  kann.  —  Hebt  Preussen 
Deutschlands  Panier  anf  —  Alle  schliessen  sich  an 
und  ffeben  selbst  nun  gern  ihre  geliebte,  ihre  theure 
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Unab/icingigJceit  zum  Tfteil  hin,  nur  um  endlich  als 
Nation  der  Gefahr  ins  Auge  zu  sehen."  Ich  kann 
nicht  alle  Stellen  ausschreiben ,  in  welchen  dies 
Feuer  edler  patriotischer  Gesinnung  wiederkehrt. 
Alle  Briefe  ohne  Ausnahme  sind  von  diesem  Geist 
durchweht;  ein  ehrendes  Denkmal  für  den  Verstor- 
benen ,  eine  inhaltsschwere  Mahnung  für  alle  leben- 
den Deutschen! 

Wie  wenig  Preussens  Politik  damals  solche 
Hoffnun^fen  deutscher  Patrioten  erfüllte,  ist  bekannt. 
Der  Austerlitzer  Schlacht,  dem  Presburger  Frieden 
folgte  binnen  wenigen  Monaten  die  Auflösung  des 
alten  Reichs,  dieser  der  beispiellos  rasche  Fall 
Preussens.  Noch  war  kein  Jahr  vergangen,  als 
die  Franzosen  als  Sieger  an  der  Weichsel  standen 
und  ganz  Deutschland  in  ihre  Gewalt  gegeben  war. 
Es  wurden,  wie  Müller  schon  am  17.  Decbr.  1805 
prophetisch  an  Perthes  geschrieben:  „die  Präfec- 
luren  unter  mancherlei  Namen  bestimmt." 

Man  kann  sich  leicht  denken ,  wie  diese  Ereig- 
nisse auf  Äläuner  wie  Perthes  wirkten.    Bereits  im 
Jan.  1805  schrieb  er:  „Ich  will  lieber  zwischen  den 
Zähnen  der  Gewaltigen  bluten,  als  der  3Iadenfrass 
eines  faulen  Körpers  seyn.    Auch  mir  wandelt  die 
Lust  an  zu  gehen,  ohne  mich  umzusehen.  —  Aber 
—  haben  wir  auch  alles  gethan,  was  wir  —  freie 
Männer  —  noch  Ihun  können?  —  was  thatcn  die 
Sulioten  alles,  ehe  sie  sich  zerstreuten ? —  Die  Er- 
storbenheit  des  allervulgärslen  Gemeinsinns,  die  Sie 
erblicken,  ist  nur  unter  den  Geschäftsführern,  Macht- 
habern,  Stimmgebern!  Allenthalben  unter  dem  Volk 
ist  Wille,  Kraft  und  Entrüstung  über  die  Art,  wie 
wir  von  den  Unsrigen  zur  Entehrung  genolhzüch- 
tigt  werden.    Ich  sage  nicht,  dass  Sie  bleiben  sol- 
len, Sie  werden  wissen,  wo  Sie  der  grossen  Sa- 
che am  besten  und  freiesten  nützen  können;  —  ich 
spreche  nur  um  des  Beispiels  wegen,  das  anderen 
dadurch  gegeben  werden  könnte!  und  das  verra- 
ihene  Volk  ist  zu  gut,  als  dass  es  nun  auch  noch 
verlassen  werden  sollte  von  innen."    Im  Anoesicht 
so   drohender  Zukunft  war  es,    dass  auch  zwi- 
schen Müller  und  Perthes  der  Gedanke  an  einen 
geheimen  Bund  der  Vaterlandsfreunde  zur  Sprache 
kam,  der  „unsichtbar,  wie  die  Vorsehung,  aber 
allgegenwärtig  und  wirkend,  das  Uebel,  wo  nicht 
heben,  doch  mässigen,  unvorherzusehende  Zeiten 
benutzen,  einst  heilen  könnte."     Dieser  Gedanke 
war  in  Müller  durch  einen  Brief  von  Gentz  an  den 
Prinzen  Louis  von  Preussen  zuerst  angeregt  und 
darauf  zwischen  ihm  und  Gentz  mehrfach  verhan- 
delt worden.    (^Schlesier  Gentz  Schriften  4,  82  u. 


sonst.)  Perthes  nach  seiner  frischen  Art  ging  gleich 
darauf  ein.    Er  forderte  Müller  auf,  die  Grundsätze 
des  Bundes  auszusprechen  und  fügte  hinzu  (S.  21): 
„Jetzt  sollten  den  Deutschen  die  Rechte  des  Men- 
schen, des  Volks,  der  Völker  gesagt  werden,  was 
unsre  Verfassung  war  und  oiine  Vernachlässigung 
hätte  werden  können;  was  wir  verloren  haben;  was 
wir  in  und  durch  unsre  Gesinnungen  noch  erhalten 
und  wieder  erlangen  können."    Einen  solchen  va- 
terländischen Volkskatechismus  erbietet  er  sich  zu 
drucken  und  unentgeltlich  zu  vertheilen.    Auch  nach 
England  will  er  den  Blick  der  Nation  richten :  „wie 
die  Engländer  ihre  Constitution  erlangten,  wie  sie 
den  Jahrhunderte  lang  das  Reich  unter  sieh  thei- 
lenden  Parteien  die  Freiheit   abdrückten ,   wie  sie 
diese  Freiheiten  während  der  mehrmals  eintreten- 
den concentrirten ,  festen,  gewaltigen  Regierungen 
erhielten,    oder   vielmehr   wie  es   kam,   dass  sie 
diese  Freiheiten  nie  ans  den  Augen  verloren ,  wie 
das  forterbte  vom  Vater  auf  den  Sohn.  —  Den 
Deutschen  könnte  ein  guter  Spiegel  damit  vorge- 
halten werden!"    In  dem  Gedränge  der  rasch  auf- 
einander folgenden  Ereigtiisse  kam  es  damals  nun 
freilich  nicht  zur  Stiftung'  des  geheimen  Bundes  der 
Vaterlandsfreunde,  aber  sollten  wir  irren,  wenn  wir 
hier  den  ersten  Keim   zum   spätem  Tugendbunde 
finden?    Der  äussere  Zusammenhang  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  der  innere  geistige  lässt  steh  nicht 
leugnen.    Die  Zeitverhältnisse  selbst  trieben  solche 
und  ähnliche  Gedanken  hervor. 

Inzwischen  rückte  auch  für  Preussen  die  Ent- 
scheidung näher.  Müller  sah  sie,  wie  er  am  1.  Juli 
1806  schrieb,  ohne  Zorn  und  Furcht  kommen.  „Der 
Ahe  der  Tage  sitzt  zu  Gericht,  die  Bücher  wer- 
den aufgethan  und  die  Nationen  und  ihre  Fürsten 
gewogen.  Welches  wird  der  Ausgang  seyn !  Eine 
neue  Ordnung  bereitet  sich,  ganz  etwas  Anderes, 
als  die  ahnden,  welche  die  blinden  Werkzeuge 
sind.  Was  ist,  wird  nicht  bleiben  j  was  war,  schwer- 
lich so  wieder  kommen."  Ganz  anders  Perthes:  er 
verzagte  nicht,  und  hoffte  auf  den  Hass  der  Deut- 
schen gegen  Napoleon.  „Wir  leben  hier,  schreibt 
er  am  5.  Sptbr.  1806,  „für  das  Glück  der  preussi- 
scheti  Waffen.  Ob  zu  unserm ,  der  freien  Hause 
Glück?  mag  Gott  wissen!  Wir  denken  nur  au 
Nationalehre!"  Da  brach  das  Strafgericht  über 
Preussen  herein  und  enthüllte  die  politische  Schwä- 
che des  Staats  wie  die  moralische  vieler ,  von  wel- 
chen man  Besseres  erwartet  hatte.  Zu  diesen  letz- 
teren gehörte  leider  auch  Müller,  dessen  rascher 
Abfall  von  der  Sache,  die  er  so  lange  durch  Worö 
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iiud  Schrift  vertheidigt  halle,  schon  damals  selbst 
seine   besten  Freunde    schmerzlich   berührte  und 
seitdem  so  oft  besprochen  worden  ist.    Am  härte- 
sten hat  Genta  über  ihn  geurtheilt  in  dem  Briefe, 
den   er  ihm  selbst  am  27.  Febr.  1807  QSc/itesier 
Gentz  Schriften  4,269)  aus  Prag  schrieb;  wohl  am 
mildesten  Perthes  in  den  vorliegenden  Briefen,  wel- 
che zugleich  mehrere  Versuche  Müllers  emhalten, 
sich  vor  dem  Freunde  zu  rechtfertigen.    Er  nennt 
darin  die  öffentliche  Meinung,  die  sich  gegen  ihn 
aussprach,  einen  „unseligen  Misverstand  in  Betreff 
meiner  Denluingsart"   und  glaubte  vorauszusehen, 
dass  dieser  Misverstand  nicht  wieder  aufhören  wür- 
de. Allein  er  überzeugte  selbst  den  milden  Perthes 
nicht  völlig,   und  was  er  einen  Misverstand  seiner 
Denkungsart  nannte,  hat  sich  vielmehr  als  ein  Ur- 
lheil des  Natioualgevvissens  erwiesen.    Die  gemei- 
nen Schmähungen  freilich,   mit  denen  ihn  damals 
Leute  überhäuften,  die  tief  unter  ihm  standen,  sind 
längst  in  ihrer  Nichtigkeit  zu  Boden  gefallen,  aber 
dass  namentlich  der  Schlnss  seiner  Rede  auf  Fried- 
rich den  Grossen ,   dass  sein  Eintritt  in  den  west- 
phälischen  Staatsdienst  des  Gcschichtschreibers  der 
Schweiz   würdig    waren,    wird    auch  heutzutage 
schwerlich  jemand  behaupten  können.  Entschuldi- 
gung und  Rechtfertigung,  so  nahe  sie  oft  auch  ein- 
ander berühren,  dürfen  doch  niemals  völlig  gleich- 
«restellt  werden ,  und  ausserdem  sollten  wir  meinen, 
dass  ein  Mann,  zu  welchem  eine  ganze  Nation  als 
auf  ihren  geistigen  Lehrer  und  Führer  mit  Achtung 
und  selbst  warmer  Verehrung  hiiiaufblickt,  ein  Mann, 
der  sich  wie  Müller  in  solcher  Stellung  weiss  und 
fühlt,   ganz  andere  Pflichten  im  Herzen  und  vor 
Augen   haben   müsse,    als  der  schlichte  Bürger. 
Dieser,    au  Haus  und  Hof,    Acker  und  Gewerbe 
gefesselt,    mag    sich    dem   Gewallandrang  eines 
siegenden  Feindes  unterwerfen,  sobald  er  und  sei- 
nes Gleichen  ohne  Organisation  und  ohne  Führer 
im  fernem  Widerstand  nur  ihr  Verderben  sehen: 
sie  mögen  sich  fügen  und  daheim  in  der  Stille  die 
Keime  künftiger  Wiedererhebung  pflegen.  Aber  Mül- 
ler hatte  weder  Haus  noch  Hof,   weder  ein  Ge- 
werbe noch  ein  Geschäft,  das  ihn  an  die  Scholle 
band,  auf  welcher  er  sass;  ihn  rief  keine  Pflicht 
für  die  Seinen,    keine  Pflicht  gegen  eine  Gemeine 
oder  gegen  ein  bestimmtes  Vaterland  in  den  Dienst 
des  Welteroberers  und  dessen  Satrapen,  und  den- 
noch wartete  er  nicht  einmal  ab,  wie  sich  das 
Schicksal  Preussens   gestalten  werde,   noch  vor 
dieser  Entscheidung  entschied  er  sich  selbst.  Er- 


staunt fragen  wir,  was  ihn  bewegte,  was  ihn  trieb? 
Er  sagt  selbst,  er  blieb,  weil  er  nicht  mit  allen 
seinen  Sammlungen  fliehen  konnte j  er  lässt  es  oft 
in  seinen  Briefen  durchschimmern,  wie  sehr  ihn  die 
Sorge  um  seine  pecuniären  Verhältnisse  beschäf- 
tigte und  drückte.    Das  Letztere  hat  noch  neulich 
Schlesier  besonders  hervorgehoben ,  und  es  möchte 
leider  nur  zu  wahr  seyn ,  dass  diese  für  einen  Jo- 
hannes Müller  doch  immer  äusserst  niedrigen  Rück- 
sichten sehr  wesentlich  mitwirkten,  seinen  En^schluss 
zu  bestimmen.     Die  Hauptsache  aber  war  in  die- 
sem wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  nicht  Mangel  an 
Geld  und  Gut,    es  war  der  Mangel  an  einer  fe- 
sten Gesinnung,    der  Mangel  an  Charakter,  mit 
einem  Wort  ein  tief  begründeter  sittlicher  Mangel; 
ein  Mangel,   der  in  einem  gewissen  in  der  Na- 
tur der  Dinge  liegenden  Grad  die  Erbsünde  aller 
derer  genannt  werden  kann,   welche  von  Jugend 
auf    in    einem   mehr  ideellen   und    geistigen  als 
reellen  und  practischen  Leben  alt  geworden  sind. 
In  dieser  Beziehung  hat  Gentz  in  dem  obenerwähn- 
ten Briefe  wohl  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen, 
freilich  mit  eiserner  Keule.    Müllers  Persönlichkeit, 
wie  sein  Lebensgang  sie  entwickelt  und  gebildet 
hatte,  war  wirklich  eine  solche,  welche  stets  ge- 
neigt war,  „alles   anzuerkennen,  alles  gelteu  zu 
lassen,  alles  zu  umfassen,  sich  gleichsam  mit  al- 
lem zu  vermählen,   was  nur  irgend  in  Ihre  Nach- 
barschaft tritt."    Er  war  mit  einem  Wort  kein  Mann 
der  entschiedenen  That;  auch  in  Reichfhümcrn  wäre 
er  schwach  gewesen,  sobald  es  auf  kräftiges  Han- 
deln  angekommen   wäre.     Dieses  Missverhältniss 
aber  zwischen  Denken  und  Thun,  Geist  und  Cha- 
rakter, das  bei  ihm  zuletzt  so  grell  heraustrat,  weil 
er  hoch  gestellt  und  allen  sichtbar  war,  theilte  er 
mit  vielen ,  wenn  nicht  den  meisten  seiner  Zeilge- 
nossen,  und  noch  immer  ist  die  Kluft  zwischen  der 
theoretischen   Bildung  und  dem  Charakter  gross 
genug,   so  dass  wir  Nachgebornen  alle  Ursache 
haben,  sie  für  uns  und  unsre  Kinder  atlmäiig  wie- 
der auszufüllen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  uns  vor 
allem  nicht  das  „Bediirfniss"  zu  Sklaven  der  Ver- 
hältnisse erniedrige. 

Jene  Katastrophe  in  Job.  Müllers  Leben  bildet 
auch  den  Höhepunkt  der  vorliegenden  Briefe.  Zwar 
folgen  noch  eiinge  aus  Kassel,  sie  sind  aber  von 
geringerm  Interesse  als  die  frühern ,  gegen  welche 
auch  die  Briefe  von  Armfeit  und  dem  Grafen 
d'Antraigues  zurückstehen. 

R.  Roppell. 
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•»r        A  T»/r    •  t  Q  M  fi.  Halle,  in  der  Expeditioa 

Monat  Mai/  lö4:D»  de,-  Allg.  LU.  Leitung. 


Reliquienverehrung. 

Der  heilige  Roch  zu  Trier  und  die  zwanzig  anderen 
heiligen  ungenähten  Röcke.  Von  Dr.  J,  Gilde- 
meister  und  H.  v.  Sybel  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  107.) 

Nachd  em  tum  aber  gar  der  Geist  entwichen  ist,  welcher 
diese  ganze  Sphäre  der  Aeusserhchkeit  beseelte,  und 
zu  eitlem  harmonischen  Ganzen  verband ,  so  fällt  sie 
auseinatider  und  sinkt  zur  völligen  Bedeutungslosigkeit 
herab  j  der  Körper  wird  zum  starren  entgeisteten  Leich- 
nam, welcher  als  solcher  der  Verwesung  anheim- 
fällt; die  Kleider  und  der  ganze  Cyklus  von  äusser- 
lichem  Zubehör,  in  welchen  der  Mensch  im  täg- 
lichen Leben  sich  bewegt,  können  fortan  nur  noch 
ein  historisch  -  antiquarisches  Interesse  haben.  Da- 
gegen das  katholische  System,  indem  es  jene  Dinge 
in  ihrer  Aeusserhchkeit  und  Leblosigkeit  zum  Ge- 
genstande des  Cullus  macht,  das  Geistlose  und  Ent- 
geistete in  seiner  endlichen  Unmittelbarkeit  mit  dem 
Geistigen  ideiitificirt ,  und  somit  durch  die  Vereh- 
rung, die  CS  ihm  beweist,  auf  den  Standpunkt  der 
heidnischen  Idololatrie  zurücksinkt. 

Indem  so  der  Heliquiencultus  eine  wesentliche 
Grundrichtung  des  katholischen  Systems  nach  ihrer 
äussersten  Zuspitzung  zur  Erscheinung  bringt,  so 
musste  die  Ausstellung  des  angeblichen  Kockes 
Christi  zu  Trier  mehr  als  alles  Andere  geeig- 
net seyn,  die  Frage  zur  Entscheidung  zu  brin- 
gen, welche  nach  einer  Seite  wenigstens  als  die 
CardinaldifFerenz  des  Katholicismus  und  Protestan- 
tismus betrachtet  werden  kann,  ob  die  äussere  Er- 
scheinung die  Substanz,  und  der  Geist  nur  das 
Accidens,  oder  aber,  ob  umgekehrt  der  letztere  als 
die  übergreifende,  ideale  Macht  zu  begreifen  ist, 
für  welche  die  Erscheinung  in  ihrer  sinnlich  empi- 
rischen Handgreiflichkeit  nur  in  dem  Maasse  Be- 
deutung hat,  als  sie  an  dem  Wesen  des  Geistes 
selbst  participirt. 

Allein  noch  eine  andere  Alternative  musste  bei 
Gelegenheit  der  trierschen  Ausstellung  mit  erneuter 
A.  L.  Z.  1845.    Emter  Band. 


Stärke  hervortreten,   die  nicht  minder  tief  in  das 
Bewusstseyn  der  Zeit  eingreift,  und  gleichfalls  we- 
sentlich den  Gegensatz  des  Katholischen  und  Pro- 
testantischen ausdrückt,  —    Da  nämlich  der  trier- 
sche  Rock  nur  deshalb  als  der  heilige  verehrt  wird, 
weil  angeblich  dies  Kleid  den  Herrn  in  den  Tagen 
seines  irdischen  Wandels  bedeckt  hat,  wie  über- 
haupt alle  Reliquien  nur  als  die  Hinterlassenschaft 
bestimmter  heiliger  Personen  heilig  gehalten  wer- 
den, so  muss  natürlich  die  Frage  entstehen,  wer 
bürgt  uns  für  die  Aechtheit  dieses  Kleides?  w'er 
garaiitirt  es  uns,  dass  dieser  Rock  den  Leib  des 
Herrn  bedeckt  hat?  —    Das  katholische  System 
antwortet  bekanntlich  auf  diese  Frage  mit  der  Au- 
torität der  unfehlbaren  Kirche.     Es  braucht  keine 
Gründe  anzugeben,  wodurch  sich  auch  das  Subject 
von  dem,   was   ihm  zu    glauben   geheissen  wird, 
überzeugen  könnte;  alles  Gewicht  fällt  hier  also  auf 
die  Seite  der  Objectivität ,  die  sich  dem  Subject  ge- 
genüber als  die  absolut  bestimmende  Macht  zu  be- 
haupten  und  das  Letztere  zu  einem  rein  acciden- 
tiellen  Moment  herabzusetzen  sucht.    Allein  die  Un- 
fehlbarkeit,  welche  im    katholischen  System  der 
kirchlichen  Autorität  vindicirt  wird,  ist  nur  eine  ab- 
stracte,   so    lange  sie  nicht  in   einem  bestimmtea 
Träger  zur  Erscheinung  kommt.     Im  Allgemeinen 
ist  dies  nun  nach  der  katholischen  Ansicht  der  Cle- 
rii>!,  der  in  seiner  göttlichen  Dignität  entsprechend 
der  dualistischen  Trennung  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen, die  als  der  judaisirende  Grundzug  neben  der 
athoisiretiden  Identificirung  beider  Seiten  durch  das 
ganze  katholische  System  sich  hinzieht,  dem  Volke 
den  Laien  als  dem  menschlichen  Element  der  Kirche 
auf  das  Schärfste  entgegengesetzt  wird.    Wie  aber 
die  Kirche  im  allgemeinsten  Sinne  des  Worts  sich 
zum  Clerus  zusammenzieht,   so  verengt  sich  der 
Clerus  wiederum  zum  Episcopat,  welcher  sich  end- 
lich in  dem  Papstthum  concentrirt.    So  spitzt  sich 
die  absolute  Autorität  der  unfehlbaren  Kirche  ver- 
mittelst der  mehr  oder  weniger  oligarchischen  Ord- 
nungen der  Hierarchie  in  dem  absoluten  Despotis- 
mus eines  Einzigen  zu :  Roma  lucuia ,  res  judicata. 
108 
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So  ist  es  zwar  endlich  wieder  ein  Subject,  welches 
der  Subjectiviiät  gegenüber  als  schlechthiiiige  Macht 
gesetzt  wird;  aber  jenes  eine  Subject  wird  vorge- 
stellt als  das  mit  der  Objectivität  identische :  der 
Papst  muss  sein  Ich  als  die  Kirche  und  die  Kirche 
als  sein  Ich  begreifen.  So  ist  er  das  absolute  Sub- 
ject-Object,  und  als  solches  das  Princip  der  Wahr- 
heit. Wird  ihm  daher  ein  Irrlhum  nachgewiesen, 
so  ist  die  Unfehlbarkeit  der  Kirche  alterirt,  und  um- 
gekehrt, wird  die  Kirche  eines  Irrlhums  überführt, 
so  ist  das  Papstthum  in  seinem  Princip  vernichtet. 
In  beiden  Fällen  ist  das  System  der  Autorität  ge- 
brochen; die  kirchliche  Objectivität,  welche  sich 
dem  Subject  gegenüber  als  die  absolute  Wahrheit 
geltend  gemacht  hatte,  erweist  sich  nunmehr  als 
die  mit  Irrthura  und  UnVollkommenheit  behaftete, 
und  mit  dieser  Wahrnehmung  stürzt  ihre  usurpirte 
Herrschaft  zusammen.  Der  Bruch  des  Subjects 
mit  der  Autorität  ist  die  nothwendige  formale  Vor- 
aussetzung des  Protestantismus;  denn  während  im 
katholischen  System  die  Einheit  des  Subjects  mit 
der  Objectivität  nur  in  der  äusserliclien  Weise  voll- 
zogen werden  kann ,  dass  das  Erslere  sich  ohne 
Widerrede  dem  Machtspruch  der  Letzleren  beugen 
muss,  so  geht  der  Protestantismus  darauf  aus,  eine 
innere,  lebendige  Einheit  beider  Seiten  auf  dem 
Wege  zu  vermitteln,  dass  er  die  selbstständige  Be- 
rechtigung des  Subjectes  anerkennt,  und  sein  Ver- 
hältniss  zur  Objectivität  als  ein  freies  postulirt,  in 
welchem  die  eine  Seite  eben  so  viel  Recht  hat,  als 
die  andere.  —  Sofern  nun  die  katholische  Kirche 
ihre  Unfehlbarkeit  für  die  Aechtheit  des  heiligen 
Kleides  eingesetzt  hat,  wenn  auch  nur  dadurch,  dass 
sie  den  Cultus  desselben  anordnete,  so  wäre  bei  der 
Entdeckung  der  Unächtheit  die  kirchliche  Unfehlbar- 
keit compromittirt,  und  damit  zugleich  das  Autori- 
lätsprincip  untergraben.  Es  handelt  sich  also  hier 
um  die  Alternative:  Autorität  und  Knechtschaft, 
oder  Freiheit  und  Selbstbestimmung. 

Dies  ist  der  Standpunkt,  von  dem  aus  wir  die 
Bedeutung  einer  Untersuchung  über  die  Aechtheit 
des  sogenannten  heiligen  Rockes  würdigen  müssen. 
An  sich  freilich,  d,  h.  in  Beziehung  auf  die  Frage 
über  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  seine 
Verehrung,  von  einem  wahrhaft  christlichen  und  all- 
gemein vernünftigen  Gesichtspunkt  aus  ist  es  völ- 
lig gleichgültig,  ob  der  in  Trier  ausgestellte  Rock, 
wie  überhaupt  alle  Reliquien,  acht  oder  uiiächt  ist. 
Hat  sich  daher  das  Subject  erst  dazu  erhoben,  einen 
sicheren  Maassstab  des  wahrhaft  Christlichen  oder 


allgemein  Vernünftigen  an  die  von  der  kirchlichen 
Autorität  ihm  vorgeführte  Objectivität  zu  legen,  so 
hat  es  im  Grunde  seines  Herzens  schon  mit  der  Au- 
torität gebrochen,  und  wenn  er  dann  hinterher  diese 
Trennung  auch  äusserlich  bethätigt,  weil  er  das, 
was  die  Kirche  vorgeschrieben,  nach  angestellter 
Untersuchung  wirklich  mit  dem  wahren  Geist  des 
Christenthums  und  mit  der  Vernunft  unvereinbar 
gefunden ,  so  tritt  der  Bruch  mit  der  Autorität,  wel- 
cher dem  Princip  nach  schon  vorhanden  war,  hier 
nun  auch  in  die  Erscheinung.  Allein  nicht  Alle 
stehen  schon  auf  jenem  höheren  Standpunkt,  wel- 
cher sie  befähigt,  jenen  allgemeineren  Maassstab 
an  das  Thun  und  Treiben  der  Kirche  anzulegen. 
Die  Autorität  der  Letzteren  gilt  ihnen  noch  als  letzte 
und  höchste  Appellationsinstanz,  deren  Befehlen  sie 
blindlings  Folge  zu  leisten  haben.  Für  solche  muss 
die  Autorität  erst  wohl  eclatant  und  handgreiflich  des 
Irrthums  überführt  werden;  ihnen  muss  das  began- 
gene Falsura  erst  durch  eine  mit  raathematischer  Ge- 
nauigkeit vorgeführte  Rechtiung  aufgedeckt  werden, 
ehe  sie  zu  der  Ahnung  kommen,  dass  es  noch  ein 
Höheres  giebt,  als  die  kirchliche  Autorität,  und  die 
blinde  Unterordnung  unter  ihr  Geheiss. 

Dies  ist  nun  im  Besonderen  die  Bedeutung  der 
vorliegenden  Schrift.  So  lange  die  Aechtheit  des 
angeblichen  Christusrockes  nur  noch  eine  niögliche 
blieb,  so  stand  immer  noch  eine  Hinterlhür  offen, 
durch  die  man  mit  der  kirchUchen  Autorität  in  Ver- 
bindung bleiben  konnte,  ohne  das  unverleugbar  in 
der  Menschenbrust  wohnende  Wahiheitsgefühl  offen- 
kundig mit  Füssen  zu  treten.  Diese  Möylic/iheit  als 
eine  Unmöylic/ilieit  nachzuweisen,  und  somit  die 
letzte  Brücke  abzubrechen,  auf  welcher  das  Sub- 
ject die  Communicalion  zwischen  der  Autorität  und 
der  Wahrheit  unterhalten  kann,  so  dass  fortan  in  die- 
sem Punkt  die  Alternative  besteht;  Autorität  oder 
Wahrheit,  das  ist  die  ausgesprochene  Absicht  des 
vorliegenden  Werkes.  „Die  Verfasser",  heisst  es 
in  der  Vorrede  S.I.,  „haben  es  lange  Zeit  für  unnütz, 
ja  für  lächerlich  gehalten,  mit  ernsthaften  Gründeri 
gegen  die  Aechtheit  des  Trierer  Rockes  zu  Felde  zu 
ziehen.  Siö  haben  aber  so  vielfach,  von  sonst  ganz 
vernünftigen,  wenn  auch  vielleicht  in  der  Kirchen- 
geschichte weniger  bewanderten  Personen  die  Mei- 
nung hören  müssen:  wenn  auch  die  Aechtheit  des 
Trierer  Rockes  vielleicht  nicht  mit  Evidenz  darge- 
than  werden  könne,  so  stehe  doch  auch  das  Gegen- 
theil  nicht  zu  erweisen,  und  die  Möglichkeit,  dass 
dies  das  wahre  ungenähte  Kleid  aus  Joh.  19,  23  sey, 
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bleibe  nicht  bloss,  sondern  man  dürfe  sich  auch  bei 
dieser  vollkommen  beruhigen;  sie  haben  diese  Mei- 
nung so  vielfach  bis  zu  einem  Grade  von  unsitt- 
licher Unparteilichkeit  zwischen  Wahrheit  und  Un- 
wahrheit gesteigert  gefunden,    welche  es  für  die 
Ueberzeugung   für   ganz  gleichgültig  erklärte,  ob 
der  Kock  acht  oder  unächt  sey:  dass  sie  endlich 
die  Nothwendigkeit  einsahen,  da  kein  Ariderer  das 
Geschäft  übernahm,   ein   ölfeniliches  Wort  in  der 
Sache  zu  reden.     Sie  haben  dabei  zunächst  jene 
gutmülhige  Behauptung  von  der  rnöglic/ten  Aecht- 
heit  des  Rockes  im  Auge  gehabt,  ujid  legen  den 
Urhebern  derselben  das  wahre  Sachverhältniss,  wie 
es  sich  aus  dem  sichern  historischen  Material  und 
dessen  kritischer  Beobachtung  ergiebt,  mit  der  Bitte 
vor,  daran  ihren  Begriff  der  Möglichkeit  zu  prüfen." 
Indess  nehmen  doch  die  Vif.  nicht  allein  auf  jene 
gutmüthigen  aus  Unkenntniss  hervorgegangenen  Be- 
hauptungen Rücksicht,  sondern  auch  besonders  auf 
diejenigen    apologetischen    Bestrebungen,  welclje 
nachweisbar  im  Besitz  eines  für  die  Entscheidung 
der  Frage  genügenden  Wissens  seyn  konnten  und 
wirklich  gewesen  sind,  doch  aber  durch  Verschwei- 
gung und  Entstellung  des  wirklichen  Thalbestandes 
zu  einem  aller  wahrhaft  geschichtlichen  Forschung 
hohnsprechenden  Resultat  zu  kommen  verstehen.  Die 
Polemik  der  Vff.  richtet  sich  besonders  gegen  die 
„Geschichte  des  heil.  Rockes  in  der  Domkirche  zu 
Trier,  bearbeitet  auf  Veranlassung  des  Herrn  Bi- 
schofs von  Trier,   als  Einleitung   der  öffentlichen 
Ausstellung  dieser  heiligen  Reliquie  im  Herbste  des 
Jahres  1844,  von  J.  Marx,  Prof.  am  bischöflichen 
Seminar,  m\t Approbation  des  Hochxvürdigsien  Herrn 
Bischofs,  Trier,  Lintz.    1844.    Es  werden  hier  dem 
Hrn.  Marx  die  gröblichsten  Begehungs-  und  Un- 
terlassungssünden nachgewiesen,  so  fern  er  einmal 
sich  auf  Stellen  beruft,  wo  von  dem,  was  er  da- 
durch beweisen  will,  gar  nichts  sich  vorfindet,  so- 
dann aber  Anderes,  was  gegen  seine  Ansicht  spricht, 
obwohl  es  ihm  nachweislich  bekannt  gewesen  ist, 
ohne  eine  Miene  zu  verziehen,  ruhig  verschweigt, 
überhaupt   den   geschichtlichen   vorliegenden  Stoff 
aufs  Willkürhchste  nach  seinen  Zwecken  modelt^ 
So  beruft  sich  z.  B.  Hr.  Marx  für  seinen  Bericht, 
dass  Helena  die  Kreuzigungsstätte,  das  h.  Grab, 
das  h.  Kreuz,  den  Kreuztitel  und  die  h.  h.  Nägel 
gefunden  habe,  unter  andern  auf  das  Zeugniss  des 
Eusebius  ,  was  denn  die  VflF.  des  vorliegenden  Werks 
zu  der  folgenden  Bemerkung  veranlasst:     Aus  die- 
sen Worten  ist  zu  ersehen,  auf  welcher  Stufe  das 
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wissenschaftliche  Studium  der  Kirchengeschichte  in 
dem  Seminar  zu  Trier  stehen  muss.  Wir  haben 
nicht  im  mindesten  etwas  dagegen,  dass  man  dort 
sich  der  Kritik  absperrt;  nein,  halte  man  sie  so 
lange  als  möglich  fern,  bekämpfe  man  sie  mit  aller 
Kraft:  es  ist  ein  Kampf  pro  aris  et  focis.  Aber 
wenn  man  seine  Berichte  mit  Citaten  aus  Kirchen- 
vätern verbrämt,  so  wisse  man  wenigstens  mit  die- 
sen umzugehen,  so  habe  man  sie  wenigstens  ge- 
lesen, so  schreibe  man  ihnen,  wie  es  hier  dem  Eu- 
sebius widerfährt,  nicht  Dinge  zu,  die  sie  nie  ge- 
sagt haben"  (S.  13.  erste  Ausg.).  Ein  gleiches 
Gericht  ergeht  dann  auch  über  die  französischen 
Apologeten  des  Rockes  von  Argenteuil,  die  Hrrn. 
Follet  und  Guerin ;  dem  Letzteren  werden  S.  57  f. 
nicht  weniger  als  fünf  Fälschungen  nachgewiesen, 
und  eine  Berufung  auf  Helgaudus ,  Robert  und  Rol- 
Icvink  als  ein  dreifacher  Irrthum  ,  „wenn  nicht  etwas 
Schlimmeres",  aufgezeigt,  da  bei  allen  diesen  gar 
nichts  von  dem  steht,  was  durch  sie  bezeugt  wer- 
den soll  (S.  59  f ) 

Der  Beweis  von  der  Unächtheit  des  Trierschen 
Rockes  ist  nun  in  dem  vorliegenden  Werk  mit  einem 
solchen  Scharfsinn  und  mit  einer  so  gründlichen 
Gelehrsamkeit  geführt,  dass  in  den  Augen  aller 
Vernünftigen,  die  sich  nicht  absichtlich  gegen  das 
Licht  der  Wahrheit  verblenden  wollen,  fortan  die 
Debatte  geschlossen  seyn  muss.  Dabei  ist  die  Dar- 
stellung so  klar  und  einleuchtend  gehalten,  dass 
auch  der  Laie,  dem  eine  eigentlich  wissenschaft- 
liche Bildung  abgeht,  die  Entwicklung  nicht  nur  mit 
Interesse  zu  lesen,  sondern  auch  eine  sichere  Ueber- 
zeugung daraus  zu  gewinnen  im  Stande  seyn  wird. 
Die  Untersuchung  zerfällt  in  zwei  Haupt  -  Abthei- 
lungen, deren  erstere  §.  1 — 9.  den  Rock  von  Trier, 
die  andere  §.  10  —  21.  die  sämmtlichen  anderen  hei- 
ligen ungenähten  Röcke  zu  ihrem  Gegenstand  hat. 
Im  Beginn  der  Untersuchung  wird  dargethan,  dass 
der  h.  Rock  zu  Trier  aus  archäologischen  Gründen 
nicht  Christi  Rock  seyn  könne.  Denn  einmal,  was 
die  Form  anbelangt,  so  ist  der  Triersche  Rock  zu 
lang,  um  für  das  nicht  ungenähte  Kleid  Christi  gel- 
ten zu  können.  Seine  Länge  beträgt  nämlich  5  Fuss 
oder  etwas  darüber;  er  musste  also  auch  bei  einer 
grossen  Statur  bis  auf  die  Füsse  herabfallen,  und 
also  nicht  die  gewöhnliche  kurze  Tunica ,  sondern 
vielmehr  das  sogenannte  Meil,  die  lange  bis  auf 
die  Füsse  hinabreichende  Stola  gewesen  seyn ,  die 
bei  den  Hebräern  nur  als  Kleidung  der  Vornehm- 
sten oder  vornehm  seyn  Wollenden  erscheint.  Chri- 
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stus  selbst  tadelt  es  Marc.  12,  38  und  Luc.  20,  46. 
an  den  Schriftgelehrten,  dass  sie  es  lieben  in  Stolen 
einherzugehen;  wie  sollte  er  selbst  ein  solches 
Kleid  getragen  haben?  —  Die  Farbe  ist,  obwohl 
ffeffcnwärtiff  sehr  verschossen ,  doch  nach  den  alte- 
sten  Zeugen  wahrscheinlich  Purpur  gewesen.  Die 
Purpurfarbe  aber  war  im  Alterthum  sehr  theuer,  und 
ihre  Anwendung  galt  als  ausserordentlicher  Luxus; 
wie  sollte  Christus  sich  also  in  Purpur  gekleidet 
haben?  —  Weiter  ist  der  Rock,  so  viel  sich  er- 
mitteln lässt,  von  sehr  feinem  Stoff;  Christus  aber, 
,,der  die  weichen  Gewänder  in  der  Könige  Häusern 
Matth.  11,  8  nicht  lobt,  kann  kein  so  feines  Pracht- 
kleid getragen  haben,  wie  der  Trierer  Rock  offen- 
bar seiner  Zeit  gewesen  ist."  —  Was  endlich  die 
Art  der  Arbeit,  die  Structur  des  Rockes  anbetrifft, 
so  ruht  hierauf  bei  den  Neueren  ein  sonderbares 
Helldunkel;  der  älteste  Zeuge,  Enen,  sagt  dagegen 
ganz  unbefangen,  es  scy  eine  seltsame  Arbeit,  nicht 
gewebt,  das  sey  klar,  sondern  gestrickt.  —  Der 
biblische  Text  aber  sagt  ausdrücklich,  dass  der 
Hock  gewebt  gewesen.  Nach  einem  Nachtrag  der 
zweiten  Ausgabe  (S.  119  f.)  ist  der  Rock  von  Trier 
höchst  wahrscheinlich  sogar  genaht.  —  Also  nach 
allen  Seiten  die  eclatantesten  Merkmale  der  Unächt- 
heit ! 

Im  «weiteren  Verlauf  werden  sodann  die  Zeug- 
nisse für  die  Herkunft    des  heil.  Rockes  mit  der 
grossesten  Genauigkeit  geprüft,  und  die  Fictionen 
des  Hrn.  Marx  mit  unbarmherziger  Strenge  in  ihr 
angebornes  Nichts  aufgelöst.    Dies  Gericht  ergeht 
(§.  2.)  zunächst  über  die  Dichtung,  dass  der  Sol- 
dat,  welcher  das  Kleid  erloost,  dasselbe  für  ein 
Billiges  an  den  Evangelisten  Johannes  und  Maria 
Magdalena  verkauft  habe,  und  dass  dasselbe  so- 
dann in  den   drei   ersten  Jahrhunderten   in  stiller 
Verborgenheit  geruht  habe,  nur  von  wenigen  Ein- 
geweihten gekannt.    Ein  gleiches  Schicksal  erfährt 
sodann  die  Sage  von  der  Auffindung  des  h.  Rockes 
durch  die  Helena  und  seine  Schenkung  an  die  Kir- 
che zu  Trier,  wobei  zugleich  der  ganze  an  die  Per- 
son der  Helena  sich  knüpfende  Sageneyklus  einer 
scharfen  Beleuchtung  unterworfen  wird.    Das  ein- 
zige Zeugniss,  welches  scheinbar  für  ein  grösseres 
Alter  der  Ueberlieferung  von  der  Schenkung  des 
heiligen  Rockes  durch  die  Helena  sprechen  könnte, 
ist  eine  angebliche  Urkunde  des  Papstes  Sylvester, 
nach  Brower  vom  Jahr  327.    Die  Uiiächtheit  der 
Urkunde  ist  nun  zwar  selbst  von  Katholiken  aner- 


kannt ;  doch  setzt  Hontheim  ihre  Abfassung  noch 
in  das  Jahr  467,  so  dass  hienach  die  Ueberlieferung 
immer  noch  das  rcspectable  Alter  von  1400  Jahreu 
haben  würde.  Aliein  unsere  Vff.  weisen  mit  der 
grossesten  Evidenz  nach,  dass  die  ältesten  Exem- 
plare der  Urkunde  den  heiligen  Rock  mit  keiner 
Silbe  erwähnen.  Der  älteste  Text,  möglicherweise 
schon  aus  dem  btcn  Jahrhundert,  mitgetheilt  von 
Brower,  Triersche  Annalen  IV',  2  weiss  weder  von 
der  heiligen  Helena,  noch  vom  Rock  etwas.  Die 
erste  Erweiterung  in  dein  nach  1U54  geschriebenen 
Leben  des  Agricius  erwähnt  die  Kaiserin  Helena, 
welche  die  Stadt  mit  dem  aus  Judäa  herüberge- 
brachten Apostel  Mathias,  nebst  dem  Nagel  des 
Herrn  und  anderen  Reliquien  herrlich  beschenkt 
habe.  Die  zweite  Erweiterung,  von  unbestimmtem 
Alter,  doch  sehr  wahrscheinlich  später  als  die  Vita 
Agricii ,  mitgetheilt  von  Calmet  in  seiner  lothringi- 
schen Geschichte,  erwähnt  neben  dem  Apostel  Ma- 
thias mehrere  Reliquien  des  Herrn  (c*<»»  reliquii$ 
domini).  Die  Vita  Agricii,  obwohl  in  ihrem  Exem- 
plar der  Urkunde  Sylvester's  noch  nicht  von  dem 
heiligen  Rock  die  Rede  ist,  zeigt  indess,  „wie  in 
jener  Zeit  die  ersten  Elemente  zu  der  Bildung  einer 
künftigen  Txadition  (über  den  heiligen  Rock)  auf- 
zutauchen begaunen."  Sie  berichtet:  ein  frommer 
Bischof  von  Trier  habe  verschiedene  Gerüchte  über 
den  Inhalt  einer  niemals  eröffneten  Kiste  vernom- 
men. Einige  meinten  der  ungenähte  Rock,  andere 
der  Purpurmantel,  andere  die  Schuhe  des  Heilan- 
des Seyen  darin.  Der  Bischof,  nach  manchen  from- 
men Vorbereitungen,  habe  die  Kiste  öffnen  lassen, 
als  aber  der  Erste,  der  hineinsah,  mit  plötzlicher 
Blindheit  geschlagen  wurde,  sey  man  für  alle  Zei- 
ten von  dem  Versuche  abgestanden  (S.  29.).  — 
Sonderbar,  damals  machte  der  heilige  Rock,  falls 
er  nämlich  den  Inhalt  der  Kiste  bildete.  Sehende 
blind,  während  er  jetzt,  wenn  auch  nicht  gerade 
Blinde  sehend,  doch  Lahme  gehend  macht!  —  Aus 
dem  angeführten  Bericht  erhellt  nur  so  viel,  dass 
zu  der  Zeit,  als  die  Vita  Agricii  geschrieben  ward, 
also  nach  1054,  in  Trier  die  Vermuthung  auftauchte, 
der  ungenähte  Rock  könne  sich  möglicherweise  dort 
befinden.  Doch  wusste  man  noch  nichts  Gewisses 
darüber.  Wie  dagegen  Hr.  Marx  die  angeführte 
Stelle  benutzt,  möge  man  S.  30  f.  selbst  nachle- 
sen. — 

CD  er  Besch  luss  folgt.') 
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I 


_m  Laufe  des  letztverflossenen  Jahrzehentes  hat 
Deutschland  in  seiner  Mitte  neben  der  seit  ^nera 
Vierteljahrhundert  blühenden  Heyilce'schen  Zeitschrift 
vier  neue  ausschliesslich  der  Staatsarzueikunde  ge- 
widmete Zeitschriften  entstehen  sehen  ,  von  welchen 
nicht  bloss  drei  gegenwärtig  noch  fortgesetzt  wer- 
den ,  sondern  welche  sämmtlich  auch ,  wie  sie  grös- 
serer Theilnahme  der  Aerzte  an  staatsarzneilichen 
Untersuchungen  ihr  Etitstehen  und  Bestehen  verdan- 
ken, so  auch  ohne  Zweifel  ihrerseits  wieder  diese 
Theilnahme  zu  einer  immer  allgemeineren  werden 
lassen.    Es  lässt  sich  vielleicht  darüber  streiten,  ob 
es  der  Wissenschaft  selbst  nicht  einen  grösseren 
oder  wenigstens  einen  bequemeren  Gewinn  versprä- 
che, wenn  über  die  Gegenstände  derselben  die  Stim- 
men der  Sachverständigen  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  des  deutschen  Vaterlandes  sich  in  einer 
Zeitschrift  vernehmen  liessen,   als  wenn   die  Ur- 
theile  dieser  Sachverständigen  zerstreuet  sind  in 
mehre  Zeitschriften,  deren  jede,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslich,  doch  vorzugsweise  oder  zunächst 
den  Verhältnissen  der  Landschaft,  aus  welcher  sie 
hervorgeht,  das  AVesentliche  ihrer  Gestaltung  ver- 
dankt.   Unbestreitbar  dürfte  dagegen  seyn,  dass  im 
letzteren  Falle  mehr  Gelegenheit  gegeben  ist,  die 
staatsarzneilidien  (nicht  bloss  die  gerichtsärztlichen) 
Verhältnisse  aller  Theilc  Deutschlands  in  allen  ihren 
Einzelheiten  kennen  zu  lernen ,  und  diese  Kenntniss 
zu  lehrreichen  und  fruchtbaren  Vergleichungen  zu 
benutzen.    Ree.  ist  daher  auch  seinerseits  keines- 
wegs geneigt,  von  einer  Vermehrung  der  Zahl  der 
fraglichen  Zeitschriften  eine  bedenklichel Zersplitte- 
rt. L.  Z.  1845.     Erster  Band. 


rung  des  Stoffes  oder  der  Kräfte  zu  besorgen,  voraus- 
gesetzt, dass  jede  dieser  Schriften  im  Besonderen 
den  Stempel  einer  bestimmten  Gegend  des  Vater- 
landes trägt,  für  dessen  Einheil  wir  denn  doch  ge- 
wiss noch  sehr  lange  nur  Wünsche  haben  wcrdeti. 
Eines  aber  würde  nach  unserem  Dafürhalten  jeder 
staatsarzneilichen  Zeitschrift  ungemein  förderlich 
seyn  —  und  an  diesem  Einen  fehlt  es,  abgesehen 
von  seltenen  Ausnahmefällen ,  noch  zur  Zeit  allen 
vorhandenen  —  wir  meinen  die  thätige  Theilnahme 
gewisser  Klassen  von  Nichtärzten,  detui  wie  na- 
mentlich gerichtsärztliche  Untersuchungen  durch 
Rechtskundige  und  Rechtserfahrene,  so  können  ohne 
Zweifel  medizinisch  -  polizeiliche  Erörterungen  durcli 
wissenschaftlich  gebildete  Geschäftsmänner  der  ver- 
schiedensten Wirkungskreise,  namentlich  derjeni- 
gen, welchen  die  Naturwissenschaften  dienen,  schnel- 
ler und  sicherer  zu  haltbaren  und  in  der  Anwen- 
dung nützlichen  Ergebnissen  geführt  werden,  als 
diess  durch  Aerzte  allein  geschehen  kann. 

Was  insbesondere  die  in  der  Ueberschrift  sc- 
nannte  neue  Zeitsihrift  betrifft,  so  lassen  uns  die 
beiden  vorliegenden  ersten  Bände  derselben  beinahe 
mit  Zuverlässigkeit  erwarten,  dass  sie  an  Gediegen- 
heit ihrer  Leistungen  keiner  ihrer  Schwestern  nach- 
stehen, und  dass  sie  namentlich  auch  dazu  dienen 
wird,  die  staatsarzneilichen  Verhältnisse  des  Königr. 
Sachsen  zu  allgemeinerer  Kunde  zu  bringen,  mitiuri 
auch  wohl  zur  Abhülfe  etwaiger  Mängel  dieser  Ver- 
liältnisse  Veranlassung  zu  geben.  Eröffnet  wird  der 
erste  Band  des  „Magazines"  durch  „Geschichtliche 
Nachrichten  über  den  Bezirks-  und  gerichtsärztli- 
chen  Verein  für  Staatsarzneihunde  im  Königr.  Stich - 
sen,  von  ihrem  derzeit.  Sekretair  Dr.  treih.  v.  Secken- 
dorf, k.  Bezirksarzte  u.  s.  w.  (S.  IX — XX.),  aus 
welchen  sich  ergiebt,  dass  der  genannte  Verein, 
welcher  seit  1841  besteht,  und  dessen  Mitglieder 
alljährlich  sich  einmal  versammeln,  zunächst  per- 
sönliche Annäherung  derselben  und  eine  gewisse 
Uebcreinslimmung  ihrer  amtlichen  Geschäftsführung 
bezweckt. 

(_Die  Fortsetzung  folgt.^ 
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Rc  1  i  q  11  i  c  n  VC  r  e  h  III  n 

Der  heilige  Roch  zu  Trier  und  die  zwanzig  anderen 
heiligen  ungenühien  Itüche.  Von  Dr.  J.  Gilde- 
meister  und  Dr.  IL  v.  Sybel  u.s.w. 

CBeschluss  von  Nr.  108.5 
Weiter  weiss  der  triersche  Abt  Berengosus, 
zu  Anfang  des  12ten  Jahrhunderts,  in  seinem 
Brief  über  Hclena's  Kreuzauffindung,  wo  er  weit- 
läufig von  der  Helena  und  ihren  Verdiensten  um 
Trier  handelt ,  noch  nichts  von  dem  heil.  Rock,  und 
der  Abt  Thiofrid  von  Echternach,  zwei  Meilen  von 
Trier,  der  sein  zwischen  1101  und  1108  vcrfasstes 
AVerk  dem  trierschen  Erzbischof  Bruno  gewidmet 
Jiat,  erwähnt  zwar  ausführlich  den  ungenähten  Rock 
Christi,  verlegt  ihn  aber  nicht  nach  Trier,  sondern 
weiss  blos,  dass  er  in  Safed  aufgefunden,  und  nach 
Jerusalem  gebracht  sey.  §.  6.  wird  sodann  der 
Beweis  geführt,  dass  der  Jieilige  Rock  erst  zwi- 
schen 1106  und  1124  in  die  Urkunde  Sylvester'« 
eingeschwärzt  ward,  und  zwar  durch  einen  der  Ver- 
fasser, der  unter  dem  Namen  Gesta  Trevirorum  be- 
kannten Chronik.  Seit  dieser  Zeit  cxistirt  also  die 
Tradition  von  dem  ungenähten  Rock  und  seiner 
Schenkung  an  die  triersche  Kirche  durch  die  Kai- 
serin Helena.  Er  selbst  befindet  sich  notorisch  seit 
dem  Jahr  1121  in  der  Domkirche  zu  Trier  (§.  8.), 
und  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  der  Rock  im 
Jahr  1196  durch  den  Erzbischof  Johann  I.  zum  er- 
sten Male,  seit  ihn  Agricius  328  in  den  Kasten  ge- 
legt, an  das  Licht  gezogen  worden  sey,  beruhtauf 
einem  Irrthum  Brower's.  „Was  1196  geschah,  war 
keine  Auffindung  wh(Z  Translation ;  sondern  7iitr  eine 
Translation"  (S.  40.).  Das  Resultat  ist  also  fol- 
gendes: „der  ungenähte  Rock  selbst  ist  —  eioiger- 
massen  nachweislich  —  seit  1121  in  Trier,  ohne 
dass  man  damals  oder  später  seine  Herkunft  anzu- 
aeben  vermöchte.  Die  Geschichte,  dass  ihn  die 
heilige  Helena  hingesandt  habe,  ist  nicht  älter.  Sie 
ist  keine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbte 
Tradition,  sie  ist  eine  vielleicht  gutgemeinte,  jeden- 
falls aber  willkürliche  Mönchserfindung.  Gutge- 
meint, denn  der  Schreiber  der  Gesta  Imnn  einen 
festeren  Glauben  an  die  Sache  gehabt  haben,  als 
etwa  Hr.  fliurx]  willkürlich,  denn  wer  immer 
zuerst  den  Rock  in  die  Urkunde  einschob,  konnte 
nicht  ohne  Bewusstseyn  die  Aenderung  vollziehen" 
(S.  47  f.).  Zu  §.  9.,  wo  „sonstige  glaubwürdige 
Gescliichien  vom  trierschen  Rock"  berichtet  wer- 
den, will  Ref.  sich  nur  die  Bemerkung  erlauben, 
dass  dem  häufigen  Vorkommen  von  Juden  in  den 


Rockslegcnden,  ausser  dass  sich  darin  die  Stim- 
mung jener  Zeiten  gegen  dies  Geschlecht  spiegelt, 
doch  auch  vielleicht  das  Thatsächliche  zu  Grunde 
liegt,  dass  der  Speculationsgeist  der  Söhne  Israel'-S 
auf  die  Leichtgläubigkeit  des  christlichen  Mittel- 
alters bauend,  bei  der  Entdeckung  oder  in  Conrs - 
Setzung  von  Reliquien  nicht  selten  eine  Rolle  ge- 
spielt haben  mag. 

Dem  ungenähten  trierschen  Rock  lassen  nun 
von  §.  10.  ab  die  Vff.  seine  Rivalen  in  langer  Reihe 
folgen.  Da  ist  zuerst  der  heilige  ungenähte  Rock 
in  Galatien  erwähnt  bei  Gregor  v.  Tours,  wahr- 
scheinlich zwischen  .590  und  594,  sodann  der  hei- 
lige ungenähte  Kock  zu  Safed  und  Jerusalem  zu- 
erst bei  Fredegar  740,  ferner  der  heilige  ungenähte 
Rock  von  Argctiteuil,  zuerst  1156  erscheinend,  1567 
von  den  Hugenotten  verbrannt,  und  endlich  durch 
ein  Breve  Gregor's  XVI.  vom  22.  August  1843  als 
„Kleid  oder  Tunica  unsers  Herrn  Jesu  Christi" 
bestätigt,  während  von  Leo  X.  unterm  1.  Februar 
1514  der  Rock  von  Trier  für  den  ungenähten  Rock 
unsers  Herrn  Jesu  Christi  erklärt  wird ;  sodann  der 
heilige  ungenähte  Rock  im  Lateran  zu  Rom,  er- 
wähnt von  dem  Diaconus  Johannes,  in  seiner  ge- 
gen die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  abgefassten  und 
dem  Pabst  Alexander  III.  dedicirten  Beschreibunff 
des  Lateran,  auf  Befehl  des  Papstes  Nicolaus  IV. 
(1288 — 94)  nebst  den  anderen  Reliquien  des  Late- 
ran auf  einer  Tafel  verzeichnet;  weiter  ein  so  un- 
genähter  Rock  zu  Bremen  und  Loccum,  der  nach 
einer  Stelle  aus  der  Chronik  Gottfrieds'  v,  .V^iterbo 
(um  1170). 

,, —  —  —  —  Dem  Kinde  vom  Himmel  gcschiclit  ■war. 
Nie  von  der  Nadel  Ijerülirt,  wiiiiderl)ar  schön  colorirt , 
Von  Gott  Vater  lieruiedergesaiidt,  uiigenälit  von  dem  Weihe, 
Bald  lang,  kurz  dann  wieder,  das  wuchs  mit  dem  wachsen- 
den Leihe, 

Das  an  Alter  ihm  gleich  war  und  vom  leichtesten  Zeug.'' 

Ihm  folgt  der  heilige  Rock  von  Santiago  de 
Compostella,  zuerst  899,  der  heilige  ungenähte  Rock 
zu  Oviedo,  sicher  in  einer  Urkunde  Alphons  VI. 
von  1075,  und  durch  mehrere  päbsiliche  Bullen  mit 
Indulgenzen  ausgestaltet;  —  ein  Stück  des  heiligen 
ungenähten  Rockes  in  der  Westminster-Abtei  1066, 
eine  andere  Partikel  in  Maina  1114,  von  einem 
päbstlichen  Legaten  dem  Kloster  auf  St.  Jacobs- 
berg geschenkt;  • —  von  dem  trierschen  Rock  kön- 
nen natürlich  diese  Partikeln  nicht  seyn,  einmal 
weil  er  erst  später  in  der  Geschichte  auftritt,  und 
sodann,  weil  derselbe  ganz  i.st,  wie  es  denn  Hrn. 
Marx  als  ein  enormes  Verbrechen  erscheint,  „wenn 
je  ein  Mensch  von  diesem  heiligen  Rock  Theilc 
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Iiälto  abtrennen  wollen."  (p.  79).  Sodann  eine 
Partikel  de  tunlca  sahuiorls  nosiri  in  der  chur- 
fürsiUchim  Capelle  zu  Tner  selbst  (1627),  ^egcn 
die  Einwendungen  des  Donicapitels,  welches  seinen 
Rock  dadurch  beeinträchtigt  glaubte,  zuerst  durch 
Entscheidung  einer  deutschen  Coramission  und  so- 
dann von  Horn  aus  unterm  16.  August  1631  als 
acht  bestätigt,  (zweite  Ausgabe  p.  125  ff*.,  wo  auch 
das  Verfahren  des  Hrn.  Marx  wiederum  in  ein 
recht  helles  Licht  gesetzt  wird).  Weiter  fanden 
sich  heilige  angenähte  Rocke  oder  Partikeln  von 
solchen  zu  Gent,  Feines,  Corbie,  (hier  befanden 
sich  Reliquien  „von  seinem  —  Christi  —  Blut,  Haar, 
Nabel,  Vorhaut  von  seinen  Kleidern,  und  Allem, 
was  von  ihm,  so  weit  er  Mensch  war,  auf  Erden 
gefunden  werden  kann;")  und  Tournus  an  der 
Saone;  noch  im  vorigen  Jahrhundert  befand  sich 
ein  ungenähter  Rock  in  dem  Karthäuserkloster  zu 
St.  Barbara  in  Cöln,  und  that  Wunder  trotz  sei- 
nem Irierschen  Rivalen;  heilige  ungenähte  Röcke 
befanden  sich  ferner  oder  sollen  sich  befunden  ha- 
ben in  Frankfurt,  Friaul  und  Thiers  in  der  Auver- 
gne,  sowie  Partikeln  von  solchen  auf  dem  Monta 
deir  Alvernia  zu  Mantua,  Malloika  und  Halle 
(zweite  Ausgabe  p.  131  ff.).  An  die  Röcke  der 
römisch-katholischen  Kirche  reihen  sich  sodann  die 
orthodoxen  griechischen  Rücke  von  Coiistantinopel, 
Georgien  und  Moskau  (§.  20).  Besonders  der  geor- 
gische jetzt  in  Moskau  befindliche  Rock  hat  mehr 
Chancen  für  seine  Aechlheit,  als  irgend  einer  der 
bisher  erwähnten  Röcke.  Unter  den  bei  der  Kreu- 
zigung Christi  gegenwärtigen  Soldaten  befand  sich 
der  Sage  nach  ein  Georgier,  was  nicht  so  unwahr- 
scheinlich ist,  da  es  aus  der  Profangeschichte  be- 
kannt ist,  dass  eine  der  vom  neunten  Jahre  des 
Tiberius  bis  zu  Ncro's  Zeilen  in  Syrien  stalionirtctj 
Legionen  die  vierte  scythische  war,  dass  ferner  die 
Georgier,  damals  Iberer,  zu  jener  Zeit  mit  den  Rö- 
mern verbündet  waren,  und  endlich  die  Römer  ihre 
dortigen  Legionen  aus  Landeseingebornen  zu  re- 
crutiren  pflegten,  (p.  11.)  Der  Georgier,  welcher 
den  Rock  bei  der  Verloosung  gewonnen,  brachte 
den  Rock  in  seine  Heimalh.  „Dass  dieser  Rock 
lange  in  Georgien  gewesen,  und  ihm  dort  ein  hohes 
Alter  zugeschrieben  ist,  geht  aus  einer  Nachricht 
Klaproths  (Reise  in  den  Kaukasus  und  nach  Geor- 
gien 1812  I.,  p.  713)  hervor:  dass  bereits  der  Kö- 
nig Miriat»  (von  265 — 318)  in  Mzchetha,  der  ehe- 
maligen Hauptstadt  von  Georgien  eine  hölzerne 
Kirche  erbaut  habe,  in  der  ein  zerrissenes  Kleid 
Christi  aufbewahrt  wurde."  (p.  91.)    Ref.  möchte 


indess  der  Nachricht  Klaproths  nicht  so  unbedingt 
trauen,  zumal  da  K.  seine  Quellen  nicht  angegeben 
hat.  Nach  Moses  Chorenens.  Hist.  armen.  IL,  53 
hiess  allerdings  der  Fürst,  unter  dessen  Regierung 
die  Iberer  christlich  wurden  (zur  Zeit  Constantins), 
3Iihran;  allein  obwohl  er  die  Bekehrung  des 
Fürsten,  wie  des  Volkes  sehr  ausführlich  be- 
richtet, und  auch  sonst  für  die  Reliquien  des 
Herrn  ein  nicht  geringes  Interesse  verräth, 
so  berichtet  er  doch  nichts  von  dem  durch  Klap- 
roth  erzählten  Factum.  Es  ist  daher  nicht  wahr- 
scheinlich ,  dass  dem  Mos.  Choren,  dasselbe  be- 
kannt gewesen,  was  bei  seiner  Bekanntschaft  mit 
der  Geschichte  jener  Gegenden  ziemlich  auffallend 
wäre,  so  dass  wir  wohl  annehmen  dürfen,  die  Sage 
liabe  die  That  eines  späteren  georgischen  Fürsten 
auf  den  ersten  christlichen  Regenten  des  Landes 
übertragen.  —  Dass  der  heilige  Rock  indess  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle  in  Georgien  gespielt  habe, 
erhellt  immer  schon  daraus,  dass  er  das  Mit- 
telfeld in  dem  königlichen  Wappen  von  Georgien 
bildete,  wo  er  genau  die  Form  hat,  welche  der  Tu- 
nica  Christi  zugeschrieben  werden  muss.  —  Der 
georgische  Rock  späterhin  von  den  Persern  erbeu- 
tet, ward  sodann  von  dem  persischen  Schah  dem 
russischen  Kaiser  zum  Geschenk  gemacht,  und  be- 
findet sich  seither  in  Moskau,  auch  an  Wunderkraft 
seinem  trierschen  Rivalen  mindestens  ebenbürtig. 

Den  Beschluss  macht  endlich  (§.  21.)  ein  pa- 
ralleler Bericht  über  eine  türkische  Reliquie  ähnli- 
cher Art,  die  Burda,  den  Mantel  des  Muhammed. 

Was  von  der  Aechtheit  des  trierschen  Rockes 
zu  halten  sey,  das  hat  zwar  für  Sachverständige 
längst  nicht  mehr  zweifelhaft  seyn  können,  allein 
die  Wahrheit  ist  nunmehr  so  offenkundig,  so  son- 
nenklar, so  sehr  auch  dem  blindesten  Auge  zu- 
gänglich geworden,  dass  die  römische  Hierarciiie, 
wenn  sie  sich  nicht  dem  Verdacht  aussetzen  will, 
als  begünstige  sie  eine  absichtliclie  Täuschung  des 
Volkes,  entweder  eine  Widerlegung  der  obigen 
Schrift  wird  veranstalten  müssen,  und  zwar  eine 
Widerlegung  nicht  mit  allgemeinen,  hier  nichts  be- 
deutetiden  Redensarten,  sondern  mit  Thalsaciien, 
wie  sie  ihnen  hier  entgegengehalten  werden ;  — 
oder  aber  da  dies  unmöglich  seyn  dürfte,  sie  wird 
der  AVahrheit  die  Ehre  geben  und  den  Cultus  des 
Rockes  einstellen  müssen,  falls  sie  nicht  zu  erklä- 
ren beliebt,  dass  es  auf  die  Aechtheit  oder  Unächl- 
heit  überhaupt  nicht  ankomme,  da  der  Herr  nach 
seiner  Allmacht  seine  Gnadenwirkungen  eben  so 
gut  durch  einen  unächtea  als  durch  einen  ächten 
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Rock  vermitteln  könne.  Nichts  von  alle  dein  ist 
bis  jetzt  geschehen;  man  hüllt  sich  in  ein  vorneh- 
mes Schweigen;  nur  Hr.  Arnolili  antwortet  dadurch, 
dass  er  ein  fortan  jährlich  zu  feierndes  Fest  des 
heili"'en  Rockes  anordnet. 

'Wenn  ein  solches  Verfahren  nach  Gebühr  von 
allen  vernünftigen  und  wahrheitsliebenden  Katholi- 
ken o-evvürdigt  wird,  so  darf  man  sich  nicht  gerade 
wundern.    Die  Zeit  ist  vorbei,  wo  im  Katholicis- 
mus  die   Hierarchie   eine  unbestrittene  Herrschaft 
über  die  Gemüther  ausübt ;  zwar  haben,  wie  berich- 
tet wird,  über  eine  Million  blindgläubiger  Pilger  auf 
das  Geheiss  ihrer   geistlichen  Hirten  einem  alten 
Kleidungsstück  ihre   Verehrung  dargebracht,  und 
wohl  mit  Uecht  mag  der  Romanismus  über  diesen 
Triumph  frohlocken;  allein  eine  andere  Folge  hat 
die  triersche  Ausstellung   gehabt,    die  man  nicht 
erwartet  hatte,  den  Abfall  in  dem  eigenen  Lager. 
Schon  längst  hätten  vielfache  Anzeichen  auf  den 
lieiannahenden  Bruch  aufmerksam  machen  können ; 
aber  in  dem  Uebermaass  des  Selbstgefühls  und  in 
der  Trunkenheit  über  die  errungenen  Siege  achtete 
der  Ultramontanismus  ihrer  nicht.    Demi  seit  Wes- 
senberg's  schmählicher  Unterdrückung  war  er  von 
Sieo^e   zu   Siege    fortgeschritten  über   die  liberale 
Partei  des  Katholicismus  bis  zu  seinem  jüngst  er- 
lebten Triumph  über  die  letzten  Hermcsianer.  Es 
Geschah   durch  innere  Notliwendigkeit :    so  lange 
man  nicht  gründlich  und  ohne  Reservationen  sich 
von  den  Principien  des  römisch-katholischen  Sy- 
stems loszusagen  den  Muth  hat,  wie  dies  ja  be- 
kanntlich  von    dem    früher   sogenannten  liberalen 
Katholicismus   (den  Episcopalen)  keineswegs  ge- 
scliah   so  lange  wird  auch  der  Katholicismus  durch 
einen  'unwiderstehlichen  Drang  dem  Ultramoiitanis- 
nuis  in  die  Arme  geführt  werden,  weil  nur  dieser 
es  ist.   welcher   die  ganze  Grundanschauuiig  des 
katholischen  Systems  mit  Conscquenz  durchführt. 
Die   liberale   Fraction   des    Episcopalismus  befand 
sich  den  Ultramontanen  gegenüber  beständig  in  der 
utio-üiistigen  Stellung-,  in  welche  sich  jedwede  Halb- 
heit einer  ihr  Ziel  "mit  rücksichtsloser  Coiisequenz 
verfolgenden  Richtung  stets  versetzt  sieht.  Sollte 
das  Streben  des  Katholicismus,  sich  aus  den  Fes- 
seln des  Romanismus  loszuringen,  von  Erfolg  be- 
oleitct  seyn,  so  mnsstc  er  sein  Princip  reformiren, 
er  mnsste"  in  formaler  Beziehung  an  die  Stelle  des 
Autoritätsglaubens  die  freie  Ueberzeugiing  setzen, 
und  in  materialer   sich  lossagen    sowohl  von  der 
ethiMsirenden  Vermischung,  als  von  der  judaisiren- 
den  Trennung  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  wie 
des   Unendlichen   und  Endlichen  überhaupt,  zwei 
Momente,   welche   in  ihrer  Verpflanzung  auf  den 
christlichen  Boden  die  Gruiidzüge  des  römisch-ka- 
thoUschen  Systems  bilden. 

Diese  principielle  Reformation   aber  ist  durch 
die  neueste  katholische  Erhebung  begonnen,  und 


in  sofern  steht  sie  wesentlich  mit  dem  Protestan- 
tismus auf  demselben  Boden  ;  sie  hat  mit  dem  Prin- 
cip des  römischen   Katholicismus  offen  und  ohne 
Rückhalt  gebrochen.    Dies  ist  der  Grund,  wesshalb 
wir  den  Glauben  hegen  dürfen,  dass  ihr  Kampf  ge- 
gen den  Romaiiismus  siegreich  und  mit  Erfolg  ge- 
krönt seyn  werde.    Lesen  wir  doch  in  den  Zeitun- 
gen schon  fast  täglich  von  neuen  Gemeinden,  wel- 
che dem  Abfall  von  Rom  und  der  deutsch-katholi- 
schen Bewegung  sich  anschliessen,  und  doch  dürfte 
dies  erst  der  Anfang  vom  Ende  seyn.    Das  tolle 
Gebahren  des  Uitramontanismus*),  welches  nur  zu 
oft  unter  der  Maske  einer   simulirten  Verachtung 
hervorblickt,   ist   der  sicherste  Barometer  für  die 
Bedeutung  der  Vorgänge,  welche  gegenwärtig  die 
katholische  Kirche  erschüttern.    Man  hat  es  wohl 
hin  und  wieder  beklagt,  dass  sich  nicht  ein  bedeu- 
tender Mann  an  die  Spitze  der  Bewegung  stelle,  da 
dieselbe  dann  einen  weit  rascheren  Fortgang  ha- 
ben würde.    Allein  wir  können  in  diese  Klage  nicht 
einstimmen.    Wo  eine  grosse  Persönlichkeit  sich 
an  die  Spitze  stellt  und  durch  ihren  überwiegenden 
Einfluss  die  Massen  mit  sich  fortreisst,  da  pflegt 
alsbald,  wenn  sie  vom  Schauplatz  abgetreten,  eine 
Stockung    des    lebendigen    Processes  einzutreten, 
welche  sich  zunächst  darin  äussert,  dass  man  Alles, 
was  in  Wort  oder  Werk  von  jener  dominirenden 
Persönhchkeit  herrührt,  als  absolut  norrairend  und 
unverbesserlich  betrachtet,  und  so  wiederum  zu  deu 
Fleischtöpfen  der  Autorität  zurückkehrt,  die  man 
so  eben  erst  unter  dem  Banner  der  Freiheit  ver- 
lassen hatte.    Wo  immer  ein  Mann  von  hervorra- 
gender Bedeutung  der  Träger  einer  Bewegung  ist, 
da  verlässt  sich  sein  Anhang  nur  zu  sehr  auf  den 
Genius  des  Führers  ;  wo  dagegen  der  Einfluss  ei- 
ner solchen  hervorragenden  Persönlichkeit  fehlt,  da 
bildet  sich  alsbald  das  Bewusstseyn,  dass  nur  in 
vereinler  Kraftanstrengung  das  Heil  zu  suchen  sey, 
dass  ein  Jeder  das  Seinige  beitragen  müsse,  um 
das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen.    Die  Schilder- 
hebung wird  so  vielleicht   einen    weniger  raschen 
und  glänzenden  Verlauf  haben,  allein  der  Fortschritt 
wird  um  so  stetiger,  die  Folgen  um  so  nachhalti- 
ger seyn,  je  mehr  jeder  einzelne  Theilnehmer  ein 
wirklich  integrirendes ,  selbstdenkendes  und  selbst- 
thätiges  Mitglied  der  Bewegung  geworden  ist.  Dies 
aber  ist  gerade  der  Charakter  der  gegenwärtigen 
Erhebung  des  Katholicismus,  und  auch  darin  erken- 
nen wir  ein  Zeichen  der  Zeit;  denn  irren  wir  nicht, 
so  ist  unsere  Zeit  sowie  die  näcliste  Zukunft  dazu 
berufen,  die  Errungenschaft  einzelner  grosser  Gei- 
ster der  Vergangenheit  für  die  Massen  zu  verarbei- 
ten, und  durch  gegenseitige  Einwirkung  und  Unter- 
terstützung  aller  einzelnen  Mitglieder  die  grossen 
Zwecke  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  realisircn. 

0.  FocL 


>''■)  Die  Histor.  polit.  Blätter  in  ilirem  zweiten  diesjälirigen  Heft  p.  97,  bezeicluien  Rouge  als  ,,den  comnuinistisclicn  JucHis 
Hutten  von  der  Lauraliiittc";  überhaupt  hat  Ref.  schon  öfters  die  deutsch  -  l<atholische  Bewegung  aus  ultrniiioiitaiiein 
Gesii  htspunkt  mit  dem  Comimini.smus  ziisanimeugestellt  gefunden,  derselbe  erbäriiiliche  Kniff  der  politischen  Verdächti- 
gung, den  man  seiner  Zeit  von  eben  dieser  Seite  gegen  den  Gustav-Adolph-Verein  anuaudte. 
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Di 


"ie  uns  demnächst  dargebotenen  .staatsarzrieili- 
chen  Abhandlungen  selbst  sind  folgende:  I.  Von 
der  Nothivendigleit ,  die  Fami/iengewalt  über  heil- 
bare Irre  gesetzlich  zu  beschränhen ,  von  Dr.  F. 
W.Güntz,  Stadtbezirksarzt  in  Leipzig  (S.  1.).  VI', 
wünscht,  dass  jeder  Ausbruch  einer  Seelenslörung 
dem  betreffenden  Bezirksarzte  angezeigt  werden 
miissey  dass  diesem  die  Entscheidung  darüber  zu- 
stelle, ob  der  Kranke  unter  seinen  bisherigen  Um- 
gebungen verbleiben  kann ,  so  wie  im  Bejahungs- 
falle eine  Oberaufsicht,  welche  es  erforderlichenfalls 
auch  später  möglich  macht,  den  Kranken  noch  zur 
rechten  Zeit  einer  Irren  -  Heilanstalt  zu  übergeben. 
Wer  es  weiss,  wie  viele  Fälle  von  Geisteszerrüi- 
tung  dadurch  unheilbare  werden,  dass  zu  viel  Zeit 
mit  Heilversuchen,  welche  unter  ungünstigen  äus- 
seren Verhältnissen  angestellt  werden,  verloren  geht, 
würde  Hrn.  G.  in  jenem  Wunsche  vollkommen  bei- 
pßichten  müssen,  selbst  wenn  er  die  —  gewiss  rich- 
tige —  Meinung  des  Vf. 's  nicht  theilen  sollte,  nach 
welcher  jene  Massregel  die  Zahl  der  in  Irrenanstal- 
ten aufzunehmenden  Geisteskranken  im  Ganzen  nicht 
vermehren  würde,  denn  auch  eine  unvermeidliche 
Vermehrung  dieser  Zahl  könnte  die  fragliche  Mass- 
regel olfenbar  nicht  zu  einer  weniger  zweckmässi- 
gen machen.  II.  (Jeber  das  Gesetz  der  periodischen 
Wiederkehr  allgemeiner  Menschen  -  und  Viehseuchen. 
Von  Dr.  €.  F.  Groh,  k.  Bezirksarzt  in  Nossen  (S.9.). 
.Einerseits  ausserordentliche  Naturereignisse,  wie 
z.  B.  Erdbeben,  andererseits  der  wechselnde  Bil- 
dungszustand der  Völker  erklären  das  zeitweise  Ein- 
treten und  Erlöschen  der  Seuchen,  aber  auch  die 
sporadischen  Krankheiten  nehmen  an  der  herrschen- 
den Krankheits- Konstitution  immer  grösseren  An- 
theil.  Wie  gross  des  Hrn.  Vf.'s  Erwartungen  von 
den  Aufschlüssen  sind,  welche  in  diesen  Beziehun- 
gen die  Aerzte  einer  späteren  Zeit  der  Aufmerk- 
.4.  L.  Z.  18*5.    Erster  Band. 


samkeit  auf  die  Schwankungen  der  Magnetnadel 
verdanken  werden,  wollen  wir  den  Lesern  aus  dem 
Schlüsse  dieser  Abhandlung  zu  ersehen  überlasseir. 
HI.  Fernere  Beobachtungen  über  die  Wiedererzeugnnq 
der  Schutzpockenlymphe  durch  Riickimpfung  derselben 
auf  Rinder f  von  Dr.  C.  G.Prinz,  Prof.  an  der  kön. 
Thierarzneischule  zu  Dresden  (S.  21.).  Von  vierzehn 
derartigen  Rückimpfungen  hatten  sechs  einen  voll- 
ständigen Erfolg;  er  war  unvollständig  oder  blieb 
gänzlich  aus  bei  sehr  jungen  Impflingen  weib- 
lichen Geschlechts,  wenn  die  Impfung  im  Spät- 
jahre, bei  kalter  Witterung,  oder  mit  mehr  oder 
weniger  alten  Lymphe  bewerkstelligt  wurde.  Im 
Stalle  jener  Impflinge  selbst  wurden  nun  drei  Kin- 
der mit  der  frischen  Lymphe  dreier  Stiere  geimpft. 
Bei  zweien  dieser  Kinder  erschienen  weit  weniger 
Pocken  als  Impfwunden  vorhanden  waren  ,  und  diese 
Kinder  wurden  deshalb  nach  dem  Wunsche  ihrer 
Eltern  zwei  3Ionate  später  nochmals,  aber  diesmal 
auf  gewöhnliche  Weise,  geimpft,  jedoch  ohne  Er- 
folg, so  dass  durch  diese  Impfung  Schäfers  Mei- 
nung, nach  welcher  der  Impfstoff  durch  Uebertra- 
gung  von  Kindern  auf  Kühe  an  Kraft  verliert,  keine 
Bestätigung  erhält.  IV.  Ein  Beispiel  von  IViederbe- 
lebung  und  nachfolgendem  Blödsinn  eines  Gehangenen, 
nebst  einigen  Beitrügen  zur Kenniniss  des Erhüngungs- 
Todes,  von  Dr.  C.  H.  Meding ,  kön.  Bezirksarzte  in 
Meissen  (S.  31.).  Ein  junger  Landstreicher,  welcher 
sich  im  Gefängnisse  erhän;^t  hatte,  aber  ohne  grosse 
Mühe  ins  Leben  zurückgebracht  worden  war,  er- 
schien einen  Tag  später  auffallend  schweigsam, 
verstummte  am  dritten  Tage  gänzlich,  und  befand 
sich  überhaupt  von  diesem  Augenblicke  an  ein  hal- 
bes Jahr  lang  in  einem  Zustande,  in  welchem  „bei 
dem  Mangel  aller  inneren  und  äusseren  Sinnesthä- 
tigkeit  doch  der  Einfluss  des  Nervensystemes  auf 
die  Muskeln  der  Gliedmassen  und  auf  den  vegeta- 
tiven Lebensprocess  nicht  gehindert  erschien."  Nach- 
dem endlich  das  Bewusstscyu  bleibend  zurückge- 
kehrt war,  vermochte  der  Gerettete  sich  durchaus 
nicht  zu  erinnern ,  dass  er  unmittelbar  nach  seiner 
Wiederbelebung  sich  bereits  mehre  Stunden  seiner 
110 


875 


ALLG.  LITEr!ItUR  -  ZEITUNG 


876 


i^clb.st  bewusst  gewesen.  Zur  Zeit  der  Befreiung 
dieses  3Iens^)eJi  von  dem  würgenden  Bande  hatte 
also,  so  schliosst  unser  Vf.,  die  Blutüberfülluiig  des 
Gehirns  noch  keinen  bleibenden  Eindruck  auf  das- 
selbe ausgeübt,  sondern  es  konnte  ein  solcher  erst 
später  eingetreten  seyn.  Hr.  M.  rechnet  daher, 
nachdem  er  auf  die  über  die  Todesart  Erhängter 
herrschenden  Ansichten  einen  vergleichenden  Blick 
geworfen  und  die  Ueberzeugung  ausgesprochen ,  dass 
die  meisten  Erhängten  durch  Asphyxie  sterben,  und 
nur  wenige  durch  Blutschlag,  den  fraglichen  Fall 
zu  denjenigen,  in  welchen  gerade  diese  letztere  To- 
desart drohte,  und  schliesst  seinen  Aufsatz  mit  den 
Worten:  55 So  wird  dieser  Fall,  indem  er  das  Zu- 
standekommen eines  Blutschlags  unter  solchen  Um- 
ständen als  primäre  Wirkung  des  Hängens  unzwei- 
felhaft macht,  auch  durch  den  längeren  Scheintod, 
welcher  die  Wiederbelebung  möglich  machte,  die 
physische  Nothwendigkcit  darthun,  dass,  wie  Fleisck- 
mann  und  Or/ila  auch  glauben,  die  Todesart  durch 
alleinige  Compression  des  Gehirns,  wenn  sie  nicht 
durch  Asphyxie  beschleunigt  wird,  langsamer  aber 
nic/it  peinlicher  seyn  werde,  da  der  Gehirndruck  die 
Betäubung  schnell  herbeiführt."  V.  Zur  Ii  lost  ai  ist  i  Ii 
von  Chemnllz  in  Sachsen,  von  Dr.  F.  A.  Caspari ,  k. 
Bezirksarzt  in  Chemnitz  (S.  44.).  Lieferte  das  >, Ma- 
gazin" viele  dem  vorliegenden  Aufsatze  ähnliche: 
so  würde  sich  allmälig  reicher  Stoff  zu  einer  me- 
dizinischen Staatskunde  Sachsens  ansammeln,  und 
besässen  wir  erst  eine  solche,  so  würde  das  gute 
Beispiel  eines  kleinen  Theiles  Deutschlands  wol  auch 
in  den  grösseren  früher  oder  später  Nachahmung 
erwecken.  Aus  dem  vorliegenden  Aufsatze  müssen 
wir  uns  indess  hier  begnügen ,  anzuführen,  dass  die 
mittlere  Lebensdauer  in  Chemnitz  nur  ohngefähr 
zweiundzwanzig  Jahre  beträgt,  von  tausend  Gestor- 
benen 522  auf  das  erste  Lebensjahr  kommen,  die 
Sterblichkeit  in  den  ersten  Lebensjahren  überhaupt 
sehr  gross  ist,  wie  denn  z.  B.  im  J.  1840  von  den 
im  J.  1820  lebend  geborenen  411  Knaben  nur  noch 
193  lebten,  und  dass  die  Ursache  dieser  ungünsti- 
gen Verhältnisse  iu  dem  Gewerbsbetriebe  des  ge- 
nannten Ortes  zu  suchen  ist,  obwol  „es  nicht  die 
grossen  geschlossenen  Etablissements,  das  gemein- 
schaftliche Arbeiten  in  grossen  Sälen,  wie  in  den 
Baumwollenspinnereien,  ist,  dem  diese  Wirkung  zu- 
zuschreiben wäre,  sondern  diess  mehr  die  in  den 
kleineren  Werkstellen  in  engen  Stuben  betriebenen 
Gewerbe  und  vorzüglich  die  Weberei  betrifft."  — 
rDass  die  unehelich  Geborenen"  heisst  es  S.  54., 


und  ein  schnelleres  Absterben  derselben  an  der  kur- 
zen Lebensdauer  der  Neugeborenen,  wie  diess  von 
Berlin  geglaubt  wird,  hier  einen  Antheil  mcÄHiaben, 
ergicbt  sich  leicht,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Zahl 
derselben  hier  unverhällnissmässig  klein  ist.  Seit 
40  Jahren  ist  das  vierzehnte  der  Geborenen  erst  ein 
solches,  woran  ohnstreitig  die  Leichtigkeit,  Ehen 
schliessen  zu  können,  den  grössten  Theil  hat."  VI. 
Betrachtungen  über  die  Stellung  der  lt.  Bezirksärzte 
im  Verhältniss  zum  Staate ,  von  Dr.  C.  F.  Schreyery 
k.  Bezirks-  und  Gcrichlsarzte  in  Oelsnitz  (S.  54.). 
Der  Gehalt  dieser  Aerzte  schwankt  zwischen  1.50 
bis  300  Reichsthalern ,  und  es  ist  ihnen  überdiess 
noch  ein  Aversionalquantum  (10  v.  H.  der  Besol- 
dung) für  den  Expeditionsaufwand  bewilligt.  Da- 
gegen sind  ihre  Obliegenheiten  zahlreicher  und  man- 
nigfacher als  die  der  Kreisärzte  anderer  Länder, 
namentlich  Preussens,  denn  es  kommt  jenen  z,  B. 
auch  die  Prüfung  jj  öffentlicher  Ankündigungen  über 
medizinische  Gegenstände  vor  dem  Abdrucke,  die 
Aufsicht  über  magnetische  und  magische  (J)  Kran- 
kenbehandlung, die  Sorge  dafür,  dass  es  nirgends 
an  gut  unterrichteten  Leichenwäscherinnen  gebricht, 
und  die  Unterweisung  derselben  zu",  und  —  was 
vorzüglich  auffallend  erscheint  —  der  sächsische 
Bezirksarzt  ist  verpflichtet,  jede  Ortschaft  seines 
Bezirkes  im  Jahre  wenigstens  einmal  zu  besuchen, 
ohne  dass  ihm  die  Kosten  seiner  Aratsreisen  aus 
Staatskassen  vergütet  würden,  oder  er  auch  nur  an- 
derweitig den  Staatsdienern  (im  Sinne  des  Gesetzes 
vom  7.  März  1835)  gleich  gestellt  wäre.  VII.  Be- 
leuchtung einiger  sich  auf  die  Befugnisse  der  Wund" 
ärzle  beziehender  Paragraphen  der  h,  sächs.  Medi- 
zinalgesetze ,  von  Dr.  J.  G.  M.  Ströfer,  Stadtgerichts- 
arzte iu  Döbeln  (S.  75.).  Dieser  Aufsatz  beweist, 
dass  vornehmlich  das  betr.  Gesetz  vom  1.  Juni  1824 
der  ärztlichen'Pfuscherei  der  sächs.  Wundärzte  Thür 
und  Thor  ziemlich  weit  offen  gelassen  hat;  auch 
ersieht  man  aus  diesen  Blättern  mit  Bedauern,  dass 
es  im  Königr.  Sachsen  noch  zu  den  frommen  Wün- 
schen gehört,  den  entehrenden  Appendix  der  medi- 
zinischen Fakultäten,  die  Barbierstuben,  nicht  fer- 
ner als  chirurgische  Officinen  fortbestehen"  zu  sehen. 
VIII.  üeber  einige  Hindernisse,  die  sieh  der  Ausführung 
des  im  K.  Sachsen  unter  d.  22.  Juni  1842  ergangenen 
Gesetzes,  die  Einführung  einer  Todtenschau  und  die 
Anlegung  von  Leichenhäusern  und  Leichenlcammern'" 
besonders  auf  dem  Lande  entgegenstellen  werden^ 
nebst  andern  eingestreuten  Bemerkungen.  Von  Dr. 
C.  E.  Hedrich ,   K.  Bez.  Arzte  in  Plauen  (S.  85) 
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Dass  die  Ausführung  des  genannten  Gesetzes  auf 
<yar  mancherlei  Schwierigkeiten  stosseu  wird,  und 
jetzt  gewiss  bereits  oft  gestosscn  ist,  lässt  sich 
denken  und  diese  Schwierigkeiten  aufzuzählen,  wie 
es  hier  gescl^ieht,  kann  der  guten  Sache  selbst 
wol  nützlich  werden,  aber  auch  nur  zu  einer  min- 
der guten  können  diese  Schwierigkeiten  die  gute 
Sache  unmöglich  machen,  und  wer  könnte  die 
glücklicherweise  unbestreitbare  Seltenkeit  Leben- 
digbegrabener gegen  Todtenschau  und  Leicheuhäu- 
ser  beweisen?  Gesetzt,  dass  bis  jetzt  unter  drei 
Millionen  Menschen  einem  dieses  seltene  Loos  zu- 
gefallen: wer  sollte  nicht  eine  Maassregel  noth- 
wendig  nennen ,  welche  künftig  vor  solchem  Loose 
auch  diesen  einen  sicher  stellt!  Vf.  nennt  übrigens 
selbst  „die  Idee  des  emanirten  Gesetzes  gut  und 
anerkennungswerlh " ,  und  Ree.  bedauert  bei  der 
Sache  ledigHch,  dass  selbst  das  gute  Beispiel  Sach- 
sens in  den  meisten  übrigen  deutschen  Staaten  noch 
überhaupt  keine  wahrhaft  sichernde  Maassregeln 
gegen  Beerdigungen  Scheintodter  herbeigeführt  hat. 
IX.  Gutachten  und  Erlienntniss  über  den  Bruder- 
mörder J.  C.  Sch—r  aus  A.  Nach  den  Akten  mit- 
getheilt  von  Dr.  R.  J.  A.  Martini,  K.  Bez.  Arzte 
in  Würzen  (S.  105).  Zwei  wolbegründete  ärztliche 
Gutachten  hatten  nachgewiesen,  dass  der  Bruder- 
mord jenes  S.  „und  die  erwiesene  Absicht  des 
Thäters,  auch  seinen  zweiten  Bruder  und  seinen 
Vater  zu  ermorden,  die  Wirkung  eines  schnell  vor- 
übergegangenen Anfalles  von  Tollsucht  war  und  der 
Thäler  ein  Fallsüchtiger  von  grosser  Verstandes - 
Schwäche:  Die  betr.  Gerichtsbehörde  verurtheiUe 
hierauf  den  S.  zu  zwanzigjähriger  Zuchthaus  -  Ar- 
beit,  weil  sie  einerseits  den  Ansichten  der  Sach- 
verständigen nicht  beipflichten  zu  können  glaubte, 
andererseits  aber  in  der  Anerkennung,  dass  jene 
Ansichten  wenigstens  einen  formellen  Zweifel  an 
der  Zurechnungsfähigkeit  des  Angeklagten  begrün- 
den, die  Todesstrafe  gegen  diesen  auszusprechen, 
bedenklich  fand.  S.  wurde  demnach  in  die  Strafan- 
stalt zu  W.  gebracht  und  erst  nach  anderthalb  Jah- 
ren ,  nachdem  auch  der  Arzt  dieser  Anstalt  den 
Verurtheilten  für  geisteskrank  erklärt  und  ein  Ober- 
gutachten der  medic.  Chirurg.  Akademie  zu  Dresden 
diese  Erklärung  bestätigt  hatte,  wurde  S.  einer 
Versorgungsanstalt  übergeben.  Sowol  die  Ent- 
scheidungs  -  Gründe  des  erwähnten  Urtheilsspru- 
ches,  als  sämmtliche  genannte  Gutachten  werden 
hier  vollständig  vorgelegt;  sie  sind  sowol  für  Aerzte, 
als  Rechtsgelehrte ,  sehr  lesenswerlh.   X.  Gutach- 


ten der  medicinischen  Facultiit  zu  Leipzig  über  die 
Zurechnung sfähigleit  bei  einer  zum' drittenmale  wie- 
derholten Desertion.  Von  Dr.  J.  C.  A.  Clarus,  K. 
Hof  -  u.  Med.  Rathe ,  o.  ö.  Prof.  u.  s.  w.  zu  Leip- 
zig (S.  159).  Sehr  bestimmt  haben  bekanntlich 
mehre  ausgezeichnete  gerichtsärztliche  Schriftsteller 
die  Annahme  von  Graden  der  Zurechnungs  -  Fähig- 
keit verworfen,  doch  fehlt  es  wol  nicht  ganz  an 
begründeten  Zweifeln  an  der  vollständigen  Berech- 
tigung zu  solchem  Verwerfen,  und  dergleichen 
Zweifel  möchten  wol  auch  in  Manchem  beim  Le- 
sen des  vorliegenden  Gutachtens  aufsteigen.  Es 
handelt  sich  nehmlich  in  demselben  um  einen  An- 
geklagten, über  dessen  gesetzwidrige  That  zuvör- 
derst ein  einzelner  Arzt  sich  gutachtlich  dahin  er- 
klärt hatte,  „dass  K.  seine  gesetzwidrige  Hand- 
lung in  einer  solchen  vorübergehenden  Verwirrung 
der  Sinne  und  des  Verstandes  begangen  habe,  wor- 
in er  sich  derselben  und  deren  Strafbarkeit  weniger 
bewusst,  und  sich  psychisch  selbst  zu  bestimmen 
weniger  fähig  gewesen".  Diese  Erklärung  hatte 
der  betr.  Gerichtsbehörde  nicht  genügt,  insbeson- 
dere auch  deshalb  nicht,  weil  sie  sich  nicht  klar 
und  bestimmt  genug  darüber  ausspricht,  ob  die  See- 
lenstörung des  K.  „die  Zurechnungsfähigkeit  völlig 
ausschliese,  oder  nur  eine  verminderte  begründe". 
Das  hier  vorliegende  Obergutachten  der  Leipziger 
Fakultät  endlich  lief  darauf  hinaus,  „dass  bei  K. 
ein  die  Zurechnung  ausschliessender  mangelnder 
Vernunftgebrauch  im  Sinne  des  Criminalgesetzbu- 
ches  Art.  67  a.  nicht  anzunehmen  sey,  dass  da- 
gegen bei  ihm  die  naturgemässe,  freie  Willens- 
bestimmung durch  den  Zustand  des  trunkfälligen 
Missmuths,  Beängstigung  und  Sinnestäuschung,  in 
dem  er  sich  vor  und  bei  der  von  ihm  vollbrachten 
Dersertion  befunden  hat,  in  hohem  Grade  erschwert 
worden  sey,  und  dass  demnach  der  Angeschuldigte 
keinesweges  als  geistig  frei,  insoweit  solches  zur 
vollen  Anwendung  des  Strafgesetzes  erforderlich 
ist,  erachtet  werden  könne".  Die  Gründe,  auf 
welchen  dieses  Gutachten  ruht,  möchten  wol  für 
jeden  Leser  überzeugende  seyn,  und  sind  sie  es, 
so  dürfte  das  Gutachten  selbst  der  obenerwähnten 
Annahme,  obwol  sie  unter  andern  auch  von  Henlse 
bestritten  werden,  zur  Stütze  dienen  können. 
XI.  Obergerichtsürztliches  Gutachten  der  chir.  med, 
Akademie  zu  Dresden  über  die  Zurechnungsfähig- 
keit einer  Brandstifterin  von  Dr.  L.  Chouhmt,  R. 
Sachs.  Hofr.,  Prof.  an  d.  K.  chir.  med.  Akad.  u.  s.  w. 
zu  Dresden  (S.  131).    Die  Angeschuldigte  wird 


879 


A.h.Z.  Num.  110.    MAI  1845. 


880 


durch  dieses  Gutachten  für  eine  an  „einer  chroni- 
schen und  allmälig  wachsenden  Fatuität  und  Mo- 
nomanie" Leidende  erklärt.    Wenn  wir  dieses  Gut- 
achten, wie  es  scheint,  als  ein  OÄergulachten  an- 
sehen dürfen:    so  dürfte  es  wol  auch  als  unge- 
gewöhnlich,  obgleich  sehr  preiswürdig,  zu  bemer- 
ken seyn,  dass  die  betr.  Gerichtsbehörde  das  Ur- 
theil  der  Akademie  mit  dem  ausdrücklichen  Zusätze 
eingeholt  hatte,  „insoweit  sich  hierüber"  (über  die 
Zurechnungsfähigkeit  des  Angeschuldigten)  „ohne 
persönliche  Exploration   derselben  aus  den  Akten 
urtheilen  lässt",  und  das  erforderte  Gutachten  unter 
einer  ähnlichen  Einschränkung  erstaltet  worden  ist. 
Freilich  beschränkt  durch  eine  solche  ein  derartiges 
Obergutachten  einigermaassen  selbst  seine  Bedeu- 
tung,   aber  in  gar  manchen  Fällen  möchte  Diess 
doch  wol  weit  vorzuziehen  seyn  dem  gewöhnlichen 
Geschäftsgange,  bei  welchem /e(i«(//i(c/t  die  amtlichen 
.schriftlichen  Verhandlungen  das  Urtheil  der  oberbe- 
gutachtenden Behörde  bestimmen,  ohne  dass  Dies 
auch  nur  unter  Verwahrung  gegen  einen  möglichen 
Irrthum  ausgesprochen  würde.    Ereignet  es  sich 
nun   gar  —  und  es  ereignet  und  wiederholt  sich 
Dies  an  manchen  Orten  fortwährend  —  dass  solcbe 
Oberbegutachtungen   aus  derselben  Feder  fliessen, 
welche  in  den  betr.  Sachen  Gutachten  zu  den  Akten 
erstattet  hat:    so  —  muss  man  Einschränkungen, 
wie    die    erwähnte    doppelt   lobenswerth  nennen. 
XII.    Ein  gerichtlicher  Fall,    in  welchem  eine  an 
Sinmpfsinn  leidende  Person  wegen  verübter  Brand- 
stiftung zur  Verbüssung  der  gesetzlichen  Strafe  ver- 
urtheilt  wurde,    mitgetheilt  und  vom  gerichtlich - 
psychologischen   Standpunkte   aus   beleuchtet  von 
Dr.  F.  J.  Siebenhaar,  K.  Bez.  Arzte  in  Dresden 
(S.  186).     Mehre   Strafgesetzbücher  der  Neuzeit 
haben  auffallenderweise  in  Bezug  auf  Zurechnungs- 
lähigkeit  dem  gänzlichen  Mangel  des  Vernunftge- 
brauches" nicht  die  niederen  Grade,  sondern  „ei- 
nen hohen  Grad"  von  Blödsinn  entgegengestellt ,  und 
dieser  letztere  kann  auch  nach  dem  sächs.  Straf- 
gesetzbuche (Art.  64.  u.  67.)   das  Strafmaass  nur 
verringern.    Wenn  also  auch  Vf.  die  Brandstifte- 
rin A.  in  seinem  Gutachten  für  eine  Stumpfsinnige 
erklärt  und  bescheinigt  hatte,  dass  j, weder  der  all- 
gemeine Seelenzustand  der  A.,  nach  der  das  Ver- 
brechen  der  Brandstiftung  begründende  besondere 
Grad  ihrer  psychischen  AfFection  die  gehörige  Frei- 
heit der  Selbstbestimmung  zugelassen  habe":  so 
hinderte    dies  nicht,    die  A.   zu  zwanzigjähriger 


Zuchthaus -Strafe  ersten  Grades  zu  verurthcilen, 
wie  denn  auch  geschehen.     Ein  sehr  beachtens- 
vverthes  hier  vom  Hrn.  Vf.  ausgesprochenes  Wort, 
allerdings  die  Schwierigkeit  des  gerichtsärztlichen 
Urtheiles   über  Zurechnungsfähigkeit    nur   in  ein 
noch  helleres  Licht  stellend,  scheint  uns  folgendes 
zu  seyn:    „Es  kann  jemand  in  den  gewöhnlichen 
Lebens  -  Verhältnissen  mit  einer  schon  nicht  ganz 
unbedeutenden     Verstandesschwäche  auskommen, 
aber  dennoch  unter  besonderen  Umständen,  wenn 
von  dem  Vernunftgebrauche  bei  Bekämpfung  einer 
durch  stärkere  äussere  Reize  einmal  erregten  Lei- 
denschaft etwas  mehr  verlangt  wird,  in  die  Klasse 
der  Unfreien  oder  Gebundenen  gehören.    Daher  ver- 
dienen ohne  allen  Zweifel  dergleichen  ausserordent- 
liche Antriebe   und  Veranlassungen  zur  Begehung 
einer  gesetzwidrigen  Tiiat,  welche  Geistesgesun- 
den nicht  zur  Entschuldigung  dienen  können,  bei 
Individuen  fast  in  jedem  Grade  ihrer  Verstandes- 
schwäche die  reiflichste  Erwägung  von  Seiten  des 
untersuchenden  Arztes  sowol,   als  des  Richters". 
XIII.  Ein  Fall  von  mania  furibundu  trunsitoria ,  be- 
arbeitet von  Dr.  F.  v.  Tischendorf,   K.  Bez.  Arzte 
zu  Lengenfcld  im  Voigtlande  (S.  204).    Wenn  auch 
derartige  Fälle  jetzt  schon  häufig  genug  veröffent- 
licht worden  sind:    so  wird  doch  die  Mittheilung 
des  vorliegenden  immer  eine  um  so  willkommenere 
bleiben,   als  er  nicht  zu  denjenigen  gehörte,  wel- 
che  eine   gerichtliche   Untersuchung  veranlassten, 
oder  durch  diese  zur  Sprache  kamen.    XIV.  Sch- 
tionsprotolioll   und  Guiachten   über  das  ausser  der 
Ehe  erzeugte  neugeborene  Kind  des  M.  R.  aus  R., 
nebst  den  richterlichen  Erhenntnissen  und  Entschei- 
dungsgründen.   Mitgetheilt  von  Dr.  H.  E.  Kupfer, 
K.  Bez.  u,  Ger.  Arzte  z.  Budissin  (S.  209).  Das 
hier  in  Rede  stehende  Kind  war  schiagflüssig  ge- 
storben,  und  zwar  in  Folge  einer  die  Seitenwand- 
beine  treffenden  Gewallthätigkeit,  bei  i!er  Leichen- 
öffnung fanden  sich  Eindrücke,  Brüche  und  Spalten 
jener  Knochen,   und  diese  Verletzungen  schienen 
in  der   That  Wirkung  jeuer  Gewallthätigkeit  zu 
seyn ,   indess  ergab  sich  aus  der  genaueren  Unter- 
suchung   der  getrochneten    (in    einer  beigefügten 
Steindrucktafel  abgebildeten)  Knochen ,  dass  aller- 
dings zwei  der  fraglichen  Knochenstellen  nicht  un- 
verdächtig waren,  drei  aber  angeborenen  Bildungs- 
fchlcrn  und  Verknöcherungen  ihr  Ausehn  verdank- 
ten. 
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(.Fortsetzung  von  Nr.  110.) 

Uebrigens  fand  sich  der  begutachtende  Vf.  vor- 
uehmlich  durch  die  Lage  unserer  Lehre  von  der 
Lungeiiprobe  und  durch  die  Zweideutigkeit  der  an 
Leichen  vorkommenden  Biutunterlaufungen  zu  dem 
Ausspruche  veranlasst,  es  habe  das  fraghche  Kind 
höchst  xvahrscheinlich  nach  der  Geburt  gelebt.  — 
S.  243  hat  uns  an  Metzgers  häufige  und  nach- 
drückliche Klagen  über  die  Abgeschmacktheit  der 
Gründe,  welche  manche  amtliche  Verlheidiger  pein- 
lich Angeklagter  den  Gerichtshöfen  vorzulegen,  kei- 
nen Anstand  nehmen,  auf's  lebhafteste  erinnert, 
denn  hier  lesen  wir,  dass  zur  Vertheidigung  der  in 
Rede  stehenden,  ihres  Verbrechens  überwiesenen 
und  geständigen,  Kiiidesmörderin  auch  d/e  Behaup- 
tung benutzt  worden  ist,  „dnrch  das  blosse  Bese- 
hen und  Anhauchen  Seitens  der  Mutter"  könne  Luft 
in  die  Lungen  des  Kindes  eingedrungen  sejn  und 
diese  schwimmfähig  gemacht  haben.  XV.  Tod 
durch  Verblutung  einer  im  Zellgewebe  gebildeten 
Höhle.  Von  Dr.  G.  Ettmiiller ,  K.  Bez.  Arzte  zu 
Freiberg  (S.  247).  An  einem  acht  und  fünfzigjäh- 
rigen Manne,  welcher  überfahren  worden  war,  Hess 
sich,  vier  Stunden  nach  dieser  Verletzung,  keine 
andere  äussere  Spur  derselben  auffinden,  als  eine 
Quetschung  am  linken  Hinterbacken ,  jedoch  befand 
sich  der  Verunglückte,  obwol  bei  Bewusslseyn, 
doch  in  einem  Zustande,  welcher  auf  eine  innere 
Unterleibs  -  Blutung  schliesscn  liess;  in  diesem  Zu- 
stande wurde  er  noch  etwa  zwei  Stunden  lang  auf 
der  Landstrasse  gefahren,  bis  er  verschied.  Die 
Leichenöffnung  wies  so  bedeutende  organische  Zer- 
störungen, als  Wirkung  der  erwähnten  Verletzung 
nach,  dass,  wenn  auch  die  Erkei.ntniss  dieser  Zer- 
störungen noch  während  des  Lebens  möglich  ge- 
wesen Wäre,  die  Bettung  des  Verunglückten  dar- 
um nicht  weniger  unmöglich  gewesen  seyn  würde. 
Dagegen  erschien  es  zweifelhaft,  ob  die  Statt  ge- 
A.  L.  '/•■    Erster  Band.  1845. 


fundene  Behandlung   des  Vcriclzten   auf  den  Tod 
desselben  von  Einfiuss  gewesen  sey,   und  auf  eine 
desfallsigc    amtliche  Anfrage   wurde  geantwortet, 
dass  das  Fahren  des  Verletzten ,  wie  die  von  einem 
«Arzte  verordneten  (aber  nicht  in  Anwendung  ge- 
brachten) warmen  Umschläge  gewürzhafter  Kräuter 
mit  den  Regeln  der  Kunst  im  Widerspruche  ste- 
hen ,  dass  aber  dem  ärztlichen  Verfahren  mehr  als 
ein  Umstand  zu  einer  Entschuldigung  gereiche  und 
es  unmöglich  sey,    nachzuweisen,   ob  und  wieviel 
jeder  dieser  Umstände  zur  Bescbleunigung  des  To- 
des beigetragen  haben  möge.    XVI.  Zivei  Geburts- 
fätle,   die  durch  die  Schuld  der  Hebamme  ungh'icli- 
lich  verliefen.     Älitgetheilt  von  Dr.  F.  J.  Sieben- 
haar,  K.  Bez.  Arzte  in  Dresden  (S.  2ß0).  Wenn 
das  gerichtsärztliche  Urtheil  über  Hebammen-Kunst- 
fehler im  Allgemeinen  um  so  weniger  schwanken 
kann,    als   den  Hebammen   sehr  bestimmt  vorge- 
schrieben ist,   was  sie  am  Rreisbette  zu  thun  und 
zu  unterlassen  haben:  so  muss  es  um  so  auffallen- 
der erscheinen,  dass  die  richterlichen  Urtheilssprü- 
che   über  Hebammen,    welche  eines  Kunstfehlers 
beschuldigt  werden,  mit  der  gerichtsärztlichen  An- 
sicht der  betr.  Fälle  bisweilen  in  ziemlich  geradem 
Widerspruche  stehen,   noch  weit  auffallender  aber 
ist  es  nach  dem  eben  Gesagten  nothwendig,  wenn 
zwei  gerichtsärztliche  Begutachtungen  eines  und  des- 
selben derartigen  Falles  in  ihren  Ergebnissen  we- 
sentlich von  einander  abweichen.     So  verhielt  es 
sich  aber  in  dem  ersten  der  hier  mitgetheilten  Fäl- 
le, in  welchem  gericlitsärztlich  nachgewiesen  wor- 
den war,    „dass  das  fahrlässige  und  pflichtwidrige 
Handein   der  beiden  Hebammen  K.  u.  B.,  durch 
welches  die  höchst  wahrscheinlich  erfolgreiche  An- 
wendung der  ärztlichen  Hülfe  verabsäumt  und  ver- 
eitelt worden,   zu  dem  Tode  der  Th.  sowol,  als 
ibres  Kindes   wescnilich  beigetragen  haben",  ein 
von  der  betr.  Gerichtsbehörde  eingeholtes  Obergut- 
achten aber  zwar  bestätigte,   dass  beide  Hebam- 
men in  dem  betr.  Falle  die  Sachlage  nicht  gehörig 
gewürdigt,   zum  Theil  nicht  einmal  erkannt  haben, 
und  dass  die  B.  sogar  so  weit  gegangen  ist,  die 
III 
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llcrbcirufung  eines  Geburtshelfers  bis  zum  Ver- 
sciieiden  der  Kreissenden  hartnäckig  von  der  Hand 
zu  weisen,  dass  sich  aber  nicht  mit  Bestimmtheit 
ermittehi  lasse,  in  wieweit  die  Statt  gehabte  Zer- 
reissung  des  Fruchthälters ,  so  wie  der  Tod  des 
Kindes,  von  der  ungewöhnhchen  Grösse  des  Rinds- 
kopfes, der  Breite  der  Schultergegend  oder  der 
Enge  des  Beckens  abhängig  gewesen ,  und  dass 
„insbesondere  bei  Beurtheilung  vorliegenden  Falles 
auf  die  ursprünglich  schwächliche  Constitutions- 
Beschaffenheit  der  (verstorbenen)  Th.  und  auf  die 
in  schon  vorgerücktem  zeugungsfähigem  Alter  bei 
Frauen  vor  sich  gehenden  Structur  -  Veränderun-* 
gen  der  Gebärmutter  gebührende  Rücksicht  genom- 
men werden  muss".  Obwol  nun  aus  dem  Obduk- 
lions  -  Protokolle  hervorgeht,  dass  der  Körper  der 
Verstorbenen  stark  und  muskulös  gefunden  worden 
und  namentlich  auch  die  Lungen  derselben  völlig 
gesund  waren",  und  obwol  von  einer  allgemeinen 
Structurveränderung  des  Fruchthalters  ebenfalls  bei 
der  Leichenöffnung  nichts  wahrgenommen  worden 
war  und  ganz  andere  Ursachen  der  Fruchthälter- 
Zerreissung  offenkundig  vorlagen:  so  erhielt  doch 
die  K.  in  Folge  dieses  Obergutachtens  nur  einen 
„ernsten  Verweis",  der  B.  wurde  viervvöchentli- 
ches  Gefängniss  zuerkannt  und  Beide  —  blieben 
Hebammen  nach,  wie  vor.  In  dem  zweiten  hier 
niitgclheilten  Falle  war  vier  Minuten  nach  einer 
vollkommen  regelmässigen  Entbindung,  von  der 
betr.  Hebamme  ein  Versuch  zur  Lösung  der  Nach- 
oeburt  gemacht,  auf  diese  Weise  ein  Vorfall  des 
Fruchthälters  mit  vollkommener  Umstülpung  des- 
selben herbeigeführt,  endlich  durch  Unterlassung 
aller  durch  diese  Sachlage  erforderten  Hülfsleistun- 
<»en  „der  Tod  der  Gebärenden  verschuldet  wor- 
den "5  diese  Hebamme,  welche  überdiess  in  einem 
drillen  hier  mitgetheilten  Falle  (einer  für  das  Kind 
lodllichen  Fussgeburt)  entschieden  vorschriftswidrig 
gehandelt  hatte,  traf  eine  einjährige  Gefängniss- 
strafe. Ree.  bezweifelt,  dass  solche  Proben  milder 
Beurtheilung  von  Hebammen  -  Vergehungen  dem 
öffentlichen  Gesundheitswesen  irgenwo  gute  Früchte 
tragen  können.  XVH.  Obergeric/itsürziliches  Giit- 
achten  der  K.  chir.  med.  Akademie  zu  Dresden  über 
eine  zweifelhafte  Vaterschaft.  Von  Dr.  L.  Chou- 
lant,  K.  sächs.  Hofr. ,  Prof.  u.  s.  w.  zu  Dresden 
(S.  285).  Die  in  Rede  stehende  aussereheliche 
Vaterschaft  war  von  dem  wegen  Vcrpflegungsgel- 
dern  verklagten  Vater  unter  der  Versicherung  ge- 
läugnet  worden,  dass  die  Enge  der  Scheide,  ohn- 


erachtet  vier  Monate  lang  fortgesetzter  Beischlafs- 
Versuche,  die  Vollziehung  desselben  unmöglich 
gemacht  habe,  eine  Versicherung,  welche  Verklag- 
ter eidlich  zu  erhärten  sich  bereit  erklärte.  Die  ge- 
nannte Akademie,  befragt,  inwiefern  ein  solcher 
Eid  zulässig  erscheine,  und  auf  welche  Gegen- 
stände der  abzuleistende  zu  richten  seyn  mochte, 
erklärte,  dass  er  sich  jedenfalls  nur  würde  darauf 
haben  beziehen  können,  dass  der  zur  Befruchtung 
erforderliche  Grad  von  Vereinigung  der  Geschlechts- 
theile  nicht  Statt  gefunden  habe,  bemerkte  aber 
zugleich,  dass  der  Verklagte  diesen,  selbst  im 
Allgemeinen  zweifelhaften,  Gegenstand  zu  beurthei- 
len  ausser  Stande  sey,  mithin  auch  aus  Gründen 
der  Wissenschaft  jene  Eidesleistung  bedenklich  er- 
scheinen müsse.  XVni.  Die  Auffindung  des  Ar- 
seniks in  den  zweiten  Wegen.  Von  Dr.  F.  Meurer 
in  Dresden  (S.  290).  Um  die  berühmten  diesen 
Gegenstand  betreffenden  Orfilä'schen  Versuche  zu 
wiederholen ,  wurde  unter  vier  Pferden  —  man 
wählte  Pferde,  weil  von  diesen  kleine  Gaben  Ar- 
seniks recht  gut  vertragen  werden,  und  weil  bei 
Pferden  nicht,  wie  bei  Hunden,  Unterbindung  des 
Schlundes  nöthig  ist  —  jedem  an  vier  auf  einander 
folgenden  Tagen  Morgens  ein  halbes  Quentchen 
Arsenik  in  Form  eines  Bissens  gegeben,  nachdem 
diese  Thiere  seit  längerer  Zeit  kein  metallisches 
Mittel  erhalten  hatten.  Zwei  dieser  Thiere  wurden 
fünf  Stunden,  das  dritte  36  Stunden  nach  Empfang 
der  letzten  Arsenik -Gabe  getödtet.  Um  zuvörderst 
die  organischen  Stoffe  zu  zerstören,  wurde  nach 
mannichfachen  Versuchen  am  zweckmässigstcn  ge- 
funden bei  den  flüssigen  das  chlorsaure  Kali  mit 
Salzsäure,  bei  den  festen  des  Weichkochen  mit  et- 
was Kali,  nachheriges  Feinreiben  und  Austrocknen, 
endlich  das  Eintragen  der  gepulverten  Masse  in  die 
drittehalb  -  bis  dreifache  Menge  kochender  Salpe- 
tersäure von  1,  2  spez.  Gew.,  wobei  endlich  Ver- 
kohlung eintrat.  Zum  Auffinden  des  Arseniks  er- 
wies sich  Schwefelwasserstoff  und  die  Marsh'sche 
Vorrichtung  am  brauchbarsten,  während  selbst  die 
von  Reinsch  empfohlenen  in  die  angesäuerte  Flüs- 
sigkeit gestellten  Kupferbleche  weit  weniger  ge- 
naue Ergebnisse  lieferten.  Im  Mageninhalte  und 
an  der  Magenschleimhaut  des  36.  Stunden  nach  Em- 
pfang der  letzten  Giftgabe  getödteten  Pferdes  liess 
sich  eine  Spur  von  Arsenik  durchaus  nicht  ent- 
decken, anders  verhielt  es  sich  bei  den  früher  ge- 
tödteten ;  auch  war  etwas  krankhaftes  an  der  in- 
nern  Magenfläche  nicht  aufzufinden.    Im  Blute,  in 
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der  Leber,  dem  Harne,  zwei  während  des  Ster- 
bens abgegangenen  Excrementen  (Pferdeäpfeln), 
der  Masse  des  Gehirns,  der  Lungen,  des  Herzens, 
der  Nieren,  so  wie  in  den  Haaren  und  der  Haut 
wurde  Arstenik  angetroffen.  Auch  diese  Versuche 
bestätigten  daher  die  Möglichkeit,  eine  Arsenik - 
Vergiftung  zu  ermitteln,  nachdem  das  Gift  bereits 
aus  dem  Magen  verschwunden,  aber  durch  Unter- 
suchung des  Harns  und  Darmkolhes  wird  sich  in 
gleicher  Weise  auch  I>ei  dem  noch  lebenden  Ver- 
gifteten die  Vergiftung  nachweisen  lassen,  und  wo 
das  Eisenoxydhydrat  und  Achnliches  keine  Anwen- 
dung finden  kann,  weil  die  Aufsausung  des  Arse- 
niks bereits  erfolgt  ist,  wird  man  sich  noch  von 
der  Beförderung  der  Urinabsonderung  und  des  Stuhl- 
ganges Nutzen  versprechen  dürfen.  —  Liieralur  der 
Siaatsurznelhinde  vom  Jahre  1841.  Titelangaben. 

Den  zweiten  Band  dieser  Zeitschrift  eröffnen , 
wie  den  ersten,  ^^geschichtliche  Nachrichten  über 
den  Bezirks-  und  gerichtsürztlichen  Verein  für 
Staatsarzneihunde  im  K.  Sachsen,  vom  zeith,  Se- 
cretair  Hofrath  D.  Freih.  v.  Sechendorff,  K.  Bez.- 
Arzte  im  HI.  Medizinal  -  Bezirke  der  Kreisdirection 
Dresden"  (S.  VH),  aus  welchen  sich  ergiebt,  dass 
schon  im  J.  1842  beinahe  alle  k.  sächsischen  Be- 
zirks -  Acrzle  dem  genannten  Vereine  beigetreten 
waren,  dass  in  demselben  Jahre  von  Seiten  des 
dortigen  Ministerii  des  Innern  den  amtlichen  Ver- 
hältnissen dieser  Aerzte  (vergl.  Bd.  I,  St.  54  ff.) 
eine  sehr  wünschenswerthe  ßeriicksichtigutig  zu 
Theil  geworden  ist,  welche  Vorträge  am  dritten 
und  vierten  Versammlungs  -  Tage  der  Gesellschaft 
in  derselben  gehalten  worden,  welche  Mitglieder 
der  Verein  seit  1841  durch  den  Tod  verloren,  und 
welchen  Zuwachs  ihr  in  eben  diesem  Zeiträume 
seine  Wahlen  gegeben  haben.  Diesem  geschicht- 
lichen Berichte  sind  als  Beilagen  ein  an  den  K. 
sächsischen  Minister  des  Innern  gerichtetes,  die 
erwähnte  Berücksichtigung  betreffendes,  Danksa- 
gungs  -  Schreiben  des  Vereines,  drei  Lieder,  durch 
welche  die  beiden  letzten  Vereins -Tage  von  Sei- 
ten des  Apotheken -Revisor  Hrn.  Prof.  D.  Stock- 
hardt  gefeiert  worden  sind,  und  ein  vollständiges 
Namens -Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Vereins- 
Mitglieder  beigefügt.  Lieder  sind  freilich  in  einer 
staatsarzneilichen  Zeitschrift  ein  hors  d'oeuvre,  aber 
die  mitgetheilten  haben  nicht  blos  gewiss  die  Hei- 
lerkeit jener  Vereinstage  vermehrt,  und  werden 
deshalb  hier  von  den  Vereins  -  Mitgliedern  gern 
wieder  gefunden  werden,  sondern  die  Laune,  wel- 
che sie  durchweht,  findet  auch  wohl  bei  manchem 


Leser  des  Auslandes  mehr  oder  weniger  Anklang. 
Die  zwei  Blätter,  welche  sie  kaum  ausfüllen,  ha- 
ben sie  also  immerhin  redlich  verdient. 

Die    staatsarzneilichen    Abhandlungen  selbst, 
welche  uns  dieser  Band  darbietet,   sind  folgende: 
I.   Veber  die  Verbreitung  anstechender  Krankheiten, 
namentlich  der  Schwindsucht,    durch  den  Wieder- 
gebrauch von  alten  Kleidungsstücken  und  verschie- 
denen Mobilien,   und  über  die  dagegen  zu  ergrei- 
fenden Massregeln,  von  Dr.  A.  0.  C.  Bech ,  Stadt- 
gerichtsarzte zu  Pirna  (S.  1).    Dass  sich  durch 
zweckmässige  polizeiliche  Verfügungen  gegen  das 
hier  genannte  grosse  Uebel  viel  ausrichten  lässt , 
wenn  sie  mit  Ernst  und  Sorgfalt  in  Anwendung 
kommen,   ist  ausser  Zweifel,   eben  so  gewiss  ist 
aber,  dass  sie  für  sich  allein  nicht  genügen,  jenen 
Krebsschaden  der  Bevölkerung  auszurotten  ,  und 
dass  sich  auch  in  dieser  Beziehung  noch  überall 
der  Mangel  medizinischer  Volksaufklärung  vor  Al- 
lem fühlbar  macht.    Vf.  hat  mehrerer  im  weimar- 
schen  ,    österreichschen   und   preussischen  Staate 
geltender,  den  Gebrauch  alter  Kleidungsstücke  und 
Geräthschaften  (Sophas,  Matratzen,  Tabakspfeifen 
u.  s.  w.)  betreffender,   Verordnungen  gedacht  (S. 
20),   auch  selbst  Vorschläge  zu  derartigen  Mass- 
regeln,  namentlich  den  Vorschlag  zu  öffentlichen 
Reinigungs  -  Anstalten ,  gemacht,   in  welchen  altes 
verdächtige   Geräth ,    wie  bisher  gewöhnlich  von 
Betten,  gereinigt,  und  diese  Reinigung  durch  einen 
Stempel  bescheinigt  wird,  was  S.  17  zu  dem  Schlüsse 
führt:  „Es  müsste  denn  freilich  Alles  (?  auch  me- 
talhsches  Geräthe?),  was  in  einer  Trödelbude  zur 
Schau  ausgestellt  wird,    mit  einem  Reinigungs- 
Stempel  versehen  seyn  ,    wenn  es  nicht  von  der 
Polizei  weggenommen  werden  soll".    Aber  auch 
die  Nothwendigkeit  der  Volksbelehrung  über  diese 
Gegenstände  in   Wochenblättern ,   Kalendern  und 
ähnlichen   Schriften   ist  vom  Vf.  nicht  verkannt 
worden j  nur  möchten  wir   unsererseits  glauben, 
dass  alle  derartigen  Belehrungen  vorzugsweise  an 
das  heranwachsende  Geschlecht    gerichtet  seyn, 
und  deshalb  keinesweges  allein  in  Schriften  dar- 
geboten  werden,   müssen.    Dass  gegenwärtig  im 
Königreich  Sachsen  noch  nicht  einmal  den  frag- 
lichen   Gegenstand    betreffende   pohzeihche  Vor- 
schriften erlassen  sind,  haben  wir  nicht  ohne  Be- 
fremden aus   dieser   Abhandlung  ersehen.  Zwar 
lehrt  die  tägliche  Erfahrung  überall,  dass  Lichten- 
berg's  Bemerkung:  „Die  Polizei- Anstalten  in  vie- 
len Städten  lassen  sich  füglich  mit  den  Klapper- 
mühlen auf  den  Kirschbäumen  vergleichen  j  sie  ste- 
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heil  still,  wenn  das  Klapper»  am  iiöthigsten  wäre, 
und  machen  einen  füichterlichen  Lärm,  wenn  we- 
gen des  heftigen  Windes  gar  kein  Sperhng  kommt," 
auf  unsere  Zeit  noch  volle  Anwendung  findet.  Aber 
darum  bleiben  doch  jene  Vorschriften   immer  der 
erste  Schritt  der  Ausrottung  des  üebels,  und  wenn 
wir  daher  hier  lesen  müssen,  dass  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  sogar  spanische  und  portugiesische  Ge- 
setze   das   Verbrennen    der    Kleider  und  Betten 
Schwindsüchtiger  vorschreiben,  nach  der  „Instru- 
ction der  Piriia'scheii   Armen  -  V^ersorgnugs  -  An- 
stalt" der  Nachlass  eines  Armengenossen  verkauft 
wird,  wie  der  Vf.  hinzufügt,  „ohne  nach  der  An- 
steckungsfähigkeit der  tödtlich  gewordenen  Krank- 
heit zu  fragen,  und  in  den  meisten  Fällen  wohl 
auch  ohne  eine  vorherige  Reinigung",   dass  es  in 
manchen  dortigen  Innungen  fast  immer  von  Tröd- 
lern aufgekauft,  selten,  und  niemals  vollständig, 
«j-ereinigte,   s.  g.  „Innungsbetten"  für  kranke  Ge- 
sellen giebt,  dass  überhaupt  die  k.  sächsischen  Ge- 
setze eigentlich  noch  heinen  der  Wege,  durch  wel- 
chen ansteckende  Krankheiten  vermittelst  Kleider 
und  Geräthschaften  verbreitet  werden,  zu  versper- 
ren versucht  hat:  so  ist  Diess  allerdings  mehr  als 
hinreichend,    den  Wunsch  zu  rechtfertigen,  dass 
jedenfalls    nicht  noch   länger  die  Aufmerksamkeit 
der   dortigen  Behörden  diesem   ganzen  wichtigen 
Gegenstande  entzogen  bleibe.    II.  UeOer  das  Selbst- 
dispensiren   der    Arzneien   durch    Landärzte  und 
Wundärzte.    Ein  Vortrag  in   der  zweiten  ölfentl. 
Siizung  des  Bezirks-  und  gerichtsärztlichen  Ver- 
eins f.  Staatsarzeneik.  im  K.Sachsen,  gehalten  von 
Dr.  J.       ^i-  Ströfer,  Stadtgerichtsarzte  in  Döbeln 
(S.  21).    Wenn  frühere  sächsische  Verordnungen 
den  Aerzten   das  Selbstdispensiren   der  Arzneien 
unbedingt  untersagten  ,    auch   dieses  V^erbot  noch 
<»egeiiwärtig  für  die  Stadtärzle  volle  Gültigkeit  hat, 
und  nur  von  Seiten  der  Homöopathen  unbeachtet 
bleibt:  so  hat  dagegen  ein  Erlass  vom  25.  October 
1799  jenes  Untersagen  an  mancherlei  Bedingungen 
geknüpft,   und  diese  Bedingungen  gewähren  einen 
so  bequemen  Vorvvand  zum  Selbstdispensiren,  dass 
diesem  noch  jetzt  die  sächsischen  Landärzte  und 
Landwundärzte  ,   nicht  bloss    sämmtlich  obliegen 
^  g  23 )  —  denn  dazu  bedürfen  sie  keines  Vor- 
wandes  —  sondern  dass  sie  auch  —  liegt  ihnen 
daran  —  nur  selbstdispensiren.    Sehr  düster  ist  das 
Gemälde,  welches  der  Vf.  von  diesem  Dispensiren 
und  von  den  „pharmazeutischen  Spelunken"  vieler 
solcher  Landärzte,    unter  deren  Händen  sich  die 
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edle  Kunst  beinahe  ganz  in  elende  Kunstgriffe  des 
Eigennutzes  verwandelt,  entwirft,  aber  es  liegt 
kein  Grund  vor,  zu  bezweifeln,   dass  Hr.  S.  nach 
der  Natur  gemalt  hat  und  ihr  treu  geblieben,  und 
ist  Diess  geschehen :  so  sind  auch  seine  nachste- 
henden Folgerungen  richtig:  1)  „dass  in  den  mei- 
sten Fällen  die  Landbewohner  die  durch  die  Land- 
ärzte und  Wundärzte  dispensirten  Arzneien  häufig 
erst  spät,  ungenau  dispensirt,  aus  verlegenen  und 
verdorbeneu  Arzneistoti'en  bereitet,  und  noch  dazu 
zu  sehr  hohen  Preisen  verrechnet,  erhalten;  2)  dass 
den  Landbewohnern,  da  die  Landärzte  und  Wund- 
ärzte ihre  Verordnungen  nicht  niederschreiben,  das 
schöne  Recht,  die  Behandlung  derselben  revidiren 
und  controliren  zu  lassen,   gänzlich  verloren  geht; 
3)  dass  die  Landärzte,  die  wir   mit   dem  harten 
Ausdrucke    der   privilegirten  Pfuscher  bezeichnen 
müssen,   in  Bezug  auf  die  Ausübung  der  inneren 
Heilkunde  sich  den  Medicis  practicis  ganz  gleich 
stellen".    Mit  Recht  wird  am  Schlüsse  dieses  Auf- 
satzes verlangt,   dass  das  Gesetz   den  Landarzt 
verpflichte,  vierzehn  hier  genannte  Arzneien  immer 
aus  Apotheken  zu  entnehmen.    Ob  aber,   so  lange 
dieses  Selbstdispensiren  überhaupt   noch  geduldet 
werden  muss ,  der  örtliche  Zweck  eben  sowohl,  als 
das  Gesetz  der  Billigkeit,  wünschenswerth  machen, 
dass  die  Landärzte  ihren  gesummten  Arznei -Vor- 
rath nur  aus  Apotheken  entnehmen  dürfen  —  die 
genannten  Arzneien,   unter  welchen  sich  Salpeter, 
Salmiak,  Brechwurzel,  Quecksilber- Sublimat  und 
manche  andere  schwer  zu  entbehrende  nicht  befin- 
den,  sind  nur  dringenden  Lebensgefahren  zu  be- 
gegnen bestimmt  —  ist  eine  bei  der  Sache,  wie 
mir  scheint,  auch  nicht  unwichtige  Frage.    III.  Ueber 
das  Selbstdispensiren  der  Merzte.    Von  Dr.  J.  J. 
Schneider,  Knrhess.  Ober- Medizinalrathe  und  Re- 
giernngs  -  Medizinal  -  Referenten  in  Fulda  (S.  29). 
Unbedingt  erklärt  sich  der  verdienstvolle  Verfasser 
dieses  Aufsatzes  gegen  das  Selbstdispensiren  der 
Arzneien  in  der  Privatpraxis  und  in  Hospitälern, 
welche  nur  zur  Aufnahme  von  sechzig  bis  achtzig, 
ja  hundert  Kranke  bestimmt  sind,  weil  der  gegen- 
wärtige Standpunkt  der  Apotheker-Kunst  und  ihrer 
Hülfswisseuschafteii ,  der  3Iangel  an  Kunstfertigkeit 
in  der  Arznei  -  Bereitung,   endlich  der  Mangel  au 
Zeit  es  dem  Arzte  eines  solchen  Hospitales  un- 
möglich machen,  den  Apotheker  zu  ersetzen,"  auch 
der  selbstdispeiisirende  Hospitalarzt  ganz  unabhän- 
gig von  den  so  höchst  nöthigen  Controleu  und  Re- 
visionen" wird. 
tzuny  folgt.') 
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Staats  -  Arziieikuiide. 

Magazin  für  Stauisarznelliunde  —  —  redigirt 
durch  Dr.  Friedr.  Jut.  Siebenhaar  u.  s.  w. 

{^Fortsetzung  von  Nr.  III.) 

In   dieser   letzteren    IJeziehung  heisst  es  S.  33: 
„Ich   habe   in   der  neuesten    Zeit    hierüber  eine 
sehr  traurige  Erfahrung   gemacht ,    dass  nämUch 
durch    ein    solches     Sclbstdispensireo    in  einein 
Krankenhausc    die    armen    Kranken,   —  —  statt 
Chinin -Pulver  blossen  Zucker  und  weiter  noch  al- 
lerlei schlechte,    sogar  verdorbene,  Medicamente 
lange  Zeit  bekommen  haben,  bis  die  Sache  ruch- 
bar geworden."    In  Betreff  grosser  Krankenanstal- 
ten sagt  Hr.  S.:  „Ist  das  Hospital  bedeutend,  zur 
Aufnahme  von  sehr  vielen  Kranken  bestimmt,  ist 
diese  Staalsanstait  mit  vielen  Mitteln  versehen ,  und 
kann  sie  die  namhaften  Unkosten   für  Etablirung 
einer  eigenen  Apotheke  und  Besoldung  des  nöthi- 
gen    Apothekenpersonals  ,    ohne   Verkürzung  des 
Fonds  zur  Aufnahme  der  Kranken,  vertragen:  so 
ist  dieses  eine  Bequemlichkeit  für  den  Hospitalarzt," 
fügt  jedoch  sogleich  hinzu:  „aber  doch  keine  wahre 
Ersparniss,    weil  das  Beziehen  der  Arzneien  aus 
den  Apotheken  der  Städte  mit  gehörigen  Prozent- 
nachlässen,  auf  jeden  Fall  weit  wohlfeiler  ist,  und 
kein  so  grosses   Ajjfwauds  -  Kapital  für  die  Ein- 
richtung der  Hospitals- Apotheke  selbst   und  des 
dabei  erforderlichen  Personals  absorbirt."    IV.  Ei- 
nige Bemerkungen  über  die  nöt/iige  Beschränkung 
des  sogenannten  Bepetirens  der  Recepte  in  den  Apo- 
ihelien.    Von  Dr.  R.  J.  A.  Mariini,  K.  Bezirksarzt 
in  Würzen  (S.  37).    Die  Frage,  ob  nach  einer 
ärztlichen  Verordnung,  welche  dem  Apotheker  die 
Anfertigung  einer  heftig  wirkenden   Arznei  vor- 
schreibt, diese  Arznei,  ohne  dass  eine  Erneuerung 
jener  Verordnung  Seitens  eines  Arztes  Statt  ge- 
funden,  wiederholentlich  vom  Apotheker  bereitet 
werden  darf,  ist  von  den  meisten  polizeilichen  Ge- 
setzgebungen bereits  verneinend  beantwortet  wor- 
.  A.  L.  '/j.  1845.    Erater  Band. 


den,   ob  aber  dieselbe  Verneinung  mit  Recht  auch 
die  Verordnungen  nicht  heftig  wirkender  Arzneien 
treffen  würde ,  kann  um  so  leichter  zweifelhaft  er- 
scheinen, als  dieser  Gegenstand  bisher  von  der  Ge- 
setzgebung noch  wenig  festgestellt  worden  ist,  ob- 
wohl es  sich  alltäglich  ereignet,   dass  nach  nicht 
erneuerten   Kezepten  der  letzteren  Art  Arzneien 
bald  für  den  Kranken,   welcher  das  Rezept  vom 
Arzte  selbst  erhalten,  bald  für  Andere,  welchen 
der  Kranke  es  mitgetheilt  hat,    bereitet  werden; 
ausdrücklich  erlauben  weder,  noch  verbieten,  soviel 
mir  bekannt  ist,   deutsche  Polizeigesetze  die  will- 
kürlich wiederholten  Arzneibereitungen  dieser  Art. 
Sie  sind  indess  von  Nicolai  mit  Recht  als  unstatt- 
haft bezeichnet  worden,  und  haben  in  neuester  Zeit 
Schreiber   illenhe  Zeitschr.  f.  d.  St.  A.  K.  1843. 
Viert.  Heft,  S.  412  ff.)  Veranlassung  zu  Bemer- 
kungen gegeben,    welche  ohne  Zweifel  alle  Be- 
achtung verdienen,   mit  welchen  aber  auch  der  in 
Rede  stehende  Aufsatz   zu   vergleichen   ist.  Der 
Vf.  verwirft  die   fraglichen  Arzneiwiederholungen 
nicht   unbedingt.     ,,  Es  darf,"    heist  es  S.  46  — 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dass  Älanchcs,  was 
in  der  Theorie  heilsam  und  zweckmässig  erscheint, 
in  der  Praxis  wesentliche  Hindernisse  findet  ,  und 
dass  auch  bei  der  fraglichen  Angelegenheit  die  Be- 
fürchtung,  zu  hemmend  in  den  Verkehr  des  Pu- 
blikums mit  den  pharmaceutischen  Officinen  einzu- 
greifen,  und  die  freie  Benutzung   einer  rechtlich 
erworbenen  Sache  (des  bezahlten  Rezeptes),  falls 
nur  durch  dieselbe  kein  Nachtheil  für  Jemand  her- 
beigeführt wird,  ungebührlich  zu  beschränken,  ei- 
ner Beachtung  wohl  würdig  erscheint."    Fünf  Fälle 
werden  unterschieden,  in  welchen  gegenwärtig  jene 
Arzneiwiederholungen  \^orkommen,   und  auf  diese 
Fälle  beziehen  sich  die  einzelnen  Vorschläge  un- 
serer Verfasser  zur  Verbesserung   der  Sachlage, 
Zuvörderst  sind  die  Aerzte  zu  verpflichten,  dass 
sie,   wo  möglich,   nur  schriftlich  Arznei  -  Wieder- 
holungen anordnen  und  Rezepte,  bei  welchen  eine 
solche   Wiederholung   vorherzusehen    mit  einem: 
113 


891 


ALLG.  LITERATUR- ZEITUNG 


892 


„repeUtio  licet"  (welches  nur  für  eine  bestimmte 
Zeit,  im  Allgemeinen  sechs  Monate ,  als  gültig  an- 
zuerkennen wäre)  versehen  5  demnächst  hcisst  es 
aber  S.  49:  „Vor  Allem  bedarf  die  gesetzliche 
Bezeichnung  der  Medicamente,  welche  unter  kei- 
ner Bedingung  ohne  ausdrückliche  (schriftliche) 
Bestätigung  eines  legitimen  Arztes  repetirt  werden 
dürfen ,  einer  anderen  und  zwar  specielieren  Fas- 
sung, als  ihr  bisher  in  den  betreffenden  Verord- 
nungen aller  deutschen  Staaten  zu  Theil  geworden 
ist."  Der  Vf.  selbst  liefert  hiernach  ein  Verzeich- 
niss  derjenigeu  Arzneistoffe,  welche  jenes  Verbot 
der  Wiederholung  treffen  raüsste,  und  lässt  diesem 
Verzeichnisse  eine  näliere  Bezeichnung  derjenigen 
Arznei- Verordnungen  folgen,  deren  Wiederholung 
ihm  unbedenklich  erscheint.  Zwischen  beiden  Ar- 
ien von  Arznei  -  Verordnungen  —  meint  Hr.  iJ/.  — 
j, wird  eine  gesunde  Beurtheilungskraft  schon  die, 
wenn  auch  etwas  breite,  Grenzlinie  zu  ziehen  ver- 
mögen und  nur  Pedanterie  oder  böser  Wille  körmte 
dem  Apotheker  einen  Vorwurf  daraus  machen, 
Aveim  er  eine  unschuldige  Mixtur  oder  ein  Pulver, 
die  etwas  Vinutn  (mt'imonii  oder  Goldschwefel  ent- 
hielten, ohne  besondere  ärztliche  Zustimmung  noch, 
einmal  verfertigte.  Grossstädtische  Apotheker,  zu- 
mal an  Orten  mit  starker  Concurrenz  von  Fremden 
und  Durchreisenden,  dürften  in  Bezug  auf  Bepeti- 
tiou  von  Becepten  eben  so  wenig  stark  zu  be- 
schränken und  verantwortlich  zu  machen  seyn,  als 
rücksichtlich  der  Anfertigung  von  Medicin  nach 
Recepten  von  ihnen  unbekannten,  in  weiter  Entfer- 
nung lebenden,  Aerzten."  Nach  diesem  letzter- 
wähnten Vorschlägen  würde,  indess  wie  uns  scheint, 
der  fragliche  Uebelstand  in  geringer  Beschränkung 
nach,  wie  vor,  seine  Stelle  unter  den  Werkzeugen 
der  Pfuscherei  und  Quacksalberei  behaupten  und 
Unheil  anrichten,  welches,  allerdings  nicht  dem 
Apotheker,  wohl  aber  dem  mangelhaften  Slaatsge- 
setze,  zum  gerechten  Vorwurfe  gereichen  würde. 
V.  BetrachUivijen  über  die  Anhäufung  der  Aerzie 
in  grossen   Städten.    Ein   Vortrag  in  der  zweiten 

öffentlichen  Sitzung  d.  Vereins  für  St.  A.  K. 

im  Königr.  Sachsen ,  gehalten  von  Dr.  E.  W.  Güntz, 
Stadlbezirksarztc  zu  Leipzig  (S.  52).  „Gegen  drei- 
zehnhundert befugte  Medicinal  -  Personen  theilen 
sich  in  die  (medicinischen)  Anforderungen  des  (K. 
sächsischen)  Landes'',  und  „nirgends  auf  der  gan- 
zen cultivirten  Erde  leben  die  Aerzte  so  ffedränst, 
als  in  Leipzig.  Einhundert  acht  Docioren  der  Me- 
dicin auf  50,000  Einwohner  \  —  —  das  Feldge- 


schrei: Lipsia  vult  exspectari!  übertäubt  alle  Glücks- 
wechsel, selbst,  dem  Vernehmen  nach,  die  Wech- 
sel auf  Gicht."  Nach  diesen  und  ähnlichen  ohne 
allen  Zweifel  zuverlässigen  Nachrichten  erörtert 
dieser  Aufsatz  die  wohlthätigen ,  wie  die  nachthei- 
ligen Folgen  dieser  ärztlichen  Uebervölkerung,  und 
es  ist  erfreulich,  dass  Hr.  G.  unter  die  ersteren 
„auch  eine  ehrenwerthe  Stellung  der  Aerzte  zu 
einander"  setzen  konnte,  und  seines  Erachtens  „die 
Vortheile  der  Anhäufung  ärztlicher  Kräfte,  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Staatsarzneikunde,  die  geschil- 
derten Nachtheile  aufwiegen."  Auch  die  Mittel, 
diesen  Nachtheilen  entgegenzuwirken,  werden  nicht 
ganz  mit  Stillschweigen  übergangen,  obwohl  „eine 
Radicalcxix  ausser  menschlichen  Kräften  liegt.  Was 
der  Zeitgeist  auf  den  Schwingen  trägt,  geht  un- 
aufhaltsam über  die  Erde",  aber  Verminderung  des 
Uebelstandes,  und  vornehmlich  der  Folgen  dessel- 
ben, erwartet  Vf.  von  „Vertheilung  der  Aerzte  im 
Lande  und  Feststellung  der  ärztlichen  Taxe",  es 
scheint  jedoch  keinesweges  seine  Meinung  zu  seyn, 
dass  Regierungs  -  Massregeln  (wie  vor  etwa 
sechs  Jahren  im  preussischen  Staate  vorgeschla- 
gen wurde)  jene  Vertheilung  bewirken  möchten, 
und  unter  der  Feststellung  der  Taxe  ist  eine  „Er- 
höhung, vielmehr  Gleichstellung  der  Landestaxe  mit 
dem  Nachbarlande  verstanden.  VI.  Bemerkungen 
über  einige  gepriesene  Präservativmittel  gegen  Was- 
serscheu, nebst  einigen  Beobachtungen  über  die 
Wirkung  der  Gentiana  cruciata  in  der  ausgebroche- 
nen Wasserscheu.  Von  Dr.  G.  A.  Werner,  Königrl 
Bezirksarzte  zu  F'rankenberg  (S.  60).  Nachdem 
Vf.  —  welcher  meines  Erachtens  ganz  mit  Recht 
bei  der  genannten  furchtbaren  Krankheit  auf  solche 
Heilmittel  leinen  Werth  legt,  welche  sich  bei  der 
wirklich  ausgebrochenen  Wuth  niemals  wirksam  ge- 
zeigt haben  —  binnen  drei  und  zwanzig  Jahren  in 
den  ihm  vorgekommenen  zahlreichen  Fällen  von 
Wasserscheu  die  Spanischen  Fliegen  nicht  weniger 
vergeblich,  als  die  Wolfskirsche,  den  Maiwurm, 
und  zwei  in  der  dortigen  Gegend  in  Rufe  stehende 
Geheimmittel  in  Anwendung  gebracht  hatte:  ent- 
schloss  er  sich  im  J.  1840  in  derartigen  Fällen  die 
gerühmte  Heilkraft  des  nach  der  Lalie'schen  Vor- 
schrift gereichten  Gentiana  cruciata  zu  erproben, 
was  seitdem  bei  vier  wasserscheuen  Kranken  ge- 
schehen ist.  Die  über  die  angestellten  Versuche 
hier  niedergelegten  Mittheilungen  scheinen  in  der 
Tliat  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zu  beweisen, 
als  was  aus  ihnen  gefolgert  wird,  aber  jeder  Arzt 
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wird  gern  einräumen,  »lass  oben  diese  Folgerungen 
erfreulich  genug  sind.  Nach  jenen  Versuchen  be- 
sitzt nehmlich  die  Gentiana  cruciala  die  ihr  beige- 
legte Heilkraft  wirklich,  wenn  sie  im  ersten  Zeit- 
räume der  Wasserscheu  gereicht  wird ,  (im  zweiten 
vermag  sie  nur  vorübergehend  das  Schlingvermögen 
wiederher/sustellen) ,  und  wenn  sie  nicht  im  Absude, 
sondern  die  getrocknete  Wurzel  sehr  klein  zer- 
schnitten und  vermittelst  etwas  Wasser  in  einen 
Brei  verwandelt,  genommen  wird.  Zugleich  be- 
wies einer  dieser  Fälle  von  Neuem  ^  dass  auch  der 
Biss  7nc/it  toller  Hunde  Wasserscheu  erzeugen 
kann.  Vf.  verweist  übrigens  bei  seinen  sehr  wich- 
tigen Mittheilungeu  auf  die  österreichschen  Jahr- 
bücher (Bd.  XXIX.  S.  288.).  VH.  MiUel  gegen  die 
Hundstcuthy  vom  Szehler  Benjamin  Kowdts  in  Sie- 
benbürgen^ Sluhl  Maros,  Dorf  Kendo,  seit  vielen 
Jahren  mit  nnirxiglichem  Erfolge  angewendet  (S.  OO.)- 
Eine  Beantwortung  des  Hrn.  Reichsgrafen  F.  Te- 
leki ,  welche  die  Rinde  der  Elsebeere  (Crataegus 
torminalis)  betrifft,  und  welche  bereits  aus  mehre- 
ren Zeitschriften,  den  Aerzten  insbesondere  aus 
Scbmidt's  med.  Jahrb.  v.  J.  1836  (Bd.  10.  S.  153  ) 
bekannt,  hier  aber  auf  besondere  amtliche  Veran- 
lassung nochmals  abgedruckt  worden  ist.  VIII.  lie- 
ber die  Znlüssiglieit  oder  IJnzuUissiylieit  des  Gift- 
verhanfes  Behufs  der  Vertilgung  schädlichen  oder 
auch  nur  lästigen  Ungeziefers.  Von  Dr.  C.  E.  He- 
drich ,  Köuigl.  Bezirksai  zt  in  Plauen  im  Voigtlande 
(S.  73 ).  Im  Laufe  von  zehn  bis  zwölf  Jahren 
sind  dem  Vf.  drei  Fälle  bekannt  geworden,  „wo 
durch  mangelnde  Vorsicht  (beim  Gebrauche  des  von 
Kammerjägern  bezogenen  Giftes),  in  einem  Gefahr, 
in  zwei  andern  Verlust  des  Lebens  Erwachsener 
eintrat,  so  wie  zw^ei  andere,  wo  der  Giftvorrath  zu 
Selbstmord  gemissbraucht ,  A&ge gen  nicht  einer ,  wo 
ein  Giftmord -Attentat  damit  begangen  wurde."  Da 
auch  diess  Letztere  offenbar  leicht  hätte  geschehen 
können:  so  machen  allerdings  jene  Erfahrungen 
wahrscheinlich,  dass  eine  sorgsamere  Ueberwachung 
des  Gifthandels  und  des  Gebrauches  der  Gifte  in 
dem  Landestheile  wenigstens,  von  welchem  hier 
die  Rede  ist,  sehr  wünschenswerth  erscheint,  und 
rechtfertigen  die  Frage,  ob  es  nicht  augemessen 
seyei  dürfte,  „  jene  Concessionen  (der  Kammerjäger) 
allmälig  aufzuheben,  und  den  Giftverkauf  ledi- 
glich den  Apothekern  in  die  Hände  zu  geben,  aus 
denen  dann  nur  Vorsichtige,  oder  doch  zur  Vorsicht 
von  jenen  anermahnle  Haus-  und  Familienväter 
Gift  zu  jenem  Zwecke  (der  Hattenvertilgung),  zu- 
gleich aber  mündliche,  noch  besser  jedoch  gedruckte 


Gebrauchs -Anweisung  und  Cautclen  zu  empfangen 
hätten."    Wir  halten  unsererseits  für  das  Zwcck- 
mässigste,  wenn  zur  Vertilgung  der  Ratten  immer 
nur  die  —  hier  auch  nicht  unerwähnt  gebliebene  — 
Verabreichung  des  Phosphors  gestattet  wird ,  da  der 
S.  77.  vorausgesetzte  Fall  doch  wohl  haum  denk- 
bar, und  jedenfalls  gegen  f «iwenrf  Unglücksfälle,  zu 
welchen  der  Arsenik  Veranlassung  giebt,  nur  einer 
ist.    IX.  Nachträgliches  zu  dem  lledrich'schen  Auf- 
satze über  Todten  -  Schau  und  Leichenhäuser  im 
ersten    Bande  dieses  Magazins.    Von  Demselben 
(S.  30.).    Vf.   beruft  sich  darauf,   dass  in  Berlin 
seit  1825  viele  Leichenhäuser  errichtet,   in  diesel- 
ben aber  bis  zum  J.  1840  nur  fünf  und  zicanzig 
Leichen  gebracht  worden  sind,  keine  einzige  auch 
nur  Verdacht  erweckt  hat,  man  habe  den  Tod  mit 
dem   Scheintode   verwechselt,    und  dass  dasselbe 
Sachverhältniss  auch  in  den   Leichenhäusern  von 
Frankfurt  a.  M.  und  Weimar  obgewaltet  habe,  und 
fügt  hinzu:  „deshalb  dränge  man  doch  nicht  arme 
Gemeinden  zum  Baue,  wenn  auch  nur  von  Leichen- 
kammern ,    obgleich  auch  solche  in  mancher  Hin- 
sicht nützlich  und  in  medizinalpolizeilicher  Hinsicht 
selbst  wünschenswerth  erscheinen,    sondern  stelle 
es  in  deren  Ermessen  und  V^ermögen."    X.  lieber 
Bezichu>ig  der  Craninsltopie  auf  geiichiliche  Medi- 
cin.    Von  Dr.  C.  Cr.  Carus ,    Hof-  und  Mcdizinal- 
Rathe  und  Leibarzte  S.  Maj.  des  Königs  von  Sach- 
sen (S.  82.).    Die  Einleitung  dieses  Aufsatzes  wirft 
den  meisten  Handbüchern  der  gerichtl.  Medizin  vor, 
dass  sie  dem  Gerichtsarzte  zwar  zur  Pflicht  machen, 
bei  seinen  Untersuchungen  in  Einzelfällen  mit  gröss- 
ter  Genauigkeit  zu  Werke  zu  gehen,    aber  nicht 
angeben,  worauf  bei  diesen  Untersuchungen  insbe- 
sondere zu  achten,  und  dass  „fast  überall  sonder- 
barer Weise  der  Untersuchung  von  Leichnamen  mit 
weit  mehr  Ausführlichkeit  gedacht  ist,  als  der  Un- 
tersuchung lebender  Personen",    obwohl  gerade  in 
diesen  Fällen  Vollständigkeit  der  Schilderung  des 
Gegenstandes  der  Untersuchung  dem   Richter  oft 
sehr  wichtig  seyn  muss.    Wenn  sich  diese  Vor- 
würfe, vornehmlich  der  zuerst  ausgesprochene,  wie 
wir  glauben,  bei  näherer  Betrachtung  bald  als  we- 
nig begründet  darstellen  möchten:  (Henlie  nament- 
lich hat  nicht  ein  Handbuch,  sondern  ein  LeArbuch 
der  gerichtl.  Medicin  geliefert,  und  in  den  einzelnen 
Abschnitten  des  „materiellen  Theiles"  desselben, 
die,    bei   den  jedesmaligen  Untersuchungen  mehr 
oder  weniger  entscheidenden  Umstände,  gewiss  mit, 
aller  einem  Lehrbuchc  doppelt  nothwendigcn  Ge- 
nauigkeit —  wenn  auch  nicht  mit  grosser  Ausführ- 
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lichkeit  —  beaeichiiet):    so  ist  dagegen  allerdings 
in  der  o-erichtlichen  Arzu.  -  Wissenschaft  die  Schä- 
dellehre   bisher   noch    sehr  wenig  berücksichtigt 
worden,    und  eben  deshalb  hat  unseres  Erachtens 
der  geistreiche  Verfasser  dieses  Aufsatzes  in  der 
That^seinen  Verdiensten  ein  neues  hinzugefügt,  in- 
dem er  auf  die  Wichtigkeit  jener  Lehre  für  den 
Gerichtsarzt  nicht  blos  hinwies,    sondern  auch  das 
Verfahren  angab,  nach  welchem  in  Einzelfällen  bei 
Benutzung  jener  Lehre  zu  gerichtsärztlichen  Be- 
o-ulachlungcn  zu  Werke  zu  gehen  ist.    Diese  Be- 
nutzung wird  immer  empfehlenswerth  und  manch- 
iiuil  erfolgreich  seyn ,    wenn  auch  zur  Zeit,  wie 
Kef.  fflaubl     die  Schädellehre  noch  keine  Zeichen 
darbietet,  welche  in  einer  gcrichtsärzthcheu  Ange- 
leo^enhcit  für  sich  allein  entscheiden,    d.  h.  mehr 
als  IVahrscheinlkhheiisgriinde  darbieten  und  andere 
Zeichen  widerlegen  konnten.     Uebrigens  mag^  mau 
in   Bezu"-  auf  Schädellehre    den  An.sichten  Gall's, 
Spurzlietm's  und  Cumbe's  huldigen,  oder  mit  unse- 
rem Vf.  in  diesen  Ansichten  nur  wenig  Begründe- 
tes erblicken;    der  Gegenstand  selbst  verliert  da- 
durch jedenfalls  —  auch   für  den  Gerichtsarzt  — 
nichts  von  seiner  Wichtigkeit.    XL  Gutachten  über 
eine  schwachsinnige  ßrandstijterin  nebst  einigen  uU- 
qemetnen  Vurbemerhiugen.    Von  Dr.  C.  A.  Meding, 
Ivönigl.  Bezilksarzt  in  Meissen  (S.  94.).    Der  erste 
Bant!"  dieses  „  Magaziiies"  hat  bereits  ein  denselben 
Fall  bctreüendes  Obergutachten  mitgetheilt,  welches 
das  vorliegende  Gutachten   bestätigte.     Die  Leser 
werden   aber   darum    das   letzlere    nicht  weniger 
o-ern  hier  abgedruckt  üiiden,    da  das  erstere,  wie 
beinahe  in  allen  Fällen;    nur  auf  den  Inhalt  amtli- 
cher VerhaiiiUungen,  nicht  auf  persönliche  Beobach- 
tuii"-  «gestützt  war.    In  diesem  Gutachten,  ausge- 
slelTt  Im  J.  1836,    ist  bereits  die  Scliädelform  der 
An-cklagten  genauer,  als  sonst  wohl  gewöhnlich, 
bezeichnet  woaicii,  olswohl  desfallsige  3iessungeu 
nicht  Statt  gefunden  haben,   „welche  hier  bemer- 
kenswerthe  iicsuliatc  gegeben  haben  würden",  und 
einen  Beitrag  in  Beantwortung  der  etwaigen  Frage, 
ob    nicht   Einzelne,     welche   wegen  Verstandes- 
sclaväche  für  verfügungsunlahig  zu  erklären  sind, 
deshalb  doch  bei  einer  bestimmten  gesctzwuirigen 
Handlung    zurechnungsfähig    seyn  können,  üiiden 
wir  S.  f05.   in   den  Worten:    „einen  vcrsiaiidcs- 
schwachen  Menschen,    den  man  in  civilrecliilicher 
Beziehung  für  nicht  dispositionsfähig  erklären  müsste, 
wie  es  bei  der  Jnculpatin  allerdings  der  Fall  seyn 
würde,  kann  man,  ohne  den  Naturgesetzen  Gewalt 
anz.ulhuii,    nicht   fähig   erklären,    mit  ungestörter 
Seibstbeslimtnuiig    bei    einer   sonst   zu  strafenden 
Thal,  geliundolt  zuhaben.    XII.  Lieber  die  gerie/its- 
ürztiidi  wicliticjot  lleziehnngen  der  Fefiler  der  Sin^ 
neswerlizeiHje  zu  den  geistigen  Verrichiiingen..  Yoa 
ür  il  L.  Kluse,  Reg!-  und  Med.- Halbe,  Prof.  d. 
A    W.  zu  Breslau  (t;.  lOÖ.).    Allgemeine  den  ge- 
naniilen  Gegenstand  betrcfrende  Erörterungen  nebst 
zwei,  derailige  EinzcHälle  betreffenden,  Gutachten. 


Xlli.  Ein  Fall  von  Mania  iramitoria ,  beobuchiet 
und  mitgetheilt  von  Dr.  J.  G.  M.  Strö/er ,  Stadtge- 
richtsarztc  in  Döbeln  (S.  152.).  Der  Kranke,  ein 
vierzigjähriger  Zimmermann,  befand  sich  zur  Zeit 
seines  Wuthanfalls  im  Zeiträume  der  Vorboten  ei- 
nes Nesselausschlages,  und  dieser  Zustand,  in  Ver- 
bindung mit  einer  \'erletzuiig,  welche  er  zu  dersel- 
ben Zeit  am  Ellenbogengelcnke  erlitt,  führte  die 
Erscheinungen  s.  g.  spontaner  Wasserscheu  herbei 
mit  Ohnmächten,  heftigen  Zuckungen  und  Schlaf- 
sucht. Die  letztere  wich  einem  vierteLstündigen 
Anfalle  einer  Wuth,  welche  den  Anwesenden  leicht 
hätte  sehr  gefährlich  werden  können,  und  welchem 
abermals  ein  tiefer  ohngcfähr  sechsstündiger  Schlaf 
folgte.  Als  der  Kranke  aus  demselben  erwachte: 
war  sein  Bewusstseyn  vollständig  zurückgekehrt, 
aber  er  wusste  nichts  von  Allem,  was  mit  ihm 
vorgegangen  war,  seit  ihm  der  erste  Umschlag  von 
kaltem  Wasser  über  den  verletzten  Ellenbogen  ei- 
nen Anfall  von  Ohnmacht  zugezogen  hatte  XIV^ 
Beitrag  zur  gerichtlich  medicinischen  Beurtheilung 
der  Kopfverletzungen.  Von  Dr.  //.  F.  Kupfer, 
Königl.  Bezirksarzte  zu  Budissin  (S.  159.).  Der 
hier  mitgctheilte  Fall  einer  erst  nach  siebenzig  Ta- 
gen tödtlich  gewordenen  anfänglich  scheinbar  leich- 
ten Kopfverletzung  gehört  nicht  zu  den  seltenen, 
war  aber  schon  an  sich  in  manchen  rechtsarznei- 
lichen  ,  wie  in  heilkünstlerischen  Beziehungen  nichts 
weniger,  als  leicht,  zu  beurthcilen,  und  h;it  eine 
besonders  grosse  Bedeutung  durch  die  Art  und 
W^eise  erhalten,  in  welcher  ,Vf.  ihn  hier  für  die 
Tödtlichkeilslehre  benutzt  hat.  Jene  Verletzung, 
wurde  gerichtsärztlicli  für  „individuell  und  mittel- 
bar noth wendig  tödtlich"  erklärt  und  ein  von  der 
betreffenden  Spruchbeliörde  eingeholtes  Ober  -  Gut- 
achten bestätigte  diese  Erklärung  insofern,  als  sie 
den  Tod  als  Wirkung  der  Verletzung  bezeichnete, 
brachte  jedoch  dabei  die  Wirkung  einiger  von  der 
verletzenden  Handlung  uiiabhängif;;er  Einflüsse  so 
hoch  in  Anschlag,  dass  der  Richter  in  jener  Handlung 
nicht  mehr  Tödtung,  .sondern  nur  „Körperverletzung 
mit  bleibendem  Nachtheile"  erkannte.  Kef.  glaubt 
nun  unserem  Vf.  nicht  bloss  in  der  Ansicht  des 
fraglichen  Falles  beistimmen  zu  müssen,  sondern 
es  scheint  uns  auch  viel  Wahres  in  dem  S.  183. 
aufgestellten  und  durchgeführten  Satze  zu  liegen: 
„Es  widerstreitet  die  Annahme,  dass  äussere  und 
zufällige  von  der  verletzenden  Handlung  nicht  her- 
vorgerufene Umstände  auch  zufällige  Lethalität  be- 
gründen ,  aller  Erfahrung ,  ja  selbst  unseren  gesetz- 
lichen Bestimmungen.  Es  kann  wohl  überhaupt  kein 
Fall  gedacht  werden,  wo  nichtauf  eine  gegebene  Ver- 
letzung derartige  Zufälligkeiten  einwirkten  und  mehr 
oder  weniger  zur  Beschleunigung  des  Todes  beitrugen. 
Sie  sind  von  der  verletzenden  Handlung  durchaus  nicht 
erzeugt  worden,  also  rein  zufällig,  allein  in  Bezug  auf 
den  E[lect,  den  sie  auf  die  Verletzung  ausüben,  wird 
ihre  Wirksamkeit  zur  Nothuendigkcitr 
CDer  Jiescliluss  folijt). 
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Sanskiilgranimalik. 

Memoires  de  V Acadcime  Imperiale  des  Sciences 
de  St.  Fetersbourg.  Vline  Serie.  Scieuces  Poli- 
tiques,  Ilistoire,  Pliilologie.  Tome  Septieme; 
1 — 3.  Livraison  ;  conteiiu  :  M.  BöhtUngk:  Ein 
erster  Versuch  über  den  Accent  im  Sanskrit 
(Iste  Lief.  S.  1  —  114);  Derselbe:  Die  Declina- 
iion  im  Sanskrit  (2te  Lief.  S.  115  — 212);  Der- 
selbe: Die  Uncldi-  Affixe  (3le  Lief.  S.  213  — 
370).  4.  St.  Petersbourg;  Imprimerie  de  l'Aca- 
deniie.  1843.  1844. 

D  er,  durch  seine  Ausgabe  des  Panini  und  andre 
litterarisohe  Verdienste  um  tieferes  Studium  des 
Sanskrit ,  rühmlichst  bekannte  Hr.  Vf.  der  anzuzei- 
genden drei  Abhandlungen  erwirbt  sich  insbesondere 
durch  die  erste  den  Dank  nicht  nur  aller  eigentli- 
chen Sanskritbeflissenen,  sondern  überhaupt  aller 
Linguisten.  Denn  wie  die  Kenntniss  des  gramma- 
tischen Baus  des  Sanskrit  so  Avesenilich  zur  tiefem 
Erfassung  aller  verwandten  Sprachen  und  der  Sprach- 
gesetze im  Allgemeinen  beigetragen  hat,  so  scheint 
auch  die  hier  vom  Hrn.  Vf.  zuerst  in  umfassende- 
rer Gestalt  dargelegte  Accent -Lehre  des  Sanskrits 
für  die  Ei  kenntniss  des  Wesens  und  der  Geschichte 
des  Accenls,  der  saiiskritverwandten  Sprachen  ins- 
besondere, von  der  grössten  Bedeutung  werden  zu 
wollen.  Ihre  Wichtigkeit  für  das  Sanskrit  in  specie 
bedarf  im  Allgemeinen  keiner  Erörterung.  Accent 
ist  die  Seele  der  Sprache;  durch  seine  Kenntniss 
wird  erst  eine  treuere  phonetische  Reproduction  der- 
selben möglich.  Aber  er  waltet  auch  als  ganz  eigent- 
liclier  Gestalter  des  Sprachkörpers.  Darum  wird 
uns  durch  ihn  erst  eine  tiefere  Einsicht  in  den  Sprach- 
bau verschafft.  Diese  Behauptung  wird  sich  erst 
dann  in  ihrem  ganzen  Rechte  erweisen,  wenn  alle 
Theile  der  Sanskrit  -  Grammatik  mit  Rücksicht  auf 
die  Accenllelire  bearbeitet  sind;  aber  schon  jetzt 
kann  man  erkennen,  dass  eine  überaus  grosse,  ja 


fast  die  grösste  Anzahl  auffallenderer  formativer 
Erscheinungen  im  Sanskrit  dem  Accent  ihre  Enste- 
hung  verdanken;  so  z.  B.  der  bei  weitem  grösste 
Theil  dessen,  was  die  Inder  Samprasäyana  nennen 
(Contraction  von  y,  u,  r,  /  mit  einem  Vokal  in  /, 

M,  ri  und  ii  *)  z.  B.  von  tri  tritiya  (Affix  Üya^ 
Accent  nach  Pün.  Ml,  1,  3,  bestätigt  durch  die  Ac- 
centuation  im  Säma- Veda  II,  1,  19  —  5,  1  —  I,  1,  7^ 

3  —  II,  11,  13,,  vergl.  dvitli/a  I,  1,  4,2;  turlya  II,  5, 
1  **) ;  hier  ist  durch  den  hinter  die  Sylbe  tri  fal- 
lenden Accenten  die  Abschwächung  von  ri  in  H 
herbeigeführt;  aus  demselben  Grunde  wird  aus  vac 
uktct ,  idiiavat-^  aus  svap  supiä,  suptdvat,  aus  i/aj 
isfitet  u.  s.  \\\  ;  vap  uptä^  vah  ndhäy  cvi  cünä ,  jyä 
jinävat,  jejiijate  (Intens.),  vyadh  vevidfiyäte ;  vac 
ti^mäs  (dieses  ist  von  Hrn.  B.  unrichtig  accentuirt), 

vyac  vevicyüie  vracc  vriknä  u.s.w.,  vacitv(lca;  ucä- 
tus  u.  s.  w. ;  vye  vev/ydte;  pyCiy  pipye  u.  m.  Der 
Accent  erklärt  ferner  den  Ab-  und  Ausfall  von  wur- 
zeihaftem  «,  z.  B.  üsmi ,  äsi,  dsli]  dagegen  (aus 
usvas)  svds  u.  s.  w. ;  liänrni  ghnänti  (aus  hatiänti'), 
jugutna  jugmus.  Der  Accent  erklärt  ferner  die 
Schwächung  von  a  zu  z.  B.  st/id,  sthitä,  stkirä 
(Hr.ß.  Ind.  zur  3.  Abb.  und  Säma-\.  l,  3, 1,  7   2, 

4  —  4,  10  —  IL  1,  14  griech.  arard),  dhu  dhitd 
(Vd.),  hlia  {&n6);  ebenso  pd  piiri  (//.  Ind.  zu  I,IH 
SV.  oft)  7iaTtQ\  cos  cis/idm  (Aor.  VI  ohne  Augm.). 
Umgekehrt  steht  auch  die  Verstärkung  vielfach  schon 
nachweislich  mit  dem  Accent  in  Verbindung;  so  hat, 
wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  in  den  Special- 
temporibus  des  Verb,  der  gunirtc  Vokal  (ausser  bei 
vortretendem  Augment)  stets  den  Accent  z,  B,  äo- 
dhdmi,  dveshmi,  tanömi,  yundjmi  u,  s,  w.,  dagegen 
dülshvds  yunjvds  u.  s.  w.  Die  6te  Conj.  Cl.  hat  kein 
Guna,  weil  sie  den  Accent  stets  auf  dem  Classen- 

zeichen  hat:  iuddmi ,  iuddvas  u.  s.  w. 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 


Ich  bezeichne  die  indischen  Laute  in  der  von  Herrn.  Brockhaus  vorgeschlagenen  Weise;  den  Acutus  (udätta)  mit  «n- 
sei  iii  Acut  C)  ^  den  svarita  mit  uiiserm  Gravis  C')-  Toiilosiglielt  bleibt  unbezeichnet ;  anudätta  «  erde  ich ,  wo  liOthwendig» 
was  selten  der  Fall  seyn  wird,  mit  dem  indischen  Zeichen,  (-)  unter  der  Sylbe,  bezeichnen. 

**)  üeber  die  von  mir  abgeschriebene  Acceutuatiou  des  Säma- Veda  s.  weiterhin  genauere  Mittheiluogea. 
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Staats -Arzneikiindc. 

Maguzln    für  StaatsnrzneiUunde  —  —  redigirt 
durch  Dr.  Friedr.  Jiil.  Siebenhuar  u.  s.  w. 

iB  eschluss  von  Nr.  112.) 
Freilich  kann  dagegen  erinnert  werden,  dass 
diese  Nothwendigkeit  eben  dadurch  anerkannt 
wird,  dass  wir  eine  solche  V^erlelzung  immer 
noch  eine  iodliche  nennen^  und  es  bezieht 
sich  der  Ausdruck:  „zufällig"  offenbar  lediglich 
auf  die  von  der  Verletzung  an  sich  ursprünglich 
unabhängige  Veranlassung  des  töd Iiichen  Ausganges 
derselben.  Woran  ich  aber  auch  immer  Ansioss 
genommen  habe,  ist  der  Widerspruch,  in  welchen 
wir  uns  zu  befinden  scheinen,  wenn  wir  mit  Henhe 
einerseits  es  für  Sache  des  Richters  erklären ,  aus- 
zumitleln,  ob  die  erwähnten  Umstände  durch  die 
Verletzung  selbst  in  Wirksamkeit  gesetzt  wurden, 
oder  ob  sie  zufällig  (mit  oder  ohne  eines  Menschen 
Verschulden)  einwirkten,  andererseits  aber  auch 
von  eben  diesen  Ermittelungen  zugleich  die  geriehts- 
iirztliche  Bestimmung  des  Tödlichkeits  -  Grades 
selbst  abhängen  lassen.  Von  den  acht  Hauptsätzen 
in  welchen  Vf.  zum  Schlüsse  dieses  Aufsatzes 
seine  Ansichten  des  fraglichen  Gegenstandes  zu- 
sammengestellt hat,  mögen  hier  folgende  eine  Stelle 
finden  :  4)  „Ist  —  der  Tod  unter  Mitwirkung  äusse- 
rer Einflüsse  durch  eine  Verletzung  bewirkt  worden: 
so  ist  er  demohnerachtet  als  die  nothwendi^e  Folse 
des  letzteren  zu  betrachten ,  wenn  es  zu  erweisen 
ist,  dass  er  auch  ohne  Concurrenz  jener  äusseren 
Einflüsse,  obschon  später,  eingetreten  seyn  würde, 
dass  die  äusseren  Einflüsse,  wäre  nicht  schon  die 
Verletzung  gegeben  gewesen ,  den  Tod  nicht  be- 
wirkt haben  würden,  so  wie  dass  deren  feindliche 
Wirkung  eben  durch  die  gegebene  Verletzung  be- 
dingt wurde.  5)  Von  dem  Grade  der  Wahrschein- 
lichkeit, mit  dem  es  zu  erweisen  ist,  ob  entweder 
die  Verletzung  oder  die  äusseren  Einflüsse  mehr 
zur  Bewirkung  des  Todes  beitrugen,  wird  es  in 
zweifelhaften  Fällen  abhängen,  ob  die  Verletzung 
als  eine  (ödlliche,  oder  der  Tod  als  ein  mehr  zu- 
fälliger zu  erachten  ist.  6)  Die  Klasse  der  zufällis: 
lödtlichen  Verletzungen  sollte  ganz  wegfallen, 
II.  s.  w.  7)  Da  es  bei  Beurtheifung  äusserer  Zu- 
fälligkeiten  nicht  darauf  ankommt,  ob  sie  von 

der  verletzenden  Handlung  ersew^f/ worden ,  sondern 
darauf,  ob  ihre  Wirkungen  von  der  Verletzung 
selbst  vermittelt  wurden:  so  erhellt,  dass  die  Be- 
stimmung der  Individualität  äusserer  Umstünde  nach 
Zeit  und  Ort  als  für  den  Zweck  nicht  ausreichend 


zu  betrachten  ist."  XV.  ßemerhingen  zu  dem  vor- 
stehenden vom  Herrn  D.  Kupfer  begutachteten  Falle 
Von  L.  E.  Roux,  Königl.  sächs.  Oberappell,  Rathe 
zu  Dresden  (S.  193.)  Uns  erscheint  durch  diesen 
auch  für  Gerichtsärzte,  namentlich  Königl.  sächsi- 
sche, und  ohne  Zweifel,  auch  wohl  noch  in  hö- 
herem Grade,  für  Rechtsgclehrte  wichtigen  Aufsatze, 
vollständig  erklärt,  dass  die  Gerichts  -  Behörde  in 
dem  in  Rede  stehenden  Falle  den  Thatbestarid  der 
Tödtung,  und  zwar  sowohl  in  persönlicher,  als  ge- 
genständlicher Beziehung,  als  zweifelhaft  betrach- 
tete und  den  Schuldigen  eben  nicht  aivdcrs,  als  ge- 
schehen, bestrafte.  Zugleich  weisen  aber  auch 
diese  Blätter  überzeugend  auf  mehr  als  eine  bedeu- 
tungsvolle Frage  hin ,  welche  auch  die  neueste 
sächsische  Strafgesetzgebung  dem  Richter  thcils 
gar  nicht,  thcils  nur  mittelbar,  beantwortet,  obwohl 
ihm  die  möglich  bestimmteste  Antwort  die  erwünsch- 
teste seyn  müsste.  Endlich  zeigen  auch  diese  Er- 
örterungen, dass  —  Rechtsarzneiwissenschaft,  Ge- 
setzgebung und  Reshtsp/iege  noch  immer  weit  von 
jenem  Einklänge  entfernt  sind,  in  welchem  siestc- 
hen sollten,  und  welchem  sie  nicht  ohne  Arbeiten, 
wie  die  vorliegende,  allmälig  näher  kommen  kön- 
nen. XVI.  Zur  gerichtsärztlichen  Deurtheilung  der 
Frucht- Abtreibungs"  Versuche.  Von  Dr..  F.  Hauyky 
Königl.  Bezirksarzte  in  Annaberg  (S.  205.).  V'f. 
erneuert  die  schon  von  Mende  erhobene  Klage, 
dass  nicht  „bei  allen  Untersuchungen  von  Verbre- 
chen wider  das  Leben  und  die  Gesundheit,  wobei 
aueh  die  gründlichsten  Kenntnisse  des  erfahrensten 
Crirainalisten  nicht  ausreichen ,  der  Gerichtsarzt  ei- 
nen Theil  der  Untersuchungs  -  Behörde  gesetzlich 
bildet".  In  dem  hier  mitgelheilten  Falle,  in  w'el- 
ehem  schwarzer  (Brasilien-)  Taback,  in  Wasser 
und  Essig  gekocht,  als  Abtreibut;gsmi(tel  gemiss- 
braucht  worden  war,  liess  sich  nach  den  schrift- 
lichen Verhandlungen,  welche  allein  von  dem  Ge- 
richtsarzte als  Stoff"  zu  seiner  Begutachtur>g  des 
Falles  benutzt  werden  konnten  ,  nichts  weiter  fest- 
stellen, als  dass  sich  weder  auf  Statt  gehabte 
Schwangerschaft  noch  auf  Fehlgeburt  mit  Sicher- 
heit schliessen  lasse,  dass  jener  Absud  eine  un- 
zeitige Geburt  veranlassen  konnte,  und  dass  der 
nach  dem  Genüsse  jener  Abkochung  eingetretene 
Blutabgang  vermuthUch  eine  Folge  jenes  Genus- 
ses war.  XVII.  Obergerichtsarzhches  Gutachten 
über  eine  jugendliche  Brandstifterin.  Von  Dr.  Li. 
Choiilaut,  Königl.  sächs.  Ilofrath,  Prof.  der  Königl, 
chir.  med.  Akad.  zu  Dresden ,  u.  s.  w.  (S.  209.). 
Der  Zustand  dieser  vierzehnjährigen  Brandstifterin 
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ist  zuerst  vom  Herausgeber  dieses"  „Magazines". 
hierauf  —  im  Wesentlichen  übereinstimmend  — •  in 
dem  vorliegenden  Obergutachten  gerichtsärztlich 
beurlheilt  worden.  Es  ist  als  auffallend  zu  be- 
zeichnen, dass  der  genannten  Akademie  von  der 
betreff.  Gerichts  -  Behörde  nicht  die  Frage  vorge- 
legt worden  ist,  ob  die  Brandstifterin  zurcchnurrgs- 
fähig,    sondern  die  Frage,    „ob  anzunehmen  sey, 

dass  dieselbe  zur  Zeit  der  Brandstiftung  eine 

solche  körperliche  und  geistige  Reife  erlangt  habe? 
wie  solche  junge  Personen  bei  zurückgelegtem  vier- 
zehnten Altersjahre  in  der  IKegei  zu  Oesiizen  pfle- 
gen. Diese  Frage  war  nach  allem  Vorliegenden 
zu  verneinen j  und  somit  verwandelte  sich  die  be- 
reiis  ausgesprochene  Todesstrafe  in  zehnjährige 
Zuchthausstrafe.  XVIII.  Andeutungen  über  die  ge- 
richtsiirziliche  Würdigung  des  Stoiierübels.  Von  Dr- 
F.  J.  Siebenhaar ,  Stadtbezirksarzle  in  Dresden 
(S.  217.).  Vf.  sagt  S.  222:  „Nicht  allern,  dass 
das  Stotterübel  meistentheils  schon  seiner  Entste- 
hung nach  auf  Störungen  des  Nervenlebens  beruht 
und  nicht  selten  selbst  ein  Zeichen  des  unfreien, 
gebundenen  Seelenzustandes  einer  Person  ist,  wirkt 
es  auch  leicht  auf  die  psychische  Verfassung  der 
mit  ihm  behafteten  Individuen ,  und  zwar  um  so 
eher,  je  mehr  es  schon  von  der  frühesten  Kindheit 
an  bestanden  hat  und  ein  Ilinderniss  für  die  Bildung 
des  Geistes  und  Gemüths  gewesen  ist,  zurück,  so 
dass  daraus  unter  den  verschiedensten  Nuancen  ein 
ffcffenscitises  Verhältniss  zwischen  den  «ieistioren 
Operationen  unter  diesem  Gebrechen  hervorgeht, 
welches  unsireiiig  die  vollste  Beachiung  in  foro  ver- 
dient." Dieser  Ansicht,  welcher  wir  vollkommen 
beipflichten  müssen,  gemäss  ist  vom  Vf.  ein  hier 
mitgctheiltes  Gutachten  ausgestellt  worden ,  in  Folge 
dessen  ein  ziemlich  geistesarmer,  aber  nicht  blödsin- 
niger, Stotterer,  welcher  auf  Grund  eines  von  ihra 
vor  Gericht  abgelegten  Zugeständnisses  zur  Arbeits- 
hausstrafe verurthetit  worden  war,  von  dieser  Strafe 
frei  gesprochen  wurde,  mit  dem  Bemerken,  dass 
„in  Mangel  mehrern  Verdachts  wider  ihn  weiter 
etwas  nicht  vorzunehmen  sey.'!  XIX.  Zur  gerichis- 
ürztlicheH  Beuriheihmg  der  durch  s.  g.  Antaphro- 
disiaea  hervorgebrachten  Wirhungen.  Von  Dr.  W. 
E.  Wimmer ^  Königl.  Bezirksarzt  in  Frauenstein 
(S.  227.).  Dass  der  Glaube  an  Liebeslränke  und 
Aehnliches  im  Volke  noch  immer  nicht  ganz  erlo- 
schen ist,  lehrt  unter  Anderem  der  hier  mitgetheilte, 
dem  J.  1841  angehörende  Fall,  in  welchem  einem 
jungen  Manne  und  der  Geliebten  desselben  von  der 
Mutter  des  ersteren  ein   sehr  schwach  bereiteter 


Araeisengcist  zu  dem  Zwecke,  das  Verstandniss  der 
Liebenden  aufzuheben,  in  Bier  beigebracht  wordei» 
war,  ohne  bei  dem  Manne  andere,  als  brechruhr- 
artige,  bald  wieder  vorübergehende,  Zufälle  hervor- 
zubringen ,  während  das  Mädchen  in  ein  längeres^ 
sehr  bedenkliches  Sicchthum  verfiel.  Die  gerichts- 
ärztliche Untersuchung  ermittelte  indess,  dass  das- 
selbe in  einem  vernachlässigten  gastrisch -rheuma- 
tischen Ucbel  seinen  Ursprung  habe,  und  eine  sorg- 
fältige ärztliche  Pflege  führte  vollständige  Heilung 
herbei,  welcher  die  Hochzeit  der  Liebenden  gefolgt 
ist.  XX.  Fortgesetzte  Versuche  über  die  Auffindung 
des  Arsens  in  den  zweiten  Wegen.  Von  Dr.  F. 
Meurer  in  Dresden  (S.  213.).  Es  lehrten  diese 
neuesten  Versuche,  „dass  das  Arsen  durch  die 
Faeces,  in  welche  es  durch  die  Galle  gelangt,  noch 
reichlicher  (als  durch  den  Harn)  ausgeschieden 
wurde,  und  dass  nicht  allein,  wie  Orfila  vorschlug, 
die  harntreibenden ,  sondern  noch  mehr  die  eröff- 
nenden, abführenden  Älittel  in  diesen  Fällen  An- 
wendung finden  müssten."  Ein  dreijähriges,  ge- 
sundes, kleines  Pferd  erhielt  sieben  Tage  hindurch 
täglich  fünfzehn  Gran  arsenige  Säure  in  Form  eine» 
Bolus,  aber  erst  in  dem  dreissig  Stunden  nach  der 
ersten  Gabe  aufgefangenen  Urine  gelang  es,  eine 
Spur  des  Arseniks  nachzuweisen ,  dagegen  gab 
schon  am  zweiten  Tage  ein  einziges  Excreraent, 
welches  noch  nicht  eine  Unze  wog,  zwei  bis  drei 
deutliche  Flecken  auf  dem  Porzellan  -  Scherben. 
Dass  sich  .nach  der  siebenteo  Gabe  eine  grössere 
Menge  des  Giftes  in  jenen  Aussonderungsstoffera 
befinde,  wurde  durchaus  nicht  ersichtlich.  Am 
vierten  Tage  nach  der  letzten  Gabe  hess  sich  im 
Harne  keine  Spur  des  Giftes  mehr  entdecken,  in 
den  Darmausleerungen  war  die  letzte  Spur  des 
Giftes  erst  am  fünften  Tage  verschwunden.  — 
Harn  -  und  Darmausleerungen  von  Arbeitsleuten, 
welche  sich  mit  dem  Rösten  arsenikhaltiger  Erde 
beschäftigen,  und  noch  in  Folge  dessen  nicht  of- 
fenbar erkrankt  waren,  enthielten  deutlich  —  zu- 
mal der  Darmkoth  ■ —  Arsenik,  nnd  der  Vf.  findet 
durch  diese  Beobachtung  seife  frühere  Vermuthung 
bestätigt,  dass  das  Gift  nicht  durch  den  Magcn> 
sondern  durch  die  Galle,  in  den  Darmkoth  gelanee 

DO? 

da  jene  Leute  es  nur  durch  Einathmen  und  die 
Einsaugung  in  sich  aufgenommen  haben  konnten. 
XXL  Der  Schädelhalter ,  ein  Beitrag  zur  VervoU- 
stiindigung  des  Sections- Apparates.  Von  Dr.  ^.  J 
A.Martini,  Königl.  Bezirksarzle  in  Würzen  (S.  243.^ 
Es  ist  dieses  Werkzeug,  wie  es  scheint,  ein  io 
der  That  recht  brauchbares ,    aus  zwei  stählernen? 
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durch  Schrauben  zu  schliessendcn,  und  mit  einem 
abwärts  gerichteten  Hand-i.rifle  versehenen  liiigelii 
bestchenUes,  welches  vorzüglich  bei  LeicheiiöHiiun- 
gen,  bei  welchen  dem  (Jerichtsarüte  die  erforder- 
liche Unterstützung  durch  Gehiilleii  .,in  passender 
Weise  häuüg"  fehlt,  enipfehlensvvcrth  seyii  dürfte, 

XXII.  Gutachten  über  die  ziceifeUiafte  Todcsart  ei- 
nes durch  den  Stoss  einer  Locowotive  nm\s  Leben 
gekommenen  Eisenbuhnwürters.  Von  Dr.  R.  J.  A. 
Martini,  Ivönigl.  Gerichtsarzte  in  Würzen  (S.  251.). 
Der  Dampfwagen  hatte  den  mit  dem  Kopfe  auf  ei- 
ner Bahnschiene  Liegenden  über  eine  steile,  sechs 
Ellen  hohe,  Böschung  hinab  in  ein  Wasserloch  ge- 
stürzt, aus  welchem  er  leblos  hervorgezogen  wurde. 
Obö'leich  nun  die  Leiche  mehrfache  betiächlliche 
Vedetzungen,  namentlich  auch  des  Kopfes,  darbot, 
so  war  doch  nicht  diesen,  sondern,  wie  das  hier 
vorliegende  Gutachten  des  Vf.'s  sehr  gründlich  nach- 
weist, dem  durch  den  Sturz  des  Verunglückteu 
herbeigeführten    Ertrinken,    der  Tod  beizumessen. 

XXIII.  Die  Becmiwortung  der  Streitfrage  über  die 
Existenz  eines  krankluifien  Triebes  zur  Braudstif- 
iung  im  jngendiichen  Entwicklungsalter.    \o\\  Dr. 
f.    J.    Siebenhaar,    Siadtbeziiksarzt    in  Dresden 
(S.266.).    Vf.  ist  der  Ansicht,  dass  „das  leichtere 
Verfallen  junger  Individuen  auf  den  verbotenen  Ge- 
brauch des  Feuers  sich  aus  den  Eigenthiimlichkei- 
teu  dieser  Altersklasse,  aus  den  äusseren  und  in- 
neren  Verhältnissen    derselben  in  genügender  Art 
erklären  lässt,   dagegen  die  krankhalte  Feueilust, 
welche  noch  ausserdem  existiren  soll,  nur  auf  gc- 
zwunoenen  Annahmen  und  hypothetischen  Voraus- 
setzungen   beruht",    dass    allerdings  jugendliche 
Schwäche  und  Unverstand  grossen  Anlheil  an  vie- 
len  Biandstiftungen   haben   (^Brefeld},    dass  aber 
auch   das  bei  jungen  Leuten  oft  aufwallende  und 
sich  in  mancherlei  Ilichlungen  äussernde  Selbstge- 
fühl   nicht  selten  der  Nachahmungstrieb,  und  sehr 
oft  das  Heimweh  grossen  Antheil  an  dem  fraglichen 
Vero^ehen  haben.    Beinahe  diess  Alles  kann  indess 
wohl  eingeräumt  werden ,  ohne  dass  daraus  zu  fol- 
gern wäre,  es  sey  die  ganze  Lehre  von  jener  s.  g. 
Feuerlust  eine  völlig  unbegriindete,  und  wenn  sich 
S.  IBl.  die  Behauptung  findet,    dass  der  Einlluss 
der  Entwickelungs  -  Vorgänge   auf  Geist  und  Ge- 
mxith  —  wie  Hypochondrie  und  Hysterie  —  „blosse 
Anreize  oder  Abneigungen",    welche  die  Freiheit 
des  Individuums  keinesweges  aufheben,    mit  sich 
führe:  so  scheint  Uef.  diese  Behauptung  eine  sehr 
wewagte,  wenn  er  auch  die  Thatsache,  dass  unter 
der  Jugend  der  höheren  Stände,  bei  welcher  Stö- 
rungen des  Entwickelungs  -  Vorganges  häufiger  sind, 
als  in  den  niederen  Klassen  der  Gesellschaft ,  Brand- 
stifter gar  nicht  ('?)  vorkommen ,  insoweit  gern  ein- 
räumt, als  unläugbar  die  meisten  solcher  jugendli- 
chen Brandstifter   der  niederen  Volksklasse  ange- 
hören.   Wir  erklären  uns  aber  diese  Thatsache  aus 
der  sorgfältigeren  Beaufsichtigung,    unter  welcher 
in  der  Regel  junge  Leute  der  höheren  Siände  ste- 
hen,   und   aus   allen  nothwendigen  Folgen  dieser 


Beaufsichtigung,  und  finden  nirgends  einen  Beweis 
fiir  die  Behauptung,  dass  die  Entwickelungs  -  Vor- 
gänge niemals  in  der  erwähnten  Art  auf  die  Seele 
wirken  und  widerstandlos  machen  können ,  vielmehr 
erinnert  uns  diese  Behauptung  an  die  ganze  Ge- 
brechlichkeit Dessen,  was  wir  Freiheit  zur  Selbst- 
bestimmung   nennen.      Moritz   (31agaz.   z.  Erfahr. 
Seeleiik.  Bd.  I.  tjt.  1.  S.  46):    ,.  vielleicht  ist  es  iu 
dem  Augenblicke,  wo  wir  eine  grosse  Entschliessung 
fassen  sollen,    kein  unwichtiger  Umstand,    ob  die 
Gegenstände,    welche    wir   um  uns  her  erblicken, 
rotfi  oder  grün  sind."    Gewiss  ist  dieser  Ausspruch 
(hei  Lichtenberg  und  Jaan  Paul  finden  .sich  manche 
ähnliche)  viel  melir,    als  etwa  der  Ausdruck  eines 
hypocliondrischen   Einfalls,    und  wenn  es  sich  nun 
so  verhält,    wenn  das  Gesagte  m  Bezug  auf  den 
Gesunden  gesagt  werden  durfte,  und  wenn  es  die- 
sen in  sklavischer  Abliängigkeit  von  äusseren,  man 
sollte  glauben,  ganz  unerheblichen  Einflüssen  er- 
blicken lässl:  wie  sollte  behauptet  werden  können, 
dass  innere  Vorgänge,   Entwickelungs  -  Vorgänge 
mächtig   genug ,    den   ganzen   Menschen  auf  eine 
höhere  Stufe  seines  irdischen  Daseyns  zu  erheben, 
und  bei  welchen  vorzugsweise,    oder  vielmehr  am 
augenscheinlichsten,  gerade  solche  Organe  bethei- 
ligt sind,    welche  mit  dem  Gehirn,    der  Werkstatt 
der  Seele,  anerkanntermassen  in  nächster  Beziehung 
stehen,  niemals  auf  die  Seele  einen  Einlluss  aus- 
üben können,    so  seltsamer  Art,    dass  es  die  Er- 
scheinungen der  Feuerlust  hervorbringt,  und  bedeu- 
tend genug,  um  den  —  ohnehin  noch  wenig  ausge- 
bildeten —  Verstand  kein  Mittel  des  Widerslandes 
finden  zu  lassen'?  W^eiin  ich  aber  in  dieser  Bezie- 
hung die  Ansicht  meines  geehrten   Kollegen  nicht 
theile:    so  zweifele  ich  dagegen  nicht,    dass  seine 
scharfsinnigen  Erörterungen  dazu  beitragen  werden, 
die  Fälle  endlich  ganz  verschwinden  zu  lassen,  in 
welchen   jugendliche  Brandstilter  bisher  oft  genug 
ohne    Weiteres    für    Zurechnungsunfähig  gehalten 
wuiden,  weil  sie  sich  im  Eiitwicklungs- Alter  be- 
fanden,  und   weil  man  sich  bereits  zu  gewöhnen 
angefangen  hatte,  die  Feuerlust  bei  jener  Enlwicke- 
lung  vorauszusetzen,    XXIV.  Anzeigen  im  J.  1841. 
erschienener    stautsurztlicher    Schriften  (S.  283.). 
Die  meisten   dieser    Anzeigen,    drei  und  zwanzig 
neuer  Schriften  (auch  einiger  französischer)  sind 
aus  der  Feder  des  Heransgebers  geflossen,  mehrere 
hat  Martini,    eine  Beger  geliefert,    und   sie  sind 
sämmtlich  im  Allgemeinen   so  gehalten,    dass  sie 
ihrem  Zwecke,  die  Leser  mit  den  neueren  Leistun- 
gen unseres  gerichtsärzlichen  Schriftthums  bekannt 
zu  machen,  entsprechen,  und  zwar  in  einer  Weise, 
welche   den  Leser   zu   inancliem  wolilbegründetem 
Schlüsse  auf  starke  und  schwache  Seilen  der  an- 
gezeiglen  Schriften  in  den  Stand  setzt.    Diese  An- 
zeigen, welche  dem  ersten  Bande  des  „Magazines" 
fehlten,    sind  also  ein  erfreulicher  Fortschritt  der 
Zeitschrift  zu  nennen.    Literatur  der  Sttiatsurznei- 
künde  vom  J.  1842.  (S.  320).  Titelangaben. 

C,  L.  Klose. 
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Saiisklitgrammaiik. 

Mcmoh'es  de  VAccuUmie  Imperiale  des  Sciences  de 
St.  Peiersbourg  etc.    M.  Böhtlinyli:   Ein  erster 
Versuch  über  den  Accent  im  Sanslirit  u.  s.  w. 
{.Fort  Setzung  von  Nr.  113.) 

V^on  höchster  Bedeutung  ist  die  Sanskrit -Ac- 
centiehre  ferner  für  die  Sprachvergleichung;  erst 
durch  sie  wird  uns  das  gegenseitige  Verhäitniss 
vieler  Formen  klar,  z.B.  griech.  oQ-vv-fu  zu  sskr, 
ri-  no-mi  (ö»^re^e»  Vedawort) ;  im  Griechischen  ist 
H  gunirt,  weil  es  den  Accent  liat;  im  Sanskrit  aus 
demselben  Grund  u.  Ferner  war  es  kein  Zweifel, 
dass  griech.  j]6q  {ijwg  Nom.)  dem  sskr.  ushüs  (fem. 
ushäs  Nom.)  entsprach;  die  genauere  Vermittelung 
ist  aber  erst  jetzt  möglich.  Ushüs  ist  nämlich  von 
der  Wurzel  vßs  mit  der  Bed. ,  in  welcher  sie  in 
vas-tar^  vivasvat,  vusa  Tag  (RV.  I.  hymn.  34,  1) 
erscheint,  abzuleiten  *)  durch  SulF.  as,  also  eig. 
vas-(is,  welches  mit  durch  den  Acc.  herbeigeführ- 
tem Samprasärana  ush-ds  vA'ard;  die  griech.  Form 
schliesst  sich  au  die  organischere  Gestalt  zunächst 

aeol.  avog  (für  avaog,  vgl.  lat.  Aurora=ved.  itshdsä 

für  org.  vasdsa)  u.s.w.  Die  Oxytonirung  von  itshas 
betreffend  vergl.  ß.  Ind.  zu  III;  im  SV.  kommt  das 
Wort  sehr  oft  vor. 

Endlich  und  ganz  vorzüglich  ist  die  indische  Ac- 
centlchre  vom  Standpunkt  der  allgemeinen  Sprach- 
wissenschaft von  der  grössten  Wichtigkeit.  Auf 
einzelnes  in  dieser  Beziehung  schon  jetzt  eingehen 
zu  wollen,  würde  vorzeitig  seyn.  Beiläufig  bemerke 
ich  nur,  dass  niemand,  der  den  Sanskrit  -  .\ccent 
mit  dem  Griechischen  vergleicht,  auf  den  Einfall 
gerathen  wird,  den  letzteren,  wie  Hr.  Rapp  (Ver- 
such einer  Physiologie  der  Sprache  1, 178)  für  eine 
relativ  sehr  späte  Erscheinung  zu  halten.  Trotz 


Abweichungen  im  Allgemeinen  (z.  B.  dass  im  San- 
skrit die  Quantität  keinen  Einfluss  auf  den  Accent 
hat)  und  im  Einzelnen,  welche,  so  viel  ich  ahne, 
die  Geschichte  des  Accentes  ohne  sonderliche  Schwie- 
rigkeit wird  erklären  können,  ist  doch  die  Ueber- 
cinstimmung  im  Ganzen  so  gross  und  schlagend, 
dass  man  nicht  umhin  kann,  anzunehmen,  dass  die 
Accentuation  der  Sanskritsprachen  schon  vor  deren 
Trennung  im  Wesentlichen  fixirt  gewesen  ist;  ich 
erwähne  nur  z.  B.  die  Accentuation  der  Flexions- 
sylbe  einsylbiger  Nomina,  z.  B.  griech.  vav  vaog, 
sskr.  nau  ndvds,  synkopirter  Nomina  z.  B.  naTr^Q 
nuTQog,  sskr.  pitä  pitrös  (Dual);  Vorziehung  des 
Accents  auf  die  Stammsylbe  (von  der  sie  im  Grie- 
chischen nur  kraft  der  Quantität  des  ganzen  Worts 
bisweilen  zurückgehalten  wird)  in  den  Comparati- 
ven  und  Superlativen  auf  iijas  (griech.  lov)  ishlhct, 

(toTo)  z.  B.  svddu  (7]öv),  svüdiyas  (^dior),  svddishtha 
(^()£(jTo).  Interessanter  noch  ist  folgende  anomale 
Uebereinstiramung.  Denn,  wie  ich  schon  sonst  be- 
merkt, ist  es  mehr  die  Uebereinslimmung  im  Ano- 
malen als  Normalen,  welche  die  älteste  Geschichte 
der  Sprachen  zu  zeichnen  möglich  macht.  Während 
Sskr.  und  Griech.  übereinstimmend  puncan  nivre, 
ndvan  hvia^  daran  öe'/.u  paroxytoniren,  ist  saptan, 
wie  griech.  tmu  in  den  Veden  oxytonirt,  vgl.  saptä 
SV.  1,2, 1,  5  —  6,7,  7  —  II,  2,  17  —  S^,  18—  4i',2 
und  die  Bahüvr.  (nach  Pdn.  VI, 2,1)  saptäjuni  SV, 
II,  41j,  2  saptdsvasri  II,  7,  9  supidsya  I,  5,  8,  7.  Hr. 
Ii.  hat  zwar  auch  saptan  auf  Autorität  der  indi- 
schen Grammatiker  paroxytonirt  (Ind.  I,  III  u.  Abh. 
II  Zahlwörter);  allein  die  indischen  Grammatiker 
weichen  in  Beziehung  auf  den  Accent  nicht  selten 
von  einander  und  von  den  Veden  ab.  Dass  in  die- 
sem Fall  die  Veden  (RV.  accentuirt  nämlich  ebenso 
wie  SV.)  das  Organische  bewahrt  haben,  beweist 
die  Uebereinstimmung  mit  dem  Griechischen.  Dass 
es  mit  ashtun  oder  ashia^  welche  Hr.  ß.  ebenfalls 


*)  Vgl.  auch  Westercfaard  Rdd.  s.  msä,  wo  jedoch  zu  bemerken,  dass  das  vedische  ucch  nicht  geradezu  bei  ush  siibati- 
tuirt  werdeu  darf,  da  ush  nach  der  1.  Kl.  geiit  öshdini  u.  s.  w.,  ucch  aber  in  allen  mir  bis  jetzt  vorgekommenen  Fällen 

iiacli  der  6.  ucchumi  u.  s.  w. ;  vgl.  übrigens  auch  West.  s.  ucch.   Die  Erklärung  der  Vedenscholien  werde  ich  an  einem 
andern  Orte  mittheilen. 
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paroxytonirt,  dasselbe  Bewandtniss  habe,  vermu- 
lliete  ich  nach  dem  im  SV.  vorkommenden  Baltuvr. 

ashtCipadhn  (die  Zahl  kommt  sonst  nicht  vor)  und 
diese  Vermuthung  finde  ich  jetzt  durch  RV.  usht. 
\\  udhij.  1  varg.  11  bestätigt,  wo  ashtäit  =  griech. 
oy.xbj  erscheint,  —  Von  manchen  Gesetzen  haben 
sich  in  den  verwandten  Sprachen,  bei  individueller 
Weiterentwicklung  derselben,  nur  Trümmer  bewahrt, 
eine  Erscheinung,  welche  sich  ja  auch  vielfach  im 
Verhältniss  der  übrigen  Glieder  des  Sprachorganismus 
nachweisen  lässt.  Im  Sanskrit  tritt  z.  B.  im  Vo- 
kativ der  Accent  stets  auf  die  erste  Syibe;  Nom. 
pUä  Vok.  pttar-^  im  Griech.  hat  sich  dieses  Gesetz 
nur  in  wenigen  Wörtern  erhalten ,  z.B.  ndriQ,  Jwfp, 
«Vfp,  S^vyureQ ,  Tp/'j/pfj,  2(t)y.quTiq  ^^lAnoWov  ,''!Afi(fiov, 
HvuTiQ,  üWTfi)-^  sonst  ist,  wie  grösstentheils  die 
Form ,  so  auch  die  Accentuation  des  Vokativs  durch 
das  Vorwalten  des  Nominativs  absorbirt.  Ebenso 
haben  wir  im  lateinischen  Vergili  und  ähnliches. 
So  auch  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  im  Grie- 
chischen der  Infinitiv  und  das  Partie.  Aor.  II.  Act. 
und  Med.  den  Accent  auf  dem  Charakter  des  Tem- 
pus haben,  so  wie  die  hieher  gehörigen  scheinba- 
ren Unregelmässigkeiten  einiger  Imperative  daraus, 
dass  der  im  Sanskrit  entsprechende  Aor.  VI,  wenn 
ohne  Augment,  den  Accent  auf  dem  Charakter - 
Buchstaben  a  —  griechisch  o,  t  hat;  so  z.  B. 
sskr.  lipüm,  griech.  "kintiv ,  Imwv ,  hnfo^m,  Imovy 
laße  u.  s.  w.  (mati  vgl.  die,  wie  im  Verlauf  dieser 
Anzeige  hervertreten  wird,  als  Ptc.  Aor.  VI.  anzu- 
sehenden sskr.  Formen  dhrishdt,  iirät.,  ferner  das 
als  Imperativ  Aor.  V.  anzusehende  pühi  im  Gegen- 
satz zu  Präs.  ptba). 

Doch  genug,  um  die  vielseitige  Wichtigkeit  des 
von  Hrn.  ß.  vollbrachten,  überaus  dankenswerthen, 
Werks  ins  Licht  zu  setzen.  Wir  würden  uns  jetzt 
sogleich  zu  diesem  selbst  zu  wenden  haben.  Allein 
bei  Betrachtung  und  Beurtheilung  desselben  wird 
uns  insbesondere  die  schon  erwähnte,  den  Hand- 
schriften entlehnte,  Accentuation  des  SV.  dienen. 
Diese  weicht  bezüglich  der  Bezeichnung  von  der  im 
RV.  herrschenden  ,  welche  Hr.  B.  leider  nur  an  eini- 
gen Versen  und  daher  sehr  unvollständig  nachge- 
wiesen hat  (Isle  Abh.  S-75),  bedeutend  ab.  Es  ist 
daher  und  auch  ans  andern  Gründen,  welche  im 
Verlauf  dieser  Anzeige  einem  jeden  von  selbst  ein- 
leuchten werden,  sehr  dieiihci»,  diese  Bezeichnungs- 
weise, ehe  wir  umfassenderen  Gebrauch  von  ihr 
machen,  kurz  zu  erörtern. 


Bezüglich  der  Accentuation  können  im  Sanskrit 
die  Sylben  auf  viererlei  Weise  ausgesprochen  wer- 
den; 1.  mit  Acut  (udälla);  2.  mit  gemildertem  Acut 
(svarlta).  Dieser  Accent  hat  eine  entfernte  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Cirkumflex;  doch  ist'  er  so 
wesentlich  unterschieden,  dass  ich  es  nicht  billigea 
kann,  wenn  ihn  Hr.  B.  geradezu  Cirkumflex  nennt. 
Der  griech.  Circumflex  ist  nämlich  ein  voller  Acut, 
verbunden  mit  einem  vollen  Gravis;  in  dem  svurita 
dagegen  ist  nur  Y2  mora  Acut;  alle  übrigen  morae 
der  so  bezeichneten  Sylbe  sind  tonlos  ( Fün.  I,  2, 
32).  Nothwendig  entsteht  er  nur  dadurch,  dass  eiii 
ursprünglich  mit  dem  Acut  versehener  Ruinlaut  durch 
JVIitaufnahme  eines  tonlosen  gebrochen  wird,  z.  B. 
la  wird  y«;  öa  oder  ea  wird  h  e.  Wie  schwach 
dieser  Accent  ist,  können  wir  uns  am  besten  aus 
folgendem  veranschaulichen.  Nach  §.  70  der  Iten 
Abh.  erhält  jede  tonlose  Sylbe  hinter  einer  mit  Acut 
versehenen  den  Svarlta  (vgl.  weiterhin  die  Abwei- 
chungen im  SV.).  Dieses  haben  wir  auch  im  Deut- 
schen, z.  B.  in  j^der  Vater  ist  fern"  fällt  ein  ge- 
wisser Nachton  auf  die  Sylbe  „ter",  welcher  we- 
sentlich mit  dem  indischen  Svarita  in  diesem  gleich- 
sam vikarirenden  Gebrauch  identisch  ist.  Sicherlich 
kann  aber  der  eigentliche  Svarlta  im  Ton  von  die- 
sem vikarirenden  nicht  wesentlich  verschieden  ge- 
wesen seyn,  sonst  hätten  die  Inder  beide  nicht 
idenlificirt.  Andre  Gründe  für  Trennung  des  Sva- 
rlta und  Cirkumflexes  w^erden  im  Fortgang  dieser 
Anzeige  hervortreten.  Ich  werde  ihn  desshalb  ge- 
milderten (gebrochenen)  Acut  nennen  und  beim  Man- 
gel der  indischen  Accentzeichen  in  unsern  Typen 
für  jetzt  mildern  gravis  (')  bezeichnen,  der  ja  auch 
im  Griech.  und  Französ.  als  Zeichen  des  gemilder- 
ten Acut  dient.  3.  können  die  Sylben  tonlos  {unu- 
ddita,  ehacruti}  seyn;  endlich  noch  mehr  als  ton- 
los (unuddttara).  Letzteres  ist  im  Zusammenhange 
der  Rede  mit  derjenigen  ursprünglich  tonlosen  Sylbe 
der  Fall,  welche  einem  Acut  oder  svarita  unmittel- 
bar vorhergeht.  Diese  wird  nämlich  nur  so  viel  un- 
ter das  allgemeine  Stimmniveau  geschwächt,  als  die 
Stimme  an  Kraft  nöthig  hat,  um  die  folgende  accen- 
tuirte  Sylbe  über  das  allgemeine  Stimmniveau  (elia- 
rriitl)  zu  erheben.  Nach  §.  71  (gestützt  anf  JY/n. 
1,2,40)  könnte  man  meinen,  dass  auch  im  Einzel- 
wort nur  die  der  accentuirten  Sylbe  zunächst  vor- 
hergehende ursprünglich  tonlose  Sylbe  anudditura 
werde;  allein  der  vor  mir  liegende  Kramop/tlhu  - 
Codex  des  RV.  bezeichnet  alle  der  accentuirten  Sylbe 
vorhergehenden   tonlosen   Sylben    als  anuddttura, 
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was  auch  der  Natur  der  Dinge  angemessen  ist,  z.  B. 
yjryujre;  doch  will  ich  nicht  unbemerlit  lassen,  dass 
er  ebenso  die  ursprünglich  tonlosen,  oder  im  Cou- 
text  tonlos  gewordenen  Wörter  bezeichnet,  z.  B, 
samasmät,  flhuh  (vgl.  übrigens  weiterhin  über  das 
Zeichen  3  im  SV.). 

Von  diesen  vier  Pronunziationsarten  werden  im 
SV.  drei  bezeichnet,  nämhch  die  1.,  2.  und  4.;  die 
3.  dagegen  nicht.  Als  Zeichen  dienen  folgende  11. 
1.  Die  Zahl  1  über  der  accenttiirten  Sylbe;  2.  die- 
selbe ebenso  aber  mit  Pluta  (3)  hinter  dem  Vokal-, 
3.  die  Zahl  2,  4.,  2  mit  dahinterstehendem  sskr.  u; 
5.,  2  mit  dahinterstehendem  sskr.  ra  (ich  setze  nur 
r) ;  6.  1 2  ra  (ich  setze  1 2  r) ;  7.  die  Zahl  2  mit  Pluta 
(3)  hinter  dem  Vokal;  8.  bloss  Pluta  (3)  hinter  dem 
Vokal;  9.  die  Zahl  3.;  10.  die  Zahl  3  mit  dahinter- 
stehendem sskr.  ka  (ich  setze  k);  11.  Mangel  eines 
besondern  Zeichens ,  ohne  dass  die  Sylbe  tonlos  ist. 
Gehen  wir  diese  Zeichen  einzeln  durch! 

1.  Die  Zahl  1  dient  nur  zur  Bezeichnung  des 
Acuts;  aber  auch  hier  nur  in  folgenden  Fällen: 

1.  wenn  auf  den  Acut  zunächst  ein  wirklicher 
oder  vikarirender  Svariia  und  wenigstens  eine  ur- 
sprünglich tonlose  Sylbe  folgt,  welche  aber  auch 
anudCiitara  geworden  seyn  darf;  z.  B.  bei  nachfol- 
gendem wirklichem  Svariia  und  tonlos  gebliebener 

1 

SV.  1,2,  7,  7  trimpä  vyacnuhl,  wo  vya  wirklicher 
Svariia  und  ^nii  tonlos  ist;  bei  folgendem  wirklichem 

Svariia  und  anndottara  II,  2,  4C  iho  shvlndavagaki 
wo  shvin  wirklicher  Svar,,  da  aber  anttdditura  ist, 
weil  das  nachfolgende  vu  den  Acut  hat;  ferner  bei 
folgendem  vikarirendem  Svariia  und  einer  tonlosen, 

oder  anudditara ,  z.  B.  1, 1,  8,  8  utu  (^roshuniu^  wo 
das  in  dieser  Verbindung  eigentlich  tonlose  cro  den 
vikarirenden  Svariia  hat,  skan  aber  tonlos  bleibt  — 
I 

und  ebendas.  patithdh  adho ,  wo  a  amtdditara  ist, 
weil  dfio  den  Acut  hat. 

2.  auf  der  vorletzten  Sylbe  eines  Stichos,  wenn 
die  letzte  wirklichen  oder  vikarirenden  Svariia  hat, 

w.  * 

z.  B.  I,  5,8,  8  kripä  svah,  wo  smJi  wirklichen  und 

I,  5,  10,  4  svardri^am f  wo  ^am  vikarirenden  Svari- 
ia hat. 

3.  wenn  mehrere  Acute  auf  einander  folgen, 
hinter  deren  letztem,  wie  bei  1.  ein  wirklicher  oder 
vikarirender  Svariia  und  eine  tonlose  oder  amiddi- 
iara  steht,  oder  wie  bei  2.  hinter  mehreren  Acuten 
zwar  nur  ein  Svariia  folgt,  aber  damit  der  Stichos 


schliesst.  In  diesen  Fällen  wird  nur  der  Iste  Acut 
mit  1  bezeichnet,  die  übrigen  erhalten  gar  keine 

i 

Bezeichnung,  z.  B.  II,  3'»,  13«  yuvam  hi  sihak  svah- 
patiy  wo  hi  und  sihal,  ebenfalls  Acute  haben,  svah 

den  wirklichen  Svariia  und  pa  tonlos  ist ;  II,  3'>,  13(< 
1 

divyani  pMhivani  vasu,  wo  pä  ebenfalls  den  Acut 
hat;  ihi  den  vikarirenden  5t'rtr«7«  und  varn  den  «n«- 

ddiiara,  weil  va  wieder  Acut  hat;  II,  5,  7y  jahi 
mridhuK,  wo  mri  den  Acut  hat;  dhah  aber  den  vi- 
karirenden Svariia  hat  und  am  Ende  des  Stichos 
steht. 

II.  1.  über  dem  Vokal  und  mit  Pluta  dahinter  er- 
scheint nur  in  o  3  m  I,  6,  9,  8,  y  und  II,  ll'>,  9?,  wo 
beidemal  nur  ein  anudtiliara  folgt.  (In  der  Stevens. 
Ausgabe  fehlt  das  Plutazeichen ;  es  ist  aber  nach 
Hdschr.  und  Analogie  der  Zahl  2  mit  Pluta  (vergl. 
unter  VIf,  VIII)  zu  restiluiren). 

III.  Die  Zahl  2  über  der  Sylbe  bezeichnet  den 
Svariia,  wirklichen  und  vikarirenden,  und  den  Acut; 
und  zwar: 

1.  den  Svariia j  wenn  er  unmiiielbar  auf  einen 
mit  1  bezeichneten  Acut  folgt,  also  in  den  unter  I, 
1  und  2  angeführten  Fällen ,  deren  Beispiele  also  zu 

vervollständigen  irimpä  vyagnuhi,    uia  (^roshaniu, 

liripä  svah,  svardrii^am.  (Fiinen  andern  zweifelhaf- 
ten Fall  bemerke  ich  zu  §.  63  weiterhin.) 

2.  Den  Acut 

a.  wenn  auf  ihn  unmittelbar  ein  anuduiiara 
folgt,  also  auf  der  2ten  Sylbe  hinter  ihm  ein  Acut 
oAer  Svariia y  mit  ursprünglich  -  tonloser  dazwischen, 

steht  z.  B.  II,  31»,  14(J  asi  hi,  wo  si  eigentlich  tonlos 
wegen  des  nachfolgenden  Acuts  auf  hi  anudciiiara 

wird;  II,  3'»,  13«  cUranluhi/iyam ,  wo  mu,  eigentlich 
tonlos  wegen  des  folgenden  Svariia  auf  hthyarn.  unu- 
ddtiara  wird. 

b.  wenn  der  Acut  zu  Ende  des  Stichos  steht, 

2 

z.  B.  II,  3'',  17y  ßpire  (so  ist  hier  zu  corrigiren). 

c.  wenn  mehrere  Acute  am  Ende  eines  Sti- 
chos auf  einanderfolgen ,  so  hat  der  erste  derselben 
das  Zeichen  2,  die  übrigen  bleiben  unbezeichnet, 

z.  B.  I,  5,  8,  2  cita  goh  ,  II,  7^,  Ay  tipdka  d,  I,  4, 3,  3 

ddnavdnhan  (so  ist  zu  corrigiren) ;:  1,4,10,1  mahän 

2 

hi  skah  ,  II,  3'',  7?  nänjam  ivai. 
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wenn  ein  wirklicher  Svarita  unmittelbar 
vor  und  hinter  sich  Acut  hat ,  so  erhält  der  vorher- 

2 

gehende  Acut  ebenfalls  2,  z.  B.  vkUftl  iva3  sija, 
wo  Iva  Svarita  (und  Pluta)  s>/a  Acut  hat. 

IV.  2u  steht  auf  dem  ersten  mehrerer  auf  einan- 
derfolgender  Acute,  hinter  deren  letztem  unmittel- 
bar ein  amaUiitara  folgt  (vgl.  III,  2) ;  die  nach  dem 
Isten  stehenden  Acute  erhalten  gar  keine  Bezeich- 

2u 

iiung,  z.  B.  bei  zweien  I,  1,  5,  7  deva  Indro  na,  wo 
dru  anndtUtara  ist,    weil  na  den  Acut  hat;  bei 

dreien  1, 1,  5,  8  glrä  mamü  jdtä,  wo  j(1  anuddtf., 

2u 

weil  tu  den  Acut  hat;  bei  fiinfen  II,  10'',  7(5'  satjcim 
if  tan  na  mogham  vasu,  wo  auch  H  tan  {tat)  na 
mo  Acute  haben,  gham  aber  wegen  des  Acuts  auf 
va  anudaitara  ist. 

V.  2r  über  der  Sylbe  bezeichnet  den  wirklichen 
und  vikarirenden  Svarita  und  zwar: 

a.  den  Svarita  überhaupt,  gleichgültig,  ob  wirk- 
lich oder  vikarirend,  wenn  er  hinter  mehreren  auf 
einander  folgenden  Acuten  steht,  also  in  dem  I,  3 
angegebeneu  Fall,  dessen  Beispiele  so  zu  vervoll- 

ständigen:  yuvuni  hi  sthah  svah^patl;  divyam  pär- 

ihivam  vasu-^  jahi  mridhah. 

b.  den  wirklichen  Svarita,  wenn  er  zum  we- 
nigsten eine  ursprünglich  tonlose  vor  und  hinter  sich 
hat.  Die  vor  ihm  wird  nach  dem  schon  erwähnten 
Gesetz  anuddtf ara ,  bei  der  hinter  ihm  ist  es  gleich- 
gültig, ob  sie  tonlos  bleibt  oder  aniidditara  wird. 

2  r 

Z.B.  devyeiu  (1,1,6,2),  wo  tu  tonlos  bleibt,  1,1, 

2r 

5,  8  tanvä  gird ,  wo  gi  wegen  des  Acuts  auf  rä 
anudaitara  wird. 

VI.  12  r  bezeichnet  nur  den  wirklichen  Svarita, 
und  zwar  wenn  er  zu  Anfang  eines  Slichos  steht, 
und  wenigstens  eine  ursprünglich  tonlose  Sylbe  folgt, 

12  1 

z.B.  1,3,8,9  liveyatha  (ich  bemerke  hierbei,  dass 
ich  für  diese  auffallende  Form  weder  in  den  Ildschr. 
des  SV.  noch  des  RV. ,  wo  die  Stelle  V,  7,  11,  2 
erscheint,  eine  Variante  bemerke;  SV.  I,  1,  3,  3 
erscheint  regelrecht  iyet/ta ;  Westergaard,  welcher 
sonst  das  5te  Buch  des  PtV.  sorgfältig  ins  eine  Ra~ 
dices  verarbeitet  hat,  hat  diese  Form  nicht  arige- 

1  2r 

führt);  II,  4»',  3*  svarvdji. 

VII.  2  über  der  Sylbe  und  Pluta  (3)  hinter 
dem  Vocal  steht   bei  einem   wirklichen  Svarita, 

(.Fori  setz', 


wenn  er  entweder  zu  Anfang  eines  Stiches,  oder 
liinter  einem  unuddltaru  steht  und  unmittelbar  dar- 
auf ein  Acut  folgt,  mag  dieser  nun  durch  1,  oder 

2,  oder  %u  bezeichnet  seyn  z.  B.  zu  Anfang  Itvu 

3  sja  vnshahho  (I,  2,  5,  8;  beiläufig  bemerke  ich, 
dass  im  SV.  der  Vokal,  welcher  Pluta  hat,  gedehnt 
zu  schreiben  ist,  im  RV.  wird  er  kurz  geschrie- 

2  2  2 

ben);  pdhyü  3  tu  dvitlijayä  (I,  1,  4,  2),  dntyä  3m 

1  2 

caran  (I,  1,  7,  2,  wo  riuia  in  Siev.  Ausg.  fehlt), 

2  2u 

hito  3  btd  yonitn  (II,  3,  lOf). 

VIII.  Bloss  Pluta  hinter  dem  Vokal  steht  bei 
einem  Svarita,  wenn  er  unmittelbar  vor  und  hin- 
ter sich  einen  Acut  hat  (vgl.  III,  2d).  Ausser  dem 
am  angeführten  Ort  gegebnen  Beispiel  füge  ich 

2 

üoch  bei  I,  6,  9,  6  ivam  hya  3  riga,  wo  hya  Sva- 
rita ga  Acut  hat,  bei. 

Zu  VII  und  VIII  bemerke  ich,  dass  alle  im 
SV.  vorkommenden  Piuta''s  nur  diese  und  die  un- 
ter II  mitgethcilte  Bedeutung  haben.  Wie  im  SV. 
ist  es  aber  auch  im  RV.  und  wir  müssen  zu  den  von 
Hrn.  B.  (in  vorl.  Abb.  I,  §.  75)  angegebenen  Acceut- 
zeichen  noch  Pinta  fügen. 

IX.  Die  Zahl  3  bezeichnet  die  4.  Pronunziations- 
weise  {anuddttara'),  jedoch  nur: 

a.  wenn  der  anuddttara  unmittelbar  dem  Acut 
vorhergeht,  mag  dieser  nun  durch  1,  oder  2,  oder 
2u  bezeiclmet  seyn  (vergl.  I,  III,  2,  IV).  Die  an 
den  angeführten  00.  gegebenen  Beispiele  sind  also 

v,5        12  31  2312 

auszufüllen:  rj/ßfnw/«  ,  iho   shvindavdga/ii , 

dpire. 

b.  Wenn  ein  mit  2  und  Pluta  (3)  bezeichne- 
ter Svarita  folgt  (vergl.  VII);  also  in  den  am  a. 

„  3      2  2         3  2 

O.  gegebenen  Beispielen:  pd/iyu  3  1a;  dütyd  3«T 

I  2 

caran. 

c.  Wenn  im  Anfang  eines  Stiches  mehrere 
ursprünglich  tonlose  einem  Acut  oder  Svarita  vor- 
hergehen ,  so  erhält  nur  der  erste  3  als  Accentzei- 
chen;  die  folgenden  bleiben  unbezeichnet;  z.  B.  bei 
folgendem  Acut:  I,  1,  7,  2   anudhd ,  I,  2,  2,  i, 

3  12  3  1  2r 

upastuiuso,  I,  1,  2,  8  uurva  bhriguvacchucim;  bei 

3  2  12 

folgendem  Svarita:  I,  3,  7,  3  variitHyo  3  varune, 

3  2  12  ■  ' 

II,  4,  lief  devdvya  3  n~t  mudam. 
inj  folgt.) 
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Metnolre.s  de  VAcadcmie  Imperiale  des  Sciences  de 
St.  Peiersbourg  etc.    M.  BüihJingh:  Ein  erster 
Versuch  über  den  Accent  im  Sanshrit  u.  s.  \v. 
(.Fortsetzung  von  Nr.  114.) 

3/f  Steht  auf  einem  anudöttara ,    wenn  er 
einem  wirklichen  mit  2r  bezeichneten  Svarifa  un- 

mittelbar  vorhergeht  (vergl.  V,  6)';  also  deiyetw, 

3k    2r  3 

iuHvti  girtl. 

XI.  unbezeichnet  bleiben  demnach^  abgesehn  von 
den  tonlosen : 

1.  Acute,  welche  auf  einen  Acut  folgen,  mag 
dieser  mit  1  (I,  3),  oder  mit  2  (III,  2,  c)  oder 
mit  2m  (IV)  bezeichnet  seyn. 

2,  ursprünglich  tonlose,  welche  zwischen  einem 
mit  3  bezeichneten  amidüttara  und  Acut  oder  Sva- 
rita  stehn  (IX,  c). 

Mag  diese  Accentuation  auch  mit  einer  gewis- 
sen Modulation  der  Stimme  in  Verbindung  gestan- 
den haben ,  —  denn  schwerlich  konnte  sich  ohne 
eine  solche  Beihülfe  der  alte  Vedenaccent  richtig 
überliefern  (man  vergl.  die  Art,  wie  der  jüdische 
Accent  sich  bis  zu  der  schriftlichen  Fixirung  der 
Masora  bewahrt  hat,  welche  sich  aus  der  noch 
jetzt  bei  den  Juden  bestehenden  Weise,  die  Bibel 
vorzutragen,  erklärt)  —  so  beruht  sie  doch  ähn- 
lich, wie  die  verglichene  der  Masora,  auf  dem  ur- 
sprünglichen Wortaccent,  gegen  welchen  sie  nie  zu 
fehlen  scheint.  Ich  bemerke  diess  ausdrücklich,  weil 
bei  mehreren  andern  Vortragsarten  von  Stellen  des 
Samaveda,  welche  durch  verwandte  Zeichen  be- 
zeichnet werden,  der  eigenthche  Wortaccent  in  et- 
was der  Modulation  aufgeopfert  zu  seyn  scheint. 
Ich  werde  diese,  von  denen  ich  mir  mehrere  Bei- 
spiele abgeschrieben  habe,  vielleicht  an  einem  an- 
dern Orte  mittheilen. 

Eh'  ich  diese  Accentuation  verlasse,  die  zu 
vielen   Bemerkungen  Veranlassung  geben  könnte, 
A.  h.  'it-  1845.    Erster  Band. 


welche  ich  aber,  um  den  Raum  einer  Anzeige  nicht 
zu  sehr  zu  überschreiten,  unterdrücken  muss,  er- 
laube ich  mir  noch  wenige  Worte.  Man  sieht, 
dass  der  Acut  nur  dann  durch  1  bezeichnet  wer- 
den kann,  wenn  entweder  wirklicher,  oder  vika- 
rirender  Svarita  und  eine  ursprünglich  tonlose  Sylbe 
oder  das  Ende  eines  Absatzes  folgt.  Bloss  bei 
0  3  m  (II)  stand  1  bei  unmittelbar  folgendem  anu- 
dättara.  Hier  ersetzt  aber  augenscheinlich  die 
Dehnung  durch  Pluta  den  Mangel  des  Svarita,  grade 
wie  sie  bei  VII  u.  VIII-  den  Älangel  einer  tonlosen 
zwischen  Svarita  und  Acut  ersetzt.  Diese*  Re- 
striction  entfernt  sich  wesentlich  von  der  im  RV. 
herrschenden  Accentuation.  Hier  ist,  wie  die  vor- 
liegende Abh.  I,  §.  75  zeigt  und  ich  aus  eigner 
Erfahrung  bestätigen  kann,  der  Acut  gar  nicht  be- 
zeichnet, also  auch  kein  Unterschied  zwischen  den 
Fällen  gemacht,  wo  er  nach  der  eben  entwickel- 
ten Accentuation  mit  1,  2,  2w  zu  bezeichnen  wäre, 
z.  B.  der  erste  Vers  des  RV.  ist  bei  Hrn.  B.  §.  76 
so  accentuirt: 

agninl  ile  purohitam  ynjnasya  deva7n  ritvijam 

hotüram  ratnadhcitämam. 
Im  SV.  würde  er  so  zu  accentuiren  seyn: 

31      2         312  312      32       ^5  12 

ugnim  ile  puruhitam  yajnusya  devani  ritvijam 

12  3  12 

hutüram  ratnadhätamam, 

Der  Grund  dieser  Abweichung  scheint  mir  in 
dem  von  Hrn.  B.  (I,  §.  70)  bemerkten  Streit  der 
Grammatiker  zu  liegen.  Einige  derselben  behaup- 
teten nämlich,  dass,  wenn  hinter  einem  Acut  nur 
eine  ursprünglich  tonlose  stehe  und  dann  sogleich 
wieder  ein  Acut  oder  Svarita  folge,  die  ursprüng- 
lich tonlose,  welche  (nach  B.  §.  70)  den  Svarita 
erhalten  müsste,  diesen  nicht  haben  könne.  Sie 

schreiben  also  z.  B.  nicht  gargyas  tdträ,  sondern, 

wie  H.  B.  setzt,  gargyas  iatru  oder,  wie  ich  viel- 
mehr glaube,  mit  Beobachtung  der  schon  bei  Ptht. 
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I,  2,  40  gegebnen  Regel  gürgyas  Idtra  Dieser 
Aimahme  (nach  meiner  Erklärung)  folgt  die  Acccn- 
tuation  des  RV.  und  SV.  insofern,  als  sie  die  zwi- 
schen stehende  tonlose  als  cmudMlara  bezeichnen 

3         l      .,  ^ 

(vergl.  oben  devamritvijam).  Allein  die  Accen- 
tuation  des  SV.  geht  noch  einen  Schritt  weiter;  sie 
beruht  auf  der  Ansicht,  dass  durch  diese  Stellung 
auch  die  Stärke  des  vorangehenden  Acuts  beein- 
trächtigt werde  und  lässt  ihn  nicht  mehr,  wie  RV. 
als  vollen  Acut  gelten,  sondern  bezeichnet  ihn  als 
Svarita  d.  i.  nach  obigem,  welches  hierdurch  noch 
grössere  Bestätigung  erhält,  als  gebrochenen^  ge- 
milderten Acut. 

Ich  will  hier  nicht  über  die  grössere  Berech- 
tigung der  einen  oder  der  andern  Bezeichnungs- 
weise (als  Acut  oder  Svarita)  sprechen;  doch  be- 
merke ich,  dass  die  V^ergleichung  des  Deutschen 
dem  System    des  SV.    den  Vorzug  einzuräumen 

scheint.  Sprechen  wir  z.  B.  „Vater  wie  istsl"  so 
hat  Va  einen  entschieden  viel  stärkeren  Accent, 

2   3  I 

als  dieselbe  Sylbe  in  „Vater  ging,''  Ja  ich  glaube 
zu  fühlen,  dass  in  letzterer  Verbindung   der  Ton 

2 

von  Va  nicht  stärker  ist,  als  in  ersterer  der  Ton 

von  „1er."  Das  von  den  meisten  Grammatikern 
beliebte  Verfahren  der  ursprünglich  tonlosen  den 
Svarita  zu  geben,  ist  übrigens  sicher  falsch.  Denn 
zunächst,  wie  jeder  durch  Vergleichung  mit  dem 
Deutschen  fühlen  kann,  macht  sie  der  folgende 
Acut  oder  Svarita  entschieden  zu  anudaitara  und 
ferner  würden  bei  nachfolgendem  wirklichem  Sva- 
rita zwei  verschiedenartige  Svarllas  auf  einander 

folgen  z.  B.  gclrgyah  kva. 

Aus  den  Beschränkungen,  unter  denen  das 
Zeichen  1  erscheint,  schliesse  ich,  dass  in  diesem 
System  der  Acut  für  so  gewichtvoll  galt,  dass  er 
nur  dann  eintreten  konnte,  wenn  seiner  Arsis  eine 
Thesis  gegeniVbertrat,  weiche  wenigstens  aus  2 
Momenten  bestand,  in  deren  erstem  sein  mit  dem 


Svarita  identischer  Nachklang  laut  wurde,  'wäh- 
rend er  im  2ten  (entweder  einer  tonlosen  oder  ann- 
d//ttara -Sylhc  oder  Pause)  aushallte.  Bei  um 
wurde  der  Mangel  des  einen  Moments  durch  dio 
Pinta -Dehnung  ersetzt.  Hierbei  macht  es  aber 
keinen  Unterschied^  ob  die  thetischcn  Momente 
hinter  einem,  oder  hinter  einer  Reihe  aufeinander- 
folgender Acute  eintraten. 

Eben  so  schliesse  ich  aus  den  Beschränkun- 
gen, unter  denen  2,  2m,  2r,  2  mit  nachfolgendem 
Pinta  eintritt,  dass  der  so  bezeichnete  Accent  stets 
wenigstens  eines  ursprünglich  tonlosen  Moments 
zur  Bildung  seiner  Thesis  bedurfte;  auch  hier  wird 
der  3Iangel  eines  solchen  (bei  2  mit  Pluta)  durch 
die  Pluta- Dehnung  ersetzt. 

Nun  noch  ein  Wort  bezüglich  der  unter  XI 
erwähnten  Fälle.  Wie  sind  diese  unbezeichneten 
zu  sprechen?  Ich  vermuthe,  dass  hier  das  Prin- 
cip  zu  Grunde  liegt,  dass  unbezeichnete  (ausser 
hinter  Svarita  nach  Ptin.  I,  2,  3»)  so  zu  sprechen 
sind,  wie  die  zuletzt  bezeichnete  Sylbe.  Für  diese 
Vermuthung  spricht  folgendes.  Bei  mehreren  anu- 
d{itt(is  zu  Anfang  eines  Stichos  war  nur  der 
erste  als  anudaitara  bezeichnet  (IX,  c).  Im  Kra- 
mapdtha  fanden  wir  alle  einem  Accent  in  cmem 
Worte  vorhergehenden  tonlosen  Sylben  auf  gleiche 
Weise  bezeichnet;  was  doch  woiil  nur  gedeutet 
werden  kann,  dass  sie  auf  gleiche  Werse  zu  pro- 
nunzriren  sind;  eine  derselben  musste  aber  auf  je- 
den Fall  anuduttara  seyn ;  da  diese  nicht  beson- 
ders hervorgehoben  ist,  so  müssen  wir  schliessen, 
dass  sie  alle  als  am(daitara\s  zu  sprechen  sind  **). 
Diesen  Schluss  wird  jeder  auch  durch  Vergleichung 
der  Älnttersprache  bestätigt  sehn.    Vergleichen  wir 

3    15  1  3  1 

z.  B.  „gewiss"  gegenwärtig  „übergewaltig"  so  fühlt 
jeder,  dass  die  zwei  und  drei  tonlosen  wesentlich 
keinen  aniicrn  Accent  haben,  als  die  eine  im  ersten 
Beispiel;  höchstens  könnte  man  s;igen,  dass  die 
erste  der  zwei  und  drei  tonlosen  eine  kleine  Arsis 
hat,  aber  diese  finden  wir  grade  im  System  des 
SV.  als  anudättara  bezeichnet,  woraus  folgt,  dass 


*)  Bei  Hrn.  B.'s  Annahme  würde,  wo  die  Acute  gar  ntclit  bezeichnet  wurden,  folgende  ganz  irreleitende  Bezeicliming  ent- 
standen seyn;  z.  B.  asti  gdrgi/as  taträ,  wo  Acut  und  tonloser  uiibczeicliiict  bleiben,  bei  meiner  dagegen  ist  alles  gan;i 
kennbar:  asti  (jch-fipas  taträ.  Man  müsste  also,  um  Hni.  ß.'s  Annahme  äu  sohiHzeu,  noch  eine  3te  uiiä  bis  jetzt  unbe- 
kannte, Accentbezeicluinng  vermnthen, 

**)  Leider  kann  ich  jetzt  nicht  verificireir,  wie  im  RV.  Sanhitd  in  diesen  Fällen  accentuirt  ist;  ich  bitte  Herrn,  welche 
im  Besitz  einer  Handschrift  sind  z.  B.  RV.  VI,  7,  6,  5  —  9,  4  —  14,  3;  VII,  5,  7,  2,  VIII,  6,  18,  1  nachijuselm  und 
die  Accentuation  davon  entweder  ölfeutlich ,  oder  mir  privatim  gefalligst  mitzutheilen. 
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dieser  Unterschied  den  Erfindern  dieses  Systems 
unbeträchtlich  zu  scyn  schien.  Gilt  min  das  er- 
wähnte Princip  in  diesem  Fall,  so  ist  es  schon  an 
und  für  sich  auch  in  den  andern  unter  XI.  erwähn- 
ten F'äilen  anzunehmen;  doch  erlanbe  ich  mir  auch 
hier  wenigstens  noch  eini;2;e  bestätigende  Punkte 
hervorzuheben.  1)  Unter  VIII.  erhielt  der  Acut  das 
Zeichefi  2,  der  folgende  Svurita  dagegen  eigentlich 
gar  keins;  Meun  der  Pinta  ist  eigentlich,  wie  aus 
dem  bisherigen  hervorgeht,  kein  Accentzeiclien, 
sondern  nur  Zeichen  der  zum  Ersatz  der  mangeln- 
den Thesis  eintretenden  Dehnung.  Dennoch  ist  die 
unbezeichnete  Sylbe  sicher  als  Svariia  zu  spre- 
chen. Das  eigentliche  Zeichen  für  Svariia  ist  aber 
2;  dieses  sieht  auf  dem  vorhergehenden  ursprüng- 
lichen Acut;  es  muss  also  angenommen  werden, 
dass  die  Aussprache  des  unbezeichnelen  Svariia 
durch  das  vorhergehende  Zeichen  bestimmt  sey. 
2)  Nach  I,  3  erhält  nur  der  erste  mehrerer  auf 
einaiiderfolgender  Acute  das  Zeichen  1,  nach  III, 
2,  c.  das  Zeichen  2.  In  jenem  Fall  können,  der 
ganzen  bisherigen  Entwickelung  gemäss,  die  fol- 
genden unbezeichneten  nicht  mit  dem  Ton,  wel- 
cher 2,  in  diesem  nicht  mit,  welcher  1  bezeichnet 
wird ,  ausgesprochen  werden.  Was  bleibt  übrig, 
als  dass  sie  in  beiden  Fällen  durch  die  zunächst 
vorhergehende  Bezeichnung  bestimmt  sind  ■?  3)  mag 
endlich  die  Vergleichung  der  Muttersprache,  wenn 
gleich  sie  im  Verhällniss  zu  einer  uns  so  fern  lie- 
genden keinen  Beweis  abgiebt,  meine  Vcrrauthung 

1  2r        3  1  2 

bestätigen  helfen.  In  „frei  leb  ich'  und  sterb'  ich" 
hat  augenscheinlich  „frei"  und  ,,leb"  denselben  Ton ; 

2u  3  2 

eben  so  in  „frei  bin  ich  nicht,"  „frei"  und  ,.bin." 
Beiläufig  bemerke  ich,  dass  diess  Princip  auch  Im 
RV,  gilt.  Hier  erhalten  hintereinander  folgende  Acute 
keine  Bezeichnung. 

Schliesslich  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  unter  nr,  VI.  das  Zeichen  des  vollen  Acuts  1 
nicht  ohne  Grund  zum  Zeichen  des  unbedingten 
Svariia  getreten  ist.  Durch  den  frischen  Ansatz 
der  Stimme  in  der  Arsis  selbst  erhält  diese  eine 
Verstärkung,  wodurch  sich  der  Svariia  von  seinem 
schwächeren  Ton  fast  bis  zum  Acut  erhebt. 

Man  sieht,  wie  unzweideutig  dieses  Accen- 
tnationssystem  im  Ganzen  ist;  nur  bei  Unterschei- 
dung des  wirklichen,  oder  vikarirenden  Svarita 
kann  man  an  und  für  sich  dabei  in  Zweifel  gera- 
then.  Diese  lassen  sich  aber  dmch  andre  Hülfs- 
mitlel  heben. 


Wenden  wir  uns  jetzt  za  dem  anzuzeigenden 
Werke!  Dieses  ist  wesentlich  auf  die  Leinen  der 
Grammatiker  gebaut;  nur  vom  Isten  Hymnus  des 
RV.  und  10  Versen  des  YV.  lag  dem  Hrn.  Vf.  die 
Accentuation  der  Handschrift  vor.  Es  ist  daher  we- 
niger zu  verwundern ,  dass  der  Hr.  Vf.  manche 
Bestimmungen  giebt,  in  denen  ihm  Ref.  nicht  bei- 
stimmen kann,  als  es  Staunen  erregt,  wie  im  Man- 
zen seine  ans  ileii  Grammatikern  gebildete  Tlieorie 
mit  den  Erscheinungen  in  den  Handschriften  über- 
einstimmt. Dabei  bemerke  ich  jedoch,  dass  abgc- 
sehn  von  dem  im  folgenden  berichtigten  ,  unsäglich 
viel  aus  den  Veden  zu  ergänzen  bleibt,  worüber 
Hr.  ß.  und  die  dem  Ref.  zugänglichen  grammati- 
schen Schriften  keine  Auskunft  geben. 

Die  Abhandlung  beginnt  A.  ,,.'\llgemeitie  Ge- 
setze des  Accents  im  Sskrit."  Ueber  die  Bezei(;li- 
nung  des  Svariia  als  Cirkumflex  habe  ich  schon 
gelegentlich  gesprochen.  Ich  führe  die  Bemerkun- 
gen gegen  dus  Unpassende  dieser  Bezeichnung  nicbt 
weiter  ans.  Denn  die  Benennung  wäre  eigentlich 
etwas  gleichgültiges.  Doch  hat  sie ,  wie  wir  zu 
§.  65  sehn  werden,  den  Hm.  V^f.  selbst,  indem  er 
sich  zu  sehr  von  der  Annahme  der  Identität  des 
Svarita  und  griechischen  Cirkumflex  beherrschen 
Hess,  zu  einer  falschen  Vcruiulliung  geführt.  — 
§.  (>,  c.  ist  die  von  lYt».  nur  für  den  Acut  gege- 
bene Regel  mit  Kecht  auch  auf  den  Svarita  be- 
zogen; SV.  bietet  mehrere  Beispiele  dafür,  so  I,  6, 
2,  6  sajatt/i'na,  I,  1,  8,  7  mamishijcbhih. 

Die  Abthedung  B.  (§.  7  —  26)  behandelt  den 
Accent  in  der  Declination.  Zu  ^J.  9  bemerke  ich, 
dass  ich  richtig  im  Sv.  mahäijuntah  (I,  5,  6,  3;  II, 
6,  6)  finde;  dagegen  wider  die  Regel  II,  10*^,  12'' 
und  so  auch  in  der  entsprechenden  Stelle  RV.  V,  3, 
20,  mulnu/aie.  Vielleicht  findet  diese  Erschei- 
nung ihre  Analogie  in  der  §.  10  mitgetheilten  Ved- 
eigenthümlichkeit ,  für  welche  ich  übrigens  im  SV. 
keinen  Beleg  gefunden  habe.  Zwei  der  im  Pdn.  zu 
dieser  Regel  mitgetheilten  Stellen  sind  aus  SV.  II, 

lli^,  2;  auch  nad/iidm  erscheint  SV.  I,  2,  5,  9. 
Ein  Denominativ  rnahat/ ,  für  welches  mahayuie 
regelrecht  wäre,  ist  mir  bisher  nicht  vorgekommen. 

Die  Regel  §.  10  ist  übrigens  so  dargestellt, 
dass  es  bei  jedem  einzelnen  darunter  fallenden  Wort 
gleichgültig  zu  seyn  scheint,  ob  man  die  Endung 
mint,  oder  den  thematischen  Schlussvokal  accen- 

tuirt :  agmniim  oder  agmnotn.  Ich  glaube  aber, 
dass  sich  die  Wahl  nur  auf  die  Endung  an  und 
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für  sich,  nicht  ab«r  zugleich  auf  «las  Wort  bezieht, 
in  welchem  sie  erscheint;  in  diesem  wird  nur  die 
eine,  oder  die  andre  Weise  güllig  scyn.  Im  SV. 
finde  ich  bei  demselben  Worte  wenigstens  nur  die 
eine,  oder  die  andre   Accentuation  z.  B.  stets  ha- 

vh\äm\  dagegen  stets  adhvarCtnüm  u.  s.  w.  Die  En- 
dung accentuiren,  beiläufig  bemerkt,  hrishti,  giri, 
cars/iaiii,   dhemi   (vergl.  &r,lv),  pani,  purü  (vgl. 

Tioli),  bahn,  mati,  auch  sumuii,  rayi. 

Gegen  die  Regel  §.11  verstösst  raihyhs  (1,2, 
6,  10),  wenn  es,   wie  bei  Stev.   (Scholien  fehlen 

mir  zu  dieser  Stelle),  zu  rathl  gezogen  wird;  ich 
ziehe  es  zu  reitha  und  nehme  es  wie  cuhryhs  (II,  4, 
14  =  RV.  I  hymn.  30,  14)  für  räiluiyos.  Bei  ab- 
weichenden Vedenformen  fällt  der  Accent  häufig 
auf  die  abweichende  Flexionssylbe.  Bciläußg  will 
ich  hier  die  zwar  nicht  von  Seiten  des  Accents, 
\\o\\\  aber  von  Seiten  der  übrigen  Formation  noch 

aulfallendere  Form  cahr'rijau  (I,  4,  5,  8)  bemerken, 
wo  cahrd  zugleich  als  msc.  behandelt  ist.  Diese 
Unregelmässigkeit  scheint  die  Diaskeuasten  der 
jetzigen  RV, -  Recension  bestimmt  zu  haben,  statt 

dessen  caliriyci  zu  subslituiren  (RV.  VIII,  4,  14,  4), 

welches  der  Sch.  mit  caltrtini  gleich  setzt.  Diese 
Variante  ist  eitie  der  vielen,  welche  zu  zeigen 
scheinen,  dass  der  Text  des  SV.  eine  ältere  Form 
hat,  als  die  im  RV^.  vorliegende  ist,  wodurch  der 
SV.  noch  einen  besonderen  critischen  Werth  erhält. 

Zu  §.  14:  Zu  den  auch  ira  Acc.  plur.  den 
Accent  auf  die  Endung  werfenden  fügt  SV.  noch 
muhäh  II,  61',  11?  =  RV.  VII,  3,  26,  4,  u.  SV.  II,  7, 
14y  =RV.  IV,  5,  21,  2;  beidesmal  von  den  Schol. 
durch  maliatah  erklärt.  Slev.  paraphrasirt,  fasst 
aber  wesentlich  eben  so. 

Zu  den  Ausnahmen  zu  §.  13  (S.  8.)  bemerke 
ich  noch,  vynsk  Licht  vgl.  vyuski  II,  V>,  14  (so  ist 
statt  vynshi  zu  schreiben)  =  RV^.  V,  6,  1,  2,  von 
dem  Sch.  durch  vivtisane,  praM<;ane  erklärt. 

Bezüglich  dessen ,  dass  Hr.  B.  S.  8,  und  im 
Ind.  pränc  mit  Acut  und  Svarita  schreibt,  bemerke 
ich,  dass  im  Samaveda  alle  auf  uiic  mit  vorher- 
gehendem auf  a  schliessendem  Thema  zusammen- 


gesetzt, stets  Acut  haben.  Ueberhaupt  ist  die  Zu- 
sammen/Ziehung von  Acut  und  Gravis  auf  verschmol- 
zenen Vokalen,  ohne  Liquidirung  des  ersten,  zu 
einem  Svarita  in  der  Composition  gewiss  eben  so 
selten,  als  im  Sandhi,  wahrscheinlich  nie,  anzu- 
nehmen. Im  Sandj»i  kommt  sie,  wie  wir  zu  61 
bemerken  werden,  im  SV.  nur  zweimal  vor,  in  der 
Composition  nie.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass,  wie 
Fun.  VI,  2,  52  und  53  die  Vtirl.  zu  VI,  3,  95  be- 

merkten  Ausnahmen  entgangen  sind,  so  hier  uisA- 
vaiic  (vgl.  SV.  I,  4,  5,  8 — 6,  7,  1)  ausgelassen  ist. 

Zu  §.  14,  I'  merke  ich  den  Vcddativ  näre  (SV.  II, 
51«,  18c  =  RV.  VII,  4,  24,  4)  mit  Acut  auf  der  er- 
sten, wie  ich  annehme,  nach  §.  6,  ^  (vorliegende 
Abhaiidl.).  Denn  den  Vokal  ti  kann  ich  aus  vie- 
len Gründen,  deren  Auseinandersetzung  hier  zu 
weit  führen  würde,  für  nichts  weniger  als  eine 
Synkopirung  von  ursprünglichem  crr  halten,  wie  Hr. 
B.  stets  ohne  Beweis,  annimmt,  nribliis  erscheint 
im  SV.  stets  paroxytonirt ;  die  übrigen  FF.,  welche 
oxytonirt  und  paroxytonirt  werden  dürfen,  kommen 
im  Sv.  nicht  vor. 

Zu  §.  14,  1»  u.  <;  füge  ich  aus  SV.  nochvänsu 
If,  10,  18t  =  RV.  VII,  1,  14,3        uitakeshu  Sah.), 

vibhih  (SV.  II,  10,  7c=RV.  Ihymn.46,  Z),  snubhih 

(vom  Thema  sünu  vgl.  VM.  Pön  VI,  1,  63)  im 
SV.  I,  6,  3,  5  Dyubhlh  wird  SV.  II,  6,  HC  paroxy- 
tonirt, nicht  svaritirt ;  auch  bezweifle  ich,  dass  Pun. 
VIII,  2,  4  den  Uebergang  von  div  in  dyu  gebietet 
(vgl.  zu  §.  41). 

Zu  den  besondern  Veden-Formen  (§,  16)  füg^ 

ich  noch  den  organischeren  Instrumental  mahiivanä 
(von  mahitva)  I,  4,  10,  6  =  RV.  VI,  2,  17,  3  und 
SV.  II,  3b,  19S  =  RV.  VII,  4,  28,  4. 

Zu  §.  18  vgl.  man  bezüglich  der  Accentuation 
von  suplan  und  ushtan  das  oben  bemerkte. 

Zu  21  u.  22  füge  ich  folgende  VedfF.  mit 
ihrer  Accentuation  asme ,  Ive  (I,  1,  4,  4  u.  oft) 
liibfiya  II,  2.  1  =  RV.  VI,  6,  15,  3  und  SV.  II,  8'', 
m,  ijHvds  (für  yuvüyos^  SV.  II,  8«',  2*  =  RV.  III. 

1,  12,  3.  Tvd  erscheint  I,  2,  4,  4  gegen  die  Regel 
(§.  54  vorl.  Abhandl.J;  was  aber  schwerlich  richtig. 
CDtc  Fortsetzung  folgt.') 
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Memoires  de  l'Academie  Imperiale  des  Sciences  de 
St.  Petersbonrg  etc.    M.  ßöhtlingk:  Ein  erster 
V ersuch  über  den  Accent  im  Sanskrit  u.  s.  w. 
(^Fortsetzung  von  Nr.  115.) 

§•  23  und  ebenso  in  der  2.  Abhandlung  §.  83 
ist  der  Instrumental  fem.  von  iddm  irrig  anai/ä  ac- 
centuirt;  anäyd  hat  SV.  II,  2,  10«;  eben  so  ist  die 
von  Hrn.  B.  am  angeführten  Ort  gegebne  Acc, 
anayos  in  andyos  zu  verwandeln.  Die  andern  im 
SV.  erscheinenden  FF.  stimmen  im  Accent  mit  der 
auf  Autorität  des  Sch.  zu  YV.  vom  Hrn.  Vf.  ange- 
nommenen  Bezeichnung;  ich  füge  dazu  die  beson- 
dren Vedenformeu  enä  und  ayh  (beide  überaus 
häufig). 

§.  24.  Die  Accentuation  von  adas,  welche  auch 
in  der  2.  Abhandl.  noch  nicht  beigefügt  ist,  ist  von 
Hrn.  ß,  übereinstimmend  mit  SV.  vermuthet.  Im 
SV.  erscheinen  folgende  FF.  asdu,  amitm,  umüshya, 

ami,  amisham  ,  udäs. 

Zu  §.  25.  Im  SV.  erscheint  endm  zu  Anfang 
des  Hemistichs  und  accenfuirt  I,  2,  10,  3=  RV. 

8,  12,  4  und  enä  (Neutr.  pl.)  I,  6,  5.  9  =  RV.  VII, 

4,  21,  2.  Zu  him  kemerke  ich  noch  hdi/astja  (für 
Isasya^  SV.  II,  61»,  14y  =  RV.  I  hyrau.  27,  8. 

Die  Abtheilung  C.  behandelt  in  §.  27  —  28  die 
Accentuation  des  Comparativs  und  Superlativs. 

Die  Abtheilung  D  den  wichtigsten  Theil,  näm- 
lich den  Accent  des  Zeitworts. 

Hierbei  hängt  das  wesentlichste  von  der  Er- 
klärung des  Wortes  npadec.a  bei  Pdn.  VI,  1,  186 
ab :  tdsy  -  unuddtten-nid-  adupadecdl  la  -  sdrva- 
dhiitidiam  anndüiiam  u.  s.  w.  Hr.  B.  nimmt  tipa- 
de^a  als  Bezeichnung  der  technischen  Form,  wel- 
che die  Wurzel  im  JJhdiiipdt/tu  hat  und  theilt  dem- 


nach die  Verba  bezüglich  der  Accentuation  der 
Specialtempora  im  Act.  Pass.  und  Medium,  des 
Fut.  II  und  Aor.  I  in  2  Classen.  „Zur  ersten" 
heisst  es  bei  ihm  gehören  diejenigen  Wurzeln, 
welche  nur  im  Atmanepadam  flectirt  werden  (j  mit 
adki  „lesen",  hnu,  h/iid  und  indh  ausgenommen),  so 
wie  diejenigen  consonautisch  ausgehenden,  welche 
im  Dhdtup.  mit  a  am  Ende  geschrieben  werden 
(lihid  und  vid  ausgenommen).  Der  zweiten  minder 
zahlreichen  fallen  alle  nicht  zur  ersten  gezählten 
Wurzeln  anheira.  Bei  den  Wurzeln  der  ersten 
Classe  sind  alle  Personalendungen  in  den  oben  ge- 
nannten  Temporibus  und  Modis  tonlos,  bei  denen 
der  2ten  dagegen  nur  die  leichten."  (§.  32). 

Hier  entsteht  nun  zunächst  die  Hrn.  B.  nicht 
entgangene  Misslichkeit  (vgl.  S.  106  Anm.  59.), 
dass  im  DhCitup.  bei  Westerg.  die  consonantisch 
ausgehenden  Wurzeln  tiie  einen  virdma  haben ,  ja 
vielmehr  zum  bei  weitem  grössten  Theil  ein  schlies- 
send  a  erhalten  i).  Diese  letzteren  würden  also 
allesammt  zur  Isten  Classe  gehören.  Dagegen  spricht 
aber  nun: 

1)  dass  eine  genauere  Betrachtung  des  Zusam- 
menhangs zwischen  Pun.  VI,  1,  186  und  188  und 
189  jeden  überzeugen  wird,  dass  die  in  letzteren 
zwei  §§.  berücksichtigten  Wzzn.  alle  zur  2ten  Ac- 
centuations- Classe  gehören  sollen.  Diess  sind  aber 
die  Wurzeln,  welche  im  Dhcitup.  mit  svap  begin- 
nen bis  zu  dem  Worte  vrit  (Schol.  zu  188  et  vrit  - 
harancU}]  und  dieses  steht  am  Ende  der  Sten  Conju- 
gations  -  Classe.  Unter  diesen  sind  aber  mehrere, 
welche  auf  a  schlicssen  und  also  nach  Hrn.  B.  zur 
Isten  Accent.  -  Classe  gehören  würden.  Auch  hat 
sie  Hr.  B.  wirklich  zur  Isten  gezogen,  wodurch 
er  bewogen  wurde,  der  Ausnahme  3  zu  §.  32  eine 
ganz  umgekehrte  Fassung  zu  geben  und  ganz  mit 
Unrecht  den  Schol.  zu  Pttn.  (189)  wegen  jakshitah 
zu  tadeln  (S.  107  Anm.  64);  iWc  Wz.  jaksli  gehört 


1)  Weiter  bemerlit  Ilr.  Ii.  ebeiid.«. ,  dass  svap,  welches  bei  West.  Dhutup.  II,  GO  iiishrapa  gesell  rieben  wird,  und  dess- 
wegen  von  Hr.  ß.  zur  ersten  Cl.  gerechnet  ist,  iu  der  tiiddh.  K.  und  bei  Pdn.  nishvap  geschrieben  werde. 
,, Sollte  sich  die  letztere  Schreibart  als  gegründet  erweisen",  fährt  er  daiui  fort,  „so  würde  in  nieiner  Abhandlung 
manches  zu  änderu  scyn,  besonders  iu  den  Paradigmen." 
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trotz  des  a  im  DhMup.  zur  2ten  Acc.  -  Cl.  und  die 
getadelte  Form  ist  nicht,  wie  Hr.  B.  annimmt, 
Proparoxytonon. 

2)  Die  Wz.  vai^  (^Dhatttp.  24,  71.  va(;a)  erweist 
sich  trotz  des  a  als  zur  2ten  Cl.  srehörig  durch 

ugmäsi  (SV.  II,  4,  7.)  tirüuiam  (I,  6,  5,  12.)  u^ai'is 
(I,  4,  9,  6.)  u.  aa. 

3)  Alle  Wurzeln,  welche  im  Dhaiup.  nicht 
auf  a  schliessen  und  nicht  bloss  Atmanap.  sind, 
würden  nach  Hrn.  Auffassung  zur  zweiten  Ac- 
centuationsclasse  gehören.  Dagegen  spricht  nun 
folgende  lange  Reihe  ans  dem  SV. ,  welche,  wie 
die  anzuführenden  Beispiele  zeigen,  obgleich  jene 
Bedingungen  fehlen,  doch  zur  Isten  Cl.  gehören: 

inv  QDhtp.  ivi')  invan  (Ptc.I ,  o,  8.~)  —  rish  (  rishi') 
(iTshan  (Ptc.  I,  6,  1,  3.)  —  lirad  (hradi)  krundun 

(Ptc.  II,  Ih,  7.)  —  hld  {Jirldri)  kr'idan  (I,  6,  9,7.)  — 

jinv  (jivi)  jinvan  (11^  3^,  17.)  —  rZ/if  (t/r/f/V)  pd^yan 
ClI,  3,  19.)  pd(;ijamdnüsas  (II,  7"^,  3.)  —  dlidv 

(dhdvif)  dhdvatdm  (f,  4,  9,  2.)  —  pat  (patli)  pdtan- 

tarn  (11,10,7.)  —  pinv  (pivi)  pinvasva  (II,  11,  8.) 

pmvamdnas  (II,  2,  12.)  —  proth  (prothri)  pruthat 
(Ptc.  II,  ö,  9.)  —  budh  {bndlnr ,  Hrn.  B.  Paradigma 
der  Isten  Conj.  -  Cl.  nach  der  2ten  Acc. -Cl.)  bo^ 
dhdmasi  (1,  4,  3,  1.),  bodha  (I,  4,3,1.),  —  bhrdj 

{bhrdpi)  bhrdjan  (ll,3b,  22,)  bhrdjantas  (11,7'',  16.), 

hhr  'ujamunus  (I,  4,  7,  5.)  —  mad  (jnadl)  mddanü 
(I,  5,  3,  1.)  mddantd  (Ptc.  Du.  I,  4,  5,  7.)  —  mand 
{madf}  (welches  auch  Parasmaipad.  hat ,  vgl.  mdn- 
datu  I,  5,  1,  8.  vgl.  I,  3,  1,  1.  —  n,  1'.,  7.)  mdn- 
dase  (II,  4,  10.),  mdiidumdnas  (II,  2,  4.)  —  ydc 

Qjdcri)  ydcun  (Ptc.  1,  4,  2,5.)—  rank  (rahi)  rdn- 

hamdnas  (II,  6,  7.)  —  rdj  (rdjri)  sanmrd'gantum 

(I,  1,  2,  7.)  —  rei/j  [rebhrl)  rcbhnn  (Ptc.  I,  G,  4, 
2  —  4  —  II,  l''  22  u.  s.  w.)  —  vridh  {vridlni) 
vdrddhd  (II,  Si»,  20  —  lOi»,  1),  vdrddhanlu  (II,  9,  4.), 
vdrddhethdm  (I,  4,  5,  7.);  [daneben  vrldlidiitas 
Ptc.  Jor.  der  6len  Form  I,  1,  3,  1—2,6,7]  —  ven 
ivenrl)  vemmtas  (I,  4,  3,  8,  —  6,  5,  5.  —  II,  8h,  12.) 

—  r.ans  (f«n5i<)  r/insa  (II,  U,  2.)  (;dnsnn  (II,  6'' 8.)  — 
(;am  {cuimi)  ^dniaias  (I,  4,  8,  6.)  —  cridh  (^(;ridhu') 

cdrdhcttas  (H,7,2.)  —  sud  (^shadli^  s'idan  (1,6,2,  7. 


—  H,  3,  6.  vergl.  I,  5,  2,  9.  -  II,  1,  2.)  -  sidh 
(shid/m)  sed/ian  (II,  5'',  1.)  —  siiibh  (jtTiUibhit)  pa- 
risJiiobhaniyd  (II,  1,  2.)  —  hrish  {hrishii)  hdrshate 

(I,  6,  5,  1.) 

4)  Nach  Hrn.  /f.'  Annahme  inüssten  alle  auf 
Vokale  und  Diphthonge  schliessenden  Wurzeln, 
welche  im  Atm.  oder  mich  im  Parasmaip.  flcctirt  werden, 
zu  der  2ten  Accentuations- Cl.  gehören.  Dagegen 
sprechen  folgende  Beispiele  kri  kdrumahe  (II,  4,  18 

—  7''.  15.)  —  kai  0Vest.  Cl.  I.  act.)  kdyamdnas 
(1,1,  5,  9.)  —  ksln  herrschen  kshdyuntum  (11,11,1.)  — 
Jishi  wohnen  kshdyuntum  II,  9,  4  —  RV.  V,  6,  25 
5  =  Vv.  100,  5.  (d.i..  Diese  Form  ist  bei  West,  zu 
kshi herrschen  gezogen,  allein  Sch.  RV.  und  iSVey.  ziehn 
sie  übereinstimmend  zu  wohnen,  was  auch  besser 
zum  Sinn  passt)  jri  (geschwächte  Form  der  Wz. 
grl,  von  welcher  auch  Parasmaip.  vorkömmt)  jdra- 

mdrias  (I,  4,  9,  5.)  —  gai  gdyuntas  (1,3,5,5.  — 
II,  8i,,  4.)  —ji  jdyutd  (J,  1,  8,  2.  vergl.  II,  Iii,,  3.) 

—  tri  idranil  (II,  8'',  14,  so  ist  zu  corrigiren;  da- 
neben Ptc.  Aor.  VI,  nt-iirdn  II,  9b,  19.)  —  dru 
drdvd  (I,  2,  7,  5.  —  II,  8i'  17)  —  dhmu  dhdman- 
taw7  (I,  4,  4,  1.)  —  ni  ndyatam  (I,  1,  8,  2)  —  mi 
ndvnnuihe  (II,  7'',  \.')  pä  —  trinken  ptba  (I,  2,  7,  8.), 
\>i'buntum  (I,  4,  1,  5,  vergl.  4,  7,  5;  piba  ist  auch 
gegen       35.  Ausn.  b.  bei  Hr.  B.  entscheidend) ; 

daneben  Imperat.  Aor.  V.  pdh'i  (I,  3,  1,  2)  pdium 

(II,  1,  5.)  und  Ptc.  desselben  pdnium  (I,  2,  7,  1)*) 

—  bhi  hhdydmahe  (I,  3,  9,  2)  bhdyumdnas  (1,4,5, 
3)  _  bhn  [bhdvuihus  (II,  8i>,  10)  bhdvd  (I,  3,  7,  8),^ 
bhdmn  (II,  o^,  3)  —  vri  vdranie  (I,  4,  1,  4)  —  qri 

crdijctnius  (1,3,8,5)  —  cru  (Iste  Conj.Cl.  («)  y.noj^a^ 

crdvd  (I,  1,  9,  4)  crdvat  (eig.  Let  Aor.  II,  Ib  11  — 

sihd  tishfhd  (F,  1,  6,  3),  tit-tt'sthun  (II,  3b  9)  vi- 

tl'shlhuse  (II,  3^  7  gegen  Hr.  /?.  §.  35.  Ausn.  6) — 
srrl  svdranti  (II,  2''  12)  —  A^-*  mit  dem  vedischen 
bh  statt  h  (  Vdri.Pdn.  VIII,2,32)  Ä/m»Y?m«  (II,  4,  7.), 
bhdrunlas  (I,  1,  2,  4),  bhdramdnas)   (II,  2,   11)  — 

(Iste  C.  Cl.)  h'mydmahc  (1,1,  6,  3),  hdvdmahe 
(I,  3,  5,  2),  hdvante  (I,  4,  5,  6). 

Ich  könnte  noch  mehr  Momente  beibringen,  um 
die  Iirifkcit  der  ßöhtlingk'schcn  Auffassung  der  be- 


*)  Ueber  diese  u.  aa.  modi  genaueres  au  einem 
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merkten  Hauptstelle  darzuthun;  allein  ins  Vorge- 
brachte genügt.  Alles  stimmt  dagegen  zusammen, 
wenn  man  die  fragliche  Stelle  so  erklärt  „die 
LasärvadhMukih  sind  tonlos  ferner,  wenn  die  Wz- 
form,  an  welche  sie  sich  schliessen  (im  npade(;a 
Paradigma)  auf  kurzes  a  endet."  Ganz  eben  so  ist 
upadeca  Pdn.  VI,  1,  195  aufzufassen,  auch  da 
schliesst  jan  u.  s.  w.  nicht  im  U/uUitp.  auf  a  (vergl. 
Dhuiup.  25,  24  Jana,  26,  40  juni),  sondern  in  der 
vor  dem  passivischen  i/a,  von  welchem  hier  die  Kede 
ist,  eintretenden  VVzf,  ja  —  fja. 

Hiernach  sind  die  Personalendungen  allesammt 
tonlos  in  den  Specialtemporibus  des  Parasmaip.  und 
Atmanep.  der  Isten /io/)/^'schen  Conjugalion  (lste,4te, 
6te,  lOtc  Conj.  Cl.)  ;  in  den  übrigen  Conj.  -  Classcn 
sind,  abgesehn  von  besonderen  Ausnahmen,  nur  die 
leichten  tonlos.  Daher  die  Erscheinung,  dass  Wur- 
zeln, je  nachdem  sie  nach  der  ersten  oder  der  2ten 
(ßo/)/>'schen)  Conjug.ition  gehn,  auch  der  Isten  oder 
2ten  Accentuationsclasse  folgen  z.  B.  hri  nach  der 

2ten  lividhi  (1,  3,  9,  2  und  sonst),  nach  der  Isten 
lidrümahe  (s.  oben)  —  vid  (die  bei  Hrn.  B.  ange- 
führte Ausnahme j  welche  aber,  wie  wir  gleich  er- 

kennen  werden,  anders  zu  fassen  ist)  v'idmü  (I,  4, 

3,  5)  vldus  (II,  6'',  17)  viddhl  {\,  2,  4,  8} ;  dagegen 
vedati  (II,  4,  9)  —  vri  (nach  9ter)  vrimhu/s  (I,  6, 
5,  7) ,  dagegen  vurante  u.  s.  w.  s.  oben.  —  cm 

(nach  der  3ten)  ^rinuhi  (1,  5,3,8),  dagegen  r.ravtl 

U.S.  w.  s.  0.  Hierher  gehört  auch  vom  Standpunkt  der 
indischen  Grammatiker  das  Vcrhältniss  der  Accen- 
tuatioü  von  türat  zu  tirdt ,    vtirdhat  zu  vr'idhäi, 

dhrishät  zu  d/iris/inuhi,  mundänäs  (I,  4,  1,  5)  zu 
mandamanas  u.  a. 

Ferner  sind  alle  Personalendungeu  tonlos  hin- 
ter dem  Charakter  des  Passivs,  da  hier  ebenfalls 
das  ihnen  vorangehende  Thema  auf  a  (j/a)  schliesst. 
Es  existirt  also  bezüglich  des  Passivs  kein  Clas- 
senunterschicd  in  der  Accenluation ,  wie  Hr.  B. 
auch  hier  annimmt.  Auch  hier  bestätigt  SV.  meine 
Ansicht;  der  Accent  ist  stets  auf  dem  Charakteri- 
stikum des  Passivs  und  in  mehreren  VTurzcIn, 
welche  ihn  nach  Hrn.  B.'s  Distinction  auf  der  En- 
dung haben   müssten;  so  mrij  {mriju)  mrijyäse 

(II,  3'',  4)  mrijydmdnas  (I,  6,  2,  9  und  oft)  —  cans 
(carisu)  ^asydmanas  (l,  3,  4,  3)  casyüse  (aV.  IV, 


5,  7)  —  gai  giijdmdnas  (ebend.)  —  munih  (maihe) 
maihyamdnas  II,  3ij,  6)  —  hve  hüydse  (I,  3,  9, 7). 

Durch  unsre  Theorie  erkennen  wir  zugleich 
1)  dass  Hr.  ß.  dem  Schol.  zu  Pdn.  VI,  t,  195 
wiederum  Unrecht  thut,  indem  er  ihn  tadeltf,  dass 
er  im  einen  Fall  Mydte  (auf  der  2ten)  accentuirt; 
auf  die  3te  (^luyatc),  wie  Hr.  B.  annimmt,  konnte  der 
Accent  gat  nicht  fallen;  2)  dass  alle  Passiva  der  in 
der  angeführten  Regel  angegebnen  ^ft-  in  reflexiver 
Bed.  den  Accent  auf  der  Wzsylbe  haben  können. 

Endlich  sind  die  Endungen  tonlos  nach  dem 
Charakteristikum  Fut.  II.  sya,  wo  Hr.  B.  ebenfalls 
2  Accentuationsciassen  scheidet.  Im  SV.  kommt  nur 
ein  Beispiel  vor,  welches  nach  Hr.  B.'s  Theorie  oxy- 
tonirt  seyn  müsste,  aber  paroxytonirt  erscheint:  iu 
iavishydmdnas  (11,5,12);  aus  IV V.  füge  ich /f«rwÄ- 
ydtha  (II,  3,  4)  hinzu. 

Gegen  meine  Erklärung  würden  zwei  der  in 
den  Anm.  zu  Fd>u  VI,  1,  186  aus  der  Siddh  K. 
angeführten  Ausnahmen  sprechen ,  wenn  sie  so  zu 
nehmen  wären,  wie  von  Hr.  B.  geschehn  ist.  Die 
Worte  sind  vhid'tndhi  —  klildlbhyo  neti  vcditavynin. 

Diess  bezieht  Hr.  B.  auf  vid  Conj.  -  Cl.  2.  Puras~ 
malp.  und  lihid  Conj.  -  Cl.  6.  Atm.,  deren  erste 
schon  an  und  für  sich  nach  meiner  Theorie  zur 
2tcn  Accent.  -  Cl.  gehört,  während  die  2te  zur  Isten 
Accent. -Cl.  zu  rechnen  ist.  Allein  wie  die  Zusam- 
menstellung mit  iiidfi  zeigt,  werden  auch  diese  bei- 
den Wzn.  nicht  als  Ausnahmen  zu  ud-upade- 
idt ,    sondern  zu  anuddliet  angeführt,    und  es  ist 

lilnnd,  Atmanep.  7te  Conj.  -  Cl.  (D/idtup.  29, 
12)  und  vlnd,  Atmanep.  in  der  7ten  Conj.  -  Cl. 
{Dhütup.  29,  13)  gemeint.  Einige  den  Veden  eigen- 
thüraliche  Formen ,  welche  sich  auf  den  ersten  An- 
blick nicht  mit  dieser  Theorie  zu  vereinigen  schei- 
nen, wie  z.  B.  mdtsvu  (SV.  oft),  sthdthaJi  (RV.  III, 
7,  22)  können  nur  durch  zusammenhängende  Be- 
handlung mit  andern  verwandten  Formen  aufgehellt 
werden,  welches  hier  zu  weit  führen  würde; 
andre,  wie  cacamdnd  sind  Besonderheiten  (Suff. 
cdnac  Pdn.  III,  2,  129),  welche  theilwcis  von  den 
Grammatikern  vielleicht  irrig  gedeutet  sind. 

Bezüglich  des  Potentials  und  Precativs  bemerke 
ich  im  Allgemeinen  und  ins  besondre  gegen  Hr.  B. 
S.  108  Anm.  75  und  §.  33,  dass  1)  der  Potential 
der  Isten  Bopp''schcn  Conjug.  (1,  4,  6,  10  Cl.),  wie 
schon  angegeben,  tonlos  ist.    Das  Bildungselement 
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des  Parasmaip.  yäsut  (P(?n.  III,  4, 103)  ist  Augment 
der  Personalendutig  (P<?n.  I,  1,  46),  fällt  also  unter 
dieselbe  Regel,  welcher  diese  unterworfen  ist.  Da 
nun  nach  meiner  Auffassung  von  VI  ,  1 ,  186 
die  Personalendungen  in  der  Isten  Conj.  tonlos 
sind,  so  ist  auch  für  diese  die  specielle  Regel  über 
den  Accent  von  yäsut  (Pän.  III,  4,  103)  aufgeho- 
ben. Es  ist  also  zu  accentuiren  :  bodheyam  wie  bo- 
dheya;  ^ncyeyam  wie  <^Hcyeya\  iudeijam  wie  iudeya\ 
corayeyam  wie  cordyeya\  und  so  erscheint  auch  im 
SV.  madema  (nach  der  Isten  Conj.-Cl.  in  den  Vd.) 
I,  2,  6,  9  —  5,7,8;  däcema  II,  1,  20  —  8,  6;  pui^ye- 
ma  II,  8''  17.;  jdyema  RV.  II,  1,  3;  cHuyema  RV. 
III,  7,  8:  tärema,  RV.IV,3,  16.—  2)  Dagegen  ent- 
scheidet P«n. III.  4, 103,  dass,  wo  die  Personalendung 
nach  der  allgemeinen  Regel  (III,  1 ,  3)  den  Accent 
hat  und  yäsut  vor  ihr  eintritt  (also  im  Potent.  Pa- 
räsm.  der  2ten  Conj.  d.  i.  2,  3,  5,  7,  8,  9  Conj.  -  Cl. 
und  im  Precativ  Parasmaip.),  der  Accent  diesem 
Charakteristikum  gebührt,  d.i.  auf  den  Vokal  hinter 

y  fällt,  also  hibhriijuma  (nicht  b'ibhrlydmä)  yunhjäma 
nicht  yuniyäma)  und  im  Precativ.  Parasmaip.  äk- 

dhyäsma  nicht  budhyäsma  zu  accentuiren  ist.  Be- 
züglich des  Potentials  erscheint  dann  auch  so  im 

SV.  blmycima  (II,  6"^,  16  eig.  Potent.  Aor.),  vi- 

dyüma  (11,4, 15  und  sonst),  rid/>ydma(l,o,b,8  eig.  Po- 
tent. Aor.),  welche  nach  Hr.  B.'s  Theorie  oxytonirt 

seyn  müssten.  (Vergl.  auch  cucriiyütam  RV.  IV, 
4,  14);  aqyümu  (Dhtp.  acü)  RV.  IV, 5, 7  mehreremal; 
Aor.  Potent.  Bezüglich  des  Precativs  kann  ich  aus 
dem  SV.  nur  die  sogenannten  Veden  -  Precative  an- 
führen {^Pdn.  III,  1,  86):  gnmema  (I,  3,  2,  6)),  ^ale- 
ma  (II,  4,  7.),  huvema  (I,  3,1,  9),  und  das  eben 
so  zu  fassende  vancmn  (II.  8,  10  nicht  von  van 
Istc  Conj.-Cl.  vergl.  vatlsi  II,  2b,  8  vaitsva  RV.  I. 
hymn.  48,  11)*).  Bezüglich  des  Atmanep.  Free,  habe 
ich  aus  dem  RV.  bhulishiyü  notirt,  kann  aber  die 
Stelle  jetzt   nicht    wieder  finden.    Hier  darf  man 

sich  nicht  durch  trdsiihdm  \W.  III,  8,  6,  IV,  2,  13 
irren  lassen,  welches  West.  s.  irai  für  Precativ 
nimmt.  Auch  diese  unregclmässige  Redenform  wird 
sich  durch  Zusammenstellung  mit  ihren  Verwandten 


erklären  lassen  (vgl.  für  jetzt /msß^ÄeRV.  IV,3,  31,1). 
Bezüglich  Potential.  Atmanep.  der  3ten  Conjug. - 
Classe  bezweifle  ich  sehr,  dass  Ilr.  B.  Pün.  VI, 
1,  189  mit  Recht  auch  auf  den  Charakter  desselben 
i  bezieht  (§.  32  Ausn.  5  und  dazu  Anm.  65)  und 

desshalb  bibhriya  u.  s.  w.  accentuirt;  ich  finde  RV. 
IV,  4,  4  dudhttä  und  acceutuire  bibhriya,    wie  bi- 

bhrlyäm. 

Dabei  bemerkeich  beiläufig,  dass  SV.  II. 4,  16j 
sich,  entschieden  gegen  Vän.  \l,  1,  192  (vorl.  Abh. 

§.  35  Ausn.  4),  bibharshl  findet  (so  auch  in  dieser 
Stelle  im  RV.  wo  sie  VIH,  7,  22,  3  erscheint). 
Dagegen  der  Regel  entsprechend  bibhdrtti  im  RV- 
III,  4,  29. 

Emen  Verstoss  gegen  Pdn.  VI,  1,  189  bietet 
RV.  IV,  4,  18,  1  dadhcite  für  dddhäte. 

Durch  Zertheilung  der  Regel  bei  Pdn.  VI,  1, 
188  in  §  32  Ausn.  2,5  und  §.  35  Ausn.  4  ist  c/is' 
vergessen,  welches  sowohl  nach  meiner  als  Hr.  B.'s 
Theorie  (ühdüip,  ^dsii)  zur  2ten  Accentuat.  -  Cl.  ge- 
hörig ,  nach  dieser  Regel  z.  B.  ^dsat  accentuirt  (SV. 

1,  4,  6,  7). 

Zu  §.  35  Ausn.  6  bemerke  ich ,  dass  nach  Pdn. 
VII,  1,  34  der  Accent  auf  au  fällt  (die  Formation 
ist  nach  der  Darstellung  der  Grammatiker  nämlich 

d  +  an  (letzteres  ddeca  von  nal),  wodurch  nach  der 
Contraction  au  entsteht)  und  so  finde  ich  ihn  stets 
z.  B.  tasthait  (SV.  II,  8,  14  =  RV.  VI,  7,  11,  4 
und  SV.  1, 1,  5,  7  =  RV.  VI,  7,  13,  2)  daddu  (RV. 
III,  5,  1),  und  vielen  a.  Stellen. 

Im  Paradigma  fehlt  Aor.  Pass.  Alit  Ausnahme 
der  3ten  Sing,  lässt  er  sich  leicht  nach  den  Regeln 
über  Aor.  III.  bilden.    Diese  (durch   Suff,  ein  for- 

mirt)  müsste  als  ddega  von  cli  stets  oxytoniren  und 
so  finde  ich  dhdy'i  Sv.  I,  1,  8,  5  —  II,  2, 18.  Da- 
neben aber  auch  sam-ddyi  (Variante  des  RV.  II, 

2,  3.  =  SV.  I,  5,  8,  5  wo  samddya)  dh'dyl  RV.  III, 
4,  15;  letzlere  Accentuation  vielleicht  durch  Ein- 
fluss  der  Regel  bei  Pdri.  VI,  1,  187  über  sie. 

CDpe  Fortsetzung  folgt.') 


•)  Beiläufig  bemerke  icli ,  dass  diese  Veden  -  Precative  eigentlich  Potent.  Aor.  VI.  sind:  slheyam  (l)ci  Pän.)  für  org.  stheyanl 
oder  sthdyärn  (vergl.  bödheyatri  für  bodhayaiü) ,  mit  durch  die  Stellung  des  Accents  veri<iirictem  a.  Gricch.  CTui'r,v  da- 
gegen v>"Äie  =  sthaydm  (Aor.  V.  Potent). 
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SanskrKgrammatik. 

Memoires  de  VAcademie  Imperiale  des  Sciences 
de  St.  Petersbourg  etc.    M.  Böhtlingh :  Ein  erster 
Versuch  über  den  Accenl  im  Sanskrit  u.  s.  w. 
iFortsetzung  von  Nr,  116.) 

JFIierbei  bemerke  ich  auch  noch  folgende  Ab- 
weichungen von  den  von  Hrn.  ß.  über  die  Accen- 
tuation  der  Aoristformen  gegebnen  Regeln.  Im  Pa- 
radigma oxytonirt  Hr.  B.  Aor.  V.  z.  B.  d^wä,  ddma; 

ich  finde  dagegen  bhuma  (KV.  II,  3,  2),  welches 
ich  aus  Gründen,  die  ich  hier  noch  nicht  auseinander- 
setzen kann,  für  die  auf  jeden  Fall  ebenfalls,  wahr- 
scheinlich jedoch  einzig  richtige  Accentuation  halte. 
Die  Bildung  heisst  bekanntlich  sico  Inh.  Sollte  hili 
hier  den  Accent  nicht  afficiren?  In  der  7ten  Form 
finde  ich  gegen  §.  35,  Ausn.  5  düdah  SV.  I,  4,  3, 

2  =  RV.  V,  3,  8,  1;  ferner  jljanai  RV.  II,  1,  20. 
vergl.  III,  5,  5;  dudu(;at  IV,  2,  8.  rdrdnat  (vgl. 
West,  ran)  oft  z.  B.  IV,  2,  14.  Im  6ten,  wo  Hr 
B.  nur  das  Charakteristikum  accentuirt,  finde  ich 
zunächst,  in  den  von  den  indischen  Grammatikern 
dazu  gezogenen  ursprünglich  zur  7ten  Form  gehö- 
rigen die  erste  Sylbe  accentuirt  voce  RV.  IV,  3,  2 
vöcanta  IV,  3,  10;  pdptan,  ne^at  RV.  III,  4,  15 
(vgl.  Vart.  Pdn.  VI,  4,   120);    ferner  aber  auch 

gishat  RV.  III,  4,  17;  und  hieher  ist  wohl  auch  zu 

ziehn  pra  -  mrishe  SV.  I,  1,  5,  9,  welches  jedoch 
die  Schol.  anders  fassen. 

Zu  §.36:  In  Futuralbedeutung  erscheinen  SV. 

I,  4,  5,  4  =  RV.  III,  5,  22,  3  fidnid,  sdnitd,  dütd, 
während  das  erste  II,  5,  19?  =  RV.  VI,  7,  1,  6, 
wo  es  Substantiv,  oxytonirt  vorkömmt;  sanitu  er- 
scheint stets  als  Proparoxytonon   (I,  1,6,  3  und 

sonst);  eben  so  dutü  (II,  1,  14  u.  f.),  während 
letztres  bei  Wils,  das  Suff,  tric  hat. 

Zu  §.  41:    die  Verbesserung,    welche  in  den 
Anm.  gegeben  wird ,  ist  falsch ;  vas  verliert  seinen 
Accent  gar  nicht;    im  SV.  kommen,    glaube  ich, 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


mehrere  Beispiele  vor;  allein,  da  mir  diese  Ver- 
besserung früher  entgangen  war,  habe  ich  sie  nicht 
angemerkt;  gegenwärtig  ist  mir  jetzt  nur  pipyushi 
{iju  mit  Acut,  nicht  Svarita  vergl.  zu  §.  14)  II,  11. 
9  und  sonst;  ebenso  Rv.  hjushintim  II,  1.  7;  ma~ 
mundüshi  ebendas.  IV,  3,  27. 

Zu  §.  42:  im  SV.  und  so  viel  ich  bemerkt, 
auch  im  RV.,    stets  drpita  utid  jushta  {Pdn.  Yl, 

1,  210). 

Zu  §.  43:  bemerke  ich  die  Vedenff.  enya  par- 
oxytonirt  (Pdn.  III,  4,  14  lie'nya  vgl.  III,  1,  3)  da- 
driUshenya  (bei  Pdn.  und  RV.  IV,  3,  17)  idenya 
(SV.  II,  8,  2  —  11);  jenya  (II,  7,  2);  vdvridhenya 
(II,  9'>,  10);  hieher  nach  Siddh.  K.  III,  97  in  der 
3ten  der  vorliegenden  Abhandlungen  auch  varenya^ 
allein  im  SV.  und  RV.  erscheint  stets  vdrenya(SV.  I, 
5,  9,  4  und  sonst).  —  Ferner  tva  (Pdn.  ivan  ebend., 
wirft  also  den  Acc.  auf  die  erste  Sylbe  Pdn.  VI,  1, 
197)  hirtva  (Pdn.  a.  a.  O.,  SV.  II,  5i.,  23);  sotva 
(Sv.  I,  3,  2,  9);  jdniva  (II,  6i>,  19). 

Zu  §.  45,  Vedinfinitiv  auf  e  (hen  also  ebenfalls 

mit  Acc.  auf  der  ersten  s.  Pdn.  a.  a.  00.)  avagdhe 
(Pdn.),  druje  (SV.  II,  1,  12.  '=  RV.  III,  6,  24,  2). 
Infinit,  auf  as  (lisun  Pdn.  III,  4,  17)  ebenfalls  mit 

Acc.  auf  der  ersten;  visTipas  (Pdn.)  dtridas  (Pdn, 
aus  SV.  I,  3,  6,  2).  Eben  so  accentuirt  der  Infin. 
auf  tos  (Pdn.  III,  4,  16  tositn). 

Die  von  Pdn.  vergessene  Form  auf  dtave,  wel- 
che Hr.  B.  zu  Pdn.  III,  4,  9  citirt,  ist  Proparoxy- 

tonon :  jivdtave  SV.  II,  4,  7 — 11,  11. 

§.  46  —  50  behandelt  den  Accent  der  derivirteu 
Verba.  Zu  §.  46  bemerke  ich,  dass  aus  meiner 
Erklärung  von  Pdn.  VI,  1,  186  folgt,  dass  im 
Fut.  II.  nicht  dyasi/a,  sondern  ayasyd  zu  accentuireo  ; 
vgl.  vdsayishydse  (SV,  II,  4,  3). 

§.  49  ist  die  Anwendung  von  Pdn.  VI,  1,  188 
auf  die  carharita  genannte  Form  des  Intensivs  nicht 
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bemerkt;  hänihradai  SV.  I,  5,  9,  5  und  sonst  — 
cekitat  II,  8b,  10  —  iärlurdna  I,  6,  5,  12  —  dedi- 
gat  I,  1,  2^  3  —  dävidyidat  II,  61,,  2  u.  f.  —  dödhu- 

mt  l,  4,  5,  3  u.  f.  —  yoytivat  II,  7i>,  9  —  rarapaf 

I,  3,  9,  9  —  rönwat  I,  6,  2,  7  —  janghanat  II,  7, 1. 
RV.  III,  6, 10  finde  ich  ietilde,  welches  Sch,  ad  Pan. 
VII,  4,  65  als  Intensiv  fasst ;  über  aa.  hierher  gehö- 
rendes Auffallende  an  einem  a.  0. 

Schliesslich  bemerke  ich  die  Accentuation  des 
in  den  Veden  statt  des  Charakter  der  9tea  Couj.  - 
CK  eintretenden  üya.  Es  heisst  äyac,  ist  also  Oxy- 
tonon  {Pan.  III,  1,  84  und  Varl,  dazu  vergl.  VI,  1, 
163)  ;  siabhüyan  SV.  II,  8,  5. 

§.  51  —  53.  behandelt  die  Accentuation  des  mit 
einer    Präposition    zusammengesetzten  Zeitworts. 

52  füge  man  Infinit,  auf  as  hinzu  (vergl.  zu 
§.  44.).  Zu  §.  53  giebt  SV.  zwei  Beispiele:  pra- 
casiä  l,  i,  7,  10  —  8,  6.  —  II,  4i>j  6.  sanshritä 

II,  10,  15y. 

Die  Abth.  E  §.54  —  60  handelt  „über  die  ton- 
losen Wörter,  die  nur  in  gewissen  Verbindungen 
gebraucht  werd  en ,  so  wie  über  diejenigen  AVörter, 
die  in  gewissen  Verbindungen  ihren  Ton  verlieren " 
d.  h.  über  die  tonlosen  Pronominalformen ,  den  Vo- 
kativ und  das  Verbum  simpIex  im  Satz.  Etwas  dun- 
kel und  an  nicht  ganz  gehörigem  Ort  ist  hierbei 
(§.  56)  die  Regel  erwähnt,  dass  zu  einem  Vokativ 
gehörige  Casus  obliqui  ihren  Accent,  wenn  sie  in 
einer  Stellung  vorkommen,  in  welcher  der  Vokativ 
zu  accentuiren  ist,  auf  die  erste  Sylbe  ziehn;  z.B. 

lirjo  napät  SV.  II,  8,  6«  —  II,  1«  —  Für  den 
Verlust  des  Accents  vergl.  sahaso  yaho  I,  2,  1,  3  — 
madänüm  pate  I,  2,  6,  6.  aa.  Verlust  des  Accents 
eines  nachfolgenden  Casus  obl.  I,  2,  10,  9  sthutar 
harmüm.  Zu  §.  57.  SV.  I,  3,  9,  6  ist  (^aUhii  bei- 
desmal  accentuirt,  weil  das  2te  zu  Anfang  des  fol- 
genden Hemistichs  steht.  Zu  §.  60  bemerke  man, 
„auch  auf  Kosten  zweyer  (natürlich  auch  mehrerer) 
Präpositionen,  was  auch  in  Pün,  's  Regel  liegt,  z.  B. 
SV.  II,  1,  18y  pari  pra  syändate  (so  ist  zu  corrigi- 
ren),  wegen  des  vorausgehenden  yu.  Auch  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Wörter,  welche  den  Accent 
des  Hemistichs  zurückrufen,  durch  zwei  Hemistiche 
wirken  z.  B.  I,  1,  9,  5  yäsmin  —  indhäie.  Dage- 


gegen  finde  ich  hinter   su  die  Wirkung  von  ehi 

23  1 

(^.  60.  »•)  nicht  aufgehoben  I,  1,  1,  7  ehyä  shu 

2r 

hravunl  Zu  §.  60»  bemerke  ich ,  dass  cand  nicht 
tonlos,  sondern  Oxytonon  ist,  cit  dagegen  ist  tonlos. 

Zu  §.  60.  f.:  so  stets  im  SV.  z.  B.  1, 1,  8,3:  hl  — 
avasi  u.  oft.  Zu  §.  60,  liefert  SV.  ein  Beispiel 
I,  1,  3,  5  vtihanti.  Zu  m:  nach  aha  kein  Accent 
1, 2,  6,  3 ;  dagegen  erire  II,  2b,  7y.   Zu  §.  60,  0  Anm. 

1:  SV.  I,  1,  5,  9  pramrishe  —  jäd.  Za  Anm.  2 
füge  man  Sch.  Pehi.  VIII,  1,  30,  dessen  Stelle  aus 
SV.  II,  1,  21,  wo  dadhase  ohne  Accent.    Zu  §.  60.  t 

bezüglich  vä  bemerke  ich  I,  1,  6,  1  ud  vä  sincadhvam 

12 

upa  vä  prinadhvam,  wo  die  Bedingung  bezüglich 
der  Bed.  von  vä  aber  nicht  erfüllt  ist. 

In  diesem  Abschnitt  hätte  auch  der  im  Index 
angegebene  Fall  bemerkt  werden  müssen,  wo  yathä 
tonlos  wird.  Diese  Regel  ist  befolgt  SV.  II,  1,  2<^  — 
9,  12«.  Dagegen  nicht  und  zwar  in  Uebereinstim- 
mung  mit  RV.  I,  3,  7,  7  (=  RV.  V,  3,  21,  6)  und 
I,  3,  8,  3  RV.  VI,  4,  3,  5);  ferner,  wo  aber 
RV.  der  Regel  folgt,  I,  3,  3,  1  (=  RV.  I,  hymn. 
30,  1)  -  5,  2,  9  (=  RV.  VI,  2,  1,  5)  u.  6,  1,  4 
(=  RV.  VI,  8,  26,  1).  Vielleicht  ist  es  mir  an  noch 
einigen  Stellen  entgangen. 

Die  Abtheilung  F  ist  überschrieben:  „Verhal- 
ten des  Accents  bei  Veränderungen  aus  -  und  anlau- 
tender Vokale."    Zu  §.  61   bietet  der  ganze  SV. 

für  Svarita  nur  2  Beispiele  htndra  (I,  5,  2,  8)  und 

ntva  (II,  9,  14f),  sonst  —  und  der  Fälle  sind  na- 
türlich  unzählige  —   entsieht  stets  Acut.  Gegen 

§.  63  scheint  eine  Stelle  II,  2,  ly  wo  apo  griyo  zu 
fehlen,  wo  man  nach  obigem  (S.911  V»,  und  S.913,X) 

3k  2r        3  1 

und  der  Regel  bei  Hr.  B.  apo'  t/rij/o  erwartet.  Ich 
habe  im  SV.  keine  Analogie  für  diesen  Fall;  denn 
sonst  folgt  stets  sogleich  Acut  auf  den  nach  dieser 

Regel  eintretenden  Svarita  z.  B.  II,  3,  10^  hito  3,  'bhi 
(vgl.  oben  S.911,  VII).  Ich  wage  daher  auch  nicht 
darüber  zu  entscheiden  »).  Vielleicht  bezeiclmet  hier 
2  allein  den  Svarita,  ähnlich  wie  S.  911,  VII,  wo 


1)  Die  Accentuation  im  RV.,  wo  sich  die  Stelle  VI,  6,  15,  2  findet,  habe  ich  leider  uiclit  notirt.    Ich  spreche  daher  die- 
scli)e  Bitte  aus  wie  S.  915  Anm. 
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doch  ebenfalls  das  Accentzeichen  cigenllich  nur  2 
ist;  das  Plutazeichcn  aber  nur  die  Dehnung  aus- 
drückt. 

Zu  §.  65.  Zu  der  Annahme,  dass  ein  Svarita, 
verschmolzen  mit  Acut,  wieder  Svarita  erzeuge, 
hat  Hr.  B.  wahrscheinHch  die  Identification  des 
iSvariia  und  Circumflcx  verleitet.  Er  hält  ihn  dess- 
wegen  für  das  mächtigere  Element ;  er  ist  aber  das 
schwächere  und  es  entsteht  desshalb  durch  diese 
Verschmelzung  Acut  z.  B.  SV.  I,  3,  8,  9  wird  kvä 

it  zu  Itvet. 

Der  Abschnitt  G  (§.66  —  69)  handelt  „Ueber 
die  gedehnten  (^phtta')  Vokale  und  deren  Acccnt." 
/f  §.  70  — 74  bespricht  die  Veränderungen  des  Ac- 
cents  im  Satz.  Zu  §.  74  bieten  die  gdnehü  des  SV. 
ein  gut  Theil  Variationen. 

J  ( §.  75  )  giebt  einen  Versuch  die  u.  s.  w.  Be- 
tonung der  fünf  ersten  Verse  der  ersten  Hymne  des 
Big  Veda  mit  der  in  den  Handschriften  in  Einklang 
zu  bringen.  Bezüglich  i/agäsam  in  Vs.  2  irrt  sich 
Hr.  B. ,  wenn  er  es  von  yarasä  ableitet  und  daher 
seinen  Accent  mit  dem  der  Hdschr.  nicht  in  Ein- 
klang bringen  kann;  es  gehört  zu  t/agds  berühmt, 
im  Gegensatz  zu  yäcas  (neutr.)  Ruhm;  in  demsel- 
ben Gegensatz  stehn  äpas  —  opus  und  opus  eigent- 
lich operostis;  iüras ,  Eile;  tards  stürmiscJi  (man 
vgl.  auch  rdlishas  (neutr.)  SV.  I,  1,  8,  8  —  2,  2, 
3  _  6,  5,  8  —  7,  8  —  II,  10,  2  —  und  ralishds 
(rase.)  I,  \,  4,  5  —  10,  5  —  2,  1,  10,  in  welchen  der 
Bedeutungsgegensatz  jedoch  in  etwas  andrer  Art 
hervortritt;  tavus  stark,  neben  welchem /«w/s  Stärke 
mir  zwar  noch  nicht  vorgekommen  ist,  aber  schwer- 
lich "^Men  wird).  Interessant  ist  hier  die  Ucber- 
einstimmung  mit  dem  Griechischen,  wo  die  ent- 
sprechenden Neutra  auf  _i.os  und  Adject.  auf  ^.g 
(Nom.  ifg)  ursprünglich  in  demselben  Gegensatz 
standen;  man  vgl.  noch  «Vo5j  Blutschuld:  uyiji; 
verbrecherisch ;  die  Uebereinstimmung  beider  Spra- 
chen geht  hier  so  weit ,  dass  sie  beide  fast  gleich- 
naässig  später  diese  Art  Adjective  eingebüsst  ha^ 
ben.  —  Bezüglich  pürva  bemerkeich,  dass  es  auch 


im  SV.  durchweg  Paroxytonon  ist.  Die  Ableitung 
mit  Suff.  (IC  muss  also  wohl  irrig  oder  wenigstens 
iiicijt  für  die  Veden  güllig  seyn  *).  Kam  der  Irr- 
thum daher,  dass  es  wie  sarva  (P/?».  VI,  2,  105) 
vi^va  (VI,  2,  106),  in  der  Composition  häufig  den 
Accent  auf  der  letzten  hat  {Pün.  VI,  2,  103  —  105, 
vgl.  noch  pnrvdcitti  SV.  II,  3^,  15«,  pürvdpiti 
ebds.  I,  3,  7,  4)?  Sicher  war  diess  wenigstens 
der  Grund  für  P/in.  Rege!  über  sarva  (^Pari.  VI, 
1,  191  vgl.  vorl.  Abb.  I  §.26),  welches  bei  Wils. 
(vgl.  auch  III  der  vorl.  Abbandl.  Ind.)  richtiger 
durch  SufF.  van  abgeleitet,  also  paroxytonirt  wird 
(vgl.  ganz  analog  griech.  oXo—g  u.  s.w.,  in  meh- 
reren Compositionen  über  öX6^oil,o,  oXoGxio ,  oXo- 
xXriQo ,  oköxvxXo  etc.).  —  eva  ist  irrthümlich  als 
tonlos  bezeichnet;  es  ist  Oxytonon  durchweg  im 
SV.  sowohl  als  KV.,  ganz  übereinstimmend  mit 
QüntanClcdrya  IV^,  13. 

Hiermit  schliesst  die  eigentliche  Abhandlung. 
Es  folgen  dann  noch  die  Regeln  des  (}antanucürya 
über  den  Accent  der  Indcclinabilia  und  nicht  flec- 
tirten  Nomina,  abgedruckt  aus  der  Siddh,  K.  u.  s.  w., 
und  zum  Schluss  ein  Verzeichniss  derjenigen  Wör- 
ter, deren  Accent  von  den  indischen  Grammatikern 
besprochen  wird.  Dieses  letztere  wird  vervollstän- 
digt durch  die  3te  Abhandlung.  Diese  iheilt  einen 
Abdruck  der  5  Abschnitte  über  die  Vnadi  -  Affixe 
mit,  welche  sich  in  der  Siddh.  K.  befinden,  mit 
Hinzufügung  von  Anmerkungen  und  Indices,  deren 
letzter  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  erklär- 
ten Wörter  giebt.  Diese  sind  zum  grössten  Theil 
mit  Accenten  versöhn.  Allein  so  wie  die  Accente 
dieses  Verzeichnisses  häufig  von  denen  des  Ind. 
zur  Isten  Abb.  abweichen,  so  weichen  die  im  SV. 
erscheinenden  nicht  selten  von  beiden  ab.  Ich  habe 
diese  Anzeige  schon  zu  weit  ausgedehnt,  als  dass 
ich  mich  noch  genauer  auf  diese  und  die  2te  Ab- 
handlung einlassen  könnte;  ich  beschränke  mich 
daher  nur  noch  auf  eine  kurze  Angabe  der  im  SV. 
abweichenden  Acccniuatiohen,   ohne  mich  jedoch 

mit  Erklärung  der  Abweichungen  zu  befassen,  aghnyä 


*)  griecli.  nQbit  =  pürve  ist  wohl  nur,  weil  es  Adverb,  geworden  (sich  aus  der  umfassenden  flexi  vischen  Aualogie  los- 
gelöst hat)  oxytonirt.  Dem  Princip  nach  gleich,  aber  in  der  Anwendung  umgekehrt,  ersclieiut  im  Sskr.  divä  (bei 
Wils,  anders)  als  Adverb,  paroxytonirt,  während  es  als  Instrumental  von  div ,  divä.,  oxytonirt  werden  müsste.  Doch 
kann  ich  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  mir  diva  nocli  nicht  vorgekommen,  Avohl  aber  diväs,  dive,  divi  sehr  oft. 
Dass  der  Instrumental  von  der  allgemeinen  Regel  abweichen  solllc,  kann  ich  mir  nicht  gut  denken  und  doch  ist  es 
schwierig  divä  allenthalben,  wo  es  mir  vorgekommen,  als  Adverb  zu  erklären. 
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(Ind.  III)  im  SV.  aghwß  (II,  6^»,  15—7^,  9)  — 
an'girds  (Ind.  III)  SV.  änghas  (I,  1 ,  10,  2  —  II, 
3,6  —  3^,  6)  —  adhhnlü  (\i\A.y\l),SW .mlblmta  (I, 
8,  7  —  Ii,  S'',  3,")  —  aniar  (Ind.  III)  SV. 
antär  (sicher  das  ursprünglichere  vgl.  gricch.  ivxoq) 

I,  5,  3,  9  —  6,  3,  2  —  9,  8  -  II,  5,4—  vgl. 
das  Compositum  untärihsha  II,  2*^ ,  3  —  3,  1  (vgl. 

II,  4,  2)  —  und  mit  Suif.  matitp  antärvati  II,  11,  3. 

—  uma  (Ind.  I),  SV.  hat  am(n  II,  4^,  ly,  welches 
Stev.  qnicUly  überträgt  (vgl.  Wils.  s.  v.  um^,  die 
Sc/i.  zu  RV.  dagegen,  wo  diese  Stelle  ganz  eben 
so  VII,  4,  12,  3  erscheint  baldt  {^cairiinüni')\  da- 
gegen amalh  (SV,  1 ,  1 ,  2,  1  =  II ,  9,  12  =  RV. 
VI,  5,  25,  5);  an  der  ersten  Stelle  übersetzt  es 
Sieo.  diseases  in  der  Wiederholung  aber  aids  und 
Sch.  RV.  legt  es  trotz  der  Verschiedenheit  des  Ac- 

Cents,  wie  früher  balaih  aus.  —  amitra  und  ami- 
tru  (Ind.  I,  III)  erscheint  im  SV.  und  RV.  nur  als 
Paroxytonon  (SV.  1 ,  1 ,  2,  1  —  II ,  4,  21  —  IP , 
2  —  8  u.  s.  w.  —  ciri  (Ind.  III).    Im  SV.  erscheint 

an  I,  2,  1,  1,  wo  Stev.  lord  of  sacrifices  übersetzt, 
als  ob  es  für  aryds  stände  und  Vokativ  -  Bedeutung 
hätte;  IW.Sch.  dagegen  (II,  2,  19)  aritd  {aditor) 
havirudiprä  panena  sevaha/i.  SV.  II,  1,  8  eben  so 
aryah,  wo  Stev.'s  Auffassung  nicht  zu  erkennen, 
RV.  Sch.  (VII,  1,  20,  1)  aber  ebenfalls  abhigac- 
cArt»f«/i  erklären ;  endlich  SV.  II,  10^,  14,  wo  Stev. 
Auffassung  nicht  ganz  klar  hervortritt,  er  es  je- 
doch für  foes  genommen  zu  haben  scheint,  RV.  Sch. 
(VIII,  7,  21,  3)  erklärt  es  hier  abhajantijuh.  Da- 
gegen dryah  I,  4,4,5,  wo  Stev.  ihe  lord  siipreme 
übersetzt,  was  gegen  den  grammatischen  Zusam- 
menhang und  Vdrt.  zu  Pdn.  III,  1,  103  verstösst, 
wonach  arya  Herr  Oxytonon  ist,  vgl.  SV.  I,  1,  7,  8 
=  RV.  V,2,ll,  1,SV.  I,  6,  7,  2  =  RV.  VII,  3,4,1, 
wo  aber  RV.  Sc/i.  arai/o  Feinde  erklärt  (beiläufig 
bemerke  ich,  dass  diese  Stelle  sicher  nicht  anders 
aufzufassen  ist,  wie  die  obenerwähnte  II,  10^,  14; 
über  die  Varianten  des  RV.  an  einem  andern  Ort) 
und  SV.  II,  9,  4,  (wo  Stev.  ungenau)  =  RV.  V, 

6,  25,  5.  —  üvadija  (Ind.  III)  SV.  avadydt  II,  5^, 
9cJ —  avdma  (Ind.  III)  Sv.  avamd  1,3,8,  8  (wohl 
das  richtigere  ;  vgl.  paramd  I,  1,  7,3  —  8,  8  —  3,  8, 
8  —  6,  7,  7.  —  II,  9  ^ ,  5  —  madhijamd  I,  3,  8,8  — 
6,9,2  letzteres  auch   nach  der  Etymologie  bei 

(Der  Besch 


Wils.  Oxytonon).  —  ah'i  (Ind.  I,  III)  SV.  «Äil,5, 
3,  2  —  6,  3  —  II,  7,  4  — 11^-,  8  (vgl.  griech. 
iX*  und  o(f)i,  beide  eben  so  accentuirt).  —  dyu 
(Ind.  III),  so  im  SV.  oft  mit  der  Bed.  Mensch; 
ausser  I,  6,  3,  8  =  11,2^,9  =  RV.  VII,  5, 
14«  und  VI,  8,  13,  4;  hier  übers,  es  St.  am  er- 
sten Ort  wise  men,  in  der  Wiederholung  flowing\ 
letzteres  in  Uebereinslimmung  mit  RV.  Sch.,  wel- 

eher  gantärah,  gamanaglldh  erklärt;  dyii  dagegen 

Alier  I,  6,  6,  6  —  dryd  (Ind.  I);  SV.  dryn  I,  1, 
5,  3  —  II,  2^,  8  —  81»,  19  —  t'dtshan  (Ind.  III) 
SV.  ukshdn  II,  2^,  16  —  6,  9  —  I,  6,  7,  11  — 
iiyra  (Ind.  III)  SV.  ugrd  I,  4,  1,  9  und  oft;  eben 
so  ein  Compos.  ugrddhanvan  (vgl.  Pdn.  VI,  2,  1)  — 
utsd  (Ind.  III),  SV.  utsa  I,  6,  3,  1  und  sonst.  — 
udaka  und  udahd  (Ind.  I,  III  und  vgl.  Ntr.  zu  III) 
SV.  udalid  II,  5^,  8  —  uddra  und  udard  (Ind.  III) 
SV.  nur  uddra  I,  2,  3,  10  —  Ind.  I.  p.  72  letzte 
Zeile  lese  man  enl  für  et/kapotd  (Ind.  III)  SV.  ka- 
pöia  I,  2,  9,  9  —  gdmbhira  (Ind.  III)  SV.  gam- 

bhlrd  II,  10,  3  —  kshira  (Ind.  III)  SV.  kshirä  II, 
5^,  8    —  gaura  und  guurd  (Ind.  I,  III),  SV.  nur 

gatird  I,  3,  6,  10  —  II,  1^,7  gaurl  II,  5,  4  vgl. 
I,  5,  3,  1  —  candrdmds  (Ind.  III),  SV.  nur  mit 
einem  .'\ccent  candrdmas  I,  2,  6,3  —  5,  3,  9  — 
jdtdvedds  (Ind.  III),  SV.  nur  mit  einem  Accent_;<?- 

tdvedas  I,  1,  8,  7  und  sehr  oft.  — jihvd  (Ind.  III), 

SV.  jihvd  I,  3,  9,  9  —  II,  1,  19  u.  aa.  —  lavishi 
(Ind.  III)  SV.  tdvishl  II,  1  13  (der  Umlaut  im 
Zend  tevUhl  macht  wahrscheinlich,  dass  auch  die- 
ses Proparoxytonon  ist);  iavishd  dagegen  ist  auch 
im  SV.  Oxytonon.  Dasselbe  Verhältniss  zwischen 
der  Accentuation  des  msc,  neutr.  und  fem.  zeigt 
sich  noch  in  zwei  Wörtern,  von  denen  das  eine 
ebenfalls  das   Suff,   lishuc  hat,   nämlich  muhishd 

(vgl.  Ind.  III)  rndhishi-^  urushd  drushi  (vgl.  wei- 
terhin pivara)  *)  —  dasyie  (Ind.  III),  SV.  ddsyul, 
4,  9,  2  u.  a.  —  ddtra  (Ind.  III)  SV.  ddtrd  II,  7^^, 

16  —  dann  (Ind.  III).  SV.  ddnu  II,  3,  7  vgl.  auch 
ddnnmat  II,  7,  11  und  dazu  Pun.  VI,  1,  176)  — 

ddsa  und  ddsd  (Ind.  I  u.  III)  Sv.  dd'sa  II,  8^,  19 
—  II,  2^,  8  dagegen  ddsd  II,  7,  17  vgl.  ddsdpa- 
tnih  II,  8^,  2  (vgl.  Pdn.  VI,  2,  1). 
uss  folgt.') 


*)  Im  Pdn.  finde  ich  hieriilier  keine  Regel,  das  Suff,  würde  rVm  scyn,  welches  Pttn.  IV,  1,  7v  erwähnt  wird,   aber  auf 
andre  Fälle  hesciiräiikt  ist. 
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Monat    Mai.  1845.  Hal.e,  h.  aer  Expedition 


der  All^'.  Liit.  Zeitung. 


Hat  Deutschland   noch   ein  g;emeines 
Reclit,  insbesondere  Criminalrecht? 

Gemeines  Recht  Deuiscithmds ,  insbesondere  ge- 
meines Deuisclies  Strafrecht.  Eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Ciirl  Georg  v.  Wächter,  Kanzler 
der  Universität  Tübingen  u.  s,  w.  8  XII.  u. 
269  S.  Leipzig,  Weidmann  1844.  (IRthlr. 
15  Sgr.) 

^^tatt  der  lange  erwarteten  zweiten  Auflage  des 
Wüchterschen  Lehrbuchs  des  Criminalrechts  empfan- 
gen wir  eine  Gabe  des  berühmten  Vf.'s,  die,  wie 
werthvoll  auch  immer,  doch  die  Erfüllung  jener  Er- 
wartung zweifelhaft  macht.  Gewiss  für  die  Vielen, 
denen  das  Lehrbuch  werth  geworden,  eine  nner- 
wünschte  Aussicht,  vor  Allem  für  die  Universitäts- 
lehrer, die  es  so,  wie  es  gerade  ist,  als  einen 
den  Zwecken  des  academischen  Vortrags  völlig 
entsprechenden  Leitfaden  hochschätzen.  Ich  sage 
so  wie  es  gerade  ist,  also  selbst  mit  den  bekannten 
Unebenheilen,  welche  durch  den  während  der  Be- 
arbeitung des  AVerkes  geänderten  Plan  des  Vf.'s 
entstanden,  mit  jener  Verhältnisslosigkeit  zwischen 
dem  allgemeinen  und  besondern  Theile.  Auch  diese 
letzlere  ist  nicht  unerwünscht;  denn  jeder  Lehrer, 
in  welchem  die  Wissenschaft  Gestalt  gewonnen, 
wird  gerade  den  allgemeinen  Theil  als  einen  Guss 
und  seinen  Guss  hinzustellen  das  Bedürfniss  haben, 
und  deshalb  hier  den  sonst  uillkommenen  Genossea 
eines  Lehrbuchs  leicht  zudringlich  finden. 

Ob  unsere  Befürchtung  gerechtfertigt  sey ,  ob 
Richtung  und  Resultat  der  jetzt  erschienenen  Ab- 
handlung der  Hoffnung  ein  Ende  mache,  dass  der 
Hr.  Vf.  als  Herausgeber  eines  Systems  des  gemei- 
nen Criminalrechts  noch  einmal  wieder  auftreten 
werde,  ob  sie  mit  Recht  den  Weg  zu  einer  sol- 
chen schriftstellerischen  Leistung  abschneide,  wird 
ein  näheres  Eingehn  auf  die  neueste  Abhandlung 
zeigen. 

Veranlasst  durch  die  immer  wachsenden  Be- 
schränkungen,   welche   das   unmittelbare  Anwen- 
A.  L.  '/..    Emter  Band.  1845. 


dungsgebiet  des  gemeinen  Criminalrechts  durch  die 
Codification  seit  den  letzten  Jahrzehnten  erfährt, 
geht  ihre  specielle  Aufgabe  dahin,  den  geschicht- 
lichen Verlauf  des  gemeinen  Criminalrechts  von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe  in  seinen  Hauptperioden,  aber 
doch  in  reicher  Detaillirung  darzustellen,  mit  einem 
vorangestellten  scharfbegränzten  Begriffe  des  ge- 
meinen Rechts  unsern  heutigen  Reclitszustand  zu 
vergleichen,  die  vermeintlichen  neuen  Quellen  ge- 
meindeutscher Rechtsbildung  abzuweisen,  und  die 
wahre  Aufgabe  der  Wissenschaft  unter  den  jetzi- 
gen Verhältnissen  zu  zeigen.  Dieses  letzte  Resul- 
tat, die  Spitze  des  Ganzen,  geht  dahin;  An  die 
Steile  der  früher  üblichen  Concentrationspunkte  der 
gemeindeutschen  Wissenschaft,  der  Handbücher, 
Systeme,  Lehrbücher  für  die  Universitäten  müssen 
jetzt  Werke  ganz  anderer  Art  treten,  in  welchen 
auf  Grundlage  einer  philosophischen  Einleitung  und 
einer  historischen,  deren  Hauptinhalt  das  ehemals 
gemeine  Hecht  bildete,  ein  bestimmtes  Parlicular- 
recht  dargestellt  wird. 

Es  wird  erlaubt  seyn,  die  angedeutete  Haupt- 
idee der  Abhandlungen  über  die  Stellung  des  ge- 
meinen Criminalrechts  zur  Gegemvart  und  den  Be- 
ruf, welcher  der  Doctrin  bei  dieser  Stellung  zu- 
Jiommt,  zum  Gegenstand  der  weitern  Untersuchung 
zu  machen,  und  die  vielen  um  diesen  Mittelpunkt 
gesammelten  besondern  Ausführungen  der  Abhand- 
lung, besonders  die  historischen,  bei  Seite  zu  las- 
sen ,  durch  welche  übrigens  eine  bedeutende  Lücke 
in  der  Geschichte  des  deutschen  Criminalrechts  in 
ausgezeichnetster  Weise  ergänzt  wird. 

In  der  neuesten  Zeit,  wo  von  Tag  zu  Tage 
mehr  die  gemeinrechtlichen  Quellen  am  Gebiete 
ihrer  unmittelbaren  Geltung  verlieren,  ist  von  der 
Wissenschaft  nicht  verkannt  worden ,  dass  der  Be- 
griff des  gemeinen  deutschen  Hechts  einer  neuen 
Satzung  bedürfe,  wenn  es  nicht  Preis  gegeben 
und  zur  blossen  historischen  Vorstufe  der  Parti- 
cularrechte  herabgesetzt  werden  solle.  Ist  dieser 
Cüiisequenz  nicht  immer  scharf  ins  Auge  gesehen 
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worden ,  und  findet  man  noch  in  neuesten  Criminal- 
rechtssysteraeii  sehr  schmeichelhafte,    aber  leider 
falsche  Behauptungen  über  die  unmittelbare  Gel- 
tung des  gemeinen  Rechts,  so  ist  doch  die  Bewe- 
gung,   welcher  der  Begriff  des  gemeinen  Rechts 
gegenwärtig  verfallen  ist,  •  unverkennbar  von  jener 
fortschreitenden    Particularisirur>g    der    Rechte  in 
Deutschland  getrieben.    Ihr  umgestaltender  Einfluss 
auf  das,  was  man  bisher  gemeines  Recht  nannte, 
ist   auch  in  der  That  nicht  zu  verkennen.  Hält 
man  sich  daran,   dass  gemeines  Recht  das  in  den 
deutschen  Territorien  in  subsidium  zur  Anwendung 
kommende  sey,    so  fällt  es  als  solches  mit  der 
Ausschliesung  auch   seiner  subsidiären  Geltung  in 
einem  deutschen  Staate  nach  dem  andern;  definirt 
man   das  gemeine  Recht  nach  den  Quellen,  aus 
denen  es  geschöpft  wird,  so  muss  seine  Berech- 
tigung zweifelhaft  werden,   wenn  die  particulären 
Gesetzbücher  sich  mehr  und  mehr  an  die  Stelle 
jener  Quellen  setzen,   und  diesen  vom  praktischen 
Standpunkte  aus  nur  die  Stellung  von  Zeugnissen 
über  früheres  Recht  gelassen  wird.    Gewiss,  soll 
das  gemeine  Recht  auch  fernerhin  in  Systemen  und 
Vorträgen  a's  der  auch  für  das  praktische  Leben 
wichtigste  Theil  der  Rechtswissenschaft  auftreten, 
so   muss  es  nach  einer  andern  Berechtigung  sich 
umsehen,  als  in  dem  herkömmlichen  Begriffe  des- 
selben liegt;  es  muss  einen  auch  beiden  geänderten 
Rechtszuständen  der  Gegenwart  bedeutsamen,  ja 
den  nach  der  Stellung  des  Juristen  zur  Gegenwart 
bedeutsamsten  Stoff  ankündigen,   oder  es  ist  seine 
"Verweisung  von  dem  bisher  behaupteten  Ehrenplätze 
innerhalb  der  Rechtswissenschaft  unausbleiblich. 

Es  hat  nicht  an  Versuchen  zu  einer  Reform 
gefehlt,  durch  welche  uns  trotz  der,  so  vielfach 
gebrauchten,  Selbständigkeit  der  deutschen  Staa- 
ten in  ihrer  Rechtsbildung  dennoch  das  Band  eines 
o^emeinsamen  Rechts  bewahrt  werden  soll;  und 
man  wird  den  trefflichen  Männern,  von  denen  sie 
ausgingen,  auch  wenn  ihre  Resultate  nicht  befrie- 
digen können,  das  Verdienst  lassen  müssen,  eine 
neue  Bildung  auf  dem  Gebiete  des  so  wichtigen 
Begriffes  als  nothwendig  erkannt  und  eingeleitet  zu 
haben.  Als  den  gemeinsamen  Charakter  dieser 
Versuche  dürfen  wir  bezeichnen,  dass  sie  an  die 
Stelle  der  wesentlich  formellen  und  von  äusserer 
GelUtug  abstrahirten  Merltmalc  des  früheren  Be- 
griffes einen  solchen  setzen,  der  das  Moment  der 
Gemeinsamkeit  als  ein  mehr  inneres  und  ideales 
fasse.    Solchergestalt  kehrt  bei  dieser  Frage  nur 


wieder,  was  die  deutsche  Entwickelung  der  letzten 
Zeit  in  so  vielen  andern  Gebieten  gezeigt  hat,  näm- 
lich ein  kräftiges  Erfassen  der  idealen  Einheit  bei 
geschwächter  formeller  Einheit  in  der  äussern  Or- 
ganisation. Allein  was  von  jener  idealen  Einheit  über- 
haupt gilt,  dass  sie  auch  als  ideale  nur  insofern  wahr- 
haft und  lebendig  bestehe,  als  sie  sich  bethätigt 
und  in  Gemeinwerken  vollzieht,  das  scheint  im 
eminentesten  Sinne  auf  die  Frage  nach  dem  ge- 
meinen Rechte  der  Gegenwart  angewendet  werden 
zu  müssen ,  da  das  Recht  seinem  Begriffe  nach 
als  blos  Ideales,  als  Potenz,  überhaupt  noch  nicht 
ist,  sondern  nur  als  vollzogene  und  beherrschende 
Norm  der  Rechtsverhältnisse. 

Am  weitesten  in  dieser  idealen  Bestimmung  des 
Begriffs  des  gemeinen  Rechts  gehen  diejenigen, 
welche,  wie  Sieln  (Deutsche  Jahrb.  1842.),  es  der 
Rechtsphilosophie  als  Aufgabe  zutheilen.  Gewiss 
ist  so  dem  sinkenden  gemeinen  Recht  nicht  aufzu- 
helfen. Denn  es  handelt  sich  hier  um  ein  positi- 
ves Recht,  und  wenn  gleich  zu  diesem  die  Rechts- 
philosophie keinen  Gegensatz  bildet,  so  hat  diese 
doch  ihr  Wahres  nie  als  Wirkliches  aufzuzeigen 
und  zu  wissen,  sondern  eben  nur  als  Wahres, 
und  es  fällt  somit  das  dem  Rechte  wesentliche 
und  nur  geschichtlich  zu  erweisende  Moment  des 
Wirklichen  und  historisch  Vollzogenen  ausserhalb 
der  Philosophie,  die  sonach  kein  gemeines  Reclit 
als  lolrldiches  Recht  zu  entwickeln  vermag.  So- 
dann kann  auch  die  Philosophie  bei  noch  so  gelun- 
gener Bestimmung  des  Princips  und  bei  noch  so 
sorgfältiger  Ausbeutung  desselben  nie  an  die  Fülle 
der  wirklichen  individuellen  Gestaltungen  heran- 
kommen ,  die  in  jedem  Rechtssystem  eine  so  breite 
und  wichtige  Stellung  einnehmen ;  es  zeigt  sich 
daher  die  Philosophie  zur  Erarbeitung  eines  gemei- 
nen deutschen  Rechts  der  Gegenwart  auch  deshalb 
untauglich,  weil  in  diesem,  als  deutschem  und  der 
Gegenwart ,  ein  individuelles  als  mitbestimmend  ge- 
setzt ist,  von  welchem  die  Philosophie  nichs  wis- 
sen kann. 

Mehr  wird  schon  von  Reyscher  ein  geschicht- 
lich individuelles  Moment  herzngenommen  (Zeitschr. 
f.  Deutsch.  Recht.  I.  p.  13).  Er  will  das  gemeine 
Recht  zu  einem  jus  gentium  nach  römischer  Auf- 
fassung gestalten,  und  ihm  die  Natur  der  Rechts- 
institute ,  xvie  sie  dem  Rechte  verwandter  Staaten  zit 
Grunde  liegt,  und  deshalb  auch  fortwährend  in  ihm 
sich  bethätigt,  zum  Inhalte  geben.  Allein  bei  dem 
so  unbestimmten  Begriffe  des  uneigentlich  gebrauch- 
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ten  Wortes  Verwandtschaft,  in  welchem  die  ganze 
individuell  -  historische  Schranke  gesetzt  seyn  soll, 
ist  für  ein  solches  jus  gentium  die  Bcs^chränUung 
auf  gemeines  deutsches  Recht,  wie  Wächter  schon 
einwendet,  nicht  zu  gewinnen.  Setzt  man  aber 
eine  solche  Schranke,  so  ist  sie  mehr  oder  weni- 
ger willkürlich. 

In  geschichtlicher  Beziehung  bestimmter  for- 
mulirt,  aber  doch  von  der  andern  Seite  wieder 
idealistischer  tritt  Kierulff  in  der  Vorrede  zu  sei- 
nem gemeinem  Civilrecht  auf.  Nach  ihm  soll  die 
Theorie  des  gemeinen  Rechts  von  Principien  ans- 
gehn ,  welche,  gleichviel  ob  ihre  ursprüngliche 
Quelle  das  justinianeische  oder  canonische  Gesetz- 
buch, deutsche  Gesetzgebung  oder  deutsche  Praxis 
ist,  in  der  Gegenwart  eine  allgemeine  Anerhennung 
geniessen,  welche,  ihrer  Natur  nach  universell, 
die  äussersten  Einigungspunkte  des  sonst  in  den 
deutschen  Territorien  mannichfach  divergirenden 
Rechts  ausmachen.  Diese  Theorie  soll  ihre  Resul- 
tate durch  freie  Begriffsentwickelung  gewinnen, 
auf  die  gemeinrechtlichen  Quellen  aber  theiis  aus 
Deferenz  gegen  das  auctoritätsgläubige  Publikum, 
theiis  deshalb  sich  berufen,  weil  ein  bedeutender 
Theil  dieser  Quellen  in  einer  unübertrefflichen  An- 
schaulichkeit die  juristischen  Resultate  darlegt;  die 
Quellen  gelten  also  hier  nicht  als  Vollziehungen 
rechtlicher  Standpunkte,  als  die  That  der  Ob- 
jectivirimg  der  Rechtsideen ,  sondern  bloss  als  eine 
wohl  nutzbare  (subjective)  Bearbeitung  von  Grund- 
wahrheiten, welche  wieder  aus  keiner  objectiven 
Quelle,  sondern  aus  der  Vernunft  genommen  wer- 
den sollen.  Die  Bewährung  aber,  dass  diese  Ver- 
nunft des  Rechtslehrers  keine  bloss  subjective  sey, 
soll  durch  das  Factum  der  allgemeinen  Veberein- 
stimmung  mit  jenen  Grundwahrheiten  geliefert  wer- 
den, —  eine  Uebereinstimmung,  die,  so  viel  ich 
sehe,  entweder  blosse  (subjective)  Behauptung 
bleiben,  oder,  wenn  mit  ihr  Ernst  gemacht  wer- 
den soll,  zu  dem  verrufenen  Zählen  der  Auctori- 
läten  zurückführen  muss.  Dass  ein  Mann,  wie 
Kierulff,  dieses  Letztere  völlig  perhorrescirt,  be- 
darf kaum  der  Erwähnung.  Ebendeshalb  aber 
rechtfertigt  sich  das  Urlheil,  dass  bei  ihm  die  ob- 
jective  Seite  von  Recht  nicht  als  eine  relativ  -  sclbst- 
ständige  neben  die  subjective  und  ideale  tritt,  und 
aus  ihr  sich  vermittelt,  sondern  dass  die  letztere 
in  der  That  das  Ein  und  Alles  ist.  Allerdings  kann 
ein  tiefer  Bruch  mit  dem  objectiv  wirklichen  Recht 
dann  nicht  eintreten,   wenn  .sich  der  denkende  Er- 


zeuger jener  Grundwahrheiten  so,  wie  Kierulff ,  in 
keinem  dualistischen  Verhältniss  zur  Wirklichkeit 
weiss,  sondern  eben  durch  das  Studium  dieser  die 
rechtliche  Anlage  seiner  Vernunft  entwickeln  und 
erfüllen  lässt.  Dennoch  aber  würde  (auch  abge- 
sehen von  den  vielen  Parthieen  des  Systems,  die 
zu  der  von  ihrer  Natur  verlangten  Bestimmtheit  gar 
nicht  aus  den  Grundbegriffen  entwickelt  werden 
können)  ein  solches  Siclulecken  von  Vernunft  und 
Wirklichkeit,  wie  es  Kierulff  voraussetzen  muss, 
nur  möglich  seyn,  wenn  die  Einheit  beider  auf  dem 
Rechtsgebiete  nicht  ein  Zweck  wäre,  dem  die  Freiheit 
vermittelnd  nachringt,  sondern  unmittelbar,  unfrei, 
nothwendig  cxistirte,  wie  auf  dem  Natmgebiete.  — 
Doch  ist  es  bei  der  Fassung  der  Kierulffscheu  Ein- 
leilutig  immerhin  möglich,  dass  ich  ihn  missverstehe, 
und  die  Bedeutung,  die  er  der  geschichtlichen  Seite 
beizulegen  gesonnen  ist,  zu  niedrig  anschlage. 
Manche  Parthien  des  ersten  Bandes,  insbesondere 
die  Lehre  von  der  Infamie,  erregen  in  mir  Zwei- 
fel über  die  Richtigkeit  meiner  .Auffassung,  da  er 
hier  das  Gewicht  der  Quellen  selbst  höher  anschlägt, 
als  ich  sie  anzuschlagen  im  Stande  bin.  Vorläufig 
jedoch  kann  ich  an  meiner  Auffassung  seiner  prin- 
cipiellen  Grundlage  nichts  ätidern,  sondern  nur 
wünschen,  dass  eine  recht  baldige  Fortsetzung  sei- 
nes Werkes  meine  und  gewiss  vieler  Anderer 
Zweifel  über  seinen  Standpunkt  berichtige.  — 
(_D  ie  Fortsetzung  folgt.') 

Saiiskiif^ramraatik. 

Memoires  de  V Academie  Imperiale  des  Sciences  de 
St.  Petersboury  etc.    M.  ßöhtlingk:  Ein  erster 
Versuck  über  denAccent  im  Sanskrit  u.  s.  w. 
(.Besch luss  von  Nr.  117.) 

Dvipäd  oder  dvipdd (Ind. I)  SV.  nur dvipdd l, 4,8,8 — 

II,  10,  17  —  dhend  (Ind.  III)  SV.  dlien/i  II,  2,  9 

—  5,  4  —  naddnu  (Ind. III)  SV.  nadanü  11,6^,  4 

—  nricakshäs  (Ind.  III)  SV.  mictikshas  II,  2^,  16 

—  3^,  1  —  parijmän  (Ind.  III)  SV.  pärijman  II, 
8^,  16  —  101^,  18  (vgl.  analog  upajmanl,  4,  5,6) 

—  pdrjanya  (Ind.  III)  SV.  parjamja  1,4,  1,  7  — 
II,  4,  3  —  parvatä  (Ind.  III)  SV.  pärvata  I,  1> 
7,  6  —  4,  3,  2  —  pdlita  (Ind.  I)  SV.  palitä  I,  4, 

4,3  —  piyüsha  (Ind.  III)  SV.  plijüsha  II,  5,  11  — 
17  —  6,8  —  7^,3  —  pivara  (Ind.  III).  Im  SV. 
erscheint  nur  das  Femin.,  aber  proparoxylonirt; 
wahrscheinlich  waltet  hier  dasselbe  V^erhällniss, 
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wie  oben  bei  lavUhu  iuvishi ,  vü:1,  niagög  niaiQU 

aus  ni,/^aQi — «)  —  püshän  iiiul  pnshan  (Ind.  I  u. 

III  ),SV.  nur  püsluni  I,  2,  6,  4  —  10  —  6,  6,  2  — 

jiränc  und  prünc  (Ind.  I),  SV.  nur  prünc  vgl.  oben 

zu  §.13  Anm.)  —  prdtar  Clnd.  III)  SV.  prCdarl, 
1,  9,  5  —  3,  2,  7  —  II,  10,  13  (vgl.  oben  an- 
iar).  —  phenei  (Ind.  III)  SV.  phena  I,  3,  2,  8  — 
iMdAn«  (Ind.  III)  SV.  budhmi  I,  4,  5,  8  —  bu'th- 
man  {^Nom.  mü  msc.  Ind.  I,  III),  SV.  hrahmim  ^ 
tmttr.  u.  brahmdn  msc,  ungcfälir  mit  ähnlichem  Bedeu- 
tungsuiiterschied  wie  bei  den  Themen  auf  as  (vgl. 
oben  zu  §.75),  im  Neutr.  wohl  eigentlich  das  Hei~ 
lige,  im  msc.  der  Heilige  (genaueres  an  einem  a. 

O.)  —  hrahmunu  (Ind.  I)  SV.  brdhmdtia  l,  3,4,7 

—  bhnmi  (Ind.  III)  SV.  b/iümi  I,  5,  9,  1  —2,  3,  7  aa. 

—  bhrign  (Ind.  III)  SV.  b/irign  I,  3,  2,  2  —  6,  6,  9 

—  mdyhavan  (Ind.  III)  SV.  magluivan  2,  3,  5,  3 
u.  oft  (vgl.  auch  mag/idvat  gegen  Pdn.  VI,  1,176 
von  maghä  I,  3,  8,  4  —  10,  8  -  II,  3S  4  aa.)  — 
maisdra  (Ind.  III)  SV.  maisarä  I,  5,  9,  3  u.  aa. 

—  manu  (Ind.  III)  SV.  eben  so  I,  1,  5,  10  —  9, 
10  —  4,  7,  4  —  II,  21^,  18  —  5,  19  —  dagegen 
mayiü  II,  2^,  2— 5,  8y  (eben  so  in  diesen  Stel- 
len im ifi;.)  —  mittarlqvdn  (Ind. III),  SV.  mdiuricvan 
11^  8  _  mCihind  (Ind.  III),  SV.  mdhinu  II, 
5^,  13  (vgl.  mdhinu  bei  B.  Ind.  III)  —  mithinm 
(Ind.  III)  SV.  mithund  II,  6,  4  —  miirdhan  (Ind. 
III)  SV.mnrddhdn  I,  1,  3,7—7,  ö  —  yajyu  (Ind. 

III}  SV.  yd j>/H  I,  5,  8,  6  —  II,  1,  8  yd^as 

(Ind.  III)  wie  SV.  i/dras  und  yacds   (s.  oben  zu 

75)  _  jjd/iva  (Ind.  III)  SV.  yahvd  1, 1,  6,  5  —  8, 

1_6,  7,  1,  ya/ivi  II,  2^,  14  —  ralnd  (Ind.  III) 
SV.rdina  I,  1,  3,  10  —  4,  2,  4-5,  7,  3  —  II, 
4,1—  rri/;«  (Ind.  III)  SV.  rnpd  I,  5,  8,  7  —  II, 
3^  20  —  vai/imd  (Ind.  III)  SV.vai/ioia  II,  9,  4  — 
9^,  13  —  varidni  (Ind.  III),  ^Y.varUani  I,  5,  6, 
7  —  7,  5  —  4,  9,  3  —  varenya  (Ind.  III),  SV. 
vdrenja  (vgl.  zu  §  43)  —  väma  (Ind.  III),  SV. 
vamd  II,  11,  1  vgl.  vOm'i  I,  4,  5,  7  vdmdjuta  II, 

;  /  / 

11,  1  (vgl.  Pdit.  VI,  2.  45)  —  vi(:vad/i(7i/as^  vic- 


vapsdn,  virvabhojas ,  vi(;vavcdas  (Ind. III);  SV.  da- 
gegen nach  Pdn.  ^'I,  2,  2  und  106  und  nur  mit 
einem  Accent  vi(;vddhdijus  I,  5,  6,  6  —  —  virvd- 
psan  II,  11 ,  8  (im  Fem. /»««?)  vi(;vdbhoja.s , 
13  —  vi<;vdvedas  I,  1 ,  1 ,  3  u.  oft;  so  auch  die  aa. 

Bahuvr?hi  -  Compos.  mit  viqva.  —  vriUu  und  vrika 

(Ind.  I,  III)  SW.vrihu  II,  9 ^  13  —  vedhds  (Ind. 
III)  SV.  nur  mit  einem  Accent  vedhds  I,  4,  5,  9 
und  oft.  —  {•ahtna  (Ind.  III),  SV.  ^-akund  I,  4,  3, 

8  —  II,  3,  11  —  5,  1  —  (;ddd  (Ind.  III),  SV.  rdda 

II,  5^,  3  —  <;iva  (Ind.  III)  SV.  {ivd  I,  5,  7,  2  — 
II,  7,  4  —  <^icu  (Ind.  III)  SV.  ^yVtm  I,  1,  7,  2  — 
6,  8,  3  — 5  —  II,  2  i',  14  —  9«7cr«(Ind.IlI)SV.  ruhu 
I,  1,  1,4  u.oft;  auch  in  der  Compos.  ^uhrdvurcas, 
^nlcrdcocis  (^Pdn.  VI,  2,  1)  ^ma<;ru  —  (Ind.  III)  SV. 
(;md(:ru  I,  4,  5,  3  —  suvund  (Ind.  III)  ^\ .  sdvana 

I,  3,8,  7  —  10  —  4,  2,  5  —  II,  3f>,  10—4,  15  — 

sdndsi  (Ind.  III)  SV.  sdnusi  (Adj.)  I,  2,  4,  5  — 

II,  1,  17  —  22  —  st/iavird  (Ind.  III)  SV",  sihdvira 

I,  4,  3,  10  —  II,  III»,  2-7  —  sthnnä  (Ind.  III) 

SV.  stlinnd  I,  3,  9,  3  —  svupnd  (Ind.  III)  SV. 
svdpna  11,1^,  3;  so  auch  Pdn.  III,  3,  91,  welche 
Stelle  Hr.  B.  bei  Anfertigung  des  Ind.  zur  Isten 
Abb.  übersehn  hat;  vgl.  griech.  tiVrvo  —  //«f«/«r  (wie 

Hr.  B.  statt  haniri  schreibt,  Ind.  III)  SV.  hdniri 

und  huntri  (s.  oben  zu  §.36)  —  /idrit  und  /larit 

(Ind.  I,  III)  SV. /nah  I,  6,  3,  5  —  II,  3  1, 

Bezüglich  der  2ten  Abhandlung  bemerken  wir 
nur,  das  in  ihr  mit  all  der  sorgsamen  Berücksich- 
tigung der  Grammatiker,  wie  wir  sie  von  dem  aus- 
gezeichneten Bearbeiter  des  Pdnini  erwarten  kön- 
nen, die  Sanskrit -Declination  behandelt  ist.  Ge- 
nauer in  sie  einzugehn  und  die  Punkte,  wo  wir 
mit  dem  Hn.  Vf.  nicht  übereinstimmen  zu  können 
glauben,  hervorzuheben,  verbietet  der  schon  für 
diese  Anzeige  in  Anspruch  genommene  Raum.  Mit 
grosser  Erwartung  und  Hoffnung  sehe  ich  der  wei- 
teren Foriselzung  dieser  Abhandlungen  entgegen; 
insbesondere  einer  Behandlung  der  Suffixe  und  der 
Lehre  von  der  Composilion. 

Göttingen,  den  6len  Februar  1845. 

Theodor  Ben  fei/. 
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_    .  l  Q/f  Halle,  in  der  Expedition 

Monat  Mai.  io^O. 


der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Hat  Deutschland   noch  ein  gemeines 
Recht,  insbesondere  Crirainalrecht? 

Gemeines  Rec/it  Deutschlands,  insbesondere  ge- 
meines Deutsches  Strafrecht.    Eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Carl  Georg  v.  Wächter  u.  s.  w. 
QFortsetzuntj  von  Nr.  118.) 

jDen  Versuchen  nun,  ein  gemeines  Recht  Deutsch- 
lands durch  Aufnahme  ideeller  Momente  in  diesen 
BegrifT  auch  für  die  Zukunft  zu  erhalten,  tritt 
Wächter  entgegen.  Eben  so  sehr  wie  an  den  übri- 
gen Bearbeitern  des  Begriffs  aus  der  neuesten  Zeit 
das  subjective  Moment  der  Rechtsbildung  hervor- 
trat, ist  bei  Wächter  die  objective  und  reale  Seite 
entwickelt,  und  bildet  überwiegend  die  Grundlage 
seiner  Begriffsbestimmungen.  Ihm  ist  nämlich  eine 
über  mehrere  staatsrechtliche  Gebiete  sich  erstrek- 
kende  Gemeinsamkeit  des  Rechts  dann  eine  blos 
f actische  (historische,  uneigentliche),  wenn  die  Gel- 
tung der  übereinstimmenden  Recbtssätze  sich  auf 
keine  formelle  juristische  Nothwendigkeit  stützt. 
Solche  factische  Uebereinstimmungen  finden  sich 
unter  den  Rechten  der  verschiedensten  Staaten, 
und  müssen  sich  finden,  da  sie  ja  doch  immer,  trotz 
aller  individuellen  Unterschiede,  in  der  schlechthin 
allsemeinen,  rationalen  Substanz  des  Rechts  eine 
Einheit  haben,  welche  nicht  verfehlen  kann  sich  zu 
bethätigen.  Verschiedeue,  theils  innere,  theils  äus- 
sere Gründe  können  das  Maass  jener  Gemeinsam- 
keit steigern-,  aber  immer  bleibt  sie  eine  nur  facti- 
sche, da  das  gemeinsame  Recht  in  jedem  der  meh- 
rern Kreise  durchaus  selbständig  für  sich  besteht 
und  fortentwickelt  wird ,  und  sie  ist  daher  auch  un- 
geeignet, von  der  Wissenschaft  zur  Grundlage  ei- 
nes Rechtssystems  erhoben  zu  werden.  Eigentliche, 
juristische  Gemeinsamkeit  des  Rechts  erfordert,  dass 
sie  auf  einer  für  die  verschiedenen  Bezirke  gleich- 
massig  bestehenden  juristischen  Nothwendigkeit  be- 
ruhe, sey  diese  staatsrechtlicher  Art,  d.  h.  auf  der 
Verbindung  der  mehrern  Bezirke  zu  einem  Staate 
begründet  —  oder  sey  sie  völkerrechtlicher  Art,  d. 
A.  L.  Z.  J845.   Erster  Band. 


h.  hervorgehend  aus  einem,  verschiedene  von  ein- 
ander unabhängige  Staaten  gemeinsam  veipüichten- 
den,  Rechtsgrunde,  insbesondere  aus  Vöikervertrag. 

Geht  man  nun  mit  diesen  Unterscheidungen  an 
die  Strafrechte  der  deutschen  Staaten  heran,  so 
zeigt  sich,  dass  dieselben  nicht  allein  seit  der  Auf- 
hebung des  deutschen  Reichs  auf  blos  factische, 
zur  systematischen  Einheit  ungeeignete,  Gemein- 
samkeit Anspruch  haben,  sondern  dass  auch  diese 
auf  dem  schon  fast  vollbrachten  Wege  der  Codifi- 
calion  sich  gemindert  hat.  Hieraus  werden  nun  die 
oben  angedeuteten  Consequenzen  über  die  Beseiti- 
gung der  bisherigen  Systeme  des  gemeinen  Rechts, 
und  über  die  nothvveiidig  particulare  Form  der  Straf- 
rechlsysteme  der  Gegenwart  hergeleitet. 

Ohne  die  grosse  Klarheit  und  Schärfe  der  Wäch- 
tersc\\Gü.  Bestimmungen  zu  verkennen,  bin  ich  doch 
der  Ansicht,  dass  sie  der  wahren  Aufgabe  der  Wis- 
senschaft, die  inneren  Unterschiede  der  Sache  selbst 
zu  erfassen,  nicht  völlig  genügen,  und  dass  eine 
zutreffendere  Fassung  derselben  der  deutschen  Ge- 
genwart den  Segen  eines  gemeinen  Rechts  zu  er- 
halten vermag,  und  zwar  eines  solchen,  das,  wenn 
gleich  nicht  schlechthin  identisch  mit  dem  gemeinen 
Recht  der  altherkömmlichen  Bedeutung,  dennoch 
nicht  geringeren  Anspruch  auf  das  Prädicat  eines 
wahrhaft  gemeinen  Rechts  hat. 

Dem  unbenutzten  Liegenlassen  sachlicher  Un- 
terschiede begegnen  wir  zunächst  bei  Wächters 
factisch  gemeinem  Rechte.  Erscheinen  nämlich 
gleiche  rechtliche  Einrichtungen  in  den  Rechten  ver- 
schiedener Staaten,  so  ist  diese  Gemeinsamkeit  al- 
lerdings vor  der  Hand  eine  nur  äusserliche,  und 
völlig  ungeeignet  als  Grund  einer  Verbindung  im 
Systeme  behandelt  zu  werden.  Allein  bei  dieser 
blos  äussern  Seite  der  Rechtssetzung  stehu  zu  blei- 
ben, ist  doch  nicht  zulässig.  Das  Recht  ist  eben 
kein  blos  Aeusseres,  Willkürliches,  sondern  ver-  ^ 
wirklichter,  äusserlich  gültiger  Wille,  That  einer 
Zweck  erstrebenden  Freiheit.  Geht  man  nun  aber 
von  der  Betrachtung  der  äusserlichen,  und  in  dieser 
Eigenschaft  allerdings  blos  factischen  Uebereinstim- 
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mung  auf  die  innere  Seite  über,  so  zeigt  diese  nicht 
blos  die  von  Wüchier  angenommenen  graduellen 
Unterschiede,  nach  den  mehr  oder  weniger  gleichen 
Schicksalen  und  Verhältnissen  der  den  äusserlich 
gleichen  Rechissatz  vollziehenden  Staaten,  sondern 
vielmehr  sehr  wesentliche  Uni  er  schiede ,  welche  die 
Grundlage  zu  verschiedenen  Kategorieen  des  histo- 
risch gemeinen  Rechts  werden  müssen.  Wenn 
nämlich  ein  Volk,  welches  potentiell  eine  rechts- 
producirende  Individualität  ist,  nach  seiner  staatli- 
chen Gestaltung  in  eine  Mehrheit  rechtssetzender 
Kreise  zerfällt,  und  in  diesen  Kreisen  ein  überein- 
stimmendes Recht  gesetzt  oder  bewahrt  wird,  so 
ist  dies  etwas  wesentlich  Anderes,  als  wenn  ohne 
jene  allen  gemeinsame  Quelle  der  Rechtsproduclion 
Uebercinstimmungen  zwischen  den  Rechten  selb- 
ständiger Staaten  sich  ergeben.  Hier  ist  die  Ueber- 
einstimmung  eine  wesentlich  äussere,  wahrhaft  facti- 
sche,  dort  eine  innere  und  nothwendige;  und  die 
Wissenschaft,  welche  die  Dinge  nicht  nach  der 
Oberfläche  des  äussern  Scheines,  sondern  nach  ih- 
rem wesentlichen  inneren  Verhältnisse  aufzufassen 
hat,  wird  eben  so  sehr  hier  die  scheinbare  äussere 
Einheit  wegen  der  principiellen  Differenz  sondern 
und  auflösen  müssen,  wie  sie  dort  die  Einheit  einer 
Rechtsproduction  ungeachtet  der  formellen  Sonde- 
rung der  rechtsproducirenden  Thätigkeiten  anzuer- 
kennen und  geltend  zu  machen  hat.  Worauf  wir 
dringen,  ist  nur,  dass  auch  die  rechtsproducirende 
Handlung  wesentlich  als  Handlung  nach  dem  Ver- 
hältoiss  ihrer  innern  und  äussern  Seile  aufgefasst, 
dass  auch  bei  ihr  die  Gültigkeit  des  alten  Satzes 
anerkannt  werde  diio  cum  faciunt  idem ,  non  est 
idem,  d.  h.  hier:  ungeachtet  der  Gleichheit  der 
rechtsproducirenden  Thal  nach  ihrer  äussern  Seile, 
begründet  doch  die  Differenz  der  innern ,  subjecti- 
ven  Seite,  von  welcher  jene  getragen  wird,  wesent- 
liche Unterschiede.  So  fehlt  es  gewiss  nicht  an 
übereinstimmenden  Sätzen  des  englischen  und  des 
chinesischen  Rechts,  und  doch  wäre  es  absurd,  aus 
diesen  ein  wenn  noch  so  mageres  System  eines  ge- 
meinen englisch -chinesischen  Rechts  bearbeiten  zu 
wollen.  Denn  das  was  in  dem  übereinstimmenden 
Englisch  -  Chinesischen  erscheint,  ist  keine  eng- 
lisch-chinesische Individualität  als  innere  Seite  der 
Rechtsproduclion,  sondern  ein  äusserlich  Gleiches, 
von  welchem  die  Geltung  auch  unter  solchen  na- 
tionalen Subjectivitäten  ausgesagt  wird  ,  welche 
gänzlich  unfähig  sind,  eine  rechlsbildende  Einheit 
auszumachen.     Dagegen  denken  wir  uns  die  das 


gleiche  Recht  wollenden  und  setzenden  Subjectivi- 
täten als  identische,  als  wesentlich  Gleiche  nach 
ihren  Anlagen,  Entwickelungen,  Berufen,  Aufgaben 
der  Gegenwart,  Mitteln  zu  deren  Lösung,  nach  dem 
in  ihnen  arbeitenden  Urbilde  des  Rechtslebens,  und 
es  geht  aus  dieser  Quelle  die  gleiche  Production 
hervor,  dann  muss  es  heissen  iidem  cum  faciunt 
idem,  est  idem,  und  die  Wissenschaft  hat  demge- 
mäss  zu  verfahren. 

Das  hier  dargelegte  Gesetz,  nach  welchem  die 
subjcctive  Seite  der  Rechtsbildung  auch  für  die 
richtige  Bcgränzung  der  objectiven  Rechtsgebieto 
wesentlich  ist,  verliert  selbst  dann  seine  Gültigkeit 
nicht,  wenn  ein  selbständiger,  auch  in  seiner  natio- 
nalen Grundlage  von  dem  andern  verschiedener 
Staat,  sich  völlig  an  die  Rechtsproduction  dieses 
andern  hinzugeben  scheint,  indem  er  das  Recht  des- 
selben schlechthin  recipirt,  wenn  z.  B.  Griechenland 
französische  Gesetzbücher  aufnimmt.  Obgleich  hier 
der  eine  selbständige  Staat  sich  mit  dem  Rechte 
des  andern  zu  identificiren  und  somit  ein  völlig  ge- 
meinsames Recht  mit  ihm,  ungeachtet  der  Differenz 
der  inneren  Seite  der  Rechtserzeugung,  zu  erhalten 
scheint,  so  ist  doch  das  fremde  Gesetzwerk,  hin- 
einversetzt in  den  fremden  Boden,  umgeben  von 
andern  Rechtsinstituten ,  ergriffen  von  einem  viel- 
fach verschiedenen  Rechtsbewusstseyn ,  entwickelt 
von  einem  anders  gearteten  geistigen  Leben,  ein 
seiner  Quelle  sofort  Entfremdetes.  Das  französi- 
sche Recht  in  Griechenland  wäre  griechisches  Recht; 
es  gäbe  kein  gemeinsames  französisch  -  griechisches, 
und  selbst  die  auf  die  gleichen  Quellen  bezogenen 
Arbeiten  der  französischen  Jurisprudenz  wären  nur 
spärlich  und  unter  steter  Berücksichtigung  der  selb- 
ständig-individualisirenden  Momente,  für  die  Aus- 
bildung des  griechischen  Rechts  zu  verwenden.  Be- 
stände noch  das  römische  Reich  mit  seinem  hi 
Deutschland  recipirten  Rechte  in  der  Reihe  der 
selbständigen  Staaten  der  Gegenwart,  es  gäbe  kein 
gemeines  römisch  -  deutsches  Recht,  keinen  wissen- 
schaftlichen Beruf  ein  solches  zu  bearbeiten. 

Nach  diesen  Bemerkungen  zeigt  sich  nun  deut- 
licher, weshalb  wir  oben  die  IVächtersche  Ansicht 
als  eine  einseitig  objective  bezeichnen  zu  müssen 
glaubten.  Sein  Begriff  von  gemeinem  Rechte  und 
die  Eintheilungeu  desselben  beruhen  durchaus  auf 
Erscheinungen  an  der  objectiven  Seite  des  Rechts. 
Indem  ein  gleicher  Rechtssalz  in  einer  Mehrheit  von 
Bezirken  erscheint ^   wird  ein  gemeines  Recht  des- 
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selben  im  allgemciustcn  Sinne  angenommen,  und  eine 
Unterscheidung  innerlinlb  desselben  bildet  sich  wieder 
darnach ,  ob  ein  Rechtsverhältniss  äusserlich  be- 
steht, welches  diese  Gemeinschaft  zur  äussern  Norm 
macht,  oder  ob  es  an  einem  solchen  fehlt.  Im  letz- 
teren Falle  soll  die  Gemeinschaft  blos  factisch  seyn, 
nur  die  erstere  eine  eigentliche  und  juristisch  wahre. 
Dass  aber  diese  rein  objective  Fassung  nicht  die 
dem  Wesen  des  Rechts  entsprechenden  Momente 
der  Gemeinsamkeit  richtig  ergreife,  zeigt  sich  auch 
daran,  dass  man  auf  diesem  Wege  dazu  gelangen 
muss,  gerade  die  zufälligsten,  aller  wahren  —  auch 
juristischen  —  Gemeinschaft  ledigen  Uebereinstim- 
mungen  als  die  rechtlich  vollendete  Gemeinsamkeit 
aufzufassen ,  ein  eigentlich  gemeines  Recht  da  an- 
zuerkennen, wo  es  an  jeder  eigentlichen  Gemein- 
schaft schlechterdings  fehlt.  Ganz  consequent  näm- 
lich nimmt  Wächter  an,  dass  überall,  wo  für  die 
Befolgung  übereinstimmender  Rechtssätze  in  vcrschie- 
denen  Gebieten  eine  formell  -  juristische  Nöthigung 
da  ist,  auch  eigentlich  gemeines  Recht  bestehe,  und 
dass  somit  das  letztere  auch  da  eintrete,  wo  durch 
Völkervertrag  die  Verbindlichkeit  zur  Befolgung 
gleicher  Rechtsgrundsätze  von  selbständigen  Staa- 
ten übernommen  worden  ist.  Allein  ein  solcher  Völ- 
kervertrag ist  zwar  ein  formell -juristischer  Grund, 
weshalb  von  dem  verabredeten  Grundsalz  nicht  will- 
kürlich abgegangen  werden  darf;  aber  der  Vertrag, 
als  solcher,  macht  unter  den  Völkern  sowenig  wie 
unter  den  Einzelnen  eine  wahre  Gemeinschaft.  Im 
Vertrage  ist  sich  der  einzelne  Staat  durchaus  selbst 
Zweck,  der  Mitpaciscent  wesentlich  nur  Mittel,  und 
daher  die  verabredete  gleiche  Einrichtung  eine  Er- 
strebung besonderer,  und  trotz  des  Vertrages  ge- 
sondert bleibender  Interessen  und  Zwecke.  Hier 
ist  das  von  Wächter  so  genannte  eigentlich  gemeine 
Recht  in  der  That  nur  zufällig  übereinstimmend; 
hier  ist  eine  blos  äussere  Uebereinstimmung  trotz 
der  im  Principe  gesetzten  und  in  der  Form  des  Ver- 
trags verwirklichten  Besonderheit  vorhanden.  Was 
für  ein  Recht  soll  man  sich  auch  im  Gegensatze 
eines  solchen  gemeinen  Rechts  als  Particularrecht 
denken?  Eine  Begegnung  von  Interessen,  wie  sie 
hier  vorausgesetzt  ist,  ereignet  sich  auch  zwischen 
den  disparatesten  Völkern  und  Staalen;  und  eine 
Uebereinkunft ,  die  ihrer  Befriedigung  dient,  ändert 
gar  nichts  an  dem  Wesen  des  Verhältnisses,  wel- 
ches als  der  gerade  Gegensatz  aller  wahren  —  auch 
rechtlichen  —  Gemeinschaft  charaklerisirt  ist.  Wenn 
daher,  um  ein  nahe  liegendes  Beispiel  zu  brauchen. 


etwa  in  Folge  des  Zollvereins  eine  übereinstimmen- 
de Zollgesetzgebung  aller  deutschen  Staaten  sich 
bilden  .sollte,  so  würde  diese  als  ein  gemeines  deut- 
sches Recht  dieser  Verwaltungsphäre  nicht  des- 
halb auftreten  dürfen,  weil  die  an  ihr  theilnehmen- 
den  selbständigen  Staaten  sich  durch  Vertrag  zu 
ihr  verpflichtet  haben,  sondern  deshalb,  weil  sie 
alle  deutsche  Staaten  sind,  und  in  der  an  und  für 
sich  indifferenten  Form  des  Vertrags  die  potentiale 
Einheit  des  zusammengehörigen  Ganzen  nach  einer 
bestimmten  Seite  hin  verwirklicht  worden  ist.  Eben 
so  würde,  wenn  Runde's  Gedanke  in  Erfüllung  gin- 
ge, und  die  deutschen  Staaten  sich  über  ein  ge- 
meinsames Gesetzbuch  einigten,  die  so  geschaffene 
neue  Grundlage  eines  gemeinen  Rechts  nicht  des- 
halb eine  solche  seyn,  weil  nun  einmal  diese  selb- 
ständigen Staaten  auf  die  freie  Prodnction  ihres 
Rechts  vertragsmässig  verzichtet,  und  sich  anhei- 
schig gemacht  haben,  an  einem  übereinstimmenden 
Rechte  festzuhalten;  sondern  vielmehr  deshalb,  weil 
in  dieser  Form  der  äusseren  Einigung  die  wirkliche 
innere  Einheit  eines  rechtsproducirenden  Ganzen  sich 
vollzöge.  Und  diese  innere  Einheit  ist  auch  für 
den  juristischen  Gesichtspunkt  so  wesentlich,  dass 
die  Theilnahme  eines  fremden  Staates  an  einem  sol- 
chem Vertrage  für  diesen  rechtlich  nur  die  Bedeu- 
tung der  Reeepiion  eines  fremden  Rechtes  haben 
würde.  Auch  die  Bindungskraft  eines  solchen  ver- 
tragsmässigen  Verzichts  auf  freie  Rechtsbildung  in 
den  innern  Verhältnissen  liesse  sich,  so  viel  ich 
sehe,  nur  auf  das  innere  Zusammengehören  der 
Rcchtsproduction  der  Paciscenten  begründen;  so 
dass  der  fremde  Staat,  der  an  ihm  Theil  nähme, 
in  der  Freiheit  abweichender  Rcchtsproduction  recht- 
lich nicht  gehindert  seyn  würde,  wohl  aber  die  deut- 
schen Staaten. 

Auch  an  andern  Punkten  zeigt  sich  das  Unzu- 
reichende von  Distinctionen  rein  formeller  Art.  So 
bei  der  Frage  nach  der  Fortbildung  des  factisch  ge- 
meinen Rechts  im  Wüchterschfin  Sinne.  Ist  es  in 
der  That  nur  factisch  gemein,  so  wird  allerdings 
die  Erscheinung  eintreten,  von  welcher  Wächter 
hauptsächlich  Anlass  nimmt,  die  Haltbarkeit  eines 
gemeinen  Rechts  factischer  Art  zu  bekämpfen ;  es 
werden  nämlich  die  ihr  Recht  isolirt  fortbildenden 
einzelnen  Staaten  zu  immer  grösserer  Reclitsver- 
schiedenheit  fortgehen.  Allein  Grund  zu  dieser  An- 
nahme ist  doch  wahrlich  nicht  bei  allen  Arten  des 
factisch  gemeinen  Recht.^  in  *JVächters  Bedeutung 
vorhanden.    Vielmehr  ist  gerade  die  Annahme  des 
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Gegeutheils  dann  begründet,  wenn  die  mehrern 
äusserlich  selbständigen  Kreise  eine  potentiale  Ein- 
heit mit  einander  constituiren;  hier  wird  diese  Ein- 
heit auch  in  der  Fortbildung  sich  geltend  machen 
und  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  des  Rechts  con- 
serviren  müssen.  Unmöglich  kann  eine  Begriffs- 
bestimmung richtig  seyn,  welche  solche  Differenzen 
übergeht,  und  in  einem  sogenannten  factisch  ge- 
meinen Rechte  tiefgreifende  sachliche  Unterschiede 
Untergehn  lässt.  — 

Ich  versuche  jetzt,  die  mir  begründeter  schei- 
nenden Begriffe  und  Unterscheidungen  aufzustellen, 
und  strebe  mit  ihnen  der  Anforderung  zu  genügen, 
welche  nach  dem  Bisherigen  ein  Kriterium  der  Rich- 
tigkeit bildeten,  dass  sie  nämlich  das  innere  und 
äussere,  das  subjective  und  objective  Moment  am 
Rechte  gleichmässig  im  Auge  behalten.  Auf  diesem 
Wege  wird  allein  auch  der  weiteren  Forderung  ent- 
sprochen, die  wir  an  jede  Begriffsbildung  machen 
müssen ,  dass  sie  auf  realen  Bestimmtheiten  beruhe. 
Man  darf  sich  nicht  hinstellen,  und  fragen:  was 
könnte  wohl  Einer  denkbarer  Weise  unter  gemei- 
nem Rechte  im  Gegensatz  des  partikularen  verste- 
hen? und  darin  wieder  formal  -  logische  Unterschei- 
dungen machen.  Sondern  man  hat  sich  in  die  wirk- 
liche geschichtliche  Bewegung  dieser  Differenz  hin- 
einzuversetzen, und  nach  ihrem  latenten  Principe 
zu  greifen.  Wenngleich  nun  Wächter  mit  reichster 
Anschauung  und  feiner  Prüfung  der  geschichtlichen 
Entwickeluug  gearbeitet  hat,  so  dürfte  doch  seine 
Methode  bei  Aufstellung  der  Hauptbegriffe  und  Un- 
terschiede überwiegend  formal  logisch  zu  nennen 
seyn.  Sein  oben  besprochenes  völkerrechtlich- ge- 
meines Recht  wenigstens  widerspricht  dem  ge- 
schichtlichen Sachverhalte,  nach  welchem  die  Dif- 
ferenz von  gemeinem  und  particularem  Rechte  über- 
haupt nur  da  auftritt,  wo  das  Recht  eines  zusam- 
mengehörigen Ganzen  und  seiner  mehr  oder  weniger 
selbständigen  Glieder  zur  Frage  kommt. 

Nach  unserer  Auffassung  setzt  also  jedes  ge- 
meine Recht  im  Gegensatz  des  Particularen  ein  ge- 
schichthch  verwirklichtes  Zusammengehören  meh- 
rerer staatsrechtlicher  Kreise  voraus,  die  in  gewis- 
sem, möglicher  Weise  sehr  verschiedenem  Maasse 
gegenemander  selbständig  seyn  können.    Indem  das 

(Die  Fortse 


Moment  der  Identität  in  der  Rechtsbildung  sich  gel- 
tend macht,  kommt  es  zu  einem  gemeinen  Rechte, 
—  indem  das  der  Selbständigkeit  sich  bethätigt,  zu 
einem  Particularrcchte.  Weiter  kann  nun  aber  das 
verschiedene  Maass,  in  welchem  einerseits  das  Zu- 
sammengehören und  andererseits  die  Selbständigkeit 
der  einzelnen  Kreise  verwirklicht  ist,  verschiedene 
Modiücationen  des  Begriffs  des  gemeinen,  so  wie 
des  Particularrechls  begründen,  ohne  dass  sie  aber 
in  eine  zwei-  oder  mehrgliedrige  Eintheilung  voll- 
ständig, nach  allen  ihren  möglichen  Differenzen,  zu 
fassen  wären.  Die  Wissenschaft  kann  vielmehr, 
ohne  Beziehung  auf  bestimmte  staatsrechtliche  Ver- 
hältnisse, blos  gewisse  Gränzen  aufzeigen,  welche 
das  Vorwiegen  des  Handelns  des  Ganzen  oder  der 
Theiie  bezeichnen.  Ist  nämlich  das  zu  gemeinsa- 
mer Rechlsproduction  befähigende  Zusammengehö- 
ren, in  welchem  die  Theiie  ein  individuelles  Ganze 
ausmachen,  formell  so  organisirt,  dass  das  Ganze 
auch  äusserlich  als  eine  rechtsproducirende  Einheit 
thätig  ist,  das  gemeine  Recht  also  als  Wille  des 
formellen  Ganzen  gesetzt  wird,  so  haben  wir  ein 
gesetzlich  (^besser  vielleicht  staatlich)  gemeines  Hecht. 
Wo  dagegen  jenes  individuelle  Ganze  in  einer  Weise 
zusammenbesteht,  welche  die  Theiie  formell  gegen 
das  Ganze  verselbständigt,  wo  sonach  das  gemeine 
Recht  nicht  als  gesetzliche  Nothw^endigkeit,  son- 
dern als  freie  Wirldichlieit  zur  Erscheinung  kommt, 
lässt  sich  von  einem  national  gemeinen  Rechte  spre- 
chen. Beide  Arten,  sie  mögen  noch  so  qualitativ 
verschieden  auf  den  ersten  Blick  erscheinen,  sind 
aber  doch  im  Grunde  nur  quantitativ  unterschieden, 
da  das  gesetztlich  gemeine  Recht  nur  eine  Steige- 
rung und  formell  vollkommenere  Verwirklichung 
derselben  Potenz  ist,  w^elche  auch  das  national - 
gemeine  Recht  begründet.  Die  Particularrechte  ih- 
rerseits erkennen,  entsprechen  jenen  Unterschieden, 
entweder  ein  gemeines  Recht  neben  sich  als  sub- 
sidiäre Norm,  oder  sie  geben  sich  als  vollständige 
Entwickelungen  des  Rechts ,  in  welche  das  gemeine 
Recht  aufgenommen  ist.  Der  gesammte  Rechtszu- 
stand eines  solchen  individuellen  Ganzen  mit  selb- 
ständigen Gliedern  stellt  sich  somit  entweder  als 
gemeines  Recht  neben  Particularrcchten,  oder  als 
gemeines  Recht  in  Particularrcchlen  dar. 

zung  folgt.') 
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Monat  Mai. 


der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Hat  Deutschland   noch    ein  gemeines 
Recht,  insbesondere  Criminahecht  *? 

Gemeines  Hecht  Deutschlands ,   insbesondere  ge- 
meines Deutsches  Strafrecht.     Eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Carl  Georg  v.  Wächter  u.  s.  w. 
iFort Setzung  von  Nr.  119.) 

2iur  Anwendung  auf  Deutschland  übergehend , 
mache  ich  natürlich  die  Voraussetzung,  dass  es  ein 
deutsches  Volk  als  zur  Rechtsproduction  fähige 
Monas  giebt.  Sofort  fragt  es  sich,  damit  dieses 
behauptete  individuelle  Gebiet  der  deutschen  llechts- 
bildutig  auch  individuell  beschrieben  sey,  um  den 
geschichtlichen  Beruf  in  Bezug  auf  Rechtsbildung, 
welcher  Deutschland  zugehört.  Der  Verlauf  der 
Geschichte  zeichnet  ihn  in  leicht  erkennbaren  Zü- 
gen dahin,  dass  der  deutsche  Rechtsgeist  aus  den 
vollständig  verarbeiteten,  in  den  verschiedenen  Rechts- 
theilen  verschieden  eingreifenden,  Factoren  der  gros- 
sen römischen  Rechtshinterlassenschaft,  der  Rechts- 
bildung in  der  Kirche,  und  des  eigenthümlich  Germa- 
nischen eine  höhere  Einheit  zu  bilden  habe.  Es  ist 
ihm  ein  eigenthümliches  hohes  Maass  von  Rcceptivität 
und  Productivität  auf  dem  Rechtsgebiete  angemuthet, 
welches  sich  von  dem  Berufe  anderer  neuerer,  auch 
germanischer,  Völker  sehr  bestimmt  unterscheiden 
lässt.  Die  ältere  Definition  des  gemeinen  deutschen 
Rechts  nach  den  Quellen  zeigt  sich  daher  in  ihrer 
Wahrheit  und  in  ihrem  Mangel ,  so  dass  es  keines- 
wegs die  Aufgabe  seyn  kann,  einen  früher  ganz 
unerhörten,  neuen  Begriff  des  gemeinen  deutschen 
Rechts  jetzt  zu  erfinden.  Wenn  man  nämlich  un- 
ter diesem  dasjenige  verstand,  weichesaus  den  rö- 
misch-justinianeischen ,  den  canonischen  und  deut- 
schen allgemeinen  *^iechtsquellen  geschöpft  wird, 
so  waren  hiermit  in  der  That  die  drei  grossen 
Rechtsmassen  bezeichnet,  in  deren  Verarbeituns: 
zu  einer  höhern  Einheit  Deutschland  sein  rechtli- 
ches Gesammtwerk  vollbringt.  Der  Fehler  war  nur 
der,  dass  man  diese  Quellen  lediglich  als  nun  ein- 
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mal  geltende,  äussere  Gesetzesnormen  fasste,  und 
deshalb  mit  dem  ganzen  Begriffe  und  der  Realität 
seines  Objects  ins  Gedränge  kam,  als  diese  gesetz- 
liche Auctorität  mehr  und  mehr  schwand.  Und  doch 
ist  dieses  Schwinden  weit  entfernt ^  eine  Abnahme 
im  gemeinen  Recht,  ein  Rückschritt  in  der  Ent- 
wickelung  desselben  zu  seyn;  denn  je  mehr  sein 
Beffriff  vollzogen  und  eine  höhere  Einheit  zu  Stande 
gebracht  wird,  um  so  mehr  hört  die  Möglichkeit 
auf,  die  Quellen  der  drei  Massen  als  neben  einan- 
der gellende  gesetzliche  Normen  fortbestehen  zu 
lassen,  um  so  mehr  müssen  sie  zu  blossen  Ele- 
menten eines  neuen  Ganzen  werden,  welches,  wie 
es  als  uiibewusstes  Ziel  der  früheren  Entwicke- 
lung  vorschwebte,  so  in  der  Gegenwart  mehr  und 
mehr  als  Aufgabe  erkannt  und  bewusst  erstrebt 
wird.  Und  dies  ist  der  Beruf  unserer  Zeit  zur  Co- 
dification,  an  dem  es,  beiläufig  gesagt,  vor  dreissig 
Jahren,  wo  man  sich  eine  ganz  andere  Einheit  als 
Aufgabe  dachte,  noch  gebrach. 

Das  gemeine  deutsche  Recht  nach  unserer  Fas- 
sung erscheint  nun  zuvörderst  als  kein  blosser  Re- 
slaurations-  oder  Stützungsversuch  des  älteren  Be- 
griffes, wenn  gleich,  was  nur  zur  Empfehlung  des 
unsrigen  gereichen  kann,  nicht  als  ein  schlechthin 
Anderes,  sondern  als  ein  Versuch  ihn  nach  seinem 
wesentlichen  Gehalte  zu  erfassen.  Ebensowenig  ist 
unser  Begriff  der  Einseitigkeit  einer  blos  subjecti- 
ven,  oder  blos  objectiven  Behandlung  verfallen,  da 
ein  Princip  individueller  Gemeinsamkeit  und  eine 
äussere  Gemeinsamkeit,  beide  mit  einander  vermit- 
telt, unsern  Begriff  constituiren.  Von  ihm  aus  end- 
lich lassen  sich  auch  die  Hauptverschiedenheiten 
in  der  Erscheinung  des  gemeinen  Rechtes  in  Deutsch- 
land einfach  ordnen  und  erklären.  Jedoch  lässt  sich 
hier  nur  Weniges  andeuten. 

Zunächst  musste  von  der  Ansicht  der  gesetz- 
lichen Auctorität  der  gemeinrechtlichen  Quellen  aus- 
gegangen werden ;  die  Elemente  des  gemeinen 
Rechts  mussten  die  Stellung  unmittelbar  gesetzli- 
cher Normen  einnehmen,  da  nur  durch  solch  eine 
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unbedingte  Hinnahme  und  Anerkennung  unmittelba- 
rer Gehung  die  wirklich  vollständige  Aneignung  ins- 
besondere des  römischen  Bestandtheiis  erfolgen 
konnte,  die  zur  Lösung  des  Berufs  der  deutschen 
Rechtsproduclion  durchaus  gehört.  Auf  diesem  Sta- 
dium sind  nun  wieder  verschiedene  Stellungen  ein- 
zelner Rechtsmassen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den 
Andern,  verschiedene  Auffassungen  möglich  und 
wirklich  geworden ,  in  Folge  deren  einzelne  Theiie 
des  Ganzen  für  längere  oder  kürzere  Zeit  unge- 
bührlich überwiegen  oder  zurücktreten.  Am  gesun- 
desten und  einfachsten  gestalteten  sich  die  Verhält- 
nisse im  Criminalrecht,  in  welchem  durch  die  treff- 
liche Leistung  der  Peinlichen  Gerichtsordnung  eine 
gute  Grundlage  für  die  Verbindung  der  drei  Rechts- 
massen geliefert  war.  Auch  hierdurch  wurde  es 
möglich ,  dass  die  Codification  des  Criminalrechts 
der  der  andern  Rechtstheile  voraneilen  konnte,  in 
welchen  es  an  einer  einigenden  Grundlage  fehlte, 
und  das  Verhältniss  der  einzelnen  Quellenbestand- 
theile  auch  an  sich  minder  paritätisch  war.  Insbe- 
sondere im  Privatrecht  konnte  sich  gegen  die  Wucht 
der  grossartigen  und  geordneten  römischen  blassen 
das  formlosere  einheimische  Recht  nur  kümmerlich 
und  in  particularer  Weise  behaupten ,  so  sehr  es 
auch  durch  seinen  inneren  Gehalt  in  vielen  Punk- 
ten zur  gemeinrechtlichen  Geltung  geeignet  seyn 
mochte.  Denn  das  wird  man  doch  nicht  behaupten 
wollen,  dass  die  deutschrechtlichen  Elemente  des 
Privatrechts,  deren  hoher  Werth  besonders  in  Be- 
seler's  Zusammenstellung  *)  so  überzeugend  her- 
vortritt, an  sich  und  ihrem  Wesen  nach  nur  zu 
particularer  Bedeutung  geeignet  scyen ;  und  in  der 
That  haben  sie  auch  in  den  vielen  Parthieen  des 
Familien-  und  Erbrechts  das  römische  als  gemei- 
nes überwunden ,  aber  freilich  ohne  dass  ihre  Anlage, 
selbst  gemeines  Recht  zu  seyn,  zu  rechter  Eut- 
wickelung  gekommen  wäre.  Deshalb  ist  es  auch 
ein  Fortschritt,  wenn  statt  eines  rein  römischen  slq- 
meinen  Civilrechts  von  den  ausgezeichnetsten  Ro- 
manisten nur  noch  ein  heutiges  römisches  Recht 
dargestellt,  und  so  den  Germanisten  innerhalb  des 
Privatrechts  Raum  zur  Bereicherung  des  gemeinen 
Rechts  geschafft  wird.  Und  hierzu  scheint  der  Zeit- 
punkt deshalb,  weil  nun  einmal  die  Reception  des 
römischen  Rechts  vollbracht  worden,  keineswegs 
vorüber  zu  seyn.    Denn  wenn  gleich  diese  Recep- 
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tion  sich  nicht  als  ein  noch  fortgehendes,  unabge- 
schlossenes Factum  auffassen  lässt,  so  ist  doch  die 
Verarbeitung  des  Quellenstoffes  zum  System  eine 
noch  fortgehende,  und  das  Werk  der  ausscheiden- 
den, limitirenden,  beschränktes  ausdehnenden  Inter- 
pretation noch  keineswegs  zu  Ende.  Ein  Ferlig- 
seyn  des  Systems  licsse  sich  erst  mit  der  vollstän- 
digen Verwirklichung  des  Begriffs  des  gemeinen 
Rechts  denken.  Das  Streben  nach  diesem,  welches 
der  Lebenspuls  der  gemeinrechtlichen  Wissenschaft 
ist,  ist  nothwendig  eine  forlgestaltende  Arbeit  an 
jenem,  in  deren  Verlauf  die  Doclrin  Abgestorbenes 
ausscheidet,  unentwickelte  Keime  zur  Reife  bringt, 
fallen  gelassene,  aber  nicht  abgerissene,  Fäden  wie- 
der aufnimmt. 

Je  mehr  es  aber  gelingt,  eine  höhere  Einheit 
aus  den  Elementen  des  gemeinen  deutschen  Rechts 
zu  produciren  und  somit  das  höhere  Verwirklichungs- 
stadium desselben  zu  erreichen,  um  so  weniger 
kann  es  bei  der  bisherigen  Stellung  der  gemein- 
rechtlichen Quellen  bleiben.  Die  höhere  Einheit 
enthält  Beruf  und  Aufgabe  der  Codification ,  die  man 
sich  freilich  als  eine  dem  Begriff  des  gemeinen 
Rechts  formell  völlig  entsprechende  nur  als  Codi- 
fication für  ganz  Deutschland  denken  kann.  Und 
hier  stehen  wir  nun  an  einem  kritischen  Punkte, 
der  das  gemeine  Recht  Deutschlands,  wenn  auch 
nicht  mit  Vernichtung,  doch  mit  höchst  bedenkli- 
chen Entwickelungskrankheiten  bedrohen  kann.  Da 
nämlich  die  Codification  des  gemeinen  Rechts  in 
unserm  Sinne  nur  in  der  Form  von  Parliculargcsetz- 
büchern  erfolgen  zu  sollen  scheint,  so  ist  es  aller- 
dings möglich,  dass,  da  das  Gesetz  des  einzelnen 
Staates  innerhalb  seiner  Grenzen  deshalb  gilt,  weil 
es  da  ist,  nicht  weil  es  seine  Aufgabe  richtig  löst, 
Gesetzbücher  aufgestellt  werden ,  durcJi  welche  ein- 
zelne deutsche  Gebiete  ans  dem  Zusamraenbanse 
des  Gesammtvverks  des  gemeinen  Rechts  herausge- 
rissen werden.  Es  kann  ein  Bestreben,  etwas  Ab- 
sonderliches fi.r  sich  seyn  und  haben  zu  wollerr,  zu 
einem  willkürlichen  Aufgeben  gemeinrechtlicher  In- 
stitute und  Rechtsauffaäsungen  hinführen;  es  kann 
auch,  ohne  solche  ungesunde  Einflüsse,  die  Noth- 
wendigkeit  der  Aufnahme  neuer  Institute,  der  Rechts- 
bildung in  Beziehungen  des  Rechtslcbens,  in  denen 
es  an  einem  schon  entwickelten  gemeinrechtlichen 
Typus  fehlt,  wenigstens  vorübergehend  bewirken. 
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dass  das  gemeine  Recht  Deutschlands  dürftiger  und 
latenter  wird,  als  es  seiner  Anlage  nach  seyn  sollte. 

So  nahe  die  Gefahr  auch  zu  liegen  scheint,  so 
darf  sie  doch  nicht  hoch  angeschlagen  werden.  Je- 
denfalls hat  das  gemeine  Recht  schon  Zeiten  über- 
dauert, wo  die  Gefahr  die  gleiche,  allein  die  schü- 
tzenden aiächte  geringere  waren.  Denn  in  der  That 
ist  schon  seit  Jahrhunderten  das  gemeine  Recht, 
insbesondere  Criminairecht ,  in  Deutschland  ein  sol- 
ches gewesen  ,  zu  welchem  die  einzelnen  Territo- 
rien nicht  sowohl  im  V^erhältniss  nothweiidiger  Be- 
folgung, als  in  dem  einer  freien  Aneignung  und  Be- 
wahrung standen.  Mindestens  seit  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  war  die  territoriale  Selbständigkeit 
in  der  Gesetzgebung  (mit  Ausnahme  der  Verhält- 
nisse zum  Reich)  schon  so  weit  fertig,  dass  sie 
das  gemeine  Recht  nicht  deshalb  bewahrten ,  weil 
sie  keine  exclusiven  Landesrechte  haben  durften, 
sondern  weil  und  sofern  sie  keine  haben  wollten. 
Es  fangen  deshalb  auch  lange  vor  1806  die  exclu- 
siven Particulargesetzbücher  an.  In  das  ganze 
Verhältniss  aber  kam  durch  die  Aufhebung  des 
Reichs  keine  Aenderung ,  vielmehr  verblieb  das  ge- 
meine Recht,  welches  auch  vorher  seine  Geltung 
im  obigen  negativen  Sinne  der  Territorialgewalt 
verdankte,  ganz  in  der  nämlichen  factischen  und 
juristischen  Stellung.  Ich  kann  daher  auch  den 
Gedanken  Folclis  (Encyklopädie  §.  12.),  welchem 
mit  vielen  Andern  Wächter  beipflichtet,  nicht  als 
richtig  anerkennen,  es  habe  sich  wenigstens  juri- 
stisch das  Verhältniss  des  gemeinen  Rechts  geän- 
dert, indem  von  1806  an  der  Geltungsgrund  der 
gemeinrechtlichen  Normen  ein  anderer,  nämlich  der 
Wille  des  deutschen  Particularstaats,  geworden  sey. 

Hat  nun  die  Selbständigkeit  der  deutschen  Par- 
ticularlegislationen  das  gemeine  Recht  nicht  de- 
struirt,  so  wird  dies  bei  den  nationalen  und  wissen- 
schaftlichen Bewusstseyn  der  Gegenwart  gewiss 
nicht  in  höherem  Masse  zu  befürchten  seyn.  Dazu 
kommt,  um  die  Gefahr  zu  vermindern,  die  Beschaf- 
fenheit der  deutschen  Territorialbildungen  des  Jah- 
res 1815,  Wären  damals,  wie  man  oft  wünschen 
hörte,  wenige  grössere  Staaten  mit  möglichstem  An- 
schluss  an  noch  nicht  ganz  entschwundene  Stam- 
mesunterschiede gebildet  worden ,  sie  würden  ge- 
wiss nicht  verfehlen  auch  in  der  Rechtsbildun^ 
durchgreifend  einzuwirken.  letzt  dagegen  steht  es 
so,  dass  die  einzelnen  deutschen  Strafgesetzbücher, 
wenn  gleich  formell  sächsische,  hessische  u.  s.  f., 
dennoch   in  keiner   Weise  wesentlich  sächsische 


u.  s.  w.  genannt  werden  können ,  sondern  eben  nur 
formell  verschiedene  Versuche,  die  Codification  des 
gemeinen  Rechts  zu  vollbringen.  Und  so  fördern 
sie  jedenfalls  die  Reife  eines  allgemeinen  deutschen 
Gesetzbuchs,  wenn  ein  solches  überhaupt  uns  vor- 
behalten ist.  Ihre  Differenzen  sind  denn  auch  ih- 
rem überwiegenden  Charakter  nach  theils  solche, 
die  aus  dem  relativ  unfertigen  Zustande  der  ge- 
meinrechtlichen Doctrin  herrühren,  bei  welchem  die 
Particulargesetzgebungen  nicht  umhin  können ,  sich 
nach  bester  Einsicht  für  die  eine  oder  andere  der 
differenten  Ansichten  zu  entscheiden;  theils  sind  sie 
verschiedene  Normirungen  in  solchen  Punkten ,  die 
bei  aller  Uebereinstimmung  in  den  Begriffen  varia- 
bel und  mehr  oder  weniger  willkürlich  sind,  wo- 
hin besonders  Bestimmungen  von  formeller  oder 
quantitativer  Art  gehören,  vornehmlich  die  Straf- 
grössen ;  theils  endlich  betreffen  sie  Theile  des  Sy- 
stems, welche  in  der  gemeinrechtlichen  Gestalt,  die 
sie  früher  hatten,  in  ganz  Deutschland  abgethau 
sind,  so  dass  die  erforderliche  Neubildung  in  ihren 
particularen  Formen,  unternommen  zu  einer  Zeit 
des  Schwankens  über  den  einzuschlagenden  Weg, 
unvermeidlich  zu  Differenzen  hinfuhrt.  Durch  die 
letztere  Art  von  Varietäten  würde  offenbar  ein  ge- 
meines Recht  Deutschlands  am  meisten  bedrohe 
werden;  doch  sind  sie  weder  zahlreich  noch  tief- 
greifend, ihr  wichtigstes  Beispiel  bietet  die  Orga- 
nisation der  Strafarten. 

Die  Stellung,  welche  eine  Wissenschuft  des 
gemeinen  Criminalrechts  unter  solchen  Umständen 
einzunehmen  hat,  wäre  in  folgender  Weise  zu  be- 
stimmen. Da  der  einzelne  deutsche  Staat  kein  in- 
dividuelles, mit  einem  Berufe  eigeiithümlicherRcchts- 
bilaung  ausgestattetes  Gebiet  ist  —  wenn  gleich  in- 
nerhalb seiner  Grund  und  Stoff  zu  Provinzialrech- 
ten  vorhanden  seyn  kann  — ,  so  nimmt  er  beim 
Zustandebringen  vollständiger  Gesetzbücher  wesent- 
lich nur  Theil  an  der  Aufgabe  gemeindeutscher 
Rechtsbiiduiig,  gebend  und  empfangend.  Eine  wahre 
Wissenschaft  deutscher  Particularrechte,  als  bloss 
dieser,  ist  daher  nicht  möglich;  denn  Wissen  hört 
auf  dies  zu  seyn,  wenn  die  Vorstellung  von  seinem 
Ohjecie  nicht  mehr  mit  dem  Wesen  dieses  Objects 
zusammenfällt.  Sind  also  die  Particularrechte  rich- 
tig nur  aufgefasst  als  formell  selbständige  Schöpfun- 
gen im  Gebiete  des  in  fortwährendem  Leben  und 
Sichentwickeln  begriffenen  gemeinen  deutschen 
Rechts,  stellen  sie  wesentlich  nur  Stafidpunkte  in 
der  Verwirklichung  desselben  dar,  so  darf  das  ge- 
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meine  Recht  auch  in  der  Doctrin  durchaus  nicht  als 
eine  blosse  geschichtliche  Vorstufe  des  wesentlich 
particularen  Rechts  aufgefasst,  und  was  daraus 
folgt,  nicht  als  blosse  geschichtliche  Einleitung  in 
das  letztere  behandelt  werden.  Vielmehr  muss  es 
auftreten  als  System^  weil  und  inwiefern  die  IVechts- 
begrifle,  die  es  entwickelt,  eine  geschichtliche,  und 
zwar  gegenwärtige,  Wirklichkeit  in  dem  individuel- 
len Ganzen  das  Gebiet  der  deutschen  Rechlsbil- 
dung  haben.  Dass  andere  nicht  dazu  gehörige 
Staaten  vielleicht  die  gleichen  Rechtssätze  aner- 
kennen, ist  völlig  gleichgültig,  da  die  zum  System 
berechtigende  wirkliche  Einheit  des  deutschen 
Rechtsgebietes  wesentlich  auf  der  innern  Seile  der 
Rechtsproduction  beruht,  und  daher  durch  solche 
äussere  Gleichheiten  gar  nicht  afficirt  werden  kann. 
Und  was  insbesondere  die  grossen  Uebereinstim- 
mungen  scandinavischer  Strafgesetzbücher  aus  un- 
serer Zeit  mit  den  deutschen  betrifft,  so  muss  man 
scharf  im  Auge  behalten,  dass  ein  Culturgebiet, 
wie  das  deutsche,  im  Verhältniss  zu  demjenigen 
der  stammverwandten  aber  kleineren  Nationen  ein 
mächtiges  Uebergewicht  auszuüben  nicht  verfehlen 
kann;  in  geistigen  Beziehungen  wenigstens  fährt  es 
auch  in  jetzigen  Zeitläuften  fort  seine  Obmacht  zu 
bethätigen.  Fasst  man  also  jene  Uebereinslim- 
mung  nach  ihrem,  auch  hier  zur  richtigen  Schätzung 
gehörigen  ,  innern  Verhältnisse  auf,  so  verliert  durch 
sie  nicht  das  deutsche  an  seitier  Einheit  und  Ge- 
schlossenheit, sondern  nur  das  scandinavische  an 
selbständiger  Productivität. 

Die  Aufgabe  des  Systems  ist  näher  die  Ent- 
wickelung  der  gemeindeutschen  Rcchtsbegriffe,  und 
die  Ausbeutung  des  in  ihnen  gelegenen  Inhalts  an 
rechtlichen  Detailbestimmungen  durch  juristische  In- 
terpretation. Seine  Resultate  müssen  im  ganzen 
Bereiche  der  deutschen  Rechtsbildung  praktich  seyn, 
so  weit  nicht  etwa  eine  Particulargesetzgebung  von 
dem  gemeinrechtlichen  Begriffe  sich  losgelöst,  oder 
durch  specielle  Vorschr'ifien  eine  Entscheulungsnorm 
"•eo-eben  hat,  welche  von  der  ans  dem  genieinrechl- 
liehen  Begriffe  abzuleitenden  abweicht.  Die  Quel- 
len ,  aus  denen  diese  Doctrin  die  historische  Bewäh- 
rung ihrer  Begriffe  als  gemeinrechtlicher  schöpft, 
sind  zunächst  die  vorzugsweise  sog.  gemeinrecht- 
lichen, natürlich  aber,  da  sich  mit  diesen  die  Ent- 
wicklung des  gemeinen  Rechts  nicht  abgeschlos- 


sen hat,  auch  die  weiteren  historischen  Zeugnisse, 
aus  welchen  Umgestaltungen  gemeinrechtlicher  Be- 
griffe, Ausscheidungen  u.  s.  f.  entnommen  werden 
können.  Hierbei  kann  es  nun  nicht  fehlen,  dass  die 
particularen  Formen,  welche  schon  seit  mehr  als 
hundert  Jahren  die  deutsche  Rechtsbildung,  vor- 
nehmlich im  Criminalrecht ,  beherrscht  haben, 
Schwierigkeiten  der  Ausführung  entgegenstellen, 
und  es  ist  ein  vorzügliches  Verdienst  Wüchtcr's,  in 
seinem  neuesten  Werk,  wie  schon  früher  im  Lehr- 
buch und  in  den  Abhandlungen,  den  leichtfertigen 
Annahmen  neuerer  gemeinrechtlicher  Sätze  entge- 
gengetreten zu  seyn.  Allein  die  Schwierigkeiten 
der  Ausführung,  die  übrigens  durch  die  vollständi- 
gen Parliculargesetzbücher  eher  gemindert  als  ge- 
mehrt werden,  können  gewiss  nicht  dem  Unterneh- 
men selbst  seine  Rechtfertigung  entziehen. 

Iiier  ist  nun  der  Punkt,  an  welchem  die  in  der 
neuern  Zeit  oft  berührte,  und  höchst  verschieden 
beantwortete  Frage  nach  der  Stellung  der  gemein- 
rechtlichen Doctrin  zu  den  vollständigen  Strafge- 
setzbüchern zu  besprechen  ist. 

Unsere  Meinung  kann  es  natürlich  gar  nicht 
seyn,  aus  der  Vergleichung  und  Zusammenstellung 
des  Uebereinstimmenden  in  den  Gesetzbüchern  ein 
neues  gemeines  Recht  zu  schöpfen ;  denn  wir  er- 
kennen nicht  an,  was  die  Voraussetzung  eines  sol- 
chen Verfahrens  ist,  dass  Deutschland,  indem  es 
zur  Codification  fortging,  mit  seinem  gemeinen 
Rechte  gebrochen  habe ,  und  dass  sonach  ein  ge- 
meines Recht,  zu  dem  es  nun  wieder  kommen  sollte, 
ein  neues  wäre.  Ein  solches  Verfahren  könnte, 
wenn  es  überall  zulässig  seyn  sollte,  nur  auf  einem 
Rechtsgebiete  angewendet  werden,  auf  welchem, 
wie  sich  dies  vom  Stauisrecht  sagen  Jässt,  die  neuen 
Gesetzgebungen  der  deutschen  Staaten  von  dem 
Gedanken  ausgegangen  wären,  ein  Neues  an  die 
Stelle  des  untergegangenen  Alten  zu  setzen.  Allein 
dies  trifft  eben  im  Criminalrecht  nicht  zu;  eben  so 
unbezweifelt  wie  man  .'luf  die  neuen  Strafgesetz- 
bücher das  Prädicat  der  Codification  anwendet,  eben 
so  unzulässig  würde  es  Jedem  erscheinen ,  wollte 
man  die  neuen  deutschen  Constitutionen  und  orga- 
nischen Verwaltungsgesetze  als  Codificationen  des 
gemeinen  deutschen  Staatsrechts  bezeichnen. 

(,D  er  ß  e  sc  lilu  s  s  folgt.) 
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Staatswirtli  Schaft. 

Grundriss  zu  Vorlesungen  Uber  die  Siaaisicirifi- 
schaft.  Nach  geschichllicher  Methode.  Von 
Wilh.  Roscher.  8.  (150  S  )  GöUiiigen,  Diete- 
rich.   1843.    (20  Sgr.) 

Die  uns  vorliegende  Schrift  des  rührahehst  be- 
kannten Verfassers  umfasst  die  ganze  poUlische 
Oekonomie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  auf 
150  Seiten.  Daraus  ergiebt  sich  schon,  dass  in 
derselben  nur  ein  systematisch  geordneter  Index 
dieser  so  reichen  Wissenschaft  gegeben  seyn  kann. 
Die  Vorrede  rechtfertigt  das  durch  den  besondern 
Zweck  derselben,  indem  sie  sagt,  dass  die  nach- 
stehende kleine  Schrift  lediglich  auf  die  Vorlesungen 
des  Verfassers  berechnet  sey."  Der  Vf.  fand,  dass 
der  fast  täglich  anwachsende  staatswirthschaftliche 
Lehrstoff,  sich  immer  weniger  in  Einem  Cursus 
von  höchstens  hundert  Stunden  irgendwie  genügend 
verarbeiten"  lasse,  —  und  meinte  doch,  dass  es 
in  Göttingen,  ,jda  das  nordwestliche  Deutschland 
einer  eignen  Administrativ  -  Carriere  noch  beinah 
ganz  ermangelt,"  kaum  gerathen  seyn  dürfte, 
Nationalökonomie  und  Finanzwissenschaft ,  oder 
gar  auch  noch  die  Wirthschafts -Polizei"  in  abge- 
sonderten Collegien  vorzutragen.  Es  schien  ihm 
deshalb  Gewinn  genug,  wenn  er  zwölf  bis  fünfzehn 
Stunden  für  eine  Erweiterung  des  freien  Vortrags 
dadurch  ersparen  konnte,  dass  er  sein  bisheriges 
Dictat  nebst  der  für  Anfänger  nothwendigen  Lite- 
ratur dem  Drucke  übergab. 

Hieraus  möchte  man  zu  vermuthen  geneigt  seyn, 
dass  diese  Schrift  nur  für  Zuhörer  des  Vf.'s  von 
Werth  seyn  könne;  die  Kritik  aber  sich  mit  der- 
selben gar  nicht  zu  beschäftigen  habe.  Ganz  so 
verhält  es  sich  indess  nicht.  Gerade  für  Kenner 
der  Wissenschaft,  denen  der  Stoff  bereits  bekannt 
ist  und  die  ähnliche  Studien  gemacht  haben,  hat 
die  kleine  Schrift  ein  nicht  geringes  Interesse. 
Richtig  sagt  in  dieser  Beziehung  die  Vorrede : 
•5 Sollte  irgend  ein  Kenner  der  Wissenschaft  dieses 
Büchlein  in  die  Hand  nehmen,  so  wird  es  ihm  nicht 
A.  L.  Z,  1845.   Erster  Band. 


entgehen,  dass  eine  eigenthümliche ,  sireng  feslge- 
hciltene  Methode  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt :  die 
historische  Methode.''''  Diese  Methode  ist  das,  wor- 
auf der  Vf.  das  meiste  Gewicht  legt.  Er  will  durch 
dieselbe  jjfür  die  Staatswirthschaft  etwas  Aehn- 
liches  erreichen ,  was  die  Savigny  -  Eichhornsche 
Methode  für  die  Jurisprudenz  erreicht  hat".  Ira 
vierten  Buche,  in  welchem  ein  Abriss  der  ,1  Literär- 
geschichte" der  national  -  ökonomischen  Wissenschaf- 
ten gegeben  wird,  charakterisirt  der  Vf.  die  histori- 
sche" Schule,  neben  der  )■> socialen'*''  und  der  }■> poli- 
tischen",  als  ffReaction  gegen  Adam  Smith""  und 
bemerkt,  dass  der  Keim  der  historischen  Methode 
schon  in  Aristoteles  und  Montesquieu  vorhanden 
gewesen ,  dass  sie  nachmals  durch  die  deutschen 
Rechtshistoriker  seit  J.  Moser,  durch  die  Heeren- 
sche  Schule  (Hüllmanii,  Sartorius,  Saalfcld  etc.) 
durch  Böclih  u.  A. ,  unter  den  Nationalökonomen 
aber  besonders  durch  Ad.  Smith,  Stewart,  Mal- 
thus,  Storch  und  Rau  gefördert  sey.  —  Von  un- 
serm  Vf.  aber  ist  die  Methode  in  einer  durchge- 
führtem Consequenz  gefasst,  und  natürlich  nur  in 
dieser  mehr  durchgeführten  Consequenz  wird  die- 
selbe, trotz  dem  dass  auch  A.  Snnih  unter  ihren 
Beförderern  genannt  wird  (wohl  im  Gegensatze  zu 
Ricardo  und  seiner  abstractern  Begriffs  -  Analyse) 
als  jtReaction  gegen  A.  Smith"  bezeichnet  werden 
können. 

Der  Vf.  will  zwar  eine  Kritik  dieser  seiner  Me- 
thode vorläufig  noch  nicht  zulassen.  Er  sagt:  „Es 
versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  jedes  Urllieil 
darüber  so  lange  aufgeschoben  weiden  muss,  bis 
ich  in  grösseren  Werken  das  blosse  Gerippe  mit 
Fleisch  und  Blut  bekleidet  habe."  Aber  toir  glau- 
ben nicht,  dass  er  darin  das  Recht  ganz  auf  sei- 
ner Seite  habe.  Eine  Beurtheilung  der  einzelnen 
Paragraphen  des  Buches  ist  allerdings  nicht  zuläs- 
sig, weil  diese  in  ihrer  compendiarischen  Form  nur 
seinen  Zuhörern  hinlänglich  verständlich  seyn  kön- 
nen, lieber  seine  Methode  dagegen  finden  wir  in 
der  Vorrede  und  ira  ersten  Abschnitt  so  viel  ausge- 
sprochen und  durch  die  Haltung  der  ganzen  Schrift 
hinlänglich  bestätigt,  um  uns  zu  einer  Beurtheilung 
genugsam  unterrichtet  zu  hallen. 
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Roscher  spriclit  sich  zunächst  über  den 
jiUnlerscfiied  der  hhiorischen  und  pluhsophuchen 
Methode'"  also  aus:  55  der  Philosoph  will  ein  Sy- 
stem von  BcgrifTen  oder  Urtheileii  mögliciist  ab- 
stract,  d.  h.  möglichst  entkleidet  von  allen  Zufäl- 
ligkeiten des  Raumes  und  der  Zeit;  der  lUsiorikcr 
eine  Schilderung  menschlicher  Entwickelungen  und 
Verhältnisse,  möglichst  getreu  dem  wirklichen  Le- 
hen nachgebildet.  Jener  hat  eine  Thalsache  er- 
klärt, wenn  er  sie  definirt  hat,  und  nun  kein  Be- 
griff mehr  in  seiner  Definition  vorkommt,  der  nicht 
in  früheren  Theilen  des  Systems  bereits  erörtert 
wäre;  dieser,  wenn  er  die  Menschen  geschildert 
hat,  von  denen  und  an  denen  sie  verrichtet  ist." 

Referent  bekennt  sich  ebenfalls  zur  ,ihisiorischen 
Methode",  zu  einer  «o/c//e«  historischen  Alelhode, 
wie  dieselbe  hier  bestimmt  worden  ist,  bekennt  er 
sich  entschieden  nicht.  Nach  dem  hier  gesebe- 
nen  Gegensatze  gegen  die  philosophische  Methode 
ist  es  ihm  allerdings  ganz  verständlich,  weshalb 
der  Vf.  in  den  Heeresreihen  der  neueren  Re- 
artion  gegen  A.  Smith  d  ie  ji  llisiorilier'^  von  den 
}i  Social  ist  en" ,  wie  Sismondi,  Droz,  St.  Simon, 
Fourier,  und  von  den  Pulitihern'''' ,  wie  Adam 
Müller,  Fichte  und  Fr.  List  abtrennt.  Seine  Hi- 
storiker verhalten  sich  zum  Staate  und  zur  Staats- 
wirthschaft,  wie  der  Naturforscher  zu  den  Klas- 
sen, Ordnungen,  Gattungen  und  Arten  der  Natur- 
reiche; sie  wollen  nur  Sciiildcrungen  geben  mög- 
lichst getreu  dem  wirklichen  Leben  nachgebildet", 
und  sie  sind  zufrieden,  wenn  sie  die  Menschen  »e- 
schildert  haben  ,  von  denen  und  an  denen  eine 
Thatsache  verrichtet  ist.  Die  Politiker  und  Suciu- 
lisien  dagegen,  zwischen  beiden  ist  in  dieser  Be- 
ziehung und  überhaupt  in  Beziehung  auf  die  Me- 
thode, kein  Unterschied,  verhalten  sich  zum  Staate 
und  zur  Staatswirthschaft  als  selber  lebendige  Or- 
gune  derselben;  sie  wollen  deshalb  auch  nicht  Schil- 
derungen des  Vergangenen  geben,  sondern  wollen 
thätig  seyn  im  Umbildungsprocesse  des  Bestehen- 
den,  und  sie  sind  nicht  zufrieden,  Thutsachen  er- 
klärt zu  haben,  sondern  sie  beabsichtigen,  Thut- 
sachen herbeiführen  zu  helfen.  Insofern  ist  Ref. 
eben  so  wie  A.  Smith  und  wie  Fr.  List,  so  „po- 
litisch", und  also,  nacli  unserra  Vf ,  so  antihisto- 
risch, wie  möglich.  Auch  glaubt  er,  dass  in  den 
Stuutswissenschaften  ein  historisches  Verhalten  im 
Sinne  des  Vf.'s  nur  in  der  Einbildung  möglich  sey. 


"Wo  dasselbe  bisher  aufgetreten  ist  und  sich  dera 
„philosophischen"  Verhalten  entgegengesetzt  hat, 
da  war  es  fast  immer  der  politische  Conservutismus, 
der  sich  unter  dem  wissenschaftlicher  klingenden 
Namen  der  35 historischen  Methode"  verschleierte. 
—  Die  historische  Methode  und  der  historische 
Geist  der  „Göttinger  gelehrten  Anzeigen" ,  den  neu- 
lich eine  geistvolle  Monographie  uns  geschildert 
hat,  liefern  für  das  Gesagte  nicht  minder  treffliche 
Beweise,  wie  die  Geschichte  der  historischen  Juri- 
stenscltule  —  Savigny's  und  seiner  Anhänger. 

Aber  wenn  auch  die  „Politiker"  und  „Socia^ 
listen"  von  unserm  Vf.  seinen  Historikern  allerdings 
mit  Recht  entgegengesetzt  werden ,  so  sind  die 
neueren  Politiker  und  Socialisten  in  ihrem  Sinne 
doch  ebenfalls  Historiker  und  verlangen  d\e  ' histo- 
rische Methode. 

So  verlangt  z.  B.  Fr.  List  die  historische  Me- 
thode ^  weil  nur  diese  Theorie  tmd  Praxis  versöhnen 
könne.  List  sagt,  die  Theoretiker  und  ä\e  Practiker 
ständen  sich  mit  entgegengesetzter  Einseitigkeit 
noch  immer  gegenüber ;  die  wahre  politische  Oeko- 
nomie  müsse  ihre  Lehren  aus  der  Erfahrung  schö- 
pfen und  ihre  Massregeln  für  die  Bedürfnisse  der 
Gegenwart  und  die  eigenthümlicheu  Zustände  der 
Nation  berechnen ,  aber  sie  müsse  dieses  beides 
thun,  ohne  dabei  die  Ideale  der  „Philosophie"  ohne 
die  Forderungen  der  Zukunft  und  der  ganzen 
Menschheit  deshalb  zu  verkennen."  Die  wahre 
Theorie  stütze  „sich  demnach  auf  Philosophie,  Po- 
litik und  Geschichte  zugleich''^  denn  „die  Geschichte 
verweist  auf  die  Vermittlung  zwischen  den  beider- 
seitigen Forderungen  der  Philosophie  und  Politik."  — 

Ref.  hat  an  einem  andern  Orte  *)  nachgewie- 
sen, dass  der  Dr.  List  leider  diese  seine  Sätze 
selber  nicht  hinlänglich  versteht,  sondern  dieselben 
nur  A.  Müller  entlehnt  hat;  aber  soviel  ist  doch 
klar,  dass  List,  obwohl  er  die  „Philosophie" ,  die 
practischen  Begriffe,  d.  h.  die  Ideale  der  Gegen- 
wart durchaus  anerkennt,  und  also  allerdings  ein 
„Politiker'"  ist,  nach  der  Noraenclatur  unsers  Vf.'s, 
dennoch  die  „historische  Methode"  wenigstens  be- 
kennt und  anstrebt. 

Völlig  klar  spricht  sich  über  die  wahre  „hi- 
storische Melkode"  in  den  Staatswissenschaften 
Adam  Müller  aus.  Er  erklärt  sich  ebenfalls, 
wie  unser  Vf.,  gegen  die  abstracte  Theorie,  das 
„Handthieren  mit  todten  Begriffen",  mit  „solchen 


*)  Dr.  List's  „nationales  System  der  politischen  Oekonomie"  v.  Ä.  H.  Briiggemann.   Berliu  1842.   S.  39  —  53. 
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steifen,   einmal  für  allemal  abgefassleti  Formeln, 
wie  die  gemeinen  Wissenschaften  vom  Staate,  vom 
Menschen,   vom  Leben  umherschleppen  und  feil- 
bieten."    Aber  er  erklärt  sich  nicht  minder  ent- 
schieden gegen  ein  historisches  Verhalten^  dass  dem 
Vfcrhalten   des  Natur  forsch  ers  ähnlich   wäre.  Er 
sagt  hierüber  schön  und  treffend:   „Es  kann  der 
Staat  )iie  von  Aussen,  wie   etwa   eine  Maschine 
durch  Beschauung  ihrer  liäder  und  sonstigen  Theile, 
würdig  erkannt  werden:  weder  in  äusserlicher  ge- 
genwärtiger Beschauung,  noch  in  äusserlicher  Be- 
trachtung der  Geschichte.    Er  ist  vielmehr  ein  ei- 
genthümliches  Leben  ,    und   wird  daher  wahrhaft 
nur  erkannt  durch  innerliche  Miterlebung  dieses  sei- 
nes eigenen  Lebens.    Eben  wenn  der  Staat  in  ge- 
steigerter Bewegung  ist,  in  Calamitäten,  wo  das  Eitle 
und  Unwesentliche  zusammenbricht,  —  eben  dann 
vor  allem  bilden  sich   die  grossen  Siaatsmänner 
und  Staatsgelehrten  zugleich  und  aus  Einer  Kraft 
des  Geistes.    Beide  mögen  durch  den  äussern  Be- 
ruf geschieden  seyn  :    im  Wesen  sind   sie  eins. 
Beide  müssen  ihres  Volkes  Bild  und  eigenstes  We- 
sen mit  Stolz  und  Schmerz  in  der  Brust  tragen : 
mir  dann  können  sie,  wie  Burke  ivill,  die  Jahrhun- 
derte befragen  und  wirklich  die  Geschichte  hinein- 
construiren  in  die  Wissenschaft,    Die  Systeme  der 
gelehrten  Handwerker  appelliren  umsonst  auf  die  Ge- 
schichte.  —    Ueberau,  wo  der  Staatsgelehrte  und 
der  ausübende  Staatsmann  einseitig  auseinandertre- 
ten, wird  jener  zum  blossen  Theoretiker,  dieser 
zum   dürftigen  Practiker."    —    w^^ie  Einen,  die 
Practischen  j  sind  die  Sklaven  der  Gewohnheit  und 
kleben  am  Alten,    d.  h.  an  der  Schale,  denn  der 
Geist  des  Alten. entbindet  und  befreit  vielmehr  ge- 
rade die  Seele:  und  die  Schlacken  der  Vorzeit  hän- 
gen an  ihnen,  wie  Kletten.    Die  Andern,  die  Theo- 
retischen, faseln  dafür  in  die  Zukunft  hinein,  träu- 
men  von  neuen  Zeiten,  ganz   neuen  Zuständen. 
Darüber  versäumen  beide  die  grosse  ahnungsvolle 
Gegenwart. " 

A.  Müller  hält  also  nichts  auf  die  gelehrten 
Handwerker,  welche  auf  die  Geschichte  appelliren, 
und  welchen  die  Schlacken  der  Vorzeit  wie  Klet- 
ten ankleben.  Er  will  nichts  wissen  von  einer 
Staatswissen.schafi ,  die  durch  äussere  Beschauung, 
gleichviel  ob  statistischer  oder  historischer  gewon- 
nen werden  könnte.  Er  verlangt  ein  innerliche-i 
Verhältniss  zur  Seele  des  Staats,  zum  schaffenden 
Leben  der  Geschichte:  er  verlangt,  dass  die  prac- 
lischcn  Ideen  der  Gegenwart,  dass  der  politische 
Geist  der  Zeit  mit  Hass  und  Liebe  vorher  in  ans 


Icbemlig  sich  rege  und  den  Blick  uns  öffne  für  das 
Vcrs(äiidniss  der  Geschichte.  Audererseiis  ver- 
langt er  aber  allerdings  ,  dass  der  Politiker  die 
Jalulumdcrtc  befrage  und  die  Gescliichte  hinein  con- 
struire  in  die  Wissenschaft ,  —  eben  damit  er  nicht 
in  die  Zukunft  hineinfascie  und  von  neuen  Zeiten 
und  ganz  neuen  Zuständen  unpractiscii  tiutinic. 

Es  scheint  unserm  \'f.  als  Hauptmangel  der 
philosophischen  Methode  der  „subjective  Charakter 
der  philosophischen  Staatsideale"  zu  gelten.  Er  be- 
merkt, die  gewöhnliche  Form,  unter  welcher  die 
philosojjhisclie  Staatslehre  auftritt  ,  sey  die  des 
Idealstaats.  Dabei  zci"e  sich  grosse  Differenz  so- 
wohl  der  Grundlagen,  als  der  llesnltate.  Doch 
Seyen  fast  alle  Stautsidealc ,  so  abtitract  sie  dem 
ersten  Blicke  scheinen  mögen,  ,,nur  ein  wenig  ver- 
schönertes Abbild  desjenigen  politischen  Zustandes , 
welcher  den  Vf.  in  der  Wirklichkeit  untgiebt,  oder 
dm  die  Partei  des  Vf. ''s  einzuführen  bemüht  ist." 
(_Der  Beschluss  folgt. y 

Hat  Deutschland  noch   ein  gemeines 
Recht,  insbesondere  CiiminalrecJir^ 

Gemeines  Recht  Deutschlands ,  insbesondere  ge- 
meines Deutsches  Strafrecht,  Eine  Abhand- 
lung von  Dr.  Carl  Georg  v.  Wächter  u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr.  120.) 
Der  Systematiker  des  gem.  Criminalrechts  hat 
die  Strafgesetzbücher  zu  berücksichtigen,  weil  und 
soweit  ihr  Inhalt  als  bestes  Zeugniss  der  Gel- 
tung  und  Bewahrung  sowohl,  wie  der  herrschen- 
den Fortbestimmung  der  gemeinrechtlichen  Begriffe 
anzusehen  ist.  Ebendeshalb  hat  er  ihre  Bestimmun-  . 
gen  wahrhaft  particularen  Inhalts  gar  nicht  zu  be- 
rücksichtigen, nach  demselben  Grundsatz,  nach 
welchem  auch  ganze  Strafgesetzbücher  ausserhalb 
der  Aufgabe  jener  gemeinrechtlichen  Doctrin  stehen 
würden,  welche  mit  den  gemeinrechtlichen  Begrif- 
fen gebrochen,  und  neue  unerhörte  Grundwahrhei- 
ten des  Systems  zu  erfinden  und  auszubeuten  sich 
bemüssigt  hätten.  Hätten  sie  diesen  Weg  alle 
eingeschlagen ,  so  wäre  freilich  nachdem  ein  solcher 
Weg  der  Codification  in  Deutschland  abgeschlossen, 
das  gemeine  Recht  als  ein  geltendes  überhaupt  ver- 
schwunden, oder  doch  wenigstens  der  Versuch  ge- 
macht es  zu  verdrängen,  es  aus  der  Realität  zur 
blossen  Potenz  herabzubringen,  —  denn  Potenz 
bliebe  es  kraft  seiner  innern,  von  keiner  Gesetzge- 
bung angreifbaren,  Natur.  Die  Wissenschaft  würde 
dann  auch,  nach  ihrem  Berufe  des  Unheils,  ciue 
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solche  legislative  Richtung  als  Destruction  des  ge- 
meinen Rechts,  der  rechtlichen  Wahrheit  für  Deutsch- 
land, begreifen;  sie  würde  selbst  Grund  haben,  in 
Erwartung  des  baldigen  Todes  jener  Phantome ,  das 
gemeine  Recht  nach  wie  vor  zu  entwickeln.  Alleia 
solche  extreme  Eventualitäten  sieht  sie  glücklicher 
Weise  nicht  vor  sich;  sie  sollten  nur  zur  Veran- 
schaulichung unsers  Princips  dienen.  Diesem  ge- 
mäss und  dem  wirklichen  Bestände  der  neuen  Ge- 
setzbücher gegenüber  steht  der  Systematiker 
des  gemeinen  Rechts  in  einem  Verhältniss  durch- 
aus freier  Benutzung  zur  Erkenntniss  der  gegen- 
wärtigen Gestalt  der  gemeinrechtlichen  Begriffe. 
Sie  sind  ihm  nichts  weniger  als  Quellen  gesetzli- 
cher Normen.  Vielmehr  bestrebt  er  sich ,  um  über- 
,  haupt  erst  den  für  seine  Aufgabe  nutzbaren  Stoff 
zu  gewinnen,  an  ihnen  das  wahrhaft  particulare  zu 
erkennen,  sey  es  nun,  dass  dasselbe  eine  immerhin 
mögliche,  vom  gemeinrechtlichen  Standpunkte  aus 
verwerfliche,  Losreissung  von  den  gemeinrechtli- 
chen Begriffen  sey  (wie  sich  eine  solche  z.  B.  von 
dem  Abschnitte  des  Sachs.  Staatsgesetzbuchs  über 
die  Theilnahme  behaupten  lässt),  oder  sey  es,  dass 
der  wesentlich  particulare  Inhalt  einen  von  gemein- 
rechtlichen Begriffen  überhaupt  nicht  beherrschten 
Stoff  betreffe.  Die  übrigen  Bestimmungen  sind 
ihm  nun  eben  Zeugnisse  über  die  gegenwärtige  Ge- 
stalt der  gemeinrechtlichen  Begriffe,  die  Differenzen 
unter  den  Gesetzbüchern  aber  Controversen  inner- 
halb der  letzlern,  welche  die  Wissenschaft  zur  bes- 
seren und  tieferen  Fassung  der  Begriffe,  zur  schär- 
feren Bestimmung  ihrer  Momente  und  Folgerungen 
herausfordern.  Nur  so  bekommen  wir  auch  und 
.erhalten  uns  eine  Wissenschaft  wie  sie  die  Gesetzge- 
bung der  deutschen  Staaten  fortwährend  voraussetzt. 

Eine  Benutzung  der  Gesetzbücher,  wie  die  aus- 
ffeführte,  ist  weit  entfernt  mit  der  scharfsinni- 
gen  Polemik  in  Conflict  zu  kommen ,  welche  Ro- 
bert V.  Mohl  in  der  deutschen  Vierteljahrschrift 
(1843.  S.  49  ff".)  gegen  den  Gedanken  vieler  Staats- 
rechlslehrer  erhoben  hat,  dass  ein  gemeinsames 
deutsches  Staatsrecht  aus  der  Uebereinstimmung 
vieler  einzelnen  Landesgesetzgebungen  aufzufinden 
sey,  eine  Polemik,  welche  sich  Wächter  S.  222. 
aneignet.  Seine  Polemik  beruht  auf  den  specifi- 
schen  Schicksalen  des  deutschen  Staatsrechts, 
welche,  wie  schon  oben  angedeutet,  von  denen  des 
Crimiiialrechts  wesentlich  verschieden  sind.  Gewiss 
reit  Kecht  verwirft  er  ein  Verfahren,  welches  aus 
wahrhaft  particularrechtlichen  Schöpfungen,  aus  Ge- 
staltungen ^«»znewr  Verfassung»- und  verwaltungs- 


rechtlicher Verhältnisse  ein  neues  gemeines  Recht 
zu  verfertigen  versucht,  und  —  was  bei  den  gros- 
sen und  fundamentalen  Differenzen  unter  den  Rech- 
ten der  deutschen  Staaten  auf  diesem  Gebiete  noth- 
vrendig  sich  ergiebt —  eine  gesetzliche  Regel,  wel- 
che nach  dem  Rechte  dreier  Particularstaaten  gilt, 
ganz  grundlos  auch  den  vierten  als  Norm  aufdrin- 
gen will.  Unsere  Benutzung  der  Gesetzbücher,  aus 
welcher  ja  kein  neues  gemeines  Territorialstrafrecht 
gebildet  werden  soll,  wird  von  MohVs  Gründen  gar 
nicht  getroffen ;  überhaupt  scheint  er  weit  davon  ent- 
fernt, wirklich  gemeiodeutsche,  in  Gellung  erhaltene 
Begriffe  deshalb  als  gemeines  Recht  beseitigen  zu 
wollen,  weil  sie  neuerdings  ihre  widerholte  Aner- 
kennung und  gesetzhche  Fortbestimmung  nur  in  der 
Form  der  Particnlargesetze  erfahren. 

Kaum  ist  das  Missverständniss  zu  befürchten, 
als  ginge  die  ausgeführte  Ansicht  über  das  System 
des  gem.  Criminalrechts  dahin,  dass  dieses  sich  ex- 
clusiv  als  allgenügende  Theorie  geltend  machen  solle. 
Vielmehr,  da  der  obigen  Entwickelung  zufolge  die 
Parliculargesetzbücher  keineswegs  in  das  System 
des  gem.  Rechts  verarbeitet  werden  sollen ,  bilden 
jene  noch  für  sich  eine  selbständige  Aufgabe  für 
Literatur  und  acedemischen  Vortrag;  und  der  Jurist, 
welcher  für  die  Praxis  eines  bestimmten  Staates 
sich  ausbildet,  hat  natürlich  das  Gesetzbuch  dieses 
Staats  zu  kennen  und  zu  verstehn,  und  zwar  hier 
als  Gesetz^  während  es  ihm  im  gemeinen  Criminal- 
recht  unter  einem  andern  Gesichtspunkte  begegnete, 
der  jedoch  zur  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  der 
juristischen  Anschauung  des  Particularrechts  we- 
sentlich gehört. 

Wenn  aber  die  Theorie  des  geiji.  Rechts  in  un- 
serm  Sinne  einerseits  nicht  die  allgenügende  Lehre 
für  die  Praxis  seyn  will,  so  ist  sie  andererseits 
doch  nicht  etwa  unpraktisch ,  so  dass  die  in  ihrer 
Schule  gebildeten  Juristen  hier  etwa  mit  allerhand 
unbrauchbarer  Gelehrsamkeit,  oder  bloss  formeller 
Uebung  des  juristischen  Verstandes  gespeist  wür- 
den. Vielmehr  ist  sie  so  praktisch,  wie  überhaupt 
nur  die  Wissenschaft  seyn  kann,  ohne  zur  blossen 
Abrichtung  für  bestimmte  Functionen  herabzusinken. 
Denn  sie  entwickelt  solche  Begriffe,  welche  wirk- 
liche Momente  des  gegenwärtigen  deutschen  Rechts- 
zustandes sind,  und  behandelt  diese  Begriffe  so, 
dass  der  in  ihrer  Schule  gebildete  Jurist  sich  das 
specifische  Bewusstseyn  aneignet,  ohne  welches  er 
auch  in  seinem  particularen  Rechtsgebiet  ein  Frem- 
der ist  und  bleibt. 

Uerrman  in  Kiel. 
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Kirchliche  Polemik. 

Belienntmsse  von  UhVich.  Mit  Bezug  auf  die  pro- 
testantischen Freunde  und  auf  erfaliveue  An- 
griffe. 8.  (6  Bgn.)  Leipzig,  Böhme  1845. 
(10  Sgr.) 

BLaum  vermag  noch  die  Kritik  der  Fluth  der 
Broschüren  zu  folgen,  in  denen  der  kirchliche  Li- 
beralismus und  Conservatismus  sich  gegenseitis: 
bekämpfen.  Auch  wäre  es  in  der  That  eine  In- 
discretion  gegen  unsre  Leser,  wollten  wir  alle 
Streitschriften,  die  seit  etwa  einem  Jahre  auf  die- 
sem Gebiete  gewechselt  sind ,  auch  nur  in  grösster 
Kürze  berücksichtigen.  Denn  von  der  grossen 
Mehrzahl  der  letzteren  gilt  das  Wort  des  Naso-, 
ven'mnt  leve  viiJgus  eun1(juc%  Sie  geben  für  die 
Wissenschaft  keine  Ausbeute;  Briefwechsel  sind's 
über  alte  Materien,  voll  frischen  persönlichen  Grol- 
les; von  der  Sache,  um  die  es  sich  liandelt,  er- 
fährt man  wenig  oder  nichts  Neues ,  man  erfährt 
nur,  wie  Hinz  oder  Kunz  über  die  Sache  denkt, 
welches  Temperament  er  besitzt,  welches  Quan- 
tum von  Salbung  oder  Humor  ihm  zu  Gebote  steht, 
um  seiner  Parthei  zu  dienen ,  —  nebenbei  auch 
wohl,  tim  sich  einen  kleinen  bescheidenen  Namen 
in  der  Literaturgeschichte  zu  machen.  Die  Heroen 
der  Wissenschaft  scliwcigen ,  —  sey  es,  dass  sie 
7M  spül  oder  zu  früh  zu  kommen  fürchten;  kein 
berühmter  theologischer  oder  philosophischer  Käm- 
pfer fühlt  sich  bewogen,  wir  wollen  gar  nicht  sa- 
gen, activ  mit  in  die  Reihen  einzutreten,  —  nein, 
auch  nur  entweder  seinen  Rath  zum  Schlachtplanc 
zu  geben,  oder  seinen  Brennusdegen  in  die  ver- 


meintlich sinkende  Wagschaalc  zu  werfen ;  und 
hätte  nicht  jüngst  ein  Nachzügler  der  He/ye/'schcn 
Rechten  den  von  Wislicenus  hingeworfenen  Hand- 
schuh aufgenommen,  (Bemerkungen  zu  der  Schrift 
des  Pfarrers  G.  A.  Wislicenus :  ,,0b  Schrift  ob 
Geist?"  von  L.  Neiienhaits ,  Domprediger  zu 
Halle)  und  zugleich  mit  seinem  jungen  Namen  die 
Streitkräfte  einer  alternden  Philosophie  auf  das 
Schlachtfeld  geführt  *}  so  würden  wir  glauben ,  es 
sey  Besiimmung ,  dass  der  Kampf  um  die  höchsten 
Lebensfragen  der  Kirche  lediglich  und  allein  mit 
populären  Waffen  ausgefochten  werde.  — 

Durchaus  populär  sind  denn  auch  die  oben  ge- 
nannten „Bekenntnisse"  gehalten.  Doch,  weit  ent- 
fernt, dies  dem  Vf.  zum  Vorwurfe  zu  machen, 
müssen  wir  vielmehr  anerkennen ,  dass  er  gerade 
darin  seinem  wahren  Berufe  getreu  bleibt.  C'hlich 
ist  durch  und  durch  ein  Mann  des  Volkes.  Wir 
würden  es  nur  beklagen  können,  wenn  dieser  Mis- 
sionär des  vernünftigen  Christenthums  von  seinem 
einfachen  aber  lebenswarmen  y.r/Qvy/.iu,  ablassen 
wollte  ,  um  als  Jünger  einer  modernen  yviZaig  auf- 
zutreten. Auch  fangen  bereits  die  Gegner  an  ,  zu 
ahnen,  dass  sie  in  dem  unermüdeten,  alle  Herzen 
gewinnenden  und  doch  persönlich  so  anspruchslo- 
sen Volksredner  eine  Potenz  vor  sich  haben,  die 
sich  weder  mit  vornehm -gelehrten  Phrasen,  noch 
mit  frommen  Vaticinicn,  noch  mit  loyalen  Drohun- 
gen vernichten  lässt.  Es  ist  fast  scherzhaft  zu  le- 
sen,  wie  z.  B.  die  Evangelische  Kirchenzeitung  in 
ihrer  Polemik  gegen  Uhlich  aus  einem  Extrem  in's 
andre  geräth. 

(Die  Fortsetzung  folgt.") 


=!=)  Iii  dem  ersten  Berichte  des  Hrn.  Giiericke  in  der  Ev,  Kirclienzeitiing  über  den  Wislicen'schtw  Vortrag  Iiekonimt 
Hr.  Neuenlians  das  Prädikat  ,^der  theure  Dontprediger'  und  in  einer  spätem  >r.  -wird  das  Publikum  bereits  auf  die  Sclirift 
aufmerksam  gemacht,  und  nur  beiläuflg  der  Wunsch  ausgesprochen,  dieselbe  möge  populär  ausfallen.  Wir  sind 
iieugierij;,  ob  jenes  liebreiche  Prädikat  jetzt  officiell  zurückgenommen  werden  wird  oder  nicht.  Denn  in  den 
„Bemerkungen  u.  s.  \v."  weiset  Hr.  Xeuenhuus  zwar  ganz  im  Einklänge  mit  Hrn.  Guericke  den  Wislicenus  aus  der 
Kirche.  —  patet  ianua,  exi  —  aber,  —  nuraftile  dictu ,  er  sagt  da,  wo  Hr.  Guericke  ein  frisches  volles  dreimaliges 
Ja  ausspricht,  ein  lautes  iS'ej«!  Wir  wünschten  nur,  dies  >ein  wäre  etwas  mehr,  als  ein  —  tcoMfeiler  Fechter- 
covp;  es  passt  gar  nicht  auf  die  Frage  M'islicens. 

A.  L.  7j.  1845.    Farster  Band.  122 
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Staats  Wirt  Ii  Schaft. 

Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Staaiswirth- 
sckaft  von  Wilh.  Roscher  u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr.  121.) 

Das  ist  ein  richtiges  Argument  gegen  solche 
Philosophie ,  die  sich  noch  für  die  absolute  und 
letzte  hält,  und  die  noch  kein  Bewusslseyn  über 
ihre  eigne  menschliche,  und  folglich  auch  histori- 
sche, Natur  hat.  Aber  gilt  dasselbe  nicht  eben  so 
sehr  gegen  den  Vf.  selbst,  und  gegen  den  von  ihm 
aufgestellten  fixen  Unterschied?  enthält  es  nicht 
eine  nachträgliche  Anerkennung  der  "Wahrheit,  dass 
auch  die  Philosophie  und  Politik  von  selbst  histo- 
risch sind?  dass  ihre  „Begriffe  und  Urtheile"  selber 
mit  inbegriffen  sind  in  den  Fluss  der  geschicht- 
lichen Entwicklungen  des  Staats  und  seiner  „That- 
sachen"?  Sehr  richtig  bemerkt  ja  der  Vf.  selbst 
in  diesem  guten  Sinne  weiter:  „die  Wirksamkeit 
grosser  Staatstheoretiker  beruhet  in  der  Regel  dar- 
auf, dass  sie  den  dunkeln  Gefühlen  und  unbegrün- 
deten Wünschen  ihrer  Zeitgenossen  wissenschaft- 
lichen Ausdruck  und  wissenschaftliche  Begründung 
verleihen.  .  .  Wenn  also  zwei  Philosophen  das  ver- 
schiedenartige politische  Glaubensbekenntniss  zweier 
solcher  Parteien  zum  Systeme  verarbeiten ,  so  wi- 
dersprechen sie,  historisch  aufgefassl,  einander 
nicht.  Sie  können,  jeder  für  sein  Volk,  seine  Zeit, 
beide  Recht  haben."  Demnach,  so  möchten  ivir 
schliessen  ,  sind  die  Staatsideale  trotz  ihrer  Ver- 
schiedenheit nicht  zu  verwerfen:  vielmehr  auch  der 
Ilistoriher ,  wenn  er  von  einem  Recht  haben  und 
Unrecht  haben  doch  mit  Recht  noch  sprechen  will, 
muss  sein  „Ideal"  haben,  an  welchem  er  solches 
bemessen  kann,  und  es  kann  also  nur  darauf  an- 
kommen, dass  er  über  das  Ideal  der  Gegenwart  sich 
zugleich  historisch  verständigt ,  dass  er  es  in  seinem 
Werden,  d.  h.  in  der  objectiven  Kritik  der  Geschickte 
gegen  frühere  Ideale,  bestätigt  gesehn  habe.  Eben 
das  ist  auch  Adam  Müller's  vom  Ref.  ganz  ge- 
theilte  Ansicht,  über  die  wahre  „historische  Me- 
thode." 

Der  Vf.  bezeichnet  aber  die  ,,historische  Me- 
thode in  seinem  Sinne  damit ,  dass  er  sagt  —  sie 
stelle  „das  Gleichartige  in  den  verschiedenen 
Volksentwicklungeu  als  Lntwicklungsfjeselz"  zu- 
sammen ,  und  die  „Arbeit  des  Historilters  und 
die  des  Naturforschers  seyen  einander  ähnlich.'"  In 
der  Vorrede  sind  diese  Andeutungen  noch  weiter  aus- 


geführt. Dort  heisst  es:  „die  Schwierigkeit,  aus 
der  grossen  Masse  von  Erscheinungen  das  We- 
sentliche, Gesetzraässige  herauszufinden,  fordert 
uns  dringend  auf,  alle  Völker,  deren  wir  irgend 
habhaft  werden  können,  in  wirthschaftlicher  Hin- 
sieht  mit  einander  zu  vergleichen.  Sind  doch  die 
neueren  Nationen  in  jedem  Stücke  so  eng  mitein- 
ander verflochten ,  dass  eine  gründliche  Betrachtung 
einer  einzelnen  ohne  die  Betrachtung  aller  unmöglich 
ist.  Und  die  alten  Völker,  die  also  schon  abgestor- 
ben sind,  haben  das  eigenthümlich  Belehrende ,  dass 
ihre  Entwicklungen  jedenfalls  ganz  beendigt  vor  uns 
liegen.  Wo  sich  also  in  der  neuern  Volkswirthschaft 
eine  Richtung  der  alten  ähnlich  nachweisen  Hesse, 
da  hätten  ivir  für  die  Beurtheitung  derselben  in  die- 
ser Parallele  einen  unschätzbaren  Leitfaden." 

Das  ist  ganz  jene  Auffassung  der  Geschichte 
und  der  geschichtlichen  Methode,  welche  Ref.  aus  der 
Entgegenstellung  von  Politikern  und  Historikern  oben 
schon  ableitete,  und  welche  er  für  radikal  unwahr 
und  für , durchaus  irreleitend  und  entmuthigend ,  ja  für 
unwürdig  hält.  Diese  traurige,  aber  eine  Zeitlang 
höchst  moderne  Methode  ist  nicht  unphilosophisch,  sie 
ist  vielmehr  das  Kind  einer  falschen  Philosophie,  eines 
unmenschlichen  Fatalismus  und  Naturalismus.  Sie 
beruht  auf  einer  Welt- Ansicht,  welche  dem  frü- 
heren Rationalismus  und  seiner  etwas  beschränk- 
ten Teleologie  und  Perfectibilitätslehre  einige 
Schwächen  abgesehn  hatte,  und  sich  nun  vornehm 
dünkte,  im  entgegenstehenden  Unglauben.  Die 
Nationen  gelten  dieser  Welt  -  Ansicht  für  abge- 
schlossene Organismen,  die  sämmtlich  höchstens 
wie  Platanen  und  Eichen  verschieden  ,  dem  ,-,gleichen 
Entwicklungs  -  Gesetze" ,  dem  Kreislaufe  von  Ju- 
gend, Blüthe  und  vollendetem  Alter  unterworfe« 
sind.  Eine  solche  Ansicht  hat  keine  Ahnung  da- 
von, wie  im  Willen  des  Menschen  ein  Universa- 
lismus liegt,  der  über  den  Umfang  der  Nationalitä- 
ten weit  hinaus  reicht,  wie,  statt  der  Nationen  als 
Vieler ,  vielmehr  die  Menschheit  als  Eine  das  wahre 
Suhject  der  Geschichte  ist  und  wie  deshalb  von 
einem  von  der  Geschichte  selber  verschiedenen  „Ge- 
setze" der  Geschichte  nicht  die  Rede  seyn  kann. 
Der  „Historiker"  verhält  sich  nach  jener  Ansicht 
als  „Naturforscher"  und  damit  hört  er,  nach  un- 
serem Dafürhalten ,  auf,  wahrhafter  Historiker  zu 
seyn. 

Durch  die  historische  Methode  der  sogenann- 
ten „historischen  Schule"  wird  allerdings  in  sofern 
Erfreuliches  geleistet,  als  sie  den  politischen  Sinn 
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übt,  die  Gesetze  und  Instiintiouen  in  einem  leben- 
digen Zusammenhange  mit  ihren  bestimmten  Bedin- 
gungen auffassen  lehrt  und  die  geistlosen  politischen 
Coinpendicri ,  diu  iti  Form  von  Katechismen  dem 
Staatscnanne  zum  Nachsclilageu  bereit  stehen,  aus- 
treibt. Aber  dennoch  bleibt  auch  sie  in  der  Ab- 
straction,  indem  sie  über  den  Aehnlichheiten  in  der 
Entwicklung  der  Nationen  die  viel  wichtigeren  Un- 
terschiede übersieht  und  dadurch  so  weit  kommt, 
zu  meinen,  die  „alten  Völker,  die  also  schon  ab- 
gestorben sind ,  haben  das  eigenthümlich  beleh- 
rende, dass  ihre  Entwicklungen  jedenfalls  ganz 
beendigt  vor  uns  liegen :  wo  sich  also  in  der  neue- 
ren Volkswirthschaft  eine  Richtung,  der  alten  ähn- 
lich, nachweisen  Messe,  da  hätten  wir  für  die  Be- 
urthcilung  derselben  in  dieser  Parallele  einen  un- 
schätzbaren Leitfaden."  In  dieser  Art  sieht  z.  B. 
unser  Vf.  in  der  modernen  freien  Bewegung  des 
Grundeigenthums  und  der  beginnenden  Zersplitte- 
rung einerseits  und  Zusaramenschlagung  anderer- 
seits, dieselben  Erscheinungen,  wie  in  Sparta  und 
wie  im  Römischen  Reiche  —  und  schliesst  daraus: 
„Will  die  Gesetzgebung  daher  den  Bauernstand, 
diese  Wurzel  der  Nation  frei  erhalten ,  so  muss  sie 
ein  untheilbares  Minimum  des  Bauernliofes  feststel- 
len" (§  23).  Aehnlich  wie  hier  sieht  er  überall  nur 
einen  Kreislauf,  und  mit  unsern  conservativen  Histo- 
rikern und  Stabilitätsmännern  übereinstimmend,  sieht 
er  unsere  Gesellschaft  im  natürlichen  Beginn  der 
Auflösung,  so  dass  also  nur  Hemmung  ihr  die  Le- 
bensfrist noch  verlängern  kann.  Diesem  muthlosen 
Conservatismus  sagen  wir  entgegen :  bei  aller  par- 
tiellen Aehnlichkeit  der  Entwicklung  eines  bestimm- 
ten ökonomischen  Verhältnisses  bei  verschiedneu 
Völkern  und  i«  verschiedenen  Geschichtsepochen, 
wie  darf  man  die  Verschiedenheit  des  umfassenden 
allgemeinen  Verhältnisses  ,  des  ganz  verschiednen 
allgemeinen  Rechts  -  Beiousstseijns  übersehen,  und 
Schlüsse  aus  der  Analogie  machen  wollen^  ehe  man 
hriiisch  auch  die  Unterschiede  erwogen  und  so  die 
Berechtigung  des  bestimmten  Schlusses  erst  allseiti- 
ger geprüft  hat'i  Ein  solches  historisches  Paral- 
lelisiren ,  das  der  Unterschiede  nicht  Rechnung 
trägt,  ist  durchaus  unkritisch  und  unwissenschaft- 
lich l  Namentlich  was  Vorschläge  betrifft,  deren 
eich  doch  der  Vf.,  wie  wir  sehen,  nicht  enthält, 
wo  anders  sollen  sie  geprüft  werden,  als  vor  al- 


lem an  dem  Gewissen,  dqm  Rechtsbewusstseyn ,  dem 
Willen  Aev  Gegenwart ,  der  niemals  das  Vergangene 
herstellen  will,  sondern  vielmehr  das  Vergangene 
vergehen  gemacht  hat ,  und  das  Gegenwärtige  eben 
so  vergehen  zu  machen  stets  bemüht  ist. 

Wir  bekennen  uns  auch  zur  „historischen  Me- 
thode'''', aber  zu  einer  ganz  andern,  zu  einer,  die 
wir  jener,  als  der  theoretischen  und  conservativen, 
als  die  praciische  und  reformatorische  entgegen- 
setzen möchten  ,  oder  vielmehr  bereits  anderswo 
entgegengesetzt  haben  *).  Diese  Methode  geht  da- 
von aus,  dass  die  Nationen  nicht  als  verschiedene 
Exemplare  bloss  neben  und  nach  einander  sich  ent- 
wickeln,  sondern  dass  sie  in  einem  fortbildenden 
Verhehre  tnit  einander  stehen  und  nur  flüssige  Mo- 
mente in  der  Entwicklung  der  Menschheit  sind, 
und  dass  es  also  kein  von  der  Geschichte  selber  ver- 
schiedenes Gesetz  der  Geschichte  gebe.  Sie  schliesst 
daraus,  dass  die  Vergangenheit  nimmermehr  die  Ge- 
genwart messen  kann;  dass  im  Gegentheil  die  Ge- 
genwart, als  die  umfassendere  und  freiere  Huma- 
nität, berufen  ist,  die  Vergangenheit  zu  beuithei- 
len  und  zu  messen.  Sie  schliesst  daraus  weiter, 
dass  die  praciische  Auffassung ,  das  Urtheil  aus  der 
freien  Gesinnung  der  Gegenwart,  die  erste  Bedingung 
aller  politischen  Weisheit  und  aller  politischen 
Macht  sey.  Aber  andererseits  anerkennt  dieselbe, 
dass  die  Gesinnung  oft  nur  als  ein  dunkler,  ahnen- 
der Drang  vorhanden  ist,  dass  es  der  besonnenen 
Entwicklung  derselben  bedarf,  wenn  dieselbe  zu 
einem  verständigen,  friedlich  reformirenden  Handeln 
und  Urtheilen  befähigt  und  von  Phantastik  und  Fa- 
natismus gereinigt  werden  soll,  und  endlich,  dass 
hierzu  ein  kritisches  Studium  des  Werdens  der  Ge- 
genwart und  ihrer  Gesinnung  aus  den  bisherigen 
Thaten  und  Erfuhrungen  der  Völicer  —  am  meisten 
beiträgt.  Sollen  aber  zu  irgend  einer  Zeit  beide 
Seiten,  —  glaubenvolle  Gesinnung  und  historische  Ge- 
lehrsamkeit —  getrennt  seyn,  dann  ist  immer  die  er- 
ste die  wirkliche  Alacht  der  Zeit,  während  die  letzte 
immer  ohnmächtig  bleibt,  der  extremste  „Social ist" 
hat  dann  heut  zu  Tage  eben  so  gewiss  noch  mehr 
Wahrheit  d.  h.  Zukunft,  als  der  gelehrteste  lii- 
storiher'%  —  wie  gewiss  Luther  mächtiger  war  als 
der  gelehrtere  Erasmus. 

Das  hatten  wir  über  des  Vf.'s  Auffassung  der 
historischeu  aiethode  zu  sagen.    Wir  glauben  eben, 


*)  Siehe  die  oben  augefülirtc  Schrift  S.  199  —  205. 
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uiul  haben  darum  etwas  ausführlicher  seyn  wollen, 
dass  man  dieselbe  nicht  frühe  gering  der  Kritik  un- 
terwerfen kann.  Die  historische  Melliode  hat  vor 
den  älieren  rationalistischen  Methoden  ein  con- 
creteres  Wissen  ,  namentlich  eine  grössere  Be- 
stimmtheit und  Fülle  der  Anschauung  voraus,  und 
ohne  Zweifel  übt  sie  gerade  auf  die  geistvolleren 
Jünglinge  eine  gewisse  Anziehungskraft,  wie  wir 
das  an  den  Erfolgen  der  „historischen  Schule" 
unter  den  Juristen  erlebt  haben.  Allein  diese  Vor- 
züge sind  mit  der  fortgebildeicn  rationalistischen 
Gesinnung  sehr  wohl  verträglich,  wie  dies  A.  Müller 
für  die  Nationalökonomisten  in  seinen  Vorlesungen 
längst  aufgestellt  und  dargethan  hat.  Die  histori- 
sche Methode,  wie  sie  sich  unserm  heutigen  fortge- 
bildeten Rationalismus  oder  Humanismus  noch  ent- 
gegenstemmen will,  ist  in  der  That  schon  veraltet, 
von  dem  Gegner  selber  schon  verzehrt,  assimilirt 
und  so  definitiv  unterworfen. 

Auf  eine  Beurtheilung  der  weitern  einzelnen 
Abschnitte  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  können 
wir  bei  der  mehr  Index  -  artigen  Haltung  derselben 
natürlich  nicht  eingehen,  sondern  müssen  in  dieser 
Beziehung  warten ,  bis  der  Vf.  seine  Verheissung 
erfüllt  und  „in  grössern  Werken  das  blosse  Ge- 
rippe mit  Fleisch  und  Blut  umkleidet"  haben  wird. 
So  viel  dürfen  wir  indess  sagen:  der  Vf.  bemühet 
sich ,  die  verschiednen  st aatsivirth schuftlichen  Insii- 
tutionen  und  Erscheinungen  möglichst  historisch  zu 
behandeln  und  dieselben  so  in  ihren  verschiednen 
Gestaltungen  stets  aus  dem  Zusammenhangen,  in 
loelchem  sie  hervorgegangen  sind,  verständlich  zu 
machen  ,  und  dadurch  eröffnet  er  dem  Zuhörer 
wirklich  den  Geist  der  Institutionen ,  was  doch  das 
Wichtigste  ist,  und  was  die  bisher  gewöhnlichen 
Conipendien  leider  so  wenig  thun. 

Einigcrmassen,  wiewohl  nicht  genügend,  kön- 
nen wir  durch  eine  kurze  Angabe  der  Inhattsfolge 
ein  Bild  von  dem  Gesagten  geben.  Nach  einigen 
Einleitungs  -  Paragraphen  über  Methode  und  Ge- 
genstand der  Wissenschaft  folgt  als  Erstes  Buch, 
der  Allgemeine  Theil ,  mit  den  üblichen  drei  Ka- 
piteln von  der  Erzeugung  der  Güter,  der  Verthei- 
lung  der  Güter  und  der  Verzehrung  der  Güter. 
Bei  den  einzelnen  Paragraphen  aber  wird  jeder 
vorkommenden  Bestimmung  nach  Angabe  ihres  all- 
gemeinen Inhalts  ihre  geschichtliche  Enttviclilung  nach- 
geschickt, und  n<ir  durch  diese  hindurch  zu  dem 
Stande  und  den  Controversen  der  Gegemvurt  fortge- 
schritten ,  z.  B.  Grundrente,  1)  Ricardosches  Ge- 
setz, 2)  Geschichte  der  Grundrente-^  oder  Luxus: 
1)  Theorie  des  Luxus,  2)  Geschichte  des  Luxus, 
3)  Luxuspolizei.  Dabei  kommen  dann  auch  überall 
Betrachtungen  vor.  wie  sie  in  vielen  unserer  natio- 
nalökoiiomischcn  Lehrbücher  ganz  fehlen,  z.  B.  „po- 
litischer Charalder  der  drei  Einliommensziceige.  " 

Das  zweite  Buch  ,  überschiieben  „  Volkswirih- 
schaft"  behandelt  m  drei  Kapiteln:   Vrproduction , 


Gewerbfieiss  und  Handel.  Immer  wird  dabei  der 
sociale  und  politische  Charakter  dieser  Zustände  und 
die  geschichtliche  Entwicklung  derselben  in  ihrer 
Wechselwirkung  untereinander  und  mit  der  allge- 
meinen Rechtsverfassung  der  Gesellschaft  behan- 
delt. So  bei  der  „Urprodnction"  handelt  §.  18  von 
„Jagd  und  Fischerei" :  1)  Allgemeine  Charahteristik 
der  Jäger  -  und  Fischer  -  V ölker,  2)  Jagd  und  Fische- 
rei auf  den  höhern  Kulturstufen;  §.  19  von  der 
„Viehzucht",  1)  Allgemeine  Charahteristih  der  No- 
madenvöllter ,  2)  Viehzucht  auf  den  höheren  Kul- 
turstufen. Dann  —  vom  Aclierbau;  §.  20  „Aus- 
bildung der  Staatsgewalt  im  Kampfe  mit  den  Idei- 
nen juristischen  Personen',  %.  21  „Geschichte  der 
landbauenden  Klassen;  §.22  Theorie  und  Geschichte 
der  Feldsi/steme";  §.23  „Verhältnisse  des  Grund- 
eigenthums" u.  s.  w. 

Das  dritte  Buch^  den  „Staatshaushalt'"'  be- 
handelnd, geht,  wenigstens  was  die  Staatseinnah- 
men betrifft,  eben  so  wieder  den  historischen  Weg. 
Der  §.  45:  „Privatrechtlicher  und  gesellschaftlicher 
Staat"  führt  in  den  Grund  des  Unterschieds  der 
alten  und  der  neuern  Finanz;  das  erste  Kapitel'. 
„  Domalnen  und  Regalien"  behandelt  die  Resourc«n 
und  Anschauungsweisen  der  erstem  mit  ihrer  all- 
mäiigen  Umbildung  ,  und  das  zweite  Kapitel  : 
„Steuern"'''  giebt  die  Theorie,  Geschichte  und  den 
heutigen  Stand  dieser  wichtigsten  und  eigenthümli- 
chcn  Einnahmequelle  des  neuern,  d.  h.  des  „ge- 
sellschaftlichen" Staates. 

Für  die  Vergangenheit  ,  nämlich  soweit  der 
Grund  und  die  Schranke  früher  entstandner  Insti- 
tutionen durch  spätere  Umwandlung  offenbar  ge- 
worden sind,  hat  der  Vf.,  wenn  wir  anders  seine 
Andeutungen  überall  in  seinem  Sinne  verslanilcn 
haben,  uusers  Erachtens  einen  offenen  Blick,  wir 
finden  unsere  Ansicht  mit  der  seinigen  durchweg 
übereinstimmend  ,  für  die  gegemcärtigen  Zustände 
aber,  und  ihre  Zukunft,  haftet  er  tinfrei  an  be- 
stimmten Formen  ,  deren  Schranken  er  nicht  in 
einem  tiefern  Grunde  zu  überwinden  iceiss,  und 
deshalb  kann  ihm  hier  das  Zu- eng  -werden  dersel- 
ben und  die  beginnende  Abstossung  der  Schalen 
nicht  als  Anfang  neuen  Lebens,  sondern  nur  als 
Beginn  des  Verfalls  erscheinen.  In  dem  Sinne 
glaubt  er  consequent  z.  B.  an  die  Nothwendigkcit 
der  Kornzölle  in  England  (§.  27),  an  die  Noth- 
wendigkcit von  Manufacturschuizzöllen  für  Deutsch- 
land (§.  31),  an  die  absolute  Uebervölkerung  (§. 
42),  überhaupt  an  die  Nothwendigkeit  und  Un- 
vermeidlichkeit des  Aufsteigens  der  Nationen  bis 
.zu  ihrer  Jilüthe  -  Zeit ,  und  des  dann  beginnenden 
Absteigens  und  Alterns.  Das  sind  eben  Irrthümer. 
welche  mit  jener  ganzen  Auffassung  der  Geschichte 
und  geschichtlichen  Methode  ,  die  wir  als  den 
Gnuidmangel  des  Schriftchens  bezeichnet  haben, 
wesentlich  und  wechselwirkcnd  zusammenliängen. 

K.  G.  Brüggemunn. 
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HT«„^i.   itr_  •                                                    "1  C  /i  ffi  Halle,  in  der  Expedition 

ÄlOnat  Mai.  der  au«.  Llt.  ZemmK. 


Kirchliche  Polemik. 

Belienninisse  von  Vhlich.  Mit  Bezug  auf  die  pro- 
testantischen Freunde  und  auf  erfahrene  An- 
griffe u.  s.  w. 

(^Fortsetzung  von  Nr.  1220 

In  Nr.  85  heisst  es:  ,^Wisliceniis  und  König  ha- 
ben ja  freilich  den  Irrthum  ausgeschäumt;  aber 
keiner  ist  so  schlau  und  fischt  so  im  Trüben 
weit  und  breit,  als  UhUch"  (Sehr  richtig;  V.  ist 
ein  wahrer  Menschenfischer  im  Bereiche  der  trü- 
ben iXi]j  —  d.  h.  des  Volkes,  welches  Ihr  gern 
ewig  im  Trüben  erhalten  möchtet!)  In  der  Beilage 
zu  Nr.  22  d.  J.  dagegen  wird  überaus  schön  ge- 
than  mit  dem  Manne,  der  noch  „einen  Gott,  einen 
Heiland  und  eine  Unsterblichkeit"  hat.  Pyrrhus  bot 
erst  Geschenke,  und  dann  zeigte  er  den  Elephan- 
ten;  hier  macht  man's  umgekehrt.  Doch,  dem 
Fabricius  gilt's  gleichviel,  ob  det  Schrecken  dem 
Bestechungsversuche,  oder  dieser  jenem  voran- 
gehe! Auch  die  vorliegenden  „Bekenntnisse"  sind 
bis  jetzt  sehr  schonend  von  entgegengesetzter  Seite 
beurlheilt  worden.  Thohicli's  literarischer  Anzeiger 
Nr.  30  —  34  verschmäht  es  nicht,  den  protestan- 
tischen Agitator  auf  Grund  des  Büchleins  mit  einer 
Art  von  Pietät  zu  charakterisiren.  Die  Fragezei- 
chen des  Misstrauens,  heisst  es,  die  bisher  hinter 
das  dem  Vf.  gegebene  Prädikat  der  Aufrichtigkeit 
gestellt  wurden ,  sollen  von  nun  an  gestrichen  seyn  ; 
man  zollt  der  Offenheit  nicht  nur,  sondern  auch 
der  „Wärme,  dem  religiösen  Ernst"  gebührende  An- 
erkennung. Man  lässt  sogar  unverhohlen  die  Hoff- 
rung  blicken,  V.  noch  auf  die  Seite  der  gläubigen 
Theologie  hinüberzuziehen.  Nur  etwas  mehr  Stu- 
dium und  etwas  weniger  Flachheit  des  Denkens, 
und  V.  wäre  ein  Mann  nach  dem  Herzen  Gottes 
geworden.  —  Zum  Schluss  folgt  dann  noch,  wie 
in  dem  angeführten  Berichte  der  Evangel.  KZ,  eine 
Warnung  vor  den  radikalen  Freunden,  mit  denen 
V.  leider  noch  zu  eng  liirt  sey,  —  Seit  lieber  lan- 
ger Zeit  ist  kein  auch  nur  der  protestantischen 
Freundschaft  verdächtiger  Mann  von  jener  Seite 
so  glimpfhch  und  gnädig  behandelt  worden,  wie 
A.  L.  Z.   Erster  Band.  1845, 


hier  der  ,,schlaue,  weit  und  breit  im  Trüben 
fischende"  Lhlich^  —  das  Haupt  der  „Uollen- 
machcr."  Ganz  dieselbe  Erscheinung  haben  wir 
in  einer  erst  vor  wenigen  Tagen  erschienenen  Schrift 
des  Hrn.  Pred.  Dr.  jr.  Harnisch:  QBesteht  noch 
eine  wluindüch  begründete  evangelische  Kirche'^ 
Zwei  Schreiben:,  das  eine  an  den  Hrn,  Prediger 
Wisliccnus ,  das  andre  an  den  Hrn.  Pastor  Vhlich. 
Magdeburg  bei  Heinrichshofen').  Wir  müssen  der- 
selben zum  Ruhme  nachsagen,  dass  sie  durchweg 
in  einem  würdigen  Tone  gehalten  ist.  Wenn  aber 
der  Hr.  Vf.  in  den  Anreden  Wislicenus:  Mein  hoch- 
geehrter Herr  Prediger \  —  Vhlich  aber:  3Iein 
werther  Herr  Amtsbritderl  nennt,  so  liegt  darin 
wohl  ostensibel  genug  der  Vorzug  ausgesprochen, 
den  mau  V.  zu  geben  anfängt,  —  Wir  gestchen, 
dass  es  uns  wahrhaft  erfreuet,  zu  sehn,  wie  der 
Mann  durch  die  Ganzheit  seines  Wesens  sich  eh- 
rende Anerkennung  von  der  Gegenparthei  ertrotzt. 
Wäre  in  diesem  Tone  von  Anfang  an  gesprochen 
worden,  wer  weiss,  ob's  nicht  viel  besser  stünde! 
Aber  erst  zieht  Ihr  die  Schleusen  des  Zornes,  des 
Spottes,  der  Verachtung  in  allen  Euren  Organen 
und  Flugschriften,  und  nun  endlich,  da  Ilu  seht, 
dass  der  V.  kein  „herbstliches  Blatt"  ist,  werdet 
Ihr  human!  So  verarget  es  uns  denn  nicht,  wenn 
wir  vorläufig  noch  einige  Fragezeichen  des  Miss- 
trauens hinter  Eure  Worte  setzen;  wir  werden  sie 
streichen,  sobald  wir  sehen,  dass  nicht  das  divide 
et  impera  hinter  Eueren  wohlaffectionirlen  Reden 
steckt!  Bis  dahin  aber  wird  auch  der  milde  V. 
klug  genug  seyn,  um  zu  sprechen:  iimeo  Danaos 
et  dona  ferentesl 

Die  „Bekenntnisse''  verdanken  ihr  Entstehen 
einer  Veranlassung,  deren  wir  nicht  ohne  Unwillen 
erwähnen  können,  Herr  A,  R,  Findeis,  evangel. 
Prediger  an  der  Zwangs  -  Arbeits  -  Anstalt  zu  Gross- 
Salza  richtete  am  Ende  v.  J.  an  V.  ein  offenes 
Sendschreiben  (^„Veber  die  Gesellschaft  der  prote- 
stantischen FreiDide  und  ihre  Grundsätze'''')  dessen 
Grundton  eine  affektirlc  Harmlosigkeit  bildet,  die 
indessen  nur  allzuoft  kläglich  aus  der  Rolle  fällt. 
Das  dritte  Wort  ist  die  trauliche  Anrede:  „lieber 
Vhlich."  Was  es  mit  diesem  Positiv  auf  sich  habe 
123 
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erkennen  wir  aus  solchen  Stellen,  wo  derselbe  zum 
Superlativ  sich  steigert.  „Theuerster!  Liebster! 
Bester!  Fühlten  Sie  denn  nicht  die  ungeheuere 
Lächerlichkeit,  die  Sie  damit  begingen  u.  s.  w." 
so  schreibt  der  junge  Autor  im  Hochgefühl  seiner 
ersten  literarischen  Flügelscliläge  an  den  benach- 
barten, allgemein  geachteten  Amtsbruder,  der  be- 
quem sein  Vater  seyn  könnte.  Wir  verweisen  ihn 
beiläufig  auf  Herrn  Neuenhaus  in  der  oben  ange- 
führten Schrift,  in  welcher  es  pag.  IV  heisst: 
„Wo  Ihr  Euch  aber  in  gemeiner,  jungenhafter  Weise 
zanket  und  raufet  u.  s.  W."  Das  ganze  Send- 
schreiben ist  nun  zwar  ein  ziemlich  unreifes ,  aus 
allerlei  hierher  und  dorther  geholten  Klatschereien 
zusammengeflicktes  Product,  welches  von  dem  mil- 
den U.  selbst  viel  zu  günstig  beurtheilt  wird ;  allein 
es  ist  und  bleibt  doch  zugleich  eine  ausführlich 
motivirte  persönliche  Herausforderung  aus  unmittel- 
barer Nähe;  —  und  der  Angegriffene  hat  Recht 
gethan,  eine  Antwort  in  den  „Bekenntnissen"  er- 
scheinen zu  lassen.  Wir  wünschen  indessen,  dass 
unter  der  lieben  Jugend  auf  den  Pfarren  und  Rec- 
toraten  das  Gelüst,  sich  an  U.  zu  reiben,  nicht 
epidemisch  werde.  Der  Mann  hat  so  Viel  und 
Grosses  zu  beschicken,  dass  ihm  nicht  Zeit  blei- 
ben möchte,  jedem  eben  flügge  gewordenen  Apo- 
logeten Rede  zu  stehn! 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  kurzen  Beur- 
theilung  der  Schrift.  —  üeber  den  Anluss  zu  der- 
selben spricht  sich  der  Vf.  auf  den  ersten  Seiten 
in  einer  Weise  aus,  dass  man  es  ihm  deutlich  ab- 
merkt, nur  ungern,  —  aber  weil  es  denn  einmal 
seyn  muss,  wuhhjemuth  trete  er  auf  das  Feld  der 
Slicitschriflen  heraus.  Darm  folgen  Bekenntnisse 
allgemeinen  Inhaltes,  über  des  Vf.'s  Ansicht  von 
der  Competenz  der  Verimnft,  von  der  Gellung  der 
Bibel;  die  letztere  ist  ausführlicher  behandelt;  und 
wenn  wir  auch  die  Worte  des  Thüluclc' üchcii  An- 
zeigers Nr.  31.  „Etwas  Neues  kommt  hier  ja  frei- 
lich nicht  zu  Tage"  gern  unterschreiben,  so  ist 
doch  anzuerkennen,  dass  die  alten  Gründe  des  Ka- 


tionalismus, oder  die  Gründe  des  alten  Rationalis- 
mus, —  wie  es  beliebt,  —  sehr  einleuchtend  und 
bündig  geltend  gemacht  sind.  —  Dasselbe  gUt  von 
den  folgenden  Abschnitten  über  die  Erbsünde,  die 
Versühnungsle/ire,  die  Dreieinigheit.  Uhlich  ist  nicht 
speculativer  Theolog,  und  hat  vermuthlich  seine 
guten  Grütide,  es  nicht  scheinen  zu  wollen.  Er 
bleibt  also  diesen  Dogmen  in  ihrer  kirchlichen  Fas- 
sung gegenüber  bei  der  simpeln  Negation  stehen, 
ohne  sich  auf  Negociation  einzulassen.  Dies  rech- 
net ihm  denn  auch  z.  B.  der  Anzeiger  Nr.  32  als 
„sträfliche  geistliche  Trägheit",  als  Mangel  an  „Er- 
hentnisstrieb"  an.  Die  Reprimaude  ist  sehr  unbil- 
lig. Man  vergisst  dabei  zweierlei.  Einmal,  zur 
Speculation  gehört  ein  besonderes  /agi^fxu,  und  das 
ist  eben  nicht  jedermanns  Ding.  Wem  es  aber 
abgeht,  dem  geht  damit  keineswegs  das  Recht  ab, 
über  Dogmen  mitzusprechen.  Für  den  Vf.  der 
„Bekenntnisse"  liegt  diese  Berechtigung  in  der  Sana 
ratio  von  1817.  Und  fürwahr,  Ihr  mögt  die  wür- 
dige Matrone  so  viel  belächeln,  als  Ihr  wollt,  und 
ihr,  so  oft  Ihr  wollt,  den  Todtenschein  ausstel- 
len, —  sie  wird  mit  ihrem  guten  Rechte  dem  ewi- 
gen Juden  gleichen,  und  noch  eine  ganze  Reihe 
speculativer  Systeme  zu  Grabe  tragen  helfen!  Die 
Sache  ist  einfach  diese.  Uhlich  findet  die  Dogmen 
von  der  Erbsünde,  von  der  Versöhnung,  von  der 
Dreieinigkeit  nicht  in  der  Bibel ;  und  wo  er  etwa 
Anklänge,  oder  richtiger  aroiy^Hu  derselben  findet, 
da  können  ihm  diese  nicht  für  infallibel  gelten ,  weil 
er  ja  nicht  die  Prämisse  der  Inspiration  theilt,  son- 
dern immer  die  natürliche  Genesis  der  „Sammlung 
von  Büchern  aus  den  verschiedensten  Zeiten,  von 
den  verschiedensten  Verfassern"  vor  Augen  hat. 
Könnt  Ihr  diese  rationale  Grundansicht  umstossen,  — 
gut!  doch  wohlverstanden,  Ihr  müsst  dass  thun 
ohne  den  vielbeliebten  und  doch  kläglich  alter- 
schwachen Zirkel:  man  müsse  der  Bibel  norma- 
tive Auctorität  zugestehen ,  weil  sie  selbst  sich  sol- 
che beilege  *).  Schämt  Ihr  Euch  aber  dieser 
Plumpheit,  wohlan,  so  erlasst  dem  schlichten  aber 


*)  Wir  Ivöniien  uns  niclit  enthalten,  unsern  Lesern  ein  ziemlich  junges  Speciinen  von  der  Anwendung  dieses  Zirkels 
vorzulegen.  In  einer  ant  Verlangen  in  den  Druck  gegel)eneii,  von  rechtgläuhlgen  Organen  vielfach  helohteti,  1844 
gehaltenen  Reformatioiisrede  des  Hrn  Prediger  K/iiiiiife  in  Magdeburg  (Magdel).  hei  Hcinricli.shoren)  heisst  es  u.  A. 
wörtlich  wie  folgt:  „Welche  Thorheit  begehen  diese,  wenn  sie  ihre  Vernunft  über  die  üibel  stellen!  Nicht  wahr, 
meine  Brüder,  es  würde  uns  ein  bedauerndes  Lächeln  abiiöthigen,  wenn  jemand  zu  uns  sagen  wollte:  ich  kenne  dich 
besser,  als  du  seihst.  Wie  wir  nun  ein  Seihsthewu.sstseyn  haben,  so  hat  auch  Gott  ein  solches  Selb.stbewusstseyn ; 
und  wie  wir  uns  aussprechen,  .so  hat  auch  Gott  von  .\lters  her,  am  allervollkonimensten  durch  .Jesnni  Christum,  sei- 
nen eingel)ornen  Sohn  sich  ausgesprochen,  und  die  heilige  Schrift  ist  eben,  wie  die  verschiedenen  Verfasser  dersel- 
ben einstimmig  bezeugen,  die  Urkunde  dieser  göttlichen  Selbstau.ssprechungen  und  Sclbstolfenbarungcn.  Und  nun  sollte 
es  nicht  unter  allem  Auma.ssenden  das  Aninassciidste  und  unter  allem  Tliörigteu  das  Thörigtste  seyn,  zu  behaujiten: 
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gesunden  Denker  das  onus,  von  Augustin  bis  auf 
Julius  Müller  die  Bergwerksarbeit  der  speculati- 
ven  Sündeninquisitoren  mitzumachen ,  von  Athana- 
sius bis  auf  Heyely  durch  die  nomiiialislische  und 
reaUslischc  Linie  hindurch  die  Vorstellungen  über  das 
Mysterium  der  Trinität  zu  verfolgen,  von  Anselm 
bis  auf  Dorner  den  ganzen  historisch  gegebenen 
Versöhnungs  -  Gedanken  -  Reichthum  »««cAzudcnken, 
um  am  Ende  zu  erkennen,  die  Satzungen  des  Ni- 
caenums  Seyen  doch  nicht  ganz  ohnel  —  Verlegen 
wir  einen  Augenblick,    des  Beispiels  halber,  die 
Streitfrage  auf  das  ethische  Gebiet.    Hier  giebt  es 
gewisse  Dinge,  die  mir  als  Axiom  gelten,  und  durch 
irgend  eine  Doctrin,  sey  sie   heilig  oder  profan, 
mir  weder  gestützt  noch  gestürzt  werden  köiuien. 
Die  sana  ratio  sagt  mir,  die  Leibeigenschaft  sey 
ein  Greuel.    Der  russische  Adel  widerspricht.  Soll 
ich  nun  um  dieses  Widerspruchs  willen  alle  Rechts- 
theorien Studiren,  in  denen  der  Sache  eine  raison- 
nable  Seite  abgewonnen  oder  abgequält  wird?  soll 
ich  schweigen,  bis  ich  mit  der  Danaidenarbeit  zu 
Ende  bin?  —    In  diesem  Falle  ist  llhlich.  Seine 
auf  rationalen  Grundbegriffen  beruhende  Opposition 
soll  null  und  nichtig  seyn,  weil  man  das  Erstge- 
burtsrecht der  Vernunft  nun   einmal   nicht  gelten 
lassen  will.    Freund,  du  musst  erst  tüchtige  Stu- 
dien machen!  heisst  es.    Du  musst  erst  die  Ge- 
danken aller  Dogmatiker  —  Augustin,  Schleier- 
macher, Hegel,  Strauss,  Dorner,  Schelling  —  nach- 
denken,  —  dann  kannst  du  mitreden!    So  spricht 
der  modern -orthodoxe  Hochmuth  *). 

Doch  dieser  Hochmuth  ist  nicht  das  Schlimm- 
ste. Die  eigentliche  Hohlheit  und  Blässe  der  ge- 
lehrten Reaktion  gegen  den  Rationalismus  steckt 
in  ihrer  echt  scholastischen  Tyrannei-,  und  dies  ist 
das  zweite ,  was  wir  zu  TJhlich'a  Vertheidigung  ge- 
gen den  unbilligen  Tadel  im  Anzeiger  kurz  andeu- 
ten. Nämlich,  das  Studium  der  speculativen  Fas- 
sungen jener  Dogmen  muss  nun  —  so  steht  von 
vorn  herein  baumfest,  —  nothwendig  zu  Resulta- 
ten der  Gläubigkeit  führen.     Vhlich  hätte  die  Ge- 


danken der  Heroen  in  der  Dogmatik  nicht  nach- 
denken können,  ohne  andern  Sinnes   zu  werden. 
Nicht  gerade,  als  ob  er's  nothwendig  zu  dem  credo 
quia  absurdum  des  stocksteifen  Bibelglaubens  hätte 
bringen  müssen ;  aber  z.  B.  die  Negation  einer  Erb- 
sünde ex  lumbis  Adumi  wäre  ersetzt  worden  durch 
die  Annahme  einer  Julius  Müller'' sehen  transscen- 
dentalen  Urthut  des  Individuums  (welches  das  monm 
strösere  sey  überlassen  wir  dem  Leser   zur  Ent- 
scheidung), u.  dergl.  kurz,  die  Bekenntnisse  wür- 
den jedenfalls  den  Angustinischen  Confessioiien  viel 
verwandter  geworden   seyn ,    als  sie  es  so  siüd. 
Dass  ein  Rationalist  von  der  Reise  durch  die  spe- 
culativen Systeme  wie  nach  Puulets  irriger  Voraus- 
setzung Murtimer  aus  dem  phantasiereichen  Rom, 
sein  treues,  allenglischcs  Herz  zurückbringen  könne, 
das  gilt  für  undenkbar!     Wie?  sollte  nicht  z.  B. 
L.  Feuerbach  sehr  tüchtige  speculative  Studien  ge- 
macht  haben,   bevor  er  seinen  anthropologischeri 
Standpunkt  proklamirte?    Nehmen  wir  nun  einmal 
an,  —  und  vor  Gott  ist  ja  kein  Ding  unmöglich,  — 
Uhlich  käme,  nachdem  er  die  praktische  Missioa 
aufgegeben,  auf  dem  Wege  der  Speculation  bei 
Feuerbach  an,  —  wie  würde  dann  auf  einmal  der 
Vorwurf  einer  „sträflichen  geistlichen  Trägheit",  der 
jetzt  über  ihn  ergeht,  umschlagen  in  das  pium  Vo- 
tum: der  Herr  möge  die  Weisheit  des  Weisen  zu 
Schanden  machen!  —    Kurz,  beides,  die  specula- 
tive Wissenschaft  und  ihr  Mangel,  —   beides  ist 
Euch  recht,  wo  es  Euch  in  die  Hände  arbeitet;  — 
beides  ist  bei  Euch  proscribirt,  wo  es  zu  andern, 
als  den  Euch   beliebten   Resultaten   führt.  Herr 
Findeis,  der  oben  erwähnte  Gegner  Uhlich's,  der 
die  „Bekenntnisse"   diesem  entlockt  hat,   darf  sich 
noch  brüsten  mit  seiner  gänzlichen  Impotenz  zur  Spe- 
culation; thut  nichts!  er  gehört  in  den  Zollverein 
der  Schriftgläubigkeit,  —  er  bedarf  keiner  weitern 
Legitimation,  um  als  öffentlicher  Censor  gegen  einen 
Mann  wie  Vhlich  aufzutreten.    Das  simpliciter  credo 
des  Supranaturalismus  ist  emancipirt,  —  das  sim- 
pliciter credo  der  sana   ratio  wird  verhöhnt,  so 


niclit  die  Bibel,  sondern  meine  Vernunft  soll  gelten?  Hiesse  das  nicht  n»it  andern  Worten:  Nicht  wie  Gott  sich  weiss, 
sondern  wie  ich  ihn  weiss,  nicht  ^^'ie  Gott  seihst  sich  ausgesprochen  hat,  sondern  wie  ich  ihn  beschreihe,  so  ist  er? 
Und  das  wäre  nicht  tausendmal  dünkelhafter  und  lächerlicher,  als  wenn  ein  3Iensch  zu  seinen  Mitmenschen  sagen 
M'ollte:  nicht  Avie  du  dich  kennest,  sondern  wie  ich  dich  kenne,  so  bist  du?  —  So  Nichtiges  und  Unverständiges, 
meine  Brüder,  thun  diejenigen,  welche  ihre  Vernunft  über  die  Bibel  stellen."  —  Nun,  das  nennen  wir  eine  evidente 
speculative  Begründung!  — 

Kr  möge  nns  noch  die  Frage  beantworten,  was  wir  denn  mit  dem  JaCobus  im  Kanon  machen  sollen,  welcher  oflen- 
bar  ga.i\x  die  sstellung  der  populären,  auf  den  Postiilaten  der  Vernunft  beruhenden  Opposition  gegen  das  paiilinisdie 
speculative  Element  einnimmt! 
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lange  es  nicht  durch  die  Feuerproben  der  Specula- 
tiou  gegangen  ist.  Und  umgekehrt,  habt  Ihr  ein- 
mal einen  guten  speculativen  Kopf  auf  Eurer  Seite 
aufzuweisen,  so  wird  er  zur  gewaltigen  Auctorität; 
kommt  ein  solcher  aber  auf  rationale  Resultate, 
dann  beklagt  Ihr  die  Verirrimg.  Dies  ist  offenbar 
ein  verkehrtes,  ein  bodenlos  unsittliches  Verhältniss 
in  UDSrer  heutigen  Polemik. 

üebrigens  wollen  wir  nicht  verhehlen ,  dass  wir 
in  Uhlichs  Reflexionen  über  die  Person  Jesu,  pag. 
39  —  41^  nicht  nur  eine  durchgebildete,  sondern  so- 
gar eine  mit  sich  selbst  recht  einige  Christologie 
vermissen.    Der  Vf.  „sieht  zwei  Seiten"  an  dem 
Erlöser;    die  eine  den  Menschen,    die  andre  der 
Gottheit  zugewendet;  jene  klar,  diese  dunkel  und 
räthselhaft;  dem  Monde  zu  vergleichen,  —  so  hör- 
ten wir  schon  vor  Jahren  ihn  mündlich  sagen,  — 
dessen  eine  Seite  uns  lichtvoll  zugekehrt  ist,  wäh- 
rend die  andre  uns  ewig  abgewandt  und  verborgen 
bleibt.    Wir  wollen    Vhlich  darum  nicht  aus  der 
Reihe  der  Monophysiten  streichen.    Aber  jedenfalls 
liegt  hier  eine  Inconsequenz,  —  eine  liebenswürdige 
Inconsequenz  der  Pietät.    Weil   U,  nicht  vermag, 
die   selige   Selbstgewissheit  des  Eingebornen  vom 
Vater  gemuihlich  nachzuleben,  (und  wervermöchte 
dasi)  so  bescheidet  er  sich  auch  von  vorn  herein, 
sie  begrifflich  zu  erfassen'^  weil  er  innerhalb  seiner 
individuellen  Schranken  die  Vorstellung  einer  völli- 
gen Geraeinschaft   des  3Ienschengeistes  mit  dem 
Absoluten  nicht  vollziehen  kann,  so  wenig  als  irgend 
jemand,  so  bleibt  ihm  ein  gut  Theil  von  dem,  was 
die  kirchliche  Dogmatik  die  göttliche  Natur  in  der 
Person  Christi  nennt,  als  etwas  schlechthin  Trans- 
scendentales  stehen.    Es  ist  dies,  wie  gesagt,  ein 
Zug  der  religiösen  Pietät,  und  Ref.  hätte  gar  nichts 
dagegen,    wenn  alle  christlichen  Partheien  darin 
übereinkämen,  nicht  weiter,  als  bis  vor  den  Vor- 
hang   jenes    Sanctissimum    zu  treten.      Aber  er 
fragt:  kann  diese  heilige  Scheu  dem  Rationalismus 
noch  helfen,  kann  sie  ihm  noch  in  bonam  partem 
gedeutet  werden,  nachdem  in  den  kirchlichen  Leh- 
ren von  der  communio  naiurarum  und  cummunicaiio 
idiomaium  mit  dem  heiligen   Mysterium  die  aus- 
schweifendsten Begriffssplitterungen  vorgenommen 
sind,  nachdem  orthodoxerseits  durch  die  Hypothe- 
sen einer  purificaiio,    conservaiio  oder  creatio  das 


Problem  eines  sündloscn  Jesus  bis  zur  Verlctzuns 
des  ästhetischen  Gefühls  durchwühlt  ist,  —  nach- 
dem die  neueste  Zeit  die  gelehrtesten  Abhandlun- 
gen über  die  Idee  des  Gottmenschen  geliefert  hat? 
Gewiss,  wie  es  nun  einmal  steht,  so  sind  die  Geg- 
ner in  ihrem  Rechte,  wenn  sie  das  naive  Bekennt- 
niss:  „wer  war  Jesus?  hier  fehlt  uns  die  Ant- 
wort!" nicht  für  gültige  Münze  nehmen,  sondern 
rufen;  hic  Ilhodus  est,  hic  saltal 

Die  Antwort  auf  einige  nebenher  gemachte 
Vonvi'irfcj  die  der  Vf.  von  pag.  41  —  46  giebt  und 
dann  pap.  64  —  83  die  Musterung  unmittelbarer  ge- 
hässiger Anldagen,  als  da  sind:  ünwahrhaftigkeit, 
Hochmuth,  Willkür,  Verleitung  zum  Aberglauben, 
Anbahnung  der  Hierarchie,  Eidbrach,  Liebediene- 
rei, —  welch  ein  erschreckendes  Register,  für- 
wahr! —  ist  gehalten  und  kräftig,  —  wie  überhaupt 
nicht  leicht  ein  Leser,  zu  welcher  Parthei  er  ge- 
höre, das  Buch  wird  aus  der  Hand  legen  können 
in  gereizter  Stimmung  oder  mit  verächtlichem  Lä- 
cheln. Möchte  U.  hierin  zum  guten  Beispiele  dienen 
Allen  die  fernerhin  in  der  gegenwärtigen  Contro- 
verse  schriftstellerisch  aufzutreten  sich  berufen 
fühlen!  Möchte  besonders  auch  der  öffentliche  An- 
kläger des  Vf.'s  durch  das  Buch  einen  recht  tiefen 
Eindruck  davon  empfangen,  wie  schlechte  Lorbeern 
seine  Stirne  zieren.  Ach,  dass  die  Lorbeern  jetzt, 
mit  Virgils  Georgicis  zu  reden,  gar  zu  sehr  eine 
facilis  quaereniibus  herba  geworden  sind !  Ein  paar 
wohlfeile  Witze  über  die  neuprotestantischen 
Freunde,  ein  paar  altprotestantische  Stichworte ,  vor 
allen  Dingen  eine  tüchtige  Portion  von  Brutahtät, 
die  jeden  humanen  Anstrich  verschmähet,  die  mit 
knabenhafter  Ungezogenheit  ehrenwerthe  Männer 
und  Beamte  der  Lüge,  der  Heuchelei,  des  Meineids 
u.  s.  f.  zeihet,  —  und  die  Broschüre  ist  fertig,  und 
bald  hest  man  in  derEv.  Kirchenz.,  im  westphäli- 
schen  Merkur,  im  Giebichensteiner  Volksblatte,  im 
verloreneu  Sohn,  und  wo  sonst  noch  von  dem 
„wachem,  scharfsinnigen  Findeis  oder  Pistorins 
oder  Müller,  id  genus  al.  die  nun  die  Sache  gegen 
den  und  den  Lichlfreund  dergestalt  erledigt  haben, 
dass  sich  nichts  mehr  darüber  wünschen  und  sagen 
lasse."  Wann  wird  diese  Schmach  von  der  theolo- 
gischen Litera  tur  genommen  werden. 

CDer  Beschluss  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Kleiriasien. 

1)  Rescarches  in  Asia  Minor  Pontus  and  Armenia, 

with  some  account  of  tlieir  anliquities  and  geo- 
logy ,  by  William  HamiHon,  Secretary  to  the 
geographica!  Society.  In  2  Volumes.  8.  1019  S. 
12  Kupferlafeln  u.  25  Holzschnitte,  nebst  einer 
Karte  eines  Theils  von  Armenien  und  einer 
Karle  von  Kleinasien.    London  ,  Murray.  1842. 

2)  Reisen  in  Kleina.sien ,  Ponim  und  Armenien  nebst 

antiquar.  und  geolog.  Forschungen  von  W. 
J.  Hamilton.  Deutsch  von  OHo  Schombnrgh, 
mit  Zusätzen  und  Berichtig,  von  //.  Kiepert 
und  einem  (die  Wichtiffkeit  der  Hamilton- 
schen  Reisen  auseinandersetzenden)  Vorworte 
von  Carl  Ritter.  2  Bände.  Mit  4  Ansichten 
und  2  Karten.  8.  (59  Bog.)  Leipzig,  Weid- 
mann.   1843.    (6  Rthlr.  15  Sgr.) 

Ungeachtet  Kleinasien  bereits  von  mehreren  be- 
rühmten Reisenden  erforscht  ist,  blieb  dennoch  in 
einem  Lande  von  11000  □  Meilen  Flächeninhalt 
des  jungfräuhchen  Bodens  genug  übrig.  //.  durch- 
reiste in  etwa  zweien  Jahren  (er  kam  am  31. 
October  1835  in  Smyrna  an  und  kehrte  am  25. 
August  1837  zum  letzten  Male  dahin  zurück)  vier- 
mal und  zwar  grösstentheils  gänzlich  unbekannte 
Gegenden  Kleiiiasiens  und  nahm  jede,  auch  die  ge- 
ringste antiquarische,  geologische,  geographische 
oder  ethnographische  Bemerkung  sorgfältig  in  sein 
Tagebuch  auf.  Aus  diesem  ist  das  gegenwärtige 
52  Capitel  haltende  Werk  hervorgegangen. 

Nachdem  der  Vf.  in  der  Einleitung  (S.  XV  — 
XXVII)  in  Kürze  die  Wichtigkeit  Kleiriasiens  in 
geographischer,  historischer  und  antiquarischer  Hin- 
sicht auseinandergesetzt,  und  eine  historische  Ueber- 
sicht  hinzugefügt  hat,  geht  er  zur  Beschreibung 
seiner  Reise  selbst  über.  Er  verliess  nach  viertel- 
jähriger Vorbereitung  am  4.  Julius  1835  zugleich 
mit  seinem  Freunde  Hngh  E.  Strichlund ,  der  ihn 
auf  seiner  ersten  Rleitiasiatischen  Reise  begleitete 
und  durch  seine  geologischen  und  naturhistorischen 
Kenntnisse,  zumal  bei  topographischen  Untersuchun- 
gen, von  grösster  Wichtigkeit  war,  England,  durch- 
. edte  Frankreich,  wo  die  vulkanische  Natur  des 
Mont  D'or,  der  Auvergne  und  V'ivarais,  um  sie  mit 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


ähnlichen  Gegenden  des  Orients  zusammenstellen 
zu  können,  in  Augenschein  genommen  wurden,  und 
ging  dann  durch  Oberitalien  ,  über  Venedig  nach  Triest, 
machte  einen  Abstecher  nach  den  Grotten  bei  Adels- 
berg, den  Idrischen  Quecksilbergruben  und  derEbene 
von  Wippach,  und  landete  am  ö.  Sept.  in  Corfu, 
wo  ihn  ein  Fiebcranfall  seines  Freundes  drei  Wochen 
zurückhielt.  E.vcnrsionen  zu  Lande  und  zu  Wasser, 
und  Studium  der  Cosfüme  der  Griechen  und  Albaner 
füllten  diese  Zwischenzeit  aus,  bis  gegen  Ende 
Septembers  ein  grösserer  Streifzug  in  das  Ionische 
31eer  unternommen  wurde.  Hier  wurden  die  ver- 
schiedenen cyklopischen  Mauern  von  Krani ,  Same, 
Ailo  in  Augenschein  genommen,  und  abgezeichnet. 
Am  6.  October  verliess  er  Ithaka,  berührte  Oxia  und 
die  Echinaden  und  landete  am  folgenden  Tage  io 
Patras.  Die  späte  Jahrszeit  gebot  nach  Asien  zu 
eilen.  In  Athen,  wo  er  am  13.  October  eintraf, 
wieder  durch  ein  Fieber  festgehalten,  konnte  er 
erst  am  letzten  dieses  Monats  über  Syra  in  den 
Hafen  von  Smyrna  einlaufen.  Schon  drei  Tage  später 
wurde//,  von  einem  Wechselfieber  ergriffen,  welches 
ihn  veranlasste  die  Weiterreise  einige  Monate  zu  ver- 
schieben, und  ihm  kaum  gestattete,  seinen  Freund 
St.  auf  einigen  geologischen  Excursionen  inSmyrna's 
Nachbarschaft  zu  begleiten.  Die  Resultate  dieser 
Forschungen  sind  in  den  Transactions  of  the  geo- 
grap/iical  society  Vol.  F,  p.  393  abgedruckt.  Die 
cyklopischen  Mauern,  welche  sich  den  am  äusser- 
sten  Nordostende  der  Bai  von  Smyrna  belegenen 
Hügel  hinaufziehen,  deren  colossales  Thor  der  vierte 
Holzschnitt  veranschaulicht,  deutete  Charles  Texier 
für  Ruinen  einer  uralten  Stadt  Sipylos.  Indess  dieser 
weist  H.  in  Stricliland's  Lettres  from  the  Egean  Vol. 
II,  p.  225  am  Fusse  des  gleichnamigen  Berges, 
unweit  iMagnesia  seinen  Platz  an.  Mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit denkt  H.  vielmehr  an  Tiümmer  der 
uralten  Smyrna. 

Mit  Uebergehung  der  Schilderung  der  jungen 
Stadt  und  des  Kreuzzuges  auf  dem  Archipelagus 
bemerken  wir  nur,  dass  //.  am  27.  Januar  nach  dem 
beschneiten  Smyrna  zurückkehrte,  nach  langer  ver- 
geblicher Erwartung  erträglicher  Witterung,  am 
20.  Februar  mit  St,  nach  Constantinopel  abfuhr, 
und  von  hier,  um  durch  eine  unbekannte  Genend 
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Kleinasiens  zurückkehren  zu  können ,  am  22.  März 
sich  nach  Mondaniah  einschiffte.  Schon  am  folgenden 
Taffo  brach  //,  nach  Brusa  auf.  Des  schlechten 
Wetters  wegen  verzichtete  er  auf  die  Besteigung 
des  Olympos  und  verfolgte  deshalb  nach  einem 
Besuche  des  Sees  Apollonia  den  Lauf  des  Rhyndacos 
bis  zu  seinen  Quellen  unweit  (Vzari,  wo  unter  andern 
die  Ruinen  bei  Hamamli,  die  von  Hiera  Germe  und 
die  ausgedehnteren  von  des  Rhetors  Aristides  Ge- 
burtsort Iladriani,  und  die  Phrygische  Todtenstadt 
bei  Tauschonli  dem  Inschriftensammler  die  reichste 
Ausbeute  gaben.  Darauf  beim  Berge  Dindymene 
und  den  Quellen  des  Lydischen  Ilcrmeas  ange- 
kommen, vernahm  er  in  Ushak,  dass  die  dort  von 
Arundel  copirten  Marmore  aus  Ahat  Kieui  stammten, 
und  dort  noch  eine  grössere  Anzahl  Ruinen  sich 
befänden.  So  schlug  er  den  Weg  dorthin  ein,  und 
halte  auch  in  Chorek  Kieui  die  Freude  einige  neue 
Inschriften  aufzufinden.  Das  alte  Trajanopolis  sucht 
er  jedoch  weder  hier,  noch  in  Sousous  Kieui,  sondern 
in  Ahat  Kieui,  wo  Franz  in  seiner  Abhandlung, 
„fünf  Städte  und  fünf  Inschriften  in  Kleinasien  p.  6  " 
das  alte  Akmonia  nachzuweisen  suchte.  Von  hier 
ging  der  Weg  über  Segieler  nach  Yöbek,  wo  die 
Anfangsworte  der  hier  gefundenen  vierzigsten  In- 
schrift in  Verbindung  mit  ei«iigen  von  einem  Der- 
wisch erstandenen  Münzen  ihn  veranlassten,  in 
Suleimanli,  woher  der  Stein  und  die  Münzen  stamm- 
ten, dass  alte  Blaundus  ansuchen,  und  anzunehmen 
dass  das  Claundda  der  Peut.  Tafel  nach  der  Aehn- 
lichkeit  von  Alydda  in  derselben  Gegend  aus  Blaundus 
verdorben  sey.  Vergleiche  noch  ForOiger  A.  G.  II, 
p.  358.  —  Leider  erkrankte  jetzt  H.'s  Diener,  so 
dass  die  Rückreise  nach  Sniyrna  beeilt  werden 
musstc,  und  die  vulkanische  Gegend  nur  flüchtig 
besucht  werden  konnte.  II.  eilte  vielleicht  zu  sehr, 
und  nahm  deshalb  von  der  cyklopischen  Todten- 
stadt bei  Sardes,  von  dem  Grabmal  des  Alyattes, 
welches  der  Zerstörungswuth  der  Türken  glücklich 
entging,  und  der  Akropolis  von  Sardes  selbst,  wie- 
wohl hier  einige  Inschriften  abgezeichnet  wurden, 
nur  äusserst  flüchtige  Notiz.  Erfreut  über  den 
glücklichen  Erfolg  seiner  Reise,  ujid  mit  durch 
massigen  Genuss  des  herrlichen  Wassers  und 
warmen  Kaffees,  bei  gänzlicher  Enthaltung  des 
Weines,  welche  allen  Reisenden  anempfohlen  wird^ 
gestärkter  Gesundheit  kehrte  er  am  11.  April 
nach  Smyrna  zurück.  Sein  Freund  St.  verlies»  ihn 
jetzt,  um  nach  England  zurückzugehen. 

Schnell-  rüstete   sich  //.   zur  zweiten  Reise, 
deren  Ziel  die  entfernten  Gebirge  Armeniens  waren. 


Nach  dreitägigem  Aufenthalt  in  Vournova  (Chapt. 
XII.),  welche  Zeit  zur  Abzeichnung  einer  Inschrift 
und  Excursioncn  in  die  nahen  Hügel  und  entfern- 
teren Ebenen  benutzt  wurde,  reisete  er  am  6.  Mai 
nach  Constantinopel  von  hier  am  20.  d.  M.  nach 
Trapezunt,,  von  da  an  wagte  er  die  Weiter- 
reise zu  Lande  über  Erzerum  nach  den  Ruinen 
von  Kars,  wo  er  am  11.  Junius  eintraf  (p.  194), 
und  weiter  nach  der  Armenisch  -  Georgischen  Grenze, 
wo  die  ausgedehnten  und  zum  grossen  Theil  gut 
erhaltenen  Ruinen  von  Auni  genau  untersucht  wurden. 
Furcht  vor  den  in  dieser  Gegend  zahlreichen  Räuber- 
banden hielt  IL  ab,  von  den  vielen  Armenischen 
und  Arabischen  Inschriften  auch  nur  eine  einzige 
zu  copiren.  Er  machte  sich  auf  den  Rückweg  nach 
Trapezunt,  indem  er  aus  gleichem  Grunde  von  den 
vielen  ihm  aufstossenden  Russischen,  Persischen  und 
Türkischen  Inschriften  weiter  keine  Notiz  nehmen 
konnte.  Aber  der  Alterlhumsforscher  findet  auch  we- 
nige Ausbeute  in  dieser  hohen  Gebirgsgegend  ,  welche 
//.  zum  Theil  auf  einem  anderen  weit  mühsameren 
Wege,  als  er  gekommen  war,  durchzog,  während 
der  Naturforscher  sich  vielfach  auch  z.  B.  durch 
die  Kupferminen  von  Chalvar  p.  172,  die  Silber- 
minen von  Gumischkhana,  die  wichtigsten  im  ganzen 
Osmanischen  Reiche,  angesprochen  findet.  Die  eth- 
nographische Bemerkung,  welche  H.  an  die  Be- 
wohner dieser  Gegend  knüpft,  dass  sie  Nachkommen 
der  Makronen  des  Xenophon  Seyen,  welche  nach 
Herodots  Zeugniss  von  den  Kolchiern  die  Be- 
schneidung überkommen  hatten,  stützt  sich  auf  die 
Beobachtung,  dass  in  der  Gegend  vonTrebisond  viele 
heimliche  griechische  Christen  leben,  welche  sich 
öffentlich  zum  Allah  bekennen  und  an  ihren  Kindern 
die  Beschneidung  vollstrecken  lassen.  Uebrigens 
trägt  dieser  Menschenschlag  bis  ziemlich  weit  an 
der  Küste  hin  auch  ein  fremdes  Gepräge,  da  ihr 
Gesicht  rund,  der  Mund  breit,  die  Lippen  aufge- 
worfen, das  Kinn  niederhängend  ist.  Auch  in  den 
Sitten  unterscheiden  sie  sich  wenig  von  den  allen 
Sanni  oder  Makronen.  Sie  sind  wild,  kriegerisch 
und  freigesinnt. 

Von  Tireboli  nach  Kerasunt  musste  H.  den 
Seeweg  einschlagen.  Da  aber  das  bestellte  Boot 
des  ungünstigen  Windes  wegen  nicht  sofort  aus- 
laufen koimte,  so  benutzte  er  die  Zwischenzeit  zu 
einem  Besuch  der  Silberminen  von  Argyria,  welche 
ihn  an  Homer's  Alybe  erinnerten.  Die  Kerasunti- 
schen  Kirschenwälder  luden  H.  ein,  die  Reise  zu 
Lande  fortzusetzen.    Nur  die  beiden  Vorgebirge 
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Bona  and  Jasonium  wurden  umfahren,  bei  Phatisane 
verliess  er  wieder  das  Boot,  um  die  Eisenmirien  der 
Homerischen  Chalyber  im  heutigen  Unieh-Kaleh 
besuchen  zu  können.  Der  Weg  von  da  nach  Sinope 
bot  noch  verschiedene  Griechische  und  Römische 
Inschriften  dar.  Nun  wandte  sich  IL  wieder  ab 
von  der  Küste,  um  das  Innere  zu  untersuchen- 
Die  hölzernen,  jedoch  schon  an  der  Küste  bemerk- 
ten Wohnungen  dieser  Gegend  erinnerten  den  Phi- 
lologen an  die  Holzwohnungen  der  alten  Mosynoeken. 
lieber  Zelah  ging  //.  nach  Strabon's  Vaterstadt 
Amasia,  wo  die  fünf  Königsgräber ,  welche  mensch- 
licher Fleiss  tief  in  den  Felsen  gearbeitet  hat,  seine 
Aufmerksamkeit  dermassen  fesselten,  dass  er  ihr 
Bild  zum  Titelkupfer  des  ersten  Bandes  seiner 
Reisebeschreibung  wählte.  Dann  wandte  er  sich 
westlich,  bis  er  zum  Dorfe  Euyuk  gelangte.  Noch 
stehen  hier  zwei  Pfosten  vom  Eingange  eines  co- 
lossalen  Gebäudes  aufrecht  mit  Figuren  von  10 — 12 
Fuss  Höhe  an  der  Aussenseite  beider,  mit  Menscheii- 
kopf,  V^ogelbauch  und  Löwentatzen,  der  ältesten 
Zeit  angehörig,  wenn  auch  der  doppelköpügc  Ad- 
ler an  der  inneren  Seite  der  Pfosten  vielleicht  erst 
in  späteren  Tagen  eingehauen  ist.  Ungern  vermisst 
man  daher  an  dem  darstellenden  Kupfer  p.  392  die 
rohen  Figuren,  welche  auf  musikalischen  Instru- 
menten spielende  Kinder,  drei  Priester  in  langen 
Gewändern,  und  verschiedene  Opferthiere  dar- 
stellten. Am  22.  August  langte  //.  in  den  etwas 
südlicher  gelegenen Boghaz Kieui  an,  desseii  äusserst 
merkwürdige  Ruinen  schon  Texier  sehr  sorgfältig 
beschrieben  hat.  In  dem  Journal  of  tJie  Royal 
Geographical  Society  erklärte  H.  diese  Reste  für 
das  alte  Tavium,  und  begnügt  sich  hier  mit 
einem  genauen  Grundriss  des  Tempels.  Die  Bas- 
reliefs an  dem  abgezeichneten  Felsen  dagegen 
sind  bei  dem  äusser.>t  kleinen  Maassstabe,  worin 
sie  dargestellt  sind,  undeutlich  geblieben.  Aber 
die  entlegeneren  Figuren  sind  auch  schon  halb  ver- 
wittert und  schon  darum  unkenntlicher.  Nur  die 
tiefer  eingemeisselten  Hauptfiguren  sind  gut  erhalten. 
Die  beiden  fünf  Fuss  hohen  Hauptfiguren  mit  den 
kleineren  von  2'/a  Fuss  Höhe  stellen  aber  die  Zu- 
sammenkunft zweier  Könige  aus  dem  Osten  und 
dem  Westen  dar,  nach  H.^s  äusserst  wahrschein- 
licher Vermuthung  die  des  Alyattes  und  Kyaxares. 
Der  Gegensatz  von  Iran  und  Turan  ist  auf's  schärf- 
ste ausgeprägt,  der  Bartlose  steht  dem  bärtigen 
Monarchen,  die  Thiere  des  Ormuzd  denen  des  Ahri- 
man  gegenüber.  Die  übrigen  Denkmäler  dieser  Ge- 
gend in  Stein   und  Schrift  sind   ohue  besonderes 


Interesse.  Wir  übergehen  daher  diese  unbedeuten-' 
den  Trümmer,  und  wenden  uns  zu  wichtigeren 
Dingen.  Texter  sowohl  als  Pocoche  fand  in  Ancyra 
eine  Griechische  Inschrift  von  vorgebauten  Gebäuden 
bedeckt.  Sie  steht  an  der  Aussenseile  des  Augu- 
stustempels,  und  ist  eine  Griechische  Uebersetzung 
des  bekannten  Marmor  Ancyranum.  H.  hat  sich 
in  dieser  Hinsicht  das  grösstc  Verdienst  erworben, 
indem  er  durch  bedenteiuie  Summen  die  Einrcissung 
der  hindernden  Wände  erkaufte ,  und  die  Inschrift 
copirle,  wodurch  wie  sich  erwarten  Hess,  nicht 
nur  bedeutende  Lücken  des  Lateinischen  Originals 
ausgefüllt  werden ,  sondern  auch  manche  Fehler 
desselben  verbesserlich  sind. 

Von  hier  ging  die  Reise  über  den  Sangarios 
und  Moulk  nach  den  Ruinen  einer  unbekannt  gCr- 
bliebenen  Griechischen  Stadt,  und  weiter  über  den 
Dindymos  nach  Bolo-Hissar  und  Servi  -  Hissar, 
wohin  //.  gern  das  alte  Persinus  gesetzt  hätte, 
wäre  ihm  nicht  von  seinem  Armenier  erzählt,  dass 
alle  dort  befindlichen  Inschriften  aus  Bolo-Hissar 
stammten.  In  dem  Dorfe  Hargan  Kaleh,  wo  H. 
früher  Abrostola  suchte,  erkennt  er  jetzt  nach  der 
Inschrift  Nr.  155,  die  Lajre  des  alten  Amorium. 
In  der  Nähe  der  Synnadischen  Marmorbrücke,  noch 
ehe  er  Eski  -  Kara  -  Hissar  erreichte,  fesselten 
die  sogenannten  Kirk  Hian ,  eine  Menge  ausge- 
höhlter Bimmsteiufelsen ,  welche  Hrn.  jF/.  in  der  Ur- 
zeit von  Troglodyten  bewohnt  zu  seyn  schienen, 
nicht  weit  davon  eine  Men^e  anderer  zu  lauter 
conischen  Hügeln  verwitterter  Bimmsteinfelsen  von 
weisser  Farbe,  die  Aufmerksamkeit  unseres  Reisen- 
den. Jetzt  wandte  er  sich  südöstlich  über  Astom 
Kara  Hissar,  der  Mohnstadt,  nach  Pisidien,  um 
die  Ruinen  von  Antiochia  bei  dem  jeJzigen  Yalobatsch 
zu  besuchen.  Der  südlichste  Punkt  dieses  Länd- 
chens, welchen  er  erreichte,  waren  die  Ruinen  von 
Sagalassus  bei  Ailahsiin.  Dann  nach  dem  Park  des 
Kyros,  Kelaenae  und  Aparaea  Kibalos  bei  den  Quellen 
des  Maeander  sich  wendend ,  und  weiter  wie  einst 
Xerxes  an  der  Nordseite  des  Sees  Askania  vorbei 
nach  Kolossae  und  Laodicea,  zog  er  jetzt  westlich 
nach  Tralles  und  Ephesos,  durch  die  Ebene  von 
Tireboli  und  das  Raystische  Gefilde  nach  Smyrna 
zurück,  wo  er  am  21.  October  1836  wieder  eintraf. 
Der  nächste  Winter  würde  //,  hier  festgehalten 
haben,  da  Constantinopel  durch  eine  grässliche  Pest 
heimgesucht  wurde,  wenn  nicht  ein  glücklicher 
Zufall  ihm  den  Schiffsherrn  J.  Brocke  entgegen- 
geführt hätte ,  welcher  ihn  einlud,  auf  seinem  Schooner 
einen  Kreuzzug  an  den  Ionischen   und  Karischen 
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Küsten  bis  Rhodos  zu  unternehmen.  Er  schifTte 
sich  also  am  30.  November  ein,  landete  an  ver- 
schiedenen Punkten,  wo  das  Welter,  oder  antike 
Reste  es  verlangten ,  und  besuchte  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Ruinen  von  Erythrae  und  Teos.  Wi- 
drige Winde  hielten  ihn  bis  zum  Januar  des  nach- 
sten  Jahres  in  Sighajik  zurück.  Dann  besuchte  er 
aber  noch  die  Ruinen  von  Ephcsos ,  Halikarnassos, 
Knidos  und  langte  endlich  in  Rhodos  an ,  welcher 
Insel  das  ganze  24.  Capitel  gewidmet  ist.  Eine 
reiche  Ausbeute  von  Inschriften ,  namentlich  von 
Halikarnassos  und  Rhodos,  war  das  Resultat  dieser 
zuraTheil  gefahrvollen  Seereise.  Die  schnelle  Rück- 
reise nach  Sniyrna,  welche  im  35.  Capitel  be- 
schrieben wird ,  währte  nur  vom  3.  — 11.  Februar. 
iDer  Besch  luss  folgt.) 

Kirchliche  Polemik. 

Belienninisse  von  U/iUch.  Mit  Bezug  auf  die  pro- 
testantischen Freunde  und  auf  erfahrene  An- 
griffe u.  s.  w. 

(^B  esc  h  luss  voti  Nr.  123.) 
Vorzüglich  atisprechend  ist  in  UhJichs  Schrift 
der  Abschnitt  über  das  Gewicht  der  allen  Satzungen 
p.  47  —  63.  Der  Vf.  erklärt  sich  den  bei  vielen 
jetzt  wahrnehmbaren  Hang  zur  Rückkehr  zu  dem 
Alten  hauptsächlich  aus  zwei  Gründen :  Ehrfurcht 
vor  der  Kirche,  und  religiöses  Bedürfniss  inniger 
Gemüiher.  Beides  entwickelt  er  in  einer  so  milden, 
nachgiebigen,  versöhnlichen  Weise,  dass  in  der 
That  nur  ein  gänzlich  vermuckerter  Gegner  sich 
weigern  könnte,  ihm  freundlich  die  Hand  zu  reichen. 
Doch,  lassen  wir  ihn  selbst  einmal  reden,  pag.  58. : 
„Ich  kann  es  wohl  mit  fühlen,  wie  das  Opferlamm 
am  Kreuz,  wie  der  Gott  in  Menschengestalt,  wie 
die  Geheimnisse  der  Dreieinigkeit  mächtigen  Ein- 
druck auf  empfängliche  Gemüther  machen  können. 
Dennoch  beklage  ich  diese  Erscheinung  unsrer  Tage 
mit  schmerzlichem  Gefühl.  Was  hätten  diese 
wackern  3Ienschen  mit  dem  warmen  Herzen ,  mit 
ihrer  Hingebung  und  Thatkraft,  was  hätten  sie 
unsrer  Zeit  nützen ,  wie  der  Zukunft  vorarbeiten 
können,  wenn  sie  sich  nicht  an  eine  Macht  gefan- 
gen gaben,  welcher  die  Zukunft  nicht  geiiört,  und 
welche  von  der  Gegenwart  mit  Misstrauen  betrach- 
tet wird!  Warum  verzagten  sie  so  bald  an  der 
freiem  Auffassung  des  Christciithuras'?  Wenn  ihnen 
dieselbe  kalt  und  hart  dünkte,  so  mussten  sie  ja 
wissen,  dass  sie  mit  der  Widerlegung  des  Alten 
angefangen    hatte,    also   das   Nein  darin  schärfer 


ausgeprägt  seyn  musste,  als  das  Ja.  Das  inusste 
sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  ändern,  und  eben  sie 
waren  berufen ,  zu  dieser  Aenderung  mit  zu  helfen. 
AVenn  der  Rationalismus,  wenn  insbesondere  einige 
Stimmführer  desselben  Blossen  gaben,  war  es  denn 
nun  recht,  darum  diese  ganze  Richtung  zu  verlas- 
sen, zu  verwerfen,  welche  doch  die  Richtung  der 
Freiheit,  des  Fortschrittes  und  der  Entwickelung 
ist!"  Noch  grössere  Concessionen  macht  er  p.  55. 
„Es  liegt  in  den  alten  Sätzen,  wenn  man  denn  ein- 
mal die  Einwendungen  der  Vernunft  beseitigt  und 
sich  hinein  denkt,  nicht  blos  etwas  Ansprechendes 
für  das  Gemiith,  sondern  auch  etwas  Ueberwälti- 
tigendes  für  gewisse  Seelenzustände.  Ich  kenne 
Menschen,  welche  ohne  sittlichen  Ernst  dahin  leb- 
ten ,  und  das  Heilige  sehr  oberflächlich  fassten ; 
auf  diese  hat  die  alte  Glaubensfassung,  durch  einen 
beredten  Sprecher  vorgetragen,  einen  solchen  Ein- 
druck gemacht,  dass  sie  wirklich  ernster  und  bes- 
ser geworden  sind.  Ich  habe  Menschen  beobachtet, 
welche  ein  unwürdiges,  verlornes  Leben  zu  bekla- 
gen hatten;  auf  diese  hat  die  Lehre  von  der  Gnade 
Gottes  in  Christo,  nach  alter  Art  gefasst,  so  ge- 
wirkt, dass  sie  wirklich  neue  Menschen  geworden 
sind."  —  pag.  56.:  „unweigerlich  spreche  ich's 
aus,  dass  wir  gerade  in  dieser  Beziehung  die  alte 
Lehrfassung  gar  nicht  sorgfältig  genug  durchstudi- 
ren  können,  um  von  ihr  zu  lernen." 

Genug  der  Proben.  Welche  Frucht  wird  des 
Vf. 's  milde  und  humane  Rede  bringen?  Viele,  wir 
zweifeln  nicht,  werden  menschlich  genug  gestimmt 
werden,  um  ihm  von  nun  an  wenigstens  d&s  Leben 
zu  gönnen,  —  wir  meinen  nicht  das  physische^ 
sondern  das  Glaubensleben;  andre  werden  sogar 
ein  Herz  gewinnen  zu  dem  Manne,  der  so  gute 
„Bekenntnisse"  vor  der  Welt  ablegt.  Aber  es 
giebt  in  unsrer  Kirche  ein  Otterngezücht,  das  von 
der  Reaction  lebt,  —  wir  meinen  nicht  physisch 
sondern  geistig;  das,  wenn  es  auch  die  ganze 
Christenheit  unter  einen  Hut  gebracht  hätte,  doch 
nicht  aufhören  würde  zu  reagiren,  weil  es  ohne  dies 
nicht  vermöchte  sich  geltend  zu  machen,  als  ein 
von  dem  Ganzen  gesondertes  priesterliches  Volk 
des  Eigenthnms.  Vor  diesem  wird  Uhlich  nicht  zu 
Gnaden  kommen,  vielmehr  ihm  in  seinen  Bekennt- 
nissen nur  die  Reiser  zusammengetragen  haben  zu 
einem  leuchtenden  auto  da  fe.  Und  dann  komm 
und  hilf  schüren ,  Sancta  Simplicitas  weit  und  breit 
aus  den  Nord  -  Deutschen  Gauen,  —  von  Elberfeld 
bis  Pinne!  H. 
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Hebräische  3Iakamen. 

Die  ersten  Malamen  aus  dem  Tachhemoni  oder 
Divan  des  C/iarisi  nebst  dessen  Vorrede.  Nach 
einem  authentischen  Manuscript  aus  dem  Jahre 
1281  herausgegeben,  vocalisirt,  interpungirt 
und  ins  Deutsche  übertragen  u.  s.  w.  von  Dr. 
S.J.Kiimpf.  8.  X  u.  180  S.  BerUn,  A.  Dun- 
cker  1844.  (1  Rthlr.  10  Sgr.)  . 

I^efer.  freut  sich,  die  vorliegende  Schrift  von 
vorne  herein  als  eine  solche  bezeichnen  zu  kön- 
nen, welche  mit  zu  dem  Besten  gehört,  was  in 
neuester  Zeit  in  diesem  Zweige  der  hebräischen 
Litteratur  erschienen  ist.  Zu  diesem  Platze  be- 
rechtigt dieselbe  nicht  bloss  der  aufs  Neue  edirte 
Stoff,  sondern  vor  allem  die  Form,  in  welcher  der 
Herausgeber  denselben  der  Welt  vorgeführt  hat. 
Er  hat  in  allen  seinen  Eigenschaften ,  als  Editor, 
Punctator,  Commentator  und  Uebersetzer  Lobens- 
werthes  geleistet  und  der  Kritik  sehr  wenig  zu 
tadeln  oder  zu  bessern  überlassen. 

In  der  voraufgeschickten  umfassenden  Einlei- 
tung, die  er  in  der  Vorrede  mit  vollem  Rechte  eine 
durchweg  selbstständige  Arbeit  nennt,  berichtet  er 
zunächst  über  das  Leben  Charisi's,  seinen  Charak- 
ter, seine  Reisen  und  litterarische  Thätigkeit  u.  s.  w. 
In  einem  zweiten  Abschnitte  spricht  er  sodann  über 
Maltamcn- Dichtung  überhaupt  und  das  Verhält- 
niss  des  Tachkemoni  zu  den  Makamen  Hariri's. 
Hier  zeigt  der  Vf.  den  nöthigen  kritischen  Takt 
und  gute  Sachkenntniss ;  die  Beziehungen  auf  Ha- 
riri's Meisterwerk  sind  ganz  treffend  und  die  scharf- 
sinnigen Bemerkungen  über  die  Anordnungen  der 
Pforten  im  Tachkemoni  müssen  zu  weitern  Unter- 
suchungen anregen.  Nur  in  einem  Punkte  können 
wir  dem  Vf.  durchaus  nicht  beistimmen.  Er  sagt 
p.  8.  „der  Heros  einer  Makame  im  spätem  Sinne 
ist  eine  Art  Don  Quixote,  dem  ein  anderes  Indi- 
viduum, gleichsam  als  Ckoros,  gegenübersteht,  die 
Streiche  des  Abenteurers  theilnehmend  beobachtend, 
dann  und  wann  moralisirend  sich  äussernd,  doch 
A.  L.  Z,  1845.    Erster  Band. 


nie  in  die  Handlung  selbst  ernstlich  eingreifend. 
Dieses  Iiidividium,  in  welchem  man  gar  leicht  dea 
Dichter  selbst  erkennt,  ist  der  Erzähler  in  der  Ma- 
kame, dessen  Erzählung  gewöhnlich  den  Verlauf 
nimmt,  dass  er  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  da 
oder  dorthin  sich  begeben,  daselbst  dieses  oder  je- 
nes Abenteuer  erlebt  und  am  Ende  in  dem  Helden 
desselben  keinen  Andern  als  —  Don  Quixote  wie- 
der erkannt  habe".  Später  nennt  er  dann  Hama~ 
dani  den  Vater  der  Donquixotischen  Makamen  - 
Dichtung.  Diese  Zusammenstellung  des  Helden  in 
der  Makame  mit  Don  Quixote  beruht  rein  auf  der 
ganz  äusserlichen  Gleichheit,  dass  beide  in  der 
Welt  unihcrslreifen ;  eine  innere  Berührung  in  dem 
Zwecke  und  Charakter  der  beiden  Gestalten  «^iebt 
es  nicht.  In  die  Schwänke  und  Gaukeleien  des 
raorgenländischen  Landstreichers  bringt  der  Witz 
und  Humor  des  Dichters,  obschon  der  Grundton 
des  Ganzen  ernst  ist,  auch  komische  Effecte,  aber 
dadurch  wird  jener  immer  noch  kein  fahrender  Rit- 
ter im  Sinne  von  Cervantes.  Der  Vf.  hat  das  «^e- 
fühlt  und  sagt  daher  „eine  Art  von  Don  Quixote" 
aber  auch  das  ist  schon  zu  viel. 

Es  folgt  dann  eine  Abhandlung  über  Meirdiy 
in  welcher  nach  einem  Ueberblick  auf  die  hebräische 
Poesie  im  Allgemeinen  zuerst  die  arabische  3Ietrik 
kurz  nach  dem  von  den  Arabern  selbst  aufgestell- 
ten Systeme  skizzirt  wird.  Dann  behandelt  der  Vf. 
die  hebräische  3Ietrik  ausführlicher  und  hebt  na- 
mentlich den  in  allen  Punkten  engen  Zusammen— 
hang  der  hebräischen  Metrik  mit  der  arabischen 
hervor.  Obwohl  wir  das  vom  Vf.  Gesagte  als  ei- 
nen ersten  Versuch  gern  anerkennen,  müsstcn  wir 
doch  eine  tiefer  eingehende  Vergleichung  der  he- 
bräischen und  arabischen  Metra  noch  für  ein  Desi- 
deratum  erklären.  Zum  Belage  der  Metra  führt  er 
Verse  von  berühmten  Dichtern  der  Nation  an  (S. 
ben  Gabirol,  Juda  Hallevi,  Ibn  Esra  u.  a.  m.),  wel- 
che er  auf  eine  geschmackvolle  und  kunstsinnige 
Weise  metrisch  übersetzt.  Zum  Schluse  der  Ein- 
leitung bespricht  er  den  Reim  im  Hebräischen. 
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Vor  dem  WciUc  selbst  steht  noch  ei»  kleines 
hebräisches  Gedicht  vom  Herausgeber  "lanTan  ba, 
worin  Charisi  von  demselben  besunjicn  wird.  Mit 
den  darüberstehenden  uiipunctirten  Versen  hat  er 
dem  Leser  wohl  ein  Räthsel  aufgeben  wollen.  Es 
sind  darin  die  Bestimmungen  über  Rhythmus,  Me- 
trum und  Reim  des  folgenden  Gedichtes  enthalten 
und  die  Schlussvvorle  Ti^br  tl^bi'n  D-:;n^i  onobnra 
weisen  darauf  Inn,  dass  die  Anfangsbuchstaben 
desselben  zusammengestellt  den  Namen  des  Vf.'s 
hergeben.  Mit  Recht  lässt  der  Herausgeber  dann 
zunächst  ein  einleitendes  Gedicht  Charisi's  selbst 
folgen,  welches  die  Amsterd.  Ausgabe  am  Schlüsse 
des  Tachkemoni  hat;  darauf  die  grössere  Vorrede, 
in  vier  Capitel  getheilt  und  dann  die  beiden  ersten 
Pforten,  Die  erste  mit  der  Ueberschrift 
^tcr,  n-'i-  yinT72 
^D©  Tnnn  b^n 

Sie  macht  die  Entstellung  tles  Buches  Ijekaniit, 
Und  nach  -wessen  Namen  es  ist  benannt. 

enthält  vier  Capp.;  die  andere 

n-in?:!  y^'^SÄi  zbrjr>  b-'ar.Kn 

Darin  ein  Prediger  wird  gepriesen, 
Der  auf  die  Nichtigkeit  des  Ird'schen  hingewiesen, 
fünf  Capitel. 

Der  Text  ist  aus  dem  Manuscriple  von  Jos. 
Almanzi  in  Padua  entnommen,  durch  die  Vermitte- 
lung  des  Hrn.  S.  D.  Luzzatto;  die  Vorrede  p.  VL 
giebt  eine  Beschreibung  des  Manuscripts.  Es  stammt 
aus  dem  Jahre  1281  und  ist  selbst  in  den  metri- 
schen Stücken  vocallos  *).  Der  Herausgeber  hat 
durchgehends  die  Vocale  hinzugesetzt,  und  zwar 
mit  so  viel  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  dass  S.  86 
Z.  10  ^i;!!:!  für  T'lf;'!  wol  nur  Druckfehler  ist.  Sonst 
möchte  vielleicht  S.  84  Z.  4  tinndn  in  ö"'3ii:n  zu 
ändern  seyn.  Ein  erheblicherer  Fehler  findet  sich 
S.  52  Z.  6,  wo  weder  ^•'^z  noch  das  in  der  Anm. 
vorgeschlagene  Tf'^^  das  richtige  ist,  sondern  t]-'i^, 
was  Hr.  K.  leicht  selbst  erkannt  haben  würde, 
wenn  ihm  nicht  die  Beziehung  der  Stelle  auf  Ne- 
hem.  7,  3  gänzlich  entgangen  wäre.  Die  dem  Texte 
gegenüberstehende  Uebcrselzung,  wenn  man  eine 
solche  Nachbildung,  wie  sie  bei  derartigem  Stoffe 


allein  möglich  ist,  noch  Uebersetzung  nennen  will, 
ist  fast  überall  vortrefflich  gelungen ;  obgleich  es 
sich  Hr.  K.  nicht  leicht  gemacht  hat,  indem  er  die 
Reimprosa  des  Textes  rhythmisch,  die  metrischen 
Stücke  aber  metrisch  und  meist  in  ganz  entspre- 
chenden Reimarten  wiedergegeben  hat,  so  ist  in 
der  Sprache  doch  durchaus  Nichts  Gezwungenes, 
sie  liest  sich  vielmehr  wie  ein  Original.  Es  stehe 
hier  zur  Probe  die  Stelle  aus  der  zweiten  Pforte 
(S.  171),  wo  der  Prediger  seine  Gemeinde  auf  die 
vertilgten  Geschlechter  der  Vorzeit  hinweist: 

O  seh't  wie,  als  sie  traf  des  Todes  Schleuder, 

Sie  fallen  Hessen  ihre  Feierkleider! 

Wie  da  ihr  Koiifsclinuick,  zerschellt  und  entstellt, 

Dem  Strassenkotli  sich  zugesellt! 

Wie  die  Edelsteine  auf  ihrer  Brust 

Im  Sumpf  sich  gewälzt  wie  Wust! 

Wie  zerrissen  die  Bänder  und  Gewänder  vou  Seide!  — 

Wie,  als  sie  gerungen  im  Leide, 

Zersprungen  das  Halsgeschmeide!  — 

Und  wie  die  feine  Stickerei 

Zertreten  ward  zu  Brei !  — 

O  schauet!,  wie  d.as  Schicksal  ohne  Schonung 

Sie  riss  aus  ihrer  lichten  Wohnung 

Und  schleuderte  hinab 

Ins  dunkle  Grab  ! 

O  hört!  wie  ihnen  keine  Rast 

Gewährt  der  eigene  Palast!  — 

Wie  das  Wohl  sie  vertauscht  mit  dem  Weh  I 

Und  gestürzt  in  die  Tief  aus  der  Höli'! 

Wie  sie  gerathcn  aus  dem  Weiten  in  Bedrängniss ! 

Aus  den  Reisen  der  Freien  in  Gefäiigniss  ! 

Wie  sie  gefallen  aus  den  Hallen  der  Lüste! 

Und  verstört  eingekehrt  in  der  Wüste  ! 

Bedenkt,  dass  keine  Älacht  des  Schicksals  Ketten 

Zersprengt,  um  eucli  zu  retten! 

Dass   die  Helden  gleich  Horden,    die  Schlechtsten  nebst 

Besten 

Im  Süden ,  im  Norden ,  im  Osten  und  Westen, 
Insgesammt  sind  verdammt  zu  des  Todes  Vesten,  — 
Wo  der  Herr  wie  der  Sklav, 
Versinkt  in  den  ewigen  Schlaf!  — 


Bei  der  Abiheilung  des  Textes  in  Verse  hat 
der  Autor  sehr  recht  den  Inhalt  und  nicht  den 
Reim  berücksichtigt.  —  In  dem  unter  dem  hcbr. 
Texte  fortlaufenden  Commentare  hat  es  sich  Hr.  K. 
zur  besondern  Aufgabe  gestellt,  alle  p&rallclen  Bi- 
belstellen anzuführen,  wobei  er  eine  durchgehende 


^)  Der  Herausg.  hat  ausserdem  die  Amsterdamer  und  die  zweite  Constantinopoler  Ausgabe  verglichen,  welche  letztere  Hr. 
Asher  in  Berlin  zur  Benutzung  bereitwillig  herlieh.  Was  Hr.  K.  über  diese  Ausgabe  in  der  Vorrede  sagt,  beweist 
dass  ihm  eine  wichtige  Bemerkung  von  Zum  in  Jost's  Anualen  entgangen  ist. 
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Keniitfiiss  des  Bibeltextes  verrätli.    Hie  und  da  hat 
er  die  Hinwcisung  uiilei lassen,  vielleicht  hielt  er 
sie   für  bekannt  genug.     So  liegt  S.  50  V.  5  bsT 
i:NSf>  TOn-i  offenbar  Jes.  55,  6  zu  Grunde,  dahin 
gehört   auch   S.  62   V.  45    das   letzte  Versglied. 
S.  76  V.  38  das  4te  Vsgl.  ist  dem  H.  L.  6,  10  ent- 
nommen.    S.  88  dem  Isten  Vsgl.  des  21sten  V. 
möchte  wohl  Jes.  21,  5  zu  Grunde  liegen,  so  wie 
S.  110  d.  3ten  Vsgl.  des  8len  V.    Num.  10,  33  vgl. 
auch  S.  134  V.  37.    S.  172  V.  3.  1  Vsgl.  weist  Hr. 
K,  auf  Gen.  3,  13  hin ,  wo  sich  allerdings  ein  Be- 
leg fitr  die  Construclion  findet,  näher  sclieint  2  Reg. 
18,  29  zu  liegen.  —    S.  31  in  der  Abhandlut  g  über 
Metrik   iässl  der  Herausgeber  bei  der  Erörterung 
eines  hebr.  Metrums  es  unentschieden,   ob  es  aus 
dem  arab.  ^9  oder        hervorgegangen,  !S.  74  ent- 
scheidet er  sich  für  ytj,  —    S.  162  V.  6  Anm  6  sagt 
derselbe,  es  läge  nicht  fern,  das  im  Text  stehende 
ibJil-nbjiT  zu  lesen,   doch  scheine  die  Lesung 
gesichert.    Wodurch'?    Dem  V^f.   hat  dabei  wohl 
Jes.  22,  8  vorgeschwebt  'fCW  riN  bj-jr  —  Ausser- 
dem beweisen  die  reichhaltigen  Anmerkungen  eine 
gediegene    Kenntniss    des  Neuhebräischen.  Wir 
schliessen  unsere  Anzeige  damit,    dass   wir  den 
Leser   auf  das  Buch  selbst  verweisen,    weil  wir 
meinen,    er    wird    dasselbe    in    jeder  Beziehung 
befriedigt  aus  der  Hand  legen.     Dazu  wird  auch 
die  vortreffliche,  ja  .splendide  Ausstattung  dessel- 
ben durch  den  Verleger  das  ihrige  beitragen.  Wir 
stimmen  von  Herzen  in  den  Wunsch  des  Vf.'s  ein, 
dass  er  bald  in  den  Stand  gesetzt  werden  möge, 
die  andern  Makamen  diesen  ersten  folgen  zu  las- 
sen,  rathen  ihm  aber  doch  den  Druck  compresser 
einzurichten;    denn   wenn   er  alle  fünfzig  Pforten 
auf  solche  Weise  geben  wollte,   würde  die  Reali- 
sirung  seines  Wunsches  leicht  zu  den  in  Deutsch- 
land wenigstens  unmöglichen  Dingen  gehören.  Auch 
dürfte  es  dem  Interesse  der  einzelnen  Leserklassen 
wohl  mehr  entsprechen,    wenn  Text  und  Ueber- 
sctzung  getrennt  herausgegeben  würden.  Hr. 

Kleiiiasieii. 

1)  Jtesearches  in  Asia  Minor  Punius  and  Armenla, 
wilh  some  account  of  their  antiquities  and  geo- 
logy»  Hamilton  etc. 

u.  s.  w. 
iBeschluss  von  Nr.  124.) 
Nach  verschiedenen  Excursionen  in  der  Um- 
gebung  von  Smyrna,  besuchte  h.  nochmals  die 


Ruinen  von  Ephesus,   Scala  Nova  und  Magnesia 
am   Maeander,    schiffte  sich  dann   am   16.  April 
abermals  nach  dem  wiedergenesenen  Constantinopel 
ein,  um  von  hier  aus  sich  über  Mondaniah  nach 
Apollonia  am  Rhytidacus  und  den  Ruinen  von  Cy- 
zikus  zu  begeben,   und  wandte  sich   nun  südlich 
dem  Makestus  zu.    Am  31.  Mai  erreichte  er  die 
Ruinen  von  Maniyas,   wie  jetzt  das  alte  Pheme- 
nium  oder  Poemonium  heisst.    Ueber  das  Phrygi- 
sche  Ancyra  ging  //.  nach  Sciendi ,   dem  alten  Si- 
landos,  wo  zur  Zeit  des  Chaicedonischen  Conciliums 
ein  Bischofssitz  war.     (V^ol.  II,  p.  132.)  Alter- 
ihümer  fand  er  hier  jedoch  nicht.    Acht  Tage  ver- 
weilte er  in  Keula,   um  den  vulkanischen  Boden 
dieser  Lydischen  Landschaft  zu  studiren,  deren  ge- 
naue Schilderung  er  im  6.  Bande  der  TranstictUms 
of  tfie  (ieoyra/)/iicul  Society  abdrucken  Jiess,  und 
um    die   benachbarten   Denkmäler   des  Alterlhuras 
zu  untersuchen.    Ausser  verschiedenen  mehr  oder 
minder  wichtigen  Inschriften  wurden  in  dieser  Ge- 
gend eine  Menge  Münzen  Phrygischer  und  Lydi- 
scher  Städte  gesammelt.  Dann  suchte  //.,  dem  Laufe 
des  Flusses  folgend,  auf  unbekanntem  We^e  die 
Quellen  des  31aeander  zu  erreichen  und  reisetc  des- 
halb über  Halvanar  Guelen  Kieui,  Demirji  Ivieui  und 
die  Ebene  von  Pcitae  nach  Socnia  Kieui  und  Omar 
Kieui,    wo   aus  Inschriften    die  Lage  von  Peltae 
wieder  erkannt  wurde.    Auf  ähnliche  Weise  wurde 
Eumonia   in  dem  nahen  Ischekli   und  Euphorbium 
in  dem  östlicheren  Emir  Hassan  Kieui  und  Sandukli 
wieder  gefunden.    Dann  zog  er  wie  einst  3Itinlius, 
an    den    Quellen    des   Obrimas    vorüber,  durcii 
die    Ebene     von    Miletopollis,     dann  südöstlich 
nach    den    Ruinen    von    Decimia    und  Synnada. 
Indem  er  so  seinen  Weg  bis  Kara-Bounar  in  Ly- 
kaonien  fortsetzte,   halte  er  die  beste  Gelegenheit 
einen    topographischen    Commeiitar   zum  Älarsche 
des  jüngeren  Cyrus  von  Kelaenae  nach  Ikonium  zu 
liefern.    Dann  traf  er  auf  die  Quellen  des  Midas, 
und  den  See  der  40  Märtyrer  in  der  Ebene  von 
Polybotus  und  Philomelium,   dem  jetzigen  See  von 
Ak-Sheher,  auf  Tyriacum  und  Thymbriacum,  und 
gelangte  endlich  nach  Laodicea  und  Ikonium.  Von 
Kara-Bounar  ging   //.  nach  dem  Dorfe  Mousa- 
Kruyon-Sii,  woran  einige  ethnographische  Bemer- 
kungen über  Türken,  Turkomannen,  Euruquen  und 
Kurden    geknüpft  werden,    dann    nach  Nazianz, 
an  der  Ostseite  des  Tatta-Sees  vorbei,  bis  er  zu 
den  merkwürdigen   Höhlen  von  Tatlas  gelangte. 


999 


A.  L.  Z.  Num.  125.  MAI  1845. 


1000 


welche  zwar  grosser,  aber  weniger  zahlreich  und  we- 
niger wundervoll  waren ,  als  diejenigen  ,  welche  er  in 
Utsch-Hissar  und  Urgab  besuchte,   und  die  auf 
ällen  Seiten  der  Bimrasteinfelsen  von  50  —  200  Fuss 
Höhe  durch  die  Kunst  der  Menschen,  oder  die  bil- 
dende Meisterhand  der  Natur  zu  Wohnungen,  oder 
Gräbern,  zu  Taubenhäusern,  oder  Kai)ellen  aus- 
gehöhlt sind.  —  Nach  einem  kurzen  Excurs  über 
die  Bauart  und  Malerei  dieser  Gegend,  wendet  sich 
H.  zur  Schilderung   seiner   Reise    zum  Argaeus. 
Acht  Tage  hielt  er  sich  in  Caesarea  auf,  um  durch 
allerlei  Streifzüge  in  die  Umgegend  die  Topographie 
dieses  Districts  zu  studiren,    er  überzeugte  sich 
auch  sehr  bald,  dass  weder  der  Midas,  noch  sonst 
ein  FIuss  vom  Argaeus  her  in  den  Euphrat  mündet, 
sondern  statt  dessen  von  Strabo  der  Halys  hätte 
genannt  seyn  müssen.   Die  3000  Fuss  hohe  Spitze 
des  Argaeus  erkletterte  er  am  Morgen  des  30.  Julius 
von  der  Südseite  aus.    Beim  Heruntersteigen  auf 
derselben  Seite  wurden  noch  einige  Römische  Ruinen 
in  Augenschein  genommen.     Der  auch  durch  die 
Auffindung  verschiedener  neuer  Inschriften  ziemlich 
glückliche  Rückweg  führte  bei  dem  See  Asmabaeus 
und  dem  alten  Tyana  vorbei,  wie  wenigstens  H. 
aus  der  gegenwärtigen  Benennung  zweier  Höhlen 
Istyan  Keler  schloss,  dann  durch  die  grosse  Ebene 
bis  zum  Taurus ,  welcher  nur  unbedeutende  Denk- 
mäler darbot,  über  liistra,  Laranda,  Kassoba  nach 
den  ausgedehnten,  durch  ein  Kupfer  verdeutlichten 
Ruinen  von  Isaura,  dem  See  Karolitis  bei  Bey- 
Sheher,  einem  uralten  auch  im  Holzschnitt  darge- 
stellten Gebäude  im  Persepolitanischen  Style,  welches 
von  allem  Aehnlichen,  das  H.  in  Kleinasieu  erblickte, 
abstach,    und  endlich   über   eine  Menge  anderer 
Ruinen  nach  Sardes,   wo  er  mit  dem  25.  August 
1837  sein  Tagebuch  schliesst.    Eilig  kehrte  er  zu 
seiner  "Wohnung  in  Smyriia  zurück.   Den  Schluss  der 
Reisebeschreibung  selbst  bildet  eine  ohne  Zweifel  sehr 
treue  Schilderung  des  Türkischen  Volkscharakters. 
Die  fünf  Anhänge  enthalten  einige  Anmerkungen, 
die  Reiserouten  in  Kleinasien,  die  beobachteten  Brei- 
tengrade, eine  Probe  von  B's  Tagebuch,  worin  die 
Beobachtungen  des  25.  Mai  1837  fast  von  Minute  zu 
3Iinute  mit  ängstlicher  Genauigkeit  verzeichnet  sind, 


und  endlich  455  gesammelte  Griechische  und  Rö- 
mische Insciiriften.  Die  übrige  Ausstattung  des 
Werkes  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Kupfer, 
Holzschnitte  und  Karten  sind  vortrefflich. 

Dass  Herr  0.  Schomburgh  das  angezeigte  Werk 
durch  eine  sorgfältige  und  möglichst  getreue  Ueber- 
setzung  auf  deutschen  Boden  übertragen  hat,  wird 
ihm  jeder,  der  Rleinasiatische  Studien  treibt,  um  so 
mehr  Dank  wissen,  als  das  Englische  Original  nur 
in  den  grösseren  Bibliotheken  zu  bekommen  seyn 
wird.  Einige  durch  Undeutlichkeit  des  Originals 
veranlasste ,  jedoch  äusserst  wenige  Uebersetzungs- 
fehler  sind  bereits  durch  Herrn  //.  Kiepert  verbessert 
worden,  dessen  verdienstvolle  und  in  jeder  wissen- 
schaftlichen Hinsicht  wichtige  Reise  nacii  Klein- 
asien ihn  auch  am  meisten  dazu  zu  berechtigen 
scheint.  Eben  so  wichtig  und  willkommen  sind  aber 
die  beiden  Theilen  der  Uebersetzung  hinzugefügten 
Zusätze  und  Berichtigungen  Kieperts  ^  die  sich  zwar 
nicht  über  alle  abweichenden  Angaben  anderer  Rei- 
senden, sondern  nur  auf  genauere  Angabe  der  Namen 
und  vollständigere  Beschreibungen  erstrecken.  Da- 
mit durch  die  Englische  Orthographie  in  den  bei- 
gefügten Karten  keine  Irrthümer  der  Aussprache 
möglich  wären,  sind  ausserdem  vergleichende  Ta- 
bellen der  Türkischen,  Französischen,  Englischen 
und  Hamiltonschen  Schreibart  und  der  wirklichen 
Aussprache  hinzugefügt.  Da  die  von  Hamilton 
entdeckten  Inschriften  zum  Theil  schon  in  das  Cor- 
pus Inscriptionum  übergegangen  und  erklärt  sind, 
so  schien  es  überflüssig,  diese  in  der  Uebersetzung 
zu  wiederholen,  und  begnügt  sich  daher  Herr 
0.  5.  mit  einer  Nachweisung,  wo  dieselben  in 
diesem  AVerke  zu  finden  sind.  Da  jedoch  noch 
nicht  alle  hier  ihren  Platz  schon  gefunden  haben, 
soiulern  erst  in  den  Anhängen  ihn  finden  werden, 
so  hat  der  Herr  Uebersetzer  wohl  daran  gethan, 
dass  er  diejenigen  acht  Inschriften  in  seinem  Ver- 
zeichniss  abdrucken  liess,  welche  sich  gerade  auf 
wichtige  locale  Y^erhältnisse  beziehen,  die  aus  ihnen 
ihre  Bestätigung  erhalten. 

Die  Weidmannsche  Buchhandlung  hat  für  gutes 
Papier  und  trefflichen  reinen  Druck  Sorge  getragen. 

Eckermann. 


1001 


126 


1002 


ALLGEMEINE     LITERATLR  -  ZEITUNG 


Monat  Juni. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Ailg.  Lit.  Zeitung. 
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Bemerkungen  zu  der   Schrift  des  Pfarrers  G.  A. 
WisUcenns:  „Ob  SchrifO.   Ob  Geist'^  "  von 
S.  Neuenhaus ,  Domprediger  in  Halle.   8.  VI  u. 
63  S.    Leipzig,  Barth.  1845.    (10  Sgr.) 
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'lese  Schrift  kann  doch  wenigstens  reccnsirt  wer- 
den.   Sie  unterscheidet  sich  sehr  vorlheilhaft  von 
alle- de»},  was  bis  dahin  gegen  Wislicenus  ausge- 
lassen, von  allen  det)  Schriften,  Predigten,  Erklä- 
rungen und  Zeugnissen,  in  denen  sich  nur  ein  ganz 
täppisches  Zufahren,  pfäffische  Verdanimungssucht 
und  die  ekelhafteste  Rohheit  in  Sprech  -  und  Denk- 
weise kund  gegeben  hat.    Jeder  Gebildete  und  auch 
im  geistigen  Leben  an  Reinlichkeit  Gewöhnte  wird 
sich  wohl  hüten,  nur  mit  den  Fingerspitzen  diesen 
Schmutz  zu  berühren  und  ihn  am  liebsten  der  Fäul- 
niss  überlassen,  die  ihn. bald  verzehrt  haben  wird. 
Hr.  Neuenhctus   dagegen  nimmt   eine  anständigere 
Haltung  ein  und  stimmt  einen  würdigern  Ton  an, 
er  tritt  mit  einer  gewissen  Vornehmheit,  halb  wis- 
senschaftlicher ,  halb  p.'istoraler  Weihe  auf,  wie  er 
denn  wünscht,   dass  in  diesem  Streit  nur  „gewei- 
heie"  Lippen  reden  mögen.    Er  giebt  sich  zugleich 
die  Stellung  des  weit  Veberlegenen,  eines  tiefsinni- 
gen Theologen  und  gläubigen  Predigers  zugleich, 
der,  weit  über  die  Einseitigkeit  und  Leidenschaft- 
lichkeit der  Parteien  zur  Rechten  und  Linken  er- 
haben ,  von  seiner  wissenschaftlichen  Höhe  herun- 
ter die  vermittelnde  Weisheit  orakelt.    Beiden  Par- 
teien ruft  er  mit  laut  tönender  Stimme  zu:  „Euch 
sowohl,  die  Ihr  pocht  darauf,  weil  es  geschrieben 
steht,  wie  Euch,  die  Ihr  Euch  brüstet  mit  dem 
Geist,  Euch  wie  Allen  ist  gesagt,  wer  ist  weise 
Uiid  klug  unter  Euch?"  u.s. w.  u.s. w.    Er  ist  mit 
einem  Wort  ein  recht  vornehmer  Vermittler,  wie 
sie  die  neueste  Zeit  verlangt  und  schafft,  der  nicht 
damit  zufrieden  ist  geduldet  zu  werden  und  ruhig 
seinen  Weg  zu  gehen  in  dem  Getümmel,  sich  bald 
nach  der  einen,  bald  nach  der  andern  Seite  hinüber 
zu  neigen  ynd  zum  Frieden  zu  reden,  wohl  wis- 
send ,  wie  stürmisch  und  gährungsvoU  die  Zeiten 
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und  wie  unbestimmt  und  zerfahren  der  eigene  Stand- 
punkt, der  vielmehr  sein  Schwanken  zwischen  Frci- 
lieit  und  Unfreiheit,  zwischen  Wissenschaft  und 
Auctoritäts- Glauben  zu  einer  eigenen  Position  er- 
heben will ,  und  diese  Position  als  wunder  wie  fest 
auspreiset. 

Diese  Prätension  nicht  durchgehen  zu  lassen 
dem  lln.  N.  und  damit  Allen  ihm  Gleichgesinnten 
HalbgJüubigen  und  UulbwlssensehafiUchen ,  zum  Be- 
wusstseyn  zu  bringen,    dass  ihre  Position  keine 
Position  ist,  sondern  nur  ein  Schwanken,  ein  Wol- 
len und  nicht  Können^  ein  Mögen  und  doch  wieder 
Nicht- Wagen,  dass  sie  keine  neue,  volle  und  le- 
bendige Vermittlung,   sondern  eine  sehr  alte  und 
abgenutzte,  dass  sie  keine  Wissenschaft,  sondern 
nur  ein  Gerede  ist,   nur  ein  Abfall  von  wissen- 
schaftlichen Brocken,  —  das  ist  die  Aufgabe,  wel- 
che Ree.  sich  gestellt  hat,  damit  nicht  die  halbe 
Wissenschaft  wieder' anfange  sich  zu  spreizen,  da- 
mit nicht  die  Frage  nach  der  Auctorität  der  Schrift 
welche  einmal  rein  und  scharf  gestellt  worden,  wie-' 
der  abgestumpft  werde;  damit  nicht  wieder  ein  Ge- 
danken-Brei uns  aufgetischt  werde,  in  dem  keine 
Kraft  und  kein  Salz  mehr,  und  der,  wenn  er  auch 
in  der  harmlosen  Zeit  der  Confusion  und  der  V^er- 
söhnung  vor  10  — 15  Jahren  mit  Behagen  genossen 
wurde,   bereits  völlig  abgestanden   und  widerlich 
gew^orden  ist.    Hr.  N.  stimmt  gegen  seinen  Colle- 
gen  hier  in  Halle  einen  sehr  superioren,  schulmei- 
sterlichen Ton  an,  er  behandelt  ihn  etw^,  wie  ei- 
nen störrigen,  ungelehrigen  Confirraanden,  und  führt 
diesen  langweiligen  Confirmanden  -  Unterricht,  der 
nur  dann  und  wann  durch  salbungsvolle  Episoden 
unterbrochen   wird,   bis  zu  Ende  durch.     Ob  er, 
Wislicenus  gegenüber,    zu   einer  solchen  Stellung 
berechtigt  ist,  werde  ich  sogleich  untersuchen,  nur 
so  viel  will  ich  hier  noch  vorausschicken,  dass  die 
Haltung  der  Schrift  keineswegs  eine  so  objective 
und  von  persönlicher  Gereiztheit  reine  ist,  wie  der 
Vf.  gern  dem  Leser  einreden  möchte;  vielmehr  ist 
diese  Gereiztheit  nur  um  so  gehässiger,  weil  sie 
sich  versteckt  hinter  den  Schein  ruhiger  Wissen- 
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Schaft,  und  nur  in  einzelnen  Momenten  aus  diesem 
Versteck  hervorbricht,  um  sich  in  völlig  unbegrün- 
deten moralischen  Vorwürfen  und  Insinuationen  zu 
ergiessen. 

Alle  diejenigen,  welche  die  fheologische  Ent- 
wicklung während  der  letzten  100  Jahre  in  Deutsch- 
land auch  nur  von  ferne  kennen,  müssen  es  wis- 
sen, dass  Wislicenus  in  seiner  bekannten  Schrift 
gar  nichts  Neues,  gar  nichts  besonders  Auffälliges 
und  Erschreckliches  gesagt  hat.  Dies  Verdienst 
nimmt  er  selbst  am  allerwenigsten  in  Anspruch. 
Die  Auctörität  der  Schrift,  im  Sinne  des  Alt  -  Pro- 
testantismus,  ist  gebrochen,  die  alle  Inspirations- 
Lehre  ist  durchlöchert  oder  weg  -  idealisirt  —  das 
ist  ein  Factum ,  welches  sich  nicht  abläugnen  lässt. 
Nicht  allein  die  ältere  Aufklärung,  der  Humanis- 
mus, der  Kantische  Rationalismus,  auch  der  Su- 
pranaturalismus  im  altern  Sinne,  wie  er  der  2ten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  angehört,  auch  die 
moderne  Theologie,  welche  unter  <ScA/eiermöcAer*  und 
Hegels  Einflüssen  sich  gebildet  hat  und  in  einzel- 
nen Vertretern  sehr  stark  zur  Orthodoxie  hinneigt 
—  alle  diese  theolog.  Richtungen  und  Schulen,  mit 
Ausnahme  nur  der  evang.  K.  -  Zeitungs  -  Partei,  de- 
ren Vernunft  vor  nichts  erschrickt  und  deren  wis- 
senschaftliches Gewissen  völlig  verhärtet  ist,  — 
alle  diese  Richtungen  stehen  nicht  mehr  auf  dem 
Boden  der  alten  Inspirations  -  Lehre,  und  ihnen  ist 
daher  auch  die  Schrift  nicht  mehr  Auctörität  und 
Norm  im  alten,  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  abso- 
lute Auctörität  und  absolute  Norm,  weil  sie  ihnen 
nicht  mehr  in  allen  Einzelheiten  absolute  Wahrheit 
enthält.  Aber  nicht  von  Allen  ist  dieser  Gedanke 
zur  Klarheit  gebracht  und  in  seinen  Consequenzen 
durchgedacht  worden,  sondern  man  hat  vielmehr 
durch  mancherlei  Quälereien,  Ausflüchte,  Klauseln 
oder  speculative  Manipulationen  den  alten  Auclori- 
täts-Glauben  sich  wieder  mundrecht  zu  machen  ge- 
sucht. Und  erst  die  neuere  Zeit  hat  diesen  Selbst- 
betrug aufgedeckt,  und  den  Muth  gehabt,  der  wich- 
tigen Frage,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  ofl'en 
ins  Auge  zu  sehen.  Wislicenus  hat  also  nichts 
Neues  gesagt,  wohl  aber  das  Verdienst,  das  Ge- 
heimniss  vor  Jedermann  aufs  nackteste  und  unum- 
wundenste, in  classischer  Gedrängtheit  und  Einfach- 
heit ausgesprochen  zu  haben. 

Der  Gedanke,  welchen  er  in  seiner  Schrift 
durchführt,  ist  nur  der  negative  Satz:  Die  Schrift 
ist  für  uns  nicht  Auctörität  und  nicht  Norm.  Der 
Beweis:  Denn  es  findet  sich  Manches  in  ihr,  was 


wir  nicht  mehr  als  wahr  anerkennen  können  und 
nicht  mehr  anerkennen,  sowohl  was  den  histori- 
schen als  den  dogmatischen  Inhalt  betrifft,  wir  neh- 
men Vieles,  was  die  Bibel  enthält,  für  nicht  "ge- 
schehen ,  während  sie  es  doch  offenbar  als  ein  äus- 
serliches  Factum  mittheilt,  wir  stimmen  mit  man- 
chen religiösen  Vorstellungen,  welche  sich  hier  fin- 
den, nicht  mehr  überein.  —  Die  Wunder-Erzählun- 
gen alten  und  neuen  Testaments,  die  eschatologi- 
schen  Vorstellungen  der  Apostel,  ihre  Hoffnungen 
auf  eine  nahe  Parusie  beweisen  dies  namentlich 
aufs  deutlichste.  Wir  stellen  uns  in  allen  diesen 
Punkten  mit  unserm  Urtheil  offenbar  über  die  Schrift, 
sie  ist  uns  also  nicht  Auctörität,  nicht  Norm.  Woll- 
ten wir  den  Inhalt  der  Wisl.  Schrift  in  einen  Schluss 
zusammetidrängen ,  so  würde  er  folgender  seyn: 

1.  Auctörität,  Norm,  im  eigentlichen  Sinne,  im 
alten  kirchlichen  Sinne,  ist  nur  göttliche  oder 
absolute  Auctörität,  göttliche,  oder  absolute 
Norm. 

2.  Eine  solche  absolute  Norm  und  Auctörität  muss 
es  auch  seyn  in  ihrem  ganzen  Umfange,  in 
allen  Einzelnheiten ,  sonst  ist  ein  Theil  Auctö- 
rität, ein  andrer  Theil  nicht,  und  die  Festig- 
keit und  Gediegenheit  der  Auctörität  ist  ge- 
brochen. 

3.  Da  nun  Einzelnheiten  in  der  Schrift  für  uns 
nicht  mehr  Auctörität  sind,  wir  vielmehr  in 
unserm  Urtheil  über  sie  hinausgehen ,  ist  auch 
die  Schrift  im  Ganzen  nicht  mehr  Auctörität 
und  nicht  mehr  Norm  im  eigentlichen  und  im 
alten  Sinne. 

Diese  Argumentation  ist,  dächte  ich,  sehr  einfach 
und  unabweisbar  und  sie  kann,  wie  W.  ganz  rich- 
tig sagt,  nur  von  dem  angefochten  werden,  der 
den  Satz  läugnet,  dass  es  solche  Einzelnheiten  in 
der  Schrift  gebe,  dass  hier  Geschichts-Erzählungen 
als  äusserliche  Facta  mitgetheilt  werden,  die  wir 
nicht  mehr  für  Geschichte  halten  können,  dass  hier 
religiöse  Vorstellungen  vorkommen,  mit  denen  wir 
nicht  mehr  vollkommen  übereinstimmen. 

Diese  Argumentation  kann  also  nur  angefoch- 
ten oder  verworfen  werden  von  den  eigentlich  Or- 
thodoxen, welche  sich  vor  der  Schrift  in  allen  Ein- 
zelnheiten  beugen,  auch  vor  der  still  stehenden 
Sonne  und  dem  redenden  Esel.  Der  so  stark  Gläu- 
bigen nun  giebt  es  in  unserer  Zeit  sehr  Wenige, 
nur  Herr  Guerihe  und  Herr  Harnisch  haben  bis  dahin 
mit  einem  rückhaltlosen  Ja  auf  die  von  W.  vorge- 
legten Fragen  geantwortet,  und  es  ist  sehr  zwei- 
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felhaft,  ob  die  Männer,  welche  sich  in  der  evang. 
Kirchen -Zeitung  öffentlich  hingestellt  haben  mit 
ihrem  „Zeugniss",  auch  alle  den  Mulh  haben,  sol- 
che Consequenzen  über  sich  zu  nehmen.  So  viel 
ist  gewiss,  in  unserer  Zeit  ist  solcher  Bibel-Glaube 
eine  Kunst  und  ein  gewaltsames  Kopfüber,  zu  dem 
sich  gar  Wenige  entschliessen  mögen.  Am  aller- 
wenigsten Herr  Neuenhaus ,  der  Mann  der  Wissen- 
schaft, der  Bildung  und  der  Vermitlelung. 

Aber  was  will  er  denn  überhaupt  mit  seiner 
Schrift?    Soll  sie  etwa  gar  nicht  polemisch  seyn, 
will  er  etwa,    rein  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
eine  Ergänzung  geben  zu  W.  kühner  und  unum- 
wundener Negation,  nur  die  positive  Seite  unseres 
Verhältnisses  zur  Schrift,  welche  von   tV.  selbst 
nur  kurz  und  beiläufig  berührt  worden,  ausführli- 
cher besprechen?    Das  wäre  ein  sehr  verdienstli- 
ches Unternehmen ,  und  darin  läge  noch  nicht  der 
geringste  Vorwurf  gegen  W.  selbst.     Einem  ist 
nicht  Alles  gegeben,  Einer  hat  nicht  die  Pflicht 
und  die  Aufgabe,   allein  das  Problem  der  Zeit  zu 
lösen  und  nach  allen  Seiten  hin  zum  Abschluss  zu 
bringen.     Es  wäre  vielmehr  sehr  abgeschmackt, 
darum  jemanden  zu  tadeln  und  hart  anzulassen, 
weil  er  andern  auch  noch  ein  Stück  wissenschaft- 
liche Arbeit  übrig  gelassen.    Und  in  diesem  Falle 
halte  ich  es  grade  für  einen  besondern  Vorzug  der 
Wislicenischen  Schrift,  dass  sie  sich  so  verständig 
beschränkt  auf  die  Negation.    Gerade  durch  diese 
Beschränkung  ist  sie  in  sich  so  abgerundet  und  un- 
widerleglich und  macht  einen  so  starken  und  reinen 
Eindruck.  Und  überall,  wenn  ein  ordentlicher  Schritt 
vorwärts  gethan  werden  soll,  kommt  es  ja  vor  allen 
Dingen  darauf  an,  dass  die  Negation  in  ihrer  gan- 
zen  schneidenden   Schärfe  ausgesprochen  werde, 
damit  die  alten,  halben,  schillernden  Phrasen,  wel- 
che so  schwer  zu  bannen  sind  und  wie  ein  Alp  auf 
dem  Bewusstseyn  liegen,  endlich  einmal  in  ihrer 
ganzen  Hohlheit  und  Dunstigkeit  aufgedeckt  werden. 
So  war  es  vor  allen  Dingen  nöthig,  dass,  wie  es  durch 
die  Wislicenische  Schrift  geschehen  ist,  die  norma- 
tive Auctorität    der   Schrift  beseitigt  wurde.  Die 
neueste  Frage  ist  dann  die,  welche  Bedeutung  be- 
hält die  Schrift  sonach  für  uns ,    und  in  welchem 
Verhältniss  steht  der  Geist  der  Gegenwart,  auf  den 
sich  WisUcenus  stellt,    zu  der  ersten  Darstellung 
des  Chrislenthums?  Steht  dieser  Geist  der  Gegen- 
wart   überhaupt    noch    innerhalb    des  christlichen 
Princips  ? 


Was  nun  Hr.  N.  betrifft,  so  liegt  es  ihm  aller- 
dings wohl  im  Sinne,  auf  diese  Frage  näher  ein- 
zugehen, allein  er  thut  dies  in  so  kleinlich  -  gehäs- 
siger Weise,  lässt  sich  so  viel  sophistische  Ver- 
drehungen der  WisUceni'sf\\e!n  Worte  zu  schuldea 
kommen,  um  ihn  in  den  Augen  des  Publicums  völ- 
lig vom  Christenthum  loszureissen,  ist  in  seinen 
eigenen  Ausführungen  so  unklar  und  zweideutig, 
dass  seine  Schrift  nicht  allein  die  Sache  selbst  iti 
gar  nichts  fördert,  sondern  nur  dazu  dient,  die 
scharf  gestellte  Frage  wieder  zu  verwirren,  und 
die  eigentliche  Aufgabe  durch  solchen  speculaliven 
Wirrwarr  dem  Auge  unserer  Zeit  zu  entrücken.  — 
Und  bei  den  Theologisch- Halbgebildeten  wird  eine 
solche  Wirkung  gewiss  nicht  ausbleiben. 

Gleich  in  dem  ersten  Abschnitt  seiner  Schrift 
fragt  Hr.  N.  was  W.  denn  eigentlich  unter  Geist 
verstehe.  —  Er  sage ,  nicht  die  Schrift  sey  für 
uns  Auctorität,  sondern  allein  der  ;in  uns  selbst 
lebendige  Geist.  Diesen  Geist  müsse  man  daher 
vor  allen  Dingen  näher  untersuchen.  Und  nun  be- 
merke man  sogleich  die  höchst  wunderbare  Logik ! 
Hr.  N.  argumentirt  nemlich  so:  dieser  Geist  sey 
nach  dem  ganzen  Zusammenhange  derjenige,  der 
dem  Geist  der  heil.  Schrift  gegenüber  und  über  ihm 
stehe,  ihn  richte  und  beurtheile,  der  also  (!)  den 
Geist  der  Schrift  ausser  sich  habe,  nicht  der  Geist 
der  heiligen  Schrift  sey.  Dies  also  ist  ein  sehr 
voreiliges.  Ich  denke,  Hr.  N.  sollte  es  wissen, 
dass  der  die  Schrift  beurtheilende  und  richtende 
Geist,  zugleich  den  Geist  der  Schrift  in  sich  haben 
könne.  Dass  der  die  Vergangenheit  richtende  Geist 
der  Gegenwart,  jene  ausser  sich  hat,  aber  auch  zu- 
gleich in  sich,  idealiter,  ist  doch  nach  grade 
zu  einer  Trivialität  geworden.  Mit  einem  so  ein- 
fachen also  war  es  daher  nicht  gethan.  —  Es  kam 
hier  auf  den  Begriff  der  historischen  Continuitat  an, 
in  welchem  die  Negation  wie  die  Position,  das 
Ausser  —  sich  —  haben,  wie  das  In  —  sich  — 
haben  der  Vergangenheit  gleicherweise  liegt, 
welchen  W.  keineswegswegs  läugnet,  den  aber  N. 
entweder  nicht  kennt,  oder  —  absichtlich  an  dieser 
Stelle  nicht  kennen  will.  W,  kam  es  hier  darauf 
an,  das  Moment  des  Fortschritts,  des  Hinausgehens 
hervor  zu  heben;  hat  er  darum  das  Moment  der 
historischen  Continuität  geläugnet?  Nur  für  einen 
so  böswilligen  Interpreten  wie  Hr.  ZV.  ist.  Er  fahrt 
nun  in  seiner  Argumentation  also  fort:  Demnach, 
(da  der  in  uns  lebendige  Geist  die  heil.  Schrift  ausser 
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sich  habe)  „sey  en  der  Menschen -Geisi  in  seiner 
Ahstraciion  vom  Geisle  der  heil  Schrift,  den  Wislice- 
nits  meine'\    Ucbcr  diese  „Abstraction  vom  Geiste 
der  heil.  Schrift"  habe  ich  so  eben  schon  gespro- 
chen.   Aber  wie  kömmt  Hr.  N.  dazu,  so  plötzlich, 
so  ohne  Weiteres  den  Menschen -Geist  einzuschie- 
ben'^   Ist   ihm  denn  jeder  Geist,    ausser  dem  der 
Schrift  Menschen- Geist'?  Unterscheidet  er  denn  so 
äusserlich  Gottes -Geist  und  Älenschcn  -  Geist ,  so 
dass  jener  seine  besondere  Sphäre  des  Wirkens  hat 
und  dieser  auch,  jener  sich  in  der  Schrift  abgelagert 
hat,  von  hier  und  nur  von  hier  in  die  Menschheit 
dringt,  dieser  dagegen  für  sich  wirkt,  in  der  Wis- 
senschaft, in  der  Kunst,  in  dem  sittlichen  Gemein- 
Leben?    Eine  so  mechanische,  freilich  bei  den  Vor- 
aussetzungen der  Orthodoxie  consequente,  Vorstel- 
lung vom  göttlichen  Geist  und  vom  Unterschied  des 
göttlichen  und  menschlichen  hat  Hr.  N.  selbst  nicht, 
wie  aus  den  späteren  Ausführungen  deutlich  her- 
vorgeht; wie  kommt  er  denn  dazu,  dieselbe  IV.  zu- 
zumuthen  und  von  ihr  aus  gegen  ihn  zu  argumen- 
tiren'?    Doch  auch  nur  wieder,  um  seine  Ansicht 
als  eine  recht  geistlose,  flache  und  überdies  —  als 
eine  recht  unchrisilkhe  bezeichnen  zu  können.  Also 
W.  wisse  von  dem  Göttlichen  überhaupt  nichts,  kenne 
nur   den   endlichen  Geist.    Und  nun  will  er  denn 
weiter  untersuchen,  ob  dieser  Menschen  -  Geist,  den 
W.  auf  den  Thron  setze,  der  Geist  eines  einzelnen 
endlichen  Subjects,  oder  dereiner  Corporation,  oder 
der  allgemeine  Geist  der  Menschheit  sey.    Er  kömrat 
natürlich,  freilich  durch  ein  sehr  plumpes  sophisti- 
sches Manövre,   zu  dem  erbaulichen  Resultat,  der 
Geist,  ivelchen  W.  meine,  sey  nur  der  des  einzelnen 
Subjects.   Was  will  man  mehr'?  W.  sagt  freilich  aufs 
Allerbestiramteste,  (man  kann  es  nicht  bestimmter 
sagen)  dieser  Geist  sey  kein  einzelner,  sondern  ein 
allgemeiner  und  fügt   hinzu,   er  habe  viele  Woh- 
nungen, in!  vieler  Menschen  Herzen,  er  habe  nicht 
einen  Streiter  oder  zwei ,  sondern  ein  grosses  Heer 
«.  s.  w.    Ab€r  N.  folgert  daraus,  grade  aus  diesen 
letzten  Worten,  dass  dieser  Geist  kein  allgemeiner 
sey.    Denn  —  „er  sey  ja  der  Geist  in  Vielen,  in 
einem  Heer,  Corps,  der  Geist  in  einer  bestimmten 
Zeil,    also  (J)   ein  particulärer,    endlicher,  zeit- 
hcher    Geist.    Also,    und    dies    ist    das  letzte 
Ziel,  auf  welches  die  ganze  Argumentation  hin- 
steuert, also  Anclorität  ist  für  W.  „dieses  einzelne 
endliche  Suüjeci".    Welch  eine  lächerliche  Logik! 
Ich  will  hier  noch  gar  nicht  davon  reden,  dass  bei 


IV.  der  einzelne,  der  particulaire  und  der  endliche 
Geist  so  wüst  durch  einander  geworfen  und  ohne  wei- 
teres identificirt  wird,  dass  er  gar  nicht  unterscheidet, 
zwischen  dem  besonderen  und  dem  einzelnen  Geist, 
ich  halte  mich  nur  an  den  gloriosen  Schluss, 
dass  der  Geist  des  P.  IV.  nicht  ein  allgemeiner  sey, 
iveil  er  in  Vielen  sey.  Also  darum,  weil  der  all- 
gemeine Geist  in  Vielen,  ist  er  nicht  ein  allgemeiner! 
Fast  scheint  es,  als  ob  der  allgemeine  Geist,  wie 
Hr.  N.  ihn  will,  sich  gar  nicht  besondern  dürfe, 
um  nur  den  Charakter  der  Allgemeinheit  zu  bewah- 
ren ;  dass  er  nur  über  der  Vielheit  in  seiner  ab- 
stracten  Höhe  stehen  bleiben  müsse !  Allein,  rich- 
tiger ist  doch  wohl  die  Vermuthung,  Hr.  N.  habe 
sagen  wollen  (er  hat  es  freilich  nicht  gesagt),  der 
Geist,  der  nur  in  Vielen  sey,  sey  nicht  der  allge- 
meine; das  Gemeinsame  in  Vielen  sey  noch  nicht 
das  Allgemeine,  da  die  Uebereinstiramung  der  Vie- 
len eine  äusserliche  und  zufällige  seyn  könne,  ohne 
dass  diese  Vielen  durch  den  einenden  Geist  ihrer 
discreten  Persönlichkeit  enthoben,  von  ihm  getragen 
und  zusammen  gehalten  werden.  Dieser  Gedanke 
hat  wenigstens  einen  Sinn,  aber  eine  Anwendung 
findet  er  nicht  auf  WisUcenus,  der  vielmehr  ausdrück- 
lich davon  ausgeht,  dass  der  Geist,  auf  den  er  sich 
beruft,  der  Allgemeine  sey  und  als  solcher  sich  in 
Vielen  offenbare.  Hr.  N.  wird  doch  nicht  verlan- 
gen ,  dass  fV.  diesen  Gedanken  nach  allen  Seiten 
hin  verclausuliren  und  es  bestimmt  aussprechen  sollte, 
dieser  allgemeine  Geist  in  den  Vielen  sey  die  gei- 
stige und  innerlich  einende  Substanz  und  daher  mehr 
als  nur  das  Gemeinsame  in  den  Vielen.  Hätte  er 
freilich  die  sophistischen  Angriffe  des  Hrn.  /V.  vor- 
ausgesehen, so  würde  er  wohl  diesen  Zusatz  ge- 
macht haben. 

Nachdem  wir  so  nur  eine  Probe  gegeben  von 
des  Hrn.  N.  Kunst  zu  argumentiren  und  anzuklagen, 
wollen  wir  sogleich  ein  Paar  Stellen  hinzufügen  aus 
den  Vielen,  in  denen  sich  die  pastorale  Salbung  des 
Vf.'s  und  das  niedrige  Streben  ,  die  wissenschaft- 
hche  Kritik  sogleich  in  moralische  Ermahnungen  und 
Strafreden  umzubiegen,  recht  deutlich  ausspricht. 
Hr.  N.  hat  also  (wir  haben  gesehen,  wie)  bewie- 
sen, W.  erkenne  als  Auctorität  nur  sich  selbst,  die- 
ses einzelne,  endliche  Subject  an.  Nach  dieser 
wunderbaren  Beweisführung  erhebt  er  sich  in  seiner 
ganzen  imponirenden  Grösse  und  donnert  ihn  an  wie 
einen  armen  Sünder  im  Beichtstuhl. 

(.Die  Fortsetzvntj  folgt.') 
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Theoloo'isclie  Polemik. 

Bemerhaigen  zu  der  Schrift  des  Pfarrers  G.  A. 
Wisliceniis:  Ob  Sckrißl  Ob  GeisiV  von  A. 
S.  Nemnhaus  ii.  s.  w. 

{Fortsetzung  von  Nr.  126.) 

,,1*  asse  und  begreife  es,  dass  Wahrheit,  Liebe  und 
göttliches  Leben  nicht  seyn  kann  in  einem  Subject,  das 
so  sich  spreizt,  so  sich  isolirt,  so  seineEndhchkeit  wie 
in  fieberhaften  Phantasieen  das  Absolute  und  Allge- 
meine will  seyn  lassen,  wie  der  Deine.  Die  Hand 
aufs  Herz,  wer  Ehrlichkeit  lieb  hat,  höchste  Aucto- 
rität,  absolute  Norm,  ist  euch  dieser  Euer  eigener, 
subjectiver  Geist  in  seiner  ganzen  spröden  Egoität." 
u.  s.  w.  (p.  12.) 

An  einer  andern  Stelle  (p.  17.)  lässt  Hr.  N. 
sich  sogar  zu  ganz  der  evangelischen  Kirchenzei- 
tung würdigen  Insinuationen  herunter.  Er  kömmt 
nämlich  darauf  zuriick,  für  W.  sey  der  Geist  der 
Schrift  nicht  der  göttliche,  sondern  nur  der  mensch- 
liche, die  Bibel  gelte  ihm  nur  wie  jedes  andere 
menschliche  Buch,  darin  sich  der  endliche  Geist 
dieser  und  jener  Männer  ausgesprochen  habe.  Und 
er  geräth  nun  wieder  in  einen  heiligen  Eifer,  der 
ihn  zu  den  unlautersten  Consequenz  -  Machereien 
fortreisst.  Er  ruft  W.  zu:  ,,Eort  also  mit  der  Bibel^ 
besonders  aus  den  Schulen ,  legt  sie  ad  acta  wie 
des  Cicero  de  natura  Deorum ,  und  tractirt  sie  wie 
diesen  nur  um  einer  antiquarischen  Tradition  willen. 
Wir  hätten  gewünscht,  dass  P.  W.  auch  dieses 
frei  heraus  zu  sagen,  die  Ekrlic/ilieit  (!)  gehabt 
hätte,  er  hätte  sich  am  Ende  seiner  Schrift  nicht 
so  brauchen  abzumühen,  ob  er  noch  Diener  des 
sölllichen  AVortes  bleiben  könne  oder  nicht.''  Welch 
ein  rohes  Zufahren!  Welch  eine  niedrige  Art,  ad 
hominera  zu  argumentiren!  Das  Schlimratse  aber  ist, 
dass  diese  angebliche  Consequenz  ein  plumpes 
Missdeuten  ist,  welche  der  Vf.  bei  besonnenem  Zu- 
stande schwerlich  sich  erlaubt  hätte,  die  vielmehr 
als  eine  Eingebung  seines  übermässigen  Eifers  an- 
gesehen werden  muss.  — ■  Denn  daraus,  dass  die 
Bibel  ein  menschliches  Prodact,  das  heisst,  nicht 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


eine  speci/isch- göttliche,  und  ohne  eine  dcmgemässe 
göllliche  Auctorilät  ist,  folgt  doch  keineswegs,  dass 
sie  ad  acta  gelegt,  weggeschafft  werden  müsse, 
besonders  aus  den  Schulen.  Im  Gegenlheil,  erst, 
wenn  das  abergläubische  Verhältniss  zu  ihr  aufge- 
hoben ist,  kann  sie  zu  einem  rechten  Volks- 
und Lebens  -  Buch  werden.  Ferner,  wenn  ihr 
auch  dieser  göttliche  Schimmer  genommen  wird, 
so  bleibt  sie  doch  immer  die  erste  Urkunde  des 
Christenthums,  stellt  das  christliche  Princip  in  seinem 
ersten  lebendigen  Walten  dar,  und  hat  insofern  ein 
ganz  andres  und  viel  näheres  Verhältniss  zu  allen, 
welche  innerhalb  des  christlichen  Princips  stehen, 
als  ein  Product  der  römischen  Literatur  und  noch 
dazu  ein  so  klägliches  wie  die  genannte  Schrift 
Ciceros! 

Aber  wozu  solche  Insinuationen  ernsthaft  wi- 
derlegen ! 

Wir  wollen  vielmehr  sogleich  den  Staudpunkt 
des  Hrn.  N.  selbst  näher  prüfen. 

Im  Wesentlichen  ist  es  der,  welcher  vor  kur- 
zem auf  der  Prediger  -  Confcrenz  in  Gnadau  in 
den  Thesen  des  Herrn  Pastor  Gloel  ausgesprochen 
worden,  und  der  in  der  einen  These  zusammenge- 
fasst  ist.  „Nicht  Schrift,  nickt  Geist,  wohl  aber 
Schrift,  toeil  Geist."  Das  klingt  prächtig!  —  Hr. 
N.  beginnt  damit,  die  grosse  Confusion  zu  rügen, 
welche  noch  bei  W.  herrsche  in  allen  diesen  Be- 
stimmungen: Geist,  Schrift,  Buchstabe.  Und  er 
selbst  giebt  nun  seine  Definitionen. 

Der  Buchstabe,  sagt  er,  sey  das  Einzelne  als 
Einzelnes,  Zusammenhangsloses,  die  Schrift  das 
Einzelne  als  Einheit,  als  etwas  Zusammenhängen- 
des, Geordnetes,  Ganzes;  der  Geist  das  Princip, 
welches  die  Schrift  producirt.  So  sey  nur  der 
Buchstabe  als  solcher  geistlos,  die  Schrift  dagegen 
habe  den  Geist  in  sich,  da  der  Geist  in  ihr  sich 
selbst  producirt  und  raitgetheilt  habe.  So  richtig 
das  Alles,  so  nichtssagend  ist  es  auch,  und  der 
schwierige  Punkt  wird  damit  noch  gar  nicht  be- 
rührt. —  Dass  in  der  Schrift  Geist  ist,  wer  hat 
es  geläugnel?  Die  viel  wichtigere  Frage  ist  aber 
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die:  Welcher  Art  ist  dieser  Geist,  der  die  Schrift 
producirt  hat?  Gilt  hier  die  supranaturale  An- 
schauung? Oder  nicht?  Ist  dieser  göttliche  Geist 
ein  von  dem  menschlichen  wesentlich  und  von  Hause 
aus  verschiedener,  so  dass  er  sich  nur  in  die 
Menschheit  hinein  offenbart,  von  oben  her,  oder  ist  er 
der  Menschheit  immanent,  das  Wesen  des  mensch- 
lichen Wesens  und  sein  tiefster  Grund,  so  dass  die 
Offenbarung  nichts  Anderes  ist  als  die  Entwicidung, 
die  mitten  aus  der  Menschheit  hervor  und  mitten 
durch  alle  ihre  Schwächen  hindurch  geht?  Von 
der  Beantwortung  dieser  Frage  hängt  wieder  die 
Lösung  der  2ten  ab ,  die  ich  am  liebsten  so  stellen 
möchte:  „Tf^ie  verhält  sich  die  erste  Darstellung 
dieses  Geistes  in  der  Bibel  zu  den  folgenden'^'  Und 
dies  ist  das  schwierige  Problem,  welches  Hr.  N. 
keineswegs  scharf  ins  Auge  gefasst,  um  welches 
er  vielmehr  nur  mit  allerlei  speculativem  Geschwätz 
herumgegangen  ist. 

Hr.  N.  macht  es,  wie  wir  schon  gesehen,  W. 
zum  Vorwurf,  dass  er  die  Bibel  nur  für  ein  mensch- 
liches Buch  halte;  das,  sagt  er,  sey  der  Grund- 
Jrrthum ,    von   welchem    die  ganze  Wislicen\sc\\e 
Schrift  Zeugniss  ablege,  dass  ihm  die  Schrift  nicht 
eine  Offenbarung  Gottes  sey,  sondern  nur  ein  sol- 
ches Buch,  in  welchem  sich  der  endliche  Geist  die- 
ses und  jenes  Mannes  ausgesprochen  habe  (S.  17). 
Hr.  iV.  negirt  die  Offenbarung  Gottes,  er  negirt  den 
Unterschied  zwischen  dem  göttlichen  und  mensch- 
lichen Geiste  sehr  bestimmt,   derselbe  scheint  ihm 
ein  recht  ordentlicher,  verständiger  und  handfester 
zu  seyn.    Ein  solcher,  wie  er  auf  dem  Standpunkt 
des  Supranaturalismus  besteht,  wie  ihn  freilich  die 
neuere  speculative  Philosophie  und  Theologie,  wel- 
che von  Schleiermacher   und  Hegel  ausgegangen, 
nicht  mehr  anerkennt.    Hr.  N.  deducirt   auch  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  göttlichen  Offenba- 
rung, im  Unterschiede  von  der  menschlichen,  er 
beweiset  sie  aus  der  Erbsünde,  aus  der  Unfähig- 
keit des  Menschen  sich  aus  sich  selbst  zur  Einheit 
mit  Gott  wieder  zu  erheben,  welche  nun  einen  be- 
sondern göttlichen  Offenbarungs- Act   nöthig  ge- 
macht, u  s  w.  —  Er  steht  also  scheinbar  ganz  auf 
dem  Boden  der  Orthodoxie,  welche  bekanntlich  über- 
all von  der  Erbsünde,  von  der  Unfähigkeit  des  Men- 
schen zum  Guten  und  von  der  Verdunkelung  seiner 
Vernunft  ausgeht,   und  von  dieser  Voraussetzung 
aus  mit  leichter  Mühe  alle  Uebernatürlichkeiten  und 
besonderen  göttlichen  Offenbarungs-Acfe  folgert.  — 
Aber  nur  mit  Einem  Fusse  steht  er  in  diesem  Su- 


pranaturalismus, mit  dem  andern  betritt  er  kühn 
den  Boden  der  Philosophie.  — •  Und  so  gehen  denn 
durchweg  speculativer  Gedanke  und  supranalura- 
listische  Vorstellung,  philosophische  Bestimmungen 
und  theologische  Phrasen  bunt  und  Alles  verwir- 
rend durcheinander.  Nur  ein  paar  Stellen  hebe  ich 
hervor,  in  denen  der  Gegensatz  von  göttlichem  und 
menschlichem  Geist,  von  göttlicher  Offenbarung  und 
menschlicher  Entwicklung  wieder  völlig  verschwin- 
det, indem  der  göttliche  Geist  unmittelbar  identifi- 
cirt  wird  mit  dem  objecliven  oder  mit  dem  ullge- 
meinen  Geist  der  Menschheit.  Weiss  Hr.  N.  denn 
nicht,  dass  solche  Bestimmungen ,  wenn  sie  conse- 
quent  genommen  werden,  unmittelbar  zum  Feuer- 
bachianismus  hinführen?  Hätte  er  nicht  andere 
wählen  können,  die  weniger  verfänglich  und  die 
doch  das  Verhältniss  der  Immanenz  ausdrücken? 
Er  kennt,  wie  es  scheint,  gar  nicht  die  Gefahr,  in 
welche  er  sich  hineinstürzt.  Schon  in  dem  ersten 
Abschnitt  seiner  Schrift,  da,  wo  er  zu  beweisen 
sucht,  dass  P.  W.  Geist  nur  ein  ganz  vereinzelter, 
subjectiver  sej ,  idetitificirt  er  auf  eine  sehr  bedenk- 
liche Weise  einmal  den  Einzeln-Geist  und  den  end- 
lichen Geist;  und  dann,  dem  entsprechend,  den 
göttlichen  Geist  und  den  objecliven  Geist.  Etwas 
deutlicher  schon  spricht  er  diesen  Gedanken  aus 
S.  15,  wo  er  die  Bibel  die  vollkommne  Darstellung 
der  objectiven  Wahrheit,  des  allgemeinen  oder 
des  Goites-Geistes  nennt.  Noch  bestimmter  S.  26, 
wo  er  sagt:  „Anders  verhält  es  sich  mit  dem  end- 
lichen Geist,  mit  dem  Geist  einer  Familie,  eines 
Volkes.  Anders  mit  dem  allgemeinen,  ewigen  Got- 
tes-Geist.  Derselbe,  als  der  obj ective  Geist 
der  Menschheit,  geht  zwar  entschieden  in  die 
Menschheit  ein"  u.s.w.  u.  s.  w.  —  Aber  wie  völlig 
gedanken  -  und  deshalb  atich  wieder  gefahrlos  dies 
Gerede  von  dem  göttlichen  Geist  als  dem  objecti- 
ven Geist  der  Menschheit  ist,  geht  schon  aus  den 
letzten  W^orten  der  eben  citirten  Stelle  hervor. 
Denn  hier  w^ird  von  diesem  objecliven  Geist  der 
Menschheit  gesagt,  er  gehe  ein  in  die  Menschheit. 
Welch'  ein  platter  Unsinn !  Der  objeclive  Geist  der 
Menschheit  geht  ein  in  die  Menscliheit!  Also  an 
und  für  sich,  ohne  dies  Eingehen ,  hat  die  Mensch- 
heit nur  ihren  subjectiven  Geist ,  ihr  fehlt  die  ganze 
eine  Hälfte,  die  Seite  der  Objectivität,  diese  ist 
nicht  ihr  Wesen,  sondern  geht  erst  in  sie  hinein. 
Eine  curiose  Vorstellung,  die  Hr.  N.  von  der  Ob- 
jectivität hat!  Als  ob  diese  etwas  Anderes  seyn 
könne,  als  das  Herausbilden  des  allgemeiaea  We- 
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sens  selbst!  Der  objective  Geist  der  Menschheit 
kann  also  nioiit  in  sie  hirieinjjclien ,  sondern  geht 
vieimeiir  ans  ihr  heraus,  bildet  sich  aus  dem  dun- 
keln Grunde  ihres  Wesens  immer  bestimmter  her- 
vor und  beherrscht  als  die  innerlich  zusammenhal- 
tende Manht  das  scheinbar  auseinander  gehende 
Treiben  der  einzelnen  Snbjccte.  —  Ob  nun  der 
göttliche  Geist  sich  als  der  objective  Geist  der 
3Ienscliheit  darstelle,  wie  Hr.  N.  behauptet,  diese 
Frage  lasse  ich  hier  billig  uneröriert  (ich  meincs- 
theils  würde  das  Verhälliiiss  der  Immanenz  nicht 
in  dieser  Form  ausdrücken),  aber  das  ist  doch  wohl 
unwiderspreclilich  klar,  dass  der  objective  Geist 
der  Menschheit  nicht  in  sie  hinein  gehe,  sondern 
sich  aus  ihr  entwickle,  dass  ihr  objectiver  Geist 
doch  eben  der  ihrige  ist,  ihr  von  Hause  aus  eigen, 
ihr  Wesen. 

Man  wird  aus  dem  Gesagten  gesehen  haben, 
wie  wenig  Hr.  N.  mit  den  philosophischen  Formeln 
umzugehen  weiss  ,  mit  denen  er  sein  kokettes  Spiel 
treibt,  wie  er  einmal  ihre  Gefahren  und  dann  ihre 
Consequenzen  nicht  kennt,  wie  er  den  göttlichen 
Geist  einmal  zum  objectiven  Geist  der  Menschheit 
macht  und  ihn  «lann  wieder  in  der  Weise  des  Su- 
pranaturalismus  äusserlich  und  von  oben  her  ein- 
gehen lässt  in  die  Menschheit. 

Doch  ich  wende  mich  nun  mit  der  2ten  Frage 
an  Hn.  N.  —  j5Wie  verhält  sich  die  erste  Dar- 
stellung dieses  Geistes  in  der  Bibel  zu  den  folgen- 
den? Diese  Frage  ist  offenbar  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  Hr.  N.  hat  sie  aber  nicht  einmal  scharf 
gestellt,  viel  weniger  richtig  und  bestimmt  beant- 
wortet. —  Diejenigen,  welche,  wie  er,  in  Wahr- 
heit nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  Orthodoxie  ste- 
hen, welche  daher  auch  die  mechanische  und  äus- 
serliche  Form  der  alten  Inspirations- Lehre  aufge- 
geben, müssen,  um  dennoch  die  absolute  Auctori- 
tät  der  Schrift  zu  behaupten,  ihre  Zuflucht  nehmen 
zu  der  Annahme,  dass  der  Geist,  das  Princip  des 
Christenthums,  gleich  in  der  ersten  schriftlichen 
Darstellung,  in  der  ersten  christlichen  Literatur 
(ich  wdl  hier  nur  vom  N.  T.  reden  und  die  Schwie- 
rigkeiten in  Bezug  auf  das  alte  gar  nicht  weiter 
urgiren)  seinen  absoluten,  d.  h.  vollkommen  ad- 
äquaten Ausdruck  gefunden  habe.  Es  ist  bekannt, 
wie  Schieiermacher  dies  Privilegium,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  nur  für  die  Person  Christi  gefordert 
hat,  nicht  auch  für  die  Apostel,  Evangelisten  und 
Epistolatoren ;  allein,  ist  einmal  eine  Ausnahme  ge- 
macht, ist  einmal  ein  Privilegium  gegeben,  ist  das 


Gesetz  der  Entwickelung  einmal  sistirt  und  ein  ab- 
soluter Punkt  in  der  Geschichte  fixirt,  so  ist  es 
natürlich,  dass  diese  Ausnahme,  wo  es  nöthig  ist, 
noch  ein  wenig  ausgedehnt  wird,  dass  der  absolute 
Chrisius  sich  zn  einer  ubsohiien  chrisilichen  Lite- 
ratur erweitert.  Dies  ist  der  Gedanke,  welcher 
allen  den  Redensarten  zum  Grunde  Hegt  von  der 
schöpferischen  Gewalt  des  Urchristenthums ,  von 
der  reinigenden  Kraft  des  Geistes  Christi,  welcher 
die  Apostel  und  Apostel  -  Schüler  beseelt  und  vor 
jedem  Irrthum  bewahrt  habe.  Redensarten,  die  wir 
überall  bei  den  Schleiermacherianern  und  bei  den 
Pastoralen  Schülern  Hegels  findeti.  Diesen  Redens- 
arten ist  nun  nichts  Anderes  entgegenzuhalten  als 
der  Begriff  und  das  Gesetz  der  Eiitwiclielung.  Denn 
von  Entwickelung,  wahrhaft  organischer,  sprechen 
diese  Herren  ja  so  viel  und  so  gern,  sie  wollen 
keineswegs  die  Entwickelung  ganz  suspendirt  wis- 
sen, sie  nehmen  nicht  eine  völlige  Passivität  von 
Seiten  der  heiligen  Schriftsteller  an,  wie  die  Or- 
thodoxen, sondern  der  göttliche  Geist,  das  predigen 
sie  überall,  gehe  frei  hindurch  durch  die  mensch- 
lichen Individuen,  ihre  Schwächen  und  mannigfal- 
tigen Bildungs-Stufen.  Aber  vorerst  hören  wir  die 
Ansicht  des  Hn.  iV.  Es  wird  in  der  That  durchaus 
nicht  klar,  ob  er  die  urchristliche  Literatur  des  N. 
T.,  also  die  erste  schriftliche  Darstellung  des  christ- 
lichen Princips,  für  die  höchste,  die  vollkommen 
adäquate  Darstellung  derselben  hält,  oder  nicht. 
Bald  scheint  es,  bald  wieder  nicht.  Und  nur  so 
viel  ist  klar,  dass  ihm  der  Begriff  der  Entwicke- 
lung nicht  klar  ist.  Einmal  (S.  15)  nennt  er  die 
Schrift  „die  möglichst  (^11^  reine,  vollkommene  Dar- 
stellung der  objectiven  Wahrheit  des  allgemeinen 
oder  des  Goites-Geistes",  und  dann  fügt  er  sogleich 
hinzu,  dass  „der  Geist  sich,  ausser  in  der  Schrift, 
auch  im  lebendigen  Wort  und  in  jeder  guten  und 
schönen  Handlung  des  Menschen  darstelle,  ja  dass 
er  sich  nur  darum  in  der  Schrift  darstelle,  um  seine 
adäquatere  (!!)  Darstellung  in  diesen  letzteren  zu 
finden."  Allein  dieser  scheinbar  sehr  grobe  Wider- 
spruch lässt  sich  noch  lösen,  nämlich  so,  dass  die 
Darstellung  des  göttlichen  Geistes  im  Leben  und 
Thun  der  Menschen  nur  deshalb  eine  adäquatere 
genannt  wird,  weil  sie  eben  eine  lebensvolle,  fri- 
sche, gegenwärtige  ist,  während  die  Schrift  inso- 
fern die  adäquatere  und  „rf<e  möglichst  vollkommene" 
bleibt,  als  sich  hier  der  Geist  in  der  reinsten  theo- 
retischen Fassung  ausspricht.  Und  diese  Vorstel- 
lung scheint  der  eigentliche  Kern  der  sehr  wort- 
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reichen  Rede  über  die  Entwickelun^  zu  seyn.  Die 
Entwickclung  innerhalb  der  christlichen  Kirche, 
meint  er,  sey  der  Art,  dass  der  Inhalt  der  Schrift 
immer  meiir  und  mehr  in  das  Leben  und  Denken 
der  MensclHieit  eingehe,  dasselbe  durchdringe,  wei- 
he, verkläre  u.  s.  w.  u.  s.  \v.  Und  so  lange  bleibe 
daher  der  Geist  der  Schrift  Glaubens  -  Norm ,  bis 
aufgewiesen  werde,  dass  er  bereits  in  allem  Den- 
ken und  Thun  ausgewirkt  und  dass  die  ganze 
Menschheit  von  ihm  vollkommen  ergriffen  sey. 
Dann  erst  höre  die  Schrift  auf,  als  eine  Auctorität 
und  Norm  der  Menschheit  gegenüberzustehen.  Ma- 
chen wir  uns  diese  Vorstellung  erst  etwas  klarer. 
Der  Geist  der  Schrift  geht  ein  in  die  Menschheit. 
In  dieser  Phrase  sieht  man  sogleich,  wie  äusser- 
iich  die  Entwickelung  gefasst  wird,  wie  sie  nur 
eine  scheinbare  ist.  Der  Geist  geht  nur  ein,  er 
enttviclelt  sich  nicht.,  er  selbst  ist  also  fertig  und 
es  bedarf  nur  der  Einführung  und  der  Ausbreitung 
in  die  Menschheit  mit  ihren  mannigfachen  äusseren 
Verhältnissen  und  verschiedenen  Individuen.  Und 
jfder  Geist  der  Schrift  geht  ein."  Warum  heisst 
es  nicht,  der  Geist,  richtiger  das  Princip  des  Chri- 
stenthums, welches  seine  erste  Darstellung  in  der 
Schrift  hat?  Darum,  weil  eben  der  Geist  oder  das 
Princip  mit  dieser  ersten  Darstellung  vollkommen 
izusammenfällC ,  weil  diese  Darstellung  die  mög- 
lichst adäquate"  ist,  weil  die  beiden,  Princip  und 
Erscheinung,  sich  gleich  beim  ersten  Setzen  voll- 
kommen decken.  Ist  dies  der  Fall,  dann  freilich 
hat  das  Christenthum  auch  im  weiteren  Verlauf 
nichts  Anderes  zu  thun,  als  einzugehen sich 
zu  expandiren  und  zu  imprimiren  und  nach  seiner 
ersten  adäquaten  Darstellung  fortan  alle  anderen  zu 
uormiren. 

Wozu  dann  aber  alle  die  schönen  Phrasen, 
mit  denen  uns  Hr.  iV.  unterhält,  wie:  »der  Geist 
der  Schrift  ist  keine  chinesische  Mauer,  kein  ei- 
sernes Lineal,  keine  hölzerne  BretterAvand ,  sondern 
unendlich  lebendig  und  elastisch  —  keine  langwei- 
lige üniforraität,  sondern  die  schönste  ölannigfal- 
tigkeit"  U.S.W.  (S.  25).  Worin  besteht  diese  Ela- 
sticität*?  Und  diese  schöne  Mannigfaltigkeif?  Etwa 
darin ,  dass  der  Geist  in  sich  selbst  keine  Entwik- 
kelung  hat,  sondern  nur  ausser  sich,  dass  er  in 
sich  starr  und  fertig,  mit  sich  abstract- identisch 
nur  durch  das  Eingehen  in  die  verschiedenen 
menschlichen  Verhältnisse  eine  sehr  äusserliche 
manoigfültigkeit   und   einen    sehr  oberflächlichen 

(Die  Fortse 


Schein  von  Bewegung  erhält?  Ja!  Es  kommt 
hier  allerdings  auf  den  Begriff  der  Entwickelung 
an,  den  Hr.  N.  so  völlig  vcrilacht.  Es  ist  noth- 
wendig,  dass  die  Entwickelung  als  ein  innerer  Pro- 
cess  des  Princips,  als  eine  innere  Forlbildung,  Rei- 
nigung und  Idealisirung  desselben  gefasst  wird.  Ist 
die  Entwickelung  dagegen  nichts  als  ein  Eindringen 
und  sich  Ausbreiten,  so  giebt  es  gar  keinen  Fort- 
schritt, sondern  nur  ein  ganz  äusserliches  Wech- 
seln der  Gestalten.  —  Es  ist  nicht  oft  senus  zu 
wiederholen,  dass  die  Entwickelung  das  Moment 
der  Negation  ebenso  sehr  an  sich  hat,  als  das  der 
Selbst- Affirmation ,  und  dass  diese  Negation  sich 
nicht  auf  Aeusserlichkeiten  und  Zufälligkeiten  be- 
schränkt, sondern  eine  Dialectik  des  innersten  We- 
sens ist.  Die  gewöhnliche  Rede,  dass  das  Wesen 
immer  dasselbe  bleibe  und  nur  die  Form  wechsele, 
findet  sich  natürlich  auch  bei  Hn.  N.  Er  hebt  mit 
grosser  Prätension  an,  sich  über  den  Fortschritt 
auszulassen,  über  den  in  unserer  Zeit  so  viel  Un- 
nützes geredet  worden,  und  von  seinen  „gevveihe- 
ten  Lippen"  hören  wir  doch  auch  nichts  Anderes, 
als  das  alte  und  uns  sehr  wohl  bekannte  unnütze 
Gerede.  Oder  meint  er  damit  eine  tiefe  Weisheit 
offenbart  zu  haben,  wenn  er  uns  belehrt,  der  Geist 
sey  in  jedem  Fortschritt  derselbe,  j,  Denn  er  sey  ja 
eben  der  fortschreitende,  er  sey  sich  immer  selbst 
gleich,  seinem  Princip,  seinem  Wesen  nach,  aber 
unterschieden  seiner  Explication  und  Erscheinung: 
nach."?  Oder  meint  er  damit  die  Idee  der  orsani- 
sehen  Entwickelung  ausgesprochen  zu  haben,  wenn 
er  einen  selbstgefälligen  Seitenblick  auf  diejenigen 
wirft,  welche  einen  Process  ins  Unendliche  anneh- 
men, so  „dass  der  Geist  in  jedem  Menschenalter 
etwa  sich  von  sich  abreisse  und  über  sich  hinaus- 
treibe, so  dass  gar  keine  Geschichte  möglich  sey, 
sondern  Alles  atomistisch  auseinanderfalle  und  in 
willkührlichen  Sprüngen  sich  bewege."?  (S.  28.) 
Meint  er  wirklich  mit  so  wohlfeiler  Polemik  davon 
zu  kommen  und  irgend  einem  mit  den  philosophi- 
schen Formeln,  in  die  er  sich  hüllt,  Vertrauten 
einzureden,  er  habe  die  Idee  der  organischen  Ent- 
wicklung, der  historischen  Continuität  tief  und  er- 
schöpfend ausgesprochen?  Er,  für  den  das  Mo- 
ment der  Negation  nur  etwas  Aeusserliches,  nur 
etwas  die  Erscheinung  Betreffendes  ist!  Nein]  ganz 
so  billig  ist  die  Philosophie  in  unsrer  Zeit  doch 
nicht  geworden,  dass  so  unnützes  Gerede"  für 
tiefsinnig  gehalten  wird! 

zung  folgt.') 
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Tlieoloj^ische  Polemik. 

Bemerkungen  zu  der  Schrift  des  Pfarrers  G.  A. 
Wislicenus:  Ob  Schrift?  Ob  Geisfi  von  A. 
S.  Neuenhaus  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  vo7i  Nr.  127.) 

So  leicht  ist  es  nicht,  diejenigen  zu  widerlegen,  wel- 
che es  mit  dem  Moment  der  Negation  eben  so  ernst  neh- 
men, wie  mit  dem  der  Selbst- Affirmation  !  Und  es  ist  ein 
sehr  kleinlicher  Kunstgriff,  diese  Ansicht  zu  der  lächer- 
lichen Behauptung  zu  carikiren,  dass  der  Geist  sich 
in  jedem  Menschenalter  von  sich  losreisse.    Hr.  IV. 
scheint  es  nicht  zu  wissen  und  nicht  aus  seiner 
Kirchen-  und  Dogmen  -  Geschichte  gelernt  zu  ha- 
ben, dass  ein  historisches  Princip  beim  ersten  Auf- 
treten das  noch  nicht  ist,  was  es  seyn  soll,  dass 
es  im  Gegentheil  noch  behaftet  ist  mit  den  An- 
schauungen   und  Vorstellungen   des  absterbenden 
Princips,  dass  es  nicht  ein  Seyn,  sondern  ein  Wer- 
den, ein  Process,  eine  Selbstreinigung  ist,  dass  es 
gleichsam  beständig  im  Suchen  seiner  selbst  be- 
griffen ist  und  erst  im  weiteren  Verlauf  zu  immer 
klarerem  Bewusstseyn  über  sein  Wesen   und  zu 
immer  schärferer  Kritik  seines  Unwesens  kommt. 
Er  macht  vielmehr  das  Princip  fest  gleich  in  der 
ersten  Erscheinungs-Form  und  lässt  dann  hinter- 
drein eine  langweilige  Propaganda  dieses  Princips 
ohne  innern  Fortschritt  und  Leben  folgen.  Und  dies 
ist  ganz  einfach  der  Punkt,  auf  den  Alles  ankommt. 
Die  wichtige  Frage  ist  die:  Gilt  vom  Christenthum 
dasselbe,  was  in  allen  anderen  Gebieten  des  Geistes 
Gesetz  und  Regel  der  Entwichelung  ist'i  Dass  näm- 
lich die  erste  Erscheinungs-Form  des  Princips  nicht 
die  abschliessende,  nicht  die  vollendete,  nicht  die 
normirende  ist  ?  Ist  dies  der  Fall ,  so  ist  die  Schrift 
nicht  die  absoltrte,  sondern  nur  die  erste  Darstellung 
des  Christenthums ,  so  ist  sie  nicht  die  ewige  Norm 
alles  christlichen  Glaubens  und  Erltennens,  sondern 
nur  das  lebendige  Zeugniss  des  ersten  christlichen  Glau- 
bens und  Erkennens.    Und  das  ist  es ,  wenn  ich  recht 
sehe ,  was  W.  in  seinem  Vortrag  zu  Göthen  wie  in  sei- 
ner Schrift  zum  Bewusstseyn  bringen  wollte^  und 
A.  L.  Z.  1845.   Erster  Band. 


auch  trotz  alles  sophistischen  Dazwischenredens  zu 
immer  klarerem  Bewusstseyn  bringen  wird.  —  Die 
Frage:    „ob  Schrift,  ob  Geist",  hätte  daher  auch 
so  gestellt  werden  können:  ob  feste  Auctorität,  oder 
lebendige  Forlentwicklung  V  Und  ich  fasse  den  In- 
halt seiner  Schrift  in  den  einfachen  Satz  zusammen : 
die  Entwiclihing  des  Christenthums  ist  die  Fortbil- 
dung desselben.    Er  hat,  so  viel  ich  weiss,  an  kei- 
ner Stelle  den  historischen  Zusammenhang  zwischen 
dem  sogenannten  Ur- Christenthum  der  neu  testa- 
mentlichen Schriften  und  der  jetzigen  Form  des  Chri- 
stenthums aufgegeben  und  zerrissen ,  aber  er  hat 
zugleich  den  Fortschritt  geltend  gemacht,  den  Fort- 
schritt innerhalb  des  Princips,  er  sieht  nirgends  den 
in  uns  lebendigen  Geist,  den  Geist  der  Gegenwart 
auf  den  er  sich  stellt,  als  einen  Abfall  vom  Prin- 
cip des  Christenthums  an,  wohl  aber  als  einen  Fort- 
schritt über  die  Literatur  der  canonischen  Schriften, 
und  er  hätte  daher  ganz  gut  an  die  Stelle  des  Gei- 
stes  der  Gegenwart   oder   des  Zeitgeistes  setzen 
können  den  sich  fortentwiclielnden  Geist  des  Christen- 
thums.    Und  welches  ist  denn  nun  der  Unterschied 
zwischen  dem  Hrn.  iV.  und  fF!?    Der  Hauptunter- 
schied bleibt  immer  der,   dass  dieser  klar  und  ver- 
ständig ist,  jener  tiefsinnig  und  unbestimmt.  Dass 
dieser   weiss,    was   er  will,    jener  nicht;  dass 
dieser  einfach  auf  die  Sache  losgeht,    in  unge- 
schmückler  und  anspruchsloser  Form  ,  wie  ein  Mann 
der  die  Wahrheit  will,  um  ihrer  selbst  willen  und 
nichts  als  sie;  während  jener  mit  seinen  kleinen  phi- 
losophischen Kunststückchen  aussteht,    die  bereits 
bei  den  Rlarersehenden  allen  Credit  verloren  ha- 
ben. 

Auf  die  bekannten  Fragen,  welche  W,  seinen 
Gegnern  vorlegt,  und  auf  welche  er  eine  runde  und 
einfache  Antwort  verlangt,  giebt  Hr.  N,  nicht  eine 
solche,  sondern  zieht  sich  durch  einen  kläglichen 
Witz  aus  der  sehr  ernsten  Sache.  Er  antwortet  frei- 
lich mit  einem  einfachen  „Nein",  aber  der  aus- 
weichende Witz  besteht  darin,  dass  er  das  Wort 
Glauben  in  einem  ganz  anderen  Sinne  nimmt  als  W.; 
neralich  in  der  emphatischen  Bedeutung  des  Ttiaifv- 
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fiv  sig  Tl.  Nein!  sagt  er,  „an  Sonne,  Sterne,  Esel 
und  Fisclimäuler  glauben  wir  nicht,  an  keine  end- 
liche Creatur,  an  keinen  einzehien  Menschen,  an 
keinen  Engel  und  was  sonst  einmal  geschaffen  seya 
mag.  Nein!  Au  dies  Alles  hat  nie  ein  Mensch  ge- 
glaubt, der  nur  das  A.  B.  C.  gelernt  von  dem  was 
Hebr.  XI,  1.  geschrieben  sieht." 

Ein  recht  schaaler  theologischer  Spass  zugleich, 
und  ein  ganz  leeres,  dunstiges  Kanzel  Pathos]  Wir 
halten  es  nicht  für  der  Mühe  werth ,  auf  diesen 
Scherz  näher  einzugehen,  sondern  wollen  nur  noch 
zeigen ,  wie  Hr.  IV.  in  der  That  eben  so  sehr  über 
die  Schrift  hinaus  geht  und  sie  richtet  wie  JV. 

Als  die  bejahende  runde  Antwort  giebt  er  nem- 
lich  diese  „(p,  46):  die  heilige  Schrift  ist  uns 
Auctoritäl,  objective  Wahrheit,  Quelle,  nach  ihrem 
Geiste.  Dieser  Geist  ist  der  Gott-  und  Menschheit 
vermittelnde,  versöhnende,  vereinende,  als  Princip 
das  der  Gott  -  Menschheit,  wie  es  in  Christo 
Jesu  geschichtlich  geworden.  Was  von  ,  durch  und 
zu  diesem  Geiste  ist  in  der  heil.  Schrift,  ist  uns 
ewige,  göttliche  Wahrheit,  das  Andre  ist  uns 
menschlich  und  zufällig.^' 

Das   Andre  ist  uns  menschlich  und  zufällig ! ! 
Wie?  Es  giebt  also  in  der  Schrift  ein  solches  -^4«- 
deres  neben  der  adaequaten  Darstellung  des  christ- 
lichen   Princips'?    Also   es    stehen  hier  nicht  alle 
Einzelnheiten  in  einem  nothwendigen  und  inneren 
Zusammenhange?    Und    es   kann   hie   und  da  ein 
Stück  heraus  gerissen  oder  weggeschnitten  werden! 
So  lauteten  die  Worte  nicht,    in  denen  die  Schrift 
definirt  wurde  und  unterschieden  vom  Buchstaben, 
als  etwas  Zusammenhängendes,  Geordnetes,  Gan- 
zes.   Ich  dachte  mir  an  dieser  Stelle,  Hr.  N.  sehe 
die  Schrift  an,  alsein  innerlich  Harmonisches,  gleich- 
sam als  ein  vollendetes  göttliches  Kunstwerk,  aus 
welchem  nichts  herauszunehmen  und  zu  dem  nichts 
hinzuzusetzen,  in  dem  vielmehr  jeder  einzelne  Theil 
(der  Buchstabe)  seine  Macht  und  seine  Nothwen- 
digkeit  habe  in  dem  Ganzen  und  seine  Erklärung 
finde  in  dem  Einen  Geist,  welcher  dasselbe  hervor 
getrieben.    Und  nun  soll  doch  das  Menschliche  vom 
Göttlichen,  das  Zufällige  vom  Nothwendigen  ausge- 
schieden werden!    Und  wer  ist  es,  der  diese  Schei- 
dung vornimmt?  die  Schrift  selbst  etwa?  Sie  stellt 
sich  uns  als  ein  Ganzes  dar.    Sie  giebt  nicht  etwa 
das  Zufällige  und  Menschliche  so  aparte,  in  einem 
apokryphischen  Anhang,  schon  ausgelesen,  wie  die 
Spreu  aus  dem  Korn.    Nein!  m  ihr  selbst  ist  Alles 


zusammen  und  mit  einander  verwachsen.  Die  Schei- 
dung nimmt  also  Niemand  anders  vor,  als  Hr.  N. 
selbst,  oder,  wenn  wir  ihn  nicht  so  isoliren  wollen 
von  seiner  Zeit,  das  Subject  der  Gegenwart,  der 
gegenwärtige  Geist.  Wie  also?  Die  höchste  Auctorität 
und  Norm  ist  auch  ihm  der  gegenwärtige,  prüfende, 
ausscheidende  Geist,  nicht  der  Geist  der  Schrift. 

Der  Ausdruck  ist  also  sehr  zweideutig  und  ver- 
wirrend. ,,  Die  H.  Sehr,  ist  uns  Auctorität,  objec- 
tive Wahrheit,  nach  ihrem  Geiste.''  —  Er  muss 
vielmehr  dahin  geändert  werden :  Der  Geist  der  Ge- 
geniüurt ,  das  heisst  der  sich  fort  bildende  Geist  des 
Christenthiims  ist  uns  Auctorität.  Er,  der  sich  in 
der  Schrift  wiederfindet,  aber  sie  zugleich  richtet 
und  sich  von  ihr  unterscheidet,  indem  er  von  ihr 
ausscheidet  das  Zufällige,  das  nur  Zeitliche  u.s.  w.  — 

Ich  bin  nun  freilich  mit  dieser  Vorstellung  des 
Ausscheidens  nicht  sehr  einverstanden,  ich  halte 
sie  für  eine  mechanische,  ich  glaube  auch  nicht, 
dass  einzelne  Schnitzelchen  von  der  Substanz  der 
Wahrheit  abzuschneiden  sind,  sondern  ich  fasse 
diese  Wahrheit  als  lebendigen  Verjüngungs-  und 
Rcinigungs  -  Process,  ich  fasse  den  Begriff  der  Fort- 
bildung ernster  und  gründlicher ,  —  aber  —  gleich- 
viel, das  ist  aus  dem  Gesagten  einem  Jeden  klar, 
dass  auch  Hr.  N.  ganz  eben  so  wie  W.  sich  mit 
dem  Geist  der  Gegenwart  über  die  Schrift  stellt, 
dass  auch  ihm  der  Geist  der  Gegenwart  in  Wahr- 
heit die  höchste  Auctorität  ist.  Er  hält  den  Haupt - 
Inhalt  der  Schrift,  einen  Kern,  welchen  er  sich 
herausgesucht  hat,  fest,  aber  nicht  deshalb,  weil 
er  in  der  Schrift  enthalten  ist,  sondern  nur  des- 
halb ,  weil  sein  so  und  so  gebildetes  Bewusstseyn 
mit  ihm  übereinstimmt.  Und  auf  dieses  weil  kommt 
doch  offenbar  Alles  an. 

Ich  komme  hier  zum  Schlüsse  noch  einmal  auf 
den  Anfang  zurück.  Hr.  N.  hätte  die  positive  Er- 
gänzung zu  der  Wislicenischen  Negation  geben  sol- 
len, wenn  er  sich  doch  einmal  dazu  berufen  fühlte, 
in  dieser  Sache  öffentlich  mit  zu  reden.  So  hätte 
er  eine  ehrenhafle  Stellung  einnehmen  können,  und 
W.  selbst  gewiss ,  wie  alle  ihm  Gleichgesinnten, 
würden  es  ihm  gedankt  haben.  Oder  —  er  hätte 
schtveigen  sollen,  und  Niemand  hätte  es  ihm  ver- 
übelt, denn  nicht  jeder  hat  die  Pflicht,  sein  Votum 
abzugeben  in  so  schwierigen  Fragen  in  so  ernsten 
Zeiten ,  am  allerwenigsten  der ,  welcher  mit  sich 
selbst  noch  im  Kampfe  liegt  und  halb  der  alten  ab- 
sterbenden Welt,  halb  der  neuen  angehört.  —  Nuo 


1021 


Num.  128.   JUNI  1843. 


1022 


aber  ist  er  aufgetreten  mit  einer  ganz  ungebühr- 
lichen wissenschaftlichen  Vornehmheit,  gegen  Wis- 
licenus,  hat  der  Wislicenischen  Negation  die  Spitzen 
abzubrechen  gesucht,  hat  die  ganze  Frage  durch 
seine  schillernden  Redensarten  verwirrt,   mit  dem 
offenbaren  Bemühen ,  den  starken  und  erschüttern- 
den Eindruck,  welchen  die  Wislicenische  Schrift 
auf  jedes  der  Wahrheit  offene  Gemülh  gemacht, 
wieder  abzuschwächen  und  wo  möglich  zu  paraly- 
siren.    Dafür  wird  ihm  Niemand  Dank  wissen,  der 
es  mit   der   Wahrheit   ernst    meint.     Nur  seine 
schwächlichen  und  zärtlichen  Freunde  werden  sich 
freuen,  dass  ihrer  zaghaften  Halbheit  nun  wieder 
ein  weiches  Ruhe -Kissen   untergebreitet  ist,  und 
sie  werden   vielleicht  eine  Zeit  lang  triumphiren, 
dass  der  Wislicenische  Verstand  durch  die  tiefere, 
speculative  Wissenschaft  geschlagen  sey.    Ich  kann 
nur  so  thörichte  Selbsttäuschung  bedauern  und  halte 
sie  bei  diesen  Männern  der  flauen  M'dte  für  so  fest 
gewurzelt,  dass  ich  auch  nicht  von  Ferne  die  Hoff- 
nung hege,  sie  könnten  durch  meine  Recension  er- 
schüttert werden.    Nur  die  Entrüstung  muss  ich 
noch  aussprechen  darüber,  dass  ein  Mann  wie  Hr. 
N.f  der  mit  W.,  wie  ich  eben  gezeigt,  im  Wesent- 
lichen einverstanden  ist,  der  sich  von  ihm  nur  durch 
Unklarheit  und  Schwanken  unterscheidet,  dass  ein 
solcher  keinen  Anstand  nimmt,  sich  selbst  in  den 
Mittelpunkt  der  Kirche  zu  stellen,   ihn  dagegen 
förmlich  aus  derselben  heraus  zu  nöthigen.  —  Er 
ist  freilich  in  seinen  Manieren  ein  wenig  feiner  als 
die  Herren   der  evangel.  Kirchen  -  Zeitung,  theilt 
aber  im  Ganzen  ihre  Gesinnung.    Jene  excommu- 
niciren,  schreien,  beten  und  fordern  unausgesetzt, 
wenn  auch  nur  indirect  die  Staatsbehörde  auf,  sie 
zu  unterstützen,  er  dagegen  steht  an  der  offenen 
Kirch -Thüre  und  weiset  mit  allerlei  ehrenrührigen 
Redensarten  auf  den  Ausgang  hin.    Er  erinnert  W, 
an  das  „ganz  einfache  Rechts  -  Verhälfniss  " ,  wel- 
ches es  ihm  zur  Pflicht  mache,  auszutreten  aus 
einer  Gemeinschaft,  die  er  in  ihren  wesentUchen 
Elementen  verletze,  er  macht  es  ihm  zur  Ehren - 
Sache,  die  protest.  Kirche  zu  verlassen  und  nennt 
es  Mangel  an  Muth  und  Ehrlichkeit,  wenn  er  es 
nicht  thue.    Von  fV.  und  den  ihm  Gleichgesinnten 
sagt  er:  „hätten  sie  mehr  Muth,  so  wäre  es  doch 
ehrlicher,  der  alten  Kirche  mit  ihren  Segnungen 
rund  heraus  „den  Absagebrief  zu  schreiben  und  in 
alter,   apostoUscher  Ehrlichkeit  und  Armuth,  ohne 
Tasche  und  Stab  —  hinauszugehen  in  die  weite 
Welt"  (S.  51).     Er  findet  es   ferner  sonderbar, 


dass  W.  sich  so  „niigeltürdlg" (II)  stelle  bei  den 
Anklagen  der  Gegner",  er  erinnert  ihn  daran,  „dass 
der,  welcher  sich  getraue,  das  was  er  für  wahr 
halte,  zu  sagen  und  zu  thun ,  auch  den  Muth  nicht 
verlieren  dürfe  vor  den  damit  verbundenen  Folgeti, 
er  verfalle  sonst  dem  Verdacht  der  Unbesonnenheit 
und  der  Feigheit" (V.)  (S.  71).  Er  stellt  sich  end- 
lich solcher  Ungebärdigkeit,  Unehrlichkeit,  Unbe- 
sonnenheit und  Feigheit  als  ein  wahres  Muster  der 
Hochherzigkeit,  des  Muthes  und  der  Offenheit  ge- 
genüber, er  betheuert  es  hoch  und  feierlich  vor  aller 
Welt,  dass  er  es  verschmähen  würde,  wenn  er 
sich  in  so  entschiedenem  Widerspruche  wüsstc  mit 
dem  offenkundigen  Princip  der  evangelischeu  Kir- 
che, sein  Bleiben  mit  ihrem  gährenden,  krankhaften 
Zustande  zu  rechtfertigen,  er  würde  vielmehr  den 
Staub  von  den  Füssen  schütteln,  und  hinziehen  um 
zu  predigen  das  eigene  Evangelium,  oder  zu  dar- 
ben", um  nur  frei,  frei  zu  seyn  (S.  60). 

Ich  frage,   wo  nimmt  Hr.  N.  den  Muth  her 
zu  so  ekelen  und  völlig  nichtigen  moralischen  An- 
tastungen'?    Woher  diesen  Ton  gegen  einen  Mann 
wie  JF.'i    Und  woher  endlich  den  grandiosen  He- 
roismus in  Bezug  auf  sich  selbst'?    Er  konnte  sich 
wahrlich  in  keine  unglücklichere  Beleuchtung  stel- 
len und  keinen  unklugem  Angriff  wählen  als  die- 
sen.   Denn  dafür  wird  ein  Jeder  laut  zeugen ,  der 
IV.  auch  nur  Einmal  in  seinem  Leben  nahe  getre- 
ten, dass  er  ein  Charakter  ist  im  edelsten  Sinne, 
vom  reinsten  Metall  und  von  gediegenster  Einfach- 
heit, der  keine  Furcht  kennt  und  keine  kleinlichen 
Rücksichten,  le  brave  des  braves,  an  dem  Alles 
Charakter  ist,  und  in  Bezug  auf  den  es  keine  un- 
sinnigere Verdächtigung  giebt  als  die  seiner  Ehr- 
lichkeit und  seines  Muthes.  —    Dem  Hrn.  iV.  wä- 
ren so  hässliche  Andeutungen  eher  zu  verzeihen, 
wenn  er  IV.  persönlich  gar  nicht  kennte ,  wenn  dies 
Alles  bei  ihm  nichts  als  abstracte  Consequenz- 
Machereien  von  seinem  beschränkten  theologischen 
Standpunkt  aus  wären.    Aber  ihm  musste  sich  doch 
die  Unwahrheit  solcher  Consequenzen  überwälti- 
gend aufdrängen,  wenn   er  das  Bild  des  Mannes 
sich    vor    Augen  hielt,  auf  welchen  er  sie  an- 
wandte. 

Und  nun  nur  noch  ein  paar  Worte  über  dies 
Gerede  von  „Ehrlichheit",  von  „freiwilligen  Austre- 
ten aus  der  Kirche'\  von  „einfachem  Rechts  -  Ver- 
hältnisse* welches  man  jetzt  auf  allen  Strassen  hö- 
ren kann.  —  Wer  nur  mit  dein  Beamten -Auge 
die  Kirche  ansieht  kann  allerdings  leicht  zu  sol- 
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Chen  Vorstellungen  kommen,  dass  hier  ein  ganz 
einfaches  Rechts  -  Verhältniss  vorliege,  welches  von 
denjenigen  ihrer  Lehrer  verletzt  werde,  die  von  den 
positiven  Grundlagen  der  Kirche,  gleichsam  von 
ihren  Statuten,  offen  abgewichen.  Aber  dass  auch 
Theologen  so  urtheilen,  giebt  nur  ein  neues  Zeug- 
niss  davon,  wie  sehr  die  ideale  Bedeutung  der 
Kirche  dem  Bewusstseyn  entschwunden  ist.  Die 
Kirche  ist  keine  Rechts  -  Anstalt  und  das  „einfache 
Rechts -Verhältniss"  passt  daher  auch  gar  nicht, 
am  allerwenigsten  auf  die  theoretische  Seite,  das 
Dogma,  auf  die  Stellung  und  Verpflichtung  des 
Einzelnen,  dem  sogenannten  kirchlichen  Glauben 
gegenüber.  Das  Dogma  hat  nicht  die  Aussenwelt, 
welche  in  feste  Ordnungen  und  Gesetze  einge- 
schlossen werden  kann,  zu  seinem  Inhalt,  sondern 
die  Innen  "Welt,  deren  unveräusserliches  Recht 
die  freie  Bewegung,  die  ihrem  Wesen  nach  unend- 
lich entwickelungsfähig  und  entwickelungsbediirftig 
ist.  Die  Dogmen  der  Kirche  sind  daher  auch  nicht 
wie  die  bürgerlichen  Gesetze  so  lange  in  fester 
und  unabänderhcher  Gültigkeit,  bis  sie  feierhch 
abrogirt  und  Andere  gegeben  werden,  sondern  sie 
sind  vielmehr,  wenn  sie  auch  bestimmte  Ruhe- 
und  Knoten -Punkte  haben,  doch  nie  wie  die  bür- 
gerUchen  Gesetze  fixirt,  sondern  in  beständigem 
Fluss  und  innerlicher  Bewegung,  weil  das  geistige 
Leben  viel  zarter,  viel  unantastbarer  und  viel  freier 
ist  als  die  äusserlichen  Verhältnisse  des  Rechts.  — 
Wie  roh  und  verkehrt  die  Anwendung  des  Uechts- 
begriffs  auf  die  theoretische  Sphäre  des  Dogmas 
ist,  das  zeigt  sich  recht  deutlich  in  den  jetzt  so 
belieht  gewordenen  Formeln  von  „den  festen  Ba- 
sen, den  positiven  Grund-  oder  Unterlagen  der 
Kirche.""  Die  protestantische  Kirche  hat  keine 
Grundlagen,  am  allerwenigsten  feste,  sondern  ein 
Princip,  ein  lebendiges,  flüssiges,  entvvickelungs- 
fähiges  Princip.  Sie  ist  nicht  ein  für  Allemale  auf 
bestimmten  Dogmen  auferbaut,  sondern  sie  baut 
sich  beständig  von  Neuem  auf  und  ergreift  ihr  trei- 
bendes Princip  theoretisch  immer  tiefer  und  immer 
reiner.  Das  Dogma  ist,  mit  Einem  Wort,  nicht 
ein  Statut,  sondern  ein  lebendiger  Process.  Ueber- 
au ist,  wie  ich  schon  oben  ausgeführt,  das  Prin- 
cip zu  Anfang  nicht  das,  was  es  seyn  soll,  es  ist 
eben  nicht,  es  wird,  es  vermag  zu  Anfang  nicht 


sein  eigenes  Wesen  recht  und  deutlich  zu  erken- 
nen und  auszudrücken ,  sondern  kommt  erst  im 
weiteren  Verlauf  zu  immer  klarerem  Bewusstseyn 
über  das  eigenste  Wollen.  Und  so  ist  es  auch 
mit  dem  Protestantismus,  mit  den  sogenannten 
Fundamental  -  Dogmen  des  Alt  -  Protestantismus. 
Wir  fassen  dies  Princip  jetzt  anders  als  die  Re- 
formatoren und  die  Dogmatiker  des  Alt -Protestan- 
tismus. Und  doch  lassen  wir  uns  das  Recht  nicht  ver- 
kümmern innerhalb  des  protestantischen  Princips  zu 
stehen,  wir  behaupten  vielmehr,  die  wahre,  die 
lebendige,  die  gegenwärtige  protestantische  Kirche 
zu  seyn  und  erklären  die  altprotestantische  Kirche, 
welche  uns,  mit  ihren  festen  Basen,  immer  als  ein 
Einschüchterungs  -  Mittel  vorgehalten  wird  ,  für  eine 
unwirkliche,  abgestorbene,  fingirte.  Unsere  Stel- 
lung zur  Schrift  namentlich  ist  eine  andere  gewor- 
den, aber  nur  der  ganz  kurzsichtige,  unhistorische 
Blick,  der  alle  die  zwischen  dem  Alt- Protestantis- 
mus und  heute  in  der  Mitte  liegenden  Entwicke- 
lungen  nicht  kennt  und  nicht  sieht,  meint  einen 
fürchterlichen  und  einen  plötzlichen  Abfall  von  der 
Kirche  wahrzunehmen.  So  ist  es  nicht.  Studiert 
nur  erst,  ihr  Herren,  die  Kirchen-  und  Dogmen - 
Geschichte  von  der  Reformation  bis  auf  unsere  Zeit! 
Lernt  nur  erst  euch  daran  gewöhnen,  ein  histo- 
risches Princip  in  seinen  geistigen  Fluss  aufzufas- 
sen, und  entwöhnt  euch  vor  allen  Dingen  der  geist- 
losen Redens- Arten,  von  den  „festen  Grundlagen", 
dem  „einfachen  Rechtsverhältniss"  u.  s.  w.  —  Dann 
werdet  ihr  auch  von  den  elenden  moralischen  Vor- 
würfen ablassen  und  einsehen,  dass  es  nicht  Man- 
gel an  Ehrlichkeit,  Muth  und  Offenheit  ist,  welche 
diejenigen  in  der  Kirche  hält,  die  sich  von  ihren 
alten  Dogmen  weit  entfernt  haben.  Es  ist  viel- 
mehr das  Streben,  die  erkannte  Wahrheit  nicht 
als  Privilegium  zu  besitzen ,  sondern  sie  zum  Ge- 
meingut der  Menschheit  zu  erheben;  es  ist  die  Hoff- 
nung auf  die  Elasticität  und  Bildungsfähigkeit  des 
Protestantismus  und  es  ist  endlich  der  Wunsch, 
dass  die  Entwickelungen  innerhalb  der  deutschen 
Kirche  wie  bisher  rein  und  gründlich  vollzogen  und 
nicht  gestört  werden  durch  mechanische  Ablö- 
sungen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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nr        i     T        •  1  C /I  Halle,  in  der  Expedition 

Monat    Juni.  10  40.  der  AUg.  Lit.  ZeiUmg. 


Uebersicht  der  neuesten  Erscheii 

Jöie  armenische  Litteratur,  deren  Kenntniss  wir 
fast  allein  den  in  dem  tSiniie  ihres  unvergesslichen 
Lehrers  und  Stifters  mit  unermüdHchem  Eifer  fort- 
arbeitenden Mechitharisten  von  St.  Lazzaro  verdan- 
ken^ hat  auch  in  den  letzten  Jahren  durch  sie  wie- 
der mehrere  nicht  unwichtige  Bereicherungen  er- 
fahren, worüber  wir,  so  weit  sie  uns  bis  jetzt  vor- 
liegen, in  den  folgenden  Zeilen  einige  kurze  Be- 
merkungen zu  geben  beabsichtigen. 

Ganz  dem  Zwecke  ihres  Stifters  gemäss,  wel- 
cher bei  der  Gründung  dieser  Congregation  die 
geistige  Bildung  seiner  Nation  vor  Augen  hatte, 
und  dafür  theils  durch  Heranbildung  von  tüchtigen 
Lehrern,  theils  durch  berichtigte  Ausgaben  ihrer 
alten  Klassiker,  durch  Uebersetzung  werlhvoller 
Werke  des  Auslandes  und  durch  Abfassung  eigner 
dem  Bedürfnisse  entsprechender  Schriften  zu  wir- 
ken suchte,  haben  seine  Schüler  und  Nachfolger^ 
namentlich  unter  der  weisen  Leitung  ihres  jetzigen 
Vorgesetzten,  des  Erzbischofs  Siihias  Somal,  Bil- 
dungsschulen in  verschiedenen  Gegenden  gegründet 
und  ihre  Presse  in  ununterbrochene  Thätigkeit  ge- 
setzt. Sie  haben  Compendien  der  Arithmetik,  Rhe- 
torik, Poetik,  Geographie,  Mythologie  und  Medicin 
in  den  letzten  Jahren  herausgegeben,  ferner  Gram- 
matiken zur  Erlernung  des  Lateinischen  und  Italie- 
nischen, auch  eine  in  russischer  Sprache  geschrie- 
bene armenische  Grammatik,  eine  Uebersetzung  von 
Augusiin.  de  civitale  Dei,  und  eine  gereimte  Ueber- 
setzung der  Iliade.  Alle  diese  Schriften  haben  je- 
doch für  Nichlarmenier.  nur  ein  geringes  Interesse  5 
dagegen  sind  die  folgenden  von  grösserer  Wich- 
tigkeit: 

1)  DicUonnuire  Franqais  -  Armenien  -  Türe  par 
le  P.  Pascal  Attcher  (sprich  Anker)  Mechitariste. 
Venise,  Imprimerie  de  Saint  Lazare.  1840.  gr.  8. 
739  Seiten  mit  einem  franz.  und  einem  armen,  kur- 
zen Vorwort. 

Dieses  Dict.  ist  zwar  vorzugsweise  für  Arme- 
nier berechnet,  die  es  bei  der  Leetüre  französischer 
.4.  L.  Z.  184S.  Erster  Band. 


mgen  der  armenischen  Litteratur. 

Schriften  gebrauchen  können,  und  die  Aussprache 
der  französischen  Wörter  in  armenischer  Schrift 
bei  einem  Jeden  angezeigt  finden,  jedoch  ebenfalls 
brauchbar  für  Armenisten,  und  besonders  auch  für 
Reisende,  welche  das  Türkische  oft  von  Armeniern 
erlernen,  und  die  armenischen  Buchstaben  sich  leich- 
ter aneignen  als  die  arabischen.  Zum  Gebrauch 
derselben  hat  der  Verfasser  das  französische  Alpha- 
bet mit  den  entsprechenden  armenischen  Buchsta- 
ben, und  das  dreifache  armenische  mit  beigefügter 
Aussprache  vorangeschickt.  —  Schon  bei  der  Her- 
ausgabe des  franz.  armen,  und  armen,  franz.  Lexi- 
cons  (Venedig  1812  — 17)  hatte  der  Vf.  versprochen, 
den  franz.  armenischen  Theil  in  grösserer  Vollstän- 
digkeit und  mit  Beifügung  des  Türkischen  (weil 
Viele  seiner  Landsleute  des  Altarmenischen  nicht 
kundig  sind)  zu  ediren,  und  hat  bei  der  Bearbeitung 
des  Vorliegenden  die  neuern  französischen  Lexica, 
und  für  das  Türkische  das  Dictionnaire  von  Bianchi 
benutzt,  aber  ausser  andern  Vermehrungen  noch 
einen  Index  für  die  Nomina  propria  hinzugefügt. 

2)  Patmnihiun  Osmaneaniz  pjetuthean  hori- 
nenl  i  hair  Gabriel  icardupjet  Aiwazovshhi  mchiiha" 
reaniz  {„Geschichte  der  Dynastie  der  Osmanen,  ver- 
fasst  von  dem  Pater  Gabriel  Wardapet  (d.  i.  Dr. 
Theol.)  Aiwazowshki t  Mechitarist").  Venedig  1841. 
2  Theile.  12.  672  und  676  Seiten,  mit  dem  Por- 
trait des  Sultan  Mahmud. 

Der  Verfasser  dieses  ausführlichen  Compen- 
diums  giebt  zwar  in  der  Hauptsache  einen  Auszug 
aus  V.  Hammer's  Geschichte  des  osman.  Reichs, 
hat  aber  auch  die  Geschichtswerke  anderer  euro- 
päischen Gelehrten,  und  die  bedeutendsten  unter  den 
türkischen  benutzt.  Ausserdem  standen  ihm  noch 
die  gleichzeitigen  armenischen  Historiker  zu  Gebote, 
aus  denen  er  manche  bis  jetzt  noch  unbekannte 
Data  und  Berichtigungen  schöpfte.  Er  hat  die  Ge- 
schichte bis  zu  Anfang  der  Regierung  des  jetzigen 
Padischah  Abdul  -  Medschid  fortgeführt. 

n9 
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3)  Ueikum  paimiisch  Taiaratz  hjegheal  i  laiin 
orinakd  i  hai  barbarr  i  tsjerrn  hair  Mariitsch  athor~ 
rakal  wardapjeti  Aukerean  („hethum,  der  Geschicht- 
schreibcr  dci  Tataren,  aus  dem  Lateinischen  in  das  Ar- 
menische übersetzt  von  dem  P.  Martitsch  d.  i.  Baptista 
Vikarius  Wardapet  ^M/ter").  Venedig  1842.  8.  90  S. 

Der  Uebersetzer  dieser  unter  dem  Titel:  Hai- 
ihoni  Armeni  de  Tataris  Uber'''  bekannten  Schrift 
ist  der  ältere  Bruder  des  vorhin  erwähnten  Lexico- 
graphen,  der  Herausgeber  und  Uebersetzer  der  Chro- 
nik des  Eusebius,  sowie  der  nur  noch  armenisch 
vorhandenen  Werke  des  Alexandriners  Philo,  und 
ohne  Zweifel  der  Gelehrteste  unter  den  jetzigen 
Armeniern.  Um  das  Andenken  an  Hethum,  den 
königlichen  Prinzen  und  Herrn  von  Korrikos,  einer 
Festung  an  der  östlichen  Gränze  von  Cilicien,  unter 
seinem  V^oike  zu  erhallen,  hat  er  diese  Schritt  in 
das  Armenische  übersetzt^  und  bemerkt  dabei,  dass 
von  einem  armenischen  Originale  keine  Spur  vor- 
handen sey.  Jedoch  giebt  der  Uebersetzer  am  Ende 
(p.  77  —  86)  noch  eine  chronologische  Tabelle  vou 
demselben  Hethum  in  armenischer  Sprache  angelegt, 
aus  einer  Handschrift,  welche  die  Ereignisse  von  1076 
—  1226  n.  Chr.  \n  der  damaligen  mit  deutschen, 
französischen  und  italienischen  Wörtern  untermisch- 
ten Sprache  (die  deutschen  Kitter  werden  Alaman 
frer  genannt,  auch  kommen  die  Wörter  „ Prinz 
Kund  d.  i.  Comte,  Re  u.  a.  vor)  an  einander  reiht  mit 
der  Ueberschrift ;  „Chronologien  von  301  Jahren  im 
Auszuge  aus  verschiedenen  armenischen,  fränkischen 
und  syrischen  Geschichtswerken  gesammelt  und 
geordnet  von  Hethum  ,  dem  Herrn  von  Korrikos,  und 
verfasst  im  J.  745*)  der  armen.  Zeitrechnung  und 
im  J.  der  Menschwerdung  des  Herrn  1296."  Hier- 
aus geht  hervor,  dass  diese  Tabelle  nicht  vollstän- 
dig vorhanden  ist,  da  sie  sich  ursprünglich  von 
995  — 1296  II.  Chr.  erstreckt  haben  muss. 

4)   Puimuihiun    Agheksandri  Makedonaizvoh 
Geschichte  Alexanders  des  Mucedoniers").  Vene- 
dig 1842.  8.  12  S.  Vorrede  und  204  Seiten, 

Die  Herausgeber  dieser  an  die  bekannten  fabel- 
haften Biographien  Alexanders  des  Grossen  sich 
anschliessenden  Schrift  halten  10  Codd.  dabei  zur 
Vergleichung,  von  denen  jedoch  3  nur  einen  Aus- 
zug enthielten  (der  jüngste  von  diesen  ist  im  J.  1114 
der  armen.  Zeitrechnung  oder  1665  n.Chr.  geschrie- 
ben).   Von  den  7  vollständigen  Manuscripten  tragen 


5  die  Jahrzahlen  975  d.  i.  1526  n.  Chr.,  1060  d.  i. 
1611  n.  Chr.,  1112  d.  i.  1663  n.  Chr.,  1237  d.  i. 
1788  n.  Chr.,  und  1263  d.  i.  1814  n.  Chr.;  das  äl- 
teste derselben  ist  ohne  Datum,  nach  den  äussern 
Kennzeichen  wahrscheinlich  aus  dem  13ten  Jahrh. 
n.  Chr.,  und  das  beste  von  allen,  von  einem  kun- 
digen Schreiber  geschrieben  und  mit  bildlichen 
Darstellungen  der  Thaten  des  Welleroberers  verziert. 
Von  den  andern  Handschriften  waren  zwei  weniger 
brauchbar,  da  sie  durch  viele  vulgäre  und  gemeine 
Ausdrücke,  so  wie  durch  Auslassungen  und  Zu- 
sätze sehr  entstellt  waren.  Bei  dieser  Ausgabe  ist 
der  Text  nach  jener  ältesten  Handschrift  wieder- 
gegeben, und  die  wichtigern  V^arianten  der  übrigen 
sind  unler  dem  Texte  genau  bemerkt  worden. 

Diese  Biographie  kündigt  sich  selbst  als  eine 
Ucbersetzuiig  an,  indem  p.  73  zu  Ende  die  Worte 
stehen:  „Hier  ist  vollendet  die  Geburt  und  die  Tha- 
ten Alexanders  des  Macedoiiiers,  geschrieben  von 
dem  weisen  Aristoteles;  wir  begifinen  nun  niil  sei- 
nem Zuge  nach  Platää,  einer  Stadt  der  Atlienien- 
ser".  —  Dai>s  das  dem  armenischen  Uebersetzer 
vorliegende  Original  ein  griechisches  gewesen  sey» 
wird  durch  griechische  Ausdrücke,  wie  lekan  für 
Xtxuvi]  p.  1  sqq.  und  yaXXög  p.  14.  bestätigt,  keiiies- 
weges  aber  widerlegt  durch  das  einzige  lateinische 
Wort  „exploratores",  welches  p.  2.  vorkommt; 
denn  aus  den  Worten  „die  bei  den  Römern  explo- 
ratores  genannt  werden"  ,  geht  deutlich  hervor,  dass 
diess  eine  Randglosse  sey,  von  dem  Uebersetzer 
selbst,  oder  dem  ältesten  Abschreiber,  oder  auch 
dem  nachher  zu  erwähnenden  Hedactor  des  Gan- 
zen, vielleicht  um  seine  Keimtniss  des  Lateinischen 
zu  zeigen,  da  das  armenische  Wort  ein  allbekann- 
tes war,  hinzugefügt.  —  Die  Zeit  der  Abfassung 
fällt  nach  dem  coinpetenten  Urtheile  der  Mechitha- 
rifiteii  in  das  Sie  Jahrh.  n.  Chr.,  wogegen  der  Aus- 
druck „msrakun'"'  p.  18  für  „ ägyptisch "  nichts  be- 
weist, da  dieser  wohl  in  der  spätem  mohamme- 
danischen Zeit  in  die  Handschriften  sich  einseschli- 
chen  haben  kann,  auch  nicht  aus  jener  ältesten 
Handschrift  entnommen  ist;  und  sie  glauben  aus 
dem  Stile  und  den  Anspielungen  auf  einige  dann 
enthaltene  Sagen  bei  Moses  Chorenensis  diesem  die 
Uebersetzung  vindiciren  zu  können. 

Am  Schlüsse  des  Ganzen  stehen  Klagen  über 
den  Tod  Alexanders  'von  ihm  selbst ,    da  er  sein 


*)  Im  Texte  steht  545,  ein  offenbarer  Druckfehler,  da  die  armen.  Zeitrechnung  mit  dem  J.  551  nach  Chr.  beginnt. 
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Ende  herannahen  fühlte,  von  der  Olympias,  der 
Roxatie,  seinen  Feldherrn  und  Soldaten ,  denen  noch 
eine  Vcrgleichung  Alexanders  mit  Christus  folgt, 
von  welcher  jedoch  ihrer  Abgeschmacktheit  wegen 
die  Herausgeber  nur  eine  Probe  gegeben  haben. 
Alles  dieses  ist  von  dem  als  geistlichen  Dichter 
des  13ten  Jahrhunderls  bekannten  Cliatschatur  aus 
Ketscharru,  einem  Kloster  in  der  Nähe  des  Ararat, 
in  welchem  er  erzogen  wurde.  Derselbe  fügt  noch 
hinzu,  er  habe  diese  Geschichte  aus  einer  ausge- 
zeichneten alten  Handschrift  abgeschrieben,  aber 
von  allem  Unpassenden  und  Geschmacklosen  gerei- 
nigt und  gesäubert.  Diesem  zufolge  könnte  man 
glauben,  dass  diese  Redaction  des  Ganzen  wichtige 
Veränderungen  in  der  Erzählung  hervorgebracht 
habe;  allein  theils  ein  mit  dem  vorliegenden  Texte 
fast  wörtlich  gleichlautendes  Fragment  bei  dem 
200  Jahre  altern  Thomas,  dem  Ardzeruraier,  theils 
die  grosse  Uebcreinstimmung  mit  dem  Texte  des 
Valerius  zeigen ,  dass  diese  vermeintlichen  Ver- 
besserungen von  Chatschatnr  sich  nur  auf  Kleinig- 
keiten beschränkt  haben  können.  Hinter  allem  Die- 
sen stehen  endlich  noch  ermahnende  Worte  Alexan- 
ders an  seine  Freunde,  welche  dem  Stile  nach 
nicht  von  Chatschatnr  seyn  können. 

5)  Arralihh  Mchiiharuh  Goschi  Q  „Fabeln  des 
Mechithar  Gösch'').  Venedig  1842.  12.  153  Seilen 
Text  und  10  Seiten  Index.    Beigefügt  sind  am  Ende 

6)  Arralihh  Oghompianu  (^„Fabeln  des  Olym- 
pianus").   19  Seiten  Text  und  1  S.  Index. 

Dieser  Mechiihur ,  der  erste  Fabeldichter  der 
Armenier ,  welcher  den  Beinamen  Gösch  von  seinem 
spärlich  gewachsenen  Barte  erhalten  haben  soll, 
und  im  J.  1204  n.  Chr.  starb,  lebte  in  dem  von 
ihm  neu  gegründeten  Kloster  Gjetik  in  Armenien, 
und  hinterliess  ausser  einem  Corpus  juris  canonici 
et  civilis,  einem  Commentar  zu  Jeremias  u.  s.  w., 
190  Fabeln ,  welche  sich  denen  des  Aesop  und 
Phädrus  würdig  anreihen,  den  Gegenständen  nach 
geordnet  sind,  und  öftere  Hinweisung  auf  die  Leh- 
ren des  Christenthums  enthalten.  Eine  frühere  Aus- 
gabe derselben  erschien  zu  Venedig.    1790.  12. 

Die  diesen  beigefügten  23  Fabeln,  worunter 
mehrere  bekannte,  tragen  den  Namen  des  Olijmpiu- 
nos,  eines  alten  Philosophen,  sind  also  wahrschein- 
lich aus  dem  Griechischen,  und,  nach  dem  Stile 
zu  urtheilen,  ungefähr  zu  der  Zeil  des  Mechithar 
Gösch  übersetzt  worden. 

7)  Srboh  horn  mjeroh  Grigori  Narekak  ivanitz 
wanakani  mutjenagrutlüunkh  („Unsers  heiligen  Va- 


ters Grigor,  Mönchs  des  Klosters  Narek,  Werke"). 
Venedig  1840.  8.  533  Seilen. 

Gregor,  der  Narekenser,  wie  er  von  dem  süd- 
ich  von  dem  See  Van  gelegenen  Kloster,  in  wel- 
chem er  erzogen  wurde  und  als  Mönch  lebte,  ge- 
nannt wird,  ist  vielleicht  der  Gefeiertsie  aller  ar- 
menischen  Kirchenväter,    und  zugleich  derjenige, 
welcher  am  meisten  gelesen,  aber  von  den  Wenig- 
sten verstanden   wird.    Er  war  der  jüngste  Sohn 
Chosrow's  des  Grossen,  eines  vornehmen  Armeniers, 
welcher  sich  im  J.  961  n.  Chr.  in  ein  Kloster  zu- 
rückzog,  dann  zum  Bischof  erwählt  wurde,  und 
um  das  Jahr  972  n.  Chr.  starb.    Die  erste  Schrift 
Grigor's,  welche  er  auf  Verlangen  des  Königs  von 
Waspurakan,  Gurgen,  in  einem  Aller  von  26—30 
Jahren,  in  dem  J.  426  der  armen.  Zeitrechnung  oder 
977  n.  Chr.  schrieb,  war  eine  Erklärung  des  Hohen 
Liedes,  welche  in  einem  leichten,  gefälligen  Stile 
geschrieben  ist,    und  worin  er  vorzugsweise  dem 
Gregor  von  Nyssa  folgt.    An  diese  schliesst  sich 
hinsichtlich  des   Stils  seine  ausführliche  Erläute- 
rung von  Hiob  Cap.  38.,  und  demnächst  eine  Erör- 
terung der  christlichen  Glaubenslehren,  welche  je- 
doch, da  die  Ada  Sanctorum  bei  der  Aufzählung 
seiner  Werke  in  seiner  Biographie  dieselbe  über- 
gehen, von  vielen  gelehrten  Armeniern  einem  An- 
dern gleiches  Namens,  der  zu  Anfang  des  13ten 
Jahrhunderts  lebte,  zugeschrieben  wird.  —  Wenn 
auch  diese  Schriften  zuweilen  einige  Schwierigkei- 
ten darbieten,  so  stehen  dieselben  doch  in  keinem 
Vergleiche  zu  den  andern,  in  denen  Gregor,  fort- 
gerissen von  rhetorischer  und  lyrischer  Begeiste- 
rung, die  Fesseln  der  Grammatik  durchbricht,  und 
in  selbstgeschaffenen  Wendungen,    in  ungewöhn- 
lichen oder  in  seltner  Bedeutung  genommenen  Aus- 
drücken,   in  eigenthümlicher  Anwendung  von  Bil- 
dern und  Beispielen,  so  wie  in  theilweise  schwer 
zu  erralhenden  Anspielungen   auf  die  Bibel,  die 
Kirchenväter,  auf  alte  Gebräuche  und  die  Geschichte 
seiner  Nation  den  Sinn  seiner  Worte  verhüllt,  und 
oft  ohne  Commentar  ganz  unverständlich  macht. 
Dahin  gehören  seine  Lobreden  auf  das  heilige  Kreuz 
(welchen   eine  geschichthche  Erzählung  von  dem 
Kreuze  in  der  armenischen  Stadt  Aparankh  beige- 
fügt ist),  auf  die  Jungfrau  Maria,  die  Apostel  und 
den  Bischof  Jacob  von  Nisibis,  ferner  eine  Art  Ge- 
sänge in  Prosa,    in  denen  die  Anfangsbuchstaben 
der  Hauptsätze  seinen  Namen  bilden,    und  welche 
er  nach  dem  ersten  Worte  gandzkh  d.  i.  „Schätze" 
betitelt  hat   äodaun  Lieder   welche  meist  ohne  be- 


1031 


A.  L.  Z.  Num.  129.    JUNI  1845. 


1032 


stimmtes  Metrum  nach  Art  der  Stufenpsalmen  ge- 
dichtet sitid,  und  endlich  das  letzte  seiner  Werke, 
weiches  er  kurz  vor  seinem  Tode  im  J.  1002  oder 
3  n.  Chr.  vollendet  hat,  eine  Sammlung  von  95 
Gebeten  unter  dem  Titel  „Klagegesänge",  die  er 
auf  Bitten  seiner  Ordensbrüder  niederschrieb,  und 
worin  er  seine  reine,  ungeheuchelte  Frömmigkeit 
und  die  ganze  Tiefe  und  Innigkeit  seines  Gemüths 
am  meisten  ofifenbart.  Alle  diese  Schriften,  mit 
Ausnahme  der  Erläuterung  von  Hiob  Cap.  38. ,  wo- 
von die  Mechitharisten  nur  eine  einzige,  und  zwar 
mangelhafte  Handschrift  besitzen,  finden  sich  in  der 
vorliegenden  Ausgabe,  welche  vollständiger  und 
correcter  als  alle  frühern  ist. 

8)  Bazmawöp,  oragir  bnalian,  tntjesaltan  jev 
bamisirahan  giijelealz  aschchatuiheamb  mchitharean 
miabaniiz.  Hator  arradschin  1843.  (_„Der  Pohj- 
hislor,  eine  Zeitschrift  für  das  Wissenswürdige  aus 
der  Natur,  Oekonomie  und  Philologie,  herausgege- 
ben durch  die  vereinte  Tbätigkeit  der  Mechitharisten. 
Erster  Theil  1843").  Venedig  1293  d.  i.  1843- 
gr.  8.  383  Seiten. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  in  dem  Kloster 
St.  Lazzaro  seit  dem  Anfang  des  Jahres  1843  eine 
mit  Holzschnitten  verzierte  Zeitschrift,  von  welcher 
jeden  Monat  2  Nummern  a  1  Bogen  ausgegeben  wer- 
den. Der  eigentliche  Zweck  derselben  ist,  auf  eine 
angenehme  und  unterhaltende  Weise  bildend  und 
belehrend  auf  das  armenische  Volk  zu  wirken ,  und 
die  Erfahrungen  und  Kenntnisse  des  civilisirten  Eu- 
ropa unter  demselben  zu  verbreiten.  Darum  ist  diese 
Zeitschrift  auch  in  der  allen  Armeniern  geläufigen 
Vulgärsprache  geschrieben. 

{_D  er  B  eschluss  folgte. 

Theologische  Polemik. 

Bemerkungen  zu  der  Schrift  des  Pfarrers  G.  A. 
Wislicenus:  Ob  Schrift  1  Ob  Geist?  von  ^.  S. 
Neuenhaus  u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr.  128. ) 

Ein  freiwilliges  Austreten  aus  der  Kirche^ 
wie  es  jetzt  von  allen  Seiten  angerafhen  wird, 
müssten  wir  daher  für  ein  sehr  übereiltes  und  un- 
heilbringendes Beginnen  halten.  Denn  diejenigen, 
welche  jetzt  zum  Austreten  genöthigt  werden,  ha- 
ben nicht  allein  das  Rechte  sie  haben  auch  die 
Pflicht  y  so  lange  in  der  alten  Kirche  zu  bleiben, 
bis  sie  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  diese 
völlig  verstockt  ist  uad  dass  alle  Reform -Versuche 


unnütz  sind.  Mag  denn  die  alte  Kirche  die  Re- 
formers heraus  werfen,  wenn  sie  dazu  die  Kraft 
und  die  Selbstgewissheit  hat,  mag  sie  erst  that- 
sächlich  erklären,  dass  sie  stabil  scyn  will,  eher 
wird  hoRcnllich  Niemand  von  seinem  Platze  wei- 
chen! Es  ist  nicht  Mangel  an  Muth ,  es  ist  viel- 
mehr grade  der  rechte  Muth  und  das  unerschütterliche 
Vertrauen  auf  den  Sieg  der  Wahrheit ,  welches  so 
viele  in  der  alten  Kirche  hält  und  sie  nicht  ver- 
zagen lässt  in  dem  mühsamen  und  oft  sehr  un- 
dankbaren Beruf  aus  Zeloten  Menschen  zu  machen 
und  den  hochaufgehäuften  theologischen  Wirrwarr 
immer  von  Neuem  durchzuarbeiten  und  zu  beleuch- 
ten. —  Wohin  die  äusserliche  Trennung  führt, 
das  lehrt  die  englische  Kirche,  die  uns  in  neuester 
Zeit  freilich  von  gewissen  Seiten  her  als  Ideal  an- 
gepriesen wird.  Die  alle  Substanz  der  Kirche  er- 
starrt und  die  neue  Richtung  zersplittert  und  ver- 
kümmert durch  die  Kleinlichkeit  der  Verhältnisse 
und  durch  den  Mangel  an  Zufluss  aus  dem  grossen 
öffentlichen  Leben  des  Staats,  welches  der  Staats- 
Kirche,  in  ihrer  Erstorbenheit ,  immer  noch  einen 
Schein  von  Grösse  und  Kraft  giebt.  —  Das  ist 
der  Fluch  des  Separatismus,  weder  dem  einen  noch 
dem  anderen  Theile  wird  damit  geholfen ,  das  Fer- 
ment wird  herausgeworfen  aus  der  faden  Masse, 
diese  wird  nur  immer  fader  und  jenes  zerstört  sich 
selbst  durch  innere  Gährung  oder  producirt  eine 
Menge  von  willkürlichen  und  abentheuerlichen  Ge- 
stalten. Älag  man  England,  dem  Lande  der  Ori- 
ginahen  und  der  Clubbs,  auch  diese  vielen  kleinen 
kirchlichen  Clubbs,  in  denen  sich  die  lebendigen 
Elemente  aus  der  grossen  Kirche  abgelagert  haben, 
gönnen  und  lassen,  für  unser  deutsches  Leben 
passt  solche  Seclirerei  nicht.  Es  ist  freilich  eine 
schmähliche  und  fast  unerträgliche  Existenz,  dies 
Zusammen -Leben  mit  den  Stabilen  und  den  Ze- 
loten, eine  wahre  Hölle  von  schlechter  Ehe,  aber 
dennoch  halte  ich  eine  voreilige  Auflösung  des 
Verhältnisses  für  unsittlich  und  ich  wundere  mich 
nur,  dass  alle  diejenigen,  welche  den  neuen  Ehe- 
Gesetz- Entwurf  ehemals  so  leidenschaftlich  ver- 
theidigten,  jetzt  auf  eine  Trennung  der  kirchlichen 
Gemeinschaft  so  laut  dringen. 

Eine  ganz  andre  Frage,  welche  ich  noch  gar 
nicht  berührt,  ist  die:  Kommt  eine  solche  Tren- 
nung wirklich  zu  Stande,  unter  welchen  Bedingun- 
gen? Ist  der  verständige  Mann  verpflichtet  dem 
zänkischen  Weibe  das  Haus  zu  überlassen  und  sich 
selbst  ein  neues  zu  bauen?  Carl  Schwarz» 
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CBe  schl  uss  von   Nr.  \29.) 


lungeii 


edc  Nummer  dieser  Zcitsclirift  hat  drei  Abthei- 
Die  erste  derselbe»  beiiaiidelt  in  allgemein 
fasslicher  Weise  Gegenstände  der  Physik,  Chemie, 
Astronomie  und  Naturgeschichte;  die  zweite,  der 
Oekonoraie  gewidmet,  enthält  allgemeine  Lebens- 
regeln ,  sittliche  Ermahnungen  und  Belehrungen, 
angenehme  und  nützliche  Erzählungen  besonders  mit 
Rücksicht  auf  die  Erziehung  der  Rinder,  Regeln 
für  die  Gesundheit,  neue  Erfindungen  in  Betreff  der 
verschiedenen  Handwerke  und  Künste,  und  Beleh- 
rungen über  den  Ackerbau;  die  dritte  endlich,  welche 
die  philologische  genannt  wird  (das  armenische 
Wort  banasirakan  ist  eine  treue  Uebertragung  des 
griechischen  ytAoÄoyo?)  giebt  topographische  und 
andere  Notizen  aus  berühmten  Reisebeschreibungen, 
statistische  Nachrichten  über  verschiedene  Länder, 
historische  Bemerkungen,  littcrarische  Notizen,  kurze 
Gedichte,  Fabeln  u.  s.  w. 

Die  erste  Nummer,  um  einen  Begriff  von  dem 
Inhalt   zu   geben,    enthält  in   der  ersten  Sectioa 

a)  unter  der  Rubrik  „Astronomie"  einen  Bericht 
über  die  totale  Sonnenfinsterniss  vom  8ten  Juli  1842, 

b)  unter  „Geologie"  einige  Bemerkungen  über  Erd- 
beben im  Allgemeinen,  c)  unter  „Naturgeschichte" 
über  das  Bisamthier  mit  bildlicher  Darstellung  des- 
selben und  über  den  von  ihm  gewonnenen  Moschus 
—  in  der  zweiten  Section  unter  der  Rubrik  ,, Land- 
bau" a)  über  die  Zucht  und  Pflege  des  Seiden- 
wurras  und  des  Maulbeerbaums,  b}  darüber,  was 
die  Ackerbauer  und  Gärtner  in  dem  Monat  Januar^ 
und  c)  was  sie  im  Februar  zu  thun  haben  —  in 
der  dritten  Section  a)  unter  der  Rubrik  „vaterlän- 
dische Geschichte  '  über  die  Anfänge  des  Handels 
der  Armenier  mit  den  Russen,  b)  unter  „Geschichte" 
über  das  Erdbeben  in  Calabrien  im  J.  1638,  c)  un- 
ter „Poesie"   ein  metrisch  übersetztes  Gedicht  von 

A.  L.  Z.    1845.  Erster  Band. 


Lamartine  mit  der  Ueberschrift  „Gebet  eines  Kin- 
des bei  dem  Erwachen.'" 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Mannigfaltigkeit  des 
Inhalts;  und,  wie  unsere  Pfennigmagazine,  denen 
diese  Zeitschrift  so  ähnlich  ist,  den  ersten  Impuls 
zur  Gründung  derselben  gegeben  haben  mögen,  so 
scheinen  auch  die  Holzschnitte  grösstenlheils  den- 
selben entnommen  zu  seyn.  —  Schon  aus  dem  In- 
halt der  ersten  Nummer  geht  hervor,  dass  diese 
Blätter  manche  interessante  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Armenier  enthalten;  aber  auch  in  den  andren 
Rubriken  finden  sich  stete  Hinweisungen  auf  Arme- 
nien und  armenische  Autoren,  so  dass  fast  eine 
jede  Nummer  des  ersten  vorliegenden  Jahrgangs 
auch  für  uns  Neues  und  Wichtiges  darbietet. 
*  * 

Alle  die  bis  jetzt  genannten  Schriften  waren 
vorzugsweise  für  die  Armenier  selbst  bestimmt  und 
berechnet.  Wir  sind  jedoch  den  Mechitaristen  zu 
besonderm  Danke  verpflichtet,  dass  sie  die  Schätze 
ihrer  Litteratur  nicht  eifersüchtig  für  sich  allein  be- 
wahren, sondern  dieselben  auch  den  Europäern,  ia 
dankbarer  Erinnerung  dessen,  was  sie  ihnen  in 
mehrfacher  Rücksicht  verdanken,  durch  treue 
Uebersetzungen  zugänglich  machen  wollen.  So 
haben  sie  die  im  Original  verloren  gegangenen 
Schriften  des  Philo,  Eusebius  und  Severianus, 
und  die  ihres  Kirchenvaters  Johannes  Odznien- 
sis  schon  früher  in  das  Lateinische  übertragen 
und  edirt;  und  jetzt  haben  sie  sich  entschlossen, 
eine  vollständige  Sammlung  der  armenischen  Histo- 
riker von  dem  4ten  bis  19tcn  Jahrhundert  in  italie- 
nischen Uebersetzungen  herauszugeben,  durchweiche 
namentlich  die  Geschichte  des  Mittelalters  wichtige 
Bereicherungen  und  Aufklärungen  zu  erwarten  hat. 
Dieses  Unternehmen  ist  um  so  verdienstlicher  ,  da 
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die  Meisten  derselben  noch  iingedruckt  sind,  und 
wegen  der  gegen  die  niclit  unirten  Armenier  und 
die  türkische  llegierung  zu  nehmenden  Rücksich- 
ten in  dem  Original  schwerlich  bald  erscheinen 
möchten.  Der  erste  Theil  dieser  auf  24  Octav- 
bände  berechneten  und  hinsichtlich  des  Stils  von 
dem  gelehrten  Venezianer  Tommaseo  revidirten  Col- 
Ixina  degli  Siorici  Armeni  tradoUi  e  iltnstraii  ent- 
hält den  schon  hinlänglich  bekannten  Moses  Chore- 
nensis  unter  dem  Titel: 

9)  Sioria  di  Mosb  Corenese ,  versiotie  iialiana 
illustrata  dai  Monaci  Armeni  Mec/iilaristi ,  ritoccata 
qnanio  allo  stile  da  N.  Tommaseo.  Venezia  1841.  8- 
403  Seiten. 

Die  Vorrede,  welche  über  Moses  im  Allgemei- 
nen, seine  Werke,  und  insbesondere  die  Vorzüge 
seiner  Geschichte  spricht,  ist  von  Tommaseo  unter- 
zeichnet. Die  lehrreichen  Bemerkungen  unter  dem 
Texte  sind  theils  den  Werken  des  liidschidschean, 
theils  den  Anmerkungen  von  J.  B.  Aiicher  zu  sei- 
ner leider  noch  ungedruckten  Biblioiheca  Patrum 
Armen,  entnommen. 

Gleichzeitig  erschien  ebendaselbst: 

10)  Moise  de  Khorhie,  auieur  du  siede,  hi- 
stoire  d'Armenie.  Texte  Armenien  et  traduction 
francaise  avec  appendl.ce  contenant  notice  geogra- 
pkique  precis  de  toute  Vhistoire  d^Armenie.  Tableau 
de  la  Hiterature  Armenienne  par  P.  E.  Le  Vaillant 
de  Flcrival.  Venise  1841.  2  Voll.  8.  389  und  207 
Seiten. 

Für  die  Correctheit  des  Textes ,  wie  für  die 
Richtigkeit  und  Treue  der  Uebersetzung  bürgt  theils 
der  Name  des  gelehrten  Armenisten,  Prof.  der  ar- 
men. Sprache  an  der  ecole  royule  et  speciale  des  lan- 
gues  orientales  vivanies  zu  Paris ,  theils  auch  noch  der 
Umstand,  dass  die  Mechilharisten  die  Besorgung 
des  Druckes  bereitwillig  übernommen  hatten.  Die 
versprochene  Appendix,  welche  nur  auf  dem  Schmutz- 
titel angegeben  ist,  erschien  besonders  unter  dem 
Titel : 

11)  Mehhitaristes  de  Saint  -  Luzare ,  histoire 
d'Armenie,  Litterature  Armenienne  par  Le  Vail- 
lant de  Florival.    Venise  1841.    12.    120  Seiten. 

Die  Eigennamen  schreibt  Hr.  Le  V.  de  Flor. 
durchgängig  nach  der  Aussprache  der  jetzigen  Ar- 
menier, also  Dertad,  Dicran  etc. ,  die  Mechitharisten 
dagegen  beobachten  diese  Schreibart  nur  in  den 


den  Europäern  weniger  bekannten  Namen,  während 
sie  richtig  Terdat ,  Tigran  etc.  schreiben. 

Einem  andern  nicht  minder  gründlichen  Arme- 
nisten, welcher  sich  eines  vieljälirigen  Unterrichts 
der  Mechitharisten  rühmen  kann,  und  sich  schon 
durch  seine  lat.  Uebersetzung  der  Briefe  des  Ner- 
ses  Clajensis ,  wie  durch  seine  Armenia  bekannt 
gemacht  hat,  verdanken  wir  folgende  italienische 
Uebersetzung : 

12)  Eliseo ,  storico  Armeno  del  quinio  secolo, 
versione  del  Prete  Giuseppe  Cappelletti.  Venezia, 
nella  tipograOa  di  Alvisopoli.  1840.  8.  235  Seiten. 

Die  Geschichte  des  Eliseus  giebt  eine  lebendige 
und  treue  Darstellung  des  furchtbaren  und  in  seinen 
Folgen  so  verhängnissvollen  Religionskampfes  der 
zoroastrischen  Perser  mit  den  christlichen  Armeniern, 
welcher  in  dem  Jahre  449  n.  Chr.  begann ,  und ,  da 
er  das  chalcedonische  Concil  überdauerte,  mit  der 
Verheerung  des  Landes  zugleich  die  Uauptursache 
des  spätem  Schisma's  in  der  armenischen  Kirche 
wurde.  Der  vorliegenden,  durch  Treue  sich  aus- 
zeichnenden Uebersetzung  sind  hie  und  da  passen- 
de historische,  antiquarische  und  philologische  Er- 
läuterungen beigegeben. 

Dasselbe  Werk  erschien  im  vorigen  Jahre  in 
einer  französischen  Uebersetzung  unter  dem  Titel: 

13)  Soulevement  nationale  de  l'Armenie  Cfire- 
iienne  au  V"  sibcle,  contre  la  loi  de  Zoroustre 
sous  le  commandement  du  prince  Vartan  le  Mami- 
gonien.  Oitvrage  ecrit  par  Elisee  Vurtahed, 
cuntemporain ,  sur  la  demande  de  David  le  Marni- 
gonien,  son  collegue-j  iraduit  en  fran(^ais  pur  M. 
l'abbe  Gr  egoire  Karabagy  Garabed.  Fans 
1844.   8.  358  Seiten,  mit  einer  Karte. 

Der  Herausgeber,  ein  katholischer  Armenier 
und  Mitglied  der  Academie  von  St.  Lazzaro,  ist 
in  dem  Vorurtheil  befangen ,  dass  nur  ein  Armenier 
im  Stande  sey,  die  Werke  dieser  Nation  gründlich 
zu  verstehen  und  zu  interpretiren ,  und  hält  daher 
seine  Uebersetzung  für  die  richtigste  und  beste. 
Wir  müssen  jedoch  der  vorhergehenden  unbedingt 
den  Vorzug  geben,  theils  weil  Hr.  Cappelletti  in 
seine  Muttersprache  übersetzte,  Hr.  Garabed  dage- 
gen in  eine  ihm  weniger  geläufige,  und  daher  ge- 
nöthigt  war,  sie  der  Durchsicht  gelehrter  Franzo- 
sen anzuvertrauen,  wodurch  sich  mancher  Contre- 
sens  eingeschlichen  haben  mag,  wenn  gleich  diese 
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Durchsicht  in  seinem  Beiseyn  geschähe,  theils  auch, 
weil  Jener  so  wörtlich  als  möglich  übersetzt  hat,  wäh- 
rend dieser  sich  viele  Freiheiten  und  selbst  Zusätze 
erlaubt,  theils  endlich,  weil  in  der  That  Hr.  Gara- 
bed  seinen  Autor  weniger  verstanden  hat,  als  Hr. 
Cappe/leili,  wie  diess  an  mehreren  Stellen  und  na- 
mentlich gleich  in  der  allerdings  schwierigen  Vor- 
rede zu  erkennen  ist.  —  In  den  lehrreichen  An- 
merkungen, welche  S.  297  —  358  stehen,  erzählt 
Hr.  Gar.  die  abenteuerliche  Reise  eines  Armeniers 
iiach  Samarkand,  um  nach  den  durch  Tamerlari  da- 
hin geschafften  Büchern  zu  forschen  ,  und  die  glück- 
liche Auffindung  derselben,  die,  wenn  sie  sich,  wie 
man  wünschen  möchte,  bestätigen  sollte ,  die  Litte- 
raluren  der  verschiedenen  Völker  Asiens  einst  auf 
eine  nie  gehoffte  Weise  bereichern  könnte. 

Endlich  erwähnen  wir  noch: 

14)  Hlsioire  d'Armenie  par  le  patriarche  Jean 
VI.  dit  Jean  Catholicos ,  traduite  de  TArmenien  en 
Fran9ais  par  31.  J.  Saint-  Martin.  Ouvrage  post- 
hume  public  sous  les  auspices  du  ministere  de  l'in- 
struction  publique.  Paris  1841.  8.  XLVIII  und  462 
Seiten. 

Diese  Ußbersetzung  des  gelehrten  Arme'nisten 
war,  wie  wir  aus  der  Vorrede  ersehen,  schon  im 
J.  1812  vollendet.  Sie  macht  uns  mit  einem  Histo- 
riker bekannt ,  den  wir  bis  dahin  nur  fragmentarisch 
aus  Auszügen  bei  Tschamtichean  und  hidschi- 
dschean  kannten,  und  welcher  namentlich  für  die 
Geschichte  der  ihm  näher  liegenden  Zeit  (er  lebte 
zu  Ende  des  9ten  und  Anfang  des  lOten  Jahrhun- 
derts) von  grosser  Wichtigkeit  ist,  da  er  in  den 
ersten  Kapiteln  fast  nur  einen  magern  Auszug  aus 
Moses  Chorenensis  giebt.  Schade  nur,  dass  die  Ue- 
bersetzung,  wie  aus  einer  Vergleichung  der  uns 
zugänglichen  Stellen  liervorgeht,  nicht  ganz  zuver- 
lässig ist,  und  nach  einer  einzigen  Handschrift  ge- 
macht werden  musste.  Die  Vorrede,  wie  die  An- 
merkungen sind  eine  dankenswertbe  Zugabe  des 
Herausgebers ,  Herrn  Uelix  Lajard. 

Herder. 

1)  Rede  zur  Saecularfeier  Herders  am  25.  August 
1844  für  die  Deutsche  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg gehalten  im  Auditorium  maximum  des  Alber- 
tinums  von  Karl  Rosenkranz.  8.  24  S.  Königs- 
berg, Gebrüder  Bornträger.    1844,    (7V2  Sgr.) 


2)  J.  G.  von  Herder's  hundert 3 uhrige  Geburts- 
Feier.  Drei  Festschriften  von  Fischer ,  Mönnich, 
BUising.  8.  78  S.  Erlangen,  Bläsing.  1814. 
(11 '  4  Sgr.) 

3)  Zu  Johann  Gottfried  von  Herder's  Gedächtniss. 
Was  Herder  uns  sein  soll.  Von  Dr.  Karl 
Bayer.  Mit  einem  Titclbilde,  8.  5t  S.  Er- 
langen, Bläsing.    1844.    (7Va  Sgr.) 

In  der  Natur  des  unverdorbenen  menschlichen 
Herfens  liegt  es,  dass  es  nach  Allem,  was  wahr, 
schön  und  gut  ist,  sich  hingezogen  fühlt,  sich  dar- 
nach sehnt,  zu  ihm  aufschaut,  es  umklammert  und 
sich  anzueignen  strebt.  Darum  verweilen  Avir  so 
gerne  bei  dem  Anschauen  grosser,  um  die  Mensch- 
heit verdienter  Männer,  und  freuen  uns  um  so  mehr, 
wenn  wir  sie  die  unsrigen  nennen  können;  wir 
suchen  gerne  Gelegenheiten  auf,  das  Andenken  an 
sie  zu  erneuern ,  ihr  Bild  so  lebendig  als  möglich 
vor  unsere  Sele  zu  stellen  und  es  uns  zu  bewahren. 
Dieser  Drang  des  Herzens  hat  sich  denn  auch  wieder 
stark  kund  gegeben  bei  Gelegenheit  des  hundert- 
jährigen Geburtstages  unseres  grossen  Herders, 
und  ist  laut  geworden  in  vielen  Städten  unsers 
Vaterlandes.  Wie  innig  und  erhebend  dieser  Fest- 
tag gefeiert  worden  sey,  davon  geben  obige  Schriften 
ein  sehr  ehrendes  Zeugniss. 

Königsberg  hat  sich  ganz  besonders  aufgefor- 
dert gefühlt,  diesen  Tag  würdig  zu  feiern;  denn 
Herder  ist  ja  ein  Ostpreusse,  zu  Mohrungen  ge- 
boren; in  Königsberg  hat  er  seine  Hauptstudien  ge- 
macht; die  Königsberger  Zeitung  hat  den  Ruhm, 
die  literarischen  Erstlinge  Herders  in  sich  aufge- 
nommen zu  haben ;  in  Königsberg  hat  Herder  sein 
amtliches  Debüt  gemacht:  als  Jüngling  von  18  Jahren 
trat  er  als  Lehrer  an  dem  Collegium  Fridericianura 
auf  und  gab  1  Y2  Jahre  lang  vorzüglichen  Unterricht 
in  verschiedenen  Fächern  und  Classen  zur  allge- 
meinen Bewunderung.  Diese  Umstände  benutzt  der 
Festredner,  Herr  Prof.  R.  in  Nr.  1  sehr  geschickt, 
um  sich  den  Weg  zu  dem  Satze  zu  bahnen,  dass 
Herder  wesentlich  eine  pädagogische  Natur  war. 
Hierauf  wird  gezeigt,  welche  Ausstattung  Preussen, 
der  Ostseestrand  Herdern  für  seine  Wanderung  in 
die  Welt  mitgegeben  habe ,  und  da  wird  unter  An- 
derm  hervorgehoben  sein  strenger  Rechtssinn,  seine 
Gabe,  die  Sprache  der  Musik  zu  verstehen  und  zu 
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würdigen,  die  Unruhe  und  der  Drang  nach  Vor- 
wärts. Endlich  wird  Herder's  Verhältniss  zu  Schiller, 
Wieland,  Göthe,  Jean  Paul  und  Hamann  besprochen 

—  Alles  in  würdiger,  anziehender  Darstellung. 

Erlangen  halte  ein  eigenthümliches  Interesse, 
diesen  Tag  festlich  zu  begehen.  Schliesst  es  ja 
den  würdigen  Sohn  des  verewigten  Herder,  Hrn. 
Regirungs-  und  Kreis- Forstrath  Emil  Gottfried 
von  Herder  mit  seiner  Familie  in  seine  Mauern  ein, 
wo  er  mit  den  Gebildeten  der  Stadt  in  Liebe  und 
Freundschaft  lebt.  Inniger  und  herzlicher  kann 
wol  dieses  Fest  an  keinem  Orte  gefeiert  worden 
seyn.  Man  lese  nur  „Ule  Herder^s  Feier  in  Er- 
langen. Geschildert  von  Theodor  Bläsing"  in  Nr.  2 
und  man  wird  sich  alsbald  davon  überzeugen.  Drei 
Tage,  der  24.  und  25.  August  und  der  1.  September, 
waren  denFestliciikeiten  gewidmet,  an  deren  erstem, 
der  V'orfeier,  Hr.  Prof.  Dr.  Fischer  in  dem  mit 
Laub  -  und  Blumengewinden  festlich  geschmückten 
mit  Herders  Büste  gezierten  geräumigen  Saale  der 
Harmonie  die  Rednerbühne  betrat  und  gediegene 
,5  Worte  der  Erinnerung  an  Herder'''  vortrug  und  in 
lebendiger  Erinnerung  das  Gesamnitbild  und  den  Ge- 
sammteiiidruck  seijies  grossen  Daseyns  und  Wirkens 
zu  erfassen  suchte.  Herder  wird  hier  dargestellt 
als  der  reinste  Repräsentant  der  Idee  der  Mensch- 
heit in  ihren  wesentlichsten  Sphären  und  Formen ; 
insbesondere  wird  er  vor  unserer  Sele  vorüber  ge- 
führt als  Dichter,  Philosoph,  Ergründer  der  Natur 
und  Kunst,  als  treuester  Hirte  der  ihm  anvertrauten 
Gemeinde,  mit  Einem  Wort  als  ein  Mensch  im 
innigsten  und  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Zuletzt 
wird  noch  sein  Verhältniss  zu  ihm  verwandten 
Geistern  seiner  und  der  folgenden  Zeiten,  also  zu 
Lessing,  Winkelniann,  Hamann,  Scheliing,  Hegel, 
dargelegt  —  Alles  kurz,  aber  in  treffenden  Zügen! 

—  Die  Beschreibung  der  übrigen  Feierlichkeiten 
am  Herderstage  selbst  versäume  man  doch  ja  nicht 
in  obengenannter  Schilderung  des  Hrn.  Bläsing  nach- 
zulesen. Jedermann  wird  von  Theilnahme  und 
Rührung  erfüllt  werden. 

Auch  Nürnberg  blieb  in  der  Herder  -  Fe\eY 
nicht  zurück.  Schon  bei  dem  zweihundertjährigeti 
Stiftungsfeste  des  pegnesischen  Blumenordens  da- 
selbst ara  25.  Juli  1844  hielt  eines  seiner  Mitglieder, 
der  Rektor  der  Handelsgewerbsschule,  Hr.  Dr. 
Münnich  über  „Johann  Gottfried  Herder"  einen 


öffentlichen  Vortrag  (Nr.  2.) ,  worin  er  sein  Leben 
und  Wirken  in  einem  charakterisirenden  Ueber- 
blickc  zu  vergegenwärtigen  sucht.  Diess  ist  dem 
Hrn.  Vf.  so  gut  gelungen,  dass  nicht  zu  zweifeln 
ist,  sein  Vortrag  habe  bei  der  zahlreichen  Zuhörer- 
schaft einen  tiefeingreifenden  Eindruck  hinterlassen. 
Dem  Ref.  insbesondere  hat  es  ungemein  gefallen, 
dass  der  Vf.  den  Muth  gehabt,  Herder  gegen  die 
Angriffe  und  Anfeindungen  der  frühern  und  der 
jetzigen  Zeit  in  Schutz  zu  nehmen,  und  er  hat 
ganz  Recht,  wenn  er  spricht:  „Es  darf  uns  gar 
nicht  befremden,  dass  Herder  „Theologen,  Philo- 
sophen, Historiker,  Naturforscher,  Dichter,  Künst- 
ler, Aesthetiker,  Kritiker  nicht  allein  nicht  befrie- 
digte, sondern  zum  Theil  wider  sich  aufbrachte. 
Weder  die  Theologen  noch  die  Philosophen,  weder 
die  Historiker  noch  die  Naturforscher,  weder  die 
Dichter  noch  die  Aeslheliker  wollten  ihn  als  den 
ihrigen  anerkennen;  und  sie  hatten  Recht:  denn  er 
stand  als  der  allseitig  und  human  durchgebildete 
Mensch  in  der  That  über  Allen." 

Hr.  Dr.  Bai/er  fand  sich  durch  die  Feier  des 
hundertjährigen  Geburtstages  Herder's  gedrungen 
und  aufgefordert,  in  obiger  Schrift  (Nr.  3)  an  die 
von  dem  geschichtlichen  Fortschritt  unabhängige 
Bedeutung  f^e>Y/er'*,  an  die  ewigen,  auch  uns  ver- 
pflichtenden ethischen  Ideen  Herder's  zu  erinnern, 
zu  zeigen,  dass  der  Einfluss  seiner  Schriften,  wo 
wir  ihnen  neuen  Eingang  verschaffen,  auch  für 
unsere  Zeit  fördernd  und  heilkräftig  sich  erweisen 
muss,  dass  wir,  um  die  wesenthchsten  Bedürfnisse 
unserer  Zeit  zu  befriedigen,  ihre  höchsten  Probleme 
zu  lösen,  Rath,  Hilfe,  Trost,  Mitwirkung  in  Her- 
der's  Scbriften  suchen  sollen.  Diess  wird  sehr  gut 
in  der  Weise  durchgeführt,  dass  der  ganze  Stoff 
in  mehre  Hauptgedanken  zusanimengefa.sst  wird, 
die  der  Hr.  Vf.  im  Geiste  seiner  Philosophie  er- 
läutert und  mit  mehren  Stellen  aus  Herder's  ver- 
schiedenen Schriften  belegt.  Diese  Hauptgedanken 
sind:  der  gehaltvolle  Begriff  des  Geistes;  —  die 
Wissenschaft  der  Wahrheit;  —  die  Humanität  als 
ethisches  Princip ;  —  .die  sittliche  Betrachtung  der 
Geschichte;  —  die  Religion  der  Liebe  und  Wahr- 
heit; —  der  Beruf  des  Schriftstellers. 

Möchten  obige  Schriften  recht  viele  Leser  finden; 
in  Aller  Herzen  eine  stille  würdige  Nachfeier  er- 
wecken und  einen  bleibenden  fruchtlraaenden  Ein- 
druck  hinterlassen! 
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Halle,  in  der  Expeditioit 
der  All«.  Lit.  Zeituiit:. 


Geschichte. 

DenliWÜrdiglieUen  des  Herzogs  Carl  von  ßraun- 
schwelg.  Mit  authentischen  Actenstücken.  Er- 
ster Band:  Denkwürdigkeiten.  Zweiter  Band: 
Aktenstücke.  8.  (76  Bog.)  Cassel,  Hotop. 
1844.    (4  Rthlr.  15  Sgr.) 


Di 


'ie  Persönlichkeit  und  das  Schicksal  des  Herzogs 
Carl  von  Braunschweig,  der  bekanntlich  im  Jahre 
1830  durch  einen  Aufstand  aus  seinem  Lande  ver- 
trieben wurde,  und  seitdem  vergeblich  versucht  hat, 
sowohl  durch  Gewalt  als  auf  dem  Wege  Rechtens 
den  Besitz  der  Regierung  wieder  zu  erlangen,  bil- 
den eine  interessante  Episode  im  Drama  der  heu- 
tigen Geschichte.    Ueber  den  Verfasser  des  obigen 
Werkes  kann  man  nicht  zweifelhaft  seyn;   es  ist 
der  Herzog  Carl  von  Braunschweig  selbst,  dessen 
eigenthümlicher  Charakter  fast  in  jeder  Zeile  deut- 
lich ausgedrückt  ist.     Wir  benutzen  dasselbe  um 
so  eher  zur  Anknüpfung  einiger  Bemerkungen  über 
jene  Vorfälle,  als  es  an  einer  unparteiischen  Kritik 
der  Ereignisse ,  in  welche  das  Schicksal  den  Her- 
zog Carl  von  Braunschweig  verflochten  hat,  noch 
völlig  mangelt.    Gleich  nach  der  Vertreibung  des 
Herzogs  erschienen  mehrere  Schriften ,  welche  die- 
selbe zu  rechtfertigen  suchten.    Da  sie  aber  von 
Männern   herrühren ,    welche   bei   dieser  Vertrei- 
bung und  bei  der  neuen  Regierung,  die  sich  als- 
bald  gebildet   hatte,    sehr  interessirt  waren,  so 
können  sie  nicht  als  unparteiisch  anerkannt  w'er- 
den.      Dieses  gilt  namentlich  von    der  Darstel- 
lung der  Braunschweiger  Vorfälle  durch  den  da- 
maligen Kammersecretair  Koch,    jetzigen  gehei- 
men Hofrath  v.  Koch.     Sie  ist  ganz  vortrefflich 
geschrieben,  so  dass  selbst  Hr.  v.  Genz  sich  ihrer 
nicht  zu  schämen  hätte,  wie  denn  überhaupt  Hr. 
V.  Koch,  der  bekanntlich  die  auswärtigen  Angele- 
genheiten des  Herzogsthums  Braunschweig  -  Lüne- 
burg leitet,  mit  vielem  Rechte  ein  Genz  en  minia- 
ture  genannt  werden  könnte.    Bei  einer  vortreffli- 
chen Entwickelung  aller  der  Unbilden ,  welche  das 
Ländchea  Braunschweig  von   dem  Herzoge  hatte 
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ertragen  müssen  —  und  von  der  man  nicht  behaup- 
ten kann,  dass  sie  im  Allgemeinen  unwahr  sey, 
indem  die  Wahrheit  selbst  schon  genügenden  Stoff 
zur  Anklage  darbot  —  lag  es  doch  nicht  in  der 
Absicht  dieser  Schrift,  die  Urheber  des  Aufslan- 
des und  die  dabei  wirkenden  Motive  zu  beleuchten. 
Eben  so  vermeidet  sie  es,  auf  die  staatsrechtliche 
Seite  des  Ereignisses,  auf  den  eigentlichen  Rechts- 
punkt einzugehen,  wohl  wissend,  dass  hier  der 
wunde  Fleck  der  neuen  Regierung  liege.  Später  nun 
sind  von  der  andern  Seite  ebenfalls  Darlegungen  er- 
schienen. Da  diese  aber  alle  ziemlich  unmittelbar 
von  dem  Herzoge  Carl  selbst  ausgingen  und  sich 
die  desperate  Aufgabe  gestellt  hatten,  denselben 
als  einen  unschuldig  Verfolgten,  als  ein  Opfer  lang 
vorher  berechneter  Bosheit  und  Tücke  zu  schildern, 
so  war  aus  diesen  Schriften  noch  weit  weniger  der 
wirkliche  Thatbestand  der  Sache  zu  gewinnen.  Re- 
ferent ist  Braunschweiger  und  als  solcher  mit  den 
dortigen  Verhältnissen  einigermassen  bekannt;  er 
ist  dabei  in  der  unbefangensten  Stimmung,  sowohl 
in  Beziehung  auf  den  Herzog  Carl  als  auf  die  je- 
tzige Regierung,  und  hält  sich  daher  für  nicht  un- 
geeignet, einen  unparteiischen  Blick  auf  jene  Er- 
eignisse zu  werfen. 

Der  Herzog  Carl  Wilhelm  ist  im  Jahre  1804 
geboren.  Sein  Vater,  der  Herzog  Friedrich  Wil- 
helm von  Braunschweig  -  Oels,  vermählt  mit  der 
Prinzessin  Maria  von  Baden  (der  Schwester  der 
Kaiserin  Elisabeth  von  Russland ,  der  Königinnen 
von  Schweden  und  Bayern ,  der  Grossherzogin  von 
Hessen  und  des  Grossherzogs  von  Baden)  war;  ob- 
gleich der  jüngste  Sohn  Carl  Wilhelm  Ferdinands, 
doch  zur  Regierung  gelangt,  weil  seine  altern  Brü- 
der theils  vor  ihm  gestorben  waren,  theils  wegen 
körperlicher  und  geistiger  Difformitäten  sich  zur  Re- 
gierung nicht  qualificirten.  Er  trat  früh  in  preussi- 
sche  Dienste,  machte  als  junger  Officier  manchen 
wilden  Streich  und  war  vor  allem  leidenschaftlicher 
Soldat.  Als  sein  Vater  in  der  Schlacht  von  Jena 
tödtlich  verwundet  ward  und  kurz  darauf  starb,  konnte 
er  die  Regierung  in  Braunschweig  nicht  factisch 
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antreten,  weil  Napoleon  das  Land  besetzt  und  zum 
neuen   Königreiche  VVesiphalen   geschlagen  halte. 
Im  österreichischen  Kriege  von  1809  warb  er  als 
selbstständiger  Fürst  ein  besonderes  Corps  auf  seine 
eigene  Hand.      Er    schloss    keinen    Frieden  mit 
INapoleon,    und   da   er  auch   seine   Schaar  nicht 
entlassen  wollte,   so  fasste   er  den  kühnen  Ent- 
schluss,  sich  mit  derselben  von  Böhmen  aus  nach 
der    Nordseeküste    durchzuschlagen  ,      und  sich 
nach  England  einzuschifl'en.    Der  verwegene  Zug 
gelang  und  der  Herzog  von  Braunschweig  mit  sei- 
ner schwarzen  Schaar  ist  dadurch  eine  bleibende 
Persönlichkeit,  ein  poetischer  SlofF  im  Angedenken 
und  im  Munde  des  Volkes  geworden,  wenn  schon 
die   damaligen   Staatsmänner   und   Diplomaten  die 
Achseln  zuckten.    Auch  ist  nicht  zu  lengncn,  dass 
dieser  Zug,   so  unnütz  und  zwecklos  er  in  politi- 
scher Beziehung  seyn  mochte,  doch  wohl  geeignet 
war,  einen  liefen  moralischen  Eindruck  auf  das  ent- 
muthigte  Volk  zu  machen.    Diese  heldenkühne  Ver- 
wegenheit eines  kleinen  deutschen  Prinzen  dem  all- 
gewaltigen Unterdrücker  gegenüber,  in  einer  Zeit, 
wo  Alles  zagte  und  auch  die  Besten  den  Mulh  ver- 
loren hatten,  der  unbeugsame,  ritterliche,  deutsche 
Sinn,  ja  die  Verachtung,  die  der  Herzog  Napoleon 
gegenüber  an  den  Tag  legte ,  hat  gewiss  viele  Ge- 
mülher  gehoben  und  gekräftigt.    Auf  diesem  Zuge 
berührte  er  auch  seine  Hauptstadt  Braunschweig. 
Napoleon  hatte  den  Herzog  mit  seinem  ganzen  Corps 
für  Brigands  erklärt;  jeder  Gefangene  sollte  er- 
schossen werden.    Hofliuing  zu  entrinnen  war  fast 
nicht  vorhan<len.    Der  Herzog  war  mit  senien  1200 
Maim  von  einer  zvvanzigfachen  Alacht  umringt,  die 
in  vier  verschiedenen  Corps  ringsum  heranzog.  In 
einem  Tagshefehle  fordorte  er  daher  alle,  sowohl 
Officiere  als  Soldaten  auf,  um  ihren  Abschied  ein- 
zukommen, falls  sie  es  nicht  vorzögen,  sein  Schick- 
sal  mit   ihn)  zu  iheilcn.     Wenige  meldeten  sich. 
Eine  grosse  Masse  Bürger  war  dem  Herzoge  ent- 
gegen gezogen  ui\d  hatte  ihn  bewillkommt;  er  ging 
aber  nicht  in  die  Stadt,   um  sie  nicht  der  Raclie 
Napoleons  Preis  zu  geben,   sondern  campirte  auf 
dem  Walle.      Bei  dem  am   folgenden  Tage  eine 
Viertelstunde  von  Braunschweig  stattlindenden  Ge- 
fechte, worin  die  Brauiischweiger  6000  WestphalcH 
unter  Hewbell  zurückschlugen,  waren  viele  Bürger 
(d.  h.  Aliiglieder   des  eigentlichen  Bürgerstandes) 
ihrem  theurcn  jungen  Laniicsherrn  zu  Hülfe  gezo- 
n^en.    Durch  Sclinelligkeit ,  List  und  vielleicht  auch 
durch  absichtliche  Langsamkeit  einzelner  feindüchcjr 


Generale  entkam  der  Herzog  mit  seinen  Getreuen 
und  schiffte  sich  von  Bremen  aus  nach  England 
ein.  —  Als  er  dann  im  Winter  nach  der  Schlacht 
von  Leipzig  seinen  Einzug  in  Land  und  Haupt- 
stadt hielt,  zog  ihm  Alt  und  Jung  jubelnd  ent- 
gegen, und  als  er  herangeritlen  kam,  mit  seiner 
alten  Mütze  grüssend,  auf  jedem  Schritte  von 
den  heratidrängendcn  alten  Bürgern  gehemmt,  wel- 
che ihm  weinend  Hände  und  Rock  küssten,  wäh- 
rend er  rechts  und  links  die  Hand  liinreichlc  und 
ilim  selbst  die  Thränen  über  die  verwitterten  Zü»e 
in  den  grossen  Schnurrbart  liefen,  da  sah  man  al- 
lerdings, mit  welchen  festen  Banden  die  Braun- 
schweiger .-in  ihr  Fürstenhaus  gefesselt  waren,  und 
dass  die  angestammte  Treue  damals  keine  Redens- 
art war.  Es  war  ein  Tag  des  reinsten  Glückes. 
Wie  viele  schlimme  Thaten  mussten  erst  ge- 
schehen, wie  viel  böser  selbstsüchtiger  Wille  rausste 
fortdauernd  zu  Tage  treten  ,  um  diese  in  die  Her- 
zen der  Braunschweiger  eingelebte  Empfindung  all- 
mälig  zu  verdrängen.  Herzog  Friedrich  Wilhelm 
von  Braunschweig  -  Oels  selbst  hat  die  volle  Liebe 
seiner  Untertlianen  mit  ins  Grab  genommen,  als 
er  1815  bei  Waterloo  den  Heldentod  fand.  Er 
war  allerdings  mehr  Soldat,  als  Staalsmani',  und 
machte  während  seiner  anderthalbjährigen  Re- 
gierung in  der  Wahl  von  Personen  und  Mitteln 
manche  Missgriffe.  Aber  der  allerherzlichste  beste 
Wille  für  das  Wohl  seiner  Untertlianen  w  ar  so  un- 
verkennbar, dass  ihm  alle  Herzen  zu  eigen  blieben. 

Bei  seinem  Tode  war  der  älteste  Sohn  Carl 
10  Jahre,   der  jüngere  Sohn  Wilhelm  9  Jahre  alt. 
Die  Mutter  w^ar  schon  früher  gestorben.    Dies  war 
gewiss  ein  grosses  Unglück  für  die  Prinzen.  Wenn 
die  verführenden  Ein/lüsse,  weldie  mit  einer  sol- 
chen Stellung  verbunden  sind,  durch  irgend  etwas 
gemildert  werden  können,  so  ist  es  gewiss  durch 
die  rein  menschliche  Gemüthseinwirkung  einer  Mut- 
ter.   Frauen  erhalten  sich  bekanntlich  freier  von 
ethischer  Verbildung  und  Verderbniss;  so  aber  wa- 
ren die  Prinzen  schutzlos  den  unglückseligen  Ein- 
wirkungen einer  Stellung  preisgegeben,  deren  ver- 
derblichen  Folgen   nur    der   unverwüstliche  Kern 
einer  reichen  genialen  Natur  zu  widersteiien  ver- 
mocht hätte.     In   früiiereii  Zeiten   war  die  mo- 
ralische   Stellung    der    Fürsten    günstiger.  In- 
mitten eines  unabhängigen  Adels  waren  sie  doch 
nur  primi   inter  pares  ;    sie    waren   von  selbst- 
ständigen Charakteren  von  früher  Jugend  an  um- 
ringt, die  in  freier  tüchtiger  Wechselwirkung  mit 
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ihnen  verkehrten  , —  eine  Erziehungsweise,  welche 
die  Vorsehung  einmal  für  die  menschliche  Natur 
angeordnet  hat.  Constitntioncllc  Staaten,  wie  Eng- 
land, bieten  auch  heutzutage  noch  immer  den  Prin- 
zen die  Möglichkeit  einer  richtigen  moralischen 
Entwickeiurig  in  dieser  Art  dar,  indem  die  Verfas- 
sung dem  Manuesstolz  und  dem  Unabhängigkeits- 
Sinn  ein  Recht  gegenüber  dem  Hange  des  Für- 
sten sichert.  Die  Vorstellung,  dass  Fürsten  über 
der  Menschheit  stehende  Wesen  Seyen,  kann  dort 
nicht  aufkommen.  Im  Deutschland  aber,  wo  Al- 
les Unterwürfigkeit  athmel ,  sowohl  im  socialen 
wie  im  politischen  Leben,  und  wo  die  Sprachfor- 
men ,  unter  denen  das  Volk  mit  dem  Fürsten  ver- 
kehrt, wo  möglich  noch  bedientenhafter  sind,  als 
die  Gesinnung  selbst;  wo  die  wenigen  unabhän- 
gigen Männer,  die  es  giebt,  wenigstens  mit  jun- 
gen Fürsten  in  keine  Berührung  kommen,  und  wo 
nicht  einmal  für  ihre  Stellung  zu  den  jugendlichen 
Gespielen  das  Gesetz  der  Gleichheit  gilt,  unter 
welchem  eine  freie  Gegenwirkung  möglich  ist, 
da  führt  die  Erziehung  schon  den  Fürsten  leicht 
zu  einem  falschen  moralischen  Selbstgefühl  und  von 
da  zu  psychologischen  Abnormitäten.  Doch  hat  mau 
Unrecht,  wenn  man  dieselben  als  physisch  bedingte 
Seelcnieiden  auffasst  utid  durch  die  fortgesetzte 
Verheirathung  unter  Verwandten  erklären  will.  Die 
Ursache  liegt  vielmehr  in  der  ungesunden  sittlichen 
Atmosphäre,  welche  vom  ersten  Athemzuge  an  auf 
das  Seelenleben  einströmt,  und  die  Extravaganzen 
begünstigt,  welche  der  wuchernde  Egoismus  erzeu- 
gen muss ,  wenn  ihm  nicht  durch  eine  wohlthä- 
liae  Coordination  anderer  Individualitäten  Schranken 
gesetzt  werden. 

Der  Herzog  Carl  von  Braunschweig  ist  ein  sehr 
auffallendes  Beispiel  solcher  moralischer  Missbil- 
dung. Er  ist  bei  vollem  Verstände,  schreibt  und 
spricht  wie  der  beste  Advokat,  ist  weder  tobsüch- 
tig noch  blödsinnig,  leidet  nicht  an  fixen  Ideen  oder 
periodischen  Anfällen,  und  doch  hat  sich  der  deut- 
sche Bund  genöthigt  gesehen,  ihn  als  „regierungs- 
u«fähig"  anzuerkennen.  Dieser  Begriff  der  Regie- 
rungsunfähigkeit ohne  alle  positive  staatsrechtliche 
Motivirung  ist  freilich  eine  ganz  neue  Erfindung, 
die  wir  weiter  unten  noch  besprechen  werden,  al- 
lein was  kann  man  anders  darunter  verstehen,  und 
was  hat  der  deutsche  Bund  selbst  anders  darun- 
ter verstanden,  als  eben  die  Thatsache,  dass  der 
Herzog  Carl,  obgleich  im  ungestörten  Besitze  sei- 
ner Verstandeskräfte,    doch  an  einer  ungewöhn- 


lichen moralischen  Verkehrtheit  leide,  wie  kein 
früheres  Staatsrecht  sie  vorhergesehen  habe.  Es 
Hessen  sich  noch  zahlreiche  Fälle  anführen,  wel- 
che für  unsere  Ansicht  sprechen.  Nur  mit  der  all- 
raälig  verbesserten  moralischen  Stellung  der  Für- 
Sien  zu  ihren  Umgebungen  und  mit  der  Hand  in 
Hand  gehenden  allmäligen  Erstarkung  des  Volks- 
Charakters  werden  sie  sich  verringern  und  nach 
und  nach  verschwinden. 

Hier  können  wir  zugleich  unserer  Darstellung 
vorgreifen  um  den  Vorwurf  zu  berühren,  den  Her- 
zog Carl  seinem  Vormunde,  dem  Könige  Georg  IV. 
von  England  in  Bezug  auf  seine  Erziehung  macht. 
Der  Herzog  behauptet  in  vielen  öffentlichen  Schrif- 
ten und  Artikeln  und  wiederholt  es  auch  in  diesem 
Buche,   dass  der  König  von  England  gleicli  von 
vorn  herein  den  scheusslichen  Plan  gefasst  habe, 
seine  Mündel  durch  schlechte  Erziehung  systema- 
tisch zu  ruiniren  und  moralisch  zu  entmannen,  um 
die  Absicht   auf  Emverleibung  des  Herzogthums 
Braunschweig  mit  Hannover  später  desto  bequemer 
durchsetzen   zu   können.      Wir   sind   nun  freilich 
überzeugt,  dass  der  Herzog  selbst  an  diese  aben- 
thenerliche  Erfindung  nicht  glaubt;  es  stimmt  viel- 
mehr ganz  zu   der  Geringschätzung  und  Verach- 
tung, welche  er  im  Allgemeinen  gegen  uns  übrige 
Menschenkinder  an  den  Tag  legt,  dass  er  dem  Pu- 
blicum auch  das   Unglaublichste  weissmachen  zu 
können  meint,    indem  er  uns  zwar  für  schlecht, 
zugleich  aber  auch  für  dumm  hält;  —  allerdings 
ein  Resultat  seiner  Erziehung,  aber  ein  keineswegs 
beabsichtigtes.     Der  Graf  Münster,    dessen  sich 
Georg  IV.  zu  diesem  Zwecke  bedient  haben  soll, 
war  bekanntlich  durch  und  durch  ein  Ehrenmann, 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes.    Mit  allen  Feh- 
lern eines  Erzaristokraten  verband  er  auch  alle 
Tugenden   eines    solchen ,  und  dahin  gehört  vor- 
nehmlich die  Unfähigkeit  etwas  Gemeines  und  Un- 
würdiges nur  zu  denken,  geschweige  denn  zu  be- 
gehen.   Der  Geheimerath  von  Schmidt- Phiseldeck, 
dessen  sich  wieder  der  Graf  3Iünster  bedient  haben 
soll,    und    auf  welchen  wir  später  zurückkom- 
men werden,  war  wo  möglich  noch  unfähiger  zu 
dergleichen  Planen   und  Handlungen ;    die  beiden 
Erzieher    des    Prinzen,    welche  unter  Schmidt- 
Phiseldeck  Stauden,   der  Hofrath  Eigner  und  der 
Baron  von  Linsingen  waren  beide  rechtliche  und 
gescheute  Leute,  denen  es  an  ehrlichem  Willen  ei- 
nen tüchtigen  und  guten  Menschen  aus  dem  Prin- 
zen zu  machen,  gewiss  nicht  gefehlt  hat.   Im  Ge- 
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gentheile  haben  sie  sich  abgearbeitet,  alle  die  Un- 
tugenden und  Böswilligkeiten  zu  unterdrücken, 
welche  ziemlich  entwickelt  in  der  Person  des  Prin- 
zen ihnen  schon  überliefert  worden  und  welche 
durch  die  Stellung  desselben,  die  sie  nun  einmal 
nicht  aufheben  konnten  (wiewohl  sie  alle  Versuche 
machten,  durch  günstige  Wahl  des  Aufenthaltes 
und  zweckmässiges  Personal  dieselbe  zu  verbes- 
sern) immer  wieder  von  Neuem  genährt  und  ge- 
kräftigt wurden. 

Der  Herzog  Carl  spricht  es  ganz  unumwunden 
aus,  dass  seine  Erzieher  sogar  darauf  ausgegangen 
wären ,  eine  Tödtung  des  ältern  Bruders  durch  den 
Jüngern  zu  veranlassen.  Als  Beweis  führt  er  an: 
man  habe  die  Prinzen  zuweilen  ohne  Aufsicht  mit 
einander  rapieren  lassen;  bei  dieser  Gelegenheit  sey 
der  Prinz  Wilhelm  zuweilen  hitzig  geworden,  und 
als  einmal  der  Knopf  seines  Fleurets  abgeflogen 
sey,  habe  er  dennoch  nicht  aufgehört,  sondern 
einen  Stoss  auf  den  Prinzen  Carl  vollführt,  der 
denselben  sonder  Zweifel  getödtet  haben  würde, 
wenn  er  getroffen.  Dies  ist  seine  Art  zu  schlies- 
sen  und  zu  beweisen. 

Die  Belege,  welche  er  beibringt,  um  das  Pu- 
blicum zu  überzeugen ,  dass  man  ihn  absichtlich 
schlecht  erzogen  und  auf  eine  ganz  unerhörte  Weise 
misshandelt  habe,  sind  von  nicht  besserer  Art. 
Durch  Unterschrift  von  Personen,  welche  nicht  nur 
in  der  Atmosphäre  des  Hofes  athnieten,  sondern 
in  der  allernächsten  Abhängigkeit  von  der  Person 
des  Herzogs  standen,  lässt  er  sich  die  Anklagen 
bezeugen,  welche  er  gegen  seine  und  seines  Bru- 
ders Erzieher  erhebt.  Vom  Stallmeister  herab  bis 
zum  Reitknecht  sehen  wir  das  dienende  Personal 
für  den  gnädigen  Herrn  auftreten :  Kammerdiener, 
Hofkellner,  Kutscher,  Reitschmidt,  Mundschenk, 
Pedell,  ehemalige  Bediente  des  Herrn  von  Linsin- 
gen. Und  welche  Beschuldigungen  sind  es,  für 
welche  er  dieser  zweideutigen  Zeugen  bedarf'^  Der 
Stallmeister  von  Hühnersdorf  bezeugt,  dass  sei- 
ner Ansicht  nach  der  Hr.  von  Linsingen  den  er- 
lauchten Prinzen  nicht  die  schuldige  Rücksicht  be- 
wiesen, sie  sogar  mit  drückender  Strenge  behan- 
delt habe.  Dass,  anstatt  auf  ihre  Unterhaltung, 
auf  die  freie  Aeusserung  ihrer  Selbstständigkeit, 
auf  die  Befriedigung  ihres  Mittheilungsbedürfnisses 
hinzuwirken ,  er  ihre  Neigungen  und  Willensäusse- 
ruDgen  beschränkt,  z.  B.  die  Personen  ihres  Um- 
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ganges  während  ihres  Aufenthaltes  zu  Lausanne, 
selbst  bestimmt,  indem  er  sogar  die  Einladungen 
eigenmächtig  verfügt  habe.  Die  Zeugnisse  der 
Dienerschaft  beziehen  sich  im  Allgemeinen  auf  ein 
rauhes  und  strenges  Verfahren  des  Hrn.  von  Lin- 
singen gegen  die  fürstlichen  Zöglinge,  heben  aber 
besonders  drei  Facta  hervor.  Die  Prinzen  seyen 
genöthigt  worden ,  auf  ihren  Reisen  mit  den  Hof- 
meistern den  Rücksitz  des  Wagens  einzunehmen ; 
der  Kammerdiener  3Ieyer  bezeugt,  es  sey  ihm 
von  Hrn.  v.  Linsingen  unter  Androhung  der  Ent- 
lassung verboten  worden,  für  die  Prinzen  Con- 
ditorwaaren  herbeizuschaffen ;  endlich  wird  durch 
eine  Reihe  von  Unterschriften  beurkundet,  dass 
zu  Lausanne  der  Hr.  v.  Linsingen  für  sich  allein 
eine  ganze  Etage  benutzt  habe,  während  die  Prin- 
zen auf  ein  kleines  Zimmer  beschränkt  worden 
Seyen,  welches  noch  dazu  die  unangenehme  Nach- 
barschaft des  Hofralh  Eigner  gehabt  habe. 

Nicht  mehr  als  das  Zeugniss  aller  dieser  dienst- 
baren Personen  kann  uns  das  Zeugniss  des  her- 
zoglichen Bruders  gelten ,  welches  keine  Facta, 
sondern  nur  die  3]einung  des  Prinzen  Wilhelm  ent- 
hält, dass  Hr.  v.  Linsingen  sich  nicht  zum  Gou- 
verneur eines  regierenden  Herrn  gepasst  habe. 
Zu  diesem  Zeugnisse  des  Prinzen  Wilhelm  mag 
folgende  Stelle  als  Commentar  dienen:  „Beide 
Prinzen  hatten,  durch  die  erduldeten  Leiden  zum 
Aeussersten  getrieben,  gleichsam  eine  Offensiv  -  und 
Defensiv- Allianz  gegen  ihre  beiden  Erzieher  ge- 
schlossen. Sie  fügten  sich  nur  der  Gewalt,  er- 
mangelten dafür  aber  nicht,  den  Executoreu  der- 
selben bei  jeder  Gelegenheit  ihre  tiefste  Verachtung 
recht  auffallend  zu  zeigen.  Bei  Tische  wandten 
ihnen  die  Prinzen  den  Rücken,  redeten  nie  ein 
Wort  zu  ihnen,  und  beantworteten  keine  ihrer  Fra- 
gen. Hr.  Eigner,  der  kälter  und  gleichgültiger  war, 
als  sein  College,  machte  sich  nicht  viel  aus  dieser 
Art  der  Behandlung,  da  ja  sein  Gehalt  dadurch 
nicht  geschmälert  wurde;  allein  Hr.  v.  Linsingen 
zeigte  sich  bei  weitem  empfindlicher.  Sein  Hoch- 
muth  konnte  eine  so  geringschätzige  Behandlung 
durchaus  nicht  ertragen,  und  er  hätte  darüber  aus 
der  Haut  fahren  mögen.  Da  er  nicht  einmal  sei- 
nem Zorne  Luft  machen  konnte,  wie  er  gern  wollte, 
so  verschluckte  er  eine  Menge  Aerger,  den  ihm 
seine  beiden  Zöglinge  von  ganzem  Herzen  gönn- 
ten U.S.W." 
etzung  folgt.') 


1050 


10«  —  132 

ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Juni. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte. 


Denhwürdigheiien  des  Herzogs  Carl  von  Braun- 
schweig  u.  s.  w. 

CFortxetzung  von  Nr.  131.) 


'abci  bringe  man  noch  in  Anschlag,  dass  der 
Prinz  Wilhelm  als  Gast  auf  dem  Schlosse  sei- 
nes Bruders  lebte  zu  der  Zeit  als  dieses  Zeug- 
niss  ausgestellt  wurde,  dass  er  der  tägliche  Ge- 
nosse seiner  Vergnügungen  war  und  überhaupt  von 
der  Ueberlegenheit  seines  altern  Bruders  sehr  in- 
fluenzirt  wurde.  Wenn  es  nun  aber  dem  Herzog 
nicht  einmal  gelang,  durch  so  parteiische  und  in- 
competente  Zeugen  schlimmer  lautende  Atteste  zu 
erlangen,  können  wir  denken,  wie  geringer  Stoff 
zu  Missdeutungen  dem  Uebelwollen  der  Prinzen  vor- 
las. —  Die  bezeugten  Thatsachen  sind  so  nichts- 
sagender  Art, und  lassen  eine  so  vernünftige  Erklä- 
rung zu  Gunsten  der  würdigen  Erzieher  zu,  dass 
man  sie  herzlich  gern  zugestehen  kann.  Ginge 
daraus  aber  selbst  hervor ,  dass  Hr.  v.  Linsingen 
sich  hie  und  da  in  seinen  pädagogischen  Mitteln 
vergrifFen  hätte  um  die  schlimmen  Charakterrich- 
tungen  seiner  Zöglinge  zu  verbessern,  so  gehört 
doch  wahrlich  viel  dazu,  auf, diesen  Umstand  die 
Anklage  eines  beabsichtigten  moralischen  Mordes 
und  eines  lang  vorher  angelegten  ruchlosen  Planes 
zu  gründen. 

Während  der  Herzog  Carl  mit  Ungeduld  dem 
Zeitpunkte  entgegen  sah,  wo  er  der  Vormund- 
schaft entlassen  seyn  würde,  war  Georg  IV. 
über  diesen  Termin  selbst  zuerst  ungewiss.  Mit 
welchem  Jahre  die  Braunschweigischen  Prinzen 
zum  Regierungsantritte  befähigt  seyen,  war  eine 
staatsrechtliche  Controverse.  Ein  allgemein  gül- 
tiger staatsrechtlicher  Grundsalz  für  sämmlliche 
deutsche  Fürsten -Häuser  in  Beziehung  auf  Majo- 
rennität  und  Regierungsfähigkeit  hat  in  Deutsch- 
land nie  existirt:  nur  für  die  Kurfürsten  setzt  die 
goldene  Bulle  A.  B.  Cap.  7,  4  das  zurückge- 
legte 18.  Jahr  fest.  Die  Autonomie  der  deutschen 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


Fürsten  hat  es  ihnen  von  jeher  erlaubt  durch  Haus- 
verträge ihre  rechtlichen  Verhältnisse  selbst  zu  be- 
stimmen. Wo  diese  nicht  existiren  und  ein  be- 
sonderes Herkommen  ebenfalls  nicht  nachzuweisen 
ist,  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Bestimmung  des 
Franken  und  Schwabenrechtes  —  das  18.  Jahr; 
oder  des  Sachsenrechtes  —  das  21.  Jahr;  oder 
endlich  des  römischen  Rechtes  —  das  25.  Jahr 
gültig  sind.  Es  würde  zu  weitläuftig  seyn  diese 
Frage  hier  in  Beziehung  auf  das  Braunschwei- 
gische Hatis  im  Allgemeinen  zu  prüfen  ,  gewiss  ist 
es  aber,  dass  sich  für  alle  drei  Eventualitäten  gute 
Gründe  anführen  liessen,  da  weder  ein  festes  Her- 
kommen,  noch  ein  Gesetz,  welches  für  alle  Fälle 
eine  unzweifelhafte  Norm  aufstellt ,  in  Braunschweig 
existirt. 

Unter  den  drei  Ministern,  welche  während  der 
Minderjährigkeit  die  Regierung  in  Braunschweig 
führten,  war  der  Geheimerath  von  Schmidt- Phi- 
seldeck  der  einflussreichste  und  bedeutendste.  Hr. 
von  Alvensleben,  der  Premierminister,  hatte  die 
Repräsentation,  zu  der  Schmidt- Phiseldeck  nicht 
passte.  Hr.  v.  Schleinitz  beschäftigte  sich  aus- 
schliesslich mit  der  Justitz  und  wiewohl  diese  beiden 
Herren  äusserst  rechtliche  und  tüchtige  Männer  wa- 
ren, die  ihren  besonderen  Branchen  aufs  Beste 
vorstanden,  so  war  doch  Schmidt- Phiseldeck  die 
Seele  der  Verwaltung;  Graf  Münster  und  Georg  IV. 
selbst  schenkten  ihm  in  allen  politischen  Fra- 
o-en  das  grösste  Vertrauen.  An  ihn  wandte  sich 
auch  diesmal  der  Graf  Münster,  um  seine  An- 
sicht über  den  gesetzlichen  Zeitpunkt  für  den  Regie- 
rungsantritt des  Herzogs  Carl  zu  erfahren.  Schmidt - 
Phiseldeclis  Antwort  lautete  dahin,  dass  die  Sache 
freilich  sehr  controvers  sey,  dass  er  aber  das  21. 
Jahr  für  dasjenige  halten  müsse,  für  welches  die 
meisten  rechtlichen  Gründe  sprächen,  zumal  der 
Wille  des  Vaters,  der  hier  unbedingt  entscheidend 
sey,  wenigstens  das  18.  Jahr  nicht  angenommen 
zu  haben  scheine.  In  dem  Testamente  desselben 
vom  16.  Juli  1812  finde  sich  nämlich  eine  Stelle, 
welche  noch  Bestimmungen  über  die  Erziehung  bis 
zum  20.  Jahre  enthalte.  —    Wenn  man  ausser- 
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dem  von  der  allerdings  zweifelhaften  Rechtsfrage 
absähe  und  das  Wohl  des  Landes  dabei  zu  Rathe 
ziehe,  so  müsse  er  die  Ansicht  aussprechen  ,  dass 
auch  in  dieser  Beziehung  ein  früherer  Regierungs- 
antritt, als  mit  dem  21.  Jahre,  nicht  gewünscht 
werden  könne.  Dieses  Votum  des  Hrn.  v.  Schmidt - 
Phiseldeck  hat  der  Herzog  Carl  demselben  eben 
so  wenig  je  verzeihen  können,  als  er  es  dem  Hrn. 
V.  Linsingen  verziehen,  dass  er  ihn  auf  dem  Rück- 
sitze des  Wagens  hatte  Platz  nehmen  lassen. 

Gestützt  auf  seine  rechtliche  Ueberzeugung  und 
nebenbei  auf  die  schlimmen  Berichte,  welche  über 
den  Charakter  des  Prinzen  Carl  bei  ihm  eingin- 
gen, fasste  König  Georg  IV.  den  Entschluss,  dem 
Prinzen  Carl  erst  mit  dem  21.  Jahre  die  Regierung 
zu  übergeben  und  beharrte  bei  diesem.  Der  Prinz  da- 
gegen verlangte  dringend  mit  dem  18.  Jahre  in  seine 
Rechte  eingesetzt  zu  werden  und  Hess  sogar  durch- 
blicken ,  dass  er  sich  allenfalls  mit  Gewalt  in  den 
Besitz  derselben  setzen  würde.  Um  jeden  Schein 
von  Eigenmächtigkeit  zu  vermeiden,  machte  der 
König  von  England  zuletzt  den  Vorschlag,  dass 
ein  dritter  Monarch  als  Schiedsrichter  den  zweifel- 
haften- Fall  entscheiden  möge.  Der  König  von 
Preussen  lehnte  das  schiedsrichterUche  Amt  ab, 
und  so  musste  man  sich  denn  Auslands  halber  an 
Oestreich  wenden.  Kaiser  Franz  überlicss  diese 
Angelegenheit  natürlich  uneingeschränkt  dem  Er- 
messen des  Fürsten  Metternich.  Dieser,  bekannt- 
lich ein  entschiedner  Gegner  des  Grafen  Münster, 
fasste  den  Rechtspunkt  weiter  nicht  ins  Auge,  er 
versprach  dem  Prinzen  Carl,  dass  er  in  sechs 
Monaten  für  majorenn  erklärt  werden  solle,  wenn 
er  unbedingt  seinen  Rathschlägen  folge.  Demzu- 
folge musste  Prinz  Carl  seine  Einwilligung  zu  ei- 
nem Brief  an  Georg  IV.  geben,  worin  der  Fürst 
die  Bitte  aussprach ,  dass  der  König  noch  ein  Jahr 
die  Vormundschaft  fortführen  möge.  Man  hatte 
hiebci  ganz  richtig  gerechnet.  Denn  nahm  der  Kö- 
nig den  Vorschlag  an,  die  Vormundschaft  noch  ein 
Jahr  zu  behalten,  so  gab  er  dadurch  ^uch  dem 
Herzoge  das  Recht  diese  Bitte  zurückzunehmen, 
was  ihn  alsdann  genöhigt  haben  würde,  die  Vor- 
mundschaft sogleich  niederzulegen.  Die  diploma- 
tische List  wurde  auch  sogleich  erkannt  und  der 
König  ertheille  die  Antwort,  dass  er  das  Anerbie- 
ten des  Herzogs  nicht  annehmen  könne,  ohne  in- 
direkt anzuerkennen,  dass  derselbe  schon  mit  dem 
18.  Jahre  mündig  geworden  sey,  er  werde  daher  die 


Vormundschaft  nur  noch  bis  zum  Schlüsse  des  Jah- 
res fortführen. 

Fürst  Metternich  hatte  übrigens  dem  Herzoge 
Carl  nicht  verhehlt,  wie  man  ,,vorgefasste  Meinun- 
gen in  Beziehung  auf  Eigensinn  und  Selbstvvillig- 
keit  seines  Charakters"  hege,  und  dass  man  sehr 
fürchte,  der  Herzog  werde  diesen  Eigenschaften 
zum  Nachtheile  des  Landes  freien  Spielraum  las- 
sen. Namentlich  befürchte  man,  dass  er  alsbald 
die  frühere  Regierung  verabschieden  und  sich  mit 
neuen,  ungeeigneten  Personen  umgeben  werde.  Er 
musste  daher  noch  versprechen  die  jetzige  Regie- 
rung bis  zum  vollendeten  21.  Jahre  faktisch  fort- 
bestehen zu  lassen  und  sich  mit  dem  Titel  und  den 
Einkünften  eines  regierenden  Herzogs  bis  dahin 
zu  begnügen.  Diesen  Zeitraum  benutzte  er  dann 
zu  grösseren  Reisen,  nachdem  er  zuvor  seinen  Ein- 
zug in  Braunschweig  gehalten  hatte  und  dort  mit 
Jubel  und  warmer  Begeisterung  aufgenommen  war. 
Kaum  aber  hatte  er  das  21.  Jahr  vollendet,  so 
kehrte  er  zurück,  und  zeigte  bald  auf  sehr  un- 
zweideutige Weise,  was  man  von  ihm  zu  erwar- 
ten habe.  Seine  ersten  Schritte  waren  gegen 
Schmidt -Phiseldeck  gerichtet.  Nicht  nur  umgab 
er  sich  mit  dessen  sehr  unwürdigen  Feinden,  son- 
dern er  fing  auch  sogleich  an  ihn  in  seinem  Wir- 
kungskreise zu  hemmen.  Schmidt  -  Phiseldeck  hatte 
während  der  ganzen  vormundschaftlichen  Zeit  das 
Land  auf  eine  musterhafte  Weise  verwaltet.  Un- 
parteilichkeit und  Gerechtigkeit,  Fleiss,  Ordnung 
und  Sparsamkeit  bcsass  er  im  seltensten  Grade  und 
Braunschweig  gelangte  unter  seiner  Leitung  zu  ei- 
nem so  blühenden  und  glücklichen  Zustande,  wie- 
wohl wenige  kleine  deutsche  Länder  sich  dessen 
zu  erfreuen  gehabt  haben.  Aber  eben  diese  Eigen- 
schaften, die  das  Glück  des  Landes  wurden,  hat- 
ten ihm  auch  manche  Feinde  gemacht.  Jeder  nach- 
lässige und  betrügerische  Beamte  war  sein  Gegner; 
alle  diejenigen,  welche  auf  das  in  kleinen  Ländern 
hergebrachte  Connexionen  -  und  Nepotenwesen  ihre 
Hoff  nungen  gründeten ,  wurden  durch  seine  uner- 
schütterliche catonische  Gerechtigkeit  zur  Verzweif- 
lung gebracht.  Der  stolze  und  zahlreiche  Adel 
Braunschweigs,  welcher  wie  überall  mit  seinen 
gesetzlichen  Vorzügen  sich  nicht  begnügte,  son- 
dern auch  noch  persönliche  und  sociale  Bevorzu- 
gungen beanspruchte,  fand  seine  Rechnung  eben- 
falls nicht  bei  dem  schlichten  und  einfachen  Ge- 
schäftsmannc,  der  auf  nichts  Werth  legte  als  auf 
wirkliche   Leistungen.    Auch  die  reinste  Tugend 
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wird  im  öffentlichen  Leben  stets  ihre  erbitter- 
ten Feinde  haben,  weil  sie  Tugend  ist.  Schmidt- 
Phiseldeck  ist  jetzt  todt,  aber  die  Dankbarkeit  und 
Anerkennung  aller  einsichtigen  und  wohldenkenden 
Braunschweiger  würde  auch  dann  stets  sein  Grab 
umkränzen,  wenn  die  Periode  seiner  Regierung  mit 
der  nachfolgenden  in  weniger  grellem  Contraste  ge- 
standen hätte. 

Als  Schmidt  -  Phiseldeck  erkannte,  dass  es  um 
seinen  Wirkungskreis  in  Braunschweig  gethan  sey, 
und  dass  er  weiter  nichts  als  einen  trüben  Zu- 
schauer der  Zerstörung  seines  eigenen  Werkes  ab- 
geben könne,  kam  er  um  seinen  Abschied  ein. 
Gleich  im  Anfange  der  vormundschaftlichen  Re- 
gierung hatte  er  sich  mit  der  Anfrage  an  den  Gra- 
fen ÄlÜMSter  gewendet,  ob  ihm  für  spätere  Fälle 
nicht  ein  Posten  im  Hannöverschen  Staatsdienste 
offen  stehen  würde,  wenn  nach  dem  gewöhnlichen 
Laufe  der  Welt  der  jurige  Fürst  mit  den  Leistuii- 
geu  der  vormundschaftlichen  Regierung  nicht  zu- 
frieden sey  und  mit  Ungunst  die  Leiter  derselben 
betrachten  werde.  Kein  vernünftiger  Alensch  wird 
hierin  etwas  Anderes  erblicken ,  als  die  gerecht- 
fertigte Vorsicht  eines  Familien  -  Vaters,  der  bei 
zahlreichen  Kindern  nicht  das  mindeste  Vermögen 
besass,  und  der  zu  rechtlich  war,  um  seine  Stel- 
lung zur  Erwerbung  eines  solchen  zu  benutzen ; 
am  wenigsten  wird  man  in  dieser  Vorsicht,  welche 
die  Zukunft  so  sehr  gerechtfertigt  hat,  eine  Lan- 
desvcnätherei  erblicken,  wie  es  der  Herzog  Carl 
und  seine  Scribenteii  zu  tliiin  sich  den  Anschein 
gegeben  haben.  Der  Graf  Münster  halle  auf  diese 
Anfrage  geantwortet,  dass  der  König  Georg,  falls 
die  befürchteten  Umstände  eintreten  würden,  ihm 
in  Hannover  eine  Stelle  von  gleichem  Range  und 
gleichem  Gehalte  zusichere.  Der  Herzog  Carl  wollte 
sich  seiner  entledigen;  aber  nicht  ohne  sein  Rach- 
gefühl zu  befriedigen.  Er  bewilligte  daher  dits  Ab- 
schiedsgesuch nur  in  Beziehung  auf  seinen  aktiven 
Dienst ,  verbot  ihm  aber  das  Land  zu  verlassen 
unter  dem  Vorwande,  dass  er  erst  Rechenschaft 
von  seiner  Amtsführung  ablegen  müsse  und  er- 
nannte eine  besondere  Commission  ,  um  diese  Un- 
tersuchung zu  führen.  Der  Gehalt  Schmidt -Phi- 
seldecks  wurde  bis  zur  Hälfte  eingezogen  und  die 
Commission,  aus  geeigneten  Individuen  zusam- 
mengesetzt, begann  nun  ihr  Spiel  der  Chikane 
ohne  Schmidt  -  Phiseldeck  in  Anklagestand  zu  ver- 
setzen, ohne  auch  nur  irgend  eine  Beschuldi- 
gung namhaft  zu  machen.    Bios  unter  dem  vagen 


Vorwande  einer  Prüfung  der  früheren  Amtsthätig- 
keit  nahm  sie  dessen  sämmtliche  Papiere  in  Be- 
schlag, obgleich  dieser  schon  bei  seinem  Ausschei- 
den von  den  Geschäften  sämmtliche  Acten  und  auf 
die  Regierung  bezügliche  Papiere  freiwillig  ausge- 
liefert hatte  und  obgleich  man  durchaus  kein  Stück 
nahmhaft  machen  konnte,  welches  etwa  noch 
fehlte.  Vergebens  drang  Schmidt  -  Phiseldeck  dar- 
auf, dass  man  ihm  die  Punkte  nennen  möge,  über 
welche  etwa  ein  Zweifel  obwaltete  und  erklärte 
sich  zu  jeder  Aufklärung  bereit;  vergebens  setzte 
er  auseinander,  dass,  wenn  im  Laufe  der  Geschäfte 
sich  irgend  etwas  ergäbe,  worüber  die  Acten  nicht 
vollständig  Aufschluss  gäben ,  er  ja  immer  bereit 
sey  von  Hannover  aus  auf  jede  Anfrage  zu  ant- 
worten ,  dass  man  aber  auf  diese  Weise  ihm  den 
Uebergang  in  Hannöversche  Staatsdienste  unmög- 
lich mache  und  ihn  zwinge  zeitlebens  unlhätig 
und  bei  halben  Gehalte  in  Braunschvveig  zu  ver- 
weilen. Eben  das  war  es,  was  man  beabsichtigte. 
Unter  einem  leeren  Vorwande  wollte  man  ihm  seine 
neue  Stellung  unmöglich  machen.  Der  Commission 
fiel  es  nicht  ein,  an  eine  Prüfung  der  Papiere  zu 
gehen,  von  denen  man  recht  gut  wusste,  dass  sie 
in  der  besten  Richtigkeit  waren,  ufid  wenn  Schmidt- 
Phiseldeck  den  Knoten  nicht  zuletzt  zerhauen  hätte, 
so  würde  er  mit  Bewilligung  des  Herzogs  wenig- 
stens nie  von  Braunschvveig  weggekommen  seyn. 
Als  dieses  Schmidt  -  Phiseldeck  deutlich  erkannte 
und  als  der  Herzog  bereits  die  Absicht  geäussert 
hatte,  ihn  selbst  seiner  persönlichen  Freiheit  zu 
berauben,  hielt  er  sich  für  berechtigt,  selbst  wider 
Willen  des  Herzogs,  nach  Hannover  zu  gehen. 
Von  hier  aus  zeigte  er  den  Braunschweigischen  Be- 
bürden  seine  Entfernung  an  unter  nochmaliger  Hin- 
zufügung seiner  Bereitwilligkeit,  jede  nöthige  Aus- 
kunft zu  geben,  sobald  sich  ein  Bedürfniss  dazu 
später  herausstellen  sollte. 

Ueber  diese  Vereitlung  seines  Planes  erbittert 
und  um  seiner  Leidenschaft  doch  noch  irgend  eine 
Genüge  zu  thun,  liess  der  Herzog  nun  jenen  be- 
rüchtigten Steckbrief,  in  welchem  Schmidt- Phisel- 
deck als  ein  entflohener  Staatsverbrecher  bezeich- 
net war,  dessen  Aufenthalt  unbekannt  sey,  in  die 
öffentlichen  Blätter  einrücken.  Dieser  Steckbrief 
kam  aus  Versehen  sogar  in  die  Prenssische  Staats- 
zeilung,  wurde  aber  alsbald  von  dem  Preussischen 
Ministerium  als  ein  Missverständnis  feierliehst 
widerrufen.  Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden, 
wie  es,  obgleich  der  Steckbrief  von  entwendeten 
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wichtigen  Dokumenten  und  öffentlichen  Geldern 
spricht,  dem  Herzoge  auch  später  trotz  der  man- 
nigfaltigen Mittel ,  welche  ihm  zu  Gebote  stehen, 
nicht  gelungen  ist,  auch  nur  den  leisesten  Schein 
eines  Vergehens  auf  Schmidt- Phiseldeck  zu  wer- 
fen. Trotz  des  angelegentlichsten  Suchens  nach 
einer  Verdächtigung  hat  man  nichts  anderes  finden 
können,  als  den  miserablen  Vorwurf  eines  für  die 
Staatskasse  unvortheilhafteii  Contraktes,  welchen 
die  vormundschaftliche  Regierung  mit  der  Direktion 
des  Braunschweiger  Stadt- Theaters  abgeschlos- 
sen habe.  Abgesehen  davon,  dass  dieser  Vorwurf 
keinesweges  erwiesen  ist,  so  kann  er  doch  höch- 
stens als  eine  irrige  Maassregel  erscheinen  und  von 
einem  unlautern  Motive  Schmidt -Phiseldecks  da- 
bei hat  sich  so  wenig  eine  Spur  finden  lassen,  dass 
der  Herzog  nicht  einmal  darauf  hat  hindeuten  kön- 
nen. Wahrlich  ein  seltener  Beweis  für  die  Rein- 
heit und  Umsicht  eines  Staatsmannes ,  wenn  so  in- 
tensive Bemühungen  auf  den  eilfjährigen  Zeitraum 
einer  fast  unabhängigen  Regierungsleitung  keinen 
andern  Verdacht  zu  bringen  wissen. 

Die  Hannoversche  Regierung   und  namentlich 
Georg  IV.   musste   sich   durch   eine  solche  Ver- 
fahrungsweise   gegen   einen   Mann,   der   in  ihren 
Diensten  stand,  tief  verletzt  fühlen.    Eben  so  wird 
man  es  gewiss  ganz  in  der  Ordnung  finden,  dass 
die  Hannoversche  Regierung  dem  Antrage  der  Aus- 
lieferung  des  flüchtigen  sogenannten  Verbrechers 
keine  Folge  leistete.     Weder   die   eigene  Würde 
noch  das  einfachste  Gerechtigkeitsgefühl  erlaubten 
es.    Aber  hier  kann  allerdings  nicht  verhehlt  wer- 
den, dass  das  positive  Recht  auf  Seiten  der  Braun- 
schweigischen Regierung  war;  —   ein  neuer  Be- 
weis von  der  Wahrheit,  dass  es  moralische  Fälle 
giebt ,  welche  dem  positiven  Recht  nicht  unterwor- 
fen werden    dürfen,   wenn  es  nicht  heissen  soll: 
summiim  jus  summa  injusiitia.    Zwischen  Hanno- 
ver und  Braunschweig  bestand  allerdings  ein  Staats- 
vertrag,    nach   welchem   beide   Regierungen  ge- 
genseitig verpflichtet  waren,   flüchtige  Verbrecher 
auszuliefern-,    die    Entscheidung    der    Frage,  ob 
Schmidt  -  Fhiseldecle   wirklich    schuldig    sey  oder 
nicht,   stand   der  Hannoverschen  Regierung  nicht 
zu;   sie  gehörte  vor  die  Competenz  der  Braun- 
schweigschen  Gerichte,  indem  er  zur  Zeit  seiner 
Flucht  noch  Braunschweigischer  Unterthan  war. 

Von  dieser  Zeit  entspann  sich  ein  Federkrieg 
zwischen  der  Hannöverscheu   und  Braunschweigi- 


schen Regierung,  der  mit  grosser  Heftigkeit  geführt 
wurde.  Von  Seiten  Hannovers  geschah  es  mit 
Würde  und  Anstand,  von  Seiten  Braunschweigs 
dagegen  auf  eine  ebenso  freche  als  wahrheitwidrige 
Weise.  In  dieser  Unwürdigkeit  wurde  der  Herzog 
übrigens  bestärkt  durch  den  Anhang  von  übelge- 
sinnten Personen,  welcher  sich  immer  dichter  um 
ihn  schaarte,  nachdem  ein  Mal  sein  Charakter  be- 
kannt geworden  war.  Auch  aus  andern  Staaten 
Deutschlands  fanden  sich  Solche  hinzu,  welche 
unter  diesem  Gestirn  ihr  Glück  zu  machen  hofften. 
In  gewisser  Rücksicht  mochten  sie  sich  jedoch 
verrechnet  haben ;  der  Herzog  liess  sich  zwar  auf 
ihre  Gesellschaft  ein  und  setzte  ihre  käuflichen  Fe- 
dern für  sich  in  Bewegung,  aber  ihr  allmäliges 
Zurückziehen  scheint  den  allgemeinen  Ruf  des  Her- 
zogs zu  bestätigen,  dass  weder  gute  noch  schlimme 
Dienste  von  ihm  einen  andern  Lohn  als  den  des 
fürstlichen  Vertrauens  zu  erwarten  hätten.  Zu  den 
vagabundirenden  Literaten,  welche  für  den  Herzog 
gegen  Hannover  in  die  Schranken  traten,  gehörte 
unter  andern  ein  gewisser  Klind ,  ein  äusserst  durch- 
triebener Mensch,  früher  Friseur,  dann  Polizei- 
beamter, Schauspieldirektor,  Schullehrer  u.  s.  w., 
der  von  dem  Herzoge  zu  seinem  Legationsrath  er- 
nannt wurde ;  ferner  der  bekannte  Wit  von  Döring, 
der  Professor  Schütz  u.  s.  w.  Ausserdem  schrie- 
ben für  den  Herzog  noch  der  Präsident  Hurle- 
busch ,  der  Buchhändler  Viedmann ,  der  Advokat 
Fricke  und  mehrere  andere  Braunschweigische  Un- 
terthanen,  sämmtlich  Leute  von  anrüchigem  Cha- 
rakter. 

Der  Herzog  ging  soweit  einen  Brief  drucken 
zu  lassen,  worin  er  dem  König  Georg  sagte,  dass 
derselbe  sich  die  „Schande  der  Usurpation"  wohl 
habe  ersparen  können.  Ausserdem  publizirte  er 
einen  Erlass,  in  welchem  er  erklärte,  dass  das 
letzte  Jahr  der  vorraundschaftlichen  Regierung  ein 
widerrechtliches  gewesen  sey,  und  dass  er  demnach 
alle  in  diesem  Zeiträume  erlassenen  Gesetze  für 
unverbindlich  erkläre.  Als  der  Graf  Münster  in  ei- 
ner zwar  stark  aber  edel  gehaltenen  Schrift  im 
Auftrage  des  Königs  hierauf  erwiderte,  forderte 
ihn  der  Herzog  auf  Pistolen ,  obwohl  er  wissen 
musste,  dass  der  Graf  ein  solches  Duell  weder  an- 
nehmen wolle  noch  dürfe.  Später  musste  sodann 
sein  Oberforslmeister  von  Praun  in  einem  unendlich 
armseligen  Briefe  den  Grafen  ebenfalls  fordern. 
{Die  Fortsetzuutj  foltjt.') 
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Geschichte. 

Denhvüräiyheifen  des  Herzogs  Carl  von  Braun- 
schweig  u.  s.  vv. 

(^Fortsetzung   von  Kr.  1320 

Cieorg  IV.  wandte  sich  wegen  dieser  öffentli- 
chen Beleidigungen  an  den  Bundestag  und  forderte 
Genugthuung;  der  Herzog  that  ein  Gleiches  wegen 
vieler  Punkte,  unter  denen  die  Nichtauslieferung 
des  in  Untersuchung  befindlichen  Geheimenraths 
von  Schmidt  -  Phiseldeck  rechtlich  am  meisten  be- 
gründet war.  Es  gelang  dem  Herzoge  mit  Hülfe 
des  langsamen  Geschäftsganges,  der  bekanntlich 
dem  deutschen  Bundestage  eigenthümlich  ist,  die 
Entscheidung  auf  mehrere  Jahre  hinaus  zu  ziehen. 
Vortheil  brachte  ihm  diese  Verzögerung  aber  nicht; 
seine  moralische  Haltung  sank  im  Verlauf  dieses 
diplomatischen  Kampfes  immer  mehr  und  alle  Staats- 
männer überzeugten  sich  von  seiner  totalen  Unwür- 
digkeit  Zuletzt  erkannte  der  Bundestag  dennoch 
auf  Zurücknahme  der  beleidigenden  Erlasse  gegen 
den  Köllig  von  England,  und  als  der  Herzog  sich 
dessen  weigerte  und  immer  von  Neuem  chikaneuse 
Ausflüchte  suchte,  wurde  Sachsen  mit  der  militai- 
rischen  Exekution  beauftragt.  So  standen  die  Sa- 
chen, als  die  Braunschweigische  Revolution  und  die 
Vertreibung  des  Herzogs  durch  dieselbe  die  mili- 
tairischen  Maassregeln  des  Bundes  mit  einem  Male 
unnöthig  machte. 

Mit  seinen  Unterthanen  hatte  sich  der  Herzog 
während  dieser  Zeit  in  ein  eben  so  sciilimmes  Ver- 
hältniss  ge.«ietzt,  als  mit  der  Diplomatie.  Die  Liebe, 
mit  der  ihm  Alle  beim  Antritte  seiner  Regierung 
entgegen  gekommen  warcjn,  hatte  sich  in  entschie- 
denen Hass  und  Verachtung  umgewandelt.  Die 
schlimmsten  Besorgnisse  erfüllteo  die  Gemüther  al- 
ler rechtlichen  Männer  in  Braunschweig.  Es  liess 
sich  in  der  That  nicht  absehen,  zu  welchen  Ex- 
cessen  diese  Souverainetät  noch  führen  würde. 
Weder  Eigenthum  noch  persönliche  Freiheit  schie- 
A.  L.  '/j.  1843.    Erster  Band. 


nen  mehr  gesichert.  Wir  wollen  nur  einige  cha- 
rakteristische Thatsachen  anführen.  Neben  ei- 
ner launenhaften  Verschwendung  findet  man  oft 
Habsucht,  ja  kleinlichen  Geiz,  wenn  Feigheit 
sich  mit  dem  Egoismus  verbindet.  Dies  psycho- 
logische Phänomen  bieiet  uns  auch  der  Charakter 
des  Herzogs  dar.  Er  zog  Justiz-  und  Verwal- 
tungsstellen ein  und  liess  die  Geschäfte  durch  un- 
besoldete junge  Leute  versehen.  Er  verkaufte  Do- 
mainen,  welche  dem  Lande  gehörten,  und  zog  den 
Erlös  zu  seiner  Privatchatulle.  Die  Landstände  be- 
rief er  nicht  zusammen  und  versagte  ihnen  über- 
haupt seine  Anerkennung  unter  dem  V^orwande, 
dass  ihm  die  Verfassung  nicht  liberal  genug  sey 
und  dass  der  Adel  ein  zu  grosses  Uebergewicht  in 
derselben  ausübe:  ein  Cokettiren  mit  dem  Libera- 
lismus bei  der  vollendetsten  Despotie  und  Men- 
schenverachtung, welches  auch  den  Charakter  des 
vorliegenden  Buches  ausmacht.  Auch  die  Unabhän- 
gigkeit der  Gerichte,  diese  letzte  Zuflucht  der 
Deutschen  gegen  die  Willkür,  warf  er  über  den 
Haufen.  Die  Briefe  seiner  Unterthanen  pflegte  er 
auf  der  Post  eiöff"nen  zu  lassen.  Auf  diese  Weise 
hatte  er  auch  Kenntniss  von  einem  Briefe  erhalten, 
welchen  ein  geachteter  und  reicher  Mann  in  Braun- 
schweig, der  Oberjägermeister  von  Sierstorpff  an 
einen  Freund  im  Auslande  geschrieben  hatte.  Wie- 
wohl dieser  Brief  nun  so  wenig  etwas  Verbreche- 
risches enthielt,  dass  sich  auch  nicht  einmal  eine 
Scheinuntersuchung  darauf  gründen  liess,  so  mochte 
sich  doch  eine  gewisse  Verstimmung  darin  ausge- 
drückt haben.  Genug,  der  Brief  missfiel  dem  Her- 
zoge. Obwohl  nun  Sierstorpff  Braunschweigischer 
Unterthan  und  in  Braunschweig  mit  Grundbesitz 
ansässig  war,  so  verbannte  ihn  dennoch  der  Her- 
zog aus  den  Braunschweigischen  Landen  und  zwar 
ohne  alle  vorhergehende  gerichtliche  Prozedur. 
Hr.  V.  Sierstorpff  klagte  gegen  diesen  Machtspruch 
bei  dem  Oberlandesgerichte  in  Wolfenbüttel  und 
dieses  Gericht  erklärte  die  Verbannung  für  recht- 
lich unbegründet.  Der  Herzog  aber  sprach  nicht 
133 
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nur  öffentlich  aus,  dass  er  den  Hrn.  v.  Sierstorpff 
falls  er  nach  Braunschweig  zurückkommen  würde, 
mit  Flintenkugeln  empfangen  werde,  sondern  er 
beauftragte  auch  eine  seiner  Creaturen  den  Hofrath 
Fricke,  das  Oberlandesgericht  zu  Wolfenbüttel  als 
Herzoglicher  Commissarius  zusammen  zu  berufen, 
um  dessen  Urtheilsspruch  in  der  Sierstorpff'schen 
Sache  im  Namen  des  Herzogs  für  ungültig  zu  er- 
klären und  das  Document  des  Urtheiis  zu  zerreis- 
sen.  Es  geschah.  Sowohl  die  Landstände,  als 
auch  Sierstorpff  klagten  beim  Bundestage.  So 
häuften  sich  denn  die  Momente,  welche  dieser  Ver- 
sammlung die  Ueberzeugung  aufdrangen,  dass  der 
Herzog  von  Braunschweig  vermöge  seiner  abnor- 
men moralischen  Organisation  und  Entwicklung 
zum  Regieren  unfähig  sey,  und  diese  Ueberzeugung 
mag  das  spätere  Verhalten  des  Bundestages  erklären. 

Als  die  Julirevolution  ausbrach  war  die  Stel- 
lung des  Herzogs  von  Braunschweig  von  allen 
Seiten  untergraben.  Nach  aussen  hin  hatte  er  sich 
nicht  nur  mit  allen  Regierungen  überwerfen,  son- 
dern er  hatte  sich  auch  die  persönliche  Feindschaft 
der  mächtigsten  Fürsten  zugezogen.  Bei  der  Di- 
plomatie war  er  in  gänzlichem  Misskredit;  er  hatte 
ihr  eine  Verlegenheit  über  die  andere  bereitet,  sie 
in  beständige  Unruhe  versetzt,  wie  es  kaum  der 
mächtigste  Fürst  hätte  thun  können.  So  sehr  sie 
auch  das  Princip  der  Legitimität  aufrecht  zu  erhal- 
ten suchte,  so  erkannte  sie  doch,  dass  dasselbe 
durch  einen  solchen  Repräsentanten  in  den  Augen 
der  Völker   moralisch  vernichtet  werden  musste. 

Im  Innern  war  seine  Stellung  eine  noch  schlim- 
mere. Die  Hoffnungen  mit  welchen  der  junge  Fürst 
bei  seinem  Regierungsantritte  begrüsst  war,  waren 
längst  verschwunden.  In  steigender  Progression 
trat  der  Fürst  Moral  und  Gesetz  nieder.  Es  waren 
nicht  die  Uebereilungen  eines  jungen  Fürsten,  von 
denen  man  erwarten  konnte,  dass  reifere  Erfahrung 
sie  wieder  gut  machen  würde,  und  die  ein  anhäng- 
liches und  treues  Volk,  wie  die  Braunschweiger, 
gern  verzeiht,  —  nein,  es  war  die  entschiedene 
Regellosigkeit  und  Perversität  des  Charakters,  eine 
bis  zur  Excentrizität  getriebene  von  keiner  Schranke 
der  Pflicht  gehaltene,  launenhaft  phantastische 
Selbstsucht,  welche  die  düstersten  Aussichten  in 
die  Zukunft  eröffneten.  Bei  dem  gebildeten  Bür- 
gerstande gab  sich  diese  Hoffnungslosigkeit  nur  als 
passive  Trauer  kund.  Plane,  die  auf  eine  andere 
Ordnung  der  Dinge  sich  richteten,  waren  ihm 
fremd.    Das  Princip  der  Legitimität  war  im  euro- 


päischen Staatsrechte  sowie  im  deutschen  Bundes- 
rechte einmal  als  unbedingt  geltend  anerkannt;  nur 
mit  Gewalt   hätte  es  umgeworfen  werden  können 
und  schon  der  blosse  Gedanke  an  eine  solche  Ge- 
walt von  Seiten  eines  Häufleins  von  Braunschwei- 
gern dem  deutschen  Bunde  und  der  heiligen  Alliance 
gegenüber  wäre  so  extravagant  und  abentheuerlich 
gewesen,  dass   er  in  der  Seele   eines  deutschen 
Bürgers  wohl    nicht  Platz   greifen   konnte.  Ganz 
anders  aber  der  zahlreiche,   stolze  und  begüterte 
Adel.    Der  Adel  hat  sich  überhaupt  niemals  einer 
verzweiflungsvollen  Resignation  in  dem  Grade  hin- 
gegeben,  wie  der  deutsche   Bürgerstand;   er  hat 
von   jeher    den    bedeutendsten    Einfluss    auf  die 
Leitung    der    politischen   Angelegenheiten  gehabt, 
und  im  Bewusslseyn  dieses  Einflusses  ist  ihm  auch 
seine  Thalkraft,   so  wie  die  Kenntniss  der  Mittel 
und  Wege,  durch  welche  auf  den  Gang  der  politi- 
schen Dinge   eingewirkt  werden  kann,  geblieben. 
Bei  seinem  höhern  Selbstgefühle  erträgt  er  daher 
auch  Beeinträchtigungen  und  Beleidigungen  mit  weit 
weniger  Geduld,  als   der   Bürgerstand;   was  bei 
Letzterem  nur  kummervolle  Hoffnungslosigkeit  er- 
zeugt, das  erregt  bei  ihm  heftige  Reaction,  that- 
kräfligen  Hass.    Die  rücksichtslose  Menschenver- 
achtung, mit  der  der  Herzog  Carl  Jedermann  be- 
handelte, hatte  natiirlich  den  Adel  am  schwersten 
verletzt.    Er  war  es  gewohnt  nicht  nur  im  Allge- 
meinen mit  einer  gewissen  Auszeichnung  behandelt 
zu  werden ,  sondern  auch  im  Rathe  und  bei  Hofe 
die  höchsten  Stellen  einzunehmen.    Nun  muss  man 
es  allerdings   anerkennen,   dass  der  Herzog  Carl 
nicht  die  mindeste  aristokratische  Vorliebe  besass; 
Adel,  Bürger  und  Proletariat  waren  in  seinen  Au- 
gen völlig  gleich,  er  machte  in  seinem  Benehmen 
gegen  sie  nicht  den  geringsten  Unterschied.  Die 
Ursache  davon  lag  aber  nicht  etwa  in  seiner  Ach- 
tung der  Menschenwürde,  sondern   umgekehrt  in 
der  Verachtung  aller.    Rücksichten  erkannte  er  ge- 
gen Niemand  an.    Es  war  also  natürlich,  dass  der 
Adel,  dem  eine  solche  Behandlung  ganz  neu,  sich 
am  meisten  gedrückt  fühlte.    Ja  es  gab  in  Braun- 
schweig unter  den  Bürgern  nicht  wenige,  welche 
ihren  eingefleischten  Pläss  gegen  den  Adel  so  weit 
trieben,    dass  sie  alle  Unbill  gern  ertrugen,  weil 
ihnen   die  Schadenfreude  wurde,  tägliche  Zeugen 
der  Erniedrigung   und  Kränkungen   des  Adels  zu 
seyn,  und  selbst  in  diesem  Augenblicke  zählt  der 
Herzog  Carl  noch  manche  Anhänger  dieser  negati- 
ven Art. 
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Der  Herzog  war  in  Paris  als  die  Juli -Revolu- 
tion ausbrach.  In  lächerlich  übertriebener  Furcht- 
samkeit floh  er  alsbald  mit  Zuriicklassung  seines 
Gefolges  und  seiner  Equipage  zu  Fusse  nach  Brüs- 
sel in  der  höchsten  Angst  entdeckt  zu  werden,  wäh- 
rend niemand  an  ihn  dachte.  In  Brüssel  wird  er  eben- 
falls von  einer  Revolution  empfangen  und  mit  neuem 
Schrecken  erfüllt;  seine  abentheuerliche  Phantasie 
führte  ihn  bald  zu  der  Vorstellung,  dass  er  als 
Plauptperson  in  irgend  eine  welthistorischen  Bege- 
benheit verwickelt  sey.  Er  kam  ganz  athemlos  in 
Brannschweig  an,  von  nichts  als  Revolutionen  träu- 
mend und  halb  und  halb  in  dem  Gedanken  sich  ge- 
fallend, dass  nächstens  auch  in  Braunschweig  eine 
Revolution  gegen  ihn  ausbrechen  werde.  Sofort 
liess  er  sämmtliche  Soldaten  einberufen,  jeder  er- 
hielt dreissig  scharfe  Patronen  und  Geschütze  wur- 
den auf  dem  Sohlossplatze  aufgefahren.  Bis  zur 
Verächtlichkeit  furchtsam  und  bei  jeder  reellen  Ge- 
fahr sogleich  davonlaufend,  gefiel  sich  doch  seine 
Phantasie  in  theatralischen  und  gefahrvollen  Situa- 
tionen, mit  deren  Scheine  er  gern  spielte,  so  wie 
es  denn  auch  notorisch  ist,  dass  er  gern  auf  dem 
Schlosse  von  dem  Personale  des  Hoftheaters  Tra- 
gödien aufführen  liess,  worin  er  selbst  die  Rolle 
der  Helden  oder  Bösewichter  übernahm  eine  Cha- 
rakterähnlichkeit <?nf««njo/?/re  mit  dem  römischen  Nero. 

Es  gelang  dem  Herzog,  durch  diese  militäri- 
schen Anstalten  die  Stadt  in  Aufregung  zu  ver- 
setzen. Die  Zeiten  waren  unruhig;  jeder  Tag  brachte 
wahre  und  falsche  Gerüchte  über  Aufstände  und  Revo- 
lutionen. Diese  Atmosphäre  benutzten  einige  ent- 
schlossene Männer  unter  den  unzufriedenen  Edelleu- 
ten,  welche  das  diplomatische  Terrain  und  die  verlorne 
Position  des  Herzogs  wohl  kannten  und  sich  schon 
längere  Zeit  mit  dem  Gedanken  getragen  haben  moch- 
ten. Wir  glauben  aber  nicht,  dass  ein  fester  Zeit- 
punkt früher  schon  bestimmt  gewesen  sey,  sondern 
dass  man  mit  raschem  Entschlüsse  den  günstigen 
Moment  benutzt  habe.  Vor  der  Julirevolution  musste 
ein  solcher  Plan  immer  noch  ein  sehr  weit  aus- 
sehender scyn;  damals  waren  die  Braunschweigi- 
schen Verhältnisse,  so  schlimm  sie  auch  für  den 
Herzog  Karl  standen,  doch  noch  immer  nicht  auf 
eine  so  desperate  Spitze  getrieben ,  dass  der  Bun- 
destag mitten  im  Frieden  einen  Aufstand  hätte  un- 
geahndet lassen  und  billigen  können,  der  das  Prin- 
cip  der  Legitimität  verhöhnte  und  die  Selbsthülfe 
des  Volkes  sanctionirte.  Als  aber  nach  den  Juli- 
tagen in  verschiedenen  Staaten  Deutschlands  Auf- 


stände ausbrachen  und  einen  andern  Zustand  der 
Dinge  erzwangen,  als  gegen  die  Urheber  derselben 
nicht  eingeschritten  wurde,  sondern  sogar  die  auf  dem 
Wege  der  Revolution  hervorgebrachten  Verfassungs- 
veränderungen anerkannt  wurden ,  als  es  sich  deut- 
lich herausstellte,  dass  Oestreich  und  Preussen  ebenso 
wie  der  ganze  Bundestag  von  dem  plötzlichen  Dran- 
ge der  Ereignisse  zu  sehr  überrascht  seyen ,  um  mit 
Entschlossenheit  sogleich  einschreiten  zu  können, 
da  mag  wohl  der  Plan  zu  schneller  Ausführung  in 
einzelnen  unternehmenden  Köpfen  entstanden  seyn. 
Das  scheint  uns  das  Wahrscheinliche,  Ocffentliche 
und  amtliche  Quellen  fehlen  über  diese  Vorfälle  und 
Vorbereitungen  ganz.  Alles  ist  in  das  tiefste  Ge- 
heimniss  gehüllt.  Der  Bundestag  empfahl  zwar  den 
Braunschweigischen  Behörden  später  eine  strenge 
Untersuchung,  allein  diese  Untersuchung  hat  auch 
nicht  einen  einzigen  Schuldigen  weder  in  Beziehung 
auf  Urheberschaft  noch  Ausführung  ermitteln  kön- 
nen. Es  ist  gar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
bei  geschickter  Leitung  und  eifriger  Verfolgung  der 
Untersuchung  eine  so  offen  am  Tage  liegende  That- 
sache  bis  ins  Kleinste  hätte  ermittelt  werden  kön- 
nen. Unser  deutsches  Juslizverfahren  besitzt  be- 
kanntlich die  Kunst,  sobald  es  sich  um  Hochverrath 
handelt,  selbst  die  zweifelhaftesten  ja  nicht  vorhan- 
denen Thatsachen  ans  Licht  zu  bringen  und  zur  Ge- 
wissheit zu  erheben.  Ein  Verbrechen  aber,  an  wel- 
chem so  viele  Personen  Theil  genommen  hatten,  in 
Gegenwart  vieler  tausend  Zeugen ,  mnsstc  bei  nur 
einigermassen  ernstem  Willen,  selbst  ohne  die  Kün- 
ste eines  Dürnbach  j  Wungemann  oder  Georgi  juri- 
stisch konstatirt  werden  können.  Ohne  alle  Vorbe- 
reitung war  der  Aufstand  nicht.  Revolutionen  las- 
sen sich  freilich  nicht  künstlich  machen,  aber  ganz 
ohne  Verabredung,  und  fände  diese  auch  erst  we- 
nige Stunden  vorher  statt,  sind  sie  ebenfalls  nicht 
zu  denken.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass 
hier  eine  Menge  fremder  Gesichter  gesehen  Avordeu 
sind,  Gesindel,  welches  in  ziemlicher  Entfernung 
von  Braunschvveig  haust,  und  es  lässt  sich  in  der 
That  keine  zufällige  Ursache  seines  so  plötzlichen 
Erscheinens  annehmen.  In  Braunschweig:  selbst  zwei- 
feit  auch  Niemand  daran,  dass  unzufriedene  Häup- 
ter des  Adels  die  eigentlichen  Urheber  der  Revolu- 
tion gewesen,  und  ebenso  gewiss  ist,  dass  der 
eigentliche  Bürgerstand  Braunschweigs  nicht  in  den 
Plan  eingeweilit  war  und  sehr  überrascht  gewesen 
ist  über  eine  Revolution,  die  sich  in  seinen  eigenen 
Mauern  zugetragen  hatte. 
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Die  ersten  unruhigen  Auftritte  erfolgten,  als  der 
Herzog  am  6.  Sept.  Abcnils  die  Oper  verliess.  Eine 
Menge  Menschen  hatte  sich  vor  dem  Theater  versam- 
melt und  der  Wagen  wurde  mit  Steinwürfen  verfolgt. 
Der  Herzog  behauptet  in  vorliegendem  Werke,  dass 
die  aufrührerischen  Edelicute  auf  diesen  Abend  seine 
Ermordung  festgesetzt  hätten;  sie  hätten  den  Gra- 
fen Werner  von  Veltheim  zu  ihrem  Oberhauple  er- 
wählt und  sich  an  weissen  Taschentüchern  erkannt, 
welche  sie  um  das  Handgelenk  gebunden.  Während 
des  Schauspiels  hätten  sie  in  der  Nähe  des  Thea- 
lers eine  Bande  von   dreihundert  Meuchelmördern 
versammelt,  die  sie  auf  ihren  Gütern  zusammenge- 
rafft, nach  BrauMSchvveig  geführt,  und  die  sie  durch 
das  Versprechen  lüstern  gemacht,  ihnen  das  Schloss 
zur  Plünderung  zu  überlassen.    Er  kennt  den  Plan 
der  Rebellen,  der  nur  an  seiner  frühern  Rückkehr 
aus  dem  Theater  scheiterte,  bis  ins  kleinste  Detail, 
besass  aber  dafür  keine  andere  Quelle  als  seine  Phan- 
tasie.   Im  Schlosse  angekommen ,  liess  er  alle  Trup- 
pen vor  demselben  versammeln.    Es  musste  scharf 
geladen  werden;  die  Kanonen  mit  brennenden  Lun- 
ten wurden   auf  die  gegenüber  stehenden  Häuser 
gerichtet.    Er  selbst  stieg  in  seiner  Feldmarschall- 
uniform zu  Pferde  und  haranguirte  mit  gezogenem 
Degen  die  Truppen,  als  der  durch  eine  Revolution 
angegriffne  Fürst  und  als  ein  Held,  da  noch  weder 
Gefahr  noch  Revolution  vorhanden  waren.  Dass 
solche  Anstalten  eine  grosse  Unruhe  in  der  Stadt 
erregen  und   dichi gedrängte  Massen  unzufriedener 
Neugieriger   an    das  Gilter   des  Schlosses  locken 
mussteu,  war  wohl  sehr  natürlich,  und  so  arbeitete 
denn  der  Herzog  auf  die  allergeeigiietste  Weise  den 
wirklichen  Verschwörern  in  die  Hände.    Diese  kann- 
ten überhaupt  den  Charakter  des  Herzogs,  sie  wuss- 
ten,  dass  er  durch  seiti  herausforderiules  Benehmen 
die  Massen  aufreizen,  aber  bei  dem  leisesten  An- 
schein  von   wirklicher   Gefahr    das   Feld  räumen 
würde.  Uebrigens  wurde  die  Menge  an  diesem  Abend 
noch  durch  Cavallerie  und  reitende  Artillerie  aus- 
einander getrieben.    Als  die  Bürger  sahen,  dass  der 
Pöbel  durch  die  unzeitigen  Drohungen  des  Herzogs 
auf  der  einen  Seite  und  durch  aufreizende  Reden 
von  Emissairen  auf  der  andern  Seite  allmälig  an- 
fing sich  zu  exaltiren,  so  baten  sie  am  folgenden 
Morgen  den  Herzog  um  die  Erlaubniss,  zu  seinem 
und  zu  ihrem  Schutze  als  Bürgergarde  zusammen- 
treten zu  dürfen.    Er  schlug  die  Bitte  ab.    Sie  möch- 

iDer  Besc 


ten  warten  bis  sie  Uniformen  hätten ,  indem  sie  im 
Fall,  dass  die  Truppen  genöthigt  wären,  Feuer  auf 
das  Volk  zu  geben,  derselben  Gefahr  ausgesetzt 
seyn  würden,  da  man  sie  aus  Mangel  eines  äussern 
Abzeiciiens  während  der  Nacht  nicht  würde  erken- 
nen können.  „Bleiben  Sie  also  ruhig  zu  Hause," 
fügte  er  hinzu,  „und  gehen  Sie  selbst  nicht  auf  die 
Strasse,  denn  ich  glaube,  dass  wir  diesen  Abend 
gezwungen  seyn  werden ,  uns  zu  schlagen."  Gleich 
darauf  kündigte  er  jedoch  seiner  Umgebung  an,  dass 
er  dem  Könige  von  England  versprochen  habe,  einen 
Besuch  zu  machen  und  dass  er  noch  heute  abrei- 
sen wolle. 

Abends   versammelten   sich   wiederum  dichte 
Volksmassen  vor  dem  Gitter  des  Schlosses.  Gegen 

7  Uhr  meldete  ein  Offizier,  dass  man  das  Gitter 
niederzureissen  versuche  und  dass  man  daher  einen 
Entschluss  fassen  müsse.  Kaum  hatte  der  Herzog 
diese  Worte  gehört,  so  wendete  er  sich  zu  dem 
kommandirenden  General  v.  Herzberg:  ..Ich  ver- 
lasse  die  Stadt  nur  auf  einige  Augenblicke  und  über- 
gebe  Ihnen  das  Commando  während  meiner  Abwe- 
senheit"; sprengte  an  der  Spitze  seiner  sämmt- 
lichen  Cavallerie  auf  entlegenen  Wegen  aus  den 
Thoren  und  machte  erst  einige  Stunden  jenseits 
Braunschweig  auf  ein  Paar  Augenblicke  Halt.  Von 
dort  aus  sah  er  Rauchwolken  über  Braunschweis 
aufsteigen  und  erfuhr,  dass  sein  Schloss  brenne. 
Nun  war  vollends  kein  Halten  melir;  er  schrieb  so- 
gleich an  den  König  von  Preussen,  an  den  deut- 
schen Bundestag,  ja  selbst  an  den  Kaiser  von  Russ- 
land und  reiste  stracks  nach  England,  ohne  sich 
um  den  Zustand  seiner  Stallt"  und  seines  Landes 
weiter  zu  kümmern. 

In  der  Besorgniss  für  sich  selbst  hatte  der 
Herzog  bei  seiner  Flucht  nicht  nur  seine  Cavalle- 
rie, sondern  auch  das  Leibbataillon  zum  Schutze 
seiner  Person  mitgenommen.  Dieses  hatte  bis  da- 
hin den  Schlossgarten,  welcher  hinten  an  das  Schloss 
stösst  und  ebenfalls  mit  einem  eisernen  Gitter  um- 
geben war,  gegen  die  herandringende  Menge  be- 
schützt. Nach  der  Entfernung  desselben  drangen 
die  Volksmassen  in  den  Schlossgarten  und  von  da 
in  das  Schloss,  und  einzelne  begannen  das  Werk 
der  Zerstörung.  Auch  der  Schlossplatz,  wo  die 
übrigen  Truppen  standen,  füllte  sich  nun  mit  Men- 
schen, welche  durch  die  Zugänge  aus  dem  Schloss- 
garten und  dem  Schlosse  hineinströmten. 

.luss  folgt.^ 
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Geschichte. 

Denkivu'rdigheiien  des  Herzogs  Carl  von  Braun- 
schweig  u.  s.  w. 

(^B  esc  hlus  s  von  Nr.  133.) 

Dem  General  v.  Herzberg  blieb  die  Wahl ,  entweder 
durch  ein  furchtbares  BUilbad  den  Schlossplatz,  das 
Schloss  und  den  Schlossgarten, so  wie  denBohhvcg  säu- 
bern zu  lassen,  wodurch  neben  den  Schuldigen  Tau- 
sende von  Unschuldigen  zu  Grunde  gegangen  wä- 
ren, oder  die  Truppen  zurückzuziehen,  das  Schloss 
Preis  zu  geben  und  dagegen  die  übrigen  öffentlichen 
Gebäude  der  Stadt  zu  decken.  Und  Herzberg  han- 
delte gewiss  mit  sicherm  moralischen  und  politischen 
Takte,  als  er  jenes  Blutbad  vermied  und  auf  einem 
Punkte  für  kurze  Zeit  die  gesetzliche  Ordnung  preis 
gab,  um  der  allgemeinen  gesetzlichen  und  morali- 
schen Ordnung  nicht  auf  lange  Jahre  hinaus  un- 
heilbare Wunden  zu  schlagen.  Hätte  er  dennoch 
jenen  Befehl  erlheilt,  so  würden  wahrscheinlich  die 
Soldaten  Anstand  genommen  haben,  auf  dieses  Ge- 
wühl ihrer  eigenen  Eltern,  Geschwister  und  Mitbür- 
ger zu  feuern.  Schon  am  folgenden  Tage  war  Alles 
wieder  zur  Ruhe  zurückgekehrt;  die  Volkswuth  be- 
gnügte sich  mit  der  Verbrennung  des  Schlosses  und 
die  etwaigen  Verschwörer  begnügten  sich  mit  dem 
Eclat,  den  dieser  Brand  und  die  Flucht  des  Her- 
zogs bei  der  Diplomatie  hervorgebracht  haben 
musste.  Natürlich  beschuldigt  der  Herzog  den  nun- 
mehr verstorbenen  Herzberg,  einen  Mann,  der  die 
Olfenheil  und  Loyalität  selbst  war,  im  vorliegenden 
W^erke  geradesiu  der  absichtlichen,  vorher  berech- 
neten Verrätherei.  Menschlichkeit  und  natürliches 
Gewissen  haben  in  jenem  Augenblicke  im  Innern 
des  Generals  mit  der  militärischen  Ehre  gewiss 
einen  schweren  Kampf  zu  bestehen  gehabt,  und 
wiewohl  wir  überzeugt  sind ,  dass  sein  vortreffliches 
Herz  bei  einer  ähnlichen  Veranlassung  ihn  auch 
zum  zweiten  Male  nicht  anders  zu  handeln  veran- 
lasst habeji  würde,  so  scheint  es  doch,  dass  der  Vor- 
wurf, der  militärischen  Ehre  nicht  ganz  genügt  zu 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


haben,  seit  dieser  Zeit  an  Herzbergs  Herzen  ge- 
nagt und  seine  Tage  verkürzt  hat. 

Sobald  der  Bruder  des  Herzogs  Carl ,  der  Prinz 
Wilhelm,  die  Nachricht  von  den  Auftritten  in  Braun- 
schweig  erhalten  hatte,  reiste  er  von  Berlin  ab,  wo 
er  als  Preussischer  Rittmeister  sich  aufhielt.  Der 
Herzog  Carl  will  uns  freilich  glauben  machen,  dass 
sein  Bruder  von  vorn  herein  das  Haupt  der  Ver- 
schwörung gewesen  und  dass  er  also  schon  mit  der 
Absicht  nach  Braunschweig  gekommen  sey,  ihn  für 
immer  zu  verdrängen.  Diese  Behauptung  ist  unge- 
grüiidet.  Ganz  gewiss  hatten  die  Verschwornen  die 
Aufnahme  des  Herzogs  Wilhelm  beabsichtigt.  Denn 
war  es  schon  eine  starke  Anforderung  an  den  Bun- 
destag, dass  er  seinem  Gruiidprinzipe  zuwider  der 
Vertreibung  des  Herzogs  Carl  ruhig  zusehen  sollte; 
in  eine  Wahlregentschaft  hätte  derselbe  nimmermehr 
willigen  können ,  wenn  er  nicht  sein  eigenes  Wesen 
geradezu  vernichten  wollte.  Nur  eine  Quasi  -  Le- 
gitimität, nur  die  provisorische  Andiestellesetzung 
des  nächsten  legitimen  Nachfolgers  konnte  den  Bun- 
destag vermögen,  die  ohnehin  so  bedenkliche  Aus- 
schliessung des  Herzogs  Carl  nach  und  nach  zu  einer 
definitiven  zu  machen.  Der  Herzog  Wilhelm  kam 
sowohl  aus  eignem  Antriebe,  als  in  Folge  der  Auf- 
forderungen, welche  ihn  von  den  Preussischen  Staats- 
männern und  sogar  von  dem  Braunschweigischen  Adel 
selbst  dazu  wurden,  als  der  einzige  Mann  sey,  der  das 
Gesetz  und  das  regierende  Haus  dort  aufrecht  erhalten 
könne.  Er  wurde  mit  Jubel  empfangen  und  sogleich 
von  den  Feinden  seines  Bruders,  die  nach  dem  er- 
fochtenen  Siege  natürlich  an  die  Spitze  getreten 
waren,  völlig  in  Beschlag  genommen.  Beständig 
musste  er  hören ,  dass  die  Wuth  gegen  seinen  Bru- 
der eine  grenzenlose  sey  und  dass  alle  Braunschwei- 
ger wie  ein  Mann  entschlossen  wären,  denselben 
nie  und  nimmer  wieder  zur  Regierung  zu  lassen. 
Wenn  er  die  Partei  desselben  nehme,  setze  er  die 
ganze  Dynastie  aufs  Spiel.  Man  wies  dabei  auf 
die  drohenden  politischen  Verhältnisse  hin,  dass  ein 
allgemeiner  europäischer  Krieg  bald  ausbrechen 
müsse  und  dass  alsdann  die  grossen  Mächte  weder 
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Macht  noch  Lust  haben  möchten,  die  Rechte  der 
Braunschweigschen  Prinzen  aufrecht  zu  erhalten. 
Solche  Vorstellungen  hatten  bei  der  damaligen  Lage 
von  Europa  sehr  viel  Wahrscheinliches.  Die  Rück- 
kehr des  Herzogs  Carl  war  freilich  durch  Gewalt 
zu  bewerkstelligen,  aber  ein  moralisch  geordneter 
Zustand  wäre  dadurch  nicht  hergestellt  worden,  so- 
bald wirklich  ein  europäischer  Krieg  ausbrach  — 
der  dem  Anschein  nach  nahe  genug  war  —  würde 
eine  neue  Empörung  gewiss  gewesen  seyn.  Auch 
die  grossen  deutschen  Kabinette,  denen  damals 
Alles  daran  lag,  für  den  Augenblick  zu  beschwig- 
tigen,  ermahnten  den  Prinzen  Wilhelm,  die  Regie- 
rung selbst  wider  den  Willen  seines  Bruders  vor- 
länßs:  fortzuführen.  Rechnet  man  dazu  auf  der  an- 
dem  Seite  noch  den  Reiz  der  Herrschaft,  eine  auf- 
regende Umgebung  und  den  Umstand,  dass  der  Herzog 
Wilhelm  mit  seinem  Bruder  nicht  persönlich  Rüf  k- 
sprache  nehmen  konnte,  so  erklärt  es  sich  genü- 
gend, wie  der  Herzog  Wilhelm,  der  mit  der  besten 
Absicht  für  die  Rechte  seines  Bruders  zu  streiten, 
nach  Braunschweig  gekommen  seyn  mochte,  nach 
und  nach  zu  anderen  Ansichten  übergehen  konnte. 
Es  hätte  ein  eben  so  entschiedener  als  scharfsich- 
tiger und  uneigennütziger  Charakter  dazu  gehört, 
nm  von  all  den  Einflüssen,  die  vereint  auf  ihn  ein- 
drangen, nicht  allmälig  umgewandelt  zu  werden. 
Als  nun  vollends  leidenschaftliche  Schritte  von  Sei- 
ter» des  Herzogs  Carl  auch  die  Leidenschaft  auf  der 
Seite  des  andern  erregten  und  an  die  Stelle  brü- 
derlicher Liebe  Entzweiung  und  Hass  trat,  da  war 
es  eben  kein  psychologisches  Wunder,  dass  sich  bei 
dem  Herzog  Wilhelm  der  Entschluss  festsetzte,  die 
Reo-ierung  zu  Gunsten  seines  Bruders  nicht  wieder 
niederlegen  zu  wollen. 

Carl  war  glücklich  in  England  angekommen, 
Georg  IV.  war  todt  und  mit  AVilhelm  IV.  halte 
er  keinen  persönlichen  Streit  gehabt.  Sehr  bald 
aber  überzeugte  er  sich,  dass  er  dort  keine  we- 
sentliche Unterstützung  zu  erwarten  habe  und 
dass  er  sich  selbst  wieder  in  Besitz  seines  Landes 
setzen  müsse.  Alsdann  wäre  der  Bundestag  freilich 
gezwungen  gewesen,  zur  Beilegung  des  Bürgerkrie- 
ges einzuschreiten,  und  da  alle  Reclitspurikte  auf 
seiner  Seite  waren,  hätte  dieses  Einschreiten  noth- 
wendigerweise  zu  seinen  Gunsten  ausfallen  müssen. 
Er  erklärte  alle  diejenigen  für  Hochverräther,  die 
der  jetzigen  Regierung  gehorchen  würden,  und  er- 
liess  von  Frankfurt  aus  eine  Proklamation  an  sein 
Volk,  worin  er  demselben  die  ultraliberalsten  Ver- 


sprechungen machte.  Er  sagte  demselben  zu:  all- 
gemeines Stimmrecht;  Abschaffung  des  Erbadels 
und  aller  Feudalrechte;  die  Justizverwallung  im 
Namen  des  Gesetzes  und  nicht  mehr  in  dem  des 
Fürsten;  das  Recht  für  jeden  Staatsbürger,  sich 
mit  Gewalt  einer  ungesetzlichen  Gewalt  entgegen 
setzen  zu  dürfen;  Eine  Kammer;  Abschaffung  der 
Frohnden  und  der  Zehnten;  Einführung  neuer  Na- 
tionalfarben als  Symbole  der  Freiheit;  Abschaffung 
der  directen  Steuern;  Einrichtung  einer  Nationaljury; 
Abschaffung  der  Conscriplion ;  unbedingte  Lehrfrei- 
heit, endlich:  dass  alle  Einrichtungen  in  den  Städten 
und  Bezirken  in  die  Hand  des  Volkes  gelegt  wer- 
den sollten,  welches  allein  das  Recht  haben  sollte, 
seitie  Magistrate  und  andere  Municipalbeamte  zu  er- 
wählen, jedoch  mit  der  Verpflichtung,  für  ihre  Be- 
soldung zu  sorgen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Herzog 
Carl  durch  diese  Proklamation  es  für  alle  Zeiten 
mit  den  Regierungen  und  mit  dem  deutschen  Bunde 
verdorben  hatte.  Es  war  eine  Kriegserklärung  ge- 
gen alle  Cabinette;  er  hatte  wie  Cortes  seine  Schifl'e 
verbrannt,  aber  der  Herzog  war  kein  Cortes.  So 
sank  er  denn  auch  in  den  Augen  derer,  welche  ge- 
wonnen werden  sollten  durch  diese  leeren  V^erspre- 
chungen  nur  noch  tiefer.  Bis  dahin  Despot,  bewies 
er  durch  diese  Proklamation  weiter  nichts,  als  dass 
er  es  nicht  einmal  aus  Ueberzeugung  gewesen,  son- 
dern dass  er  jedes  Grundsalzes  baar,  für  den  Vor- 
theil des  Augenblicks  die  Fahne  zu  wechseln  im  Stande 
sey.  Dennoch  war  der  Herzog  nicht  ohne  Aussicht 
zu  reussiren,  sobald  er  Muth  geimg  hatte,  sein  Land 
mit  gewaffneter  Hand  wieder  zu  betreten.  Der  Braun- 
schweigische Bauernstand  war  mit  der  Revolution 
und  mit  der  Vertreibung  des  Flerzogs  keineswegs 
einverstanden ;  eigenthümlich  in  seinen  Sitten  und 
seiner  Lebensweise,  starr  am  Allen  hängend  und 
missgestimmt  gegen  die  ganze  neuere  Regierungs- 
weise und  die  ganze  Beamlenwelt,  vor  allen  Din- 
gen aber  dem  Adel  feindselig  gesinnt,  hatte  sich 
bei  ihm  noch  der  alte  Glaube  erhalten,  dass  der 
Fürst  es  immer  gut  meine,  und  dass  alle  MissgrifTe 
und  alle  Bedrückungen  stets  nur  von  den  Beamten 
und  dem  Adel  ausgingen.  Durch  und  durch  brav  utid 
kräftig  stand  er  mit  den  übrigen  Ständen  in  gar 
keiner  socialen  Berührung  und  sein  politischer  Stand- 
punkt gehörte  patriarchalischen  Zeiten  an.  Er  kannte 
weder  die  Persönlichkeiten,  welche  seit  dem  Tode 
des  Herzogs  Ferdinand  die  Regierung  geleitet  hat- 
ten, noch  wurste  er  deren  Motive  zu  beurlheilen. 
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Als  der  Herzog:  verjagt  war,  meinten  die  Bauern, 
dass  dieses  allein  wegen  der  landesväteiiichcn  Ab- 
sichten desselben,  von  dem  verhassten  Beamteristatide 
und  dem  Adel  geschehen  sey,  und  ausserdem  hielten 
sie  mit  Recht  dafür,  dass  man  ihren  angestammten 
Fürsten  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  vertreiben 
dürfe,  ohne  sie  selbst  darum  zu  fragen.  Bei  diesen 
kräftigen  und  treuen  Menschen  hätte  der  Herzog 
jedenfalls  Unterstützung  gefunden  und  der  Re- 
gierung in  Braunschweig  ein  schlimmes  Spiel  be- 
reiten können,  wenn  er  irgend  Mulh  und  Ent- 
schlossenheit besessen  hätte.  Als  er  sich  sei- 
nem Staate  näherte,  kamen  ihm  tausende  von 
Harzbewohnern  entgegen.  Ausser  seiner  Furcht- 
samkeit spielte  ihm  aber  auch  sein  Geiz  hier  wie- 
der einen  schlimmen  Streich;  statt  die  Leute  zu 
organisiren  und  Geld  zu  ihrer  Ausrüstung  und  Be- 
waffnung herzugeben,  hielt  er  ihnen  blos  einige 
Reden  und  zog  dann  an  ihrer  Spitze  nach  der  Braun- 
schweigischen Grenze.  Als  er  hier  aber  einige  Sol- 
daten  vorfand  und  der  Lieutenant  derselben  ilim  er- 
klärte, dass  er  sich  seinem  Eintritte  in  sein  Land 
widersetzen  müsse,  kehrte  er  um  und  zog  nach  eitiem 
andern  Punkte  der  Grenze.  In  der  Nacht  kletterte 
er  aus  dem  Dache  des  Wirthshauses  heraus,  wo  er 
geblieben  war,  und  nahm  zu  Fusse  die  Flucht,  in 
der  Einbildung,  dass  man  ihn  ermorden  wolle.  Er 
behauptete  sogar,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Dolch- 
stoss  durch  den  rechten  .Arm  erhalten  zu  haben, 
und  dieser  durchstochene  Arm  gab  ihm  später  in 
Paris  sogar  Gegelegenheit  zu  einem  vortrefflichen 
Theatercoup,  als  er  dort  eine  gerichtliche  Rede  hielt. 
Die  Haimöversche  Regierung,  auf  deren  Grund  und 
Boden  dieses  Attentat  vorgefallen  seyn  sollte,  hat 
übrigens  eine  genaue  Untersuchung  darüber  anstel- 
len lassen,  und  es  hat  sich  nicht  der  mindeste  That- 
bestand  ergeben.  Wenn  wir  übrigens  früher  das 
Benehmen  des  Generals  v.  Herzberg  gegen  unge- 
rechte Vorwürfe  und  Anklagen  in  Schutz  genom- 
men haben,  so  müssen  wir  doch  gestehen ,  dass  das 
spätere  Benehmen  des  übrigen  Braunschweigischen 
Offizierstandes  nicht  eben  so  gerechtfertigt  werden 
kann.  Der  Herzog  von  Braunschweig  war  noch  nicht 
drei  Monate  aus  seinem  Lande,  als  das  Braunschwei- 
gische Militair  ihm  bereits  den  Eintritt  in  dasselbe 
verwehrte  und  sein  Leben  bedrohte.  Man  mag  nun 
ein  Anhänger  des  Legitimitätsprincips  oder  des  Prin- 
cips  der  Volkssouverainetät  seyn,  so  steht  doch  nach 
beiden  fest,  dass  der  Herzog  auch  noch  damals  ge- 
setzlicher Fürst  des  Landes  war.     Keine  einzige 


politische  Corporation  hatte  bis  jetzt  seine  Absetzung 
oder  auch  nur,  wie  dieses  später  vom  Bundestage 
geschah,  seine  Regicrungsunfähigkeit  ausgesprochen. 
—  Wenige  Wochen  nach  der  Vertrcilinng  des  Her- 
zogs hatte  man  die  Truppen  den  Eid  der  Treue  ge- 
gen den  Herzog  Wilhelm  Schwöen  lassen.  Durften 
sie  diesen  Eid  leisten  anders  als  mit  Vorbehalt  gegen 
den  Herzog  Carl,  dem  sie  immer  noch  durch  Eid- 
schwur zur  Treue  verpflichtet  waren  ?  Wir  wollen 
gern  zugeben,  dass  dieser  Eid  nicht  <ler  Person, 
sondern  nur  dem  Regeniet)  gilt;  allein  auch  alsdann 
war  er  jedenfalls  noch  so  lange  in  Kraft,  bis  die 
Entsetzung  von  der  Regentciiwürde  durch  irgend 
emcn  gesetzlichen  Act  ausgesprochen  worden  war. 

Zu  derselben  Zeit,  als  der  Herzog  Carl  diesen 
unglücklichen  Versuch  zur  Wiederbesitzergreifutig 
seiner  Lande  machte,  fassie  der  deutsche  Bund 
folgenden  Beschluss  (vom  2ten  December  1830): 
,,Von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  unter 
den  obwaltenden  Umständen  die  Erhaltung  der  Ruiie 
und  gesetzlichen  Ordnung  im  Herzogthum  Braun- 
schweig von  der  Autorität  des  Bundes  eine  unver- 
weilte  Verfügung  in  Beziehung  auf  die  Ausübung 
der  Regierungsgewalt  daselbst  gebieterisch  erheische, 
und  dass  eine  definitive  Anordnung  wegen  der  künf- 
tigen Regierung  dieses  Herzogthums  von  Seiten  der 
Agnaten  nach  den  Bestimmungen  der  Hausgesetze 
und  des  Herkommens  nicht  werde  umsanjyen  wer- 
den  können,  bescliliesst  die  Bundesversammlung,  Sr. 
Durchlaucht  den  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweiff- 
Oels  zu  ersuchen,  die  Rogierung  des  Herzogthums 
Braunschweig  bis  auf  Weiteres  zu  führen,  alles  was 
zur  Erhaltung  der  Ruhe  und  Sicherheit,  so  wie  der 
gesetzlichen  Ordnung  im  Herzogthume  erforderlich 
ist,  vorzukehren,  und  dass  dieses  auf  Veranlassung 
des  deutschen  Bundes  geschehe,  öffentlich  bekannt 
zu  machen.  Den  berechtigten  Agnaten  Sr.  Durch- 
laucht des  Herzogs  Carl  von  Braunschweig  wird 
anheim  gegeben,  diejenige  definitive  Anordnung  für 
die  Zukunft,  welche  bei  diesem  beklageiiswerthen 
Stand  der  Dinge  die  dauernde  Ruhe  und  jresetzli- 
che  Ordnung  in  dem  Herzogthum  Braunschweig  er- 
heischt, in  Gemässheit  der  Herzoglich  Braunschwei- 
gischen Hausgesetze  und  des  in  deutschen  und  an- 
dern souverainen  Häusern  übligen  Herkommens  zu 
bcrathen  und  zu  bewirken,  so  wie  auch  eine  baldige 
Bciiaclirichtiguiig  über  die  in  solcher  Art  getroffene 
Feststellung  dem  deutschen  Bunde  zur  Anerkennung 
kommen  zu  lassen." 
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„Die  Bundesversammlung  überlässt  sich  im  übri- 
gen der  Erwartung,  dass  dio  Untersuchung  gegen 
die  Urheber  und  Theihichmer  des  slrafbareji  Auf- 
ruhrs vom  6ten  und  7len  Septbr.  ihren  gesetzlichen 
Fortgang  habe." 

Dieser   Bcschluss   ist   eigenihumiich  genug. 
Man  ersieht  daraus,  dass  der  Bundestag  die  klarsten 
Bestimmungen  der  Wiener  Congressakte  nnbeacli- 
tet    lässt    und  umgebt,    sobahl   er    sich  dadurch 
o-enirt  fühlt.     Diese  Erfahrung  haben  wir  freilich 
schon  öfler  machen  müssen,  allein  bis  jetzt  doch 
immer  nur  bei  solchen  Gelegenheiten,  wo  es  sich 
darum  handelte,  die  Rechte  der  Fürsten  den  Unter- 
thanen  gegenüber  so  viel  als  möglich  zu  verstärken. 
Hier  haben  wir  aber  auch  umgekehrt  ein  Beispiel, 
dass  der  Bundestag  die  Rechte  des  Fürsten  preis 
«riebt.    Nach  dem  Artikel  63  war  der  Bundestag  al- 
ferdings  verpilichlet,  die  Rechte  des  Herzogs  Carl 
zu  schützen ;  statt  dessen  beauftragt  er  die  Agnaten 
des  Herzogs  Carl  mit  Regulirung  dieser  Angelegen- 
heit.   Der  nächste  Agnat  war  nun  eben  der  Herzog 
Wilhelm,  gegen  welchen  der  Herzog  Carl  Beschwer- 
de führte  wegen  Usurpation.    Eine  naivere  Parlei- 
iiahme  lässt  sich  in  der  That  nicht  denken,  und 
wenn  wir  auch  schon  früher  zugegeben  haben,  dass 
trotz  seines  positiven  Rechtes,  der  Herzog  Carl  we- 
oen  entgegen  stehender  moralischer  Unmöglichkeit 
die  Regierung  nicht  wieder  übernehmen  durfte,  so 
erlauben  wir  doch,  dass  der  Bundestag  keine  unbil- 
lio-ere  und  unglücklichere  Alassregel  treffen  konnte, 
als  dass  er  die  Sache  in  die  Hand  der  einen  Partei 
le<rte  und  dem  Rechte  des  Stärkern  so  unbedingten 
Vorschub  leistete.    Entweder  hätte  er  selbst  ein  bil- 
lioes  Arrangement  dieser  Verhältnisse  übernehmen 
oder  einen  dritten  unbelheiligten  Fürsten  damit  beauf- 
tragen sollen.    Beides  war  freilich  auch  gegen  das 
bestehende  Recht,  da  aber  dieses  nun  einmal  nicht 
aufrecht  erhalten  werden  konnte  ,  so  hätte  man  we- 
nio-stens  das   natürliche  Rechtsgefiihl  so  viel  wie 
mö<r|ich  vor  Augen  haben  sollen.    Ausserdem  hätten 
jedenfalls  die  Landstände  des  Herzogthums  Braun- 
schweig  concurrnen   müssen.      Da    der  Bundes- 
tag einmal  das  Schicksal  des  Besiegten  unbedingt 
in"die  Hände  des  Siegers  gelegt   hatte,    so  sind 
die  natürlichen  Folgen  davon  nicht  ausgeblieben.  Die 
Agnaten  begnügten  sich  nicht  damit,  den  Herzog 
Carl  für  regierungsunfähig  zu  erklären,  sondern  sie 
bemächtigten   sich   auch    seines  Privatvermögens, 
so   weit  sie  dessen  habhaft  werden   konnten  und 
Herzog  Wilhelm  benutzte  dies  zu  seinem  eigenen 
Besten.    Herzog  Carl  hatte  Domainen  verkauft,  die 
nicht  ihm,  sondern  dem  Lande  gehörten;  es  wäre 
daher  ganz  in  der  Ordnung  gewesen,   wenn  man 
zur  Siclierung  der  Ansprüche  der  Landschaft  vor- 
läufig sein  Privatvermogen  mit  Beschlag  belegt  liälte. 
Aber   nachdem   diese   Ansprüche    gedeckt  waren, 
musste  man  ihm  das  Uebrige  herauszahlen  und  ge- 
naue Rechnung  über  die  Verwaltung  ablegen.  Die- 
ses ist  nicht  geschehen-    Man  ist  sogar  noch  weiter 


gegangen,  man  hat  sich  auch  seines  übrigen  Ver- 
mögens, welches  er  im  Auslande  besass,  zu  be- 
mächtigen gesucht.  Unter  dem  Verwände,  dass  er 
sein  Vermögen  verschwende  und  zu  gefährlichen 
Zwecken  anwende,  stellte  ihn  der  Herzog  Wilhelm 
unter  Kuratel  und  erklärte  sich  selbst  zum  Obervor- 
munde. Da  dieser  Akt  auch  nicht  einen  Schein  des 
Rechts  für  sich  halle,  so  hätte  man  sich  wohl  die 
Schmach  ersparen  können  aus  demselben  bei  fran- 
zösisclien  Gerichten  —  der  Herzog  Carl  liielt  sich 
damals  in  Paris  auf  —  auf  die  Beschlagnahme  des 
Vermögens  des  Herzogs  zu  klagen.  Allerdings 
mochte  es  für  die  jetzige  Brauiischweigische  Regie- 
rung ein  ängstliches  Gefühl  seyn ,  den  Herzog  Carl 
im  Besitze  bedeutender  Geldmittel  zu  wissen.  Aber 
das  rechtfertigt  doch  nicht  solche  JVIassregeln  gegen 
ihn.  Ohnedem  glauben  wir,  dass  schon  die  Klug- 
heit gebot,  auf  eine  würdige  und  streng  moralische 
Weise  gegen  den  Herzog  Carl  zu  verfahren.  Mau 
hätte  den  Brauiischweigerii  sowohl  als  der  übrigen 
Welt  zeigen  müssen,  dass  man  von  jeder  Habsucht 
entfernt  sey  und  einzig  das  Beste  des  Landes  im 
Auge  habe,  wenn  man  den  Herzog  gegen  den  Buch- 
staben des  Rechts  von  der  Regierung  entfernt  hielt. 
31an  hätte  also  einerseits  seine  Geldaiisprüche  voll- 
ständig befriedigen  und  ihm  sogar  noch  eine  an- 
ständige Apanage,  selbst  wider  seinen  Willen,  aus- 
werfe n  müssen,  und  andrerseits  hätte  die  neue  Re- 
gierung durch  treueste  Hingebung  an  ihre  Regen- 
tenpflichten den  Dank  und  die  Segnungen  aller 
Braunschweigischen  Unterlhanen  erwerben  sollen. 
Nur  so  konnte  sie  den  Flecken  der  Usurpation  til- 
gen, der  einmal  an  ihr  haftet,  und  in  der  Liebe  und 
Vereiirung  aller  Braunschweiger  würde  sie  den  si- 
ciiersten  Schutz  gegen  etwaige  Unternehmungen  des 
Herzogs  Carl  gehabt  haben.  Dann  hätte  sie  nicht 
iiöthig  gehabt,  einen  vom  Schicksale,  freilich  durch 
eigene  Schuld,  Getroffenen,  noch  weiter  zu  verfol- 
gen. Wie  die  Sachen  nun  stehen,  so  ist  es  nicht 
zu  läugnen,  dass  der  Herzog  Carl  von  Braunschweig 
in  diesem  Augenblicke  viele  Anhänger  in  seinem 
Lande  besitzt. 

Er  lebt  jetzt  in  England  ;  er  ist  un vermählt,  und 
bei  seiner  moralischen  Individualität  so  wie  bei  sei- 
ner unangenehmen  politischen  Stellung  wird  es  ihm 
schwerlich  gelingen,  eine  standesmässige  Ehe  ein- 
zugehen, selbst  wenn  er  es  beabsichtigte.  Der 
Herzog  Wilhelm  ist  ebenfalls  unvermählt  und 
will  es  bleiben,  wie  es  scheint,  trotz  der  Wün- 
sche der  Braunschweiger,  die  sich  mit  dem  Gedan- 
ken noch  immer  nicht  vertraut  machen  können,  dass 
sie  dereinst  an  einen  andern  Staat  fallen  und  mit 
einem  grössern  Lande  vereinigt  werden  sollen.  Ster- 
ben beide  Herzöge  ohne  standesmässige  Erben,  so 
fällt  Braunschweig  an  Hannover  und  die  ältere  Wei- 
fische Linie,  welche  noch  vor  wenigen  Jahren  zur 
dereinsligen  Nachfolge  auf  den  Thron  von  Eng- 
land und  Hannover  berufen  zu  seyn  schien,  er- 
lischt. Fr.  Florencourt 
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Chirurgie. 

T.  W.  G.  Benedicts,  König!.  Pr.  Geh.  Mcd.-Rth. 
und  Prof,  der  Chirurgie  zii  Breslau,  Lehrbuch 
der  allgemeinen  Chirurgie  und  Operatlonslehre. 
Eine  selbstständige  Abiheilung  von  des  Vf's 
akademischen  Vorlesungen  über  die  gesammle 
Wundarzneikunst  und  Operationslehre  fürAer;4tc 
und  Wundärzte.  8.  589  S.  Breslau,  Hirt.  1842. 
(3  Rthlr.) 

£s  bleibt  für  jeden  Schriftsteller,  welche  Disciplin 
der  Wissenschaft  er  auch  behandele,  die  Darstel- 
lung des  allgemeinen  Theiles  derselben  immer  die 
grösste  Schwierigkeit.  Hier  wird  er  gleichsam  sein 
Glaubens-  oder  vielmehr  Wissensbekenntniss  able- 
gen müssen,  das  System  aufstellen,  dem  das  Spe- 
cielle  sich  dann  leicht  unterordnen  lässt,  zeigen  ob 
er  die  Einzelnheiten  und  Individualitäten  des  Ge- 
genstandes ruhig  aufzufassen,  und  klar  zu  werden 
im  Stande  sey.  Je  glänzender  der  Sieg  über  diese 
Schwierigkeiten,  desto  ruhmreicher  derselbe,  desto 
grösser  aber  auch  die  Erwartung  für  die  Folge. 
Als  vor  mehr  als  15  Jahren  v.  Walther  mit  seiner 
allgemeinen  Chirurgie  auftrat,  bemächtigte  sich  ein 
freudiges  Erstaunen  wie  über  eine  kaum  geahnte 
Leistung  aller  seiner  Fachgenossen,  und  mit  Span- 
nung sahen  sie  der  Fortsetzung  entgegen,  die  man- 
che geistreiche,  jedoch  kühne  Idee  erst  bevvahrhei- 
teu  musste,  aber  leider  haben  sie  bis  jetzt  verge- 
bens gewartet,  wenn  jenes  vorzügliche  Werk  nicht 
etwa  jetzt  bei  seiner  zweiten  Auflage  fortgeführt 
Averden  sollte.  Seit  jener  Zeit  ist  Benedict  der 
erste,  welcher  der  allgemeinen  Chirurgie  eine  ei- 
gene Arbeit  widmet,  die  wir  hier  kurz  durchgehen, 
und  dann  mit  wenigen  Worten  mit  der  seines  gros- 
sen Vorgängers  vergleichen  wollen. 

Das  Werk  beginnt  (Cap.  1.)  mit  einer  histori- 
schen Einleitung,  die  die  Chirurgie  in  den  bekannten 
vier  Perioden;  der  griechischen,  arabischen,  italieni- 
schen und  französischen  betrachtet,  die  Geschichte  der 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Ail;^;.  lAt.  Zeitung. 


neuesten  Chirurgie  indess,  dieses  Kindes  unseres 
Jahrhunderts  stiefmütterlich  ausschliesst.  Es  scheint 
uns  zu  diesem  Verfahren  durchaus  kein  tnflio-er 
Grund,  wie  der  V^f.  meint,  darin  zu  liegen,  dass  die 
meisten  der  3Iänner,  die  diese  Periode  schufen  oder 
forderten  entweder  noch  leben,  oder  erst  kürzlich 
von  der  Bühne  des  Handelns  abgetreten;  wir  glau- 
ben vielmehr  dass  es  dem  Lehrer  seinen  Schülern 
gegenüber  Pflicht  ist,  ohne  Furcht  und  Scheu  auf 
die  Verdienste  seiner  Zeitgenossen  aufmerksam  zu 
machen,  und  ihre  Schattenseite  herauszuheben. 
Diese  Pflicht  wird  um  so  dringender,  wenn  man 
bedenkt,  wie  reich  an  Neuem  eben  diese  letzte  Pe- 
riode der  Chirurgie,  und  wie  sehr  geneigt  gerade 
die  erfahrungslose  Jugend  ist ,  alles  Neue  aufzu- 
nehmen und  zu  überschätzen.  —  Cap.  2.  Die  Ent- 
zündung ist  dem  Vf.  eine  abnorme  Steigerung  des 
Lebensprozesses  innerhalb  der  äusseren  Endpunkte 
des  Systems  der  Haargefässe,  und  in  dem  dasselbe 
umschliessenden  Zellgewebe,  mit  abnorm  erhöhter 
Thätigkeit  in  dem  irritabeln  wie  in  dem  sensibela 
Systeme  des  ergriffenen  Theils;  man  sieht  also  im- 
mer noch  die  alten  Redensarten ,  trotz  der  theils 
positiven,  theils  negativen  Erfolge  der  mikroskopi- 
schen Untersuchungen,  und  der  Grundsätze  einer 
geläuterten  Physiologie.  Diese  abnorme  Thätigkeit 
in  dem  sensibeln  Systeme  eines  Theils  giebt  der  De- 
finition ein  eigenes  Ansehen,  und  enthält  etwas 
ganz  Unbewiesenes,  wenn  sie  etwas  mehr  als  eine 
einfache  Umschreibung  des  einfachen  Wortes 
Schmerz  seyn  will.  —  Dass,  wie  gleich  darauf 
beim  Unterscheiden  der  Entzündung  von  der  Con- 
gestion  bemerkt  wird,  diesfe  letztere  für  sich  allein 
nie  einen  Fieberzustand  veranlasst,  bestreiten 
wir,  glauben  vielmehr,  dass  häufig  bedeutende, 
lange  andauernde  Congestionen  nach  edelen  Orga- 
nen einen  einmaligen  Fieberanfall  herbeiführen,  was 
auch  weiter  gar  kein  Wunder  ist,  da  der  Organis- 
mus gegen  eine  heftige,  wenn  auch  vorübergehen- 
de, Blutüberfüllung  eines  edeln  Organes  gewiss 
eben  so  stark  reagiren  muss,  als  bei  der  Entzün- 
dung eines  weniger  wichtigen  Theiles.  Die  Ein- 
theilung  der  Entzündung  in  eine  mit  vorherrschender 
135 
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und  mit  gesunkener  Irritabilität,  in  eine  mit  über- 
mässig gesteigerter  Sensibilität  und  mit  gesteiger- 
ter Reproductioii  ermangelt  eines  einigen  Eititliei- 
lungsgrundes ,  was  in  Bezug  auf  die  letztere  auch 
der  Vf.  selbst  anerkennt.  Dass  die  Tumoren  der 
Drüsen  aus  Scrofelsucbt,  die  kalten  Abscesse,  und 
das  sogenannte  Pseudoerysipel,  die  der  Vf.  zur 
Entzündung  mit  gesunkener  Irritabilität  rechnet, 
Entzündungen  Seyen  ist  zwar  bisher  angenommen 
worden,  da  aber  eigentlich  die  charakteristisclien 
Symptome  fehlen,  so  hätte  gerade  eine  neue  allge- 
meine Chirurgie  auch  hier  sichten,  auch  hier  die 
grosse  Masse  seit  lange  zur  Entzündung  gezählter 
Zustände  epuriren  sollen.  Eine  Entzündung  mit 
gesteigerter  Sensibihtät  ist  dem  Vf.  eine  besonders 
schmerzhafte,  oder  eine  bei  einem  besonders  em- 
pfindlichen Individuum,  also  eigentlich  auch  keine 
wesentlich  verschiedene.  —  Cap.  3.  Die  Ausgän- 
ge der  Entzündung  sind  Zertheilung,  Eiterung,  Aus- 
schwitzung, gutartige  Verhärtung  und  Brand.  Bei 
der  Zertheilung  gefällt  uns  eine  tüchtige,  praktische 
Würdigung  der  sie  befördernden  Mittel.  Die  be- 
kannte Streitfrage  ob  bei  der  Eiterung  die  Narbe 
durch  das  Zusammensinken  der  Hautränder  oder 
durch  die  Granulation  gebildet  werde,  ob  sich  die 
Elterliöhle  durch  Ausdehnung  und  Erhebung  ihrer 
Oberfläche  allein  oder  durcit  Granulation  ausfülle, 
entscheidet  der  Vf.  dahin,  dass  sich  das  Einsinken 
der  Hautränder  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
erstrecke,  und  das  Uebrige  durch  die  Granulation 
bewirkt  werde,  und  dass  selbst  bei  der  prima  reunio 
die  Ausschwitzungen  der  Ränder  ihr  Recht  behaup- 
ten ,  was  auch  gewiss  nicht  zu  leugnen  ist.  Die 
Abhandlung  des  Abscesses  ist  recht  gelungen ,  so 
wie  auch  alles,  was  über  dessen  Behandlung  ge- 
sagt ist.  Der  Brand  wird  als  Folge  synochaler  Ent- 
zündung, der  Einschnürung,  der  Verbrentiuiig,  der 
Zerreissung,  des  gehinderten  Einflusses  der  Cen- 
tralorgane  auf  die  äusseren  Theile,  der  Erschöp- 
fung der  Kräfte,  der  Infiltration  chemisch  scharfer 
Stoffe,  des  Greisenalters,  der  Kälte,  gewürdigt,  und 
dabei  Noma,  Gangraena  sicca,  und  Hospitalbrand  be- 
sprochen, welchen  letzteren  in  den  Kriegsjahren 
kennen  zu  lernen  der  Vf.  reichlich  Gelegenheit 
Jiaite.  —  Cap.  4.  Von  der  Verletzung  im  Allge- 
meinen, Wunde  wenn  die  Trennung  des  Zusam- 
menhanges auf  mechanischem  Wege,  Verbrennung 
wenn  sie  auf  chemischem  oder  chemisch-mechani- 
schem Wege  erfolgt.  Bei  den  Wunden  wird  zu- 
gleich die  Blutung  und  deren  Behandlung  abgehan- 


delt; gegen  die  Torsion  erklärt  sich  der  Vf.;  im 
Ganzen  findet  sich  hier  nichts  Eigenthümliches,  doch 
ist  das  schon  Bekannte  ausführlich  und  gut  geord- 
net reproducirt.  Eine  für  den  jetzigen  Gebrauch 
mehr  als  hinlängliche  Darstellung  der  blutigen  Nalh 
macht  den  Beschluss  der  Schnitt-  und  Heilwunden. 
Ob  bei  einer  einfachen,  von  keiner  Quetschung  be- 
gleiteten Stichwunde  die  Erweiterung  derselben  so 
unbedingt  nöthig  sey,  wie  der  Vf.  angiebt,  möchte 
nach  den  darüber  geltenden  Erfahrungen  zu  be- 
zweifeln seyn.  Bei  den  gerissenen  Wunden  macht 
der  Vf.  auf  die  ihnen  eigcnthümliche  Entzündung 
der  Muskeln  aufmerksam ,  die  der  Grund  der  in 
diesem  Falle  so  häufig  traurig  endenden  Amputa- 
tion sey,  vor  deren  unnöthigen  oder  unzeitigen  Aus- 
führung er  desshalb  mit  Recht  warnt.  Die  Schuss- 
wunden werden  je  nach  dem  Geschosse,  mit  dem 
sie  verursacht  worden,  abgehandelt.  Der  Vf.  er- 
mahnt zur  äussersten  Sorgfalt  bei  Verfolgung  der 
Kugel,  und  Behandlung  der  Wunden.  Kugeln  allein 
bleiben  oft  ohne  grossen  Schaden  in  der  Wunde 
zurück,  nicht  so  der  mit  hinein  gegangene  Pfrop- 
fen, oder  die  mitgenommenen  Fetzen  von  Klei- 
dungsstücken. Bei  allen  durch  schweres  Geschütz 
entstandenen  Verwundungen  (mit  Ausnahme  von 
Quetschungen  durch  matte  Kugeln)  ist  die  innere 
Anwendung  einer  antiphlogistischen  Kur  zu  ver- 
werfen, da  die  Lebenskraft  durch  die  Einwirkung 
der  starken  Verletzung  bereits  zu  sehr  gelitten  hat. 
—  Vergiftete  Wunden  sind  solche,  wo  zugleich  mit 
der  Trennung  des  Zusammenhanges  ein  schädli- 
cher dynamischer  Eingriff  Statt  hat,  so  Verletzun- 
gen bei  Sectionen ,  mit  vergifteten  Waffen,  durch 
den  Biss  wüthender  Thiere,  durch  den  Stich  man- 
cher Insekten,  auch  stehen  Fälle  hinlänglich  fest, 
wo  der  Biss  zorniger  Älenschen  eine  dergleichen 
Wunde  erzeugte.  —  Bei  den  Verbrennungen,  die 
den  grösseren  Theil  des  Körpers  einnehmen,  er- 
folgt, wie  bekannt,  der  Tod  stets  24  bis  48  Stun- 
den nachher,  und,  wie  der  Vf.  mit  Recht  behaup- 
tet, auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  einem  akutveilau- 
fenden  Wundstarrkrampf,  oiuie  dass  eine  Entzün- 
dung des  Magens  oder  Darmkanals,  wie  Dupuy- 
tren behauptet,  nöthig  sey. 

Cap.  5.  Die  Erfrierung  tritt  insofern  in  das 
Bereich  der  Chirurgie,  als  sie  Fissur  und  Excoria- 
tionen,  Blasenbildung  und  Exulceratioiien,  Brand  und 
endlich  Frostbeulen  zu  Folgen  hat.  Gegen  die  zu 
voreilige  Amputation  beim  Brande  nach  dem  Er- 
frieren schliessl  der  Vf.  sich  den  ^Varnungen  Rust's 
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an,  der  beobachtet  Iiattc,  dass  der  Brand  oft  nur 
oberfläciilich  vorhanden  scy,  und  er  von  den  tiefer 
liegenden  gesunden  Theilen  bei  passender  Behand- 
lung gowölinlich  bald  abgestosset»  werde.    Cap.  fi. 
Die  V'erleizungen  der  Nerven.    Der  Erethismus  der 
Wu/iden.    Der  AVundstarrkrampf.    Die  ersten  sind 
häufiger  nach  Stiel)-  als  nach  Schnittwunden,  öfter 
bei  Frauen  als  bei  Männern,  dennoch  aber  nicht  wie 
Brodic  meint  hysterischer  Natur,  in  den  höchsten 
Graden  tritt,  wie  bekannt,  Trismus  und  Tetanus,  oder 
unmittelbar   ein    typhöses    Leiden  ein.  Dieselben 
Folgen  kann  der  Erethismus  der  Wunden,  der  sich 
meistens  um  den  3ten  oder  4ten  Tag  entwickelt, 
haben.    Zur  Erzeugung  des  Tetanus,   neigen  alle 
Wunden  mit  grosser  Entartung  der  Hautoberfläche, 
so  wie  alle  gerissenen  und  Schusswunden,  wenn 
eine  Erkältung  hinzukommt.    In  der  akuten  Form 
entwickeln  sich   die   Erscheinungen   deutlicher  als 
in   der  chronischen.     Ueber   die   Anwendung  des 
Opiums  in  diesem  Falle  hat  sich  des  V^f's  Erfah- 
rung dahin  festgestellt:  Man  gebe  das  Opium  rein 
und  in  Substanz^   verstärke,  wenn   es  unwirksam 
bleibt,  die  Dosen  schnell,  und  mindere  sie,  sobald 
sich  eine  grössere  Empfindlichkeit  dagegen  einzu- 
stellen beginnt.  —    Cap.  7.    Die  Arterioloniie  be- 
.schränkt  sich  gegenwärtig  nur   auf  die  Eröffnung 
der   Schläfenarterie   etwa   bei  einer  sehr  heftigen 
Iritis;  die  Compression  als  Blutstillungsmittel  ver- 
wirft der  Vf.  wegen  der  zu  erwartenden  Congestio- 
iien  und  räth  dazu  die  Unterbindung  der  angeschnit- 
tenen  Schlagader  an.      Cap.  8.    Das  Aneurysma 
spurium  (circumscriptum  unU  diffusum),  die  Verle- 
tzung der  Pulsader  mit  darauf  entstehenden  Blut- 
austretungen  in  der  Umgegend,  wird  gleichfalls  nur 
selten    (bei    den   kleinereu  circumscripten)  durch 
Compression  geheilt,  auch  hier  ist  Unterbindung  das 
eigentliche  Heilmittel,  und  wenn  nach  derselben  der 
Collateral-Kreislauf  stockt,  so  bleibt  nur  die  A  mpu- 
tation  übrig.    Cap.  9.  Das  Aneurysma  varicosum  ist 
ein  solches,  wo  ganz  nahe   an  einander  liegende 
Arterie  und  Vene  gleichzeitig  verwundet,  sich  so 
durch  Adhaesion   verbinden,   dass   kein  arterielles 
Blut  in  die  Umgegend  dringen  kann ,  dasselbe  viel- 
mehr in  die  Vene  ergossen  wird.    Wo  diese  Ver- 
bindung innig  ist,  nannten  Breschet  und  Physik  das 
Uebel   Vari.K  aneurysmaticus,  und  wollten  sie  den 
Namen  An.  varicosum  nur  für  die  Fälle  statuiren,  wo 
zwischen  beiden  Gefässen  sich  ein  Cavum  interme- 
diura  vorfindet.    Bei  diesen  Leiden  kann  man  übri- 
gens alt  werden ;  ja  es  scheint  sich  mit  der  Zeit 


zu  vermindern.  —  Das  Cap.  10  handelt  vom  Ader- 
lässe. Der  Umstand  dass  nur  der  Lufteiiitritt  in 
der  verletzten  Ilalsvenen  so  gefährliche  Folgen  hat, 
während  andere  z.  B.  nach  der  Amputation  der 
Luft  ohne  Schaden  offen  stehen,  bringt  den  Vt.  auf 
die  Vcrmutliung,  dass  das  Eindringen  von  Luft  nur 
bei  den  Venen  gefährlich  sey,  welche  in  der  Nähe 
der  Respirations-Organe  liegen  und  sich  beim  Ath- 
men  mit  dem  Thorax  heben  und  senken.  Cap.  11. 
Oertliche  Blutentziehungen,  und  Cap.  12  Verwun- 
dungen der  Sehnen  enthalten  nichts  Wesentliches, 
nur  hätte  der  Vf.  wenn  er  seiner  Methode  konse- 
quent treu  bleiben  wollte,  bei  dem  letzten  Capitel 
die  Tenotomie  abhandelu  müssen.  —  Das  Capitel 
von  den  Knochenbrüchen  (12)  bietet  uns  nur  Be- 
kanntes, und  würden  wir  gänzlich  darüber  fortge- 
hen, wollten  wir  nicht  den  Seutinschcn  Kleister- 
verband gecren  den  Vf.  in  Schutz  nehmen.  Was 
derselbe  gegen  jenen  anführt,  ist  unhaltbar.  Kalte 
Umschläge  anzuwenden  ist  man  einmal  nicht  da- 
durch verhindert,  man  braucht  sie  nur  trocken,  et- 
wa in  einer  Blase  zu  machen,  auch  legt  man  den 
ersten  Verband  jetzt  doch  gewöhnlich  erst  dann  an, 
wenn  kein  antiphlogistisches  Verfahren  mehr  nö- 
thig  ist.  Zweitens  lässt  sich  der  Seutinsche  Ver- 
band so  schnell  als  jeder  andere  entfernen,  auch 
scheint  dieser  Umstand  höchst  unwesentlich,  da  es 
auf  ein  paar  Augenblicke  nicht  ankommen  kann, 
und  drittens  bleibt  es  immer  ein  Vortheil  dass  der 
Kranke  mit  diesem  Verbände  sich  ein  wenig  bewegen 
liöniie ,  wenn  er  freilich  auch  des  besseren  Heilens 
halber  eine  Heise  wol  vermeiden  wird.  —  Cap.  14. 
Wunden  der  Gelenke  hätten  füglich  bei  den  Wun- 
den überhaupt  zugleich  abgehandelt  werden  können, 
zumal  ein  Lehrbuch  einer  AVissenschaft  im  Allge-^ 
meinen  einer  systematischen  Eintheilung  nicht  ent- 
behren kann.  Die  Verrenkungen  (Cap.  15)  enthal- 
ten nichts,  was  nicht  in  jedem  Handbuche  der  Chi- 
rurgie zu  ünden  wäre;  eben  so  das  16.  Capitel, 
dessen  Gegenstand  die  Uautrose  ist.  —  Cap.  17. 
Die  Geschwüre  betrachten  wir  als  den  gelungen- 
steti  Theil  des  ganzen  Werkes.  Es  ist  schon  ein 
grosses  Verdienst,  dass  hier  auf  die  äusseren  Er- 
scheinungen als  bestimmende  diagnostische  Mo- 
mente mcht  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt  wird, 
als  seit  Rust  dieses  fast  überall  geschieht.  Auch 
der  Rath,  nicht  überall  abdominelle  Geschwüre  zu 
sehen,  ist  sehr  richtig,  da  der  Einwand,  dass,  na- 
mentlich bei  grossen  Fussgeschwüren,  die  dadurch 
bedingte  Bewiegungslosigkeit  oft  erst  das  abdorai- 
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ncHc  LciJcii  erzeuge,  durchaus  wahr  ist.  Was 
der  Vf.  von  scrofulösen  und    syphilitischen  Ge- 
schwüren, und  von  dem  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Krankheitsprozesse  sagt,  ist  für  den  Schüler  aus- 
reichend, jedoch   vermissen  wir  bei  der  Syphilis 
eine  gehörige  Berücksichtigung  der  neueren  Fran- 
zösischen  und  Englischen   Entdeckungen.  Wenn 
derselbe  die  Syphilis  durchweg,  sogar  das  einfache 
primär  syphilitische  Geschwür  mit  Quecksilber  be- 
handelt, so  hat  das  wahrscheinlich  wie  bei  vielen 
der  älteren  Lehrer  seinen  Grund  in  aus  Misstrauen 
verabsäumten  gründlichen  Versuchen  mit  dem  ein- 
fachen Verfahren,  und  erklärt  sich  von  vorn  herein 
daraus,  dass  der  Vf.  Hahnemtinn's  irrige  Ansicht, 
es  werde  die  Syphilis  nur  durch  ein  Merkurialüeber 
geheilt,  theilt.    Weniger  lässt  sich  gegen  das  ein- 
wenden, was  der  Vf.  über  das  Krebsgeschwür  vor- 
trägt, die  Behandlung  desselben  zumal  ist  durch- 
aus praktisch  und  die  einzig  richtige.    In  den  näch- 
sten Capiteln  schliessen  sich  die  künstlichen  Ge- 
schwüre und   der  Carbunkel  au,  über  den  Milz- 
brandkarbunkel namentlich  scheint  der  Vf.  aus  rei- 
cher Erfahrung  zu  sprechen.  Die  Lyrapfgeschvvülste 
(Cap.  22)  theilt  der  Vf.  in  2  Arten,  je  nach  dem 
höheren  Grade  der  Torpiditaet,  das  gutartigere  wird 
nie  so  gross  wie  das  bösere,  und  hat  einen  con- 
sisienteren  Inhalt,  die  Verschiedenheit  scheint  übri- 
o-ens  nur  in  dem  Grade  des  Uebels  zu  liegen.  — 
Die  Abhandlung    der  Balggeschwülste,  Warzen, 
Sarkome  bewegt  sich  durchaus  im  alten  Gleise;  zu 
den  letzteren  .zählt  der  Vf.  jede  Geschwulst,  die 
sich  auf  eine  von  der  Natur  des  Mutterbodens  ver- 
schiedene Weise  verhält  und  fast  immer  ihre  ei- 
«rene  Ernährung  besitzt.    Was  \n  neuerer  Zeit  die 
Physiologen,  namentlich   Müller,   Henle,  Remack 
durch  Anwendung  des  anatomischen  Messers  und 
des  Mikroskops  geleistet,  wodurch  bekanntlich  der 
erste  Lichtstrahl  in  dieses  finstere  Gebiet  gewor- 
fen, ist  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen.  Besser 
ist  der  Abschnitt  vom  Aneurysma  (Cap.  28"),  eben 
weil  hier  die  Ansichten  der  älteren  Schule  noch 
immer  ihren  Werth  haben,  und  die  Beschreibung 
der  Operation  dem  Vf.  gestattet,  seine  Erfahrungen 
bei  der  anzuwendenden  Technik  zu  bewähren.  — 
Gef^en  die  Unterbindung  beim  Varix  (in  Fällen  von 
Husten  u.  s.  w.)  wegen  leicht  entstehender  Phle- 
bitis schliesst  der  Vf.  sich  den  Warnungen  C.  Bell's 
an.  —    Bei  den  Angiectasieen  (Cap.  31.)  vermis- 


missen  wir  ein  Auseinanderhalten  der  verschiede- 
nen pathologisch-anatomischen  Beschaffenheit,  über- 
haupt die  Erwähnung  der  Leistungen  der  patholo- 
gischen Anatomie  auf  diesem  Gebiete;  um  rmr  eins 
anzuführen,  ist  z.  B.  von  der  Ang.  cirsoidea  keiti 
Wort  zu  finden.  Gelungener  ist  der  letzte  Ab- 
schnitt, der  von  den  verschiedenen  Krankheiten  der 
Knochen,  Nekrose,  Caries,  Erweichung,  Ankylose, 
Arthrocace  u.  .s.  vv.  handelt,  obgleich  wir  auch  hier 
bei  Osteosarcora  und  Osteosleatom  eine  grössere 
Berücksichtigung  mancher  neueren  Beobachtung 
wünschen  möchten. 

Nach  dieser  Inhaltsangabe  brauchen  wir  wohl 
kaum  mehr  zu  erwähnen ,  gewiss  aber  nicht  mehr 
zu  beweisen,  dass  es  der  allgemeinen  Chirurgie 
von  Benedict  an  einem  principiellen  Eintheilungs- 
grunde  mangele.    Dieser  Vorwurf  aber  ist  der  wich- 
tigste, der  einem  Systeme,  und  das  ist  der  allge- 
meine Theil  einer  Wissenschaft  stets,  gemacht  wer- 
den kann.     Diese  vereinzelte,  oft   nach  Organen 
geordnete,  Darstellung  des  Stoffes  ist  das  grösste 
Hinderniss  für  den  Fortschritt  einer  Wissenschaft, 
und  im  speciellen  Falle  der  grosse  Uebelstand,  auf 
dem  die  Chirurgie  von  der  Erreichung  ihres  End- 
zieles, der  endlichen  Vereinigung  mit  der  Medizin 
entfernt  gehalten  wird.    Wie  viel  werthvoller  als 
die  eben  besprochene  Arbeit  die  fast  gleichzeitige 
demselben  Gegenstande  gewidmete  von  v.  Walther 
sey,  springt  in  die  Augen,  weim  man  mit  dieser 
schwerfälligen,  jeder  Einheit  ermangelnden  Einthei- 
lung  die  des  letzteren  Werkes  in  Phlogosen,  Trau- 
men, Ektopieen,  Pseudomorphen  und  AUenthesen 
vergleicht.    Nur  gänzliche  Unkenntniss  des  gesetz- 
mässigen  Entwickelungsganges  menschlicher  wis- 
senschaftlicher Bildungen,  sagt  v.  Walther,  und  ein 
subjectives  Unvermögen  der  Einsicht  in  denselben, 
konnte  die  präcis  ausgesprochene  (bei  Benedict  be- 
thätigte)   Äleinung  veranlassen,  es  sey  an  guter 
Vernunft-  und  naturgemässer  Anordnung  des  vor- 
handenen Stoffes  überhaupt  nichts  gelegen ,  und 
man  könne,  ohne  diese  speciell  zu  beabsichtigen, 
oder,  wenn  sie  vorhanden  ist,  auch  nur  zu  berück- 
sichtigen,  mit  der  Einsammlung  und  Anhäufung, 
allenfalls  mit  einiger  kritischen  Sichtung  einstwei- 
len noch  fortfahren,   und  das  Uebrige  werde  sich 
wohl  zuletzt  von  selbst  ergeben.    Faxint  superil 

J.  IV. 
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Neukatliolicisimis. 

/'Y<V  die  Deidsclikuthol'ihen.  Ein  Votum  von  Dr. 
Carl  Gottlieb  Brctschnelder ,  Obcrconsist.  -  Di- 
rector  und  Geneialsuperint.  ,  Comthur  erster 
Classe  des  Herzogl.  Sachs,  llausordciis.  8. 
48  S.  Jena,  Frommann.  18-15.  (5  Sgr.) 
Predigt  über  die  sich  bildenden  Gemeinden  deut- 
scher Kuihollhen  am  Sonntage  Canlate  1845 
in  der  Kirche  zu  St.  Margarethe  zu  Golha_ge- 
halten  von  Dr.  Carl  Gottlleb  Br  et  Schneider,  8. 
(1  Bog.)    Gotha,  Müller.  1845.    (3  Sgr.) 


'  ober  die  grosse  Bewegung  in  der  katholischen 
Kirche  ein  Votum  des  verehrten  Bretschn.  zu  ver- 
nehmen, muss  allen  Freunden  des  Rechten  und 
Wahren,  denen  das  Heil  der  Christenheit,  Wiedas 
Wohl  des  deutschen  Vaterlandes  am  Herzen  liegt, 
liöchst  erwünscht  seyn.  Die  Frage  ist,  wird  diese 
Bewegung,  von  der  wir  jetzt  täglich  lesen  ,  auch 
bleibende  Folgen  haben ,  oder  wird  sie  nur  vor- 
übergehend seyn  und  sich  selbst  legen,  oder  un- 
terdrückt werdend  Hr.  Dr.  Bretschn.  erklärt  sich 
entschieden  für  die  erstere  Erwartung,  und  das  aus 
Gründen,  die  jedem,  der  sehen  kann  und  ein- 
leuchten müssen.  Die  päpstliche  Kirchenmonarchie, 
welche  in  der  geistigen  Finsterniss  und  in  den  po- 
litischen V^ervvirrungen  des  Mittelalters  entstand, 
und  durch  die  Unwissenheit,  Barbarei  und  die  Zer- 
rüttungen jenes  Zeitalters  gedieh ,  steht  in  ganz 
unversöhnbarem  Missverhältnisse  zu  der  Cultur  und 
zu  den  politischen  Zuständen  der  Jetztwelt,  und 
eben  daher  entstand  die  grosse  Beweguns:  der 
Deutschkatholiken.  Nicht  Range  und  Czersld  a'md 
die  Träger  der  beginnenden  Reformation ,  sondern 
diese  trägt  sich  selbst.  Mit  Nothwendigkeit  ist 
sie  hervorgegangen  aus  der  fortgeschrittenen  Bil- 
dung und  aus  den  ganz  veränderten  politischen  Zu- 
ständen der  Völker.  Der  Papst  will  als  Statthalter 
Gottes  Herr  der  ganzen  Erde  seyn.  Könige  und 
Fürsten  haben  ihre  Länder  von  ihm  zur  Lehen  ;  ge- 
horchen sie  ihm  nicht,  so  kann  er  sie  absetzen 
und  ihr  Land  einem  gehorsamern  Fürsten  geben. 
Die  ganze  weltliche  Fürstenmacht  ist  ein  Ausfluss 
A.  L.  Z.  1845.     Erster  Bang. 


der  geistlichen  Gewalt  und  mnss  nach  den  Winken 
des  Priesterthums  verwaltet  werden.  Dieses  rich- 
tet die  weltliche  Gewalt,  wird  aber  von  Niemand 
als  von  Gott  allein  gerichtet.  Als  Statthalter  Chri- 
sti ist  der  Papst  das  absolute  Oberhaupt  aller  Chri- 
sten und  mit  einer  Fülle  der  Macht  bekleidet,  ilie 
Christus  selbst  hat.  Ihm  kommt  die  ganze  gesetz- 
gebende utid  vollziehende  Gewalt  in  der  Kirche  al- 
lein  zu,  und  durch  den  heil.  Geist  werden  alle  seine 
Aussprüche  unfehlbar.  Das  ist  das  Papstlhuin  des 
aiiltelalters ,  und  von  diesen  Grundsätzen  haben  die 
Päpste  nichts  nachgelassen ,  sondern  sie  machen 
dieselben,  so  viel  an  ihncji  ist,  noch  bis  heute  gel- 
tend. Ihnen  gemäss  legte  der  päpstliche  Abgeord- 
nete 1815  auf  dem  Wiener  Congresse  feierlichen 
Protest  gegen  die  deutsche  Bundesacte  ein.  Der 
Papst  wollte  es  nicht  anerkennen,  dass  protestan- 
tische Fürsten  regirten ,  dass  die  Protestanten  glei- 
che freie  Religiousübung  mit  den  Katholiken  haben 
und  die  geistlichen  Fürstenthümcr  in  den  Händen 
der  welllichen  Fürsten  bleiben  sollten.  In  den  Au- 
gen achter  Papisten  ist  also  die  ganze  deutsche 
Bundesacte  und  der  ganze  darauf  gegründete  Rechts- 
zustand der  deutschen  Staaten  null  und  nichtig. 
Kein  Katholik  ist  in  seinem  Gewissen  verbunden, 
diese  gesetzlichen  Zustände  anzuerkennen.  Auch 
die  barbarische  Theorie  des  finstersten  Mittelalters 
über  die  Bestrafung  der  Ketzer  ist  nicht  im  gering- 
sten verändert,  sondern  kommt,  natürlich  nur  so 
weit  es  gehen  will ,  noch  heute  in  Anwendung.  Man 
denke  an  die  päpstlichen  Breve's  gegen  die  ge- 
mischten Ehen,  an  die  Verordnungen  deutscher 
Bischöfe,  dass  ein  katholischer  Priester  über  dem 
Grabe  eines  Protestanten  keinen  Segen  sprechen 
und  dass  dabei  keine  katholische  Glocke  geläutet 
werden  dürfe,  an  das  Schicksal  der  evangelischen 
Zillerthaler,  an  die  katholische  Geistlichkeit  in  Mün- 
chen,  die  bei  dem  Begräbnisse  der  protestantischen 
Königin  nicht  in  der  Amtstracht  erschien,  an  Po- 
sen, wo  man  das  Trauergeläute  für  den  protestan- 
tischen König  von  Preussen,  der  doch  den  Katho- 
liken so  viel  Gutes  erwiesen,  verweigerte.  Jetzt 
weigert  sich  ein  katholischer  Pfarrer  ia  Oberhessen, 
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für  seinen  protestantischen  Lan<lcshcrrn  zu  beten, 
»Hul  der  Bischof  in  Limburg  verordnete,  dass  seine 
ißeistlichkeit  bei  dem  Trauergottesdienste  fiir  die 
verstorbene  Herzogin  von  Nassau  den  priesterlicheti 
Ornat  nicht  anlegen  solle.  Alan  denke  an  dies  Al- 
les und  an  vieles  Andere  der  Art,  man  erwäge, 
dass  die  katholischen  Bischöfe,  wenn  sie  die  ver- 
fassungsmässigen Rechte  der  Protestanten  nicht 
anerkennen  wollen,  sich  mit  ihrem  Gewissen  und 
ihrem  dem  Papste  geschworenen  Geiiorsam  ent- 
schuldigen, und  erkenne  daraus,  dass  das  Popst- 
1/iiim  tcahrhdft  revoluiiunär  isl.  Es  macht  inson- 
derheit die  Einheit  der  Deutschen  und  die  Erhal- 
tung des  innern  Friedetis  in  Deutschland  unmöglich, 
und  streuet  den  Saanien  zu  einem  neuen  dreissig- 
jährigen  Religionskriege  aus.  Hieran  arbeilet  in- 
sonderheit die  junge  Zucht  der  kathol.  Geistlichen, 
die  sich  überall  höchst  fanatisch  zeigt  und  in  Se- 
minarien  zu  diesem  Fanatismus  gebildet  wird. 

Seit  der  Wiederherstellung  der  Jesuiten  hat 
sich  dies  immer  deutlicher  herausgestellt.  Wie 
konnten  die  Regirungen  in  diese  Wiederherstel- 
lung willigen,  wie  konnte  mau  die  Jes\iiten  nicht 
bloss  dulden,  sondern  auch  pflegen  und  von  ihnen 
die  Ruhe  der  Völker  und  das  Heil  der  Welt  er- 
warten? Ist  es  denn  ein  Geheimniss,  dass  die  Je- 
suiten den  Grundsalz  ausgesprochen  und  verthei- 
digt  haben,  es  sey  erlaubt,  dem  Papste  nicht  ge- 
horsame Könige  und  Fiirsten  zu  ermorden,  und 
Ungehorsam  und  Aufruhr  gegen  ketzerische  Re- 
genten sey  zulässig  und  ganz  recht?  AVährend 
nun  von  Seiten  der  Staaten  gegen  die  Jesuiten  und 
den  alles  jetzt  Bestehende  bedrohenden  Ultramon- 
tanismus so  gut  wie  nichts  geschah  und  der  Bi- 
schof Anwidi  den  heil.  Rock  auszustellen  getrost 
wagen  durfte,  traten  auf  einmal  die  deutschen  Ka- 
tholiken selbst  auf  ui  d  versagten  dem  römischen 
Fanalismus  den  Gehorsam.  Dass  sie  dies  in  ihrem 
guten  Rechte  thaten,  ist  auf  den  ersten  Blick  klar. 
Papist  kann  man  nur  so  lange  seyn,  als  man  an 
die  göttliche  Installation  des  Papstthums,  wie  es 
ist  und  immer  bleiben  tvill,  glaubt.  An  eine  Ab- 
stellung von  Missbräuchen,  an  eine  Bewilligung 
nothweiidiger  Verbesserungen  ist  von  römischer 
Seite  ganz  und  gar  nicht  zu  denken.  Sagt  doch 
ein  Rundschreiben  des  jetzigen  Papstes  vom  15. 
August  1833,  es  sey  ,tabsurd  und  höchst  beleidi- 
gend für  die  stets  vom  heil.  Geiste  belehrte  Kirche, 
eine  gewisse  Reformation  und  Regeneration  als  noth- 
wendlg  zu  behaupten."  So  blieb  den  Katholiken, 
die  nicht  mehr  an  die  göttliche  Einsetzung  des 


Papstlhums  glaubten  und  Satzungen  und  Gebräuche 
der  römischen  Kirche  als  widerbiblisch  und  unchrist- 
lich erkannten,  nichts  weiter  übrig,  als  dass  sie 
sich  von  dem  Romanismus  lossagten  und  eine  neu- 
katholische Gemeinschaft  errichteten.  Wer  mag 
ihnen  das  wehren?  Der  Staat  hat  kein  Recht,  sich 
in  diese  Angelegenheit,  die  ganz  offen  betrieben 
wird  und  augenscheinlich  seine  heiligsten  Interessen 
fördert,  zu  mischen  und  dem  römischen  Oberhirten 
die  Schafe  zuzutreiben,  die  ihn  verlassen.  Das 
wäre  ja  tyrannische  Beeinträchtigung  der  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit.  Auch  kann  der  Papst,  ohne 
inconsequent  zu  werden,  dies  durchaus  rncht  ver- 
langen. Er  und  sein  Klerus  haben  ja  immer  alle 
Einmischung  der  Staatsgewalt,  selbst  in  katholi- 
schen Staaten,  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
perhorrescirt  und  nicht  gestatten  wollen ,  dass  die 
päpstlichen  Bullen  und  Breven ,  oder  der  Verkehr 
der  Bischöfe  mit  Rom  irgend  einer  Censur  des 
Staates  unterworfen  werde,  oder  dass  die  bürger- 
liche Gesetzgebung  irgend  etwas  dem  Papste  Wi- 
derwärtiges verordne.  Gänzliche  Unabhängigkeit 
der  Kirche  vom  Staate,  oder  (wie  sie  es  nennen) 
die  Freiheit  der  Kirche  (des  Priesterthums)  ist  ihr 
Feldgeschrei.  Wie  kann  nun  jetzt  der  Papst  ver- 
langen,  dass  der  Staat  in  dem  Gevvissensstreite, 
der  im  Schoosse  der  katholischen  Kirche  entstan- 
den ist,  und  ein  Dogma  betrifft,  über  welches  dem 
Staute  gar  Iceine  Stimme  zusteht,  seine  Gewalt 
brauchen  soll?  Nein,  die  deutschen  Fürsten  müs- 
sen es  dem  Papste  und  seiner  Priesterschaft  ganz 
anheimstellen,  ihr  Dograa  von  der  göttlichen  Aucto- 
rität  des  Papslthums  zu  verlheidigen ,  so  gut  sie 
können ,  und  die  Abtrünnigen  durch  die  3Iacht  ihrer 
Gründe  wieder  zu  gewinnen.  Die  Preussische  Re- 
gierung hätte  das  Triersche  Schauspiel  hindern  kön- 
nen. Aus  guten  Gründen  hat  sie  es  nicht  gethan, 
denn  man  würde  von  Seiten  der  Ultraraontanen  aufs 
Neue  arges  Geschrei  über  unrechtmässige  Einmi- 
schung des  Staats  in  Sachen  des  kathol.  Glaubens 
erhoben  haben.  Sie  liess  daher  den  Bischof  Arnoldi 
sein  Wesen  treiben.  Nun  aber  hat  sie  auch  schlech- 
terdings keine  Verbindlichkeit,  den  Bischof  und  den 
Papst  gegen  die  unangenehmen  Folgen  zu  schützen, 
welche  das  ungeschickte  Schauspiel  gehabt  hat. 
Allerdings  haben  die  deutschen  Fürsten  die  recht- 
liche Existenz  der  kathol.  Kirche  in  ihren  Ländern 
anerkannt  und  dieselbe  zu  beschützen  gelobt.  Aber 
diese  Anerkennung  bleibt  immer,  so  viele  Katho- 
liken sich  auch  von  Rom  lossagen ,  und  der  Schutz 
des  Staats  kann  seiner  Natur  nach  nur  gegen  Au- 
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griffe  der  äussern  Gewalt  gehen,  und  keiiieswe- 
ges  gegen  Veränderungen  der  Ueberzeugungeii  im 
Schoosse  der  kathol.  Kirche  selbst.  Uebcr  diese 
hat  der  Staat  nicht  zu  wachen,  diese  zu  erhalten 
hat  er  keine  Mittel  und  keine  Pflicht.  Am  aller- 
wenigsten kann  ein  proiesianiischer  Fürst  die  Pflicht 
haben,  das  römische  System,  das  ihn  für  einen 
Ketzer,  seiner  Fürstenthümer  für  entsetzt,  und  seine 
Unterthanen  für  des  Eides  der  Treue  entbunden  er- 
klärt hat,  in  seinen  Schutz  zu  nehmen  und  durch 
seine  Gewalt  aufrecht  zu  erhalten.  Wohl  mag  die 
neu  beginnende  Reformation  in  der  kathol.  Kirche 
den  welllichen  Regenten  mancherlei  Unlust  und 
Beschwerlichkeiten  verursachen;  gewiss  würde  aber 
eine  versuchte  gewaltsame  Unterdrückung  dieser 
Bewegung  noch  viel  beschwerlichere  und  weit  ge- 
fährlichere Bewegungen  hervorrufen.  Die  Sache 
ist  von  unaussprechlicher  Wichtigkeit.  Jetzt  oder 
nie  kann  Deutschland  einig,  ruhig  und  stark  wer- 
den. Das  religiöse  Element  ist  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  grossmächtig  und  bei  gewaltsamer  Be- 
handlung äusserst  gefährlich.  Eine  aufgeklärte, 
von  Vorurlheilen  freie,  der  Vernunft  Gehör  gebende 
Bevölkerung  ist  leicht  zu  regiren;  nichts  aber  kann 
schwerer  scyn,  als  ein  unwissendes,  fanatisches 
und  von  ehrgeizigen  und  herrschsüchtigen  Priestern 
abhängiges  Volk  zu  beherrschen.  Die  religiöse  Auf- 
klärung hat  noch  kein  Blut  vergossen,  als  in  der 
Vertheidigung  gegen  Angriffe;  der  religiöse  Fana- 
tismus aber  hat  sich  zu  allen  Zeiten  verfolgungs- 
süchtig und  tyrannisch  bewiesen. 

Dass  das  Papstthum  iveder  auf  göttlichem ,  noch 
auf  menschlichem  Rechte  beruht,  sondern  eine  Usur- 
pation ist,  wird  S.  29  ff.  noch  ausführlich  aus  der 
heil.  Schrift  und  aus  der  Geschichte  dargethan,  und 
ein  Schlusswort  giebt  den  deutsch- katholischen 
Mitchristen  noch  einige  weise  Rathschläge.  Dass 
sie  recht  gelhan,  von  Rom  sich  loszusagen,  weil 
sie  sich  in  ihrem  Gewissen  überzeugt  hatten,  Roms 
Herrschaft  über  die  Kirche  beruhe  weder  auf  einer 
oöttlichen  Bestallung,  noch  auf  einer  rechtsbestän- 
dio-en  Uebertragung  von  Seiten  der  Kirche,  wird 
rühmend  anerkannt.  „Ihr  seyd,  heisst  es  S.  46, 
in  Euerm  Gewissen  berechtigt,  ein  von  Rom  un- 
abhängiges deutsches  kathol.  Kircheowesen  zu  bil- 
den." Nicht  gebilligt  wird  es  dagegen,  dass  die 
Deutschkalholiken  sich  beeilt  haben,  Kirchenbe-' 
henninisse  aufzustellen.  Da  sie  Katholiken  bleiben 
wollen,  so  sey  in  dieser  Hinsicht  nichts  nöthig  ge- 
wesen, als  zu  bekennen,  was  sie  von  den  Lehren 
und  Gebräuchen  ihrer  bisherigen  Confession  abthun 


wollten.  Hieraus  folgte  ja  von  selbst,  dass  das 
Andere,  von  ihnen  nicht  Verworfene  wenigstens  vor 
der  Hand  beibehalten  werden  solle.  Sie  hätten  sich, 
wird  bemerkt ,  unter  einander  noch  zu  wenig  be- 
sprechen und  verständigen  können,  um  jetzt  schon 
ein  Allen  genügendes  Bekenntniss  aufzustellen. 
Begreiflicher  Weise  finde  man  in  den  einzelnen 
Bekenntnissen  manche  Verschiedenheiten  (was  nach 
öffentlichen  Nachrichten  auch  schon  Zwiste  her- 
vorgerufen hat).  Diese  Verschiedenheiten  auszu- 
gleichen und  ein  Bekenntniss  für  alle  deutschka- 
lliolisciien  Gemeinden  aufzustellen,  könne  erst  da.s 
Gcsciiäft  einer  von  allen  Gemeinden  beschickten 
kirchlichen  Synode  werden.  Sehr  wahr!  Kommt 
es  zu  einer  solchen  Synode,  so  giebt  der  Hr.  Vf. 
zweierlei  zu  bedenken.  Erstlich:  das  Bekenntniss 
sey  kurz,  werde  in  Ausdrücke  der  heil.  Schrift  ein- 
gekleidet, und  spreche  nur  die  Hauptsache  aus, 
was  den  Christen  zum  Christen  macht,  und  was 
in  der  Schrift  selbst  als  nothwendige  Bedingung 
des  Heils  aufgestellt  wird.  Mit  Recht  wird  be- 
merkt, dass  weitläuftige  Glaubensbekenntnisse,  die 
tief  in  das  Einzelne  der  Glaubeiisvorstellungen  ein- 
gehen, nach  der  Erfahrung  aller  Zeiten  mehr  tren- 
nend, als  verbindend  gewirkt  haben.  Zweitens 
wird  der  Rath  gegeben,  das  Glaubensbekenntniss 
nur  als  Bekenntniss  aufzustellen,  nicht  aber  als 
Giaubensregel  für  ewige  Zeiten.  „Sprecht  es  (S.  47) 
ausdrücklich  aus,  dass  Ihr  dabei  Euch  und  Euern 
Nachkommen  das  Recht  vorbehaltet,  dieses  Be- 
kenntniss zu  prüfen  und  nach  Befinden  zu  verbes- 
sern. Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Ihr 
Eure  Glaubensüberzeugungen  aussprecht,  —  und 
kein  Recht  habt,  Euern  Nachkommen  vorzuschrei- 
ben, was  sie  glauben  sollen.  —  Die  Nachkommen 
haben  keine  Verbindlichkeit,  die  Ueberzeugungen 
ihrer  Väter  fort  und  fort  beizubehalten,  und  Ihr 
selbst  übt  ja  jetzt  das  Recht,  Euch  von  dem  Glau- 
ben Eurer  Väter  an  die  göttliche  Bestallung  des 
Papstes  zum  Herrn  der  Kirche  loszusagen."  Mö- 
gen diese  weisen  Rathschläge  befolgt  werden,  und 
diese  vortreffliche  Schrift,  aus  der  wir  einige  Haupt- 
gedanken, meistens  mit  den  eigenen  Worten  des 
Vfs.  ausgehoben  haben,  die  weiteste  Verbreitung 
finden. 

Dass  über  die  Angelegenheiten  der  Neukatho- 
liken auch  auf  der  Kanzel  Belehrungen  ertheilt  wer- 
den, ist  ganss  in  der  Ordnung.  Die  Gemeinden 
müssen  dies  vou  ihren  Predigern  erwarten.  Hr. 
Dr.  Bretschneider  hat  es  in  der  Predigt,  deren  Ti- 
tel wir  oben  angegeben  haben,  auf  eine  höchst  an- 
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gemessene  Weise  gethan.  Nach  dem  Sonntags- 
evangeliiim  (Joh.  16,  5  — 13)  wird  gezeigt:  wie  wir 
die  jetzige  Bewegung  in  der  liuiholisclien  Kirche 
Deutschlands  anzusehen  und  was  wir  von  ihr  zu 
erwarten  halten?  1)  Wir  liaben  sie  anzusehen  als 
eine  Wirkung  des  Geistes  der  Wahrheit,  den  Chri- 
stus seiner  Kirciie  verheissen  hat,  und  2)  wir  ha- 
ben von  ihr  zu  hoffe»,  dass  sie  bestehen  und  dass 
sie  den  innern  Frieden  nnsers  deutschen  Vaterlan- 
des begründen ,  Ja  vielleicht  zu  einer  h'inftigen  gänz- 
liehen  Vereinigung  der  Katholiken  und  Protestanten 
in  Deutschland  führen  werde]  Die  treffliche  Aus- 
führung dieser  Gedanken  müssen  wir  unsern  Le- 
sern zu  eigener  Ansiclit  empfehlen. 

Rabbinische  Literatur. 

Chrestomathia  rabbinica  sive  hbri  quatuor  cora- 
plectentes  analecta  e  rerum  scriptoribus ,  cos- 
mographis,  grammaticis  ,  exegetis  ,  philosophis, 
cabbalislis  et  poetis,  partim  e  codicibus  sumta, 
cum  versione  latina  et  vitis  scriptorum.  Au- 
etore Dr.  C.  J.  Corte  [?].  Pars  I.  8.  209  S. 
Berlin,  Bethge.  1844.    (22 V2  Sgr.) 

Wenn  das  kürzlich  angezeigte  Buch  von  Kämpf 
ein  solches  war,  welches  ein  Hec.  gern  bespricht, 
so  gehört  das  vorliegende  dagegen  zu  denjenigen, 
von  denen  man  am  liebsten  schweigt,  weil  es  de- 
ren Verfassern  noch  am  meisten  Ehre  bringt,  wenn 
sie  sobald  als  möglich  wieder  der  Vergessenheit 
anheim  fallen.  Ref.  würde  auch  sein  Urlheil  ent- 
weder ganz  zurückgehalten  oder  wenigstens  das 
Erscheinen  des  versprochenen  zweiten  Theiles  ab- 
gewartet haben,  wie  es  der  Verf.  in  der  Vorrede 
selbst  wünscht;  —  vielleicht  würde  das  Gute,  was 
über  denselben  zu  sagen  seyn  wird,  die  zahllosen 
und  unverantwortlichen  Mängel  dieses  ersten  Thei- 
les ein  wenig  haben  in  Schatten  stellen  können,  — 
■wenn  nicht  eine  demselben  zufällig  zu  Gesichte  ge- 
kommene Anzeige  dieses  Buches  in  No.  3  der  Ber- 
liner Literarischen  Zeitung  von  1845  durch  ihre 
leichtsinnige  Verkehrung  der  wahren  Sachlage  die 
Pflicht  zu  reden  auferlegte.  Es  ist  hier  diesem 
Organe  der  guten  Presse  das  passirt,  was  es  selbst 
der  schlechten  Presse  öfter  zum  Vorwurf  gemacht 
hat;  es  spricht  die  Unwahrheit,  indem  es  lobt,  was 
nicht  zu  loben  ist,  und  verschweigt,  was  zu  tadeln 
ist.  Der  Ree.  ist  aber  dadurch  fast  mehr  in  Schuld 
gerathen,  als  der  Vf.  Dieser  bittet  in  der  Vorrede 
um  Indulgenz;  jener  versichert,  das  kritische  Ge- 


wissen lasse  dergleichen  nicht  zu ,  Indutgenz  sey 
aber  auch  hier  gar  nicht  nöthig,  denn  das  Buch 
sey  in  jeder  Beziehung  empfehlenswerlh.  Doch 
zur  Sache  selbst.  Der  Vf.  gründet  sein  Indulgenz- 
gesuch  auf  den  Umstand,  dass  das  Buch,  wie  man 
aus  Papier  und  Druck  leicht  erkennt,  bis  auf  den 
letzten  Bogen  bereits  vor  mehr  als  zehn  Jahren 
gedruckt  wurde,  zur  Zeit,  als  die  Cholera  in  Ber- 
lin wülhete,  j'tubi  amicus  fugit  amicum,  frater  fra- 
trem  vitavit ,  bibliothecarum  publicarum  aditus  uon 
licuit.  In  conclavis  mei  recessu  tunc  temporis  hunc 
laboretn  suscepi.  Plurimi  casus,  acerbissimae  affli- 
ctiones  Divina  manu  impositae  con/iciendi  operis  spem 
mihi  vix  excitaruut ,  pruesertim  cum  ex  illo  tempore 
historica  artis  liabbinicae  perscrutatio  tanta  incre- 
menta  ceperit ,  ui  idem  ego  mulia  jam  aliter  nunc  di- 
cerem,  nonnulla  revocarem ,  vel  alia  rotione  exhibe- 
rem."  Alle  Ausstellungen  von  unserer  Seite  wür- 
den sieh  nach  diesen  Worten  am  Ende  in  dem  einen 
Vorwurfe  concentriren ,  dass  der  Vf  die  Schwach- 
heit gehabt  hat,  dem  Anliegen  seiner  Freunde,  wie 
er  sagt,  nachzugeben,  ein  derartiges  Buch  doch 
noch  herauszugeben;  wenn  die  Mängel  desselben 
wirklich  allein  in  den  damaligen  misalichen  Zeit- 
umständen und  darin  ihren  Grund  hätten,  dass  die 
rahbinische  Wissenschaft  seit  jener  Zeit  so  bedeu- 
tende Fortschrille  gemacht  hat.  Aber  mag  die  grän- 
zenlose  Anzahl  von  Fehlern  und  Nachlässigkeiten 
im  Druck,  der  grösslc  3Iangel,  den  eine  für  An- 
fänger bestimmte  Chrestomathie  haben  kann,  immer- 
hin durch  die  damals  herrschende  Sperrsucht  her- 
beigeführt seyn,  welche  die  Communication  und 
also  vielleicht  auch  die  Correctur  erschwert  hat  5 
mag  der  Vf  durch  die  Schliessung  der  Bibliotheken 
und  den  gehemmten  Verkehr  in  der  Auswahl  von 
Stücken,  deren  Ordnung  nach  dem  Inhalte  unter 
verschiedene  Rubriken  zweckmässig  angelegt  ist, 
auf  bereits  gedruckte  Sachen  beschränkt  gewesen 
seyn  (mit  Ausnahme  dreier  Seiten  aus  Menachem 
ben  SerulCs  Wörterbuch  ist  Alles  bereits  gedruckt 
und  die  Bücher ,  aus  denen  es  entnommen  ist,  nicht 
nur  nicht  selten,  sondern  bis  auf  wenige  wohl  in 
den  meisten  Bibliotheken  zu  finden):  einmal  sind 
der  grössere  Theil  der  Fehler  so  beschaffen,  dass 
sie  schon  in  dem  Manuscripte  des  VTs.  sich  befun- 
den haben  müssen,  und  dann  macht  eine  Vcrglei- 
chung  derjenigen  Stücke ,  welche  später  hinzugefügt 
sind, jene  Entschuldigung.'gründc  wiederum  illusorisch, 
weil  auch  da  dieselben  Mängel  vorhanden  sind. 
(_Der  Beschluss  folgt  ) 
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■MM-        AT«  IQ/IÄi  Halle,  in  der  Kx|)cditiou 

Monat  Juni.  der  Aiig.  lu. /.e'tuuK. 


Deutsche  Volkskalender  auf  1845. 

K  ein  Zeitalter  verdient  so  sehr  den  Beinamen 
eines  glücklichen,  als  das,  in  welchem  eine  hin- 
reichende Anzahl  von  Männern  Lust  und  Geschick 
besitzen ,  die  Errungenschaft  der  gründlich  bearbei- 
teten Wissenschaften  in  die  mannigfachen  Canäle 
des  Volkslebens  zu  leiten,  die  erwärmenden  und  er- 
leuchtenden Strahlen  einzelner  gottgesandter  Ge- 
iiie's  über  die  gesammtc  Älasse  des  Volkes  zu  ver- 
breiten ,  aus  dem  sie  hervorgegangen  sind.  • —  Zwar 
werden  gegen  diesen  Satz  Manche  mancherlei  ein- 
zuwenden haben;  vorerst  etwa:  „Das  Licht  verliere 
durch  den  weiten  Weg,  den  es  durchlaufen  und  die 
vielfachen  Theilungen,  die  es  erleiden  müsse,  so 
sehr  an  innerlicher  Kraft,  dass  es  fast  aufhöre, 
Licht  zu  seyn  und  mehr  der  Natur  des  Irrlichts 
gleichkomme;  sodann  ( —  und  das  möchte  wohl  der 
Haupteinwurf  seyn  — )  tauge  nun  einmal  das  Licht 
nicht  gleichermaassen  für  alle  Menschen ;  wie  im 
menschlichen  Körper  nicht  Alles  Auge  sey,  sondern 
ein  besonderes  Organ  zur  Aufnahme  und  Verbrei- 
tung des  Lichts  vorhanden  sey,  so  könne  auch  in 
den  grossen  Staatskörpern  nicht  Alles  Auge  seyn, 
Sondern  ein  Stand  sey  vornemlich  dazu  auserse- 
lien,  Licht  zu  empfangen  und  zu  verbreiten  "  Dar- 
auf nun  lässt  sich  entgegnen:  zuvörderst,  was  die 
Kraft  des  Lichtes  anbelangt;  dass  Licht  Licht  bleibt, 
so  lange  als  nicht  etwas  dazukommt,  was  eine 
ver  -  oder  zersetzende  Kraft  auf  dasselbe  ausübt; 
dass  auf  ewige  Weise  an  dasselbe  die  Kraft  des 
Erwärmens  und  Erhellens  gebunden  ist;  dass  auch 
der  millionste  Theil  nichts  verlieren  kann  von  der 
Wesenskraft  des  Ganzen.  Was  aber  das  andere 
anbetrifft,  dass  das  Licht  nur  für  gewisse  Organe 
sey,  80  ist  unstreitig  der  grösste  Sieg,  den  das 
Christenlhum  und  durch  dasselbe  die  neue  Welt 
über  die  Cultur  der  alten  Welt  davon  gelragen  hat, 
der,  dass  die  Gleichberechtigtheit  aller  Menschen 
an  den  höchsten  Gütern  des  Geistes  nicht  mehr  in 
A.  L.  Z.    Erster  Band.  1S45. 


Zweifel  gezogen  werden  kann;  dass  alle  Spur  von 
Kastenwesen  durch  den  einen  grossen  Satz  ver- 
nichtet ist:  jeder  Mensch  hat  als  Ebenbild  der  Gott- 
heit gleichen  Theil  und  Anrecht  an  der  wahren 
Menschheit  und  eben  damit  an  der  dereinstigen  Se- 
ligkeit. —  Nicht  als  ob  das  Christenlhum  eine  ver- 
nünftige Gliederung  des  Lebens  ausschlösse  und  an 
die  Stelle  lebenbedingender  Unterschiede  eine  todte 
Allgemeinheit  setzte  —  (vielmehr  hebt  es  ja  selbst 
die  Verschiedenheit  der  Befähigung  aufs  allerdeut- 
lichste  hervor!)  — :  sondern  nur  das  eine  wollte  es 
erreichen,  und  hat  es,  gemäss  der  ihm  inwohnen- 
den  weltüberwindenden  Kraft  auch  erreicht,  dass 
hinführe  kein  Priester  Stägige  Waschungen  vorzu- 
nehmen habe,  wenn  er  mit  einem  Schweinehirten 
in  Berührung  gekommen;  dass  hinführo  kein  Paria 
in  stummer,  thierähnlicher  Verzweiflung  die  mehr 
als  1000jährigen  Fesseln  trage;  dass  keine  Frauen 
mehr  die  Stelle  der  Lastthiere  einnähmen  und  was 
die  Fälle  alle  sind,  in  denen  eine  ebenso  unfreie 
als  unwürdige  Ansicht  die  Menschheit  bis  auf  Chri- 
stum geknechtet  gehalten  hat.  —  Doch  diese  An- 
sicht ist  überwunden,  und  nirgends  gründlicher,  all- 
seitiger, als  in  Deutschland  und  allen  den  Völkern, 
die  dem  unsrigen  stammverwandt  sind.  —  Ist  doch 
unsre  ganze  Geschichte  —  von  der  ersten  Berüh- 
rung mit  den  Römern  an  bis  auf  die  neueste  Zeit 
—  ein  wunderbar  verschlungener  Kampf  der  freien 
Persönlichkeit  gegen  die  unvernünftigen  Zumuthun- 
gen fremder,  nicht  volksthümlicher  Mächte ;  scheint 
es  doch,  als  hätte  sich  unser  Volk,  gemäss  eines 
ihm  gewordenen  Berufes,  gerade  mitten  hinein  in 
den  grossen  Streit  von  Staat  und  Kirche  werfen 
müssen ,  um  in  dieser  wichtigen  Frage  ein  Wort 
sprechen  zu  können,  das  entscheidend  wäre  für  alle 
Zeiten;  ist  doch  endlich  kein  Volk,  in  dem  alle 
weltbewegenden  Fragen  mit  solcher  allgemeinen 
Theilnahme,  solchem  Aufwand  der  geistigsten  Kräfte 
behandelt  würden  ,  wie  das  deutsche,  —  DieWelt- 
seschichte  scheint  dem  deutschen  Volk  das  Amt 
eines  Sachwalters  der  Rechte  der  freien  PersönUch- 
137 


1091 


ALLG.  LlTEiVATUR-ZElTUNQ 


1093 


keit  übertragen  zu  haben!  Darum  sey  jeder,  der 
irgend  wie  an  diesem  Amte  Theil  hat,  mit  dem 
Grusse  gegrösst,  dadurch  die  Arbeiter  an  gleichem 
Werke  sich  begrüssen:  wer  immer  mitbaut  an  die- 
sem Dome,  sey's  durch  Rath,  oder  milde  Gaben, 
oder  Hände  Arbeit,  der  sey  willkommen  und  trete 
ein  in  den  schönen  Bund  für  Sitte,  Recht  und  Bil- 
dung. —  Die  erste  Arbeit,  die  Grundlegung,  geht 
die  zunächst  an,  die's  mit  der  religiössittlichen  Bil- 
dung des  Volkes  zu  thun  haben,  die  Geistlichen 
und  Seelsorger;  ihnen  schliessen  sich  in  zweiter 
Ordnung  die  Lehrer  an ,  die  auf  den  festen  Grund 
eines  gottliebenden  und  in  Gott  gegründeten  Gemü- 
Ihes  weiter  bauen;  dann  kommen  in  dritter  Ord- 
nung diejenigen,  die  an  dem  nun  schon  in  die  Höhe 
geführten  Bau  Verschönerungen  und  Verzierungen 
aller  Art  anbringen,  wie  es  sich  nun  eben  gerade 
für  die  Art  des  Bau's  am  besten  schicken  will.  — 
Wir  sind  mit  diesem  Vergleich  bei  den  Kalendcr- 
schreibern  angekommen,  dass  diese  jetzt  vollauf  zu 
thun  linden,  ergiebt  sich  schon  aus  ihrer  grossen 
Anzahl.  —  Es  sollte  sich  aber  freilich  jed- 
weder vorher  gründlich  prüfen,  ob  er  im  Stande 
sey,  an  dem  wichtigen  Werke  der  Volksbildung, 
sey's  auch  in  dritter  Ordnung,  mitzuarbeiten:  denn 
abgesehen  davon,  dass  das  Schwätzen  und  Plap- 
pern ,  das  m  den  kleinsten  Kreisen  nicht  schön  ist, 
vor  der  grossen  Versammlung  des  deutschen  Vol- 
kes unausstehlich  wird,  so  ist  es  in  der  That  auch 
gar  nicht  gleichgültig,  was  hier  gesagt,  geschrie- 
ben und  gedruckt  wird.  Es  ist  hier  ein  ungemein 
grosses,  wichtiges  Saatfeld,  bei  dessen  Bestellung 
vor  allem  daran  gedacht  werden  sollte,  dass  die 
Ernte  sich  nach  der  Aussaat  richtet.  —  Gehen  wir 
indessen  zur  nähern  Prüfung  des  Einzelnen.  — 

Beginnen  wir  mit  dem  ältesten  unserer  Volks- 
kalender, der  diesmal  das  zweite  Jahrzehnt  seiner 
Pilgerfahrt  antritt,  so  müssen  wir,  was  die  artisti- 
sche Ausstattung  anbelangt,  wohl  den  ersten  Preis 
ihm  zuerkennen;  aber  Bilder  sind  eben  Bilder  und 
wer,  um  ein  Volk  zu  veredeln,  zunächst  bei  der 
Ausbildung  des  Kunstgeschmacks  anfängt,  wolle 
sich  von  vorneherein  gefasst  machen,  ein  halbes, 
wenn  nicht  ein  ganzes  Jahrhundert  ohne  sichtbare 
Früchte  zu  wirken,  —  Ausser  den  Bildern  aber 
und  einigen  rein  praktischen  Zugaben  möchte  schwer 
etwas  zu  finden  seyn,  was  im  wahren  Sinne  des 
Worts  populär  genannt  zu  werden  verdiente.  Dürfte 
aber  im  Allgemeinen  der  Satz  nicht  umzustossen 


seyn,  dass,  je  weiter  Jemand  von  dem  Heerde  ei- 
nes volksthumlichen  Lebens  entfernt  ist,  er  um  so 
weniger  im  Stande  sey,  für  das  Volk  zu  schreiben' 
so  wäre  es  nicht  zu  verwundern ,  wenn  wir  in  dem 
urberlitier  Gubitz  nicht  eben  gerade  ein  besonderes 
volksschriftstellerisches  Talent  gewahr  würden. 
Wenn  wir  nun  aber  gerade  bei  ihm  ein  nicht  ge- 
ringes Vertrauen  auf  dieses,  von  uns  nirgends  ge- 
fundene, Talent  entdecken,  wenn  wir  sehen,  dass 
er  von  wahrer  Popularität  entweder  gar  keinen  oder 
einen  ganz  falschen  Begriff  hat  —  so  ist  er  alles 
Ernstes  zu  bitten,  dass  er  die  Feder  als  V^olks- 
schriftsteller  einstweilen  niederlege.  —  Unter  sei- 
nen sämmtlichen  Mitarbeitern  finden  wir  keinen  von 
denen,  die  das  berliner  Leben  mit  so  getreuen  Far- 
ben geschildert  haben;  unter  allen  Aufsätzen  ist 
keiner,  der  die  Ehre  des  weltberühmten  berliner 
Schusterjungenwitzes  zu  retten  vermöchte.  —  Weil 
indessen  „Volk"  ein  viel  zu  weiter  Begriff  ist,  als 
dass  sich  nicht  Verschiedene  Verschiedenes  darun- 
ter denken  könnten ,  so  liesse  sich  vielleicht  über 
Gubitz's  volksschriftstellerisches  Talent  ein  milde- 
res Uitheil  fällen,  wenn  wir  den  Gubitzischen  Be- 
griff von  Volk  hätten,  darum  wir  versuchen  wollen, 
ihn  zu  gewinnen.  Da  ist  nun  vorerst  gewiss,  dass 
ihn  die  vielen  Millionen  lesender  Bauern  (ein  nicht 
zu  verachtender  Theil  unserer  Bevölkerung!)  nicht 
bilden:  derm  was  diese  mit  der  Schilderung  eines 
Mod  egecken  ,  der  mit  Jahreszahlen  und  Namen  reich 
ausstaffirten  Beschreibung  Jan  de  Werths,  mit  der 
Geschichte  eines  berliner  Freudenmädchens,  mit 
der  Warnung  vor  Papierschwindel  u.  s.  w.  anfan- 
gen sollen,  ist  nicht  abzusehen.  —  Wir  müssen 
eine  Stufe  höher  steigen,  zum  Bürger,  znm  Be- 
wohner der  Städte  und  Städtchen.  —  Für  welchen 
deutschen  Bürger  wären  wohl  Stellen  geschrieben 
wie  diese:  „darüber  „amüsiren"  sich  denn  auch  oft 
Damen  von  der  emancipirten  Sorte,  mit  deren  Toi- 
lette und  Jahren  es  so  steht,  dass  man  unter  ihr 
Bildoiss  den  Göthe'schen  Titel  schreiben  könnte: 
„Kunst  und  Alterthum"  u.  s.  w. "  —  Die  Bürger 
sind  es  also  auch  nicht,  darum  wir  noch  einmal 
steigen  müssen  hinauf  bis  zu  den  ,,  Gebildeten."  — 
Wenn  nun  das  auch  wieder  ein  verzweifelt  weiter 
Begriff  ist,  und  darunter  eben  so  gut  die  berliner 
Putzmacherinn ,  die  die  mysleres  de  Paris  entweder 
französisch  oder  in  einer  der  8  deutschen  Ueber- 
setzungen  liest,  sich  verstanden  wissen  will,  als 
der  von  selbst  dazu  gehört,  der  über  die  Geogra- 
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phie  von  Altgriechenland  ein  Werk  von  mehr  als 
2000  Seiten  schreibt,  so  möcht  ich,  trotz  der  un- 
geheuren Masse,  die  diese  2  äussersten  Glieder  der 
Kette  umschliessen ,  nicht  für  viele  „freundliche 
Leser"  stehen:  denn  der  Mysterleserin  wird  er  ohne 
Zweifel  zu  langweilig,  dem  Geographieschreiber  zu 
platt  seyn.  —  Während  indess  hier  die  Möglich- 
keit eines  Lesekreises  in  Zweifel  gezogen  wird, 
hör'  ich  der  Verrücktheit  der  Recensenten  mit  der 
einzigen  Frage  entgegnen,  wohin  doch  die  Hundert- 
tausende von  Exemplaren  kommen ,  die  jährlich  aus- 
gegeben werden?  —  Aber  lasst  nur  einmal  die 
Bilder  weg  (die  NB.  in  frühern  Jahrgängen  oft  viel 
origineller  waren!)  —  ob  von  den  Hunderttausen- 
den noch  Zehntausende  verlangt  werden.  —  Es 
ist  (wir  müssen  es  hier  aussprechen  I)  jammerscha- 
de, dass  Text  und  Bild  in  diesem  Kalender  in  einem 
so  ungeheuren  Missverhältnisse  stehen,  wirklich  zu 
beklagen,  dass  Hr.  Gubitz  nicht  von  der  fixen  Idee 
abzubringen,  als  ob  mit  Hogarths  Pinsel  immer  ein 
lichtenbergisches  Auslegungstalent  in  einer  Person 
verbunden  seyn  müsse.  Es  bleibt  endlich  unum- 
slössliche  Wahrheit,  dass  guter  Wille  allein,  sey 
er  auch  vereint  mit  einem  reichen  bildenden  Talente 
(und  beides  Herrn  Gubitz  abzusprechen  verriethe 
mehr  als  Unkenntniss}  noch  nicht  hinreiche  zur 
Herstellung  eines  Werkes,  durch  das  ein  ganzes 
Volk  belehrt,  unterrichtet,  gebildet  und  erbaut  wer- 
den soll.  — 

Ganz  anders  lässt  sich  sein  Landsmann,  der 
Volltsltalender  von  Carl  Steffens  {Berlin,  Simion)  an. 
Der  bringt  nicht  weniger  vortreffliche  artistische 
Beilagen  (hier  reicht  es  hin,  die  Namen  eines  Ho- 
semann, Nichols,  Alanson  und  Vogel  anzuführen), 
und  diese  stehen  in  keiner  Weise  vereinzelt,  etwa 
als  blosse  Lockmittel  für  das  kauflustige  Publicum 
da.  —  Illustrationen  sind  sie  freilich  nicht,  indem 
der  grössere  Theil  derselben  erst  durch  Erzählun- 
gen illustrirt  wird,  oder  doch  meistens  das  Ur- 
sprüngliche gewesen  zu  seyn  scheinen.  —  Aber 
warum  soll  nicht  eben  so  gut  der  Dichter  ein  gu- 
tes Gemälde  commentiren,  als  der  Künstler  eine 
an  lebensvollen  Situationen  reiche  Erzählung  illu- 
striren?  Sind  ja  doch  beide  Thätigkeiten  Kinder 
einer  Mutter,  und  leisten  sie  sich  nur  in  der  Weise 
Handreichung,  wie  hier  geschieht,  so  können  wir 
das  Bündniss  nicht  anders  als  gut  heissen. 
iD  er  ßeschluss  folgt.') 


Rabbinische  Ijiteratur. 

Chresiomaikia  rabbinica  —  —  Auetore  Dr.  C.  J, 
Corve  etc. 

CBesehluss  von  Nr.  136.) 

Was  nämlich  jene  betrifft,  so  sind  es  nicht  bloss 
Verwechselungen  einzelner  Buchstaben ,  obgleich 
auch  deren  Zahl  in  dem  hcbr.  Texte,  wie  in  der 
lat.  Uebersetzung  nicht  gering  ist,  sondern  meist 
fehlen  ganze  Wörter  und  Sätze  und  sonderbar!  in 
dem  winzigen  Druckfehlerverzeichnisse  am  Schlüsse 
findet  sich  keine  einzige  Stelle  der  Art  angegeben, 
wenn  sie  nicht  etwa  in  dem  „levioris  momenii  er- 
rata  legeniium  benevoientia  excusabit"  enthalten 
seyn  sollen.  Es  wird  genügen,  das  Gesagte  an 
einigen  Stücken,  die  wir  ohne  besondere  Auswahl 
herausgreifen,  aufzuzeigen.  In  dem  Abschnitt  aus 
dem  cosmographischen  Werke  des  Peritsol  S.  20  ff., 
welcher  aus  der  Ausgabe  von  Hi/de  abgedruckt  ist, 
finden  sich  mehrere  Fehler  und  Auslassungen.  Z.  B. 
S.  23  Z.  4  hinter  Nin  fehlt  -man  Z.  7  setzt  der 

Herausg.  Ninn  ohne  den  Grund  anzugeben,  da  doch 
Hyde,  welcher  selbst  ors-»  lesen  will,  sagt,  dass  in 
bei  den  Codd.  stehe;  Z.  11  ni"ia'i)33  soll  seya 

m-im?::!;  Z.  5  v.  u.  r]inn  soll  seyn  lina;  Z.  3 
nsiuj  —  S.  25.  Z.  4  ^733  —      -jira;  Z.  8 

©3T  —  "sümb.  —  In  dem  Commentare  Kimchi's 
zum  öten  Psalm  S.  43.  Z.  4  sieht  nsi^n  für  iinj: ,  Z,  10  a 
für  -,73,  Z.  13  fehlt  die  Stelle  '^stn  n^UJpW.  S.45.  Z.  U 
steht  y:y3  Dys  für  •j-'iya  c-i^ayD.  S.  47,  Z.  5  aipTo  für 
mp73i,  S.  49.  Z.  9  ist  die  Vocalisation  a-;?"!;;:! 
unbegreiflich,  Z.  6  v.  u.  ist  zu  lesen  -jiya  iuj"id3, 
Z.  5  V.  u.  für  ■jTDT'^  —  i'ülv.  S.  51.  Z.  6  fehlt  vor 
"isby  —  TN.  In  dieser  Art  geht  es  fast  auf  jeder 
Seite  fort;  ein  besonders  reichhaltiges  Verzeichniss 
solcher  Fehler  Hesse  sich  aus  dem  S.  74  ff.  mitge- 
theilten  Stücke  des  D">5''y  nN73  zusammenstellen,  wo 
oft  ganze  Sätze  in  der  lat.  Uebersetzung  stehen, 
wovon  im  hebr.  Texte  keine  Spur  ist  und  umge- 
kehrt, namentlich  bei  den  von  Asarja  de  Rossi  in 
diesem  Werke  herbeigezogenen  Stellen  aus  Philo, 
Hieronymus  u.  a.  Von  dem  Stücke  aus  dem  Buche 
Cosri  S.  148  ft.  wollen  wir  blos  bemerken,  dass 
ausser  vielen  andern  Druckfehlern  S.  149.  Z.  3  v.  u. 
vor  Nim  folgende  ganze  Stelle  fehlt  mbuj  ^>^"'n3 
^nD33  mbuj  mbN  riN^:2,  S.  151.  Z.  12  vor  pn  die 
Worte  bnjbi  n-'öTob,  Z.  15  nach  pso  die  Stelle 
«31331 :  D-ipbNn  ri«3  «""nU)  r;rr73i<3.    S.  153.  Z.  16 
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muss  es  statt  in«  ino  heissen  "ins  *iso.  S.  155.  Z.  4. 
v.u.  fehlt  nrn  vor  itnb  nui;  am  Schlüsse  des  Stückes 
passt  die  lat.Ueberselzung  Cos.  Videris  mihi  te  mutare 
Judaee,  sermo  enim  Ums  jam  marescit,  qui  antea 
pinguis  videbaiur  wohl  dem  Sinne   nach  zu  den 
Worten,  wie  sie  der  Herausgeber  hat  drucken  las- 
sen, allein  eine  Uebersetzung  ist  es  nur  von  den 
Worten,  wie  sie  bei  Buxtorf  stehen,  welche  aus- 
serdem vorzuziehen  sind ,  da  in  ihnen  das  aramäi- 
sche Colorit,  welches  den  Antworten  Cosri's  eigen 
ist,  vorherrscht.    Für  alle  diese  in  jener  Zeit  ge- 
druckten Stücke  mag  das  oben  Gesagte  gelten ,  aber 
die  auf  dem  in  letzter  Zeit  hinzugefügten  Bogen 
befindlichen  Fehler,  die  jenen   nichts  nachgeben, 
wie  können  die  entschuldigt  werden'^    Wir  wollen 
nur  noch  ein  Stück  betrachten,  die  3lste  Pforte 
aus  dem  Tachkemoni  des  Charisi.    Der  Herausg. 
bemerkt  in  den  Einleitungsworten ,  dass  die  erste 
Ausgabe  dieses  Stückes  (von  Vry^  Lond.  1773  — 
als  ob  CS  nicht  zwei  Constantinop.  Ausgaben  des 
ganzen  Tachkemoni  und  die  Amsterdamer  von  17*29 
gäbe  —  sehr  viele  Druckfehler  enthalte.  Leider 
müssen  wir  hinzufügen,   dass  sein  Abdruck  noch 
eine  ganz  artige  Menge  mehr  enthält,  so  dass  der 
Text  hier  ganz  verstümmelt  ist.    Wir  haben  jene 
Ausgabe  nicht  zur  Hand,  da  die  Fehler  aber  meist 
wieder  in  Auslassungen  bestehen,  für  welche  die 
Uebersetzung  dasteht,  so  thun  wir  dem  Herausg. 
nicht  Unrecht,  wenn  wir  dieselben  auf  seine  Rech- 
nung stellen.    Der  Druckfehler  Y'^n  in  der  Uebcr- 

schrift  S.  192  für  ybhat.  ClK^O  fällt  noch  in  die 
Vorzeit,  ebenso  das  sec.  XI  in  der  2ten  Zeile  für 
sec.XII — XIII.  Wir  haben  die  Amsterd.  Ausgabe  vor 
uns,  wonach  wir  die  Druckfehler  angeben  wollen. 
Dass  der  Herausg.  diese,  so  wie  die  Constantinop., 
die  sich  in  Berlin  befindet,  verglichen  hätte,  wäre 
sehr  zu  wünschen  gewesen. 

S.  195.  Z.  5  ist  cbüT  wohl  besser  als  mbai 
wegen  des  vorhergehenden  Sibow.  Z.  9  u.  oft.  fehlt 
ia  dem  Plur.  nsTanTö  das  i.  Zeile  14  ist  für 
nnp^^ain  zu  lesen  imp-'nnn.  Zeile  15  für  ni:-in  — 
isir  ittJN  (Uebers.  Qaod  placuerit  vobis^.  Z.  19  für 
■jTaj-iNT  —  ^WiiNn.  S.  197.  Z.  1  fehlt  vor  n-'ry  — 
•"35  (Uebers.  insiiper^  richtiger  sxtpercilia).  Z.  2  für 
•>-i^>rr\  —  iT-im.    Z.  4  für         —  mb».    Z.  5  für 


liN  —  "iiNn.    Z.  5  für  i3nyn  —  ■'sntta  (Uebers.  ac- 
cessit  nie),  ebend.  für  ■•rmj'^  —  ■'SnT'sr!.    Z.  9  fehlt 
■•'rror.  n-i5>73n  ']wm,  was  aber  auch  nicht  in  der 
Uebersetzung  steht,    Z.  10  fehlt  ■^■'na  Tispi  (Ue- 
bers. et  taedio  vitae  meae  fuissem  capta) ,  Z<  12  für 
""W^iy  —  ■'»itya,  Z.  14  für  ^■D•o^^  nno  —  ''.nDffli  nma 
(vgl.  d.  Uebers.),   Z.  16  für  nin  —  nns^.    Z.  17 
hat  die  Amst.  Ausg.  für  iny'ipi  —  -nsnm.    Z.  4 
v.  u.  fehlen  vor       nicht  weniger  als  zwölf  Worte 
des  Textes  (vgl.  die  Uebers.),  in  der  letzten  Zeile 
dieser  S.  fehlt  nach  D'^pin»  —  DTisfflb  rDl33,  wei- 
terhin noch  eine  ganze  Zeile  und  der  Schluss  der 
Makame.    Doch  dies  mag  genug  seyn,  da  hier  kein 
Druckfehlerverzeichniss  gegeben  werden  kann.  Ue- 
brigens  ist  die  Amst.  Ausg.  keineswegs  ein  Muster 
von  Correctheit  und  einige  Stellen  können  auch  aus 
dem  t/ri'schen  Texte  verbessert  werden.    Das  Lob, 
was  der  Ree.  der  Literarischen  Zeitung  der  Ueber- 
setzung spendet,  gebührt  den  ersten  Herausgebern, 
deren  Uebersetzung  unser  Herausgeber,  soweit  wir 
sie  haben  vergleichen  können,   wörtlich  hat  ab- 
drucken lassen.    Wo  die  Latinität  auf  eigenen  Füs- 
sen steht,  ist  sie  (mit  einziger  Ausnahme  der  Vor- 
rede!) zum  wenigsten  sonderbar,  öfter  aber  ganz 
kraus  und  wüste,  wenn  nicht  auch  hier  die  Schuld 
an  colossalen  Druck-  und  Schreibfehlern  liegt  oder 
—  an  der  Cholera.    Vgl.  bes.  die  Einleitungsworte 
über  Menachem  ben  Seruk  S.  64  und  über  Aben 
Esra  S.  52  f. ;  S.  27  die  Uebersetzung  der  Worte 
des  Elias  Levita;   S.  37  den  Wunsch  einer  neuen 
Ausgabe  von  Kirachi's  Lexicon;  S.  54  heisst  es  in 
einer  Anmerkung:  Primiim  non  verosimile  videtur, 
qui  eum  nullibi  nomine  soceri  appellaverit ,  sie  simi" 
Viter  alterum ,  amore  scilicet  literarum  ductus  iiinera 
fecisse ,  quia  ipse  in  sua  ad  Threnas  Praefaiione  di- 
elt: etc.  — 

Wenn  wir  hiernach  mit  vollem  Rechte  sagen 
können,  dass  das  Buch  für  den  Gebrauch  zumal 
für  Anfänger,  für  welche  es  doch  bestimmt  ist, 
bevor  die  Legion  von  Fehlern  aller  Art  verbessert 
ist,  ziemlich  unbrauchbar  ist,  so  wird  der  Verf. 
w^ohlthun ,  dem  zweiten  Theilc  ein  recht  genaues 
Verzeichniss  derselben  voranzuschicken,  wie  wir 
denn  wünschen,  dass  derselbe  durch  den  zweiten 
Theii  diese  Scharte  wieder  auswetzen  möge. 

Hr. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Deutsche  Volkskaleiider  auf  1845. 

(ü  e.ichluss  von  Nr.  137.) 

V^or  Allem  müssen  wir  aber  die  SchiUlerungen  von 
Aug.  Brass  —  im  historischen  Gebiet  sowolil  wie  im 
Genrebild  —  als  vortreffliche  Gaben  bewillkommnen, 
da  uns  hier  allenthalben  jener  heilere  «[esunde  Hu- 
mor, jener  offene  Blick  in  den  heitern  Himmel  eines 
zufriedenen  Gemüthes,  jenes  schalkhafte  Lächeln 
über  allerhand  Unverniinftigkeiten  entgegentritt;  al- 
les Züge,  die  uns  als  bedeutsame  Eigenlhümlich- 
keiten  des  deutscheu  Volkscharakters  im  Allgemei- 
nen bekannt  sind.  —  Nicht  minder  begegnen  wir 
in  den  historischen  Lebensbildern  von  W.  Wüller 
einem  lieblichen  Talente.  —  Die  Perle  des  Ganzen 
aber  ist  der  VVeissagungskalender  für  1845,  der 
uns  einen  heilsamen  Blick  thun  lässt  in  all  die 
Uebel,  an  denen  die  Gegenwart  krank  liegt,  ins- 
besondere aber  uns  zeigt,  was  für  eine  Unsumme 
von  leerem,  gehaltlosem  Zeug  wir  als  tägliche 
Nahrung  in  den  Zeitungen  verschlucken.  —  Dem 
ganzen  Volkskalender  geht  (wie  es  uns  scheint) 
nur  Eines  ab,  Universalität ;  nicht  in  dem  Sinne, 
der  den  Pfennigmagazinen  seligen  Andenkens  zu 
Grunde  lag;  da  alle  Gegenstände  aller  Reiche  der 
Natur,  so  wie  der  Kunst  und  des  Lebens  in  bun- 
tem Wechsel  principlos  unter  einander  geworfen 
wurden,  sondern  vielmehr  in  dem  Sinne,  dass  er 
die  grosse  3Iasse  von  wichtigen  Fragen  der  Gegen-r 
wart,  für  die  ein  Kalender  nun  doch  einmal  fireschrie- 
ben  ist ,  zu  wenig  berührt.  —  So  wie  er  jetzt  uns 
vorliegt,  ist  er  mehr  eine  unterhaltende  Gabe,  den 
Freunden  guter  und  angenehmer  Lektüre  darge- 
reicht, als  ein  Volkskalender,  wozu  ihn  weder  die 
matte  üeberschan  der  Ereignisse  von  43,  noch  die 
dankenswerthc  Beigabe  über  die  Eisenbahnen  zu 
stempeln  vermögen.  Nichts  desto  weniger  verdient 
er  einen  ausgedehnten  Leserkreis. 

Gehen  wir  von  den  berlinern  über  auf  den  säch- 
sischen Volkska/ender  von  Gustav  Nieritz,  so  he- 
A.  L.  Z.  1843.    Erster  Band. 


gcgnen  wir  da  vorerst  4  recht  hübschen  Bildchen 
zum  Eingang,  dann  einer  Abhandlung  von  Duller 
über  das  deutsche  Volk,  voti  Biedermann  über  den 
deutschen  Zollverein,  von  v.  Decker  über  die  Wehr- 
verfassung des  deutschen  Bundes;  diese  Aufsätze, 
zunächst  wohl  nicht  für  einen  Kalender  bestimmt, 
dürften  immerhin  noch  populärer  gehalten  seyn. 
Den  Höhepunkt  des  Kalenders  soll  die  Erzählung 
des  Herausgebers;  „Die  Batzennoth"  bilden;  lei- 
der aber  können  wir  denselben  darin  in  keiner 
Weise  finden.  —  Abgesehen  nämlich  davon ,  dass 
wir  von  Nieritz  schon  entschieden  Besseres  gele- 
sen haben,  so  fällt  namentlich  diese  Erzählung  ganz 
in  die  Gattung  der  spätem  schmidtischen  und  Schmidt 
nachahmenden  Kindererzählungen  ,  in  denen  es  von 
gewaltsamen  Verknüpfungen,  innern  Unwahrschein- 
lichkeiten,  Verzeichnungen  der  Charaktere  u.  dergl. 
also  wimmelt,  dass  ein  Kinderauge  und  Kinderver- 
stand dazu  gehört ,  um  sich  nicht  daran  zu  stossen. 
—  Entschieden  der  beste  Beitrag  im  ganzen  Ka- 
lender ist  das,  was  Franz  Pocci  geliefert  hat,  des- 
sen kleine  Abhandlung  über  Complimente  die  fein- 
ste Satyre  verräth,  eine,  für  einen  Volksschrift- 
steller unerlässliche  Eigenschaft.  —  Endlich  kön- 
nen wir  durchaus  nicht  finden,  warum  sich  dieser 
Volkskalender  emen  sächsischen  nennt,  es  müsste 
denn  seyn,  weil  er  in  Leipzig  erschienen,  und 
sächs.  Künstler  die  artist.  Beigaben  geliefert  ha- 
ben, denn  von  sächs.  Geschichte,  sächs,  Nationa- 
lität und  Individualität  haben  wir  nirgends  eine 
Spur  gefunden. 

Das  ist  nun  ganz  anders  bei  dem  Buch  für 
Winterabende ,  einem  Volksbuch  und  Volkskalender 
V.  Honek,  der  sein  Buch  passender:  „badischer 
Volkskalender"  überschrieben  hätte,  da  in  demselben, 
wie  das  Sprichwort  sagt,  Baden  leibt  und  lebt.  — 
Was  aber  der  sächs.  zu  wenig  hat,  das  hat  dieser 
zu  viel;  denn  während  der  sächs.  für  den  deutschen 
Bürger,  als  solchen  zu  wenig  bringt,  so  liefert  die- 
ser fast  gar  Nichts  Anderes,  wenn  auch  eben  die- 
ses nicht  immer  gerade  in  der  geraeinfasslichstea 
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Form.    Oder  wer  würde  wohl  glauben ,  dass  Sätze, 
wie:   „die  verscliiedeneii  Regieriiiigsverfassuiigeii  gerathen 
auf  so  lange  in  keinen  Gegenstoss  zum  Organe  des Gcsamnit- 
willeus,  als  jenes  Organ  über  die  durch  den  Gesellsclialts- 
vertrag  gezeichnete  Sphäre  nienial><  j^el>ietcnd  hinausschreitet, 
und  als  es  ein  möglichst  Zu verlässi<j;es  und  Lauteres  d.  h.  den 
Willen  der  verständigen  Gese!lschalt«mitglieder  als  solcher 
oder  wenigstens  ilirerMehrheit  in  Wahrheit  darstellendes  ist. — 
einem  Volksbuch  und  VolUskalender  für  1845  ent- 
lehnt sey?  —  Ueberhaupt  ist  vor  lauter  staatsbür- 
gerlichem Eifer   (wenn  nicht  richtiger)  Eifern  die 
Form   allzusehr   vernachlässigt    worden.  Zudem 
scheint  das  alte  I/iacos  intru  fnuros  peccatur  et  ex- 
tra allzuwenig  berücksichtigt.  —   Es  ist  nämlich 
sehr  viel  von  der  Freiheit  die  Rede,  die  wir  haben 
sollten  von  oben  herab ,   dagegen  wenig  oder  gar 
nicht  von  der,   die  wir  mitbringen  müssen  von  in- 
nen heraus.  —  Aber  lasst  nur  einmal  mehr  Männer 
von  dieser  letztern  Seite  her  in  die  Schranken  tre- 
ten, so  bleibt  der  Sieg  eben  so  wenig  aus,  als  dem 
Frühlingsregen  ein  fröhlicher  Wachsthum  entgeht: 
denn  so  schlecht  ist  die  Welt  uoch  nicht  geworden, 
dass  nicht  das  Gute ,   gehörig  vertreten  doch  zum 
Siege  gelangen  müssie.  —  Freilich  wachsen  solche 
Männer  nicht  über  Nacht ;   noch  wenn  sie  einmal 
geboren  sind,  werden  sie  das  ohne  Schule  und  Un- 
terricht. —  Wo  aber  sollen  sie  den  empfangen  wenn 
nicht  auf  den   „dem   Staat  Rekruten  zuführenden 
Gymnasien?  cf.  pag.  165."  —  Ein  solches  Verken- 
nen  eines   wesentlichen   Thcils   deutscher  Bildung 
(welches  Volk  kann  sich  solcher  Vorbilduiigsanstal- 
ten  rühmen  wie   unsre  Gymnasien   sind?)  müsste 
von  Sitz  und  Stimme  im  Rath  für    das  gemeine 
Wohl  Deutschlands  ausschliessen.  —  Mit  gewohnter 
Leichtigkeit  führt  uns,  um  weiter  vom  Inhalte  des 
Buchs  für  Winterabende  zu  reden,  a)  Lewald  die 
ruhig  fortschreitende  Entwickelung  von  Hamburgs 
Gemeinwesen  vor,  zu  Nutz  und  Frommen  für  jeden 
deutschen  Bürger,  und  mit  lobenswerthem  Fleisse 
hat  Harrys  die  verschiedenen  Zwergsagen  gesam- 
melt und  geordnet,   zu   denen   nur  die  Einleitung 
anders  hätte  eingerichtet  seyn  sollen.  —  Die  arti- 
stischen Beilagen  sind  ohne  Zweifel  die  schlechte- 
sten unter  allen  Kalendern.  —    Die  Zusammenstel- 
lung über  die  deutschen  Eisenbahnen   scheint  für 
einen  Volkskalender  fast  zu  umfangsreich. 

In  einem  kleinen  Aufsatze  „je  schlimmer  je  bes- 
ser" von  Honeks  Buch  begegnete  uns  der  Vf.  der 
Schwarawälder  Dorfgeschichten;  so  klein  aber  die 


Arbeit  war,  so  entschieden  war  sie  eine  der  besten 
im  ganzen  Buche.  —  Wie  gespannt  waren  wir  nun, 
als  uns  die  Anzeige  eines  Volkskalenders  zukam, 
der  ganz  aus  ^«er^iöc/M- Feder  geflossen  seyn  sollte; 
und  wie  sehr  sind  unsere  nicht  geringen  Erwartun- 
gen noch  übertroffen  worden!  Ilieher  kommet  und 
sehet,  wie  man  für's  Volk  schreiben  müsse;  hier 
spricht  ein  Mann,  der  das  Volk  nicht  aus  den  Fest- 
zügen des  Landvolks  in  der  Hauptstadt  oder  vom 
Reisewagen  aus,  oder  gar  nur  von  Büchern  aus 
kennt,  sondern  einer,  der  aus  ihm  hervorgegangen, 
mit  ihm  lebt  und  webt,  und  sich  freut  und  trauert, 
und  strebt  und  holTt. 

Hier,  wie  in  keinem  der  bisher  genannten  Bü- 
cher, waltet  jene  glückliche  Mischung  von  scharfem 
Verstände  und  warmen  Gemüthe,  von  ernstem  männ- 
lichem Wollen  und  jugendlicher  Hoffnungsfähigkeit, 
die  manchem  Leichtsinn  deucht;  hier  wie  nirgends 
wehet  der  Geist,  der  seit  einigen  Jahren  durch  die 
alten  Todtengebeine  zu  rauschen  angefangen  und 
belebend  und  wärmend  sich  allenthalben  erwiesen 
hat,  der  Geist  der  deutschen  Einheit.  Gewiss  würde 
der   rheinische  Hausfreund ,    wenn   er  noch  lebte, 
freudig  dem  Gevattersmann  die  Hand  reichen  und 
sich  mit  ihm  zu  gemeinschaftlichem  Werke  vereini- 
gen,   und   in   der  That  —  dann  hätten  wir  einen 
Volkskalender,  der  in  der  ganzen  Welt  seines  Glei- 
chen suchte.    Eine  solche  Vereinigung  aber  wäre 
besonders  deswegen  zu  wünschen,    weil  dann  der 
Gevattersmann  das  Fach  der  Politik  ganz  für  sich 
allein  bearbeiten  könnte;  nicht  als  ob  er  im  andern 
etwa  nicht  zu  Haus  wäre  (im  Gegentheil,  wer  den 
Soldaten  so  an  seinen  Vater  hat  schreiben  lassen 
kennt  mehr  als  die  blosse  Politik)  nein,  nur,  weil 
er  eben  darin  doch  am  liebsten   arbeitet,   und  das 
Andere  fast  noch  Wichtigere  dann  nicht  leer  aus- 
ginge. —   Der  Gevattersmatm   versteht,    was  wir 
meinen!  und  wenn  wir  vielleicht  auch  im  Politischen 
uns  die  Zukunft  ein  wenig  anders  denken;  ja  so- 
gar einen  so  herrlichen  Staat,  wie  der  ist,  für  den 
der  Abgeordiietenwähler  betet,  auf  dieser  Welt  für 
ganz  unmöglich   halten,  so  heissen  wu-  ihn  doch 
von  Herzen  willkommen  und  zweifeln  nicht,  dass 
ihm  gelungen  sey,   wie  Keinem,   „ein  Pathenge- 
schenk  in   das  Kissen   des  Kaiserkindes,   das  er 
deutsche  Einheit  nennt,  zu  binden." 

Von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  hat  der 
in  Stuttgart   bei  Jluff'mann  erscheinende  Volksbote 
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seine  Aufgabe  gefasst,  —  Ausser  einem  geschnnack- 
vollen  Aeusserri  (die  artist.  Beilagen  sind  durchweg 
gut  zu  nennen)  hat  er  den  ungemein  richtigen  Ge- 
danken aufgefasst,  die  Geschichte  vornämlich  als 
Lehrmeisterinn  auftreten  zu  lassen  ,   und  statt  vie- 
len Theoretisirens  und  Raisonirens  die  unwiderleg- 
liche Gewalt  des  Faktums  aufzubieten.  —  Unter  den 
Abtheilungen   1)  deutscher  Heldensinn   (Carl  vou 
Oestreich,  Rüdiger  von  Stahremberg,   Georg  von 
Frundsberg) ;  2)  Menschenliebe  (William  Wilberforce 
und  Leop.  von  Braunschweig);  3)  Vaterlandsliebe 
(Theodor  von  Schön  und  E.  M.  Arndt)  wird  uns 
nicht  ohne  Berücksichtigung  dessen,    was  unsrer 
Zeit  Noth  thut,   vielmehr  oft  mit  ausdrücklichem 
Hinblick  auf  sie  das  Leben  von  Männern  vorgeführt, 
die  als  Vorbilder  auf  das  Einzelleben  jedes  deut- 
schen Mannes  ihre   erhellenden   und  erwärmenden 
Strahlen  werfen  sollen;  und  in  der  That — der  Er- 
zähler Schuld  ist  es  nicht,  wenn  das  nicht  eintritt. 
Zwar  sind  die  meisten  bekannte  Namen,  aber  was 
nützen  sie,  so  lang  sie  nur  das  sind'?  Wir  müssen 
die  Helden  werden  und  wachsen  sehen ,  müssen  sie 
beobachten  im  Kampf  mit  den  tausend  Widerwär- 
tigkeiten und  Hilldernissen,  die  sich  ihrem  Streben 
entgegenstellen,   müssen  erkennen,   wie  am  Ende 
doch  der  tüchtige  Charakter  Sieger  bleibt,  wenn 
ihm  auch  nicht  alles  so  gelingt,  wie  er  gewollt  hat, 
da  er  den  schönsten  Sieg,  den  der  innern  Zustim- 
mung, in  sich  selber  trägt.  —  Und  dies  (es  ist  der 
eigentliche  Vortheil   biographischer  Geschichtsbe- 
handlung) hat  die  Darstellung  im  Volksboten  er- 
reicht, darum  ihm  eine  recht  weite  Verbreitung  von 
ganzem  Herzen  zu  wünschen.  —  Mit  lebhaften  Far- 
ben und  schöner  Entwicklung  malt  ausserdem  noch 
Lewald  in  der  Erzählung:  C.  Mathilde,  Königinn 
von  Dänemark  und  Graf  von  Struensee  das  merk- 
würdige Leben  und  schreckliche  Ende  des  bekann- 
ten dänischen  Staatsministers;  im  Fischer  von  Sis- 
singen  wird  uns  eine  Geschichte  vom  vierwaldstät- 
ter  See  zieraUch  anmuthig  vorgeführt. 

Wir  kommen  nun  schliesslich  zu  dem  Kalender, 
der  sich  schon  äusseilich  als  den  umfangreichsten 
darstellt,  den  wir  auch  seinem  Inhalte  nach  gerne 
zu  den  reichsten  und  anziehendsten  Gaben  rechnen, 
mit  denen  das  deutsche  Volk  für  1845  beschenkt 
worden  ist.  —  Es  ist  dies  der  Pilger  durch  die  Welt. 
Ein  lehrreicher  unierhaliender  Volksluilender  auf  das 
Jahr  1845.  Stuttgart,  Hallberyer.—  Erwecken  die 


Namen  der  Mitarbeiter  (wie  Freiligrath,  Geibel,  Ker- 
ner, Schwab,  Rose,  Riecke  u.  s.  vv.)   schon  von 
vorneherein  Zutrauen ,  so  wird  dies  zur  angenehmen 
Freude   gesteigert,   wenn  wir   sehen,   dass  diese 
Männer  nicht  bloss  ihre  Namen ,    sondern  in  der 
That  auch  ihre  Kräfte  dem  Unternehmen  gewidmet 
haben.  —  Den  artistischen  Zugaben  ist  zwar  eine 
gewisse  freie  wenn  auch  nicht  geniale  Behandlung 
nicht  abzusprechen,  indess  wäre  doch  zu  wünschen, 
dass  sie  mit  etwas   grösserer  Sorgfalt  ausgeführt 
seyn  möchten,  oder  wenn  anders  die  grosse  Masse 
des  Auszuführenden  es  nicht  dazu  kommen  liess, 
dass  dieselben  lieber  in  etwas  vermindert  worden 
wären:   denn  es  lässt  sich  unstreitig  allzuhart  an, 
wenn  sich  die  schöne  Gräfin  Lauretta  in  Fr.  Kuglers 
Erzählung  als  ein  Ausbund  von  Ilässlichkeit  piäsen- 
tirt,  oder  in  derselben  Erzählung  Werner  und  Ag- 
nes auf  dem  Kirchhof  nicht  als  im  Holzschnitt,  son- 
dern wie  aus  Holz  geschnitzt  erscheinen  ,   so  dass 
man  viel  eher  geneigt  ist  eine  Zusammenkunft  von 
ein  Paar  Samojeden  zu    vcrmuthen,   als   die  des 
stattlichen  Werner  und  der  schönen  Agnes.  —  Von 
Illustrationen  scheint  unbedingt  der  Satz  zu  gelten: 
besser  keine,  als  schlechte.  —  Was  aber  den  Cha- 
rakter des  Kalenders  im  Allgemeinen  anbetrifft,  so 
zeichnet  er  sich  nach  2  Seiten  hin  aufs  Vortheil- 
hafteste aus,   nämlich  durch  Reichthum  des  Stoffes 
und  Durchbildung  der  Form.    Zwar  ist  nicht  gerade 
der  Volkston  in  ihm  herrschend,  und  der  Bürger,  der 
ihn  mit  Nutzen  lesen  will,   muss  auch  mehr  gele- 
sen haben,  als  den  Katechismus  und  das  Wochen- 
blättchen seines  Städtchens  —  aber  welcher  Bürger 
liest  heut  zu  Tage  nicht  mehr  als  das,  und  dann^ 
wer  möchte  einem  wirklich  guten  Aufsatze ,  wenn 
er  auch  nicht  gerade  im  Volkston   abgefasst  ist, 
eine  bildende  Kraft  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
absprechen?  und  sind  nicht,  gerade  in  unserer  Zeit, 
die  Scheidewände  zwischen  Volksliteratur  und  Li- 
teratur der  Gelehrten  so  gut  als  eingerissen?  So 
möchte  also  diese  Eigenthümlichkeit  des  Kalenders 
ihm  einen  weiten  Leserkreis  eher  zu-  als  abwen- 
den.   Ist  doch  er  auch  der  Einzige,  der  in  unse- 
rer von  confessioncllen  Zänkereien  und  Gehässig- 
keiten zum   grössten  Schaden    eines  vernünftigen 
Fortschritts   so  sehr  zerrissenen  Zeit,   es  erewafft 
hat,  auf  die  wichtigsten  und  höchsten  Fragen  der 
Religion  in  einer  Weise  einzugehen,  die  einen  hö- 
hern Standpunkt,   einen  vorausgegangenen  Sieg  in 
diesen  Dingen  beurkundet  und  recht  eigentlich  ihm 
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den  Beruf,  als  Pilger  durch  die  deutsche  Welt  zu 
wandern,  anweist.  —  Am  Ende  ist  ja  auch  eine 
solche  Behandlung,  die  frei  und  offen  auf  den  ewig- 
unantastbaren  Kern  lebendigen  Christenthums  hin- 
weist, das  einzige  Organ,  um  aus  dem  sumpfigen 
Boden  religiöser  Controversen ,  in  den  uns  Exaltirte 
von  beiden  Seiten  immer  aufs  Neue  hineintreiben 
möchten,  endlich  einmal  herauszuführen. —  Freilich 
hätten  wir  —  wir  müssen  das  offen  bekennen  — 
den  Gesprächen  hinter  dem  Ofen  oder  das  Christen- 
thum und  seine  Gegner  mehr  von  der  anschanlich- 
machenden  Gabe  gewünscht,  die  ihr  Vf.  in  der  Ge- 
schichte des  Hans  Fallinbrei  so  meisterlich  hand- 
habt: denn  so  sehr  wir  mit  seinem  Hauptsätze: 
„das  Christenthum  stehe  oder  falle  mit  seiner  that- 
kräftigen  Ausführung,"  übereinstimmen,  so  wenig 
können  wir  uns  mit  der  Art  und  Weise,  wie  er  die- 
sen Satz  durchgeführt  hat  für  zufrieden  gestellt  er- 
j^lären.  —  Dem  edlen  Autor  ist  das  alte: 

incidit  in  Scijllam  qxi  vult  vitare  Charijhd'in 

passirt:  in  seiner  Flucht  vor  allem  blos  Dogmati- 
schen, blos  Lehrhaften  ist  er  selber  manchmal  in 
einen  schulmeisterlich  -  breiten ,  gelehrt  -  abstrakten 
Ton  verfallen,  dass  in  der  That  ein  Gelehrter  dazu 
gehört,  um  das  herauszufinden,  was  er  eigentlich 
hat  erreichen  wollen.  —  Hat  wohl  Herr  Röse  (der 
uns  diese  Frage  um  so  eher  verzeihen  wird,  als 
sie  aus  der  reinen  Anerkennung  seiner  bedeutenden 
Gaben  hervorgeht)  des  alten  Wandsbecker  Briefe 
und  Gespräche  studiit,  der  für  die  Apologetik  in 
diesen  weitesten  Kreisen  uns  für  alle  Zeiten  die 
Bahn  vorgezeichnet  hat*?  —  Eine  andre  .Zustellung, 
die  wir  am  ganzen  Buche  zu  machen  uns  nicht  ent- 
halten können,  ist  das,  wie  uns  scheint,  unverhält- 
nissmässige  Vorwalten  des  Mährchenhaften.  —  Al- 
lerdings mag  vielleicht  keine  Zeit,  durch  die  Masse 
uno-elös'ter  Fragen,  schneidender  Widersprüche,  un- 
befriedigender Verhältnisse  uns  mehr  als  die  uns- 
rige  zwingen  ,  dem  ewig  heitern  Reich  der  Phanta- 
sie uns  in  die  Arme  zu  werfen;  sodann  unterschrei- 
ben wir  bereitwillig  den  Spruch: 

„Ein  weiser  Mann  wird  einst  yielleiclit 
Viel  Weisheit  hier  ergründen. 


Ein  Abgeschmackter  nennt  es  seicht 
Ein  Thor  wird  Thorheit  finden. 
Und  ist  in  Wahrheit  doch  —  nur  ehen 
Ein  buntes  Märclien  wie    das  Leben." 

Endlich  geben  wir  gerne  zu,  dass  Röse  es  ausge- 
zeichnet verstanden,  die  Dinge  recht  kaleidoscopisch 
unter  einanderzuwerfen  und  daraus  eine  Welt  za 
bilden  ganz  wie  die  unsrige,  und  doch  wieder  ganz 
anders;  dass  es  ihm  gelunifen  ,  den  neckischen  Dä- 
mon des  Märchens,  den  vielgestaltigen  Proteus  bald 
in  dieser  bald  in  jener  Gestalt  zu  bannen  ;  —  aber  — 
wird  denn  auch  nur  der  kleinste  Theil  der  Leser, 
für  die  der  Pilger  durch  die  Welt  berechnet  ist,  diese 
seine  Zauberkünste  verstehen?  werden  sie  sich  nicht 
vielmehr  in  grossen  Massen  abwenden,  weil  sie  fürch- 
ten ,  hinter's  Licht  geführt  zu  werden?  Uebri- 

gens  enthält  der  Kalender  ausserdem  des  Vortreffli- 
chen (wir  erinnern  nur  anKuglers:  Frau  Venus  und 
Kopisch's:  Carneval  auf  Ischia;  so  wie  an  Ker- 
ners, Geibels,  Freiligraths  Beiträge)  des  Belehren- 
den und  Unterhaltenden  (Rieckes  Beiträge  u.  s.  w.) 
so  viel,  dass  wir  ihm  von  ganzem  Herzen  eine  will- 
kommene Aufnahme  im  ganzen  deutschen  Vaterlande 
wünschen,  damit  erreich  gesegnet  durch  seine  Pil- 
gerschaft heimkehren  und  das  nächste  Jahr,  so  Gott 
will,  einen  neuen  Auslauf  nehmen  möge,  reicher  an 
Erfahrung  und  gleich  fröhlichen  Muthes  zu  seinem 
bedeutungsvollen :  Vorwärts. 

So  wären  wir  denn  fast  durch  ganz  Deutsch- 
land gewandert;  in  Prenssen,  Sachsen,  Baden  und 
Würlemberg —  überall  haben  wir  uns  umgeschaut; 
und  es  sind  uns  manch'  schöne  Bestrebungen,  manch' 
edle  Kräfte  kund  geworden;  vor  allem  hat  sich  das 
redliche  Verlangen ,  dem  deutschen  Volke  weiter 
zu  helfen  auf  der  Bahn  eines  geordneten  Fortschrit- 
tes vielfach  offenhart;  aber  es  muss  einem  leid  thun, 
dass  die  guten  Kräfie  hier  so  sehr  zerstreut  sind, 
bald  im  äussersten  Norden,  bald  im  fernsten  Süden 
ein  Talent  auftaucht,  das  seine  Stimme  vereinzelt 
erklingen  und  damit  auch  meistens  m'klingen  lässt, 
und  zu  wünschen  bleibt  daher,  dass  alle  diese  zu- 
sammen in  lebendigem  Chore  erschallten ,  gegen  den 
kein  Ohr,  und  sey  es  auch  noch  so  harthörig,  sich 
verschliessen  könnte. 


1105    130  

ALLGEMEINE  LITERAT IR-ZEITUNG 
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der  Allg.  Li(.  Keituii^. 


Znr  religiösen  Irenik. 

1)  Alexander  oder  der  Friedensfürst  und  sein 
Testament.  Kein  unzciligcs  Wort  über  Som- 
nambulismus und  AVicdcrvereiniguiig  der  ver- 
schiedenen Glaubensbekenntnisse  von  J.  L. 
Vecqaeray.  8.  \Ul  u.  168  S.  Coblenz,  Reiff, 
1844.'  (15  Sgr.) 

2)  Sendschreiben  an  den  Herrn  Konsistorialraih 
Falk,  zur  Beleuchtung  des  schlesischen  Strei- 
tes über  das  Seilylieitsdogma.  Von  Rübezahl, 
weder  Doktor  «.  s.  w.  8.  24  S.  Breslau, 
Kern.    1844.    (5  Sgr.) 

3)  Der  christliche  IVahrheitsfreund.  Ein  Ge- 
spräch denkgläubiger  Bekenner  des  Christeii- 
thums  über  die  wichtigsten  Gegenstände  des- 
selben.   Eine  belehrende  Schrift  für  Jung  und 

.     und  Alt  in  allen  Ständen.    8.   IV  u.  100  S. 
Leipzig,  Geuther.   1844.    (I2V2  Sgr.) 

Um  diese  drei  Figuren  unter  einen  Hut  zu  brin- 
gen,  habe  ich  die  etwas  weite  Kategorie  der 
Irenik  wählen  müssen.  Die  erste  davon  ist  aber 
nichts  weiter  als  eine  Ironie  auf  die  Eirene,  indem 
sie  der  Aufgabe  derselben  und  ihrem  eigenen  Titel 
nichts  weniger  als  entspricht.  Und  in  der  That, 
selten  habe  ich  ein  Buch  mit  grösserem  Unwillen 
aus  der  Hand  gelegt  als  dieses.  Wenn  es  nicht 
Pflicht  wäre,  das  literarische  und  sonstige  Misere 
gewisser  Leute  an  den  Pranger  zu  stellen,  so 
würde  dieses  Produkt  in  unseren  Blättern  keinen 
Platz  finden.  Nun ,  ein  Ehrenplatz  ist  es  diesmal 
wenigst  Otis  nicht.  Ehe  ich  jedoch  ein  motivirtes 
und  näheres  Urtheil  ausspreche,  will  ich  die  hier 
erzählte  Geschichte  epitomatorisch  nacherzählen. 

In  einem  Hause  zu  C...  gebar  Auguste  ihrem 
Manne  einen  Sohn,  starb  aber  noch  an  demselben 
Tage;  bald  auch  der  Gatte.  Der  Sohn,  Alexander, 
bei  einem  protestantischen  Geistlichen  schlecht  er- 
logen, tritt,  obgleich  in  Wissenschaften  erfahren, 
unglücklich  an  Geist  und  Herz  hinaus  in  die  Welt 
and  findet  hieran  Leopold,  welcher  streng  römisch- 
.i.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


katholisch  ist,  einen  thcilnehmenden  Freund.  Bei 
näherer  Bekanntschaft  bemerkt  dieser,  dass  ,,eia 
schauerliches  Geheiraniss"  A.'s  Seele  ,,umdüstert", 
im  Zusammenhange  mit  dem  Gedanken  an  das 
Sittenverderbniss  der  Menschen  und  den  Somnam- 
bulismus als  Heilmittel  gegen  jenes  (1  —  12).  Der 
thierische  Magnetismus  —  so  erklärt  sich  A.  näher  — 
bestehe  in  der  „Geislerluft",  vermöge  welcher  die 
Geister  direkt  auf  einander  einwirken,  wenn  man 
nur  die  Hemmnisse  entferne.  L.,  welcher  für  A. 
bei  dessen  Zustande  das  Schlimmste,  sogar  Selbst- 
mord, fürchtet,  wird  in  einem  Traume  gewarnt, 
sich  durch  die  Irrthümer  der  Welt  bethören  zu 
lassen.  Indem  beide  Freunde  im  weiteren  Laufe 
der  Gespräche  auf  die  Kirchentrennuiig  des  16. 
Jahrhunderts  kommen,  nennt  L.  diese  das  „un- 
glücklichste Werk  der  Menschheit",  „ausser  der 
Kreuzigung  des  Weltheilandes,  und  fordert,  nach 
einer  Apostrophe  gegen  den  Zeitgeist,  den  er,  und 
sollten  ihm  alle  Menschen  beitreten,  absolut  als 
widerkirchlich  und  unchristlich  verwirft,  um  A.'s 
Einwand,  dass  in  jener  Zeit  die  Kirche  in  grosser 
Verderbniss  gewesen  sey,  zu  entkräftigen,  man 
müsse  die  katholische  Kirche  wohl  unterscheiden 
von  ihren  Mitgliedern:  diese  Seyen  verderbt  gewe- 
sen, jene  bleibe  stets  rein  und  heilig;  die  Refor- 
mation sey  „das  Werk  der  tiefsten  Irreligiosität 
und  Sittenlosigkeit" gewesen  (13—28).  Deshalb  räth  er 
dringend  Widervereinigung  der  getretinten  Kirchen, 
worin  ihm  A.  beistimmt,  und  zwar  mit  der  Be- 
merkung, dass  nur  Gottes  eigene  Erscheinung  auf 
Erden  Dieses  so  wie  die  Tilgung  der  Sittenlosig- 
keit bewirken  könne.  Nachdem  er  nun  dem  L. 
gedankt,  dass  er  (L.)  ihn  ,,mit  der  Welt  ausge- 
söhnt" habe,  würdigt  er  diesen  der  Mittheilung 
seines  Geheimnisses,  welches  darin  besteht:  „Der 
Urgeist"  (Gott)  hat  beschlossen,  sich  noch  einmal 
den  Menschen  zu  olfenbaren  und  ist  deshalb  „ruhend 
ffeworden  in  einem  sterblichen  Menschen."  Vor 
diesem  letzteren  aber  ist  „ein  Wesen  geboren  wor- 
den, das  sich  im  höchsten  Grade  des  Somnambu- 
lismus findet,  und  mit  jenem  Menschen  in  Ver- 
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bindung  gesetzt,  in  diesem  den  ruhend  gewordenen 
Urgcist  und  dessen  Willen  erkennen   und  ver- 

künden fwird."  Dieses  Wesen  wird  jedoch  von 
den  weltlichen  Fiirsten  in  strenger  Haft  gehalten, 
damit  es  sich  nicht  mit  dem  Friedcnsfiirsten  ver- 
binde. Stirbt  es  vor  dieser  Verbindung,  so  geht 
der  Welt  das  Heil  auf  ewig  verloren.  „Ich  bin 
jener  Mensch"  —  so  schliesst  A.  für  diesmal  seine 
Mittheilungen  (29  —  37).  L.  flucht  diesem  Orakel, 
geräth  aber  nichts  desto  weniger  in  die  äusserste 
Schwermuth,  aus  welcher  ihm  ein  Freund,  August, 
namentlich  durch  die  verbürgte  Erzählung  von 
wirklichen  Engelerscheinungen  rettet,  so  dass  er 
(L.)  beschliesst,  den  A.  durch  Eingelieii  auf  seine 
Ideen  zu  heilen  —  eine  Akkommodation,  welche 
durchaus  nicht  „jesuitisch"  sey,  wie  viele  ,, leere 
Schwätzer"  behaupteten,  welche  ganz  unwürdig 
wären],  „dem  Jesuiiismus  auch  nur  die  Schuhrie- 
men aufzulösen"  (38  —  63).  Hierauf  lenkt  sich  das 
Gespräch  wieder  auf  den  ruhend  gewordenen  Ur- 
geist  und  die  gefangene  Somnambule  [ohne  dass 
man  weiter  Etwas  erfährt,  ausser  Folgendem:]. 
Letztcrc  —  erzählt  A.  —  wurde  am  15.  Januar 
1812  geboren,  aber  nachdem  die  Regierung,  wel- 
che die  Völker  unterdrücken  will,  ihre  grossen 
Leistungen  als  staatsgefährlich  erkannt  zu  haben 
glaubte,  von  dieser  eingesperrt,  so  dass  er  {A.') 
bisher  vergeblich  die  Vereinigung  mit  ihr  gesucht 
habe.  L.,  von  A.  gebeten,  durch  Briefe  nach  ilir 
sich  zu  erkundigen,  willigt  ein,  obgleich  er  das 
Geheimniss  für  „leere  Tliorheit"  hält  —  ein  Ge- 
danke, neben  welchem  doch  auch  der  entgegenge- 
setzte in  ihm  auftaucht:  die  Sache  könne  wahr 
seyn.  Auf  mehrere  Briefe  folgen  Antworten,  na- 
mentlich vom  Abbe  G^'^*,  welcher  den  L.  vor  dem 
A.,  als  einem  vom  Teufel  betrogenen  Manne,  warnt. 
Dennoch  lässt  L.  nicht  von  seinem  Freunde;  denn 
—  sagt  der  Vf.  —  „die  Liebe"  ist  oft  „ein  Kind 
der  Hölle",  obgleich  „L's.  Liebe  zu  A.  ursprürig- 
lich  ....  ganz  rein  und  lauter"  war;  „aber  der  Ver- 
führer drang  sich  ihr  als  Vater  auf";  und  so  ward 
sie  zu  einem  „Ungeheuer."  Dennoch  sprach  L.  zu 
sich:  sey  treu  in  deiner  Liebe I  Aber  das  war  auch 
eine  Einttüsterung  des  „llöiienfürsten."  Freilich  L. 
„war  schon  bethört,  schon  gefallen",  „indem  er 
seine  Vernunft  zum  Richter  in  götllichen  Dingen 
berief"  (46  — 102).  Bald  darauf  gehen,  nanientlich 
aus  England,  andere  Briefe  ein,  deren  viele  der 
Idee  A.'s  Beifall  geben;  doch  liess  sich  —  sagt  der 
Vf.  —  L.  dadurch  nicht  bethöreu.    A.  indess,  da- 


durch ermuthigt,  will  selbst  dem  Papste  per.söii- 
lich  sein  Geheimniss  mitthcilcn,  lässt  sich  jedoch 
davon  wieder  abbringen,  worauf  L.  nach  B*  reist, 
um  Schriften  über  den  thierischen  Magnetismus  zu 
sammeln.  Auf  der  Reise  Iridt  er  den  Abbe  G*% 
der  ihm  seinen  Sündcnfall  vorrückt.  L.  vcrihcidigt 
den  A.,  als  einen  Verehrer  der  göttlichen  Offen- 
barung, kann  aber  die  Zerrissenheit  des  eignen 
Herzens  nicht  bergen  (103—134).  Xach  seiner 
Rückkehr  sagt  ihm  A.  Alles,  was  er  (L.)  abwe- 
send gethaii  habe,  wodurch  dieser  in  die  Versu- 
chung kommt,  in  seinem  Freunde  einen  bösen  Geist 
zu  statuiren.  Durch  A.'s  Bitten  bewogen  und  nach 
dessen  Angaben  über  den  thierischen  Magnetismus, 
welche  darauf  hinauslaufen:  Der  Somnambulismus 
scy  „das  unschätzbare  Mittel,  die  Hindernisse, 
welche  dem  freien  Walten  der  Geisterluft  in  der 

Körperwelt  entgegentreten,  zu  überwinden  und  

die  Seele  der  Somnambule  mit  der  Geislerluft,  und 
durch  diese  mit  der  Geiserwelt  in  Verbindung-  zu 
setzen",  ohne  dass  sich  jedoch  eine  allgemein  gül- 
tige Regel  darüber  aufstellen  lasse,  geht  L.  an  die 
Bearbeitung  einer  Schrift  über  diesen  Gegenstand. 
In  dieser  Zeit  geräth  A.  in  förmlichen  Wahnsinn, 
indem  er  sich  die  Möglichkeit  seines  Todes  denkt, 
ehe  er  mit  der  Somnambule  in  Verbindung  kern- 
me  —  eine  Idee,  welche  L.  für  „Thorheit"  hält. 
Ehe  er  indess  ihn  zu  beruhigen  vermag,  reist  die- 
ser (A.)  plötzlich  ab  und  nimmt  von  L.  in  einem 
Briefe  für  immer  Abschied.  Dadurch  heftig  er- 
schütlert,  verfällt  L.  beinahe  in  Wahnsinn;  es  ist 
ihm  „ein  Kampf  der  Hölle  gegen  den  Himmel." 
Doch  rettete  ihn  sein  guter  Engel  auf  eine  Weile, 
bis  ihn  die  Hölle  von  Neuem  anfocht  (135  —  1.58). 
Da  wird  er  plötzlich  durch  die  Diener  der  öffent- 
lichen Gewalf,  ,, Leute  der  Finsterniss",  verhaftet, 
und  durch  die  Richter,  welche  „schwarz  wie  die 
Hölle"  waren,  eingekerkert,  um  ihn  zu  verführen, 
an  A.'s  Geheimniss  zu  glauben  [Die  Regierung!?]. 
Doch  sein  heiliger  Glaube  triumphirt:  er  wird  wie- 
der frei  und  von  mehreren  Freunden,  namentlich 
solchen,  welche  A.'s  Ideen  gebilligt  hatten,  mit 
Jubel  empfangen.  Da  kommt  ein  Brief  von  A. , 
„nioin  Testament'  überschrieben,  worin  er  L.  zum 
Kiben  seines  Vermögens  einsetzt,  und  dafür  ihn 
bittet,  sich  Mühe  zu  geben ,  die  verschiedenen  Kon- 
fessionen zu  vereinigen,  und  zwar  in  der  Kirche 
wo  allein  die  Wahrheit  sey,  nämlich  der  katho- 
lischen; zu  diesem  Zwecke  möge  er  eine  Einla- 
dung  an   alle  Erdbewohner  erlassen,    um  sie  zu 
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einer  bestimralcn  Zeit,  ati  einem  bestimfß«  Orte, 
zu  versammeln  um!  zu  der  bcrcgten  Verciiiia;iiiig 
zu  [bewegen.  L.  boscliloss  mit  seinen  Freunden, 
Diesem  Folge  zu  geben  (159  —  168). 

Dies  also  die   abentlieuerliclie  Geschicbte ,  bei 
deren  Uelation  icl»  mir  bewnsst  bin  ,  nichts  We- 
sentliches, weder  in   Form  noch  Materie,  ausge- 
lassen oder  geändert  zu  haben!    Man  fragt:  Ist  es 
eine  wahre  oder  eine   lingirte  Geschiclitc Nach 
des  Vf.'s  Angabe  ist  sie  ein  Produkt   ans  beiden 
Faktoren.     In  der  Einleitung   nämlich   erklärt  er, 
dass,  obgleich  Ji.  und  L.  keine  wirklichen  Perso- 
nen Seyen,  dennoch  was  sie  sprechen,  in  der  Welt 
oft  gehört  werde  (V).    Die  mit  Sternchen  versehe- 
nen  Anfangsbuchstaben   scyen    wirkliche  Namen; 
und  man  kann  leiclit  errathen,  dass  z.  B.  unter  K* 
Köln,  unter  B*  Bonn  zu  verstehen  ist.    Da  aber 
A.  und  L.  nicht  wirkliche  Personen  sind,  so  sind 
auch  jene  Namen  ganz  gleichgültig,  und  obgleich 
historisch,  dennoch  für  die  Erzählung  unhistorisch. 
Das  Buch  ist  also  ein  religiöser  Iloman;  und  in  der 
That,  mir  ist  in  diesem  Genre  nie  Etwas  so  Ro- 
manhaftes,   Abentheuerliches,    durch    und  durch 
sich    selbst   Widerspreciiendes    aufgestossen !  In 
einem  religiösen  Homane  müssen  Personen,  wie  yJ. 
und  L. ,  Träger  gewisser  Ideen  scyn.     Das  sind 
sie  imn  zwar  hier  auch,  aber  welclier!    Im  Gan- 
zen —  das  ist  unverkennbare  Tendenz  —  reprä- 
scntirt  der   unglückliche   A.  den  Protestantismus, 
obgleich  ihm  L.   das  Zeugniss  ausstellt,   dass  er 
nie  Etwas  gegen  die  reine  Offenbarung  Gottes  — 
in  der  katholischen  Kirche  —  behauptet  habe  [S. 
108  wird  freilich  gesagt,  A.  habe   die  katholische 
Kn-che  hassen  müssen],  und  soll  zugleich  zur  „be- 
redsamen W^arnung  dienen",  wie  gefährlich  es  sey, 
mit  Leuten  anderer  Konfessionen  umzugehen  (VI) 
und  „in  eine  gemischte  Ehe  zu  treten"  (VlI).  Al- 
lerdings  ist  nirgends   gesagt,  dass   A.  eine  Frau 
gehabt  habe;  allein  der  Vf.  zielt  wol  darauf,  dass 
seine  Ellern  in  einer  Mischehe  gelebt  haben.  Zur 
Strafe  dafür  —  man  kennt  diese  fanatischen  Deu- 
tungen —  lässt  Vecqueruij  die  Mutter  am  Tage  der 
Geburt  ihres  Sohnes  und  bald  darauf  auch  den  Va- 
ter sterben.    Als  ilalbverrückter  mag  übrigens  A. 
die  Probe  der  psychologischen  EJinheit  aushalten  — 
eine   Einheit,   welche   das  Nichts  der  Nichtigkeit 
ist.    Dagegen  zeigt  Leopold  (bei  aller  Liebenswür- 
digkeit einzelner  Züge)  eine  durch  und  durch  iiai- 
tungslose  und  verunglückte  Figur,  welche  den  Ka- 
tholicismus  höchst  matt  und  inkonsequent  verlritt. 


In  ihm  sind  die  Widersprüche  bis  zum  Unsifm  ge- 
häuft; bald  ist  er  ein  Kaub  der  Verführung,  bald 
ein    treuer  Katholik;  bald    hält  er  A.'s  Ideen  für 
Thorhcit ,  bald  hat  er  Glanben  daran;  was  auf  der 
einen  Seite  an  ihm  gepriesen  wird,  das  wird  auf 
der  nächsten    verdammt.     Dazu   nehme   man  den 
Gcsaninitinhalt  des  Buches,  und  messe  ihn  an  Dem, 
was  der    Titel  verspricht!     Wahrlich    eine  ärgere 
Täuschung    und    Betrügerei    kann's    Jiicht  geben! 
Oder  i.st  der  Titel  eine  Ironie'^     Ich  bin  geneigt  es 
zu  glauben,  und  ilarauf  hin  die  Anschuldigung  des 
Betruges   zurückzuehmen.     Da  es   iieissl:  „Som- 
nambulismus und  die  Wiedervereinigung  der  ver- 
schiedenen Giaubensbekenntnisse",  so  erwartet  man 
crsllich  etwas  einigermassen  Namhaftes  über  jenen 
und  dann  den  Nachweis  des  Kausalzusammenhan- 
ges mit  dieser.     Gespannt  wird   zwar  die  crstere 
Erwartung  in  nicht  geringem  Grade  ;  es  heisst:  Die 
Gedanken  über  Somnambulismus  seyen  hoffentlich 
„ganz  neu",  „und  vielleicht  geeignet,  der  Wissen- 
scliaft  einen  sicheren  Anhaltepunkt  zu  geben  und 
der  Lehre  von  dem  thierischen  Magnetismus  eine 
erfolgreiche   Bahn   zu   eröffnen"  (V^I).     Ich  kann 
aber  versichern,   dass  man  ausser  Dem,   was  ich 
in  dem  Auszuge,  und  zwar  als  das  Wesentliche, 
angeführt   habe,   durchaus  Nichts    weiter  von  nur 
irgend  einer  Bedeutung  findet:  und  diese  Phanta- 
sien  sind  ja  gar  nicht  neu.     Nun  aber  der  Zusam- 
menhang des  thierischen  Magnetismus  mit  der  Ire- 
nik!    Allerdings  will  A.  durch  ihn  eine  Vereinigung 
bezweken,  allein  L.  verwirft  ja  mit  dem  Vf.  die- 
ses Mittel  als  Chimäre  und  Teufelswerk  [Dass  die 
Regierung  dieselbe  Ansicht  hat,  wird  freilich  die- 
ser zum  Verbrechen  gemacht],   und  das  Testament 
A.''s  läuft  nicht  auf  Das,  was  man  erwartet,  son- 
dern auf  den  lächerlichen  Schluss  des  Buches  hin- 
aus.    Alle    einzelnen    Widersprüche   können  hier 
nicht  herausgehoben  werden;  sie  ergeben  sich  zum 
Theil  aus  dem  Auszuge.     Ueberhaupt  ist  der  In- 
halt  uttd    die   Technik    des   ganzen    Buches  eine 
Komposition  aus  unmotivirlen ,  gesprei/.len  Situatio- 
nen und  aus  gepf'efTerten ,   pikanten    Phrasen  und 
Wörtern;  wie:  Hölle,  Teufel,  geheimnissvoll ,  ver- 
zerrt u.  s.  w.     Was  an  der  Sache  der  Kern  ist, 
und  wozu  die  Geschichte  erfunden  zu  seyn  scheint, 
das  ist  der  unverholen  ausgesprochene  liass  gegen 
alles  Protestantische.     In   der  Gerangenschaft  L.'s 
ist   wol   nicht  undeutlich   die   liuli  eines  ..grossen"' 
katholischen  Prälaten  kopirt.  —    Der  Dnicid'eliler 
sind  nicht  wenige,  wozu  noch  der  fypograpliische 
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Mangel  vieler  fehleiliafleii  Worttheilungen  kommt, 
wovon  ich  beispielslialber  nur  prop-lietac  S.  80 
aiifiihre.  —  Die  einzige  tratirige  Freude  an  dem 
Buche  ist,  dass  es  sich  durch  sich  selbst  lächer- 
lich macht.  Was  mag  wol  der  Oberbürgermeister 
\ou  Aachen,  Edmundts ,  dem  es  gewidmet  ist,  zu 
diesem  Produkte  gesagt  haben'? 

2.    Das  Sendschreiben  an  Falk  ist  wahrschein- 
lich von  einem  Protestanten  verfasst,  welcher  un- 
ter   dem   Namen    des    Berggeistes   Hübezahl  als 
scheinbarer  Katholik  auftrilt,   und  nicht  sowol  an 
Falk,  als  vielmehr  an  den  katholischen  Professor 
Balizer  in  Breslau  gerichtet,   welcher,   durch  eine 
Predigt    Falk's   veranlasst,   eine  Schrift  über  das 
,,Seligkeitsdogma"   geschrieben  hat.    Es  wird  nun 
in  ironischer  Weise  dem  Professor  B.  nachgewie- 
sen, dass  er  —  und  mit  ihm  viele  andere  katho- 
lische Theologen  —  sich  grobe  Ketzereien  und  Wi- 
dersprüche habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  und 
dadurch  die  Protestanten  um  so  mehr  veranlasst, 
o-eö'en  seine  Kirche  zusammenzutreten.    B.'s  Selbst- 
Widersprüche  bestehen  aber  näher  darin,   dass  er, 
nachdem   seine  Broschüre   gegen  den  Superinten- 
denten Handel  in  Neisse  die  katholische  Kirche  als 
die  alleinseligmachende   vertheidigt  hatte,    in  der 
Schrift  über  das  Seligkeitsdogma  auch  die  Aka- 
tholiken  zur  Seligkeit  zulässt  (1  —  8).    Indessen  — 
fährt  IVübezahl  fort  —  ist  auch  diese  Ihre  letztere 
Schrift  im  Widerspruche  mit  sich;  denn  auf  den 
ersten   Seiten   behaupten  Sie,   man  könne  nur  in 
der   katholischen   Kirche   selig  werden,  weiterhin 
jedoch  lassen  Sie  diese  Wohlthat  auch  den  Nicht- 
katholiken   zu   Gute   kommen,   und  zwar  mit  der 
nichtigen   Unterscheidung:    als  „materialen",  aber 
nicht  als  „formalen"  Ketzern ,  vvornach  nur  Kinder 
und  Blödsinnige  selig  werden  können  (9).  Hierauf 
erzählt  Rübezahl  aus  der  neuesten  Geschichte  — 
wahrscheinlich  Schlesiens  —  mehrere  Beispiele  von 
Intoleranz  katholischer  Priester,  welche  namentlich 
die  Hebammen  zu  Hebeln  ihrer  Absichten  brauch- 
ten,  vergisst  aber  auch  nicht  auf  Beispiele  der 
Toleranz,  so  wie  auf  dieselben  Mängel  protestan- 
tischer Seits  hinzuweisen.     Zuletzt  nimmt  er  von 
B.  mit  der  Bemerkung  Abschied,  dass  er,  obgleich 
von  SucliOiü  und  Krause  schlagend  widerlegt,  den- 
noch sich  werde  geschickt  zu  drehen  und  zu  wen- 
den wissen,  wie   er  ja  bereits  auf  diese  Manier 


sich  von   den  Hermesiancrn   zurückgezogen  Iiabe 
(10  —  15).    Doch  der  alte  Berggeist  besinnt  sich, 
kommt  wieder  und  verwandelt  den  pp.  Balizer  in 
den  Vf.  des  Sendschreibens  an  die  reformirte  Ge- 
meinde zu  Breslau.     Als  solcher  wird  B.  wieder 
des   obigen   Widerspruchs   über  das  Seligwcrden 
beschuldigt.     Dazu   werden   zum  Nachtisch  viele 
auffallend  schiefe  und   falsche  Behauptungen  aus 
dem  gegen  Handel  gerichteten  Buche  gegeben,  z. 
B.  von  S.  25:   „Der  von  Paulus  getadelte  Petrus 
ist  nicht  der  Apostel  Petrus  gewesen;"  von  S.  40 
die  Rechtfertigung  des  Cölibats  dadurch ,  dass  er 
von  Christus  nicht  verboten  sey;   von  S.  105  die 
Behauptung,  dass  die  Sittlichkeit  vorzugsweise  in 
den  katholischen  Ländern  prosperire,  u.  s.  w.  (16  ff.). 
Wir  danken  dem  Rübezahl  für  seine  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Widersprüche  und  Taktlosigkeiten, 
womit  besonders  in  neuerer  Zeit  die  römisch-ka- 
tholische Hierarchie  ihrem  eigenen  Interesse  einen 
Schlag  nach  dem  anderen  versetzt  hat;  wir  danken 
aber  auch  den  Ehrenmännern  unter  unseren  katho- 
lischen Brüdern ,  welche  das  Heiligthum  ihrer  Re- 
ligion auf  eine  würdigere  Weise  vertreten. 

3.  Der  christliche  Wahrheit sfreund  will,  laut 
Vorrede,  die  verschiedenen  Meinungen  über  das 
Christenthum  in's  Reine  bringen,  die  feststehenden 
Grundlehren  stehen  lassen,  und  nur  das  Geschicht- 
liche auf  seinen  reinen  Kern  reduciren.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  an  dem  Eingange  des  Buches  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  es  nur  eine  natür- 
liche Offenbarung  Gottes  an  die  Menschen  gebe, 
und  zwar  durch  die  Vernunft;  wo  sich  daher  in 
der  Schrift  Widervernünftiges  oder  Widersprechen- 
des finde,  könne  sie  nicht  als  Gottes  Wort  gel- 
ten (2).  Dann  folgen ,  und  zwar  nicht  nach  gül- 
tigen logischen  Begriffen  geordnet,  die  sittlichen 
Hauptsätze  (10  au  der  Zahl)  aus  Christi  Lehre, 
welcher  mit  Recht  unser  „Erlöser"  genannt  werde, 
ohne  dass  durch  ihn  und  an  ihm  die  übernatür- 
lichen Fakta  geschehen  seyefi,  welche,  als  „wohl- 
gemeinte Mythen",  das  neue  Testament  erzähle. 
Doch  wird  zugegeben,  dass  er  Heilwunder  verrich- 
tet habe,  so  wie  dass  die  Auferstehung,  und  zwar 
nach  einem  „Scheintode",  wirklich  erfolgt  sey  (3 
—  28). 

(.Der  Besehlust  folgt.') 
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literatur. 

Die  Marquise  von  L....  Roman  von  Jean  Charles, 
Verfasser  von  Leben  kein  Traum",  55  Schöne 
Welt",  Jastimme  des  Blutes",  j,Dichlerlebcn" 
u.s.vv.  3  Bde.  8.  (44  Bog.)  Berlin,  Duncker 
u.  H.  1844.    (3  ftihlr.) 

W  er  Zeit  und  Lust  hätte,  die  Bewegung  der 
Unlerhaltungsliteratur  in  Deutschland  zu  beobach- 
ten, würde  der  Literatur  und  Kritik  einen  wesent- 
lichen Dienst  leisten.  Der  Begriff  und  das  Wesen 
der  Unterhaltungsliteratur  ist  nun  neuerdings  so 
treffend  entwickelt  worden ,  dass  nichts  zu  thun 
bleibt,  als  die  so  gewonnene  und  begrifflich  fest- 
gestellte Bezeichnung  in  Gebrauch  zu  nehmen. 
Diese  Literatur,  die  neben  der  eigentlichen  durch 
die  literarischen  Heroen,  die  Sterne  erster  Grösse 
gebildeten  Literatur  hergeht,  ist  ein  Erzeugniss 
der  modernen  Welt,  die,  der  ruhigen  Einheit  mit 
sich  selber  entzogen,  den  ungeheuersten  Zwiespalt 
der  Gegensätze,  Theorie  und  Praxis,  Glauben  und 
Wissen,  Wissenschaft  und  Leben,  in  ihrem  Schoos- 
se birgt.  Sic  dient  lediglich  dem  Bedürfnisse,  die 
Massen  zu  unterhalten,  weil  die  Bildungsunler- 
schiede,  die  unter  den  neuern  Völkern  Platz  ge- 
nommen, diesen  den  Zugang  zu  der  Hauptliteratur 
verschlossen  halten.  Sie  ist  endlich  am  zahlreich- 
sten und  schlechtesten  in  Deutschland ,  weil  in  kei- 
nem Lande  sich  die  befähigtsten  Geister  der  Na- 
tion so  von  ihr  abwenden,  als  hier,  und  so  ziehen 
denn  die  Sterne  zweiter  und  dritter  Grösse ,  oder 
wenn  man  will  zahllose  Schatten  in  die  papierduf- 
tende Nacht  der  Leihbibliotheken,  aus  welcher  sie, 
in  Leder  and  graue  Pappe  gekleidet,  mit  dem  be- 
zeichnenden Namen  Lectürbüchcr  wiederauftau- 
chen. Eine  Zeit  lang  schien  es,  als  ob  die  Lite- 
ratur zweiten  Ranges  durch  die  geistigen  Bewe- 
gungen der  ersten  den  Impuls  zur  Production  er- 
hielte und  durch  sie  eingreifend  bestimmt  würde. 
Als  aber  diese  letztere  immer  ferner  und  vornch- 
A  L.  Z.  IBii-   Erster  Band, 


mer  ward  und  die  Männer  derselben  im  exclusiven 
Thun  befangen  die  seidenen  Vorhänge  herablies- 
sen,  fand  sich  die  Literatur  der  Massen  allein  ste- 
hend, und  fortan  genöthigt  ihren  eigenen  Sternen 
zu  folgen.  Aber  diese  Sterne  leuchteten  schlecht, 
und  die  Wege,  die  sie  unter  ihrer  Leitung  ein- 
schlug, waren,  wie  der  griechische  Sänger  singt, 
ivQU)ivxa  xilfvö^u,  schimmlichte  Pfade.  Ja!  die  Un- 
terhaltungsliteratur ist  schlecht,  schlecht  an  sich, 
noch  schlechter  aber,  wenn  sie  mit  der  von  Frank- 
reich und  England  verglichen  wird.  Wenn  dort  die 
Männer  und  Frauen  genannt  werden  können,  de- 
nen für  sinn  -  und  herzerfreuenden  Genuss  ganz 
Europa  dankbar  verpflichtet  ist,  die  Marryats,  Boz, 
Bulver,  und  vor  allen  Sir  Walter  —  ja  Walter 
Scott,  der  die  Menschen  bloss  durch  das  stofflich© 
Interesse  seiner  Roraandichtuugen  noch  bis  heute 
so  gefesselt  hält,  dass  er  noch  keine  wissenschaft- 
liche Kritik  eben  wegen  dieses  Interesses  erfahren 
hat  —  was  kann  in  Deutschland  dagegen  aufge- 
stellt werden'?  Welches  deutsche  Buch  ferner 
kann  mit  den  Pariser  Unterhaltungsschriften ,  und 
mit  den  Romanen  Sue's  und  der  Sand,  was  den 
europäischen  Einfluss  anlangt,  in  die  Schranken 
treten  wollen,  einen  solchen  Anspruch  werden  we- 
der der  Herr  v.  Sternberg,  noch  Frau  Paalzovv, 
noch  die  Frau  Grätin  Hahn -Hahn  machen  wollen. 
Es  können  diese  genannten  Franzosen  und  Englän- 
der auch  nicht  einmal  ihren  Neid  erregen;  denn  ich 
beneide  nur  den,  den  ich  allenfalls  zu  erreichen 
hoffen  kann,  um  seine  Erfolge,  sowie  den  mir  ir- 
gend nahe  Stehenden;  der  zu  entfernt,  zu  hoch, 
zu  weit  über  mir  Stehende  wird  von  mir  nicht  be- 
neidet. So  helfen  wir  uns  denn  mit  Uebersetzun- 
gen ,  die  in  der  Regel  eine  gute  Anschauung  von 
den  Idiotismen  aller  europäischen  Sprachen  geben, 
aber  dennoch  für  die  Masse  nicht  allen  Glanz  der 
ursprünglichen  Muster  verwischen  können.  Es  hat 
sehr  wenig  Werth,  die  Unselbständigkeit  der  ge- 
nannten Literatur  bei  uns  von  der  Mode,  von  der 
Nachahmungssucht  abzuleiten  und  fortwährend  auf 
diese  zu  schelten.  Der  Begriff  der  Nachahmung  ist 
ein  zu  bedeutender,  er  hat  sein  Wesen  zu  lange 
140 
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in  der  Welt  gehabt,  als  dass  nicht  längst  erkannt 
wäre,  wie  es  mit  seiner  inneren  Natur  beschaffen. 
Das  worin  der  andere  mich  regiert,  dies  Herrschen 
dei  Sprache,  der  Kleidermode,  der  Geräthschaften 
u.  s.  f.   ist    das  absolute   geistige  Uebergewicht, 
welches  der  andere  auf  mich  ausübt,  und  auf  mich 
auszuüben  das  Hecht  hat.    Denn  wer  mir  Asien  er- 
obert,   den  werde  ich  wie  Alexander  verehren. 
Das  Schelten  auf  den  Nachahmer,  die  nachahmende 
Nation,  d.  h. ,  auf  den  der  sich  innerhalb  eines  be- 
stimmten Bereiches  der  Ueberlegenheit  des  andern 
darin  nicht  entziehen  kann,  weil  er  sich  damit  der 
Pflicht  der  Anerkennung  einer  entwickelteren  Gei- 
stigkeit selbst  entziehen  würde,  ist  überflüssig  und 
ungereimt.    Der  gewöhnlichste  Standpunct,  von  dem 
aus  das  sogenannte  „ausländische"  desavouirt  wird, 
ist  der  Patriotismus  der  deutschen  Eichen,  d.  h.  die 
Berufung  und  das  Pochen  auf  eine  elementare  Roh- 
heit;, die  au  ihrem  Platze  war,  so  lange  die  Wei- 
terentwicklung der  Welt  vorzugsweise  dem  Stoss 
und  Schlag,  der  Kraftäusseruiig  überhaupt  anheim- 
fiel, die  aber  im  Laufe  der  Zeiten  andern  Mächten 
weichen    und    dem    Einflüsse  der  entwickelteren 
Geistesbildung  eben    das   Uebergewicht  über  sich 
einräumen  musste.     Hiernach    sind   die  deutschen 
Uebersetzungsfabriken  vorläufig  in  ihrem  Bechte,  in 
noch  grosserem  Rechte  ist  das  Publikum  (denn  von 
einem  PubUkum  ist  hier  die  Rede)  wenn  es  sich 
von  der  Hauptliteratur  aus  guten  Gründen  zurück- 
ziehend, seine  Unterhaltung  beim  Auslande  sucht;  — 
denn  nach  dem  Goetheschen  Ausspruche: 
„lieber  will  es  schleciiter  werden 
als  sicli  eiiiiuyircn". 
Hat  man  das  Beste  genossen,  nun  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  sich  an  das  Schlechte  zu  machen,  wenn 
man  nicht  Hungers  sterben  will,   und  zum  litera- 
rischen Hungertode  versteht  sich  keiner  recht  gern, 
eben  so  wenig  wie  zum  leiblichen.    Heut  zu  Tage 
verlangt  jede  Schneidermarasell   ihren  Antheil  an 
der  Literatur,  weil  diese  einmal  da  ist,  und  jenen 
Zustand  verdrängt  hat,  in  welchem  wenige  bestimmte 
Bücher  für  die  ganze  Familie  mehrere  Geschlechter 
hindurch  ausreichten.     Wie  für  die  Gesciiichte  sich 
die  Weltbühne  von  Zeit  zu  Zeit  verätulcrt,  so  die 
Bedürfnisse  des  einzelnen  Menschen  an  dem  Ge- 
sammtlebcn  Theil  zu  nehmen  und  sein  Gesichtskreis. 
Als  das  Leben  klein  und  eng  war,  war  die  Bibel, 
Arndts   wahres    Christeiithum ,    dieser  oder  jener 
christliche  Ilausschatz,  das  Noth-  und  Hülfsbüch- 
lein  des  Herrn  von  Mildheim,   der  Kalender,  der 
Roiclisposlrcutcr  und  Hübner's  Zcilungsiexikon  für 
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ganze  Geschlechter  ausreichend ;  welche  Verände- 
rung von  sonst  und  jetzt ,  ja  welch'  ein  veränderter 
Weltzustand  —  könnte  man  sagen! 

In  Frankreich  giebt  es  auf  dem  Boden  der 
Gesellschaft  drei  Fractionen,  die  Aristokratie,  die 
sogenannte  Bourgoisie  und  das  Volk.    Diese  Ein- 
theilung  hat  mit  der  politischen  Eintheilung  der  Na- 
tion nichts  zu  schaffen  und  ist  auch  verschieden 
von  den  sogenannten  drei  Ständen  der  alten  Revo- 
lution.   Die  Aristokratie,  aus  Resten  des  alten  Adels, 
aus  Emporkömmlingen,  Geldmenschen  und  sehr  ver- 
schiedenen Elementen  zusammengesetzt,  strebt  mit 
Eifer  und  eigensinniger  Reizbarkeit   danach ,  we- 
nigstens einen  Schatten,  ein  Scheinbild  des  alten 
hochpoetischen  Privilegiums  zu  behaupten,  hat  aber 
im  wesentlichen  die  Herrschaft  der  zweiten  Klasse 
überlassen  müssen,  aus  deren  Mitte  jetzt  der  Bür- 
gerkönig L.  Philipp  über  Frankreich  herrscht.  Durch 
die  grosse  Bewegung  der  Zeit,  in  welcher  began- 
genes Unrecht  und  Beeinträchtigung  von  der  einen 
Seite,  das  Verlangen  nach  Rechten  und  Vortheilen 
von  der  andern  Seite  hervorgerufen  hat,  ist  die 
dritte  Fraction  wach  geworden,  das  Volk,  welches, 
in  diesem  Sinne  peuple,  in  Frankreich  streng  von 
der  Bourgoisie  unterschieden  wird.    Diese  drei  be- 
stimmten   Klassen   haben   für   die  Abtheilung  des 
Schauplatzes  im  Roman  bei  unsern  Nachbarn  eine 
grosse  Erleichterung  und  Uebersichtlichkeit  zu  Wege, 
gebracht.    Man  kann  in  den  französischen  Romanen 
mit  grosser  Sicherheit  das  Terrain  unterscheiden, 
man  sieht  es  den   Verhältnissen   auf  den  ersten 
Blick  an ,  wohin  sie  gehören ,   und  ist  auch  nicht 
überrascht,  wenn  man  auf  den  Punct  trifft,  wo  der 
Uebergang  von  einem  Felde  auf  das  andere  ist.  Es 
ist  eine  Sicherheit  fast  wie  in  den  Lebenssphären 
des  Mittelalters,  nur  ist  die  Bourgoisie  noch  hinzu- 
gekommen,  und   der   penple   hat   eine  veränderte 
Stellung.     So  ist  Paul  de  Kock  etwa  der  Roman- 
schriftsteller,   der  den   Boiien  der  Bourgoisie  fast 
nie  überschreitet,  ebenso  wie  andere  beharrlich  die 
Gebäude  ihrer  Romandichtungen  auf  dem  Boden  der 
Aristokratie   aufrichten.    Nun   aber  erweitert  sich 
das  Terrain  des  peuple  in  Frankreich  immer  mehr. 
Das  Volk  begreift  seine  Rechte,  weil  es  zum  Be- 
wusstseyn  gekommen  ist,    es  begreift  seine  Noth, 
und  die  Erhebungen  der  franzö.sischen  Ouvricrs  un- 
terscheiden sich  dadurch  scharf  von  den  Arbeiter- 
tumulten in  Deutschland,  dass  jene  ihre  Forderun- 
gen  stets   deutlich  zu  begründen  und  elegant  zu 
forniulircn  verstehen,  während  diese  sich  zusainmen- 
rottiren,  Laternen  einschlagen,  und  nur  ihrer  Wuth 
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zur  Ader  lassen.  Im  Ganzen  ist  die  dritte  Klasse 
in  Frankreich  etwa  so  weit  vorgedrungen,  dass  sie 
denselben  Zersetzuiigsprocess  mit  der Bourgoisie  vor- 
nimmt, den  der  dritte  Stand  von  1789  einst  gegen 
die  beiden  privilegirten  Klassen  ausführte.  Dies 
würde  aber  nicht  der  Fall  seyn ,  wenn  er  sich  nicht 
zu  einer  deutlich  unterscheidbaren  Einheit  zusam- 
mengenommen hätte.  Uebrigens  richtet  er  seine 
Angriffe  gegen  die  zweite  Klasse,  an  die  er  theils 
heranreicht,  indem  beide  Sphären,  da  wo  sie  zu- 
sammcnstossen,  zahlreiche  Uebergänge  von  oben 
nach  unten  und  von  unten  nach  oben  zulicssen ,  auf 
welchem  letzteren  aber  von  Seiten  der  Zurückblei- 
benden der  Blick  des  Hasses  und  der  Verachtung 
ruht;  und  dann  hat  die  Bourgoisie  aus  guten  Grün- 
den es  ganz  vorzüglich  an  sich,  dem  Strome  der 
Volksbewegung  ausgesetzt  zu  seyn,  während  die 
politsch  schwache  Aristokratie  als  ein  vom  Volke 
völlig  negirtes  Element,  eines  Angriffs  kaum  werth 
gehalten  wird.  Welche  Vortheile  muss  diese  Lage 
der  Dinge  nicht  dem  Roman  gewähren!  Dies,  was 
hier  nur  in  kurzer  Allgemeinheit  ausgesprochen  ist, 
setzt  im  wirklichen  Leben  eine  ungeheure  Menge 
sinnlich  wahrnehmbarer  Verhältnisse  ,  verwickelter 
Zustände,  ergreifender  Collisionen,  interessanter 
Anschauungen  aller  Art  ab,  deren  Verständniss  dem 
Manne  der  Nation  leicht  wird ,  deren  Benutzung  ihm 
für  die  Darstellung  zu  Gute  kommt,  und  die  auch 
weit  mannigfaltiger  sind,  als  die  Zustände  des  Lan- 
des zur  Zeit  eines  Krieges,  wie  der  der  weissen 
und  der  rothen  Kose,  oder  der  eines  in  zwei  po- 
litische Factionen  zerfallenen  Landes  ^  wie  neuer- 
dings etwa  Spanien  ein  solches  Bild  bot.  Denn 
wenn  solche  Zustände  auch  vortheilhaft  für  den 
Homan  ausgebeutet  werden  können,  so  kann  das 
doch  bei  der  allgemeinen  Unruhe  und  bei  der  Hitze 
des  Dareinschlagens  nicht  sofort  geschehen.  Da- 
gegen herrscht  in  Frankreich,  bei  diesem  Leben 
und  bei  dieser  Bewegung,  eine  grosse  polizeiliche 
Ruhe,  wodurch  vor  der  Hand  jedem  der  Vortheil 
wird,  nicht  genirt  zu  werden.  Die  Romane  der 
Sand  sind  es  vornehmlich,  in  welchen  der  Kampf 
der  dritten  Rlasse  gegen  die  zweite  sein  Spiel 
treibt,  der  Erfolg,  der  Vortheil  ist  bei  ihr  stets 
auf  der  Seite  der  dritten,  und  wir  sehen  wie  die 
Bourgoisie  von  den  gewaltigen  Schlägen  des  Volks 
erdröhnt  und  zittert.  Im  Compagnun  de  tuur  de 
t'rance  war  die  Lebenskraft  der  beiden  Stände  noch 
gewissermassen  gleichmässig  vertreten,  indem  die 
Helden  Pierre  Huegenin,  der  Coriiilhien,  und  die 
Ysseult  aus  beiden  erwählt  waren ,  und  der  W ertli 


den  die  eine  Klasse  seinem  schönsten  Exemplar  ver- 
liehen hatte,  dem  Wcrihe  des  entsprechenden  Exem- 
plars aus  der  andern  noch  so  ziemlich  die  Waag© 
hielt.  Aber  in  einer  ihrer  neuesten  Dichtungen  hat 
sich  die  Scene  verändert.  Hier  ist  die  mit  allem 
Reiz  des  3Ienschenadels  geschmückte  Heldin,  die 
mit  dem  Gewand  eines  wahrhaft  tragischen  Inter- 
esses geschmückte  Hauptfigur  eine  3Iagd ,  Joanne, 
vor  deren  Lichtglanze  die  Schatten  der  Menschen 
aus  der  vornehm  gekleideten  Welt  scheu  zurück- 
weichen, und  der  einzige  Mensch  ,  der  diesen  Licht- 
glanz ertragen  kann ,  ist  vermöge  eines  feinen  Zuges 
der  Darstellerin  ein  Ausländer,  ein  Britto,  der  so  wenig 
den  andern  Stand  in  Frankreich  vertreten  kann ,  dass 
er  vielmehr  dessen  Niederlage  vollständig  macht.  — 

In  Deutschland  kommt  eine  solche  Scheidung 
der  Gesellschaft  dem  Roman  nicht  zu  Gute.  Hier 
haben  wir  anstatt  der  Bourgoisie  den  gebildeten 
Älittelstand  ,  welcher  den  Korn  der  Nation  ausmacht 
und  für  die  Entwicklung  derselben  zur  Zeit  noch 
das  einzig  treibende  Element  ist.  In  seinem  Schoosse 
treiben  die  Mächte  und  diejenigen  Interessen,  welche 
eigentlich  fortbildender  Art  sind,  ihr  Wesen ,  auch 
ruhen  in  ihm  die  gewaltigsten  Gegensätze.  Aber 
er  bildet  keine  compacte  Einheit,  auch  nicht  in  der 
Sitte,  vielmehr  ist  er  es,  der  die  Vertreter  aller 
Richtungen  aus  sich  enllässt.  Da  diese  aber  fast 
sämmtlich  einer  höheren  Geistigkeit  angehören ,  so 
kann  man  sagen,  unser  gebildeter  Mittelstand  sey 
im  Ganzen  etwas  edleres  als  die  französische  Bour- 
goisie. Das  Volk  unter  ihm  liegt  noch  in  der  Wiege, 
und  da  es  theilweise  hungert,  so  fängt  es  an,  Ge- 
genstand seiner  Vorsorge  zu  werden.  Der  Adel 
über  ihm  erscheint  matt  und  der  alten  Bildung  zuge- 
wandt, und  eine  politische  Verjüngung  der  Nation 
wird  zeigen,  ob  er  berufen  ist,  noch  einmal  eine 
Rolle  zu  spielen.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist 
die  Stellung  des  Romans,  welcher  der  Unterhaltungs- 
lileratur  angehört,  unvorlheilhaft.  Deutliche  Unter- 
terschiede  glänzender  Lebenskreise  findet  er  nicht 
vor,  von  der  Hauptliteratur  hat  er  sich,  und  zwar 
mit  Recht,  abgewandt,  auch  ist  er  in  zu  unge- 
schickten und  unfähigen  Händen,  um  in  seinen  Be- 
reich die  wahrhaft  treibenden  Interessen  der  Gegen- 
wart aufzunehmen,  und  wird  darin  von  dem  Drama 
weit  überiroffen  ,  obwohl  auch  dieses  nicht  so  ein- 
schneidend und  bestimmt  wirkt,  als  die  Tagespresse, 
die  trotz  der  Censur  vermittelst  der  verständigen 
Discussion  immer  mehr  Terrain  gewinnt.  Was  bleibt 
ihm  daher  anders  übrig  als  Schutt? 

{Der  Besch! uss  folgt') 


1119 


A.  L.  Z.   Num.    140.   JUNI  1845. 


im 


Zur  religiösen  Irenik. 

1)  Alexander  oder  der  Friedensfürst  und  sein 
Testament.    Von  J.  L.  Vecqueray  u.  s,  vv. 
u.  s.  w. 
(^Beschluss  von  Nr.  139.) 

Wenn   nun   auch   in  der  Bibel  Manches  als 
unhistorisch  bezeichnet  werden   müsse ,    so  dürfe 
doch  Christi  heilige  Person  nicht  durch  Spott  und 
Hohn  angetastet  werden  (27  —.35).    Nachdem  wei- 
ter über  Luther's  freie  Aeusserungen  in  Betreff  der 
Bibel,   den  Teufel  (welcher  keinen  Grund  in  der 
Bibel  habe),  Dreieinigkeit,  Erbsünde,  Sündenver- 
gebung, Abendmahl  u.  A.  gesprochen  ist  (36  —  48), 
wird  die  Hoffnung  ausgesprochen ,  dass  endlich  alle 
Völker  den  reinen   christlichen   Glauben  bekennen 
werden,  wie  ja  die  Aufgeklärten  nicht  blos  unter 
den  Christen,  sondern  auch  unter  Juden  und  Tür- 
ken, darin  einig  uud  über  den  oft  einseitig  dog- 
matischen   Standpunkt    der    Reformatoren  hinaus 
Seyen  (49  —  64).     Dessenungeachtet  werde  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  bleiben  und  eine  „all- 
gemeine Mündigkeit"  (welche  immer  nur  den  Ge- 
bildeten zukomme)  für  „alle  Menschen"  sey  un- 
möglich.   Uebrigens  sehe  ja  gerade  der  Mündige 
ein,  dass  er  nicht  Alles  wisse  [Das  heisst  doch 
wohl  so  viel:  Der  Mündige  ist   unmündig].  Nur 
müsse  „das  Erkennen  die  lautere  Quelle  der  Re- 
ligion" seyn  [welche  gleich  darauf  „das  köstlichste 
fi'rzeugniss  des  Gemüthes"  genannt  wird]  (64  —  71). 
Was  ist  nun  —  heisst   es  weiter  —  der  rechte 
Glaube*?    Der  durch  die  Liebe  thätige,  welchem 
Paulus  die  todte  jüdische  Werkheiligkeit  entgegen- 
setze   (72  —  77).     Es  folgt  die  Aufzählung  der 
Symbola,  namentlich  in  der  lutherischen  Kirche, 
und  zugleich  die  Erklärung,  dass  dieselben  nur  eine 
bedingte    Geltung  haben  (77  —  80).     Nach  einer 
Charakteristik    des    Pietismus    und  Mysticismus, 
welche  fast  nur  in  ihren  Ausartungen  geschildert 
werden  (80  —  84),    schliesst   das  Buch  mit  einer 
Sammlung  von  Aussprüchen  der  extremen  Ortho- 
doxie.   So  wird  z.  B.  von  E.  W.  Krummacher  Fol- 
gendes angeführt:   „Auf  Golgatha    ward  Je- 

hova    an    einen  Kreuzesblock   geheftet;"  ferner: 
.,Einer  Obrigkeit,  die  Soldaten  aushebt  und  Schau- 
spielhäuser baut,  braucht  man  nicht  zu  gehorchen 
ferner:   „Die  Miethlinge  und  Wölfe  ....  verdienen 


erwürgt,  ....  hingerichtet,    verbrannt  zu  wer- 
den;" ferner  aus  einem  Liede  die  Verse: 

Ich  bin  ein  rechtes  Rabenaas, 
Ein  wahrer  Sündenknfippel, 
Der  seine  Sünden  in  sich  frass. 
Als  wie  der  Rost  die  Zwibbel. 

Herr  Jesu ,  nimm  mich  Hand  beim  Ohr, 
Wirf  mir  den  Gnadenknochen  vor, 
Und  schmeiss  mich  Siindenliimmel 
In  Deinen  Gnadenhimmel. 

Durch  dergleichen  Anführungen  kann  der  Vf.  aller- 
dings eines  Erfolges  sich  für  gewiss  halten ,  we- 
niger durch  den  doktrinellen  Theil  des  Buches; 
denn  obgleich  er  zum  grossen  Tlieile  auf  Resul- 
taten steht,  welche  jetzt  die  Mehrzahl  der  kom- 
petenten Richter  beherrschen,  seine  Diktion  klar 
und  einfach  ist,  seine  Gesinnung  höchst  eliren- 
werth,  so  ist  er  doch  auch  in  mehrfachen  Wider- 
sprüchen befangen,  die,  obgleich  dem  Theile  des 
Publikums,  welches  er  vorzugsweise  im  Auge  ge- 
habt hat,  nicht  immer  bemerkbar,  besonders  darin 
liegen,  dass  er  von  einem  reinen  Urchristenthume 
spricht,  welches  in  Ewigkeit  bestehen  werde,  auf 
der  anderen  Seite  aber  zugiebt,  das  die  Menschen 
darüber  stets  verschiedener  Meinung  seyn  werden. 
Alle  einzelne  derartige  Enantiophonien  können  hier 
nicht  aufgeführt  werden ;  sie  sind  zum  Theil  er- 
sichtlich aus  dem  gegebenen  Auszuge,  der  zu- 
gleich ein  Beweis  ist,  dass  Vieles  unvermittelt  mit 
dem  Vorhergehenden  dasteht  und  sich  manche  un- 
nöthige  Wiederholungen  finden.  Doch  das  Buch 
will  wol  absichtlich  ein  zwangloses  Gespräch  seyn, 
welches  in  einer  Fortsetzung  über  Gott  und  Un- 
sterblichkeit sich  aussprechen  soll.  —  Der  Druck 
ist  korrekt. 

Obgleich  keine  von  den  drei  Schriften  für  die 
religiöse  Irenik  neue  Argumente  enthält,  sondern 
schon  oft  Gesagtes  giebt,  indem  die  erste  eine  Ver- 
einigung nur  in  der  katholischen  Kirche  zulassen, 
während  die  dritte  die  jetzigen  konfessionellen 
Schranken  überhaupt  aufgehoben  wissen  will,  die 
zweite  in  ihrer  Konsequenz  auf  denselben  Punkt 
hinzuführen  scheint,  so  sind  sie  doch  beachlens- 
werthe  Dokumente  des  jetzt  bestehenden  religiösen 
Bewusstseyns  nach  verschiedenen  und  zwar  —  von 
Nr.  2  abgesehen  —  diametral  entgegengesetzten 
Richtungen. 

Hn. 
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Halle,  in  dor  Kx|ic(litioii 
der  Allfi.  Lit.  Zcitiiiij;. 


Zur  Charakteiisiistik  der  UiileiliaKungs- 
literaliir. 

Die  Marqn'isc  von  L         Hornau  von  Jean  Char- 
les u.  s.  w. 

illeschluss  ro?»  Nr.  140.) 

-I^ies  harte  Wort  wird  gleichwohl  diircli  den  Inhalt 
der  neuern  deutschen  Koniane  bestätigt.  Kein  einziger 
erhebt  das  Leben  der  Gegenwart  so  in  die  Poesie,  wie 
das  Boz  selbst  in  den  kleineren  Erzählungen,  z.B.  der 
.,Chrislmas  Card  inprose",  ihut,  sondern  sie  trei- 
ben sich  alle  auf  dem  Boden  der  bürgerlirhen  Ge- 
sellschaft, und   in  der  Familienniisere  herum.  Ein 
Theil  liebäugelt  mit  dem  Conifort  der  höhern  Stände, 
und  blickt  sehnsüchtig  auf  das  exclusive  Privilegium 
der  alten  Zeit,  wie  es  die  schreibselige  Frau  Grä- 
fin thut,  die  uns  unablässig  mit  Marquis,  Baronen 
und  Für.sten  u.  s.  f.  verfolgt,    aus  eben  derselben 
Richtung  sind  3  Bände  Thomas  Thyrnau  auf  uns 
abgesendet   worden ,    oder  es  ist  das  langweilige 
inoschusduftigc  Treiben  der  Robe,  und  die  Miseren 
der   Prä.sidenlentöchtcr   und   Assessoren.      An  die 
grosse  Silberader  anzuklopfen ,  und  den  Werth  der 
Volkssitte  und  das  Edle,  was  in  ihm  ruht  in  Dar- 
stellung zu  bringen,  haben  w'enige  versucht,  aber 
diese  mit   dem  grösstcn  Glück.    Es  sind  Iitimcr- 
munn  und  Bertold  Auerbach.    Des  ersteren  Hof- 
schulzengcschichte  und  des  zweiten  Dorfgeschich- 
ten sind  die  besten  Romane  in  Deutschland.  —  In 
der  Hauptsache  also:    die  Gegenstände,  der  ganze 
Inhalt   des    Untcrhaltungsroraans  bei  uns  ist  ohne 
wesentliche    Berechtigung,    und  das  Geschick  der 
Helden  in  ihm,  und  der  Personen,  die  sich  auf  der 
Oberfläche    der  privatesten   Interessen  herumtrei- 
ben, ist  unaussprechlich  gleichgültig,  und  nicht  so 
interessant,    als  es  ist,    wenn  einer  zum  Fenster 
heraussieht,  d.  h.  die  Romane  sind,  ivtts  der  Stoff 
und  was    die    ganze  Seiic  des  Genusses  angeht, 
langweilig.  —    Nach  diesen  Vorbemerkungen,  die 
80  ziemlich  den  Rahmen  bilden,  der  die  literatur- 
geschichttiche     Stellung    der  Unterhaltungsromane 
cinfasst,  wenden  wir  uns  zu  dem  vorüegcnden Buche. 
A.  L.  7j.   1845.    Erster  Band.  ' 


Man  erwarte  keine  Angabe  des  Inhalls,  das  wäre 
überflüssige  Arbeit.  Im  Allgemeinen  genüge  die 
Notiz,  dass  der  Boden  desselben  die  vornehme 
Welt  ist.  Aber  sey  es  Rathlosigkcit  oder  sey  es 
ein  anderes  Gefühl,  der  Verfasser  iiat  den  deut- 
schen Boden  verlassen,  und  seine  Geschichte  spielt 
in  Frankreich.  Man  darf  nicht  zweifeln,  wenn  man 
dem  oben  aufgestellten  Zusammenhange  gefolgt  ist, 
dass  der  Verfasser,  der  ein  Deutscher  ist  ,  wenn 
er  sich  auch  Jea)i  Charles  nennt,  durch  die  vorhin 
entwickelte  Natur  der  Sache  selbst,  nach  Frank- 
reich herübergeführt  ward.  Eine  Art  von  Zusam- 
mcnhaui^-  mit  Deutschland  wird  d.iiliuch  hergestellt, 
dass  eine  der  Hauptpersonen  ein  Deiilscher  ist.  Die- 
ser, Hr.  Jidius  genannt,  ist  aus  Wien,  ist  äusser- 
lich  etwas  heruntergekommen,  und  stammt  aus  vor- 
nehmer Familie.  Er  wird  Frivatsecretair  bei  einem 
französischen  Mar(jnis,  der  ein  äusserst  edler  Mann 
ist,  und  der  eine  Deutsche  zur  Frau  hat,  welche 
eine  Jugendliebe  des  lim.  Jidius  war.  Diese  Ju- 
gendliebe der  Marquise  und  des  Hrn.  JnUits  ist  der 
Hauptpunct  des  Romans,  und  so  weit  wäre  alles 
in  der  Ordnung,  wenn  aucli  ohne  besonderes  Inte- 
resse. Wahrhaft  merkwürdig  aber  ist  eine  andere 
bereits  angedeutete  Erscheinung ,  das  völlige  Ueber- 
gewicht  des  iranzösischen  Elementes  bei  einem 
deutschen  Autor.    Schon  der  Titel  ist  bezeichnend 

—  die  Martjuise  v.  L.  von  Jean  Charles.  Nun  wir 
wollen  das  dem  Stoff  zu  gute  halten,  üeber  den 
Jean  Charles  soll  auch  nicht  gerechtet  werden  :  Jo- 
hann Karl  mag  nicht  so  gut  klingen,  und  A"«r/ 
Johann  zu  Zweideutigkeiten  Anlass  geben.  Aber 
sehen  wir  einmal  den  Sprachschatz  an.  Da  finden 
wir  freilich  in  «Icutschcn  Leitern  etwa  von  Seite 
24  an,  fast  Seite  für  Seite,  ja  Zeile  für  Zeile  bis 
S.  35  folgendes  \Vörterbuch :    amüsant  —  brillant 

—  conzediren  —  Appointemenl  —  Comtesse  — 
Bravour  —  sonpiren  —  Perfection  —  Garcon  — 
gentil  —  Iraitabel  —  distinguiren  —  rcparircn  —  Ge- 
ne —  Affaire  —  adorabel  —  engagiren  —  Elage- 
res  —  Etourderie  —  incommodiren  —  Liaisons  — 
eine  Parthei  culliviren  —  charmant  —  u.  s.  f.  Es 
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linden   sich   ferner   V'erbinduiigen  in  Menge,  wie 
• —  projectirle  Mariage  —  und  dergl.    Dies  alles  ist 
so  zahlreich  angewandt,  dass  nur  noch  ein  Schritt 
zu  der  sogenannten  „  galanten  Mengsprache  desl7ten 
Jahrhunderts  war.    Wenn  nämlich  die  französischen 
Wörter  noch   etwas   näher   zusammenrücken,  so 
sehe  ich  nicht  ein,    warum  man  nicht  ohne  wei- 
teres zu  einem  Satze  kommen    soll,    wie  dieser: 
„Die  projectirte  Mariage  ist  impossibel,    und  ich 
werde  deinen  Esprit  durch  eme  gentile,  cordiale 
Confidenz  zu  gagnireii  essayiren.    Wahrlich  diese 
Erscheinung  ist  nicht  gewöhnlich.    Man  muss  die 
französischen  Romane  der  neuen  Zeit  kennen,  um 
diese  gänzliche  Abiiängigkeit  und  dieses  Unterjocht- 
seyn  unter  die  französische  Formel  in  so  erstaun- 
lichem  Grade    auf    den    ersten    Blick    zu  finden. 
Es  ist  hier  von  keiner  französischen  Nachahmung, 
nicht  von  dem  Bewusstseyn  der  alten  Bildung  die  Rede, 
wo  parlirt  wird,   sondern  hier  haben  wir  ein  Indi- 
viduum, das  durch  die  unverkennbare  Ueberlegen- 
heit  der  französischen  Darstellung  in    dem  Grade 
überwältigt  ist,    dass   es  gar  nicht  daran  denken 
kann,  diese  französischen  Vorzüge  mit  einer  freien 
Benutzung  und   ideellen  üeberspringung  des  scla- 
vischen   Mittelstandes   der   Nachahmung   zu  einer 
selbstständigen    Form   des  Deutschen  zu  erheben. 
Vielmehr  drückt  die  französische  geschickte  Form 
das  Deutsche  so  nieder,  dass  der  Verfasser  selbst 
in  den  Fehler  der  Franzosen,    in  den  Katizleistil 
ihrer  Empfindungen  und  in  die  stereotype  Form  ih- 
rer Zeichnung  herabsinkt.    Er  ist  für  seine  Person 
frei  von  aller  Affectation  in  Inhalt  und  Form,  und 
ist    hier   unendlich  unschuldiger   als   die  genannte 
Frau  Gräfin  ,  aber  er  ist  nun  einmal  in  diesem  Zau- 
berkreise  wie    festgebannt.     Wenn   ein  hübsches 
Mädchengesicht  gezeichnet  wird,  so  wette  ich,  es 
fehlt  in  keinem  französischen  Romane  der  Ausdruck, 
seine  Haare  seyen  von  einem  blond  cendre  gewesen. 
Unser  Verfasser,  dem  für  blondes  Haar  der  Mäd- 
chen von  den  fernsten  Poesien  des  Mittelalters  an 
bis  zu  Clauren  herab  eine  Fülle  von  Bezeichnungen 
zu  Gebote  stand,  muss  gleichwohl  schreiben:  die 
Scheitel  ihres  reichen   Haares  war  von  mild  ge- 
äschertem Blond."    Man  .sieht,  es  ist  hier  fast  das- 
selbe Verhältniss,    wie  mit   dem   Gebrauch  einer 
fachwissenschaftlichen  Terminologie,     In  der  Fach- 
wissenschaft bedingt  die  Kürze  und  die  begrifFs- 
mässige  Abkürzung,  in  der  bezeichneten  Sache  die 
strenge  aber  bequeme  Anwendung;  und  der  anwen- 
dende ist  in  seinem  Rechte;  doch  wenn  der  Dichter 
eines   Romans   die  Gegenstände  und  Verhältnisse 


wie  in  Linncschen  Klassen  und  Ordnungen  vorführt, 
wo  er  frei  darstellen  und  zeichnen  sollte,  so  ist 
das  eine  Gcburtdenheit  und  Unfähigkeit,  die  ebenso 
bezeichnend  für  den  Dichter,  als,  was  mehr  Inter- 
esse hat,  es  bezeichnend  ist  für  das  Uebergewicht 
der  französischen  Darstellung  überhaupt.  Diese,  es 
ist  nicht  zu  läugnen ,  ist  überhaupt  wie  ein  Strom  iti 
die  deutsche  Unterhaltungslitcratur  eingebrochen,  und 
neben  den  Herren  sind  auch  die  politischen  Weine, 
die  die  deutschen  Blaustrümpfe  lielern,  mehr  oder 
minder  französisch  verschnitten.  —  Bei  dieser  Hand- 
habe der  französischen  Form,  ist  aber  dies  das 
Schlimmste,  wenn  Tölpeleien  mit  unterlaufen.  Die 
Deutschen  haben  seit  der  Verpflanzung  der  Auf- 
klärung auf  deutschen  Boden,  oft  darin  gefehlt, 
dass  sie  die  originale  Eleganz  abgestreift  haben; 
wenn  sie  frivol  wurden,  so  fehlte  die  Form.  Um 
ein  Beispiel  anzuführen,  in  welchem  Grade  der  Ver- 
fasser gegen  das  fehlen  kann ,  was  man  vor  allen 
in  der  französischen  Sprache  Proprietät  nennen  muss, 
(denn  dies  ist  der  Lebensnerv  der  akademisch  ge- 
regelten Sprache)  —  es  kann  ihm  widerfahren ,  den 
Ausdruck  chilfoniren "  so  zu  gebrauchen,  dass  er 
von  „chiffvnlrten  Gesichtszügen"  spricht.  Welche 
Rohheit!  Wie  lächerlich  würde  dies  einem  Fran- 
zosen vorkommen,  und  die  Leser,  die  da  wissen, 
was  die  Franzosen  einen  Fehler  in  ihrer  Sprache 
nennen,  werden  mir  Recht  geben.  Nein!  da  muss 
man,  wenn  man  seiner  Sache  nicht  sicher  ist,  den 
Dictionnaire  de  i'acad.  aufschlagen,  um  sich  zu  be- 
lehren, wie  sprachgebräuchlich  bezeichnend  dort  die 
Beispiele  sind.  Chiffonner  heisst  es  v.  a.  bouchonner, 
froisser.  chiffonner  du  finge,  chiffonner  un  habit. 
chiffonner  du  papier.  II  signifie  eiicore,  familicre- 
ment,  deranger  l'ajustement  d'une  femme.  le  vent 
l'a  toute  chiffbnnee.  Doch  wohin  geratheich'^  den 
Stil  eines  deutschen  Romanschriftstellers  nach  den 
Angaben  des  französisch  -  akademischen  Wörter- 
buchs zu  regeln  —  ist  das  nicht  lustig  ?  Doch  was 
kann  ich  dafür  —  ich  wünschte  nur,  dass  es  viele 
Leute  in  Frankreich  gäbe,  die  ihren  Landsleuten, 
wenn  sie  auf  Deutsch  etwa  „verführten  Wein" 
schrieben,  im  Stande  wären  die  Verbesserung 
„verfälschten  Wein"  an  die  Hand  zu  geben.  —  In 
dem  Roman  ist  von  Liebe  die  Rede.  Ks  hätte  das 
nichts  auf  sich,  wenn  die  Art  und  Weise,  wie  hier 
davon  geredet  wird,  allein  stände.  Doch  ist  die 
tölpelhafte  Verkehrtheit  auch  da  zu  finden,  wo  sonst 
alles  von  feinen  und  superfeinen  Gefülileii  strotzt.  Die 
Liebe  in  dieser  Fassung  ist  ein  sehr  charakteristischer 
Zug  der  Unterhaltungsromane  überhaupt,  und  muss 


1125  Num.  141.    JUNI  1845.  1126 


hier  als  das  zweite  Haiiptinleresse  eine  Erwähnung 
finden.  Schon  seit  einiger  Zeil  kann  man  nämlich  wahr- 
nehmen, wie  dort  das  Liebesgcfiiiil  allgemein  den 
Charakter  einer  an  Wahnsinn  grenzenden  Leiden- 
schaft angenommen  hat.    Die  Liebe  ist  in  den  neuen 
Romanen,   trotz  aller  feinen  Gefühle,    trotz  dem, 
dass  entsagt  wird,  und  allerlei  Transactionen  und 
Quäkelcien  vorgenommen  werden,    ein  Wahnsinn, 
eine  Art  Pest,  die  den  Menschen  überfällt,  wogegen 
ihm   gar   keine  Disposition  übrig  bleibt,    als  sich 
rettungslos  darein  zu  ergeben,  oder,  was  den  Helden 
zuerst  einfällt,  l*ostpferde  zu  nehmen,  und  sich  aus 
dem  Staube  zu  machen.   Gewöhnlich  wird  dies  geist- 
reiche Mittel  verschmäht,  weil  damit  dem  Komane 
selbst  die  Beine  gebrochen  würden.    Man  kann  sich 
durchaus  niciit  darüber  täuschen,  dass  dieses  Lie- 
besverhaltea  in  den  modernen  Romanen  das  Allge- 
meine ist,  und  man  mnss  sich  durch  keine  geist- 
reichen Phrasen  darin  irre  machen  lassen,  dass  die 
Leidenschaft  des  romanischen  Liebeswesens  auf  die 
gemüthlichen    Deutschen    nbergegangen    zu  seyn 
scheint.    Bei  den  Südländern  ist  man  der  Liebes- 
äusserung  dieser  Art  gewohnt.    Boccaccio^  der  et- 
was von  der  Liebe  versieht,  lässl  die  Geliebten  sich 
nur  einmal  sehen,   und  es  dauert  nicht  lange,  dass 
Tun  del  allro  ferrente  mente  ä'iiiamorarono.  Diese 
südländische  Leidenschaft  hat  dort  auch  die  Sitte 
bedingt;  so  wird  in  Spanien  beim  Tanze  alle  Be- 
rührung gemieden,  denn  Jedermann  weiss ,  dass  es 
lichterloh  brennt,  wenn  ein  Funke  in  Phosphor  fällt. 
In  der  Poesie  Spanien»  hat  die  Form  der  Liebes  -  Lei- 
denschaft, z.  B.  die  Eifersuchtsverhältnisse  so  ausge- 
bildet, dass  es  gar  keine  Liebe  giebt,  wo  es  keine  Zelos 
giebt.  In  Deutschland  ist  das  alles  anders :  hiernimmt 
der  Deutsche  sein  Mädchen  in  den  Arm,  und  walzt, 
und  Niemand  denkt  etwas  Arges  dabei,  es  mnsstedenn 
ein  sinnlicher,  wollüstiger  Pietist  seyn.    Wie  kom- 
men die  guten  Deutschen,  die  sonst  in  Liebessachen 
lauter  Mondschein,  Blodigkeit,  und  Veilchenbluraen 
sind,  das  heisst,  bei  denen  ihrem  Grnndcharakter 
gemäss  eine  tiefere  Bedeutung  der  Liebe  auch  ganz 
andere  Erscheinungen  zu  Wege  bringt,    zu  dieser 
romanischen  Leidcn;>chaft,  wonach  ein  Mensch  ein 
schönes  Madchen  ,  oder  auch  nur  ihr  Bild  sieht,  und 
mit  einem  Male  dispositionslos  und  rettungslos  ver- 
loren ist'?    Es  fällt  mir  nicht  ein,    der  deutschen 
Liebe  die  Leidenschaft,   ja   den  Wahnsinn  abzu- 
sprechen;   aber  dies  Verhalten  ist  erst  die  Folge 
eines  psychologisch  -  berechtigten  oder  scheinbar - 
berechtigten    Fortschritts   in  den   Individuen  (man 
denke  an  Goetke^s   Wahlverwandtschaften);  jenes 


aber  ist  undeulsch  und  das  Volk  hat  das  Sprüch- 
wort:   er  ist  verliebt  wie  ein  Türke.    Der  Marquis 
B.  sagt  S.  25  zu  Julius:  „ich  habe  mich  vor  drei 
Monaten  mit  einer  deutschen  Dame  vermählt,  deren 
Bildniss   Sie  hier   sehen.    Aber,    mein  Gott,  Sie 
scheinen   unwohl,   Sic   werden  blass"  —   u.  s.  f. 
S.  35.    Ich  muss  noch  eine  Steile  anführen.  Ob- 
schon  ich  es  mit  dem  Verfasser  weniger  zu  thun 
habe,    als  mit  der  Gattung,    der  er  angehört,  so 
kommt  es  mir  doch  für  die  vorliegende  Sache  treff- 
lich zu  statten.    Der  Leser  wird  auch  nicht  übel 
dabei  fahren,    denn  er  bekommt  wirklich  ein  sehr 
hübsches    Bild   zu   sehen.    „Angelika  war  noch 
schwebender,  zarter;  der  Teint  ihres  Antlitzes,  des- 
sen Züge  wie  alle   Formen   ihres  ziemlich  sehr 
hohen  schlanken  Körpers  das  reinste  antike  Eben- 
maass   zeigten,    noch    durchsichtiger,  blendender. 
Die  Scheitel  des  reichen  Haares  von  mild  geäscher- 
tem Blond,  schmiegten  sich  in  weichen  natürliche» 
Wellen  umStirne  und  Schläfen  wie  liebkosend.  Die 
sanftblauen  Augen  endlich,  wie  die  leise  Beugung 
des  lilienweissen  Nackens  hätten  sie  zum  Ideale 
einer  Madonna   erhoben,    wäre   ihr  rascher  Blick 
nicht  so  geistreich,  das  Lächeln  ihres  Mundes  nicht 
so  schalkhaft  gewesen:    so  aber  wie  sie  nun  er- 
schien, herrschte  der  Reiz  über  die  Schönheit  in 
ihrem  Wesen  vor,    und  es  flösste  dieses  dem  be- 
wundernden  Auge  mehr  süsse  Unruhe,    als  jene 
seelige  Befriedigung  ein ,    die   das  wahre  Schöne 
immer  hervorbringt.    Das  Geistesleben,  wie  es  aus 
ihrem  Blick  so  sieghaft  sprach,  war  zu  bedeutend, 
als  dass  die  der  Schönheit  verlässliche  Ruhe  nicht 
darunter  hätte  leiden  sollen ;  zugleich  aber  schien 
dieser  Blick  scheinbar  ohne  alle  Koketterie  seiner 
Gewalt  sich  vollkommen  bewusst,  und  bereit,  sich 
für  jeden  kleinen  Nachtheil  bei  entsprechender  Ge- 
legenheit glänzend  zu  revanchiren."    Sehen  wir  nun, 
was  der  Held  unternimmt.    „Julius  war  von  dieser 
Erscheinung  so  übermannt ,  so  bestürzt,  so  ahnung- 
durchschauert,    dass   er  sich  nur  mit  unsäglicher 
Mühe  zu  fassen  vermochte,    und  er  entfernte  sich 
nach  dieser  ersten  Vorstellung  —  —  —  mit  dem 
festen  Entschlüsse,  dieses  Haus  nie  wieder  zu  be- 
treten, ja  die  Stadt  selbst  sobald  als  möglich  zu 
verlassen.    Allein  das  Schicksal  hielt  ihn  fest"  u.  s.  f. 
Ein  solches  V'erhalten  von  Menschen  aus  der  vor- 
nehmen AVeit  ähnelt  einem  Zustande  der  Verwilde- 
derung.    Wird  man  bei  diesem  Ucbergewichte  der 
sinnlichen  Naturgewalt  über  die  sittlichen  Mächte 
im  Busen  des  Menschen  nicht  auf  den  Gedanken 
hingeleitet,   es  möchte  der  Tag  kommen,  an  wel- 
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chem  die  europäische  Ueberbildung  in  eine  malay- 
ische  Rohheit  zurücksinkt.  Abgesehen  von  diesen 
Vor  der  Hand  noch  nicht  sehr  gegründeten  Befürch- 
tungen, sollten  die  Verfasser  der  Romane  eher  sich 
der  sehr  gegründeten  Besorgniss  hingeben,  dass  der 
Geist  des  Lächerhchen  das  ganze  Interesse  der 
Liebesgeschichte  mit  seiner  furchtbaren  Waffe  be- 
droht. Und  wäre  das  nicht  zum  Lachen,  wenn  die 
Verfasser  durch  Darstellungen  dieser  Art  (die  uns- 
rige  ist  S.  35  citirt  worden)  gleich  zu  Anfange  der 
Geschichte  so  mit  Spiessen  und  Stangen  auf  die 
Katastrophe  losgehen!  Dennoch  glaube  ich  muss 
auch  diese  Erscheinung  auf  das  zeitweilige  Ueber- 
orewicht  des  französischen  Homan's  zurückgefülirt 
werden.  Dort  ist  auch  in  den  feineren  Schilderun- 
gen des  Liebesverhältnisses  jener  Fieberzusland 
anzutreffen,  der  einen  nationalen  Grund  und  Boden 
hat,  und  dem  Franzosen  mit  seinem  stammverwand- 
ten Nachbarn,  den  Spaniern  und  Italienern  gemein- 
sam ist.  Soweit  unsere  Bemerkungen  über  das  an- 
«rezeiate  Buch,  das  im  Besonderen  zu  betrachten, 
eben  so  unerspriesslich  ist,  als  es  zu  nützlichen 
Andeutungen  führt ,  wenn  es  als  Gattung  behandelt 
wird.  Indessen  dürfte  der  Verfasser  doch  wenig- 
stens in  etwas  auch  das  erstere  als  ein  alles  Recht 
für  sich  ui  Anspruch  nehmen  wollen  —  und  das 
mit  Grund.  Trotz  der  Unselbstsländigkeit  und  Form- 
losigkeit im  Allgemeinen,  bemerkt  man  in  diesem 
Buche  Spuren  von  Talent,  gute  Gedanken  (vergl. 
Th.  I.  92.  wo  von  der  Einseitigkeit  der  Sprüchwör- 
ter die  Rede  ist)  und  gegen  Ende  gute  Erzählung. 
Auch  ist  der  junge  3Ialer  Robert  eine  recht  gelun- 
«'ene  Fijjur.  Vielleicht  treibt  ihn  das  Leben  und 
die  Geschichte  seuies  Vaterlandes  bald  dazu ,  sein 
Talent  für  die  Darstellung  der  Dinge  auf  den  hei- 
mischen Boden  zu  verwenden.  — 

Carl  Stahr. 

Zur  Kil  cliengeschichte. 

Die  Wiedereinführung  des  Heideiberger  Katechis- 
mus, mit  besonderer  Beziehung  au/  das  Fürsien- 
ihiim  Lippe.  Ein  Wort  an  die  deutschen  Pro- 
testanten. 8.  IV  und  51  Seiten.  Bremen, 
Schünemann.  1845. 

Für  Jeden ,  der  die  Union  zwischen  der  lutheri- 
schen und  reformirten  Kirche  in  seinem  Lande  als 


wirklich  vollzogen  betrachtet  ,  liat  die  Frage  nach 
den  symbolischen  Büchern  beider  Kirchen  nur  noch 
ein   historisch  -  wissenschaftliches   Interesse.  Die 
kirchliche  Praxis  sollte  in  den  wirklich  unirten  Kir- 
chen  gar  nichts  mehr   mit  ihnen  zu  thun  haben. 
Dennoch  ist  auch  hier  der  Streit,  ob  die  Geistlichen 
noch  immer  darauf  zu  verpflichten  wären  ,  lebendig 
und  einiger  Orlen  so  heftig  und  rücksichtslos  ge- 
führt worden ,  dass  man  bald  merkte,  es  handle  sich 
im  Grunde  um  nichts  Anderes  als  um  die  Verwirk- 
lichung   oder    Aufhebung    der  Union  selbst.  Für 
jene  sprachen  in  der  Regel  die  rationalistischen,  für 
diese  die  orthodoxen  Theologen,  während  die  Staats- 
behörden unschlüssig,  weder  das  Werk  der  Union 
vernichten,  noch  sich  gegen  die  symbolischen  Bücher 
erklären  wollten.    Auch  im  Fürstenthum  Lippe  ist 
es  zu  einem  solchen  Kampfe  gekommen,  indessen 
hat  sich  das  Consistorium  dort  gleich  anfangs  mit 
grosser  Entschiedenheit  gegen  die  Wiedereinführung 
des  Heidelberger  Katechismus  erklärt,  und  der  Vf. 
der  oben  genannten  Schrift  stimmt  in  dieser  Hin- 
sicht ganz  mit  ihm  überein.     Er  weist  in  diesem 
Sinne  das  Gerede  der  Gegner,  dass  die  Einheit  der 
reformirten  Kirche,  dass  die  Sorge  für  das  Reich 
Gottes  den  Heidelberger  Katechismus  und  die  Wie- 
dereinsetzung desselben  in  sein  altes  Recht  gebie- 
terisch fordere,  siegreich  zurück  ,  beleuchtet  sodann 
den  rechtlichen  Standpunkt  und  weist  nach,  dass 
die  Regierung  nach  der  bestehenden  Gesetzgebung 
nicht  anders  gekonnt,  ist  aber  selbst  mit  den  beste- 
henden Rechtszusländeii  keineswegs  einverstanden. 
„In  Lippe,  heisst  es  zum  Schluss  S.  50.,  ist  keine 
Synode,  geschweige  denn  Theilnahme  der  Laien, 
scschweige  denn  Rechte  derSvnode  und  der  Kirche." 
Lippe  bedarf  einer  neuen   Kirchenordnung,  einer 
freien  synodalen  und  presbyterialen  Verfassung.  Und 
welcher  Staat  in  Deutschtand  bedürfte  dieser  Güter 
nicht?    O  niügle   man  doch  endli(;h  überall  einse- 
hen,   dass   die  verdrüsslichsten  und  schädlichsten 
Conflicte  und  Zerwürfnisse   mit  einem  Male  auf- 
hören,   wenn  aus   der   Gemeinde   selbst  ein  Or- 
gan  erwächst,    das   in   Sachen    des  Glaubens  die 
Entsciieiilungen  geben  kann,  welche  jetzt  von  ein- 
zelnen Glaubenshelden  in  den  Staatsbehörden  aus- 
gehen. 
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Zur  Charakteristik  der  Römischen  Kirche. 

Ungerechthjlie'iten  und  Graiisamlieiicn  der  rümi~ 
sehen  Kirche  im  19.  Jahrhwidert.  Erzählung  von 
Jiaß'aele  CAocci.  (Uehers.  von  Gübicr.')  8. 
(7V4Bog.)  Altenburg,  Pierer.  1843.  (15  Sgr.) 

docci  wurde  im  achten  Lebensjahre  von  seinen 
wohlhabenden  Eltern  der  Or<iensgeisllichkeit  di  S. 
Redentore  zu  Frosinone  übergeben.  Die  Mönche 
suchten  ihn  wie  alle  ihre  Zöglinge  während  seines 
fünfjährigen  Aufenthalts  im  Institut  mit  unbedingter 
Hingebung  und  glühendem  Eifer  für  die  Kirche  und 
den  geistlichen  Stand  zu  erfüllen,  und  da  sie  bald 
nach  seitier  Aufnahme  besondere  Talente  an  ihm 
wahrzunehmen  glaubten ,  so  drangen  sie  dem  acht- 
jährigen Knaben  das  Versprechen,  sich  dem  geist- 
lichen Stande  zu  widmen,  ab  und  ertheilten  ihm 
die  Tonsur.  Mit  dem  12.  Jahre  trat  er  in  das 
CoUegium  der  Jesuiten  zu  Rom,  die  sehr  bald  wahr- 
nahmen, dass  er  besonders  für  das  Amt  der  Predigt 
schwärme  und  sich  durch  eine  hervorstechende 
Rednergabe  auszeichne.  Sie  wollten  ihn  desshalb 
zum  Missionar  bilden  und  machten  in  dieser  Absicht 
auch  den  Protestantismus  oft  zum  Gegenstand  ihres 
Gesprächs;  natürlich  stellten  sie  denselben  stets  in 
dem  scheusslichsten  Lici  te  dar.  „Ich  hörte  fort- 
während, schreibt  C<occ/  S.S.,  dass  die  Protestanten 
Mammon  statt  Gottes  anbeteten,  dass  sie  nicht  an 
Christum  glaubten ;  dass  täglich  Fälle  vorkämen, 
wo  einer  den  Andern  todt  schlüge;  dass  sie  die 
Römisch  -  Katholischen  zum  Tode  vcrurtheilten, 
keine  Gesetze  hätten,  sondern  fortwährend  in  einem 
Zustande  von  Anarchie  lebten.''  So  wurde  Ciocci 
mit  den  nichtswürdigsten  Vorurtheilen  gegen  die 
Protestanten  erfüllt,  so  wurde  das  Verlangen,  diese 
Verlornen  in  den  Schooss  der  alleinseligmachenden 
Kirche  zurückzuführen,  in  seinem  Herzen  genährt. 
Man  nannte  ihn  deti  jungen  Reformator  der  brilti- 
schen  Inseln.  Aber  die  Lecture  von  Gohloni,  Tusso, 
Pignutii  und  andern  Schriftstellern ,  deren  AVerke 
ihm  auf  heimlichen  Wegen  zugeführt  wurden,  licss 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Bund. 


die  Bestrebungen  der  Jesuiten  zu  Schanden  werden. 
Er  schrieb  an  seine  Mutter ,  erklärte  ihr  nicht  länger 
in  diesem  Collegio  bleiben  zu  können  und  erlangte 
nach  einem  Aufenthalt  von  4  Jahren,  also  etwa  im 
siebzehnten  Lebensjahre  seine  Freiheit  wieder.  Er 
besuchte  nun  die  Schule  der  Sapienza,  aber  die  Je- 
suiten behielten  ihn  stets  im  Auge.  Der  Pater 
Brandi,  der  Beichtvater  seiner  Mutter,  verdächtigte 
bei  dieser  seine  Gesinnung,  seinen  Lebenswandel, 
erfüllte  sie  mit  Besorgnissen  über  seine  Zukunft 
und  redete  ihr  ein,  dass  unter  solchen  Umständen 
nichts  gerathencr  wäre,  als  wenn  man  ilin  in  ein 
Collegium  zur  Fortsetzung  seiner  philosophischen 
Studien  zurückkehren  liess.  Wie  die  Mutter,  so 
wurden  auch  die  Schwestern  und  der  Vater  ge- 
wonnen. Ciocci  wanderte  am  20.  December  1836 
in  das  Kloster  di  San  Bernardo  alle  Termc  Dio- 
cleziane ,  indessen  hatte  er  sich  nur  in  der  Meinung  ge- 
fügt, dass  er  dasselbe  nach  V'ollendung  des  philoso- 
phischen Cursus  wieder  verlassen  sollte.  In  dieser 
Meinung  willigte  er  nach  einigem  Widerstreben  in 
Anlegung  des  Novizeiianzugcs,  später  sogar  in 
das  Tragen  der  Kutte,  zumal  er  von  seinen  Ellern 
fortdauernd  crmahnt  wurde,  sich  den  einmal  im 
Kloster  eingeführten  Förmlichkeiten  zu  unterwerfen. 
Als  blosse  Förmlichkeiten  wusste  man  sogar  das 
Unterschreiben  der  carta  d'umiltä  vor  einem  öffent- 
lichen Notar  darzustellen,  obschon  CAocci.  durch 
diese  Unterschrift  rechtskräftig  allen  Ansprüchen 
auf  sein  Vermögen  entsagen  sollte.  Der  Notar 
machte  ihn  darauf  aufmerksam,  er  ahndete  Betrü- 
serei ,  verweigerte  die  Uiiterschrift  und  wendete 
sich  wieder  mit  der  Bitte  um  Rath  und  Beistand 
an  seine  Familie.  Die  Antwort,  welche  er  schon 
am  andern  Morgen  erhielt,  schlug  indessen  alle 
seine  Zweifel  nieder.  Es  hiess  darin ,  dass  er  sich 
nur  beruhigen,  den  Wünschen  der  Directoren  nicht 
widerstehen,  und  jedes  Papier,  das  sie  ihm  zur 
Unterschrift  vorlegen  würden,  unterschreiben  sollte; 
denn  sobald  seine  Studien  geendet  wären  und  er 
das  Collegium  wieder  verlassen  hätte,  würde  auch 
die  Gültigkeit  solcher  Formen  erlöschen.  Ciocci 
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unterschrieb,  bestand  sodann  die  übliche  14tägige 
Probezeit,  erhielt  am  Schlüsse  derselben  die  Tonsur 
und  wurde  endlich  förmlich  in  den  Orden  der  Bc- 
nedictiner  aufgenommen,  ohne  dass  er  dicss  jemals 
mit  Bestimmtheit  gewollt  und  ausgesprochen  hatte. 
Er  hatte  sich  nur  durch  die  Aussicht  seine  Ange- 
hörigen wiedersehen  zu  dürfen,  sobald  er  sich  den 
angeordneten  Förmlichkeiten  willig  unterwerfe,  dazu 
bestimmen  lassen.  Und  als  nun  der  Tag  kam,  wo 
er  Vater  und  Mutter  und  Schwestern  einmal  wieder 
sprechen  durfte,  da  zeigte  sich's,  dass  von  allen 
Briefen  die  er  seinen  Angehörigen  geschrieben  — 
es  sollen  gegen  50  gewesen  seyn  —  nicht  Einer 
in  die  Hände  derselben  gekommen  war.  Die  Mönche, 
seine  Lehrer  hatten  sie  erbrochen,  hatten  seitie 
Handschrift  nachgeahmt  und  die  Eltern  ihres  Zög- 
lings durch  falsche  Briefe  hintergangen ,  wie  sie 
denn  auch  ihm  niemals  die  wirklich  eingehenden 
Antworten  derselben,  sondern  jedesmal  falsciie, 
von  ihnen  selbst  fabricirte  Briefe  zugefertigt  hallen. 
Dieser  schändliche  Betrug  scheint  seinen  Grund 
lediglich  in  der  gemeinsten  Habsucht  gehabt  zu 
haben.  Die  Mönche  haben  auf  Ciucci's  Vermögen 
speculirt,  und  dergleichen  Speculationen  sollen  nach 
dem  Unheil  des  Dr.  Riccardi  auf  gleich  betrügeri- 
sche Weise  nicht  selten  in  den  Klöstern  Roms 
ausgeführt  werden.  „Seit  10  Jahren,  sagte  er  zu 
Ciocci^  werde  ich  als  Arzt  in  dieses  Kloster  wie  in 
viele  andere  religiöse  Anstalten  gerufen  und  in  allen 
finde  ich  junge  Leute,  die  wie  Sie  jämmerlich  be- 
trogen worden  sind;  ich  höre  dieselben  Klagen,  ich 
soll  dieselbe  Krankheit  heilen  u.  s.  f."  Doch  wir 
greifen  der  Erzählung  vor.  Ciocci  weigert  sich  in 
das  Kloster  zurückzukehren.  Es  entsteht  zwischen 
ihm  und  seinem  Begleiter,  zu  dem  sich  der  Bruder 
gesellt,  ein  heftiger  Streit  bis  endlich  die  Mutter 
den  Mittelweg  anräth,  jetzt  in  das  Klosier  zurück- 
zukehren und  nach  Beendigung  der  Studienzeit  eine 
Nichtigkeitserklärung  der  Gelübde  durch  die  Con- 
vocation  der  Bischöfe  und  Ordensgeistlichen  zu  er- 
wirken. Der  gehorsame  Sohn  unterwirft  sich  diesem 
Rathe,  kehrt  zurück  und  wendet  sich  nach  einer 
3tägigen  ihm  auferlegten  schweren  Busse  und  einer 
gefährlichen  Krankheit  mit  erneutem  frischen  Eifer 
seinen  gelehrten  Studien  zu.  Diese  führen  ihn  nicht 
selten  in  das  Kloster  Santa  Croce  di  Gerusalemme 
ne'  Campi  Sessoriani ,  wo  alle  alten  Männer  seines 
Ordens  wohnten  und  wo  sich  eine  ausgesuchte 
Bibliothek  befand.  Der  Bibliothekar  Don  Alberico 
Amatori  zeigte  bald  eine  besondere  Vorliebe  für 


ihn,  nahm  oft  Gelegenheit,  Gespräche  über  religiöse 
Gegenstände  mit  ihm  anzuknüpfen,  ihn  dabei  auf 
die  heilige  Schrift,  als  auf  die  einzige  Quelle  unseres 
Glaubens  hinzuweisen  und  ihn  endlich  mit  seinem 
Plane  zu  einer  Reform  des  Ordens  bekannt  zu 
machen.  An  diesem  Plane  nahmen  15  Männer  von 
gleicher  Uebcrzeugung  Theil.  Nachdem  sie  Alles 
vorbereitet,  trug  Don  Alberico  in  der  Einfalt  seines 
Herzens  und  im  Bewusstseyn  seiner  guten  Sache 
nicht  das  mindeste  Bedenken ,  zu  dem  Ordeiisgeneral 
Don  Nivardo  Tassini  zu  gehen  und  ihm  seine 
gewonnene  Ueberzeugung  auseinander  zu  setzen. 
Zugleich  bat  er  um  die  Erlaubriiss  sich  mit  15  Andern, 
die  mit  ihm  gleicher  Meinung  wären,  in  irgend  ein 
Kloster  zurückzuziehen  und  darin  in  vollkommner 
Beobachtung  ihrer  angegebenen  Glaubensregel  zu 
leben.  Sein  Vorschlag  wurde  natürlich  als  ein  un- 
verzeihliches Vergehen  angesehen  und  alle  Theil- 
nehmer  daran  der  iieiligen  Convocation  als  Häretiker 
und  Apostaten  bezeichnet.  Die  Folgen  davon  wollen 
wir  mit  Ciocci's  eignen  Worten  angeben  (vgl.  S.  44.): 
j^Der  Mönch  Stramucci  wurde  iu's  Kloster  San 
Severiiio  in  den  Sümpfen  geschickt,  wo  er  in  Folge 
der  ungesunden  Luft  oder  durch  anderes  Zuthun 
nach  Verlauf  von  wenig  Monaten  von  einem  starken 
Mann  in  ein  Gerippe  verwandelt  war.  Don  Andrea 
Gigli,  Geistlicher  im  Kloster  Chiaravalle,  wurde 
nach  Rom  berufen.  Er  war  damals  im  Genüsse 
einer  vortrefflichen  Gesundheit,  aber  bald  darauf 
war  er  ganz  verändert,  er  nahm  immer  mehr  und 
mehr  ab;  zwei  Monate  nachher  wurde  er  eines 
Morgens  todt  in  seinem  Bette  gefunden.  Don  Eu- 
genio  Ghioni  blieb  in  Rom,  aber  nach  4  Monaten 
sank  auch  er  in's  Grab,  im  Aller  von  31  Jahren. 
Don  Mariano  Gabrielli,  ein  blühender  Jüngling, 
starb  ebenfalls  so  nach  und  nach  hin.  Der  Abt 
Bucciarelli,  ein  Mann  von  herkulischer  Gestalt, 
verschied  nach  einer  Krankheit  von  nur  3  Tagen. 
Der  Abt  Berti  nach  10  Tagen.  Don  Antonio  Baldini 
bekam  nach  Verlauf  von  34  Tagen  furchtbare  Krämpfe 
und  folgte  schnell  den  ihm  vorausgegangenen  Mär- 
tyrern. Die  übrigen  6  entgingen  dem  Tode  durch 
besondere  Fügung  deivVorsehung,  aber  Alle  hatten 
Monate  lang  einen  gefährlichen  Kampf  zwischen 
Leben  und  Tod  zu  bestehen.  Nur  Don  Alberico  und 
ich  blieben  ganz  unberührt  von  dieser  geheimiiiss- 
vollen  Kraft,  aber  wir  lebten  in  täglicher  Erwar- 
tung, das  Loos  der  Uebrigen  zu  theilen. "  Und  in 
der  Thal  wurde  schon  im  folgenden  Jahre  ein  Ver- 
giftungsversuch mit  Ciocci  vorgenommen.    Er  er- 
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zählt  davon  S.  48.  „Um  die  Milte  des  Jahres 
wurde  ich  eines  Abends  nach  dem  Essen  von 
schrecklichen  Magenkrämpfen  überfallen.  Brennende 
Hitze  in  Brust  und  Gurgel,  die  immer  mehr  zu- 
nahm ,  liessen  mich  den  Grund  dieser  plötzlichen 
Krankheit  vermulhen.  In  einigen  Minuten  wurde 
ich  schivarzgelb  im  Gesicht  und  vor  den  Mund  trat 
mir  Schaum.  Der  Paroxysnius  wurde  immer  heftiger. 
Der  Director  erklärte  (nach  der  Weigerung  zu 
beichten)  dass  ich  von  einer  Legion  Dämonen  be- 
sessen wäre.  Kaum  hatte  er  seine  Meinung  aus- 
gesprochen, als  die  Abergläubigen  hastig  in  die 
Kirche  rannten  und  mit  römischer  Krämerei  beladen 
zurückkamen;  der  volle  Weihkessel,  Agnus  Dei^ 
die  geweilieten  Rosenkränze  in  articulo  mortis, 
Heiligenbilder  und  Reliquien  wurden  nun  angewandt. 
Einer  besprengte  mich  auf  der  rechten  Seite,  der 
Andere  auf  der  linken;  Einige  hielten  mir  Bilder 
vor,  Andere  drückten  mir  Reliquien  auf  die  Stirn 
und  der  Director  fing  nach  den  Regeln  der  Kunst 
den  Teufel  zu  beschwören  an."  Ciocci  weist  aber 
alle  Wittel  der  Art  mit  Abscheu  und  Verachtung 
zurück,  bis  der  Arzt  kommt ,  doch  ist  das  nicht  der 
schon  erwähnte  Dr.  Riccardi,  sondern  ein  anderer 
ihm  bis  dahin  ganz  unbekannter  Jünger  des  Aes- 
culap.  Man  halte  „in  diesem  dringenden  Falle" 
den  ersten  besten  Arzt  der  Nachbarschaft  kommen 
lassen.  „Er  gab  mir,  fährt  Ciocci  S.  50  fort,  ein 
Glas  Arzenei,  die  er  gleich  mit  sich  gebracht  halte; 
voll  Hoffnung  nahm  ich  sie  ein.  Aber  meine 
Schmerzen  wurden  darauf  nur  noch  grösser,  das 
Brennen  in  meiner  Gurgel  unerträglich.  Ich  bestand 
also  darauf,  dass  man  den  gewöhnlichen  Doctor 
holen  sollte;  denn  ich  wusste,  der  war  mein  Freund. 
Dr.  Riccardi  kam.  Nachdem  er  sich  nach  der  Natur 
des  Anfalls  erkundigt,  nahm  er  das  Glas  Arzenei, 
von  der  ich  eben  eingenommen  und  einige  Tropfen 
übrig  gelassen  hatte,  vom  Tisch  und  untersuchte 
sie;  voll  Zorn  und  Entsetzen  und  mit  einem  ge- 
heimmnissvollen  und  bedeutsamen  „Aha"  warf  er 
das  Glas  zum  Fenster  hinaus  und  bereitete  schnell 
eine  andere  Arzenei,  die  ich  augenblicklich  in  seiner 
Gegenwart  trank.  Darauf  verliess  er  mich;  ein 
heftiges  Erbrechen  erfolgte,  das  mir  Erleichterung 
brachte.  Nach  drei  Stunden  kam  er  wieder  und 
Hess  mir  ein  warmes  Bad  geben  und  mich  von  da 
in  ein  warmes  Bett  bringen.  Ich  gerieth  nun  in 
Schweiss,  der  die  glückliche  Veränderung  sicherte, 
welche  die  Medicin  in's  Werk  gesetzt  hatte."  Aber 
gleichzeitig  ging  auch  eine  Veränderung  im  Innern 


CloccVs  vor.  Er  hatte  von  seinem  Freunde  Don 
Alberico  eine  Bibel  erhalten,  hatte  fleissig  darin 
studirt  und  war  Protestant  geworden.  Man  kann 
sich  vorstellen  ,  mit  welcher  Sehnsucht  er  dem  Ende 
seiner  Studienzeit  entgegensah,  mit  welchem  Eifer 
er  an  dem  Aufsatze  arbeitete,  der  für  die  heilige 
Convocation  und  dazu  bestimmt  war,  dem  Vf.  seine 
Freiheit  wieder  zu  verschaflen.  Aber  die  Ent- 
scheidung entsprach  seinen  Wünschen  nicht.  Sie 
lautete  etwa  wie  folgt:  Mein  Mönchsgelübde  wäre 
null  und  nichtig;  es  stände  mir  frei  den  Cistercien- 
ser- Anzug  bei  Seite  zu  legen  und  zu  meiner  Familie 
zurückzukehren,  aber  hiess  es  weiter,  ,,es  sey  hie- 
mit  bekannt  gemacht,  dass  ihm  ausdrücklich  ver- 
boten wird  sich  zu  verheirathen ;  wiewohl  nunmehr 
ein  Laie  soll  er  im  ehelosen  Zustande  verbleiben, 
wie  ein  Malteser  Ritter."  Ciocci  protestirte  gegen 
diese,  überhaupt  gegen  jede  Beschränkung;  er 
wurde  mit  seiner  Protest alion  an  den  Cardinal  Patrizi, 
den  Präfecten  des  Tribunals  verwiesen  und  mussle, 
da  die  Entscheidung  nun  suspendirt  blieb,  wieder 
in  das  Kloster  zurückkehren.  Welche  Leiden  hätte 
er  erspart  wenn  er  sich  gleich  damals  zu  entschliessen 
vermögt  hätte  alle  Familienbande  zu  zerreissen, 
Vater  und  Mutter  und  Geschwister  zu  verlassen 
und  dem  Vaterlande  auf  immer  Lebewohl  zu  sagen. 
Aber  er  hoffte  noch  immer  sein  Recht  auf  offenem 
Wege  erlangen  zu  können  und  warf  sich  deshalb 
einem  Jesuiten ,  dem  Paler  Mislei  in  die  Arme. 
Die  Jesuiten  sind  in  der  Regel  auf  die  andern 
Mönchsorden  eifersüchtig  und  treten  ihnen  in  ihrer 
Eifersucht  nicht  seilen  in  den  Weg.  Daher  hoffte 
Ciocci  durch  Mislei's  Vermittelung  zu  seinem  Zwecke 
zu  kommen,  aber  unvorsichtig  theilte  er  diesem  auch 
die  Resultate  seiner  biblischen  Studien  mit  und  gab 
ihm  dadurch  die  gefährlichsten  Waffen  gegen  sich 
in  die  Hand.  Mislei  wussle  Alles  so  zu  leiten, 
dass  sich  Ciocci  auch  gegen  Andere  in  gleich  un- 
vorsichtiger Weise  äusserte,  dass  er  in  Folge  dessen 
den  Jesuiten  überliefert,  von  diesen  eingekerkert 
und  mit  der  Aussicht  auf  ewige  Gefangenschaft  be- 
droht wurde.  Nur  ein  schimpflicher  Widerruf  seiner 
Ketzereien  machte  ihn  frei  und  Hess  ihn  nach  San 
Bernardo  zurückkehren.  Aber  von  Stund  an  dachte 
er  auf  seine  Flucht  und  wusste  dieselbe  im  März 
1842  zu  bewerkstelligen.  Er  ging  von  Rom  über 
Civita  Vecchia  nach  Livorno,  schiffte  sich  hier  nach 
Frankreich  ein  und  begab  sich  nach  England,  wo 
er  auch  äusserlich  zur  Protestantischen  Kirche  über- 
trat und  von  wo  er  als  evangelischer  Missionar  an 
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die  östlichen  Küsten  des  Mittelländischen  Meeres 
zu  reisen  gedenkt.  Vorher  hat  er  aber  seine  Ge- 
schichte geschrieben,  aus  der  wir  lediglich  deshalb 
einen  ausführlichen  Auszug  gegeben  haben,  um 
auch  an  diesem  Beispiele  zu  erweisen ,  dass  die 
Vertreter  der  römisch  -  katholischen  Kirche  keine 
A^ichtswürdigkeit, ja  kein  Verbrechen  scheuen,  wenn 
es  gilt  die  Zwecke  der  Hab  -  und  Herrschsucht  zu 
fördern! 

M  u  s  i  k. 

Der  Pianist,  oder  die  Kunst  des  Clavierspiels  in 
ihrem  Gesummtumfange  theoretisch  -  praktisch 
dargestellt.  Ein  Lehr-  und  Handbuch  für  Alle, 
welche  Ciavier  spielen  und  diese  Kunst  lehren 
oder  lernen,  jedoch  mit  besonderer  Kücksicht 
auf  Dilettanten,  von  Gustav  Schilling.  8.  XIV 
u.  396  S.    Osterode,  Sorge.  1843.   (2  Rfhlr.) 

Hauptzweck  des  Buches,  welchen  auch  die  Vor- 
rede bestimmt  genug  wiederholt,  ist,  j^den  Dilet- 
tanten nützlich  z,n  werden",  nicht  so,  dass  sie  ab- 
gerichtet, sondern  gründlich  gebildet  werden  sollen. 
Der  Vortrag  soll  daher  leicht  fasslich,  doch  nicht 
Wissenschaft  ausschliessend  seyn.  Aller  Etüden- 
krara  (?)  scheint  dem  Vf  nutzlos,  wenn  ihn  nicht 
das  wirklich  belehrende  Wort  begleitet.  Das  letzte 
ist  ihm  das  Wesentliche :  die  zu  übende  Note  da- 
«reffen  das  Unwesentliche.  (Sie  werden  wohl  beide 
zusammengehören).  Ein  atulerer  im  Vorworte  aus- 
gesprochener Grundsatz  des  Vfs.  ist:  Eine  Schule 
h&t  Alles  zu  lehren,  was  sich  auf  ihren  Gegenstand 
bezieht,  sonst  ist  sie  nicht  Schule.  Sie  darf  Nichts 
Andern  anheim  geben,  und  hätte  sie  noch  so  Vie- 
les und  so  Mancherlei  mit  anderen  Kunst-  und 
Lehrzweigen  gemein.  Bleibt  ihr  doch  zudem  auch 
Eigenthümliches  genug"  u.  s.  f.  Wir  wollen  dar- 
über nicht  mit  ihm  rechten,  so  wenig  wir  auch  die 
Ansicht  des  Vfs.  theilcn,  sondern  sogleich  zur 
übersichtlichen  Anzeige  dessen  übergehen,  was  hier 
der  lleihc  nach  gegeben  wird,  nur  kurze  Bemer- 
kungen zuweilen  beifügend. 

Einleitung.  Geschichte  und  Beschreibung  der 
verschiedenen  Clavier-Instrumente  (S.  l — 22),  näm- 
lich des  Clavichord  (Clavecin  oder  Ciavier),  l*ia- 
noforte  und  Flügels,  welche  in  der  Bauart  verschie- 
den sind.  Für  das  nun  veraltete  Ciavier  werden 
als  die  besten  Schulen  die  von  C.  Ph.  E.  Buch  und 
D.  G.  Türk  mit  Hecht  angegeben.    Für  das  Piano- 


forlc,  so  viele  Schulen  es  auch  bis  auf  die  „Me- 
thode aller  Methoden"  erhalten  hat,  will  der  Vf. 
sorgen.  Dass  die  Geschichte  dieser  Instrumente 
keinesvveges  auf  Vollständigkeit  Ansprüche  machen 
kann,  aber  auch  nicht  will,  ist  in  der  Ordnung; 
es  ist  genug,  dass  keine  Grundfehler  darin  sind.  — 
S.  22  — 27:  Nothicendiglieit  des  Unterrichts  und  ive- 
nigstens  einiger  Fertigkeit  im  VAuvier spiele.  Recht 
gut.  Wenn  nur  nicht  auch  hier  wieder  die  Musik 
so  ungeheuer  hoch  über  Alles,  was  auf  Erden  webt 
und  lebt,  als  höchste  Göttin  der  geistigen  Welt 
hingestellt  würde!  Man  sollte  das  nicht  thun;  es 
wirkt  schiecht:  besser  wär's,  die  Söhne  der  Kunst 
bewiesen  in  vermehrter  Zahl  die  Höhe  derselben 
durch  eigene  Veredlung  und  durch  mehr  Grossheit 
des  innern  Wesens.  Dann  würde  die  Bilduiigsför- 
derung  durch  Musik,  selbst  ohne  übertreibende  An- 
preisung, ungleich  stärker  einleuchten.  —  S.  28  — 
54  wird  weit  genug  die  Art  und  ff  eise  des  Unter- 
richts im  Clavierspiele  verhandelt:  1)  j, Welches  die 
Gegenstände  dieses  Unterrichts  sind?  2)  In  wel- 
cher Art  und  Weise  dann  derselbe  zu  geschehen 
hat'?  (eine  IVcdeform,  die  der  Vf.  oft  gebraucht). 
3)  Nach  welcher  Ordnung  oder  welchem  Plane?"  — 
Das  ist  augenscheinlich  für  Lehrer  und  nicht  für 
Lernende.  —  Ob  aber,  wie  der  Vf.  will,  die  Be- 
rufs- und  Dilettanten- Classe  gleich  in  der  Lehre 
zu  scheiden  sey,  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  be- 
jahen. Dass  hingegen  für  Älusiker  von  Profession 
später  noch  Manches  hinzugefügt  werden  rauss, 
was  dem  Dilettanten,  der  nicht  so  weit  vorwärts 
streben  kann,  nicht  iiötbig  ist,  liegt  völlig  in  der 
Natur  der  Sache,  ist  aber  auch  etwas  ganz  Ande- 
res, als  die  Behauptung  des  Vf.'s  Wer  kann  denn 
wissen ,  wie  weit  irgend  ein  Schüler  in  der  Kunst 
gehen  wird?  Jeder  Jüngling  soll  vielmehr  treu  und 
lücluig  unterrichtet  werden  u.  s.  f.  Wohl  kann  die 
Lehrcrklugheit  Ausnahmen  von  der  Hegel  sich  er- 
lauben, ;tlleni  nichts  weiter.  Erster,  oder  allgemei- 
ner Tlieil,  enthaltend  die  Lehre  von  den  zum  Cla- 
vierspicl  insbesondere  nothwendigen  allgemein-mu- 
sikalischen Kenntnissen ,  oder  des  Pianisten  allge- 
meine Mtisililehre  S.  55 — 156.  Die  allgemeine  Mu- 
siklehre ist  allen  Musikern  gleich  nollnveiuiig  ;  der 
Pianist  hat  keine  besondere,  die  ihm  vorzugsweise 
angehören  könnte.  Der  Vf.  kann  also  in  diesem 
seinem  ersten  Theile  nichts  Anderes  vorbringen, 
als  was  jede  Grammatik  der  Musik  zu  lehren  hat. 
iü  er  D  euch  l  um  I  ul  yt.} 
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P  e  r  s  i  u  s. 

1)  C.  F.Hermanm  lectiones  Pcrsianae.    4.  (18  Bog.) 

Maiburgi,  Elivert.  1842     (1  Rthlr.) 

2)  Aiili  I'ersii  llcicci  Salirarum  liber  cum  sclioliis 

antiquis  cdidit  0.  Jii/iti.  8.  CCXVI  u.  408  S. 
Lipsiao,  Breitkopf  et  II.    1843.    (3  Uthlr.) 

3)  A.  Persii  t'lacci  Saliiae  iti  iisiim  scliolaiiim  aca- 

deniicaniin  ed.,  traiislatioiic  germanica,  sum- 
luariis,  varietate  leott.  et  locis  similibus  instru- 
xit  II.  DucHizer.  8.  SO  S.  Treveris,  Liiitz. 
1844.    (15  Sgr.) 

Drei  sehr  vcrschieileiiartige  Schriften,  denn  die 
erste  enthält  kritische  Vorstudien  zu  einer  Ausgabe 
des  Persius,  die  noch  erscheitien  soll,  die  zweite, 
die  bedeutendste  Erscheinung  in  der  neueren  Literatur 
des  römischen  S.itirikers,  ist  eine  nach  mühsamen 
Vorarbeiten  mit  grosser  Sorgfalt  und  ausgezeich- 
neter Gelehrsamkeit  abgeschlossene  Ausgabe,  die 
dritte  eni  Textesabdruck  zum  Behufe  für  Vorlesun- 
gen,  mit  Uebersetzung  und  kurzen  Noten.  Wir 
werden  uns  im  Folgenden  vornämlich  mit  der  Aus- 
gabe des  Hrn.  Jo/in  bescliäftigen  und  nur  gelegent- 
lich aus  den  andern  beiden  Büchern  Betreffendes 
anziehen.  Und  zwar  bringen  wir  die  Verdienste 
dieses  Werkes  in  dreifacher  Abtheilung  zur  Ueber- 
sicht ,  indem  wir  zuerst  von  dem ,  was  für  die  Bio- 
graphie und  Ciiarakteristik  des  Dichters  geschehen 
ist,  dann  von  dessen  Kritik  und  Erklärung  reden. 

1)  Leben  und  Charalderistth  des  PersUis.  Hr. 
Jahn  handelt  davon  in  densehr  ausführlichen Prolejro- 
menis  p.  III— CXIK  und  hat  ausserdem  auch  den 
Artikel  Persius  für  die  Hallische  Encyclopädic  III, 
18.  S.  33  — 38  bearbeitet.  Die  Grundlage  der  bio- 
graphischen Forschung  ist  die  gewöhnlich  dem  Sue- 
ton,  in  der  alten  Ueberschrift  aber  dem  V'alcrius 
Probus  zugeschriebene  Vila  Persii,  eine  der  be- 
sten, die  es  aus  dem  AUerthume  giebt,  obgleich 
früher  Passow  und  neuerdings  Osann  geringschätzig 
darüber  geurlheilt  haben.  Auch  scheint  sie  gröss- 
lenlheiis  aus  einem  Guss  zu  scyn  und  Hesse  sich 
A.  L.  Z.    1845.   Enter  Band. 


durch  Emendalion  an  verschiedenen  Stellen  viel- 
leicht noch  besser  herstellen,  als  bei  Jahn  p.  233 
sqq.  geschehen  ist.  In  dem  Leben  des  Persius  aber 
ist  der  Einftuss  des  Cornutus  auf  Erziehung  und 
Gemüthsrichtung  des  jugendlichen  Dichters  ein  so 
bedeutender  gewesen,  dass  die  ausführliche  Erör- 
terung über  diesen  Mann  p.  VIII  —  XXIV  vollkom- 
men gerechlferligt  erscheint.  Er  war  ein  vielseitig 
gelehrter  und  gebildeter,  schriftstellerisch  sehr  thä- 
tiger,  und  was  für  Persius  die  Hauptsache  war, 
ein  sehr  braver  Mann,  dessen  Gesinnung  von  dem 
jüngeren  Freunde  und  Schüler  durch  ein  Denkmal 
verherrlicht  ist,  wie  wenige  Notabililäten  jener  Zeit 
es  aufzuweisen  haben.  Wahrscheinlich  gehört  die- 
sem Cornutus  auch  das  bekannte  kleine,  in  stoi- 
schem Geiste  geschriebene,  neuerdings  von  Osann 
mit  Villoisons  Noten  herausgegebene  Buch  nfoi 
^ED.r^vr/.r^q  dfoXoyif'.^ ,  von  welchem  J.  vermuthet, 
dass  es  durch  Schulgebrauch  und  Epitomatoren  all- 
raälig  auf  die  kümmerliche  Gestalt  reducirt  ist,  in 
welcher  wir  es  gegenwärtig  besitzen.  Was  den 
Doppeltitei  Phornutus  betrifft,  so  wundern  wir  uns 
bei  Hn.  Hermann  1.  p.  13  not.  zu  lesen:  Ego  vero 
nullus  dubito,  quin  nativo  nomine  Phornutus  fuerit 
ac  Homam  demum  transiatus  alquc  manu  missus 
Latini  cognominis  formara  asciverit.  Es  ist  viel- 
mehr höchst  wahrscheinlich,  dass  wir  diese  zweite 
Lesart  keiner  andern  Ursache  als  einem  unwissen- 
den Abschreiber  verdanken,  welcher  den  nach  her- 
kömmlicher Weise  für  den  mit  rother  Dinte  nach- 
zutragenden Initialen  freigelassenen  Kaum  mit  einem 
(I)  anstatt  mit  einem  Ä'  ausfüllte.  Auch  Tragödien 
soll  Cornutus  geschrieben  haben,  obgleich  die  Les- 
art der  Vita  an  dieser  Stelle:  Cornutus  illo  tem- 
pore Iragicus  fuit  scctae  Stoicae,  qui  libros  phi- 
losophiae  reliquit,  angegriffen  ist.  Welcher  und 
Jahn  vertheidigen  jenes  tragiius  und  in  der  That 
ist  kein  bestimmter  Grund,  dem  C.  Tragödien  ab- 
zusprechen ,  aber  wunderlich  bleibt  die  Zusammen- 
stellung: ein  Tragiker  von  der  Stoischen  Schule, 
welcher  Philosophisches  geschrieben  hat!  Mariini 
de  Cornuto  p.  50  hat  grammaticus  vorgeschlagen, 
143 
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doch  bedeutete  ein  grammaticus  damals  in  Rom 
vvolil  zu  wenig,  um  hier  zu  genügen.  Ilr.  Dün- 
izer  p.  6  vermuthct  tiaditor  sectae  Stoicae,  allein 
schwerlich  hat  selbst  die  „posterior  aetas"  jemals 
in  dem  Sinne,  wie  dort  angenommen  wird,  gesagt 
tradere  sectam.  Am  weitesten  käme  man  vielleicht 
mit  criticus,  so  dass  die  Meinung  wäre,  Cornutus 
sey  ein  Gelehrter  von  derselben  Art  wie  der  be- 
kannte Pergamener  Krates,  der  ja  auch  in  Rom 
ffewcscn  und  die  Literaturstudien  dort  bedeu- 
tend  angeregt  hatte.  Unter  den  grammatischen 
Schriften  des  C.  waren  viele  Commcnlare,  vorzüg- 
lich einer  zum  Virgil.  Der  verdorbene  Titel  eines 
andern  grammatischen  Werkes  steckt  in  einer  Stelle 
bei  Charisius  Inst.  Gr.  II.  p.  181,  p.  119  Lindem.: 
„Caecilius  quoque  ut  Annaeus  Cornutus  libro  tab. 
castarum  patris  sui",  wo  L'indemann's  Vorschlag 
fabularum  castarum  patris  sui  mit  Recht  von  Hrn. 
Jahn  abgewiesen  wird.  J.  selbst  vermuthet  libro 
tabernariarum  ,  in  den  beiden  letzten  Worten  stecke 
vielleicht  der  Titel  einer  tabernaria.  Wahrschein- 
licher ist,  dass  patris  sui  aus  Afranii  verdorben 
ist,  so  dass  der  ganze  Titel  wäre:  libro  tabernaria- 
rum Afranii,  wobei  zugleich  auch  für  den  Persius 
von  Interesse  wäre ,  dass  man  sich  in  diesen 
Kreisen  mit  dem  Studium  der  römischen  Volksco- 
mödie  beschäftigte,  welche  dem  P.  jedenfalls  nä- 
her lag,  als  die  Mimen  des  Sophron.  —  Auch 
die  übrigen  in  der  Vita  berührten  Personen,  mei- 
stens Dichter,  mit  welchen  Persius  in  Berührung 
gekommen,  geben  Hrn.  J.  zu  ausgeführteren  Un- 
tersuchungen Anlass,  welche  für  die  kleinere  rö- 
mische Literatur  von  bedeutendem  Interesse  sind. 
Sehr  schön  ist  p.  XXXV^  das  Verhältniss  des  Per- 
sius zum  Seneca  bestimmt,  von  welchem  die  Vita 
sagt,  dass  es  zur  rechten  Freundschaft  nicht  kom- 
men wollte.  Die  beiden  Persönlichkeiten  müssen, 
soweit  man  sie  aus  ihren  Werken  erkennt,  ausser- 
ordentlich verschieden  gewesen  seyn.  Für  den  Per- 
sius selbst  ist  Hr.  J.  keineswegs  in  dem  Grade  ein- 
genommen, dass  er  für  seine  Mängel  keine  Augen 
hätte;  vielmehr  hat  sich  dessen  Bild,  sowohl  was 
den  Charakter  als  was  die  Poesie  seines  Autors  be- 
trifft, bei  ihm  zu  einer  ziemlich  kühlen  Objectivi- 
tät  gestaltet,  wobei  aber  viel  Wahres  und  Feines 
gesagt  wird.  Und  gewiss  muss  es  in  allen  Stücken 
gelten,  dass  Pcrsius ,  der  bekanntlich  früh  starb, 
weder  als  3Iann  noch  als  Dichter  zur  völligen  Reife 
durchgedrungen  ist,  daher  sich  in  seinen  Satiren 
manche  unausgeglichene  Gegensätze  finden,  welche 


eine  längere  Lebensdauer  gewiss  zu  besserer  Har- 
monie würde  verschmolzen  haben.  Von  den  Ei- 
genthümlichkeiten  seiner  Poesie  ist  besonders  p.  LIV 
sqq.  die  Rede,  ein  sehr  lehrreicher,  wenn  gleich 
hin  und  wieder,  möchte  man  sagen,  gar  zu  weit 
ausgeführter  Abschnitt  über  die  Muster,  nach  de- 
nen P.  sich  gebildet  oder  was  sonst  Einiluss  auf 
ihn  gehabt:  Cäcilius,  Horaz,  dereu  Wirkung  auf 
ihn  natürlich  die  bedeutendste  gewesen ,  die  alte 
Komödie,  von  deren  Einwirkung  auf  die  römische 
Satire  der  Vf.  nicht  viel  wissen  will,  die  Mimen 
des  Sophron,  von  welchen  Jo.  Lydiis  gelegentlich 
sagt,  dass  Persius  sie  nachgebildet,  und  welche 
deshalb  p.  LXXXII  —  CIV  ausführlich  besprochen 
werden,  eine  schätzenswerthe  Abhandlung,  welche 
indessen  als  Excurs  oder  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit fast  mehr  an  ihrer  Stelle  gewesen  wäre,  end- 
lich über  den  Einfluss  der  Stoa  auf  unsern  Dichter, 
wobei  vielleicht  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Ei- 
genthümlichkeiten  des  römischen  Stoicismus,  der  in 
jenen  Zeiten  ein  so  zahlreiches  Publicum  hatte,  zu 
wünschen  gewesen  oder  wenigstens  im  Verhältniss 
zu  den  übrigen  Erörterungen  am  Ort  gewesen  wäre. 
Keineswegs,  als  ob  die  Charakteristik  des  Persius 
selbst  von  dieser  Seite  vernachlässigt  wäre;  viel- 
mehr finden  sich  bei  Hrn.  J.  auch  in  dieser  Bezie- 
hung treffliche  Bemerkungen.  So  besonders  über 
den  Unterschied  der  ersten  Satire  von  den  fünf 
letzten,  welche  im  Grunde  nichts  Anderes  sind, 
als  poetische  Ausführungen  Stoischer  Sätze  aus 
der  populären  Moral  (p.  LXIVsq.),  dahingegen  die 
erste  einen  freieren  Standpunkt  annimmt^  indem  sie 
sich  mit  der  damaligen  Literatur  und  den  öffent- 
lichen Vorträgen ,  die  in  jener  Zeit  so  ausseror- 
dentlich beliebt  waren,  beschäftigt,  wobei  P.  in 
dieser  Satire  vorzüglich  von  Cäcilius  angeregt  ge- 
wesen seyn  soll.  Dass  dieses  Gedicht,  bei  weitem 
das  beste  und  lebendigste  und  wohl  auch  aus  spä- 
terer Zeit  als  die  fünf  andern,  auch  auf  den  Kaiser 
Nero  und  seine  allerhöchsten  poetischen  Bemühun- 
gen mit  gemünzt  gewesen  sey,  wird  meistens  be- 
zweifelt. Hr.  J.  spricht  sich  dagegen  p.  LXXIV 
sqq.  für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  allen  Tradi- 
tion aus,  bei  welcher  Gelegenheit  zugleich  dasje- 
nige, was  wir  von  Ncronischer  Poesie  wissen,  im 
Zusammenhange  erörtert  wird. 

2)  Kritili.  Die  Hülfsnnttel  derselben  bestehen 
in  den  Handschriften,  den  Scholien  und  den  gele- 
gentlichen Citalen.  Für  Vergloichuiig  von  Hand- 
schriften ist  von  beiden  Gelehrten ,  Jahn  und  Her- 
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mann,  sehr  viel  geschehen,  aber  beide  sind  zu  dem 
Resultate  gekommen,  dass  daraus  dem  Texte  we- 
nig Heil  erwachse.    Jahn  handelt  von  den  von  ihm 
benutzten,  meist  selbst  verglichenen  Mss.  p.  CLXXIII 
—  CCXIV,  vgl.  den  Conspect  p.  399.    Es  sind  ihrer 
eine  ganze  Menge,    worunter   verschiedene  wohl 
eben  so  gut  unverglichen  geblieben  wären ,  wie  der 
Vf.  selbst  p.  CXCIIl  sq.  eingesteht,  wo  er  zugleich 
sein  allgemeines  Resultat  über  die  Beschaffenheit 
der  Handschriften  ausspricht.    Die  wichtigsten  sind 
zwei,  eine  aus  Montpellier  (Montepessulatius  Saec. 
IX.)  und  eine  römische,  von  welcher  J.  leider  erst 
nach  N'ollendung  seiner  Ausgabe  mit  dem  Heinrich- 
sehen  Apparate  zum  Persius  eme  Collation  bekom- 
men hat,  so  dass  er  diese,  der  Montpellierscheu 
nahe   verwandte  Handschrift  blos   naciiträglich  in 
den  Prolegomenen  hat  besprechen  können.  Wir 
werden  auf  diese  beiden  Mss.  und  wie  sich  ihnen 
zufolge   die  Aufgabe   der  Tcxlesconstitution  jetzt 
Stellt,  hernach  zurückkommen.    Hr.  Hermann  be- 
richtet über  seine  Mss.  in  der  2ten  Abh.  p.  4  sqq. 
und  giebt  ihre  Lesarten  theils  in  der  2ten,  theils  ni 
der  3ten  Abhandlung,  vgl.  das  allgemeine  Urtheil 
in  der  Isten  p.  6  sq. :  qnae  quum  ita  sint,  quod  ante 
hos  decem  annos  non  sitie  magna  quorundam  offen- 
sione  dixi,  etiam  nunc  alfirmo,  a  novorum  codicum 
comparalione  vix  multum  salutis  Persio  exspectan- 
dum  videri.    Seine  Mss.  sind  grösstenlheils  solche, 
die  Jahn  nicht  benutzt  hat,  und  einige  darunter  von 
vorzüglicher  Beschaffenheit.    Der  Stellen,  wo  Per- 
sius von  alten  Schriflstcllern  citirt  oder  berücksich- 
tigt wird,  sind  ziemlich  viele;  sie  beweisen  im  All- 
gemeinen, dass  seine  Gedichte  bedeutende  Inter- 
pretationen nicht  erfahren  haben ,  sondern  im  We- 
sentlichen denselben  Text,   wie  jetzt  die  besseren 
Handschriften,  hatten.    Ueber  den  kritischen  Werth 
der  Scholien  sind  Hermann  und  Jahn  sehr  verschie- 
dener Ansicht.    Jener  stellt  ihre  Autorität  so  hoch, 
dass  er  in   ihren   lemmatis   und   den  Erklärungen 
das  geeignetste  Hülfsmiltel  erkennt,  den  Text  von 
allen  späteren  Enistellungen  zu  reinigen.    Jahn,  so 
viel  Mühe  er  sich  auch  um  die  Sammluns:  der  Sehe- 
lieu  und  die  kritische  Erforschung  ihrer  Geschichte 
gegeben,  hat  sie  doch  für  die  Constitution  des  Tex- 
tes fast  gar  nicht  benutzt,  in  welcher  Beziehung 
er  sich  selbst  in  einer  Anzeige  der  Hermannschen 
Programme,  Zeitschr.  f.  A.  1844.  No.  139,  einise 
Vorwürfe  macht.    Indessen  kommt  hier  Alles  auf 
das  Alter  der  Scholien   an,   und  wenn  wir  zwei 
Umstände  bedenken,  die  erst  durch  Juhm  Unter- 


suchungen recht  hervorgetreten  sind,  so  werden 
wir  annehmen  müssen ,  dass  Hermann  selbst  jetzt 
von  der  Wichtigkeit  der  Scholien  weniger  überzeugt 
seyn  wird,  als  es  in  den  vorliegenden  Programmen 
der  Fall  ist.  Einmal  das  Alter  der  Recension,  wel- 
che jenen  beiden  Handschriften,  dem  Montepessu- 
lanus  und  Vaticanus  zu  Grunde  liegt,  nach  deren 
Subscriptio  die  Gedichte  des  Persius  im  J.  40'2  u. 
Chr.  von  einem  gewissen  Flavius  Julius  Terentia- 
nus  Sabinus  (der  Name  ist  verdorben ,  aber  dies 
scheint  die  beste  Erklärung,  vg\.  Jahn  p.  CLXXVI 
sq.)  zu  Barcelona  recensirt  sind ,  eine  Recension, 
welche  sich  mit  Hülfe  jener  beiden  Mss.  grösstcn- 
theils  wiederherstellen  lässt  und  welche  jedenfalls 
älter  ist,  als  die  grössere  Masse  der  Scholien. 
JÄweitens  das  Alter  der  Scholien  selbst,  die  zwar 
mit  dem  Namen  des  Cornutus  prahlen,  aber  von 
Jahn  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  Carolin- 
gischen  Zeitalter  zugeschrieben  werden  p.CXVI  sqq. 
iüie  Fortsetzung  folgt.") 

Musik. 

Der  Pianist,  oder  die  Kunst  des  Cluvierspiels  in 
ihrem  Gesummtiim fange  theoretisch  -  pralitisch 
dargestellt.  —  —  Von  Gustav  Schilling  u  s.  w. 
iBeschluss  von  Nr.  142.) 

Er  spricht  daher  vom  Tone,  den  Toneigenschaften, 
Namen  der  Töne,  den  verschiedenen  Octaven,  In- 
tervallen ,  Eintheilungen  derselben ;  von  der  Ton- 
schrift und  Allem,  was  dazu  gehört;  von  den  Ton- 
oder Klang  ('?)- Geschlechten  ,  Tonarten  und  Ton- 
leitern, Verzeichnung,  Eintheilung,  Verwandtschaft 
derselben;  auch  ein  wenig  von  den  alten  Kirchen- 
tonarten;  bringt  die  Rhythmik  im  fünften  Kapitel; 
den  Takt  und  die  Taktarten  im  6ten;   das  Tempo 
im  7ten;   die  Anordnung  grösserer  Tonreihen  zu 
sogenannten  Sätzen  und  Perioden  im  8(en,  womit 
der  erste  Thcil  schliesst.  —    Es  ist  Erfahrungs- 
sache, dass  fast  in  jeder  Schule  für  ein  besonde- 
res Instrument  die  Allgemeinlehre  der  3Iusik  höchst 
stiefmütterlich  behandelt  wird;  man  eilt,  dass  man 
darüber  wegkommt.    Das  ist  nun  zwar  hier  nicht 
geschehen;  der  Vortrag  ist  weitläufig  genug,  viel- 
leicht an  mehreren  Stellen  nur  zu  weitläufig:  allein 
die  Gefahr,  das  Allgemeine  dem  Besondern  unter- 
zuordnen, was  Hauptfehler  aller  Schulen  für  irgend 
ein  namhaftes  Instrument  ist,  hat  der  Vf.  bei  aller 
Ausführlichkeit,   gegen  deren  Einzelbestiramungen 
wir  unsere  abweichende  Ueberzeugung  nicht  gel- 
tend machen  wollen ,   dennoch   uickt  vermieden. 
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Dieser  erste  Theil  ist  bei  weitem  geringer,  als  der 
gjweite  oder  specielle  Theil,  enthaltend  die  Lehre 
von  der  Kunst  des  Clavierspiels  insbesondere,  oder 
die  eigentliche  Clavierschule. 

S.  159  — 168.  Organologie ,  oder  die  Lehre  von 
den  beim  Clavierspiel  ihätigen  Organen,  ihrer  Ein- 
theiliing  und  Verwendung.  Diese  Organe  werden 
gelheilt  in  objective  und  subjective,  negative  und 
positive  (?),  oder  passive  und  active,  nämlich  die 
Clavialur  und  die  Finger  des  Spielenden  u.s.f.  Die 
Art,  wie  alle  diese  Theile  beim  Spiele  sich  bewe- 
gen, ist  ihm  der  Mechanismus  des  Clavierspiels, 
der  Zweck  dieser  Lehre.  Es  ist  von  Ober-  und 
Untertasten,  vom  Anschlage,  von  Haltung  der  Hän- 
de, Finger  und  des  Körpers  die  Rede.  S.  169  — 
193.  Appllcuiurlehre ,  welche  in  eine  allgemei- 
ne und  besondere  getheilt  und  klar  durcligenom- 
inen  wird ,  ohne  dass  eine  Abweichung  von  den 
herrschenden  Gesetzen  vorkäme,  mit  Ausnahme  ei- 
niger Beispiele,  die  mit  gleichem  Rechte  von  An- 
dern auch  anders  ausgeführt  werden  können.  In 
den  besondern  App-licalurangabe«  wird  immer  Einer 
von  dem  Andern  abweichen  und  Jeder  seine  Art 
für  die  beste  halten.  Wer  den  verschiedenen  Bau 
der  Hände,  die  eigenthümliche  Kraft  und  Gelen- 
kigkeit verschi«<lenei-  Finger  un<l  andere  natürliche 
Zufälligkeiten  bedenkt,  wird  sich  üb<;r  solche  Dinge 
in  keinen  Streit  einlassen.  In  sokhen  Dingen  gilt 
Freiheit,  die  Keiner  für  sich  allein  zu  beanspru- 
chen ein  Recht  haben  kann.  —  S.  193  —  218.  Me- 
lodik und  Ilartnotiih.  Die  erste  zu  weitschweifig, 
die  zweite  nicht  klar,  weil  sie  erst  später  gelehrt 
wird.  Aber  beide  Lehren  gehören  nicht  für  den 
Clavierspieler  allein  ,  sondern  für  alle  31usiker,  die 
nicht  gar  zu  untergeordnet  seyn  wollen.  Noch 
mehr  ist  dies  im  Folgenden  der  Fall,  wo  S.  218  — 
255  von  den  mancherlei  Figuren  und  Manieren  ge- 
handelt wird.  —  S.  252  —  284.  Di/ncnnih,  oder  die 
Lehre  vom  Vortrage,  werüber  oft  viel  gesprochen, 
und  wenig  gesagt  wird.  Am  belverzigungswerthe- 
sten  für  jeden  Künstler  ist  Folgendes  8.269:  „Das 
Streben  des  Clavicrspielers  (nicht  des  Clavierspie- 
lers  allein,  sondern  jedes  Künstlers)  bleibe  bei  sei- 
nen Uebuugen  immerhin  zugleich  darauf  gerichtet, 
wo  möglich  einen  noch  immer  höheren  Grad  von 
praktischer  oder  teclinischer  Fertigkeit  sich  zu  erwer- 
ben, und  richte  namentlich  auch  der  Unterricht  darauf 
sein  stetes  Augenraefk^  indessen  sobald  er  ein  Ton- 


stück gut  vortragen  ,  sobald  er  durch  ein  ausdrucks- 
und  geschmackvolles  Spiel  sich  oder  Andere  unter- 
lialten  will,  wähle  er  allezeit  nur  solche  Tonstücke, 
bei  denen  sich  der  Vorrath  seiner  technischen  Kräfte 
noch  bei  Weitem  nicht  erschöpft,  damit  sein  Spiel 
mit  derjenigen  Leichtigkeit  und  Ungezwungenheit, 
so  scheinbar  anstrengungslos  gcscl>ehen  kann,  als 
die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  des  gefühlvollen 
Ausdrucks  und  des  Geschmacks  nothwendig  von 
allem  künstlerischen  Vortrage  fordern."  —  Ist  auch 
der  Salz  keinesweges  neu ,  so  ist  er  doch  immer 
neu  einzuschärfen ,  weil  ein  unüberlegtes  Gern- 
grossseyn,  oder  vielmehr  Scheinenwollen,  immer 
wieder  neu  sich  daran  versündigt.  —  Das  Hin- 
und  Ilerwerfen  des  Leibes  u.  s.  w.  wird  gleichfalls 
mit  Recht  getadelt.  —  Das  6le  Capitel,  S.  284  — 
295:  Terminologie,  oder  technische  Wort  -  und  Zei- 
chenlehre, gibt  besonders  Erklärung  der  Fremd- 
wörter in  alphabetischer  Ordnung,  was  Manchem 
angenehm  seyn  wird.  —  S.  295  —  322  Formen- 
lehre, oder  Beschreibung  der  jetzt  gebräuchlichsten 
Claviermusikstückc,  als:  UebungsslücUe ,  Variatio- 
nen, Divertimento,  Suiten,  Potj)onrri,  Rondo,  Ca- 
priccio, Sonate  u.  s.  w.  ist  nach  jetzt  gewöhnlicher 
Weise,  worüber  Manches  zu  erinnern  wäre,  wenn 
es  nicht  zu  weit  führte.  —  Das  letzte  Capitel, 
S.  322  —  396.  Accordenlehre ,  wobei  der  Vf.  selbst 
bemerkt,  dass  sie  aus  dem  Anhange  zu  seiner 
3, Musikwissenschaft"  genommen  worden  ist,  so  weit 
sie  dem  Clavierspieler  notlnvetidig  sey.  —  Hätten 
wir  auch  dem  schön  gedruckten  Buche  weniger 
Druckfehler,  die  dem  Vf.  nicht  zur  Schuld  gerech- 
net werden  können,  zu  wünschen  ;  scheint  uns  auch 
die  Vorliebe  für  Einführung  noch  neu  gewählter 
Fremdwörter,  z.  B.  Ornamentik  für  Verzierun^s- 
lelire,  zu  weit  zu  gehen,  und  die  Darstellung  zu- 
weilen an  Breite  zu  leiden:  so  wird  es  doch  für 
Viele  in  Vielem  nützlich  seyn.  Nur  zur  ersten  Er- 
lernung möchte  es  schwerlich  dienen,  wohl  aber 
für  solche,  die  ihre  Schule  bereits  gemacht  haben, 
mit  Ueberlegung  sie  wiederholen  und  sich  so  darin 
immer  fester  setzen  wollen.  Diese  werden  Man- 
ches finden,  was  zu  eigenem  Nachdenken  beson- 
ders reizt.  Es  dürfte  nicht  sciiaden.  wenn  die 
Liebe  zum  Selbsldenken  unter  den  Musikbeflissenen 
häufiger  würde,  als  sie  noch  ist,  so  sehr  sie  auch 
bereits  zugenommen  hat. 
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Tif^  ■        •  1  Ö /I  Halle,  in  der  Expedition 

31  Onat  Juni.  1 S  4r  ^.  der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


'  P  e  r  s  i  u  s. 

1)  C.  F.  Hermanni  lectiones  Persianae  etc. 

etc.  etc. 

(.Beschluss  von  Nr.  143.) 

Dazu  kommen  noch  andre  Gründe  zur  Skepsis 
gegen  die  Autorität  der  Scholien,  welche  J.  in  der 
bereits  angeführten  Anzeige  der  Uermanrischen 
Programme  zusammenstellt.  Freilich  setzt  i/er- 
mann  selbst  die  Abfassung  dieser  Scholien  früher, 
nämlich  vor  Justinian  I.  p.  12  sqq.  vgl.  p.  22:  Quam- 
vis  igitur  homincm  et  ferrei  saeculi  scriptorem  et 
Christianae  religioni  addictum  fuisse  largiamur,  ta- 
rnen et  Italum  natione  et  eorum  temporum  partici- 
pem  cognoscimus,  quae  et  probatos  fontes  adire  et 
antiqui  moris  pariter  ac  sermonis  vestigia  coram 
nosse  potuerint  etc.,  und  auch  Osann  hat  sich  neuer- 
dings gegen  das  Resultat  der  Forschungen  Jahn's 
ausgesprochen:  allein  Ref.  gesteht,  dass  ihm  das- 
selbe sehr  einleuchtend  gewesen.  Diese  Scholien 
haben  in  der  That  nur  durch  die  Trümmer  eines 
oder  mehrerer  älterer  Commentare  einigen  Werth, 
die  sich  in  ihnen  zerstreut  finden  und  bei  Pilhoeus 
in  der  Form  von  E.vcerpten  aus  dem  Commentare 
des  Cornutus  erschienen  (daher  Glossae  Pithoeanae, 
bei  Jahn  durch  gesperrten  Druck  ausgezeichnet,  s. 
p.  CLXIV  sq.  und  CLXXI).  Diese  älteren  No- 
ten aber  sind  so  in  die  Masse  der  jüngeren  Scho- 
lien hineingearbeitet ,  dass  sich  daraus  für  den 
Text  nicht  viel  gewinnen  lassen  möchte.  Ueber  die 
mulhmasslichen  Verfasser  jener  älteren  Commen- 
tare handelt  wieder  Jahn  mit  grosser  Gelehrsam- 
keit, besonders  über  den  Grammatiker  Valerius 
Probus  Proleg  p.  CLIII,  den  Aristarch  der  römi- 
schen Literatur,  von  dessen  Verdiensten  um  die 
bedeutendsten  römischen  Dichter  wir  neuerdings 
durch  das  von  Th.  Mommsen  in  Paris  entdeckte 
und  von  Bergk  in  der  Zeitschr.  f.  A,  1845.  N.  11  ff. 
publicirte  und  coraraentirte  Anccdoton  noch  voll- 
ständigere Nachricht  bekommen  haben.  —  Was 
nun  die  Textesconstitution  selbst  h^trilft,  so  konute 
A.  L.  Z.  1845.     Erstei-  Band- 


man  bei  solcher  Beschaffenheit  der  Mss. ,  wie  man 
dieselbe  bi.slier  ansehen  musste,  nicht  wohl  anders 
verfahren  als  eclectisch,  und  von  der  Art  ist  auch 
das  Verfahren  Ja/ins,  mit  welchem  Hermann  in 
vielen  Stellen  übereinstimmt,  während  er  bei  an- 
dern abweicht.  Wie  der  Eclecticismus  aber  über- 
haupt zu  schwanken  pflegt,  so  ist  es  auch  bei  der 
Jahnschen  Ausgabe  der  Fall  gewesen ,  indem  die 
im  Texte  gewählten  Lesarten  dem  Herausgeber  auf 
die  Länge  nicht  immer  zusagten  ,  daher  er  in  den 
Prolegomenen  Manches  nachträglich  ändert,  z.  B- 

I,  57  pinguis  aquaiiculus  propcnso  sesquipede  exstet, 
wofür  Proleg.  p.  CXCV  protenso  wiederhergestellt 
wird,  Vs.  III  omnes  etenim  bene  mirac  eritis  res, 
j^Praeferam  nunc  omnes  omnes'" ,  und  noch  verschie- 
dene andere  Stellen.  Uebrigens  aber  bewährt  sich 
auch  hier  die  grosse  Akribie  des  Vfs. ,  indem  die 
dem  Texte  beigegebenen  kritischen  Noten  einen 
Schatz  von  Varianten  und  andern  Nachweisungen 
darbieten,  wie  man  ihn  sich  nur  wünschen  mag,  es 
sey  denn,  dass  man  auch  hier  eine  grössere  Be- 
schränkung auf  das  Wichtigste  und  Wesentliche 
vvünschenswerth  fände.  Einige  Stellen  sind  auch 
noch  nach  jenen  retractationes  in  den  Prolegomenis 
stehen  geblieben,  wo  Ref.  wenigstens  eine  andre 
Lesart  gewählt  haben  würde.  So  I,  8:  Nam  Ro- 
mae  quis  non?  Ah  si  fas  dicere!  Sed  fas,  wofür 
der  Vf.  hat:  Romae  est  quis  nou?  Ac  si.  In  jener 
Frage  liegt  dem  Dichter  schon  das  verfängliche 
Wort  im  Sinne,  welches  erst  gegen  den  Schluss 
dieser  Satire  ausgesprochen  wird:  Auriculus  asini 
quis  non  habet?,  daher  auch  Hermann  I,  p.  9  sq. 
für  Weglassung  des  est  stimmt;  das  ah  aber  hebt 
eben  so  sehr  den  Ausdruck,  als  es  die  Construction 
erleichtert.  —  I,  74  würde  Ref.  ohne  Bedenken 
quem  statt  „cum"  gesetzt  haben,  mag  man  nun  im 
Folgenden  „dictatorera",  was  das  Richtige  zu  seyn 
scheint,  oder  „dictaturam"  vorziehen.    Auch  Herrn. 

II.  p.  19  setzt  quem,  aber  hernach  dictaturam.  — 
V,  134  scheint  es  unbedenklich  statt  Et  quid  agam? 
zu  schreiben  Ecquid,  da  ja  die  Verwechslung  von 
C  und  T  in  den  bessern  Mss.  constant  ist,  s.  die 
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krit.  Note  zu  I,  65  und  die  Proleg.  p.  CLXXXIII; 

indessen  lesen  auch  Hauthal  und  Hermann  hier  et 
quid.  —  Gleich  darauf  Vs.  138  hat  der  Vf.  Varo 
beibehalten  für  Baro,  mit  einer  ausführlichen  Note, 
deren  kurzer  Sinn  ist,  dass  Baro  olfenbar  die  rich- 
tige Schreibweise  sey,  allein  die  Aussprache  die- 
ses Wortes  möge  damals  geschwankt  haben.  Das 
heisst  doch  die  Vorsicht  zu  weit  treiben.  Ist  ein- 
mal baro  das  Richtige  (vgl.  Herrn.  III.  p.  27),  so 
kann  varo  nicht  das  Richtige  seyn.  Die  beständige 
Verwechselung  der  beiden  Laute  b  und  v  in  In- 
schriften und  Manuscripten  ist  ohne  Zweifel  eine 
Folge  der  immer  mehr  einreissenden  Gewöhnung 
ans  Griechische.  —  V,  172  würde  Ref.  geschrieben 
haben:  Quidnam  igitur  faciam'?  nec  nunc,  cum  or- 
cessor  et  ultra  Siipplicef,  accedam"?  Der  Vf.  näm- 
lich zieht  im  Widerspruch  mit  fast  allen  Codd. 
arcessar  vor,  weil  cum  nicht  zugleich  mit  beiden 
Modis  verbunden  werden  könne.  Aber  warum  nicht, 
da  die  beiden  Beziehungen  des  cum  wirklich  ver- 
schieden sind  und  namentlich  das  cum  arcessor  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  cum  steht,  so  dass, 
wenn  einmal  an  der  Lesart  der  Codd.  geändert 
werden  soll,  jedenfalls  besser  „supplicat"  geschrie- 
ben würde,  Avie  auch  lientletj  gewollt  hat.  —  An- 
zuerkennen ist  die  Scheu  vor  Conjecturen  oder  sonst 
gewaltsamen  Veränderungen ,  wie  dieselben  beim 
Persius  in  der  That  nicht  angebracht  zu  seyn  schei- 
nen. So  erklärt  sich  der  Vf.  schon  in  den  Prole- 
gomenen  gegen  diejenigen,  welche  nach  Anleitung 
der  Tradition,  dass  Persius  seine  Gedichte  nicht 
selbst  herausgegeben  und  dass  Cornutus  sie  nach 
seinem  Tode  relractirt  habe,  wiederholte  Spuren 
davon  nachweisen  wollten ,  namentlich  scheinbar 
müssige  Wiederholungen,  wo  der  Dichter  selbst 
wohl  noch  gestrichen  hätte:  gegen  welche  Jahn 
p.  XLV  sqq.  mit  Recht  darauf  verweist,  dass  die 
grosse  Prägnanz  und  springende  Kürze  des  Dich- 
ters dessenungeachtet  hin  und  wieder  eine  gewisse 
Ubertät  zulasse,  wie  sich  denn  Persius  besonders 
darin  gefällt,  kleine  Züge  mit  subtiler  Genauigkeit 
auszumalen.  Hin  und  wieder  sind  solche  Stellen 
wohl  auch  nicht  genau  genug  erklärt,  z.  ß.  V,  96 
sqq.  Stat  contra  ratio  etc.,  wo  ratio,  publica  lex 
und  natura  im  Sinne  der  stoischen  Philosophie  ganz 
verschiedene  Dinge  sind.  Ausserdem  ist  besonders 
eine  Stelle  der  Art,  dass  eine  Conjectur  wohl  an- 
gebracht scheinen  möchte.  III,  9  Fmdor  ut  Arca- 
diae,  wo  Hauihnls  Vorschlag  ,,Findimur"  sich  sehr 
empfiehlt,    der  Vf.  aber  (und  mit  ihm  Herrn.  II. 


p.  31}  bei  der  Lesart  der  Mss.  bleibt:  „Ego  non 
ausus  sum  lectionem  deserere  tot  tantisque  aucto- 
ribus  firmatam,'  quae  quamquam  pulest  cxplicari, 
quibus  incommodis  laboret,  non  me  fugit."  Eine 
andre  sehr  schwierige  Stelle  ist  VI,  6,  wo  Persius 
den  ihm  befreundeten  Dichter  Bassus,  über  welchen 
in  den  erklärenden  Anmerkungen  p.  211  ff.  wieder 
ein  vortrefflicher  Excurs  gegeben  ist,  so  anredet: 

Mire  opifcx  niimeris  vcterum  primordia  vocum , 
Atqiie  marem  strepitum  lidis  intendisse  Latinae: 
Mox  iiivenes  agitare  iocos  et  pollice  lionesto 
Egregiiis  luxisse  seues. 

So  haben  die  besten  Mss. ,  einige  „egregios".  Her- 
mann I.  p.  7  will  egregius  lusisse  senex,  wie  sein 
codex  Lugdunensis  hat,  und  nach  Jakn^  der  diese 
Lesart  in  den  Text  aufgenommen  hat,  auch  der 
Monlepessulanus.  Bei  unsrer  grossen  Unbekannt- 
schaft  mit  den  Werken  und  Lebensumständen  des 
Bassus  ist  eine  sichere  Entscheidung  unmöglich, 
allein  da  x  und  s  beständig  verwechselt  werden 
und  die  von  Jahn  recipirtc  Lesart  einen  besonders 
guten  Sinn  giebt,  so  möchte  wohl  diese  den 
Vorzug  verdienen.  Nämlich  Bassus  scheint  unter 
Anderm  auch  loci  herausgegeben  zu  haben ,  wie  der 
Grammatiker  Melissus  bei  Sueton  de  ill.  Gramm, 
c.  21:  Atque,  ut  ipse  tradit,  sexagesimum  aetatis 
annum  agens  libellos  Ineptiarum,  qui  nunc  locorum 
inscribuntur  (es  waren  wohl  Fluiyviu) ,  componere 
instituit  absolvitque  centum  et  quinquaginta,  quibus 
et  mimos  diversi  operis  (so  muss  man  wohl  lesen) 
addidit.  Fecit  et  novum  genus  togatarum  inscri- 
psitque  trabeatas.  Das  ludere  senes  ist  zu  verste- 
hen wie  das  iuvenilia  lusi  bei  Ovid  Trist.  V,  1,  7  und 
in  den  Worten  des  Q.  Memmius  bei  Sueton  vi(. 
Terentii  c.  3:  P.  Africanus,  qui  a  Terentio  personara 
mutnatur,  quae  domi  Inserat  ipse,  nomine  illius  in 
scenam  detulit.  Es  bildete  also  einen  Gegensatz 
zu  iuvenes  agitare  iocos  und  wäre  vielleicht  anzu- 
nehmen, dass  Bassus  anecdjotenarlige,  possierliche 
Erzählungen  (so  nennt  Martial  gelegentlich  die  Fa- 
beln des  Phädrus  loci)  in  zwei  Abtheilungen,  wo 
Iuvenes  und  wo  Senes  agirten,  herausgegeben  hatte, 
nach  Analogie  der  (.itf-ioi  uvöqhoi  und  ywaiztioi  des 
Sopliron.  —  Schliesslich  ist  von  diesem  ganzen 
Theile  der  Aufgabe  einer  Bearbeitung  des  Persius 
hinzuzufügen,  dass  jetzt,  nachdem  besonders  auch 
der  Cod.  Vaticanus  und  dessen  genaue  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Montepessnlanus  bekannt  gewor- 
den,  die  ganze  Sache  sich  wesentlich  anders  stellt, 
wie  dieses  bereits  auch  Jahn  selbst  Ztschr.  f.  A. 
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1844.  N.  139  ausgesprochen  hat.  Der  Bearbeiter 
des  Persius  kann  sich  jetzt  von  der  fatalen  Auf- 
gabe einer  ecleclischen  Behandlung  der  Handschrif- 
ten lossagen.  Wir  wissen  von  jener  Uecension  des 
Flavius  Julius  in  Barcelona  vom  J.  402,  jene  bei- 
den Mss.  sind  der  Art,  dass  sich  diese  Recension 
daraus  fast  vollständig  reproduciren  lässt:  mithin 
wäre  das  nächste  Geschäft,  diese  alte  l'/.doaig  wie- 
derherzustellen ,  grade  so ,  wie  unsre  Kritik  jetzt 
beim  Livius  auf  die  Recension  des  Nicomachus 
Flavianus,  beim  Homer  auf  die  Aristarchische  zu- 
rückzugehen im  Begriff  ist.  Die  Abweichungen  der 
andern  Mss.  beweisen  nur,  dass  neben  jener  Re- 
cension, welche  wahrscheinlich  den  Schwankungen 
und  Fehlern  des  Persianischen  Textes,  die  sich  auch 
in  dem  Bruchstücke  eines  Palimpsestes  darstellen, 
ein  Ende  machen  wollte,  auch  noch  andre,  mit  je- 
nen Schwankungen  behaftete  Exemplare  fortgesetzt 
copirt  wurden.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass 
Jahn  selbst  sich  jener  Aufgabe  einer  Te.xtescon- 
stitution  auf  Grundlage  der  Recension  des  Flavius 
Julius  unterzöge,  zu  welchem  Zwecke  ein  einfacher 
Text  mit  den  nöthigsten  kritischen  Anmerkungen  — 
in  der  Weise  wie  die  Lachmannscheu  Elegiker  — 
vollkommen  genügen  würde. 

3)  Erklärung.  Casaubotius  hat  für  diese  am 
meisten  :  gethan ,  dann  Meister  und  die  späteren 
Herausgeber,  auch  Hermann  in  einzelnen  Program- 
men. Bei  Jahn  findet  man  thcils  die  nöthige  Re- 
capitulation  des  bis  jetzt  Ermittelten,  theils  eigene 
Sammlungen,  wobei  die  archäologischen  und  epi- 
graphischen Beiträge  zur  Erklärung  dieses  schwie- 
rigen Dichters  besonders  hervorzuheben  sind.  In 
den  Einleitungen  zu  jeder  Satire  ist  der  Zusam- 
menhang, für  dessen  Entwicklung  Passow  wohl 
am  meisten  gethan,  mit  Einsicht  dargelegt,  was 
bei  der  springenden,  geureartige  Bilder  uud  Scenen 
aphoristisch  hinwerfenden  Manier  des  Persius  nicht 
immer  leicht  ist.  W^ir  begnügen  uns  im  Folgen- 
den auf  einzelne  Gegenbemerkungen  oder  Zusätze. 
Beim  Prologe  hätten  wir  die  Frage  bestimmter  er- 
örtert gewünscht,  ob  derselbe  blos  zur  ersten  Sa- 
tire gehört,  wie  Passow  für  uns  überzeugend  dar- 
gethan  hat,  oder  zu  dem  ganzen  Buche  der  Sati- 
ren, wie  noch  Hr.  Diinizer  annimmt.  Es  scheint 
besonders  nach  Proleg.  p.  LVII,  dass  auch  Jahn 
ihn  blos  auf  die  erste  Satire  bezieht,  in  welchem 
Falle  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  derselben 
auch  im  Druck  zu  wünschen  wäre.  Ausserdem 
wäre  vielleicht  der  Zusammenhang  zwischen  der 


ersten  Versgruppe  des  Prologs  vs.  1  —  7  und  der 
zweiten  vs.  8 — 14  genauer  nachzuweisen  gewesen. 
Uns  scheinen  vs.  7  die  Sacra  vatum  speciell  die 
städtischen  Heiliglhümer  der  Poesie,  Apoll  mit  den 
Musen  vomPalatin,  zu  seyn,  dem  jene  vornehmen 
Dichter,  qui  in  Parnaso  somniarunt  etc.,  ihre  Lie- 
der darzubringen  pttegteii.  Diesem  hochtrabenden 
Geschlechte  der  Stadt  setzt  Persius  sich  selbst  als 
Semipaganus  entgegen,  worin  wohl  weiter  nichts 
liest ,  als  dass  er  ein  einfacher  Mensch  vom  Lande 
seyn  will,  während  jene  Herren  mit  Apoll  und  den 
Musen  prahlen,  in  der  That  aber  den  Mammon  als 
ihren  Gott  verehren.  Zu  I,  13  von  den  dichten- 
den Damen  hätte  Lucian  de  mercede  conductis  c.  36 
verglichen  werden  können,  wie  deim  Lucian,  des- 
sen Studium  dem  Bearbeiter  der  römischen  Satiri- 
ker, namentlich  des  Persius  und  Juveiial ,  nicht 
genug  zu  empfehlen  ist,  noch  manche  schlagende 
Parallelstelle  mehr  hätte  liefern  können,  als  der 
Vf.  daher  entlehnt,  z.  B.  gleich  wieder  zu  Sat.  I, 
18  —  21  die  Stellen  im  Demonax  c.  15;  18;  50  und 
die  Charakteristik  des  Pollux  in  Rhetorum  prae- 
ceptis.  —  Sat.  I,  69  —  75  scheint  der  Sinn  nicht 
sowohl  zu  seyn,  dass  diese  Dichter  bisher  nichts 
derartiges  behandelt,  als  dass  sie  viel  zu  künstlich 
und  verschroben  sind,  um  sich  in  die  Simplicität 
der  alten  Zeiten,  wo  die  Heroen  gediehen,  zu  ver- 
setzen. —  Die  zu  vs.  107  — 113  citirtc  Inschrift, 
welche  in  einem  ehemaligen  Durchgange  der  Ther- 
men des  Titus  noch  jetzt,  wenn  sie  angefeuchtet 
und  beleuchtet  wird,  recht  wohl  lesbar  ist,  wäre 
richtiger  so  gegeben ,  wie  sie  namentlich  auch  von 
Fea  notizie  degii  scavi  nell'  Anfiteatro  Flavio  e  Vel 
Foro  Romano,  Roma  1813.  8.  S.  44  edirt  ist: 
DVODECr^'  DEOS  HT  DEANA^*  ET  lOVEM 

OPTVMV^^  MAXIMU*'  HABEAT  IRATOS 
QVISQVIS  HIC  MIXERIT  AVT  CACARIT 
Die  XII  Gölter  sind  wohl  die  vom  Forum,  Jupiter 
ist  der  Capitolinische,  Diana  ist  die  Hekate  Ivodi'u. 
Fea  führt  noch  eine  ähnliche  Inschrift  an  presso  il 
Trotz  de  Mem.  propag.  c.  8  p.  569  QVI  HIC  MIN- 
XERIT  CACAVERITQVEDEOS  DEASQ  VE  IRA- 
TOS HABEAT.  —  Sat.  11,17-30  lässt  es  sich 
doch  nicht  leugnen ,  dass  wenn  Staius  ein  Schurke 
war,  der  Gegensatz  zwischen  ihm  uud  Jupiter  erst 
recht  grell  wird,  wie  Persius  dergleichen  zu  stel- 
len liebt.  —  Schwierig  sind  die  Fratres  aenei 
vs.  56,  von  denen  der  Scholiast  nach  Acron  be- 
hauptet, es  wären  Seitenstaiuen  der  Aegyptiaden 
gewesen,  die  den  Statuen  der  Dauaideu  im  Porti- 


1051 


A.  L.  Z.    Num.  144.    JUNI  1845. 


1052 


cus  des  Palalinischeii  Apoll  entsprochen  hätten, 
wogegen  J.  nut  Grund  bemerkt,  dass  berittene  Ae- 
gyptiaden  unerhört  Seyen,  und  dass  man  von  Sta- 
tuen dieser  ans  50  Personen  bestehenden  Brüder- 
scliaar  sonst  überhaupt  nichts  wisse.  Auch  die 
Dioscuren,  an  welche  ein  andrer  Erklärer  denkt, 
können  diese  Bilder  wohl  nicht  vorgestellt  haben, 
da  Persius  von  Barten  spricht.  J.  meint,  es  möch- 
ten wohl  die  Götter  im  Allgemeinen  so  genannt 
seyn,  was  doch  aber  wohl  auf  eine  gar  zu  vage 
Vorstellung  hinausliefe.  Der  nähere  Charakter  die- 
ser Bilder  wird  sich  nicht  mehr  bestimmen  lassen, 
da  jener  Name  offenbar  die  populäre  Bezeichnung 
für  gewisse  Statuen  war,  denen  der  Aberglaube 
des  Volkes  gewisse  Heilkräfte  beigelegt  hatte,  aber 
besonders  interessant  sind  sie  als  ältestes  Beispiel 
jener  volksthümlichen  Weise,  die  zahlreichen  Bilder 
der  Stadt  zu  benennen  und  anzusehen,  von  welcher 
aus  späterer  Zeit  die  Mirabilia  urbis  so  merkwür- 
dige und  in  ihrer  Art  recht  witzige  und  sinnige 
Beispiele  aufbewahrt  haben.  Von  dem  Aberglau- 
ben aber ,  der  sich  an  Statuen  zu  heften  pflegte, 
theilt  wieder  Lucian  im  Philopseudes  mehrere 
höchst  charakteristische  Fälle  mit.  —  Sat.  111,46 
erhalten  die  Worte:  non  sano  multum  laudanda  ma- 
gistro  ihre  beste  Erklärung  durch  Gellius  N.  A. 
XIII,  7.  Domitio,  homini  docto  celebrique  in  urbe 
Roma  grammatico,  cui  cognomentum  Insano  factum 
est,  (juonium  erat  natura  intractabilior  et  morosior. 
Persius  Lehrer  war  ein  Pendant  zu  dem  Horazi- 
schen  Orbilius.  —  Zu  Sat.  IV,  25  — 32  sagt  Jahn: 
Cures  cur  nominaverit  poeta  nescio,  nisi  quod  for- 
tasse  ad  parcum  et  severum  Sabinorum  victura  re- 
spexit.  Aber  die  ganze  Sabina  soll  zwar  rauh, 
aber  cultivirt  und  besonders  für  den  Olivenbau  sehr 
fruchtbar  seyn ,  wie  dieses  von  Filippo  MercEiri  her- 
vorgehoben wird,  in  der  Schrift  La  vera  localitä 
di  Curi  in  Sabina,  antichissima  ciltä.  esistente  nel 
territorio  della  Fora,  Roma  1838.  4,  die  etwas  breif, 
aber  belehrend  über  die  Localität  und  Umgegend 
des  alten  Cures  handelt.  Da  heisst  es  S.  X.  Nella 
alquanto  aspra,  ma  colta  e  generosa  provincia  della 
Sabina  le  piante  dell'  ulivo  crescnno  indigeiie  sulle 
calcaree  rocce,  come  giä  nell  Attica,  e  in  tempo 
della  fioritura  moslransi  particolarmentc  rigogliosi, 
con  bei  festoiii,  dai  guali  piovono  a  migliaja  nivei 
calicetti.  —  Kurz  darauf  scheint  der  Vf.  den  Vers 
Qui  quandoque  iugum  pertusa  ad  compita  figit  auf  das 
städtische  Fest  der  Compitalien  zu  beziehn.  Rich- 
tiger aber  denkt  man  liier  wohl  an  eine  ländliche 
Larenfeier,  wie  tiuch  der  Scholiast  sagt:  Compita 
sunt  non  solum  in  urbe  loca  u.  s.  w.  Denn  die 
Laren  wurden  als  rurales  so  gut  auf  dem  Lande  in 
compitis  verehrt,  als  in  Rom  selbst,  und  hatten 
ohne  Zweifel  auch  dort  ihre  Capellen ,  die  zugleich 
als  Durchgänge  gedient  haben  mögen  (pertusa  ad 
compita).  Wahrscheinlich  wurden  bei  solchen  Ge- 
legenheiteu  die  abgenutzten  Instrumente  des  Acker- 


baus den  Laren  dedicirt,  wobei  ein  guter  Herr  sei- 
nen Bauern  etwas  zu  Gute  that,  dahingegen  der 
Vcctidius  des  P  rsius  gegen  sich  und  gegen  die 
Arbeiter  knickerte.  —  Zu  vs.  33  —  41  hätte  zu  den 
Worten  penemque  arcanaque  Inmbi  nincantem  noch 
auf  Phiieinuns  Komödie  JI(TToy.onov/isvog  (Meincke 
ad  Mcnandr.  p.  376,  Fragm.  Poett.  Com.  Nov. 
p.  19),  auch  Lucian  Demonax  c.  50  und  Philostrat 
V.  Soph.  V.  Poleni.  c.  5  mit  den  Nachweisungeu 
bei  Kayser  S.  276  verwiesen  werden  können.  Diese 
Weichlichkeit  scheint  damals  etwas  sehr  Verbrei- 
tetes gewesen  und  nach  Philostr.  Vit.  Apollon.  lib. 
IV*,  167  besonders  von  den  Thermen  ausgegangen 
zu  seyn :  wg  exstvoug  y.riovyfia  iroit'auGd'ui  drjixuciit 
xrjv  TS  TiiTTUv  Tcöv  ßuluvciuiv  t^utQoTjvTug  xut  Tag  TruQw 
TtXrnt'ag  l'^eXavvovrag  y.xX.  —  IiiV,  4VuInera  seu  Par- 
thi  duceiitis  ab  inguine  ferrum  scheint  die  einzig 
richtige  Auslegung  die  zu  seyn,  wo  ducere  vou 
dem,  der  das  Eisen,  das  ihn  an  so  verhängnissvol- 
len Stellen  verwundet,  um  den  Schmerz  unbeküm- 
mert im  Kampfe  mit  sich  fortschleppt.  Es  musa 
irgend  ein  besondrer  Fall  Parthischer  Bravour,  der 
damals  Aufsehn  gemacht  hatte,  zu  Grunde  lie- 
gen. —  In  vs.  25  pictae  tectoria  linguae  würde 
Ref.  am  liebsten  an  eine  V'erkleidung  (spanische 
Wand)  denken,  da  doch  der  Stucco  zum  Behuf 
aufgetragener  Malereien,  wie  die  Pompejanischen 
und  Herculanensischen  Hänser  lehren,  immerhin 
solide  genug  ist  und  die  Prüfung  durch  Anklopfen, 
da  ohnehin  die  wirkliclie  Beschaffenheit  fürs  Auge 
deutlich  genug  ist,  darauf  nicht  leicht  Anwendung 
finden  möchte.  —  Die  Verse  73  ff.  sind  jetzt  von 
Th.  Mommsen  über  die  Röm.  Tribus  S.  185  im 
Zusammenhange  der  damaligen  Zustände  besprochen. 
Werfen  wir  nachträglich  noch  einen  kurzen 
Blick  auf  die  Düntzersche  Bearbeitung,  so  ist  die 
Vita  Persii  bei  ihm  vollends  zum  planlosen  Cento 
geworden.  Die  einzelnen  Satiren  sind  angemessen 
bevorwortet,  der  Text  ist  eclectisch  aber  eigen- 
thünilich  und  mit  guter  Auswahl  der  Lesarten  con- 
stituirt,  die  beigegebene  Uebersetzung  ist  recht  les- 
bar, denn  von  einer  angenehmen  Verdeutschung 
kann  beim  Persius  nicht  wohl  die  Rede  seyn,  und 
man  muss  sich  freuen,  wenn  sie  nicht  wird,  wie 
die  Haiiifia/sche  y  eine  oris  auriumque  pcrnicies,  wie 
Hr.  Diinizer  sagt.  Unter  dem  Texte  findet  man 
kritische  Noten  und  eine  Angabe  solcher  Stellen, 
welche  Persius  entweder  nachgeahmt  hat,  oder  de- 
ren Vergleichung  zu  seinem  Verständnisse  beiträgt. 
Die  Absicht  ist  gut,  aber  wenn  es  bei  solchen  Ci- 
taten  nur  nicht  gewöhnlich  bei  den  blossen  Namen 
und  Ziffern  bliebe!  Eine  Eigenthümlichkeit  dieser 
Ausgabe  ist  noch  die  Orthographie,  die  Hr.  D.  sich 
nach  Anleitung  der  Inschriften  und  ältesten  Hand- 
schriften und  der  Auctorität  eines  Hn.  Hoch  gebil- 
det hat,  von  welchem  besondre  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  in  Aussicht  gestellt  wer- 
den. L'  Preller. 
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Atlas  der  pathologischen  Anatomie,  oder  bildliche 
Darstellung  und  Erläuterung  der  krankhaften 
Organe  und  Gewebe  des  menschlichen  Körpers. 
Zum  Gebrauche  für  Aerzte  und  Studirende,  von 
Dr.  Goltlielf  Ginge  ^  praktischem  Arzte  und 
Professor  der  Physiologie  u.  s.  w.  zu  Brüssel. 
Lieferung  1  —  4.  Fol.  Jena,  Mauke.  1843  und 
1844.    (ä  Lief.  1  Thlr.  25  Sgr.) 


D. 


'er  erste  in  Deutschland  erschienene  Atlas  der 
pathologischen  Anatomie  ist  jener ,  welchen  Albers 
seit  dem  Jahre  lö3*2  hcrausgicbt  und  von  dem  bis 
jetzt  zwei  und  zwanzig  Lieferungen,  jede  6  Tafeln 
und  mehrere  Bogen  Erläuterungen  enthaltend,  ver- 
öffentlicht wurden.    Dieser  Atlas  hatte  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  sämmtlicheu  pathologischen  Ver- 
änderungen der  Organe  und  Gewebe  bildlich  darzu- 
stellen und  in  einem  besondern  als  Erläuterungen 
beigegebenen  Text  die  anatomisch -pathologischen 
Veränderungen  als  Grundlage  für  deren  Pathologie 
und  Diagnose  zu  verwenden.    Ks  war  dieses  die 
erste  in  Deutschland  versuchte  klinische  Bearbeitung 
der  pathologischen  Anatomie.    Die  Schlusslieferun- 
geu  dieses  Atlasses,  welcher  auf  40  Hefte  berech- 
net war,  und  in  diesem  vollendet  seyn  wird,  sollte 
die  allgemeine  pathologische   Anatomie  umfassen. 
Es  ist  bekannt,    welche  Aufmerksamkeit  diesem 
Werke  zu  Theil  wurde,  und  wie  es,    wenn  auch 
langsam  gefördert,  doch  mehr  und  mehr  ein  Origi- 
nal werk  geworden  ist,  dessen  naturgetreue  Abbil- 
dungen und  Anatomie  massigen  Ansprüchen  kaum 
etwas  zu  wünschen  lässt.    Nichts   desto  weniger 
begegnet  man  gern  einem  zweiten  ähnlichen  Werke^ 
dem  vorliegenden  des  fleissigen  Ginge.    Es  soll  eine 
Auswahl  von  Abbildungen  der  vorzüglichsten  Krank- 
heiten bringen,  und  unterscheidet  sich  hiedurch  von 
dem  Albers' sc\\ci\  Werke,  welches  eine  vollständige 
erschöpfende  Darstellung  aller  krankhaften  Verän- 
derungen zu  geben  bestimmt  ist.    Ein  anderer  Un- 
terschied ist  folgender:  Während  Albers  sich  streng 
an    die   anatomische   Ordnung  der  Krankheitsein- 
theilung   bindet,  was  nothwendig  eine  langsamere 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Btind. 


Bearbeitung  des  Werkes  bedingt,  lässt  Ginge  hier 
durcheinander  die  verschiedenen  Krankheiten  ohne 
alle  Ordnung  erscheinen.  Weil  er  nur  eine  Aus- 
wahl von  Krankheiten  bildlich  darzustellen  die  Ab- 
sicht hat,  so  will  er  noch  mit  einer  geringem  An- 
zahl von  Lieferungen  seinen  Atlas  schliessen.  Er 
soll,  wie  der  Vf.  ankündigt,  in  zwanzig  Lie- 
ferungen beendet  seyn.  Wesentlich  unterschei- 
det sich  die  Glnge'sche  Bearbeitung  der  pathologi- 
schen Anatomie  von  jener ,  die  Albers  gicht,  dadurch, 
dass  er  sich  nicht  um  die  Feststellung  der  Diagnose, 
desto  mehr  aber  um  die  Aufhellung  der  Natur  der 
einzelnen  Entartung  bemüht.  Ginge  hat  in  jener 
Darstellung  mehr  einen  anatomischen  Zweck,  wäh- 
rend Albers  mehr  einen  klinischen,  d.  h.  die  Ver- 
wendung der  pathologischen  Anatomie  für  die  Dia- 
gnose und  Symptomatologie  zu  erreichen ,  sich  die 
Aufgabe  stellt. 

Ginge  hat  in  dem  Vorliegenden  ein  Werk  um- 
sichtiger Forschung  geliefert,  von  dem  man  be- 
haupten kann,  dass  es  noch  viel  besser,  der  prak- 
tischen Medioin  förderlicher  ausgefallen  wäre,  wenn 
der  Vf.  mit  der  Krankenbeobachtung  eben  so  ver- 
trauet geworden  wäre,  als  er  sich  in  der  anatomi- 
schen Untersuchung  bewandert  zeigt.  Doch  jeder 
wirkt  in  seiner  Weise  und  von  seinem  Standpunkte, 
und  von  jedem  kann  Förderliches  geleistet  werden, 
wenn  man  nur  vor  Augen  hält,  dass  das  endliche 
Streben  aller  ärztlichen  Untersuchungen  die  Erkeniit- 
niss  der  Natur  und  die  Heilungen  der  Krankheiten 
seyn  muss.  Niemand  wird  dem  Vf.  die  Gründlich- 
keit und  Umsichtigkeit  in  der  Behandlung  der  ein- 
zelnen von  ihm  dargestellten  Zustände  absprechen, 
und  unläugbar  zugestehen  müssen,  dass  seine  Dar- 
stellungen ganz  zeilgemäss  sind  und  zur  Förderung 
der  pathologischen  Wissenschaft  das  Ihrige  beitra- 
gen werden.  Doch  ist  der  Text  weit  besser  als 
die  Abbildungen,  in  denen  man  weder  einen  ge- 
wandten Zeichner,  noch  einen  für  die  anatomischen 
Gegenstände  gewandten  Lithographen  erkenneu 
kann.  Die  meisten  gegebenen  Abbildungen  sind 
kaum  erkennbar;  viele  zu  steif,  die  Farben  zu 
schreiend,  und-diemicroscopischen  Abbildungen  in  dem 
145 
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dem  Ref.  vorliegenden  Exemplar  häufig  wegen  zu 
blassen  Druckes  nicht  zu  kennen.  Doch  das  ist 
nicht  Schuld  des  Herausgebers,  sondern  die  des 
Künstlers  und  Verlegers,  welche,  ohne  die  Schwie- 
rigkeit eines  solchen  Unternehmens  zu  kennen  ,  nicht 
sorgfältig  in  der  Auswahl  und  Auffindung  eines  guten 
Lithographen undDruckers  gewesen  zu  seyn  scheinen. 

Die   erste   Lieferung  giebt  Darstellungen  des 
Markschwamraes  der  Cirrhose  der  Leber,  und  der 
Gaiigraeiia  senilis.    Schon  mehrere  Untersuchungen 
über  den  Markschwamm  verdanken  wir  Ginge.  Nach- 
dem Müller  die  ersten  Elemente  des  Markschwam- 
mes    entdeckt    hatte,    war    unser    Vf.  einer  der 
ersten,  welcher  die  MwV/er'schen  Mittheilungen  ei- 
ner Prüfung  unterwarf,  deren  Resultate  er  in  ver- 
schiednen  Abhandlungen  niederlegte,   von  welchen 
die  wichtigere  in  seinen  Abhandlungen  Thl.  2.  ent- 
halten ist.    Dass  er  so  oft  auf  diesen  Gegenstand 
zurückkam,  dass  er  stets  seine  microscopischen  Un- 
tersuchungen von  neuem  prüfte,  ist  ein  hinreichen- 
der Beweis,  dass  die  ersten  Ergebnisse  der  Nach- 
untersuchung der  3Iarkschamm  -  Elemente  nicht  ganz 
befriedigten,    Ref.  meint,  dass  es  vielen  Beobach- 
tern, wie  Glucje  ergangen  ist.    Die  microscopischen 
Ergebnisse  des  Markschwammes   haben  kein  hin- 
länglich geschiedenes  Element  für  die  Erkenntniss 
dieser  Geschwülste  gegeben.    Was  Glucje  im  Ver- 
lauf vieler  Jahre  bei  fortgesetzter  Untersuchung  des 
Markschwammes  fand,    hat  er  in  die  vorliegende 
Abhandlung,  womit  er  seinen  Atlas  eröffnet,  hin- 
eingelegt.   Nach  ihm  bilden  Serum  und  eine  grau- 
weise, grösstentheils  aus  Kügelchen  zusammenge- 
setzte Masse,    die  Grundlage  dieser  Geschwülste. 
Es  ist  dem  Ref.  unmöglich,   die  Flüssigkeit  in  den 
Markschwammgcschvvülsten  als  einfaches  Serum  an- 
zusehen;   denn  wie  sanft  man  auch  den  Saft  aus 
den  Geschwülsten  drückt,  stets  sind  in  der  Flüssig- 
keit mehrere  Markschwammzellen   und  Kügelchen 
enthalten,    was  wenigstens  nicht  einem  einfachen 
Serum   angehört.     Weit  wahrscheinlicher  ist  die 
Ansicht  derer,  welche  diese  Flüssigkeit  als  einen 
Markschwaramsaft  bezeichnen,  wodurch  angedeutet 
ist,  dass  eben  dieser  Saft  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil   des  Markschwammes  ist.    Die  Menge  des 
Saftes  bestimmt  nach  Ginge  die  verschiedenen  For- 
men,  in  welchen  der  Markschwamm  vorkommt.  Jene 
sind  in  gewisser  Hinsicht  als  Entwicklungsstufen 
dieser  Krankheit  anzusehen.    Als  Formverschieden- 
heiten werden  aufgeführt:  1)  das  erkrankte  Gewebe 
verliert  an  einzelnen  Stellen  seine  normale  Farbe, 


wird  weiss  gesprenkelt,  die  Konsistenz  nimmt  zu, 
bis  endlich  dem  blossen  Auge  alle  Gewebtheile  ver- 
schwunden sind,  und  nur  eine  grauweisse  Masse 
vorhanden  ist.  Streicht  man  mit  dem  Messer  über 
die  Schnittfläche  einer  solchen  Geschwulst,  so  klebt 
an  ihren  Rändern  eine  weissliche  Flüssigkeit,  welche 
die  microscopischen  Kügelchen  des  Markschwammes 
enthält.  Es  schwindet  das  normale  Gewebe,  bis 
endlich  jenes  der  Geschwulst  deutlich  vorhanden 
ist.  Nach  des  Ref.  Untersuchung  ist  manche  Ge- 
webspartie in  der  Markschvvammgeschwulst  einem 
normalen  Gewebe,  dem  Zell-,  Faser-  oder  Knor- 
pel-Gewebe so  ähnlich,  dass  man  mit  dem  blossem 
Auge  jenes  Gewebe  nur  als  ein  normales  Gewebe 
ansehen  kann.  Besonders  stellen  sich  auch  die 
Bälge,  welche  eine  Markschwammgeschwulst  um- 
ziehen als  normales  Zell-  oder  Fasergewebe  dar* 
Untersucht  man  sie  genauer,  so  erkennt  schon  das 
blosse  Auge  eine  grössere  Dichtigkeit  und  eine  et- 
was andere  Faserung,  als  sie  das  vollkommene  nor- 
male Gewebe  zeigt.  Bringt  man  aber  diese  nor- 
malscheinende Masse  unter  das  Microscop ,  so  zeigt 
sie  sich  aus  denselben  Krebselementen  gebildet,  als 
die  übrige  Markschwammgeschwulst,  welche  einem 
normalen  Gewebe  ganz  unähnlich  ist.  Dieses  Er- 
gebniss  einer  wiederholten  Untersuchung  des  Ref. 
ist  in  mancher  Hinsicht  wichtig  für  die  Beantwor- 
tung der  Frage,  ob  sich  der  Markschwamm  aus 
dem  normalen  Gewebe  hervorbilden  könne,  oder  ob 
sich  normales  Gewebe  in  das  Markschwammgewebe 
umzubilden  im  Stande  sey"^  Nach  der  obigen  Dar- 
stellung Gluge's  kommt  eine  solche  Umbildung  des 
normalen  Gewebes  in  das  des  Markschwamms  wirk- 
lich vor;  nach  des  Ref.  Ansicht  ist  dieses  nie  der 
Fall,  die  Markschwammmasse  lagert  sich  zwischen 
den  normalen  Gewebspartien ,  und  wächst  durch 
eigene  Anbildung  der  Markschwamramassen ,  wobei 
die  normalen  Gewebe  verdrängt  werden  und  ein- 
schwinden,  theils  durch  den  Druck,  welchen  die 
Markschwammmasse  auf  sie  ausübt,  theils  durch 
die  Entziehung  des  für  sie  bestimmten  ernährenden 
Blutes,  welches  jetzt  zur  weitern  Entwicklung  der 
Markschwammmasse  verwendet  wird.  Mau  sieht 
auch  in  der  That  durch  die  Markschwammgeschwulst 
nie  normale  Gewebselemente  hindurchgehen. 

2)  Die  andere  Form  des  Markschwammes  ist 
nach  Ginge  folgende:  der  Markschwamm  lagert  sich 
in  grössern  Massen  ab,  welche  einzeln  in  sich  kein 
normales  Gewebe  einschliessen ,  sich  mit  besondern 
Bälgen  umgeben,  und  sich  hiedurch  mehr  und  mehr 
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als  gesonderte   Bildungen   darstellen.     Die  Bälge 
werden  aus  dem  Zellgewebe  des  Organs  gebildet, 
in  welchem  die  Geschwulst  sitzt.    Nach  dem  Ref. 
besieht  auch  der  Balg  aus  Älarkschwanimelementen, 
welche  nur  dichter  an  einander  gelagert  sind,  und 
in  welche  sich   die   normalen   Elemente  des  ein- 
schliessenden   Organs   hinein  erstrecken.    Eine  so 
isolirte  Geschwulst  zeigt  eine  dem  Gehirn  ähnliche 
Farbe  nach  ihrem  Durchschnitt,    ist  zuweilen  eben 
so  weich,  öfter  aber  fester  als  Speck.    In  dieser 
Form   erkennt  man   nach  Ghige's  Untersuchungen 
a)  ein  feinfaseriges  zartes  Zellgewebe,  was  indess 
nicht  beständig  ist,  und  nie  die  Festigkeit  des  nor- 
malen Zellgewebes  erreicht.    Es  bildet  ein  Netz- 
werk, aus  welchem  man  die  Markmassen  ausspülen 
kann,    b)  Bilden  sich  um  die  Markschwammmassen 
Bälge,  welche  hart,  fest,  oft  knorpelich  werden^ 
c)  die  Gefässe.    Sie  sind  Neubildungen ,  welche  der 
Geschwulst  oft  ein  rosenfarbnes  Ansehen  geben; 
sie  haben  äusserst  zarte  Wandungen  und  zerreissen 
deshalb  sehr  leicht.    Diese  offenbar  neugebildeten 
Gefässe  erreichen,    wie  Ginge  bemerkt,    wie  alle 
neugebildeten  Elemente  des  Markschwammes ,  nur 
eine  Stufe  unvollkommner  Entwickelung.      3)  In 
der  letzten  Entwicklungsstufe   erreicht  der  Mark- 
schvvamm  sein  grösstes  Volumen,  aber  auch  seine 
grösste  Flüssigkeit.    Die  Einschnitte  der  Zellschei- 
ben verschwinden,  und  das  Ganze  stellt  eine  un- 
förmliche,  mit  einer  flüssigen  Materie  gefüllte  Ge- 
schwulst dar,  die  an  der  Körperoberfläche  dem  Fin- 
ger ein  täuschendes  Gefühl  der  Schwappung  bietet 
und  enorm  erweiterte  Hautvenen  zeigt.    Die  innere 
weiche  Materie  wird  nur  durch  lockeres  Zellgewebe 
und  lockere  Gefässnetze,  die  mit  Blut  gefüllt  sind? 
vor  dem  gänzlichen  Zerfliessen  bewahrt.  Hiedurch 
erklären  sich  die  Blutablagerungen  in  den  Geschwül- 
sten,   und   zum   Theil   die   Blutungen   aus  ihnen. 
Durch  Blutgefässe   und   ergossenes  Blut  entsteht 
die  schwarze  Farbe  der  Geschwulst.    Hiebei  kommt 
nach  Ginge  oft  Entzündung  vor,    welche  die  Ur- 
sache des  Vorkommens  der  Exsudatkörper  und  der 
FaserstofFschoIIen  in  ihnen  ist.    Durch  die  Aufnahme 
dieser  Exsudatmassen  wird  nach  ihm  der  3Iark- 
schwaram  nicht  so  fest,    dass  man  einen  Scirrhus 
vor  sich  zu  haben  glaubt.   In  dieser  Beschaffenheit 
soll  das  normale  Gewebe  fast  gänzlich  verschwin- 
den, und   zwar  durch  die  auflösende  Gewalt  der 
Markschwammflüssigkeit.   In  solchen  Geschwülsten 
beobachte  man  weitere  Entzündungsphänomene;  an 
der  Oberfläche  derselben  erscheine  Entzündung  und 


Verschwärung   mit    Ilervorwucherung    von  Bhit- 
schwämmen.    Durch  diese  Vorgänge  würden  innere 
Organe,  z.B.  der  Magen,  häufig  durchbohrt.  Auch 
aus  dieser  Darstellung  ergiebt  sich,  dass  nach  der 
Ansicht  Gliige's  das  normale  Gewebe  eines  Theils? 
besonders  des  Zellgewebes  ein  untrennbares  Ele- 
ment  der  Markschwammgeschwulst   bilde,  diese 
aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Elementen  be- 
stehe, dem  der  Gesundheit  angehörenden  normalen 
Gewebe,  dem  gesunden  Zellgewebe  und  dem  der 
Krankheit    angehörenden     Elementargebilden  des 
Markschwammes.    Es  ist  an  sich  schon  mit  den 
Krankheilsvorgängen  unvereinbar  in  einem  und  dem- 
selben Krankheitsprodukte  die  der  Gesundheit  an- 
gehörenden elementaren  Bildungen  mit  denen  der 
Krankheit  entsprossenen   unmiuelbar  vermengt  zu 
finden.    Auch   die   Beobachtung   streitet  hiegegen, 
besonders  was  das  Zellgewebe  angeht.    Man  findet 
zwei   Arten  des  Zellgewebes  im  Markschwamme 
vor:    1)  ein  ungemein  zartes,  welches  ein  neuge- 
bildetes zu  seyn  scheint,  und  2)  ein  altes,  welches 
sich  durch  starke  Fasern  mit  maschenförmiger  Um- 
gränzung,   häufig   abgerissene  Stücke  kund  giebt. 
Dieses  letztere  Gewebe  ist  offenbar  das  Ergebniss 
der  zerstörenden  Wirkung  der  Markschwammmasse. 
Wie  die  Geschwulst  an  Grösse  zunimmt,  hört  die 
Bildung  des  normalen,    die  Geschwulstraasse  um- 
schliessenden  Zellgewebes  stellenweise  auf,  und  die 
anliegende  Markschwamramaterie  schliesst  den  noch 
vorhandenen  Rest  des  normalen  Zellgewebes  ein, 
ohne  dass  diese  eigentlich  zum  Markschwamme  ge- 
hört, in  derselben  Weise,  wie  der  Markschwamm 
einen  gesunden  Knochen  umschliesst.    Das  erstere 
dagegen  ist  offenbar  der  Ersatz  für  das  geschwun- 
dene Zellgewebe.    In  Folge  der  geringen  Energie 
der  bildenden  Thätigkeit  wird  ein  dem  normalen 
Zellgewebe  nur  einiger  Maassen  ähnliches  Gewebe 
geschaffen.    Dieses  gehört  rein  der  Krankheit  an.  — 
Die  andere  Bemerkung  Ghige's,  dass  die  grössere 
Härte  des  Markschwammes  durch  die  Einlagerung 
des   ausgeschwitzten  Faserstoffes  in   das  Gewebe 
der  Geschwulst  bedingt  werde,  ist  wenigstens  et- 
was hypothetisch  und  unwahrscheinlich  wegen  der 
wiederholt  beobachtenden  Thatsache,  dass  in  wei- 
chem Markschwamm  sich  oft  mehr  Faserstoffstellen 
finden,  als  in  dem  festen.    Der  letztere  zeigt  oft 
nur    die    dichteste    Aneinanderreihung  der  Mark- 
schvvammkügelchen.     Gewiss  ist,    dass  der  sehr 
harte  Miarkschwamm   nicht  leicht  die  secundairen 
Geschwülste  zur  AusbUiung  bringt,  und  wo  meh- 
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rere  derartige  Markschwammgeschwulste  zugleich 
vorkommen,  ist  es  schwer  zu  unterscheiden,  welche 
Geschwülste  primaire  und  welche  secundaire  sind. 
Die  microscopischen  Elemente  des  Markschwamras 
sind  nach  Ginge,  1)  weisse  sphärische  Kügelchen, 
welche  grösser  als  Eiterkügelchen  sind  und  sich 
zum  Theil  in  concentrirter  Schwefelsäure  lösen; 
2)  Faserstoffschollen;  3)  Krystalle  und  4)  micro- 
scopische  Fasern.  Merkwürdig  ist,  dass  Ginge,  wie 
die  meisten  Beobachter,  die  spindelförmigen  Kör- 
percheu,  welche  Müller  dem  Markschwamm  bei- 
legte, aijjs  eigener  Beobachtung  nicht  kennt,  sondern 
zu  ihrer  näheren  Kenntniss  auf  Müller  verweiset. 
Ghtge  will  noch  beobachtet  haben,  dass  Skirrhus 
und  Markschwamm  in  einer  solchen  Weise  erblich 
Seyen,  dass  sie  abwechselnd  in  den  Geschlechtern 
wiederkehrten,  so  dass  der  Vater,  welcher  am 
Skirrhus  litt,  einen  Sohn  erzeuge,  welcher  am  Mark- 
schwamm erkranke.  Er  stimmt  für  die  Fortpflan- 
zung des  3Iarkschwammes  durch  das  Blut.  Die 
Frage ,  ob  der  Markschwamm  in  Folge  einer  allge- 
meinen Diathese,  einer  Blutskrankheit  entstehe, 
oder  ob  dieser  allgemeine  Zustand  der  örtlichen 
Geschwulst  folge,  meint  Kluge,  könne  nicht  ent- 
schieden beantwortet  werden.  Doch  sey  die  An- 
nahme einer  ursprüglichen  Diathese  aus  folgenden 
Gründen  wahrscheinlich :  1)  weil  der  Markschwamm 
sich  in  mehreren  Organen  zugleich  einfinde.  2)  Weil 
er  sich  sehr  rasch  nach  der  Exstirpation  wieder  er- 
zeuge. 3)  Weil  die  Markkügelchen  nicht  unmit- 
telbar resorbirt  werden  könnten,  so  müsste  man  eine 
Absorbtion  des  Sernm  annehmen;  jedoch  bemerkter, 
finde  man  in  der  Markmasse,  welche  man  im  Blute 
beobachte,  eben  so  gut  die  Markschwammkügelchen 
als  in  den  Markschwämmen,  welche  man  ausser 
den  Blutgefässen  beobachte.  Wie  aber  jene  Mark- 
schwanimmassen  ins  Blut  gelangen,  wie  die  Mark- 
schwammkügelchen sich  hier  vorfinden  können,  dar- 
über findet  man  keinen  weitem  Aufschluss  bei  un- 
serra  V^erfasser. 

Ginge  bemerkt,  dass  er  kein  authentisches 
Beispiel  kenne,  in  dem  ein  Fungus  medullaris  ex- 
stirpirt  und  nicht  in  demselben  oder  in  einem  an- 
dern Organe  wiedergekehrt  sey.  Dieses  Wieder- 
kehren sey  ein  Gesetz,  welches  alle  Wundärzte, 
die  einen  wahren  Markschwamm  exstirpirt  hätten, 
bestätigen  würden.  Hiernach  ist  jetzt  der  3Iark- 
schwamm  eine  unheilbare  Krankheit.  Gluge  meint, 
die  Krankheit  würde  einst  erst  dann  heilbar  wer- 


den, wenn  es  möglich  wäre,  das  Blut  zu  seiner 
normalen  Mischung  zurückzuführen. 

Eine  gute  historische  Uebersicht  der  bisherigen 
Leistungen  in  der  Erforschung  des  Markschwammcs, 
schliesst  diese  umsichtige  Darstellung  dieser  Krank- 
heit. Eine  Kritik  der  in  neuester  Zeit  von  Prager 
und  Wiener  Aerzten  behaupteten  Heilungen  des 
Markschwammcs  durch  die  Natur,  welche  sich  als 
Verirdung  der  Geschwulst  darstellen ,  hat  der  Ver- 
fasser noch  nicht  geben  können,  da  zu  der  Zeit, 
wo  die  erste  Lieferung  dieses  Werkes  erschien, 
jene  der  Heilung  angehören  sollenden  Geschwülste 
noch  nicht  beobachtet,  wenigstens  die  Beobachtun- 
gen davon  noch  nicht  bekannt  gemacht  waren. 

Eine  vortreffliche  Darstellung  der  Cirrhosis  he- 
patica,  welche  unser  Vf.  lieber  Stearosis  hepatica 
nennen  möchte,  ist  die  zweite  Abhandlung,  welche 
der  Atlas  enthält.  Um  sich  über  den  Sitz  dieser 
Krankheit  genauer  unterrichten  zu  können,  hat  Ginge 
eine  höchst  genaue  und  belehrende  Untersuchung 
über  den  feinern  Bau  der  Leber  angestellt.  Sie  er- 
hellt vorzugsweise  die  Frage,  was  die  rothe  und 
was  die  weisse  Substanz  der  Leber  ist.  Nach  ei- 
ner genauen  Verfolgung  der  Gallengänge  und  der 
Leber -Arterien  und  Venen,  welche  auch  verglei- 
chend-anatomisch durchgeführt  ist,  gelangt  Ginge 
zu  dem  Schluss,  dass  das,  was  man  gelbe  Sub- 
stanz nennt,  vorzugsweise  aus  den  Gallengängen, 
und  das,  was  man  rothe  Substanz  nennt,  aus  dea 
Blutgefässen  bestehe,  oder  kleinere  zusammenste- 
hende Blutgefässe  seyen.  Ueber  den  Fettgehalt  der 
Gallengänge,  und  der  Leberzelleu,  und  die  Zeit,  ia 
welcher  dieser  Gehalt  zu  Stande  kommt,  Zellen- 
gänge und  Zellen  zuerst  Fett  zeigen,  giebt  Ginge 
mehrere  Aufhellungen.  Ueber  die  primitive  und  ein- 
fache Bildung,  die  reinste  und  einfachste  Beschaf- 
fenheit des  feinern  Baues  der  Leber  suchte  sich  der 
V^erfasser  an  Fötus -Lebern  Aufschluss  zu  ver- 
schaffen, worüber  er  an  dieser  Stelle  ausführliche 
Nachricht  giebt.  An  diese  gründlichen,  die  allge- 
meine Anatomie  der  Leber  betreffenden  Untersuchun- 
gen schliessen  sich  dann  Formbeschreibungen  der 
Cirrhosis,  welche  nach  dem  microscopiscJjen  Er- 
gebniss  aufgeführt  sind.  Sie  sind  eigentlich  nur 
verschiedene  Entwickehingsstufen  derselben  Krank- 
heit. Speziell  werden  aufgeführt  secJis  näher  be- 
stimmte Krankheitsverschiedenheiten,  deren  genau 
erläuterte  Erscheinungen  wir  hier  übergehen. 
(,  Der  Bescliluün  folgt.) 
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Di 


'ie  zweite  Lieferung  giebt  zuerst  eine  Beschrei- 
bung des  Osteophylori  gclatiiiosum,  worunter  eine 
Geschwulst  verstanden  wird,  die  in  einer  normalen 
Knochensubslanz  besteht,  die  von  der  äussern,  der 
festen  Knochenrinde  ausgehend,  die  völlige  Ausbil- 
dung des  festen  Knochens  nicht  erreicht,  sondern 
auf  dem  Zustande  unvollkommener  Rnorpelbildung 
stehen  geblieben  ist.  Nach  dem  Grade  derEntwicke- 
lung,  der  erlangten  Knochenausbildung  erhalten  diese 
Geschwülste  ein  verschiedenes  Aussehen  und  wer- 
den deshalb  auch  unter  verschiedenen  Namen  be- 
schrieben, wie  Osteosarcom,  Steatoma  ossium,  Kno- 
chenkrebs. Die  genauere  hinzugefügte  Untersu- 
chung weiset  nach,  dass  sich  die  Zellen  aus  der 
ergossenen  lymphatischen  Masse  erst  unvollkommen 
gebildet,  allmälig  auf  dem  Typus  der  Knorpelzel- 
len erheben  und  dann  stehen  bleiben,  auch  zuwei- 
len wohl  unregelraässige  Knochenkörperchen  bilden, 
an  die  sich  feine  microscopische  Kalkstrahlen  an- 
legen. Die  Zellen,  wie  die  Zwischenräume  sind 
durch  eine  grosse  Menge  Körner  ausgefüllt,  welche 
bei  der  Einwirkung  einer  Mineralsäure  schwifiden.  — 
In  der  fernem  Beschreibung  erwähnt  Ginge,  dass 
diese  Geschwülste  die  Grösse  einer  Faust,  eines 
Kindskopfes  erreichen  können.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen werde  die  Geschwulst  wohl  gar  als  eine 
Form  der  Spina  ventosa  angesehen.  Die  Krankheit 
selbst  entsteht  meistens  aus  mechanischer  Ursache, 
einem  Schlag,  einem  Stoss,  Fall  auf  den  Knochen. 
Es  wäre  dieses  somit  eine  zweite  Krankheit,  deren 
Wesen  in  einem  der  Knorpelbildung  ähnlichen  Zu- 
stande, in  einem  Zurückschreiten  des  Knochens 
nach  den  Knorpelzustande,  bestände.  Während  in 
dem  Osteophyton  gelatinosum  die  neugebildete  Kno- 
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chenmasse  nicht  die  Ausbildung  zum  festen  Kno- 
chen erreicht,  wozu  sie  bestimmt  zu  seyn  schien, 
ist  eben  dieses  der  Fall  beim  Enchondroma.  Es 
fragt  sich ,  ob  hierdurch  das  Wesen  der  Krankheit 
enthüllt  sey?  Ref.  glaubt  nicht,  indem  immer  noch 
die  Frage  zu  beantworten  bleibt,  weshalb  eine  zur 
Ausbildung  einer  normalen  Knochenmasse  bestimmte 
Substanz  nicht  diese  Umwandlung  erleidet,  was  das 
diesen  Vorgang  hemmende  sey?  Es  scheint,  dass 
die  Lebensthäligkeit  von  vorn  herein  die  Bestim- 
mung hat,  nicht  weiter  wirken  zu  können,  als  bis 
zur  Ausbildung  jenes  unvollkommenen  Knorpelzu- 
standes. Allein  diese  Thätigkeit  muss  zugleich  ent- 
artet, eine  krankhafte,  seyn;  denn  wir  finden,  dass 
unter  andern  Verhältnissen  der  Knochen  auch  nicht 
vollständig  ausgebildet  wird,  im  Knorpelzustand 
vorhanden  bleibt,  ohne  dass  eine  eigentliche  Entar- 
tung der  Masse ,  wie  in  dem  obigen  Osteophyt  und 
in  dem  Enchondrom  vorhanden  ist.  Dieses  ist  in 
der  Rhachitis  der  Fall,  sowohl  in  jener  der  Kinder, 
als  in  der  in  den  Jahren  der  Pubertät  vorkommenden. 
In  allen  diesen  Zustätiden  erhebt  sich  ein  Theil  der 
zur  Knochenbildung  bestimmten  Masse,  nicht  bis 
zur  Ausbildung  des  Knochens,  sondern  bleibt  im 
Knorpelzustande  verharrend.  Die  Pathologie  muss 
nachweisen,  wodurch  in  diesen  Zuständen  ein  so 
sehr  verschiedenes  Krankheitsprodukt  gebildet  wird. 
Eine  geschichtliche  Uebersicht  giebt  Nachweis  von 
den  in  der  Literatur  vorhandenen,  als  Osteophyton 
gelatinosum  anzusehenden  Fällen.  Die  zu  dieser 
Krankheit  gehörenden  Abbildungen  lassen  vieles  zu 
wünschen.  Manche  der  Osteophyten  zeigenden 
Knochen  sind  sehr  undeutlich  gezeichnet. 

Den  Rest  der  zweiten  Lieferung  umfassen  die 
Abhandlungen  über  Leberentzündung  und  Chole- 
steatom, welche  ebenso  ausführlich  und  gründlich 
gehalten  sind,  als  die  voranstehenden,  jedoch  we- 
niger Neues  bringen. 

Die  dritte  Lieferung  wird  mit  einer  Darstellung 
der  Melanose  eröffnet.     Auch  in  dieser  begegnet 
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man  mehreren  den  heutigen  Ansichten  widerspre- 
cJieiulen  Annahmen,   die  aber  nur  die  sorgfältigste 
Untersuchung  zur  Grundlage   haben,    und  welche 
mit  den  Untersnchungsergebnissen  des  Ref.  in  Ein- 
k!  ang  sind.     Nachdem  der  Verfasser  die  drei  be- 
kannten Formen  dieser  Krankheit,  die  fleckenartige, 
die  Geschwulstbildende  und  die  flüssige  genauer  be- 
schrieben hat,  folgt  eine  genauere  liezcichnung  ih- 
rer Sructur.     In  der  Geschwulstbildenden  Varietät 
fand  Ghuje  in  der  Geschwulst  Zellen   von  runder 
Form,  und  spindelförmige  Körperchen,  deren  Vor- 
kommen auch  Ref.  bestätigen  rauss.    Die  schwarze 
Materie  aber  ist  nur  eine  körnige.     Diese  Körner 
weichen  der  Form  nach  nicht  von  der  Form  jener 
Körner  ab,  welche  man  so  häufig  in  pathologischen 
Bildungen  findet,  nur  ist  ihre  Farbe  schwarz,  wäh- 
rend jene  mehr  gelblich,  okerähnlich  sind.  Gewiss 
ist,    dass   die   Zellen   in    den   melatiotischen  Ge- 
schwülsten keine  bestimmte  Form  haben,  welche 
dagegen  diese  Körner  zeigen.     Durch  Aneinander - 
Fügung  der  Letztern  entstehen  die  melanotischen 
Körper,    eigentlich   nur   Gruppen    solcher  Körner. 
Ginge  nimmt  an,   dass  diese  schwarzen  Körner  in 
den  Zellen  vorhanden  scyen.     Nach  Ref.  ist  die 
köruerartige  Pignientraasse  durch  die  ganze  mela- 
notische  Geschwulst  zerstreut,  und  klebt  den  Zel- 
len äusserlich  an.     In  einem  jener  von  mir  micro- 
scopisch  untersuchten  Fälle  von  Melanosen  des  Ge- 
kröses war  es  unverkennbar,   dass  die  schwarzen 
Pigmenlkörner  nur  der  Periphirie   der  Zellen  an- 
klebten und  nicht  in  denseiLen  vorhanden  waren. 

Eine  andere  wichtige  Entscheidung,  welche 
Ginge  nach  seinen  Untersuchungen  liefert,  ist  die, 
dass  die  melanotischen  Geschwülste  keine  krebs- 
haften Seyen,  dass  das  Pigment  in  allen  Melanosen 
gleich  sey,  und  man  deshalb  keine  wahren  und  fal- 
schen Melanosen  unterscheiden  dürle.  Letztere 
könne  man  liöchstens  nennen,  wo  eine  Lunge  in 
Folge  des  eingeathmeten  Kohlenstaubes  schwarz 
werde.  Was  den  ersten  Satz  anbelangt,  so  muss 
man  dem  Verfasser  vollständig  beistimmen.  Die 
melanotischen  Geschwülste  unterscheiden  sich  so 
wesentlich  von  den  krebshaften,  dass  man  sie  un- 
möglich als  Krebsgeschwülste  ansehen  kann.  Keine 
melanotische  Geschwulst  verschvvärt,  wie  ein  Krebs: 
jene  Geschwulst  besteht  Jahre  lang,  ohne  die  Kon- 
stitution zu  beeinträchtigen.  G/»</e  sieht  in  der  Me- 
lanose nur  eine  vermehrte  Ablagerung  eines  nor- 
malen Stoffes   und  da  dieser  Stoff  überall  derselbe 
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sey,  so  könne  man  nicht  die  Melanose  in  wahre 
und  falsche  unterscheiden ,  noch  annehmen ,  dass 
sie  durch  die  Aufnahme  dieses  schwarzen  Pigmen- 
tes zu  Krebs  würden.  Es  giebt  keine  Krebsform, 
welche  man  die  melanotische  nennen  darf,  Ihre 
Exstirpation  darf  wegen  der  dabei  vorhandenen 
Blutsveränderung  nicht  geschehen  5  denn  nach  dem 
Ausschneiden  der  zuerst  entstandenen  Geschwulst, 
wende  sich  die  im  Blute  erzeugte  melanotische  Masse 
nach  innern  Organen ,  und  namentlich  nach  den  se- 
rösen Häuten,  und  bilde  hier  neue,  die  Verrich- 
tung höchst  wichtiger  Organe  störende  Ablagerun- 
gen. Ref.  halle  gewünscht,  dass  die  Kritik  in  man- 
chen Abschnitten  dieser  Darstellung  etwas  schärfer 
gewesen  wäre.  Durch  die  Anwendung  einer  gerin- 
gem Schärfe  geht  es  dem  Verfasser  nicht  selten 
so ,  dass  er  auf  dem  Wege  zu  einem  guten  Resul- 
tat plötzlich  zurückgehalten  wird,  und  in  der  Er- 
langung des  letzten  Ergebnisses  der  Forschung  ge- 
hindert erscheint. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  dieser  Lieferuns: 
finden  wir  Mittheilungen  über  die  Verknöcherungeu 
der  Arterien.  Hier  sind  dieselben  Resultate  gewon- 
nen ,  wie  sie  Videnibi  und  Gulliver  bereits  früher 
bekannt  machten.  Am  interessantesten  ist  die  Felt- 
bildung  der  Arterien,  welche  so  oft  mit  den  Ver- 
knöcherungen zu  gleicher  Zeit  gesehen  wird,  und 
bisher  fast  immer  für  diese  gehalten  wurde.  — 
Durch  eine  Vereinigung  der  microscopischen  Kalk- 
körner werden  die  Knochenflecken  gebildet,  welche 
zwischen  der  innerii  und  miltlern  Arierienhaut  lie- 
gen, und  sich  von  dieser,  ohne  sie  zu  zerstöreu, 
abschaben  lassen.  Durch  die  Vermehrung  der  Ralk- 
körner  ejitstehen  die  Knochen-  oder  richtiger  die 
Kalkplalten,  welche  von  verschiedenen  Formen  uud 
Dimensionen  den  elastischen  Kanal  der  Arterien 
steif  machen  und  grösstentheils  oder  ganz  veren- 
oen.  Jene  Platten  lassen  sich  zuweilen  einzeln 
von  der  mittlem  Haut  herausheben;  nur  zuweilen 
liängen  sie  fester  mit  ihr  zusammen.  Nie  fand 
Ginge  Kuochenkörper  in  ihnen.  Ucber  die  Verbrei- 
tung und  Ursachen  dieser  Bildungen  findet  man  man- 
che belehrende  Mittheilurig.  Die  Tafeln  dieser  Lie- 
ferung gehören  zum  Theil  Gegenständen,  welche 
bereits  in  einer  frühern  Lieferung  betrachtet  wur- 
den, wie  der  Stearose. 

Die  vierte  Lieferung  giebt  zunächst  eine  gute 
Darstellung  des  Enchondroms,  worunter  der  Vcr- 
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fasser  dieselbe  Geschwulst  versteht,  welche  Miiller 
zuerst  genauer  untersuchte  und  diesen  Namen  gab. 
Sie  kommt  nach  Gluge  am  häufigsten  in  den  Röh- 
renknochen vor,  von  deren  Mitte  sie  ihre  Ent- 
wickelung  nimmt.  Wie  gross  auch  die  Geschwulst 
wird,  die  Gelenkendcn  bleiben  in  der  Regel  frei. 
In  den  platten  Knochen  entwickelt  sich  die  Ge- 
schwulst vom  Periost  oder  der  äussern  Schicht  der 
Knochen ,  und  verhält  sich  somit  ihrem  Sitze  nach 
gerade  zu  der  Geschwulst  an  den  Röhretiknochea 
entgegengesetzt.  Die  Geschwulst  kommt  auch  in 
den  Weichtheilen  vor,  und  bildet  dann  hier  ent- 
weder graue  j  ganz  knorpelige  Blättchen  oder  selbst 
agglomerirte  Geschwülste.  Alle  diese  Geschwülste 
sind  isolirt  und  nur  an  der  Basis  mit  einander  ver- 
schmolzen. Nach  dieser  Angabe  Gtuge's  sollte  man 
meinen,  das  Enchondrom  bestehe  nur  aus  einer 
Reihe  von  Geschwülsten,  welche  ganz  isolirt  für 
sich  beständen.  Dieses  ist  aber  lieineswegs  der 
Fall.  Alle  Geschwülste  treiben  nach  aussen  liin 
den  Knochen  auf  und  erhalten  so  eine  höckerige 
Beschaffenheit,  welche  von  der  papierdicken  Kno- 
chenrinde umgeben  ist.  —  Nach  eigener  microsco- 
pischer  Untersuchung  bestätigt  Ginge,  dass  das 
Enchondrom  die  Zellen  des  wahren  Knorpels  zeigt, 
oft  ohne  Zwischensubstanz,  meist  ohne  secundaire 
Zellen,  und  so  dem  Embryoknorpel  ähnlich  er- 
scheine. Ausser  diesen  Zellen  fand  er  noch  über- 
all Fasern  beigemischt.  In  Hinsicht  der  chemischen 
Analyse  bestätigt  Ginge  Müller's  Angaben.  Ueber 
Entstehung,  Sitz  und  Entwickelung  der  Geschwulst 
das  Bekannte. 

Der  Verfasser  kommt  hier  wieder  auf  die  Be- 
hauptung zurück,  üass  Müller  zuerst  mit  Recht  die 
Verschiedenheit  des  Enchondroms  von  den  krebs- 
artigen Geschwülsten  behauptet  habe.  Die  Anspra- 
che der  Priorität  dieser  Ansicht  hat  ßliiller  selbst 
aufgestellt,  um  die  Wichtigkeit  seiner  microsco- 
pischen  Entdeckung  der  in  dieser  Geschwulst  vor- 
handenen Knorpelkörperchen  und  den  Werth  der 
microscopischen  Untersuchung  solcher  Geschwülste 
überhaupt  recht  vor  Augen  zu  führen.  Die  mi- 
croscopische  wie  die  chemische  Untersuchung  ha- 
ben nur  bestätigt,  was  bereits  v.  Wulther  und  Otto 
behaupteten,  dass  der  Fungus  ossium,  die  Exos- 
tosis  maligna  Scarpae  (Enchondroma  Mulleri)  keine 
krebshafte  Geschwulst  sey,  und  deshalb  durch  die 
Exstirpation  gründlich  und  dauernd  geheilt  werden 
könne.   Die  Behauptung  dieses  Satzes  ist  eben  der 


Zweck,  für  welchen  v.  Walther  seine  Beobachtun- 
gen bekannt  machte.  Es  war  somit  schon  lange 
vorher,  ehe  Müller  das  Enchondrom  untersuchte, 
jene  Knochengeschwulst  vom  Krebs  geschieden.  Es 
wäre  aber  auch  unmöglich ,  dadurch  zu  beweisen, 
dass  eine  Geschwulst,  weil  sie  Eleraentarforraen  in 
sich  schliesst,  welche  in  einem  frühern  Lebens- 
zustande normal  vorhanden  sind,  deshalb  nicht  zu 
den  bösartigen  Geschwülsten  gerechnet  werden 
dürfe.  Müller  giebt  an ,  dass  die  geschwänzten 
Körperchen  ein  Beslandtheil  des  Markschwammes 
Seyen;  jene  Körperchen  sind  aber  auch  Fötalbildun- 
gen. Und  wäre  deshalb  der  Markschwamm  keine 
krebsbafte  Geschwulst?  Es  sind  die  microscopi- 
schen Ergebnisse,  eben  so  die  chemischen  für  die 
Diagnose  der  Geschwulst  bis  jetzt  so  gut,  wie  von 
keinem  Werthe.  Es  muss  die  Zukunft  lehren,  was 
aus  den  vielfachen  Bemühungen  unserer  Zeit  als 
Gediegenes  und  Werihvolles  sich  herausstellt.  Zum 
Glück  können  wir  die  gutartigen  Geschwülste  an 
den  constitutionellen  und  localen  Zufällen  auch  ohne 
Beihülfe  des  Microscops  erkennen!  Die  durch  letz- 
teres erlangten  Ergebnisse  sind  wichtiger  für  die 
Pathogenie  als  für  die  Diagnose  der  Geschwülste.  — 
Dass  das  Enchondrom  meist  bei  jungen  Individuen 
und  gewöhnlich  vor  dem  20.  Jahre,  und  an  den 
äussern  Theilen  vorkommt,  ergeben  auch  die  Beob- 
achtungen des  Ref.  Gluge  meint,  dass  dagegen  das 
Osteophyt  mehr  dem  höhern  Alter  eigen  sey.  Mit 
dieser  Ansicht  kann  Ref.  nicht  einverstanden  seyn, 
indem  er  viel  mehr  Exostosen  und  Osteophyteu  vor 
dem  vierzigsten  Jahre  beobachtete,  als  nach  dieser 
Zeit. 

Die  Knochen- Geschwülste,  welche  man  zu- 
weilen aus  halb  knorpeliger  halb  knochiger  Sub- 
stanz gebildet  vorfindet,  bezeichnet  unser  V^f.  als 
Uebergangsformen.  Solche  Geschwülste  zeigen  sehr 
grosse  Zellen,  die  mit  Gallerte  gefüllt  sind.  Sie 
sollen  den  Uebergang  vom  Enchondrom  zum  eigent- 
lichen Osteophyt  bezeichnen.  Der  Schluss  des  Auf- 
satzes giebt  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  bis- 
her beobachteten  Enchondrom  -  Fälle.  Eine  weitere 
Abhandlung  giebt  belehrende  Mittheilungen  über  die 
Kysten.  Gluge  unterscheidet  consecutive  und  pri- 
mitive Kysten.  Die  erstem  bilden  sich,  wo  krank- 
hafte Stoffe  sich  in  die  Organe  abgelagert  haben, 
oder  wo  ein  von  aussen  her  eingedrunger  fremder 
Körper  in  einem  Theile  des  Lebenden  haften  blieb. 
Eine  Ausschwitzung  von  Faserstoff  bildet  eine  Haut 
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um  diese  Massen ,  und  wird  allmälig  organisirt, 
und  ist  dann  ein  serös  -  häutiges  Gewebe;  nur  zu- 
weilen bildet  sich  um  den  fremden  Körper  keine 
neue  Membran.  Lagert  sich  dieser  im  Zellgewebe, 
so  legt  sich  dieses  selbst  um  die  fremde  Masse, 
sich  nach  der  umschhessenden  Fläche  abglättend 
und  so  eine  Art  Haut  darstellend. 

Die  primitiven  Kysten  verhalten  sich  zu  der  in 
ihnen  enthaltenen  Substanz  wie  ein  Secretionsorgan. 
Es  erzeugt  sich  deshalb  auch  der  Inhalt  wieder  neu, 
so  wie  er  entfernt  ward,  wenn  nur  die  Kyste  zurück- 
blieb. Gbtge  theilt  mehrere  Fälle  mit,  die  ausge- 
zeichnete Kysten  aufwiesen.  Sie  betreffen  1  Fall 
von  Kysten  der  Hoden,  1  Fall  von  Kysten  des 
Gehirns,  welcher  bei  einem  Menschen  vorkam,  der 
au  Gesichtskrebs  litt,  und  1  Fall  von  Kysten  der 
Gebärmutter.  Dieser  Fall  war  ein  Blasenpolyp,  Die 
Geschwulst,  welche  durch  den  Gebärmuttermund 
entleert  wurde,  war  Froschlaich  ähnlich,  und  be- 
stand aus  einer  grossen  Anzahl  äusserst  kleiner 
Bläschen  ,  welche  alle  zusammenhingen.  Er  gehört 
zu  der  Hydatis  racemosa,  der  Molenschwanger- 
schaft.  Die  Geschwulst  ging  einer  Frau  ab,  wel- 
che bereits  vor  mehreren  Jahren  2  Mal  geboren 
und  seit  3  Monaten  Schmerzen  im  Leibe  hatte. 
Die  Geschwulst  ging  unter  Wehen  mitten  in  einem 
Blulflusse  ab,  und  war  auf  der  einen  Seite  blasig, 
auf  der  andern  aber  nicht.  Die  Blasen  haben  die 
Grösse  einer  Erbse  und  sind  durch  Faden  mit  ein- 
ander verbunden,  die  eine  sehr  verschiedene  Form 
haben.  Die  Bläschen  sind  hellklar;  nur  einige  zei- 
gen ein  weisses  Fleckchen.  Der  Inhalt  ist  stark 
eiweishaltig.  Die  Haut,  welche  das  Bläschen  bil- 
dete ,  war  glatt  und  mit  kleinen  Kügelchen  besetzt. 
Gleiche  Kügelchen  finden  sich  an  den  Flocken  der 
Verbindungsfaden,  die  aus  einer  structurlosen  durch- 
sichtigen Haut  bestehen.  Die  weisse  Farbe  der 
Flocken  und  Verbindungsfaden  wird  durch  die  An- 
häufung dieser  Kügelchen  bedingt,  welch  ^/-^oa  Mill. 
Durchmesser  hüben,  und  sich  in  Essigsäure  nicht 
auflösen.  Diese  gewiss  trefflichen  und  verdienst- 
lichen Beobachtungen  sind  wenig  geeignet,  uns  all- 
gemeine Aufschlüsse  über  die  Bildung  der  Kysten 
zu  geben.  Es  ist  zu  bedauern ,  dass  Ginge  die 
schönen  Mittheilungen  nicht  berücksichtigt  hat,  wel- 


che Velpeau  über  die  Bildung  der  Bälge  im  Jour- 
nal de  Chirurgie  gegeben  hat. 

Eine  recht  gute  Abhandlung  über  die  Fascr- 
geschwülste,  zu  welchen  Ginge  noch  die  Foiypen, 
Calloide  und  den  Cancer  alveolaris  rechnet,  bildet 
den  Schluss  dieser  Lieferung.  Die  Fasergeschwül- 
ste werden  nach  ihm  überhaupt  in  2  Arten  geschie- 
den, von  denen  die  eine  cyliiulrische  Fasern  zur 
Grundlage  hat  und  ihren  Sitz  im  Zell  -  und  fibrösen 
Gewebe,  und  im  Gewebe  des  Uterus  hat.  Die  an- 
dere Art  bildet  Ablagerungen,  welche  weicher  als 
die  erste  Art  sind,  und  unter  dem  Microscop  kern- 
haltige Zellen  zeigen,  welche  sich  zuweilen  zu 
bauchigen  Fasern  verlängern.  Hierdurch  entsteht 
eine  Ineinanderlagerung  von  Zellen  und  Fasern, 
zwischen  welchen  so  oft  auch  eine  körnige  Masse 
befindet.  Die  fernere  Untersuchung  und  Mitthei- 
lung über  den  Silz,  die  Entwickelung,  die  micros- 
copische  Analyse  und  die  Beschreibung  dieser  Ge- 
schwulstarien sind  höchst  belehrend  und  der  Beach- 
tung der  Pathologen  zu  empfehlen. 

Dieses  Heft  enthält  sodann  noch  eine  Tafel  mit 
Tumor  albus,  zu  welcher  in  einer  spätem  Liefe- 
rung die  Erläuterungen  folgen  werden. 

Ref.  hat  mit  Belehrung  viele  Abschnitte  des 
Atlases  durchlesen,  und  wünscht,  dass  der  Vf. 
nicht  ermüden  möge,  sein  Werk  zu  vollenden. 
Die  schriftlichen  Mitlheilungen  lassen  eine  schärfere 
und  fleissigere  Durcharbeitung  wünschen,  wodurch 
sie  noch  belehrender  und  origineller  seyn  werden, 
sind  aber  weit  mehr  unterrichtend  als  die  Abbil- 
dungen, deren  Colorit  zu  schreiend,  deren  Haltung 
zu  steif,  und  deren  Naturgetreuheit  durch  die  Un- 
vollkommenheit  der  Zeichnung  häufig  unkenntlich 
und  dadurch  zweifelhaft  wird.  Dieses  bekiagt  Ref. 
wirklich  um  so  mehr,  als  es  in  unsern  Tagen  mög- 
lich ist,  wie  der  Albers'sche  Atlas  lehrt,  gute  ana- 
tomische Zeichner  und  Lithographen  zu  erhalten. 
Mögen  die  spätem  Lieferungen  lehren,  dass  der  Vf. 
gewusst  hat,  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Der  gute 
Druck  und  das  gute  Papier  beweisen,  dass  der 
Verleger  die  Absicht  gehabt  hat,  etwas  Vorzüg- 
liches zu  liefern,  wie  es  einem  so  schälzenswer- 
then  Werke  angemessen  ist. 

QDie  Anzeige  der  übrigen  Lieferungen  nächstens.') 
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Geo^rapliie. 

Topographische  und  naturwissemchafil'iche  Reisen 
durch  Java,  von  Dr.  Friedrich  Junghu/ni.  Für 
die  Kaiserl.  Leopold.  Carol.  Akademie  der  Na- 
turforscher znnn  Druck  befördert  und  bevorwor- 
tet  durch  Dr.  C.  G.  Nees  von  Esenbeck,  Präsi- 
denten der  Akademie.  3Iit  einem  aus  38  Ta- 
feln und  2  Hölieiikarten  bestehenden  Atlas- 
se. 8.  518  S.  Magdeburg,  Baensch.  1845. 
(6  Thlr.) 

Die  Deutschen  haben  zwar  den  Holländern  und 
andern  V'ölkern  den  grössten  Theil  des  Seehandels 
und  den  ganzen  Einfluss  einräumen  müssen,  der 
ihnen,  im  Vergleich  zu  jenen  Völkern,  an  den 
Küsten  fremder  Wclttheile  gebührte,  aber  an  den 
Mühen  und  Ehreti  der  geographischen  und  natur- 
historischen Entdeckungen  haben  sie  ihren  vollen 
Anthcil  behalten.  Die  Namen  von  Förster  und 
Sckomburyk  zeugen  für  die  Richtigkeit  dieser  That- 
sache.  Ganz  besonders  aber  verdanken  die  Hol- 
länder deutschen  Arbeitern  die  nähere  Keiintniss 
ihrer  überseeischen  Besitzungen;  und  namentlich 
hat  der  Vf.  der  vorliegenden  Reise  einen  wesent- 
lichen Antheil  daran.  Wie  er,  aus  Mansfeld  ge- 
bürtig, in  die  Niederländischen  Dienste  gelangle, 
und  was  für  Fata  er  dabei  überstand,  erfährt  der 
Leser  auf  den  ersten  Seiten,  er  begleitet  ihn  durcjjs 
Examen,  aufs  Schiff,  übers  Meer  nach  Batavia,  und 
daselbst  lassen  wir  ihn  sofort  am  13.  Octobr.  1835 
landen. 

Bei  Beschreibung  der  durch  ihre  Lage  so  wich- 
tigen und  viel  bcsnchten  Stadt,  verweilt  er  nur 
kurze  Zeit,  ßatuvia  hat  seit  einigen  Jahren  aufge- 
hört der  Repräsentant  europäischer  Kultur  auf  den 
Sunda- Inseln  zu  seyn;  es  theüt  das  Schicksal  des 
alten  javanischen  Jakarta,  dessen  Ruinen  vor  sei- 
nen Thoren  liegen.  Die  Europäer  haben  den  unge- 
A.  L.  X.  1845.    Erster  Band. 


Sunden  Ort  verlassen  und  sich  in  das  höher  gele- 
gene, den  Ausdünstungen  der  Ufer -Region  weni- 
ger ausgesetzte  Weltevreden  zurückgezogen,  wo 
sie  in  den  dorfartig  zerstreuten ,  nach  javanischer 
Sitte  mit  hohen  Fruchtbäumeti  umgebenen  Häusern 
von  den  furchtbaren  typhösen  Fiebern  befreit  sind, 
welche  den  Aufenthalt  in  ßatnvia  so  verderblich 
machen.  Uebrigens  ist  nach  .hinyhuhns  Meiiinng  das 
Klima  in  ßaiaviu  nicht  ungesunder  als  in  den  übri- 
gen Städten  der  flachen  sumpfigen  Nordküste.  Die 
Ankömmlinge  aus  Kuropa  sitid  hier,  wie  überall  zwi- 
schen den  Wendekreisen,  einigen  Krankheiten  aus- 
gesetzt; aber  so  überaus  mörderisch  wurden  diese 
durch  die  ausschweifende  Lebensweise,  welche 
die  Europäer  zu  führen  pflegten. 

Nach  einigen  Monaten  reist  Junghuhn  zur  See 
nach  Samarang,  von  dessen  schöner,  mit  allen 
Reizen  der  tropischen  Vegetation  geschmückten  Küste 
er  eine  Beschreibung  giei)t,  die  mit  geringen  Ver- 
änderungen auf  einen  grossen  Theil  der  Nordküste 
passen  möchte  (S.  580» 

„Sie  erhebt  sich  steil  aus  dem  Meere,  um  sich 
in  sanfte,  mit  einander  zusammenhängende  Hügel 
abzurunden,  die  nach  innen  zu  immer  höher  wer- 
den, und  sich  bis  zu  dem  Kegelberge  Ungarmig 
hinziehen,  dessen  Gipfel  man  ia  der  Ferne  er- 
blickt.  " 

„Der  Anblick  der  Küstenberge  ist  sehr  freund- 
lich; sie  erscheinen  in  einem  hellen,  frischen  Grün, 
das  mit  dunkleren  Stellen  kleiner  Wälder  und  ein- 
zelner Baumgruppen  betüpfelt  ist;  sie  sind  durch 
sanfte,  geschlängeile  Zwischenthäler  getrennt,  aus 
denen  bläuliche  Nebel  emporsteigen,  welche  den 
Hintergrund  der  Tiefei;  mit  geheimnissvollem  Schleier 
verhüllen.  Von  den  Abhängen  einiger  Berge  leuch- 
ten helle,  weisse  Punkte  herüber,  die  sich  dem 
bewaffneten  Auge  als  chinesische  Gräber  darthun 
Viele  tragen  kleine  Wälder  auf  ihrem  Gipfel,  und 
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die  hinteren  Berge  erscheinen  in  dem  Dunkel  aus- 
gebreileter  Waldung." 

„Ihr  Fuss  ist  an  vielen  Stellen  nur  durch 
schmale  Fläclien  vom  Meeresufer  gelrennt,  Flächen, 
die  waldähnlich  mit  Kokospalmen  bedeckt  sind  und 
sich  gegen  Osten  hin,  wo  die  Gebürge  sich  von 
der  See  entfernen,  in  eine  grosse  Ebene  ausbrei- 
tend."  

„Lebhaft  erinnerten  mich  diese  Hügel  an  Nord- 
afrika und  an  die  Vorgebirge  des  Atlas.  Beide 
haben  gleiche  Gestalt,  gleiche  Umrisse,  sie  sind 
mit  gleich  frischem  Grün  überzogen;  aber  diese  sind 
waldbekrönt,  mit  dunklem  Gebüsch  geschmückt, 
jene  baumloser,  kahler;  hier  sind  die  Abhänge  mit 
Pisanggebüschen  bepflanzt,  dort  nur  mit  den  schma- 
len, büschelförmigen  Blättern  des  Asphodelus  ramo- 
sus  überzogen ;  hier  sind  die  Tiiäler  und  Ebenen  in 
Reisfelder  abgetheih,  dort  bilden  sie  ausgebreitete 
Grasflnren ,  in  denen  sich  nur  hie  und  da  der  ein- 
same Stamm  einer  Dattelpalme  erhebt;  hier  brechen 
die  Quellen  aus  dem  Schatten  hochgevvölbter  Laub- 
bäume hervor,  dort  ziehen  sich  Feigen  -  und  Oran- 
genbäume längs  den  bewässerten  Gründen  hin; 
hier  deckt  ein  uncrmesslicher  Kokosvvald  die  Ufer- 
fläche, dort  wuchern  aus  den  Felsenritzen  am  Meere 
nur  Stachelfeigen  hervor." 

Von  Snmarang  macht  er  seine  erste  Reise 
in  Java,  quer  durch  die  Insel  hindurch  nach  üjok- 
jokartu,  der  Residenz  eines  einheimischen,  von  der 
holländischen  Regierung  abhängigen  Sultans.  Die 
Ebene,  in  welcher  üjohjokarta  liegt,  hat  eine  für 
Java  beträchtliche  Ausdehnung,  indem  sie  vom  Fusse 
des  9000  Fuss  hohen  Merapi  bis  ans  Meer  reicht. 
„Einige  malerisch  geformte  Kalkhügel  und  die  weit 
und  tief  ausgewaschenen  Flussbetten  ausgenommen, 
ist  die  Fläche  ziemlich  ebeti,  —  eben,  aber  nicht 
horizontal;  denn  sie  hat  eine  Neigung  von  mehre- 
ren Graden  nach  Süden,  was  das  starke  Gefälle 
der  Flüsse  beweist  und  die  Terrassen  der  Reisfel- 
der, welche  sich  südlich  immer  mehr  hinabsen- 
ken." 

,,  Zahlreiche  kleine  Ströme  durchlaufen  diese 
Fläche  und  wenden  sich  sämmtlich  in  fast  paralle- 
ler, südlicher  Richtung  dem  Meere  zu.  Ja  die 
ganze  Fläche  wird  durch  nichts  anders  gebildet, 
als  durch  jene  herablaufenden  Längsrücken,  die  sich 


wie  von  allen  Kegelbergen  Javu's ,  so  auch  vom 
Gipfel  des  Merapi  herabsenken,  —  anfangs,  am 
hohen  Gipfel  steile,  abgestürzte  schmale  Felsjoche 
bildend,  sich  aber  immer  mehr  ausbreitend  und  ver- 
flachend, je  mehr  sie  sich  von  der  Spitze  entfer- 
nen. Die  Ströme,  die  in  den  Zwischenfurchen,  dio 
sie  trennen,  hinlaufen,  anfangs  schäumend,  über 
Felsen  stürzend ,  entfernen  sich  danu  immer  mehr 
von  einander  und  bewässern  die  grünenden  Reis- 
felder, die  das  sich  immer  mehr  ebnende  Terraia 
bedecken.  Während  dort  in  einer  Höhe  von  3000 
—  5000  Fuss  nur  wilde  Thiere  hausen,  erfreuen 
sich  hier  Millionen  Menschen  ihres  Daseyns. 

„Auf  einem  solchen  auslaufenden  sich  ebnen- 
den Joche  des  Merapi  zwischen  zwei  parallelen 
Strömen ,  die  hier  einen  Raum  von  der  Breite  einer 
halben  Stunde  zwischen  sich  lassen,  liegt  auch 
Djokjokaria  [auf  Raffles  Karte  Yugt/a  ~  Kerta ;  auf 
eine  ähnliche ,  oft  noch  stärkere  W eise  unterschei- 
den sich  auch  andre  Namen  bei  Raffles,  obgleich 
dieser  nicht  die  englische ,  sondern  die  italienische 
oder  deutsche  Aussprache  der  Vokale  hatj. 

Die  ganze  Ebene  ist  bis  an  die  angegebenen 
Grenzen  hin  mit  Reisfeldern  bedeckt,   in  denen  die 
Dörfer  zerstreut  liegen.     Diese  selbst  aber  erblickt 
man  nicht,  sondern  nur  ihre  Wälder;  man  darf  sie 
überall  vermuthen,    wo  man  Kokospalmen  aus  dem 
Gebüsche  hervorragen  sieht.     Denn  der  glückliche, 
leicht  befriedigte  Javaner  umgiebt  seine  kleine  Hütte 
mit  allen  Bedürfnissen  seines  Lebens.      Diese  be- 
stehen in  Bambusrohr,   von  dem  er  seine  Hütten 
baut,  Pisangslauden ,  deren  Früchte  ihm  eine  nahr- 
hafte Speise  gewähren,    Kokospalmen,   aus  deren 
Nüssen  er  Oel  presst,  das  ihm  eben  so  gut  zur  Be- 
reitung der  Speisen,  als  zum  Brennen  in  den  Lam- 
pen dient,   nebst  einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
von  erquickenden  Früchten,   die  überall  im  Ueber- 
fluss  wachsen,    z.  B.  Artocarpus  incisa,  Garcinia 
Mangostaiia,    Eugenia- Arten  ,     Maiigifera- Arten, 
Nephelium  lappaceum,  Citrus -Arten  u.  a.  So  wer- 
den kleine  Gruppen  gebildet,    die  sich  bald  oa.sen- 
ähiilich  zerstreuen,   bald  anastomosircnd  mit  einan- 
der verbinden  und  als  dunkles  Labyrinth  das  lichte 
Grün  der  Reisebenen  durchziehen.    In  ihrem  Schat- 
ten liegen  die  Dörfer  versteckt.    Aus  dem  Laubge- 
wölbe der  Fruchtbäume  ragt  die  Majestät  der  Palme 
empor.    Weithin  glänzen  ihie  gelbhcheu,  gefieder- 
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ten  Blätter.  Den  Rand  der  Wälder  bilden  undurch- 
dringliche Zäune  vom  Bambusgebiische,  dessen  gelb- 
liche Kohrstengel  40  bis  50  Fuss  hoch  emporschies- 
8en  und,  oben  überhängend,  schattige  Laubgäiige 
bilden.  Sie  begrenzen  die  Wälder  in  scharfen  Um- 
rissen und  trennen  sie  von  den  Reisfeldern ,  die  alle 
Zwischenräume  ausfüllen  (S.  74). 

Bis  zu  seiner  Ankunft  in  Djokjohtrta,  wo  er 
sich  längere  Zeit  aufhalten  wird,  giebt  uns  J.  eine 
Art  persönliche  Reisebeschreibung,  freilich  kein  Tage- 
buch, wie  man  es  an  englischen  Reisenden  gewohnt 
ist.  aber  doch  neben  den  Naturschilderungen  hin  und 
wieder  einmal  ein  kleines  Abentheuer.  Aber  von 
jetzt  an  stellt  er  sich  ganz  in  den  Hintergrund ,  und 
giebt  bloss  die  Beschreibungen  seiner  Ausflüge  auf 
den  9000  Fuss  hohen  Vulkan  Merapi  und  den 
10000  Fuss  hohen,  jetzt  ganz  mit  Wald  bedeckten 
Kegel berg  Merbabn. 

An  der  Südküste  beobachtet  er  die  nächst  den 
vulkanischen  am  häufigsten  aufJrtt'ß  vorkommenden 
Kalk -Gebirge  mit  ihren  Stalaktiten-Höhlen,  deren 
unterirdischen,  verschwindenden  Flüssen,  die  zu- 
weilen in  beträchthcher  Entfernung  von  der  Küste  als 
ein  trübes  Wasser  mitten  aus  dem  blauen  Meere 
emporsteigen.  In  den  Höhlen  am  Gestade  der  Süd- 
küsle  nistet  in  ungeheurer  Menge  der  Cypselus  escu- 
lentus,  dessen  essbares  Nest  die  Regierung  sehr  re- 
gelmässig sammeln  lässt. 

Im  Juh  1837  finden  wir  unsern  Reisenden  wie- 
der in  ISaiuvia,  von  wo  aus  er  den  Dr.  Frlize ,  den 
Chef  des  Medicinal  -  Wesens  im  niederländischen 
Ostindien ,  auf  dessen  Inspectionsreisen  durch  Java, 
als  Naturforscher  begleitet  und  mit  mehr  Hülf's- 
mitteln  und  besseren  Instrumenten  versehen,  wie 
früher.  Er  bereist  zuerst  den  westlichen  Theil  der 
Insel ,  dann  die  ganze  Insel  der  Länge  nach  bis  an 
den  äussersten  Punkt  im  Osten,  der  Insel  Madura 
gegenüber,  und  besteigt  bei  dieser  Gelegenheit  den 
stets  flammenden  Merapi  zum  dritten  Alale.  Zuletzt 
macht  J.  im  J.  1839  mehre  Ausflüge  in  das  Wald- 
gebirge Gede,  südlich  von  ßalavia,  so  dass  er  nur 
wenige  interessante  Landschaften  der  Insel  uube- 
sucht  und  unbeschrieben  gelassen  hat. 

Java  ist  eine  langgestreckte,  verhältnissmässig 
schmale  Insel,  in  der  Mitte  mit  einer  hohen  Kette 
meistens  vulkanischer  Gebirge,  welchen  an  einigen 


Stellen  im  Süden  und  Norden  kleinere  Ketten  vorlie- 
gen. In  der  Gegend  des  Merapi  wird  die  Hauptkette 
durch  eine  Reihe  Vulkane  quer  durchsetzt,  eine  Er- 
scheinung, die  auch  in  Mexiko  u.  a.  O.  vorkommt. 
Die  Flüsse  gehen  entweder  direct  dem  Meere  im  Nor- 
den oder  Süden  zu,  oder  sie  fliessen  in  Längenthälern 
nach  Osten  oder  Westen ;  mehre  derselben,  von  den 
starken  tropischen  Regen  genährt,  werden  ungeach- 
tet ihres  kurzen  Laufs  mehre  Meilen  weit  schiffbar. 
Der  grösste  Theil  der  Süd-,  sowohl  als  der  Nord- 
küsten ist  mit  Ausnahme  der  Flussmündungen  steil. 
Nur  zwischen  ßo/ouifa  und  (^keribon  lagert  sich  den 
Gebirgen  ein  breiter,  sich  nach  dem  Meere  hin  so 
allmälig  böschender  Fläcbeiiraum  vor,  dass  der  Un- 
terschied in  der  Höhe  auf  2  bis  3  Äleilen  von  der 
Küste  kaum  50  —  60  Fuss  beträgt,  und  unzählige, 
ihn  durchschneidende  Flüsse  diesem  Küstenstriche 
den  Charakter  eines  tropischen  Alluvial-Bodens  ver- 
leihen, der  mit  der  höchsten  Fruchtbarkeit  auch  die 
grösste  Feuchtigkeit  in  den  nassen  Jahreszeiten  ver- 
bindet- 

Die  Gebirge  sind  grösstenlheils  vulkanischer 
Natur,  und  in  der  That  ist  Java  für  alles  Vulkanische 
ein  klassischer  Boden.  Man  findet  hier  alle  vulka- 
nischen Erscheinungen  in  grossem  Maassstabe  ver- 
einigt. Berge,  die  Gase  aller  Art,  Kohlensäure, 
schweflige  Säure  und  Schwefelwasserstoff  und 
Schwefel  selbst  aushauchen.  Ausströmungen  von 
vulkanischer  Asche  —  d.  h.  feinkörnige  ,.  Lava- 
Kryslalle"  —  seltener  Lava  selbst.  Andre  Vulkane 
ruhen  vielleicht  seit  Jahrtausenden  und  ihre  theil- 
weis  eingestürzten  Krater  sind  entweder  mit  dich- 
tem Wald  bedeckt,  oder  bilden  Seen,  wie  der  früher 
von  Junghulin  beschriebene  Laacher  See  bei  Bonn. 
Andre  Vulkane  scheinen  nur  zu  schlummern,  denn 
sie  haben,  nach  der  Beschaffenheit  der  Vegetation 
zu  schliessen ,  noch  vor  wenigen  Jahrzehenten  glü- 
hend heisse  Stoffe  ausgeworfen. 

Junghuhn  hat  eine  grosse  Anzahl  dieser  Vul- 
kane bestiegen,  und  alle  Einzelnheiten  ihres  Baues  m 
einer  Menge  charakteiischer  Tafeln  abgebildet.  Wir 
bedauern,  dass  der  Raum  uns  nicht  erlaubt,  einen 
seiner  Ausflüge  mitzutheilen;  jedoch  empfehlen  wir 
den  Lesern  die  beiden  Reisen  nach  dem  Merapi,  die 
auf  den  erloschenen  MerbaOu  uiul  die  Besteigung 
des  LawUy  der  vor  etwa  einem  Jahrhundert  eine  sehr 
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starke  Eruption  halte,  von  der  aber  bei  den  um- 
wohnenden Javanern  jede  Erinnerung  bereits  ver- 
schwunden ist.  Von  allen  von  ihm  besuchlcu  Vul- 
kanen giebt  er  eine  Chronik  der  Ausbrüche  und  der 
Berichte  wissenschaftlicher  Reisenden  ,  und  man  er- 
kennt daraus  und  aus  der  Vergleichung  mit  dem, 
was  früher  bekannt  war,  dass  die  geologische  Con- 
struction  von  Java  uns  eigentlich  erst  von  Junghuhn 
erschlossen  wird. 

Auch  an  Schlamm- Vulkanen  ist  Java  reich. 
Die  grösste  Schlarameruption,  von  der  man  Nachricht 
hat,  war  die  des  Gaiutigntig,  einem  Berge  in  dem 
westlichen  Theile  von  Java. 

„Niemand  kannte  die  vulkanische  Bedeutung 
dieses  Berges.  Alles  war  ruhig  und  bot  den  Schau- 
platz der  üppigsten  Vegetation  dar.  Im  Anfange 
Octüber  d.  J.  1823  färbte  sich  zwar  das  Wasser 
eines  durch  eine  Schlucht  des  Berges  herabströmen- 
den Baches  trübe,  nahm  einen  schwefligen  Geruch 
an  und  setzte  ein  weisses  Sediment  ab;  aber  bald 
wurde  es  wieder  hell,  und  mau  achtete  nicht  weiter 
darauf." 

„Aber  plötzlich,  am  8.  October  1823,  des  Mit- 
tags zwischen  1  und  2  Uhr,  vernahm  man  einen 
furchtbaren  Schlag,  wovon  die  Erde  erbebte,  einen 
Schlag,  der  durch  den  grössten  Theil  von  Java 
dröhnte  und  es  stieg  aus  der  Kluft  des  Berges  eine 
ungeheure  Dampfsäule  empor,  die  sich  mit  Blitzes- 
schnelle weit  und  breit  ergoss  und  die  ganze  Gegend 
mit  vollkommener  Finsterniss  bedeckte.  Glühend 
heisser  Schlamm  entströmte  dem  Berge,  erfüllte 
alle  Flussbetten,  zerstörte  alle  Wohnungen,  ganze 
Dörfer  auf  seinem  Wege  und  riss  in  seinen  rau- 
chenden Finthen  die  Leichen  der  Menschen  und 
Thiere  bis  10  englische  Meilen  vom  Berge  hinab, 
mit  sich  fort.  Die  furchtbaren  Detonationen  und  Erd- 
beben folgten  sich  immer  heftiger  mit  entsetzlicher 
Schnelligkeit  und  Blitzstrahlen  zuckten  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  das  Gewölk,  welches  den  Berg  umhüllte. 
Hoch  in  die  Luft  empor  wurden  nicht  nur  Schlamm 
und  Asche,  sondern  auch  Steintrümmer  aller  Grös- 
sen geschleudert,  die  das  Land  im  Herabfallen  25 
(engl.)  Meilen  weit  in  die  Runde  verwüsteten." 

„Nach  dreistündigem  Toben  folgte  um  4  Uhr 
eine  Todtenslille ,  der  Himmel  hellte  sich  auf  und 


beleuchtete  an  der  Stelle  herrlicher  Wälder,  üppiger 
Reisfelder  und  bevölkerter  Dörfer  nichts  als  weit  und 
breit  ein  rauchendes,  bläulich  schwarzes  Schlamm- 
meer, aus  dem  hin  und  wieder  die  Spitze  eines  zer- 
trümmerten Baumes  hervorragte."  Das  Strömen  der 
Schlammmassen,  durch  Regengüsse  und  Austreten 
der  Flüsse  verstärkt,  dauerte  bis  zum  13.  October 
fort.  Au  diesem  Tage  war  das  Aussehen  des  Ber- 
ges ganz  verändert,  sein  Hauptthal  erweitert,  die 
Bergspitze  geborsten,  nach  innen  zu  senkrecht  ab- 
gestürzt und  in  eine  weite  Kluft,  den  jetzigen  Kra- 
ter verwandelt,  aus  der  fort  und  fort  eine  Rauch- 
säule emporstieg,  die  bis  jetzt,  14  Jahre  lang,  un- 
unterbrochen sichtbar  blieb. 

„Durch  diese  grauenvolle  Katastrophe  wurden 
in  der  Zeit  vom  8.  bis  13,  October  114  Dörfer  zer- 
stört (giösstentheils  überschüttet  oder  mit  Schlamm 
bedeckt),  wobei  4011  Menschen,  105  Pferde,  853 
Rinder  ihren  Tod  fanden  und  4  Millionen  Kaffee- 
bäume vernichtet  wurden.  Einige  der  näher  am  Fusse 
des  Bergs  liegenden  Gegenden  und  Dörfer  blieben 
nnbeschädigt,  während  ferner  abgelegene  überschüttet 
und  überschwemmt  wurden." 

Es  war  drei  Wochen  nach  der  Eruption  noch 
nicht  möglich,  durch  die  Schlamramassen  zu  kommen, 
die  sich  in  einigen  Gegenden  50  Fuss  hoch  aufge- 
staut hatten.  Selbst  nach  12  Wochen  war  es  noch 
sehr  gefährlich  über  die  mit  den  Eruptions -Mate- 
rien bedeckten  Gegenden  vorzudringen. 

Aber  schon  nach  14  Jahren,  als  Junghuhn  den 
Berg  besuchte,  war  jede  Spur  der  Zerstörung  ver- 
schwunden. V'^on  der  Ebene  bis  zu  einer  Höhe  von 
3700  F. ,  aus  welcher  die  Eruption  statt  gefunden  zu 
haben  scheint,  ist  der  vulkanische  Boden  mit  einer 
dicht  gewebten  Wildiiiss  überwuchert,  die  unten  durch 
Typha  angnstifolia,  Saccharum  Blaga  und  ein  Equi- 
selnni,  höher  aber  durch  Baumfarrn,  Urticeen,  Ar- 
tocarpeen  und  verschiedene  Sciilingpflanzen  gebildet 
wird.  Einige  dieser  Bäume  haben  bereits  (seit  14 
Jahren)  eine  Höhe  von  50  Fuss  erreiciit.  Bei  höher 
liegenden  Regionen  ist  natürlich  eine  längere  Zeit 
nöthig,  um  die  zerstörte  Vegetationsdecke  wieder 
neu  hervorzubringen. 

il)er  Beschluns  folgt.') 
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Topographische  und  naturwissenschaftliche  Reisen 
durch  Java,  von  Dr.  Friedrich  Junghuhn  u.  s.  w. 
(.Beschluss  von  Nr.  1470 

Eine  andere  Art  von  Schlammeruptionen,  die 
aber  vielleicht  mehr  den  auch  an  mehren  Orten  in 
Europa  vorkommenden  ,  mit  Gasentwicklung  verbun- 
denen Pseudovulkanen ,  als  deti  eigentlichen  Vulka- 
nen angehören,  findet  sich  in  der  Nähe  von  Sura- 
baya  im  Osten  von  Java  (S.  352).  Auch  das  bla- 
senähnliche Aufschwellen  des  Bodens  im  Thalkessel 
von  Ambaraica  ist  von  Junghuhn  richtig  bemerkt 
nicht  eigentlich  vulkanisch,  sondern  vermuthlich  nur 
eine  Folge  des  hydrostatischen  Druckes. 

üebrigens  ist  auch  der  östliche  Theil  der  Insel 
der  Schauplatz  grosser  vulkanischer  Katastrophen 
gewesen.  Falentyn  brannte  Aet  Gunong  Ring- 

git  im  Nordosten  von  Java  im  J.  1586  und  stürzte 
dann  um,  so  dass  jetzt  nur  noch  wenige  Spuren 
seines  Kraters  aufgefunden  werden  können.  Auch 
die  Insel  Sumbawa-,  auf  welcher  im  Jahr  1815  der 
Tomboro  eine  der  verheerendsten  und  stärksten 
Eruptionen  hatte,  die  man  von  irgend  einem  Vulkane 
auf  Erden  kennt,  ist  nicht  weit  östlich  von  Java. 

Nach  javanischen  Chroniken  lag  die  Hauptstadt 
des  Reiches  Madjapahit  am  Meeresufer.  Jetzt  lie- 
gen die  Ruinen  dieser  Stadt,  die  mit  dem  Reiche 
zwischen  13  und  1400  nach  Chr.  unterging,  40  eng- 
lische Meilen  vom  Meeresstrande  bei  Suvabaya  ent- 
fernt. Diese  weite  Fläche  hat  sich  also  erst  seit 
4  —  500  Jahren  gebildet,  vorzugsweise  wohl  aus  den 
grossen  Massen  von  vulkanischem  Sand  und  Asche, 
welche  die  Vulkane  ausgeworfen  und  den  Fluss- 
weg weiter  hinab  geführt  hatten. 

Der  Bedeckung  von  Herculanum  und  Pompeji 
ähnliche  Beispiele  finden  sich  in  Java  an  mehren 
Orten,  z.  B.  am  Galunggung ,  wo  sich  einige  Gegen- 
den durch  einen  einzigen  Ausbruch  im  Jahre  1822 
um  50  Fuss  über  ihr  früheres  Niveau  erhöht  haben 
80  dass  kaum  die  Wipfel  der  Kokospalmen  aus  dem 
A.  L.  Z.  1845.    Erster  Band. 


Schlamme  hervorsehen.  Wie  weit  solche  Auswurfs- 
massen durch  Ströme  fortgeführt  werden  können, 
beweist  der  Ausbruch  des  Sulah  vom  J.  1699,  als 
sich  40  englische  Meilen  vom  Berge  entfernte  Flüsse 
verstopften,  das  Land  überschwemmten  und  sich 
selbst  auf  der  Rhede  von  Batavia  eine  neue  Sand- 
bank bildete  (S.  350). 

Zu  den  gewöhnlichen  Begleitern  vulkanischer 
Phänomene  gehören  auch  starke  Eruptionen  von  koh- 
lensaurem Gase  und  mit  Mineralstofl'en  stark  ver- 
setzte, kalte  und  warme  Quellen.  An  beiden  hat 
Java  keinen  Mangel. 

Der  Hundsgrotte  bei  Neapel  entspricht  das  Pa- 
mereman  oder  das  Thal  des  Todes  am  Brahu-Berse 
wenige  Meilen  westlich  vom  Samarang.  Aber  der 
riesigeren  Natur  der  javanischen  Gebirge  gemäss 
ist  es  weit  grösser  als  jene  Grotte  (S.  379).  Man 
klimmt  einige  hundert  Fuss  ein  waldbewachsenes 
Bergjoch  des  Gunong  Dungangang  hinan  und  gelangt 
an  den  ebenfalls  mit  Waldbäumen  und  Gesträuch 
bewachsenen  Rand  eines  Schlundes,  der  sich  mitten 
in  der  steilen  Firste  des  Berges  öffnet.  Von  dem 
Rande  blickt  man  in  einen  kesseiförmigen  Abgrund 
hinab,  dessen  Becken  konkav  und  kahl  ist  und  nur 
in  der  Mitte  eine  kleine  sandige,  mit  einigen  Fel- 
senbrocken bestreute  Fläche  bildet.  Die  Höhe  der 
südlichen  Wand  beträgt  etwa  100,  der  nördlichen  300 
und  der  Diameter  des  Bodens  100  Fuss.  Dieser 
Schlund  ist  nun  das  wegen  der  erstickenden  Gas- 
arten, die  sich  auf  seinem  Boden  entwickeln,  be- 
rüchtigte Todtenthal,  welches  der  Gegenstand  so 
vieler  Fabeln  ist.  Mehrere  Europäer,  welche  es 
besucht  haben ,  wollen  daselbst  Leichen  von  Tigern, 
Schweinen,  Hirschen,  selbst  von  Vögeln,  gefunden 
haben,  was  aber  kaum  glaublich  ist,  wenn  man  die 
Schroffheit  der  Abhänge  berücksichtigt,  an  welchea 
sich  wohl  kein  Thier  aus  freiem  Antriebe  hinabvva- 
gen  wird.  Jurighuhn  fand  nichts  als  die  Leiche 
eines  Menschen ,  der  aber  nach  der  Meinung  der 
Javaner  absichtlich  hinabgeklettert  war,  um  sich 
dem  erstickenden  Dampfe  Preis  zu  geben.  Dies 
scheine  sich  übrigens  nur  zu  gewissen  Zeiten  zu 
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entwickeln,  liach  den  Berichten  der  Eingeborncn 
namentlich  nach  gefallenem  Regen;  denn  als  Jung- 
huhn  da  war,  sprangen  die  Hunde  munter  in  dem 
Thale  herum  und  nur  der  Gestank  der  faulenden  Lei- 
che hinderte  ihn  selbst  liinabzusteigen.  Die  Koh- 
lensäure wirkte  auch  auf  die  Vegetation  störend 
ein ;  denn  während  die  Wände  des  Schlundes  üppig 
bewachsen  sind  ,  ist  der  unterste  Grund  ganz  kaiil. 

Das  Gebiet  des  Gunovg  (d.  h.  Berg)  Pruöu,  das 
bisher  von  keinem  Europäer  beschrieben  war,  ist 
überhaupt  eines  der  geologisch  interessantesten  in 
Java.  Ausser  den  eigentlich  vulkanischen  Erschei- 
nungen,  bei  denen  Gase,  Schwefel  und  steinige 
Massen  eine  Rolle  spielen,  enthält  es  auch  eine  cigen- 
thümliche  Formation  tvarmer  Quellen. 

Zwischen  den  Klippen  einiger  Anhöhen  in  die- 
ser Gebirgsgegend  liegt  ein  Hochland,  dessen  flache- 
re Stellen  mit  kleinen  Dörfern  besetzt  sind.  Zahl- 
reiche Klüfte,  in  denen  meistens  Bäche  herabrie- 
seln, durchschneiden  dieses  Hochland,  in  welchem 
man  mehreren  trichterförmigen  Einsenkungen  oder 
Felsstürzen  in  iinregelmässiger  Form  begegnet,  die 
wahrscheinlich  durch  Erdbeben  entstanden  sind  und 
an  ihrem  Grunde  kleine  mit  Sisymbrium  Nastur- 
tium  bedeckte  Sümpfe  haben.  Die  tiefste  Stelle 
des  Hochlandes,  am  Fusse  der  schroffen,  waldbe- 
deckten Kuppe  Igger  Kendang,  ist  ein  Krater,  den 
die  Javanen  Telaga  -  leri  nennen  (S.  380.) 

„Am  südlichen  Rande  des  Telaga  stehend, 
blickten  wir  in  eine  wald  -  erfüllte  Tiefe  hinab,  in 
einen  Thalgrutid  voll  üppig  gerundeter  Sträucher 
und  prächtig  grünender  Bäume,  und  mitten  zwi- 
schen diesen  Bäumen  sieht  man  einen  kleinen  See, 
dessen  weisslich  gelbes  Wasser  durch  das  frische 
Grün  seiner  Ufer  hindurchschimmert.  Einen  grel- 
lem Kontrast  kann  kein  Maler  ersinnen.  Der  See 
hat  einen  unregelmässigen  Umfang,  zieht  sich  hier 
zusammen,  erweitert  sich  dort  wieder  und  wird 
durch  zahlreiche  sumpfige  Stellen,  durch  zahlreiche 
kleine  Inseln  und  durch  einzelne  gebleichte  Stein- 
blöcke unterbrochen  ,  auf  denen  sich  mitten  im  Was- 
ser das  herrlichste  Laubwerk  erhebt.'' 

;)Beim  Hinabsteigen  in  den  Grund  des  Kraters 
trafen  wir  auf  mehrere  warme  Bäche,  die  an  der 
steilen  Wand  des  Igger  Kendang  mitten  im  Walde 
entspringen  und  an  dem  Krater  herabrieseln.  Die 
Menge  ihres  geschmack-  und  geruchlosen  Wassers 
ist  beträchtlich  und  ihre  Temperatur  betrug  sowohl 
oben  im  Walde  als  unten  im  Krater  105"  F.  (40°,5 
C)   Im  Boden  des  Kraters  vereinigen  sie  sich  mit 


noch  andern  Wässern ,  die  aus  Tausenden  von  klei- 
nen Löchern  und  Spalten  hervorsprudeln.  Der  ganze 
Krater  ist  gleichsam  ein  ölorast,  ganz  von  Däm- 
pfen durchwühlt,  alle  Gesteine  sind  zersetzt,  zer- 
bröckelt und  in  eine  hellgraue  thonige  Erde  ver- 
wandelt." 

Der  See  hat  nicht  über  50  — 100  Fuss  Durch- 
messer, ist  in  der  Milte  kalt,  an  den  Ufern  aber 
linden  sich  Hunderte  von  Sprudeln  von  134  — 150  F. 
(56'/.,— 68V/  C.).  Etwas  höher  im  Kraler  her- 
vorsprudelnde Quellen  haben  farbloses  Wasser. 
Eine  derselben  hatte  178°  F.  (81°  C),  dicht  dane- 
ben liegt  ein  Becken  mit  trübem  Wasser  von  9f>"  F. 
(351/2"  C.)  bei  einer  Luft  -  Temperatur  von  62"  F. 
(16'/3°  C.)  Im  Süden  und  Westen  des  Sees  sind 
durch  Waldung  von  ihm  geschieden  noch  ähnliche 
Sümpfe.  Fast  alle  diese  Gewässer  bilden  gelblich 
weisse  oder  weisse  Sedimente,  die  nicht  selten  fe- 
der-  oder  confervenartig  auf  dem  Wasser  schwim- 
men. Viele  der  kleinen  Dampflöcher  und  Spalten 
haben  auch  schwefliche  Stoffe  m  ihrer  Umeecend 
abgesetzt.  In  dem  ganzen  von  Nord  nach  Süd 
etwa  700  Fuss  breiten  Krater  kann  man  keinen 
Schritt  thun,  selbst  nicht  in  den  mit  Farrn  oder 
XIaga  bewachsenen  Theilen,  ohne  auf  zischende 
Dämpfe,  oder  auf  heisse,  brodende  Strudel  zu  stos- 
sen.  Man  ist  fortwährend  in  Dampfwolken  gehüllt, 
die  jedoch  der  Respiration  nicht  hinderlich  sind  und 
nur  einen  sehr  unmerklichen  Schwefelgeruch  haben. 

Die  Oberfläche  des  Sees  hat  5752  Fuss  Mee- 
reshöhe. Der  Krater,  in  dem  er  liegt,  hat  zum 
Theil  sumpflge,  flache  mit  üppiger  Waldung  be- 
deckte Umgebung,  und  das  ganze  Terrain  verliäit 
sich  wie  eine  Einsenkung. 

„Das  Wasser,  das  diesem  Krater  entquillt, 
scheint  gewöhnliches  Quellwasser,  welches  von  den 
höheren  Bergkuppen  in  die  Tiefe  sickert,  mit  den 
Dämpfen  in  Berührung  kommt,  erhitzt  und  hervor- 
getrieben wird.  Dass  es  bei  Berührung  mit  schwef- 
lichen  Dämpfen  und  mit  zersetzten,  in  ihouigeii- 
Schlamm  verwandelten  Sfeinmassen  fremde  Be- 
standtheile  iti  sich  aufnimmt,  scheint  sich  leicht  zu 
erklären."  (S.  382.) 

Der  Chemiker  findet  in  der  Analyse  sowohl  der 
vulkanischen  Gesteine ,  von  denen  sich  eine  Anzahl 
von  Stücken  in  den  Händen  des  Herausgebers  befin- 
det und  der  mineralogischen  oder  chemischen  Bestim- 
mung entgegen  harrt,  als  auch  der  mineralischen  in 
ganz  Java  sehr  liäuflgen  Gewässer  noch  ein  gros- 
ses   Feld    für    wichtige   Untersuchungen.  Einige 
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von  Waiie  in  ßatavia  angestellte  Quellen  -  Ana- 
lysen liat  Junglnihn  S.  245  —  268  mitgetheilt. 
Sie  verdienen  die  Aufnahme  in  einem  unsier  che- 
mischen Journale.  Auch  die  seiir  zahlreichen  hyp- 
sometrischen  und  meteorologischen  Beobachtungen 
verdienten  noch  einmal  rcducirt  und  einem  grössern 
Kreise  bekannt  zu  werden. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Ausziigen  wird  man 
ersehen  haben,  dass  Jurigfitifin  nicht  nur  ein  vor- 
trefflicher Beobachter  ist,  sondern  auch  pittoresk 
zu  schildern  weiss.  Eine  Anzahl  ausgezeichneter 
Landschafts -Bilder,  die  er  eingesandt  hatte,  muss- 
len  leider  zurückgelegt  werden ,  ujid  nur  ein- 
zelne kleine  charakterislische  Zeichnungen  konnten 
z.  B.  auf  Taf.  X  in  den  Atlas  aufgenommen 
werden. 

Indessen  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  sie  in 
Baiaviu  selbst,  wo  sich  jetzt  eine  vortreifliche  Kunst- 
anstalt befindet,  unter  den  Augen  des  Kiinsllers 
und  mit  Unterstützung  der  holländischen  Regierung 
erscheinen  werden. 

Wir  haben  uns  bisher  ganz  auf  den  die  Na- 
tur beschreibenden  Theil  unser»  Werks  beschränkt 
und  in  der  That  macht  er  den  überwiegenden  In- 
lialt  desselben  aus.  Eigentlich  Politisches  findet 
sich  gar  nicht  darin.  Älan  müsste  denn  die  Notiz 
dahin  rechnen  wollen,  dass  der  Hass  der  Hollän- 
der gegen  die  Engländer  und  namentlich  gegen  den 
trefflichen  Raffles,  der  sie  freilich  nicht  geschont 
hatte,  so  weit  ging,  dass  ein  von  ihm  einem  eng- 
lischen General  -  Gouverneur  von  Ostindien  errich- 
tetes Monument  zerstört  werden  konnte. 

Am  meisten  Aufmerksamkeit  hat  Junghnhn  noch 
auf  die  Huinen  gerichtet,  von  denen  einige  sehr 
hübsch  beschrieben  und  auch  in  den  Atlas  aufge- 
nommen sind.  Sie  ergänzen  die  Beschreibungen 
und  Abbildungen,  die  Ma/j'les  in  seinem  Werke  ge- 
geben iiat.  Interessant  ist  seine  Schilderung  der 
Ruinen  des  alten  Fürstensitzes  Djolijoharia,  wo  er 
sich  lange  aufgehalten  hat. 

Von  dem  Volksleben  werden  nur  gelegentlich 
einige  Ziige  mitgetheilt.  Muhammedaner  seit  4  Jahr- 
hunderten und  1000  Jahr  vor  Chr.  zum  Braminis- 
mus  bekehrt,  der  ausserhalb  des  Gamjesufers  nir- 
gends so  festen  Fuss  gefasst  hatte,  wie  in  Java, 
haben  die  Eingebornen  noch  viele  Gebräuche  aus 
der  vorbraminischen  Zeit  behalten,  welche  an  die 
Religion  der  Stamm  -  verwandten  Tahites  oder  viel- 


mehr eines  jeden  im  Naturleben  befangenen  Vol- 
kes, der  südlichen  Inder,  der  Griechen  und  selbst 
der  heutigen  Süd -Europäer  erinnern.  Jede  Quelle, 
jeder  Ilain,  jeder  Fels  hat  seinen  Genius,  der  Opfer 
von  Blumen,  Weihrauch,  Früchten,  und,  wenn  es 
ein  wichtiger  Ort  ist,  selbst  von  Schafen  und  Rin- 
dern erhält.  Auch  jene  Schwalbenhöhie  hat  ihre 
Gottheit,  welche  von  den  mit  dem  Sammeln 
der  Nester  beschäftigten  Uferbewohnern  verehrt 
wird. 

jrAuf  einem  über  der  Höhle  befindlichen  Plätz- 
chen steht  ein  geräumiges  hölzernes  Gebäude,  das 
von  keinem  Sterblichen  bewohnt  wird,  sondern  der 
Nlag  Ran/iap ,  dem  Geiste,  der  über  der  Höhle 
Ranhap  herrscht,  zum  Aufenthalte  dient,  so  oft  es 
ihm  gefällig  ist,  einige  Stunden  daselbst  des  Nachts 
zu  verweilen.  Es  wird  sorgfällig  rein  gehalten ; 
ein  Bali -Bali  stand  da  zum  Ruhen  und  javanische 
Kleider  hingen  wohlgeordnet  an  der  Wand.  Es 
ist  auffallend,  wie  die  meisten  Geister  der  Java- 
ner z.  B.  auch  der  Geist  vou  ßlaiidjinnang ,  wel- 
cher die  schwere  Brandung  daselbst  veranlasst, 
weiblichen  Geschlechtes  sind."  (S.  107.) 

„Air  das  Wüthen  der  See  und  das  Blasen  der 
Höhle  entsteht  aus  den  Launen  des  Geistes ,  dem 
daher  von  Zeit  zu  Zeit  Opfer  gebracht  werden, 
theils  in  jener  Hütte,  theils  am  Rande  des  Felsens 
selbst.  Man  schlägt  eine  lange  Tafel  auf,  schlach- 
tet einen  Ochsen  und  richtet  mancherlei  Speisen 
zu.  Der  Beschwörer,  oder  der  sogenannte  Vater 
des  Geistes,  ein  alter  Mann  aus  dem  nächsten  Dorfe, 
kniet  neben  der  gedeckten  Tafel ,  lauscht  und  ruft: 
der  Geist  ist  gekommen.  Nun  bleiben  alle  todten- 
still  bis  der  Beschwörer  wieder  ruft :  Der  Geist  ist 
fertig.  —  Jetzt  springen  sie  auf  und  begeben  sich 
an's  Schmausen.  Dass  die  Speisen  nicht  an  Masse 
abgenommen  haben,  ist  natürlich,  da  der  Geist 
nur  die  unsichtbare  Kraft  derselben  in  sich  saugt. 
Viele  wollen  gar  nicht  von  den  Speisen  geniessen, 
da  ja  der  Geist  alle  Kraft  lierausgesogen  habe.  — 
In  allen  Dörfern  der  Gegend  erkennt  man  die  Macht 
des  Geistes  an;  bei  ihren  Tanzbelustigungen  selbst, 
muss  das  tanzende  Mädchen  zuerst  dem  Geiste  ,  das 
Gesicht  nach  Kanliop  zugekehrt,  einen  Tanz  dar- 
bringen.  (S.  110.) 

Eine  3Ienge  von  Altären,  zum  Theil  aus  dem 
grauesten  Alterthume,  sind  diesem  Kultus  nohc 
jetzt  geweiht,  und  an  vielen  der  den  alten  Natur- 
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gottheiten  dargebrachten  Opfer  nehmen  selbst  die 
rauhammedanischen  Priester  'fheil. 

An  einer  andern  Stelle  der  Insel  kam  Jmg- 
huhn  mit  seinen  Javanischen  Begleitern  an  einen 
kleinen  rings  von  Feiilcrn  umgebenen  Wald,  der 
ein  absichtlich  bei  dem  Anbau  geschontes  Stück 
eines  grösseren  Waldes  zu  .seyn  schien.  Er  bestand 
hauptsächlich  aus  den  hoch  gewölbten  den  Indern 
heiligen  indischen  Feigenbäumen  (Ficus  religiosa}, 
deren  Zweige  mit  Rotang  durchschlungen  waren. 
Auf  die  Schläge  einer  Trommel  aus  einem  Stuck 
Bambusrohr  kamen  hunderte  grauer  Affen  herbei. 

„Gross  und  klein,  alte  bärtige  Väter,  flinke 
Jun«^en  und  Mütterchen  mit  dem  an  ihrem  Leibe 
angeklammerten  Säuglinge  —  alle  kamen  aus  dem 
Baumdickicht  auf  das  Plätzchen  herab,  wo  wir 
sassen,  sprangen  ohne  Scheu  zwischen  uns  herum, 
und  nahmen  Heis  und  Pisang  aus  unsern  Händen. 
Zwei  sehr  schöne  und  grosse  männliche  Individuen 
zeichneten  sich  durch  ihr  dreistes  Betragen  beson- 
ders aus;  sie  öffneten  ohne  weitere  Umstände  die 
Körbe,  welche  sich  in  den  Händen  der  Javaner 
befanden,  und  nahmen  dasjenige  heraus,  was  ihnen 
am  besten  gefiel.  Wie  Cavaliere  stolzirten  sie  zwi- 
schen denAffen  umher,  die  einen  hohen  Grad  von  Re- 
spekt vor  ihnen  zu  erkennen  gaben.  Freilich  war  ihre 
Art  sich  in  Respekt  zu  setzen ,  etwas  handgreiflich. 
Wurde  ihnen  das  Gedränge  um  sie  herum  etw^as  zu 
«rross,  so  packten  sie  einige  ihrer  Kameraden  mit 
den  Händen,  andre  mit  den  Zähnen,  so  dass  die 
Übrigen  unter  Angstgeschrei  zur  Seite  flohen,  erst 
von  den  Zweigen  der  Bäume  zurückzusehen  wagten 
und  sich  den  Reiskörben  erst  dann  wieder  näherten, 
wenn  die  grossen  Herren  sich  gesättigt  zurückge- 
zot^en  halten.  Sich  selbst  jedoch  wichen  diese  beiden 
De'spoten,  welche  ihre  Unlerthanen  durch  Furcht  m 
Respekt  zu  halten  schienen,  sehr  sorgfältig  aus." 
S.  331.) 

Junghuhn  reiste  anfangs  nur  als  einfacher  Arzt, 
bloss  mit  einem  Passe  des  Ministers  des  Sultans 
von  DjohjoharUi  versehen;  aber  jeder  Europaer  ist 
in  Indien  ein  vornehmer  Herr;  auch  erzeigten  ihm 
Alle  die  grösste  Unterwürfigkeit. 

,,Kam  ich  durch  ein  Dorf,  wo  meine  Ankunft 
vorher  bekannt  geworden  war,  so  wurde  ich  mit 
Musik  empfangen,  gedeckte  Tische  waren  mit  Reis, 
«gebratenen  Hühnern,  Eiern,  Kaffee  und  Fruchten 
überladen.  Tanzmädchen  waren  fertig  zum  Spiel, 
und  mit  Malten  belegte  Bali  -  Balis  standen  zur 
Ruhe  bereit.  Ueberall ,  wo  mein  Weg  durch  Wäl- 
der und  unwegsame  Gegenden  führte,  begleiteten 
mich  die  Häuptlinge  mit  einigen  ihres  Volkes." 
(S.  97.) 

Kam  er  unerwartet  in  ein  Dorf,  so  waren  gleich 
eine  Menge  Menschen  bereit,  um  ihn  und  seine 
Pferde  in  die  Gemeinde -Hütte  zu  führen.  Kaum 


war  der  Reisende  in  der  Hütte  angelangt,  „so  er- 
schien der  Häuptling  mit  seiner  männlichen  Familie, 
breitete  eine  Matte  aus,  und  kauerte  sich  mit  un- 
tergeschlagenen Beinen  schweigend  vor  mir  hin, 
um  meine  Aufträge  zu  erwarten.  Drausseii  hörte 
man  schon  die  Kokosnüsse  plumpen,  deren  Bäume 
in  der  Geschwindigkeit  einige  erklommen  hatten, 
um  mir  ihren  erquickenden  Saft  darzureichen.  So 
hat  der  Javaner  lebendige  Quellen  auf  den  Gipfeln 
der  Bäume."    (S.  92.) 

Das  Gegenstück  zu  diesem  Empfange  bildet  die 
Aufnahme,  welche  Junghuhn  nebst  ein  paar  andern 
angesehenen  Europäern  von  einem  einheimischen 
Fürsten  in  einem  Landhause  am  Abhänge  des  Vul- 
kans Lawu  erfuhren. 

,,Es  war  einstöckig,  aus  Brettern  erbaut,  und 
mit  europäischen  Möbeln  verziert.  Die  Zimmer  la- 
gen zu  beiden  Seiten  eines  Mittelsaaies,  der  vorn 
und  hinten  offen  war  und  mit  den  rund  um  das  Ge- 
bäude laufenden  Gallerieen  zusammenhing.  —  — 
Der  Prinz  empfing  uns  auf  europäische  Art.  Er  war 
in  die  Uniform  eines  Obersten  gekleidet  und  bewill- 
kommnete uns  durch  Darreichung  der  Hände.  Dann 
wurden  Getränke  präsenlirt.  Die  Schläge  des  Ga- 
melangs  (eines  einheimischen  monotonen  Instrumen- 
tes) durften  nicht  aufhören  zu  erklingen.  Als  der 
Abend  einbrach  und  man  sich  zu  Tafel  setzte, 
überraschte  uns  eine  Europäische  Musik  mit  Pauken 
und  Trompeten !  Lärmvoll  genug,  aber  freilich  noch 
viel  zu  wünschen  übrig  lassend.  Nun  wurde  der 
Kaffee  gereicht,  und  zwar,  wie  überall  bei  den  Ja- 
vanern, vor  der  Tafel.  Wir  konnten  hier  die 

von  den  Javanern  nachgeahmte  Art  indischer  Euro- 
päer beobachten,  auf  vornehme  Manier  die  Zeit 
todtzuschlagen  und  mit  Wichtigkeit  und  Gravität 
Nichts  zu  thun.  Sie  machen  Stundenlang  Toilette, 
kleiden  sich  in  Sammt  und  Seide,  lassen  Pauken 
vor  sich  schlagen  und  Trompeten  blasen,  stauneu 
sich  an  (nämlich  ihren  Schmuck),  „öffnen  alle  Vier- 
telstunden einmal  ihren  Mund  um  mit  Geheim- 
thuerei  von  Sachen  zu  sprechen,  die  jeder  schon 
lange  wusste,  und  blasen  Dampfwolken  vor  sich 
her."  —    (S.  316.) 

J.  hat  sich  bald  nach  seiner  Rückkehr  von  der 
hier  beschriebenen  Reise  nach  Sumatra  begeben; 
wir  dürfen  daher  auch  von  dieser  noch  wenig 
bekannten  Insel  eine  interessante  Beschreibung  er- 
warten, wobei  er  mehr  als  bisher  auf  Ethnogra- 
phie Rücksicht  zu  nehmen  gedenkt.  Wir  hören 
übrigens,  dass  das  MSS.  dieser  Reise  schon  in 
Europa  angekommen  ist,  und  nächstens  bei  G.  Rei- 
mer in  Berlin  erscheinen  wird.  Die  Leser,  welche 
sich  schon  mit  uns  an  der  vorliegenden  Leistung 
erfreut  haben ,  werden  ohne  Zweifel  auch  in  der 
folgenden  sich  befriedigt  finden.  — 

Franlienheim, 


